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Vorwort. 


Die atſchichene Theilnahme, welche das Publicum unſern beiden frühern ench⸗ 
Mopabifchen Bearbeitungen ber Zeitgeſchichte, dem „Gonverfations - Leriton 
der neneſten Zeit und Literatur‘ von 1832—34 und dem „Eonverfations- 
Berilon der Gegenwart“ von 1838 — 41, erwies, bat und nicht verkennen 
Icffien, wie fehr dergleichen Darftellungen dem Iebendigen Wiflensdrange und 
dem praftifchen Bedürfniſſe der Zeitgenofien entiprehen. Wir faßten darum 
(den längft den Entſchluß, die encyklopädiſche Behandlung bes zeitgefchichtli- 
den Lebens von Zeit zu Zeit zu erneuern, und verfprahen auch am. Schlufie 
bed „Gonverfations-Leriton der Gegenwart”, DaB wir fpäter, zu geeigneter Zeit 
und in geeigneter Form, ben abgebrochenen geichichtlichen Faden wieder aufe 
schmen würben. Geitbem hat fich bei dem reißenden Aufſchwunge ber Geifter, 
dem beißen Kampfe der Principien und Parteien und der unermeßlihen Anhäu⸗ 
fung der Shatfachen das Bedürfniß nach überfichtlicher und organifcher Erkennt⸗ 
nis Defin, was bie Zeit bewegt und was diefelbe bervorbringt, nur noch ger 
ſteigert. Namentlich geben hiervon bie Bemühungen ber periobifchen Literatur, 
die Refultate der Wiflenfchaft und des Lebens möglichft zufammenhängend und 
im Ganzen zu erfaflen, ein fprechenbes Zeugniß. Diefe Wahrnehmungen ver⸗ 
anlaßten uns bereitö gegen bad Ende des vorigen Jahre, die Vorbereitungen 
zur Ausführung de gegenwärtigen Unternehmens zu treffen, das ſich als eine 
ſelbſtaͤndige Darftelung ber Ideen und Thatſachen, welche das gefchichtliche Leben 
der Gegenwart bilden, feinen beiden Vorlaͤufern anfchließt, zugleich aber auch 
beftimmt if, unferm Hauptwerke, dem zum neunten male regenerirten „Gon- 
verfations-Leriton“, ald Supplement zu dienen. 

Hätten wir nicht, ald wir uns diefen Vorbereitungen unter bem ſchwülen 
Drude der politifchen Atmofphäre zumandten, das Herannahen einer großen 
Kataſtrophe mit Jedermann gefühlt und geahnt, gewiß, wir würben bei dem. 


„ii. 


VI Borwort, 


Durchlaufen der Materien, ber Gliederung des Stoffes und ber Feftftellung ber 
Zeitfragen haben begreifen müffen, daß die europäifche Welt am Vorabende ei- 
nes gewaltfamen Bruches ſtehe. Da gab ed überall drohende Spannung, bittere 
Kritik, verhaltenen Zorn gegen beftehende Gewalten, und Widerftreit der Bildung 
und ded Bedürfniffes mit den beftehenden Zuftanden. Auf den Gebieten der 
Wiſſenſchaft, der Religion und der Kirche die Foderung nach freier Bewegung, 
gegenüber dem alten Dogma und der Tyrannei befchräanfter Köpfe und jefuiti- 
ſcher Staatsmänner. In der Staatenpolitit dad Erwachen und ber Zug der 
verlegten Nationalitäten, gegenüber dem abftracten, auf das dynaftifche Inter⸗ 
eſſe gegründeten Staatenfyfteme ded Wiener Congrefied. Im innern Staats⸗ 
und Rechtsleben die heißeften Anftrengungen des Volks, die Theilnahme an 
Sefeßgebung und Rechtsſprechung in Wahrheit zu gewinnen, gegenüber einer 
überweifen Bureaufratie und einer unbeugfamen, verbiendeten Autokratie, die 
ihre Gewalt auf Bayonnete ftügte und fih, im Widerfpruche mit ihren Prin- 
dp, an die Reſte ded Yeudalftantd anflammerte. In der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft die Wunde von arm und reich; induſtrielle überproduction und Lurus 
verbunden mit der Noth, ber Verfümmerung, der Beſiztzloſigkeit der arbeiten- 
den Maſſen; die Ideen von perfünlicher Freiheit und Gleichheit im Wider⸗ 
fpruche mit der abfoluten Macht des Capitald und den Privilegien her Erb⸗ 
ariſtokratie. Über Diefen ſocialen Wirren aber fand eine öffentlicge Verwaltung, 
welche ohnmächtig und ungewillt war, zur. Herftellung einer Harmonie die Hand 
zu bieten, die Dich ihre Staatsöfonnmie die Verwickelungen der Privatwirth- 
ſchaft fleigerte, die zur Stützung ihres Syſtems unermeßliche Laften feſthielt und 
außerdem ben Öffentlichen Pfennig durch Anleihen auf Generationen hinaus in 
voraus verbrauchte. Diefe gährenden Elemente, diefe moralifchen und öko⸗ 
nomifchen Verlegenheiten traten und allenthalben in den epothemadenben Völ⸗ 
fern und Staaten Europas entgegen und gewährten und einen tiefen Blick in 
die Zeitgefchichte, fowie in die Schwierigkeiten ımferd Unternehmens. 

Wir waren noch mit einer letzten Sichtung des Stoffe und der Vertheilung 
deffelben an bie Mitarbeiter befchäftigt, ald im Februar dieſes Jahres in Frank⸗ 
reich das große Ereigniß hereinbrach, dad die politifche und fociale Orbnung des 
alten Europas in den Grundfeſten erfchüfterte, dem noch in dieſem Yugenblide 
eine Mauer, eine Säule, ein Stein nach dem andern nachflürzt, deſſen letzte ge- 
waltfane Wirkungen, qualitativ und quantitativ, jet noch durchaus unberechen- 
bar find. Natürlich verrüdte die Revolution, zumal die Umwälzung in Dautfch- 
and, fogleich auch umfere friedlichen Cirkel. Wir flanden im Begriff, und mit 
ber ganzen Reihe von Principien, Fragen, Wünſchen abzumühen, um welche füch 
die Preffe und bie öffentliche Tribime fchon feit Jahren vergeblich abgemäht 
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hatte. Bir wollten bie Sache ber Freiheit und des Fortſchritts mit all bem 
Doctrinairionus und Der meitfchichtigen Dialektif verteidigen, die und die 
Rechtloſigkeit der Preſſe, die Sophiſtik der Reactionaire und die fcheinbare 
Umreife der großen Maſſe auferlegten. Allein die meiften diefer Streitfragen 
erhielten nun factifch ihre Löſung, und die Principien, um die wir flreiten 
wolten, wurden fogar als die leitenden Grundbfäge der Fünftigen Ordnung pro- 
demitt, und mußten barum in unferm Plane eine andere Stellung unb eine 
andere Behandlung erhalten. Auch fanten die Ereigniffe und Perfönlichkeiten, 
die vormals im MWorbergrunde flanden, notbwendig in ihrer Bedeutung und 
founten nur noch im Zufammenhange des Ganzen und als die Zeichen und 
Borlanfer der Bewegung belehren und interefliren. 

Dazu kam umfere eigene Aufregung und Hingabe an die Ereigniffe, ſowie 
bei den Bitarbeitern die Unmöglichkeit, in dem Sturze ber Begebenheiten ſich 
der rußigen Betrachtung zu widmen. Viele umferer Mitarbeiter, welche zum 
Theil dem Kreife jener vormald unbeliebten Männer angehören, die den Puls⸗ 
fhlägen ber Zeit mit befonderer Aufmerffamfeit lauſchten, fuchten das Studir⸗ 
zimmer mit Der Zribüne oder wol gar bie Feder mit dem Degen zu vertau« 
(hen. Unter ſolchen VBerhättniften fahen wir uns genöthigt, mit der Ausführung 
des Unternehmens für den Augenblick wenigftens zu zögern. Der geftellten Aufgabe 
gemaß mußten wir und fehon hüten, dem Werke durch ein unzeitiged Auffaffen 
der Ereigniſſe den Charakter eined Tagesblattes aufzubrüden, das den Inhalt 
der Zeitgeſchichte nur fragmentarifch und unter den flüchtigen Eindrude des Au- 
genblidd geben kann. Außerdem mußten wir Zeit gewinnen, um die Stoffe 
aufs neue zu gliedern, und um nur einigermaßen eine Berfpective für die Dar- 
ſtellung der jüngften Gefchichte zu erhalten. Endlich aber konnte und nicht ent 
gehen, wie wenig das Publicum in den Wirren des Augenblidd Muße haben 
würde, fih dem Genuffe willenfchaftliher und künſtleriſcher Refultate, ſowie 
dem Studium und der Betrachtung der Zeitverhältniffe hinzugeben. 

Sind jeßt alle die Bebenklichfeiten gehoben, die und vor einigen Monaten 
abhielten, unfer Unternehmen der Öffentlichfeit zu übergeben? Niemand wol 
wird Diefe Frage bejahen. Wir vertrauen dem Geifte, der das Alte in den 
Staub ſtürzt und fih durch die Zrümmer den Weg zur neuen Lebensordnung 
bahnt; aber die Arbeit ift noch nicht vollbracht, und Wer Tann willen, ob 
fie nicht umter wiederholten Stürmen und gewaltigen Kataflrophen vollbracht 
werden muß, die das Gemüth und den Sinn auf neue und mehr als je ver . 
waren! Indeſſen erbliden wir jest die Richtung der Fäden, an welchen hin 
fih die elektriſchen Strömungen der Zeit bewegen, und haben damit gewiſſer⸗ 
maßen wol einen Standpunkt gewonnen. Wir haben uns zugleich mit gebie- 
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genen, erprobten Männern umgeben, die den Beruf in ſich tragen, dieſen Zeit⸗ 
ſtrömungen zu folgen. Wir wollen uns auch das ſittliche Verdienſt nicht 
entgehen laſſen, mit unter den Erſten zu fein, die dem beutfchen Wolke bie 
Grrungenfchaften der Gegenwart im Beifte und in dem freien Stile der Zeit 
vor das Auge fielen. 

Der Geiſt aber, der die Zeit berdegt und unter defien Leitung wir an bie 
Ausführung unfers Unternehmens gehen, ift Fein anderer als jener freie Geiſt, 
der fich im individuellen Leben als die fittliche Selbftbeftimmung, im Verhält⸗ 
niffe zu andern ald der. Humanismus, als die abfolute Anertennung der Men- 
ſchenwürde, des Menfchenrechts ausweiſt. Diefer humane Geift ift es, der das 
Recht der Lehrfreiheit, der Preßfreiheit, der Glaubens⸗ und Cultusfreiheit in 
Anfpruh nimmt; der im focialen Xeben Jedem den Genuß der allgemeinen Le⸗ 
bensgüter zuerfennt; ber in der Politif der Völker die Nationalitäten geachtet 
wiffen will; der im Staatöleben die Befreiung vom Polizeidrud, von dem Ge 
- burtöprivilegium und der autofratifhen Willkür fodert und die Theilnahme an 
Ausübung der Staatögewalt ald den höchſten Act der fittlihen Xebensäuße- 
rung betrachtet. Mit diefem humanen Geifte werben wir gewiß auch inmitten 
der Wirren und Stürme des Tages die Befonnenheit und jene vernünftige 
Ruhe bewahren, die zu fieferee Beurtheilung der Parteien und Perfönlichkeiten 
erfoderlich ift, und deren Mangel unfere Aufgabe verrüden und die univerfelle 
Tendenz ded Werkes gefährden würde, 

Möge das Unternehmen, das unter umfaffenben Vorbereitungen und mit 
Ernft und Liebe begonnen wird, die Theilnahme des Publicums, und hiermit 
Raum für eine edle Wirkfamkeit gewinnen! 


Leipzig, 15. Mai 1848, 


Die Herausgeber. 


Die franzöfifche Revolution vom Februar 1848. 


Die Reformbantete. Die Thronrede. 


Die Kammerfeffion von 1847 hatte fehr ftürmifch geendigt. Vergebens war bie Oppo- 
fition mit den Waffen der glänzendften Beredtfamkeit und geübteften Dialektik gegen das 
von der Regierung eingefchlagene Corruptionsſyſtem zu Felde gezogen; fo lange ber Kampf 
noch innerhalb der Worte ftand, drüdte und fiegte die confervative Partei blos durch bie 
Maffe. Die taube Majorität antwortete mit weißen Kugeln auf die ſchwarzen Neben, 
welche dem Bande die geheimen Schäden und böfen Gebrefte ber Regierung und Verwal: 
tung enthuiten, die Guizot mit bem zerlöcherten Mantel ber Doctrin zu bebedien fuchte. 
Nah dem Schluß der Seſſion begriff die Oppofition, daß ihre Wirkſamkeit damit 
nicht gefchloffen fei, und verfiel auf den glücklichen Gedanken, die befiegte Sache in 
das Gebiet ber unparlamentarifchen Agitation zu fpielen und an ihre Vertheidigung 
das Ehrgefühl ber franzöfiihen Nation zu knuͤpfen. Nun fanden in ganz Franf- 
reich bie patriotifhen Reformſchmäuſe flatt, wozu das befannte Banket bes Chaͤteau 
Rouge die Lofung gab, und die in den todten politifhen Körper neues Leben hauch⸗ 
ten; man fah ben öffentlichen Beift aus feiner Starrfucht wieder erwächen und mit 
aller Macht fi) gegen jenes nichtönugige Regierungsfuftem anftemmen, welches 
ba8 ‚‚Iegale Land“ aus einer ſtehenden Lache in einen reifenden Schlammftrom um- 
gewanbelt, der die höchſten Güter der Nation, Ehre und Gewiffen, Treue und 
Glauben, Gerechtigkeit und Sitte, mit feinen unfaubern Wogen megzufpülen drohte. 

Jene Bankete waren keineswegs die Erzeugniffe eines künſtlichen Kriegeplans, 
welchen die oder die Partei in der Werborgenheit ihrer Cabalenwerkftätte fchmiebete 
und ind Werk fegte, fondern lediglich bie leicht und fchnell geborenen Kinder eines 
guten Einfalld, den einer oder mehre Menfchen mit ihrer Kraft erfaßten und zum 
Gebären zwangen. Einmal hervorgegangen, überrafchten fie durch ihre Volksmäßig⸗ 
teit die Menge, fobaß die ganze Nation in ihrer Gefammtheit fie adoptirte und 
Baterftelle bei ihnen vertreten wollte. Einer der hellen, Plaren, lichten Momente 
bes bewegliäften, erregbarften Volksgeiſtes war ergriffen worden, und aus ihm 
ſprang ber blaue Blitzesfunken in einem Schlage hervor, und fernhin fprühte ber 
ganze Umkreis im -elektrifchen Lichte Die ganze Nation fühlte ſich erregt, ohne 
viel zu fragen, woher ihr ber Schlag gekommen fe. ie eine Flamme durchlief 
die Aufregung alle Provinzen, und allenthalben ertönte ber Ruf nach Reformen. 
Die Staatsgewalt wäre gerettet geweſen, wenn fie hätte hören wollen; aber fie 
wollte nicht und machte beide Ohren zu. Ludwig Philipp und feine Minifter fa- 
ben in den Banketen blos zweierlei: ein jämmerliches Sntriguenfpiel von Seiten 
der dynaſtiſchen Dppofition, und ein ohnmächtiged Nevolutionsftreben von Seiten 
der äuferften Progreffiften. Sie fahen gerade nichts Falſches, aber fie fahen lange 
nicht Alles. Anfangs lachten fie dazu und ließen das Trachten der Parteien von 

Die Gegenwart. 1. . 1 








2- Die franzöfifche Revolution vom Februar 1848. 


ihrem bezahlten Hofnarren, bem „Journal des débats““, perfiffliren; dann wur⸗ 
den fie ärgerlich, und ber fchroffftie Widerftand, der frechfte Hohn gegen ben 
‚öffentlichen Geift war von nun an ihr Syſtem. Kartätfchenfeuer fchien ihnen das 
legte unumftögliche Argument gegen die misliebigen zeformiftifchen Zendenzen und 
Ideen der Baterlands- und Verfaffungsfreunde, bie fie Feinde bed Thrond und der 
Ordnung nannten. Der König bewies fi ganz vorzüglich ſtörriſch; für ihn war 
die Banketfache gewiffermaßen eine ehrenrührige Privatangelegenheit, da fein Lebe⸗ 
hoch bei den jedeömal vorher ausgemachten Zoaften vorbedächtlich weggelaſſen und, 
wenn es zufällig niit unterlief, mit eifigem Schmeigen aufgenommen oder von bon- 
nerndem Marfeillaifegefang bedeckt wurde. Den fchüchternen Bebenklichkeiren, die 
feine Minifter bisweilen erhoben, fegte er einen Starrfinn, eine Zähigfeit entgegen, 
die gar nicht zu überwinden war und nur ihre Gleichen hatte an der Zähigkeit, 
womit feine gefinnungslofen Minifter an ihren Portefeuilles fefthielten. ‚Gehen Sie 
doch, meine Herren‘, fagte der König im Minifterrath; „iſt es an mir, Ihnen Muth 
einzufprehen? Glauben Sie, es fei fo leicht eine Regierung umzuftoßen, an deren 
Begründung wir 17 Jahre lang gearbeitet haben? Die Chicanen und Cabalen 
einiger ehrgeiziger Wirr- und Strubellöpfe werben an unferer Feſtigkeit zerſchellen.“ 
Der Kanzler Pasquier, der einige gelinde Einwürfe zu machen wagte, drang damit 
böhern Orts ebenfo wenig durch, und auf ausbrüdliches allerhöchfte® Verlangen 
wurde, bei der Kammerſeſſion von 1848, in bie Thronrebe der zurechtweifende Pa— 
tagraph eingerückt, ber fo grimmige Gegenbefchuldigungen hervorrief und philippifche 
Meden von fo großer Heftigkeit veranlaßte. 

Diefer Paragraph lautete: „Meine Herren, je weiter ich im Leben vorrüde, 
defto eifrigee widme ich, mas mir Gott an Kraft und Thätigkeit verliehen und noch 
vergönnt, dem Dienfte Frankreichs, der Obhut feiner Intereffen, feiner Würde und 
Mohlfahrt. Bei ber Aufregung, welche feindfelige ober blinde Leidenſchaf— 
ten anfachen *), befeelt und ftärft mich eine Überzeugung: nämlich die, daß wir in 
ber conftitutionellen Monarchie, in der Einigkeit der hohen Staatögewalten die fichern 
Mittel befigen, jene Hinberniffe alle wegzuräumen und ben moralifhen und mate: 
riellen Intereffen unfers lieben Vaterlandes Genüge zu leiften.”’ Der Berichterftat 
ter der Commiffion, die von ber Kammer gewählt wurbe, um bie Antwort auf bie 
Thronrede auszuarbeiten, befchräntte fich wie gemöhnlich auf eine glatte Umfchreibung 
der königlichen Nebe, und bie unfeligen Worte, die mehr ald Hundert Deputirten ei- 
nen öffentlichen Verweis ertheilten, fanden ſich mit ferviler und fataler Gefälligkeit 
in folgender Stelle der Abrefle wieberhalt: „Sire, indem Sie fi dem Dienfte un- 
ferd Baterlandes mit einem Muthe widmen, den nichts, felbft die allerempfindlichften. 
Schläge des Schifald nicht nieberzubeugen vermögen; indem Sie Ihr und Ihrer 
Kinder Leben der Obhut unferer Intereffen, unferer Würde und Wohlfahrt weihen, 
befeftigen Sie immer mehr da8 Gebäude, dad wir mit Ihnen aufgerichtet haben. 
Zahlen Sie auf unfern Beiftand, wenn es gilt zu feiner Vertheidigung mitzuwirken. 
Die Aufregungen, welche feindfelige Keidenfchaften oder blinde Gelüſte 
anftiften**), werben fich legen vor der durch unfere freien Verhandlungen aufgeklärten 
Vernunft und vor dem Ausſpruche aller in einer conflitutionellen Monarchie zuläffi- 
gen Meinungen. Die Einigkeit der hohen Staatögewalten räumt alle Hinderniffe 
weg Fin geftattet allen moralifchen und materiellen Intereffen bes Landes Genüge 
zu leiſten. 

Diefe Stelle wurde am 14. Febr., nach zehntägigen Debatten, von der Majorität 
votirt: von 241 Stimmen fprachen ſich 223 dafür aus; die Oppofition in Maffe ſtimmte 
nicht mit. Das Minifterium mar damit gereftet; aber von der Kammer follte bie 


*) ‘Die verhängnißvollen Worte lauten: „Au milien de l’agitation que fomentent des 
passions 6nnemies ou aveugles, une conviction m'anime” etc. 

**) Die Stelle heißt: „Les agitations que soulövent des passions ennemiee ou des 
entrainemenis aveugles tomberont devant’ etc. 
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Streitſache and Worum übergehen. Die Oppofitionsdepütirten hatten erft Luft ihre 
Entlaſſing alleſammt zu geben, um bie Aufregung über die Provinzen zu verbrei- 
ten; nach langem Hin: und Herermägen gab man aber biefes Plaidiren in zweiter 
Inftany vor den verfammelten Wahlcollegien auf und entfchied fi für die Anwen⸗ 
dung eme® andern äuferften Rechtsmittels. Da ber Minifter des Innern, Hr. Du- 
&batel, im Laufe ber Adrefverhandlungen erflärt hatte, bie Negierung werde, kraft 
eines Geſetzes von 1790, alle Reformbankete in Zukunft verbieten, fo befchloß die 
Dppsfition durch einen ernften, aber friedlihen Widerftandsact gegen dieſe Anma- 
fung zu protefliren. Bon dem Wahlcomite des zwölften Arrondiffements von Paris 
war ein Reformbanket angeordnet worden, welches der Polizeicommiffar des Stadt⸗ 
viertel8 auf Hohern Befehl unterfagte; aber die Banketcommiffare erflätten, jenes 
Berbot unberudfidtigt laffen zu wollen, und richteten an die Mitglieder. der Oppo- 
fition eine Einladung, dad Banket mit ihrer Gegenwart zu beehren. 92 Deputirte 
unterzeichneten am 19. Febr. einen Brief, worin fie diefe Einladung annahnıen, 
und drei Pairs, der Herzog von Harcourt, der Marquis von Boiſſy und Graf von 
Aton-Sher, ſagten ebenfalls zu. Diefe Nachricht verfegte ganz Paris in Bewegung: 
eine Aufregung ohne Gleichen machte fih in allen Volksclaſſen bemerklih. Hand⸗ 
werfer, Arbeiter, große und kleine Fabrikanten und Gefchäftsleute waren mit Einem 
Gebunfen befdhaftigt und von Einer Unruhe gequält. Das Quartier der Schulen 
war nicht am menigften bewegt; bier grenzte bie gereizte Stimmung an aufrühri- 
fhen Grimm, da Das, was vorging, nicht geeignet war, bie erbitterten Gemüther 
mit ben unlängft gegen die Profefforen Quinet, Mickiewicz und Michelet ergriffenen 
Mifregeln aubzuföhnen. Gerüchte über Gerüchte liefen durch bie Stadt. Bald 
hieß ed, der Konig fei geiſtesſchwach und wie toll geworden; bald follten Regimen⸗ 
ter aus ber Umgegend eingerüdt und Kanonen in die Außenwerke geführt fein, um 
Paris zufammenzufhießen. Ein. allgemeines Misbehagen herrfchte, und über ber 
ganzen Stabt lag eine drüdende Schwüle, als follte nächftens das Donnerwetter 
binem ſchlagen. Die Banketcommiffion fegte unterdeffen ihre Anftalten ruhig fort. 
Zehntaufend Rationalgarben hatten ſich aus freien Stüden erboten, die Banketgäſte 
durch ihre Anmwefenheit überall zu fchügen, mo es näthig fein follte. Die Commif- 
fion hatte dieſes Anerbieten angenommen, unter ber Bebingung, daß die National- 
garbe fi) ohm Waffen einftelle und jeder feindfeligen HAußerung enthalte. Den Zög- 
‚Iingen der hohen Schulen war ebenfalls zugeftanden worden, ſich der Manifeftation 
amufchliefen. Am Montag Morgen (241. Febr.) erfhien in den Oppofitionsjour- 
nalen eine Art Tageöbefehl, ber den Sammelplag, die Abgangsftunde und bie Ord⸗ 
nung bes Zuges beſtimmte. Dan wollte fi) am andern Tage um 11, Uhr auf 
tem Magdalenenplatze verfammeln und von da in der beflimmten Rangordnung, 
zwiſchen zwei Spalieren Nationalgarde, durch die Rue Royale, über den Eoncorbien- 
plag und bie Elyſeiſchen Felder nach Chaillot ziehen, wo das Banket in der Rue 
bu Ehemin de Berfailles-auf einem mit Mauern umgebenen Zanbftüde unter einem 
geohen Zelte gehalten werben follte. 

Das Minifterium hatte anfangs eine neutrale Haltung angenommen; «6 wollte 
feine Gewaltthätigkeit, Feine willkürlichen Vorkehrungsmaßregeln anwenden, um das 
Banket zu Hintertreiben, fonbern behielt ſich blos das Recht vor, bie vermeintliche 
Ubertretung bed Geſetzes von 1790 durch einen Polizeicommiffar conftatiren zu laſ⸗ 
fen, einzig und allein um ben Gerichten Gelegenheit zu geben, in biefer Streitfache 
abzuırtefn. Die Oppofition hatte in biefen Gompromiß eingemwilligt und demnach 
fefögefegt: bie Banketgäfte, an Ort und Stelle angelangt, follen fo lange warten, 
bis die Behörde fie aufgefobert auseinander zu gehen; man hätte alsdann proteftirt, 
en Protofoll aufgenommen und die Frage wegen bed Neuntonsrechtd den Gerichten 
sr Gntfcheibung überwielen. Nach bem oben erwähnten Tagsbefehl aber, ber in 
der That für ein förmliches Kriegsmanifeft gelten konnte, nahm das Minifterium, 
unter dem Vorwande einer ungefeglichen Einberufung der Studenten ſchaft und Na- 
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tionalgarde, ben ftillfchweigend mit der Oppoſition eingegangenen Vertrag zurück, 
und ertheilte Befehl, das Ebdict gegen die Zufammenrottungen und das Gefeg, wel⸗ 
ches die Artikel 254 und 258 bes Strafrechtd auf die unberufen handelnden Na- 
tionalgarden ausbehnt, an allen Straßenecken anzufchlagen. Zugleih hieß es, der 
Marfchal Bugeaud fei zum Gouverneur von Paris ernannt. Diefe Gerüchte ver- 
urfachten eine -Iebhafte Unruhe in ber Kammer, wo man über bie Verlängerung 
bed Privilegiums der Bank von Borbeaur biscutirte, und gegen das Ende ber 
Sigung befragte Odilon-Barrot das Minifterium megen der angeblich befchlofjenen 
Maßregeln: ob die Staatsgewalt ihr Vorhaben, bie gerichtliche Entſcheidung der 
Streitfache abzumarten, aufgegeben habe, und ob die brutale Gewalt fortan die al» 
leinige Schiedsrichterin fein ſolle. Hr. Duchatel erwiberte: ehe der Wahlausſchuß 
fein Manifeft bekannt gemacht, habe die Megierung allerdings das Aburteln in dem 
zwifchen ihr und ber Dppofition anhängigen Nechtshandel den Landesgerichten an- 
heimftellen Tonnen; jenes Manifeft aber verftofe gröblich gegen alle Gefege, worauf 
die öffentlihe Ruhe und Ordnung beruhe, und die Regierung gebenke deshalb der 
auf morgen angefegten Demonftration mit allen ihr zu Gebot flehenden Machtmit- 
teln entgegenzutreten. Nachdem Obdilon-Barrot entgegnet, jened Manifefl, welches 
er übrigens weder billige noch misbillige, beabfichtige blos die Manifeftation mit al- 
len Garantien öffentliher Ordnung zu umgeben, ſchloß er mit folgenden Worten, 
bie einen außerordentlihen Eindrud auf die Kammer machten: „Wenn meine Rede 
einiged Gericht bei dem Rande haben könnte, fo würde ich behaupten, daß alle 
Leute, die ed reblich meinen und dem allgemeinen Beten huldigen, gehalten und 
verpflichtet find, ihr ganzes etwaiges Anfehen aufzubieten, um das Unheil abzumwen- 
ben, welches ich kommen ſehe.“ Und barauf fi) gegen die Minifter auf der un- 
terften Bank des Halbeirkeld gerade vor der Mebnerbühne wendend, fügte er hinzu: 
„Meine Herren, ein Minifterium und kein Verwaltungséſyſtem ift werth, daß ein 
Tropfen Blut vergoffen wird. Sie haben die Ordnung mit und vermitteld der 
Freiheit verfchmäht; leiden Sie die Folgen. bavon.” Von nun an waren Minifter, 
Deputirte, Wahlcomites, Nationalgarden, Journaliften beinahe permanent verfam- 
melt und berieben, was gefchehen ſollte. Die Oppofitionsbeputirten famen nach 
ber Kammerfigung bei Odilon-Barrot zufammen, mo auf den Antrag bes Hrn. Thiere, 
den der Hauptmann ber Linken unterftügte, mit großer Stimmenmehrheit befchloffen 
wurde, der angedrohten Gewaltthätigkeit auszumweichen und vom Bankete wegzublei- 
ben. „Die Oppofition”’, hieß e8 am Ende der Note, welche biefen Entſchluß moti- 
virte und noch bdenfelben Abend bekannt gemacht wurde, ‚‚vollbringt dadurch, baß fie 
vom Bankete abfieht, einen großen Act ber Mäfigung und Menſchlichkeit. Sie 
weiß, daß ihr ein großer Act der Chatakterfeftigkeit und Gerechtigkeit zu vollbringen 
übrig bleibt.” Die Mehrheit der parlamentarifchen Oppofition zog ſich fomit zurüd, 
als die Sachen ein finfteres Geficht zeigten. Bon mehr ald 90 anmwefenden Mit- 
gliedern wiberfegten fich blos 24 biefer großen Metirade: nämlich bie drei Pairs, 
die Herren v. Boiffy, Harcourt, Alton-Shee, und 18 Deputirte, worunter Dupont 
de P’Eure, Marie, Lherbette, Maurat-Ballanche, Ferdinand de Lafteyrie, Thiars, Lu⸗ 
neau, Leſſeps, Abbatucd, Zaillandier, Duvergier de Hauranne, Lamartine u. A 
Der Herzog v. Harcourt, Xherbette und Lamartine drangen am ftärfften auf die Voll- 
ſtreckung des legalen MWiderftandsactes gegen minifterielle Willie. Lamartine na: 
mentlich erflärte: er und feine Kollegen ber Minorität würden zum Bankete gehen, 
folten fie auch dabei umtommen. „Wenn eine Kugel uns treffen ſoll“, fegte er 
binzu, „ſo ift unfere Pflicht, fie auf unferm Stuble abzuwarten.” Ä 

Nachdem der oben erwähnte Entfchluß gefaßt war, trennte fih bie Verſamm⸗ 
lung; gleich darauf aber fanden theilweife Zufammenkünfte flatt. Die 18 Deputir- 
ten und drei Pair, die der Anficht geweſen, das Banket unter Feiner Bedingung 
aufzugeben, vereinigten fi) um Mitternacht bei Lamartine, ber entfchiebener und fe- 
fter als je bei feiner Meinung beharrte. ,‚, Sollte ber Concordienplag ganz einfam 
fein, follten auch alle Deputicte ihre Pflicht vergeffen, fo ginge ich allein zum Ban- 
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fet mit meinem chatten hinter mir her.” Dbilon-Barrot und feine Eollegen be- 
*8 ſich gleichzeitig im Nedactionszimmer des „‚Siecle”’. Eine Menge Deputationen 
gien, Rationalgarden und Bürgern begaben ſich zu diefen Kammerko⸗ 

3 ‚ um fie zu einer feſtern und würdigern Haltung unter den obwaltenden 
Umftänden zu bereben. Das Icomite bes zweiten Arcondiffements fegte eine 
Adteſſe auf, worin unverholen der Wunſch audgefprochen ward: bie Deputirten der 
Oppofition möchten fofort ihre Entlaffung einreichen, welches gegenwärtig ber ein- 
ge Schritt fei, wodurch ber öffentlichen Meinung Genugthuung geſchehe. Odi⸗ 
\en-Barrot inbeffen zeigte fi der Situation nicht gewachſen und brachte ſich um 
alles Anſehen durch feine Winkelzüge und Zaghaftigkeiten in einem Augenblick, wo 
offenes, gerabed und entfchloffenes Handeln unerlaflih war. Die heftigen DBor- 
wärfe, die ihm im Medactionszimmer des „Siecle’’ von allen Seiten her gemacht wur⸗ 
den, beftiuumten ihn wicht zur Umänberung feines Borfages, und bei fo bewandten 
Uufänben verzichtete die Banketcommiſſion auf die beabfichtigte Demonftration, was 
den Eifer umd die Beharrlichkeit Lamartine's und feiner Freunde vereitelte, bie um 
Ar gr erfuhren, daß die Banketcommiſſare felbft Ordre gegeben, vor. Tageb- 
anbruch die Borkehrungen des Bankets wegzuräumen. In ben Strafen war es 
den ganzen Abend ſehr unruhig: man riß ſich um bie Abenbblätter, wie ums liebe 
Brod in Zeifen der Hungersnoth, und zahlte bad Eremplar bis zu einem Franc. 
Die Kaffechäufer waren gepfropft voll von einer beivegten und neugierigen Menge. 
Shen war die Nachricht von dem beſchloſſenen Rückzuge bekannt geworden. Sie 
machte überall einen wiberwärtigen Eindruck. Man ſah eine Emeute voraus und 
beſchuldigte laut bie Deputirten, daß fie das Volt, welches ihre Gegenwart gewiß 
gefhügt Haben würde, den ſchnöden Streichen der Hol ei ausfegten. Während bie 
Oppoſition weijen Rath gepflogen, hatte nämlich der Polizeipräfert an allen Stra- 
fßenecken das Werbot des Bankets und das Edict gegen bie Zuſammenrottungen an- 
ſchlagen lafſen. Allenthalben, wo bie zwei Ellen hohen Affihen auf den Mauern 
angefiebt waren, bübeten fi anfehnlihe Bruppen, um die Prodamationen zu leſen; 
junge Burfche mit brennenden Lichtern beleuchteten die Anfchläge, bie mit fpottifchen 
Steffen laut vorgelefen und an vielen Stellen abgeriffen wurden. Eine bumpfe Un- 
wmb Angſt bemädhtigte fih der Gemüther; ed war Fein Geheimniß ‚ ba man 

im Schloffe ſchr wenig zum Rachgeben geſtimmt fei, und daß ber König geäußert: 

er er würde ſich lieber in kleine Stücke hauen laſſen, als ſich zu irgend einer Reform 


Seit mehren Tagen rüftete ſich die Regierung wirklich zu einem furdhtbaren 
Die Truppen waren confignirt, die Safernen mit Kebensmitteln und 
Munitiensvorräthen verfehen. Die Offiziere hatten Befehl, bie Soldaten in den ver- 
Ichiedenen Eafernenhöfen zu Straßengefechten einzuererciren ; Beile, Haden, Waffen- 
hHänımer waren an bie Blügelcompagnien ausgetheilt und auf den Torniftern feftge- 
bunden, um bie Hausthüren einzufchlagen unb bie Berrammelungen zu zerftören. 
Dam Bette jeder Soldat Lebensmittel auf zwei Tage im Ranzen, fein Gewehr ge- 
laden wah her Packchen fcharfer Patronen in der Patrontafche. In und um Paris 

ging eine große Zruppenbewegung vor fi. Die benachbarten Sarnifonen waren 
marfchfertig und Munitionswagen mit Bomben raffelten beftändig über die Boule⸗ 
varbs. Faſt in allen Quartieren Hatten die Regimenter bie Caſernen wechſeln müf- 
fen, um den Soldaten aus der Sphäre feiner bürgerlichen Bekanntſchaften heraus 
Die Artillerie von Vincennes follte frh um 6 Uhr Morgens mit bren- 
nenben Zunten an der Porte Saint- Antoine einfinden. Die Kanoniere hatten feit 
mehren Zagen nichts als Stückpatronen verfertigt, und mitten unter dieſen Vorrü⸗ 
ungen zum Bürgerkriege hatte der Herzog von Montpenfier in dem alten Gaftell 
zu Bincennes den Artillerieoffizieren einen glänzenden Ball gegeben, um ihnen ver- 
muthlich das Zutrauen einzuflößen, welches er felbft und feine ganze Familie hegten 
unb, man muß geftchen, nicht ganz ohne Grund hegten. Im Juni, April, Mai, 
zu Byen,. gu Zouloufe und in der Vendee — Überall und immer war bie Yulidye 
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naftie bisher der Emeuten Herr geworden, welche Ludwig Philipp erſt zum Könige 
gemacht hatten, indem fie die in ihrer focialen und politiſchen Exiſtenz bebrohte 
Bourgeoifie zwangen, ihm eine momentane dictatorifhe Gewalt einzuräumen, bie 
fi fpäter, trog aller Bemühungen, nicht wieder auf das conftitutionelle Maß zu- 


rüdführen Iaffen wollte. Außerbem hatte man im voraus alle Überrumpelungen be - 


rechnet, ale Wachhäufer mit Binnen, Schießſcharten und Eifengittern verfehen, alle 
Hin- und Hermärfche der Truppen, alle zu behauptenben oder aufzugebenden Plage, 
alle ftrategifchen Poften, alle mit Infanterie, Savalerie ober Artillerie zu befegenden 
oder zu befchügenden Kreuzwege mit rother Zinte angeftrichen. Paris war feit Jahren 
zu einem meiten Schlachtfelde oder vielmehr Lerchenfelde hergerichtet, wo die erſte In- 
furgentenmaffe augenblidlich in einem Neg von Bayonneten eingefangen, eingefehnürt 
und erdroffelt werden follte. 27000 Mann waren in Paris einquartiert; andere 
40000 Mann ftanden vor ben Thoren ber Stadt. Eine anfehnlihe Garnifon lag 
in Vincennes, eine andere auf dem Mont Valerien. Mehre Artilleriebatterien Eonn- 
ten auf den erften Trompetenſtoß von Vincennes und ber Ecole Militaire heran⸗ 
fprengen und in einigen Augenbliden die ganze Linie ber Boulevards und Quais 
mit Kartätfchenfeuer fäubern. Der officielle Beftand ber bewaffneten Macht in Pa- 
ris, am Montag Abend, war folgender: 37 Bataillone Infanterie; ein Bataillon 
Drleans’fcher Jäger; drei Compagnien vom Geniecorps; 4000 Mann Municipal: 
garbe zu Fuß und zu Pferde; 20 Schwabronen Gavalerie und neun Batterien Ar⸗ 
tilferie. Die Minifter konnten daher ganz getroft zu Bette geben. Für andere Leute 
war bie Nacht voll Angft und Schreden. Das Vorgefühl blutiger Scenen lieh 
Viele nicht ſchlafen; eine unheimliche Ahnung beflemmte alle Herzen, und keine Seele 
fegte großes Zutrauen in die ungemeine Vorſicht Odilon⸗Barrot's und feiner Collegen. 


Der 272. Februar. Die Bufammenrottungen auf ben Gaſſen. Die Emeute Der Heine 
Bürgerkrieg. 


So kam ber Dienftag (22. Febr.) herbei. Das Wetter war trübe, feuchtwarm 
und entfchieden regnerifch geftimmt. Diefer Umftand hatte fchon viele Keute beruhigt, 
welche der Sulifonne den glorreichften Antheil an ber Revolution von 1830 zufchrieben 
und mit Petion an gefährliche Volksaufftände bei Regenwetter nicht glauben wollten. 
Bon 8 Uhr Morgend an bemerkte man eine ungewöhnliche Bewegung in den Stra- 
fen. Wie ein Ameifenhaufen ſchien die Stadt aufgemwühlt, und wohin man fid) 
wandte, ſah man fchauluftige Menfhen aus allen Ständen und Stabtvierteln in 
Scharen herbeieilen und meift nad den Stellen binwanbern, wo ber Zug des abbe- 
fteliten Bankets ausgehen und vorbeitommen folte. Die Hauptfäden des Stroms 
kamen aus den Straßen Saint-Antoine, du Temple, Saint-Martin, Saint-Denis, 
und liefen längs der Quais und Boulevards, durch die Rue Saint« Donord und 
Rue Rivoli, gegen die Madeleine, den Concorbienplag und bie Elyſeiſchen Felder zu. 
‚Die Kaffeehäufer füllten fih mit Gäften, die haftig und gierig die Zeitungen lafen, 
daß fie Effen und Trinken darüber vergaßen. Die Stgung der Deputictenlammer, 
der Entſchluß ber Oppofition wurden verfehiedenartig beſprochen. Die Läden gingen 
‚ langfam auf; die Menfchenmenge wuchs zufehends, wie die Meereöflut oder ein Bie⸗ 
nenfchwarm, hatte aber nichts Feindliches, Drohendes. ‚Überall Ausdruck von Neu- 
gier, Spannung, Ungewißheit; nirgend finftere, eifenfrefferifche Geſichter mit Blicken 
unausfprehlihen Haffes und wilden Grimmes gegen Polizei und Obrigkeit. Kein 
Hurrahrufen, Fein patriotifher Geſang erfchallte aus den Arm in Arm vorüberzie- 
henden Haufen; blos ein dumpfes Getöfe und Befaufe, wie dad Summen eines 
Dienmftods oder dad Rauſchen eined Bergſtroms ſchwebte fiber ber fprubelnden 

enge. | 

Um 11 Uhr füllten dicht gedrängte Volksmaſſen den Magbalenenplag, die Rue 
Royale und den Soncordienplag. So weit man von der Madeleine fehen konnte, war 
Alles ſchwarz und blau von Menfchen. Leute aus bem Bolt in biauleinenen Kit⸗ 


— — — — — — 
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ten bübeten bie Mehrzahl in biefem außerordentlichen Menfchendidicht, wobei fich 
vie ganz junge Burſche (gamins) von den unterfien Claſſen und nicht wenig 
sraum, aber gar keine Sergeant: be Bille in Uniform (Polizeifoldaten, die blos einen 
Degen und keine andere Waffe tragen) bemerkbar machten. Die Stabtfergeanten 
fehlten indeffen nicht ; nad, der Vorfchrift ihrer geheimen Berhaltungsbefehle im 
Fall berorſtehender Emeuten, hatten fie Civilkleidung angelegt und ſich als verfappte 
Bürgersleute unters Bolt gemifcht, waren aber leicht aus ber Maffe heraus zu er- 
tennen au ben dicken Spazierflöden, bie fie anftatt der gewöhnlichen Degen führten, 
ſewie an den gefpannten Geſichtszügen und Tugenden Mienen, bie ftehende Spio- 
nirgewehnbeiten verriethen. In biefem Augenblid fah man auf dem Magdalenen- 
plag ſtarke Abtheilungen ded 21. Linienregiments ausrüden, weldye die Leute zu- 
ruddrängten unb fi auf der Chauffee links vor dem Gitter ber Kirche, das man 
zur Borficht geichloften Hatte, in Reihe und Glied aufftellten. Das Volt umgab 
neugierig die Truppen, bie allerlei Reben und Späße gebuldig mit anhörten. Auf 
einmal ertõnte wirred Gefchrei. Es galt dem Erfcheinen eines anfehnlihen Zuge 
Stokenten, der, mit Bewohnern des Faubourg Saint-Marceau und mit jungen Leu⸗ 
sen des Unartier Latin untermifcht, fi von 10 Uhr an, etwa 500 Mann ſtark, auf 
dem Pantheonsplage angefammelt und auf feinem Wege buch bie Rue de la Harpe, 
die Rue de [Ecole de Medecine, die Rue Dauphine, über den Pont-Neuf, die 
Strafen de la Mennaie, du Roule und Saint» Honore hinauf zu einer Maffe von 
3—4000 Individuen angefhmollen war. Er kam, in zwei Reihen, aufmarſchirend 
und die Marſeillaiſe, den Chant du Depari und den beliebten Girondiſtenchor bes 
Chevalier de Maiſon⸗Rouge fingend, aus ber Rue Duphot hervor nach dem Mag⸗ 
dDalenenplage, machte zwei mal die Runde um bie Kirche und begab fidh fobann nad 
der Rue de la Terme bed Mathurind, zur Wohnung Odilon⸗Barrot's, um ben 
Führer ber dynaftifchen Linken wegen feines ſchwachen Benehmens zur Nede zu fegen 
unb ihm gelegentlich, bie Fenſter einzumerfen. Dort theilte ſich der große Zug in 
mebre Arme. Der Hauptſtrom des Auflaufs wälzte fih die Rue Royale hinab, 
über den Concorbienplag nad) der Deputirtenfammer zu, wo um biefe Zeit die Be: 
hörde noch feine Zruppen aufgeftellt, und blos ein ſchwacher Kinienpoften Wache hatte, 
Stafetten zu Pferde ſprengten im Galopp durch bie dichten Reihen ber Menge. 
Die MRuniipalgarbe zu Fuß, welche die beiden Wachhäufer an den Eden ber Ely- 
ſeiſchen Felder inne hatten, fanden ohne Gewehr und mit verfchränkten Armen vor 
dem Gitter, dad jene Wachhäuſer umgibt, und ſchauten anfcheinend ruhig ind‘ Ge: 
summel. Die Vorderſten ber im Anzug begriffenen Colonne wollten eben nad) ber 
Concordienbrũcke einlenten, ald ihnen etliche 20 Mann Munidpalgardiften die Bayon- 
nete entgegenhielten und ben Weg vertraten. Die Menge zögerte eine Welle: da 
gerade ein Frachtwagen anfam, geriethen einige Individuen auf den Einfall, dem 
Zuhrmann Die Peitihe aus der Hand zu reißen und bie Pferde im Galopp über 
Die Drüde binüberzutreiben. Die Municipalgardiften wichen aus und bie Waffe 
furıte Binter dem Karren her, indem fie fi auf biefe Weiſe*) den Übergang über 
Die Brcke erzivang und aldbald an das Gitter des Palais Bourbon gelangte, wo 
fie mit zahlreichen Gruppen von Bewohnern des linken Uferd, die von der Rue be 
Bourgogne herfanen, zufammentraf. Das Gitter vor dem Palafte war gefchloffen ; 
es wurbe aufgebrochen, und flugs wimmelte die große Aufgangstreppe und ber Por- 





2) Ein mehr etiſcher Bericht erzählt, drei oder vier &tubenten feien aus den vorberften 
Ben heraus Ra en elegten Balonnite zugegangen, bäften ihre Bruſt entblößt und den 
iciyalgarbiften zugerufen: „Wollt ihr eure Brüder tödten, fo ſchießt!“ Die Municipal: 
arbiften, von biefem heroifhen Benehmen gerührt, hätten ihre Gewehre aufgehoben und bie 
Solerne durchgelaſſen. Dieſer Text ift fpäter in leicht zu errathender fit eingefchoben wor» 
den. Wir hier nur mit, was wir entweder felbft gefehen und gehört, oder was und 


von andern digen Mugenzeugen, die den ganzen Hergang ber Dinge genau beobachtet 
und ———— erzählt worden iſ 
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ticus der Kammer gegen Norden von Menfchen, welche die Marfeillaife anſtimmten 
und zwifchendurdy A bas Guizot! A bas les ministres! riefen. Einige erkletterten 
die Mauer an ber Gartenpforte rechts, die zum Vorſaal ber Depntirtentammer führt 
und hielten patriotifche Anreden an die wacheſtehenden Soldaten, bie fie Dedpoten 
Enechte fchalten; Andere waren ſchon ind Innere des Palaſtes bid in die Gäng 
zu den öffentlichen Zribunen vorgebrungen, als bie bis dahin gefchloffenen Flügel 
thüren ber Cavaleriecaferne am Quai d’Orfay aufgingen und eine Schwabron Dra 
goner herausließen. Die Dragoner trabten mit blanfgezogenem Säbel auf die Volks 
maffe zu, ſteckten aber, ald fie derfelben eben zu Xeibe gehen wollten, die Klinger 
wieber in bie Scheibe, ritten langfam durch das Gebränge und begnügten fich ei 
mit ihren Pferdebrüften zu zertheilen. Ihre gutwillige Abfiht wurde flugs begriffer 
und bas Wolf rief: Vivent les dragons! Der auseinander geriffene Auflauf zer 
ftäubte nach allen Richtungen hin. Ein Bataillon Linieninfanterie eilte im Sturm 
ſchritt herbei nach dem Plag vor dem füdlihen Eingang der Kammer; voran ging 
ein Polizeicommiffar, die Yufruhracte in ber Hand und die Schärpe um ben Leib 
Dazu kamen noch andere Verftärfungen hinzu, und in Burger Zeit war die Depu: 
tirtenfammer rings mit Truppen umftellt. In der Rue be Bourgogne wurden zwe 
Geſchützſtücke aufgepflanzt; ſtarke Piquets Infanterie und Eavalerie, Dragoner, Chaf 
feurs und Munidpalgardiften befegten die beiden Enden der Concordienbrüde, welch 
fortan nicht blos einem ungeregelten Haufen, fonbern einer ganzen regelmäßiger 
Kriegsmacht den wirkſamſten Widerfiand hätte entgegenſtellen können. Bedeutend 
Meferveftreitkräfte flanden endlich noch zwifchen dem Snvalidenhotel und dem Duai 
d'Orſay, nämlich zwei Infanterieregimenter und bazwifchen vertheilt ſechs Kanonen, 
berittene Artilleriften an der Spige, Alles in vollem Kriegsapparat mie zu einem 
langen Feldzuge und marfchfertig. Ä > 
Der bisher trübe Himmel verbüfterte fich noch mehr; es fing an zu tröpfeln, 
und ſchwarze niebere Wolken, vom Weftwinde getrieben, drohten mit einem ſtarken 
Plagregen. Es war ungefähr Mittag. Eine Schwabron Municipalgarde fprengte 
in fharfem Trabe heran, rückte über die Concordienbrücke auf dem gleichnamigen Plage 
aus und ftellte fi) mit blankfgezogenem Säbel dem Obelisten gegenüber auf. Zi: 
fhen, Pfeifen und ber Ruf: A bas les municipaux! empfing fie. Sie ſchienen fehr 
gereizt und barfch geftimmt. Eine Abtheilung Dragoner kam in geftreditem Galopp 
die Nebenallee der Elyſeiſchen Selber herunter, Vivent les dragons! ſchallte ed auf 
ihrem Wege. Die Menge grüßte; der commandirende Offizier erwiderte den Gruß 
und feine Zruppe that ein Gleiches. Die Dragoner ritten ber Ränge nach über 
den Soncordienplag hinüber und machten dann neben ber Municipalgarde Halt. Eine 
Schwadron reitender Jäger flellte fi ebenfalls in gleicher Linie marfchfertig auf. 
Die Mitte des Pages wurde ausſchließlich von den Truppen behauptet, welche von 
allen Seiten eine dichte Volksmaſſe umflutete. Das Gedränge flieg aufs Höchfte. 
Hohnlachen, Ziſchen und Pfeifen ertönte aus den Gruppen; einige Steine wurden 
nach den Municipalgarden gefchleuder. Ein Cabriolet, worin zwei Damen faßen, 
wurde angehalten; die Damen fliegen aus und das Cabriolet Fippte um. Da fie 
gen Reiter ab und verjagten Die, welche diefen Unfug begingen. Bon Zeit zu Zeit 
ſchwenkten bie Dragoner, wie auf ber Reitbahn, bald in ſchwachem, bald in ftärkerm 
Trabe auf dem Plage, wie eben ber Andrang ber Menge es erfoderte; fie wurden 
jedesmal mit Vivats begrüßt und zogen ihre Säbel nicht blank gegen bie Volks— 
maſſe, die bald vorwärts nad bem Obelisken zu drang, bald rückwärts unter bie 
ſchütenden Bäume der Elyſeiſchen Felder oder die fchirmenden Gänge des Barbe- 
Meuble floh, wenn ber ſchwenkende Flügel ber Neiterei fie berührte. Die Haltung 
der Zruppen war ruhig und gemeffen; fie bewegten ſich nicht anders als ein aufge 
ogenes Uhrwerk. ie Scene war außerordentlich gemiſcht, und die Gefühle und 
bſichten der Anweſenden und Mitſpielenden ungemein verſchieden: bier bloße Neu: 
gierde, die ſich in gedankenloſem Gaffen befriedigte; dort lauſchende Aufmerkſamkeit, 
hier und da auch kecke Streitluſt, bie höhnende Worte gegen die Mumicipalgarde 
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arfief und mit Steinwürfen begleitete; jegt ein Augenblick lautloſer Stille, plög- 
ich von furchtbar drohendem Gefchrei unterbrochen; bier bewegte Haufen, bie mit 
haften Geften unverftändliche, abgebrochene Worte ber Entrüftung, Erzählung und 
Beichrung untereinander wechſelten; dort ruhige Gruppen, bie ganz gevattermäßig 
zufemmen plauberten ; dabei wie gewöhnlich Kuchen- und Obftweiber, die ſich zwi- 
(hen dieſem MH der Berwirrung durchwidelten und ihre frifhen Wecken und Tor- 
ten, iſte Häufchen Apfel zu einem Sou trog aller Gefahr feilboten. Im Wilgemei- 
nen bertfhte durchaus keine Erbitterung bei den Maſſen. Staffetten mit Orbon- 
namberichten gingen nad, allen Richtungen hin ab, ohne unterwegs angetaftet zu 
werden. Ein Bragoneroffizier ritt ganz allein auf bie Gruppen von Neugierigen 
u, bie, um beffer zu fehen, auf die Springbrunnen des Plages hinaufgelettert wa⸗ 
ren, und bat fte berumterzufieigen, was bie Meiften fogleich thaten. Einige Halt 
flarrige wellten in ben gußeifernen Schalen hoden bleiben; aber die Waffer fingen 
an zu ſpielen, und die Wiberfpenfligen machten ſich eiligft aus dem Staubbade fort. 
Abtheilungen der MRunicipalgarde chargirten unterbeffen das Volk, mit bloßem Säbel 
in ver Haud. Die Vorderſten flohen fchnell zurüd, während Andere von hinten 
vorwärt® brangten und dadurch ein unbefchreiblich wilbes Wogen, mie bad ber Wel⸗ 
len bed emiporten Meeres, herbeiführten. Sowie die Reitercolonne wieber um« 
ſchwenkte, folgte ihr die Menge auf dem Fuße unter fletem Pfeifen und Zifchen, 
weichem ein Hagel von Steinen den gehörigen Nachdruck gab. Bei diefem wilden 
Zreiben wurben eine alte Frau getödtet und mehre Perfonen verwundet und um- 
gerannt; Biele, die dem entgehen wollten, befannen ſich nicht lange und machten 
den Sprung von ben Bruſtwehren in bie ziemlich tiefen Gräben, welche um ben 
i herum ausgemauert und zu kleinen Gaͤrten eingerichtet ſind. 
Andere ähnliche Auftritte ereigneten ſich bei ber Magdalenenkirche und vor dem 
Minifterium ber auswärtigen Angelegenheiten. An dem erftern Orte wurde ein 
Bann, ben mehre Leute vom Bolt mit Recht ober Unrecht für einen geheimen Po⸗ 
fzeifpton außgaben, mit dem verhängnißvollen Befchrei: Au mouchard, au mouchard! 
und mit Steinmürfen verfolgt. Um biefen Mann vom Steintobe zu retten, mach⸗ 
ten die Bumidipalgarden zu Pferde, ohne vorläufige Auffoberung, nach einem ein⸗ 
gen Xrompetenfloß, eine Charge und hieben fcharf ein, wobei verkleidete Polizei⸗ 
agenten ihnen hülfreiche Hand leifteten und aus der Menge diejenigen herausgriffen, 
weiche fie für die Anflifter des Tumults hielten. Ernſtere Reibungen fanden vor 
dem Hotel bed Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten ftatt. Dieſes Hotel, wel« 
des in Folge ber fjüngften Revolution eine fo traurige Berühmtheit erlangt hat, ' 
liegt am Eck der Rue Neuverbes-Capucines und bes gleichnamigen Boulevard, und 
gehörte früher dem Marſchall Berthier, Prinzen von Wagram, deffen Erben es 
1821 an bie Regierung verkauften; es ift ein zweiſtöckiges Herrenhaus, von unan- 
ſehnlichem Außern, hat aber viel Gelaß und meitläufige Nebengebäude, worin bie 
Bureaus bes Minifteriums find, und einen Garten, der auf ber einen Seite mit 
feiner Mauer an ben Boulevard ftößt, mo auch die Haupteinfahrt in den erften Hof 
iſt. Hierher hatte fih ein Theil von dem oben erwähnten großen Zufammenlauf 
begeben. Beim Herannahen befielben zog ſich ber dort befindliche Wachpoſten von 
bles 15-230 Mann in den Hof zurüd und machte das Thor zu. Einige verfuch- 
ten, es mit Hebeifen und Knüppeln aufzubrechen; Andere warfen mit Steinen in 
bie bes Hotels. Wildes Gefchrei tönte von allen Seiten; bie Worte: A bas 
Guizot! & bas I’homme de Gandi ſchallten aus dem drohenden Haufen. Ein Mu- 
nicpelgarbift wollte zum Thorweg hinaus, mahrfcheinlih um Depefchen zu über- 
bringen ; ein Hagel von Steinen zwang ihn fchleunigft wieder umzukehren. Bald 
aber rũckten bedeutende Streitkräfte heran und in wenigen Minuten war das Hotel 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten wie eine fefte Burg vertheibige. Eine Reihe Sol- 
daten, Gewehr am Fuß, nahm die Chauffee des Boulevard ein. Die Gartenmauer 
wurde mit einem Kranz von Truppen umgürtet und eine Abtheilung Municipalgarde 
zu Pferde fiefite fi vor der Einfahrt auf. Mit einem Male wirbelten bie Trom⸗ 
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meln; ein.Polizeicommiffar erfchien und verlad mit lauter Stimme die Aufruhracte. 
Nachdem derfelbe abgetreten war, herrfchte einen Augenblic tiefe Stille; man hörte 
das Commanbowort der Führer, und die Colonne rüdte Tangfam, Gewehr im Arm, 
vor. Das Volk floh nicht, fondern wich nur Schritt vor Schritt zurüd, um fi 
weiterhin wieder zufammenzurotten. Die Buden waren faft alle ganz oder halb ge- 
ſchloſſen. Neugierige ftanden vor allen Thüren und in jedem Stod der hohen Hau: 
fer erblidte man ſchauende und laufchende Köpfe in den offenen oder hinter ben zu- 
gemachten Fenſtern. Die Menge, meit entfernt, abzunehmen, wurbe immer compacter. 

Um 2 Uhr waren die Boulevards, von ber Porte Saint-Denis bis zur Ma- 
beleine, mit einer ungeheuern Menfchenmaffe bededit, die ohne Unordnung fich hin: 
und herbewegte. Man fah darunter viele Arbeiter in Blouſen und einige Natio- 
nalgardiften in Uniform, aber ohne Waffen. Die Circulation war ganz frei bis in 
die Gegend bed Minifteriums ber auswärtigen Angelegenheiten; dort ſtieß man auf 
Patrouillen Municipalgarbe zu Fuß und zu Pferde, melche bie beiden Trottoirs in 
der ganzen Länge bed Minifterhoteld auf: und abzogen und Niemanden bafelbft ver: 
weilen ließen; man konnte durchgehen, aber blos auf dem mittlern Fahrwege. Jen⸗ 
feit des Minifteriumd traf man auf den Xrottoird zu beiden Seiten Patrouillen 
Zinteninfanterie, die zwei Mann hoch marfchirten und zwifchen ihren Reihen immer 
drei bis vier Fuß breiten Raum für die Vorübergehenden frei liegen. Auffallend 
war es, fo wenige Wagen rollen zu hören. Senfeit ber Boulevards, in ben Quar⸗ 
tieren der Chauſſee d’Antin, des Faubourg Montmartre und Faubourg Poiſſonniere, 
tiefer Friede; Cabriolete, Omnibus, Frachtfuhren und Fiafer wie gewöhnlich. Überall 
Drdnung, Ruhe, alle Läden offen, Käufer und Verkäufer in frieblihem Verkehr, 
nirgend etwas, was einer Empörung nur von weitem ahnlich ſah. So munderlid 
ift das Keben in Paris! Während in einigen Theilen ber unermefilichen Hauptſtadt 
. die größte Aufregung herrſcht und Bürgerblut fließt, leben andere Theile in ber gröf: 
ten Ruhe und erfahren meift erft durch die Zeitungen, mas eine halbe, eine viertel 
Stunde weit von ihnen vorgefallen ift. | 

Bisher hatten die Aufläufe noch zu keinem ernften und mörberifchen Conflict 
‚ zwifchen der Truppe und dem Volt Anlaß gegeben; aber ihre Zahl und Intenfivität 
wuchfen auf mehren Punkten zugleich. Um 2'% Uhr fammelte fi) auf der linken 
Seite der Elyfeifchen Felder, in einer Allee am Cours⸗la⸗Reine, ein Trupp von et- 
lichen Hundert Bloufenmännern, wozu ſich alsbald ein anderer Auflauf von 500 Men- 


ſchen, ebenfalls in Blouſen, gefellte, der, mit einer Fahne vorauf, ungehindert über 


den Carouffelplag und durch die Rivoliftrafie herbeigezogen kam. Sie hatten durch⸗ 
aus keine Waffen, fehleppten aber aus der Nachbarſchaft Strohftühle, hölzerne Ca⸗ 
rouffelpferde, Breter und Geräthfchaften aller Art zu Haufen und errichteten zwei 
ganz unnüge Barrikaden, da es der Infanterie, ja fogar der Cavalerie ein Leichtes 
war, fie zu umgehen und in einigen YAugenbliden zu fäubern. Die Feine 200 Schritt 
weit davon aufgeftellten Truppen bielten fich felffamermeife hierbei ruhig und Tießen 
gewähren. Die Aufrührer umringten nachher einen Wachpoften von ſechs Mann, 
dem Panorama gegenüber. Die jählings angefallenen Soldaten hatten blos Zeit fich 
ind Wahhaus zu flüchten, indem fie das Gitter zufchloffen. Kin Duvrier kletterte 
über das Gitter hinüber, ftieg fe an der Wand hinauf und fpazierte auf’dem Dache 
herum. Andere Bloufenmänner nahmen benfelben Weg und drangen durch ein Fen⸗ 
fter ind Innere des Wachhauſes. Ob die Soldaten feine Zeit oder Beine Luſt hat: 
ten. ihre Waffen zu gebrauchen, — die Wache wurde vom Volke eingenommen, 


welches fie in Brand zu ftedien ſuchte. Cine anrüdende Truppencolonne verhinderte 


biefed Vorhaben und verfagte die Meuterer, die auf ihrer Flucht die Laternen in 
der großen Avenue der Elyſeiſchen Selber einwarfen. Bis gegen 2 Uhr waren bie 
Läden im Palais-Royal und in den umliegenden Duartieren offen geblieben ; aber 
um diefe Zeit flürmte ein Auflauf von 2—300 Individuen, meiftens in Bloufen, 
duch die Rue Saint-Honore und bie Rue Vivienne nach dem Börfenplag zu, un 
ter dem Singen der Marfeillaife und bes Girondiſtenchors. Auf dem Wege dahin 
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traf Diefer Schwarm in der Rue Vivienne einen Holzwagen, der eben vor ber Thür 
eines Baͤkers ablud; Biele bemächtigten fich der Holzfcheite, die fie auf die Schulter 
nahmen; Andere zerfchlugen die Senflerfcheiben in bem Laden des Hutmachers Bau⸗ 
dein, ber, wie viele feiner Collegen in Paris, auch Säbel und Degen verkauft; 
einige Daffen wurden weggenommen; aber bie dabei ausliegenden antiten Cameen 
md Pretiofen von großem Werth blieben unangetafte. „Wir brauchen Eifen, aber 
kin Gold“, fagte ein Burfche von 15 Jahren. Bor der Borfe gingen die Schild⸗ 
wahen rahig auf und ab. Als fie ben lärmenden Daufen beranflürnen fahen, tra» 
ten fie ſchnell Hinter das Gitter zurüd, welches um bie Börfe herumläuft; jedoch 
geſchab fein Angriff gegen dad Monument. Der wilde Schwarm begnügte ſich, fei- 
nen Zug da vorbei zu nehmen und mit dem Gefchrei: A bas les loups - cerviers! 
4 bas les agioteurs! ben Papierfpeculanten einigen Schredien eingujagen; er riehtete 
fih alsdann über die Boulevards nad, dem Baftillenplag, und imo er vorüberkam, 
ihlofien füch die Kaufläden. 

Ben 3 Ubr an begann die durch das brutale Einhauen der Municipalgarbe 
gerixte Stimmung bed Volks fi an mehren Stellen in VBerfuchen zu Barrikaden 
anszufprehen. Die Vorbereitungen und Vorrüftungen der Emeute gingen nun an, 
wie leichte wollige Boltenftceifen das düſtere und volle Gewitter verfündigen. Zuerſt 
ri5 man aus dem Gitter unter den Arcaden des Garbe- Meuble einige Eifenftäbe 
heraus; dann warf man in ber Rue Rivoli, faft dem Finanzminifterium gegenüber, 
anen Dmmibus um. Bald war eine Reihe Pflafterfteine aufgebrochen; man hielt 
mehre Heime Herrſchaftswagen an, ließ die darin Sigenden ausſteigen, und wollte 
chen die Fuhrwerke ummerfen, ald eine Cavaleriecharge bie angefangene Verramme⸗ 
lung frei machte. Schnell war der Omnibus wieder aufgerichtet und das Pflafter . 
wieder bergeftellt; aber in bemfelben Augenblide wurden in ber Rue Saint⸗Honore, 
eben an der Rue d'Alger, unweit ber Rue du Marche Saint-Honord, und an einigen 
andern ziemlich nahe gelegenen Stellen andere Barrifaden auf dieſelbe Weiſe errich⸗ 
st und bald darauf mit berfelben Leichtigkeit wieder meggenommen. Bon Seiten 
ber Individnen, welche diefe Berfchanzungsarbeiten leiteten, bemerkte man übrigens 
eine gewiſſe Urtigkeit in der Korm der Einladungen, die fie an bie Leute richteten, 
weichen irre Wagen abverlangt wurden; meift waren es Buben von 12 — 15 
Jahren, welche die Fuhrwerke umwarfen, die Räder aushoben und das Pflafter 
aufbrachen mit Eifenftangen, die fie aus den benachbarten Häufern geholt ober aus 
sem Gitter vor der Himmelfahrtöfirche herausgeriſſen. Das Bitter vor der Rochus⸗ 
fire ſollte ebenfalls umgebrochen werden, mwiberftand aber fo lange, bis die Truppe 
berbeieilen und das Unternehmen vereiteln konnte. In der Rue Richelieu, bei dem 
Hofichwertfeger Lepage, an der Ede der Rue Jeanniſſon, dem Theätre Francais ge 
genuber, wear ein Omnibus ausgefpannt und umgeworfen worden, um eine Barrifabe 
damit anzufangen, ald man gerabe Anftalten machte, bad Gewölbe jenes Schwert: 
fegers aufzubrechen; mit einer Wuchtftange gelang es einen Fenfterladen ein menig 
au büften, werauf bie Deichfel ded Omnibus in bie Spalte hineingeftedit und als 
Debel gebrandt wurde. Dean zerfchlug das Fenfter und nahm einige. Säbel und 
Flinten heraus. Da erzitterte das Pflafter unter den Hufen einer im Trabe an- 
tprengenben Dragonercolonne, die vom Carouffelplag herfam. Sauvez vous, la ca- 
valerie! riefen bie Zufehenden, und die Plünderer nahmen Reifaus. Der Omnibus 
wurde aufgericgtet nnd nach dem Earouffelplag geſchafft. Diefer Auftritt verbreitete 
bald Schrecken und Beftürzung ins Palais-Royal; die Kaufmannsgewölbe, bie bie 
dahin offen geblieben, wurden haftig gefchloffen; bie Gitter bes mittlern großen 
Schloghefes raſſelten ebenfalls zu; die Linientruppen ber Wache unter dem Periſtyle 
de Chattres, bie ben ganz in ihrer Nähe und vor ihren Augen flattgefundenen Zu- 
mult tuhig mit angefehen, flüchteten ſich Hinter bie Hofgitter, und der-Poften Mu- 
nidpalgarde vom Chaͤteau d’eau vor bem Palafte, an der Ede der Rue Saint⸗Tho⸗ 
mai du·Louere, 309 ſich ind Innere feines Wachhauſes zurück. Gleichzeitig erhielten 
die Fiaker⸗ und Gabrioletkutſcher Befehl, ben Platz des Palais⸗-Royal zu raumen. 
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Da ber Lärm immer weiter um fich griff, befahlen die Polizeidiener ben -Leuten, bi 
in den Omnibus faßen, audzufteigen, und ben Kutſchern, ihre Wagen in die Ne 
mife zu. fahren. Sie hatten ſich zu diefem Zweck am Ablauf des Pont-Neuf auf 
geftelt. Einige Schritte meit bavon, auf dem Quai de la Megifferie, verfuchte ei 
ziemlich zahlreicher Haufe zwei Gewölbe zu plündern, wo er Waffen zu finden hoffte 
Ein anderer Volkshaufen, der, die Marfeillaife fingend und die Laternen zerfchlagend 
nad) ber Polytechnifchen Schule hingezogen war und dort das Thor aufubrechen ge 
fucht hatte, wurbe von einer Abtheilung Municipalgarde vertrieben. efe tumul 
tuarifchen Auftritte an mehren vom Mittelpuntte der Zufammenrottungen abgelegener 
Stellen waren von geringem Belang. Ein erheblicherer Vorgang trug fih Ru 
Geoffroy-Langevine, im Quartier Sainte-Wooye, zu, mo ein 20 Mann flarfer Wach 
poften vom Volke umringt und entwaffnet wurbe. | 

Die Aufrechthaltung der öffentlichen Sicherheit lag bisher ausfchließlich der Mu 
nicipalgarde und Linie ob. Nirgend fah man Nationalgarde in Waffen. Am Abent 
zuvor war zwar Befehl ergangen, den Morgen des 22. in allen Quartieren Rappe 
zu fchlagen; die Regierung Eonnte aber noch bdenfelben Abend Erkundigungen übe 
die Stimmung des größten Theils ber Bürgerarmee einziehen und erfuhr, baf mar 
in vielen Regionen gefonnen fei, ſich laut zu Gunften ber Reform auszufprechen. 
Mitten in der Nacht wurde daher auf allen Mairien Gegenbefehl ertheilt, und erf 
nach den oben erzählten Vorgängen fihlug von 4%, Uhr an der Rappel in mehrer 
Stadtvierteln. Die Trommelſchläger waren meift von einer Abtheilung Grenabdieri 
vorauf und Chaffeurs hinterdrein, begleitet, und baran ſchloß fich ein langer Schwei 
von Leuten aus dem Volke, welche die Marfeillaife fangen und die Nationalgardı 
hoch leben liefen. Daß bie Nationalgarden großen Eifer auszurüden bezeigten, konnt 
man durchaus nicht fagen. Vermuthlich wollten fie nicht den Anfchein haben, ben 
Minifterium zu Hilfe zu kommen, und faum zählte man ben vierten Theil ber Com: 
pagnien auf jeber Mairie. In der zweiten Legion 5.3. ftellten fich von 8000 Manı 
nur 554 ein und in ber erfien und dritten Xegion war ungefähr das gleiche Der: 
hältniß. 

Während dies Alles vorging, hatten die beiden Kammern wie geräte ihre 
Sigungen gehalten. In der Pairskammer machte der Marquis von Boiſſy der 
Antrag, das Cabinet über den augenblidlihen Stand ber Dinge befragen zu dürfen 
Die Kammer fchritt aber zur Tageöfrage und hörte den Berichterftatter verfchiedene 
Petitionen, war jeboch durch Das, mas in der Stadt vorging, zu zerflreut um 
ſchloß die Sitzung. Die Sigung der Deputirtenfammer war um 2 Uhr eröffne 
worden, unter bem fichtbaren Drud einer gewiſſen Bellemmung und Befangenheit 
Die ziemlich zahlreich anmwefenden Deputirten erzählten ſich gegenfeitig die unruhiger 
Auftritte, die fie unterwegs erlebt, und die Schwierigkeiten, bie fie theilweiſe angetrof 
fen, um durch eine dreifache Schranke von Schildwachen, Garden und Borpofter 
in die Kammer zu fommen. Die Minifter auf der unterften Bank des Halbcirkeli 
waren ebenfalls unter ſich und mit einigen Getreuen in lebhaftem Geſpräche uni 
ſchienen ganz unbeforgt; Guizot namentlich affeckirte eine überaus heitere und zu 
verfichtlihe Stimmung, welche bie für ihn eingenommenften Conſervateurs theilten 
Nachdem das Protokoll der legten Sigung verlefen war, begann bie Hauptverhand: 
lung des Tages, bie Fortfegung der Discuffion über die Verlängerung. bed Privile 
giums ber Bank von -Borbeaur; ein Redner ftrengte fich nn dem andern an, kei 
ner aber wurbe angehört; die Gefpräche dauerten fort; bie Deputirten gingen aul 
und ein, fanden oder fpazierten im Galle ded Pas-Perbus umher und fammelter 
fi fogar gruppenweife draußen vor ber Kammer auf bem obern Abfag ber großer 
Aufgangätreppe gegen ben Quai, von mo fie mit einem Blick den ganzen Concorde: 
plag. überfehen fonnten. Ungefähr in der Mitte der Sigung ging Duvergier d 
Haraunne hin und überreichte dem Präfidenten ein viereckiges Papier, ohne wei 
ter ein Wort zu fagen. Da vorher bie Mebe gewefen: bie Oppofition molli 
ben Antrag ftellen, das Minifterium in Anklagezuftand zu verfegen, flieg Guizo 
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nengierig zum Prãſibenten hinauf, bat um Mittheilung bes eingereichten Antrags, 
isd ia vafch durch und brach in ein helles Gelächter aus. Die andern Minifter 
gingen ebenfalls der Reihe nad, bin und nahmen Einfiht von dem Inhalt des ge» 
mei Papiers. Unterdefien ging die Zagsverhandlung im Lärm ber Zwie⸗ 
geſpräche fort. Als der Präfident Sauzet glaubte, die Sigung babe lange genug ge- 
dauert, erlärte er fie für gefchloffen, und mollte fi aus dem Staube machen, wie er 
es gewöhnlich That, wenn er in Berlegenheit war. Da ftand Odilon-Barrot auf und 


zomit der Feind fchießt, mit Seifenblafen oder Schneeballen antwortet. Die Sigung 
der Kammer endete um 4°, Uhr in lebhafter Unruhe. 

Gegen 5 Uhr murbden die Gitterthore des Zuileriengartens, die bis dahin offen 
geblieben waren, zugeſchloſſen. Bon eben biefer Zeit an wurbe auch der Durchgang 
durch den Schloßhof und über den Carouffelplag unterfagt, und diefer Platz ſowie 
die ganze Umgegend mit Fußvolk, Dragonern und Chaffeurs befegt. Ein großer 
Theil der Truppen war aus ben Caſernen ausgerüdt und piquets⸗, pelotons- und 
empagniemweife auf den Quais, auf ben Plägen und auf den Kreuzwegen ver- 
teilt. Am Eingange aller Straßen, bie zu den Märkten hinführen, ſtanden Schild- 
wahen. NPatrouillen zu Fuß und zu Pferde fegten fih nad) allen Richtungen hin 
langfam in Bewegung, foberten bie noch übrigen Gruppen mit gütlihen Worten auf 
auseinander zu gehen, ohne jedoch bie geringfte Gewalt, felbft nur durch rauhe Reden 
anumenben, und zogen fo die Strafen auf unb ab, bis fie etwas lichter geworben 
waren. Die Zruppen, offenbar betrübt und verftimmt über die Polizeibienerrolle, 
velche ihnen das Minifterium aufzwang, beobachteten überall diefelbe Maßigung, die» 
ſelbe Rückſicht bei der Ausübung ihrer wiberwärtigen Amtspfliht. An einigen Stellen 
äußerten bie Soldaten fogar brüderlihe Gefinnungen durch bie verflohlenen Hände» 
drüde, bie fie mit Einzelnen aus dem Volke mwechfelten. 

Ein nicht ortskundiger Fremde hätte ſich einbilben können, nun ſei Alles vorbei 
unb werde feine weitere Störung ber öffentlichen Ruhe mehr eintreten. Denn mit 
einbrechender Dammerung, wo, fo oft Emeuten find, ber Tumult wächft, ftellte ſich 
merProitebigerweile die Ordnung auf allen Punkten wieder her, welche am Tage 
der Schauplag ſtürmiſcher Volksauftritte geweſen. Diefer Theil der Stadt gemährte 
um 7 Uhr Abends ben Anblick, den er gewöhnlich um Mitternacht barbietet: 
Me Läden waren geſchloſſen, mit Ausnahme ber Kaffeehäufer, der Reftaurationen 
und Weinwirthichaften. Nur ab und zu hörte man das Rollen eines Wagens, unb 
traf man einige feltene Fußgänger. Hier und da fah man jebocdh einige Gruppen, 
. B. an ben Eden ber Pläge, wo Truppen flanden. Während aber bie Bewe- 
gung aus ben breiten unb offenen Strafen des Weftquartierd ſich zuſehens verlief, 
nahm fie dagegen immer zu in bem Stabttheile, der ſich öftlih an bas Centrum 
anſcheßt und wegen feiner engen unb kurzen Gaſſen mit klugem militairifchem 
Blick von Seiten des Volks gewöhnlich zum Tummelplag eines Aufftandes erkoren 
mich. Ben 7 Uhr Abends an fammelten fich bier mehr ober minder zahlxeiche 
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Volkshaufen, die lärmend. und fingenb herumfchwärmten und bald an verfchiebene 
Stellen mit der bewaffneten Macht in Streit geriethen. Am ſtärkſten ging ber Zu 
nach der Porte Saint-Denis und Porte Saint-Martin, wo Barrikaden angefange 
wurden. Man nahm dazu Omnibus, Eabriolets, Fiaker, Wafferfarren und Baum 
von den Boulevard. Die Lohnkutfcher ber in Beſchlag genommenen Fuhrwert 
ritten lachend mit ihren ausgefpannten Pferden nach Haufe. „Kann Sie nicht mit 
nehmen, Bürgersmann“, fagte einer; „ich bin vermiethet .... vermiethet an bi 
Nation.’ Zwiſchen 8 und 9 Uhr war die Aufregung in den Quartieren be 
Halle und des Marais fehr groß. Eine Colonne von mehr ald 2000 Perfonen 
wovon einige in geringer Zahl mit Flinten und Säbeln, andere mit Cifenftange: 
oder mit Snitteln, woran fie oben Meffer- und Degenklingen feftgebunden, bewaffne 
waren, zog, mit einem Trommelſchläger und Fahnenträger vorauf, die Rue Saint 
Louis hinunter nach dem Place Royale. Unterwegs hielt ber. Auflauf ab und zi 
ftil, Elopfte an die Hausthüren, fo lange bis fie aufgemacht wurden oder Leute a: 
den Fenftern erfchienen. „Habt ihr Waffen?‘ wurde gefragt. — „Ja.“ — „He 
‚damit; und wer feine Waffen hat, der, gebe Eifenftäbe, Holzſtöcke oder was fonf 
als Vertheidigungsmittel dienen fann. Übrigens feid nicht bange für euer Eigenthun 
und eure Habe, wir wollen fämpfen, aber nicht ftehlen.’ Zwei Mann machte: 
darauf bie Munde in ben verfchiedenen Stodiwerfen der Häufer, und nachdem fi 
befommen, was fie verlangten, trollten fie ſich und fchrieben beim Weggehen mi 
Kreide an die Hausthür: On a donne les armes! So gelang es einem Theil 
dieſes Haufens fi zu bemaffnen. Wledann verlor fich ber ganze Schwarm in ben 
Labyrinth der ſich burchkreuzenden Gaffen, wo ſich bald an vielen Stellen Barritadeı 
erhoben. Um 10 Uhr cireulirten in allen Quartieren zmifchen der Rue du Templ 
und der Rue Saint-Denis, vom Boulevard bi zum Quai, bewaffnete Haufen 
Alle Laternen mwurben nacheinander im Fluge zerfehlagen und in der Dunfelhei 
fanden ftellenmweife Collifionen zmwifchen dem Militair und dem Wolke ftatt. Di 
Kämpfenden befegten nacheinander die Strafen Ziquetonne, Bourg lAbbe, Mau 
bude, Transnonain, du Eloitre-Saint- Merry, hatten aber bald ihre Munitionen ver 
fhoffen und zogen fih von Barrikade zu Barrikade langſam zurück. Mehre ange 
fangene Verrammelungen wurden mit leichter Mühe von den Patrouillen der Linien 
truppe und Nationalgarbe wieder zerflört; doch in der Mue Grenatat, Rue Saint 
Martin und Rue Beaubourg vor einem Haufe, morin fünf Arreftanten eingefperr 
waren, entfpannen fich higige Gefechte, wobei die Infurgenten und Municipalgar 
biften einander die Gewehre beinahe auf die Bruft fegten und abfeuerten, fobaß voi 
beiden Seiten Todte und Verwundete blieben. Inzwiſchen hatte man große Trup 
penmaffen nach biefer Stadtgegend bin beorbert, die bald von allen Seiten umzin 
gelt war. Der Aufftand befand fi fo in einem eifernen Ringe eingefchloffen, de 
feinen Ausweg darbot und ſich jeden Augenblick enger zufammenzog, und es ftan! 
zu beforgen, daß die Emeute in eine von jenen gräßlichen Gemegeln ausgehe, mo 
von bie neuefte Gefchichte der parifer VBürgerfriege in dieſem claffifhen Emeuten 
quartier mehr als ein klägliches Beiſpiel aufzumweifen hat. a 

Paris glich um diefe Zeit einer Feftung, mo der Feind vor ben Een fteht 
Straßen und Pläge mit Truppen aller Waffengattungen bedeckt. Ber Tuilerienho 
und Garouffelplag mit Neiterei und Fußvolk vollgepfropft; der Pont-Neuf und di 
Quais mit Artillerie und Infanterie befegt; die Aue Saint-Honore in ihrer ganzeı 
Länge von Linienſoldaten bewacht; bie Gänge ber Halle, ber Marche des Innocents 
der Place be la Victoire, der Marche des Jacobins, der Mabonnenplag von ftarke 
Zruppenabtheilungen eingenonmen ; auf dem Boulevard Bonne-Nouvelle, dem Thea 
ter bes Gymnaſe Dramatique gegenüber, eine Batterie Artillerie in der Mitte eine 
Infanteriecarre; zwifhen ber Porte Saint- Denis und Porte Saint-Martin ei 
Bataillon Linie; auf dem Baftillenplag zwei Negimenter Fußvolk und ſechs Kanonen 
kurz jedes Quartier ſtark befegt, und in keiner belagerten Stadt fah man fehwerlid 
je einen fo furchtbaren Kriegeapparat. Die Vertheilung ber Streitkräfte auf dei 
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Hauppunkten ber Stadt war nad einem angeblih vom Marſchall Gerard entwor- 
'enen firategifchen Plane gefchehen; der General Tiburce Sebaftiani, Platzcomman⸗ 
hust, und der General Jacqueminot, Commandant ber parifer Rationalgarde, hatten 
dic oberfie Leitung dabei gehabt. Die Truppen bivouacirten im Koth, bei Regen, 
or ihren Wachfeuern, in tiefer Sicherheit. Starke Streifwachen durchzogen bie üben 
und finfern Straßen, und zwiſchen Mitternacht und 1 Uhr fchien bie Ruhe felbft 
ım Oftquartier wieberbergeftellt. 

Der after der Unruhen an biefem erfien Tage war bloß eine allgemeine 
Aufregung, ein zweckloſes Wogen und Treiben, ohne revolutionatre Abficht, ohne mi⸗ 
litairiſche Beitung. Der Geift bes Unmuths betraf noch nicht den König, fondern 
deifen trauten Mittelsmann Guizot. Magifterhafte Einbildung, gefinnungslofe Herrfch- 
iuht und lakaienhafte Unverfchämtheit hatten diefen regierenden Schulmeifter Tängft 
um Gegenftand des Hafled für die vorfchreitende, fo fehr überwiegende Mehrzahl 
der Sranzofen gemacht. Sein Name war bereitd zur Bormel für die foftematifch 
rudihreitende Bewegung der Drleans’fhen Dynaftie geworben, und am 22. Febr. 
chen in Alter Mund wie der Polignac’d am 27. Juli. Gegen ihn lief der Haupt- 
{üben dei Stroms der offentlichen Unzufriedenheit, und vor feinem Hotel zeigte ſich 
baber au bie größte Gereistheit; body, weder hier noch anderwärt® fah man den 
Ausbruch der brutalen Zeidenfchaften und bofen Raubgelüfte, die, wie Guizot fo oft 
betheuert, einen großen Theil der Waffen befeelen follten; nirgend eine Spur von 
jenen geheimen Rotten unb Bereinen, die militairiſch organifirt und ſtets zum Dar⸗ 
cinſchlagen bereit fein follten, wie die Organe der Regierung immer behauptet. Bei 


ten Eonflicten, die zwiſchen dem Volke und den Agenten der bewaffneten Macht vor⸗ 


nelm, bemerkte man durchaus nichte Vorſätzliches, nichts Planmäßfiges, fondern le⸗ 
glich muthieilliged Auftreten und regellofen Widerſtand gegen das allzu fcharfe 
Eirihreiten der Mumicipalgarde. Ein anderes charakteriftifches Merkmal der Un- 
zuben war die allgemein friebfertige Stimmung für die Rinientruppe. Die Barri- 
kaden, Die man zu errichten verfuchte, wurden gegen bie Municipalgarde vertheidigt; 
ſo oft die Binie anrüddte, um fie megzuräumen, ſchrie das Volk: Vive Ta ligne! und 
wehrte ſich kaum. 


’ 


Der 2. Geber: Die Infurrection. Die Barriladen. Die Rationalgarde. Die Kataftrophe. _ 


Eine feindfeligere Wendung nahmen die Dinge und Menfchen am zweiten Tage, 
am Rittwoch (23. Febr.). Die erften Morgenftunden liefen ziemlich ruhig ab; aber von 
10 Uhr ga konnte man fich überzeugen, daß die Heinen Handgemenge, bie geftern Abend 
Helenisclft Hattgefunden und womit bie bewaffnete Macht fo leicht fertig geworden, blofe 
Berfpiele anflerer Gefechte waren. Auch ließ die Regierung, als fie die wachſende Gefahr 
tab, nene Streitkräfte von außen herbeirufen, und binnen kurzem fchien die Militair- 
maht in Paris. verdoppelt und verbreifacht. Vincenner Zirailleure, Küraffiere, Trup- 
den vom Genie- und Artilleriewefen verflärkten die Municipalgardiften, die Orldane’- 
\hen Jager und Linieninfanterie, die ſchon geſtern operirt hatten. Zahlreiche Co» 


Ionen Catabiniers, Chaffeurd und Fußvolk zogen zur Barriere von Paffy herein 


und verloren fi nacheinander durch bie Gitterthore in die uneinnehmbare Burg 


| 
| 


jer Tuilerienhofes und Carouffelplages. Gleichzeitig defilirte ein Kinienregiment, von 
ener Artillerichatterie umterflügt, auf dem linken Seineufer mit Hingendem Spiel 
und poſtitte fich neben ber Infel Saint-Louis, vermuthlich um das Faubourg Saint- 
Narceau vom Faubourg Saint» Antoine abaufondern. Andere frifche Truppendeta- 

von allen Waffengattungen mwurben, längs der Quais und Boulevard, 
bh den Quartieren der Halle, Saint-Denis, Saint-Martin und des Marais hinge⸗ 
ei Der Marcht des Innocents war von einem Bataillon des 21. Linienregi⸗ 
MA, vom mehren Abtheilungen Municipalgarde zu Fuß und zu Pferde und von 
Bett Schwadronen Küraffieren bewacht. Zwei Kanonen von reitenden Artilleriſten 
Betimt, ftanden gerichtet, bie eine gegen die Rue Montmartre, bie andere gegen bie 
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Nue de la Feronnerie, dabei bie offenen Pulverwagen und bie Stückknechte mit 
brennenden Lunten. Die Eingänge der Straßen Montmartre, Rambuteau, be la 
Coffennerie, aux Fers waren mit flarfen Pelotons Linieninfanterie, Gewehr am Fuß, 
verfperrt. Auf dem Buttermarkt war ein Generalftab eingerichtet und davor hielt 
eine Schwadron Küraffieree Das 52. Linienregiment hatte die Boulevards inne, 
den Boulevard des Capucined mit einer Schwadron Küraffiere, den Boulevard 
Saint- Denis mit Dragonern und Municpalgarde. Auf dem Baftillenplag fah man 
eine Batterie Artillerie unter einem Regiment SISnfanterie; auf dem Place bed Vic 
toired zwei Kanonen und nahe an 2000 Mann Truppen; auf dem Bendomeplage, 
Reiterei und Fußvolk; auf dem Eoncordienplag mehre Kanonen unter Savaleriebebe- 
ckung; in den Elnfeifhen Feldern endlich zahlreiche Zruppenreferven; Infanterie und 
Cavalerie. Man bemerkte deutlich, daß die ftrategifchen Anordnungen der Staate- 
gewalt bezweckten, die Linie der Quaid und der Rue Rivoli bis zur Halle, die Aue 
Saint-Honore hinauf freizuhalten, und gleichzeitig durch die ganze Linie ber Boule- 
vards fowie die Verbindung mit der Halle durch die Strafen Montmartre und 
Saint-Denis hindurch zu fihern. Der Marfhall Bugeaud, von zwei Abjutanten 
und mehren Ordonnanzen begleitet, ritt Vormittags theilmeife bie Linie der Boule⸗ 
vards hinauf, grüßte rechtd und links, wurde aber von Niemand wieder gegrüßt, und 
befuchte alle Poften. 

Die Bewegung bed 23. Febr. hatte gerade die umgelchrte Strömung von ber 
des vorigen Tages: fie ging von der Madeleine nach der Porte Saint«Denis, und 
von den Zuilerien nad) dem Stadthaufe zu. In den Elnfeifchen Feldern war es 
an dieſem Tage ziemlich ruhig: blos einige Neugterige kamen und befahen bie am 
vorigen Tage angerichteten Verwüftungen. Am Abend ded 22. hatte man dort aus 
den Steohftühlen und Baracken ber Promenade einen großen Scheiterhaufen errich- 
tet und biefen in Brand gefteckt, welches von weiten, bem Schein ber Flamme nad, 
wie eine ungeheure Feuersbrunft ausfah. Am Morgen ded 23. wurden jedoch in 
diefem Quartier einige feindliche Demonftrationen gemacht: man zündete den verlaf- 
fenen Wachpoften in der Rue Matignon an, verfuchte mit den Tags zuvor umge- 
hauenen Bäumen eine Barrikade zu errichten, und wollte endlich in der Rue Pon- 
thieu die umgewühlten Pflafterfteine wieder aufthürmen; dieſe Anftalten wurden aber 
von der Municipalgarde bintertrieben. Die Zugänge der Kammer waren mit Zrup- 
pen befegt, welche die GCirculation auf dee Eoncorbienbrüde hinderten. Übrigens war 
die Menge hier in der Frühe fehr dünn gefäet, wurde aber dichter gedrängt um dir 
Zeit, wo die Deputirten ſich verfammelten. Man paffirte umgehindert in der Ruı 
Rivoli; der Durchgang durch die Tuilerien und den Weg über den Karouffelplat 
blieben aber den ganzen Tag gefperrt. Zwiſchen 9 und 10 Uhr waren im Uuar: 
tier des Palais-Royal die Läden noch auf; auch die Paffagen und Hallen des Pa 
lais⸗Royal ftanben fe ;. die Gitter des Gartens aber wurden nicht wieder aufgemacht 

Mährend die Aufregung aus der Gegend um das Palais-Royal, um bie Tui 
ferien und bie Elyfeifhen Felder beinahe ganz verfchwand, wurde fie in den Quar 
tieren Saint-Denis, Saint-Martin, des Temple und bed Hotel-be-Bille immer merf 
licher. In diefen engen und volkreihen Stadtvierteln, die in den Gefchichtsannale: 
ber parifer Emeuten berühmt find, hatte bie geftern überall fehlgefchlagene Arbei 
der Barrifaben ſchon vor Zagesanbrud auf mehren klug ausgewählten Punkten 
bauptfählich da, mo Straßen zufammenftoßen, wieder begonnen, und an bem leb 
haften Gewehrfeuer, welches die dagegen ausgefandte Truppe empfing, konnte ma 
fehen, daß bie hinter den Barrikaden ſtehenden Leute fi) Pulver verfhafft und Ku 
geln gegoffen hatten. Überall hatten fich bereits in ber Frühe Volksgruppen gefam 
melt. Etlihe 60 Bloufenmänner, mit einem Tambour vorauf, der Rappel fchlug 
und von.einem langbärtigen Manne angeführt, der ein dreifarbiges Fähnchen ſchwenkt 
burchzogen bad Quartier der Halle. Am obern Ende der Nue des Prouvaired veı 
fuchten fie eine Barrikade zu machen, gaben aber ihr Vorhaben auf beim Anbli 
einer Abtheilung Muntcipalgarbe, die in feharfem Trab die Rue Saint-Honore bei 
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tan. Wie Meuiterer fioben auseinander, fammelten fich aber mieher am untern 
Ene der Strafe, paffisten vor dem Wachhauſe der Municipalgarde an det Pointe 
Samt-Eufkache vorbei, ohne etwas dagegen vorzunehmen, zogen weiter durch bie Ruk 
Mentmartre, die Nue Neuve⸗Saint⸗Euſtache und mahten unten an der Rue Poik 
fomiere Halt. Diefen weiten Weg machten fie ohne zu lärmen und zu fingen, aber 
in Begleitung eines Schwarms von Buben und Reugierigen. Einige zehn, und 
suffaienberweife nicht die älteften und rüfligften der Beinen Snfurgentenfchar, wa⸗ 
ren mit Bayonnetgewehren oder Doppelflinten bewaffnet; die Andern fchmangen 
Kuppel oder Eifenftangen. Wo fie vorüberfamen, murben au ebener Erbe eiligft 
die Läden zugeichloffen und in ben obern Stockwerken alle Fenſter aufgemacht, aus 
denen Reugierige die Köpfe hervorftedten. In der Rue Poiffonniere ordneten ſich die 
Aufragefiifter maſſenweis, hielten Wagen an, brachen Pflafterfteine auf und fingen 
an Barrifaden zu maden. Eine erfte Barrifabe wurde in der Rue Poiffennitre 

Ein ſchwerer Vidangeurwagen und ein Waſſerkarren wurden umgeworfen 
und bildeten die Berrammelung. ine zweite Barrifade wurde quer über die Aue 
De Elirg Yyniber gemacht mit zwei Fiakern, deren Kutſcher die außgefpannten Pferde 
heimfüßrten. ine britte Barrikade fperrte die Rue Neuve- Saint-Euftadhe; eine 
vierte endũich wurde an ber Rue bu Petit-Carreaüt, etwas unterhalb der Rue The 
venot, angefangen. Alles dies geſchah ungehindert vor den Augen einer Menge Zur 
fhauer und dauerte über breiviertel Stunden. Um 10% Uhr kam aus der Rue be 
Eierg ein etwa 30 Mann ftarkes Piquet Municipalgarde zu Fuß heraus und ver- 
jegte die Inbivibuen, bie hinter der Barrikade ftanden und eiligft hinter die der Rue 
Poiffonniere Aüchteten. Don Seiten der Barritadenmänner fiel kein Schuß gegen 
die BRımicipalgarbiften, fei e&, daß ihre Gewehre nicht losgingen oder nicht geladen 
wıren. Die Wunidpalgarbdiften eilten in vollem Laufe herbei und fenerten, ohne 
alle vorgängige Auffoberung, auf die hinter der Barxikade befindlichen Individuen. 
Drei Hann. flürzten, zwei gleich todt auf der Stelle! Die Andern zogen fi) nad 
ter Barrikade der Rue bu Petit-Garreau zurüd. Die Municipalgardiften festen ihren 
Weg durch die Rue Reuve-Saint-Euftache fort; ohne fie weiter zu verfolgen. Ans 
dere VBerſuche fanden auf verfchiedenen Punkten in dem Quartier ftatt. In ber 
Rue Bomben-Billeneuve wurde eine Barrikade aus Wagen gemacht. Auf dem Place 
tu Caire warf mar das hölzerne Häuschen des Platzinſpectors um und legte ed quer 
vor ber Rue bu Caire. Alle Strafen in ber Nähe der Rue Montorgueil wurden 
mi Fiakern, Süterfarren, Umzugsmwagen gefperrt. Männer vom Bolfe, mit Com- 

bewaffnet, gaben diefe Schanzarbeiten an und liegen fie von Gamins 
ausführen, die bei ſolcher Gelegenheit ftetö bereitwillige Handbienfte thun. 

In biefem Yugenblid rüdten bedeutende Streitkräfte heraus und befegten alfe 
iene verſchiebenen Punkte. Cine Abtheilung Linientruppe, von einem Brigabegeneral 
angeführt, ſtellte fi unten an der Rue Poiffonniere auf und ſchickte fi) an, die 
Errafe zu faubern. Der Ruf: Vive la ligne! Vive le gendral! ertönte aus ben 

en. Die Linie benahm ſich wirklich fehr fchonend und human beim Zurück⸗ 
drangen dab Volkes umb-Wieberherftellen des Verkehrs. Daffelbe konnte man von 
der Munidpdgarde nicht fagen, die barfch und fehroff zn Werke ging. Bifchen und 
Hohnlachen empfing fie und folgte ihr nach allenthalben, wo fie einfchritt. Gleich» 
zeitig werde dad Quartier der Halle befest, wo feit dem Morgen eine lebhafte Auf- 
regung herrſchte. Länge bed Marche bes Prouvaires flanden in gemiffen Abftänden 
Soldaten echelonsweiſe aufgeftellt zur Beſchützung des Marktverkehrs, der von ben 
Unruhen nicht zu leiden ſchien und fehr Tebhaft war. Pelotond von 28 Mann 
durchzogen die Strafen, machten, wenn fie eine gewiffe Strecke zurücgelegt Hatten, 
Rehtsumtlehtt und gingen zurück, indem fie die nämliche Wanderung immer wieder 
€ ‚welches ſtrategiſche Manoeuvre wahrſcheinlich die-Bufammenrottungen ver- 
hindern ſollte. Außerdem cireulirten ſtarke Patrowillen und "Zruppenabtheilungen 
nach verfchlederien Richtungen Hin und zefftörten bie hier und da angefangenen Bar⸗ 
Die· Sogranwart. . a 2— 
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zitaben, bie. man kaum gegen fie ‚vertheibigte. Die Mimicipalgarbe ſtürzte ohn 
Weiteres auf die Verfehanzungen los, und feuerte, auch wenn kein Widerſtand ge 
Jeiftet wurde. Die Linienfoldaten verführen nicht fo hizig. In der. Rue Montor: 
. guell rüdte eine Abtheilung Sinieninfanterie, von einem Polizeicommiſſar begleitet, 
mit gefüllten - Bayonnet gegen eine Barrikade un. Die dahinter ftehenden Leutı 
riefen, man müffe erſt bie gefeglich vorgefchriebenen Uuffoderungen machen. Nach— 
dem dieſe Auffoderungen gemacht waren, zogen bie Barrifadenmänner ihre Mügen 
ab und gingen hoflichft guten Tag wünſchend davon. Auf biefe Weile wurden viel« 
son den erfien Barrifaden faft ohne Schwertftzeich mweggenommen. Die Sapeurt 
der Linie zerhieben die dabei befindlichen Wagen und verbrannten nachher die Stücke. 
Wie eine Berrammelung weggeräumt war, zogen bie Truppen weiter, immer in 
großen Maffen, mas der Emeute geftattete, hinter bem Nüden der Truppe fih von 
neuem zu organifiren. So gelang es ihr fürchterlich zu werden und das Militain 
ſtets in Schach zu halten, indem fie ſich allmälig über einen großen Theil ber Stabi 
ausbreitete. | 

Im Quartier Saint- Denis zeigte fi von Morgens früh an eine ſtarke Bewe⸗ 
gung. Die einen Augenblid geöffneten Kaufläden fchloffen fich, wie man erfuhr, mas 
in der Nachbarſchaft, in der Rue bu Petit-Earreau, vorgefallen war. Die Ouvriers 
und Commis ftanden vor den Thüren, die Bürgerdleute in ben Fenſtern. Um 10 
Uhr wurden Barrifaden errichtet am Eingang der Duerftraßen, ald der Rue aur 
Durd und anderer umliegender Strafen. Man trug auf einem Bret den Leichnam 
eines jungen Menfchen, der blos feine Hofe und fein Hemd anhatte; es hieß, er fe 
por einer halben Stunde von der Municipalgarbe erfchoffen worden. Ein Blutfleden 
auf der Bruſt bezeichnete die Stelle, wo bie Kugel ihn getroffen hatte. Wahrfcheinlich 
war es einer von ben Zweien, bie bei ber Barrifabe der Rue bu Petit-Earreau blieben. 
Erlihe 20 Mann begleiteten diefen traurigen Zug. Näher gegen bie Porte Saint- 
Denis zu wurben die Barrikaden zahlreicher, immer am Eingange ber Seitenftraßen ; 
die Rue Saint- Denis hatte man nicht zu fperren verſucht. Diefe Barrikaden wa⸗ 
zen meift aus umgeworfenen Wagen gebildet, die durch Breter verbunden und durch 
Dflafterftine gehalsen wurben. Oben an ber Rue de Medlay war bie Circulation 
durch Rinientruppen und Municipalgarben gehemmt. An jedem Ende biefer Straße 
befand fi eine Barrifade, aber Feine von beiden war augenblicklich befegt. Eine 
halbe Stunde nachher ging hier dad Schiegen an. Im Quartier Saint-Martin war 
es gleichfalls ſchon in aller Früh fehr unruhig. Auf dem Boulevard Saint- Mar- 
tin, am Theater des Ambigu- Eomique, wurde um 9 Uhr ber Generalmajor und 
Beneralftabschef Carbonel, in Begleitung eines ſtarken Pelotons reitender Rational- 
garbe, derb zurüdgetrieben und mußte die bei der Porte Saimt-Martin aufgeftellten 
Dragoner zu Hilfe rufen. An der Porte Saint-Martin war das Pflafler an meh- 
ten Stellen aufgewühlt, mo man geftern Abend Barrikaden angefangen hatte. In 
ber Rue Saint-Martin ſchrie das Voll ab und zu: Des armes! des armes! 
Man warf aus ben Zenftern einige Säbel und Flinten heraus, bie haſtig aufgerafft 
wurden. An mehren ‚gefchloffenen Hausthüren lad man mit Kreide. gefchrieben: Ar- 
mes donnees oder Sorti en armes. Wirklich hatten vor Tagesanbruch bereits ein- 
zelne Scharen da8 Quartier durchſtreift und fi in manchen Haͤuſern bie vorräthi- 
sen Waffen ausliefern laſſen. Rue Maubude und Nue Sainte-Eroig-desla-Breton- 
nerie wurben die MWachpoften von Volkshaufen entwaffnet, welche bie erbeuteten 
‚ Gewehre unter fich vertheilten. Bald erhoben fi) Barrikaden in den Seitenſtraßen 
der Rue Saint-Martin, die nach der Nue du Temple und Rue Satnt-Avoye aus: 
laufen. In der Rue Aumaire, Rue Transnonain, Rue Phelippeaur, Rue Beau- 
bourg war eine Verrammelung an ber andern und jede dicht mit Bewaffneten be 
fest. Auch weiterhin in den Strafen gegen bie Rue Bieille-du Temple befanden 
fih beren in Menge. 

Diefe ganze Stadtgegend wurde nun ein Schlachtfeld, wo bie Kräfte einer 
in ben engen Straßen verftedten und verfchanzten Bevölkerung an 3O—40 Stellen 
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mich gegen zine zermalmende Heetesmacht ankämpften. Ganz befonders hltzig 
aubrammte: bez Kampf zwilchen dem Quartier Gaint- Martin - beö- Champs und den 
Nusrtierem des Mont⸗de⸗Piete und des Temple, in ber Rue Beaubourg, Rue Bourg 
Abbe, Rue Duincampoiz, Rue Grenatat und in allen angrenzenden Heinen Stra⸗ 
fen. Die Emeute hatte nunmehr den Charakter einer wahren Infurrection ange- 
nommen. Die von ber Linientruppe, der Municipalgarde und ben Orleans'ſchen Jä⸗ 
gern mgegriffenen Barrikaben leifteten einen fo verzweifelten WBiderftand, daß gegen 
cinyeine derfeiben drei⸗ und viermalige Attaken gemacht werben mußten, um fie zu 
bezwingen. In der Nue Quincampoix, bei einer Barrilabe, bie aus zwei umgeſtürz⸗ 
mut Pflafterfieinen angefüllten Diligeneen an ber Ede ber Rue Rambuteau 
gehilhet war, wurben das 69. Zinieninfanterieregiment und ein Bataillon Bincenner 
brei mal zurũckgeſchlagen, unb flürmten die Verſchanzung erſt beim vierten An⸗ 
, wobei das erfte biefer Zruppeneorp6 zwolf und bad zweite vier Marm verlor. 
Aue de Tracy und ber Rue Saint-Denis leiſtete eine Barrikade, 
aus Tagen, Frachtkarren und Waarenballen zufammengefegt, den nämlihen Wi⸗ 
an der Ede ber Rue Tiquetonne und der Rue Montorgueil murbe eine 
Barrifabe zwei mal angegriffen, zwei mal zerflört und zwei mal wieder aufgebaut; und 
in ber Aue Vieille⸗du⸗Temple konnte eine ungeheure Barrikade, bie faft in den er- 
fien Scock hinauf reichte, und auf welcher eine rothe Fahne wehte, nur mit Kano⸗ 
nen überwältigt werden. Diefe Berrammelung beftand aus zwei Wagen, Balken, 
Bretern und fenfligen Dingen, die man in einer Ziſchlerwerkſtätte der Nachbarſchaft 
vorgefunden hatte. Linienſoldaten vom Boulevard kamen und rückten zu wiederholten 
malen dagegen an, wichen aber ſtets zurück, indem ſie die größtentheils unbewaffne- 
ten Bertbeibiger ber Barrikade — * mit aller Macht Vive la ligne! rufen hör⸗ 
ten. Berftärkungen eilten herbei unter dem Commando von fünf Stabsoffizieren ; 
treg ber Anſpornung biefer Dffigiere wagten die Soldaten lange nicht auf bie Bür⸗ 
ger zu ſchießen, die eine friedfertige Haltung beibebielten und von neuen Vive la 
lignel tiefen. Auf den Befehl eines Oberften, ber die Barrikade von hinten angriff, | 
fielen endlich Schüffe ans den Reihen der Truppe auf das Boll; biefes und einige 
an der Spitze ſtehende Nationalgardiſten fegten fi zur Wehre. Nun begann ein 
euer von ber Barrifade, dem in abgemeffenen Naumen das Pelo⸗ 
tonfeuser derizuppen antwortete. Auf einmal fchwieg diefes und man vernahm das 
Raffeln bei ſchweren Geſchũtzes auf dem Pflaſter. Gleich nachher donnerten die 
Kanonen und Kugeln ſchlugen in die Barrikade ein. Sie wurden durch Kriegsge⸗ 
* und verdoppeltes Feuern erwidert. Schuß folgte jegt auf Schuß, Trümmer - 
der Berranmelung flogen umber und Menſchen ſtürzten. Das Geſchüt ſchwieg. 
Der Sturmmarſch ſchlug und eine ſtürmende Colonne rückte mit gefälltem Bayon⸗ 
net gegen die Barrikade an. Die Bertheibiger drüdten noch einmal ihre Gewehre 
ab unb machten ſich davon, um die naͤchſte Berrammelung ‚zu gewinnen. Eine Bar- 
sifade in ber Rue du Temple, ber Rue Phelippeaur gegenüber, aus Pflafterfteinen, 
Zenmen und Bretern, und eine andere in ber Rue Rambuteau, an ber Ede der 
Rue Beaubourg, aus zwei Diligencen und einem Schilderhauſe errichtet, wurden 
von ber Municipalgarbe und Linieninfanterie angegriffen, aber lange hartnädig ver- 
theibigt und erft geräumt, als die Infurgenten fi in Gefahr fahen von der Truppe 
umgangen zu werben. Bon beiden Seiten flürzten Mehre. So wie das Gewehr⸗ 
feuer neh, öffnete fich eine Hausthüre, Männer und Weiber erfchienen, hoben 
die Berwundeten auf und trugen-fie hinein. 

An andern Stellen kämpfte man mit gleicher Wuth; in der Umgegend bes Place 
Royale, fowie um bad Hötel de Ville und ben Tour Saint-Jacques-de-la-Boucherie 
berume, trachte anhaltendes Zirailleur- und Pelotonfeuer, wobei nicht wenig Dienfchen 
übel weglamen. Rue Paftourelle, Rue de Poitou, Rue de l'Echaude wurde eben- 
ſals heftig geſchoſſen. Einer der traurigften Vorfälle dieſes Tags ereignete fih bier 

in biefer Gegend. Ein Finienbataillen, von einem General angeführt, wurde beor⸗ 
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dert, eine Barrikade an der Ede der Aue Vieille-du⸗ Temple und der Rue Saint- 
Gearpie anzugreifen ; im Augenblick, wo ber General befahl Feuer zu geben, wollte 
ein Offisier die Flintenläufe der Soldaten mit fenem Degen niedergubuiden, aber 
vergebens, die Salve ging los und verwundete zehn Leute. Nachdem bie Truppe 
gefeuert, zog fie fih in. die Mue de I’Dfeile zurück; in dem nämlichen Augenblick 
rüdten 200 Dann Nationalgarde aus ber Rue de Poitou heraus, mit bem Ruf: 
Vive la reforme! und in Begleitung einer großen Volksmenge, bie denfelben Ruf 
ertönen lieh. Die Truppe glaubte fic angegriffen und fewerte nach biefer Richtung 
sin. Ein Nationalgerdift wurbe 'getöbtet, zwei anbere verwundet. In .eben biefer 
‚Gegend wurde fpäter ein Bataillonächef vom 34. Linienregiment, Hr. v. Saint- Hi» 
laire, Neffe des Pairs v. Tafcher, durch einen Klintenfhuß aus einem Fenſter ge⸗ 
töbtet, ald er eben- feinen Soldaten Befehl geben wollte, ihre Gewehre in die Luft 
‚ebzufeuern, und viele andere Unglüdöfälle berfelben Art hatte man von beiden Sei- 
‚sen zu beflagen. Man wußte, daß bie Municipalgarde in det Rue du Petit- Hur> 
leur, an dem Carré Saint-Martin, in ber Rue Saint- Denis und anderwärtd auf 
ambewaffnete Volksgruppen ein mörberifches Feuer gegeben, daß die Zahl ber Tod⸗ 
ten und Verwundeten in fchredendem Maße zunehme, und baf bereits 15 Xeich- 
name in ber Morgue ausgelegt feien, wo fich ein unermeßliher Zufammenlauf von 
Menfchen hindrängte. Auf dem Place bu Chätelet und in ben umliegenden Stra- 
‚Sen feuerte die Municipalgarbe ebenfalld auf die bicht gebrängten Bolfshaufen, bie 
fie anfangs mit blanker Waffe zurüidigetrieben. Diefer Conflict wieberholte fi) mehr- 
:mald des Tags und Koftete jedesmal einer gewirfen Anzahl Menfchen das Leben. Zu 

gleicher Zeit firitten dad Volk und die Truppe zwifchen einer Menge Barrifaben 

um den Place du Caire, die Strafen Pavee⸗Saint⸗Sauveur, Michel le Comte, de 
la Berrerie, u. A. Mit dem feinften Scharfblid wußte das Volk bie feindfeligen 
und bigigen Truppen von ben gelaffenern und gewogenern zu unterſcheiden. Es rief: 

Yive la ligne! Vivent les dragons! A bas les municipaux! A bas les chasseurs! Die 
Muricipalgardiften und Orléans'ſchen Jäger waren in der That bie beiden einzigen 

Truppencorps, die fich brav, aber brutal gegen dad Volk ſchlugen. Die Rinintruppe 

rief meiſt, ehe fie Feuer gab, den am Fenfter ftchenden Leuten zu: Fermez les croi- 

36es! und muß häufig in die Luft gefchoffen haben, wie die Höhe der Kugelnarben, 

bie man an ben Fenftergefimfen vieler Häufer und fogar an ben Schornfteinen fieht. 

bezeugt, wenn diefe Narben nicht etwa von den Blintenfchüffen dee Municipalgarde 

berrühren, welche felbft auf die Leute zielte, die mitten im Kugelregen aus den Fen⸗ 

Hern ihrer Wohnung dem Kampfe zufchauten. An einigen Stellen freilih, wo zu⸗ 

„gleich aus ber gegenüberliegenden Barrikade und aus ben Käufern auf beiden Sei- 

ten ber Strafe nach der Municipalgarde gefchoffen wurbe, mußte diefe nothgebrun- 

gen ein gegen die Fenſter gerichteted Feuer eröffnen, welches die Bürger mit Erfolg " 
und faft ohne Verluſt erwiderten, da fie Matragen an die Fenfteröffnungen getragen 
und fo befeftigt hatten, daß fie ihre Flintenlaufe auflegen fonnten und dabei bis an 
die Bruft gededt. waren. Die Municipalgarbe. war überall beim Angriff voran, 
reiste aber durch ihr energifches Auftreten nur den Zorn, die Bravour und Kampf: 
Luft der Iufurgenten, die ſich gegenfätig zum äußerſten Widerſtande anfeuerten und 
das Terrain, welches ihnen die Truppen einen Augenblid abgenommen, faft ſogleich 
wieder eroberten. 

Allenthalben gab ber Enthufiasmus der Kämpfenden von Seiten bes Volks zu 
Auftritten heroifcher Todesverahtung und, merfwürbiger Entfchloffenheit Anlaß. Fol: 
‚gende Vorgänge, unter "hunderten, find ganz befonders fprechende Belege von dem 
bewundernswerthen Gelft der Initiative und bes bligfchnellen Eingreifens in dem rech⸗ 
‚ten Moment, der dem parifer Volke als fein ewiges Erbe von der Natur mitgege⸗ 
ben werden. In der Rue Saint Martin wollte eine Compagnie Linienfoldaten eine‘ 
Barrikade ftürmen. Ein junger Burfcye von 15 Jahren, eine dreifarbige Fahne in 
der Hand, fprang mit einem Sag anf bie Berfchanzung hinauf, hüllle ſich in bie 
Sahne ımd rief mit entfchloffener Stimme: „Es ift eure Fahne; fehießt, wenn ihr 
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die hinter der Barrikade zurüdgebliebenen Bürger; plöglich, wie verabredet, Mimmen 
je die Berſchanzung hinan und ftellen fi ben Mündungen ber Gewehre gegen- 
über, wıbem fie ihre Bruft entblöfen und ausrufen: ‚,Zöbtet, wenn ihr's wagt, mehr- 
leſe Bürger!’ Die Soldaten, bie auf fie awgelege hatten, hoben, von ſtaunender 
ergriffen, ihre Slinsenläufe auf und verweigerten ihre Waffen zu ger 

Der Ruf: Vive la ligne! ertönte fofort von allen Seiten. Gine Eolonne 
te fegte fich gegen. eine Barrikade in Bewegung, bie an der Sinmünbung 
Strafe Montmorency in die Rue du Temple errichtet war. Die Bürger, bie 
hinter der Berrammelung flanden, waren ungewif, was fie thun follten; ebenfo 
unihlufng ſchienen die Truppen zu fein; ber Schritt, in bem fie anrüdtn, mar 
ſchwankend und unfiher. Plötzlich, wie duch Infpization, fprangen einige Bürger 
über die Barrifade weg und flürzten der Colonne, bie Hüte ſchwenkend und unter 
dem Ruf: Vive la ligne! entgegen. Bald waren die Reihe getrennt, Bürger und 
Soldaten lagen Ach in ben Armen. Im Quartier Saint- Martin ſchickte ſich ein 
Zinuenbataillen an, Feuer zu geben auf einen Trupp Infurgenten, die eine Barrikade 
bauten. Augenblicklih eilt ein Blouſenmann von feinen Kameraden weg gerade auf 
den Anführer der Soldaten zu und fagt ihm: „Sehen Sie, Commanbant, unfere 
Berrammelung iſt nicht fertig, und wir können uns jetzt nicht vertheibigen; wollen 
Eic aber in einer Stunde wieberlommen, fo bieten wir Ihnen den Steauß an.’ 
Der Offizier ſieht den Näbeisführer an, lächelt und läßt die Truppen vorbei defille 
ten. Bei einem Auflaufe auf dem Boulevard Bonne-Noudelle war ein funger Manıt 
verhaftet unb nad dem Wachpoſten an der Ede der Rue Saint-Barbe gebracht 
merben. Seine Kameraden verfammelten fi in Maſſe vor dem Wachhauſe und 
foderten mit ungeflümem Geſchrei feine Zreilaffung. Die Solbaten brohten Feuer 
a geben. „Was liegt uns daran?‘ erwiderten bie jungen Leute; „thut eure Pflicht, 
wir thun die unſere.“ Zrog ber Bayonnete erflettern fie die Facade des Wachhau⸗ 
ſes, dringen durch ein Fenſter ins Innere, befreien den Gefangenen, entwaffnen bie 
Eoldsten, feuern ihre Gewehre in die Luft ab und geben fie ihnen zurüd, indem 
ke auß vollem Halſe Vive la ligne! fehreien, unter dem Hänbellatfchen und Bravo» 
rufen Der umberfichenden Zufchauer, die über diefe groß» und ebefmüthige Handlung 
ror Staunen unb Freuden außer fich find. In ber Rue Mauconfeil wurde eine 
Barrifade von einer Truppenabtheilung angegriffen und lange wacker vertheibigt. Ab 
und zu erſchien, fo lange der Kampf dauerte, ein junger Mann oben auf ber Platt- 
form ber Berrammelung, flellte fi, ganz frei Hin, lud ruhig feine Flinte, zielte ge 
laſſen umb firedite mit jedem Schuß einen Soldaten zu Boden. Die Truppe feuerte; 
aber keine Kugel traf ihn. Zehn mal wieberholte er dieſes Manoeuvre. Der bie 
Truppe cammanbirende Offizier befahl endlich feinen Soldaten, nicht mehr nad dem 
jungen Bann zu fchiefen, ber, ald er ben Vorfag feiner Gegner gewahr wurde, zurüdktrat, 
ohne feine friſch geladene Waffe abzufenern, und nicht wieder zum Vorſchein kam. Die 
alte tt ift, wie man fieht, in Frankreich, unter bem gemeinen Volke wenig- 
Gent, we nicht ausgeftorben. An einer andern Stelle beobachtete man bei ber Ein- 
nahme eine Wachpoſtens, ben das Bolt ange berannte, einen Zug noch bebeutfa- 
merer Art. Einige Sieger, vom Kampfe erhigt, wollten die unglüdlichen Soldaten, 
die fe wmbermältigt, niebermachen. Die übermäßige Wuth weicht jedoch bald einer 
mildern ; der erfie Mordzorn legt fih; nur Einer von ben Stürmenben 
will niches von Barmherzigkeit wiſſen. „Man bat meinen Bruder gemordet“, ruft 
er amd, „ich muß wieder einen morden!” „Aber men willft bu benn morden“, ent» 


‚geguete hierauf ein Anderer”, ber nicht auch dein Bruder iſt?“ Diefe himmlifchen 


impften augenblidlich jedes Nachegefühl. . 

Dos Wetter war an diefem Tage abfheulih, die Luft beißend; ein fcharfer 
Wanb trieb Häufige Regenſchauer den Kämpfenden ins Geſicht, bie ſcherzend dem 
Unwetter. trogten. „Luſtig, Freunde“, fagte Jemand an einer Barrikade zu feinen 
item, währenb es ſtark vom Himmel auf fie herabgof. „Luſtig, Freunde! 
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Ein ganzer Schmaus! Der liebe Herrgott liefert bazu die Erfriſchungen!“ Die 
Kämpfenden waren meift Leute, bie nicht zu ben Reichen, vielfach nicht einmal zu 
den Wohlhabenden gehörten, Handwerker und Fabrikarbeiter in blauleinmen Kitten, 
ganz Unbemittelte in zerriffenen Wämmſen, blutjunge Burfche ber unterften Claſſe, 
dann feurige afademifche Jugend, nur wenige Bürger in Tuchröden. : Das Volk 
. handelte heute wie geftern aus reinem Inſtinct; ed war Feine militairifche Leitung 
vorhanden, aber genug milttairifcher Sinn und firategifcher Geiſt in den Maffen, 
um bie befte Art der Kriegführung zu erkennen. Schlecht bewaffnet und ſchlecht 
bisciplinirt hatten bie Infurgenten ben Inftinct, fich nicht an einigen wenigen Stellen 
in großen compacten Haufen zufammenzufcharen, fonbern es fo einzurichten, daß ber 
Aufſtand auf möglichft vielen Punkten gleichzeitig zum Ausbruch kam, um bie Streit- 
Eräfte der Negierung dadurch zu frennen und zu fehmächen. - Sie vertheilten fih in 
Heinen zerftreuten Häuflein nach allen Seiten bin, indem fie Widerſtandsmittelpunkte 
bildeten und aufgaben, am weiterhin wieder welche zu bilden und aufjugeben. Sie 
entwaffneten bie ſchwachen Wachpoſten und leerten die Waffenmagazine aus, hüteten 
fih aber wohl, die ſtarken Pofitionen des Feindes und feine Waffenparks anzugreifen. 
Ihre Taktik war, die Truppe aus ben breiten Strafen und von ben freien Plägen 
in bie engen Gaſſen und Kreuzmwege zu loden, wo fie nur einige Mann hoch auf- 
marſchiren kann, und mo bie fogenannten Alles oder Paffage® (Durchgänge ber 
Häufer, um von der einen Baffe in bie andere mit ihr paralfellaufende zu kommen), 
die Winkel und Vorſprünge treffliche Gelegenheit barbieten, ihr in bie Flanke oder 
in den Rüden zu fallen. Sie verfolgten, quälten und ermübeten bie Truppen durch 
eine ununterbrochene Aufeinanderfolge von Flintenſchüſſen und Straßenfcharmügeln, 
zeigten fich überall in ftreitfertiger, drohender Haltung und eröffneten auf allen Xi- 
nien und in allen Quartieren ein unermefliches Plänklerfeuer. Sowie eine Schwa- 
dron gegen fie anritt, wichen fie hinter die Barrikaden zurinf und hielten hier durch 
ihr Feuer ben Feind von fih ab; Fam eine nfanteriecolonne und nahm die Barri- 
kade weg, um fie aufzuräumen, ſodaß bie Neiterei nachfolgen und weiter vordringen 
Tonnte, zogen fie fi von Verrammelung zu Verrammelung unter beftändigem Feuern 
zurüd; wenn die Colonne unter Trommelfchlag im Sturmfchritt gegen eine Barri- 
kade anrüdte, gaben fie ihr letztes Feuer und eilten in vollem Kaufe der nächften 
Berrammelung zu. In den Häufern war es fill und wie ausgeftorben; Thüren 
und Fenfter gefchloffen. So z0g die Colonne von Straße zu Straße, immer tiefer 
hinein in die öden Gaſſen, voraus das Fußvolk, hinten die Reiter. Plötzlich brach 
aus einer hochgethürmten Barrikade ein mörberifches Feuer los, die Fenfter öffneten 
fih, wie auf ein gegebene® Zeichen, und ein Plagregen von ſchwerem Hausgeräth 
praffelte auf die Truppen herab; aus allen Seitengaffen winmelten Bewaffnete her⸗ 
bei, an jeder Straßenecke zeigten fich bie Dunkeln Mündungen ver Gewehre. Wohin 
nun? Vorwärts und im Sturme bie Verrammelung nehmen. Es gefhah; aber 
im Nu mar fie mit dichten Scharen entfchloffener Vertheidiger bedeckt, während bie 
unglüdlihen Soldaten von vorn, von hinten, auf beiden Seiten mit einem Hagel 
von Kugeln befhoffen, und von oben herab mit einem Regen von Möbeln und 
Wirthſchaftsgegenſtänden aller Art überfchüttet wurden. Lange ift eine ſolche Lage 
nicht auszuhalten; die Colonne wendete um, jauchzend die Bürger ihr nad) und auf 
ihrem Rückmarſche die flillen, todten Häufer belebt, taufend gefchäftige Hände be» 
müht, fie mit allen möglihen Waffen zu zernichten, bie Dächer lebendig und ihre 
Schiefer- und Schornfteine auf fie herabhagelnd. Der gemeffene Rückmarſch wird 
zum flüchtigen Eilmarfch, die Glieder zerriffen, allgemeiner orbnungslofer Wirrwarr; 
und nun der Eingang ber Straßen duch frifche, in ihrem Müden fchnell wieder 
errichtete DVerrammelungen gefchloifen, bie Gaſſen felbft, um fie ber Neiterei ver- 
derblich zu machen, mit unzähligen Scherben zerbrochener Flaſchen und Gläfer be⸗ 
deckt! as war das Bild des heutigen Kampfes an den Stellen, wo, um mit 
Homer zu reden, „am wüthendſten ſchlug das Getümmel“, d. h. auf verſchiedenen 
Punkten in dem Labyrinth größtentheils kurzer, enger, ſchwarzer kothiger Straßen, 
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ei fi von ben Voulevaros Gaint-Dmis, Saint⸗Martin, du Temple ziölfchen ben 
—— * binab bis au die Seine erſtreckt, und die Quartiere der Halle 

I Baxeis ben Mittelpunkt des Hanbeld und Gewerbes, umfaßt. Ä 
Den fe aufgefaßten uub durchgeführten Mufflande war don der ganzen bewaff 
zen Macht nicht beizeckonnnen, und die auf einigen Punkten errungenen Vortheile 
kürtten da6 Bertrauen zu der Sache und den Muth ihrer Verfechter. Der Brenn⸗ 
yunft der Iufiurectiom befchranfte fi indeß vor der Hand hauptfächli auf eine 
einzige Stadtgegend, gegen welche die Megierung zulegt alle ihre Streitkräfte richten 
kommt, umb wer weiß, ob es ihr nicht gelungen, durch einen zermalmenben Streich das 
Feuer zu löſchen. Noch ſchwankte dad Zünglein, ald eine neue Macht durch das 
— Gewicht, das fie in die Wagſchale ber Inſurrection legte, das Bolk 
in ũüberwiegenden gegen bie Armee und Regierung ſehte. Dieſe Macht war 
die Rationalgarde. Bicher hatte die Nationalgatde in Maſſe Beinen thätigen Antheil 
an dem Kawspfe des Volks ‚genonmen. Am 22. Febr. mar fie blos in einigen Regionen 
einberufen werben; wur eine Meine Anzahl ftellte fich zum Patrouilliren ‚ und bie 
meiſten weten Rh gar nicht. Einzelne Nationalgarbiften in Uniform, aber ohne 
after, hatten ſich am Tage zuvor zu den Volkagruppen gefellt und begütigenbe 

Horte gefprochen ; andere hatten in der Nacht ihre Waffen zum Gebrauche der Kampf 

luſtigen Berg Am Mittmoh Morgen mwurbe von 7 Uhr an Rappel in al- 
in Strafen gefchlagen. Die Nationalgarbiften begaben fi in Menge nad ihren 
Marien, dad Gewehr auf der Schulter und den Säbel an ber Seite. Ihre Hal⸗ 
img ſolte den Ausſchlag geben. Früher und befonders in den erflen Jahren nad 
der Julisewolution hatte ſich die Nationalgarde allgemein als gut dynaſtiſch und im ⸗ 
mer ald bie Dauptflüsge der neuen Ordnung bewieſen. So oft bie Eriftenz des 
. Burgerfenigthuund angefochten worden, war bie Bürgermiliz in ben Waffen erſchie 
um, um bie Emeuten in den Strafen auf das Haupt zu ſchlagen. Nie war eine 
ſolche m Paris überwunden worden, ohne daß die Nationalgarde dem Linienmilitair 
veranging oder beitrat. Aber feitbem hatte fich biefe Gemüthöftimmung in einen 
Geift des Unmuths umgeändert, der ſich zuerft durch dumpfes Murten Luft machte, 
und zmiekt, bei ber anhaltenden Hülflofigkeit des Handels und aller Gewerbe, in 
lauten Magen heroorbrady - gegen eine fchmähliche Berwaltung und Politik; welche 
Die moralihen unb materiellen Intereffen der Nation im Lande und auswärts zer- 
züttete und preisgab. Die Nationalgarde nahm baher feinen Anftand ihre Gefin- 
zung augenblidlic, kundzugeben. 

Etwa 400 Rationalgarden der zehnten Legion waren in der Rue du Dragon ver- 
kommelt. Ihr Oberſt ‚ ber Pair und Vicomte Lemercier, kam zu Pferde und hielt 
eine Anrede, worin er ihnen fagte, fie feien zufammenberufen, um bad Bertrauen 

en. Giner von den Bürgerfoldaten des Bataillons trat aus ben Rei⸗ 

hen heraus und erklärte: die Nationalgarde fei allerdings geneigt Frieden und Ver⸗ 
trauen wieberherzuficlien, aber keineswegs geſonnen, dem Diniflerium einen Beweis 
von Smmapashie zu geben, fondern habe vielmehr die Abfiht die Neform zu verlan- 
gen. Der Dberft flieg vom Pferde, um bie Nationalgarde von ihrem Vorhaben ab- 
aubringen. Ja demfelben Augenblick fchrie neben ihm ein junger Mann von den 

Sufhauera: Vive la röformel Der Oberſt machte Miene ihn beim Kragen zu 
nehmen, wogegen aber die Nationalgardiften Einfprache thaten mit dem Bemerken: 
ke founten nicht wol Jemand verhaften, weil er etwas gerufen, was fie felbft nad» 
zurufen bereit wären. Der verblüffte Oberft flieg wieder zu Pferde und ritt, wie 
von einem unheimlichen Dämon getrieben, davon; ihm nach donnerte ber Ruf: Vive 
ia reforme! Ein Bataillon der zweiten Legion verfammelte ſich unter dem Vordach 
ver großen Dper. Die Nationalgarden vedeten ihrem Oberften, Talabot, drin⸗ 
gend zu, er möge dem Generalitab fchreiben, ihre Gegenwart unter den Waffen ja 
Pe für eine Manifeftation zu Gunften des Minifteriums zu halten, und erflärten 
ſich bereit die Drdnung zu fohügen, aber auch bie Freiheit zu vertheidigen. Der 

Laborde ſaste gerade heraus: er für fein Theil ſei durchaus nicht 
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Nue de Ia Feromnerie, dabei die offenen Pulverwagen und die Stückknechte mit 
brennenden unten. Die Eingänge der Straßen Montmartre, Rambuteau, be Ia 
Coffennerie, aur Fers waren mit ſtarken Pelotons LKinieninfanterie, Gewehr am Fuß, 
verfperrt. Auf dem Buttermarkt war ein Generalftab eingerichtet und davor hielt 
eine Schwadron Küraffiere. Das 52. Linienregiment hatte bie Boulevarbs inne, 
den Boulevard des Capucines mit einer Schwadron Küraffiere, den Boulevard 
Saint- Denis mit Dragonern und Municdpalgarde. Auf dem Baftillenplag fah man 
eine Batterie Artillerie unter einem Regiment Infanterie; auf dem Place bed Vic 
toired zwei Kanonen und nahe an 2000 Mann Truppen; auf dem Benbomeplage, 
Neiterei und Fußvolk; auf dem Concordienplag mehre Kanonen unter Cavaleriebebe- 
Kung; in den Elyfeifhen Feldern endlich zahlreiche Truppenreſerven; Infanterie und 
Cavalerie. Man bemerkte deutlih, daß die firategifchen Anordnungen ber Staats 
gewalt bezweckten, die Kinie der Quais und der Rue Rivoli bis zur Halle, die Aue 
Saint-Honore hinauf freizuhalten, und gleichzeitig durch die ganze Pinie der Boule- 
vards fowie die Verbindung mit der Halle durch bie Strafen Montmartre und 
Saint Denis hindurch zu fihern. Der Marfhall Bugeaud, von zwei Abdjutanten 
und mehren Ordonnanzen begleitet, ritt Wormittags theilweife die Linie der Boule⸗ 
vards hinauf, grüßte rechts und line, wurde aber von Niemand wieder gegrüßt, und 
befuchte alle Poften. | 

Die Bewegung des 23. Febr. hatte gerade die umgekehrte Strömung von ber 
ded vorigen Tages :ı fie ging von der Madeleine nach der Porte Saint⸗Denis, und 
von den Zuilerien nach dem Stabthaufe zu. In den Elnfeifhen Feldern war es 
an biefem Tage ziemlich, ruhig: blos einige Neugtierige kamen und befahen bie am 
vorigen Tage angerichteten Verwüftungen. Am Abend des 22. hatte man bort aus 
den Steohftühlen und Baraden ber Promenade einen großen Scheiterhaufen errich- 
tet und biefen in Brand geftedt, welches. von weitem, dem Schein ber Flamme nad), 
wie eine ungeheure Feuersbrunft ausſah. Am Morgen des 253. murben jedoch in 
diefem Quartier einige feindlihe Demonftrationen gemacht: man zündete den verlaf- 
jenen Wachpoften in der Rue Matignon an, verfucdhte mit ben Tags zuvor umge: 
hauenen Bäumen eine Barrikade zu errichten, und wollte endlich in der Rue Pon- 
thieu die umgewühlten Pflafterfteine wieder aufthürmen ; biefe Anftalten wurden aber 
von der Municipalgarde bintertrieben. Die Zugänge ber Kammer waren mit Zrup- 
pen bejegt, welche die Circulation auf der Eoncorbienbrüde binderten. Übrigens war 
die Menge bier in der Frühe fehr dünn gefäet, wurde aber dichter gedrängt um die 
Zeit, wo bie Deputicten ſich verfammelten. Man paffirte ungehindert in der Rue 
Nivoli; der Durchgang durch die Zuilerien und ben Weg über den Carouffelplap 
blieben aber den ganzen Tag gefperrt. Zmifchen 9 und 10 Uhr waren im Quar⸗ 
tier des Palais-Royal die Läden noch auf; auch die Paffagen und Hallen des Pa 
lais⸗Royal ftanden fe die Gitter bed Gartend aber wurden nicht wieder aufgemadt. 

Während die Aufregung aus ber Gegend um das Palais-Royal, um die Tui— 
ferien und bie Elyfeifchen Felder beinahe ganz verſchwand, wurde fie in den Quar- 
tieren Saint- Denis, Saint-Martin, des Temple und des Hotel⸗de⸗Ville immer merk: 
licher. In bdiefen engen und volkreichen Stadtvierteln, die in ben Geſchichtsannalen 
der parifer Emeuten berühmt find, hatte die geftern überall fehlgefchlagene Arbeit 
ber Barrikaden ſchon vor Tagesanbruch auf mehren klug ausgewählten Punkten, 
bauptfählich da, wo Straßen zufammenftoßen, wieder begonnen, und an bem leb⸗ 
haften Gewehrfeuer, welches die dagegen außgefandte Truppe empfing, konnte man, 
fehen, daß die hinter ben Barrikaden ftehenden Leute ſich Pulver verfchafft und Ku: 
geln gegoffen hatten. Überall hatten fich bereits in der Frühe Volksgruppen geſam⸗ 
melt. Etliche 60 Bloufenmänner, mit einem Tambour vorauf, der Rappel fchlug, 
und von einem langbärtigen Danne angeführt, der ein breifarbiges Faͤhnchen ſchwenkte, 
durchzogen das Quartier der Halle. Am obern Ende der Rue des Prouvaires ver 
fuchten fie eine Barrikade zu machen, gaben aber ihr Vorhaben auf beim Anblid, 
einer Abtheilung Muntcipalgarbe, die in fcharfem Trab bie Rue Saint-Honore her» 
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eitam. Die Mauiterer fioben auseinander, ſammelten fich über wieber am "inter 
Enke der Strafe, pafferten vor dem Wachhauſe der Municipalgarde an det Pointe 
Saint-Eufiache vorbei, ohne etwas dagegen vorzunehmen, zogen weiter durch bie Rur 
Rontmartre, die Rue ReuveBaint-Euftache und machten unten an der Rue Poik 
fomiere Halt. Diefen meiten Weg machten fie ohne zu färmen und zu fingen, aber 
in Beyletung eines Schwarms von Buben und Reugierigen. Einige zehn, unb 
auffallenderweife nicht die älteften und rüfligften der Bleinen Infurgentenfchar, wa⸗ 
zen mit Bagonnetgewehren ober Boppelflinten bewaffnet; die Andern ſchwangen 
Knüppel ober Eifenftangen. Bo fie vorüberfamen, wurden zu ebener Erbe eifigft 
2ie Laden zugeſchloſſen und in den obern Stodwerken alle Fenſter aufgemacht, aus 
denen Reugierige bie Köpfe hervorſteckten. In ber Rue Poiffonniere orbneten ſich bie 
Arfruhrſtifter maffenmweid, hielten Wagen an, brachen Pflafterfteine auf und fingen 
en Barrifaden zu machen. Eine erfte Barrilade wurde in der Rue Poiffonnitre 

ichtet. Ein ſchwerer Vidangeurwagen und ein Waſſerkarren wurden umgemworfen 
und bildeten die Verrammelung. Eine zweite Barrikade wurde quer über die Rue 
de Airy Yinidber gemacht mit zwei Fiakern, deren Kutſcher die audgefpannten Pferde 
heimführten. Eine dritte Barrikade ſperrte die Rue Neuve - Saint- Euftache; eine 
vierte end wurde an der Rue bu Petit-Carreau, etwas unterhalb der Rue The 
venot, angefangen. Alles dies geſchah ungehindert vor den Augen einer Menge Zu- 
fhauer und dauerte uber dreiviertel Stunden. Um 10% Uhr Fam aus ber Rue de 
Clery em etwa 30 Mann ſtarkes Piquet Municipalgarde zu Fuß heraus und ver- 
irate bie Individuen, die hinter der Barrikade fanden und eiligft hinter die der Nut 
Poiſſonniere Hüchteren. Don Seiten der Barrifadenmänner fiel kein Schuß gegen 
die Municipalgarbiften, fei es, daß ihre Gewehre nicht losgingen oder nicht geladen 
nıren. Die Munidpalgarbiften eilten in vollem Laufe herbei und feuerten, ohne 
alle vergängige Auffoberung, auf dic hinter ber Barxikade befindlichen Individuen. 
Drei Mann. flürzten, zwei gleich todt auf der Stelle! Die Andern zogen ſich nad 
ter Barrilade der Rue bu Petit-Garreau zurüd. Die Municipalgardiften fegten ihren 
Neg buch die Rue Reuve-Saint-Euftahe fort; ohne fie weiter zu verfolgen. An⸗ 
dere Berſuche fanden auf verfchiedenen Punkten in dem Quartier ftatt, In der 
Rue Bourben-Billeneuve wurde eine Barrikade aus Wagen gemacht. Auf dem Place 
Du Caire warf man bad hölzerne Häuschen bed Plaginfpector um und legte es quer 
zor der Rue bu Caire. Alle Straßen in ber Nähe der Rue Montorgueil wurden 
ut Fiakern, Süterkarren, Umzugswagen gefperrt. Männer vom Volke, mit Come 

isg bewaffnet, gaben dieſe Schanzarbeiten an und ließen ſie von Gamins 
ausführen, die bei ſolcher Gelegenheit ſtets bereitwillige Handdienſte thun. 

In dieſem Augenblick rückten bedeutende Streitkräfte heraus und beſetzten alle 
jene verſchiedenen Punkte. Eine Abtheilung Linientruppe, von einem Brigadegeneral 
angefichtt, ſtellte ſich unten an der Rue Poiſſonniere auf und ſchickte fi an, die 
Straße zu fanden. Ber Ruf: Vive la ligne! Vive le gendral! ertönte aus ben 

Die Linie benahm fich wirklich fehr fehonend und human beim Zurüd» 
drangen bed Volkes und-Wiederherftellen ded Verkehrs. Daffelbe konnte man von 
der Mimidpalgarbe nicht fagen, die-barfch und fihroff zu Werke ging. Ziſchen und 
Hohrlachen empfing fie und folgte ihr nad) alfenthalben, wo fie einſchtit. Gleich» 
zeitig wurbe das Quartier der: Halle befegt, mo feit dem Morgen eine lebhafte Auf- 
tegung herrfchte. Längs des Marche bes Prouvaired ftanden in gemwiffen Abftänden 
Zeoldaten echelonöweife aufgeftellt zur Beſchützung bes Marktverkehrs, der von ben 
Unruben nicht zu leiden fchien und fehr lebhaft war. Pelotons von 20 Mann 
turchzogen die Straßen, machten, wenn fie eine gewiffe Strede zurüdgelegt hatten, 
Rechtsumkehrt und gingen zurück, Indem fie die nämlihe Wanderung immer wieder 
anfingen, welches firategiiche -Manoeupre wahrſcheinlich die Bufammentottungen ver- 
kindern follte. Außerdem circulirten ſtarke Patrouillen und Truppenabtheilungen 
nach veifehidenen Richtungen hin und zetflörten die hier und ba angefangenen Bar 
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aikaden, bie. man kaum gegen fie vertheibigte. Die. Municipalgarde flürzte ohn 
Meiteres auf die Verſchanzungen los, und fenerte, auch wenn kein Widerſtand gi 
Jeiftet wurde. Die Kinienfoldaten verführen nicht fo hitzig. In der Rue Montor 
gueil rückte eine Abtheilung Linieninfanterie, Yon einem Poligeicommiffar begleite: 
mit gefüllten Bayonnet gegen eine Barrifade an. Die babinter ftehenden Leui 
riefen, man müffe erſt die gefeglich vorgefihriebenen Auffoderungen machen. Nach 
dem bdiefe Auffoderungen gemacht waren, zogen bie Barrilabenmänner ihre Müge 
ab und gingen hoflichft guten Tag wünſchend davon. Auf diefe Weile wurden viel 
son den erften Barrikaden fat ohne Schwertftreih mweggenommen. Die Sapeur 
der Linie zerhieben bie babei befindlichen Wagen und verbrannten nachher bie Stüdi 
Wie eine Verrammelung weggeräumt war, zogen bie Xruppen meiter, immer i 
großen Maſſen, was ber Emeute geftattete, hinter dem Rüden ber Truppe fich vo 
neuem zu organifiten. So gelang es ihr fürchterlich zu werden und das Militai 
ſtets in Schach zu halten, indem fie fich allmälig über einen großen Theil ber Stat 
ausbreitete. 

Im Quartier Saint⸗Denis zeigte ſich von Morgens früh an eine ſtarke Bewe 
gung. Die einen Augenblick geöffneten Kaufläden ſchloſſen ſich, wie man erfuhr, wa 
in der Nachbarſchaft, in der Rue du Petit⸗Carreau, vorgefallen war. Die Ouvrier 
und Commis ſtanden vor ben Thüren, bie Bürgersleute in den Fenſtern. Um 10 
Uhr wurden Barrikaden errichtet am Eingang der Querfiraßen, ald der Rue au 
Ours und anderer umliegender Straßen. Man trug auf einem Bret den Keichnar 
eines jungen Menfchen, der blos feine Hofe und fein Hemd anhatte; es hief, er fi 
por einer halben Stunde von der Municipalgarde erfchoffen worden. Ein Blutflede: 
auf der Bruft bezeichnete die Stelle, wo bie Kugel ihn getroffen hatte. Wahrfcheinlid 
war ed einer von ben Zmeien, bie bei ber Barrikabe der Rue bu Petit⸗Carreau blieben 
Etliche 20 Mann begleiteten bdiefen traurigen Zug. Näher gegen bie Porte Saint 
Denis zu wurden die Barritaden zahlreicher, immer am Eingange der Seitenftraßen 
die Rue Saint» Denis hatte man nicht zu fperren verfucht. Diefe Barrifaden wa 
zen meift aus umgeworfenen Wagen gebildet, die durch Breter verbunden und burd 
Dflafterftline gehalten wurden. Oben an ber Rue de Meslay war bie Circulation 
durch Linientruppen und Municipalgarben gehemmt. An jedem Ende biefer Straf 
befand fi) eine Barrikade, aber Feine von beiden war augenblidlich befegt. Ein 
halbe Stunde nachher ging hier das Schießen an. Im Quartier Saint-Martin wa 
es gleichfalls ſchon in aller Früh fehr unruhig. Auf dem Boulevarb Saint- Mur 
tin, am Theater bed Ambigu- Comique, wurde um 9 Uhr ber Generalmajor un 
Beneralftabschef Earbonel, in Begleitung eines ſtarken Pelotons reitender National 
garbe, berb zurüdgetrieben und mußte bie bei ber Porte Saint⸗Martin aufgeftelltei 
Dragoner zu Hilfe rufen. An der Porte Saint-Martin war bad Pflafter an meh 
ren Stellen aufgewühlt, mo man geftern Abend Barrifaden angefangen hatte. I 
ber Rue Saint-Martin ſchrie das Volk ab und zu: Des armes! des armes 
Man warf aus den Fenftern einige Säbel und Flinten heraus, die haftig aufgerafl 
wurden. An mehren ‚gefchloffenen Hausthüren las man mit Kreide. gefchrieben: Ar 
mes donnees ober Sorti en armes. Wirklich hatten vor Tagesanbruch bereit eir 
zelne Scharen da6 Quartier bucchftreift und fi) in manchen Häufern die vorräth 
gen Waffen ausliefern laſſen. Rue Maubude und Rue SainteEroig-desia-Bretor 
nerie wurden die Wachpoften von Volkshaufen entmwaffnet, welche bie erbeutete 
‚ Gewehre unter fi vertheiften. Bald erhoben ſich Barrikaden in ben Seiten ſtraße 
der Nue Saint-Martin, die nach der Nue du Temple und Rue Saint-Mvoye aut 
laufen. In der Rue Aumaire, Rue Transnonain, Rue Phelippeaur, Rue Beau 
bourg war eine Verrammelung an ber andern und jede dicht mit Bewaffneten bi 
fegt. Auch weiterhin in ben Straßen gegen bie Rue Vieille-bu» Temple befande 
fih beren in Menge. 

Diefe ganze Stadtgegend wurde nun ein Schlachtfeld, mo die Kräfte ein 
in ben engen Straßen verſteckten und verfchanzten Bevölkerung an 30—40 Stelle 
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mid gegen zime zermalmenbe Heetesmacht ankämpften. Ganz befonders hitzig 
atbenmmte Dez Kamıpf zwiſchen dem Quartier Saint: Martin-ded-Champs und den 
Dusıtierem des Ment · de⸗Piet⸗ und des Tempke, in ber Rue Beaubourg, Rue Bourg 


nommen. Die won der Binientruppe, der Dunkipalgarde und ben Orleans'ſchen Jaͤ⸗ 

gern eagegriffenen Barrikaden leiſteten einen fo verzweifelten Widerſtand, daß gegen 
—* derfeiben drei⸗ und viermalige Attaken gemacht werben mußten, um fie zu 
bezwingen. In der Nue Quincampoix, bei einer Barrilabe, bie aus zwei umgeflürz- 
sen umb wit Pflaſterſteinen angefüllten Diligeneen an ber Ede ber Rue Rambuteau 


Jäger bei mal — und ſtürmten die Verſchanzung erſt beim vierten An⸗ 
griff, wobei das erſte dieſer Truppeneorps zwölf und das zweite vier Mann verlor. 
Aue de Tracy und ber Rue Seint-Denis leiſtete eine Barrikade, 

aus Wagen, Frachtkarren und Waarenballen zufammengefegt, den nänlichen Wi⸗ 
verkaub, an der Ede der Rue Tiquetonne und ber Rue Montorgueil wurde eine 
Darritade uuei wei mal angegriffen, zwei mal zerftört und zwei mal wieder aufgebaut ; und 
der Aue Vieille⸗du⸗Temple konnte eine ungeheure Barrilade, bie faft in den er- 
Stock hinauf reichte, und auf welcher eine rothe Fahne imehte, nur mit Kano- 
— werden. Dieſe Verrammelung beſtand aus zwei Wagen, Balken, 
retern und ſonſtigen Bingen, die man in einer Aiſchlerwerkſtaͤtte der Nachbarſchaft 
* hatte. Linienſoldaten vom Boulevard kamen und rüdten zu wiederholten 
malen dagegen an, wichen aber ſtets zurück, indem fie die größtentheils unbewaffne- 
ten Bertbeidiger ber Barrikade jedesmal mit aller Macht Vive la ligne! rufen hör⸗ 
Berſtärkungen rilten herbei unter bem Commando von fünf Staböoffizieren; 
trog ber Anfpornung biefer Dffiziere wagten bie Soldaten lange nicht auf die Bür⸗ 
ger zu fihiefen, die eine friedfertige Haltung beibehielten unb von neuen Vive la 
ligne! tiefen. Auf den Befehl eines Oberften, ber die Barrikade von binten angriff, 
* endlich Schüſſe ans den Reihen der Truppe auf das Volk; dieſes und einige 
an der Gpige fichende Nationalgarbiften fegten fi zur Wehre. Nun begann ein 
Yeitges Zlintenfeuer von der Barrifade, dem in abgemeflenen Raumen das Pelo⸗ 
pair beräruppen antwortete. Auf einmal ſchwieg diefes und man vernahm das 
RNaſſein bei ſchweren Geſchütes auf dem Pflaſter. Gleich nachher donnerten die 
Kanenen und Kugeln ſchlugen in bie Barrikade ein. Sie wurden durch Kriegsge⸗ 
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ſchrei und verboppeltes Feuern erwidert. Schuß folgte jegt auf Schuß, Trümmer - 


ber Berrammelung flogen umber und Menſchen flürzten. Das Geſchüß ſchwieg. 
Der Sturmmarſch ſchlug und eine ſtürmende Colonne rückte mit gefälltem Bayon⸗ 
net ‚gegen die Barrikade an. Die Dertheibiger drüdten noch einmal ihre Gewehre 
und machten ſich davon, um die naͤchſte Verrammelung Ju geiwinnen. Eine Bar- 
* in ber Rue du Temple, der Rue Phelippeaur gegenüber, aus Pflaſterſteinen, 
Zeumen und Bretern, und eine andere in ber Rue Rambuteau, an der Ede der 
Rue Beaubourg, aus zwei Diligencen und einem Scilderhaufe errichtet, wurden 
von ber Bunicipalgarbe und Linieninfanterie angegriffen, aber lange hartnädig ver- 
theibigt und erſt geräumt, als die Infurgenten fi) in Gefahr fahen von ber Truppe 
umgangen zu werden. Bon beiden Seiten flürzten Mehre. So wie das Gewehr- 
feuer nachließ, öffnete fich eine Hausthüre, Männer und Weiber erfchienen, hoben 
die Berwundeten auf und trugen-fie hinein. 

An andern Stellen kaͤmpfte man mit gleicher Wuth; in ber Umgegend bed Place 
Royale, fowie um bad Hoͤtel de Ville und ben Tour Saint- Jacqueb-de-la-Boucherie 
herum, krachte anhaltendes Tirailleur- und Pelotonfeuer, wobei nicht wenig Menfchen 
übel wegfamen. Rue Paftourelle, Rue be Poitou, Rue de !’Echaude wurde eben- 
falls heftig gefchoffen. Einer der traurigften Vorfälle diefed Tags ereignete ſich hier 
in diefer Gegend. Ein Linienbataillon, von einem General engefühet, wurde beor⸗ 
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dert, eine Barrikade an der Ede der Rue Vieille-du⸗Temple und der Rue Saint⸗ 
Francois anzugreifen ; im Augenblid, wo der General befahl Feuer zu geben, wollte 
ein Offizier die Flintenläufe der Soldaten mit feinem Degen niederzudrücken, aber 
vergebens, die Salve ging los und vermunbete zehn. Leute. Nachdem die Zruppe 
gefeuert, zog fie fih in die Mue be !’Dfeile zurüd; in bem nämlichen Augenblick 
rüdten 200 Mann Nationalgarde aus der Rue de Poitou heraus, mit dem Auf: 
Vive la reformel und in Begleitung einer großen Volksmenge, die denfelben Ruf 
ertönen lich. Die Truppe glaubte ſich angegriffen und fewerte nach biefer Richtung 
‚hin. Ein Nationalgarbift wurde getödtet, zwei anbere verwunbel. In .eben biefer 
‚Gegend wurde fpäter ein Bataillonschef vom 34. Linienregiment, Hr. v. Saint- Hl- 
laire, Neffe des Pair v. Tafcher, durch einen Flintenſchuß aus einem Fenſter ge- 
töbtet, al& er eben feinen Solbaten Befehl geben wollte, ihre Gewehre in die Luft 
‚abzufeuern, und viele andere Unglücksfälle derfelben Art hatte man von beiden Sei⸗ 
ten zu beflagen. Man wußte, daß bie Dlunicipalgarde in dee Mue du Petit-Hur- 
deur, an bem Carre Saint-Martin, in der Rue Gaint- Denis und anberwärtd auf 
ambewaffnete Bolfögruppen ein mörderiſches Feuer gegeben, daß bie Zahl ber Tod⸗ 
ten und Verwundeten in fchredendem Maße zunehme, und daß bereit 15 Leich⸗ 
name in ber Morgue ausgelegt feien, mo fich ein unermeßliher Zufammenlauf von 
Menſchen hindrängte. Auf dem Place du Chätelet und in ben umliegenden Stra- 
‚Ben feuerte die Municipalgarbe ebenfalld auf die Dicht gedrängten Volkshaufen, bie 
fie anfangs mit blanker Waffe zuriidigetrieben. Diefer Conflict wiederholte fi) mehr- 
mals des Tags und Eoftete jedesmal einer gewiſſen Anzahl Menfchen das Leben. Zu 
gleicher Zeit firitten dad Volk unb die Truppe zwifihen einer Menge Bartikaden 
um den Place du Caire, bie Strafen Pavee-Saint-Sauveur, Michel le Comte, be 
la Verrerie, u. A. Mit dem feinften Scharfbli wußte das Volk die feindfeligen 
und bigigen Truppen von ben gelaffeneen und gewogenern zu unterfcheiben. Es rief: 
Vive la ligne! Vivent les dragons! A bas les municipaux! A bas les chasseurs! Die 
Muniipalgardiften und Orléans'ſchen Jäger waren in ber That die beiden einzigen 
Truppencorps, die ſich brav, aber brutal gegen das Volk fchlugen. Die Linimtruppe 
tief .meift, ehe fie Feuer gab, den am Fenfter ftehenden Leuten zu: Fermez les croi- 
sees! und muß häufig in die Luft gefchoffen haben, wie die Höhe ber Kugelnarben, 
die man an ben Senftergefimfen vieler Haufer und fogar an ben Schornſteinen fieht. 
bezeugt, wenn diefe Narben nicht etwa von den Flintenſchüſſen ber Municipalgarde 
herrühren, welche felbft auf die Leute ziefte, die mitten im Kugelregen aus den Fen⸗ 
fern ihrer Wohnung dem Kampfe zufhauten. An einigen Stellen freilich, wo zu- 
„gleich aus der gegenüberliegenden Barrifade und aus den Haufen auf beiden Sei- 
ten ber Straße nach der Municipalgarbe gefchoffen wurde, mußte biefe nothgebrun- 


gen ein gegen bie Fenfter gerichtetes Feuer eröffnen, welches die Bürger mit Erfolg ' 


und faft ohne Verluſt ermiderten, da fie Matragen an die Fenfteröffnungen getragen 
und fo befeſtigt hatten, daß fie ihre Flintenläufe auflegen fonnten und dabei bi6 an 
die Bruft gedeckt waren. Die Municipalgarde war überall beim Angriff voran, 
reiste aber durch ihr energifches Auftreten nur den Zorn, die Bravour und Kampf: 
uf der Infurgenten, die ſich gegenfetig zum äußerften Widerſtande anfenerten und 
dad Zerrain, welches ihnen bie Truppen einen Augenblid abgenommen, faft fogleich 
wieber eroberten. . 
Allenthalben gab der Enthuſiasmus der Kämpfenden von Seiten des Volks zu 


Auftritten heroiſcher Todesverachtung und merkwürdiger Entfchloffenheit Anlaß. Fol- 


gende Vorgänge, unter hunderten, ſind ganz beſonders ſprechende Belege von dem 


bewundernswerthen Geiſt der Initiative und des blitzſchnellen Eingreifens in dem rech⸗ 


ten Moment, der dem pariſer Volke als fein ewiges Erbe von ber Natur mitgege⸗ 
ben worden. In der Rue Sainı-Martin wollte eine Compagnie Linienfoldaten eine‘ 
Barrifade flürmen. Ein junger Burſche von 15 Jahren, cine dreifarbige Fahne in 
der Hand, fprang mü einem Sag auf die Berfchanzung hinauf, -büllte ſich in bie 
Sahne und rief mit entfchloffener Stimme: „Es ift eure Fahne; ſchießt, wenn ihr 
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Ruh dazu -Gabt. Das Beiſpiel diefes furchtlöfen Jüngſings wirkte anfledtend auf 
dr hinter der Barxrikade zurücdgeblicbenen Bürger; plöglich, wie verabredet, klimmen 
fe de Berfchanzung hinan und ficken fi den - Wündangen ber Gewehre gegen” 
über, indem fie ühre Bruſt entblößen und ausrufen: ‚, Zöbtet, wenn ihr's wagt, mehr- 
Ist Bürger! Die Soldaten, die auf fie angelegt hatten, hoben, von flaunender 
Berunberung ergriffen, ihre Slintenliufe auf umb verweigerten ihre Waffen zu ges 
bruugen. Der Ruf: Vive la ligne! ertönte fofort von allen Seiten. Cine Colonne 
Infanterie fegte ſich gegen. eine Barrikade in Bewegung, die an der Einmündung 
der Straßfe Montmorenen in bie Rue du Temple errichtet war. Die Bürger, bie 
hinter ber Berrammelung flanden, waren ungewif, was fte thun ſollten; ebenſo 
ſchienen die Truppen zu ſein; der Schritt, in dem fie anrückten, war 
ſchwankend und unficher. Plöglih, wie durch Infpization, fprangen einige Bürger 
über die Barrikade weg und flürsten der Colonne, bie Hüte ſchwenkend und unter 
dem Ruf: Vive la ligne! entgegen. Bald waren die Reihen getrennt, Bürger und 
Soldaten lagen fi in den Armen. Im Quartier Gaint- Martin ſchickte fih ein 
Zuuenbatailien an, Feuer zu geben auf einen Zrupp Infurgenten, die eine Barrikabe 
bauten. Augenblicküch eilt ein Bloufenmann ven feinen Kameraden weg gerade auf 
den Anführer der Soldaten zu und fagt ihm: „Sehen Sie, Commandant, unfere 
Berrannmelung ift nit fertig ‚ und wir Tonnen uns jetzt nicht vertheibigen; wollen‘ 
Eie aber in einer Stunde wiederfommen, fo bieten wir Ihnen den Strauß an.’ 
Der Offizier ficht den Nädelöführer an, lächelt und läßt die Truppen vorbei ae 
ren. Bei einem Auflaufe auf dem Boulevard Bonne-Roudelle war ein funger Man 
verhaftet und nah dem Wachpoften an der Ede ber Rue Saint⸗Barbe —* 
worden. Seine Kameraden verſammelten ſich in Maſſe vor dem Wachhauſe und 
foberten mit ungeſtümem Geſchrei feine Freilaſſung. Die Soldaten drohten Feuer 
u geben. „Was liegt uns daran?“ erwiderten bie jungen Leute; „thut eure Pflicht, 
wir than die unſere.“ Trot ber Bayonnete erklettern fie die Fagade des Wachhau⸗ 
ſes, dringen durch ein Fenſter ins Innere, befreien den Gefangenen, entwaffnen die 
Soldaten, feuern ihre Gewehre in bie Luft ab und geben fie ihnen zurück, indem 
fie aus vollem Dalfe Vive la ligne! freien, unter dem Hänbeflatfchen und Bravo» 
vufen der umberfichenden Zufchauer, bie über diefe groß- und ebehmüthige Handlung 
vor Staunen und Freuden aufer fih find. In der Rue Mauconfeil wurde eine 
Barrifade ven einer Truppenabtheilung angegriffen und lange wader vertheibigt. Ab 
und zu erfdyien, fo lange der Kampf dauerte, ein junger Mann oben auf ber Platt- 
form ber Berrammelung, flellte fich ganz frei Hin, lud ruhig feine Flinte, ztelte ge⸗ 
Isfien umb firedte mit jedem Schuß einen Soldaten zu Boden. Die Truppe feuerte; 
aber Beine Kugel traf ihn. Zehn mal wieberholte er diefed Manoeuvre. Der bie 
Truppe commanbirende Offizier befahl endlich feinen Soldaten, nicht mehr nad dem 
inugen Mann zu ſchießen, der, als er den Vorſatz feiner Gegner gewahr wurde, zurücktrat, 
7 feine friſch geladene Waffe abzufeuern, und nicht wieder zum Vorſchein kam. Die 
iſt, wie man ſieht, in Frankreich, unter dem gemeinen Volke menig- 
Gent, u wicht ausgeſtorben. An einer andern Stelle beobadjtete man bei ber Ein» 
nahme eines Wachpoſtens, den das Volk Iange berannte, einen Zug noch bedeutfa- 
merer Ür. Einige Sieger, vom Kampfe erhigt, wollten die unglücklichen Soldaten, 
die fie überwältigt, niedermachen. Die übermäßige Wuth weicht jeboch bald einer 
mildere Gefinnung; ber erfie Mordzorn legt fih; nur Einer von den Stürmenden 
will nichts von Bannherzigkeit wiffen. „Man bat meinen Bruder gemordet“, ruft 
— ent „ich muß wieder einen morden!“ ‚Aber wen willft du denn morden“, ent- 
gegnete hierauf ein Andexer‘‘, der nicht auch bein Bruder iſt?“ Diefe himmüſchen 
Worte —7 augenblicklich jedes Rachegefühl. 
Das Better war an diefem Tage abſcheulich, die Luft beißend; ein ſcharfer 
Werd trieb häufige Regenfchauer den Kämpfenden ins Geſicht, bie fherzend dem 
Ummsetter trogten. „Luſtig, Freunde”, fagte Jemand an einer Barrifabe zu feinen 
Nitſtreitern, während es ſtark vom Himmel auf fie herabgof. „Luſtig, Freunde! 
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Ein ganzer Schmaus! Der liebe Herrgott liefert dazu die Erfriſchungen!“ Die 
Kämpfenden waren meift Leute, die nicht zu den Reichen, vielfach nicht einmal zus 
den Wohlhabenden gehörten, Handwerker und Fabrikarbeiter in blauleinenen Kitteln, 
ganz Unbemittelte in zerriffenen Wämmſen, blutfunge Burfche ber unterften Claſſe, 
dann feurige akademiſche Jugend, nur wenige Bürger in Zuchröden. Das Bol 
. handelte heute wie geftern aus reinem Inſtinct; es war feine militairifche Leitung 
vorhanden, aber genug militairifcher Sinn und fxategifcher Geift in den Maffen, 
um bie befte Art der Kriegsführung zu erfennen. Schlecht bewaffnet und ſchlecht 
disciplinirt hatten die Infurgenten den Inftinct, ſich nicht an einigen wenigen Stellen 
in großen compacten Haufen zufammenzufcdharen, fondern es fo einzurichten, dag der 
Aufftand auf möglihft vielen Punkten gleichzeitig zum Ausbruch Fam, um bie Streit» 
£räfte der Megierung dadurch zu trennen und zu ſchwächen. - Sie vertheilten fih in 
kleinen zerftreuten Häuflein nach allen Seiten bin, indem fie Widerftandsmittelpunfte 
bildeten und aufgaben, um weiterhin wieder welche zu bilden und aufzugeben. Sie 
entwaffneten die ſchwachen Wachpoſten und leerten die Waffenmagazine aus, hüteten 
fich aber wohl, die ſtarken Pofttionen des Feindes und feine Waffenparks anzugreifen. 
Ihre Taktik war, die Truppe aus den breiten Straßen und von ben freien Plägen 
in die engen Gaffen und Kreuzwege zu loden, wo fie nur einige Mann hoch auf: 
marfchiren fann, und wo bie fogenannten Alldes oder Paffages (Durchgänge ber 
Häufer, um von der einen Gaſſe in die andere mit ihr parallellaufende zu fommen), 
die Winkel und Vorfprünge treffliche Gelegenheit darbieten, ihr in bie Flanke oder 
in den Rüden zu fallen. Sie verfolgten, quälten und ermübeten die Truppen burch 
eine ununterbrochene Aufeinanderfolge von Flintenfchüffen und Straßenfchharmügeln, 
zeigten fich überall in ftreitfertiger, brohender Haltung und eröffneten auf allen Xi» 
nien und in allen Quartieren ein unermeßliches Plänklerfeuer. Gomie eine Schwa⸗ 
dron gegen fie anritt, wichen fie hinter die Barrikaden zurürck und hielten hier burch 
ihr Feuer den Feind von ſich ab; kam eine Infanteriecolonne und nahm die Barri- 
kade weg, um fie aufzuräumen, fobaß die Neiterei nachfolgen und weiter vorbringen 
Eonnte, zogen fie fi von Berrammelung zu Verrammelung unter beftändigem Feuern 
zueüd; wenn die Golonne unter Trommelfchlag im Sturmfchritt gegen eine Barri- 
kade anrüdte, gaben fie ihr letztes Feuer und eilten in vollem Laufe der nächften 
Berrammelung zu. In den Häufern war es fill und wie audgeftorben; Thüren 
und Fenfter gefchloffen. So zog die Colonne von Strafe zu Straße, immer tiefer 
hinein in bie öden Baffen, voraus das Fußvolk, hinten die Reiter. Plötzlich brach 
aus einer hochgethürmten Barrikade ein mörberifches Feuer los, bie Fenfter öffneten 
fich, wie auf ein gegebenes Zeichen, und ein Plagregen von ſchwerem Hausgeräth 
praffelte auf die Truppen herab; aus allen GSeitengaffen winmelten Bewaffnete her» 
bei, an jeber Straßenede zeigten fich die dunkeln Mündungen der Gewehre. Wohin 
nun? Vorwaͤrts und im Sturme die Verrammelung nehmen. Es geſchah; aber 
im Nu mar fie mit dichten Scharen entfchloffener Bertheidiger bedeckt, während bie 
unglüdlihen Soldaten von vorn, von hinten, auf beiden Seiten mit einem Hagel 
von Kugeln befchoffen, und von oben herab mit einem Regen von Möbeln und 
Wirthfchaftsgegenftänden aller Art überfchüttet wurden. Range ift eine ſolche Lage 
nicht auszuhalten; die Colonne wendete um, fauchzend die Bürger ihr nah und auf 
ihrem Rüdmarfche die flillen, tobten Häufer belebt, taufend geſchäftige Hände be- 
müht, fie mit allen möglichen Waffen zu zernichten, die Dächer lebendig und ihre 
Schiefer- und Schornfteine auf fie herabhagelnd. Der gemeffene Nückmarſch wird 
zum flüchtigen Eilmarſch, die Glieder zerriffen, allgemeiner ordnungslofer Wirrwarr; 
und nun ber Eingang der Straßen durch frifche, in ihrem Rüden fchnell wieder 
errichtete Verrammelungen gefchlojfen, bie Gaſſen felbft, um fie der Reiterei ver- 
derblich zu machen, mit unzähligen Scherben zerbrochener Flaſchen und Glaͤſer be- 
det! Das war bad Bild des heutigen Kampfes an ben Stellen, wo, um mit 
Homer zu reden, „am mwüthendften fchlug bad Getümmel“, d. h. auf verfchiedenen 
Punkten in dem Labyrinth größtentheild kurzer, enger, ſchwarzer kothiger Strafen, 
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dei fh von den WMeulcarbs Saint⸗Denis, Saint-Martin, du Temmple zölfchen den 
geichnamigen Strafen hinab bis am bie Seine erſtreckt, und bie Quartiere der Halle 
und des Marais, den Mittelpunkt des Hanbeld und Gewerbes, umfaßt. Ä 

Dem fe aufgefoften und durchgeführten Aufftande war von der ganzen bewaff⸗ 
ueten Macht nicht beizufommen, und die auf einigen Punkten errungenen Vortheile 

bes Bertramen zu der Sache und den Much ihrer Verfechter. Der. Brenn- 
zunft ber Iuferrection befchränfte ſich indeß vor der Hand hauptſächlich auf eine 
erzige Stadtgegend, gegen welche die Regierung zulegt alle ihre Streitkräfte richten 
tonnte, mb wer weiß, ob es ihr nicht gelungen, durch einen zermalmenden Streich das 
Feuer 5 „ Rec ſchwankte das Zunglein, als eine neue Macht dur das 
aufrrerdentlihe Gewicht, das fie in die Wagfchale der Infurrection Legte, das Bolt: - 
in überwiegenben Bortheil gegen die Armee und Regierung fegte. Diefe Macht war 
die Ratisnalgarde. Bisher hatte die Nationalgarbe in Maffe Beinen thätigen Antheil 
an dem Kanıpfe bed Volks genommen. Am 22. Febr. mar fie blos in einigen Regionen 
einberufen werben; nur eine Meine Anzahl ftellte fich zum Patrouilliren, und bie 
meiſten yigtın ch gar nicht. Einzelne Nationalgarbiften in Uniform, aber ohne 
Waffen, hatten fih am Tage zuvor zu den Volksgruppen gefellt und begütigende 
Worte gefprechen ; andere hatten in der Nacht ihre Waffen zum Gebrauche der Kampf« 
Iufligen Bergegeben. Am Mittwoch Morgen wurde von 7 Uhr an Rappel in al 
ken Strafen geſchlagen. Die Nationalgarbiften begaben fid, in Menge nad ihren 
Mairien, das Gewehr auf der Schulter und den Säbel an der Seite. Ihre Hals 
mg fellte den Uusfchlag geben. -Srüher und befonbers in ben erſten Jahren nad 
der Julirevolutien Hatte ſich die Nationalgarde allgemein als gut dynaſtiſch und im⸗ 
mer ald bie Bauptflüge der neuen Ordnung bewiefen. So oft die Eriftenz bes 
Burgerfönigthums angefochten worden, war die Bürgermiliz in den Waffen erfchie 
am, um bie Emeuten in ben Strafen auf das Haupt zu fehlagen. Nie war eine 
feihe im Parts überwunden worden, ohne daß die Nationalgarde dem Linienmilitair 
veranging oder beitrat. Aber feitbem hatte fich diefe Gemüthsſtimmung in einen 
Geiſt des Unmuths umgeändert, der ſich zuerſt durch dumpfes Murren Luft machte, 
und zulegt, bei ber anhaltenden Hülfloſigkeit des Handels und aller Gewerbe, in 
lauten Riagen hervorbrady gegen eine ſchmähliche Verwaltung und Politik, welche 
Lie moraliihen und materiellen Intereffen ber Nation im Lande und auswärts zer⸗ 
rũttete und pradgab. Die Nationalgarde nahm daher keinen Anftand ihre Geſin⸗ 
zung augenbüdlich kundzugeben. 

Etwa 400 Nationalgarden ber zehnten Legion waren in der Aue du Dragon ver- 
ſammelt. Ihr Oberſt, der Pair und Vicomte Lemercier, kam zu Pferde und hielt 
eine Anrede, worin er ihnen fagte, fie feien zufammenberufen, um das Vertrauen 

Einer von den Bürgerfoldaten des Bataillons trat aus den Rei⸗ 
ben heraus und erflärte: die Nationalgarbe fei allerdings geneigt Frieden und Ver⸗ 
trauen wäeberherzufcellen, aber keineswegs gefonnen, dem Dliniflerium einen Beweis 
von Sempatbie zu geben, fondern habe vielmehr die Abficht die Neform zu verlan- 
gen. Der Dberſt flieg vom Pferde, um die Rationalgarbe von ihrem Vorhaben ab- 
zubringen. In bemfelben Augenblid fchrie neben ihm ein junger Mann von den 
Sufdauem: Yiro la reformel Der Oberſt machte Miene ihn beim Kragen zu 
nehmen, mwegegen aber die Nationalgarbiften Einfprache thaten mit bem Bemerken: 
Re könnten nicht wol Jemand verhaften, meil er etwas gerufen, was fie felbft nach⸗ 
zurufen bereit wären. Der verblüffte Oberft flieg wieber zu Pferde und ritt, wie 
von einem unheimlichen Dämon getrieben, davon; ihm nach donnerte der Ruf: Vive 
la reformei . Ein Bataillon ber zweiten Legion verfammelte ſich unter dem Vordach 
der großen Oper. Die Nationalgarden rebeten ihrem Oberften, Talabot, drin- 
gend zu, er möge bem Generalſtab fchreiben, ihre Gegenwart unter den Waffen ja 
nicht für eine Manifeftation zu Gunften des Minifteriums zu halten, und erklärten 
ſich bereit die Ordnung zu fügen, aber aud die Freiheit zu vertheibigen. Der 

; : Raborde fagte gerade heraus: er für fein Theil fei durchaus nicht 
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willens. den Miniſtern unter die Arme zu greifen. Der Oberſt unterbtach ihr” mi 
den Worten: „Wir find Hier nicht beifammen, um zu politiſiten.“ „Im Gegentheil“ 
erwiberte der Bataillonschef, und alle anweſenden Nationalgarbiften befraftigten es fo. 
glei durch ein hundertſtimmiges Vivo la reforme! Mit: diefem Rufe: brachen fi: 
nad) den: Zuilerien auf. As fie in der Rue Rivoli, dem Schloffe gegenüber, auf 
marſchirt ſtanden, erfchienen ber Oberſt Bilfeldt, Sommandant der Zuilerien, bei 
General Prevoſt de Vernoix und zwei Orbennamgoffiziere und wollten ber Legion ini 
Gewiffen reden, konnten aber vor dem anhaltenden Geſchrei: Vive la reformel A 
bas Guizot! nicht zu Wort kommen und mußten unverrichteter Sache wieder abzie 

| Als diefe Thatfache bekannt wurde, begleiteten über 2000 Burger die Natio: 
nalgardeir nach ihrer erften Station zurück, wo fie bald darauf einer Schwadron 
Küraffiere den Durchgang buch die Rue LXepelletier verwehrten. Ihr Bataillone: 
ef trat mit umgelehrt angefaßtem Degen dem commandirenden Küraffierlieutenani 
entgegen und fagte: er könne nicht pafliren; das Quartier fei ruhig und feine Ge: 
genwart: unnöthig. Gleichzeitig riefen alle dabeiftehenden Nationalgarden: Vive la 
relformel Die Truppe entfernte fi ohne Einrede. Ä 

Die dritte Legion zeigte fih von noch entfchiedenerm Oppofitionsgeift beſeelt. 
Diefe Legion war auf dem Place des Petits⸗Peres, vor der Mairie bed dritten Ar⸗ 
zondiffements, verfammelt und von einer ungeheuern Volksmenge umgeben, bie mit 
den Nationalgarben Vive la reforme! ſchrie. Eine Schwadron Küraſſiere Tprengte 
heran, um den Auflauf auseinanderzutreiben. Ein gellendes Geſchrei, balb der 
Entrüftung, halb der Beforgmiß, erhob fich unter den jählings angefallenen Bürgern. 
„Zu Hülfe, zu Hülfe, Nationalgarden!“ riefen hundert Stimmen zumal. Der Capi⸗ 
tain der Bürgergarde ging,. ben Degen ziehend, ber Schwadron entgegen mit beim 
Worten: „Halt! Wir find bier um Ordnung zu halten, und fo lange wir hier blei⸗ 
ben, geht euer Meg nicht weiter. Wir flehen für Alles ohne euer Einmifchen; noch 
einen Schritt und wir fegen und zur Wehre!“ Die Küraffiere wollten fich nicht 
daran kehren und eine Charge auf das Volk machen; da traten ſechs Woltigeure vor 
und fällten das Bayonnet. Auf diefe Demonftration mendeten bie varaufreitenden 
Trompeter um; die ganze Schwadron, mit ihrem Offizier an der Spige, that Dafz 
felbe und ritt die Rue des Bons -Enfants hinab. Municipalgarden zu Fuß kamen 
darüber zu und wollten das Vorhaben ausführen, welches die Kürafjiere- aufgegeben 
Gatten. Die Nationalgarden widerfegten fi abermals und die Municipalgarbe wich 
vor diefer abermaligen Demonftration zurüd. ine Abtheilung ber fünften Legion, 
mit dem Maire ihres Arrondiffements an der Spige, rüdte auf dem Boulevard Saint: 
Martin zwifchen dem dortigen Chäteau d'Eau und dem Ambigu-Eomique aus, wo Li⸗ 
nientruppen, Infanterie und Cavalerie, die beiden Trottoird befegt hatten. Als eben 
bie legten Nationalgarbden vor den Truppen vorbeimarfchirt waren, gab ein Oberof- 
fizier Befehl, das hinten nachkommende Volt, welches Vive la reforme! A bas Gui- 
zot! fchrie, auseinanderzujagen. Die Orleans'ſchen Jäger fprengten heran; aber 
fofort machten die hinterfien Reihen der Colonne Rationalgarbe rechtsum kehrt und 
gingen ben Reitern mit gefälltem Bayonnet entgegen. Gleichzeitig flürzte ein Gre⸗ 
nabier von riefiger Natur auf den Oberoffizier zu und fuhr denſelben mit baren 
Worten an: „Sie begehen eine große Sünde, auf wehrlofe Bürger einhauen zu laſ⸗ 
fen vor den Augen ihrer Brüder, die bewaffnet find, um die öffentliche Ordnung 
und Freiheit zu fhügen. Was wollen wir? mas will die ganze Bürgerſchaft? Die 
Wahlreform und den Sturz eined unpopulairen Minifteriums; denn wir rufen aud: 
Vive la röformel A bas Guizotl“ Der Offizier - entfchuldigte fich ſtammelnd, et 
vollfiredde blos, was ihm geheißen worden, und feine Chaſſeurs blieben wie angewur⸗ 
zelt auf dem Plage halten. 

Die Nationalgarben der vierten Region, auf der Mairie der Rue du Chevalier 
du⸗Guet verfammelt, befchloffen auf der Stelle eine Petition zu unterzeichnen, melde 
bie Wahlteform umd bie Abdantung des Minifteriums verlangte. In einer halben 
Stunde war die Petition mit Unterfchriften bedeckt. A—500 Mann, worunter 25 
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Digest, alle in Unten, aber ohne Waffen, zogen, drei zn drei’ aufmarſchirt unb 
na eimer unermefßlichen Volksmenge begleitet, nach der Wohnung bed Deputirten 
Gremieus. Dieſer war in der Kanımer. Die Nationalgarden begaben ſich mit dem 
am Zuge dahin, gelangten uber ben Goncordienplag, ohne von den. dort aqufge⸗ 
fiellten Truppen am Beitergehen gehindert zu werben, und betraten eben die Con⸗ 
ochienbriäde, als ein vom Quai d'Orſay herfommendes Bataillon der zehnien Legion 
in Waſſſen ihuen umerſehens ben Weg vertrat. Sie ſchickten ſogleich einen Abge- 
schneten in Ginilfleibung an Gremieur, um biefem bie Petition einzuhändigen. Die. 
‚ Marie,. Sarmier- Pages, Beaumont, Carnot u 4. eilten: 
ans der Kammer nad) der Brüde, bie fie mit Ghaffeurs befegt fanden, weiche fie. 
nicht drrchlaſſen wollten, bis der Sommankant bed Poſtens die. aefchloffenen. Reihen’ 
anfensehen Be. Go gelangten fie endlich zu den Bittflelleen, welche den Deputirten 
ausbrachten und nachher in guter Ordnung, unter dem Ruf: Vive la re- 

forme! den Rinfweg wieder antraten. 
- Me Leogieuen der Nationalgarde, mit Ausnahme ber erften Region, ſchloſſen 
wer ähnlicher Weiſe der Bolköbewegung an. Einzelne Abtheilungen 
weiter und beſchloſſen dreiſt, auf eigene Hand bie Feindſeligkeiten einzu⸗ 
Eine Compagnie der dritten Legion, von dem Capitain Joanne befehligt, 
ihrer Station auf dem Place des Petits⸗Peres nach dem Place des Vic 
toeires, mb begrüßte das dert ſtehende Linienmilitair mit dem Ruf: Vive la réſformel A 
ba3 Guizot!. Die Truppe trat zurüd, um bie Natienalgarde durchzulaffen, die einen, 
langen Schweif von Menfchen Hinter fi) herzog, welche Vive Ja garde nalionalei 
ligne! fehrien und dazu die Marfeillaife fangen. Die Rationalgarben bega⸗ 

die Rue de Clery nad) dem Boulevard Poiffonniere, den Tie fürch⸗ 

terlüch befegt fanden, marfchieten aber getroſt yorwäarts zwifchen zwei Spalieren In⸗ 
fanterie, umb tiefen beftändig: Vive la röformel A bas Guizot! An ber Sorte 
Saint⸗Denis war eine Kanone in der Richtung nach der Porte Saint- Martin hin 
aufgepfanst. Wie die Nationalgarben herankamen, wurde die Kanone umgedreht 
uub gegen ihre Bruſt gerichtet. Die Kanoniere fanden an ihren Poſten. Die 
* Celorme Rationalgarde ging unverzagt dem Schlund der Kanone entgegen und 

Res tertmäheende Nefornwivats erſchallen Niemand that ihr etwas zu Leide. In 
ber Rue De la Dale machte bie zweite Legion eine Patrouille und rief dabei Vive 
la reformei Ein Piquet Küraffiere am herbei und erhielt von dem voraufreitenden 
Stabteapitain Befehl, ben hinter ber Nationalgarde berziehenden Auflauf abzufchnei- 
den. Der commanbirende Offizier fchien fich einen Augenblid zu befinnen; endlich 
weigerte ex fi den Befehl zu volifiveden. In einem Ru waren bie beiberfeitigen 

‚rciffen ; Nationalgarden, Bürger und SKüraffiere fielen fi um den Hals 
mb beinkten fich bie Hände. 

Ban kann fich deuten, welche ungeheuere Wirkung ein folches Benehmen der 
Matiensigarbe pervorbeingen mußte. Die Truppe wurde dadurch moralifch entwaff- 
ut. nd Die Inſurrectionsarmee materiell verftärkt. Allenehalben, wo bie Rationalgarde 
wir Ip fortan unzerteennlichen Doppelcuf: Vive la reforme! A bas Guizoti vor- 
Sberzeg, vi fie bie Soldaten von der Staatögewalt los, und ließ fie ſtarr, unſchlüſ⸗ 
ig, Geuchr am Fuß, gewiffermaßen als Gefangene der Revolution auf Ehren- 
wu: ſichen. Das Militaie war feit 24 Stunden in Paris auf den Pflafter, 

lagen, mismuthig über feine Polizeidienerrolle, und nur durch bie ſtrengen 
Bars der Dikiplin noch zuſammengehalten, bie im Contact mit den auf fie ein⸗ 
deingaatan Nenſchen und Dingen unmerklich lofer wurden und nahe daran waren zu 
weißen. :Wion den Linientruppen hatten freilich bisher blos einzelne Abtheilungen mit 
der Matiomalgarte Freundſchaft gemacht; aber die andern äugelten ſich fo zu fagen 
mit den Därgern vorläufig Brüderihaft zu. Im Quartier der Halle hatten fi 
um Mougen Weiber und Mädchen in ihre Neihen gemiſcht, bie Soldaten umarmt, 
ümen ;Rehendmittel geſchenkt und Wein dazu crebenzt, mit ber Bitte: „Liebe Her⸗ 
vndiungen, ſchießt nur nicht auf unfere Männer, Väter, Kinder, Brüder.‘ Die 
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Demonftrationm der Nationalgarbe fprengtn bei ben gemeinen Soldaten vollends 
die Feffeln des blinden Sehorfame, und die Anführer, felbft erſchüttert, zögerten ihr 
Anfehen zu gebrauden, um bie unvermeibliche Kataſtrophe nicht zu befchleunigen. 
Um 2 Uhr Nachmittags ſchickten bie Oberften ber zwölf Legionen pariſer Natio- 
nalgarde eine Deputation an den König, um biefen zu benachrichtigen, daß fie fer- 
nerhin für die Ruhe der Hauptſtadt nicht mehr einftehen fönnten, wenn bie Regie- 
rung ſich nicht entfchließe, fchleunige und erhebliche Zugefländniffe zu mahen. Die 
meiften dieſer Oberften gehörten unbedingt zur confervativen Partei; aber die Evibenz 
der Dinge und bie Bedenklichkeit der Sachlage öffnete ihnen zu rechter Zeit bie Au⸗ 
gen, die im Schloſſe zu ſpät aufgingen. 

Die Kammern waren am 23. faft ebenfo fürmifch bewegt als bie Strafen. 
In der. Pairskammer erneuerten die Herten v. Boiffy und Alton⸗Shee ihr Gefuch, 
das Minifterium befragen zu dürfen, drangen aber damit ebenfo wenig durch ald am 
vorigen Zag und veranlaßten bloß einen heftigen und haͤßlichen Wuftritt. Die De- 
putirtenfammer hatte ſich fehr zahlreich und zeitig verfammelt. Die Gefichter, welche 
man erblidte, hatten einen ganz eigenthümlichen Ausdruck. Bellemmung, Berlegen- 
heit, fehlecht verhehlte Furcht, Gefpanntheit, vorzüglich aber Rathlofigkeit begegneten 
dem unbefangenen Beobachter. Bon ben Miniftern waren blos die Herren Hebert, 
Dumon und Eunin-Gridaine anweſend, Die fehr niebergefchlagen fhienen. Die Blöße 
der Beftürzung über Das was vorging lag auf ihren Gefichtern. Guizot und Du- 
hätel Hatten eine Unterrebung mit dem Könige und kamen erſt um 3 Uhr. Gleich 
darauf beftieg Vavin, der Deputirte bes eilften Arrondiſſements von Paris, die 
Mebnerbühne und fragte mit-bewegter Stimme die Minifter, wie es zugehe, daß bei 
dem aufgeregten Zuftande, in welchem fich die Hauptftadt geftern befunden, bie Na⸗ 
tionalgarde nicht einberufen worden fei. Guizot fand auf. Tiefe Stille. Seine bilaffe, 
Bagere Dhyfiognomie war angegriffen, aber feine Haltung noch patzig, vermöge einer 
fihtbaren Anftrengung feines Willens. Er firäubte fi mit aller Gewalt; es kam 
feinem unbändigen Dünkel hart an, ſich ind Handgreiflihe zu fügen und ben Naden 
zu beugen vor einer Macht, der er fo lange keck die Stirn geboten. Gelbft in bie 
fem Augenbiid, wo das Blut in den Straßen floß, Hammerte fi Guizot mit gott 
Lofer Selbſtſucht an fein Minifterportefeuille an, und fein Rüdtritt war nicht. frei» 
willig, fondern gezwungen, vielleicht gar nur ein heuchlerifches Spiel, zwiſchen ihm 
und dem Könige verabredet. ‚„‚ Meine Herren‘, fagte er mit einer Stimme aus bem 
vollften Megifter, „es dürfte dem allgemeinen Beften nicht zuträglich fein, augenbfid- 
ih auf irgend eine Erörterung über die foeben an uns gerichtete Frage einzugehen.’’ 
Die Oppofition meinte, ber Minifter wolle fich hinter die falfche Würde des amtli⸗ 
Ken Schweigens verfteden, womit er fo oft bie Blößen feiner jämmerlichen Politik 
augebedt, und brach bei diefem Erordium in ein lautes Murren aus. „Horcht!“ 
riefen andere Stimmen. „Der König”, fuhr Guizot mit gefpreistem Geftus und cha⸗ 
rafteriftifcher Betonung fort, „kraft feiner Prärogative, hat fo eben den Grafen Mole 
rufen laffen, um ihn mit ber Bildung eines neuen Cabinets zu beauftragen. (Eine 
Salve Bravos erfchallte von den beiden Auferften Kammerenden und öffentlihen Tri⸗ 
bünen; aus dem Centrum ertönte ein feltfames Getöfe von unarticulirten Zonen.) 
Die eben erhobene Unterbrechung läßt mich zu meinen Worten nichts hinzufegen, und 
nihtd davon wegnehmen... Der König, ?raft feiner Prärogative, hat foeben ben 
Strafen Mole rufen laffen, um ihn mit der Bildung eines neuen Gabinets zu beauf- 
tragen. Der König macht von dem ihm verfaffungsmäßig zuftehenden Vorrechte Ge⸗ 
brauch; aber fo lange wir die Ehre haben Minifter zu fein, werben wir die öffent» 
liche Ordnung vertheibigen, wie wir's für gut befinden.” Auf diefe Worte folgte zu- 
nächſt eine Art Betäubung und ummittelbar nachher ein unbefchreiblicher Tumult. 
Es äußerten ſich zweierlei Eindrüde. Die Linke und das linke Centrum fchienen ver» 
blüfft. Die Centren fließen ein gewaltiges Gefchrei bes Unwillens und ber Verzweif⸗ 
lung aus. Der größte Theil der Verſammlung ftand auf und debattirte unter ſich. 
Die hitzigſten und troftlofeften der Gonfervateurs, die fi) von dem Schlage, den das 
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Gabiaet mit, mit geteoffen fühlten, Riinmize von Ihren Sitzen nach ber Muiſter⸗ 
bazi hin, gefliculizten wie Befeſſene und hielten ben verſteinerten Miniftern ihren 
Küdtritt al6 eine Feigheit und Wernätherei vor. Sie fchrien: ‚Gehen wir zum König! 
Gchen wir zum Kanig!‘ und eilten aus dem Saale. Nachher kamen andere nicht fo eral- 
tirte oder nicht fo verzweifelte Mitglieder bes Centrums umd drüdten ben Miniftern me⸗ 
lancholiſch die Hambe zum Beileid und Abſchied. Als der gewaltige Sturm fich etwas ge» 
legt umd bie Depestirten fi nach und nach wieder auf ihren Sigen gefammelt, ftand Odi⸗ 
len⸗Barret auf und fragte, ob die Kammer unter den neuen Umftänden für ſchicklich 
erachte, bie Debatte über feimen geftern eingereichten Antrag auf morgen an ber 
Zagserbuung zu behalten. Dupin foberte die Vertagung dieſes Antrags. Aber 
Gutzoc, das blaffe Autlitz von einer leichten Röthe des im Innern kochenden Zornes 
und Argers überflogen, erhob ſich gegen bie Vertagung und ließ von ber Majorität 
entfeheiden, den Anflageact am andern Zage ben Bureaur zu überweifen. Das war 
fein kegter Triumph. 
Unterbefien war die Rachriht von dem Sturze des Minifteriums nad verſchie 
denen Seiten Yin verbreitet worden durch reitende Adjutanten des Schloſſes, die mit 
verhängtem Zügel durch bie Straßen fprengten und ſich ihres Deroldamts huldreichſt 
entledigten; fe lachelten ben Bolksaufläufen zu und wechſelten mit den Bloufen- 
männern, Die fie erreichen konnten, Tesambliche Händebrude. Gleichzeitig gingen 
Stabsoffiziere zu Pferde nah andern Richtungen bin ab, um auch da die frohe 
Botfchaft zu verfündigen, die dem Bürgerkriege Einhalt thun follte, und wirklich 
überall, wo fte ruchbar wurde, bie befte Wirkung that. Don Stund' an weihfelte 
die Some auf allen Punkten und in allen Duartieren. Die Anzeige bes Mintfter- 
—— verbreitete Freude in alle Gruppen. Die ganze Bevölkerung geſellte ſich zu 
dern Jubel. war diefelbe Neuigkeit in Aller Mund. In allen Stod- 
werten ber hohen Häufer fahen Weiber und Mädchen, Kinder und Greife ber wun⸗ 
berbaren Scene zu und klatſchten Beifall. Tücher wehten aus den Fenftern und 
von ben Balcons. Unten rvaffelten bie Trommeln, klirrten die Waffen, bligten die 
Bayonnete, ſchallten patriotiiche Gefänge und tönten bonnernde Rufe: A bas Guizot! 
Vive la reforme! Vive la garde nationale! Vive la ligne! A bas les munici- 
paux! aus bem Gemüpt einer ungeheuern Menfchenmenge, die auf allen Wegen aus. 
gesoffen, mab mit ber Rationalgarde voran Straße auf Strafe ab wogte. Auch 
der Kaltefie mußte in biefem allgemeinen Enthuſiasmus mit fortgeriffen werben. 
Die Einientruppen vernahmen mit fihtbarem Wohlgefallen ben Befehl, das Feuer 
einzuftellen, und riefen ben Infurgenten zu, es fei Alles vorbei. Doch wurden bie 
Bartikaden nicht alle verlaffen. Mehre Derrammelungen, und zwar bie ftärkften 
und beſtgebauten, zwiſchen der Rue du Temple und ber Rue Saint- Martin, blie⸗ 
ben von etlichen hundert jungen Leuten befegt; der Mittelpunkt dieſes Widerſtands⸗ 
!ernd war die Rue Transnonain blutigen Andenkens; die Barritaden waren Rue 
Feın-Robert, Rue bu Cimetiere-Saint-Nicolas, Mue Montmoreney, an ber &de der 
Strafen Grenier-Gaint-Razare und Micel-te-Comte, und meiter zurüd, Nue Cha- 
yon, Biue Gravilliers errichtet. Ob es Inſtinet der Maſſe war, ob Jemand den 
Kath dazu erheilte, ich weiß es nicht; kurz die in dieſem Umkreiſe verſchanzten jun⸗ 
gen Leute, durch einen Brigabier der Nationalgarde und andere offfcielle Derfanen 
im Kemtniß gefegt von Dem, was in ber Kammer vorgegangen, befanden nicht für 
gut, die Waffen nieberzulegen ; aber dad Schießen hörte auf. Dort, wie ander- 
wãrts, begaben ſich einige von den Barrifadenmännern zu ben Hohfohlenhänbfern 
unb verlangten Koblenftaub, um, wie fie fagten, ihre Pulvervorräthe zu vermehren. 
beſprachen ſich Ludwig Philipp und der Graf Mole in den Tuile 
rin über die Zufamimenfegung eined neuen Minifteriums. Seltſamerweiſe war ber 
König durch die ſchreckliche Lection, bie er eben von ben Tagsereigniffen empfangen, 
nicht umgefkimmt, ja nicht einmal leicht berührt und angegriffen; er wollte ſich wol 
dazu chen, die wilienlofen Werkzeuge feiner Politit wie verfchliffene Schuhe weg⸗ 
zuwerfen, aber auch nicht das Heinfte Zittelchen diefer Politik aufgeben, und gebachte 
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ſteif und feſt bei. ſeinem Syſten zu bleiben. Graf Mole konnte ihm bie Wich⸗ 
tigkeit mad Nichtigkeit dieſes verſtockten Ankaͤmpfens gegen ben Willen des ganzen 
Landes nicht begreiflich machen, und mußte ſich zurückzichen, ohne daß etwas Ande⸗ 


res als eine zweite Zukammenkunft zwiſchen ihm und dem Könige verabredet ward. 


Aber die Kunde eines Miniſterwechſels war demungeachtet überall hingedrungen und 
den Hoffnungen ber beklemmten Gemüther zu entſprechend, um nicht als ganz aus⸗ 
gemacht angenommen zu werden. Die Leute, die wegen der ſtürmiſchen Begeben⸗ 
heiten des Tages daheim im ſichern Port geblieben waren, wagten ſich heraus in die 
Straßen und miſchten ſich mit in den muntern Menſchenſtrom. An der Börſe war 
die Rente auf die Nachricht von dem Falle des Miniſteriums Guizot um 40 Gen- 
times geſtiegen. Die Läden: wırrden allenthalben wieder aufgemacht. Um 5 Uhr 
gewährten die Boulevards ben nämlichen Anblid wie an großen Vollsfefttagen. Auf 
dem: mittlern Fahrwege, wie zu beiden Seiten. auf. der Trottoirs, winmelte eine 
Maffe von. Spaziergängern, worunter fehr viele Damen in feinen. Toiletten ungehin- 
dert und ohne Scheu circulirten. on a 

Der Abend grauete kaum, ba flammten ſchon Pechpfannen und Talgſchalen, 
Lichter und Ranıpen in allen Straßen ber Quartiere des Palait-Royal, Saint⸗Ho⸗ 
nore und Vivienne, die aus freien Stüden illuminirten. Nach einer Stunde waren 
auch in dem Quartier, Saint- Denis die meiften Häufer beleuchtet; bie Taumfeligen 
. Zenfter wurden mit Fingern gezeigt; alsbald fah man fie aufgehen und mit Zalg- 
lichtern oder Wachskerzen beftellen, Ebenſo ging es in den Straßen Samt - Mattin 
und du Temple zu; nur bie ‚dgawifchenliegende Gegend der Rue Transnonain blieb 
finfter und flarrte von Barrikaden, die vom Volke militairiſch bewacht wurben. Die 
dort wohnenden Bürger, die nach ihren Logis zurüd wollten, durften paffiren, er- 
hielten aber zwei Mann Wache mit, welche ihnen von Barrikade zu Barrikade das 
Geleit bis vor ihre - Hausthür gaben und höflich. gute per wünſchten. Sonft 
glänzte Alles in hellfchinmernder Beleuchtung biedfeit und fjenfeit ber Seine Lange 
Seuerguirlanden liefen längs ber Gefimfe hin und fchlängelten fi in allen Stod- 
werten auf und ab. Größere und kleinere Lichtmaffen fladerten oben, unten, allenthalben 
und verloren ſich in ber Luft oder fpiegelten fi im Waffer. Der Anblid ber Stadt 
mar zauberifch, und in der Helligkeit dieſes ploglich und reichlich ausgegeffenen neuen 
Tugeslichtd rollte eine unermeßliche Volksmenge durch die großen Pfortabern der Cir⸗ 
eulation hin und her. Wohin man die Schritte wandte, fah man fröhliche Men- 
. fhen in dicken Haufen Iuftwandeln, und hörte Freudenrufe und Siegshymnen ſchal⸗ 
len, wie nad) einer -gemonnenen Schlaht. Buben in Banden von 10—20 zogen 
mit lautem Hurrah auf ben lebhafteften Strafen und Plägen umher, und hatten 
ihr gebührendes Gefolge von Maulaffen. Ein folche Bande von Buben Fam zu einem 
Epicier in der Rue Notre-Damerde-forette und verlangte Fadeln, die der ſchrecken- 
bleihe Krämer ſchnell herbeiholte und verabfolgte, obfchon den wunberlihen Kindern 
die Infolvenz an der Nafe und an Allem anzufehen war. Die Fadeln angezündet, 
richtete fi das Pleine wilde Heer nach dem Place Saint-George und fhellte an 
dem Hofthor bed Hoteld, welches Thierd an diefem Plage bewohnt. Des lam- 
pions! Des lampions! riefen mehr fpaßend als drohend die Gamins; in einem Au⸗ 
genblick umleuchteten ſich die Fenfter bes Hotels auf fplendide Art. Bon da z08 
der Schwarm nach der Rue Laffitte vor das Nothſchild'ſche Hotel und rief wieder: 
Des lampions! Des lampions! Der Baron Nathaniel v. Rothſchild Fam ſelbſt 
auf den Balcon heraus und willfahrtete mit feinen Bedienten dem Gamindverlangen. 
Das muthwillige Gezücht der Buben verlor fich alddann in dem Gewimmel ber 
Boulevards, welches befonders auf dem Boulevard des Italiens, vor dem Cafe du 
Srand-Balcon, im erften Stod des Hintergebäuded der Komifchen Oper, fehr groß 
war. Der beutfhe Wirth diefes Kaffeehaufes, ein Sohn bed Bädermeifters Bin- 
ting in Frankfurt, hatte alle Gashähne des vor feinen Feuſtern hinlaufenden Bal- 
cons aufgebreht, woraus eine ſolche Flammenmaſſe hervorfchlug, daß dieſe Illumina⸗ 


tion faſt dem Ausbruch eines feuerſpeienden Berges gleichſah. Hier hatten ſich die 
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Bien geſſopft, ba fertisahtenb von ben ürſßerſten Gnden der Boulevarbs und ame 
ben Eeitenfiraßen ber. iergänger dieſem Schauplatz bee Reugierbe zufftömten. 
Es mochte gegen 10 Uhr fein. . . 2 

Da ſeß ſich vem Boulevard. Montmartre her der donnernde Geſang bes Gi— 
rondiſtenchors und ber Marſeillaiſe vernehmen, und bald ſah man bie Spitze emekß 
mit Nationalgarden vermiſchten Volkshaufens, hauptſächlich aus. Arbeitern der Fau⸗ 
beurgs befichenb, in guter Ordnung auf dem Boulevard des Italiens erſcheinen. 
Trommeln wirbeiten veran und Fahnen wehten durch ben fprudelnden Dampf ber 
Faden, die von fieben oder acht in Einer Reihe aufmarfchirten jungen Reuten dem 
Zuge verangetzagen wurden und in langen Streifen ihren Rauch und ihre Funken 
barüber hinftäubten. Bon weitem fah diefer Aufzug aus wie ein wandelnder Brand, 
der ſich langſam Heranmwälzte. Unter fiesem Gefang und dem untermiſchten Rufen: 


Vire ir reforme! A bas Guizot! rüdte die Colonne, bie etma 2000 Mann ftark. 


fein mochte, in feſtem Schritte an. Sie. war faft ganz unbewaffnet und hatte durch⸗ 
aus feine revelutienaire Abfichten, mie wie gleich fehen werden, fo allgemein auch das 
Gegencheil verſichert wird. Oben an ber Rue Lepelletier dog bie Spige der Co 
Ionne vechtdum und machte Halt vor einen unit rothen Transparenten erleuchteten 
Daufe, in beiten erfiem Stock ſich die Redactionszimmer bes ,, National’ befinden. 
Armand Marraſt, der Hauptredacteur diefes Journals, rat and Fenſter und hiekt 
an deö unten verfammelte Bolt umgefähr folgende Anreder „Bürger, wir haben 
hrate. einen ſchönen Tag gehabt; aber der Sieg des Volkt darf diesmal nicht weg⸗ 
ftibigt werden, wie es fo oft gefchehen. (Rein! Nein!) Das Volk Ift berechtigt Ga⸗ 
tantim wand Genugthuung zu fobern. (Bravo! Bravo!) Was verlangt ihr?‘ «Die 
Verabſchiedeeng der Mumicipalgarde , rief eine Stimme. „Die Verabſchiedung bet 
Aumicipalgarde fol euch zu Theil werden, und wir geloben nicht eher zu ruhen, 
als bis wir biefelbe ausgewirkt. Was verlangt ihr noch?“ «Neue Minifter, aber 
liberalere als Hr. v. Mole.» „Ihr folle neue Miniſter befommen, und zwar libes 
ralere als Hr. v. Mole; wir bürgen bafür und verfprechen euch zum allerwenigften 
en Minierium Opilen-Barrot und Duvergier de Hauranne. Iſt das Alles, was 
ise verlangt?” «Sa, ja!o „Run, fo wünſchen wir euch Glück zu eurer grofmüthigen 
Maine und Hoffen euch noch mehr zu verfchaffen. Worläufig erfreuen wir uns 
des errungenen Sieges, und vergeflen wir nicht, dag biefer Steg nicht blos ein Sieg 
für Frankreich, fondern aud einer für die Schweiz und Italien, für die ganze Welt 
iñ.“ Ein lauter, tobeaber Ausbruch der begeifterten Menge antwortete bem Rebner 
auf diefe Schlußworte. Alddann ertönten wieder bie beiden beliebten Nationalge- 
fünge des Girondiſtenchors und der Marfeillaife, und zwiſchendurch erſchallte der 
clafſiſche Doppelruf bed Tags: Vive la reformel A bas Guizot! Einige aus ber 
Menge fragten nady ben Möreffen ber Derren Odilon-Barrot und Duvergier de Hau⸗ 
ranne, bie ein Redacteur bes „Nalional“ ihnen beräbrief, und mit der Abſicht ie 
nen beiden Deputirten vor ihren Wohnungen ein Bivat zu bringen, fegte fich bie 
Goisuve wieder in Bewegung und 309 in ber erften Ordmung bie Boulevards hin⸗ 
auf gegen die Madeleine zu. Da wo die Rue be la Pair einmünbet, ſchwoll bie 
onfehnliche Volksmaſſe, die im Gehen ſchon befländig gewachſen und Alles in ihre 
Stromung mit bineingeriffen, noch durch ben Zufluß einer andern Heinern Colonne, 
die vom Benbomeplage berfam, wo fie dem Auftizminifter Hebert, als bem inven- 
teur de la complicite morale, ein Pereat gebracht und den malitiofen Zwang an- 
gethan Hatte, feinen eigenen Sturz zu feiern und fein Hotel zu illuminieen. Diele 
Colonne war die Bande des vom Aprilproceh her bekannten Republikaners Charles 
Zagrange- aus Lyon, die von den Barritaden ded Quartier Saint-Martin aufgebro- 
hen, wo fie einen Theil des Tags über higig gefämpft hatte. Sie beftand aus lau- 
ter Dleufenmännern mit aufgefrämpten Hembärmeln und entblößten Brüften, Ge 
fiht und Hände ven Pulver gefchwärzt, durchweg mit Flinten, Säbeln oder Piken 
bewaffnet; Mehre trugen Fackein; vorauf ging ein Mann mit einer rothen Sahne. 
Die Heine Golonne ftellte fi an die Spige des großen Zuges, der dadurch .ein man 
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tialiſches, drohendes Anfehen befam. Der ganze Menſchenſtrom mälzte fich die Bou⸗ 
levards hinab bis an die Nue Neuve-Saint-Auguflin, wo ex ſich ftauete und nach 
einigem Hin- und Herwogen fill fland. or dem Hotel ber auswärtigen Angele- 
genheiten, Guizot's Wohnung, ſtieß nämlich bie vorberfte Colonne auf ein Bataillon 
von dem 14. LXinienregiment, welches nicht zur GBarnifon von Paris gehörte und 
erft ein Paar Stunden vorher eingerüudt war. Dieſes Bataillon ftand, die ganze 
Breite bes Boulevard einnehmend, im Carree aufgeftellt und vermehrte den Durch⸗ 
zug. Der Commandant hielt zu Pferde vor der erften Reihe feiner Soldaten. Man 
fah alödann den Mann mit ber rothen Fahne und einige Fackelträger von ber Co- 
Ionne abftoßen und auf das Bataillon zugehen, hernach die Fahne und die Fackeln 
hin» und herfchwenten und das Pferd des commanbirenden Dffiziers fih bäumen. 
Die vorbderfte Reihe der Truppen gerieth in Unordnung; das Carree that ſich auf 
und der Offizier nahm mitten darin Plag. Plötzlich hoben und fenkten fich- die Ge- 
wehre, ein Schuß fiel und gleich hinterher krachte ein Tanger Knall. Die dem Ba⸗ 
taillon gegenüberftehende Menſchenwand wankte und ftürzte nieder: die Einen tobt 
und verwundet, Andere blos von der Erfchütterung zu Boden geriffen. Noch An- 
dere warfen fich abfichtlih zur Erbe, als fie die bunkeln Mündungen ber Gewehre 
fich entgegenftarren fahen, und verdankten blo6 diefem ſchnellen Entſchluß, daß fie 
heil und, lebendig wieder aufftehen konnten unter einigen fünfiig Todten und Ber- 
wunbeten. .Die Menge, anfangs ſtumm und flare vor Entfegen, ftürmte alsbald 
mit wüthendem Rufen und furchtbarem Lärm davon und verwidelte Alles mit in 
ben Strom ihrer Flucht, die über Leichen megging. 

Seltfam war der Eindruck, ald dad eben noch fo fröhliche Leben der Boule⸗ 
vards nun auf einmal in tiefe Lrauer verſank, und anſtatt des bisherigen Jubelns 
und Jauchzens tauſend verwirrte, im Brauſen des Zorns brüllende, inı Ringen des 
Todes röchelnde, im Schmerz der Wunden winſelnde Stimmen in betäubenden Mis- 
tönen gen Himmel fliegen und alle Furien der Hölle. entfeffelt fihienen, die arme 
Menfchheit zu geifeln. In wenigen Augenbliden war der eben noch vollgepfropfte 
Boulevard leer, und vor dem Bataillon nur noch ein bluttriefendes, mit Todten, 
Verwundeten und zahliofen Hüten beſäetes Pflafter übrig. Was war vorgefallen? 
Welcher Angriff Tonnte diefes Gemetzel veranlaffen? Die Menge verhielt ſich rubig, 
bie vorderſte Colonne ftand fill und ihre Anführer unterhandelten wegen bed Durch⸗ 
zuge. Keine Auffoderung, keine Mahnung, kein Trommelwirbel ging jenem entfegli- 
chen Pelotonfeuer vorauf. Der Oberft des Regiments, von welchem es herrührte, 
fagte dem Deputirten- von Courtais, fegigem Commandanten der parifer National- 
garde, ber gleih nach ber erften Hiobspoft von dem Vorfalle an Ort und Stelle 
geeilt war: das traurige Ereigniß fchreibe ſich von einem kläglichen Berfehen her; 
in dem Yugenblid, wo bie Colonne angelommen, fei aus bem Garten bes Hoteld 
ein Schuß gefallen und habe bem Pferde bes Oberſtlieutenant das Bein zerfchmet- 
tert; der commanbirende Offizier habe an einen Angriff von Seiten bes Volks ge 
glaubt und mit firäflicher Unbefonnenheit zu feuern befohlen; biefer Offizier fei au- 
genblicklich in Arreſt gefegt worden. Alle Augen» und Leidenszeugen bed fatalen 
Vorfalls, die wir gefprochen, verfihern dagegen einftimmig, fie hätten gar fein 
Commando Feuer zu geben, -fondern blos den Befehl dad Bayonnet zu fällen ge 
hört. Auch ift am wahrfcheinlichften, daß bei dieſer Bewegung in dem zerriffenen. 
Alignement dad Gewehr eines Soldaten zufällig Iosgegangen, worauf die andern 
Soldaten befinnungslos und mafcinenmäßig ihre Flinten abgebrüdt Haben mögen. 
Wie es fi) damit auch verhalte, Die volle Wahrheit ift noch nicht befannt und wird 
ſchwerlich je an den Tag kommen. Ein tiefes Geheimniß bebedit diefen nächtlichen 
Morbauftritt, der für die Orleans'ſche Dynaſtie ein Todesurtheil war. Der Nach⸗ 
hal bes gräßlichen Ereigniffes ertönte bald in Paris. Ingrimmiges Gefchrei: Aux 
armes| Aux armes! Nous sommes trahis! On nous assassine! erhob ſich ring6 
am das Leichenfelb herum. Leute mit verfiörten Mienen, in zerriffenen Kleidern 
und in bloßem Kopfe, die dem Kugelregen entronnen, ftreuten allenthalben die Um 
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finde bed mörberifchen Vorfall aus. Ein elektrifher Schauder durchzuckte bie ‚ganze 
Bereſkerung. Jetzt war e6 nicht mehr jener ruhige Menfchenfttom, ber eben noch 
freh und vertrauensvoll unter einer vierfachen Reihe von Illumination einher floß; 
fondern eine wild beimegte Volksmenge, bie braufend und fehäumend ihren Quar⸗ 
fieren zuſtrudelte. Worte des Unmillens, der Verwünfhung und Entrüftung maren 
von alien Fippen zu Hören, und Ausdrüde ber Wuth, des Grauens und Entfegens 
auf allen Gefichtern zu Iefen. Die Hausthüren (erofen fih; ein Licht erlofh nad 
dem andern; aus allen Eden und Winkeln huſchten Bewaffnete hervor. Die Feine 
Golenne, die dem großen Volkshaufen auf der legten Strede feines Marfches über 
die Boufevarb® vorangegangen und vor dem Pelotonfeuer zurüdigewichen war, kam 
wieber nach der Morbftätte und rief Vengeance! Vengeance! mit einer Stimme, 
einem Ton, der einer Armee bange machen Fonnte, und wie ungefähr bie Teutonen 
nad) ihrer Wiederlage bei Aquae Sextiae vor dem Lager des Marius gefchrien haben - 
mögen. Es war ein mit Drohung und Wehklage gemifchtes Heulen und Brüllen, 
das auiihen den hohen Häufern ber Boulevarbs furchtbar wieberhallte. Ein Dugend 
Leihruame wurden durcheinander auf einen Karren geworfen und in ber Stadt her- 
umgefahren. Der Leichenzug, von Fadeln umleuchtet, ging zunächft nach der Rue 
kepelletier und machte vor ben Fenftern des ‚‚National‘* Halt. „Da ſind unfere 
gemorbdeten Brüder‘, rief ein Mann mit furchtbarer Stimme; ‚gebt und Maffen, 
damit wir Rache nehmen!” Ein junger Mann tauchte feine beiden Hände in bie 

Wunde eines Todten, zog fie über und über mit Blut geröfhet hervor und 
rief gm Himmel zeigend:.,, Seht, ich ſchwöre fie nicht zu waſchen, als bis unfere 
gemerbeten Brüder gerät find!’ Die Fadeln, die abwechſelnd ihr grelles, un⸗ 
heimliches Licht auf den Keichenkarren und die Umftehenden warfen und bie bleichen, 
arinmigen und biutigen Geftalten aus dem Halbdunkel hervorhoben, fteigerten noch 
bie Wirkung dieſes graufigen Nachtſtücks à la Höllen-Breughel. Armand Marraft 
uud Garnier- Hayes flanden auf dem Balcon. Kegterer nahm das Wort und ver- 
fon dem Volke volle Genugthuung und firenge Ahndung des Attentatd, redete 
aber mehr in befänftigendem als in aufreizendem Zone. 

Ben ‚National‘ richtete fi) der Zug über ben. Boulevard und durch bie 
Strafe Meutmartre nad dem Bureau der „‚Röforme’’ in ber Rue du Groiffant, 
und durchſchnitt langfam die Menfchenmaffe, die er um Rache anrief und mit In» 
grimm berauſchte. Ein auf dem Karren ftehender Mann mit bloßen Armen hob 

zu einen halb nadten weiblichen Leichnam in die Höhe, rüttelte ihn vor ben 

Augen der Menge und ließ ihn wieder niederfallen. Es war eine Scene bed Grauens, 
die ben Zorn bed Volkes fanatiſirte. Mordgefchrei und Wehegeheul erhob ficy unter 
den Zufchauern. Der Leichenfarren rollte immer weiter durch die bewegten Volks⸗ 
haufen, die vor ihm entfept ſich öffneten, und hinter ihm tief erfchüttert und erbit- 
tert ſich fchlofien. Nebenher gingen auf jeber Seite zwei Reihen Bewaffneter, das 
Bayonmet gefällt, den Hahn gefpannt. Ringsum trugen Leute auf Stangen unb 
gen von Kugeln durchlöcherte Tſchakos und mit Blut befledte Lappen, an- 
gekiich von ber Mordftätte aufgelefen, und riefen: On égorge le peuple!... Ar- 
mez-vous catoyensl... Vengeancel Vengeancel... &o ging ber Zug über bie 
ganze Linie der Boulevards bi6 nach dem Baftillenplage; dort hielt er eine Weile am 
Fuß ber Julifäule fill und bewegte ſich dann den büftern Quartieren zu im phan- 
taflifchen ro en Schein ber Fadeln, der wie fernes Wetterleuchten vom tiefen 
Horizonte duch, das Dunkel heraufbligte, unter ſtetem Aufruf zue Rache, der vie 
Iang verhallenber und nachmurrender Donner durch die Luft dröhnte, und beim 
dumpfen Geräuſch ber Pflafterfleine, die mie auf ein zauberifhes Machtgebot ſich 
überall Jählinge zu Barriladen emporthürmten. Fernher erſchallten dazwiſchen ein 
eine Flintenfchüffe, welche die Infurgenten mit den Truppenpatrouillen mwechfelten, 
uns bie Sturmgloden, die von allen Kirchthürmen läuteten. 
In den Tuilerien wußte man wenig oder gar nichts ven Dem, was in bet 
Erads verging, und lebte der fügen Hoffnung, Alles ſei beigelegt und wieder in® 
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‚alte. Gleis gebracht... Wenigſtens gebachte der König nad; wie vor beim Alten du 
"bleiben, .und die Boten, welche die Nachricht eines Syftem- und Miniſterwechſels 


außfprengten, waren, ohne es zu wiffen, betrügerifch, wie die Lockvögel, weiche der 
Vogler in feinem Herd und unter feinen Leimruthen als Todesrufer ausſtellt. Wäh⸗ 
zend die Regierung mit diefer falfchen: Nachricht die Anfurrection zu entwaffnen 


ſuchte, hielt fie fich gerüftet und bereit, das in die Schlinge gezogene Volt zu bän⸗ 


digen. Der Garouffelplag blieb nach wie vor mit Truppenmaſſen befegt und der 


‚Durchgang ſtrenge unterfagt. Auf dem Concordienplag wurde kein Befehl zum 


Rückzuge gegeben: die Cavalerie blieb gefattelt, ben Säbel in ber Scheide, aber 
marfchfertig auf den erften Wink. Über die Soncordienbrüde durfte Niemand Hin- 
über. Die Elyfeifchen Felder behielten ihre ftarfen Truppenreferven. Die Artillerie- 
traind in Vincennes und der Ecole Militaire blieben angefpannt; der Place des 
Victoires, der Vendomeplag, ber Marche des Innocents und der Baſtilleplatz waren 
beftänbig militairifch bewacht. Länge der Quais und Boulevards verliefen bie Trup⸗ 
pen ihre drohende Haltung, gaben aber feine von ihren feften Stellungen auf. An 
mehren Orten fianden noch Kanonen und Pulverwagen; anderwärts bielten Wagen 
mit Heu für die Cavaleriepferde und Magen mit Proviant für die Soldaten; Eurz 
Alles Hatte noch den Anblid einer emporten Stadt, die man mit Musketen und 
Kartätichen wieder zur Unterthänigkeit bringen will. Nur hafte ber König, durch 
einen Zug machiavelliftifher Heimtüde und Gaunerei, die Nationalgarde von ber 
Infurrection abgetrennt, und nachdem legtere auf ihre alleinigen Streitkräfte reducirt 
mar, mwünfchte die Regierung blos den Vorwand zu einem neuen Kampfe, der, tie 
man nicht zweifelte, einen für ihre autokratifchen Gelüfte günftigen Ausgang nehmen 
müßte. In dieſem Wahne befangen, wartete der König auf den Grafen Mole. Da 
er ihn nicht kommen ſah, ſchickte er einen Vertrauten hin, der den Beicheid zurüd- 
brachte, daß Mole auf die Vollmacht ein newes Minifterium au bilden verzichte. 


Inzwiſchen gelangte die Kunde von dem tragifchen Ereigniffe des Boulevard bed Ca⸗ 


pucined und deſſen Folgen nach dem Schloffe, verurfachte jedoch bafelbft Leine ſon⸗ 
derliche Beforgniß, gefchiveige denn Beſtürzung. Der König war blos aufgebracht 
über die Unmillfährigkeit des Hrn. Mole und über die Unmsglichkeit, andere unbe⸗ 
dingt in feinen Willen ergebene Minifter zu finden als die unpopulaire Clique der 
Doctrinaire, Guizot, Broglie und ihre Freunde, die augenblicklich in ben Hintergrund 
treten mußten. Unter folchen Umftänden wurde Thiers, der Erconfeilprafident vom 
1. März, obſchon von Ludwig Philipp felbft für „auf immer unmöglich‘ erklärt, 
in die Zuilerien gerufen und mit der Bildung eined neuen Minifterumd beauftragt. 
Guizot war noch im Schloffe und ſchlug dem Könige vor, dem Marſchall Bugeaud 
das doppelte Obercommando ber Truppen und ber Nationalgarde. anzuverfrauen. 
Der König willigte ein und unterzeichnete die beiden zu diefem Behufe ausgefertig- 
ten Ordonnanzen, die ben andern Morgen im ‚‚Moniteur‘’ erfchienen und der legte 
Staats: und Regierungsact des Guizot'ſchen Minifteriums waren... Um Mitternacht 
meldete ein Kammerdiener Hrn. Thiers, worauf Guizot aus dem Zimmer ging. 
Thiers gab feine Zuflimmung zu der Ernennung bed Marfchall Bugeaud, wollte 
aber nicht zugeben, daß diefer gegen bie Barrikaden ausrücke. Er bat blos, fi 
Ddilon-Barrot beigefellen -zu dürfen, nahm hierauf dem Privatſecretair des Königs, 
Zain, Die Feder aus der Hand, und fchrieb die Proclamation nieder, welche dem 
Volke den neuen Miniſterwechſel anzeigte. Dieſe Proclamation wurde nach der Po⸗ 
Igeipräfectur geſchickt, mit der Weiſung, fie fo ſchnell als möglich drucken und in 
ber ganzen Stadt anſchlagen zu laffen. Thiers dachte, nady biefer Bekanntmachung 
würden den Infurgenten die Waffen von felbft aus den Händen fallen, und zog 
fih zurück. Guizot blieb im Schloſſe; Ludwig Philipp legte fich gegen 4 Uhr Mor- 
gend fchlafen,- ohne Mistrauen in die Wirkſamkeit eines bedrudten Royalbogens, 
ben feine Polizeidiener an allen Eden ankleben follten, und voll Zuverficht auf feine 
vielgepriefene Schlauheit, die ihm vielleicht das alte Sprüchwort: Des Fuchs Hat 
viele Ausgänge aus feinem Bau, ins Ohr raunen mochte, obſchon dieſes, wenn’ es 
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hätte horchen wollen, ganz deutlich da6 Läuten der Sturmgloden vernehmen konnte, 
wedes aus allen Xheilen der unermeßlichen Stadt bis zu den Tuilerien hin hallte. 

Das Bolt ging nicht zu Bett mie ber Rimig, ſondern blieb die ganze Nacht 
auf den Beinen. Tine unbefchreiblige Aufregung befsehte alle Herzen, fein Auge 
ihlof fh zum Schlafe, kein Haupt legte fi zur Hate wieder. Jedermann legte 

on, bie Alten wie die Jungen, bie Starten wie die Schwachen, die &ieger 
Tagt trotz ihrer Ermüdung, die Weiber trog ber Schwäche ihres Geſchlechts. 
Die ge Menge, bie bier das Straßenpflaſter aufwühlte, dort Barrikaden 
banete, bier nen madıte, dort Salpeter zu Pulver nerrieb und Blei zu Kugeln 
gof, [mmumte wie ein Bienenſchwarm, den eine umverfichtige Hand aufgeflört. Ein- 
jene zogen durch bie Strafen und liefen den monotonen, in bem Dunkel 
der t fchauernoll klingenden Ruf: Aux armes! Aux armes! ertönen. Die Häu- 
fr wurden durchſucht, um Gewehre darin aufzuſtoͤbern, die Gitter der öffentlichen 
Gebäude miebergerifien, um Piken zu fabriciren, bie Diligencen aus den Beffagerie- 
Hafen geholt, am fie zu Barrikaden zu vermenden, bie Gläfer- und Bonteillenmaga- 
ine aubgeleert und ihre Derräthe über die Strafen geftreut, um fie der Reiterei 
unzugängich zu made. Zu gleichem Zwecke wurden auf ben Trottoird der Qualt 
und Boulevarbs die Bäume umgejägt und die Anfchlagfäulen umgeflürzt und quer 
über ben Fah gelegt. Bolten, Breter, Schüdechäufer, Fuhrwerke aller Art, 
Fiſchernachen/ Kähne, kurz Alles, was nur zum Angreifen oder Abwehren dienen konnte 
wurde berbeigefchleppt und benugt. Hier fah man Frauen vom geringfien Bolt ihre 
zinnernen Löffel und Gabeln zum Kugelgjeßen berbeibringen, bort eleganter gekleidete 
Weiber und Mädchen aus ber höhern Bürgertlaffe mit zarten Händen Steine zu 
den Berranmmelungen tragen. Die Studenten ber Mechte- und Arzneifchule, die Ar⸗ 


beites ber Gewerbe und Fabriken kamen truppieife aus dem Quartier latin umb den 


Jaabourgs nah dem Eentrum, begleitet von ihren Maitreffen, ihren Frauen und 
Töhtern, bie fie zum Kampf aufmunterten, und bie fie aus allen Fenſtern und von 
den Dädern mit Schieferſteinen, Möbeln und Hausgeräthfchaften kräftigſt zu un⸗ 
terſtüren verſprachen. Alte Soldaten und Zöglinge der Polgtechnifhen Schule *) 
erbneten die Haufen und fheilten fie in Banden mit Anführern ab. Die Einen 
gmgen Yin und räumen die Rüfllammern ber Boulevarbötheater; Andere klopften 
Apotheter Yeraus, Die fie, mit der Piftole in ber Hand, zwangen, die Nacht über 
3 mpalver zu bereiten. Zwei Banden junger Burfche holten Leitern, bie 
wiber die Porte Saint-Denis und Porte Saint-Mortin geftellt wurben; die Staͤrk⸗ 
fien fliegen mit sten hinauf und fihlugen die über den Kämpfergefimfen befindli⸗ 

en Mcren entzwei, die nad den Zreppen führen, worauf man zur Höhe jener 

onumsente gelangt; hurtig Fletterten die Untengeblicbenen nach, und im Nu waren 
zwri Arbeiterketten gebildet, die Pflafterfleine oben auf die Plattform hinauf fchaff- 





ten, ws ih bald hohe Barrikaden aufthürmten, um ald Wurfgefchoffe gegen die 
unten worbeifonmenden Zruppen zu dienen. Man meinte eine Schar von Wichten 
und Schden zu fehen, die aber keine Gaufelarbeit, fondern ein ernſtes, halöbre- 
Gere Wlryt vornehmen; es waren Heine Männlein wie Zwerge vier, fünf Span- 
nen hoch, We aber wie Riefen um die Wette arbeiteten, und als ob fie die Prä- 
mie eiars zchſachen Taglohns zu nerbienen hätten. 






Fufofern konnte man das Treiben jener Nacht mit den Burüflungen zu_ei- 
nem gehen Fi Sbau vergleichen. "Eines unbekannten Meifters Nuf, nichts An- 
deres aEB bir‘ Stimme des guten Volldgenius;, war erflungen; ba regte ſich Wiles, 
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mittwoch iſt der Ferientag ber polytechniſchen Schüler. Der Commandant ber Schule, 
meral Yugibe, botte fie ben Nachmittag um 2:4 Uhr freiwillig herausgelaffen unb blos 
u Berker a jur derig erma nt Pi Ban kehrten Abende nicht wieder 

m We und blieben Bei den vgenten, denen am andern Morgen pe 
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was Hände und Füße Hatte; Lehrling und Gefelle eilten ans Merk; jeder war an 
feinem Poften. Dort erdröhnte der Stein von gewaltigen Hammerfchlägen, und 
taufend rauhe Hände waren gefchäftig, die Materialien zum neuen Bau zu holen; 
Andere bereiteten ämfig den Grund, auf welchem bas Werk emporfteigen follte; wie 
der Andere bereiteten mit gelehriger Hand bie Bindemittel; Andere hämmerten und 
[härften die Werkzeuge. Alle Elemente waren in Bewegung; ber Menfch hatte niit 
ihnen einen Bund gefchloffen. Ein buntes Gemühl von Arbeitenden fammelte fi 
auf ber gewählten Stätte; das Gehämmer der Arte, das Geknicker ber Brecheifen, 
das Geſchnurr der Sägen, dad Gezifch der Gußkellen und das Geräuſch unzahliger 
anderer Inftrumente erfchallte zu einem wunderlich verworrenen Concerte. Alles be 
wegte ſich anfcheinend in planlofem Durcheinander, ohne ben Befehl und ben Elaren 
Überblid des Meiſters, und doch mwölbte und thürmte es fi von Höhe zu Höhe, 
ale wäre der Stein vom Worte bed Lebens befeelt. Eine verborgene Hand, der 
Inſtinct dee Maffen, brachte Ordnung in ein ungeorbneted Chaos, und unter ber 
Anfpiration eines feltenen Strategiegefühle, welches aus einem ganzen Volke ei 
nen beimundernswürdigen General machte, erhob fich auf allen Punkten ein vielfach 
gegliedertes Befeſtigungswerk von merkwütdiger Abrundung und Vollendung. Zu 
allgemeiner Verwunderung blieben bie an einigen Stellen ber Boulevarbs unb auf 
ben öffentlichen Plägen campirenden Truppen allen diefen fürchterlihen Offenfivan- 
flalten gegenüber unthätig, und ließen das Volk ungehindert ſich rüften zur blu- 
tigen Arbeit des kommenden Tages. 


Der 24. Februar. Die Schlaht. Die Abdankung. Die Flut. Die Abfchaffung des Kö⸗ 
nigthums und Einfegung der Republik. 

Als die erften Strahlen der Sonne ben Anbruch bes verhängnißvollen 24. Febr. 
verfündeten, war faft Alles fertig und Paris wie umgewandelt. Man Eonnte nichts 
Traurigeres und Klaͤglicheres fehen als die Boulevards, Tags zuvor noch fo glän⸗ 
zend, fo reich, fo geſchmückt, die Zierde von Paris, jegt wüſte, ode und mie vormals 
eine Schugwehr ber Stadt. Vom Hotel des Capucines bis zum Baftillenplag, zu 
beiden Seiten der Trottoird alle Bäume umgefägt, alle Anfchlagfäulen umgeftürzt, 
alle gufeifernen Bänke herausgeriffen, und Alles zuſammen über den Fahrweg Hin» 
geworfen, ber eine Reihenfolge von 18 Barrikaden barbot, wovon einige über 
412 Fuß hoch waren. Die Einmündung jeder Straße hatte ihre Redoute, und 
die eleganten Quartiere ber Ehauffee d’Antin, Notre-Damesdeskorette, Breda, ber 
Doule-Rouge fahen fih zum erflen mal mit Barrikaden gefperrt. Die Quar⸗ 
tiere Saint-Martin, Saint-Denis, bed Marais, bed Temple und der Halle ſtarrten 
von Verrammelungen. Die Straßen Poiffonniere, Bourbon-Bilfeneuve, Clery, Saint- | 
Sauveur, Montorgueil, Saint-Denis, Saint-Martin, du Temple, Saint-Rouis und 
die Seitengaffen zählten deren zu Hunderten. Die Quais vom Pont-Neuf bis 
zum Pont d’Aufterlig auf dem rechten, vom Geflügelmarkt ‚bis an die Weinhalle 
auf dem linken Ufer, hatten ebenfalls ihren Gürtel von jungen Bäumen, eifernen 
Bänken und fleinernen Säulen verloren, bie in taufend Trümmern auf der Chauſſee 
umhergeſtreut Tagen, wo in gewiffen Abftänden gewaltige Berrammelungen ben Weg 
verfperrten. Ein Theil des Faubourg Saint-Germain, das Quartier latin, bie Vor⸗ 
ftädte Saint-Marceau und Saint-Antoine zeigten ein vielfältiges Kreuz und Quer⸗ 
neg von Barrifaden, die in allen auf die Barrieren zulaufenden Straßen bis an die 
Thore der Stadtmauer fich erſtreckten. Einige von dieſen anbderthalbtaufend Barri⸗ 
Faden *) glichen wahren Eyflopenmauern, fo feft und unvermüftlich waren fie gebil⸗ 


*) Nach ber freilich nicht ganz zuverläffigen eingabe eines Journals wurden in der Naht 
des 23. und am Morgen des 24. Febr. zu Paris 1512 Barrikaden errichtet, die hauptſächlich 
in dem Viereck zwiſchen dem Arfenal, der Madeleine, der Barriere des Martyrö und dem 
Kanal Saint: Martin auf dem rechten Ufer, in der CitE und in. dem Revier zwiſchen dem 
Pont-Royal, dem Lurembourg, der Barriere d’Italie und dem Pont V’Aufterlik auf dem Tin- 
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It, eb reichten bis in den erften Stock der Häufer hinauf. Das Hauptmaterial 
Sehte dazu das pariſer Strafenpflafter, das wie für Barrikaden geſchaffen iſt und 
befanntlich aus Steinen von Grauwacke, als achtzöllige Würfel zugehauen, beftcht. 
Die Aufſchichtung ber Steine hatte öfters etwas Kunſtgerechtes; manche Barrikaden 
gewaͤhrten ben regelmäßigen Anblid gewöhnlicher Bauten und fahen aus, als ſeien 
ñe mit Meßſchnur und Richtſcheit bearbeite. An mehren Stellen hatte man Git- 
ter mit zwiſchen Die Steine verbaut, an andern Pfähle dazwiſchen eingerammt, bie 
eine Urt fpanifcyer Reiter bildeten. An jebem Ende befand ſich ein Durchgang für 
Fußgänger. Dben darauf flatterten breifarbige ober vothe Fahnen. Die menigen 
Stunden der Racht, bie feit ber fchredlichen Begebenheit bes Hötel des Capucines 
serfloffen, hatten zur Ausführung diefer ungeheuern Schanzarbeiten hingereicht, bie 
ein beifpiellofes, ımermeßliches Defenfivſyſtem bildeten. Die Dperationslinien der kö⸗ 
niglichen Truppen waren durchſchnitten, bie Porte Saint- Denis und Porte Saint 
Rartin wie in einem Ring von Schanzen eingefchloffen, und die Verbindungen. bes 
Emtrum® unb ber Faubourgs fomit gefihert. Eine Armee mußte jegt mit Dann 
und Raus in biefer Unzahl von Schluchten und Engpäffen zu Grunde gehen, die 
jede hundert Schritt von Arbeitergruppen bewacht wurben. 

Der Tag führte der Infurrection neue Rekruten zu. Friſche Bar⸗ 
ritaden fired’ten unb beinten fich abfapweife von allen Punkten der Peripherie bis 
nah ben Zuilerien bin, bie bereitd umzingelt waren, als ber König ermachte. Um 
7 Uhr hörte man die Sturmglocken wieber von verfchiedenen Seiten ber ertönen 
und durch alle Strafen raffelte ber Ruf ber Trommeln. Die allein gehenden Trom⸗ 
melfchläger wurden wicht im geringften von ber Menge bebelligt, ſondern vielmehr 
beklatſcht, wo fie vorüberfamen. Die Nationalgarben eilten nad ihren Mairien. 
Um 8/% Uhr fingen ſtarke Patrouillen an zu circuliren, theilweife escortirt von De 
t vincenner Säger, die friſch angekommen ſchienen, und deren Uniformen 
mit Korb befprigt waren. Der Ruf: Vive la lignel. Vive la garde nalionalel er- 
tonte aus den Gruppen. Die andern Bürger waren größtentheild noch unbewaffne, 
theild mit den verfchiebenartigften Waffen verfehen. Hier trug Einer eine gute 
Sagbiliute, dort ein erer ein verroftetes Comnisgewehr; alte Degen, Rappiere, 
Hebardın und Waffen aller Art wurden in biefen bunten Reihen erblid. Noch 
wußte man nicht, was man thun, wohin man fich wenden, ob man angreifen oder 
den Angriff abwarten follte. Die Linientruppen waren ebenfo unſchlüſſig und flan- 
den ruhig, Gewehr am Fuß, ohne einzufchreiten. Tiefes Schweigen, finftere Blicke, 
mũrriſche oder traurige Gefidhter*) in allen Gliedern unter ben Soldaten. Selbft 
die Dffiziere gaben Feine Befehle, vermuthlich hatten fie Feine, und fchienen nicht 
ſehr eiferfüchtig, den Kampf anzufangen. In dieſer Zwiſchenzeit kehrte fich der Zorn 
der Bürger gegen bie Ladenſchilde der Kaufleute, die ſich Lieferanten des Königs 
oder ber Prinzen und Pringeffinnen betitelten. Wüthend wurben biefe Schilbe her- 

i und in ben Koth geworfen. Sebesmal ertönte dabei der Ruf: A bas 
Louis-Philippe et son auguste famille! Ingrimmiges Gefchrei, mit Jubelruf ver- 
mifche, Weg taufendfach gegen das Gewölbe des Himmels, dazwiſchen fchallte fort: 
wähsenb, nah und fern, dad Wirbeln der Trommeln, das Heulen ber Sturmgloden 
und das Krachen der Flintenſchüſſe. Die Streitfertigften unter den Infurgenten biel- 
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fen Ufer ncentrirt waren. Da man ausgerechnet, daß zu jeder Barrikade im Durchſchnitt 
so — erfoderlich, ſo haben die Pariſer im —* weniger Stunden 1,235200 


Steine aufgewählt. 

®) Und nicht ohne Grund. Abgeſehen davon, daß die Zruppen den Straßenfeldzug, wozu 
he die ; gebrauähte ‚ nur mit tiefem Widerwillen und ſchweren Strapazen führten, 
warrn 3 —* ey; tunden dem Wind und Wetter ausgefeht, ohne andere Rahrung ald tro⸗ 
Lenes isbrod und Waſſer. An mehren Gtellen boten die Bürger den Soldaten unent⸗ 
gelmuch Fleiſch und Wein an; diefe aber lehnten ftandhaft das Anerbieten ab, weil fie ſtrenge 
Trbre Gatten, von den Einwohnern durchaus nichts anzunehmen als hoͤchßzene Trinkwaſſer. 
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ten fish innerhatb der Verrammelungen, weiche ach allen Seiten bie Zugänge der 
Etraßen dedten. Magefähr von 8 Uhr an hörte man von der Halle her lebhaftes 
Sewehrfeuer, und batd berauf fah mau aus ber Rue Montmartre sine bedeutende 
Tuuppenmafe nach dem Boulevard auhrüden. Bincenner Jäger, Dragoner, Küraf 
fiere und Infanterie trafen nacheinenber ein. Wine Compagnie Linie und vincen⸗ 
ner Jäger eröffneten ein anhaltendes Zirailleur und Pelotonfener gegen die am 
Gingang des Faubourg Montmartre errichtete Barrikade, um bie dahinter ſtehenden 
Bürger zu hindern, die ausrückenden Colonnen zu beſchießen, welche die Boulevards 
aufwärts nach der Porte Saint-Denis bin zogen. 

Mm 9 Uhr verbreitete ſich das Gerücht, Friedensunterhandlungen feien eingelci- 
get worben. Man bemerkte ein ſtarkes Kommen und Beben von Oxrbomnanzoffizieren 
zum wıd vom Schloffe, und bad kam wirklich die gewiffe Nachricht, daß man hö- 
bern Dres neue Bugeftändniffe gemacht. Der König hatte gehofft, das Volk zu 
sutwaffnen wit einer Proclamation, die ein Miniſterium Thiers-⸗Barrot anfünbigte; 
aber diefe Proclamation war nicht im ‚„Moniteur‘’ erfehlenen. Das officielle Regie⸗ 
sinngöblatt vom 24. Schr. enthielt blos die bexeits erwähnte Ernennung bes Marfchall 
Bugeaud, deſſen unbeliebter Narie höchſt ungefchieftermeife an die bintigen Vorgänge 
der Rue Rransnonain erinnerte. on Tags vorher war Ludwig Philipp fo wahn- 
ſinnig hinterliſtig geweſen, daß er felbft nach ber Anzeige won bem Rücktritte ber 
Minifter die interiauſtiſche Verwaltung noch in ihren Händen gelaſſen. Während 
ber Sof Meile einige Mitglieder des linden Centrums um fich zu gruppiren fuchte, 
benapın fh Guijat in der Deputistenfaumer gegen bie Oppefifion mit dem bollen 
Wemußtiein und ganzen Hochmuth feiner minifieriellen Macht. Die emdlofen Praͤ⸗ 
liminarien, womit bie neuen Vontefemillecandibaten von töniglicher Seite hingehalten 
‚wurden, können liberbieß als genügende Belege gelten, daß ber König nie eruſtlich 
Die Abficht hatte, feine akten Miniſter zu verabfehieden. Wis Thiers, Doilon⸗Barrot, 

Darvengier be Hauranne, Remuſat, Couſin u. A. Donnerfiag früh ins GSchlef 
Samen, waren fie mit wenig erfkaunt, daſelbſt Guizot und MWroglie angutreffen, 
die beim Eintaitt ber neuen Aulomnlinge aus dem Gabinet des Königs in ein Ne 
benzuumer ſich zmrüdksgen. Thient verlangte die Abberufung des Marſchal Bu: 
go, ben Rückzug der Aruppen und die ECinräumung weſentlicher Staatereformen. 

König willigte in hie beiden erſten Foderungen, unter ber Bedingung, daß 
Odilon· Warrot im eigener Nerſon ben Barrikaden bie Friedentbotſchaft bringe und 
Das Bolt auffodere, hie Waffen niederzulegen; was ben legten Pumkt, die Reformen, 
aulange, ſo molle man darüber berathen. Ludwig Philipp beharste deamach offen- 
bar bei feinem truglifligen Vorhaben, die Inſurrection durch ben Möber ber Ver⸗ 
ſprechnugen auf eine vepuhlilanifche Emeute zu vebuciren, bie ex dann mit ber Armee 
und Rationalgarbe gebämpft hätte. Was ihm gefleen mit Meles Ramen wmisglüdt, 
Dab, hoffte er, werde ihm Beute mit Odllen⸗Barrot's Perſon glüden. 

Gegen 9 Uhr erhielten wirklich bie Truppen Befehl, fi von ben öffentlichen 
Pläpen in ihre Kaſernen zurüchzuzichen. Sofort befilirten bie Truppentelonnen, bie 
Sewehre verkehrt auf ber ; hinterdrein Rationalgarde, die Czabos auf dem 
Fintenlauf; aus allen Stockwerben umb von allen Barrikaden tönten jubelnde Rufe: 


eine yere Valksmenge gab ihnen iuhelnd das Gele. In beufelben Moment, 
wo Die Benppen 2 en | 
ten, kam von biefer Seite her ein anderer Zug, ber bie entgegengefegte Richtung 
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ringen: ‚, ieben reunde, unfere gemeinfchaftlichen Bemühungen haben ben Sieg: 
. ir haben bie Freiheit, und was noch mehr werth iſt, bie —** 
erobert...‘ Seine Stimme wurde überſchrien. „Das iſt uns nicht 
Rd zu oft: hintergangen worden!“ erwiderte man von allen Seiten. 
aus dem Votke trat hervor und gab mit imperatoriſchem Geſtas zu ver⸗ 
febe weitere Unterhandlung unmüg fei. Ddilon-Burrot mußte unverrich⸗ 
ummenben und wurbe zwar von einem Volkshaufen mit Vwats bis nad 
Dinikerium bes Innern bin begleitet, Tonnte aber unterwegs ſchon an dem 
nation! A bas Louis-Philippe! den er aus mandyen Gruppen erſchal 
ie radicale Umſtinmung ber Gemüther abnehmen. 
4Uhtzr wurbe folgende Proclamation auf ben öffentlichen Plaͤtzen ver⸗ 
den Straßenecken angefchlagen. ‚Bürger von Paris! Es ift Befchl 
Fewer einzufiellen. Bir haben vom Könige foeben den Auftrag ber 
Minifterium zu bilden. Die Kammer wird aufgelöft und ein Aufruf 
Det gemadt. Der General Lamoriciere ift zum Obercommandanten ber pa— 
ter Ratienalgarde ernannt. Die Herren Odilon⸗Barrot, Thiers, Lamoridere, Dur 
vergier be Dauranne find Minifter. Freiheit! Ordnung! Ginigkeitt Reform! Un- 
einer: Odilon⸗Barrot und Thiers.“ Diefe Proclamation, in aller Haft in ben 
ien bes ‚Constitutionel ’’ unb ber ‚Presse gebrudt, war kaum angeklebt, 
fo wurde fre and fchon nieder heruntergeriffen, niit bem jebebmaligen Geſchret: 
Vive ia nalion! A bas Louis-Philippe! Doch waren um biefe Zeit die Waffen 
noch nicht fer zahlreich in ben Händen des Volkes. Wan hatte wol bier und ba 
an die üsen geflopft, die Schwertfegerläden geplündert, einige alte Hinten: 
unb Degen befommen; die Meiſten aber hatten blos erft Eiſenſtangen und Biken. 
Plotlich ſah man aus der Rue Montholon gegen die Rue Cadet zu eine Bolfe- 
heranſtũ . Dieſe waren gut bewaffnet und hatten ſaͤmmtlich Patrontaſchen 
vol Patronen. Dan erfuhr: das im Faubourg Poiſſonniere, in der Caſerne ber 
France einquartierte 457 Linienregiment babe nach längerm Interhanbeln 
fih veriauben, feine Waffen berzugeben. Gleichzeitig vernahm man, daß in bem 
eb, wo die Rinientenppe auf dem Boulevard gegen bie Mabeleine zu befl» 
Ya um Hotel der auswärtigen Angelegenheiten wacheſtehenden Soldaten, wie 
Die zwiſchen dem Volke und dem Militair herrfchende Einigkeit ſahen, eingewil- 
6 hatten, b otel zu räumen. Zwei dabei anweſende Offiziere ber National 
einen NRattonalgarbiften und einen Blouſenmann «ls Schildwa⸗ 
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; auf ben andern: Propridts 
befeftigte links eine Tafel mit ber Infchrift: Boutique & louer; rechts 
Zafel mit der Infchrift: Grand appartement à louer prösentement. 
ro ſchrecklichen Morbfcenen, die bier Abends zuvor fi zugetragen, konnten die 

rahig abziehen. Die in kurzer Zeit ungeheuer angewachfene Menge ſtieß 
tes Iubelgefchrei aus. Bald darauf rief Jemand aus einer Bruppe: „Auf nach 
um die Gefangenen heraudzuholen!“ Ein Bolkshaufen zog wirk- 
dem Schußgefängniß in der Rue de Elichy und fegte alle dortigen Berhaf- 
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Seh 
nach 
in t. i 
Gleich zeitig bemaͤchtigte fich ein Arbeitertrupp, mit Nationalgarden untermiſcht, 
Artilierieftüde und etlicher und zehn Pulverwagen, bie aus ber Rue Lepelletier 
ie Boulevard des Italiens herauskamen. In einem Augenblick waren die Mu⸗ 
audgeleett, bie Patronen vertheilt und bie Kanonen auf ber Barrikade 

gang ber Strafe bed Faubourg Montmartre aufgepflanzt. Andermärts hat⸗ 
bereits vicle Soldaten ihre Flinten freiwillig dem Volke ausgeliefert. Bon nun 
wmar Ber Huffland allgemein und mit Waffen in Menge und Munitionen in 
Quantitãt verfehen. Es mochte 44 Uhr fein. Huf den Strafen großer 
ans dem Fenſtern Weiber und Mädchen Herabfehend, unten bewaffnete Dau- 
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fen jubelnd den Barrikaden zuftrömend, Kinder unter dem Krachen des Gewehrfeners 
jauchzend; man glaubte fich nicht in einem Treffen, fondern in einem Schaufpiel- 
haufe zu befinden; je ftärfer der Zuflug von Streitern, um fo lauter wurde das 
Händellatfhen und Bravorufen der Zufchauer. Ungefähr um biefe Zeit bezeichneten 
blutige Collifionen bas Ausrüden der Municipalgarde und Linie im Quartier Saint- 
Martin, in einigen Straßen bei der Halle und in ber Cite, wo ber Befehl, das 
Feuer einzuftellen entweder gar nicht hingelangte ober unbeachtet blieb. In bdiefem 
Stadtrevier wurde auch heute wieder heftig geftritten. Die Municipalgarde ließ 
allenthalben, mo fie vorüberfam, blutige Spuren ihres Dagewefenfeins zurüd, und 
ihre Schlachthitze riß bisweilen bie Linientruppe mit fort, deren abſichtlich ſchlecht 
gerichteted Feuer übrigens nicht fo mörberifh war. Die Nationalgarde, heute wie 
geftern von entfchiedener Sympathie für die Sache des Volkes befeelt, vervielfältigte 
nach allen Seiten bin die Patrouillen und befegte alle Poften, welche bie Linien- 
truppe verließ. Bewaffnete Bürger aus allen Claffen der Bevöfkerung miſchten fich 
in ihre Reihen und bildeten alsdann einen Widerſtandsapparat, der felbft den größ- 
ten Zugeftändniffen bes Hofes keine Hoffnung mehr übrig Tief. 

An ben Tuilerien hatte man davon Feine Ahnung. Die Königin und die Prin- 
zeffinnen fahen in dem ganzen „Scandal“, wie fie ſich auszubrüden beliebten, Te- 
biglich eine von Thiers eingefädelte Intrigue, einen böfen Bubenſtreich, den je- 
ner Exminiſter dem Haufe Orleans fpiele. Der König hielt bie Sache für eine 
gegen feinen perfönlihen Einfluß gerichtete Oppoſitionszänkerei, bie momentan ben 
Stastöhorizont verbunfelt und ein politifches Gewitter herbeigeführt, deſſen zündende 
und zermalmende Blige er aber auf einem oder bem andern Wege gehorfam und un« 
ſchädlich abzuleiten hoffte: Mit einer grenzenlofen Nechthaberei und unbegreiflichen 
Disputirfucht beftritt er den gerufenen Miniſtercandidaten jeden Punkt des neuen 
Regierungsprogramms, und fträubte ſich gewaltig gegen jede Zumuthung von Re- 
formen. Nach zweiftündigen frudhtlofen Debatten war man gerade fo weit ale 
vorher, d. h. über Nichte einig, Der König flug vor, eine Pauſe zu machen; 
die Berathung wurde verfhoben. Guizot und Duchätel waren factifch immer noch 
-Minifter und follten es auch bleiben. Ludwig Philipp wollte durchaus Feine von 
den Drdonnanzen außfertigen laffen, welche Dbilon-Barrot und Thiers zu Miniftern 
ernannten, er glaubte fich einftweilen gebedt unter ber Agide der dynaſtiſchen Op⸗ 
poſition und ſetzte ſich um 10% Uhr mit feiner ganzen Familie zum Frühſtück, wel⸗ 
ches inzwiſchen aufgetragen worden war. Gleich nachher erſchien Remuſat an der 
Thür des Speiſeſaals und verlangte den Herzog von Montpenſier zu ſprechen. Der 
König bat ihn, am Tiſche Plag zu nehmen; Remuſat lehnte ab. Der Herzog von 
- Montpenfier fand auf, Remuſat ſprach leife mit ihm. Der König erhob fich feiner- 
ſeits; die Königin folgte ihm; bie andern Mitglieder der königlichen Familie un« 
terbrachen ihr Dejeüner und umringten ſämmtlich Remufat, ber unummunden und 
ausführlich die ſchlimme Lage ber Dinge auseinander fegte. Ludwig Philipp war 
wie verfteinert. Der Befehl zur Abreife wurde gegeben; ein Adjutant brachte ihn 
Hrn. von Chabonnes, dem königlichen Oberftallmeifter. 

Der Carouffelplag war jedoch noch mit impofanten Streitkräften, Cavalerie, 
Infanterie und Artillerie, beſetzt. Chabonnes verweigerte, bie Wagen vorfahren zu 
laffen, um diefe Macht, bie legte Schugwehr der Monarchie, nicht zu demoralifiren. 
Diefer Aufſchub fhien die Gemüther wieder aufzurichten. Die Königin drang auf 
energifche Widerſtandémaßregeln; die Prinzeffin Eiementine äußerte ſich noch heftiger 
in demfelben Sinne. Verſchiedene Mittel und Auswege wurden vorgefchlagen. Ei- 
nige Offiziere erboten fi, alle auf ben Carouffelplag zuftoßenden Strafen zu verram- 
meln, jeden Fuß breit von den Tuilerien zu verteidigen und die Munition bis auf bie 
legte Patrone zu verſchießen. ‚Steigen Sie zu Pferde, Sire“, fagte bie Königin; „ich 
fteige auf den Balcon und fehe Sie fterben.”” Der König fehlen einen Augenblick 
auf dieſen Plan einer verzweifelten Gegenmwehr hinter einer breiboppelten Wand von 
Bayonneten. einzugehen. Er fegte fich wirklich zu Pferde und hielt, von feinen bei⸗ 
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den Sahnen, den Derzögen von Nemourd und Montpenfier begleitet, Heerſchau über 
die auf dem Garouffelplag in Schlachtordnung 'aufgeftellten Zruppen. Die Linien- 
infzuterie und Gavalerie begrüßten ihn mit Vive le Roi!, worauf zwei Bataillone 
Rationalgarde mit Vive la reforme! antwortete. Die Königin und die Prinzef- 
ſinnen fahen aus einem Wenfter zu ebener Erde der Parade zu und Eonnten ben 
Auf der Ration hören. Rad ber Revue zog fi Ludwig Philipp in fein Arbeits- 

inet zurũck, Das durch ein leichtes bewegliches Verdeck mit dem Zuileriengarten in 
Rerbindung firht; ed mochte ihm unheimlich zu Muth fein, wie er fah, daß mit 
Lift und Berfiellung Richts mehr auszurichten war. Mittlerweile griff der Aufftand 
immer meiter, um fi. Die errungenen Vortheile gaben ben Infurgenten Muth, 
aus ihrer defenfiven Stellung zur Dffenfive überzugehen. Die Truppen hingegen, 
in Unficherheit gebracht durch die Befehle, Gegenbefehle und Proclamationen, bie 
ihnen unaufborlich eine Umänderung bald ihres Commanbanten, bald des Minifte- 
riumd angzeigten, wandten fi, von einer Macht ab, bie jede Minute mehr unter dem 
Krachen bet Schießens zufantmenrumpelte. Die Soldaten nahmen ihre Gewehre 
verehrt auf die Schulter und zogen nach ihren Gafernen. 

Sowie die Armee vom Schauplag abtrat, eilte das Volk herbei, ihn einzuneh⸗ 
men. Vom linfen und rechten Ufer ſtürmte es nach dem einzigen Punkte Hin, wo 
der Widerſtand fi ooncentrirt hatte. Starke Infurgentenfcharen fegten fih unab- 
läffig gegen die ITuilerien in Bewegung. Vorauf marfchirten Kinder, bie Schnüre 
son Patronen um ben Hals trugen. Diefe Infurgentenfcharen boten einen feltfam 
bunten Anblick dar: neben einem elegant gefleibeten jungen Manne, ber ein Paar 
Pifislen im Gürtel und einen Säbel an der Seite trug, erblidte man einen Vor- 
Küdter mit durchlöchertem But und halbzerriffenem Wamms, ber ein Werkzeug, wie 
es ibm gerade in bie Hände gefallen war, ald Waffe führte, neben einem National» _ 
garbiften in feiner Untform und vollfländig bewaffnet, einen rufigen Fabrikarbeiter 
in blaufeinenem Kittel und mit einer Hellebarde. Uber ihren Häuptern flatterten 
drefarbige oder rothe Fahnen und aus ihren Reihen erfchallten patriotifche Geſänge. 
Die Zöglinge der. Polgtechnifhen Schule ordneten und commanbirten gewöhnlich bie 
UAngrifföcelonnen,, die Iuftig in den Kampf marfhirten. Bor einer Colonne, halb 
aus Duwierd, halb aus Studenten beftehend, ritt auf einem kleinen Graufchimmel 
eine hũbſche und fehr nett gefleibete Frau, cavalierartig im Sattel figend.und eine 
Sange Reiterpiftole ſchwingend, deren Hahn gefpannt mar. Alle biefe Rekruten der 
Revolution häuften fi) vor den Mündungen der Ausgänge vom Carouffelplag her. 
Schnell erhoben fich dafelbft Barritaden gegen die Rue de l'Echelle, Rue Saint: 
Ficaife, Rue de Rohan, und am Palais-Royal, Hauptfächlic in der Ede der Rue 
de Balsid und Rue Saint- Honord. Die Savalerie und rtillerie waren auf bem 
Carouſſelplatz poftirt. Der Zutritt zu diefem Plage blieb unterfagt, als man kurz 
vor Mittag Trommeln raffeln hörte und auf dem Plage eine Maffe Volk ausrüden 
ſah, die vom Quai herzukommen ſchien und morunter fich viele Bewaffnete befanden. 
Kaum Hatten fie den Carouffelplag geräumt, als bie Xinientruppe von neuem: den 
Durägang verbot. Doch lief Alles fehr friedlich ab. _E6 war 1Y, Uhr. Um dieſe 
Zeit Pam gerade ein Bataillon der fünften Legion Nationalgarde von den Elyfeifchen 
Geldern ber bis zum Theatre Francais, wo ed vom General Lamoriciere aufgefobert 
wurbe, den Wachpoſten des Chätenu d’Eau auf dem Pla des Palais-Moyal zu 
befegen und die dortigen Rinienfoldaten abzulöfen. ‘Der Kapitain der National- 
garde richtete fi mit feiner Compagnie nach dem Wachpoften, der in demfelben 
Angenblid -von einem SInfurgentenfhwarn bedrängt wurde und fchon einige Flinten- 
fhüffe mit ihm gewechſelt hatte. Ber Capitain und ein Corporal ber Nationalgarbe 
weten ſich muthig bis an den vor dem Wachpoſten hinlaufenden Auftritt und ba- 
ten den commanbirenben Offizier, er folle mit feiner Truppe abmarſchiren. Da fie 
ien einige Schüffe von Seiten der Infurgenten. Die Soldaten ermiberten fie mit 
einem Heckfeuer, zogen fi ins Innere des Wachhauſes zurüd, machten die Thüren 
ju und verſchwanden Hinter den Schießſcharten. 
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Unterdeſſen ſaß der König in feinem Cabinet am Schreibpult und ſchienen 
zugrübeln. Der. Herzog von Nemours hielt fi an feiner Seite. Thiers fand 
dem Kamin und fprach mit Remufat. Pleglih ging die Thür auf und Emil d 
Girardin trat herein mit der Schredensnachricht, daf die Proclamation des Mi 
ſteriums Thierd-Barrot allenthalben vom Wolfe heruntergerifien werde und ba 
bewaffnete Scharen, mit Studenten und Rationalgardiften untermifcht, gegen bie 
Zuilerien im Anzuge ſeien. Merruau, Oberrebacteur des „Constitutionnel‘‘, beſtä⸗ 
tigte diefe Nachriht. Der König fuhr auf. „Was foh ih thunk“ fragte er. 
„Abdanken, Sire“, erwiderte Girardin. „Abdanken!“ wiederholte ber König und 
ließ die Feder aus der Hand fallen. „Sa, Site, unbedenklich, unverzüglich, oben 
Alles ift verloren. Hier ift bie Proclamation, fir und fertig, wie ich fie habe druden 
faffen, um in fo dringenden Momenten Zeit zu fparen.” Und Girarbin legte bie 
gedrudte Procamation auf das Schreibpult. Dieſe Procdamation lautete: „Bür⸗ 
ger von Paris! Der König dankt ab zu Gunſten bes Grafen von Parts mit ber 
Herzogin von Orleans ald Regentin. Allgemeine Ammeftie! Wuflöfung ber Kam⸗ 
merl Aufruf ans Land!” In demſelben Moment nitterten die Schloßfenfter von 
den Flintenfchüffen, die vom Palais-Royal her Inaliten. Mehre Deputirte von der 
Linken flürzten ins Zimmer. „Sire“, fagte Jules de Laftegrie, „es ift eine ernſte 
Emeute, aber Beine Revolution; bie Monarchie ift noch zu retten durch yeitiges Nach⸗ 
geben.” Der Herzog von Montpenfier redete dem Könige zu, er möge abbanten. 
Ludwig Philipp blieb wie feftgenagelt auf feinem Lehnſtuhl figen. Das abermalige 
Krachen des Gemwehrfeuers riß ihn aus feiner Betäubung emper. „Nun gut, ich danke 
ab’’, fagte er. Einige Deputirte eilten, auf der Stelle fort, um die Nachricht ben näd« 
ften Barrikaden zu bringen und damit bad Feuer einzuhalten. Ihre Worte‘ verhallten 
im Lärm der Flintenfalven. Verſchiedene von ben Kämpfenden erklärten fich indef 
fen bereitwillig die Waffen nieberzulegen, menn man ihnen bie eigenhändig gefchrie 
bene Abdankung des Königs bringe. Die Foderung wurde nad den Zuilerien ge 
meldet. Der König ging ans Schreibpult, ald die Königin ihm um ben Hals fiel 
mit den Worten: „Sire, fchreiben Sie nicht; Sie weichen vor einer Emeute; man 
maht Ihnen bange!“ Sehr ergriffen fegte fih Ludwig Philipp, nahm bie Feder 
und ſchrieb langfam und traurig folgende Worte: 

J'abdique cette couronne que la voix nationale m’avait appelé à porler, 
en faveur de mon petit-fils ie comte de Paris. 

Puisse -UYil r6ussir dans la grande täche qui lui 6choit aujourd’hui. 

24 Fövrier 1848. ‚Louis-Philippe. *) 

Nachdem er biefe Worte niebergefchrieben, fand ber König auf, Tas fie vor 
und reichte das Blatt Papier, worauf er fie gefchrieben, einem der Deputirten mit 
ber Bitte, ed nach der Kammer zu bringen. Die Königin, im höchſten Grabe ge- 
teigt, tif dem Deputirten das Blatt aus der Hand und machte Miene es zu be 
halten, warf es aber dann auf einen Tiſch mit den Worten: „Meine Herren, ber 
König hat gethan, was Sie wollen; er iſt doch beffer ald Ste Alle!” Der Gene 
tal Lamoricieère hob das Papier auf, faltete e8 und nahm es mit fort zu den Bar 
rikaden als die legte Hoffnung der Dynaſtie und den legten Talisman der Monardie. 
Alles war fomit vollbracht. Der König Hatte nur noch an feine Abreiſe zu denken. 
Es wurde Befehl gegeben, bie Truppen vom Earouffelplag hinter das Bitter des 
Tuilerienhofes zurückzuziehen und die Reiſewagen vorſe ren zu laſſen. Aber das 
Volk beſtürmte ſchon die Umgebungen des Schloſſes. Als die Reiſewagen aus den 













*) Im Deutſchen lautet die Abdankung: „Ich lege dieſe Krone, die zu tragen mich die 
Stimme der Nation berief, g Gunſten meined Enkels, des Grafen von Paris nieder. Möge 
es ihm gelingen, die große Aufgabe zu löfen, die ihm heute zufällt. Ludwig Philipp.” Im 
Original fteht: appelde — ein orthographifher Schniger, den die Eile und Werwirrung des 
Moments entfchuldigen. Die Schrift war noch nicht trodien, als man das Papier zufam 
menlegte, fodaß fic jih an mehren Stellen abdrückte. 
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Tenigichen Ställen in der Rue Saint-Thomas-du-Rousre nach dem Earouffelplas 
einbogen, wurde der Piqueur von einem Slintenſchuß zu Boden geworfen und bie 
beiden dorderſten Gefpaunpferde flürgten todt nieder. Die Equipagen fuhren nady 
dem Stall zurũck. Die Kunde von diefem Vorfall und ber fteigenben Gefahr ge- 
langte bad ins Schloß, wo eine unbeſchreibliche Verwirrung herrſchte. Die Offi- 
üere, die Adjutanten und Diener, bie mit confternirten Gefichtern hin- und herrann- 
ıen wie gcheztes Wild beim Treibjagen; bie Deputisten der bunaftifegen Linken, bie 
glich, armen Seelen im egefeuer fi hin- und hetwandten; die Höflinge, die mil . 
Uopfendem Bergen auf dem Zifferblatt des Glücks den Augenblick ablauerten, wo 
der Zeiger Die e der Kataflxophe erreichen werde; endlich die königliche Fami⸗ 
ie fell, die darch ihre zahlreichen Mitglieder die Bilder ber unrubigen Haft, der 
Beftarzung und Angſt vermehrte: alles Das verkündete laut ben furchtbaren Drang 
und die Höchfie Noch der Umſtände. Es war in der That hohe Zeit, Anftalten zur 
Abreiſe u und keine Minute mehr zu verlieren. Der König z0g die Uni— 
form auß, die ex angethan hatte, um die Revue zu halten, und legte feinen Degen, 
{ine Gpauletten und das große Banb der Ehrenlegion ab. Während er fo die In 
fignien des Königthuns von fich that, brach die Königin, ftarr, zornbleich, mit zit⸗ 
ternben Bippen, in lauten, bittern Zabel gegen Thiers aus. „Sie haben ben Thron 
zerſchmettert; Sie haben die Volksleidenfchaften zu einem Brand angefacht, beffen. 
Lohe uber der Monarchie zufammenfchlägt. Sie find ein Undankbarer und verdien⸗ 
guten König.” Thiers unterdrüdte feine Verſtimmung und fchmieg. 

Als der König bie Kleider gewechfelt, wandte er fi) gegen bie .Herzogin von 
Orleans umb fagte: „Helene, bleiben Sie!“ Die Herzogin hielt die Binde vors 
Geſicht und ſchluchzte. Der Deputirte Lacroffe trat zu ihr: „Madame, gehen Sie 
mit Ihren Kindern nad, ber Deputirtenkanimer; ich bin überzeugt, das Volk wird: 
Ihnen Pag machen; Sie tragen Witwentrauer!“ Der Graf von Paris horchte 
serwunbert auf Alles, was gefprochen wurde; fein Bruber, der Herzog von Ghartres, 
mente jämmmerih. Rur einige wenige von ben Hofleuten, der General von: Ru- 
migng, der Orbennanzoffizier von Neuilly, bewiefen fi) als treue Diener zur Stunde 
der Prüfung, wo ed Opfer galt; bie Meiften, voll Liebe, Unbhänglichkeit und Über 
muth vor der Gefahr, zeigten ſich in ihr kleinmüthig, herzlos und abtrünnig. Der 
König grüßte kopfnickend bie Umftehenden, nahm den Arm der Königin und verließ 
das Schloß durch ben unterirdifchen Bang, ber an der Südſeite des Schloffes in 
ben Garten führt und unter dem Kaiſerreich für Die Promenaden des jungen Kö— 
nige von Rem gebaut wurde. Bon ber Rue Rivoli aus Fonnte man zwifchen den 
blätterlofen Bäumen hindurch diefen Trauerzug fehen, ber bie Gartenterraffe an ber 
Rafferfeite entlang ging. Ludwig Philipp zu Fuß, in ſchwarzem Frack und runden: 
Hut, ohne andere Abzeichen der Königsmacht ald bad niebergefhlagene Antlitz und 
dad gefrummte Haupt, — die beiden Merkmale flürzender Dynaftien. Die Königin 
neben iihm, in fchwarzem Wollenkleide, und in ihrem linken Arm den reiten Arm 
des Kanigs. Hinterher mehre Prinzefiinnen, ebenfalls in Trauer und Kinder auf 
den Urs; zwei Hofdamen und eine Anzahl Nationalgarden, mit Adjutanten und 
Dienfkofiigern untermifcht,. fchloffen den Zug, ber am Ende der Terraffe aus der 
feinen Sartenthür gegen ben Goncordienplap herauétrat und plöglid in Stocken 
geri einige Schritte weit von ber fatalen Stelle, wo die Blutgerüfte Ludwig's XVI. 
und Marie Antoinette’s fanden. 

Das Anfluten der Menfchenmenge, die auf dem Concordienplage hin⸗ unb 
berwogte, brachte augenblidlih die größte Verwirrung in den kleinen Trupp, ber 
mgeblich nach der Deputirtenfammer Hin fleuerte. Der König, von allen Sei» 
ten bebeängt, von Einigen ſchon erfannt, Heß plöglich den Arm der Königin los 
und ſchwenkte feinen Hut zum Zeichen, daß er fprechen wolle. ber ber Wirr⸗ 
mer meh Tumult nahmen zu. Die Pferde der mitreitenden Nationalgarbiften 
und Lüraffiere tummelten rund um und murben bei dem immer ftärteen Andrange 
des Bolke cher eine neue Gefahr als eine Schutzwehr. „Meine Herten, Gnabe 
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für den Königl“ rief ein Küraffieroffizier, der die Lönigliche Familie in Lebens · 


gefahr glaubte. ine Stinme aus der Menge erwiberte: „Wir find Leine Mör- 


ber... . aber fehnell auf und fort mit ihm!” „Ja, ja, fhnel auf und fort 
mit ihm!’ tönte es von allen Seiten. Da nahm bie Königin, ernſtlich beforgt, 
Ludwig Philipp am Arm und zog ihn fort nicht weit davon nad einer Stelle bes 


Quais, wo zwei fchwarze, niedrige, Meine ZBagen & la Daunou, jeder mit einem 
Pferde befpannt, hielten. "In dem vorberftien, Hrn. von Graves zugehörig, befan- 


j 


ben fich zwei Knaben, die neugierig zum Fenſter hinausfchauten; ber König nahm 
zur Linken, die Königin zur Rechten Plag. Der andere Wagen follte bie Herzogin 


son Nemours und die Prinzeffin Clementine mit ihren Kindern und Hofdamen auf 
nehmen; er gehörte einem Deputirten. Während man noch im Einffeigen begriffen 
war, fegte fich bie etwa 200 Mann ftarke Cavalerieeßcorte von Nattonalgarbiften, 
Küraffieren und Dragonern in Bewegung und fprengte ben Quai be la Confe⸗ 
rence hinab, der unmittelbar nachher vom Volke überfhwenmt wurde. Die Wa- 
gen mit ber Löniglichen Familie fanden fi fo von der Escorte abgefchnitten. Der 
Kutſcher des erften Wagens hieb das Pferb an, Ienkte nad, der Concordienbrüde 
ein und jagte in vollem Galopp ben Quai d’Orfay auf dem linken Seineufer hin- 
unter. Der zweite Wagen rollte jählinge dem erften nad), unb beide galoppirten 
über den Pont des Invalides nach dem rechten Ufer zurüd, konnten aber die Et- 
orte nicht wieder einholen, die eine gute Strede vorauf ber Barriere von Paſſy 
zutrabte. Auf dem Quai de Billy, vor ber großen Dampfmafchinenfabrit von 
Desröne, wurde die Kalefche des Königs von einem Trupp Arbeiter angehalten, bie 
Miene machten, den Wagenfchlag aufzureißen und das Pferb auszufpannen. Ein 
Dffizier der Nationalgarde zu Pferde brachte die Duvriers von biefem Vorhaben ab 
durch die Vorftellung, dag ber König abgedankt habe und nichts mehr als ein un- 


| 


glüclicher Familienvater fei, der dem Epil entgegenreife. „Eh bien! qu'il partel” 


tief der Arbeiter, ber dem Pferde in ben Zügel gefallen war, und die Wagen fuhren 
weiter; ihnen nad fehallten das Hohngelächter und die Vermünfchungen ber Menge. 
Während fo ein Theil der Dynaftie nah Saint- Cloud *) hin floh, trrte eine 


junge Frau allein, hülflos und außer fi) vor Angft, unter ben bewaffneten Volke . 


4. — 


— 


haufen herum, die auf dem Concordienplatz umherſchwärmten: das war die Prin-· 
zeſſin Slementine, Herzogin von Koburg, die bei dem jähen Abfahren ber zweiten 
Kalefche Leine Zeit gehabt einzufteigen. Zum Glück traf fie nach langem Bin- und 
Herirren den General Thierry, der fie nach der Rue Miromenil zu Frau von La⸗ 


ftegrie führte, wo fie ihre Schwägerin, bie Herzogin von Montpenfier, fand. Diefe 
Prinzeffin war nach dem Aufbruche ber Eöniglihen Familie aus den Tuilerien im 
Schloſſe zurüdgeblieben, bis der Deputirte Jules de Laſteyrie fi ihrer annahm 
und fie nach feiner Wohnung bin brachte. Ihre heitere, forglofe Stimmung über 
Das, mas um fie herum vorgegangen, feste ihren Begleiter nicht wenig in Erftau- 


nen; fie lachte wie ein Kind zu Allen, was ihr unterwegs auffiel, und äußerte, 
daß fie folchen Lärm ſchon mehr als ein mal aus den Fenftern ihres Schloffes in 


Madrid mit angefehen habe. Lafteyrie bemerkte darauf: „Aber, Brinzeffin, Sie 
waren immer drinnen, nie draußen!’ Diefer allerdings bemerkenswerthe Unterfchied 
ſchien indeffen die junge Herzogin nicht‘ im geringflen zu beängftigen, ſondern fie 
ale eine neue, noch nicht erlebte Scene bes ftürmifchen Schloßlebens in hohem 
Grade zu beluftigen. **) 


*) Der König blieb mit feiner Kamilie nur ganz kurze Zeit im Schloſſe zu Saint: Cloud. 
Da fih im Schloßſtalle weder Wagen noch Pferde vorfanden, lich man von der Wagenentre: 
prife Sciard und Duval, die den Paflagiertransport zwifchen Saint⸗Cloud und Paris beforgt, 
einen Omnibus kommen, in welchem die Föniglidhe Familie nad) Verſailles und von da weiter 
nad Dreur fuhr; dort nahm-fie Poftpferde bis nad) Schloß Eu, und fchiffte fi fpäter auf 
einem englifden Dampfboote in Havre nach England ein. 

©) Zules de Lafteprie begleitete die beiden Prinzeffinnen auf der Eifenbahn bis nach Rouen, 
von wo Föniglihe Adjutanten fie weiter nah Schloß Eu hin befürderten. 
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Des Saufen und Braufen ber Volksmenge, welches ben allerhöchſten Perſonen 
bei ihtem Austritt aus dem Iuileriengarten vom Goneorbienplag bee zu Ohren ge- 
drangen war, hatte einen ganz anbern Brund gehabt, als die zufällige Erſcheinung 
eines alten Mannes und feiner Familie, bie auf ihrer Flucht in dem Gewimmel und 
Getũnnnel der Menſchen und Pferde kaum bemerkt wurden. Die Veranlaffung bes 
Zumufts war folgende: Als die Nachricht von ber Abdanfung bes Königs fich ver- 
breitete, eilten die fegten Anhänger ber Monarchie, diefe Nachricht zum Bellen bes 
Friedens und der Verſohnung zu gebrauchen. Dffiziere der Nationalgarbe liefen 
auf dem Concordienplatz herum und fagten ben bafelbft feit Morgens früh aufge 
firäten Truppen, daß Alles beendigt fei und daß fie fich zurüdziehen möchten, um 
durch ihre Gegenwart biefen erfien Schritt zur öffentlihen Ruhe und Sicherheit 
xicht länger zu gefährben. Uber Alles bis auf bie kleinſten Umftände, bis auf die 
kühnften Entfchlüffe der Dienftpflicht und Verzweiflung, ſchien an jenem Tage mit 
dem Stempel bed Berhängnifies bezeichnet. Die Munidpalgarbe, die eins von ben 
an den Weſtecken des Platzes gelegenen Wachhäufern befegt hatte, verfchanzte ſich 
darm, ehne mit ſich reden laſſen zu wollen, und feuerte aus ben. Fenftern und 
Schießſchatten. Wehrloſe Bürger, friebfertige Zufchauer ber eingeleiteten Unterhand- 
lungen flürzten vermiſcht mit den parlamentirenden Rationalgardiften, wie geftern 
vor dem Dötel des Capucines Frauen und Kinder geftürzt waren. Auf biefen 
wahnſinnigen Morbact folgte ein fchredlicher Auftritt; der Wachpoſten wurde ge- 
furmt. Leute aus bem Volk, aufer fi vor Wuth, fledten ihre Flintenläufe in 
die Schießſcharten, aus welchen das Feuer der Belagerten hervorkam. Nach einer 
Biertelſtunbe war bie Rache des Volks vollbracht. Zwölf Municipalgarbiften wur⸗ 
ben niebergemegelt; bie andern kamen meift in den Flammen um; brei entfchlüpften 
aus dem brennenden Wachhaufe, liefen, ihre Verfolger mit Mordgefchrei auf den 
Hacken, über den ganzen Soncordienplag, ohne daß die gefchloffenen —**— der dort 
aufgefiellten Xruppencolonne ben um Hülfe rufenden Verfolgten ſich öffneten, und 
erreichten glũcklich das Gitterthor des Zuileriengartens, welches fich vor ihnen auf« 
that und gleich wieder zuraffelnd fie aus den Klauen des Todes befreite. Ein vier- 
ter ic ift wurde von einem jungen Mädchen gerettet, welches, auf das 
Zureden eines Bürgers, in dem Augenblid, wo man den Unglüdlichen nieberftechen 
wollte, diefem weinend um den Hals fiel und für ihn, als für ihren Vater, Gnabe 
erflehte und erhielt. Faſt gleichzeitig wurde von ber Zuilerienterraffe, an ber Ede 
der Rue Saint-Zlorentin, auf eine von ben Boulevards herfonmmende Colonne Volt 
md Rationalgarbe eine Salve gegeben, welche drei Nationalgardiften vermunbete und 
mehre Bürger (unter anbern ben gerade nad) der Kammer gehenden Deputirten 
Adolphe Jollivet) tõdtete. Diefer unerflärliche Angriff erregte einen unbefchreiblichen 
Unwillen. Alles, was dba war und eine Waffe trug, ſchloß fich der Colonne an, 
die nad) dem Palais-Royal hin zog, wo das Gefecht gegen den Wachpoſten bes 
Chaͤteau d'Eau fortbauerte. 

Der General Lamoricieère war in vollem Galopp aus ben Tuilerien fortgeritten, 
um den Iafurgenten die ſchriftliche Abdankung des Könige zu bringen. Aber kaum 
hatte er die Barrikade der Rue Saint Honore erreicht, als ein junger Mann dem 
Pferde in den Zügel fiel, dem General das Papier aus der Hand nahm, ed fchnell 
durchlas, und darauf fagte: „ Kehren Sie um, General; die Abdankung genügt 
nicht; wir wollen den Sturz der Dynaftie.”” Der General Lamoriciere fuchte fi 
mit Gewalt Bahn zu brechen und nach dem Plag bes Palais-Royal hin zu drin- 
gen. Ex gerieth in eine Flintenfalve hinein. Sein Pferd wurde getöbtet. Er felbft 
finzte verwundet nieder. Man brachte ihn zu einem Weinwirth, wo Dr. ®el- 
lacin eine Ambulance eingerichtet hatte. Die Schüffe, wovon einer den General 
an Arm verwunbete, kamen aus dem Wachpoſten des Chäteau d'Eau, ber feit län- 
gerer Zeit heftig angegriffen wurde. Der dortige Kampf war das legte bebeutenbfte 
Treffen, der Hauptact des großen Dramas, welches feinem überrafchenden Ausgange 
zueilte. Das durch diefen Kampf berühmt gewordene Ehätenu d’Eau liegt an ber 


= 
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Güdfeite des Place du Palais-Noyal, dem Haupteingange dieſes Palaſtes gegenüber. | 
Es ift ein graues, düftered Gebäude, das ausſſeht, ald wäre es mehre hundert Jahre 


alt; aber der geſchmackloſe Rotocoſtyl feiner Bauart befagt, daß es viel jünger iſt, 
und wirklich wurde es erft zu Anfang des vorigm Jahrhunderts, nad; den Riffen 
des Architekten Robert de Eotte, an der Stelle eines unter Richelieu ehr beſuchten 
Herrenhaufes, des Hötel de Sillery, gebaut: Sein Rame kommt von den urfprüng® 


li darin angebrachten Mafferbehaltern, welche die Quartiere des Palais-Royal und 
der Tuilerien mit Waſſer verfahen, vor einigen Jahren aber aufgegeben und troden 


gelegt wurden. Es lehnt fih mit der Rüdffeite an einen Bäuferflumpen. Seine 


Fronte befteht aus eimem Mittelſtück mie einem Giebelfelde, welches auf vier borie 


fhen Säulen ruht, und aus zwei Geitenflügeln, mit Pilaſtern berfelben Ordnung 


geſchmückt, und jeder mit drei Fenſtern durchbrochen. Das Gebäude hat zwei Stod- 


werke; in der Mitte bed erften Stocks ift eine Niſche mit einem Brummen, au® 


welchem das Waffer in eine unfen befindliche Schale fließt. Eine Infthrift in gol-⸗ 
denen Lettern auf emer ſchwarzen Marmorplatte enthält die Tafeinifhen orte: 
Quantes eflundit in usus. Die Fagade, mit ſtarkem Ruflico bekleidet, Tann etwa 
einen Umfang von 46 Meter haben und geht oben in eine Zerraffe mit niedrigem 


Geländer aus. Umten läuft ein blos etliche Fuß hoher Auftritt in der ganzen Breite 
des Gebäudes bin. - 


Dee Wacpofien hatte den linfen Flügel inne, was ein um fo wichtigerer fira- | 
tegifcher Punkt mar, da er jeden Angriff gegen das Palais⸗Royal von hinten ber 
ſtrich und zugleid die Strafen de Chartres, Saint⸗Thomas⸗ du⸗Louvre md du 


Mufee deckte, die alle auf den Carouffelplag zuſtoßen. ie legte Regierung Hatte 
das Ehaͤteau d’Eau forgfältig befeftigen und in eine eine Baftile verwandeln laſſen. 
Die Fenſter des erften und zweiten Stodd waren mit einer beppelten Reihe von 
Eifenftäben und mit Fenflerläden aus maſſivem Eichenholz verfehen. In diefen 
Benfterläden waren Schießfcharten angebracht. Die female und niedere Thür, auch 
mit Schießfcharten durchbrochen und mit Eifenplatten befchlagen, konnte nur. mit 
Stüdkugeln eirigefchoffen werben. Um 10 Uhr Morgens war die Mumieipalgarbe, 
die das Chaͤteau d'Eau inne hatte, von zwei Compagnien de 14. Rinienregiments 
abgelöft morben, gegen welches bee gräßliche Vorfall am Hötel bed Capucines das 
Bolt im höchſten Grade erbittert hatte: Diefe beiden Compagnien hatten fich, wie 
bereits oben erzählt, nach einer erſten Flintenſalve ins Innere des Wachhauſes zu- 
rückgezogen und feuerten von dba auf das Voll. Die Soldaten feheffen unter Dad 
und Fach und jebe Kugel trof ihren Mam; das Volk fchoß unter offenem Feuer 
des Feinded und feine Kugeln fchlugen wider die Mauer. Die ungen der bir 
ſtern Façade fpien fortwährend nad) .allen Seiten bin Feuer und Flammen, was um 
fo gefährlicher war, da man fich nicht nad) dem Plage hinaus magen und dad Wach ⸗ 
haus formlich belagern konnte. Gin lebhaftes Gewehrfeuer antwortete zwar auf bie 
Schüffe des Wachpoſtens, prallte aber wirkungslos von der Heinen Veſte ab, bie 
dem higigften Angriffe Stand halten zu follen fehien. 

Da, mo bie Rue be Balois und Rue Saint» Honore zuſanmentreffen, 308 
eine: doppelte Barrifabe, welche jene beiden Strafen ſperrte und eine dichte Schar 


von bewaffneten Bürgern ſchüttte, ganz befonders die Aufmerffamkeit des Poftens 
auf fih, der nad diefer Stelle hin ein fchredfiches Feuer richtete. Die vorbderfte 


Reihe der hinter jener Doppelbarrikade verſchanzten Bürger wurde von den frifc 


herbeieilenden und nachrüdenden compacten Maffen ab und zu nad) dem Plage ded 


Nalais⸗ Royal hinausgedrängt, und dieſer unwiderſtehliche Andrang lieferte den 
Schügen des Wachpoftens eine gewiſſe Beute. Einige — außer eh über den 
ungleichen Kampf, ſtürmten mit eingelegtem Bayonnet gegen das Wachhaus an, um 
jene verfluchten Steine berunterzureißen und Bruft an Bruft, Leib an Leib, ſich 
mit einem ſichtbaren Feinde zu ſchlagen, beſaͤeten aber unnüger IBeife ben Plat mit 
ihren Leichen. Ein großer junger Mann, von blaſſen Zügen und blonden Haaren, 
lief zwei mal Sturm, kam bis auf die Terraſſe hinauf, drehete ſich im Kreiſe herum 


— — — — — — — — — — .—_ — 








Die framzoſiſche Meoelntion vom Sehruar 1348, 45 
und il u Boden. Geine Hände buiakten Trauspfpaft das Gitter der Terraſſe und 
aflaren: er war tobt. Mod fieht man fein Blut an ber Wand, wo es herabge- 


Männer und Frauen flüriten ſith trag der drohenden Tobesgefahr, 
elzegen und hoben Na: — auf, die fie mit M —7* 






Waffen geſtrekt, und bewaffnete Bürger erwiderten durch bie Gitter der Thorwege 
bad Fentt bed Wachpoſtens, während andere Streiter aus den Schloßfenfiern im 
erſten Ste ihnen kraͤftig beiſtanden. Doc vergebens wurde das ſchwarze Ruſtico 
der Zugabe des Chaͤteau d'Cau ganz weiß von Kugelnarben; der Wachpofien wiber- 
ſtand immer noch. Einige Kämpfende verſuchten an den beiden Seitenthüren, bie 
nach der Rue da Mlufee und der Rue Saint⸗ Thomas⸗du⸗Louvre hinausgehen, Fraet 
anzulegen, vurben aber erfchoffen. | 
De Scalle des Königs, in der zulegt genannten Strafe gelegen, waren einge 
nommen werben unb mehre Wagen, die man bert vorgefunben, wurden auf Dem 
bem Feuer übergeben. Verwegene Burſche fparınten fich ner dieſe 
breanenben ZBagen, fie nach den ag des Palais⸗NRoyal und fliehen fie un 
ter bie Fenſter bei hauſes. Ein Goldat von ben algierifgen Zuaven rollte 
ein Faß Weingeiß auf diefen flammenden Focus, und Prachtm wurden aus 
den Feuflern bes PYalaid-Moyal herausgeworfen und zu Ddiefem großen Gcheitchau« 
fen geſchleppt, deu der Windſtoß anzündete. Die Flame ſchlug in bie, Höhe und 
wurde sam Windzuge gegen bie Façade des Bebäudes getrinden. Der is an 
ten Senfterläben borft krachend wie Baumrinde, und das Feuer, von einem heftigen 
Rinde hefländig blafen, Isdte an den Banden hinauf. Waͤhrend die Sühne 
net umb beffelben Baterlandes ſich auf Diefe Weiſe in mörderifchen Kampfe durch 
Eeuer und Slemmen hindurch zu vernichten fuchten, die Einen son patriotiſchem 
Ingtiang, die Andern von militairiſchem Wflichteifer getrieben, ging ganı nahe dabei 
ine rühtenbe Scene vor, als fprechendes Zeugniß für das feine und tiefe Vitkeids- 
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einem Spitalſaale, eine Reige Betten hingeftellt, woru man bie Matratzen, 


verwendet hatte, und zwei Schritte von dem Krachen ber Gewehre 
ber Flamnum, dem Plündern bed Palaſtes und dem Mordlärm 
Kampfplatzes gingen die von einem Verwundeten zum ambern, mit dem ˖ 
edacht, wie bei der Bediemmg einer Kinik; das Volk, ſelbſt 
umb bebächtig bei jenem Schauſpiel, hieß die ſtürnuſchen Leidenſchaften feiner 
ben Verwundeten Stille zu gönnen. Man trat leiſe auf wie 
Srankengimmer, und wenn zu laut geſprochen wurde, fiefite Ziſchen und 
bie Geile ſogleich wieder bes. Die Gurbinen bed Thronſaabs und andere 
Berhänge gebrauchte man, um bie Werwunksten einzuwickeln und nad; ben Spita. 

Die bleſſirten Soldaten waren Gegenfland der ſorgſamſten 
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bie üffe aus dem Wachhauſe immer fektener 
Dem Kablıt ber praffeinden Famimen, bie ſcheu 
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ind Innere des Gebäudes hineindrangen, fühlte fi) das Voll, den Groll gegen 
feine Feinde "vergeffend, tief erfchüttert und gerührt von dem grauenhaften Schaufpiel 
diefer Menfchenhefatombe. Das Drama nahete feinem Ende:.. Der Rauch, von 
der Gewalt der Flammen verfheucht, verbedte nicht mehr den Anblid des Wach⸗ 
baufes... Eine Hohe Colonne ftieg über die Terraffe bed Daches empor und ver⸗ 
ſank plöglih wieder. Das ganze Chäteau d'Eau flürzte inwendig zufammen; blos 
eine von Kugeln zerquetichte Façade, halb abgebrochene Gewölbrippen, brennende 
Balken und qualmende Schutthaufen blieben noch übrig. Was mar aus ben Sol- 


daten geworden? Bon 184 Mann retteten fi) nur einige Wenige vor dem Ein- 


ſturze des brennenden Gebäudes durch eine Hinterthür. Am andern Tage fand man 


unter Kohlen und Aſchenhaufen menfchliche Fleifhlappen, konnte aber die Leihen 
nicht zählen. Die Angreifenden hatten ihrerfeitd nicht wenig Todte und Verwundete. 


Denn Handwerker, Rationalgarden, vorzüglich von der fünften und dritten Legion, 
fogar Kinder, Jedermann, alle Die wenigftend, welche Pulver und Blei habhaft wer- 
den konnten, fegten in biefem legten Gefechte ihr Leben heldenmüthig Spief. 
Der Kampf dauerte zwei Stunden und mar eine ununterbrochene Reihenfolge von 
unerhörten Bravourzügen und glorreichen Epifoden. 

"Ws. endlih der Wachpoften eingenommen war, ertönte ber allgemeine Ruf: 
Aux Tuileries! Aux Tuileries! und trog der 3000 Mann Infanterie, der ſechs Bat« 
terieftüde, der zwei Schwadronen Dragoner und einer Abtheilung Municipalgarde, 


bie den Schloßhof anfüllte, rüdte das Volt umerfchroden durch die Rue de Char⸗ 


tres und Rue de Rohan nad dem Karouffelplag aus. Aber die Zuilerien waren 


übergeben. Während ein Theil des Volkes den Wachpoften bed Chäteau b’Eau fo 
bigig berannte, Hatte ſich ein einfacher Lieutenant der fünften Legion Nationalgarbe, 
Dr. Aubert-Roche, auf eigene Hand am Schloßhofthore der Rue Rivoli ale Par- 
lamentaie gemeldet und fi) zum Herzog von Nemours führen Laffen, der mit feinen 
Stabsoffizieren vor. dem mittelften Schloßpavillen (Pavillon de l’Horloge) hielt. „IH 
komme“, fagte er zu bem Prinzen, „um Shnen ein Mittel vorzufchlagen, wie dad 


Blutvergießen zu vermeiden iſt.“ „Was muß gefchehen?‘ erwiberte der Herzog von 
Nemourd. „Sie müffen augenblidlih dad Schloß räumen und der Nationalgarde 
übergeben, fonft find Sie verloren. Sechs Kegionen Nationalgarde umzingeln eben 
die Tullerien; die Bürger und Nationalgarden, die in biefem Augenblid das Chä- 
teau d’Eau beſchießen, find bereit fich ihnen anzufchließen; haben Sie acht, daß -bie 
Truppen fort find, che das Gefecht am Palais-Royal aus ift; fonft würde hier der 
Kampf losgehen und dad Blut in Strömen fließen.’ Der Herzog von Nemours 
fah ein, dag Alles vorbei fei, und gab den Befehl zum Abmarfche der Truppen. 


Die Artillerie zog buch das Schloßhofthor am Pont-Royal ab; die Infanterie, die 
Cavalerie, der Herzog von Nemours und die Stabsoffiziere nahmen ihren Rückzug 
durch den mittelften Schloßpavillon. Die Reiter fliegen ab und führten ihre Pferde 
am Zügel bie Stufen ber Gartentreppe hinunter. Der Rückzug ging fo eilig vor 


fih, dag man die Schildwachen bed Schloffes abzulöfen vergaß. 


Als eine. Viertelftunde darauf das Volk gegen bie Tullerien ausrücte, fand es 
die Hofthore offen. In demfelben Augenblid wurbe das Bartenthor, der Rue Ca⸗ 
fliglione gegenüber, ausgehoben, und das Fanıpf und fiegestrunfene Bolt flürzte faſt 


gleichzeitig vom Hofe und vom arten her in den Palaſt, aus welhem es inner⸗ 
halb eines Menſchenlebens ſchon drei Dymaftien vertrieben. Wie ein Wolkenbruch 
waͤlzte fich der Volksſtrom durch die Gemaͤcher, Alles, was ihm in den Weg kam, 
verheerend und zermalmend. Getäfel, Spiegel, Kronleuchter, Vorhänge, Tapeten, | 


Teppiche, Gardinen, Alles wurde zerbrochen, zerfchlagen, zerriffen, zum Fenſter hin- 


außgeworfen. Die Secretaire, Commoden, Schränke und Zifche wurden ausgeräumt, 


bie Papiere, Albums, Zeichnungen und Briefe der Prinzeffinnen a Fr Fein 


geriffen, auf den Boden ausgefäet und mit Füßen getreten. Die Verwüflung war 


methodiſch, das Volk fehrieb gewiffermagen feine Gefühle und Ideen mit Flünten⸗ 
ſchüſſen und Bayonnetflihen an die Wände. Die Portraits der Königin, der Her⸗ 
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ogin ven Drkkand und bes Prinzen von Joinville blieben verſchont; die Bildniffe 
ver andern Familienmitglieber wurden gerftört.. Im Thronſaale fprang ein Mann, 
ne rothe Sahne in der Hanb, auf ben Thron, wifchte feine dredigen nägelbefchla- 
nen Schuhe barauf ab und rief: Vive la r&publique! Eine Plintenfalve Frachte 
a feinen Worten. Die Marmorbüfte Ludwig Philipp's flog in Stüde: das Kö⸗ 
ngthum wurde vorläufig Im Bilde zerſchmettert. Das ſchwere rothe Geidenzeug, 
womit der Thron ausgeſchlagen war, riß man in taufend Segen, die ſich Diele 
ds Ordentbänder Ind Knopfloch ober als Cocarbe an die Mütze hefteten. Aus ei⸗ 
nem ber größern Geibenftüde machte man eine rothe Jakobinerkappe, die man ber 
Statue dei Spartacus auffegte, welche bekanntlich in ber großen Querallee des Tui⸗ 
lerimgartend dem mittelften Schloßpavillon gegenüber fteht. In bem Saal ber 
Narſchãlle wurde offenes Gericht gehalten. „Soult!“ rief eine Stimme. „Herab 
mit ihm, herab mit bem alten Sünder!’ hallte es taufenbfach an dem Gewölbe, baf 
ie Kryfiallbammeln des großen Kronleuchters klirrend erzitterten. Das Portrait 
bed Marſchalls wurbe in die Mitte der Wüthenden gefchleudert und mit den Füßen 
yertrinmmert. „Suchet!“ ‚Ehre dem Braven!’’ antworteten hundert Stimmen. 
„Grouchy?“ ,‚Rieber mit dem Verräther!“ Sein Portrait wurde mit Bayonneten 
serflochen. ‚, Maffena!’’ ,, Hoc lebe der Sieger von Züridy und Rivoli!“ ‚Bus 
geaud!’’ ,, Herab mit dem Mordhund der Rue Transnonain, herab mit bem Stod- 
meifter von Blaye!’' Sein Bildniß flel unter die Menge und wurde zertreten. 

In der Goflapelle zerflöcte man ben Betſtuhl des Könige und die Sige ber 
andern Boniglicden Perfonen und des Hofes, verfchonte aber den Altarſchmuck. Du⸗ 
wrierd, von einem Zögling der Polgtechnifchen Schule angeführt, fammelten bie Kir 
Hengerätge und Gultudornamente, worunter ein Cruciſix mit einem fchön gefchnigten 
fenbeinernen Chriftus, vor welchem bad Volk die Müge abnahm, als der polytech⸗ 
niſche Schüler außrief: ‚Mes amis, voila notre maitre & tous!” &ämmtliche Gegen⸗ 
ſtände wurben von ben Duvriers in Proceffion nach ber Rochuskirche gebracht; ber 
polgtechnifche Schüler trug das Crucifix vorauf und bie Hinterhergehenden tiefen 
den füliflehenden Bürgern auf bem Wege zu: „Citoyens, chapeau bas! Saluez le 
Christ!’’ auf welche Einladung Sebermann ben Hut zog; Mehre, befonders Frauen, 
maßhten dad Zeichen des Kreuzes. In der Nochuskirche legten bie Träger den gan⸗ 
zen Beſtand der heiligen Geräthfchaften auf dem Altar nieber, mit bem Rufe: ‚, Vive 
fesus-Christ! Vive la nation!’ und liefen fi, darüber einen Empfangfchein von bem 
Pfarrer auöftellen, ber auf ihr Berlangen den Glödnern Befehl gab mit allen 
Slocken zu läuten. In den Privatzimmern der königlichen Familie lagen mehre 
Leute ans dem Volke ber Länge nach auf den Betten der Prinzen und Prinzeffinnen 
ausgeſtrekt; Andere tanzten umher und trieben allerlei Poffen. In allen Fenftern 
des Schleffes ſtanden Bloufenmänner, die Einen trunfen vor rende, die Andern 
beraufcht von dem Wein aus dem Schloßfeller, theilweiſe wunderlich aufgepugt mit 
Kleidungsſtũcken aus der Löniglichen Garderobe. Einer in einem feidenen Prinzen- 
ſchlafrock, ben Feberhut des Beinen Grafen von Paris auf dem Kopfe, geigte und 
fang dam bie Marfeillaife; ein Anderer, ber über feinen blauen Kittel eine weiße 
Weſte des Königs angezogen und das große rothe Band ber Ehrenlegion mit bem 
brillantenen Ordenskreuz umgehängt hatte, blied dad Jagdhorn aus dem Fenſter des 
Schlafzimmers von Ludwig Philipp. Gamins Täuteten aus Leibesfräften bie Schloß. 
glocke, fiedten die rothe Fahne auf das Kuppeldach des großen Uhrpavillons und 
tanzten auf ber Plattform des Daches herum. Es war ein greuliche® und zugleich 
hochtragiſches Schaufpiel. Archylos, Shakſpeare, Schiller, Gorneille und Zope be 
Bega Hätten ihre Phantafie und ihr Genie zufammen vereinigen können und doch 
nr fo Moalerifches, nichts fo Dramatifches, nichts fo Erfchütterndes, nichts fo un. 
unterbrechen Tragiſches erfunden, als biefe unerhörte Reihe von Scenen, wozu Freu. 
tenihüffe taufenbweis in die Luft Mnallten, ſodaß einem die Kugeln von allen Seiten 
um die Ohren pfiffen. Als Alles verſtümmelt, zerftört, gm Zenfter hinausſsgewor⸗ 
fen war; als die Wuth des Volkes an biefer königlichen Behauſung, bie noch ganz 
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warm don ihren Bewohnern und wech ganz voll von beten Gegenwart, in beliebi- 
gem Maße ausgetobt; als große, im Gatten und im Hofe angezündete Schäterhau- 
fen die Gegenftände, die den Säbeln, Piben und Bayonnetar entgangen, vollends 
eingeäfchert, und bie legten Herrlichleiten des Königthuns fo zu fagen in Rauch und 
Flammen aufgegangen, fchrieb eine ſpöttiſche Hand nit Kreide am die Tarabe bes 
Schleffes: Grande bootique & louer pour cessalion de ecommerce. An 
wurde wenig gedacht; Bold, Süsergefchirte, Baukbillete, Schmuckkäſtchen mit Ju⸗ 
welen blieben unangerührt. Männer in zerriffenen Kleidern, Die Beinen. Pfeniig is 
der Taſche hatten, noch wußten, woher fie einen nehmen follten, um zu Mittag zu 
effen, ſtanden Schildwache bei Milionen und Yalfen ganze Schublarren voll Silber 
über die Barrikaden bimäber nach der Bank bringen. Blos etliche Plünberer wur⸗ 
den die Hand im Sack ertappt und auf der Stelle vor dem Palaſte erſchoſſen. 
Mehre Leute aus dem Wolke trugen anf Degenfpigen und Flintenläufen Tafeln mit 
Der Inſchrift: Mort aux voleurs! herum, und aus dem Stegreif gefhaffene Schilb- 
wachen vifitisten alle Perſonen bei ihrem Austritt aus ben königlichen Gemächern, 
wo an biefem Nachwittage wenigſtens 100000 Menfchen, srößtentheild bewaffnet, 
aus: und eingingen. Daß dennoch Vieles abhanden gefommen, iſt gan, natürlich. 
.&e lange bis die polytechniſchen Schüler und Offiziere der Nationalgarde einige 
Drdnung in den Wirrwarr gebracht und Schildwachen an allen Ausgänger des 
Schloſſes hingeftellt, konnte Jeber mit fortnelmen, was ihm beliebte, und daß wog 
ben fo unverhältnigmäßig wenig entwendet worden *), iſt ein unverwerflicher Beweis 
yon der. Ehrlichkeit des Volkes in Maffe gemmmen. 
In dem Augenblick, wo dad Bold in die Tuilerien zu einer Thür heveindrang, 
ging eine ſchwarz geBleibete junge Frau zu einer andern Thür hinaus; fie hielt ein 
Kind an bee Hand; ein anderes Kind trug ein Offizier auf dem Arme nah. Der 
og von Nemours ritt nebenher. Diefe Frau in Trawer war bie Herzogin von 
leans; fie ſchritt eilig zu, ald wolle fie ber Revolution den Vorfprung abgewinnen. 
Huf der Concordienbrücke verwickelte fi der Graf von Paris in den Spigenbefag 
des Kleides und fiel aufs Trottoir. Seine Muster ſtieß einen Schrei aus, das Kind 
zichtete fich wieder auf amd hatte ſich nichts 5 leide gethan; aher der Berlauf ber 
Dinge gab allen abergläubigen Vorurtheilen Recht: die dabei Begenwärtigen mußten 
darin eine üble Vorbedeutung fehen. Die Herzogin begab fi nah dem Palais- 
Bourbon, und der Schlufact ded großen Dramas fpielte zugleich im Shronfaal 
bee Tuilerien und im Sigungsfaal der Deputirtenfammer, mo bie parlamenta- 
riſche Oppofition fi berumtummelte und ben Schatten des Todes auf fih nieder 
ſinken fühlte, während bie große Freiheitsſonne am Horizonte emsporftigg. Alle Par- 
teiblätter haben diefe lezte Sigung bes ‚‚Iegalen Landes“ mit den Karben ihres 
Blaubens und ihres Intereſſes wiedergegeben ; aber Fein einziges Journal Hat fh zu 
der Kraft und Höhe des Colorits erhoben, welche bie Situation verlangte. Der 
„Monieur‘’ allein bat ben Auftrag der Farben in einer treuen, unerfhrodenen 


Mirimee und Chaͤlons d’Ungf, bie von: der probiſoriſchen Ste 
Über die in den @emächeen der Suilarien qurikägehliebenen Künft: 





befanders hat man 
. berhanpt wurde 
das Palais⸗Royal viel ärger mitgenommen als die Tuilerien: Bier blieb Manches verfchont, 


honneut) brannte ein großer Scheiterhäufen, er Flamme fa 
Bine erhob, und in Mi die —8* ‚die pl Sen —8 bie Prachtmõbeln des 
Balsjalons » de wurden. Die Feue | | 
winde getrieben, fagen bis Über die Duaͤcher nach dem Yaubsurg Poiffomitre Hin. 
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Weite behandelt; feine Stenographen blieben allein unverdroffen und kaltblütig auf 
ihren Beten, während die Schneilfchreiber der andern Zeitungen über ihre Tribüne 
binüberfletterten und fich in den namenlofen Zumuft, in ben grenzenlofen Conflict 
der Werte und Dinge mifchten, ber einft einer ber merfwürbigften Momente ber 
franzõſcſchen Revolutionsgefhichten fein wird. 

Die Kammer mar auf 1 Uhr in die Bureaur und erft auf 3 Uhr zu öffent 
fiher Sizung zufammeenberufen; aber ſchon von 12 Uhr an fanden fich viele Mit- 
glieder ein, die gruppenweiſe im Salle des Pas-perdus herumfpazierten und beim 
geringfien Geräufche von außen her die Ohren fpigten. Keiner mußte etwas Ge 
miffes. Ber war König? wer Minifter? mer Commandant der bewaffneten Macht? 
Gegen Mittag hatte man Dbdilen- Barrot in feiner Kalefche im Triumph gezogen 
dor der Deputirtenfanımer vorbeikommen fehen; um 1 Uhr hatte man ihn zum zwei⸗ 
en mal vor der Kammer vorbeipaffiren fehen, diesmal zu Fuß, mit dem Hut in 
ter Hand, an der Spitze eine Volkshaufens, der Vive Odilon-Barrot! rief. Aber 
dieſer Minifter ging gefnidt und mie von der Wucht feines Triumphzugs erbrüdt 
einher. Emige Minuten nachher kam Thiers in die Kammer, auch in blofem 
Kopfe, mit ganz verfiortem Geſicht. Eine Gruppe von Deputirten hielt ihn an, riß 
ibn fort und beflürmte ihn mit Fragen: ob er Minifter fei, was der König vor⸗ 
bibe u. fe w. Thiers breitete beide Arme aus, verneigte ſich kopfſchüttelnd und 
bich fichen ohne ein Wort herauszubringen; dann hob er den Hut, den er in ber 
Hand hielt, in die Hohe und fagte mit matter Stimme: „Die Flut ſteigt, ſteigt, 
fteigt“ ...., ging durch bie Gruppe hindurch und verſchwand. Man fuchte allent- 
balben ua dem Präfidenten Sauzet, um bie Sigung zu eröffnen. Gauzet mar 
nirgenb zu finden. Gegen 1'/ Uhr jedoch fam er an und nahm im Kehnftuhl Plag; 
er ſah fehr beſtürzt und ergriffen aus. Die Deputirten traten in den Sigungsfaal. 
Die Centren fchienen verblüfft. Von den alten Miniftern war Feiner anwefend. Die 
effenlichen Tribünen, gewöhnlich gedrängt voll von Zuhörern, waren leer. Um 1% 
Uhr warde die Sigung eröffnet. Nachdem einer der Secretaire das Protokoll ver- 
leſen, beſtieg Charles Kaffitte die Rednerbühne und trug darauf an, die Kammer 
möge fi) unter den obmaltenden Umftänden für permanent erflären. Der Antrag 
rurde nflimmig angenommen. Die Sisung ftodte fodann eine Weile. Eine leb⸗ 
hifte Unruhe herrſchte in der Verfammlung, deren ſämmtliche Mitglieder, etwa 300 
an der Sahl, auferft befangen ſchienen. Der Name Odilon-Barrot’s, ber, fo er- 
sihlte mar, zum Confeilspräfidenten ernannt worden, lief über die Lippen vieler 
Deputirten, bie fich über feine Abmefenheit verwunderten und nicht wußten, baß ber 
neue Minifter im Dinifterium des Innern befchäftigt mar, feine Ernennung den 
Departements mit dem Telegraphen anzeigen zu laffen. Plöglich verbreitete ſich 
das Gerücht von ber Abdankung ded Könige zu Gunften bed Grafen von Paris, 
unter der Regentfchaft der Herzogin von Orleans. Ein Offizier flieg zum Präft- 
denten hinauf und flüfterte bemfelben einige Worte ind Ohr. Sauzet Täutete mit 
{einer Glocke und fagte aufftehend: „Meine Herren, ich melde Ihnen bie Ankunft 
der Here von Orltans.“ Kammerpedelle brachten drei Stühle und ftellten fie 
vor der Hemerbühne hin, die unter dem Präfidentenftugl und dem Bureau der 
Kammer, ben Sigen der Deputirten gegenüberliegt, gerade in ber Mitte der Schne 
des Halbcirkels, welchen der Saal bilde. Der mittlere Stuhl wurde jedoch fogleich 
wieder weggenommen und durch einen ledernen Xehnfeffel erfegt, ein Spotttrugbild des 
andern Thronfeffels, der in jenem Augenblid auf dein Baftillenplag verbrannt wurde. 

Die Zhür des Halbcirkels, bem Präfidentenfige gegenüber, ging auf. Die 
Herzogin von Orleans trat herein, ben Grafen von Paris an ber einen, den Herzog 
von Ehartres an der andern Hand haltend. Ihr Schleier war über ben Hut zu⸗ 
tüdgefälagen, ihr Antlig bleih; in ihren Augen glänzten Thraͤnen; aber ihrer 
muthwollen , gelaffenen und ruhigen Haltung konnte man leicht anmerken, baf bie 
Mutter die Gemüthsbewegungen der Prinzeffin zu bemeiftern ſuchte. Der Herzog 
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yon Nemours, in GBenerallieutenantsuniform, alle feine Orben auf der Bruß ausge⸗ 
hängt, mismuthig, verſtimmt und verfhloffen ausfehend wie gewöhnlich, war am ih- 
rer Seite; Generale in Uniform, Offiziere und Nationalgarden bildeten ihr Gefolge. 
Die Herzogin flieg ruhig die Stufen der Kammer hinab, grüßte nach allen Seiten 
und fegte fich im den Xehnfeffel vor der Mednerbühne. Die beiden Kinder festen 
ſich neben fie auf die Stühle; fie waren alle zwei gleich gekleidet, in ſchwarzer Jade, 
mit gefältelter Collerette um den Bald; ihre Augen verriethen mehr Erftaunen als 
Beforgnif. Der Herzog von Nemours ſtellte fi vor die Herzogin von Orleans 
hin. Gleichzeitig erhob fi an der Thür linker Hand vom Bureau ber Kammer 
ein großer Lärm. Man hörte rufen: „Sie konnen nicht herein; Sie haben fein 
echt dazu!’ Doc drangen mehre Bürger in den Saal und flellten fich in die 
Gänge und neben die Rebnerbühne. ine große Angft und Spannung über Das 
was kommen follte war über allen Gefichtern verbreitet. 


Laeroffe, ein Deputirter ded linken Centrums, ftand auf mitten im Lärm und 


verlangte, man ſolle Dupin das Wort einräumen. Diefer plumpe Höfling fagte, 
er habe nicht darum gebeten, beftieg aber auf mehrſtimmiges Zureden die Redner» 
bühne und meldete: Der König habe abgedanft zu Gunften feines Enkels; die Her- 
zogin son Orleans fei Negentin. Die äuferfte Linke und Rechte ſchwiegen au dieſer 
Erklärung; die andern Fractionen der Kammer nahmen fie mit ſtarkem Beifallfiat- 
[hen auf und die Sentren fchrien: Vive le roi! Vive le comte de Paris! Vive la 
regente. Dupin verlangte, bie Kammer folle die Vivats und Beifalsbezeugungen, 
welche den Grafen von Paris ald König von Frankreich (buchftäblich) und die Her- 
zogin von Orleans ald Regentin, unter ber Garantie des Nationalwillens, auf ih⸗ 


tem Wege von ben Zuilerien nach der Kammer und in ber Kammer felbft begrüßt | 


hätten, im Protokoll verzeichnen laffen. Dazu riefen die Einen: Jal Ja! Bravo! 
die Andern: Nein! Nein! Alles gerieth in Aufregung. Der Präſident Sauzet 
eihob fih und fagte: „Meine Herren, die Kammer, dünkt mich, hat dur) ihr ein- 
flimmiges Beifalleufen...” Bei diefen Worten ertonten heftige Einreden zur Lin⸗ 


ten und Rechten. Mehre fremde Perfonen und Nationalgarden, das Bayonnet auf 


dem Flintenlauf, ftürmten mit Gewalt in die Kammer, fließen die Pedelle zurück 
und drängten fi bis an die Stufen der Rebnerbühne. Die Eraltixteften fuhren 
den Herzog von Nemours barſch an, der ihnen fehr gelaffen antwortete. Mitten 
im Zumult verlangte Marie das Wort, trat aber hinter die Rednerbühne zurück, 
da es nicht ſtill werben wollte. Lamartine erhob fich von feinem Plage, beberrfchte 
den Lärm mit feiner helltönenden Stimme und bat den Präſidenten die Sigung zu 
fuspendiren, was dieſer auch that. Alle Deputirte verließen ihre Sige und flürzten 
in den freien Raum zwifchen ber Wand und den unterften Banken bes Halbeirkels, 
wo die Prinzeffin mit ihren Kindern faß und ſich bald dem Andrange von. beiden 
Seiten ber ausgefegt fah. Sie fand auf; der Herzog von Nemours und mehre 





Deputirte rebeten ihr zu, die Kammer zu verlaffen, was bie Prinzeſſin abzulehnen 
fhien. Sie mochte wol fühlen, daß fie die Megentfchaft fahren ließ, wenn fie fort- 


ging; doch gab fie endlich den miederholten Bitten und Worflellungen nad. Zwei 


Leute nahmen die jungen Prinzen auf den Arm und richteten fich, von der Herio- 
gin von Orleans begleitet, nach der Thür zur Rechten; dann aͤußerte fi) einiges 
Zaubern und das Rufen: Par ici! Par ici! welches fi) gegen die Thür zur Linfen 
und hernach gegen die große Mittelthür erhob, brachte in die Verfammlung und in 


ben kleinen Iug, der fih um die Prinzen in dem Halbkreis herumbrängte, dic 
größte Verwirrung. Die Herzogin von Orleans entfchloß fi, wieder umzufehren 
und fi) mit ihren Kindern wieder niederzufegen. 


Der General Dudinot beſchwor die Kammer, doch dafür zu forgen, daß eine 
Mutter, die mit ihren beiden Kindern zu Fuß aus den -Tuilerien nach ber Kammer 


gelommen, ruhig wieder fortgehen Tonne, unb verlangte, der Durchgang nad der 
intern Thür folle frei bleiben. Der Präfident bat die nicht zur Kammer gehörigen 
erfonen den Halbfreis zu räumen; aber die Eingedrungenen wichen nicht bon der 
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Sue Raben die Prinzeffin eine Zeit lang allen Stößen des parlamentariſchen 
Caymab anögefegt geblichen, verlieh fie mit ihren Kindern den untern offenen lag de& 
Seliisciiet und ſties bie Treppe zwiſchen ben Sitzreihen der beiden Gentren binan, 
gegen bie Sat au, durch die fe hereingefommen war. Der Herzog von Nemours 
Ang ver diefer Gruppe her, die aber, oben auf der Höhe ber Gentren angelangt, durch 
die zu jener Thür hereinfiromende Menge am Dinausgehen verhindert wurde. Die 
Herzogjn von Dxrldant ſetzte fi mit ihren Kinbern auf ber oberfien Bank der lin⸗ 
ten Gentzums; ber Herzog von Remaurs Felle ſich hinter einen det Heinen Prin- 
zen, unb um bie Gruppe ſammelte ſich cin Kreis vom Deputizten und Rationalgarbi» 
ſten, um dig kanigliche Familie gegen das Anfluten bee Dienge zu fchügen. Unter 
dem wufaglichften Tumult blieb die Sitzung einige Zeit fuspendirt. Draußen vom 
Gonubienplag und von den Zuilerien her hörte man fehiefen. Die Anzahl der 
Ratienalgarben und der in den Saal eindringeuden Fremden wuchs mit jebem Au⸗ 
genblick. Da trat Dbilen-Worrot in den Saal und wurde fofert von vielen Depu- 
inter riugt, bie ihn wach der Rednerbühne bin bramgtem. ber Marie hatte 
we. sme und wartete mit verfehränkten Armen auf einen Augenblid 
we> Gülle. Als es einigermaßen wieder ruhig geworden, hielt er eine kurze 
Rede, bie mit folgenden Worten fchloß: „Ich verlange, baf auf ber Stelle eine 





Ei 


proviſeciſche Regierung eingefegt wird.“ Dad mar der erfie derbe Stoß, der in 
dem allgemeisen Hin⸗ und Derfhmanten der Gemüter mit fefter Hand gegen die 
Regentſchaft geführt wurde. - Der Vorgang Marie's entfchied Eremieur, in eben 
diefem Sinne zu ſprechen. Im Jult 4850, erflärte Eegterer, habe man fi zu fehr 
gecilt uub 1848 daher wieder von friſchem anfangen müſſen; er babe foeben die kö⸗ 
nügliche Familie bis an ben Reifewagen gebracht, und feine Meinung gebe dahin, eine 
provifprifige Regierung von fünf Mitgliedern einzufegen. Genoude, Obertedacteur 
der „Gazeite de France‘, fagte: man müffe die Nation einberufen, ohne beren 
Zufimmung nichts gültig ſei. Jede Minute, die verfloß, riß einen Stein mehr 
cas der ſchon faft zerbrochenen Krone, die eine ohnmächtige Kammer auf bem 
Kosfe eines Kindes feſtzuhalten ſuchte, welches neben feiner Mutter faß und den 
über feine Beffungäfraft binausgehenden wunderlichen Auftritt anftaunte. 

Dalen · Barrot erfchien endlich auf der Rednerbühne; feine Haltung war feier 
ich, feine Stimme dumpf, feine Stirn gerunzelt, und feine von Natur ſchon flraffe 
Berehtfasufeit noch) ftraffer von dem Druck ber Begebenheiten. „Unſere Pflicht”, 
fagte er, „iſt ganz vorgeſchrieben. Sie hat zum Glück die Einfachheit, die cine 
ganıe Bation ergreift; fie wendet fih an ihr Edelſtes und Innerſtes, an ihren 
Dog, an ihre Ehre. Die Julikrone ruht auf dem Haupte eines Kindes und einer 
Frau.” PBebhaftet Bravorufen ertönte bei biefen Worten aus dem Gentrum. Die 
Herzogin, won Orleans erhob fih, grüßte die Verfanmmlung und: foderte den Grafen 
von Derid auf, ihrem Beifpiel zu folgen. Das Kind ſtand feinerfeits auf und 
gräßte ebenfalls. Die Herzogin hielt ein Blatt Papier in der Hand und gab dem 
Präfbensen zu verfichen, daß fie fprechen wolle. Mehre Stimmen riefen, man 
{ehe Wie Prinzeſſin reden laffen; anbere Deputirte erwiderten, Obilon- Barrot folle 
fortfchren Die Herzogin von Orleans feste fi) wisder, und Dbdilon-Barrot ſprach 
weiter nen Sieben, Gintracht, Freiheit, Verfaſſimg, wurde aber nur von Wenigen 
angehört. Rad) ihm betrat der Iegitimiftifhe Deputizte Larochejacquelin bie Red⸗ 
nehme und ſprach ſich gerade fo aus wie Genoude: die Ration müſſe emberufen 
werden und meue Abgeordnete wählen; denn bie jepigen Deputirten ſeien nichts 
mehr. Gegen dieſen rückſichtöloſen Ausfpruch erhoben bie Centren ein gewaltiges 
Proteflationsgefchrei; fie wollten nicht zugleich, mit ber Monarchie abgedankt werben 
mb firedtem die Arme in bie Höhe, um das wankende Gewölbe des über ihrem 
Saphe. einhrechenden Gebäudes zu flügen, Der Redner wurde vom Präſidenten 
zu Drimung verwiefen und wollte feine Auferung rechtfertigen, wurde aber durch 
einen Tumut unterbrochen, in dem feine Worte verhallten. 4. 
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Ein anfehnlicher Volkshaufen drang in den Saal durch bie zwei Thüren zur 
Linken und Rechten ded Bureau der Kammer, und überſchwemmte ben offenen 
Raum vor den unterften Bänken des Dalbeirkeld; er beftand aus Nationalgarbiften 
und polgtechnifchen Schülern in Uniform, aus Studenten, Ouvrierd und Bürgern 
in Röcken, Bloufen und Jacken, Küraffierhelme und Infanteriezatos auf dem 
Kopfe, Slinten, Säbel und Piken in der Hand, Mehre trugen Fahnen. Einige von 
dem Haufen, ald Emmanuel Arago, ber Sohn bes berühmten Aftronomen, 3. Hetzel, 
Matthien, Pauge, kamen von ben Bureaur bes ‚‚National”, und brachten ber Kam⸗ 
mer dad Verzeichniß der Namen, welche in einer improvifirten Verſammlung von 
- fiegreichen Infurgenten zum Behuf einer proviforifchen Regierung angenommen wor- 
den waren. Bei dem Anblick der hereinbrechenden Volksmenge erhoben ſich Die 
Deputirten bed Eentrums fihnell von ihren Banken und flüchteten nach den höhern 
Sigen der Kammer. Die Herzogin von Orleans blieb auf ihrem Plage; der Her- 
3098 von Nemourd fchrieb ruhig Bemerkungen nieder. Biejenigen, welche den Hau- 
fen anzuführen fchienen, fchrien was fie konnten: ‚Nous voulons la decheance du 
roi! La dechdance! La déchéance!“ Vergebens bemühte fich der Präfident, deffen 
Stimme und Anſchlagen ber Iauttönenden Glocke in dieſem Tumult längft nicht mehr 
gehört ward, duch flehende Stellungen und Geberden die Ruhe herzuftellen: Er 
bedeckte ſich nun und fegte fih nieder auf feinen Kehnftuhl. Aber auch biefes Zei- 
hen der Trauer über die Auflöfung aller gefeglichen Ordnung und des Unvermö- 
gend des Prafidenten, die Muhe in der Verfammlung zu erhalten, blieb unmirkfant. 
„A bas le chapeau, president!’ riefen drohende Stimmen. 

Ein nicht zur Kammer gehöriger Redner, Chevällier, ehemaliger Rebacteur 
der ‚‚Bibliotheque historique‘’, beftieg die Rebnerbühne in dem allgemeinen und 
furchtbaren Zumult, der den Saal erfchütterte, und fagte: es gebe nur ein Aus— 
fluchtömittel aus der fchlimmen Lage der dynaftifhen Dinge herauszukommen; die 
Herzogin von Orleans und der Graf von Paris follten den Muth haben, ſich auf 
Die Boulevardbs unter dad Volk und die Nationalgarde zu begeben; er bürge dafür, 
Daß ihr Leben keine Gefahr laufe, und wenn der Graf von Paris nicht auf ben 
Schultern ded Volkes in die Kammer getragen und zum König der Frangofen aus⸗ 
° gerufen werde, fo dürfe man ganz gewiß der Republik entgegenfehen. Der Lärm 
und Wirrwarr fliegen ganz entfeglih. Ein Mann in Oberftenuniform, Dumoulin, 
angeblich ein ehemaliger Adjutant Napoleon’d und Commandant des Stadthaufes 
im Jahre 1830, erftürmte die Nebnerbühne und ſteckte den Schaft einer dreifarbigen 
Zahne auf den Marmor. „Meine Herren‘, rief er, „das Volt hat heute wie 
1830 feine Selbftändigkeit und Freiheit wieder errungen; Sie müffen wiffen, daß 
der Thron in den Zuilerien foeben zerbrochen und zum Fenfter hinausgeworfen wor⸗ 
den iſt.“ „Plus de’Bourbons! A bas les traltres! Pas de r&gence! Un gouverne- 
ment provisoire immediatement!‘’ ertönte ed aus der Menge unter fürchterlichem 
Zoben und Gefchrei. Ledru-Rollin und Lamartine ſchwangen fi zu gleicher Zeit 
auf die Rednerbühne. rfterer ſchob den Oberften Dumoulin bei Seite und foberte 
„im Namen bed Volkes“ einen Augenblick Stilfchweigen,  proteftirte dann ebenfalls 
im Namen ded Volkes gegen die eben vorgefchlagene Art von Regierung und ſchloß 
mit den Worten: „Das Land ift heute aufgeftanden, und ohne felbiges zu befragen 
kann nichts gefchehen. Ich verlange daher eine proviſoriſche Regierung, nicht von 
der Kammer, fondern vom Volke ernannt; eine proviſoriſche Regierung und einen 
unmittelbaren Aufruf an einen Nationalconvent, der die Mechte des Volkes ordnet.“ 
Die Abftufung in den draußen vorgehenden Begebenheiten wiederholte fih auch im 
Innern der Kammer. Zuerſt hatte man bafelbft die Regentſchaft ausgerufen, als- 
dann eine von der Kammer zu ernennende proviforifche Negierung vorgefchlagen, und 
jest verlangte Ledru⸗Rollin, nicht die Kammer, fondern das die Kammer beflürmenbde 
Volk fole auf den Ruinen der alten Staatögewalten die neue Macht ber Revolu- 
tion procdamiren. 


Nah Ledru⸗Rollin nahm Ramartine dns Wort und zollte dem Unglück einer 
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erlauchten Prinzeffin Die legte Huldigung, welche bie Dichter den großen Misge 
ihiden To jchon barzubringen wiffen. ber, fuhr er weiter fort, das Volt kämpfe 
frit drei Tagen mit der Abficht, eine treulofe Negierung umzuſtoßen und bie Herr» 
haft der Drdnung und Zreiheit auf unerfhütterlicher Grundlage herzuſtellen; ein 
freiwilliges, ber öffentlichen Rührung und Stimmung abgelodtes Zujauchzen Tonne 
fein feſtes, unverwerfliches Recht und Feine Regierung von 35 Millionen Menſchen 
begrimben. Die unerfcütterlihe Baſis einer neuen Ordnung finde fich nur, wenn 
man in die Ziefen des Landes felbft hinabfteige und fo zu fagen das. große Geheim⸗ 
niß des Rationalrechts von dba heraufhole, wo alle Ordnung, alle Wahrheit, alle 
Zreiheit herkomme. Er verlange beöhalb eine probiforifhe Negierung, die über bie 
definitive Regierung, welche ſich das Land geben wolle, nachdem es befragt worden, 
vorgreiflich nichts zu enticheiden, fondern blos den Auftrag habe, den geftörten öf- 
fentlihen Frieden wieder berzuftellen ‚und Die Nation einzuberufen. Noch ehe La⸗ 
martine audgeredet, krachte eine Salve von Slintenfhüffen in den Corridors; die 
Zhüren der üffentlihen Zribünen erdröhnten von gewaltigen Schlägen und fprangen 
von den Kolbenftögen auf. Leute aus bem Volle, mit Nationalgarden untermifcht, 
drangen berein und fchrien wie Beſeſſene: A bas la chambre! Pas de deputes! 
Ihre Bande, Bloufen und Hemden waren mit Spuren von Blut und Pulver bebedit, ihre 
Gefichter glühten von der Hige bed Kampfes unb bem Feuer bed Champagnere, den 
fie, nach ihrer eigenen Ausſage, dem,, Papı Ludwig Philipp‘’ meggetrunten. Sie 
führten fa Ale Waffen; mehre trugen auf ihren Säbelfpigen zerfegte Czakos und 
biutige Schuhe, die fie getöbteten Municipalgardiften ausgezogen. Der erfte Anblid! 
der Kammer verurfachte ihnen eine Art Schwindel; fie glaubten geradeswegs in ei- 
nen Eaal zu treten unb fahen auf einmal einen balbrunden Abgrund fich vor ihren 
ffüßen aufthun. Einer beugte fich über die Lehne einer Koge und richtete den Lauf 
jemer Flinte nach dem Bureau der Kammer. „Ne tirez pas! Ne tirez pas! C'est 
M. de Lamartine qui parle!’’ wurbe ihm von allen Seiten zugerufen. Auf dringen» 
bed Zureben feiner Kameraden bob er bie Flinte wieder in die Höhe, ohne abzu- 
drüden. Andere legten ihre Gewehre an und zielten nach der Gruppe, welde bie 
Herzegin von Orleans, die Fleinen Prinzen und den Herzog von Nemours umgab. 
„Seh ih figen bleiben oder aufſtehen?“ fragte die Herzogin von Orleans den 
neben ihre fipenden Deputixten Jules be Lafteyrie, indem fie ihm die Hand auf die 
Schulter legte und Miene machte fih aufzurichten. Mehre Bürger brüdten bie 
angelegten Gemehre gegen die Dede und verhinderten das Schießen. 

Eine Scene unbefchreibliher Art herrfchte beinahe eine halbe Stunde lang in 
dem Saale. Mehre breifarbige Fahnen erſchienen auf der Nebnerbühne, die nach⸗ 
einander von Rationalgarben und Duvriers eingenommen wurde, welche ihre Lunge 
angriffen, ohne daß man hören Eonnte, was fie fagten. Der Präfident, der im Lehn⸗ 
fiuhle figen geblieben, bat zu wiederholten malen um Stillfchweigen, indem er gemaltig 
mit feiner Glocke läutete; aber ba half fein Ermahnen, kein Klingeln ; es ging in einem 
wüben Lärm fort, und ber Eine trieb den Andern vom Katheber, mährend ein 
Dritter Died benutzte und ſich darauf fihwang, um das Wort zu gewinnen. Man 
ſtieß und fhimpfte und fehrie und fpottete fih an, als wenn es jeden Augenblick 
eine Schlacht fegen follte. Sauzet erlärte die Sigung für aufgehoben und verließ 
ben Sehnfliuhl. Die Deputirten des Centrums eilten in Maffe von ihren Bänfen 
fort; ein Einziger, Emmanuel Lascaſes, blieb fipen. Die Herzogin von Orleans 
und bie Pleinen Prinzen wurden durch den halbrunden Gang bie zu ber Heinen 
Thür hinter den oberſien Baͤnken der außerften Linken fortgezogen, unter bem Flu⸗ 
ten des bewaffneten Volkes, beffen Strönmmg nach entgegengefegter Richtung hin⸗ 
ging. Ein Stoß von unwiderſtehlichem Andrange fchleuberte bie Herzogin von Or⸗ 
leans gegen die Glasthür bes Salle des Pas-perdus, fehob fie da hindurch, und 
dieſelbe Voge frug fie weiter, bis fie erſtickt und halb ohnmachtig an der Thür 
nieberfiel, die in den Garten des Prafidentfchaftshoteld führt. Man öffnete ihr ſchnell 
die Thür, warf ihe ben Grafen von Paris nach und machte die Thür wiedet 
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zu. Der Heine Herzog von Chartres blicb in dem Gange am Boden liegen unter 
den Füßen der Menge. Gin Kammerpedell hob ihn auf, nahm ihn mit in feine 
Wohnung und brachte ihn fpäter zu feiner Mutter, bie fid nad dem Invaliden⸗ 
haufe geflüchtet hatte.“) Der Herzog von Nemours, hart vom Wolfe bebrängt, ſah 
fich feine Epauletten und feinen Generalshut abreißen, und konnte endlich, von der 
Rationalgarde befhügt, fih in ein Bureau ber Rammer**) retten, wo er feine 
Generalfieutenantsuniform auszog und bafür bie Uniform eines gemeinen Rational- 
gardiften anlegte, der zwei Stunden lang in Unterhofen Hoden und jümmerlih frie- 
zen mußte, bis er neue Kleider befam. 

Die Sitzung ber Deputirtentammer war aufgehoben; aber bewaffnete Leute 
aus bem Volke mit Nationalgarben untermiſcht umd eine gemiffe Anzahl von De- 
putirten der Linken blieben im Saale. Nachdem fich der Tumult etwas gelegt, beftieg 
Dupont de l’Eure die Treppe des Kammerbureau und fegte ſich in den Präafi- 
dentenftuhl, von vielen nicht zur Kammer gehörigen Perfonen umringt. Lamartine 
ftand immer noch auf ber Rednerbühne und bemühte fi den Lärm dur feine Er- 
mahnungen zu befänftigen. Mehre Nationalgardben und Ouvriers boten ebenfo ver- 
gebend Alles auf, ſich Gehor zu verfchaffen. Das Getöfe nahm beftändig zu; die 
Perwirrung war grauenhaft. Nach einiger Zeit fiellte fich die Muhe einigermaßen 
wieber her, aber nur für einen Augenblid. Lamartine verfünbigte, ba eine provi⸗ 
forische Regierung namentlich proclamirt werden folle, Bonnte aber nicht weiter fprechen 
bei dem gräßlichen Laͤrm, der von neuem losbrah. Dumoutier, ein Angeftellter beim 
„NMoniteur“, ftieg auf das Bureau ber Serretaire und bat um einen Augenblick Still⸗ 
fiyweigen, damit ber Prafident die Namen ber proviſoriſchen Regierungsmitglicder 
vorlefe. Da ber Lärm nicht nachließ, fchrieb man diefe Namen auf einen Bogen 
Dapier, der auf einem Flintenlauf im Saal herumgetragen wurde. Gleichzeitig be⸗ 
gann Dupont be [’Eure, mitten unter ben Einreden, Ausrufungen und Außerungen 
des Beifalld und. Misfallens, die von allen Seiten fich kreuzten, antworteten und 
abftießen, die Namen ber proviforifchen Regierungsmitglieber vorzulefen, welche mehre 
Stenographen des „Monileur ‘ Iaut wiederholten. Die Namen von Arago, Du⸗ 
pont be l'Eure, Lamartine, Ledru⸗Rollin wurben mit einflimmigem Bravorufen an- 
genommen; bei den Nanıen von Garnier « Pages und Marie wurde Tal und 
Rein! gerufen. Die Namen von Ddilon-Barrot und Thiers, bie noch auf der in 
den Bureaux des ‚National ’’ votirten Lifte flanden und mit abgelefen wurden, er- 
testen Hohngeziſch und lautes Rufen: „A bas Thiersi A bas Barrot! Vive la re- 
publiquel‘’ Ws alle Namen abgelefen waren, rief eine Stimme: „Bir müffen dic 
proviforifche Regierung nach dem Stabthaufe bringen. Wir wollen eine vernünftige, 
gemößigte Regierung, kein Blut, feine Reaction, aber die Republif!”’ „Nach dem 





*) Die Herzogin von Orléeans vermweilte nody mehre Tage im Invalidenhotel und hatte da⸗ 
felbft eine Unterredung mit dem Buchhändler Pagnerre, ſpäterm Generalferretair der provifo⸗ 
rifhen Regierung, und dem Schriftgießer Bieſta, jekigem Verwalter der fequeftrirten Güter 
ded Herzogs von Aumale. Die Prinzeffin äußerte, daß fie ſelbſt Nichts fehnlicher wünfhe, ale 
fih vom Schauplag der Politik in die Einſamkeit zurüdzuzicehen, daß aber höhere Pflichten 
ihr verböten, ihrem unfchuldigen Sohne ohne allen Widerftand eine Krone entreißen zu laſſen, 
die ihm von Rechtswegen gehöre. Die freimüthige Darlegung der politifchen lage und 
die Vorſtellungen von der Richtigkeit jedes Widerftandsverfuhs, der nur unnüges Blutver: 
eießen nad) fih ziehen könne, bewogen die Herzogin von Drldans, den Regentfchaftöhoffnungen 
gu An und mit ihren Kindern abjureifen. Das Sicherheitögeleit, welches man ihr für 

ie Reife anbot, flug fie aus. Ihr nanzes Benehmen bei der unglüdlichen Kataſtrophe war 

das einer Äußerft harakterfeften, mutbigen Frau, die gegen das Schickſal nicht lappifch fich 

— um es von einem weibiſch ohnmaͤchtigen Racken zu ſchtteln, ſondern ruhig fich 
tragen. 

**) Der Herzog von Nemours blieb noch zwei Tage zu a bei einem Bürger, der uns 

ebeten, feinen Namen A verſchweigen. Seltſamerweiſe traf es ſich, daß der Prinz die beiden 
achte in demſelben Bette ſchlief, in welchem unmittelbar vorher ein Mitglied des Central- 
Fr parifer Wähler mehre Nächte zugebracht, um den Nachſuchungen der Polizei 
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#1, erwaerte eime andere Stimme, Lamartine votaufl“ Wirklich verließ Ra- 
die Kammer mit einen zahlreichen Gefolge von Bürgern. Aber nach ſei⸗ 
Peggange Bauerte ber Tamult noch fort in dem Theil der Menge, der auf 
der Kammer, in dem Halbeirkel und in den Bängen zerſtreut zurüd- 
Bedrn-Ruklin beſtieg die Mebnerbühne und bat um bie Erlaubniß, bie ausge 
en Ramen mech ein mul ablefen zu dürfen, um fie der Biligung oder Mishil- 
dei Weifes vorzulegen. Die Kamen von Garnier-Pagts und Marie erreg- 
Aa» und Reinrufen; Crémieur's Name wurde mit auf bie Lifte 
bt. Noliin aflärte fodann, man fei genothigt bie Sigung aufzuheben, um 
ch dem Sitz der Regierung zu eilen, und zog fi, von mehren Bürgern beglei- 
zurũk. 
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anderer funger Mann zeigte mit dem Finger auf das hinter bem 
ãſidentenſis in die Wand eingelaffene Gemälde, welches Ludwig Philipp vorftelft, 
wie er bie Ehatte beſchwört. Das Gefchrei: DM faut le dechirer! Il faut le d6- 
wuire! Gef fi augenbidlih vernehmen. Mehre Leute fliegen das Bureau ber 
Kammer hinan und machten Anftalten, mit Säbeln und Degen auf das Bild ein- 
ein mit einer Boppelflinte bewaffneter Duvrier in dem Halbcirkel vor 


Ei 


i 


ben 

mitten ın bem großen Bande der Ehrenlegion. Ein anderer Arbeiter ſtürzte fofort 
auf die Zribeine unb fagte: „Achtung vor den Monumenten! Achtung vor dem 
Staats· und Privateigenthbum! Wozu zerflören? wozu auf bie Bilder ſchießen? Wir 
haben gezeigt, daß man das Wolf nicht irre leiten muß; zeigen wir jegt, daß das 
Bet die Meunmente zu achten und feinen Sieg zu ehren weiß.” Dieſe mit gro- 
fem Achern und wahrer Berebffamteit ausgeiprochenen Worte wurben lebhaft 
beflatiht. Man drangte fi um den wadern Dusrier, fragte ihn nach feinem Na⸗ 
men vind erfuhe, daß er Theodore Sir heiße und Tapezierer ſei. Nach und nad 
leerte fi der Saal; ed war 4 Uhr vorbei, als bie Kammerpebelle ihn zufchloffen. 
Die Pairdlammer hatte ſich um 2 Uhr verfammelt. Mit der Nachricht von ber 
Abdankung des Königs wurbe ihr zugleich gemeldet, baß die Herzogin von Orleans 
ld Regentin wit Dem jungen Könige nach bem Luxembourg kommen werde Zu 
jeder Seite bes Präfidentenfluhls wurden Seſſel hingefept, und bie Kammer loofte 
die große Deputation aus, die der Megentin entgegengehen follte.e Das war bie 
Irste Stantsaction biefer gefengebenden Gewalt. Da nach zmweiftündigem Warten 
feine von ben angefagten erlauchten Perſonen erfchlen, ging die Verfammlung aus- 
einauber. " 


As die neue proviforiſche Regierung bei dem Stabthaufe anlangte, fand h 
daficibe dereirs vom Volke in Befig genommen und vier Kanonen davor aufgefah- 
ren. Der Geiveplag war von hohen Barrikaden eingefhloffen unb mit tobten Pfer- 
den befüet. Tragbahren mit Leichnamen von gebliebenen Infurgenten durchſchnitten 
jeden Augenblick bie auf bem Platze wogende Volksmenge, die fih an ber Tteppe 
des Stcbchauſes brach und toſend durch bie sr Eingangsthür ind Innere ergof. 
In dem erſten Hofe wigherten und trampelten Pferde, welche bas Volk der Cava⸗ 
lerie abgensanmen hatte, unb die noch gezäumt und gefattelt waren, aber frei her⸗ 
umlichene und ſcheu warden won den Dit bei ihnen abgefeuerten Flintenſchüſſen, die 
unter den Gervölben des Nathhaufes tauſendfach wiederhallten. Die Regierung 
itt mwühfam und bebächtig dieſes ſtürmiſche Dienfchenmeer des Platzes, mußte 
fie bis zur Vorhalle bes Gebäudes durchgebrungen war, ſtill ſtehen. 
und impoſantes Sqhauſpiel wollte ſich bier bor ihren Blicken auf: zur 
Linken, auf dem doppelten Zeeppengeländer, welches in den erften 
inmführt, waren mehre Abfäge mit bewaffnetem Volk, welches haufe 
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gedrängt, flaffelformig aufgethürmt und fieberhaft aufgeregt, durch die hinauf- und 
binabgehende Strömung von einer zwiefahen Bewegung im entgegengefegtem Sinne 
hin- und hergetrieben wurde. Die Regierung verfuchte diefe über ihrem Kopfe hän⸗ 
gende Maffe zurüdzubrängen und gelangte, gewiſſermaßen auf einem ungeordneten 
und.von Piken, Lanzen und Bayenneten zufammengefloßenen Schübe getragen, in 
einen ber Hauptfüle bed Rathhaufes, in welchem eine dicht gebrängte und von ver- 
ſchiedenen Gemüchsbewegungen ergriffene Menge befchäftigt mar, aud eine proviſo⸗ 
rifche Regierung zu ernennen. Improvifirte Volksredner, auf einem Xifche ſtehend, 
die Piftole in der Hand, warfen ber Maffe Namen hin, die, nicht unähnlich den 
Spielbällen beim Ballfpiel mit Raketen, aufgefangen und im Kreife herumgetrieben 
wurden. Vier proviforifche Regierungen hatten fich gleichzeitig an verfchtebenen Stel» 
len von Paris conftituirt. Die erfte in ber Depufirtenlamnter, wie wir eben ge 
fehben haben; die zweite in den Redactionszimmern des „National“, mo ein Theil 
der republifanifchen Partei, unter dem DBorfig von Emmanuel Arago etliche dreißig 
Mann ſtark verfammelt, die Namen aus ben Zenftern bem auf der Straße ftchen- 
den Volke zurief. Jeder Ausrufung eined Namens ging ein Trommelmwirbel vorauf 
und die Menge jauchzte Beifall hinterdrein. Ein anderer Theil der Republikaner, 
der fih im Stadthauſe unter der Präfidentfchaft von Charles Lagrange verfammelte, 
wählte feinerfeits einen revolutionairen Megierungsvorftand, und eime Infurgenten«. 
fhar, welche zwei ehemalige Mitglieder des aufgehobenen Vereins der Menfchen- 
rechte, Kauflidiere und Sobrier, zu Anführern hatte, organifirte eine Art Gemeinde 
rath auf der Polizeipräfertur. 

Diefe vier gleichzeitig conftituirten Negierungen fließen im Stabthaufe aufein- 
ander und verfehmolzen ſich nach längerm Steubeln und Habdern in Eine Regierung. 
Man mußte von neuem über die Namen abftimmen, bie patriotifchen Anſprüche 
eined Jeden abmagen, bis man fich vereinigte. Zu ben bereits in ber Kammer er- 
nannten fieben Deputirten ber äußerſten Linken kamen noch folgende vier Journali⸗ 
ften hinzu: Armand Marraft, Oberredacteur bed ‚National‘, Ferdinand Flocon, 
Oberredacteur ber „‚Röforme’, Louis Blanc, Publicift und ehemaliger Derausgeber 
der eingegangenen ‚Revue du progres‘ und Albert, Mechanider und Oberredacteur 
des „„Atelier”. Diefe verfchiedenen Fractionen, die fi im Drange einer gewaltigen 
Gegenwart miteinander verftändigten, repräfentirten wefentlih alle Schattirungen, 
alle Tendenzen, alle Kräfte und Notabilitäten der republitaniichen Partei und perſo⸗ 
nificirten wirklich bie bewaffnete Meinung der Revolution in ihren hauptfächlichften. 
Auf und Abftufungen. Nach ihrer Iangfamen und mühfamen Verſchmelzung woll- 
ten die Mitglieder der proviforifchen Regierung ſich auf die Seite begeben, um zu 
berathen und, im Fall einer frifchen Offenfive von Seiten ber befiegten Monarchie, 
für die Vertheidigung der Haupiftadt zu forgen. Aber zwei Schritte weit von dem 
Zimmer, wo fie zu Rathe ſaßen, hatten fich einige hundert Leute aus dem Volke, 
mistrauifch gegen eine Macht, bie fie nicht ernannt und anerkannt, eines der größ⸗ 
ten Säle des Stadthauſes bemächtigt und verhanbelten neben der bereits fungiren- 
den Megierung die Ernennung einer neu einzufegenden Staatsgewalt. Es fchien, 
als ob jede am Stadthaufe zerfchellende Woge des brandenden Volksmeers eine neue 
Wahl herbeiflute, als ob die Revolution kein Ende nehmen und eine Dictatur un⸗ 
aufhörlich die andere verdrängen ſollte. Lamartine erbot ſich, dieſes ſtürmende Men⸗ 
ſchenmeer zu beſchwichtigen, welches jede Autorität zu verſchlingen drohte, da keine 
Stimme von oben zu ihm, wie zu dem andern Ocean gefagt: Bis hierher und nicht 
weiter! Er trat in den vulkaniſch aufgeregten und von taufenberlei glühenden Lei⸗ 
denſchaften erhigten Saal und konnte endlich, auf Menfchenhänden getragen, bie tu⸗ 
multuarifche Scene überfchauen. Er ſchwebte über einer zudenden und tobenden 
. Menge, feltfam untermiſcht mit rothen Fahnen und Fackeln, zwifchen denen Ba- 
yonnete und Degenklingen bligten. Es war ein unheimlicher Krater, aus welchem 
Flüche und Verwünſchungen nebft Rauchwolfen hervorſtrömten: qualmende Ollam- 
pen brannten zu den Füßen ded Redners und hälften feine Geſtalt um und um in 
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einen großen Gtorienfchein. * Lamartine wartete lange auf Stillfchweigen; endlich 
fsante er ſprechen, und mit einer Rede, die wenigftens eine halte Stunde dauerte, 
sähmte er die wilde Menge, die ihn-im Zriumph nad) dem Zimmer zurücktrug, wo 
die andern Mitglieder der proviforifchen Negierung verfammelt waren. 

Aber es verging feine Viertelftunde, fo wichen die Thüren dem Andrange einer 
friſch herbeiſtürmenden Menge. Die Negierung bob die Sigung auf und flüchtete, 
von Korridor zu Corridor gejagt, in den zweiten Stod hinauf in ein enges, büfte- 
ud Gemach am Ende eines fchmalen Ganges. Sie wurbe auch dahin verfolgt von 
den mistrauiichen Volksmaſſen, welche durchaus den erften Berathungen beimohnen 
zu wollen fehienen. Hier war jedody-dbie Regierung. gegen ben Andrang geſchützt durch 
ein Borzimmer, wo zwei in entgegengefegter Richtung hin ſich öffnende Thüren der 
eingeengten und fefigelemmten Menge nicht mehr geftatteten rüd- und vorwärts zu 
dringen. Bon dieſer geflopften Menſchenmaſſe gehütet, die mit ihrer ganzen Wucht 
wider die Thür drudte und fie gefchloffen hielt, Eonnte die proviforifche Regierung 
ebüh Ah um einen unanfehnlihen Tiſch nieberlaffen und von ihrer Souperainetät 
DBeiig ergreifen. Unterdeffen überſchwemmte das Volk mit feinen wogenden Colon. 
nen fortwährend dein Play, die angrenzenden Straßen, die Treppen und Säle des. 
Stadthauſes und verlangte mit großem Geſchrei nach der Mittheilung der erften 
Regierungebeichlüffe. Louis Blanc wurde in Begleitung mehrer polytechnifchen Schü- 
ler nach dem Greveplag hinausgeſchickt und kündigte von ben Stufen des Stabthau- 
fed dem verfammelten Volke an, daß die proviforifche Negierung die Republik wolle, 
Dei biefer Nachricht erfchallte unermeßlicher Jubel von allen Seiten des Platzes 
und eme Salve von Freudenſchüſſen krachte in die Luft. Bald nachher wurden 
folgende zwei Proclamationen an allen Mauern von Paris angefchlagen: 


9— „Im Namen dbes franzöſiſchen Volkes. 
Proclamation der proviſoriſchen Megierung an das franzöſiſche Volk, 

Eine retrograde und oligarchiſche Regierung iſt ſoeben von dem Heldenmuth 
des pariſer Volkes geſtürzt worden. Dieſe Regierung hat bie Flucht ergriffen und 
eine Biutfpur zurückgelaſſen, die ihr verbietet je wiederzukehren. Das Blut des 
Belkes if gefloffen wie im Juli; aber diesmal foll jenes hochherzige Blut nicht be» 

werben. Es hat eine nationale und populaite Regierung errungen im Ver 
haͤltniß mit den Rechten, Fortſchritten und Abſichten diefes großen und hochherzigen 
Booklet. Eine proviforifche Megierung, hervorgegangen aus dem Drange ber Um⸗ 
ftande unb dem Zujauchzen des Volkes und ber Abgeorbneten ber Departements, in 
der Sitzung vom 24. Febr., ift augenblidlich beauftragt mit ber Sorge, den Na» 
tionalfieg zu fichern und zu organifiren. Sie befteht aus den Herren Dupont (de 
FEure), Lamartine, Eremieus, Arago (vom Inftitut), Ledru-Rollin, Garnier-Pages, 
Marie. Dieſe Regierung hat zu Secretairn die Herren Armand Marraft, Louis 
Diane, Ferdinand Flocon, Albert. Diefe Bürger haben fich feinen Augenblick be- 
ſonnen, bie ihnen von bee Macht ber Umftände aufgenöthigte patriotifche Miffion 
. Wenn bie Hauptftadt Frankreichs in Feuer fteht, fo ift das Mandat 
der proviſeriſchen Regierung in dem öffentlihen Heil. Ganz Frankreich wird fie 
begreifen und ihr ben Beiftand feiner Vaterlandsliebe leihen. Unter einer Volks⸗ 
regierung, welche bie proviforifche Megierung hiermit ausruft, iſt jeder Bürger eine 
Magiftratsperfon. Franzoſen, gebt der Welt das Beifpiel, welches Paris Frankreich 
gegeben hat; bereitet euch burdy Ordnung und Gelbftvertrauen auf bie ftarfen In 
flitutisnen vor, bie ihr berufen feid euch zu geben. Die proviforifhe Megierung will 
bie Republik, mit Vorbehalt der Genehmigung bed Volkes, welches unmittelbar 
befragt werben foll; bie Einheit der Nation, künftighin aus allen dazu gehörigen 
Eafien von Bürgern gebildet; die Regierung ber Nation durch fich felbfl. Die 
Treiheit, Gleichheit und Brübderfchaft zum Princip, das Volt zur Devife und Pa- 
tele, Das iſt bie demokratiſche Regierung, die Frankreich fich felbft ſchuldig iſt und 
weiche: unfere Bemühungen ihm zu fi wiffen werben.’ 
unf aba s om ſichern n (Folgen bie. Unterfchriften.) 
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„Im Ramen des franzöfifehen Volkes. 

Die proviforifche Megierung befchließt: Dupont (de l'Eure) iſt proviſoriſcher 
Gonfeilspräfident, ohne Portefeuille; Lamartine, proviſoriſcher Minifter der auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten; Gremieus, proviforifcher Juſtizminiſter; Ledru⸗Rollin, provifo- 
rifcher Minifter bes Innern; Michel Goudechaux, proviforifher Finanzminifter; Fran⸗ 
£0i6 Arago, probiforifcher Marineminifter; General Bedeau, propiforifher Kriegsmi⸗ 
nifter*); Carnot, proviſoriſcher Miniſter des öffentlichen Unterrichts (die Culte ſollen 
eine Abtheilung dieſes Miniſteriums ausmachen); Bethmont, proviſoriſcher Handelsmini⸗ 
ſter; Marie, proviſoriſcher Miniſter des öffentlichen Bauweſens; General Cavaignac, 
Generalgouverneur don Algier. Die Municipalgarde iſt aufgeloſt. Garnier⸗Pages 
iſt zum Maire von Paris ernannt. Flotard iſt Generalſecretait der proviſoriſchen 
Megierung. Alle andern Maires von Paris, ſowie ihre Adjuncten, find proviſoriſch 
als Maires und Adjuncte der Arrondiſſements beibehalten. Die Polizeipräfectur ſteht 
unter dem Maire von Paris. Cauſſidiere und Sorbier find zu Abgeordneten bes 
Polizeidepartenentd ernannt. Etienne Arago ift Öberpoftmeifter. Die Aufrecht- 
haltung der Sicherheit der Stadt Paris ift dem Patriotismus der Nationalgarde, 
unter bem Commando des Oberften Gourtais, anvertraut.’ 

2 (Rolgen die Unterfihriften.) 

Diefe Proclamationen reichten Hin, bie aufgeregten Gemüther einigermaßen zur 
Muhe zu bringen und allmälig die Straßen mit einer gelaffenern Volksmenge zu er- 
füllen. Am Abend war Partie, wie am Tage vorher, allenthalben illuminirt, und ein 
Fremder, ber ohne etwas von Dem, mas vorgegangen, zu wiffen, auf einmal nach den 
Boulevards verfegt worden wäre, hätte fich nicht auf dem Schauplag eines kaum 
ausgefämpften Bürgerkriegs, fondern in einer bezauberten Stadt von Taufend und 
Einer Nacht geglaubt. Die Hauptfirafien und die Boulevards von der Madeleine 
bis zur Baſtille funkelten wie ein Ballfaal. In biefer ganzen unabfehbaren Strede 
war jedes Fenſter mit Talgfıhalen, Pechpfannen, Kerzen ober dreifarbigen Laternchen 
befegt, jedes Haus zu einem Lichtpalaft umgewandelt, jebe Strafe in einem Feuer: 
meer ftrahlend und von frohlihen Menfchenfcharen wimmelnd. Welcher fihnelle und 
überrafchenbe Wechſel in bdiefer Scerie des Bürgerkrieges! In ber nämlichen Straße, 
in ber vor wenigen Stunden noch der wilbefte Kampf gewüthet, das heftigfte Ge⸗ 
wehrfeuer geknallt hatte, hörte man jetzt taufend jubelnde Stimmen, fah man Bür- 
ger und Soldaten, erſt noch im erbittertfien Kampfe begriffen, Arm in Arm wan- 
deln. Angſtvolle Weiber und Mädchen fuchten ihre Gatten und Geliebten; Andere 
ruhten bereitd im Arme der glücklich Wiedergefundenen. Und das Alles ging vot 
in der grauſen Berwirrung bed eben beendigten Kampfes: hochgethürmte Verram⸗ 
melungen, dad Pflafter aufgewühlt, ausgeriffene Gitter, der Boden ftellenweife noch 
von Blut gefärbt, mit Meubelttümmern, umgehauenen Bäumen, todten Pferden, 
Afchenhaufen, Glasſcherben bededt, vermwüftete königliche Paläfte mit zerfchlagenen 
Benfterfcheiben, manche Häufer mit Kugeln bis an das Dach gezeichnet, allenthalben 
mit Kreide gefchriebene Infchriften, vor denen jede an einen Tag, an einen Moment 
des Kampfes erinnerte; bier: Vive la reforme! und gleich baneben: Yive la re- 
publique! dort: Les armes sont données, und weiterhin: Ambulance des bless6s. 
Erſt ganz ſpät nahın die Nacht von ihrem Reiche Befig. Bis I Uhr Morgens 
Hätte man fie vergebens gefucht; Niemand mußte, wo fie bingelommen. Wie Joſua 
hatte Paris die Sonne angehalten, um dem Auferſtehungsfeſt der Republik zu leuchten. 

Drei Tage hatten den Julithron aufgerichtet, drei Tage haben ihn wieder um- 
geivorfen.**) Die Orleans ſche Dynaſtie if zu ihren Schweftern gegangen, Welche 
die franzöſiſche Nation ſchon vorher in bie Verbannımg geſchickt, und Ludwig Phi- 





®) Da der General Bedeau dad Kriegsminifterium nicht annahm, wurde der General &u- 
berric an feiner Stelle ernannt. ' 

“*) Die Revolution von 1800 ereignete ih am Dienſtag, Mittwoch und Donnerftag (am 
27., 28. und 20. Juli); dur ein feltfames Bufammentreften der Umftände ging die Revolu⸗ 
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Eye bat gerabe dieſelben Schlußphaſen ber Herrſchaft durchgemacht wie Karl X: 
PRiiferwecjfel, Abdankung zu Gunſten feines Enkels, Abfegung. Aus dem Leben 
det Ginen und bes Undern fünnte man ben Stoff zu einer biftorifchen Komödie, 
„Die Schule ber Könige“ betitelt, hernehmen. Nur bat die Baſtardmonarchie ber 
Julibarrikaden nicht einmal, wie die legitime Monardie, den Ruhm gehabt, mit 
Ehren nad fiandhafter Gegenwehr zu fallen, und ihre eilige Flucht ift cine um 
erhörte Schmach. Huch läßt fie durchaus kein Bedauern, keine Sympathie, kei⸗ 
um Anhang zurüd. Diejenigen, melde die dynaſtiſche Ordnung aufrecht erhiel⸗ 
ten, wie man ein Haus fügt, das man bewohnt, drängten fich ven der erflen 
Minute des Einſturzes an um bie neue republitanifche Regierung, fo unerwartet 
fie au Allen Lam; benn Niemand dachte an einen fo ſchnellen, wunderähnle 
hen Sieg des Volkes und an ein fo ungeheueres, europaifches Ergebniß des Kam⸗ 
pfes. Am Dienflag (22. Febr.) lief dad Bolt zufanmen, um in Maffe gegen eine 
minifierielle Willkũr zu protefliten, die den Franzoſen ein Recht beftrits, welches fie 
nad, Allem, was fie feit fünfzig Jahren gefämpft und gelitten, für immer errungen 
glaubten. Am Mittwoch fland das Moll auf, um die Reform zu verlangen unb 
ein gehäffiged Regierungsſyſtem wit moraliſchem Zabel niederzufchlagen. Der Stars 
des Minifieriums war der Zweck des Auffiandes und wurde mit Hülfe der bewaff- 
neten offentlihen Meinung, der Nationalgarbe, erreiht. Das verhängnifvolle Pe 
Istonfener vor dem Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten gab dem Streite 
eine andere Wendung. Um 9 Uhr am Mittwoch Abend war dad Bolt noch con- 
fitutionel; um 44 Ubr mar es revolutionair. Am Donnerftag mollte das Welt 
die Regierung, die es Tags zuvor blos in ihrer rüdfchreitenden Politik angegriffen, 
in ihrer ganzer Eriftenz vernichten, und ber Ausgang hat bewiefen, daß dem mora⸗ 
liſchen Willen eines Volkes gegenüber ber fürchterlichfte Aufwand von Gavalerie, 
Artillerie und allen materiellen Machtmitteln blos ein ohnmächtiged Verbrechen if. 
Auf den Ruf: Vive la reformel A bas Guizot! folgte das Gefchrei: Vive la na- 
ton! A bas Louis-Philippe! Ein Minifterium Ddilon⸗-Barrot dünkte dem Volke 
kein gmügenbes Refultat mehr. Man bezwedte den Umſturz bed Throne. Der 
Grimm ber Maffen, der ſich geftern gegen ein Minifterhotel autließ, braufte ben 
andern Xag gegen eine Königerefiden, an. So mwurben Alle, die auf bas Nächfie, 
auf die Vertheidigung eines beftrittenen conftitutionelen Rechts ausgingen, trog ih⸗ 
zer feierlichfien Verſprechungen, treu in ben Schranfen der Gefege und ber Conſti⸗ 
tution zu bleiben, Schritt vor Schritt weiter hingebrängt bis zur Revolution durch 
die Berfettung ber Umſtaͤnde, die mächtiger waren, als die Gelöbniſſe. Man zog 
einſtimmig aus, um bie Reform zu erobern und bei biefem erften Bielpunfte Halt 
zu maden, konnte aber nicht eher einhalten, als bis bie legte Station erreiht und 
die Republik erklärt war. 

Die Febenarrevolution war in Frankreich für Viele, ja für die Meiften ber 
Donnerfchlag, ber ben Apoftel Paulus auf bem Wege nach Damaskus traf. Sie 
wurden Davon zu Boden gefchmettert, richteten fich aber wieber auf, bekehrt zu 
den Ideen, bie fie geflern noch befämpften. Diefe Belehrung ift leicht zu begreifen. 
Die WBenigfien in Frankreich liebten bie neue Monarchie und Dynaflie um Ihrer 
felbft ober um ihres Prindps willen; folche aus Gemüthsſtimmung oder Gefinnung 
fliegende Anhänglichkeit fegt mehr Hiſtoriſches und Überliefertes, mehr fittliche Ach- 
tung voraus, als bei den Franzoſen gefunden wurde und gefunden werben fonnte; 
aber Wiele ſtütten fie aus ntereffe, aus Liebe zur Ruhe, aus Furcht vor dem 
Unbefannten, vor den Proletariern. Rah bem fo unverhofften Uniſturz der mo⸗ 
nerchiſchen Drbaung fühlte. ſich ganz Frankreich wie don einer ſchweren Laſt befreit 





ten von 1848 auch am Dienſtag, Mittwoch und Donnerftag (22., 23. und 24. Yebr.) vor 
fa. viel von a: der Truppen, und mie viel von @eiten bes Imfungenten 
geblichen, weiß man nicht gewiß. Die Gefanmmtzahl der Todten von beiden @eiten wird ge- 
wort auf 1300 angegeben. 
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und begrüßte jnuchzend bie Morgenröthe der Freiheit, die Alle erwarteten, aber 
Keiner fo nahe glaubte. Einige hatten Angft; aber das Volk von Paris benahm 
fi) bei feinem Siege fo human, fo edel, daß fie fich zu dem größten Opfern ber 
zeit erflärten, um die neue republikaniſche Ordnung gründen zu helfen... Einfi- 


weilen müffen felbft Diejenigen, welchen jeder Zuftand erträglicher fcheint, als ein 
revolutionairer, wo das Eble und geiftig Schone von den brutalen Leidenfchaften 
gemeiner Haufen verfchlungen zu werden droht, in ber neuen Freiheit eine milde und 
Sanfte Tochter ded Himmeld anerkennen. Zu feiner Zeit und in feinem Lande ift 
nach einer fo gänzlihen Durchſchneidung aller Bande, welche eine Gefellichaft von 
35 Millionen Menſchen zufammenbielten, fo wenig Auflöfung und Serrüttung erfolgt, 
als bis jegt in Frankreich nach ber legten Revolution. Geit Monaten geht Frant- 
reih ganz allein und hält ſich ausſchließlich durch den Fortfchritt feiner allgemeinen 
Gefittung und Bildung aufrecht. Diefe relative Ruhe der Gegenwart ift eine Ge- 
währe für die Zukunft. Zwar ift bis jegt noch nirgend ein Anfag zu einer kräfti⸗ 
gen Regierung bemerkbar; aber hat leider nicht die Erfahrung nur zu fehr bewieſen, 
daß man fich auf die anfıheinend flärkften Negierungen nicht verlaffen kann? Ver— 
frauen wir auf-die allgenteine Vernunft, auf die beifpieflofen Proben von Humani- 
tät, Gerechtigkeit und gefundem Menfchenverftand, welche Frankreichs Bevölkerung 
in Maffe dem gebildeten Europa vor Augen ftelle! Was die Zukunft birgt, wiffen 
wir nicht; aber daß das Alte nicht wieberkehrt, nicht wieberfehren Fann, ſieht auch 
ein befchräntter Menſchenverſtand mit ungetrübtem Auge. Seit einem halben Jahr⸗ 
hundert und darüber trachtet Frankreich, wie Europa, fi von ben beöpotifchen In⸗ 
ftitutionen, von den abfoluten Monarchien, von der Bottegnabenwirthfchaft und je« 
ber politifchen Artflofratie frei zu machen; es mirb einen Krebögang einfchlagen, 
und Die, welche Theokratien, Ariftofratien, abfolutiftifhe Dynaſtien oder terrorifti« 
fhe Dictaturen träumen, find Überbleibfel .einer andern Zeit und finden im modernen 
Bewußtſein ber Völker keine Stelle mehr, wo fie ſich befeftigen Fonnten. Die alten 


Götter finden nicht mehr den alten Glauben, und obgleich noch ihre Altäre und 


Tempel ficken, fo ift doch ihr Reich vorüber, das mit feinen Fundamenten nur in 
bee Meinung der Menfchen einen feften Boben hat. Die Welt ift in vollem Kaufe, 


umd alles Rückwärtsdrängen wird fie fo wenig, als dag Rauſchen bed bürren Lau 


bed unter ihren Füßen, in ihrem Fortgange flören. 


’ 


Das deutſche Volk in feiner Verbreitung über die Exde. 


Die Sprachgrenge und bie Sprachinſeln um die ige der Deutfchen. 
Das fefte Band eines Volkes und bad auf der innerfien Natur beruhende Merf- 


mal einer Volkseinheit ift die Sprache. Deutfchland geht uns „ſoweit die beutfche 
Zunge klingt“. Won diefem Gefichtöpunfte aus kann hier auf bie Nationen, deren 
Sprachen und nur verwandt oder durch Miſchungen gänzlich entfremdet find, Feine 
Rüdficht genommen werden. Wir wollen zunächft die Sprachgrenze, nebft den 
Spradinfeln, um die Sige der Deutfchen verfolgen, bann bie Deutfchen In andern 


europäifchen ‚ zuletzt in den aufereucopäifchen Ländern auffuchen, inſoweit nämlich 
diefelben bort felbftändig und eigenthümlich auftreten. Nachrichten und Züge aus 


bem Volksleben der Deutfchen in den einzelnen Rändern follen hinzugefügt, die neu» 
ften Zorfchungen fowie ungedruckte Privatnarhrichten merben dabei benugt werden. 
- Mafgebend zur Beftimmung der Sprachgrenze ift immer bie gewöhnliche Um- 
gangsſprache des Landvolkes. Die deutſche Sprachgrenze beginnt an dem deutſchen 
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Meer zwiſchen Calais und Gravelingen (Gravelines), gebt nördlich dicht von St. 
Ouer vorbei, ſũdlich von Cortryk (Courtray), und von Geradsbergen (Grammont) 
zeichen Brüſſel und Waterloo durch und .von ba in geraber Kinie zwifchen Xüttich 
md Löwen zur Maad. Im Allgemeinen bildet die Leye ober Lys die Grenze dei 
deutſchen Flanderns; body gibt es bei Meenen oder Menin auch rein frangofifche 
Dörfer auf der Nordfeite der Lys, während das franzöfifche Dorf Deulemonbe .(b. h. 
Mündung ver Deule) auf der Gübfeite einen beutfchen Namen trägt. Dft ift ein 


Bald die Sprachgrenze, oft ein Bach, wie bei St.-Omer die Aa, weshalb das Flä—⸗ 


milhe in ber Borftadt von St.-Dmer,, bie auf bem rechten Ufer der Ya liegt, als 
Boltsfprache noch kümmerlich fortlebt. Überhaupt beträgt im franzöfifchen Norddepatte⸗ 
ment bie Zabl ber nieberbeutfch redenden Bevölkerung 160000, ober ein: iebentel 
ber Gefammutbevolkerung beffelben ; im Departement Pas de Calais 1300. Viele Dörfer 
mit deutſchem Ramen, wie Steenkerke, Waterloo, Tweebeeke (d. i. zwei Bäche, jept 


verdorben in Zubife) Liegen innerhalb des frangofifchen Sprachgebietd und beweifen, 


| 
| 
| 


das bier die beutfche Sprache früher viel weiter reichte. Auf diefer ganzen Gtrede 
finden Ich yahlreihe Städte mit ſowol deutfcher als franzöfifcher Benennung: z. B. 
Scheryecherwoel (Scharfenhügel) = Montaigu, Tienen — Zirlemont, und jenfeit ber 
Maas: Gulpen— Galoppe, Valkenberg — Faulquemont. 

Sn Brüfjel ſelbſt iſt die Mutterſprache von 68000 Einwohnern der untern Stabt flä- 


miſch, von 42000 der obern Stadt mallonifch oder flämiſch. Obgleich faſt Dreivier- 
‚ tel ber Benolkerung Belgiens Nieberdeutfhe find, fo hat doch bie vielbefprochene 
„ZSlãmiſche Bewegung” zur Befeitigung ber Alleinherrfchaft der franzöſiſchen Sprache 


in allen höhern Beziehungen eigentlich noch gar Beinen Erfolg gehabt: alle politifchen 
und wiffenfchaftlichen Zeitungen, die herausgegebenen Verhandlungen ber Eöniglichen 
Akademie der Wiffenfchaften und der gelehrten Gelellfchaften find franzöſiſch geblie- 
ben, und die Wortführer biefer Richtung lagen felbft, daß immer noch nicht Die 


vdrovingiellen und ortlichen Angelegenheiten in niederdeutfcher Sprache verhandelt wer⸗ 


ten, daß die Staatöbeamten ſich in ihren Beziehungen zu flämifchen Bürgern im- 


mer noch wicht der flämifhen Sprache bedienen; flämifche Angeklagte werben vor 
Gerichte gefiellt, vor melden fie ihre Sache nicht in ihrer Mutterfprache führen 
binfen, unb dad Niederdeutfche hat, mit Ausnahme von Löwen, noch Feine Geltung 
auf den Univerfitäten, ja man will es fogar wieder aus den mittlern Lehranftalten 
verdrängen. Iſt die Beftimmung der beigifchen Verfaſſung, daß franzöfifch, nieder⸗ 
deutich und hechbeutfch gleichberechtigt find, bei Abfaffung öffentlicher Urkunden noch 
nicht einmal in Bezug auf dad Flämiſche zur Geltung gelangt, fo tft dies noch we⸗ 
räger mit bem Hochdeutſchen geſchehen, welcher Sprache mır etwa 30000 Bewohner 
bes Bezirks Arlon in belgiſch LZugenburg (Ruremburg) angehören. Die Bekannt 
marhungen u. f. w. für diefelben werben durch einen des Deutfchen ganz unkundi⸗ 
gen Überfeger mit Hülfe des Wörterbuchs aus dem Pranzöfıfchen übertragen, ſodaß 
volliger Unfinn entfieht. Die Trennung der. flämifchen Beftrebungen von Deutſch⸗ 
Land, welche ſich ebenfo fehr gegen Holland und Deutſchland abmehrend wenden, ftatt 
an bie werwandten germanifchen Munbarten fi) zu lehnen, wonach auf den flämi- 
Shen Schulen dad Deutſche fiatt direct, exit durch das Medium der franzöfifchen 
Sprache gelehrt wird, mag ein Hauptgrund fein, warum das von feinem Stamme 
getrenzte Reis ber flämifchen Sprache bisher fo kümmerlich vegetirte. Wie abficht- 
lich aber in jeder Hinfiht das flämifche Element zurüdigefegt wird, geht aus ber 

—X hervor, daß bei Veröffentlichung ber alten Gefege Belgiens ein urſprüng⸗ 
lich im beiden Sprachen veröffentlichte Gefeg nur franzöfifch, ein nur flaͤmiſch ab⸗ 
gefaßtes aber mit Dinzufügung der franzofifchen UÜberfegung abgedrudt werben foll. 
Du ähnlicher Ungunft gegen das Deutfche verfährt auch in holländiſch Lutzenbutg 
die Regierung, und der ehemalige Bundestag hat fi fo wenig barum gekümmert, 
wie um die banifchen Befehlsworte der Bürgermehr in Altona. In Lutzenburg und 
f ift eine franzöfifche Partei herrichend, welche aus Fabrikanten und Bram 


m beſteht, Die aus Frankreich hierher kamen. Das Landvolk iſt gleichgültig dabei, 
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Ein anfehnlicher Volkshaufen drang in den Saal durch die zwei Thüren zur 
Linken und Rechten ded Bureau der Kammer, und überſchwemmte den offenen 
Raum vor den unterften Bänken des Halbeirkeld; er beftand aus Nationalgarbiften 
und polgtechnifchen Schülern in Uniform, aus Stubenten, Duvriers und Bürgern 
in Roden, Bloufen und Iaden, Küraffierhelme und Infanterieczakos auf bem 
Kopfe, Slinten, Säbel und Piken in der Hand, Mehre trugen Fahnen. Cinige von 
bem Haufen, ald Emmanuel Arago, der Sohn des berühmten Aftronomen, 3. Hegel, 
Matthien, Pauge, kamen von den Bureaur ded „National“, und brachten der Kam- 
mer bad Verzeichniß der Namen, welche in einer improvifirten Verſammlung von 
fiegreichen Infurgenten zum Behuf einer proviforifchen Regierung angenommen wor⸗ 
den waren. Bei dem Anblick der hereinbrechenden Volksmenge erhoben ſich bie 
Deputirten des Centrums fchnell von ihren Baͤnken und flüchteten nach ben höhern 
Sigen der Kammer. Die Herzogin von Orleans blieb auf ihrem Plage; der Her- 
309 von Nemours fehrieb ruhig Bemerkungen nieder. Biejenigen, welche den Hau⸗ 
fen anzuführen fchienen, fchrien was fie fonnten: „Nous voulons la déchéance du 
roi! La dech&ance! La déchéance!“ Vergebens bemühte ſich der Präfident, deſſen 
Stimme und Anſchlagen der Iauttönenden Glode in dieſem Tumult längft nicht mehr 
gehört ward, durch flehende Stellungen und Geberden die Ruhe Herzuftellen: Er 
bededte fich nun und fegte fich nieder auf feinen Kehnftuhl. Aber auch dieſes Zei- 
chen ber Trauer über die Auflöfung aller gefeglichen Ordnung unb bed Unvermö- 
gend bes Prafidenten, die Ruhe in der Verſammlung zu erhalten, blieb unwirkſam. 
„A bas le chapeau, president!’ riefen drohende Stimmen. 

Ein nit zur Kammer gehöriger Nebner, Chevällier, ehemaliger Mebacteur 
der „‚Bibliotheque historique‘’, beftieg die Nebnerbühne in dem allgemeinen und 
furchtbaren Tumult, der den Saal erfchütterte, und fagte: es gebe nur ein Aus- 
fluchtsmittel aus der fchlimmen Lage der dynaſtiſchen Dinge herauszukommen; Die 
Herzogin von Orleans und der Graf von Paris follten den Muth haben, ſich auf 
die Boulevard unter das Volk und die Nationalgarde zu begeben; er bürge dafür, 
Daß ihr Leben feine Gefahr laufe, und wenn ber Graf von Paris nicht auf den 
Schultern des Volkes in die Kammer getragen und zum König der Franzoſen aus- 
gerufen werde, fo dürfe man ganz gewiß der Mepublif entgegenfehen. Der Lärm 
und Wirrwarr fliegen ganz entfeglih. Ein Mann in Oberftenuniform, Dumoulin, 
angeblich ein ehemaliger Adjutant Napoleon’d und Commandant des Stadthauſes 
im Jahre 1830, erſtürmte bie Nednerbühne und ſteckte den Schaft einer dreifarbigen 
Zahne auf den Marmor. „Meine Herren‘, rief er, „das Volk hat heute wie 
1850 feine Selbftändigkeit und Freiheit wieder errungen; Sie müffen wiffen, daß 
der Thron in den Zuilerien foeben zerbrochen und zum Fenfter hinausgeworfen wor⸗ 
den iſt.“ „Plus de’Bourbons! A bas les traltres! Pas de r&egence! Un gouverne- 
ment provisoire immeödiatement!‘’ ertönte es aus ber Menge unter fürchterlichent 
Zoben und Gefchrei. Ledru⸗Rollin und Lamartine ſchwangen fich zu gleicher Zeit 
auf die Rednerbühne. Exfterer [hob den Oberften Dumoulin bei Seite und foderte 
„im Namen bed Volkes’ einen Augenblit Stillſchweigen,  proteftirte dann ebenfalls 
im Namen ded Volkes gegen die eben vorgefchlagene Art von Regierung und ſchloß 
mit den Worten: „Das Land ift heute aufgeftanden, und ohne felbiges zu befragen 
Fann nichts gefchehen. Ich verlange daher eine proviforifche Negierung, nicht von 
der Kammer, fondern vom Volle ernannt; eine proviforiiche Megierung und einen 
unmittelbaren Aufruf an einen Nationalconvent, der die Rechte des Volkes ordnet.“ 
Die Abftufung in den draußen vorgehenden Begebenheiten wiederholte ſich auch im 
Innern der Kammer. Zuerft hatte man bdafelbft die Negentfchaft ausgerufen, als⸗ 
dann eine von ber Kammer zu ernennende proviforifche Negierung vorgefchlagen, und 
jegt verlangte Ledru⸗Rollin, nicht die Kammer, fondern das die Kammer beftürmende 
Bolt fole auf den Ruinen der alten Staatögewalten die neue Macht ber Revolu- 
tion procamiren. 


Nah Ledru⸗Rollin nahm Lamartine das Wort und zollte dem Unglück einer 


* 
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erlauchten Prinzefin die legte Buldigung, welche bie Dichter ben großen Misge- 
ihiden fo ſchön darzubringen wiſſen. Uber, fuhr er weiter fort, das Volt fämpfe 
feit drei Tagen mit der Abficht, eine treulofe Megierung umzuſtoßen und die Herr- 
fhaft ber Ordnung und Freiheit auf unerfhütterlicher Grundlage herzuftellen; ein 
freiwilliges, der öffentlichen Rührung und Stimmung abgelodtes Zujauchzen könne 
fein feſtes, unverwerflihes Recht und feine Regierung von 35 Millionen Menſchen 
begrumben. Die unerfchütterlihe Baſis einer neuen Ordnung finde ſich nur, wenn 
man in die Ziefen ded Landes felbft hinabfteige und fo zu fagen das große Geheim⸗ 
ni des Nationalrechts von da heraufhole, wo alle Ordnung, .alle Wahrheit, alle 
Freiheit herkomme. Er verlange deshalb eine proviforifche Regierung, die über bie 
definitive Regierung, welche ſich das Land geben wolle, nachbem es befragt worben, 
vorgreiflich nichts zu enticheiden, ſondern blos ben Auftrag habe, ben geftörten öf- 
fentlihen Frieden wieder berzuftellen ‚und die Nation einzuberufen. Noch che La- 
martine audgeredet, krachte eine Salve von Flintenfhüffen in den Corribors; bie 
Thüren ber Hffentlichen Zribünen erdröhnten von gewaltigen Schlägen und fprangen 
von den Kolbenftogen auf. Leute aus bem Volke, mit Nationalgarden untermifcht, 
drangen herein und fchrien wie Beſeſſene: A bas la chambre! Pas de deputäs!. 
Ihre Bande, Bloufen und Hemden waren mit Spuren von Blut und Pulver bebedit, ihre 
Geſichter glühten von ber Hige bed Kampfes und bem Feuer bes Champagnere, den 
fie, nad ihrer eigenen Ausfage, dem ‚, Papa Ludwig Philipp‘’ weggetrunfen. Sie 
führten faft Alle Waffen; mehre trugen auf ihren Eäbelfpigen zerfepte Czakos und 
blutige Schuhe, bie fie getöbteten Municipalgarbiften ausgezogen. Der erfte Anblid! 
der Kammer verurfachte ihnen eine Art Schwindel; fie glaubten geradeswegs in ei« 
nen Eaal zu treten und fahen auf einmal einen halbrunden Abgrund fich vor ihren 
Füßen aufthun. Einer beugte fich über bie Lehne einer Loge und richtete den Lauf 
feiner Zlinte nach bem Bureau der Kammer. „Ne lirez pas! Ne tirez pas! C'est 
N. de Lamartine qui parle!’’ wurbe ihm von allen Seiten zugerufen. Auf dringen- 
de8 Zureden feiner Kameraden hob er bie Flinte wieder in bie Höhe, ohne abzu- 
drücken. Andere legten ihre Gewehre an und zielten nach der Gruppe, melde bie 
Herzogin von Orleans, bie Fleinen Prinzen und ben Herzog von Nemours umgab. 
„Soll id figen bleiben oder aufſtehen?“ fragte bie Herzogin von Drldans ben 
neben ihr figenden Deputixten Jules be Lafteyrie, indem fie ihm die Hand auf bie 
Schultet legte und Miene machte fi aufzurihten. Mehre Bürger drüdten die 
angelegten Gewehre gegen bie Dede und verhinderten das Schießen. 

Eine Scene unbefchreiblicher Art herrfchte beinahe eine halbe Stunde lang in 
dem Saale. Mehre breifarbige Fahnen erfchienen auf der Rednerbühne, die nach» 
einander von Nationalgarden und Duvriers eingenommen wurde, welche ihre Lunge 
angriffen, ohne bag man hören konnte, maß fie fagten. Der Präfident, der im Lehn⸗ 
ftuhle figen geblieben, bat zu wiederholten malen um Stillfchweigen, indem er gewaltig 
mit feiner Glocke läutete; aber ba half fein Ermahnen, Fein Klingeln; es ging in einem 
wilden Lärm fort, und der Eine trieb den Andern vom Katheder, während ein 
Dritter died benutzte und fich darauf ſchwang, um dad Wort zu gewinnen. Man 
ftieß und ſchimpfte und ſchtie und fpottete fih an, als wenn es jeden Augenblid 
eine Schlacht fegen ſollte. Sauzet erklärte bie Sigung für aufgehoben und verließ 
den Lehnftuhl. Die Deputirten bes Centrums eilten in Maffe von ihren Bänfen 
fort; ein Einziger, Emmanuel Lascaſes, blieb figen. Die Herzogin von Orleans 
und die Beinen Prinzen wurden durch den halbrunden Gang bis zu der kleinen 
Thür Hinter den oberſten Bänken der außerften Linken fortgezogen, unter bem Flu⸗ 
ten bed bewaffneten Volkes, deſſen Stroͤmung nach entgegengefegter Richtung hin⸗ 
ging. Ein Stoß von unwiderſtehlichem Andrange ſchleuderte die Herzogin von Or⸗ 
leans gegen die Glasthür des Galle des Pas-perdus, ſchob fie da hindurch, und 
diefelbe Woge trug fie weiter, bis fie erſtickt und halb ohnmächtig an der Thür 
niederfiel, die in den Garten bes Präfidentfchaftöhotels führt. Man öffnete ihr fehnell 
diefe Thür, warf ihr ben Grafen von Paris nad und machte bie Thür wieder 
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zu. Der Heine Herzog von Chartres blieb in dem Gange am Boben liegen unter 
den Füßen der Menge. Ein Kanmerpedell hob ihn auf, nahm ihn mit in feine 
Wohnung und brachte ihn fpäter zu ferner Mutter, bie fi nad dem Invaliden⸗ 
baufe geflüchtet Hatte.*) Der Herzog von Nemours, hart vom Wolfe bebrängt, fah 
Sich feine Epauletten und feinen Generalshut abreißen, und konnte endlich, von der 
Nationalgarde befhügt, fih in ein Bureau ber Kammer**) retten, wo er feine 
Generallieutenantsuniform auszog und dafür die Uniform eines gemeinen National- 
garbdiften anlegte, der zwei Stunden lang in Unterhofen Hoden und jämmerlich frie- 
zen mußte, bis er neue Kleider bekam. 

Die Sitzung der Deputirtenkammer war aufgehoben; aber bewaffnete Leute 
aus dem Volke mit Nationalgarben untermiſcht und eine gemiffe Anzahl von De: 
putirten der Linken blieben im Saale. Nachdem fich ber Tumult etwas gelegt, beftieg 
Dupont de l’Eure die Treppe bed Kammerbureau und fegte ſich in den Prafi- 
dentenftubl, von vielen nicht zur Kammer gehörigen Perfonen umringt. Lamartine 
fand immer nody auf ber Rebnerbühne und bemühte fi den Lärm dur feine Er- 
mahnungen zu befänftigen. Mehre Nationalgarben und Duvriers boten ebenfo ver- 
gebens Alles auf, fi) Gehor zu verfhaffen. Das Getöfe nahm beftändig zu; die 
Verwirrung war grauenhaft. Nach einiger Zeit ftellte fi die Ruhe einigermaßen 
wieder her, aber nur für einen Augenblid. Lamartine verfünbigte, daß eine provi⸗ 
forifche Regierung namentlich) proclamirt werben folle, Bonnte aber nicht weiter fprechen 
bei dem gräßlichen Lärm, der von neuem losbrah. Dumoutier, ein Angeftellter beim 
‚‚Moniteur‘‘, ftieg auf da6 Bureau der Secretaire und bat um einen Yugenblid Still⸗ 
fhweigen, damit der Prafident die Namen ber propiforifchen Regierungsmitglieder 
vorlefe. Da ber Lärm nicht nachließ, fehrieb man diefe Namen auf einen Bogen 
Dapier, der auf einem Flintenlauf im Saal herumgetragen wurde. . Gleichzeitig be> 
gann Dupont be l'Eure, mitten unter den Einreden, Ausrufungen und Außerungen 
des Beifalld und Misfallens, bie von allen Seiten fich kreuzten, antworteten und 
abftießen, die Namen der proviforifchen Regierungsmitglieber vorzulefen, welche mehre 
Stensgraphen des „AMoniteur“ Iaut wiederholten. Die Ramen von Arago, Du- 
pont de (Eure, Lamartine, Lebru-Rollin wurden mit einflimmigem Bravorufen an- 
genommen; bei ben Nanıen von Garnier - Pages und Marie wurde Jal und 
Rein! gerufen. Die Namen von Ddilon-Barrot und Thiers, bie noch auf der im 
den Bureaux des, National’ votirten Liſte fanden und mit abgelefen wurben, er» 
tegten Hohngezifch und laute Rufen: „A bas Thiers! A bas Barrot! Vive la r6- 
publique!” Ws alle Namen abgelefen waren, rief eine Stimme: „Wir müflen bie 
propiforifche Regierung nad) dem Stadthauſe bringen. Wir wollen eine vernünftige, 
gemößigte Regierung, kein Blut, feine Reaction, aber bie Republif!’ „Nach dem 


*) Die Herzogin von Drldans vermeilte noch mehre Tage im Invalidenhotel und hatte ba: 
felbft eine Unterredung mit dem Buchhändler Pagnerre, fpäterm Generalſeeretair der proviſo⸗ 
rijhen Regierung, und dem Schriftgiefer Biefta, jezigem Verwalter der fequeftrirten Güter 
des Herz g bon Aumale. Die Prinzeffin äußerte, daß fie felbft Nichts fehnlicher wũnſche, ale 
fi) vom Schauplag der Politik in die Einſamkeit zurlickzuziehen, daß aber höhere Pflichten 
ihr dverböten, ihrem unſchuldigen Sohne ohne allen Widerftand eine Krone entreißen zu laffen, 
die ihm von Rechtswegen gehöre. Die freimüthige Darlegung der politifhen e und 
die Borftellungen von der Richtigkeit jedes Widerſtandsverſuchs, der nur unnühes Blutver- 
gießen nad) ſich ziehen Pönne, bewogen die Herzogin von Oricans den Regentichaftshoffnungen 
zu entfagen und mit ihren Kindern abzureifen. Das &icherheitögeleit, welches man ihr Hr 
die Reife anbot, flug fie aus. Ahr ganzes Benehmen bei der unglücklichen Kataſtrophe war 
das einer Äußerft charakterſeſten, mutdigen Bau, die gegen bas ickſal nicht laͤppiſch By 
— um ed von einem weibiſch ohnmuͤchtigen Nacken zu ſchütteln, ſondern ruhig fi 

**) Der Herzog von Nemours blieb noch zwei zu Paris bei einem Bürger, der uns 
gebeten, feinen Ramen A verfchweigen. &eltfamerweife traf es fi, daß der Prinz die beiden 

achte in bemfelben Bette ſchlief, in welchem unmittelbar vorher ein Mitglied des Eentral: 
Pin ber parifer Wähler mehre Mächte zugebracht, um den Rachfuchungen ber Polizei 

eben. 
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Gtabfpanfe "‘, erwiderte eine andete Stimme, „Lamartine vorauf!“ Wirklich verlieh La⸗ 
merfine bie Taneuer mit einem zahlreichen Gefolge von Bürgern. Aber nach ſei⸗ 
zum MWeggange dauerte ber Tumult noch fort in dem Theil der Menge, der auf 
den Bünfen der Kammer, in dem Halbeirkel und in den Gängen zerftteut zurüd- 

Ledru-Mollin beftieg die Rebnerbühne und bat um bie Erlaubniß, die ausge⸗ 
en Namen ned) ein mul ablefen zu dürfen, um fie der Billigung oder Misbil- 
des Volkes vorzulegen. Die Namen von Garnier⸗Pages und Marie erreg- 
obermaliged Ja⸗ und Reinrufen; Crimieur's Name wurde mit auf bie Lifte 
pt. Bebru-Rollin erlärte fobann, man fei. genothigt die Sigung aufzuheben, um 
den Eig der Regierung zu eifen, und zog fi, von mehren Bürgern beglei- 
Ein junger Mann flieg fodann auf den Marmor der Rednerbühne und rief, 
ine Waffe fehwingend: ‚, Vive lar&publique! Partons pour l’Hötel-de-Ville!” ‚, Plus 
de liste civile!“ rief eine zweite Stimme. ,‚,Plus de royauté!“ erwiberte eine dritte 
Stimme. Em anderer junger Mann zeigte mit dem Finger auf das hinter bem 
Präafdentenfig in die Wand eingelaffene Gemälde, welches Ludwig Philipp vorftelft, 
wie er bie harte beſchwört. Das Gefchrei: I faut le dechirer! II faut le d6- 
traire! ſieß ſich augenblidih vernehmen. Mehre Leute fliegen das Bureau ber 
Kamner binan unb machten Unftalten, mit Säbeln und Degen auf das Bild ein- 
zubauen, als eim mit einer Boppelflinte bewaffneter Duvrier in dem Halbeirkel vor 
der Rebnerbühne ausrief: „Altendez, je vais tirer sur Louis-Philippe!’” In bemfel- 
ben Moment fielen zwei Schüffe; die eine Kugel traf das Portrait gerabe ind Herz, 
mitten in bem großen Bande der Ehrenlegion. Ein anderer Arbeiter ftürzte fofort 
uf Die Tribüne und fagte: „Achtung vor den Monumenten! Achtung vor dem 
Staatd- und Privateigenthum! Wozu zerflören? wozu auf bie Bilder ſchießen? Mir 
haben gezeigt, daß man dad Wolf nicht irre leiten muß; zeigen wir jegt, daß das 
Beit die Mouumente zu achten und feinen Sieg zu ehren weiß.” Dieſe mit gro- 
fem Rachbruck und wahrer Beredtſamkeit ausgefprochenen Worte wurden lebhaft 
beklatſcht. Man brangte ih um den Wadern Duvrier, fragte ihn nach feinem Na⸗ 
men und erfuhr, daß er Weodore Bir heiße und Tapezierer ſei. Nach und nach 
leerte fih der Saal; ed war 4 Uhr vorbei, als die Kammerpedelle ihn zufihloffen. 
Die Pairslammer hatte ſich um 2 Uhr verſammelt. Mit der Nachricht von ber 
Abdankung bed Könige wurde Ihe zugleich gemelbet, baß die Herzogin von Orléans 
als Regentin mit dem jungen Könige nach bem Lurembourg kommen werde. Zu 
jeder. Seite bes Präfidentenfluhle wurden Seſſel hingefegt, und bie Kammer loofte 
bie große Deputation aus, bie der Megentin entgegengehen follte. Das mar bie 
Iegte Staatsaction dieſer gefepgebenden Gewalt. Da nad zmweiftündigem Warten 
feine von ben angefagten erlauchten Perfonen erfihien, ging die Verſammlung aus⸗ 
-nant 
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As die neue proviforifche Regierung bei dem Stadthauſe anlangte, fand k 
daftelbe bereits vom Volke in Beſiß genommen und vier Kanonen davor aufgefah- 
ren. Der Griveplag war von hohen Barrikaden eingefchloffen und mit todten Pfer- 
den befäet. Tragbahren mit Leichnamen von gebliebenen Infurgenten durchſchnitten 
jeden Augenblick die auf bem Platze wogende Volksmenge, die ſich am ber Treppe 
des Stabtchauſes brach und tofenb durch die große Eingangsthür ins Innere ergof. 
In dem erfien Hofe wirherten und trampelten Pferde, welche bas Volt der Cava⸗ 
lerie abgenommen hatte, unb bie noch geräumt und gefattelt waren, aber frei her⸗ 
umliefen und fchen wurden won den dicht bei ihnen abgefeuerten Flintenſchüſſen, bie 
unter ben Garötben des Nathhaufes tauſendfach wiederhallten. Die Regierung 
durchſchritt mühfam und bebächtig dieſes ftrürmiſche Menſchenmeer des Platzes, mußte 
aber, aid ſie bis zur Vorhalle des Gebäudes durchgedrungen war, ſtill ſtehen. Ein 
furchtbates und impofantes Sqhauſpiel rollte ſich hier vor ihren Blicken auf: zur 
Rechten mb Tinten, auf dem boppelten Treppengelaͤnder, welches in ben erſten 
Stod Gimamführt, waren mehre Abfäge mit bewaffnetem Volt, welches haufenweife 
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gebrängt, flaffelformig aufgethürmt und fieberhaft aufgeregt, durch die hinauf umb 
hinabgehende Strömung von einer zwiefahen Bewegung im entgegengefegtem Sinne 


hin- und hergetrieben wurde. Die Regierung verfuchte biefe über ihrem Kopfe hän- 
gende Maffe zurüdzubrängen und gelangte, gewiffermaßen auf einem ungeorbneten 


und.von Piken, Lanzen und Bayenneten zuſammengeſtoßenen Schübe getragen, in 


einen der Hauptfüle des Rathhaufes, in welchem eine dicht gedrängte und von ver 
fchiedenen Gemüthsbewegungen ergriffene Menge befchäftigt war, auch eine probifo» 
rifche Regierung zu ernennen. Improvifirte Volksredner, auf einem Tiſche flehend, : 


die Piftole in ber Hand, warfen ber Maffe Namen bin, die, nicht unäbnlid den 


⸗ 
2 


Spielbällen beim Ballſpiel mit Raketen, aufgefangen und im Kreiſe herumgetrieben 


wurden. Vier proviſoriſche Regierungen hatten ſich gleichzeitig an verſchiedenen Stel- 
len von Paris conftituirt. Die erfte in der Deputirtenlamnier, wie wir eben ge⸗ 
fehen haben; die zweite in den Redactionszimmern bed ,‚National”, wo ein Theil 
der republifanifchen Partei, unter bem Vorfig von Emmanuel Arago etliche dreißig 
Mann flark verfammelt, die Namen aus den Fenftern bem auf der Strafe ftchen- 
den Volke zurief. Jeder Ausrufung eined Namens ging ein Trommelmwirbel vorauf 
und die Menge jauchzte Beifall hinterbrein. Ein anderer Theil ber Republikaner, 
der fich im Stadthauſe unter der Prafidentfchaft von Charles Lagrange verfammelte, 
wählte feinerfeit8 einen revolutionairen Megierungsvorftand, und eine Infurgenten-. 
fehar, welche zwei ehemalige Mitglieder des aufgehobenen Vereins ber Menfchen- 
rechte, Kaufjidiere und Sobrier, zu Anführeen hatte, organifitte eine Art Gemeinde» 
rath auf der Polizeipräfeetur. 


Diefe vier gleichzeitig conftituirten Regierungen fließen im Stadthaufe aufein- 


ander und verſchmolzen fi) nad längerm Strudeln und Habern in Eine Regierung. 
Man mußte von neuem über die Namen abftimmen, bie patriotifchen Anſprüche 
eined Jeden abwägen, bid man fich vereinigte. Zu den bereit6 in der Kammer er- 
nannten fieben Deputirten der äußerften Linfen kamen noch folgende vier Journali⸗ 
ften hinzu: Armand Marraſt, Oberredacteur bes ‚National, Ferdinand Flocon, 
Dberrebacteur der „Réſorme“, Louis Blanc, PYublicift und ehemaliger Herausgeber 
der eingegangenen ‚‚Revue du progres’’ und Albert, Mechaniker und Oberrebacteur 
des „„Atelier”. Diefe verfchiedenen Fractionen, die fi im Drange einer gewaltigen 
Gegenwart miteinander verftändigten, repräfentirten mefentlih alle Schattirungen, 
alle Tendenzen, alle Kräfte und Notabilitäten der republifaniichen Partei und perfo» 
nificirten wirklich die bewaffnete Meinung der Revolution in ihren hauptſaͤchlichſten 
Aufe und Abftufungen. Nach ihrer Iangfamen und mühfamen Verihmelsung woll⸗ 
ten die Mitglieder der proviforifchen Megierung ſich auf die Seite begeben, um zu 
berathen und, im Fall einer frifchen Offenfive von Seiten der befiegten Monarchie, 
für die Vertheidigung der Haupiſtadt zu forgen. Aber zwei Schritte weit von dent 
Zimmer, wo fie zu Nathe faßen, hatten fich einige hundert Leute aus dem Wolke, 
. mistrauifch gegen eine Macht, die fie nicht ernannt und anerkannt, eines ber größ- 
ten Säle des Stadthaufes bemächtigt und verhandelten neben ber bereits fungiren- 
den Negierung die Ernennung einer neu einzuſetzenden Staatsgewalt. Es fchien, 
als ob jede am Stadthaufe zerfchellende Woge des brandenden Volksmeers eine neue 
Wahl herbeiflute, als ob die Revolution kein Ende nehmen und eine Dictatur un⸗ 
aufhörlich die andere verdrängen ſollte. Lamartine erbot ſich, dieſes ſtürmende Men⸗ 
ſchenmeer zu beſchwichtigen, welches jede Autorität zu verſchlingen drohte, da keine 
Stimme von oben zu ihm, wie zu dem andern Ocean geſagt: Bis hierher und nicht 
weiter! Er trat in den vulkaniſch aufgeregten und von tauſenderlei glühenden Lei⸗ 
denſchaften erhigten Saal und konnte endlich, auf Menfchenhänden getragen, bie tu⸗ 
multuarifhe Scene überfchauen. Er ſchwebte über einer zudenden und tobenben 
Menge, feltfam untermifht mit rothen Fahnen und Faden, zwifchen denen Ba- 
gonnete und Degenklingen bligten. Es war ein unheimlicher Krater, aus welchem 
Flüche und Verwünſchungen nebft Rauchwolken hervorſtrömten: qualmende Ollam⸗ 
pen brannten zu den Füßen des Redners und hüllten feine Geſtalt um und um in 
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einen großen Glorienſchein. Lamartine wartete lange auf Stillfchweigen; endlich 
Isante er fprechen, und mit einer Nede, bie wenigftens eine halbe Stunde dauerte, 
zühmte er die wilde Menge, die ihn-im Triumph nach dem Zimmer zurüdteng, wo 
die andern Mitglieder ber proviforifchen Regierung verfammelt waren. 

Aber es verging Feine Viertelftunde, fo wichen die Thüren dem Andrange einer 

friſch herbeiſtürmenden Menge. Die Regierung . hob bie Sigung auf und flüchtete, 
von Gorridor zu Corridor gejagt, in den zweiten Stod hinauf in ein enges, düſte⸗ 
res Gemach am Ende eines ſchmalen Ganges. Sie wurde auch bahin verfolgt von 
den miötrauifchen Volksmaſſen, welche durchaus ben erſten Berathungen beiwohnen 
zu wollen ſchienen. Bier war jedoch-die Regierung. gegen ben, Andrang geſchützt durch 
ein Borzimmer, wo zwei in entgegengefegter Richtung hin fich öffnende Thüren der 
ängerngten und feflgeflemmten Menge nit mehr geftatteten rüd- und vorwärts zu 
dringen. Bon biefer geflopften Menfchenmaffe gehütet, die mit ihrer ganzen Wucht 
wider die Thür drüdte umd fie gefchloffen hielt, konnte die proviforifche Negierung 
enbüch ſich um einen unanfehnlichen Tiſch nieberlaffen und von ihrer Souperainetät 
Dep ergreifen. Unterdeffen überſchwemmte das Volt mit feinen mwogenden Colon 
nen fortwährend ben Plag, die angrenzenden Straßen, die Treppen und Säle des. 
Stadthaufes und verlangte mit großem Geſchrei nad ber Mittheilung der erften 
Regierungebeichlüffe. Louis Blanc wurde in Begleitung mehrer polgtechnifchen Schü- 
ler nach dem Greveplatz hinausgeſchickt und kündigte von den Stufen bes Stadthau⸗ 
feö dem verfammelten Volke an, daß die proviſoriſche Regierung die Republik wolle, 
Dei biefer Nachricht erfchallte unermeßlicher Jubel von allen Seiten bed Platzes 
und eine Salve von Freudenſchüſſen krachte in bie Luft. Bald nachher wurden 
folgende zwei Proclamationen an allen Mauern von Paris angefchlagen: 


-. „Im Namen des franzöfifhen Volkes. 
Prodamation der proviforifhen Regierung an das franzofifche Volk. 

Eine retrograbe und oligardhifche Megierung iſt foeben von dem Heldenmuth 
bes pariſer Volkes geflürzt worden. Diefe Regierung hat bie Flucht ergriffen und 
eine Blutſpur zurüdgelaffen, die ihr verbietet je twiederzufchren. Das Blut bes 
Belkes ift gefloffen wie im Juli; aber diesmal foll jenes hochherzige Blut nicht be» 
trogen werben. Es hat eine nationale und populaire Regierung errungen im Ber» 
baltnig mit ben Rechten, Fortfchritten und Abfichten biefes großen und hochherzigen 
Bolkes. Eine proviforifche Regierung, hervorgegangen aus dem Drange der Um⸗ 
fiande und dem Zujauchzen bed Volkes und ber Abgeorbneten ber Departements, in 
ber Sigung vom 24. Febr., ift augenblidlih beauftragt mit der Sorge, den Na» 
tionalfteg zu fichern und zu organifiten. Sie befteht aus den Herren Dupont (de 
FEure), Lamartine, Cremieur, Arago (vom Inftitut), Ledru⸗Rollin, Garnier-Pages, 
Marie. Diefe Regierung hat zu Secretairen bie Herren Armand Marraſt, Louis 
Blanc, Ferdinand Flocon, Albert. Diefe Bürger haben fich keinen Augenblid be 
fonnen, bie ihnen von der Macht der. Umftände aufgenöthigte patriotifche Mifften 
an . Benn bie Hauptftabt Frankreichs in Feuer fteht, fo ift das Mandat 
der prosiforifchen Regierung m dem öffentlihen Heil. Ganz Yranfreid wird fie 
begreifen und ihr ben Beiftand feiner Vaterlandsliebe leihen. Unter einer Volks⸗ 
regierung, twelche bie proviforifche Regierung hiermit ausruft, iſt jeder Bürger eine 
Magiftratöperfon. Franzofen, gebt ber Welt das Beifpiel, welches Paris Frankreich 
gegeben hat; bereitet euch dur Ordnung und Selbſtvertrauen auf bie ſtarken In⸗ 
flitutionen vor, bie ihr berufen feid euch zu geben. Die proviforifhe Regierung will 
die Republik, mit Vorbehalt der Genehmigung des Volkes, welches unmittelbar 
befragt werden foll; bie Einheit der Nation, fünftighin aus allen bazu gehörigen - 
Claffen von Bürgern gebildet; die Regierung ber Nation durch fich felbft. Die 
Freiheit, Gleichheit und Brüberfchaft zum Princip, das Volk zur Devife und Pa- 
tele, das ift bie demokratiſche Regierung, die Frankreich ſich felbft ſchuldig iſt und 
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„Im Namen des franzöftfchen Volkes. 

- Die proviforifhe Megierung befchließt: Dupont (de l'Eure) iſt proviſoriſcher 
Gonfeitspräfident, ohne Portefeuille; Lamartine, proviſoriſcher Minifter der austwär- 
tigen Angelegenheiten; Gremieug, proviforifcher Juftizminifter; Ledru⸗Rollin, proviſo⸗ 
rifcher Minifter des Innern; Michel Soudechaug, proviſoriſcher Zinanzminifter; Fran⸗ 
çois Arago, proviforifcher Marineminifter; General Bedeau, proviſoriſcher Kriegsmi⸗ 
niſter*); Carnot, proviſoriſcher Minifter des öffentlichen Unterrichts (die Culte ſollen 
eine Abtheilung dieſes Miniſteriums ausmachen); Bethmont, proviſoriſcher Handelsmini⸗ 
ſter; Marie, proviſoriſcher Miniſter des öffentlichen Bauweſens; General Cavaignac, 
Generalgouverneur von Algier. Die Municipalgarde iſt aufgeloͤſt. Garnier⸗Pages 
iſt zum Maire von Paris ernannt. Flotard iſt Generalſecretair der proviſoriſchen 
Megierung. Alle andern Maires von Paris, ſowie ihre Adjuncten, find proviſoriſch 
als Maires und Adjuncte der Arrondiſſements beibehalten. Die Polizeipraͤfectur ſteht 
unter dem Maire von Paris. Cauſſidiere und Sorbier find zu Abgeordneten bes 
Dolizeidepartements ernannt. Etienne Arago ift Oberpoftmeifter. Die Aufrecht⸗ 
haltung der Sicherheit der Stabt Paris ift dem Patriotismus der Nationalgarde, 
unter bem Kommando bes Oberften Courtais, anvertraut.“ 

2 (Rolgen die Unterfchriften.) 

Diefe Proclamationen reichten bin, die aufgeregten Gemäther einigermaßen zur 
Ruhe zu bringen und allmälig die Strafen mit einer gelaffenern Volksmenge zu er- 
füllen. Am Abend war Parit, wie am Tage vorher, allenthalben illuminirt, und ein 
Fremder, ber ohne etwas von Dem, mas vorgegangen, zu wiffen, auf einmal nach ben 
Boulevardd verfept worden mwäre, hätte fich nicht auf dem Schauplap eine® kaum 
ausgefämpften Bürgerkriegs, fondern in einer bezauberten Stadt von Taufend und 
Einer Nacht geglaubt. Die Hauptftrafen und die Boulevards von der Madeleine 
bis zur Baſtille funkelten wie ein Ballfanl. In dieſer ganzen unabfehbaren Strede 
war jedes Fenſter mit Talgfchalen, Pehpfannen, Kerzen ober breifarbigen Raternchen 
befest, jedes Haus zu einem Lichtpalaft umgewandelt, jede Straße in einem Feuer⸗ 
meer ftrahlend unb von frohlichen Menſchenſcharen wimmelnd. Welcher fchnelle und 
überrafchende Wechſel in diefer Scene bed Bürgerkrieget! In ber nämlichen Straße, 
in ber vor wenigen Stunden noch ber wilbefte Kampf gewüthet, das Heftigfte Ge 
wehrfeuer geknallt Hatte, hörte man jept tauſend jubelnde Stimmen, fah man Bür- 
ger und Soldaten, erft noch im erbittertfien Kampfe begriffen, Arm in Arm wan⸗ 
deln. Angftoolle Weiber und Mädchen fuchten ihre Gatten und Geliebten ; Andere 
ruhten bereitd im Arme der glüdtich Wiedergefundenen. Und das Alles ging vol 
in der graufen Werwirrung des eben beendigten Kampfes: hochgethürnte Verram⸗ 
melungen, das Pflafter aufgemühlt, ausgeriffene Bitter, der Boden ftellenweife noch 
von Blut gefärbt, mit Meubeltrümmern, umgehauenen Bäumen, tobten Pferden, 
Afchenhaufen, Glasſcherben bededit, vermüftete königliche Paläfte mit zerfchlagenen 
Fenfterfcheiben, manche Häufer mit Kugeln bis an das Dach gezeichnet, allenthalben 
mit Kreide gefchriebene Infchriften, von denen jede an einen Tag, an einen Moment 
ded Kampfes erinnerte; bier: Vive la reforme! und gleich baneben: Vive la re- 
publique! dort: Les armes sont donnees, und weiterhin: Ambulance des bless6s, 
Erft ganz fpät nahm die Nacht von ihrem Weiche Befig. Bis I Uhr Morgens 
Hätte man fie vergebens gefucht; Niemand wußte, wo fie hingelommen. Wie Joſua 
hatte Paris die Sonne angehalten, um dem Auferfichungsfeft der Republik zu leuchten. 

Drei Tage hatten den Julithron aufgerichtet, drei Tage haben ihn wieder um- 
getvorfen.**) Die Drieans'fche Dynaſtie ift zu ihren Schweſtern gegangen, welche 
die franzöfifche Nation ſchon vorher in die Verbannung geſchickt, und Ludwig Phi- 





®) Da ber General Bebeau das Kriegsminifterium nicht annahm, wurde der General Su- 
bervic an feiner Stelle ernannt. 

**) Die Revolution von 180 ereignete ih am Dienſtag, Mittwoch und Donnerftag (am 
37., 28. und 20, Juli); durch ein feltfames Bufanmmentreffen der Umftände ging die Revolu⸗ 
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Ge bat gerabe biefelden Schlußphaſen ber Herrſchaft durchgemacht wie Karl X: 
Miniſterwechſel, Abdanfung zu Gunſten feines Enkels, Abfegung. Aus dem Beben 
des Ginen und bes Undern fünnte man den Stoff zu einer hiſtoriſchen Komödie, 
„Die Schule ber Könige’ betitelt, hernehmen. Nur bat bie Baftarbmonarchie ber 
Julibarrikaden nicht einmal, wie die legitime Monarchie, den Ruhm gehabt, mit 
Ehren nad flandhafter Gegenwehr zu fallen, und ihre eilige Flucht iſt eine ım- 
erhörte Schmach. Auch läßt fie durchaus kein Bebauern, keine Sympathie, kei⸗ 
nen Anhang zurüd. Diejenigen, welche die dynaſtiſche Ordnung aufrecht erhiel⸗ 
ten, wie man en Haus fügt, das man bewohnt, drängten fich vom ber erften 
Minute bed Einfturzes an um die neue republitanifche Regierung, fo unerwartet 
fie au Allen kam; denn Niemand dachte an einen fo ſchnellen, wunderaͤhnk⸗ 
hm Sieg bes Volkes und an ein fo ungeheueres, europätfche® Ergebniß des Kam⸗ 
pfes. Am Dienftag (22. Febr.) Tief dad Volk zufammen, um in Maffe gegen eine 
minifterielle Willkür zu protefliven, die den Franzoſen ein Recht beftritt, welches fie 
nad) Allem, was fie feit fünfzig Jahren gefämpft und gelitten, für immer errungen 
glaubten. Um Mittwoch ſtand das Voll auf, um die Reform zu verlangen unb 
ein gehäfftiges Regierungsſyſtem mit moralifhem Zabel nieberzufchlagen. Der Sturz 
des Ainiſteriums war ber Zweck des Aufftandes und murde mit Hülfe ber bewaff⸗ 
neten öffentlihen Meinung, der Nationalgarbe, erreicht. Das verhängnifvolle Pe⸗ 
Intonfener vor dem Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten gab dem Gtreite 
eine andere Wendung. Um 9 Uhr am Mittwoch Abend war bad Volk noch con 
flitutionel; um 41 Uhr mar es revolutionaie. Am Donnerſtag wollte bad Belt 
die Regierung, bie es Tags zuvor blos in ihrer rückſchreitenden Politif angegriffen, 
in ihrer ganzer Eriftenz vernichten, und ber Ausgang hat bewieſen, baf dem mora« 
liſchen Willen eines Volkes gegenüber der fürchterlichfie Aufwand von Cavalerie, 
Artillerie und allen materiellen Machtmitteln blos ein ohnmächtiges Verbrechen if. 
Auf den Ruf: Vive la reformel A bas Guizot! folgte das Gefchrei: Vive la na- 
tion! A bas Louis-Philippel Ein Minifterium Obilon -Barrot bünfte bem Volke 
fein genũgendes Refultat mehr. Man beswedte den Umſturz bed Throne. Der 
Grimm ber Waffen, ber fi geftern gegen ein Minifterhotel ausließ, braufte ben 
andern Tag gegen eine Königsreſidenz an. So wurben Alle, bie auf das Nächſte, 
auf die Bertheidigung eines beftrittenen conftitutionelen Rechts audgingen, trog ih⸗ 
rer feierlichfien Verſprechungen, treu in den Schranken der Gefege und der Conſti⸗ 
tution zu bleiben, Schritt vor Schritt weiter hingebrängt bis zur Revolution durch 
die Berkettung der Umftände, die mächtiger waren, als bie Gelöbniſſe. Man 309 
einfimmig aus, um die Reform zu erobern und bei biefem erften Bielpunfte Halt 
zu maden, konnte aber nicht eher einhalten, als bis die legte Station erreicht und 
die Mepublif erklärt war. | 

Die Febrnarrevolution war in Frankreich für Viele, ja für bie Meiften: der 
Donnerfchlag, der den Apoftel Paulus auf dem Wege na Damaskus traf. Sie 
wurden davon zu Boden gefchmettert, richteten ſich aber wieder auf, befehrt zu 
den been, bie fie geftern noch befämpften. Diefe Belehrung ift leicht zu begreifen. 
Die Wenigſten in Frankreich lebten die neue Monarchie und Donaflie um Ihrer 
feibft oder um ihres Princips willen; foldhe ans Gemüchsſtimmung oder Gefinnung 
fliegende Anhänglichkeit fegt mehr Hifterifches und Überlieſertes, mehr fittliche Ach⸗ 
tung voraus, als bei ben Franzoſen gefunden wurde und gefunden werben konnte; 
aber Viele flügten ‚fie aus ntereffe, aus Liebe zur Muhe, aus Furcht ver dem 
Unbefennten, vor ben Proletariern. Rach bem fo unverbofften Umſturz der mo⸗ 
narchiſchen Ordaung fühlte. ſich ganz Frankreich wie von einer ſchweren Laſt befreit 





tion von 1868 auch am Dienflag, Mittwoch und Donnerflag (22., 23. und 24. Zebr.) vor 
fid. sole viel ee von Fern der Truppen, und wie viel von Seiten der Safusgenten 
geblichen, weiß man nicht gewiß. Die Gefamntzahl der Zodten von beiden @eiten wird ge- 
wöhnticg auf 13 1300 angegeben. 
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und begrüßte jauchzend bie Morgenröthe ber Freiheit, die Alle erwarteten, aber 
Keiner fo nahe glaubte. Einige hatten Angft; aber das Volt von Paris benahm 
fi bei feinem Siege fo human, fo edel, daß fie fich zu ben größten Opfern be⸗ 
reit erflärten, um bie neue republifantfhe Ordnung gründen zu helfen... Einft- 
weilen müſſen felbft Diejenigen, welchen jeber Zuftand erträglicher fcheint, ald ein 
revolutionairer, wo das Edle und geiftig Schöne von ben brutafen Leidenſchaften 
gemeiner Haufen verfchlungen zu werben droht, in ber neuen Freiheit eine milde und 
fanfte Tochter des Himmels anerkennen. Zu feiner Zeit und in feinem Lande ift 
. nad) einer fo gänzlihen Durchſchneidung aller Bande, welche eine Gefellfchaft von 
35 Millionen Denfchen zufammenphielten, fo wenig Auflöſung und Zerrüttung erfolgt, 
als bis jegt in Frankreich nad) ber Iegten Revolution. Seit Monaten geht Frank⸗ 
reih ganz allein und halt fich ausſchließlich durch den Fortfchritt feiner allgemeinen 
Gefittung und Bildung aufreht. Diefe relative Ruhe der Gegenwart iſt eine Ge⸗ 
währ für die Zukunft. Zwar ift bis jegt noch nirgend ein Anfag zu einer kräfti⸗ 
gen Regierung bemerkbar; aber hat leider nicht die Erfahrung nur zu fehr bewieſen, 
bag man ſich auf die anfcheinend ftärkften Regierungen nicht verlaffen kann? Ver— 
trauen wir auf-die allgenteine Vernunft, auf die beifpieflofen Proben von Humani⸗ 
tät, Gerechtigkeit und gefundem Menfchenverftand, welche Frankreichs Bevölkerung 
in Maffe dem gebildeten Europa vor Augen ftellt! Wad die Zufunft birgt, wiſſen 
wir nicht; aber daß das Alte nicht wiederkehrt, nicht wiederfehren Tann, fieht auch 
ein beſchränkter Menfchenverftand mit ungetrübtem Auge. Seit einem halben Jahr- 
hundert und ‚darüber trachtet Frankreich, wie Europa, ſich von ben beöpotifchen In⸗ 
flitufionen, von den abfoluten Monarchien, von der Gottesgnadenwirthſchaſt und je- 
der politifchen Ariftofratie frei zu machen; es wird einen Krebsgang einfchlagen, 
und Die, melche Theofratien, Ariftotratien, abfolutiftifde Dynaſtien oder terrorifti⸗ 
ſche Dictaturen träumen, find Überbleibfel .einee andern Zeit und finden im modernen 
Bewußtſein der Völker Leine Stelle mehr, wo fie fich befeftigen Fönnten. Die alten 
Götter finden nicht mehr den alten Glauben, und obgleich noch ihre Altäre und 
Tempel ficken, fo ift doch ihr Neich vorüber, das mit feinen Bundamenten nur in 
der Meinung der Menfchen einen feften Boden hat. Die Welt ift in vollem Laufe, 
und alle Rückwaͤrtsdrängen wirb fie fo wenig, als das Rauſchen des bürren Lau⸗ 
bed unter ihren Füßen, in ihrem Fortgange flüren. 
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Die Sprachgrenge und die Sprachinſeln um die Sige der Deutfchen. 


Das fefte Band eines Volkes und bad auf der innerfien Natur beruhende Merf- 
mal einer Volkseinheit ift bie Sprache. Deutfchland geht uns „ſoweit die beutfche 
Zunge klingt“. Won diefem Geſichtspunkte aus kann bier auf die Nationen, deren 
Spraden und nur verwandt oder duch Mifchungen gänzlich entfrembet find, feine 
Nücfiht genommen werden. Wir wollen zunächft bie Sprachgrenze, nebft ben 
Sprachinſeln, um die Sige ber Deutfchen verfolgen, dann die Deutſchen in andern 
europaifchen, zulegt in den aufereuropälfchen Ländern auffuchen, infoweit nämlich 
biefelben dort felbftändig und eigenthümlich auftreten. Nachrichten und Züge aus 
dem Volksleben der Deutfchen in ben einzelnen Rändern follen hinzugefügt, die neu⸗ 
ften Forſchungen ſowie ungebrudte Privatnachrichten werden dabei benust werben. 
-  Mafgebend zur Beftimmung der Sprachgrenze iſt immer bie gewöhnliche Um⸗ 
gangsſprache des Landvolkes. Die deutſche Sprachgrenge beginnt an dem beutfchen 
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Ber zwiſchen Calais und Gravelingen (Gravelines), geht nördlich dicht von St. 
Ouet vorbei, ſũdlich von Cortryk (Courtray), und von Geradsbergen (Grammont) 
zuiſchen Braffel und Waterloo durch und -von ba in gerader Linie zwiſchen Lüttich 
und Löwen zur Mand. Im Allgemeinen bildet die Leye oder Lys die Grenze des 
dentſchen Flanderns; doch gibt ed bei Meenen oder Menin auch rein frangofifche 
Dörfer auf der Norbfeite der Lys, während das franzöfifche Dorf Deulemonde (d. b. 
Mündung der Deule) auf ber Sübfeite einen beutfchen Namen trägt. Oft ift ein 
Wald die Sprachgrenze, oft ein Bach, wie bei St.-Omer bie Ya, weshalb das Flä- 
milhe in ber Vorſtadt von &t.-Omer,, die auf dem rechten Ufer der Ya liegt, als 
Voltoſprache noch künnnerlich fortlebt. Überhaupt beträgt im franzöfifchen Nordbeparte- 
ment die Zahl der nieberbeutfch redenden Bevölkerung 160000, ober ein: &iebentel 
der Gefaummtbevolkerung beffelben ; im Departement Pas de Galais 1300. Viele Dörfer 
mit deutfchem Namen, wie Steenkerke, Waterloo, Tweebeeke (d. i. zwei Bäche, jegt 
verderben in Zubife) liegen innerhalb des franzöſiſchen Sprachgebietd und beweifen, - 
daß Hier die deutſche Sprache früher viel weiter reichte. Auf diefer ganzen Strecke 
finden ich zahlreiche Städte mit ſowol beutfcher als franzofifher Benennung: 3.8. 
Scherpenheuvel (Scharfenhügel) = Montaigu, Tienen — Tirlemont, und jenfeit ber 
Maas: Gulpen — Galoppe, Ballenberg — Faulquemont. 

Su Brůſſel ſelbſt iſt bie Mutterſprache von 68000 Einwohnern der untern Stabt flä- 
miſch, von 42000 der obern Stadt walloniſch oder flämiſch. Obgleich faſt Dreivier⸗ 
tel der Bevölkerung Belgiens Niederdeutſche find, fo bat doch die vielbeſprochene 
„Flämiſche Bewegung” zur Befeitigung der Alleinherrfchaft ber franzöfifchen Sprache 
in allen hoͤhern Beziehungen eigentlich noch gar Feinen Erfolg gehabt: alle politifchen 
und wiſſenſchaftlichen Zeitungen, die herausgegebenen Verhandlungen ber königlichen 
Atadensie der Wiffenfchaften und ber gelebrten Gefellfchaften find franzöfifch geblie- 
ben, und die Wortführer diefer Richtung klagen felbft, daß immer noch nicht bie 
vrovinziellen und örtlichen Angelegenheiten in niederdeutſcher Sprache verhandelt wer⸗ 
den, daß bie Staatöbeamten fi in ihren Beziehungen zu flämifchen Bürgern im- 
mer noch nicht ber flämifhen Sprache bedienen; flämifche Angeklagte werben vor 
Gerichte geftellt, vor welchen fie ihre Sache nicht in ihrer Mutterfprache führen 
dürfen, und dad Nieberbeutfche hat, mit Ausnahme von Löwen, noch keine Geltung 
auf dem Univerfitäten, ja man will es fogar wieder aus ben mittlern Lehranftalten 
verbrangen. Iſt die Beftimmung ber beigifchen Verfaffung, daß franzöſiſch, nieber- 
deurfch und hochdeutſch gleichberechtigt find, bei Abfaffung öffentlicher Urkunden noch 
nicht einmal in Bezug auf das Flämifche zur Geltung gelangt, fo ift dies noch we⸗ 
niger mit dem Hochdeutfchen gefchehen, welcher Sprache nur etwa 50000 Bewohner 
bes Bezirks Arlon in belgiſch Lugenburg (Ruremburg) angehören. Die Belannt- 
machungen u. f. w. für diefelben werben burch einen des Deutfchen ganz unkundi⸗ 
gen llberfeger mit Hülfe bes Wörterbuchs aus dem Franzöfifchen übertragen, ſodaß 
volliger Unfinn entfieht. Die Trennung ber. flämifchen Beftrebungen von Deutſch⸗ 
land, welche fi) ebenfo fehr gegen Holland und Deutfchland abwehrend wenden, ſtatt 
an die verwandten germanifchen Munbarten ſich zu lehnen, wonach auf ben flämi⸗ 
Then Schulen das Deutiche flatt direct, erft durch das Medium der franzöfifchen 
Sprade gelehrt wird, mag ein Hauptgrund fein, warum das von feinem Stamme 
getrennte Reis ber flämifchen Sprache bisher fo kümmerlich vegetirte. Wie abficht- 
lich aber in jeber Hinſicht das flämiſche Element zurüdgefegt wird, geht aus der 
Beftimmmung hervor, daß bei Veröffentlihung der alten Gefege Belgiens ein urfprüng- 
Sich in beiden Sprachen veröffentlichtes Gefeg nur franzöfifh, ein nur flämifch ab⸗ 
gefaßtes aber mit Hinzufügung der franzöfifhen Überfegung abgebrudt werden fell. 
Mit ähnlicher Ungunft gegen das Deutfche verfährt auch in holländiſch Lutzenbutg 
die Regierung, und ber ehemalige Bundestag bat ſich fo wenig barum gekümmert, 
wie um bie bänifchen Befehlsworte der Bürgermwehr in Altona. In Lugenburg und 
Limburg ift eine franzöfiiche Partei herrfchend, welche aus Fabrikanten und Beam⸗ 
ten beſteht, die aus Frankreich hierher kamen. Das Landvolk iſt gleichgültig dabei, 
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meift wallonifih, doch kennt es zum Theil audy Die deutfche Sprache und iſt reich⸗ 
lich mit deutſchen Hofbeſihern untermifcht; nur der öftliche Theil iſt vein deutſch. 
Die Bürger in den Städten und bie meiften wiſſenſchaftlich Gebildeten erwarten 
das Heil nur von Deutfchland. In Lothringen iſt dad Deutſche offenbar in fehnede- 
em Zurüdweichen begriffen. Deutſch⸗Lothringen ift zu einem Drittel, Welſch⸗Loth⸗ 
ringen gänzlich frangsfirt. Fabrikanten, Gutsbefiger, Beamte find entweder Fran- 
zoſen geworben oder als folhe geboren. Nur in den Städten halt fi noch ein 
deutfcher Bürgerſtamm, aber feine Sprache und Sitte ift nicht angefehen. In Tull 
und Ranzig find noch viele Deutſche; Meg könnte man faft ganz deutſch nennen, 
wenn man zwei Drittel der Einwohner, welche das Patois Meffin ſprechen, dazu 
rechnen wolle. Völlig deutfch fieht nur noch ein Stadtviertel aus und dann und 
wann wird dort im Dom noch deutſch gepredigt. Etwas Fräftiger in feiner deut- 
ſchen Weiſe hält fich der Landmann. In den Thälern, weiche fi von ben Woge- 
fen herabfenten, im ben fogenannten Breiten an ber obern Saar und Mofel maltet 
noch die alte deutſche Art Naͤher an den Ardennen und am füblichen Wogefenab- 
hang wird das Deutſche künmerliher. Bei Verdun erſtirbt ber deutſche Laut ganz 
und die Ortönamen find verwälfcht. Ju ben burgundiſchen Landen findet man nur 
noch in ber Freigrafihaft Reſte deutſcher Bevölkerung, etwa sin Zehntel, und am 
Mhoue erinnert nur noch der Schiffergebrauch, das rechte Ufer Royaume, das linfe 
Empire zu nennen, an Deutichlauds Herrſchaft im arelatiſchen Reich. 

Von der Maas geht bie bisher nordweftliche Linie dev Sprachgrenze füdlich ge⸗ 
gen Eupen zu, dad dem beutichen Sprachgebiete gehört, dann, mit der Grenze bed 
deutfchen Bundes in Rheinpreußen (jedoch mit Ausnahme der Gegend von Mal- 
meby, wo walloniſch geſprochen wird) und in Augenburg zufammenfallend, bis in 
die Nähe von Diedenhofen (Thionville), welche Stadt als Grenzort noch der deut- 
{hen Sprache anheimfällt. Die Sprachgrenze geht nun, Deutſch- und Franzöſiſch⸗ 
Lothringen fcheidend, zwiſchen den Quellen der franzöfifchen und beutfchen Ried nach 
Franzöſiſch⸗Saarburg und trifft dann bald bei Pfalzburg auf die Wogefen in der 
Nordweftede des Elfaffes. Sie folgt nun dem Wasgau oder Bogefengebirge, ſoweit 
dieſes die Weſtgrenze des Elfaffes Bilder, alfo bie in-die Gegend von Thann. Diefe 
Sprachgrenze ift eine fo alte, daß hereitd Michel de Montaigne 1580 das Dorf 
Buffang an der Mofel bei Memiremont als ‚‚legtes der franzöfifchen Sprache“ be» 
zeichnete, und zugleich eine fo natürliche, daß Hallez de Claparede, einer der eifrig- 
ften Vorkämpfer für die Tranzöfirung des Elfaffee, Folgendes auszufprechen ſich ge 
nöthigt fah: „Das Deutfche iſt auf bem platten Lande faft die einzige Sprache; 
die Anzeigen, Jeltungen und Derhandlungen ber öffentlihen Behörden haben ſtets 
die deutfche Überfegung zur Seite, fonft würde man fie nicht verftehen. In beut- 
fher Sprache beratdfchlagen die Stadträthe; die gerichtlichen Verhandlungen müffen 
foft immer ind Deutfche überfegt werden und ſelbſt den Katholifen wird deutſcher 
Religiondunterrieht ertheilt, den Proteftanten aber, welche mehr als ein Drittel ber 
Bevölkerung ausmachen, ift die deutiche Sprache, als die Luther's, beſonders theuer. 
Die Bibel ift ihre Grammatik. Bis jegt Haben bie Beſtrebungen, die franzöfifche 
Sprache im Elſaß zu verbreiten, nur fehr wenig bemerkbare Ergebniffe gehabt. Ein 
Drittel der Schultheigen (Maires) bes Elfaffes kann nicht franzofifch fchreiben und ein 
Sechstel verſteht die Sprache nicht einmal. Welchen Einfluß aber die Sprache auf bie 
Nationalität ausübt, davon nur ein Beifpiel. Als der parifer Friede 1815 von dem wei⸗ 
ßenburger Bezirk ſechs Cantone ablöfte, um fie mit Baiern zu vereinigen, bewirkte die 
Gemeinschaft der Sprache eine fo ſchnelle Verſchmelzung, daß nad) einigen Jahren die 
Löthung nicht mehr zu bemerken war, und daß Bevölkerungen, welche feit 150 Jah⸗ 
ren zu Frankreich gehört hatten, die Erinnerung daran völlig verloren haben. Urſa⸗ 
chen der beharrlichen Dauer der deutſchen Sprache im Elſaß ſind, daß das Elſaß 
weniger durch den Rhein von Deutſchland, als durch die Vogeſen von Frankreich 
geſchieden iſt, daß es and beutfche Sprachgebiet von drei Seiten: Rheinbaiern, Ba⸗ 
den, Schweiz, angrenzt. Vergebens hat man im Elſaß Elementar⸗ und Bürgerſchu⸗ 
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Im (dcales norumales) errichtet und Mittel bewilligt, um franzöfihe Bücher zu ver- 
breiten. Die Lehrer feibft find größtentheils Eiſoffer, die das Franzöſiſche mit Mühe 
geirrat haben und es mühfem Ichren. Gs ift für fie eine tobte Sprache, mie das La- 
triniſche. Andererſeits werden die Schulen zu wenig von Mädchen befucht, und dieſe 
müften wegen bes großen Etnfluffes der Frau auf die Familie ganz befonders bab 
Franzöfifche lernen. Der Knabe wird Mann, erlernt ein Gewerbe und andere 
über die Bogefen, tritt in Staatsdienſt oder ind Herr; fo lernt er Sranzäfifch, aber 
am feinen heimatlichen Herb zurückgekehrt, findet er die deutſche Sprache als bie 

vor und vergißt, was er gewußt.“ Im Gifaß ift erſt ein Sieben 
tel ber Bevolkerung franzofifh; das ganze Landvolk ift m Kirche und Schule, wie 
in ber Umgangefprache deutih, ebenfe find es in ben Städten die proteflantifdhe 
Kirche, die Fricders⸗ und Handelsgerichte. In Straßburg find an fieben Kirchen 
des Augsburgiſchen Bekenntniſſes 25 Pfarrer angeftellt, von denen wur einer in 
franzöfiiher Sprache predigt. In Colmar find vier Pfarrer, von been einer im 
beiden Sprachen, bie andern drei nur deutich predigen; in Mühlhauſen find vier 
Prediger, dei an ber beutfchen Kirche und einer an der franzöfilhen. Nur in 
den hebern Schichten der Geſellſchaft wird faft ausſchließlich franzoͤſiſch geſprochen; 
die Bürgerdaffe verfteht beide Sprachen und fpricht unter ſich deutih. Die Zei- 
tungen, mit Ausnahme bes franzöfifchen ‚‚Industriei‘” von Mühlhaufen, find 
in 5 Sprachen abgefaßt; an Volkskalendern erſcheinen ſechs deutſche und zwei 
franzöfifche. 

Bon Thann an nähert fi bie Sprachgrenze etwas dem Rhein und berührt 
dann ie Schweiz an dem Nordende des Cantons Bern, von beffen beutfehem Shell 
fie dad Porentrui (Prunteut) abtrennt. Am meiften ift der franzöfifche Keil zwi⸗ 
then Bafel und Solothurn, etwa in die Mitte zmifchen beiden Städten fallend, 
sorgefihoben. Die deutſche Sprache greift nun wieder weiter nach Weſten vor, von 
dem Bieler⸗, Neuenburger- und Murtener- See begrenzt, und wendet fich füdlich, 
den Canton Freiburg ſpaltend, wobei die Stadt Freiburg in die Grenzfcheide fällt, 
bis die Sprachgrenze mit der politifchen zwifchen Bern und Waadt zufanımenftößt. 
Wo bie Grenze auf die Berner Alpenkette trifft, welche Wallis von Bern fcheidet, . 
wendet ie fich öftlich und folgt diefer Kette, geht dann ſüdlich, zwiſchen Leuk und 
Eiders duch, über ben Rhone, das Wallis in das feranzöfifche Unterland und das 
Deutfche Oberland theilend, und fegt ſich bis Iſſime fort, die füdlichfte Spige des beut- 
ſchen Sprachgebiets erreichend. Gerwiffermafen find diefe in Piemont gelegenen beut- 
ſchen Gemeinden eine Sprachinſel, da fie, wenn auch nieht durch anders redende 
Stämme, doch durch den umugänglichen Monteroſa von ihren nördlichen Stammes⸗ 
genoſſen abgeſchnitten find. Außer Iſſime gibt es noch ſteben deutſch redende Ge⸗ 
meinden am Monteroſa: Macugnaga oder Zurmatt, Alagna oder Ablentſchen, bie 
beiden Grefſenay oder Grießlitz, Rima oder Oberrimmelen, Rimella oder Piano bi 
Rima ober Niederrimmelen, und Gabi oder chen. Andere ſüdlich und öſtlich vom 
Nofaberg gelegene urfprünglich deutfche Orte, in welchen dad germanifche Element 
noch mche aber weniger vorwaltend iſt, find San-Pietro oder Petersberg; Bodeme 
oder Im Beden; San-Ginceme ober Jacobsberg; Edelboden; fa Trinitaͤ ober Drei- 
hal; Eggo oder Aigertihen; Nowerſch; Kaſtell u. |. m. Albert Schott erklärt 
die 7900 Bewohner diefer Gemeinden für Burgunden, welche urſprünglich als Berg⸗ 
leute hierher gewandert find und durch ihre einfamen Wohnſitze ſich unvermiſcht er⸗ 
halten haben, obgleich allmälig durch die Bemühungen der Kirche und des Staates, 
welche das Italieniſche begünſtigen, das Deutfche aus dem öffentlichen Verkehr ſchon 
{chr verdrängt ift und ald Schriftſprache kaum no exiſtirt. Die Bewohner diefer 
Seusinden haben große Anhänglichkeit au die Heimat, und wenn fie fi aud in 
ber Schweiz oder in Deutfchland als Handelsleute oder Fabrikanten eine glänzende 

eszingen, fo kehren fie dach gewöhnlich im Alter in ihre cinfamen Thä⸗ 
kr zuüf. Bon biefem fühlichfien Punkte geht nun die Grenzlinie wirder nord« 
Ofilich, ſodaß nur ein zungenförmiger Vorfprung bleibt, bis zu der Sentralalpentette, 
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der fie über den Gotthard Hin längs der Norbgrenzge von Graubünden bis zu ber 
Stelle folgt, wo der Rhein durchbricht, alfo füblih von Chur. 

An diefer Strede liegen nur auf drei Stellen deutfche Orte am Gübabhang 
der Alpen, nämlich: 1) am Simplon: Simpeln oder Sempione, Gſteig oder Algaby, 
Gauz oder Gondo; 2) am Gries im” Pommat⸗ oder Formazzathal von Ober⸗Nova⸗ 
reſe Die Gemeinden: An der Matt, Unterftald ‚oder Topiano, Zumfteg oder Pom- 
mat oder Formazza, Pie de Lata oder Unterpommat, Creveo ober Stalden, Premia 
oder Imthal und Ca bel Sat oder Hinterthal; 3) im Canton Zeffin die Gemeinde 
Gurin oder Bosco. Graubünden ift fo zwiſchen deutſch und mälfch (italienifch und 
zomanifch) .getheilt, daß 38 von 100 feiner Bevölkerung auf bie deutſche, faft die 
Hälfte derfelden auf die romanifche und bie übrigen auf bie ttalienifche Zunge fallen. 
Das Thal des Vorderrheins und das der Albula ift wälfh und beide trennen das 
deutfche Thal bed Hinterrheind von dem deutfchen Feſtland in Graubünden, ſodaß 
eine breiedige Sprachinfel entfteht, deren Mittelpunkt der Splügen bildet. Dieſes 
Eiland verdankt wahrfcheinlihh den Hohenftaufen fein Dafein, indem biefe zur Si⸗ 
cherung der Päffe nad Stalien auf dem Splügen eine zuverläffige Schar ſchwäbi⸗ 
fcher Krieger anfiebelten. Won bier aus geht die Sprachgrerize füdöftlich bis zum 
Inn, dann norböftlih, indem das Innthal bis Martinsbrud romaniſch iſt. Vom 
Inn aus fegt fich die fprachliche Grenze, immer dem höchften Gebirgögrath folgend, 
ziemlich gerade durch Tirol auf die Etſch fort, die fie oberhalb Trient erreicht, und 
bildet fo einen zweiten, größern füblihen Vorſprung. Die politifcye Grenze des zu 
Deutfchland gerechneten Tirol geht jeboch noch füblicher und da, wo fie fich bei 
Verona nördlich wendet, liegen wieder zwei fehr anziehende Spracheilande. An den 
Nebenflüffen der Erich, dem Progno und Aftico, finden fi Nefte deutfcher Bevol- 
terung unter dem Namen ber 13 veronefifchen und der fieben vicentinifchen Ge: 
meinden, wahrfcheinlich deutſche Einwanderer aus ber Zeit der Völkerwanderuͤng, 
weiche in biefer Einſamkeit ſich unverändert erhielten, während im übrigen Lande 
deutſche Sprache und Sitte feit dem 12. und 15. Jahrh. gänzlich vor der italieni- 
ſchen zurüdwihen. Später mögen fie durch Holzhauer und Bergleute, melde bie 
Biſchöfe von Trient ind Land zogen, verftärft worden fein; die Ummohner erklären 
diefe Deutfchen für Nachkommen ber Canopi b. h. Knappen, Bergtnappen. Etwa 
um diefelbe Zeit mag im 12. und 13. Jahrh. ihr lebhafter Verkehr mit dem be» 
nachbarten Oberbeutfchland aufgehört haben, da ihre Mundart ber Sprache diefer 
Zeit entfpricht. Die Einwohner jelbft behaupten, Nachkommen der Eimbern zu fein, 
welche Marius bei Verona gefihlagen, eine Angabe, welche durch die Sprache fei- 
neswegs beftätigt wird. Es -ift nach Schmeller kein felbftändiger, von Alters her 
beftehender vereinzelter Sprachftamm, fondern eine dem baitifch-tirolifchen Oberbeutid 
naheftehende Mundart. Die 13 Gemeinden, ein armes Bölkchen von 9000 Men- 
fhen, Hirten und Kohlenbrenner, haben bie deutfche Sprache nur noch in ben beiden 
höchſten und zugleich unfruchtbarften Orten: Ghiazza und Campo fontano, im häus- 
lichen Gebrauch beibehalten. Dagegen beträgt bie Bevölkerung der fieben Gemeinden 
im Bezirk von Afiago die Zahl von 30000 Menfchen, von benen nur die äufern 
Drte den Gebraud der deutſchen Sprache gänzlich aufgegeben haben. Am meiften 
kommt fie ala Häusliche Sprache noch vor in Aſiago, Roana, Canove und Rozzo 
und in einigen entfernten Weilern, wo wol zum Beften von Weibern und Kindern 
auch der Seelforger in und außer der Kirche ſich mitunter bderfelben bedient. Beide 
Spracheilande bildeten, jedes für fi, unter der Herrfchaft Venedigs eine Meine, man- - 
nichfach bevorrechtete Republik. Kein Beamter wurde bei ben „Cimbern“ angeftellt, 
ber nicht ihre Mundart verftand und der Pfarrer von Recoaro predigte ihnen deutfd). 
Die Männer fprechen jegt alle nebenbei italienifch ; Wornehmthuende, befonders von 
Afingo, nur diefes. In der Schule wird nur aus italienifchen Büchern gelehrt, und Leſen 
und Schreiben Tann fi, ber gemeine Mann überhaupt blos italienifch denken. Frü- 
ber mar bie beutfhe Mundart auch in Schio üblich und bei Feltre kommen noch 
viele deutſche Namen vor. Während bie Namen der Fleinern und neuen Orte deutſch 
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find, verrathen jene der Dauptorte, obgleich germanifirt, doch römiſchen Urfprung ; es 
waren alte italienifehe Orte, welche, mie viele andere im Süden von Salurn längs 


der Etſch, von den Deutfchen befegt wurben, nachdem fie von ihren frühern Be- 
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wehnern während ber Kriege verlaſſen worden waren. Nach M. Koch weicht die 
Sprachgrenze in Tirol offenbar zum Nachtheil Deutſchlands zurück. Die Italiener 
find fleißiger, mäßiger, geſchickter als bie deutſchen Südtiroler, fie ſiedeln ſich an, 
machen Land urbar und nehmen nad und nach ganze Ortſchaften im deutſchen Ti⸗ 
ol ein; iihre Schriftſteller find geiftreicher und thätiger, als die Deutſchen im nörd⸗ 
lichen Tirel. Die im Lande allmaͤchtigen geiſtlichen Behörden gehen überall darauf 
aus, wo nur eine Spur bes Italienifchen ift, das Deutiche aus Kirche und Schule 
ganz zu verbannen. So find felbft in den Drtfchaften von Bogen aufwärts bis 
Deran, wo erft in Zolge ber jüngften Anfiebelungen itafienifcher Familien eine ge 
miſchte Bevõolkerung entflanden ift, die Volksſchulen aus beutfchen in gemifchte um- 
gewandelt werben. Im Ganzen gab ed 1846 in Tirol 1779 Schulen, bavon 984 
italieniſche, 42 gemiſchte, 783 beutfche. 

Ben der tirsliihen Südſpitze bed deutſchen Sprachgebietd, als beffen Grenz⸗ 
orte Hier Salurn sder noch genauer Margreit zu betrachten ift, mwührend Murtinig 
gemifht und Mezzo tebebco trog feines Namens welſch ift, geht nun bie Linie norb- 
oftich weiter, an Bogen und Brixen vorüber bid Brunneden, welche Städte ſämmt⸗ 
Ih Deutfchlanb noch zufallen, und dann öftlih, dem Zuge ber Kärntner Alpen 
folgend, bis Pontafel (Pons Fellae), wo drei Sprachgebiete: das beutfche von Nor- 
den, das italienifche von Südweften und das flamifche von Südoſten, zufammentreffet. 
Sn dem flawifchen Krain liegt, norblid von Laibach, zwifchen den Quellen der Gurt 
und ber Kulpa, bie beutfche Sprachinfel Gottfchee (Goz⸗he, dichte Gehölz), melde 
werig befannt ift, deren Bewohner jedoch nad Altern Nachrichten eine fränkifche 
Pundart reden und fi durch eigene Tracht vor den flawifchen Umwohnern auszeich⸗ 
nen follen. Rad, brieflihen Mittheilungen bed Freiherrn von Anteröhofen, Director 
des gefchichtlichen Bereins zu Klagenfurt, ſteht e8 urkundlich feft, daß um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts 500 gefangene fräntifche und thüringifche Familien hier angefiebelt 
wurden, fewie auch im Dorfe Sruchting bei bem vormals freifingifchen Laak in Oberkrain 
eine deutſche Colonie fich findet, die aber bis auf bie deutſchen Drts- und Familien- 
namen gam flawifitt if. In Kärnten folgt die Sprachgrenze von Pontafel aus 
zuerft in nördlicher Richtung einem Zufluß bes Tagliamento, überfchreitet die Waſ⸗ 
fericgeide und verläuft länge eines Baches, ber bei Moberndorf ſich in den Gailfluß 
ergieft; bann wendet die Grenzlinie fi nördlich und folgt in öftliher Richtung ber 
Hauptkette des Gebirge. Wo das Thal gegen St.-Paternion Hin ſich öffnet, treibt 
Die flawiſche Sprache einen Keil ins beutfche Gebiet bis nach Kreutzen bin, folgt 
dann zuerft in ſüdöſtlicher, hierauf in öſtlicher Richtung dem Hauptftod der Villacher 
Alpen bis mitten zwiſchen Villach und der Gail. Hier überfchreitet die Linie bie 
Drau und geht nun im Ganzen oftnorböftlich zwifchen dem Offiacher und. Wörther 
See himdurch nach St⸗Margareth. Hier nimmt bie Grenze bie ſüdöſtliche Richtung 
an, beräßet bei Lavamünd die Drau und geht nun in gerader öftlicher Richtung zur 
ungarifden Grenze. Deutfche Sprachinſein find die größern Städte Klagenfurt und, 
Billa, an ber Gailig die Orte Ober- und Untertarvis, DOber- und Untergreuth, 
der Markt Malborgetto u. f. w.; ſlawiſche Spracheilanbe find Obervellach bei Villach 
und St.-Ulrich bei Feldkirchen. Die Deutfchen nehmen faſt zwei Drittel des Flaä— 
chenraums von Kärnten ein; wir finden aber eine foldhe Menge flawifcher Benennun- 
gen ber Flüſſe, Berge, Bäche, Wälder u. f. w., baß wir zu der Unnahme bered- 
tigt find, jene Landestheile feien urſprünglich von Anfieblern diefer Sprache bewohnt 
geweſen. Schon vor elfhundert Jahren bat unter Herzog Boruth eine Bermifhung 
der Slawen und Baiern flattgefunden, und im Lauf ber Zeiten ift ein Theil des 
Laubes in der Weiſe germanifirt worden, daß man das Vorrüden ber beutfehen 
Sprache in hundert Jahren etwa auf eine Stunde Wegs anfihlagen Fann. Außer 
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den deutfihen Schulen liegt ein Hauptgrund diefer Erſcheinung in ben Wanderungen 
der flawifchen Jugend (etwa A000 jährlich), um auf deutfcher Seite Dienft zu 
nehmen und bie Sprache zu erlernen, wobei auf die Meinheit der deutfchen Mund- 
art in den verfchiebenen Thälern Rüdficht genommen wird, forte in den zahlreichen 
Heirathen beutfcher Mädchen in ſlawiſche Dörfer. Die Deutfchlärntner find alfo 
in- Maffe als Karantanerflamen zus betrachten, welche mit Kelten und Deutfchen, bes 
fonders Baiern, gemifcht find. 

Bon ber Bärtnifhen Grenze hei Lavamünd geht die Sprachgrenze durch Steier⸗ 
mark in der Art, daß fie, in oͤſtlicher Michtung der Waſſerſcheide zwiſchen Drau und 
Mur folgend, fübfih von Rabfersburg die Mur _ und bier nach Ungarn 
übergeht, zunächſt in die eifenburger Gefpanichaft. er geht fie Über Neuhaus 
(Dobra) an die Raab, folgt diefem Fluß abwärts bis zum Einftuß der Pinka, geht 
mit der Pinka bis Rothenburg (Worodwar), dann in einer nordöſtlich gezogenen Li⸗ 
nie bi gegen Güns, ſodaß ber größere Theil des günſer und ein Bleinerer des gör- 
mender Bezirks von Deutfchen bewohnt wird, ja biefelben wohnen in einzelnen Örten 
noch ſüdlich der Raab und öſtlich der Pinka, ſowie die Kroaten in ber ödenburger 
und wiefelburger Gefpanfchaft zerftreute Orte zwifchen den Deusfchen bewohnen. 
Steinamanger und Gin haben eine von Deutfchen und Ungarn gemifchte Bevölke⸗ 
rung. Die wiefelburger Gefpanfchaft ift größtentheils deutſch, von der öbenburger 
Gefpanfchaft der ödenburger Bezirk ganz, fowie bie größere weftlihe Hälfte vom 
äußern obern Raabbezirk. Die deutfchen Landbauer in den genannten drei Gefpan- 
fhaften heißen Heibebauern und Hinzen, etma 200000 an Zahl. Bei Predburg 
an der Donau treffen wieder drei Sprachgebiete zufammen, bas beutfche von Werften, 
das magyarifche von Südoften, das flawifche von Nordoften. In ber preöburger 
Geſpanſchaft find die koͤniglichen Freiſtädte Presburg (mo bie deutfchen Anfiedler ſchon 
im Jahre 1294 privilegirt wurden), St.-Georg, Böſing und Modern vorwiegend 
deutſch; ferner wird das Gebirge zroifchen Böſing und Modern von Öftreichern und 
andern Deutfchen bewohnt, weldye von Holzarbeit und Bergbau leben, und endlich 
find, außer vielen zerfizeuten Dörfern, deutfch bie Drte der Habaner: Großſchützen, 
Sobotift und St.⸗Johann. Die Habaner find Nachlommen ber Wiedertäufer, 
weiche fihon 1548 in Ungarn waren und noch —* 1622 einwanderten, als 
der Cardinal Dietrichflein fie aus Mähren vertrieb. Maria Therefia ließ fie bekeh⸗ 
ven. In der ſtuhlweißenburger Geſpanſchaft find mehre gemiſcht⸗ und reindeutfche 
Drte. Der wichtigfle diefer erflern ift Stuhlweißenburg, unter Stephan dem Heili- 
gen mit Slawen, Deutfchen und Italienern bevölkert und mit dem beutfihen Stadt- 
recht begabt. 

Die Zipfer Sachſen, in ber zipfer Geſpanſchaft, nach verfchiedenen Angaben 
50., 80-, 30000 an ber Zahl, wahrfcheinlich gleichzeitig mit den Slebenbürger Sach⸗ 
fen ald Bergleute und Grenzwaͤchter im 12. Jahrhundert eingewandert, aus ben Rhein⸗ 
landen und Flandern ſtammend, im Jahre 1271 mit denfelben Freiheiten wie die 
Sachfen in Siebenbürgen begabt, bildeten ipringi 42 Ortſchaften, aus denen 
13512 der Zipfer Bund der 34 Städte entfland. 13 Städte wurden 1442 an Po- 
Ien 'verpfändet und theilmeife entnationalifirt und ihrer Mechte beraubt, 1772 aber 
eingeloft und 1778 in bie neue Körperſchaft der 16 Städte vereinigt. Gegenwaͤrtig 
haben die Sachſen in ber zipfer Geſpanſchaft noch 28, in der Iptauer noch vier 
Ortſchaften inne. Sie Haben zwar bie magyarifche Tracht angenommen, zeigen aber 
in ihrer Körperbilbung ben germanifchen Charakter; fie find fhüchtern, fleißig, gaft- 
frei und friedfertig. Ihr Wohlſtand iſt bedeutend, weil fie Proceffe forgfamer ver- 
meiben als ihre Nachbarn, weil fie den Adler forgfamer und mit beffern Geräth- 
haften und ſtärkerm Vieh beftellen, und weil ihre Weiber thätige und forgfame 
Hausfrauen find. Auch find ihre Häufer beffer gebaut und reinlicher als bie ber 
Slowaken und Ungarn, und in den Städten bilden die Sachſen faft ausſchließlich 
ben Handwerkerſtand. Sie ſind meiſt Proteſtanten und zwar ſehr eifrige. Ihr 
Hauptort iſt die königliche Freiſtadt Käsmarkt von 5000 Einwohnern, 1269 privi⸗ 
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iegirt und 4380 zur Freiſtadt erhoben, welche durchaus ben Anbii einer alten 
deutſchen Stabt barbietet. In der neuſohler Geſpanſchaft war die Hauptſtadt (pri⸗ 
vilegirt 1255) aufangẽ ganz bdeutfeh; jegt wohnen auch Slawen daſelbſt. In der 
meutraer, turoſcher und barſcher Geſpanſchaft wohnen die Krikehager, welche ber 
Sprache nach im 12 ober 13. Jahthundert aus Nerbbewtfchland eingewandert find, 
und mit weldyen ber Mundart nad) die deutfihen Inſaſſen des Narktes Blilanowig im 
wabewiger Keiſe Galiziens verwandt find, Die Krikehager find wahrſcheinlich des 
Dergband wegen herbeigetufen; jetzt ſind fie meiſt fleißige wohlhabende Gerber, 
Wefierfömiche, Gaſtwirthe und Kaufleute. Die Krmern beſchaftigen fich mit Feit⸗ 
bau und ziehen and) zur Erntezeit in entferntere Drte als Schnitter, bei welcher 

fie noch attfächfiiche Lieder mit ebenfalls alten Weiten beim Cin- und 
Abzuge fingen follm. In den Bergſtädten der Konther und barfcher Geſpanſchaft 
find die Deutſchen größtentheils den Slowaken gewichen, nur in Schemnitz und 
Kremnig find ſie noch in etwas größerer Anzahl. ber farofcher Geſpanſchaft 
find gewchcht Bartfeld, Eperjes und ‚Somwar. Um Bartfeld war im vorigen Jahr⸗ 
hundert in ben evangeliſchen Pilialderfern Alles fo deutſch, dag man erft damals 
einen fiowatifigen Diaconus annahm; jept iſt außer der Stadt bie ganze Gegend 
finwaftfh. In ber peſther Gefpanfchaft find 46 rein beutfche Eolonien mit 20— 
50000 Bewohnern, und außerdem beutfche Bewohner vielfach mit Slawen und 
Magharen gemifgt. Diefe Colonien wurden 1687 und 1710-20 gegründet. Die 
baranger Geſpanſchaft zerfälle in ſechs Diſtriete: im fünflirchner, ſikloczer, hro⸗ 
whater unb Gt.-Rorenzer find 374 magyarifche Orte, im mohatfcher und baranya- 
warer 278 deutſche (, ſchwaͤbiſche Türkei‘) und 77 raiziſche. Im Banat (Gefpan- 
haften Zerontal, Temeſchwar, Kraſſo) und ber Militairgrenze wurden befonders feit 
1718 zahlreiche Solonien von Deutfchen, Yranzofen und SItalienern angelegt, weldye 
iegten beibe- jegt ebenfalls verdeuticht find. In der Geſpanſchaft Torontal iſt det 
ganze großenillofher Bezitk bis auf wenige Gemeinden deutſch, ebenfo in der te 
meſchwarer Geſpanſchaft die Stühle Andras und Lippa und in ber krafſoer Gefpan- 
ſchaft Die Stüthle Kraſſo und Orawitza. 1765—85 wurden allein auf den Kameral⸗ 
herrſ des Banats 50080 Deutſche angeſiedelt, meiſt Oſtreicher und Schwaben. 
Ir Baden unter den ungarifhen Katholiten 271 Pfarren ausſchließlich und 
247 Marten mit andern Sprachen abwechſelnd beutfchen Gottesdienſt. 

Ya Giebenbuͤrgen bilden feit 1143 die ‚‚ Sachſen“, wahrfcheinfich urfprünglich 
Rheinkinder und Fläminger, eine der drei politifch berechtigten Nationen des Landes 
auf drei Spradinfen: 4) dem -eigentlichen Sachſenland im Südweſten, welches brei 
Berirke umfaßt: a) das Altland, an der Alt oder Aluta, mit Hermannftadt (20000 
Ginwehner), ber Hauptſtadt des ganzen Landes, weldye ein ebenfo deutſches Gepräge 
mägt wie ihr Name; b) das Walbland am Marofch, mit, den Städten Reißmarkt 
und Broes (Saßwaros); e) das Weinland am großen Kokel mit ben Städten Me- 
diaſch oder Medwiſch (5006 Einwohner) und Schäfburg (8000 Eimwohner). 2) Das 
Rösnerland im Norden mit der Hauptſtadt Biftrig (7000 Einwohner). 3) Das 
Burzenlaud im Südweſten mit der Hauptflabt Kronſtadt (30000 Einwohner). Die 
Zreiheiten der Sachfen befanden nach der anbreanifchen Urkunde von 1224 in eige⸗ 
ner Wahl des Grafen und der Priefter, Zahlung einer feften Schagung von 500 
Mark Silbers, ftatt aller Abgaben, Firtrung des Kriegäbienftes auf 300 Mann zur 
Zandeövertheibigung, auf 30 — 100 Mann zu ausmärtigen Kriegen, freiem Handel 
durch ganz Ungarn und dem Rechte, jedem Fremden den Ankauf von Grundftuden 
auf dem „Sacfenland” (495 DMeilen) zu mehren. Dennoch ift jegt det Sach⸗ 
ſengrund großenchels von Walachen bewohnt. Die Zahl der Sachſen, welche über⸗ 
trieben zu 300000, ja zu 500000 angegeben worden ift, beträgt 220. — 230000. 
Viele Dive find rein walachiſch. Hermannftadt ſelbſt hat außer den Deutfihen fr 
den Sorſtädten auch Ungarn, Walachen und felbit eine Meine Anzahl Armenier zu 
Bewohnern. Einen rein deutſchen Ort gibt es im hermannflädter Seat gar nicht. 
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Im broofer Stuhl find rein deutfh: Broos, Romoſch, Mühlenbach, Deutih-Pian 
oder -Peri, Petersdorf, Kelling oder Helnek; im mediafher Stuhl: Birthelm, Ei: 
berödorf, Reichelsdorf, Groß. und Klein-Kopifh, Frauendorf, Wurmloch, Bußd, Bo⸗ 
geöborf u. f. w.; im kokelburger Stuhl: Schöndorf und Schönau; im biftriger 
Bezirk find zwölf reinfähfifche Orte: Wallendorf, Dürrbach, Weißkirchen, Baiers— 
dorf, Waltersdorf, Lechnit, Metersdorf, Petersdorf, Rodna (Rothenau), Heidendorf, 
Treppen, Deutſch-Budak. Die Nösner ſcheinen vorzugsweiſe zum Betrieb des Berg- 
baus in das Land gerufen worden zu fein, die Burzen- und Sachfenländer zur 
Landesvertheidigung, gegen die wilden Kumanen. Die Bevölkerungsmiſchung des 
hermannftäbter Stuhls, von dem genauere Angaben befannt find, ift fo, daß, mit 
Meglaffung der Brüche auf 10000 Bewohner 4837 evangelifhe Sachen, 3948 
nichtunirte und 565 unirte Griechen (beidbed Walachen) und 85 Neformirte (Un- 
garn) kommen. 

Wir nehmen nun die Sprachgrenze bei Presburg an der Donau wieder auf. 
Von dieſer Stadt bis zum Einfluß der March macht die Donau die ſlawiſch⸗deutſche 
Grenze, dann die March ſelbſt von ihrer Mündung bis Rabenburg in Mähren. 
Hier verläßt die Grenzimie die von Nordoften berfttömende Marc) und verläuft ge 
rade nördlich bis diesfeit Brünn, das, wie auch Olmüg und andere größere Stäbte, 
ein Spracheiland in bem flamwifhen Theile von Mähren bilde. Die Grenze geht 
dann öſtlich im Norden von Inaym vorbei und ift hier an ber Schwelle von Böh- 
men, an bem Lande angelangt, deſſen fprachlich-geographifche Werhältniffe befonders 
merkwürdig find. Böhmen bildet bekanntlich einen von vier Gebirgsketten einge 
Thloffenen SKeffel, in deffen Grund fi die Slawen verbreitet haben, während bie 
Gebirgsrücken und deren Abhänge von Deutfchen eingenommen find. Nur im Süb- 
often gegen Mähren zu gehörte das Grenzgebirge Böhmens flawifher Zunge an, 
wie im Gegentheil im Norden das Egerthal und im Welten der Abhang des Boh- 
merwaldes zwilchen Zaus und dem Gebiete der „Freibauern“ von Deutfchen be- 
wohnt if. Zu Anfang bed Jahres 1847 hatte Böhmen 1,828105 Deutſche (7) 
und 2,557399 flawifche (‘/) Bewohner. Der mittlere Theil hat eine vorwaltend fla- 
wifche, die Grenzgegend eine überwiegend deutfche Bevölkerung, und bie Kreife am Erz- 
gebirge haben faft nur deutfche Bewohner. In fünf Kreifen überwiegen die Deut- 
{hen über die Slawen: 


der elbogener Kreis hat 250611 beutfche, — — ſlawiſche Bewohner, 
ber leitmeriget ,„, ,, 397727 „ 503581 ,„ n 
der ſaazer „,„ 14225 ,„ 412446 n 
ber pilfener vr mn 137568 $„ 81872 n 
ber bunzlauer ,„„ ,, 237840 „, 215065 „, „ 

dagegen ber budweifer „ „ 114271 ,, 129521 ,, r 
ber Hattauerr ,„, ,, 65676 Ä„, 110551  „ n 
ber königgräher, ,, 131278 „, 240639 . „ „ 
der bidfhower „ ,, 76272 ,„ 209561 „, n 
der hrudimerr „ ,, 84086 ,„ 244027 , n 
ber prahineer „ 5, 64552 „, 219409 „ : un 
ber taborer „ n 38371 ,„ 192581 „ Fr 
ber tihadlauer „ ,, 18269 239942 „, m 
der rafoniger " „ 12176 „ 4172019 m „ 
ber Faurzimer „ ,, 9300 „, 203809 „, 7 
der braune ,„, .„, 6027 189111 


, „ [4 „ 

Es gibt aber eine nicht unbebeutende Anzahl flamifcher Landesbewohner, bei wel · 

chen es ihr Lebensberuf, auch wenn fie ihn in Ortſchaften von ſlawiſcher Bevölkerung 
ausüben, nöthig macht, Daß fie fich beutfche Bildung aneignen. Dahin gehören 
. Banbelsleute jeder Art, Fabrikanten, Gaftwirthe, Schullehrer, Stubirende, Geiftliche, | 
Deamte u. |. w. An folhen ann man für Prag unter beffen 36680 flawifchen 
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Bewohnern die Hälfte, für das übrige Land etwa 18000, alfo zufammen über 
36000 Individuen rechnen, welche deutſch gebildet find und daher der deutfchen Bevöl⸗ 
ferung zu⸗, der flamifchen abgezählt werden müffen. So ift in Prag die deutfche Be 
ꝛelkerung zwei Drittel, die deutſch gebildete faft vier Fünftel der Einwohnerzahl. In der 
grager Discefe (rakoniger, berauner, elbogener, kaurzimer, pilfener Kreis) gibt ed 194 
deutfche, 333 ſlawiſche, AA gemifchte Pfarrftellen; 553 deutfche, 493 flawifche, 46 ge- 
miſchte Schulen. In der leitmeriger Diöcefe (leitmeriger, bunzlauer und faazer Kreit) 
gibt es 311 deutfche, 93 ſlawiſche, 25 gemifchte Pfarrftellen; 614 deutfche, 174 fla- 
wifche, 21 gemifchte Schulen. In ber oniggräger Diöceſe (königgrätzer, bidfchomer, 
chrudimer und tichadlauer Kreis) gibt es 87 deutfche, 311 flawifche, 51 gemifchte 
Pfarrſtellen; 205 deutfche, 641 flawifche, 62 gemifchte Schulen. In der bubmeifer 
Discefe (bubweifer, Blattauer, prachiner, taborer Kreis) gibt e8 109 deutfhe, 262 
flamwifche, 53 gemifchte Pfarrftellen; 208 deutfche, 406 flawifche, 70 gemifchte Schu» 
ln. In Summa 701 beutfche, 1009 flawifhe, 181 gemifchte Pfarrftellen; 1577 
deutliche, 1714 ſlawiſche, 199 gemifchte Schulen. 

Bon öſtreichiſch Schlefien gehört Troppau dem flamwifchen, Fägerndorf bem bdeut- 
ichen Gebiet an. Don Mähren ift beutfh: am mährifchen Gebirge die Gegend von 
Zwittau, Trübau, Brifau; der Nordabhang bed Zayagebirgs mit Inaym; und am 
Subabhang der Sudeten der Strich mit Neuftadt und Sternberg. Das Gebiet ber 
„Schönhengftlert“ in den mährifchen Gebirgen und das „Kuhländl“ mit Neutit- 
fhein, Ziebau, Oderau und Wiegftädtel, zwifchen Mähren und Schlefien, find in 
diefer Gegend die am weiteften nach Oſten vorgefchobenen deutfchen Gebiete. Das 
an öſtreichiſch Schlefien grenzende Galizien, um bier alle öftreichifchen Länder abzu- 
ihließen, hat nur wenig beutfche Elemente. Die zunächft an öſtreichiſch Schleften 
grenzenden galiziſchen Weberorte: Biala, Kenty, Aufchwig, Zator, Wabowig u. ſ. m. 
haben durch directe Einwanderung aus jenem Lande eine mehr oder weniger vorwal⸗ 
tende deutfche Bevölkerung; in ber Mitte und im Oſten des Landes wurden durch 
Maria Therefia und Joſeph II. 186 Aderbaucolonien angelegt, welche 1811: 9145 Lu⸗ 
theraner, 5628 Katholiten, 1599 Reformirte zählten, wozu noch 1268 Eoloniften kamen, 
welche zerſtreut mit andern Glaubensgenoffen lebten, alfo im Ganzen 17638 Deutſche. 
In ber Hauptftadt Lemberg wurden deutſche Bewohner durch Kafimir I. 1348 an- 
gefiedelt. Im 16. Jahrhundert waren fie ſchon polonifirt und die Namen der Höfe 
in Lemberg: Schönberg, Sommerfteinhof und Bolbberghof wurden zu: Symbarg, 
Zamrfignow und Kulparkow. Von bem preufifchen Schlefien gehört Kofel und Op- 
veln zum flawifchen Sprachgebiet, Oberfchlefien ift alfo vormaltend ſlawiſch. Erſt zwi- 
then Oppeln und Brieg erreicht das deutſche Sprachgebiet die Ober. Hier beginnt 
das faft rein deutſche Niederfchleften; daher ſpringt die deutſche Sprache über die 
Oder fogleich öſtlich bis zur polnifchen Grenze vor, und begleitet von ba bie politifche 
Grenze Schleftend, bald fie überfchreitend, bald enger begrenzt, bis in die Nähe ber 
der bei Kroffen. Das verfchiebene Verhalten von Dber- und Nieberfhlefien in 
Tmeahlicher Beziehung findet feine Erklärung in der Gefchichte diefer Herzogthümer. 
Herzog Boleslaw von Nieberfchlefien (geft. 1202) Hatte angefangen, durch deutſche 
Anfiebler das Land zu germanifiren, und dies hatten feine Nachfolger bereitd 1552 
fo vollfiändig erreicht, daß dad Deutfche als Gefchäftsfprache eingeführt werden konnte. 
Dagegen begannen feit der Mitte des 13. Jahrhunderts bie Herzoge von Ober- 
ſchleſien in Abhängigkeit von Böhmen zu gerathen und 1520 war das ganze Land 
böhnrifches Lehen. 

Bon dem Grofherzogthum Pofen gehören dem beutfchen Sprachgebiet durchaus 
an die urfprünglich zu Schlefien und dem Negbdiftricte gehörigen Gegenden bei Frauſtabt, 
Tirſchtiegel, Meferig, Schwerin, Birnbaum, Zirka, Rabolin, Schönlanke. Die ur- 
{pr e Bevölterung ber Provinz Pofen beftand aus Polen, neben welchen ſich jedoch 
io viele Deutfche angefiebelt haben, daß diefe jegt zwei Fünftel der ganzen Bevölke⸗ 
zung befragen. Die erfien Anfiedelungen der Deutfchen in Polen fanden zu Ende bes 
12. und zu Arifang des 13. Jahrhunderts ftatt, mo die Verbindung ber ſchleſiſchen Für- 
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ften mit den deutſchen Kaiſern und bie Einverleibung Pommerns ins deutfche Neid 
ihnen ben Eingang in Polen erleichterte. Eine andere fehr "beträchtliche Einwande 
rang erfolgte baid nach dem Anfang des Dreifigiährigen Kriege. Die große Mehrzah 
ber deutſchen Bewohner Schleſiens war zum evangelichen Glauben äbergetreten un 
hatte an dem Aufſtand der Böhmen Jheil genommen, womit jener Krieg begann 
18 biefer Aufftand nach der Schlacht am Weißen Berge vor Prag 1620 unserbrüd 
wurde, flüchteten viele evangeliſche Schlefter nach Polen, und längs der ganzen nic 
derſchieſiſchen und neumärkiſchen Brenze entflanb eine Reihe faft ganz von Deutfchen 
bewohnter Staͤdte, deren Hauptgewerbe das Weben wollener Tücher war, womi 
ein auögebreiteter Handel durch das ganze polniſche Reich Bis In die Ukraine betrie 
ben wurde. Auch ließen fich viele biefer Flüchtlinge auf bem Sande nieder, wo fü 
hauptſächlich bewaldete, bisher faſt nutzloſe Flächen urbar machten. Beligionöbe 
ſchränkungen, welche auch ſpäter noch bis zum Jahre 1740 in Schleſien vorkamen 
vermehrten allmälig die Zahl ber deutſchen Anfiedler. Als im Jahr 1772 mit Welt 
preußen auch ein Theil von Großpolen unter der Benennung ‚,Negbiftrict”’ mit ben 
preußifhen Staat vereinigt wurbe, mehrte ſich in biefem Landestheile die Zahl be 
einwanbernden Deutfchen ſchnell durch zahlreiche Unfiebelungen in den entwäfferte 
Rändern längs ber Netze, durch Anfegung deutſcher Handwerker in ben Städten un 
durch Berfegung bdeuffcher Beamten aus den alten Provinzen. Aus ganz gleiche 
Gründen erfolgte feit der Erwerbung Sübpreußens (1793 — 1807) eine noch be 
trächtlichere Einwanderung, melde, nach ber für deutfihe Anfiebelung ungünflige: 
Zeit des Herzogthums Warſchan, feit 1815 nicht aufgehört Bat. Das Werhältnt 
der beutfchen und polniſchen Berblkerung. ift in bein verſchiedenen Landestheilen ſeh 
abweichend. Beiweitem überwiegend ift bie Bahl ber Polen in dem öſtlichen, von 
Goploſee füblich bis Oberſchleßen, welcher aundehft an ruffifh Polen grenzt. Da 
gegen überwiegt bie Zahl ber Deutſchen in ben Grenzſtrichen nad der Neumart 
Niederfchlefien und Weſipreußen. Die zwiſchen diefen Beiden Theilen der Provin 
liegenden Kreiſe bilben den Übergang. 1843 waren in ben Kreiſen 1) Mogilno 
Gnefen, Wongrowitz, Wreſchen, Schroda, Plefchen, Adelnau, Schildberg 32104 
Holen, 52680 Deutfche, zufammen 375721 Einwohner; 2) Schrimm und Kofte: 
84356 Polen, 13959 Deutfche, zufammen 98315 Einwohner; 5) But, Samteı 
Obornik, Jungbredian (Indwraclaw) 148964 Polen, 68757 Deutfe, zuſamme 
187721 Einwohner; 4) Krotoſchin, Kröben 75080 Polen, 48154 Deutſche, zuſam 
men 1252351 Einwohner; 5) Poſen mit ber Hauptfladt 38152 Polen, 4216; 
Deutſche, zuſammen 80317 Einwohner; 6) Schubin, Bromberg und Wirfig 5557 
Polen, 84821 Deutiche, zufammen 140396 Eintvohner; 7) Chodzieſen, Tſcharnikau 
Birnbaum, Meſeritz, Bomſt, Frauſtadt 51995 Polen, 223654 Deutſche, zuſamme 
275629 Einwohner. Alſo waren unter 1,2793350 Einwohnern: 745163 Polen un 
534167 Deutſche. Demnach kommen auf 10000 Einwohner Polen in der Grupy 
4): 8598, in ber Gruppe 2): 8584, in der Gruppe 3): 6314, in ber Gruppe 4) 
64106, in ber Gruppe 5): 4749, in der Bruppe 6): 3944, in ber Gruppe 7) 
3944. Die gebilbeten Deutſchen fprechen hochdeutſch, bie eingewanderten fogenanr 
ten Bamberger (weil die erfien Anfiebler aus der Gegend von Bamberg kamen 
plattdeutſch. In ben fühweftlichen Gegenden ber Provinz findet man bie fchleftfch: 
in den nördlichen die hinterpommerſche Wunbart. | 
Wo wir Poſen (zwiſchen Schönlanke und Schneidemäßt) verlaſſen, wird au 
die Grenzbeſtimmung etwas verwidelter, denn hier beginnen bie @toberungen di 
beutfchen Ritter, deren wechſelndes Verhaͤltniß zu Polen auf der mannichfach ze: 
riffenen Sprachgrenze verewigt iſt. Das deutſchredende Weſtpreußen liegt in einze 
nen Vorfprüngen an ber pommerſchen Grenze (fo bei Schneidemühl, Landeck, nördli 
Bis Nummelöburg, öftli bis Tuchel hin), nad Norden mit ihr zufammenfließen! 
Zwifchen dem deutfchen Weftpreußen und Oſtpreußen liegt bis faft zur Weichfel Hi 
eine Ebene polnifcher Zunge, beren vollftändige Germanifitung durch die von 1466- 
1772, beziehungsweife 1793, dauernde Unterwerfung diefes Landes unter Polen ve: 
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hindert wurde. Wohiwerdih aber befegten frühzeitig Die deutfchen Ritter und Han- 
delsherrn das Meichfeltdal von Danzig. bis Bromberg und Thorn, um fi fo ben 
Handel und bie Verbindung mit dem Deere zu fihern. Unterhalb Graubenz ver- 
Lißt die Grenzlinie dad Weichſelthal und zieht fich nördlich von dem Mauer-, X: 
weutin- und Spirdingſee, über Eylau, Guttftabt, Raftenburg, Nordenburg, Wehlau 
und Schaden, etwa in ber Mitte zwifchen ber Dftfeeküfte und der oflpreufifch-pol- 
niſchen Grenze nordöſtlich, bis fie am Kuriſchen Haff das Meer erreicht. Die 
Sprachgrenge fallt hier, außer an ihrem nörblichften Theil, mit der Begrenzung des 
Regierungsbezirk Königsberg zufammen. Bon bier aus folgt die Sprachgrenze ber 
Dftfeehiifte (mit einziger Ausnahme bes norböftlihen Winkels von Pommern, wo 
4000 Bewohner Taffubifch ſprechen), bis fie zur Eider gelangt. 
In Schleswig greift. die beutiche Sprache in zwei breiten Streifen am Meere 
Gin ins Land: an der Ofkfee bis jenfeit Flensburg, am Deutfchen Meere bis diesfeit 
Zondern. In der Mitte ift fie ſchwierig zu beftimmen, da zwifchen zwei fo verwand- 
ten Sprachen fih nothwendig Mittelformen bilden müffen. Am wahrfcheinlichften 
nimmt man unter den 360000 Einwohnern Schleswigs 210000 bentih und 150000 - 
däniſch rebende au. Kohl gibt folgende Eintheilung bes Landes: 4) Urbeutfche 
Stride: a) bie Zander Swanſen, Däniſch⸗Wold und Stapelholm, oder die Mark: 
grafſchaft Schleswig, füblih von ber Eider, nördlich von der Schlei, Treen und 
dem itk begrenzt; b) die norbfriefifchen Landſchaften, oder die Halbinfel Eider- 
fiedt, bie Eilande Pelworm, Norbſtrand, Föhr, Sylt, Amrom und eine Menge 
Aeinerer, fowie ein Küſtenſtück von 1—23 Meilen Breite, das fich bis gegen Tondern 
Eine, Linie, welche von der Widaa (d. h. Weißwaſſer) beginnt, ſich, ſüdlich 
schend, ungefähr 1Y.—2 Meilen von ber Mäfte hält, nach Hollingftedt an ber Treen, 
von ba langes dein Danewirk nach Weſten und nun an der füblihen Klifle der Schlei 
nach Nerboften bis zur. Oſtſeeküſte vorläuft, umgrenzt urſprüngüich deutſches Land. 
2) Böllig verdeutſchte Gebiete find: die Halbinſel Angeln, das Amt Gottorf und 
die Stadt Schleswig famint der fie unigebenden Seide, nördlich reichend bis zwei 
Meter jenfeit Schlei und Danemwirk, erſt felt den Iepten 200 Jahren verdeuticht. 
3) Bollig bBanifche® Land wirb im Süden begrenzt durch eine Rinie, welche von der 
Wibaa über Tondern geführt zwiſchen Gravenftein und Flensburg bie Oftfee trifft, 
umfaßt ale. vom Feſtland die Halbinfel Sundewitt, bie Amter Hadersleben und Apen- 
abe und Theile des Amtes Tonbern, ferner Yaroe (De — Eiland) und Alfen im 
Dften, Romse und Monde im Weften. Indeffen findet fich Bier eine Menge 
eingefehloffene heutiche Gebiete: fo um alle Städte ein Kreis, in dem das Deutfche 
Kirchen⸗ und Schulſprache iſt. Endlich gibt es bier auch durchaus beutfche Orte, 
3. B. die Colonie der Herrnhuter Chriftiansfeld unb auf Affen den Fleden Augu⸗ 
fienburg. Die ländliche Grundbedölkerung dieſes Strichs aber, 115000 Einwohner, 
bat eime däniſche Kirchen-, Schul- und Hausfprache, doch verflehen und reden die 
Gehbildeten bes Landdolks auch beutfch, find aljo keineswegs fo ausſchließlich däniſch, 
ala die Sudſchleswiger deutſch find. A) Zwiſchen beiden Grenzgebieten bleibt nun im 
Den at Mifchgeblet übrig, welches Theile der Ämter Zondern, Flensburg, Hu- 
fum, Gotterf, Brebftebt begreift, und als beffen Hauptſtadt Flensburg zu betrachten 
if. Das einzige aligemeine Kennzeichen biefes Striches ift, daB die deutſche Sprache 
in ihm feit der Reformation zur Kirchen- und Schulſprache erhoben ift, daß alfo 
alle hier wohnenden Dänen das Deutſche wenigſtens verftehen. — Bon Schleswig 
aus felgt die Sprachgrenze ber Küſte des Deutſchen Meers an Holland und Belgien 
hin bis zu unferm Ausgangspunkte bei Calais. Die einzige flawifche Sprachinfel in- 
Deutſchland iſt die von den Überrefien der Wenden gebildete in ber Laufip. Die 
Werben ber ſaãchſiſch⸗preußiſchen Oberlaufig fprechen einen fi dem Böhmifchen, bie 
der preußiſchen Nieberlaufig dem Polniſchen nähernden Dialekt. Der Umkreis dieſes 
Gebiets ſoil ſich in je 50 Jahren um eine Stunde Weges verengen, _ 
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Die Deutfchen in andern europäifchen Ländern. 

Nachdem wir fo das deutſche Sprachgebiet rings umkreift, haben wir nod) in 
mehren europäifchen Ländern, welche weder in politiicher noch in unmittelbarer 
Grenzverbindung mit Deutfchland ftehen, beſonders in Rußland, die deutfchen Ele⸗ 
mente zu betrachten. In den baltifhen Provinzen Rußlands fteht über der lettifchen, 
Zurifchen und eſthniſchen Ur- und Grundbevölkerung, welche gänzlich der dienenden 
und arbeitenden Claſſe angehört, eine deutfche, nieberfächfifchen Stammes, von den 
Zeiten ber Hanfa her ald Seefahrer und Kaufleute in den Städten, feit den Zeiten 
der Deutfchen Ritter als Grundbefiger auf dem Lande angefiedelt. Doc wurden in 
dem jamburger Kreis Lieflands erft unter ruffifher Herrſchaft die deutſchen Colonien 
Frankfurt, Lutzka und Porchow angelegt. Das Zahlenverhältnig dieſer herrfchen- 
den Nation ift fehr gering. So find in Kurland unter mehr als einer halben Mil 
lion Einwohner, wovon 580000 Ketten, kaum 40000, in Eſthland unter 280000 
Einwohnern, wovon 250000 Ketten, nur 9000 Deutiche, in Liefland 50 — 60000 
unter 500000 Einwohnern. Bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts blieben die Oftfeepro- 
vinzen in einem lofen Verbande mit dem Reih. 1559 baten fie um Hülfe gegen 
die Moskowiter, ber Reichstag nahm die Bitte zu Protokoll. So mußten die Efth- 
länder fich den Schweden 1561 in die Arme werfen, Kurland und Liefland nahm 
Gotthold Kettler 1561 von Polen zu Lehn, doch unbefchabet der alten Verbindung 
mit Kaifer, Neih und Großmeifter. Aber Liefland wurde fhon 1569 dem Grof- 
fürſtenthum Lithauen einverleibt und Fam nebft Efthland 1660 an Schweden, von 
welchem Rußland 1724 beide Länder eroberte, wobei von den Anfprühen Deutſch- 
lands an biefelben nicht mehr bie Rebe war. Kurland blieb unter eigenen Herzögen 
unter polnifcher Herrſchaft und ruffiihem Einfluß, bie e8 1794 ganz mit Rußland 
vereinigt wurde. Die Deutfchen der ruſſiſchen Oftfeeprovinzen zerfallen in bie drei 
ſcharf gefchiedenen Stände 1) des Landadels, als beffen Hauptſtadt das zur Winter⸗ 
refidenz dienende Mitau (12000 Einwohner) zu betrachten ift; 2) der Bürger (Kauf 
leute und Handwerker), in ben Städten Riga (1158 ald Tochterftadt von Bremen 
gegründet, mit 30000 beutfhen Bewohnern in der innern Stadt), Reval (15000 
Einwohner), Pernau,-Libau, Windau (je 6000 Einwohner), Narva (5000 Einwohr- 
ner) u. ſ. w, um welche alle feit dem Anfang des 18. Jahrhunderts ruſſiſche Vorftädte 
fi gebildet haben; 3) der Literaten, concentriet in der Univerfität Dorpat (von 
6000 Einwohnern), welche 1632 von Guſtav Adolf gegründet wurde und 24 Jahre 
beftand, bis durch einen Einfall der Nuſſen 1656 die-Profefforen verjagt und die 
Stadt zerftört wurde. 1667 hergeftellt, wanberte die Hochſchule 1669 nad) Per- 
nau, wo fie nur 14 Jahre beftand, da fie 1740 vor dem ruffifchen Heere mit al⸗ 
fen Xehrern und Sammlungen auf einem Schiffe nah Schweden flüchtete. Endlich 
1802 wurde fie durch den Kaifer Alerander wieder eingerichtet. In allen größern 
Städten beftehen deutfche Vereine für Wiſſenſchaft, Kunft, Literatur und Landes⸗ 
tunde, welche zum Theil Zeitfchriften herausgeben. 

Die zweite größere Gruppe der Deutfchen in Rußland bilden die unter Katha- 
tina I. feit 1763 angelegten Colonien auf beiden Seiten der Wolga bei Saratow, 
102 an Zahl, welche 1775: 23000, 1858: 118000 Einwohner zählten. Sie ftamm- 
ten meift aus Schwaben, Heffen und Sachſen und wurden ins Land gezogen, um 
‚den benachbarten Steppenbewohnern, den Kirgifen und Kalmüden, Borbilder im 
Aderbau zu fein. Sie bauen hauptfächlich Weizen und Tabad, haben eine fehr felb- 
Tandige und ausgebildete Gemeindeverfaffung und erfreuen fi großen Wohlſtandes. 
Auf dem rechten Ufer der Wolga find 46 Colonien in vier, auf dem linken 56 in 
fünf Kreifen. 73 proteftantifche Colonien bilden 17, 29 katholiſche 40 Kirthfpiele. 
Erdmann hat diefelben 1815, U. v. Humboldt, Ehrenberg und Rofe haben fie 1829, 
A. v. Harthaufen hat fie 1843 befucht und darüber berichtet. Die dritte Gruppe find 
die deutfhen Colonien am Schwarzen Meer, welche in folgende Abtheilungen zerfallen: 
A. Jekaterinoslawſche Anſiedelung. I. Statthalterfchaft Zekaterinoslam: 1) Kreis 
Nowomoskow: vier Eolonien, zwei evangelifche und eine Fatholifche mit 726, eine 
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nemonitiſche mit 142 Einwohnern; 2) Kreis Jekaterinoslaw: eine katholiſche Colo- 
nie mit 425 Einwohnern und 16 mennonitifche; 3) Kreis Alerandrowst: 17 evan« 
geliſche und katholifche (Preußen und Badener) mit 2572, und eine mennonitifche 
mit 4000 Einwohnern, 3. B. Krongarten, Neuenburg, Rofenthal, Bärwalde, Rei— 
henberg. II. Statthalterfchaft Cherfon: Danzig, eine evangelifche Colonie aus Dan⸗ 
jigern, 331 Einwohner. 11. Statthalterfchaft Taurien: 1) Kreis Melitopol: 39 
mermonitifche Colonien an der Molotſchna mit 6269 Einwohnern, ebenda 23 evan- 
gefiiche und katholiſche mit 5806. Einwohnern, und bei Berofchan drei enangelifche 
würtembergifche Golonien mit 517 Einwohnern; 2) Kreis Simferopol mit fünf Iu- 
therifchen, veformirten und Fatholifhen Kolonien; 3) Kreis Feobofia mit vier evan- 
geliſchen und katholiſchen Colonien. IV. Statthalterfchaft Tſchernigow: zwei menno- 
nitiſche Golenien mit 269 Einwohnern; im Ganzen in A (T— IV): 59 mennonitifche 
Solonien mit 10672, 61 evangelifche und Fatholifche mit 12695 Einwohnern. 
B. Dbeffafhe Anfiebelung. I. Statthalterfchaft Cherfon: 1) Kreis Ziraspol: a) Amt 
Lebentbal: zehn evangeliihe und katholiſche Eolonien mit 5700, b) Amt Kurfchur- 
gar: ſechs eangeiihe und Fatholifche Eolonien mit 2657, c) Amt Glücksthal: fünf 
evangelifche und katholiſche Eolonien mit 3275 Einwohnern, 3. B. Stuttgart, Mühlhau- 
fen, Speier, Manheim, Freudenthal, Neudorf u. |. w.; 2) Kreis Eherfon: 14 evan- 
gelifhe und Farhelifche mit 4345; 3) Kreis Olwiopol am Bug: zwei Eolonien mit 
956 Einwohnern. C. Beſſarabiſche Anftedelung im afjermanfhen Kreife: 19 Co- 
(onien mit 86831 Einwohnern, 3. B. Leipzig, Katzbach. In fämmtlichen deutfchen 
Celonien anı Schwarzen Meer waren 1835: 35746 Schulfinder. Die Coloniften 
ind auch hier größtentheild Schwaben und wurden ums Jahr 1810 von der ruffi- 
ihen Regierung zur Einwanderung veranlaft. In der Krim liegen folgende, 1804 
und 1805 gegründete, zufammen A000 Einwohner, meift Würtemberger, Eifäffer 
und Schweizer zäblende Ortichaften: Neufag, mo ber Sig des Infpectors ift, Frie⸗ 
denthal, Heilbrenn, Zurichthal, Rofenthal, Herzenberg, Sudag, tus ‚ sKtonenthal. 
Bon der Krim aus murden durd, ausgemanderte Würtemberger in ben Jahren 1816 
und 1817 jenfeit des Kaukaſus in Georgien die Gemeinden Aleranderborf, Hele- 
nendberf, Katharinenfeld, Marienfeld, Elifaberhthal, Petersborf und Neutifli be= 
grümbet, welche zuſammen 2700 Einwohner zählen. Die in ber reizenden Umgebung 
der translaukafiihen Stadt Schamachi am Kafpifchen Meere angefiebelten Deutfchen 
find faſt alle dem Klima erlegen. Endlich beftehen auch nörblid vom Kaukaſus un- 
ter Kofaden, Tataren und Armeniern bie ſchwäbiſchen Anftebelungen Karas (feit 
1806), Aikolajewst (feit 1836), Konſtantinowsk (feit 1836) bei den berühmten Bä« 
bern von Pätigorsk. Ihre Bemohner Pleiden fich tatarifch und fprechen diefe Sprache 
geläufig. Enblich beſtehen in Sibirien aus Beamten, Handwerkern, Bergleuten und 
Sträflingen mehre Beine beutfch-evangelifche Gemeinden, z. B. Rüſchkowa (1802), 
Makariewa (1827), Mataroma (1835), Omsk u. f. w. 

Die vierte Hauptgruppe ber Deutfchen in Rußland find die in den Hauptftäd- 
ten wehnenden, befonders in Petersburg, das noch jest, wie ed urfprünglich mit 
Deutfchen bevölkert wurde, einen beutfchen Mittelftand hat. Die Zahl der Deut- 
ſchen in Petersburg und den benachbarten Orten, welche wie die Stadt felbft deutfche 
Namen führen (Kronftadt, Peterhof, Schlüffelburg, Oranienbaum, Friebensthal, Ka- 
tharinenhof u. f. w.) mag fi) auf AO—50000 belaufen, davon etwa ein Drittel „Aus⸗ 
lanber‘‘, d. h. unter bem Schutz ihrer Heimatlihen Regierungen ftehend, obgleich feit 
Generatisuen in Petersburg anfällig. Sie zerfallen in die drei Claffen: 4) ber Be- 
amten im Staate⸗, Heer- und Hofbienft, 2) der Gelehrten, beſonders Ärzte und Leh⸗ 
rer, Mitglieder der Akademien der Wiſſenſchaften und Künſte, der Hochſchule u. f. w., 
und 3) endlich ber Kaufleute, Gewerbsleute und Künftler. Seit 1843 befteht ein 
Deutſcher Wohlthaͤtigkeitsverein in Petersburg, feit 1845 mit Verforgungsanftalten für 
50 alte Leute beiberlei Gefchlechts und einem Waifenhaus für 10 — 15 Kinder verbun⸗ 
ben. Deutſche Schulen dafelbft find: 4) die Peterfchule (geft. 1763) mit acht Kna⸗ 
benidaffen (450) und brei Mädchendlaffen (150); 2) die Annenfchule mit fieben Kch- 
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ern und 260 Zöglingen in fünf Knaben⸗ und vier Mäbchentlaffen ; 3) die Katharinen- 
Knabenſchule für 100 Schüler in drei Claſſen; A) die reformirte Schule (200 Zöglinge 
in vier Claffen) mit Waifenanftalt. Deutfche Kirchen gibt es ſechs: vier Iutherifche: 
St.⸗Peter, Sta.-Anna, im Stüdhof und auf der Apothekerinſel; eine teformirte und 
ine Tatholiihe. In Woslau, wo ſchon vor 200 Jahren eine deutſche Vorſtadt mit 
etwa 1000 Bewohnern beftand, treten die Deutfchen weniger wichtig hervor; ihre 
Anzahl in der Stabt mag fi) auf 9000 belaufen. In Odeſſa, wo bie beutfchen 
Kaufleute nach Stalienern und Griechen. etwa den dritten Rang emnehmen, bildete 
fi) 1846 ein beutfcher Hülfsverein. — In der Moldau finden fich 1008, in ber 
Walachei A000 evangelifche Deutiche. In Jaſſy befteht unter dem Schug des preu- 
tifhen Konfulats eine esangelifche Gemeinde yon 700 Seelen, welche eine maſſive 
Kiche mit Pfarrhaus befigt. Kleinere Töchtergemeinden find zu Botuſchan, Gala 
und Fockſchani. In Bukareſcht befteht, von dem preufifchen Eonfulatsprebiger ver: 
fehen, eine Iutherifche Gemeinde von 2000, eine reformirte von 1200 Mitgliedern; 
in Krajowa find 500, einige auch in Rymnik, Braila u. ſ. w. — In Konftantinopel 
befteht feit 1844 ein beutfch « evangelifches Aſyl und fett 4844 ein deutſch⸗ evangeli- 
cher Wohlthätigkeitsverein mit Krankenhaus unter dem Schutz ber preußifchen Ge- 
ſandtſchaft. Katholifche Deutſche kommen im öſtreichiſchen Krankenhaus unter. 
m britiſchen Reiche find in Irland und in Wales Trümmer deutfther Bevöl⸗ 
kerung zu erwähnen. Dei Limerit wurden 1709 und 1740 eine Schar proteftanti- 
{cher Päber angeſiedelt, welche wegen ihres Glaubens vertrieben waren und urſprüng⸗ 
lich von England nach Amerika hatten auswandern wollen, wozu ihnen das Geld 
mangelte. Sie find fchon fehr englifirt und fangen bereits. an, mit den umwohnen⸗ 
den Irländern fi zu miſchen, unterfcheiden fich jedoch noch. von. benfelben durch ihr 
anifches Ausfehen, ihre ruhiges ernfles Weſen, igren Fleiß und ihre Ordnung. 
In Südmalet zwifhen Caermarthen⸗Bai und Davidshead wohnt eine im 12. Jahr: 
Hundert aus ihrem Vaterlande durch Überſchwemmung vertriebene flandrifche Colonie 
auf einem Gebiete von 26 englifchen Meilen Länge und 28 Meilen Breite. Diefe 
Anfiedlee unterfcheiden fih in Sprache und Sitte von ihren Unwohnern, inden fie 
nicht wälſch, fondern englifch fprechen, mit Einmifchung vieler niedetdeutſchen Worte ; 
ch ihre Häufer und Kirchen find andere gebaut. In London fell es 70000 
Deut e geben, größtentheils Handwerker, Kaufleute, Gelehrte und Künſtler (befon- 
ders Tonkünſtler). Ste bilden fünf lutheriſche und zwei. katholiſche Gemeinden: 
4) die deutfche Doflapelle im St.-Jamespalaft, von Georg I. gefliftet, vom Hof un- 
terhalten; 2) bie Savoy- oder Marienlicche, 1767 neu. erbaut; 5) die Idhanniskirche, 
Ludgatehil, 1770 erbaut; 4) die Georgenkirche in Goobmunhsfidds; 5) die Drei⸗ 
einigkeite- oder Hamburgerkirche, Zrinitgelane, 41718 erbaut; 6) die katholiſche Kirche 
zu St.Thomas Apoftel, und 7) die katholiſche Kirche und Schule zu St.«Bonifacius, 
in Cheapfide, 1846 eingeweiht. Das deutfche Krankenhaus, in Duon, mit Sa: 
natorium (für zahlende Kranke) und Poliklinik, den 15. Det. 1845, eröffnet, behan- 
delte im erften Jahre im Ganzen fuft 1800 Kranke. Die Krarkenpfbege beforgen 
Diakoniffen aus Kaiſerswerth. Unter den angeſtellten Arsen müffen drei geborene 
Deutfche, die übrigen mwenigftend der deutſchen Sprache mächtig ſein. — In Stod: 
holm und Kopenhagen beftehen feit Jahrhunderten dentfchg Gemeinden mit eigenen Kir- 
hen. — Auf ber pyrenäifchen Hakbinfel find zunaͤchſt in Spanien die Trümmer ber faft 
ganz hifpanifirten beutfchen Anſiebelung auf der Sierra Morena zur erwähnen, wohin 
zum Anbau biefer oben Gegend 1768 — 89 auf Berankaffung von Olabides und 
Aranda der Baier Thürriegel 7326 bairiſche, pfätifihe, würtembergiſche u. f. w. 
Familien führte. Die neueften Beſucher (Höften 1844, Willlomm 1844, No- 
hau 1845) fanden nur die Häufer der Drte La Caroline, Carlota und Luiſiana 
duch ihre Reinlichkeit, die Felder ringsum durch ihren forgfälttgen Anbau, die Ein- 
wohner felbft duch ihren germanifchen Charakter ausgezeichnet, aber nur wenige 
Leute höchſten Alters fprachen noch mühſam und gebrochen beutfh. In Liſſabon 
beſteht feit 1830 eine beutfchrevangelifche Gemeinde von etwa 400 Perfonen, deren 
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Gottetdienſt feit 1846 von dem preußiſchen Gefandtfchaftäprebiger beforgt wird. 1345 
wurde von der Gemeinde ein beutfcher Hülfsverein geftiftet. Die Dentfchen in Rif- 
fabon find zmeift Norbbeutiche, beſonders hanfentifche Kaufleute, doch leben auch noch 
Familien von Bergleuten und Soldaten (von welchen die Erſtern unter den Grafen 
son Kippe und von Waldeck, bie Letern unter Dom Pebro dahin kamen) daſelbſt. 

Die Deutfhen in Paris find beimeltem om jahlzeiften und marmicfaltigften 
vertreten Ban ſchlaägt ihre Zahl auf 60 — 80000 an, weiche theils als Yabrikar- 
beiter in ber St. Amonsvorſtadt zufammengedrängt wohnen, theils als Handwerker 
in mehren Gewerben durch ihre Zahl und bie Güte ihrer Arbeit ſich auszeichnen, 
>82. ider, Kanfttiſchler, Verfertiger muſikaliſcher Inſtrumente, theils als Kauf- 
leute und Bankiere, ale Gelehrte und Künſtler bebeutende Strilen einnchmen. Es 
beſtehen hier zwei bentich-enangelifche Kirchen mit fünf Geiſtülchen und mehre Bet: 
baufer und Zönptergemeinden in det Umgegend. Gehr wohlthätig Sat ſich der 1844 
geftiftete Deutſche Hulfsverein gegeigt, welcher etwa 3000 Menſchen jährlih mit 
YO Franes unterflägt, ihnen die Mittel zur Heimkehr gewährt u. ſ. w. 1844 
wurbe auch ein Berein beutfcher Arzte in Parts gebildet. Die beutfih-evangelifchen 
Kirchen find: 4) die Kirche des Billettes mit einem Kieftergebäube, in ber gleichna- 
wigen Straße, feit 1889; 2) die Kirche de la Medemption in ber Strafe Chauchat. 
Gs ſind dabei vier Pfarrer und ein Bicar angeſtellt; außerbem gibt es ein Bethaus 
in der St.Autonévorſtadt und Betfäle In Puteaux, Gorbeil, la Ehapelie-&t.-Denis 
und Gentilly mit einem eigenen Geiftichen. Zum Behuf der ebangeliſchen Seelforge 
it Paris in fünf Begirke eingeteilt; in der Stadt fellen 30000 evangeliſche Deutfehe 
(wit Hinzurechnuug der Mumpelgarber, Schweizer, Elfäffer, Lothringer, einiger Dä⸗ 
neu umb Schweden) fich befinden, wovon etwa bie Hälfte Anfäffige, in der Umgegend 
2000. Fi deutſche Katheliken beficht mur in bee Margarethenkirche deutſcher Got 
teädienfi. In Lyon beſtcht ein deutſcher Geſangverein und feit 1844 ein Pildungs- 
und Hui in bez Deutſchredenden, wit Bücherſammlung, belehrenden Vorträgen 
und Armm- und Keanfenpflege. — In Venedig befteht eine beutfch - proteftantifche 
Kapılle mit einer Drgel, aber ohne Giocken; Kirche umd Prediger werben von ber Ge⸗ 
> en. In Rom wird in dem preußiſchen Geſandtſchaftepalaſt Caffarelli 
auf dem Capitol proteftantifcher Gottesbienft gehalten ; dafelbft beſteht auch em beurfches 

. Der Friedhof ber deutſchen Protsftanten und der Engländer liegt an _ 
der Pyraunde des Eeſtias. Die dentſchen Künftler Haben im Zahre 1845 im Pa- 
[af Gimenetti am Eorſo ein Caſino gefliftet und feiern jährlich zu Anfang Mat in 
den Geeiabrüdgen yon Gervarn das Feft der Gründung Roms (Cervarofeſt). In 
Neapel, wo au Kaufleuten, Handwerkern, Gelehrten eine nicht unbebeutende Zahl 
von Deutſchen ift, welche durch das beutfche Element der Schweizerſoldaten verftärkt 
wird, beſteht ſeit 4827 im preußiſchen Gefanbtichaftshaus eine proteftantifge Kapelle 

it zuei Seiftlichen, welche deutſchen umb franzöſiſchen Gotteſsdienſt nach ber preu- 

fifgen uub genfer Lituvgie Halten. Mehre kleine Föchtergemeinden gibt es unter 

itzeriſchen Fabrikarbeitern zu Portici, Scafati, Salerno, Piedimonte. Es 

hier ein dentſcher Hülfeverein und eine deutſche Schule. Auch zu Meſſina 

eine kleine dentſch· evangeliſche Gemeinde. 
Die Deutſchen in den außereuropaͤiſchen Ländern. 

Nathbem wc fo Europa und bein ruſſiſchen Reiche auch die wenigen deutſchen 
Spuren is Ufien betrachtet, jaben wir in Afrika ale an etwas Untergegangenes nur 
tut; an bie Befigumgen ber Brandenburger am Gap ber brei Spigen in Guinea zu 
eriamern, wo Kurfürſt Friebrich Wilhelm der Große 1682 die Hefte Großfriedrichs⸗ 
burg erbauen lieh, welche König Friedrich Wilhelm I. mit dem übrigen Gebiet 1720 
deu ändern verkaufte. In Algerten beftehen einzelne beutfch-proteftantifche An⸗ 
fiddlungen, wmeift von Elfäffern und Schwaben, zu Algier (mo eine Kirche und ein 
Tenfiſterium ift), Deiy- Ibrahim (mo ein Bethaus und ein Presbyterium befteht), 
Uled⸗ Fayet, Draria, Duera, EI Aſchur. Nach Brafilien verlodte Auswanderer, 
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welche Hülflos in Dünkirchen lagen, ließ die franzöſiſche Regierung nad Algerien 
verfchiffen und fiebelte fie dort in den Dörfern Stidia und Ste.Leonie an. 

In Amerika verdient vor allem das Gebiet der Bereinigten Staaten unfere 
Beachtung, wo bereitd 14 —2 Millionen Deutfche leben, befonders in ben Staaten 
Pennfylvanien, Ohio, Michigan, Illinois, Indiana, Miffuri.*) Als Träger und 
Erhalter der deutichen Volksthümlichkeit beftehen zahlreiche deutſche Kirchengemeinden, 
Schulen, Gefang-, Xefe- und Fortbildungsvereine, Milizabtheilungen, Theater u. f. w. 
und gegen 100 Zeitungen, meift Wochenblätter. Die erften Deutfchen Tandeten un» 
ter Dr. Piftorius aus Windsheim im Jahre 1685 zu Philadelphia und grümdeten 
1685 Kreßheim (Germantown), wo 1745 bie erfte beutfche Bibel (Tutherifche Über- 
fegung) in Nordamerika gebrudt wurde. 1698 wanderten beutfche Mennoniten, 
1709 cdevifche Wiedertäufer und pfälzer Proteflanten wegen Religionsverfolgung in 
Pennfylvanien ein, die Letztern zum Theil auch in Neuyork und Norbcarolina.: 1732 
famen nad) Pennfglvanien Schwenffeldianer und falzburger Proteftanten, 1733 
Herenhuter. Zinzendorf felbft befuchte Amerika 1741 und gründete Bethlehem; 1745 
wurbe die Herenhutercolonie Nazareth, gegründet und 1786 bie Verfaffung der Herrn- 
huter in Pennfolvanien vom Congreß beftätige. 1746 murde bie erfte Synode der 
evangelifch -reformirten Kirche in Norbamerifa zu Philadelphia gehalten und 1784 
bie beutfche Unterflügungs-Gefelfhaft zu Neuyork gegründet, ber ſeitdem zahlreiche 
andere Vereine zur Unterftügung, befonders der Einwanderer mit Rath, und That, 
nachgefolgt find, 3. B. zu Boſton (1847), Cincinnati (1847), Philadelphia (1843), 
Charlefton, u. f. w. Die ältefte .deutfche Zeitung der „Readinger Adler’ erfchien 
4797, bie zweite die „Harrisburger Morgenröthe” 1799. Auch im 19. Jahrhundert 
wanderten deutfche religiofe Sekten nad) Nordamerika aus, fo 1805 Rapp mit 500 
Anhängern zuerft nah) Harmony in Pennfylvanien, dann nach Reuharmony in 
Indiana, endlih 1824 nah Economy am Ohio, 1817 Bäumler mit 300 Anhän- 
gern nach Zoar in Ohio, beide aus Württemberg, 1831 Proli aus Offenbach, 1838 
Stephan aus Dresden mit 5—600 Gefährten nad) Apple Ereet, in Miffuri, 1843 
aus Büdingen (Wetterau) 6000 Separatiften nach Ebenezer in Georgien. Im 
Staate Neuyort wurde 1843 auch der Lehrftuhl für deutfche Sprache und Kitera- 
tur an der Hochſchule zu Neuyorl errichtet. 

Für die religtöfen Bebürfniffe der Deutfchen in Nordamerika wird vom Mutter- 
Iande aus durch Sendboten geforgt, für bie Proteftanten in 1307 Gemeinden mit 538 
Predigern, welche feit 1826 ein eigenes Seminar befigen, duch den allgemeinen Evan- 
gelifchen Sendverein für deutfche Proteftanten in Nordamerika, für die 300000 Ka- 
tholifen mit 500 Prieftern in dem Erzbisthum Baltimore und 20 Bisthümern durch 
bie wiener Xeopoldinenftiftung zur Unterftügung der deutſchen katholiſchen Miflionen 
in Nordamerika, welche jährlich etwa A0000 Si. Conv.-M, zu verwenden bat. Die 
Hocdeutfche reformirte Kirche in Nordamerika, mit Seminar, das 1824 in Carlisle 
errichtet, 1829 nach York, 1836 nach Mercersburg verlegt wurbe, hielt 1746 ihre erfte 
Synode und zählt gegenwärtig 600 Gemeinden mit 75000 Mitgliedern und 104 Prebi- 
gern, ift aber fchon fehr englifirt. In den Hauptftäbten des Landes find: in Philadel- 
phia 16—20000 Deutfche, mit drei Iutherifchen, einer reformirten, einer Methodiften- 
und zwei römifch-fatholifchen Kirchen, einer Synagoge und einer Halle der Rationaliften; 
die Deutfchen bilden brei Infanterlecompagnien, eine Jäger» und eine Xrtillerieab- 
theilung, zufammen ein Bataillon. Cincinnati in Ohio bat befonders 1812 — 18 
deutſche Einwanderer, hauptfählih Schweizer und Würtemberger empfangen und 
zählt jegt 28000 Deutſche. Es beftchen hier vier deutfchevangelifche Kirchen, eine 
englifch-Intherifche, eine deutfche Methodiften- und eine Fatholifhe Kirche nebft Wai⸗ 
fenhaus. In Neuyork gibt es eine beutfch- und eine englifch-Iutherifche Gemeinde, 
eine beutfche Epiöfopalgemeinde, eine deutfchsreforntirte, eine Rationaliften-, eine rö⸗ 


*) In diefen Staaten ift feit 1835 die deutfche Sprache der englifchen in der Geſetzgebung, 
Rechtspflege, Verwaltung u. |. w. geſetzlich — —*8 Veſers 
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miih- und eine beutfch-Fathelifche Gemeinde u. f. w. In Texas kaufte ber 1844 
gefliftete mainzer Verein zum Schutze beuticher Einwanderer in Texas, aus beut- 
ſchen Fürſten und Adeligen beftehend, ein Stud Landes am Llano⸗ und Colorado- 
Fluffe und führte 4000 Deutſche hinüber, welche aber größtentheil® noch nicht auf 
bem Bereinsgebiet angefiebelt find. 1845 wurde Neubraunfels mit 1500 Einmwoh- 
nem am Guadalure und 1846 am Pedernales Friedrichsburg mit etwa 1000 Ein- 
wohnern angelegt. Die Stadt Gaftell ift ber erfte Wohnort im Vereinsgebiet; auch 
in Galveften find 5000 Deutfihe, etwa die Hälfte der Einwohner. 

In Südamerika haben wir zunächſt bei Venezuela der Herrfchaft zu gedenken, 
welche die Welſer von 1528-55 uber biefes Land geübt, dann ber Colonie von 
3 — 400 Schwarzwälbern, welche 1842 in Tovar angefiedelt wurde und melde, 
wenngleich es ihren Bewohnern wohl ergeht, doch ihren Zweck, auf die Cultur des 
Landes zu wirfen, durch ihre abgefchiedene Lage in dem Felfenthal einer Hochebene 
nicht erreicht. In das Kaiſerthum Brafilien find feit 1845 zahlreiche Deutfche als 
Soldaten unb Aderbauer verlodt worden. 1818 wurde Die Anfiedelung Neufreiburg 
gesrumbet durch Deutſche und Schweizer, 1819 Keopoldina, 1825 Frankenthal, 1824 
 &.-Reopoldo, 1829 S. Pedro be Alcantara in der Provinz Rio Grande. Nach lan- 

gerer Paufe wurde mit dem berüchtigten Handlungshaufe Delrue zu Dünkirchen ein 
Bertrag zur Einführung von 600 Xrbeiterfamilien abgefchloffen, welche in einer un- 
gefunden und unfruchtbaren Berggegend feit 1846 die neue Nefidenz Petropolis (bei 
Rio be Janeiro) anlegten, bie gegenmärtig etwa 2500, meiſt beutfche Einwohner 
zahlt. S.Leopoldo am Sinos hat 4000 Bewohner, doch nicht blos Deutfche, fon- 
bern auch andere Europäer und ein proteftantifches Bethaus; Neufreiburg (Canta⸗ 
gallo) 1500 Bewohner: Deutfche, Schweizer, Franzoſen, Engländer, und Xeopolbina, 
welches im Jahre 1834 ſchon 7000 Bewohner zählte, wurde 1835 in ben Aufftand 
des Bento Gonfalvis verwidelt, geplündert und eines Theils feiner männlihen Be⸗ 
wohner beraubt und bat jegt etwa noch 5500 Einwohner. In der Hauptſtadt be 
fieht feit 1837 eine beutfchrevangelifche Gemeinde mit Armenverein, Schule und feit 
1844 auch einem Bethaus. In Bahia befteht ein deutfcher und ſchweizeriſcher Hülfs- 
verein. In Peru findet fi) bei dem Lürzlich eröffneten Kupferbergwerk Morococha auf 
bem Kamm ber Anden, dad einem ‘Deutfchen in Lima gehört und von beutfchen Hand« 
werkern und Bergleuten bearbeitet wird, eine ganze beutfche Kolonie, meift Rheinlän- 

der. In Buenos-Ayres beabfihtigt man ein deutfch-evangelifches Bethaus zu erbauen. 

Fa Auftralien findet fi auf dem Feſtlande bei Sidney eine Colonie 1837 
angefiebelter naffauifcher Winzer und bei Abelaide unter dem Namen Neufchlefien 
das Gebiet der fchlefifchen Separatiften unter bem Pfarrer Kavel, urfprünglid 3000 
Menfden in ben Dorfern Klemzig, Dadnderf ‚ Zangemeil und Bethanien. Neu« 
fhlefien liegt unter dem 35° fübliher Breite und dehnt ſich am linken Ufer des 
Murray bis zum Gebirge aus. Nördlich wird ed von einem Zufluß des Murray- 
fluffes begrenzt, einem Bach, der den Namen Rhein führt. 1846 fuhren vom 
Harı 40 — 50 Bergleute ab, um in dem blei- und kupferreichen Land ein Neu- 
PFlaustgal zu gründen. Die beutfche Auswanderung nad ben Städten Nelfon, Wel⸗ 
Iimgton und Reuplgmouth in Neufeeland wird von England und Hamburg aus be- 
güũnftigt; 1845 zählte man ſchon 1400 Deutiche bafelbft. 


Das Ergebniß. 


Berſuchen wir nun die Deutfchen auf der Erde zufammenzuählen und bie 
Spradgrenzen mit den politifchen in Übereinftimmung zu bringen, fo hat biefe Auf 
gabe ihre großen Schwierigkeiten, ba ſich dieſe beiden Linien auf das feltfamfte durch» 
freuen. Es verficht fih, daß dabei nur von ber fehhaften, auf größere Strecken 
ohne fremde Beimifchung zufammenmohnenden Bevölkerung, nicht von einzeln leben- 
den Deutfchen bie Rebe if. Wir Haben nad der Sprache und politifhen Stellung: 

1) Reindeutfche Stagten die in ihrer ganzen Ausdehnung dem Deutfchen Bunde 
angehören, wohin, außer Oſtreich, Preußen, dem Königreih Sachſen, Holland, alle 


‘ 
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Bundesſtaaten (mit Einſchluß der von dem bänifchen Koönigsgeſchlechte regierten Her- 
zogthümer Ranenburg und Bolftein) zu rechnen find. 

2) Das Königreich Sachſen, ein" Staat, ber im feiner ganzen Ausdehnung, 
mit Einſchluß feines finmifchen Bevölkerung von 30000 Menſchen in der Oberlaufig, 
dem Deutfhen Bunde angehört. 

3) Der preußiſche Staat, deffen Slawen in Oberfchleften, der Lauſih, in Pom⸗ 
mern, in Weſt⸗ und Oftpreußen, beffen Wallonen bei Malmeby zum Deutichen 
Bunde gerechnet werden, während bis jegt noch die halbe Million pofenfcher Deut- 
fcher außer dem Bunde liegen. 

4) Oftreich, das Slawen in Böhmen, Mähren, Schleften, Kärnten, Krain und 
Steiermart, und Staliener im Küftenland, Iſtrien und Friaul zum Bundesgebiet 
zieht. Außerdem aber gehören unter das Scepter der öftreichifchen Monarchie die 
ihrer geographifchen und politifchen Lage wegen nicht zum Deutfchen Bunde zäh: 
ienden Deutfchen in Ungarn und in Siebenbürgen. 

5) Das Herzogtum Schleswig, bas in feinem füblichen Theile dem beutfchen 
Sprachgebiete zugehört und beffen politifche Verhältniſſe Bisher fo eigenthümlich wa⸗ 
ren, daß es hier einer befondern Erwähnung bedarf. Das Land gehörte zwar bis 
jegt nicht unmittelbar zum Deutſchen Bunde, befand fi aber mit Holftein in un« 
zertrennlicher Nealunion und demnach auch mittelbar mit bem Deutfchen Bunde in 
ftaatsrechtlicher Beziehung. Mit dem bäntfchen Staate hingegen theilte es, wie Hol- 
ftein und Lauenburg, nur bie Dynaftie, ohne daß biefe fogenannte Perfonalunion 
ein näheres ftaatsrechtliches Verhäͤltniß zu Dänemark begründet, ober feiner ſtaat⸗ 
kchen Selbftändigkeit irgendwie Eintrag: gethan Hätte. 

6) Die Staaten des Königs der Niederlande. Bon benfelben gehört zum 
Deutfhen Bunde das Großherzogthum Luremburg mit dem SHerzogthum Limburg, 
wiewol die Turemburgifche Bevölkerung nur zu einem Theile deutfch fpricht, zum 
andern aber mallonifch ift und ein verdorbenes franzöflich redet. Berner bad eigent- 
liche Königreich bee Niederlande, das freilich nicht im Deutfchen Bunde ſteht, deſſen 
Bevölkerung aber nach Sprache und Abflammung der deutſchen Nationalität zuge- 
hört, wie ſchon der Name beweifl. Während alfe andern Länder Europas von 
dem bemohnenden Volke den Namen führen, benennt fi; Nieberland (Holland, d. i. 
Hohlland) nach feiner im Verhältniß zu Deutfchlanb niedrigen Lage; die Deutfchen 
find ihm die Hochdeutfchen, feine eigene Sprache die niederbeutfhe. Den Oberdeut- 
hen mögen Die bataviſchen und belgiſchen Mundarten fremd ſcheinen, den Nieder- 
deutfchen Tiegen fie fo nahe, daß fafl feine Sprachgrenze ſchwieriger zu beſtimmen ift, als 
die zwifchen plattbeutfch und hollänbifch, melche durch das alte, unvermifchte, national 
einige und nur politiſch zwiſchen Hannover und Holland getheilte Friesland läuft. 

7) Enbli die dem deutſchen Staatöverbanbe ganz fremden Länder mit theils 
überwiegend deutfcher Bevölkerung, wie Belgien und bie Schweiz, theild mit unter- 
gesrdneter, wie Frankreih, Rußland, Sardinien, England, Nordamerika, Brafilien, 
Venezuela u. f. w. 

Das Gebiet der deutfchen Zunge umfaßt demnach 34 reindeutfhe Bundesſtaa⸗ 
ten, dann das Königreich Sachfen mit Ausnahme einer flawifchen Sprachinfel in der 
Oberlaufig, ferner das Großherzogtum Luremburg mit Limburg etwa zur Hälfte dei 
Bevölkerung. Der preufifche Staat befigt deutſche Bevölkerung: in ben Provinzen 
Sachen und Weftfalen durchaus; in den Rheinlanden mit Ausnahme von Malmebt 
und Umgebung ; in Pommern mit Ausnahme der kaſſubiſchen Rordfpige; in Branden- 
burg ohne die flamifche Spradinfel in der Niederlaufig; in Riederfchlefien faft ganz, 
dagegen in Oberfchlefien etwa zur Hälfte; in Oftpreußen zum größern, in Weftpreu- 
fen zum Beinern Theil, fobaß die Deutfchen in der ganzen Provinz zwei Dritte! 
ausmachen; in Pofen etwa eine halbe Million oder zu fimf Zwölfteln. Won Oft: 
reichs Bundeslanden gehören zur beutfhen Zunge: bad Erzherzogthum Oſtreich 
der geößte Theil von Tirol; von Steiermark der bruder, judenburger und der größt 
Theil des gräger Kreifed; vom Königreih Illyrien der größte Theil von Kärnten 
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von Böhmen gang: bie Kreiſe Leitmerig, Saab, Elbogen, und größere ober kleinere 
Theile famsmtlicher an die Grenggebiege Möhmens ſtoßender Kreiſe, mit Ausnahme 
des nah Mähren bin gerichteten tichablauer; von Mähren ber füblihe Theil: des 
maymer und brünner Kreiſes; von öſtreichiſch Schlefien: Yägerndorf. Außerdem ge 
hören in der öſtreichiſchen Monarchie. ben beutfchen Sprachgebiete an: von Ungarn: 
Theile der eifenburger, öbenburger, wiefelburger unb preöbunger Geſpanſchaft und 
die Sprachinfel der Zips; von Siehenbürgen: das Band ber fachſiſchen Nation. Ben 
dem Herzogthum Schleswig füllt ber dentſchen Zunge zu ber ganze füdliche Theil. 
Der deutſchen Zunge gehören auch in Wahrheit: das Königreich der Niederlande, 
fowie drei Biertel von Belgien, namlich dad ganze Land ohne die Provinzen Lüttich - 
und Ramur und Theile von Hennegau und Südbrabent. Bon franzöſiſchem Boden 
gehört ber deutſchen Zunge an: daB ehemalige Flandern (Norbbepartement), deutſch 
Lothringen oder Theile des Mofel- und Mörthe- (Deurthe) Departements, ganz Elſaß 
ober bie Departements Ober- und Niederrhein; von England die Inſel Helgoland ; von 
Sardinien die Gemeinden am Monterofa; von ber Schweiz die Cantone Zürich, Lu⸗ 
zern, Untermwalbden, Schwyz, Uri, Glarus, Solothurn, Bafel, Schaffhaufen, Appen⸗ 
zei, St.-Balten, Yargau und Thurgau ganz; Bern zu fechs Stebentel, Graubünden 
& fieben Sechszehntel, Freiburg zu. zwei Fünftel, Wallis zu ein Drittel; Waadt, Genf, 
euenburg und Teſſin gehören ganz ber welchen Sprade an, Bon den Bewohnern 
ber Schweiz find 1,670000 Deutſche (71,9 %,), 474000 Branzofen (20,2 °/,), 133500 
Italiener (5,% %,), 42500 (1,8 /,) Romanen. In Rußland find bie Deutfchen am 
zahlreichſten in urg, tim ben Oſtſeeprovinzen, an der Wolga und dem Schwar« 
zen Meer; in Rovbamerita in den Staaten Pennfglvanien, Ohio, Michigan, Miffuri, 
Indiana, Ilnois, Birginien, Norbcaselina, Wisconfin u. f. mw. 
Suchen wir nun diefe VBerhältniffe in Zahlen zu faffen, fo erhalten wir, gröf- 


tentheils nach Altern Zählungen, fodaß ber heutige Stand höher anzunehmen: ift: 


An beutfihredenden Bewohnern für die reindeutſchen Staaten bed Bundes: 15,930000, 
hierzu für Sachſen 1,670000, zufammen 17,600000. Der preußifhe Staat hat 
nach der Zählung vom 31. Dec. 1845 unter 15,471765 Bewohnern 13,230000 
Deutſche, von denen jegt (nämlich mit Abzug ber 530000 Deutfchen in ber Pro⸗ 
vinz Peſen) 12,700000 dem Deutſchen Bunde zugehören. Oſtreich hat innerhalb 
bed Deutichen Bunbes eine deutfche Bevölkerung von 5,672000 Seelen, ſodaß fich, 
mit Einfluß der Deutſchen in Luxemburg und Limburg, im Deutfchen Bunde etwa 
37 Millionen Deutſche befinden. Dazu kommen die 550000 Deutfhen in Pofen, 
die dlichen Ränder Oſtreichs mit 1% Million, fodann gegen 3 Millionen 
Belgier, 274 Millionen Niederländer, 1%, Million im Elſaß, in deutfch Lothringen 
und frauzefich Flandern, über. 1Y. Million Schweizer (1,670000), gegen ; BMil- 
Gon Deutfche in Rußland, über 200000 Deutfche in Schleswig, 7000 Deutfche 
am Monteroſa, 23500 Deutiche auf der zum britifhen Reiche gehörenden Inſel 
Helgeland, 1’ Million Deutfche in Nordamerika, Brafilien, Benezuela und Au- 
ſtralien, ſodaß fih eine Sefammtfumme von mehr als fünfzig Millio- 
nen anfsffiger und beifammenwohnenber deutfcher Bevölkerung er- 
gibt, die in nahe an Hundert Staaten vertheilt ift. 


Die ſocialen Bewegungen der Gegenwart. 


Di Betrachtung ber ſocialen Bewegungen, ber jüngſte Theil der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit ſowie ber Wiſſenſchaften, welche man, mit Einem Begriffe umfaßt, die Staats- 
wiſſenfchaften nennt, hattrog ihrer Neuheit dennoch) ſchon eine Bedeutung gewonnen, die 


mit wahrem Crflaunen erfüllen würde, wenn man nicht vielmehr erflaunen müßte, daß 
die unendlich ‚wichtigen Fragen, welche von ihr angeregt worben find, erft jegt zum Be⸗ 
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wußtfein bed praktifchen Lebens und ber Wiffenfchaft kommen. Aber was man in ber 
Entwidelung der Gefchichte fo oft au bemerken Anlaß finden mag, das hat fi) auch auf 
diefem Gebiete wieder erneuert. Niemald hat bad Leben ber Menfchheit zwei Aufga- 
ben zugleih. Nur dadurch kann etwas wahrhaft Großes und für lange Zeiten Be⸗ 
deutendes gefördert und gewonnen werden, daß alle Kräfte dieſes Lebens ſich auf- 
Einen Punkt concentriren, und daß alle Verhältniffe menfchlicher Dinge von biefem 
Einen Geſichtspunkte aus entfchieden beherrfcht werben. Die Zeit, in welcher eine ſolche 
beftimmte Frage herrſcht, ift eben badurch ein felbftändiges Ganze in der Gefchichte der 
Welt — Das, mas man die Gefhichtfehreibung einer Epoche nennt. Blickt man zu⸗ 
rück auf unfere Vergangenheit in ihren größeften Umriffen, fo gab es eine folche Epoche, 
bie durch das Reben der Völker ausgefüllt warb: fie drängen und bewegen fi, fie 
berühren und vermifchen fi in bisher unerhörter Weiſe; fie fuchen neue Wohnſiztze, 
neue Tebensweifen; vom äußerften Norden Europas bid zum tiefften Süben ift der 
danze Zuftand durch den Aufbruch bderfelben aus der alten Heimat, durd die Kämpfe, 
bie dad Finden und ben blutigen Erwerb neuer Sitze begleiten, durch die allmälige 
Confolidirung der neuen Verhältniffe und Zuftände erfchüttert; es ift das Entſtehen 


‚ einer neuen Orbnung der Dinge anfänglich chaotifh, allmälig in beftimmterer Ge- 


ftalt hervortretend. Diefe Zeit mit ihrem eigenthümlichen Xebensinhalt hat man bie 
Zeit der Völkerwanderung genannt; fie hat ihr Ende eigentlich erft mit dem 8. Jahr- 
hundert chriftlicher Zeitrechnung erreicht. 

Die darauf folgende Epoche reiht von da bis zur Gegenwart. Sie beginnt mit 
einer der mächtigften Erſcheinungen der Weltgefchichte, und diefe Erfcheinung hat zu⸗ 
gleich ihren beftimmten Charakter feftgeftellt. Uber die kaum noch in ihren Gren- 
zen und Namen georbneten Volker legt fi) das erſte große Reich der jungen Chri- 
ftenheit, ber germanifhe Staat Karl's des Großen hin. In einen Griff faßt bie 
fer mächtige Mann die Gefchichte bed römiſchen Meiches und die Zuftände ber ger- 
manifchen Völker zufammen, unterwirft die legtern dem Gedanken der flaatlichen 
Einheit, die aus Rom ftammend, in Rom durch feine Krönung wiederum befiegelt 
wird. Die neue Epoche, die mit diefer Earolingifchen Monarchie beginnt, ift nicht 
ruhiger, nicht friedlicher als jene erfle ber Völkerwanderungen; auch bier fieht 
man bie gemwaltigften Bewegungen fi drängen und Hindern, Kampf auf Kampf fol- 
gen, Sahrhunderte lang die Kräfte hin- und herwogen. Allein die Völker bleiben in 
ihren Sigen. Ihre Grenzen, ihr Land, ihr LXeben, ihre Sitte, ihre Sprache find 
beftimmt; faum daß fich eine wirklich durchgreifende Anderung auch nur an Einem 
Yunkte zeigte. Es ift vielmehr ein Anderes, was fich in den verfchiedenften Formen 
und ben verfchiedenften Principien bindurcharbeitet, immer Daffelbe, immer mit dem- 
felben Worte, demfelben Begriffe, denfelben Geſetzen erfaßbar und doch ein Anderes 
in andern Zeiten unb Ländern; es ift der Staat, mit feiner Orbnung, feinem 
Recht, feinen Foderungen und feinen Kämpfen, der dieſe Epoche beherrſcht; es ift 
die Epoche der Staatenbildungen, ber äußern und ber innern zugleich, bie fih an 
den Zeitraum ber Völkerwanderung und Völkerbildung anſchließt. Wie die Völker 
feit dem 8. Jahrhundert, fo fcheinen die Staaten mit bem 18. ihren feften Leib er- 
halten zu haben. Selbſt bie furchtbarfle Ummwälzung unter der franzöftfhen Gewalt 
hat die Ordnung, welche fich gebildet hatte, nicht vernichten Eonnen. Mit dem Pa- 
rifer Frieden ift der alte Organismus wiedergekehrt, und wenn auch in einzelnen 
Theilen noch Manches durch innere Verbindungen fi) ändern mag, ſo ift doch bie 
Hauptfache feftgeftell. Wir meinen das nicht aus allerlei äußern Gründen. Wir 
meinen ed vor Allem darum, weil ganz unzweifelhaft die Zeichen einer‘ buchaus neuen 
Zeit an dem Horizont des menfchlichen Lebens erfchienen find. Dies find die Be- 
wegungen der Gefellfhaft, die focialen Bewegungen der europäifchen Volker. Auf 
den erften Blick ift es Mar, daß die forialen Bewegungen in ben verfehiebenen Völ⸗ 
fern Europas, obwol fie äußerlich wenig ober gar nicht miteinander zufammenhän- 
gen, dennoch innerlich ſich ganz auf demfelben Gebiete bewegen. Es ift eine und 
biefelbe Frage, welche zur Sprache gekommen ift; fie ift eine gleiche für alle Völ⸗ 
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fer und Zuſtände. Das gemeinfame Element in allen aber, das von biefer Frage 
betroffen wird, ift nicht mehr Nationalität und Staatsrecht, fondern es ift eben die 
Geſellſchaft des Volkes. Ausdrud und Vorſtellung der Gefellfhaft find nicht neu; 
aber der Begriff derfelben, der Sinn, in weldem man von einer gefellfchaftlichen 
Bewegung fprechen kann, der freilich ift ein vollfommen neuer, nur unferer Zeit an- 
echöriger. Darum ift es durchaus nothiwendig, dad Weſen ber menfchlichen. Gefell- 
haft als eines felbftändigen, von eigenthümlihen Gefegen beherrfchten Lebens Mar 
vor Augen zu haben, um die unendlihe Wichtigkeit Desjenigen zu begreifen, mas 
eben in diefer Geſellſchaft vor ſich geht. 


Die Gefelfchaft. 


Was ein Volk ift, bedarf für das einfache Verflänpniß feiner Erklärung. Cs 
iſt Die Gemeinſchaft der Abflammung des äußern und inneren Lebens, bie ſich als 
en felbftändige® Ganze fühlt und darftellt, die Sdentität von Sprache, Sitte und 
der Anfhauungsweife ber höhern Dinge. Auch was ein Staat ift, ift leicht Mar, 
wenn man nicht der firengen Logik zu viel Recht einräumt. Es ift bie, durch eine 
allgemeine von dem Einzelnen unabhängige Gewalt georbnete und verwaltete Dar- 
ficlung des allgemeinen Willens und feiner Zhätigkeit durch einen eigenen, bald nad) 
dieſen bad nad) jenen Grundfägen feftgeftellten Organismus. Daß aber die Gefell- 
fhaft weder das Volt noch der Staat ift, zeigt fhon das Wort. Es iſt vielmehr 
tie Geſellſchaft im Volke, im Staate vorhanden. Weſen und Begriff derfelben ent- 
fiehen und erfl, indem wir ftatt des Allgemeinen, dad wir in Volt und Staat vor 
Augen haben, den einzelnen Menfchen in feinem Verhältniß zu allen übrigen beobachten. 
Jeder Menſch ift was er ift nicht blos durch feine einfache Perſönlichkeit, fondern 
auch vorzüglich durch den Befig und Genuß der an ſich allgemein menfchlichen Güter, 
des Vermögens, ber Bildung, der geifiigen und materiellen Arbeitöfraft. Diefe Güter 
beringen und geftalten das ganze Leben jedes Einzelnen, indem fie es ihm bald möglich 
machen, fich fo auszubilden und denjenigen Genüffen zu leben, die er am meiften liebt, 
bald aber aud) ihn zwingen zu arbeiten ohne Luft und ohne Erfolg, aus Noth und 
Mangel. Es ift nicht nöthig, diefe allgemeine Thatfache weiter zu beweifen; ber erfle 
DE auf die Umgebung jedes Menfchen wird ihm zeigen, daß das Maß und die Natur 
des perſonlichen Befiged die ganze Lebensfphäre jedes Einzelnen beherrfchen. Diefe Ber 
theilung der menſchlichen Güter unter die Menfchen erzeugt daher eine durch fie für je- 
ten Einzelnen und für Alle bedingte Ordnung des gemeinfamen Lebens, oder des 
Lchens der Gemeinfamkeit der Menſchen. Da nun das Recht zunächft jedem Ein. 
zelnen den Befis feines eigenen Vermögens gegen jeden andern Einzelnen fügt, 
und da ferner aud die Familie und ihr Erbrecht denfelben in einem beftimmten fe- 
benskreiſe dauernd erhält, fo zeigt fich jene Ordnung der menfchlichen Gemeinfchaft 
zugleich al® eine dauernde; und biefe dauernde Ordnung ber menſchlichen Thätig- 
Zeiten, Senüffe und Aufgaben, begründet auf der Vertheilung der allgemein menſch⸗ 
lichen Güter unter den Einzelnen, gefchügt durch das Recht und erhalten durch bie 
Familie, iſt die menfchlihe Geſeilſchaft. Diefer Begriff der Geſellſchaft aber ge 
nügt nit, um Das zu erflären, worauf es und anfommt. Wir fehen eben in- 
nerhalb dieſer Drbnung ber Dinge bie heftigften, furchtbarften Bewegungen entfiehen, 
welche die Geſchichte der Menfchheit Tennt, und biefe Bewegungen find in dieſem Au⸗ 
genblicke der herrfchende Grundzug des innern Lebens der Völker. Wie verhält ſich 
der allgemeinfte Grund diefer Bewegung zu jenem Begriffe der Geſellſchaft, und was 
will fie von ihr erreichen? 

Dffenbar find die Menfchen ihrem abftracten Begriffe nach glei; jedem kommt 
das Praͤbicat Menſch zu, und wenn nun auch leiblih und geiftig große Unterſchiede 
unter den Einzelnen obwalten, fo ift e8 doch vor allem klar, daß bie größte Un» 
gleichheit unter den Menfchen nur durch bie verfihiebene Vertheilung ber menſchli⸗ 
hen Güter bewirkt wird, die eben bie Geſtalt der menſchlichen Geſellſchaft erzeugt. 
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Diefe Gefellfhaft daher, als eine Gefellfchaft der Ungleichen, bildet einen fortwähren- 
den MWiderfpruch mit dem Begriffe des Menfchen, der die Gleichheit fodert. Be 
griff und Wirklichkeit heben daher einander auf, und fe tiefer man auf die Betrach⸗ 
tung dieſes Unterfehiedes eingeht, deſto fehneidender wird jener Widerſpruch. Die 
beiden Hauptpunfte, an denen derfelbe erfcheint, find folgende. Es ift gewiß, daß je⸗ 
der Einzelne einer hohen Vervollkommnung feiner eigenen Perfönlichkeit nicht blos 
fähig, fondern daß er zu derfelben feiner höhern dee nach zugleich, beftimmt ift. 
Allein die Vorausfegung diefer Vervollkommnung ift ein- geroiffer Antheil an menſch⸗ 
lichen Gütern; nur ein gewiffer Beſitz gibt die Möglichkeit, Bildung, Gefchid- 
lichkeit, harmoniſche Entwidelung aller innern und äußern Kräfte zu erwerben. 
Diefen Befig aber hat die Gefellfchaft unter die Menfchen fo vertheilt, daß vielen 
jene höhere Ausbildung ganz oder zum großen Theil unmöglich wird. Woher foll der 
Tagelühner, ber niebere Fabrifarbeiter, der arme Inlieger und Hinterfaffe auf dem 
Lande die Mittel nehmen, fich 3. B. die geiftigen Genüffe zu verfchaffen, die doch 
erft dem Menfchen das Ideal eines menjchlichen Lebens eröffnen? Und hätte er fie, 
was würden fie ihm helfen, da ber Mangel an Befig ihm eine Erziehung verfagt 
hat, durch die er allein fähig ift, fie wirklich zu würdigen? Die Vertheilung des 
Befiges beherricht mithin das Höchſte der Welt, das Gefeg der perfönlichen Entwide- 
ung, und biefe Vertheilung ift felber nicht etwa eine geordnete, nad) feften Grund- 
fügen ben Beſſern das Beffere hingebende, fondern fie ift eine für den Einzelnen 
durchaus zufällige; in ber beftehenden Gefellfchaft fcheint der Zufall das Abfolute, 
das Geſetz ber höchſten menſchlichen Volltommenheit fi) unterworfen zu haben. Das 
ift ein erfter Widerſpruch. Nicht minder deutlich ift ein zweiter. - Denke ich mir ein 
Volt und einen Staat, fo wird derfelbe nicht etwa dadurch ein reicher und ftarker, 
daß zwei oder zehn Bürger reich und flarf find; fondern diejenige Gemeinſchaft ift 
die reichfte und ftärkfte, in der alle Einzelne den höchſt möglichen Grab von Macht 
und Reichthum entwideln. Die Gefellfhaft aber fchließt durch die Vertheilung des 
Eigenthums für, ven größern Theil ihrer Glieder diefe Entwidelung aus; fie häuft 
fie auf das Haupt Einzelner und damit Wenige viel haben, müffen Viele nothwendig 
wenig befigen. Jene Gefellfchaft fieht daher im Widerfpruche mit bem Principe, nad) 
welchem fie felber allein die befte fein könnte, mit dem Principe, daß erſt das höchſte 
Map der Entwidelung jedes Einzelnen das höchſte Maß der Entwidelung bed Gan- 
zen gibt. Und darin liegt ihr zweiter tiefer Widerſpruch. 

Died ift der allgemeinfte, noch freilich ganz theoretifche Standpunkt, von dem 
aus eine Reihe von Erfcheinungen in ber Gefchichte des Abendlandes, und von da 
aus vor allem die gegenwärtigen focialen Bewegungen betrachtet werden müffen. Es 
wird nicht ſchwer fein, ben tiefern Inhalt berfelben mit ihm in Verbindung zu 
bringen. Jene Unterfchiede in der Gefellfhaft können in ihren Folgen nicht bei dent 
bloßen gefellfhaftlihen Xeben — das man ſcharf von dem gefelligen trennen 
muß — ftehen bleiben. Der gefellfchaftliche Unterfchied hat zunaͤchſt Eine wichtige 
und unausbleibliche Folge, an die ſich das Weitere anſchließt. Da nämlich jeder 
Einzelne um fo viel mehr bei allen Andern gilt, ald er für fie zu thun vermag, 
und da dies Legtere auf ber Größe feines Befiges mehr ald auf irgend einem an- 
dern Punkte beruht, fo ergibt es ſich ſtets, daß die Meichern zugleich die Angefe- 
henern und Mächtigern find. Deshalb liegt es in der Natur der Sache, daß 
ſich der Befig entweder direct oder indirect ber Staatögewalt bemädtigt. Die rei- 
chere Claſſe wird dadurch auf dem einen oder andern Wege zur herrfchenden, die 
ärmere zur beberrfchten. Und daran pflegt fi) denn bie Erfcheinung zu fnüpfen, 
daß diefe nunmehr berrfchende Claſſe beginnt, die von ihr erreichte Staatögemwalt zu 
gebrauchen, um theils ihren Befig felber zu erhalten, theil® ihn noch zu vermehren 
und jede Bewegung zu unterdrüden, bie ihr oder der Staatsgewalt felbft gefährlich 
werben Eönnte. Auf diefe Weiſe tritt Dasjenige ein, was man als ben entfcheibenden Zeit- 
punkt für die innere Entwidelung der Völker bezeichnen Fan. Die Geſellſchaft ver 
ſchmilzt mit der beſtehenden Staatsordnung, die höhern Claſſen berfelben machen 
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die Staatögewalt zu einem Mittel für ihre gefellihaftlichen Zwede und das Volk 
theilt ſich ii Ganzen in zwei große Gruppen, die fowol auf dem Gebiete des ſtaat⸗ 
lichen Rechts als auf der gefellfchaftlihen Ordnung einander entfchieden entgegen- 
ſtehen. Dies ift die wichtigfte Thatſache im Leben aller Völker; fie ift es, die un 
die ungemeine -Bebeutung ber gegenwärtigen Bewegung, aber auch den ganzen Ent- 
widelungögang berfelben erflärt. Nichts indeffen macht alles Dieſes fo deutlich, als 
ein Blick auf die allgemeine Geſchichte ber Völker in Beziehung auf jenes Verhältnig 
der Geſellſſchaft und der Staatsgewalt. 
Ale Völker der Welt feheinen fi nämlich in zwei große Gruppen zu fcheiden. 
Die einen haben nicht die tiefe fittliche Kraft, dem Verluſte aller perfönlichen Frei⸗ 
beit bucch bie abfolute Verſchmelzung der gefelffhaftlihen und flantlihen Beherrſchung 
zu widerfichen. In ihnen werben dieſe VBerhältniffe daher mehr und mehr flarr; 
die Claſſen fcheiden fich firenger und frenger, und endlich triti als Grundlage bes 
öffentlichen Rechte dad Princdip auf, daß überhaupt Fein Übergang aus einer Claſſe 
in die andere mehr flattfinden darf, daß die höhere Claſſe abfolut berechtigt iſt zur. 
Herrieyaft über die niebere in jeder Form, und daß dieſe Ordnung ber Dinge,” da- 
mit fie auch für dad Gefühl als eine unantaftbare erfcheine, eine göttliche Ord⸗ 
nung fe. Damit werben die Claſſen der Gefellfhaft zu Kaften, und in dem Ka- 
fienwefen iſt bie Idee aller Freiheit, alles wahren Volkslebens, für immer erftickt 
und verloren. Diefe Völker find die ihrer Natur nach unfreien, die welche der erfte 
Dertreter aller Staatewiffenfchaft des Altertyums, Ariftoteles, die Wuyn dobdor (ih« 
rem innen Weſen nad Sklaven) genannt hat. Weil in ihnen dad höchfte Gut 
der Menfchheit, die perfonliche Freiheit, für immer gebrochen ift, find fie felber für 
immer verloren. Sie haben, wie die ungefügen Bildungen der Vorwelt im Pflanzen- 
und Zhierreich, ihre. Zeit; aber wenn fie erfüllt ift, gehen fie unter, denn ihnen man⸗ 
gelt der Stempel des einzig Emigen in ber Gefchichte, die Möglichkeit der Freiheit. 
Anders ficht die zweite Gruppe von Bölkergefchlechtern da. Es find die, denen Eu⸗ 
ropa zum Wohnplatz angemwiefen iſt. So alt bie europäifche Geſchichte ift, fehen 
wir zwar die Bewegungen ber Gefellfhaft in ihnen in den verfchiedenften Formen 
auftreten, den Staat unterwerfen, und fich oft genug dem Kaftenmwefen nähern. Al⸗ 
Iein immer bricht der Geift ber Freiheit diefe Seffeln, und in allen diefen Kämpfen 
ift e8 nie ernſtlich fraglich gewefen, ob er ftegen werde, fonbern nur, welches bie 
rechte, die wahre Form feiner Herrfchaft fei. Die Zeit aber, in welcher diefe Frage 
bei ihrer fehwierigften Aufgabe angelangt ift, ift eben die Gegenwart, und die focia- 
len Bewegungen finb im Allgemeinen nichts Anderes, als die erften Verſuche einer 
auch für die Geſellſchaft gültigen Löſung berfelben. 


Das Proletariat. 


Diefe ſocialen Bewegungen feheiden fih nun auf den erften Blick in zmei Sei 
ten, die allerdings in der engften Verbindung miteinander ftehen, und fi) gegen- 
fertig fo innig bedingen und durchdringen, daß man fie nur als Exfcheinungen der⸗ 
felben Thatſache betrachten darf. Die erfte Seite ift die des praktifchen Lebens, ihr 
Hauptinhalt faßt ſich zufammen in dem Begriff und der Bedeutung des Proleta- 
riats. Die zweite Seite ift die theoretifche; fie enthält ben Umfang derjenigen Er- 
ſcheinungen, die wir als Socialiemus und Communismus zu bezeichnen gewohnt 
find. Der Name des Proletariats ſtammt aus der älteften römifchen Zeitz wört⸗ 
Bd) bezeichnet er Diejenigen, bie bem Staate nicht mehr zu bieten haben als ihre 
Kinder (proles). Schon damals fegte man biefe Claffe der Staatsbürger ben 
Reichern und Mäcjtigern entgegen, bie befonderd durch Grunbbefig vorherrſchten. 
Biele Jahrhunderte lang iſt der Ausdruck vergeffen worden, wenn auch bie Sache 

Erfl die neueſte Zeit hat ihn wieder aufgenommen, und eine ganz eigen⸗ 
thämliche Geftaltung ber untern Elaffe ber Gefellfhaft damit bezeichnet. Es ift 
bei dem Gebtauche und dem Verſtändniß dieſes Ausdrucks aber vor een auf Eins 
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aufmerffam zu machen, das wir jedoch nur kurz berühren können. Nachdem näm- 
lich die focialen Theorien in neuefter Zeit auch in Deutfchland Gegenſtand ernfter 
wiffenfchaftlicher Forſchungen geworden find, hat man vielfach mit dem Namen des 
Proletariats alle niedern Claffen in allen Epochen ber Gefchichte bezeichnet, und 
schen Kampf berfelben gegen bie höhern als einen Kampf bed Proletariats bar- 
geftelle. Es liegt im Grunde nichts daran, ob man dies thut oder einen andern 
Namen wählt. Die Hauptfahe aber ift, daß man, wenn man eimmal benfelben 
Namen gebrauchen will, nicht vergeffe, daß bie Verhältniſſe des heutigen Pro⸗ 
letariats wefentlih von denen ber früheren Zeit verfchiedene, durchaus eigenthümliche 
fmd. Mit wenig Worten läßt fich diefer Unterfchieb feftftellen. Che nämlich bie 
Induſtrie mit ihren wunderbaren Folgen auftrat, war bie Hauptform des Beſitzes 
der Grundbefig. Der Grundbefig als ein feftbeftinnnter erzeugte eine Reihe burch 
ihn mächtiger Familien; und diefe Familien bildeten den Abel, der feinen Reich 
thum gebrauchte, um ſich unter dem Namen des Fürſtenthums die ganze Staatt- 
gemalt anzueignen und vermöge bderfelben die Nichtbefiger, dann auch die kleinern 
Grundbeſitzer von feinem Befige auszufchließen und fie fi zu unterwerfen. Gegen 
diefen Zuſtand, ber an das Kaſtenweſen des Drientd grenzte, find häufige und hef- 
tige Empörungen in allen Theilen des germanifchen Europad aufgetreten, die man 
mit dem allgemeinen Namen ber Bauerntriege am beften bezeichnet. Der Grund 
und der Gegenftand der Bauernkriege, der franzöfifchen, englifchen und beutfchen, 
war nicht die Vertheilung bes Befiges überhaupt, fondern bie Bertheilung des 
GSrundbefiged und bie Laftenmäßige Privilegienherrihaft des Adele. Sie finden 
daher nur auf dem Lande ftatt und enden mit der Befiegung ber Landleute und 
ber entſchiedenen Befeftigung bes Unterfchiedes zwifchen Adel und Nichtabe. Auch 
ihnen liegt die Idee der bürgerlichen Gleichheit zum Grunde, aber fie iſt enger 
- befchräntt, und vor Allem umfaßt fie nicht die ganze Geſellſchaft. Das eigent- 
liche, Heutige Proletariat tritt erſt auf mit dem Entftehen der Imduftrie, und ber 
in ihm ausgebrüdte Gegenfag ift ein viel allgemeinere. Es ift der Gegenfag von 
Arbeit und Gapital; erft diefem Gegenfage gehört die Idee bed Proletariats mit 
feinen beiden Foderungen, ber Foberung auf Theilnahme am Staatswillen und auf 
einen angemeffenen und geficherten Arbeitslohn an. Die Art und Welfe wie daf- 
felbe entflanden, ift im MWefentlichen bie folgende. 

Dis zum Ende bed vorigen Jahrhundert wurde alle Arbeit der Probuction 
mit wenigen und ganz einflußlofen Ausnahmen von Wienfchenhänden gefhan. Die 
blos perfönliche Arbeit aber hat einen für das Verhältnif der Arbeitenden entſcheidenden 
Charakter, der freilich erft Durch die folgende Zeit ber Mafchinenherrfchaft recht Far 
geworben ift. Nicht Das nämlich ift dieſe Befonderheit, daß jene felten oder nie eine 
fo große Anzahl von Arbeitern befchäftigen kann und fie ebenfo wenig an beftimmte 
Orte leicht dauernd zufammenhäuft; ed gibt Fälle und Verhältniffe genug, wo bie- 
fe6 dennoch gefchehen kann. Sondern die perfünliche Arbeit bilbet vielmehr noth« 
. wendig ftetd ein Werkſtattsverhältniß aus; das ift ein Verhältniß, in welchem ber 
Arbeiter zu dem Arbeitgeber theild als zu Belehrender, als Gefelle oder gar ale 
Burſche dafteht, theild aber auch als Glied des Hausftandes gilt und fi biefem 
Hautftande unterordnet. Sie gibt daher der dee der perfünlichen Unabhängigkeit 
wenig Raun; bie beiweitem größte Zahl der Arbeitenden, die Gefellen und Bur⸗ 
Then, find durd ihre Stellung von vornherein abhängig. Diefe Abhängigkeit wird 
hier Teicht ertragen, und- zwar hauptfächlih aus zwei jener perfönlichen Werkſtattsar⸗ 
beit eigenthümlichen Gründen. Zuerft nänlich ftcht der Arbeitsherr ſtets als ber 
Lehrer und Meifter da und gilt ald der Erfahrenere und Beffere; dann aber Hat 
er neben dem Recht bie Arbeit zu lenken zugleich auch die Pflicht für den Une 
terhalt feiner Arbeiter zu forgen. Die MWerkftatt ift die Familie in der Arbeit. 
Ganz anders geftaltet ſich dies dba, wo die Mafchinen auftreten. Der Herr und 
Arbeitgeber bei der Maſchine ift, weil die Mafchine hauptſächlich ein Eapital ift und 
fodert, vor allem Capitaliſt. Er arbeitet nicht felbft, und fehr oft verfteht er fel- 
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ber gar nicht einmal etwas von ber Arbeit. Das Band ziwifchen Arbeiter und Mel- 
ſter ift bier daher ſchen von vornherein nicht vorhanden; ber Arbeitgeber ift dem 
Arheiter ein Fremder. Berner aber ift die Mafchinenarbeit eine nothwendig ein 
fache; je höher bie Entwidelung ber Menſchen fteigt, deſto mehr wird die Arbeit auf 
Theile eines Ganzen beichränft und bamit leichter durch einfürmige Wiederholung. 
Der Fabrikarbeiter iſt daher in gewiffem Sinne das für die Mafchinen, mas der Ta- 
gelöhner für das Adergut iſt; nichts bindet ihn ald das Bedürfniß nach Arbeit und 
der Lohn. Bor Allem aber hat der Arbeitgeber, zunächft aus dem rein materiellen 
Grunde, daß er ber Arbeiter zu viele hat, Sein Familienverhaältniß zwifchen ſich und 
feinen Arbeitern. Er übernimmt nicht, wie der Meifter ber Werkftatt, irgend welche 
Verpflichtung zur Ernährung feiner Leute, nicht einmal die, ihnen immer Arheit und 
Lohn zu geben. Ex nimmt fie an umb läßt fie gehen wie es ihm gutbünkt. Die 
Folge davon ift der wichtige Sag, daß die Mafchinenarbeiter dem größten Theile 
nad ſelbſtändige Perfonen werden, die von vornherein allein auf ſich und ihre eige- 
nen Kräfte angewieſen find. Und da nun bie mafchinenmäfig betriebene Induſtrie 
nochwendig eine große Zahl folcher Arbeiter bedarf, fo hat fie damit zu ihrer näch⸗ 
ften Folge bie Anhaufung einer Maffe von felbfländigen Arbeitern an beftimmte 
Punkte. Died waren denn auch die erften Refultate der Einführung ber Mafchinen, 
nicht blos in England, fonbern gleichfalls in Frankreich und Deutfchland. Die Be- 
volferung mehrte ſich raſch, vorzüglic in den fabriktreibenden Städten; aber dieſe 
Bermehrung beftand hauptſächlich in der Zunahme des Arbeiterſtandes, der all» 
mälig begann, an vielen Orten die eigentliche Maffe des Volkes zu bilden. 

Im Anfange diefer Entwidelung hatte diefer Zuſtand ber Dinge feine befonbere 
Zolge. Allein fon nach kurzer Zeit ftellte fi eine Eonfequenz heraus, bie mehr 
unb mehr zum Mittelpunkte ber ganzen Sache wurbe. Die Arbeiter des Handwerk⸗ 
ſtandes nämlich unternehmen bekanntlich die Lehr⸗ und Befellenzeit in der Hoffnung, 
nach gewiſſer Zeit felbft wieder eine felbftändige Familie und eine felbftändige Werk⸗ 
ſtatt gründen zu konnen. Den meiften gelingt dies; für ale Handwerker aber gilt 
ber Sag, daß bie perfönliche Tüchtigkeit, der Fleiß und die Geſchicklichkeit bes Ein⸗ 
zelnen die Hauptfächlichften Bedingungen ihres Fortkommens bilden. Im Handwerke 
ift dahzer der Arbeiter felber gevwiffermaßen der eigene Urheber feines eignen Schick⸗ 
ſals, und da Alles auf ihn felber ankommt, fo hat er Teinen Grund, ben Lauf ber 
Dinge und die Gefege des Büterlebens anzuffagen, wenn es ihm an Fortkommen 
mangelt. Handwerk, fagt dad Sprüchwort, hat einen goldenen Boden. Ganz an⸗ 
ders in der fabrikmäßigen Induſtrie. Die Mafchine als das Werkzeug ber in ihr 
arbeitenden Naturkraft kann nur durch ein bedeutendes Capital gebaut und im Gange 
gehalten werben; waͤhrend ber Handwerker in feiner perfonlichen Albeit die Möglich⸗ 
keit bat, fi feine Werkzeuge und feine Werkſtatt felber zu erarbeiten und damit 
ein Capital zu erfhaffen, fann ber Fabrikarbeiter niemals zum Beige einer Fabrik, 
einer Maſchine gelangen. Der ganze Stand der Fabrifarbeiter ift daher von vorne 
herein eben durch die Natur feiner Arbeit beftimmt, ein vom Gapitalerwerb abge» 
ſhloſſenex Stand zu bleiben. Er bat nichts als feine Arbeit und kann nie mehr 
als fe gewinnen. Zu biefer Stellung bes Arbeiterflandes fommt nun ein ferneres 
hinze. Da die Arbeitskraft des Fabrikarbeiters nicht ohne die Mafchine thätig wer⸗ 
den Tann, fo tft fie felber für den Arbeiter nur dann etwas merth, wenn ber Inha- 
ber einer Fabrik fie gebrauden will. Die Arbeit felber wird daher zur reinen 
Maare, unb der Preis biefer Waare wird beflimmt durch diefelben Grunbfäge, 
welche bdenfelben bei jeber andern Haare beftimmen, durch die Maffe bed Angebote 
und der Nachfrage. Die Soncurrenz aber ift gerade für diefe Arbeit am größten, 
weil fe, wie ſchon erwähnt, einen zahlreichen Arbeiterſtand ergengt und anhäuft. Das 
Capital hat daher die Möglichkeit in Händen, dieſen Preis fo weit herabzudrücken, al6 
Died gefchehen kann, bis zur Grenze des rein perfönlichen Bedürfniſſes. 
Nun aber ift bee Fabrikarbeiter, wie es eben gezeigt wurde, faft immer felbftandig ; 
er ift ganz auf dieſen Arbeitslohn angewiefen, und gewöhnlich fogar mis einer 8% 
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milie, die er fich bilde. Das Capital, und durch daffelbe die Sapitaliften haben es 
mithin in ihren Händen, durch die Beſtimmung bed Arbeitslchnes das ganze Leben 
dieſer Fabrifarbeiter zu beherrfchen. Und auf diefe Weiſe ſchließt fih an die Entfte- 
Jung der Mafchinenarbeit ein Unterfchied zmifchen Kapital und Arbeit, der feine legte 

ebeutung durch die Thatſache erhält, daß ber Arbeiter der Hegel nach niemals dazu 
kommen Fann, vermöge feiner Arbeit auch bei großem Fleiße zum Stande ber: Capi- 
taliften überzugehen. Diefe Thatfache macht aus den Arbeitern und den Capitaliften 
zwei Stände, die durch das Gefep ber Güterbewegung ebenfo fcharf voneinander 
gefchieden find, wie Abel und Bürgerftand unter der Herrfchaft des Lehnéweſens. 
Und damit ift Dasjenige entftanden, was die Grundlage der gefellfchaftlihen Bewe- 
gungen unferer Zeit bildet — noch nicht das Proletariat, aber allerdings ber Kör⸗ 
per bed Proletariats, dem nunmehr eine andere, nahe liegende Entwidelmg den 
Geiſt eingehaucht hat, der baffelbe heute befeelt. 

Während dies Alles am Enbe bed vorigen Jahrhunderts theild wirklich fchon 
geſchah, theils fich vorbereitete, brachen fich die Gedanken Bahn, die eine gleiche Be⸗ 
rechtigung Aller an ber öffentlichen Gewalt foderten. Wie fich diefe geftaltet haben, 
wird unten kurz darzulegen fein. Ihre Erfolg aber ift bekannt; und bier kön⸗ 
nen wir fogkeich, um den Überblick über die ganze Zeitentwidelung feftzuhalten, die 
Zeit von der Franzofifchen Revolution bi zum gegenwärtigen Augenblide zufammen- 
faffen. Das Princip, auf dem das Staatörecht der frühern Jahrhunderte beruhte, 
die abfolute Monarchie, geftügt und geſchützt durch die privilegirten Stände und um- 
geben von einem rechtlofen Wolke, warb gebrochen; die Idee einer freien Verfaffung 
trat an feine Stelle, fie erhielt fih, durch die erfte franzöfifche Republik begründet, 
fogar während bes franzöfifhen Kaiferreihe und während ber fuftematifhen Be⸗ 
Fämpfung durch die Heilige Allianz und ihre Glieder, und fiegte endlih in dem gan- 
zen germanifhen Europa in der Form ber gegenwärtigen Volksvertretung und ihrer 
Rechte. Dies Alles, Allen bekannt, fegen wir hier voraus. Die Frage, welche für 
unfern Gegenftand entfcheiden mußte, war bie, welche Folgen diefe Entwidelung auf 
den maffenhaft daftehenben, mit jedem Jahre wachſenden Körper bes Arbeiterftandes 
haben mußte. Diefe Folgen aber „find nicht ſchwer zu erfennen. Dasjenige, was 
man dad Voll nennt, bildet zunächſt eine große Menge Einzelner, die ganz offenbar 
nicht alle gleich fühig find, an der ſchweren und ernften Aufgabe der Volksvertretung 
Theil zu nehmen. Es muf, mag man fich diefe legtere denken wie man will, im⸗ 
mer irgenbwo eine Grenze gefegt werben für Diejenigen, melche an ihr Theil nehmen 
können, und Diejenigen, welche von ihr ausgefchloffen find. Diefe Grenze beſtimmt 
fi allerdings zunächft an den rein perfönlichen Momenten des Alters, ber perfon- 
lichen Chrenhaftigkeit, der geiftigen Gefundheit. Allein es fragt fih, ob nicht doch 
auch ein gewiffer Grab der perfönlihen Bildung nothwenbig iſt, um jene Theilnahme 
zu erreihen. Die einfachfte Vorftellung von der Sache wird biefe Frage bejahen. 
Wie nun foll der Staat eine Gewähr dafür finden, daß diefe Bildung wirklich vor- 
handen ift in feiner Volksvertretung? Es gibt nur Ein Mittel; er muß diejenigen 
Vorausfegungen, melde man als bie Vorausfegung der Bildung felber betrachtet, 
zur Vorausfesung der Theilnahme an ber Volkövertretung machen. Diefe aber ift 
ein gewiſſes Vermögen; Wohlhabende find ber Negel nah und aus naheliegenden 
Gründen höher gebildet ald die Armen. Dazu kam ein zweiter, nicht minder wich⸗ 
tiger Punkt. Die nächften Bebürfniffe des Staats find die pecuniären Mittel. Diefe 
Geldmittel werden hergegeben von den Befisenden; fie find es, welche den Wohl⸗ 
fland eines Landes bilden und welche dem Staate die Steuer zahlen. Sie find es 
baber auch, welche über die Verwendung diefer Steuern eine Stimme haben müffen ; 
fie müffen die Vertretung des Volkes bilden. Auf diefe Weife wird ein Prindp 
feftgeftellt und mit mehr oder weniger Schärfe durchgeführt, das für bie Berhältniffe 
bes niebern Standes durchaus entfcheidend ward. Man kann daffelbe mit Einem 
Worte bezeichnen. Es ift der Wahlcenfus, das Maß des Befiges, das nothwen⸗ 
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‚ big wird, um An der Vertretung bed Volkes Theil nehmen zu Lönnen. Einen Wahl⸗ 
cenfus haben alle Verfafſungen anerkannt. 

Wendet man ſich nunmehr zu dem Obigen zurück, fo ergibt ſich die hohe Be⸗ 
deutung dieſes Grunbfaged. Die Vertretung nach einem Mahlcenfus ift zugleich 
bie Nichtvertretung für Die, welche diefen Wahlcenfus nicht befigen. Diele aber 
find gerade die Arbeiter. Gie find damit jetzt ausgefchloffen von demfelben Rechte, 
das die Mafchinen- und Gapitalbefiger haben; fie find eine Elaffe von reinen Un- 
terthanen, die von Denen, welche ber Zufall reicher gemacht hat, nunmehr gefeglich 
beherrfcht werden. Allerdings Tann man fagen, daß ja Jeder das Recht und die Fä- 
bigfeit bat, ſich fo viel Vermögen zu erwerben, als der Wahlcenfus beträgt. Allein 
es ift ſchon oben gezeigt, daß der gegebene Zuftanb der Induftrie diefen Erwerb für 
den gewöhnlichen Arbeiter unmöglich macht. Jene Möglichkeit des Überganges ift 
eine theoretifch wahre, aber praftifch unmwahre. Das Dafein eines irgendwie bebeu- 
tenden WBahlcenfus ift bie thatfächliche Ausſchließung des Arbeiterftandes von der 
offentihen Gewalt, und mithin die thatfächliche, dur das Verfaffungsrecht ge 
heifigte Scheidung der abfolut unterworfenen, ftaatlich rechtlofen Claſſe von der herr⸗ 
fhenden, allein berechtigten. Und diefe Scheidung — worauf beruhte fie? Dar- 
auf, daß man bem Capital ein Recht beigelegt hatte, das auch der Arbeit zuftand. 
&o ward der Gegenfag von Capital und Arbeit ſchon von biefer Seite her gleich- 
fam zum Geifte des Verhältniſſes zwiſchen Arbeitern und Befigenden. 

Indeffen find foldhe Zuftände und Gegenfäge, wie bie hier erwähnten, ftet# in 
ber Weltgefhichte vorhanden geweſen; ja fie fcheinen bis zu einem gemwiffen Grabe 
unvermeidlich für das menfchliche Gefchleht. Das, was unfere Zeit zu einer eigen- 
thümlichen, und aus jenen PVerhältniffen erft das eigentliche Proletariat machte, 
war der Schritt der Entwidelung, ber biefelben zum Bewußtſein bed Arbeiterftandes 
brachte. Der ganze Kampf des vorigen Jahrhunderts, der Kampf der nicht privi- 
Iegirten Stände gegen bie privilegirten, hatte in allen Völkern wie in allen Geftal- 
ten, in denen er erfchienen, eine gemeinfchaftlihe Grundlage gehabt. Das war 
der Gedanke ber rechtlichen Bleichheit aller Menfhen. Dieſer Gebanfe hatte ge⸗ 
feat; die neuen Verfaffungen waren fein Ausdrud und hatten ihn zum heil ganz 
offen anerkannt. Für diefen Gedanken hatte fi) das Volk gefchlagen, hatte ed ge 
litten und gelämpft, vor allem in Frankreich. Was aber war die Folge geweſen? Die 
Ungleichheit war auf denfelben Gebieten wiederhergeftellt, wo man fie eben erſt ge 
brochen zu haben meinte; zwar waren nicht biefelben Privilegien eingeführt wie 

üher, aber an die Stelle des Geburtöprivilegiums mar offenbar das des Capitals 
getreten. Die Idee, welche man verwirklicht zu haben glaubte, war verfchmunden, 
und die Unmöglichkeit, aud dem Arbeiterftande zum Stande der Capitaliften überzu- 
gehen, fehuf aufs neue zwei Elaffen, die faft Kaften zu nennen waren. Das begann 
ber Arbeiterftand einzufehen. Und zugleich traten zwei Verhältniſſe hinzu, welche 
ihm — nicht etwa blos in Paris — das Bewußtſein feiner Lage näher rückten. Zuerſt 
wuchs die Bildung der Völker in einem ganz unglaublichen Grade. Das Meifte 
trug dam bie freie Preffe in Frankreich bei; aber auch die beffagendwerthe Unfrei- 
heit derfelben in Deutfchland hinderte fie nicht, ben Gang der ebelften Ideen bis in 
die untern Claſſen der Gefellfchaft hinab zu verbreiten. Diefe Bildung ward mehr 
und mehr bie Grundlage einer Foderung derfelben auf wirkliche Vollziehung jener 
Gleichheit und Freiheit, und bie Zeit rüdte heran, wo bie Machthabenden ernſtlich 
daran denken mußten, wie fie ſich dieſen Foberungen gegenüber verhalten wollten. 

Auf der andern Seite gab die fortfchreitende Induftrie ein höchſt ernſtes Re⸗ 
ſoltat. Die Grundlage diefes Fortſchritts war zunächſt dad Ringen ber vielen ein⸗ 
zelnen induftriellen Unternehmungen um den Vorrang untereinander. In diefem 
Kampfe konnte, nach den unabweisbaten Gefegen ber Güterbewegung, nur derjenige 
fiegen,' ber die Waaren überhaupt zu dem niedrigften Preife feil bot. Um biefen 
niebrigfien Preis zu erreichen, waren zwei Vorausfegungen nothwendig. Zuerſt 
mußte das Capital bedeutend fein; denn je größer ein Capital ift, mit deſto ger 
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zingeem Bortheile kann e& fich begnügen, und mithin defto billiger feine Waaren 
verkaufen. Daraus folgte denn, daß die größern Gapitalien die kleinern inmer 
mehr von ber eigentlichen Production verdrängten, und daß mithin die kleinern Ca- 
pitalbefiger fi in Maffe mehr und mehr in die Elaffe der Nichtbefiger hineinge 
drängt fahen. Allein auch die größern Capitalien mußten wieder untereinander ei» 
nen gleihen Kampf a auch für fie war die Bedingung bes Sieges nothwen⸗ 
dig der möglichft billige Preis ihrer Waare. Diefer nun konnte bier nur durch 
Eine Mafregel erreicht werden: man mußte ben Arbeitslohn fo tief als irgend 
möglich herabfegen. Diefe — des Arbeitslohnes auf das Minimum war 
daher in ganz Europa die Folge der großen europäiſchen induſtriellen Concurrenz, 
und jetzt begann für den Arbeiterſtand eine wahrhaft traurige Zeit. In allen Thei⸗ 
len der Welt ſank der Arbeitslohn; der Arbeiter ſah ſich auf das Nothdürftigſte 
beſchränkt, ſo lange er arbeitete; hatte er aber Unglück, ward er krank, trat die Krank⸗ 
heit in ſeine Familie, ſo war er mit den Seinigen verloren. Die Preſſe Europas 
wendete ſich dieſem Verhältniffe zu. Man fand die Beweiſe des ſchauderhafteſten Elends 
in den Ständen, welche mit ihrer ganzen Lebensthätigkeit dem Luxus dienen, man 
ſah Hunger, Verzweiflung, Schmuz, Krankheit, Laſter in einem bisher nie geahnten 
Maße in den untern Schichten der Geſellſchaft verbreitet; von oben her erkannte 
man, daß. dieſes nicht dauern könne und dürfe. Die Bewegung warb allgemein in 
den Gedanken wie in den Gemüthern der Menfchen, und jegt fand ber Körper bes 
Proletariatd feinen Geift und fein Bewußtſein in der Erfenntmiß, daß es auch für 
den Ürbeiterfland unveräußerlihe Menfchenrechte gebe, daß die Arbeit ebenfo guf 
wie das Capital berechtigt fei in allem, was bad menfchliche Leben zu einem freien 
und glüdlihen macht, unb daß es die Pflicht der Regierungen wie der Gefellfchaft 
felber fei, dem rbeiterftande zu der Verwirklichung biefer Nechte zu verhelfen. 
Mit diefem Bemwußtfein war das Proletariat gegeben; durch daſſelbe ein innerlich 
felbftandiges Glied der Gefellihaft, äußerlich durch die DVerhältniffe von Arbeit und 
Lohn in Eine Maffe zufammengebrängt, ftand ed nunmehr als ein Ganzes da, und 
zwar als ein Ganzes, von dem bie nächſtkommende Geſchichte ber menſchlichen Ent- 
widelung beberrfcht werben wird. Died num ift das Proletariat. Es ift, Fury zu⸗ 
fammengefaßt, derjenige Stand der Gefellfhaft, melcher nichts beſitzt als feine Ar 
beitskraft, und ber für diefe Arbeitskraft diefelben gefellichaftlihen und ſtaatlichen 
echte und Stellungen verlangt, welche bisher nur dem Capital verliehen worden 
find. Der Zuſtand der heutigen Geſellſchaft ift mithin wefentlic der Gegenſatz zwi⸗ 
fchen Arbeit und Capital, der feine Löfung nicht mehr blos nad den Gefegen bes 
Büterlebens, fondern nad) den Brundfägen der Gleichheit und Freiheit ber Menfchen 
fodert, und bie Anerkennung der legtern in ber Gefellfchaft und im Güterleben jegt 
in gleicher Weife wie im Staatsleben erreichen will. 


Die fociale Gefahr. . 


Es ift hier nun der Ort, den eigentlichen Inhalt eines vielgebrauchten und bes 
kannten Ausdrucks darzulegen: wir meinen ben der focialen Gefahren. Mehr als 
je ift es in diefem Augenblide nothwendig, ſich über Dasjenige Par zu machen, was 
die wahre fociale Gefahr ift und was fie nicht tft; obfchon wir uns bier nieht bie 
Aufgabe der Unterfuchung ftellen Tonnen, ob und inwieweit bie Gefahr abgewendet 
werden Tann. Daß ber oben bargelegte Zuftand bed Proletariats einen tiefen innern 
Widerſpruch enthält, und baf ein ſolcher Widerſpruch durchaus eine Löfung fobert, das 
ift zunächft mol unbezweifelt, und gerade das Gefühl hiervon ift für viele die einzige 
Form, in welcher das Dafein einer focialen Gefahr anerkannt wird. Allem löft man 
dieſes Gefühl auf in feinen beftimmten Inhalt, fo erfcheinen hauptfächlic zwei Ge 
fihtöpuntte. Zuerſt verfieht man unter der focialen Gefahr fehr häufig blos Die 
Möglichkeit eines rein gemwaltthätigen Auftretens des Proletariats gegen bie Befigen- 
den mit Raub und Plünderung, Zerſtörung der Mafchinen und Äühnlichem. Es ift 
Allerdings höchſt beflagenswerth, daß das Proletariat noch immer zum Theil glaubt, 
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ſeine Lage durch ſolche Ausbrüche roher Wuth beſſern zu können, ober gar ſich in 
der Beftiedigung feiner wilden Luft gefällt. Allein wir können dies nicht die wahre 
fodale Gefahr nennen; denn wo eine Gemeinfhaft fo kraftlos wäre, daß fie folchen 
Erefien nicht mehr die Spige bieten könnte, ba würde ſchwerlich überhaupt noch 
Rettung für Diefelbe da fein. Jene Gefahr ift vielmehr eine ganz andere. Da näme 
lich ein gewifjes Maß des Befiged zur Bedingung ber ganzen geſellſchaftlichen Stel- 
(ung Wer geworden ift, ſo laft fih nur dam eine Befferung der Rage des Proleta- 
ats Hoffen, wenn es felber in irgend einer Weife zu höherm Befige gelangt. Jeder 
Befig vermag dies aber nur durch feinen Wert, Der Werth eines Beſitzthums 
ift Dad, was Andere geben oder thun für die Hingabe beffelden. Das Proletariat 
nun bat Bein anderes Beſitzthum als feine Arbeitskraft. Mag man daher die Fo- 
derung flellen wie man will, immer wird man, wenn man dad Loos der Arbeiter 

wit, bei ber Foderung anlangen, daf man der Arbeit einen höhern 
Werth beilegen — ober kurz, fie beffer bezahlen muß, als dies jegt gefchieht. Nun 
aber kann man eine Arbeit, und am erften gerade die Fabrikarbeit, auf die Alles 
ankommt, naturlih nur dann beffer bezahlen, wenn der Käufer das Product der 
Arbeit, die Waare, Höher bezahlt. 

Dies kann nun allerdings auf einem fehr einfachen Wege gefchehen. Die 
Erhöhung des Arbeitslohnd wird nämlicd unmittelbar ein Steigen des Preifes der 
Haare zur Folge haben, und es fcheint daher jene Foberung bed Arbeiterſtandes 
leicht zus befriedigen, indem man von Staatöwegen befiehlt, für eine geringere Ar⸗ 
beitözeit gleich hohen Lohn wie für die längere zu zahlen. Allein foll die wirklich 
beifen, fo muß man vorausfegen, daß bie Käufer bei dem neuen Preife ebenfo viel 
zu laufen gewilligt ober fähig find als bei dem alten. Zu dem Ende müßte das 
ganze Bermögen des Volkes eine Steigerung erfahren; denn Niemand kann, blos um 
der Arbeit aufzuhelfen, mehr kaufen ald er bezahlen kann. Steigen ferner die Preife 
der Waare, fo feige eben dadurch der Preis für die Bebürfniffe des Arbeiterd; er 
verbraucht auf ber einen Seite, was er auf der andern Seite einnimmt. Die Gr 
hohung des Arbeitslohnes vermindert baher bie Arbeit; bie ungeheure Maffe von Ar⸗ 
beitskraft, die gegenwärtig verbraucht wird, beruht gerade auf dem niedrigen Preife ber 
Waare: und fo ift eigentlich jene Koberung der Proletarier felber ein Widerfprud. 
Dennody wird fie natürlich geftellt werden. Man wird fie aber nicht befriedigen 
fonnen. Die Unternehmer werben fi außer Stand erklären, dad Unmögliche zu thun. 
Und mit diefem Augenblide erft tritt bie ſociale Gefahr ein. Denn es find alddann 
nur zwei Mittel möglich. Entweder begreifen die Arbeiter die Rage der Dinge unb 
fuchen auf ruhigem und vernünftigem Wege den Ausweg, den wir allerdings bis jegt 
noch nicht erfennen, und bann ift jede Gefahr bei gemeinfchaftlicher Beſtrebung von 
Arbeiter und Capitalift vermieden ; oder fie wollen von vornherein das Unmögliche, 
den fofortigen dauernden höhern Arbeitslohn, und dann werben -fie nothwendig dahin 
kommen, dad beftehende perfünlihe Eigenthum anzugreifen. Diefe Borftellung, daß 
die Uufhebung des perſönlichen Eigenthums oder des Capitald und eine neue Ver⸗ 

i der Güter ober eine Gemeinfchaft berfelben ber Lage ded Proletariatd abhel- 
fen #onne, ift eigentlich das einzig wahrhaft, aber aud im großartigen Maßſtabe 


nur Mittel bleiben — die volle und ehrliche Aufklärung bed Volkes über Das, 
was möglich und Das, was unmöglich ift. Und feinem Volke wie feinem Vaterlande 
dient Der am beften, der zur unverbaltenen Löſung biefer Frage das Seinige beiträgt. 


Socialiömus und Communismus. 


Hies nun ift der Zuſtand der Verhältniſſe in ben erften Ländern Europas. 
Immer aber wiederholt fich in ſolcher Lage ber Dinge eine in der Natur des menſch⸗ 
Uchen Geiſtes begründete Erſcheinung. Wo eine ſolche Thatfache, wie der angeführte 

zwifchen Gapital und Arbeit, wirklich allgemein ift, da gehen bem ernſten 
mb eigentlich voiffenfchaftlichen Streben eine Reihe von mehr oder weniger Kieflinni- 


— denn ganz Unabſehbares iſt in ihrem Gefolge. Dagegen aber wird ſtets 
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gen Speculationen vorauf, die von einem einfeitigen Standpunkte aus bie Sache fel- 
ber erledigen wollen. Dies nun ift auch hier gefchehen. Die Kiteratur, welche fi 
an bie focialen Bewegungen angefchloffen und auf fie felber einen höchſt entfcheiden- 
den Einfluß gehabt hat, ift wie jene Bewegungen felber eine innerlich gleichartige 
zu nennen. Es verfteht fi, daß die Einzelnen auf das beflimmtefte oft genug von⸗ 
einander abweichen, noch öfter einander geradezu bekämpfen, und fogar fehr häufig 
gar nicht miteinander in Verbindung ftehen, ja einander nicht einmal kennen. Bei 
aller Verfchiedenheit des Inhalts biefer Schriften, Hefte und Flugblätter ift ihnen 
doch die Richtung gemeinfam, und diefe Gemeinfamtkeit erftredit fich keinesweges auf 
ein einzelned® Land, fondern fie gilt offenbar ganz für die drei Bauptländer zugleid, 
von denen hier die Rede fein Bann, für Franfreih, England und Deutſchland. Die 
Völker haben dies mit richtigem Takte gefühlt; fie haben die ganze Literatur mit 
Einem Namen benannt, und in biefem Namen gleihfam den ganzen Inhalt ber Ge⸗ 
meinfamkeit zufammengebrängt. Es iſt die focialiftifche und communiftifche Kiteratur, 
von ber wir reden. Es läßt ſich nun freilich bei der genauern Betrachtung gar nicht 
bezweifeln, daß jene drei Völker einzeln ihren eigenen Weg gegangen find, und daß 
man daher die Gefchichte der focialen Bewegung in ihnen trennen muß. Allein es 
ift aus dem obigen Grunde durchaus nothivendig, ſich vor Allem über Dasjenige Mar 
.zu werben, was man, abgefehen von biefer befondern Geftalt in den einzelnen Völkern, 
im Allgemeinen unter den beiden Hauptausbrüden für die Bewegungen, welche der 
gefellfchaftliche Gegenfag unferer Tage zmwifchen Arbeit und Capital hervorgerufen hat, 
unter dem Socialiemus und Communismus, zu begreifen hat. Der Begriff von 
Socialismus und Kommunismus fehließt fi auf das engfte an bie dargelegten Ver⸗ 
Hältniffe an. Wir verftehen darunter die ganze Maffe derjenigen Ideen, welche von 
dem Gedanken der perfönlihen Gleichheit aus die gleiche Berechtigung des Arbeiter 
ftandes mit dem des befigenden Standes in Güterleben, Geſellſchaft und Staat in 
irgend einer Weiſe fodern oder ſyſtematiſch vollziehen wollen. So wenig num über 
haupt die neuen Bewegungen bes Völkerlebens allein für fich baftehen ohne Zufam- 
menhang mit der frühern Gefchichte, ebenfo ‚wenig wirb man glauben wollen, daß 
jene focialiftifchen Speen und Gedanken plöglih und ohne Vorarbeit aus der Zeit ber 
neueften Bewegungen entfprungen find. Sie hängen vielmehr auf das engfte mit 
frühern Gedanken zufanmen. Das Band, welches fie mit diefen verbindet, ift das 
Princip der Gleichheit, ald die allgemeinfte Grundlage des ganzen Socialismus. Es 
wird uns zur Anfchauung bed höhern Lebens der Gefchichte einen wichtigen Schritt 
näher führen, wenn wir kurz diefe Vorläufer des Socialismus und Communismus, 
denen für ihre Ideen nur das Proletariat gefehlt hat, charakterifiren. 

Die Idee ber Gleichheit der Menfchen ift eine im höchſten Sinne bed Wor⸗ 
ted germanifche Idee. So großartig auch die Philofophien bes Alterthums in 
mancher anderer Beziehung fein mögen, zu biefem Princip haben fie fich in feiner 
Schule, in keinem Philofophen. erhoben. Erſt die germanifchen Volker brachten fie 
ber Weltgeſchichte. Anfänglich auf rein thatfächlichem, Hiftorifhem Wege. Die ger- 
manifchen Völker kannten, als fie die Welt eroberten, Eeine Kaften und keine Skla⸗ 
verei, und eben barum haben fie die Welt erobert. Die Gleichheit der Staatöbür- 
ger war die allgemeine Grundlage aller Verfaſſung. Über diefe Gleichheit ward 
gebrochen durch dieſelbe Eroberung, bie fie über den Erbfreis verbreitete. Die glüd- 
lichern Sieger erhielten größere Befigungen; bie wiederum machten beffer gerüfteten 
Kriegsdienſt, tägliche Übung der Waffen, Unterdrüdung des blos arbeitenden Heinen 
Bauern möglih. Der Adel entftand, ihm gab bie Grundherrlichkeit eine über Die 
niebere Claſſe mehr und mehr erhabene Stellung; bie Geburt ward die Grenze 
zwiſchen beiden; bie Xeibeigenfchaft trat hinzu, und die Bleichheit war aus ben ger- 
manifhen Völkern verbannt noch ehe man recht erfannt hatte, was fie eigentlich 
bebeute. Daraus entfland Haß und Befehdung der Unterbrüdten gegen die Unter- 
drüder, bie Volksbewegungen Englands unter Wat Tyler, die Jacquerie Frankreichs, 
die Bauernfriege Deutfchlande, die Kämpfe der Städte in Belgien gegen eden Abel. 
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Der Adel blieb zwar Sieger; allein er konnte ſich dennoch der Völker nicht erwehren. 
Gr ſchloß ſich darum an das Fürſtenthum, indem er fich felber dem Fürſten ebenfo 
unbebingt unterwarf, wie er ed wiederum bon feinen Gutöhörigen verlangte. Sept 
war bie Idee ber Ungleichheit organifirt; ihre Folge war der Despotismus, den 
jeboch das Volk nicht zu ertragen vermochte. Im 16. Jahrhundert begann der Kampf. 
Mit verihiedenem Erfolge warb er geführt; allein mit geringen Ausnahmen fiegte 
das FZürftenteht, und als den Zeitpunkt, in dem die bürgerliche Ungleichheit durch 
das Prindp der abfoluten Fürftenherrfchaft fancttonnirt warb, Fann man den Anfang 
des 17. Jahrhunderts, die Epoche des Dreißigjährigen Krieges bezeichnen. Richelieu 
berrfchte in Frankreich, Karl I. in England, die Nachkommen Karls V. in Spanien 
und ich, Karlx. in Schweden, das Königegefeg in Dänemark, die Territorial- 
hoheit in Deutfchland. Wo blieb da für dad edelfte Gut der germanifchen Völker, 
für die Idee der Freiheit und Gleichheit, noch eine Heimat? 

Des Göttliche verfehwindet von ber Erde nicht. Vertrieben aud dem äußern 
Leben, flieht es in feine unverleglihe Heimat, die ftille Bruft des Menfchen. Hier 
glübt und wärmt «6, und bereitet ftill arbeitend aber raftlod, gläubig, unerfchüt- 
terlih die Zukunft der Dinge, die den Menſchen werben follen. Als die äußern 
Berbältniffe für immer die Gleichheit zu vernichten fchienen, da fehen wir plöglich 
die Philofophie mit dem ganzen Rechtöbemußtfein und mit der ganzen Kraft bes 
freien Gedankens erſtehen. Sie will ein Recht, ewige Grundfage für bad Keben 
der Menſchen umtereinander. Wo foll fie biefe anders finden als in bem Menfchen 
felber? Und was ift diefer Menſch an ſich, abgefehen von feinen Hiftorifchen Ver⸗ 
haltniſſen? Cr ift offenbar ein gleisher; die Natur des Menfchen kennt Feine Un- 
terfchiebe, ber natürliche Zuſtand bes Menſchen ift daher ein Leben bes Gleichen; 
die Gleichheit ift die Grundlage, der Ausgangspunkt jedes Naturzuftandes, bes fo 
berühmt geworbenen „status naturalis”. Der englifche Philofoph Thomas Hobbes 
ſprach diefen Gedanken zum erften male aus und begründete auf ihn den Staat. 
Ihm folgten zunächſt die Deutſchen, Yuffendorf, dann XThomafius, Chriftian 
Wolf. Sie kamen freilich alle von der „natürlichen und urfprünglichen Gleichheit 
der Menſchen“ zu dem Recht ber Unterordnung unter die Staatögewalt und zu ber 
Berihiebenheit der menſchlichen VBerhältniffe; allein fie ließen ben Gedanken biefer 
Gleichheit beftehen, und es Fam nur darauf an, ihm eine andere Conſequenz zu 
geben. Dieb geihah nun in bemfelben Lande, in welchem bie factifche Ungleichheit 
am fcharfften hervortrat, in Frankreich. Die franzofifihe Schule in der Rechtsphi⸗ 
Iofophie fteht auf derfelben Grundlage wie die englifche und deutfche; allein fie ift 
dennoch eine weſentlich andere. Ihr Hauprführer ift Rouſſeau; es ift durchaus 
nochwendig Rouffeau’d Gebantengang Far vor Augen zu haben, denn von biefem 
mähtigen Menfhen wird bis auf die heutige Stunde Alles beherrfcht, was für 
die Entwidelung des Volkes kämpft. Rouſſeau's Grundgedanke ift die Gleichheit; 
die Ungleichheit iſt ein abfoluter Widerfpruh mit dem Weſen des Menfchen und 
nur dadurch erflärlich, daß gefchichtliche, übermächtige Thatfachen fie eingeführt haben 
(‚,‚Discours sur l'indgalit6‘). Die Gleichheit ift aber demnach die ewige Beftimmung 
der Menſchheit; ihre Verwirklichung für den Staat ift ber contrat social, der Grund» 
fas, daß ber Staatswille der Wille Aller, und daß die Regierung nur ber Man⸗ 
batar biefe® gemeinfamen Willens if. Für die Gefellichaft wird diefe Gleichheit 
nur auf Einem Wege eingeführt, durch die Erziehung. Die gleiche Erziehung ift 
diejenige, welche die von der Natur dem einzelnen Menfchen gegebenen Anlagen frei 
entwidelt und in dieſer Entwidelung keine Herrfchaft focialer Verhältniſſe geftattet. 
Erft diefe Erziehung wird das ganze Volt zu einem Volke von wahrhaft Gleichen 
malen; fie zu erreihen, mit allen Mitteln, mit aller Macht, ift daher die gleich 
nothwendige Yufgabe für Wiffenfchaft und Praris. Dies find die Gedanken, welche 
‚ feinem früher fo hochberühmten und vielgelefenen „Emil“ zum Grunde liegen. Faßt 
man zuſammen, was er will, fo ift er es, der zuerft die Foderung aufftellt, daß die 
von der bisherigen Philofophie abſtract und begrifflich amerfannte Gleichheit zulegt 
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praktiſch ind Leben hineingeführt, und durch die Republik im Staate, buch bie 
Erziehung in der Gefellfchaft verwirklicht werden müſſe. In diefer Foderung lag 
ein ungeheurer Schritt vorwärtd; buch fie bildet Rouſſeau die Brüde von der 
idealen Melt der Philofophie zu der praftifgen, und darum kommen Alle, die an 
diefe Verwirklichung glauben, immer wieder auf Nouſſeau zurück. Allein trogdem 
hatte Rouffeau, fo wenig ald Die, welche ihm im Allgemeinen zuftimmten, wie Boltaire, 
Diverot u. U, ein Gebiet noch nicht berührt: wie ſich der Beſitz zu biefer Idee 
ber Gleichheit verhalte, hatte er wicht gefragt. Indeſſen während er für bie re 
publitanifche Gleichheit arbeitete, ging neben ihm her eine zweite Bewegung, melde 
die gefellfchaftliche fuchte. Ä 

Die Zeit, in der Plato's Werk von ber Nepublit dem europäifchen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Leben recht bekannt wurde, das 16. Jahrhundert, war zugleich Die Beit des Bo 
ginns ernfter gefellfchaftlicher Kämpfe. Ziefer blickende Gelfter hatten erfannt, daß 
auf den Verbältniffen der Gefehfhaft am Ende die Form und das Recht ber Staa 
ten beruhe. Die Wirklichkeit biefer Gefellfchaft entfprach aber wenig Demjenigen, was 
man ale ihr deal betrachten mußte. Die Höhere Anfchauung menfhlicher Dinge 
flüchtete ſich daher -in die reine Gedankenwelt, und bier geftaltete man nun nad 
dem platonifchen Worbilde fi) eine Ordnung ber Dinge, in ber dem Grunbfage der 
Gleichheit auc dad bürgerliche Recht und das gefellfchaftliche Leben untergeorbnet, 
und bie wahre, wenn auch abftracte, Harmonie der Menfchheit dargeftellt wurde. 
Der erfte, der died verfuchte, war Thomas Morus mit feiner ‚Utopia‘; nad, ihr 
haben alle ähnlichen fpätern Verfuche der Engländer (Harrington, Bacon), ber Star 
lienee (Sampanella), ber Franzoſen (Zenelon u. U.) den Namen der Utopien erhalten. 
Alle diefe Utopien haben praktiſch bie wichtige Bebeutung, daß fie die Gemeinfchaft 
des gefellfchaftlichen Lebens, begründet durch eine Vertheilung der Güter, als bie 
höchfte, wenn auch rein ibeale Form ber menfhlihen Geſellſchaft Hinftellten. Doch 
ftanden fie Tange faft unbeacdhtet und ohne Einfluß neben den Schriften, welche vor 
Allem die republifanifche Gleichheit foberten. 

Da kamen nun die gewaltigen Ereigniffe, welche das Ende bes vorigen Jahr. 
hunderts bezeichnen. Der Sturz der alten Ordnung der Dinge war keineswegs 
eine bloße Änderung der Regierungsform. Seine Hauptbebeutung lag darin, daß 
er bie ärmere Claffe, und in ihr vor allem den oben charakteriſirten Arbeiterftand 
zu einer früher nie geahnten Bedeutung erhob. Die Nepublit ward zum erften 
male in Frankreich proclamirt; ihre Form wechfelte, aber ihr Prindp blieb: daß 
nämlich der Nichtbefigende flaatlih ein gleiches Recht mit dem Befigenden haben 
folle. Zwar flürzte bie Unreife dieſes Gedankens die ganze Verfaffung ; das Kaifer- 
thum folgte ihr; allein auch biefes fiel. An die Stelle der alten Rechte und Pri⸗ 
pilegien traten die verfaffungsmäßigen Fürſtenthümer. In biefer verfaſſungsmäßigen 
Monarchie aber Tag ein tiefer, keinesweges übermundener Widerſpruch. Sie erten- 
nen bie Gleichheit ber ftaatöbürgerlihen Nechte an, aber fie erkennen fie nur für 
die Befigenden. Wer den Wahlcenfus hat, der ift ein Staatebürger, wer ihn 
nicht hat, ift nur Unterthan. Die Scheidung im Staate war nicht mehr bedingt 
duch Geburt; aber eine nicht minder fcharfe Scheidung trat ein durch den Belig. 
Die Vertheilung ded Beſitzes beherrfchte Staat und Gefellichaft; die Grundfäge 
und Gefege, nach welchen das Vermögen erworben und verloren wird, wurden zu 
ben Grundfägen, nach benen ſich die Verwirklichung der höchften been, ber Idee 
ber Freiheit und ber Gleichheit richtete. Das Schneidende dieſes Widerſpruchs 
aber warb noch gehoben durch bie auf der Geftalt ber Induflrie beruhenden Un- 
möglichkeit für den Arbeiterſtand, zu einem folhen Vermögen zu gelangen; mer 
Arbeiter war, war eben dadurch von ber Theilnahme an ben höchſten Gütern aus 
geichloffen. Und daneben ergab fi; der unparteitfchen Nachforfhung, daß das wirk⸗ 


liche 2008 diefer Arbeiter gerade ba am elenbeften fei, wo bie höchſte Entwidelung 


der Induſtrie für einen Theil des Volkes die höchſte Maffe icdifcher Güter zum aus⸗ 
ſchließlichen Genuffe zufammengehäuft hatte, Unter dem Eindrude biefer mächtigen 
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Miderfpruche lebten bie alten Ideen der Gleichheit fort; wo war jegt ihre Heimat? 
Waren fie nicht gerade durch die Revolution von ihrem Ziele entfernter als jet Es 
war Mar, daß fie nunmehr nicht blos dem Staatsrechte gegenüberftanden. Ihr 
Gegner war das Geſet, welches die Vertheilung der Güter beherrfchte, und biefes 
Geſetz, durch die Induſtrie verwirklicht, war offenbar bie Herrfchaft des Capitals 
über die Arbeit. Allein dad war nicht Alles. Die wirklich vertheilten Güter, der 
einzelne wirfliche Befitz warb durch ein zweites Gefeg geſchützt; dieſes war das 
Geſet des unverleglichen perfonfichen Eigenthums. Das Eigenthum erzeugte das 
Capital, dad Capital herrfchte; die Herrichaft des Capitals erhält wieder das Ei« 
genthum als ein rechtlich unverletzliches: beide Principien ftanden miteinander in 
engſter Wechſelwirkung. Wollte man eine neue, bie Idee der gleichen Geſellſchaft 
verwirklichende Ordnung, fo mußte man mit ber Erkenntniß beginnen, daß man 
beide obigen Geſetze aufheben mußte. Darauf beruhte die innere, immer wieber her» 
vortretende Berwandtſchaft ber beiden Richtungen; allein allerdings traten fie zu- 
nächſt ganz felbftändig hervor. Die ganze Reihe berjenigen Theorien, welche als 
ihre Dauptaufgabe bie Herrfchaft ber Arbeit über das Capital, und durch biefe Herr⸗ 
ſchaft eine Verwirklichung der Idee ber Gleichheit vermöge der durch fie erzeugten 
gleihmäßigen, von der Arbeit abhängigen Bertheilung der Güter erfireben, bilden ben 
Eocdaliemus; diejenigen Theorien und Gedanken dagegen, welche biefe Gleichheit durch 
eine Aufhebung bes Principe des perfonlihen Eigenthums, und eine daran ſich an⸗ 
ſchließende abfolute Gemeinſchaft der Güter erreichen wollen, bilden den Communismus. 

Socialismus und Communismus find daher, im Verhältniſſe zu ber biöherigen 
Entwidelung ber Idee der Gleichheit, der Punkt, auf welchem bie Iegtere aus dem 
Staats⸗ und bürgerlihen Rechte hinübertritt in das Xeben der Gefellihaft und das 
biefe jegt beberrichende Güterleben. Es ift Mar, daß biefelbe damit das weiteſte, 
ſchwierigſte unb bedenklichſte Gebiet betreten hat, und daß hier vor Allem die Aus 
ferfte Befonnenheit für jeden Sag und jebe Foderung verlangt werben muf.. Im 
Algemeinen muß man allerdings fagen, daß der bisherige Socialiemus und Come 
munismus gegen. diefe umfichtige und wirklich kundige Behandlung feiner Fragen 
zu fehr angeflogen hat, um ihn als heil der eigentlichen Wiſſenſchaft anerkennen 
zu können. Dennoch, ift die Bedeutung diefer Erfcheinungen eine ungeheure. Durd) 
fie ift die gefellfchaftliche Frage die Hauptfrage ded ganzen Lebens ber civilifirten 
Welt geworden, und die Foberung, daf die reichern und glüdlichern Claſſen fich 
mit mehr ober weniger Hingebung an die Idee der Menfchheit für die ärmern auf 
orfern ſollen, für welche und gegen welche fich die geifligen und materiellen Mächte 
in ben Bölfern hierhin und dorthin ſcharen. Man kann nicht mehr alled Dieſes als 
einen Gegenſtand rein hiftorifher Darfiellung aufnehmen. Es ift eine Thatfache ber 
Gegenwart, eine unmittelbar praktifche Frage, und bie Pflicht und nothwendige Auf 
gabe jebes Einzelnen ift die, bier den feften Punkt zu fuchen, von dem aus Mei- 
nung und That ihre richtige Stellung in diefer Bewegung finden können. Wir hal 
ten es daher für einen weſentlichen Theil unferer fpätern Aufgabe, nachzuweiſen, wo 
die Schwierigkeit der gefellihaftlichen Frage liegt, welche Gewalt bie einzige dauernde 
Löfung bietet, und welches der Weg ift, ben fie im Allgemeinen einzufchlagen hat.*) 


*) Diefem den Gegenftand gleihfam einleitenden Artikel werden mehre andere folgen, in 
welchen berjelbe Berfafler die Gefchichte der focialen Bewegung in ben drei europäifchen 





len ſuchte und die ernſtliche Beſprechung besfelben in Deutſchland anregte. Deflenun- 
Bcuri und Löſung das Schickſal der europäifhen Givilifation geknüpft ift, mit ber eis 
—— 
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Das Planetenſyſtem der Sonne nach den neueften Entdedungen, 


Seit einem Menfchenalter war der Beſtand von 11 Planeten, welche unfere Sonne 
umtreifen, ein unveränderter geblieben, und die Erwartung, welche Bode nach Ent- 
dedung ber Veſta 1807 ausſprach: „daß nad Jahr und Tag das Dugend voll fein 
werde’, nicht in Erfüllung gegangen, fo fehr fich auch der nun verewigte Dlbers 
noch ein volles Decennium hindurch barum bemühte. Ebenfo wenig mar ed gelun- 
gen, bie in den dreißiger Jahren von Gacciatore und Wartmann gefehenen und von 
ihnen für Wanbelfterne gehaltenen Himmelskörper wieberzufinden, und noch bis heute 
find wir über diefe Wahrnehmungen ohne nähern Aufſchluß. Schon hatte man ſich 
mit dem Gedanken vertraut gemacht, bad Planetenfuftem fei ebenfo wie dad Monden- 
ſyſtem Jupiterd ein abgefchloffened. Unerwartet verlautet aus einem Winkel Deutſch⸗ 
lands die Kunde von der Entdedung eines neuen Dlaneten: die Aftronomen finden fie 
beftätigt, und man gibt ihm, wol mit Hinblid auf Ovid's bedeutungsvolles 
‚Ultima coelestüm, terras Astraea reliquit”’ 


ben Namen biefer ber unwürdigen Erde entflohenen Göttin. Und diefer Entdedung 
folgen in nicht vollen zwei Jahren noch vier andere in immer rafcherer Folge, ſodaß 
nur bie trüben Wintermonate noch im Stande zu fein fcheinen, den Fortgang in 
etwas zu hemmen. Worin liegt ber Grund, daß jegt mit einem male eine fo bedeu- 
tende Bereicherung eintritt und diefe kurze Zeit die Hälfte aller im Planetenfyften 
gemachten Entbedungen in Anſpruch nehmen barf. 

Drei umfaffende Arbeiten, die, wenngleich früher vorbereitet und begonnen, 
bo in den erften Jahren unfers Decenniums and Licht traten, haben hauptfächlith 
biefen Umſchwung der Dinge bewirkt. Zuerſt Leverrier's gründliche Unterfuchungen 
über bie feculären Störungen ber Planetenbahnen. Man barf mit Recht behaupten, 
dag trog der großen Verdienſte eines Laplace, Poiſſon, Pontecoulant, Lubbock, Han⸗ 
fen und Anderer gerade diefe Aufgabe von Xeverrier tiefer erfaßt und meiter durch⸗ 
geführt ift ald von irgend einem feiner Vorgänger. Er gelangte zu allgemeinen Aus⸗ 
drüden für die Veränderungen, welche die fämmtlichen Elemente der Planetenbahnen 
in ungeheuer langen Perioden (theilweife bi6 tiber 100000 Jahre) burch ihre gegen- 
feitige Einwirkung erfahren: "er würde im Stande geweſen fein, in ber berühmten 
Stabilitätsfrage des Planetenſyſtems das Tegte Wort ber Entfiheibung zu fprechen, 
wenn unfere Kenntniß der Planetenmaffen nicht noch zu große Lücken barböte. Diefe 
freilich nur in dem Beinen Kreife der Eingeweihten bekannt gewordene Arbeit iſt die 
wahre Grundlage feiner weltberühmten theoretifhen Entdeckung des Neptun, wie hier 
vorläufig bemerkt werden möge. Die zweite bier anzuführende Arbeit ift die Reduc⸗ 
tion ber fämntlichen feit dem Jahr 1750 angehäuften greenwicher Planetenbeobach- 
tungen. Sobald Airy, bis dahin Director der cambridger Sternwarte, 1855 bie 
der greenwicher übernommen hatte, ordnete er an, daß ganz unabhängig von ben 
laufenden Arbeiten ſechs gefchickte aftronomifche Rechner einzig mit diefen ältern Beob⸗ 
achtungen fich befchäftigten, und nad) acht Jahren erfchien die fertige Arbeit im Druck. 
Jetzt Eonnten bie von Keverrier und Andern entwidelten Formeln eine Anwendung 
auf ficher verbürgte Zahlen finden. Kängft war der Nachtheil empfunden worben, 
der in dem Mangel einer gleichmäßigen Nebuction biefer Beobachtungen gegründet 
war: ſchon Ende hatte 4828 darauf hingewiefen, aber freilich war das Mittel zur 
Abhülfe Fein Leichtes. WIE die dritte wichtige Unternehmung find die berliner akade⸗ 
miſchen Sternkarten zu nennen, die, zwar fchen 1824 projectirt und begonnen, doch 
fo langfam und mit folhen Unterbrechungen vorrüdten, daß erft in: Anfange dieſes 
Decenniums wmenigftend die größere Hälfte der 24 Blätter beendigt war. (Dad Ganze - 
ift noch Heute nicht abgefchloffen.) Es waren dies die erftien Karten, bei denen man 
wenigſtens für die Sterne bis zur fiebenten und aud wol noch achten Größe herab 
im Allgemeinen verfichert fein tonnte, daß kein Stern fehle, und baf überhaupt bie 
beftimmte Abficht der Bearbeiter dahin gerichtet geweſen fei, fo viel als möglich kei⸗ 
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nen Stern fehlen zu laffen, der in einem Fernrohr von beflimmter Dimenfion noch 
fichtbat fei. Hätte ſich der unermüdlihe Olbers ſolcher Karten bedienen können, cr 
hätte fiher in 17 Jahren mehr ald zwei Planeten gefunden. 

Auf Grundlage biefer Karten hatten nun einige eifrige Liebhaber, vor Allem 
Hende in Driefen, ſich für einzelne Gegenden bed Himmels nod) genauere Karten 
entworfen und fortwährend revidirt, ſodaß fie mit diefen fo genau befannt wurben, 
als es bei der ungeheuer großen Anzahl der Sterne möglich if. Die Entdedung 
der Aſträa am 8. Dec. 1845 durch Hende mar bie Frucht zmanzigjähriger Ar- 
beiten, bie der befcheidene und anſpruchloſe Mann fo fehr der öffentlichen Aufnerk- 
famfeit zu entziehen wußte, daß erft jegt fein Name zum erften male in der wiffen- 
ſchaftlichen Welt genannt ward. Die Bewegung bed neuen Bürgers im Sennen- 
foftem wurde zuerft auf der berliner Sternwarte und bald darauf faft auf allen übri- 
gen wahrgenommen und die Bahn berechnet. Es ergab fih, daß er zur Familie ber 
Heinen zwiſchen Mars und Jupiter freifenden (dev SP lanetoiden) gehöre und in Bezie⸗ 
bung auf feinen mittleren Abftand der Juno am nächften komme; diefer ift nämlich 
etwa zwei Millionen Meilen geringer ald bei Juno, was in ber Umlaufszeit 84 Tage 
Unterfchied bewirkt. Das für die Aſträa gewählte Zeichen ift M. 

Im Sommer bed Jahres 1846 machte Leverrier in ber Franzöfifhen Akademie 
die Anzeige, daß er fi nad feinen Unterfuchungen für überzeugt halte, die bisher 
unerflärt gebliebenen Abweihungen in der Bahn bes Uranus rührten von einem jen- 
feit beffelben kreiſenden Planeten her, und am 51. Aug. übergab er die von ihm 
theoretifch beflimmten genäherten Bahnelemente des noch ungefehenen Planeten. Da 
man in Paris felbft noch zweifeln mochte, wenigftens nicht fofort am Himmel nach⸗ 
fuchte, fo wandte ſich LZeverrier fchriftlih an den durch mehre ſchöne Entdedungen 
ausgezeichneten Aftrenomen Galle in Berlin, damald Adjunct der dortigen Stern- 
warte (gegenwärtig zum Director der königsberger als Beſſel's Nachfolger befignirt) 
mit den Erſuchen, am Himmel nachzuforfchen.*) Diefer entfprach der Auffoderung, 
und der Erfolg mar ein fo prompter, daß gleich am erften Abend ber Planet gefun- 
den warb, unb zwar nur vier Zeitminuten von dem Orte, welchen LZeverrier ihm 
angerwiefen. Einen ſolchen Triumph hatte das Newton'ſche Gravitationdgefeg noch 
nie gefeiert. Bis dahin mar ed als das Höchfte bettachtet morben, wenn es gelang, 
unter Anwendung ber Bahnelemente ber bekannten Körper die beobachteten Abwei⸗ 
chungen anderer Körper theoretifch zu erklären und barzuftellen und etwa die Maffe 
der erfiern daraus abzuleiten. Des umgekehrten Problems dagegen war zwar wel 
hin und wieber eine behutfame Erwähnung gefüchen, ald eines folhen, das einmas 
in Zukunfe verfucht werden könnte, doch ein fo nahe bevorftehended und zugleich fo 
glänzendes Selingen vermuchete mol Niemand. Die jegt vollftändig bewirkte Dar- 
legung ded Ganges ber Leverrier'ſchen Unterfuchungen zeigt die ftrenge Konfequenz 
feined Verfahrens und die Nothiwendigkeit der oben erwähnten Vorarbeiten, deren 
feine bei diefer Entdedung entbehrt werben konnte. Die Gerechtigkeit fodert übrigens, 
noch eines zweiten gleichzeitigen Entbeder& zu erwähnen: Adams in Cambridge, den 
nur die zu fpät bewirkte Publication feiner Arbeiten (fie waren nur zwei Männern . 
in England, Airy und Challis, bekannt) um den ihm gebührenden vollen Antheil des 
RNuhmes diefer Entdeckung gebracht hat. Neptun — denn biefer Name mit dem Zeichen 
% it dem Planeten von feinem Entbeder gleich anfangs gegeben worden und ihm 
auch trog mandyer dagegen erhobenen Vorfchläge und Einwendungen geblieben — ift 
der entferntefte der befannten Planeten und vollendet feinen faft Ereiöfsrmigen Um» 
lauf um bie Sonne in 166 Jahren und in einem Abftande von 30, Erdweiten 
(626 Millionen Meilm). Er ift dem Uranus an Größe ziemlich gleich, aber dichter 
als dieſer. Schon hat Zaffel in England einen Trabanten und Bond in Cambridge 





2) Es möge bier bemerkt werden, daß in Frankreich Berechner und Beobachter faft nie in 
Berfefben on vereinigt find; daher die größten Analyften dort gewöhnlich nicht die geringfte 
Übung in der Praxis des Beobachtens haben, Auch Leverrier iſt ausſchließlich nur Berechner. 
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(in Maſſachuſetts) einen zweiten um Neptun entdeckt; auch einen Ring glaubt Erſterer 
geſehen zu haben. Es leuchtet wol ein, daß da, wo noch ſo viel Detail wahrgenom⸗ 
men werben kann, bie Grenze der planetariſchen Sichtbarkeit beiweitem nicht erreicht 
fei, und wir hoffen dürfen, noch über Neptun hinaus in Zukunft Entdeckungen auf 
die eine oder die andere Meife zu machen. Es ift noch fehr weit hin bie in die Gegen- 
den, wo ein anderer Firftern merflihe Störungen veranlaffen Fonnte, und gar Fein 
Grund zu der Annahme, daß das Gebiet unferer Sonne in Beziehung auf die benach⸗ 
barten Sonnen enger begrenzt fein follte, als bie -Mondengebiete der Planeten in 
Beziehung auf ihre Nachbarplaneten. Was aber bie blos fpeculativen oder fogenann- 
ten naturphilofophifhen Argumente betrifft, durch deren Hülfe man bie Zahl der Pla- 
neten bat beftimmen wollen (mie Hegel zu Ende des vorigen Jahrhunderts bewies, 
daß es keine neue Planeten mehr gebe), To ift, bei aller Anerkennung des fonftigen 
Verdienſtes jener Männer, der Werth diefer Schlußfolgen geradezu gleich, Null, und 
ed fteht nicht zu befürchten, daß fich irgend ein Aſtronom durch ſolche Phitofopheme 
in feinen Forſchungen auch nur im Geringften beirren laſſe. 

Endlid find am 1. Juli 1847 von Hende, am 13. Aug. von Hind *) und 
am 18. Deck. abermals von Hind drei neue Planeten aufgefunden worden, melde 
die Namen Hebe, Iris und Flora, und die Zeihen Z, A und F erhielten. Sie 
gehören ſämmtlich zu ber wie es feheint fehr zahlreichen Familie der Planetoiden, und 
zwar gruppiren fie fih um Beta, ſodaß Iris und Hebe eine etwas längere (um 
Y und 35 Tage), Flora dagegen eine um 1355 Tage fürzere Umlaufszeit hat. Sie 
fiheinen ſämmtlich von fehr geringem Durchmeffer zu fein, und ed dürfte wol kaum 
gelingen, ihn je durch directe Meffung zu beflimmen. 

Die gegenwärtige Reihenfolge der Planeten nad) ihrem Abftande von der Sonne 
und ihrer Umlaufszeit, fowie die Zeit ihrer Entdedung, ift demnach folgende: 


3 Mau 88 Tage 8 Mill. Meilen. 
| 5 


2  Benus 225 «- 41 . ⸗ 
5 Erbe 365 «- 21 « . 
d Mars 637 = 52 « . 
X Klora 4492 = 46 = - 4847 14. Oct. Hind. 
ID Veſta 1525 - 49 = : 480729. März Olbers. 
Mn Ks 91355 -» 49 = = 484743. Aug. Hind. 
Y See 1560 -» 50 = - 4847141. Juli Dende. 
DB Aſträäa 14509 - 54 — « 4845 8. Dec. Hende. 
£ uno 15% -» 56 = « 4804 1. Sept. Harding. 
Geres 1680 = 58 - - 48011. Ian. Piazai. 
D Bla 1685 - 58 - : 1802 29. März Olbers. 
"2 Jupiter . 4555 - 108 - 5 
d Satum 10759 » 4196 = a 
5 Uranus 30687 - 395 — -«- 4781 15. März Herſchel. 
4 Neptun 60625 - 626 - .« 4846 23. Sept. Galle (Reverrier). 


Die Entfernungen und Umlaufzeiten find hier nur in runden Zahlen gegeben. 
Die genauern Daten für diefe wie für bie übrigen Elemente findet man in zahl« 
reichen und Jedem zugänglichen Schriften für die früher bekannten Planeten; bei den 
neuentdedten wird ed einiger Jahre bedürfen, bis fie mit einer ähnlichen Genauig- 
Zeit bargeftellt werben können. 

Denn foldergeftalt der numerifche Beftand des Syſtems eine fo bedeutende Erwei⸗ 
terung erfahren Hat, fo ift bie genauere Erforfchung der Altern Glieder keineswegs 


*) Muffel Hind arbeitet auf ber Privatfternwarte des Hrn. Biſhop in London und ift der 
aſtronomiſchen Welt ſchon früher durch Berechnung mehrer een und andere wich⸗ 
tige Leitungen bekannt geworden. Er bat aud eine genäherte Ephemeride des in diefem 
Sabre 1845 freilich nur mit Wahrſcheinlichkeit erwarteten Kometen gegeben. 
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leer ausgegangen. Bisher Eonmte die Berechnung ber Orter für die kleinen Planeten 
nur gleichſam yon Punkt zu Punkt geführt werden, und man war 3. B. nicht im 
Stande, ihre Drter am 1. Jan. 1850 anzugeben, ohne alle zroifchenliegenden Orter 
bis zu diefem Terminus gleichfalls zu berechnen nach Intervallen, die nicht ſehr groß 
genommen werben durften. Denn für jeden diefer Punkte gelten andere Bahnelemente, 
und wollte man mit gleichformigen Elementen rechnen, fo würden die Fchler, je weiter 
fort, defto größer werden. Galle und WBolfers in Berlin haben nun den Anfang 
daftit gemacht, ben allgemeinen Störungsrechnungen auch für diefe Planeten eine ſolche 
Form zu geben, daß jeder beliebige Drt ifolirt berechnet werben kann. Für fegt ift 
diefe Arbeit zwar nur für Veſta und nur für die hauptfächlichfien Störungen (bie 
des Jupiter) durchgeführt, aber wir dürfen nicht zweifeln, wenn die Bahn erft für 
einen ber Planetoiden gebrochen ift, die übrigen nach und nad, in gleihem Sinne 
bearbeitet zu fehen. Die gegründetfte Ausficht dazu gewährt Danfen’s im 3. 1845 
erfchienene Abhandlung über die Berechnung ber Bahn eined um die Sonne frei- 
fenden Körpers von beliebiger Eycentricität und Neigung. Indeß würden die Arbei- 
ten dieſes ausgezeichneten Analytikers dem rechnenden Aftronomen eine größere Hülfe 
gewähren, wenn er fih nicht damit begnügte, die Hauptfchiwierigkeiten, beren Befie 
gung nur einem ſolchen Scharffinne gelingen kann, hinwegzuräumen und Formeln 
aufzuflellen, bie nod immer, um praftifh angewandt zu werben, fehr bedeutende 
Subflitutionen, Rebuctionen u. dergl. bedürfen. Seit langen Jahren erwarten bie 
Aftronomen vergebens feine Mondtafeln, zu denen er die analytifhe Grundlage bereits 
1856 veröffentlichte. Bern würde man feine Tafeln den Burdharbt’fchen und Da- 
moiſean'ſchen vorziehen, wären fie nur erft in ebenfo bequemer Form aufgeftell. Ganz 
vor kurzem hat er zwei wichtige Gleichungen von langer Periode, in denen die Venus⸗ 
flörungen ausgebrüdt find, bei Unterfuchung des Mondlaufes entdeckt und nachgeiviefen: 

Für die phyſiſche Kenntniß ber Planeten geſchah Manches in diefen Zeitraume, 
wiewol ſich Hier feine Arbeit anführen läßt, die einzeln an Wichtigkeit jenen oben 
angeführten Entbelungen zu vergleichen wäre. Die Kräfte ber großen Nefractoren 
und Teleſtope waren vielmehr vorzugsweiſe den Himmelötörpern außerhalb des Son- -· 
senfoflem& zugewandt. Bei denen, welche im hohern Norden aufgeftelle find, ergibt 
ſich dies gewiffermaßen aus der Nothwendigkeit, da bie um die Ekliptik ſich gruppi- 
renden Korper bier gar zu häufig eine ungünftige Stellung annehmen und oft gar 
nicht beobachtet werden Tonnen zu einer Zeit, wo fie in füblichern Gegenden günftig 
fichen. Andere gut ausgerüftete Sternwarten haben fich in ben legten Jahren aus⸗ 
ſchließlich oder vorzugsweife den magnetifhen und meteorologifchen Unterfuchungen 
gewidmet, was wir zu tabeln weit entfernt find; nur müffen wir bedauern, daß ihr 
Derfonal viel zu ſchwach ift, um das Eine zu thun und das Andere nicht zu laſſen. 
Die verſchiedenen theoretifchen und praktifchen Aufgaben, welche ben Sternmwarten ob» 
Regen, und zu benen häufig auch noch winfaflende geodätiſche Vermeffungen kommen, 
fiehen jegt noch in zu großem Misverhältnig zu der Pleinen Anzahl ber Aftronomen, 
und England ift vielleicht dad einzige Rand, mo dieſes Misverhältniß weniger fühlbar 
M. Die Arbeiten des Collegio Romano verdienen hier eine rühmliche Erwähnung. 
Hier wurde (1842) der anderthalbhundertjährigen Ungewifheit über bie Motationd- 
periobe der Benus ein Ende gemacht: fie ift 23%, Stunden, wie ſchon Caſſini e6 nahezu 
gefunden, und von ben 584 Stunden, welche Bianchini aus feinen Beobachtungen 
gefolgert, kann jegt keine Rede mehr fein. Diefelben Aftronomen unterſuchten die 
Zheilungen des Saturnringes, beobachteten die fo fehmwierigen Innern Saturnsmonde 
und beſtimmten ihre Umlaufszeit. Lamont in München fand durch Beobachtungen 
ber Uranusmonde die Maffe des Hauptplaneten — Aicoo ſtatt Yırzoo, wie man früs 
der nach Bouvard annahm. Beobachtungen ber Marsflede Tieferte Maͤdler 1841, 
fpäter Mitchell in Cincinnati 1845, zu einer Zeit, mo der Planet in Dorpat nicht 
beobachtet werben Eonnte. Die Dimenfionen des Uranusfphäroids und das Verhalt- 
nig feiner Abplattung (näherungsweile Yı-) beftimmte Mädler aus ben Beobachtun⸗ 

Die Gegenwert. L | 7 
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gen breier Oppofiftunen und maß 1847 ben Durchmeſſer ber Veſta (60 geogr. Meilen). 
Früher ſchon Hatte Lamont ben der Pallas zu 146 Meilen beſtimmt. Für bie übrie 
gen Meinen Planeten find aus neuerer Zeit Beine Beſtimmungen veröffentliht; Wahre 
fcheinlich erreicht Feiner von Ihnen die Größe der Pallas, und bie ältern Schröter’ 
ſchen Beſtimmungen können jeht feinen Werth mehr anfprechen. 

Was für die genauere Kenntniß der Erbe, ihres Mondes und bed Sonnenförs 
pers in diefer Zeit gefchehen ift, wird fpäter befonbers behandelt werden.) Wohl 
aber verbient e8 Erwähnung, daß bie früher ganz unbeachtet gebliebenen periobifchen 
Sternfhnuppenfhwärme gegenwärtig zum Nange felbftändig um die Sonne kreiſen⸗ 
der Eosmifcher Körper erhoben worden find. Man bat fie fich vorzuftellen als An⸗ 
fammlımgen vieler Millionen Peiner (einige Fuß im Durchmeffer haltender) Körper, 
die einen Schwarm von großer Mächtigfelt (über % Million Meilen) bilden, und beren 
einige auf ihrer Bahn die Erbbahn fehneiden. Da man fie zwei mal im Jahre, näm- 
ih um ben 41. Yug, und um ben 15. Nov. herum, und zwar, wenn auch quane 
titativ fehr verfchleden, in jedem Jahre bemerft, fo bleibt nur übrig anzunehmen, 
daß entmeber ihre Umlaufözeit der der Erde fehr nahe gleich fei, oder daß fie einen 
ihre ganze Bahn erfüllenden Ring bilden, ähnlich wie die Milchfkrafie rings herum 
aus einzelnen Sternen befteht, obwol in fehr verfchiedener Fülle und Mächtigkeit.. Die 
erfiere Meinung bat Boguslawsky, die ziveite Erman aufgeftellt; die letztere ſcheint 
ben Vorzug zu verbienen, in&befsndre dba Erman aus ber Richtung ihrer Bewegung 
einen fehr elliptifchen Lauf ggreigert bat und die noch annehmbaren Hypotheſen tiber 
ihre Geſchwindigkeit faft alle auf eine Umlaufszeit führen, die mehre Erbjahre um 
faßt. Eine andere von Erman 1841 aufgeftellte Meinung will uns indeß viel gewag⸗ 
ter erfheinen: er läßt nämlich bie beiden Sternfchnuppenfhwärme bed Auguſt und 
November im Februar und Mal den Erde und Sonne durch ihren niederfleigen- 
ben Knoten gehen und fo das onmenficht für die Erde ſchwächen und bie rückkeh⸗ 
rende Kälte in dieſen Tagen bewirken. Dazu müßten vor allem birecte photometri⸗ 
ſche Verſuche vorliegen, an benen es und in biefer Beziehung noch gänzlich fehlt, 
denn ber Ruͤckgang ber Temperatur in den bekannten Maitagen erfolgt unter Umſtänden 
und in einer Weiſe, daf man nicht umhin kann, ihn rein telluriſchen Localurfachen 

zuzufchreiben. Boguslawsky hat Ferner gezeigt, daß man mit diefer Erſcheinung auf 
Jahrhunderte in die Vorzeit zurüdigehen und Belege für fie aufftellen kann, fowie baf 
eine Meine Verfehiebung des Datums (alfo mol des Knotend der Bahn) angenommen 
werben muß. Berthuolle Beiträge zur genauern Kenntniß diefer periodiſchen Gtern- 
fhnuppen haben und Quetelet in Brüffel fowie bie franzöfifchen Aſtronomen geliefert; 
Deutfchland, Frankreich und Belgien ſcheinen gegenwärtig die einzigen Räuber zu fein, 
welche ihre Aufmerkſamkeit diefen noch fo räthfelhaften Objecten zuwenden. 

Vergleicht man Das, mad ältere Lehrbücher, z. B. die erften Ausgaben der 
Bode'ſchen Werke, über das Sonnenfuftem zu geben im Stande waren, mit bem 
heutigen Zuftande unferer Kenntniß defjelben, fo muß uns ber frühere ald ein un⸗ 
gemein bürftiger erfcheinen. Außer der Erde nur fünf Dauptplaneten und zehn Monbe 
nebft einem einfachen Dinge um Satum, ſchwankende und meift hypothetiſche An⸗ 
gaben über die Größe, e und Geftaltung einiger berfelben bei faft gänglicher 
Unkenntniß ihrer phofifchen Eigentgümlichkeit, und eine Unzahl von Mutgmafungen, 
deren nur wenige ſich fpäter beftätigt haben — das mar ber Inhalt ber Tepogra- 
. „hie ded Sonnenfoftems. Unter ſolchen Umftänden genügte eine vein fubjective Ein⸗ 

theilung in innere (Mercur und Benus) und aufere Planeten (Mars, Supiter, Sa⸗ 
turn). Sept, mo ber numerifche Beſtand fich verdreifacht Hat, wo mir faſt von jebem 
einzelnen planetarifchen Körper mehr Detal zu geben im Stande find ald früher von 
allen zufammengenommen, wo endlich fogar neue Arten von Weltkörpern, am bie 
früher Niemand gedacht, ihr Buͤrgerrecht geltend gemacht haben, ift ed nofhinenbig, 


*), Der ® t uns nämli ei Arbeiten über bie kos —5 d 
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fi nach einam andern und weſentlichern Girtheilungsprinsis sugufehen, und mit 
Beifeitfegung des von und eingenommenen Standpunktes objective Kriterien aufzu⸗ 
fielen, bie eine Ichhte unb gleichwel umfaffende Überſchan des Ganzen getvähren. 
Rüdfihrli der Planeten hat Mädler bereitd 1842 eine ſolche Eintheilung verfucht 
und drei Gruppen ber Planeten aufgeftellt: 

41) Sunere Gruppe. Meran, Venus, Erde, Mars. Mittelgroß, betraͤcht⸗ 
lich dicht, wenig abgeplattet, in beiläufg 24 Stunden um eine finef geneigte d 
rstirend, mondlos mit eimer einzigen Ausnahme. Bier bekannte Planeten. 

2) Mittlere oder Planetoidengruppe Klein und maſſearm, gänzlich 
mondlos, bie Bahnen durcheinandergeſchlungen, ſchr veraͤnderlich, ſiark geneigt umb 
meiſt ſehr excentriſch. Für unſern Aublick son Firfternen ſchwer zu unterſcheiden. 
Hier acht bekanate Planeten, deren Zahl aber wol noch bebeutend ſteigen dürſte. *) 

3) Außere Gruppe. Iupiter, Saturn, Uranıs, Neptun; bis fegt vier 
bekannte Glieder. Gebr groß, wenig bie, ſtark abgeplattet, raſch rotirend (10 
—44 Stuben), mondreich; die Aquatoren bezeichnet durch die Ebenen ber Mond» 
bahnen forwie durch Streifen und Ringe; die Bahnen wenig gegenchrander geneigt 
und vom Kreiſe mır hie Frieda — Den eimanigen tmeitern Fortgang ber 

Dagegen muf das fogenannte Bode'ſche Gefeg, wonach bie Wofkände ber auf 

enden Planeten vom innerftien derſelben ſich fortwährend verdoppeln foll- 

ten, jegt aufgegeben werben. Denn ber Raum zwiſchen Mars und Flora ME Baum 
großer ber zwiſchen Gebe uud Mars; und wahrend fih von Pallas bie Mranus 
die einzelnen Abftdube allerdings nahezu im Verhaltniß 4:2 vergrößern, ſind die Ent 
Saturn — Uranus und Uranus — Neptun wiederum faſt gleich. Men kann 

die nme fagen, baf ba erwähnte Gefeg ſich auf einigen Punkten ber Reihe beſtä⸗ 
tige, für das Allgemeine jedoch keine Geltung habe und in. Beiner Weiſe dienen kann, ben 
en Abſtand ber noch unbekannten teandneptunifchen Planeten zu beſtimmen. 

Überhaupt iſt auf eine folche Zahlenſymbolik der Maneten - und Mondenräume, 
wie fie mehrfarh in älterer und newerer Zeit und jüngſt von Schimko verfucht wor 
ben, wedg zu geben. Zu neuen Entdeckungen wird uns biefer Weg nicht 
uud ebenſe wenig das bereite Erkannte befier kennen lehren. Man glaubt in die: 
zelnen Belationen ein Geſetz zu erkennen, findet auf andern Punkten ber Reihe einen 
Widerſpruch und bringt nun gezwungene Hypotheſen hinein, um fich felbft und Andere 
zu täufchen. Streng fommetriiche Abmeſſungen Senne bie Natur nicht; annähernd 
vegrimäßige zeigen ſich da, wo bie Bildungsgefege und die nothwendigen Gleichgewichts⸗ 
bedingungen fie für ein ſtabiles Vechältniß fodern; in allen übrigen Beziehungen 
berrfdgt die frefefle Mannichfaltigkeit. Überdied muß ed ald ein einfeitiges Verfahren 

t werben, immer nur bie mittlern Abſtaͤnde zu berückſichtigen, Neigung und 
Extentricitãt aber gänglich außer Acht zu laſſen. Die wirklich ſtattfindenden Zwiſchen⸗ 
räume ber Mahnen, auch ſelbſt ihrem mittlern Durchſchnitte nad), find erheblich ver- 
chichen vom denjenigen, weldye durch einfache Subtraction aus den Bahnhalbmeffern 
erhalten weben, und ihre Ermitteiung ſeit gründlichere mathematifche Kenntniffe 
voraus, als dilettinende Aſteenamen biefer Gattung zu ihren Combinationen und Com 
jectaren mitzubringen pflegen. 


©) Die Richtigkeit diefer Bermuthung, welche bier der Berfafler ei, bat fi ſchon 
der Sternw n nd ge in ber 

tut bes 23. Apr. 1849 abermals einen neuen Plmeten entdedit, den Sind in London for 
ih wüher beobaqhtete. Der Planet gehört jebenfans der Gruppe —— Du 
unb depirer Planetoiden. an hat vorgeſchlagen, ihm den Namen Diane und 
vos Beihen DB zu . De muß die Bezeichnung wol dem Entdecker Kberlaffen, bleiben, | 


en 


. 


100 
Die preußifchen Oftprovinzen und ihre Weltftellung, 
mit befonderer Ruͤckſicht auf bie ruſſiſche Politik. 


Die natürlichen Lebensbedingungen der preußifchen Oſtprovinzen. 


Die großen Erdtheile ſind durch die Meere geſchieden; innerhalb des Bereiches je⸗ 
bed Erdtheils gliedern ſich wieder die einzelnen Theile nach ben Gebirgszügen. Auch 
die Volkergrenzen ſchließen ſich denſelben gern an. So find in Europa bie Pyre⸗ 
nãen, die Alpen, bie Vogeſen und Ardennen, die Karpaten alte große Markſcheiden 
der Völker. Nur im Often wohnen Deutfche und Slawen von jeher ohne Natur- 
grenze nebeneinander, daher die Grenze biefer Zungen ſich auch vielfach verſchoben 
hat. Überhaupt bilden in der ganzen Breite des offenen europälfchen Oſtens mehr 
ausgedehnte Sümpfe und Waldungen als Gebirgszüge natürliche Scheiben ber Völ⸗ 
Berftämme. Seit bem Eintritt der germanifchen Völker in die Geſchichte war auch 
von Germanen bad Erdglied befegt, welches fih von den Vogeſen und Arbennen 
aus zwifchen der Norbfee einerfeit# und dem Schwarzwalde, der Schwäbifhen Alp, 
dem 2* und Erzgebirge andererſeits bis an die Oſtſee und weithin noch zwiſchen 
dieſer und dem ſchleſiſch⸗karpatiſchen Gebirge erſtreckt. Dieſes Gebiet war in ſeinem 
nordöſtlichen Theile auch früher ſchon bis in die Zeit der Beendigung der Völker⸗ 
wanderung von germanifchen Stämmen befegt, die jedoch nicht fo feit ſaßen als ihre 
ſaſſiſchen und friefifchen Brüder in Welten, und die überhaupt durch die breitern 
Naturverhältniffe mehr zum unruhigen und, herumfchweifenden Leben mochten erzo- 
gen fein. Der dann folgenden ſlawiſchen Überflutung unfers öftlichen Gebiets, das 
die Völkerwanderung vorher fchon zum großen Theil der alten beutfchen Bewohner 
entleert hatte, fegte kein Naturwall ein Hinderniß entgegen. Doch fcheinen ſich hier 
und da deutfche Elemente mitten unter. flamwifchen aufrecht erhalten zu haben, na- 
mentlich in ben gebirgigern Gegenden bis meit ins ſchleſiſche Gebirge hinauf, welche 
bann fpäter die germanifche Zurüdflutung weſentlich erleichterten. Die Wieberver- 
- beutfhung bes Norboftend, mefentlich dad Werk ber zweiten Hälfte des Mittelalters 
und meift durch nieberbeutfche oder ſaſſiſche Stämme vollführt, doch auch noch bis 
zu unfern Zagen fortgehend, ift im Ganzen fo vollftändig gefchehen, daß ber preu- 
Fifhe Staat, dem die Erhaltung dieſes deutſchen Erbtheils zugefallen, in Schlefien, 
Poſen und Preußen zufammen nur Hähftens noch zwei Millionen polniſch rebenbe 
Slawen befist, und daß bei einer Wiedergeburt Polens, würde es ben polnifchen 
Gemeinden im Großherzogthum Pofen völlig freigeftellt, ob fie fi an Deutfchland 
ober an Polen anſchließen wollen, nach unferer Überzeugung weſentlich nur bie gne 
fener Ede an ber Weichfel mit ber altpolnifchen Königsſtadt Gnefen und einer hal- 
ben Million Polen fich von und ablöfen und dem neuen Polenftaat anfchließen würde. *) 

Deutfhland Tiegt im Oſten von Natur offen da gegen den Andrang ruffifcher 
Slawen; es wirb dort nicht durch Gebirge oder Hochlande begrenzt. Alle Verhält- 
niffe der Natur haben vielmehr Slawen und Deutſche auf den Innigften Verkehr 
miteinander hingewieſen, und fo lange fie nur einigermaßen fich geltend machen konn⸗ 
ten, bis auf die Herrſchaft der ruffifchen Despotie, fand auch die Grenze zmifchen 





°) Wir müſſen Hier bemerken, daß bie vorliegende Arbeit im März 1948 niedergefhrieben 
wurde, aljo noch vor dem Kampfe und der Scheidung der nationalen Sremente in ber Provinz 
Pofen, vor dem wirklichen Gintritt der preußifchen Dftfeelande in ben Deutfchen Bund, vor 
ber Wegnahme der deutſchen Schiffe und der Blodirung ber preußiſchen Häfen durch die Dä⸗ 
‚ nen, vor der ernftlihern Willensäußerung ber deutſchen Stämme und Regierungen, auch die 
bandelspolitifhe Einheit Deutfchlands und eine deutfche Kriegsflotte zu begründen. DE Bor: 
ausfegungen und Koderungen, die im Laufe der Abhandlung gemacht werden, bewähren ſich 
bemnad) jchon in diefem Augenblicke, und diefer Umftand Pann nicht verfehlen, das Interefie 
Be die Unfihten des Berfaſſers zu fleigern, fowie das Gewicht feiner Stimme bei der Umge 
tung ber Verhaͤltniſſe zu erhöhen. D. Red. 
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Slawen und Deutfchen dem Verkehr offen. In der That, ben Naturverhältniffen nad 
ficht die Dfifee durch die Gebiete der Weichfel und Düna, des Dnieſtrs und Dnieprs 
ſelbſt in einem fehr nahen Verhaͤltniſſe zum Schwarzen Meer und deſſen Handelswegen, 
in einem nähern fegar, als in welchem das Gebiet bes Rheins durch das Gebiet 
der Donau zu biefem Deere gefept if. Der natürlie Zufammenhang diefes gam- 
zen Weltgliedes zwifchen der Nord» und Oſtſee einerfeit® und dem Schwarzen Meer 
geht deutlich daraus hervor. Je weiter fi) das Gebiet des Rheins in 
deiten unterm Lauf eröffnet, um fo mehr wird es in das Syſtem ber Flußgebiete 
von Rorbdeutichland Hineingezogen ; bied Syſtem gehört aber nicht blos ber Rordſee, 
fonndern auch dem weſtlichen Theile der Öftfee an, und zwar um fo mehr, als ein 
mal beide Meere durch das Kattegat in fehr enger Verbindung flehen, und fodann 
auch die Elbe in ihrem mittleen Lauf durch Bermittelung ber Gebiete der Spree 
und der Havel ſich der in die Oftfee münbenden Ober enge anſchließt. Auf diefem 
großen Iufammenhange nun der Oſtſee mit bem Schwarzen Meere auf der einen, 
der Dfifee mit ber NRorbfee auf der andern Seite beruht die Weltfiellung des Oſt⸗ 
fergebiets, darin Biegen bie natürlichen Bedingungen feiner böhern Entfaltung und 
Wohlfahrt. Leider aber ift jener Zuſammenhang durch eine verwerflidhe Politik 
kũnſtſich wieder 9 oder ganz aufgehoben worden, burch bie ruffiihe Grenzſperre 
gegen das Schwarze Meer und ben Öften Bin, duch den Sundzoll gegen bie Nord 
und Beten hin. Wie hätten die Oſtſeeprovinzen unter biefen Umfländen, 
ängeengt im ganzen Kreife ihrer natürliden Bewegung, fidh eines höhern Gedeihens 
freuen fonnen! 
Benn bie erfien und natürlichen Bedingungen, worauf dad Leben und Wache 
tum eines Gebiets beruht, gehemmt oder geftört find, fo koͤnnen fie durch alle 


and) ber Deutſche Zollverein, das deutfche Schugzollfuftem, den Oſtſeeprovinzen nicht 
die Bottheile bringen können, wie manchen andern beutfchen Gegenden. Darum 
. werden auch die Gifenbahnen allein, auf welche jegt fo Viele ihre Hoffnungen ge- 
richtet Haben, dad Wunder nicht verrichten. Die Eiſenbahnen werben allerdings auf 
die Zukunft und bie Verhältniffe der Völker einen mächtigen weltgeſchichtlichen Ein⸗ 
Huf ausüben und Manches darin umgeftalten; die Wichtigkeit der natürlichen Gren⸗ 
zen und felbft der Ströme tritt vor ihnen mehr als bisher in ben Hintergrund, fie 
verbinden mehr ale alle biöherigen mechaniſchen Mittel die entfernteften Provinzen 
mit dem Herzen bes Bandes, eröffnen ihrem Verkehr neue Kanäle und gewähren 
seen Brenzen gröfern Schug. Gewiß, wir können bie Wichtigkeit davon, daß 
bald die Deutfchen an ber Öftfee felbft ihren entfernteften Brübern am Rhein weit 
näger als auf ben alten, im Winter gefperrten Waſſerwegen die Hand reichen werden, 
nicht hoch genug anfchlagen ; gewiß, wir erkennen es, zumal unter den gegenmärti- 
gen , als eine dringende, nicht länger zu verſchiebende Aufgabe und als 
eine unerlaßliche Pflicht, die weiten Öftfeegebiete durch Eiſenbahnen bem deutſchen 
Gefammtvaterlande näher zu rüden und ihrem Wunſche, ſich mit Deutfchland in 
Ale Eins zu fühlen, auch auf folche Weiſe zu entfprechen. Wllein die ganze Belt. 
ſtellung der Nationen und ihrer Ländergebiete werben Eifenbahnen nit von Grund 
aus umgngeflalten; nie werben biefelben den Oftfeeprovinzen ihre natürlichen Lebent- 
bebingumgen, welche freie Bewegung nad) dem Dften und dem Schwarzen Meere, 
freie Bewegung nach der Norbfee und dem Weſten find, zu erfegen vermögen. 
Eine Feftung ift halb verloren, menn ihre Außenwerke fi in den Händen 
mächtiger Gegner befinden. Darum wird allgemein anerkannt, daß Deutſchlands 
Mobffahrt es erheiſcht, die Mündungen feiner Hauptſtröme auch in feinem eigenen 
Beſitze zu haben, oder falls ſolches nicht ftatt hat, fie zu leichterer Verfügbarkeit we⸗ 
nigſtens nur in minder mächtigen Händen zu fehen, welche uns befreundet und durch 
seele Intereffen verbunden find. Bas gilt namentlich von dem Rhein und der Do- 
nau. Aber bildet die Ausfahrt aus der Dſtſee in die Nordfee nicht im Grunde 
nleichfalls die Mündung mehrer unferer Ströme, ber Ober, ber WBeichfel, des Nie 
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mm, ſowie bie Straße eines großen Bebiet# in Bas Weltmeers Und wird an bie 
fon großen Mündungserm nicht, mie am ber untern Denau, Immerfort Heheinmiß- 
voll umb offen an Feffeln der beutfhen Eutwickelung geſchmiedet? Die preußifchen 
Oſtprovinzen fühlen die Gefahren ihrer jetzigen Stellung felbft zu gut, als daß fir 
acht ben regften Eifer und bie friſcheſte Luſt in ſich ſpüren fellten, Durch alle nur 
möglichen Anftrengungen fih und das Vaterland baven zu befreien. Unb nichts 
Engherziges, nichts ſelbſtſüchsg Abſchließendes iſt in den Bewohnern biefer noch ver⸗ 
einzeiten Provinzen! Noch jungſt auf Preußens erſtem Vereinigtem Landtage haben 
fie, auf bie Eiſenbahn vorerſt verzichtend, dem ſtaunenden Europa bewieſen, duß fie 
ſich zur hochherzigſten That zu erheben wiſſen, wenn es gilt die höchſten Güter der 
Boͤlker, ihr gutes Recht, zu vertheidigen, und daß fie für diefes But ſowie für das 
ganze Vaterland ihr Provinzialintereſſe zu opfern wiſſen. Sie haben hierdurch, wie 
ſchon durch ihre Vorbild zur Zeit ber beginnenden Befreiungskämpfe ſich alle Deus 
fhen zum Dante verpflichtet, und um ſich und das übrige Deutſchland ein feſteres 
und heiligeres Band geſchlamgen, als wenn dieſes Band nur eine papierene Grund» 
lage in der Bundesacte hätte. Der beutfche Sinn iſt in einem Theile des Bater⸗ 
landes ſtaͤrker als im alten Preußen, das einft zum Deutfihen Reich gehörte (ber 
- Hocdmeifter in Preußen war deutſcher Reichsfürſt), und das durch bie Schwäche 
bed deutfchen Kalſers, bie Zerriffenheit, die Schwäche bes Deutfchen Reichs weiches 
das Rand in der Gefahr nerlisß, auf Jahrhunderte von Deutfchlanb getrennt ward. 
Eben wegen biefer Trennung umb ihrer ganzen Rage haben die Preußen die volifie 
Empfindung bes Bebürfniffes beurfher Einheit, und noch bei den Berhanblungen 
des fländifchen Ausſchuffes in Berlin nahm der Abgeerdnese Auerewald gerabe die 
ſes Gefühl für feine Provinz in potenzirtem Grade in Anſpruch. „In gan 
Deutſchland“, fagte er mit Waͤrme, „‚ift Niemand, ber die Axt von beutfhen Sym⸗ 
pathien fühlen kann, welche Denjenigen innewohnt, bie an den Marken ber beut⸗ 
ſchen Gefittung und Sprache fliehen. Eben nad fo Langer Trennung darf man 
von und vorausſetzen, baf wir tiefer empfinden, als ixgenb Jemand, daß die Eim' 
heit Deutſchlands unfer Ziel, unfer Streben, unfer Halt fein muß. Es ift keim 
Frage, fe länger man von dem Herzen ber Heimat getrennt mar, um fo ſtaͤrker, um 
fo immiger wird die Sehnſucht danach.“ In ber neuen Bunbeöverfaffung wird bie 
Sroving Preußen endlich wieder einen hell bed beutſchen Bundesſtaats bilden. 

enn Dennoch am Dftfeeftvande fo manche Erſcheinung auftaudite, bie ben Beſtre⸗ 
bungen des übrigen Deutſchlands vorerſt nach handelspolitiſcher Organiſation wenig- 
find in den Mitteln entgegentrat, fo fag das gewiß weniger in der Befinnung, ale 
vielmehr in den Umfländen, ben Innern und äußern Verhaͤltniſſen und ber dadurch 
irregeleiteten Einfiht. Auf die Dauer, bas hoffen wir auverfichtlich, wird ſchon das 
politiiche Moment biefer Frage gerade In ben Dftprovingen überwiegen. Denn bie 
handelspolitiſche Organifation bleibt unter allen Umflinden das Hauptmittel, um zu 
einer einigen mächtigen Nation heranzuwachſen, die diber die Brünbungen ihrer 
Ströme, wie über ihre Seen gebietet, und ben verberblichen Maßtegeln ihrer Nach-⸗ 
barn Schranken fielt. Gehen wir auf bie lehtern näher ein. 


Die Gefahren der ruffifchen Politik für Deutfchland und die Oftfeeländer. 

Drei europäifche Greßmächte rühmen fic einer welthiſtoriſchen Senbung nad 
außen, der eine fehristhaltenhe Ausbreitung entſpricht. Frankreich fendet feine Bil- 
dung mit Soldaten ımb Kanonen nach Afrikas Nordſaum unter die Völker ber Ber- 
berel, Feuer und Schwert brachen verwüſtend ihr Bahn. Die Politik treibt es 

„ auf Frieden und Krieg bereihnet: in Nordafrika foll eine Golonialherrfchaft be⸗ 
‚gründet werden, als Mittel für Frankreich große Politik. England hängt feine 
Ausbreitung an den Kiel feines Handelsſchiffs, der alle Meere durchfurdht, und ber 
ihm Golonien und umermeßtiche Herrſchaft erwicht. Sohn Bull gefteht, wo es ihm 
keinen Schaden bringt, ganz ehrlich, er folge nur dem Handelstriebe, ben Gefegen, 
weiche im Verkehr unnusgefegt wirken; ex exobere, jedoch nur infofern bas erobernde 
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Prindp im Handel treibe, und verbreite Bildung, infofern das bildende Princip fm 
Handel thätig fe. Dabei verlor England reig humane Zwecke nicht ganz aus ben 
Fugen, und feine Colonialpolitit war vergleich6weife noch die menfchlichfte, freiefte; 
die freigervordenen englifhen Pflanzflaaten bewähren ſich als bie gefundeften. Den 
Dresad in ber einen Hand fhwingend, bat es mit ber andern auch Bildungsſamen 
in allen Zonen ausgeſtreut. Großes geleiftet hat es für die Kenntnif der Erbe und 
ihrer Bölfer, für ale Wiſſenſchaften; es fügt die Peft der Menfchheit, Sklaven⸗ 
handel und Sklaverei, mit aller Kraft zu vertilgen und fcheut dafür Fein Opfer. 
Eine furchtbare Laſt hat es mit feiner univerſellen Miſſion auf feine Schultern ge 
Iaden, bie «8 nur durch nimmer ermübende Innere Anftrengungen für Freiheit und 
Fortſchritt zu tragen im Stande if. Rußland endlich hat Afien zum Hauptvorwurf 
genommen. In Europa, fagen feine Freunde, habe es bie ihm gewordene Aufgabe 
gelöft, d. h. feine natürlichen Grenzen erreicht, feine Imponirende Stellung fichere es 
hier gegen alle feine Feinde und Widerfacher; in Afien aber fei feine Aufgabe Ein- 
führung des Chriſtenthums und humaner Gefittung, Entfaltung des Gewerbfleißes 
und Handels, ald der beſten Verbreiter der Bildungsfeime unter halbivilde Stämme, 
nit Eroberung, denn feine Foloffale Macht bedürfe ihrer nicht mehr. So ſprach 
Rußland einft au zu Polen, ald es beffen Integrität garantirte. Und was treibt 
ed zu jener Thätigkeit? „In Aſien“, antwortet ber Pentardhift, „rufen es die Ge⸗ 
{Hide zum Birken auf. Das ruffifch-flawifhe Fatum! Bei ben drei großen Mäd-. 
ten, welche und umgeben, iſt demnach die Triebfeber der Ausbreitung in Frankreich 
die Poli, in England der Handel, in Rußland das Geſchick, welches vom Czaren 
geleitet wird, auf Alleinherrigaft beruht und auf Weltherrfchaft zielt. Schwer läßt 
es ſich beſtimmen, gegen welche biefer Triebfedern, als bie gefährlichere, fich Deutfch- 
land am meiften vorzufehen hat; gewiß ift aber, daß innere Einigung allein es be- 
fähigen kann, allen dreien fiegreich zu wiberftehen. Die beutfchen Großmachte prun- 
tem mit Peiner ausmärtigen Miſſion. Der Strom von Kräften, ber von Deutfchland 
aus fi fortwährend über die Welt ergießt, geht ihm fogar verloren und fließt andern 
Staaten im weiten Welten wie im Often zur Stärkung zu, und zwar barum wol 
nur, weil e8 noch immer zu Peiner feftwurzelnden, umfaffenden und alle feine Kräfte 
zur Thätigkeit aufrufenden DOrganifation durchgedrungen if. Es bildete in feiner 
innern Lebenszaͤhigkeit bisher gleichfam nur den Wall der europäifchen Freiheit, an 
welchem fät der Römer Zeit die Degenfpige ber Eroberer ſich abftumpfte und die 
verheerenden Züge wilder, ober fanatifirter, oder von ſchlauer Politif beivegter Maſ⸗ 
fen, die aufflürmenden Wellen der Zeit fih brachen. Freilich noch Immer eine 
farfe Feſtung im Herzen Europas, find ihm doc manche feiner fchönften Außen⸗ 
werte abhanden kommen, und feine Seefeite Tiegt von jeder Seite entblöft ba. 

Die franzofifhe und die ruffifhe Wirkfamkeit nach außen kommen in vielen 
Zügen überein; bie englifche ift am meiften organifirend, humaniſirend. Das fran- 
zöfifche Element wirkt in Afrika zerfegend ober wie ein Feuerbrand in zundbaren 
Steff gefchleudert. Der franzöfifche Ungeftüm wollte eine große Colonie improviſi⸗ 
ren, und da bie eingeborenen Volker, welche die afrikaniſche Sonne aufgezogen, ſich 
nicht wie Thon in franzöfifche Puppen ummandeln ließen, fo findet man fie wild, 
fanatiſch, ungefügig. In Algerien unterhält Frankreich eine bewaffnete Macht, die 
an Zahl beinahe der gleichfommt, welche England an Kerntruppen in allen feinen 
ausgedehnten Befigungen aufbiete. Die Nuffen, obwol „Barbaren ’‘, wiffen body 
ihre Gedanken zu verbergen, wo es nöthig, fowie hochfahrend zu fprechen, und im⸗ 
mer weniger der Rebe als ber That wegen. Muffen find die unerbittlichften An- 
Mäger Englands und Frankreichs, auf deren Koften fie fich felber die uneigennügig- 
fin Zwecke beilegen. Wie ‚viel größer ift ihr Alexander ale ber Corſe Napoleon: 
‚„Alerander begnügte fih nicht mit der Rettung feines Reiche, er folgte einem hö⸗ 
bern Rufe und befreite auch das ganze übrige Europa, zwei mal als Eieger bis Pa- 
is vordringend, von Napoleon's drückender Herrſchaft!“ Sich Ihrer Großmuth ges 
gen uns rlühmend, verſchweigen fie, daß fie fi ihr Mitwirken auf dad reichlichfte 
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haben vergüten laſſen: fie erlangten Finnland und das Großherzogthum Warſchau auf 
Koften ihrer germanifchen Bundesgendfien. Napoleon felbft ahnte bei Beginn des 
Feldzugs von 1813 in Preußen feinen gefährlichften Gegner, denn gegen dieſes war 
fein ganzer Operationsplan gerichtet; darum wollte er mit Rußland befonder6 unter- 
handeln, ja bot ihm ganz Polen an. Alexander war Flug genug in die grobe Lockung 
nicht einzugehen; daß es nicht aus Großmuth gefchah, beweift feine Hanblungsweife 
im Sabre 1807. Ruſſiſchen Stimmen zufolge treibt bloße Eroberungsfucht Englantı 
nach Indien, Afghaniftan, China; die Ruſſen felbft aber führt die fromme Abficht, 
die Keime chriftlich-ruffifcher Bildung in Aſien auszubreiten, nad Khiwa, Armenien, 
Yerfien, China. Im Namen des Kreuzes und feiner Gefittung führen fie unerfätt- 
liche Vernichtungskriege gegen die tapfern Bergvölker Kaukafiens, hegen fie bie Step» 
penvölfer mörderiſch widereinander, fchlachten fie die Kirgis- Kaifaken, verfolgen fie 
die abenbländifchen Miffionare in Armenien, Kirche und Nationalität in Polen und 
ihren deutfchen Oſtſeeprovinzen. Sollte der Orient durch folhe Mittel empfäng- 
lich für chriſtliche Bildung werden? Weh, wenn das Abendland nicht auf mildere 
Meife thätig wäre, bie Geifter des Morgenlandes wieder aufzuregen und feine Säfte zu 
erfrifhen! Doc näher liegt uns bie Gefahr in Europa. endet Frankreich den 
Blick von Wlgier, fo füllt er auf ben Rhein; kehrt Rußland das Auge von Afien 
ab, fo geht es auf die Donau- und Oftfeegebiete. Und mo fich die politifchen Kom. 
binationen Frankreichs und bie Geſchicksausbreitungen Rußlands noch ein mal begeg- 
nen werben, ift nicht vorauszufehen. An ber Oftfee wie an der Donau tritt uns 
Rußlands Streben mit flaunenswerther Ausdauer und Folgerichtigkeit entgegen, 
feit Peter der Große ben Grund zu ber ruffifhen Herrſchaft an der Oſtſee legte, 
und bie große Katharina auf den Wegweiſer am Thore zu Cherfon fchreiben ließ: 
„Dier geht der Weg nach Konftantinapel.” Was feit einem Jahrhundert dem ger- 
ganifhen Einfluß entriffen worden, das und noch weit mehr hat Rußland gewon- 
nen, und dennoch hören wir noch immer Stimmen, die leugnen, daß wir an ber 
untern Donau wie an der Dftfee die wichtigften Anliegen mit aller Kraft zu wah⸗ 
ren haben. . Das türkifche Halbregiment ift in ben Donaulanden unfhäblider und 
für Deutfchlands commerzielles und politifches Vordringen bequemer ald bie ruflifche 
Dberherrlichkeit, deren dauernde Feftfegung allda ein allgemeines Unglück für Deutfch- 
land fein würde. Sagte man aber, ba wir und Handhaben bilden müßten zur 
Mahrnehmung unferer dortigen Anliegen bei dem fichtbaren Verfalle der Türkei; 
bag wir mit unferer Bevölkerung, unferm Handel, mit Allem mas Einfluß gibt, 
vorrüden müßten; daß wir die Oſtſee nicht der ruffifhen Seemacht preisgeben, un⸗ 
fere Seepläge und unfern Handel nicht ſchutzlos laſſen dürften, um fo weniger ale 
Rußland fi auch fhon zu Lande zwifhen unfern Staaten eingekeilt und befeftigt 
habe; daß wir wirffame Maßregeln "gegen die uns verberbliche ruffifche Handels⸗ 
‚Tperre, foweit fie wider Necht und Verträge eingeführt, ergreifen müßten: fo fchüt- 
telten die Eugen Leute in Deutfchland den Kopf, zudten die Achſel und tröfteten 
ſich wol gar mit einem Sage ber Theorie, wonach Rußlands Sperrfuften ihm felbft 
am meiften ſchadet. 

Die eherne Mauer, womit der norbifche Koloß fich umgürtet, bat die alten 
Berbindungen der preußifchen Oftprovinzen mit Polen aufgehoben und den gefegli- 
hen Grenzverkehr zerftört; fie hat und ben ehemaligen Handelsweg nach Kiachta, 
wohin die jährlihen Verſendungen bis zum Werthe von zwölf Millionen Thaler gin- 
gen, gänzlich verfhloffen. Oſt⸗ und Weftpreufen, Lithauen, Pofen und Schlefien 
leiden ſchwer unter der Handelöfperre; diefe macht ſich nicht blos in Handel und 
Schiffahrt der Oftfeeftädte, fondern aud in allen Bewerben und Fabriken des in- 


nern Landes fühlbar, in allen Erzeugungszweigen. Diefe Provinzen fämpfen zum - 


Theil mit der bitterften Noth, und ſchon reifen in tieffter Verfiimmung bie fauren 
Früchte. Die alten Verkehrsfäden find nicht fehroffer gefpannt, fonbern zerriffen 
worden, die Stümpfe verworren eingelaufen, die Stahlkraft ift ermattet, und bie 
Grenzlande, früher in fo freudigem Wachsthum, ſcheinen ſich allmälig zur Wildniß 
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unguwanbeln. Es würbe aber gefährlich fein, ſich biefe traurige Rage zu verklei- 
nern; wir haben das ſchrecklich genug in Oberfchlefien erfahren. Cine Gefahr ver- 
fiert dadurch, daß man fie genau ermißt, von Ihrer Größe; auch nur aus klarem 
Erfennen entfprießt bie gebeihliche That. 


Das ruſſiſche Induftrie- und Handelsſyſtem. . 
ir müflen bier ſchon bei ber ruffifhen Handelspolitik und ihren Erfolgen et- 
was verweilm. Nach ben mit vielem Prunk veranftalteten Inbuftrieausftellungen (die 


alle drei bis vier Jahre zwifhen Petersburg und Moskau abmwechfeln) zu ſchließen, 


bat die ruffifche Induſtrie während des Iegten Decenniums nicht nur an Umfang, 
(ondern auch an Innern Portfchritten nicht unbebeutend zugenommen. Obgleich bie 
Baummvollenmanufactur noch im Kindesalter fi befindet und fehr mangelhaft be- 
tzieben wird, fo hat fie an Ausdehnung doch ſchon die weit früher eingeführte Sei⸗ 
ben- und WBollenmanufactur um Vieles übertroffen. Bor etwa. 20 Jahren ward in 
Mottau unter großen Schwierigkeiten bie erfte ruffifhe Baummollenfpinnerei errich⸗ 
tet, woru fachkundige Arbeiter aus ber Fremde geholt oder mit Mühe eingeübt wer- 
ben mußten. Die Angaben über die Zahl ber jegt beftehenben Spinnereien ftimmen 
wenig überein; fie mögen fich bis auf etwa 80 belaufen, bie mit 400000 Spindeln 
mol über 300000 Pud Sarn*) jährlich erzeugen. Auch find feit dem Jahre 1830 
Zürfifhrothfärbereien entflanden, fobaß die einft bedeutende Einfuhr an Rothgarn 
(aus dem WBupperthal) wenigftens auf gefeglihem Wege jegt nur noch unerheblich 
ft. Die Fabrikation der groben Baumwollenwaren hat ihren Hauptfis in Central 
rufland (Moskau, Wlabimir, Kaluga, Koftroma u. |. w.), und ihr Aufſchwung er 
Märt fih aus ber Wohlfeilheit der Arbeit, welche bie Keibeigenen ald Nebenbeichäfti- 
gung verrichten. Viele Kaufleute laffen in ben Dörfern Garn zu Zeugen veriweben, 
bie in ben Fabriken gebleicht ober gefärbt werben; die feinern Baummwollenwaren, Muf 
feine, Mandefter, Schleier u. f. w. werben nur in den eigentlichen Fabriken **) erzeugt. 
Die Muſſelinfabrikation, obwol auch fie Fortfchritte zeigt, läßt unter den Zweigen ber 
Baunmvelleninbuftrie noch am meiften zu wünfchen übrig. Die Erzeugniffe einer auf 
Actien in Petersburg errichteten Tüllfabrit (mit 20 Stühlen) genügen fo ziemlich bem 
Bedarf der inländifhen Märkte. Die im Gouvernement Moskau angefiedelte Kate 
abrikatien erzeugt durch bie Bemühungen ausländifcher, zumal ſchweizer Fabri⸗ 
kanten Indiennes, die mit ben elfafjifhen und elberfeldifhen Schritt Halten; man 
ſchlägt das Erzeugniß davon auf jährlich drei Millionen Stück an, bie, mit Aus- 
nahme der feinften, zur DBerforgung des Inlandes faft ausreihen. Auch Baum⸗ 
wollenfammt und Plufh wird gefertigt; bie Ausfuhr von Plufch nach China, das 
fonft England ausſchließlich bamit verforgte, hat bergeftalt zugenommen (1842 über 
3,000000 Arfchinen, während an 5,000000 Arſchinen erzeugt werben), daß Plüſch, 
nächſt dem Tuche, als ber wichtigfte Gegenftand des ruſſiſchen Handels mit China 
angefehen werben Tann. Die Seideninduſtrie warb in Rußland burch reichlidhes 
ein bes Rohſtoffs in den füblichen Gegenden begünftigt. Die zuerft un- 

ter Katharina IL. und fpäter unter Alerander errichteten Seidenwaarenfabriken blieben 
an Zahl beſchraͤnkt und erzeugten nur geringe Waare, bis fie in neuefter Zeit durch 
kräftige Unterftügung feitens ber Megierung einen folhen Aufſchwung nahmen, baf 
Rußland fchon 1830 an 220 derartige Fabriken befaß; namentlich haben jene In 
Moskau, dem Mittelpuntte ber Nationalindüftrie, eine bedeutende Stufe an Umfang 
und Güte der Erzeugniffe gewonnen, wenn fie in der Wohlfeilheit auch noch nicht 
‚mit ben franzöfifchen und beutfchen Schritt halten. Faſt nur Jacuardſtühle werben 
noch benugt und alle Zeuge nach dem neueften Verfahren und den ſchönſten Mu- 


°) Bon Rr. 20-40, feinere Garne werden nicht gefponnen; einige Spinnereien erzeugen 
ach niebrigere Nummern aus afiatifher Baumwolle. 

*°) Unter ihnen befchäftigt die Uruſſow'ſche in Moſskau über 3000 Arbeiter, und der Werth 
Ihrer Erzeugniſſe wird auf mehr als 400000 Silberrubel geſchaͤtt. 
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ſtern hergeſtellt. Die Foularderzeugung fängt ebenfalls an, fih in Rußland einzu 
bürgern. Im Ganzen jedoch läßt die ruſſiſche Seidenwaarenfabrikation ber ausländ' 
ſchen gegenüber noch viel zu wünſchen übrig, mas zum Theil auch ber zu biefen 
Geweben meift verwendeten georgifchen Seide zugufchreiben ift. 

Wenn wir aber ber ruſſiſchen Induftrie, gegenüber ben Borurtheilen über ſlawi⸗ 
ſche Untauglichkeit, eine Zukunft zuerkennen, fo find wir doch weit entfernt bie Mittel 
zu billigen, bie au ihrer Emporbringung angewendet werben, ober fie unter den Na⸗ 
turverhältniffen Rußlands für zweckmäßig zu halten. Mau braucht nur den zweiten 
Band von Aurelio Buddeus' Bub „Zur Kenntnif von Petersburg im Franfen 
Leben ’’ zu Iefen, um fi von dem ſchaͤdlichen Einfluffe der vorzeitigen und über- 
künſtelten Entwidelung bes fabritmäßigen Gewerbweſens, welche durch Peter I. ſchon 
zu einem unwandelbaren Grundgefege der ruſſiſchen Staatskunſt gemacht ift, auf das 
ruſſiſche Volksleben zu überzeugen. Rußland war und ift noch für lange Zeit — hier⸗ 
für fprecden felbft die theilweiſen Heimſuchungen des dünn bevölferten Reichs durch 
Hungersnot — darauf angewiefen, fi vor allen Dingen feines eigenen Bodens durch 
den Anbau zu bemädhtigen, um baburch nicht bloß feine no fparfamen Kräfte am 
vortheilhafteften und foliveften zu verwenden, ſondern auch feine Bevölkerung in ein 
richtigeres Verhältniß zu ber ungeheusen Ausdehnung feines Gebiets zu ſetzen und 
eine gleihmäßigere Vertheilung ber Bevölkerung zu bewirken. Gine übereilte und 
uisverftandene Begünſtigung bed Gewerbsweſens hat bisfem doppelten Zweck feit 
mehr als Hundert Jahren entgegengearbeitet: fie entzieht beim ‚Randbau Millionen 
von nothiwendigen Arnıen, um biefelben in einigen Mittelpuntten bes ſtädtiſchen Le⸗ 
bens anzubäufen und dort mit großen Opfern eine Gewerbsthätigkeit hervorzurufen, 
der es an nachhaltigem Lehen fehlt, deren Erzeugniſſe trag ber hohen Preife faſt 
immer unbefriedigend ausfallen, und die, weil fie Feine natürliche-Unterlage hat, tau⸗ 
fend Schwankungen .und Zerrüttungen preisgegeben if. Die ruſſiſche Induſtrie hat 
foft uur das Inland zum Markte, und ſelbſt von den einheimiſchen Käufern geht 
der mwohlhabendfte Theil fo gut wie ganz für biefelben verloren, weil ein Seber der 
es irgend vermag, das ausländifche Fabrikat felbft zu den übertriebenften Preiſen ber 
mittelmößigen ruſſiſchen Waare vorzieht. Die wenig zahlreichen Mittelclaffen find bie 
einzigen, auf welche bie erfünftelten Manufarturen bei dem Abfage ihrer verhältnif- 
mäßig fo theuern Erzeugniffe rechnen können; der großen Maffe find biefelben ganz 
unzugänglih, und bie ganze Zreibhausinduftrie kommt Niemand zu gute al6 etwa 
bem reihen Gapitaliften, ber mit ihrer Hülfe einen ſchweren Tribut von ben Mittel» 
claſſen erhebt, ja erheben muß. Denn auf den Gewerbtreibenben felbft ruht wieder 
eine furchtbare Abgabenlaft, theild durch die ſchlecht berechneten Maßregeln des Zoll- 
ſyſtems, theild wegen der hohen Gewerbfteuer und mannichfacher Beſchränkungen. 
In der unterften Kaufmannsgilde beträgt die Gewerbfteuer 75 Silberrubel (150 
Gulden), die Gefchäfte Deffen, der diefe Abgabe zahlt, dürfen fich nicht über die Gren⸗ 
zen bed Gouvernements erftreden, und fein jährlicder Umfag darf die Summe von 
50000 Rubeln nicht überſchreiten; Kaufleute ber zweiten und erften Gilde, der auch 
jeber frembe Kaufmann angehört, zahlen 300 und 700 Rubel. Die Kopffteuer, 
welche der freie Proletarier für jedes Glied feiner Familie zahlt, beträgt 25 Mubel 
Dapier.*) Der überlaftete, aber durch probibitive Zölle gefhügte Bewerbömann 
kann und muß alfo feine Erzeugniffe theuer anbringen, bdiefelben flehen oft boppelt 
und dreifach fo hoch als im Auslande. Die nacielie Folge dieſer Theuerung 
aber iſt ein unverhältnigmäßig geringer Verbrauch und Abfag, die nun eben noth- 
wendig lähmend auf bie Induftrie felbft zurückwirken muß, ba beren Aufblühen 


®) &o begreift ſich die öfonomifche Wichtigkeit des Adels, der nerfönlihe Eteuerfreiheit mit 
fi) bringt, einen erimirten Gerichtsſtand hat und der Mititairpflicht enthoben ift. Icder Zweig 
einer adeligen Familie indeß, der vier Generationen lang feinen Grad des Tienftadeld in der 
Perfon eines feiner Mitglieder erworben und dadurch den Kamilienadel aufgefriſcht hat, vet» 
tert in der fünften Generation Die legten feiner bisherigen Privilegien. 
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wientich nom Abſat abhängt. So bewegt fih das ganze künfklihe Syſtem in ei⸗ 
nem fehlerhaften Kreife. Durch bie Prohibitigölle wird das Capital aus feiner 
natürfichen Verwendung auf eine theuere Induſtrie geleitet, zum Rachtheil des lände 
ihen Wohlſtandes und ber Volkazunahme; hierdurch, fowie durch bie hohen Preife 
ber Induſtrieerzeugniſſe wird wieder ber Verbrauch gemindert, mithin bie höhere 
Entfaltung der Inbuftrie unmöglich; gemacht. Aus biefem fehlerhaften Kreislauf iſt 
kein Aukorg zum ‚Beil. Wie ganz anders würbe fi Das geftalten, wenn der na 
türluhe Reichthum des Bodens durch Anbau mit Hülfe der vorhandenen Capitale 
vervielfacht, die Bevöllerung und ihr Wohlſtand dadurch in Maffe gehoben, und fo 
für die Induſtrie eine natürliche Grundlage hergeſtellt würde, fo weit ſolche üben. 
baupt bei den in Rußland beftchenben unfreien ältniffen wirklich an ber frifchen 
Luft gedeihen kann! Das große Rei hat in feinem Boden einen überfchwenglichen 
Reichthum, und in ber Stärkung ber Landwirthſchaft Kegt ohne Zweifel für Nuß⸗ 
land das eigentlihe Mittel, feine innere Kraft und fomit auch feine Macht nad 
außen raſch zu vermehren. 

Un den ſtaatswicthſchaftlichen Übelftänden, die aus jenen Misgriffen hervorge⸗ 
gangen find umb fortwährend zunehmen ſcheinen, kränkelt Rußland feit Langer Zeit. 
Bleichzeitig mit ber Vernachlaͤſſſgung des Ackerbaus nahm bie Theuerung in ben 
Sradten zu; in Peteröburg if fie kaum minder groß ald in London, ohne daf 
fie dest wie bier durch einen riefigen Nationalreichthum exflürt und gerechtfertigt 
würde. Die prohibirende Höhe bet Bälle läßt eine Hauptquelle ber Staatseinnah⸗ 
men faſt verfiegen, die num alfo ben ergengenben Slaffen, zu deren Gunſten fie vew 
meiatlich eingeführt worden, gang zur Laſt fallen, ohne daß die auswärtige Inbu- 
firie fie mit tragen hälfe. Das ift fo wahr, daß „gerobe jene Unergiebigfeit der Ein 
fubrzölle bie Urſache zur Einführung unkluger Ausfuhrzölle ward, bie ben Mbfag 
der en Erzeugniffe unmittelbar erfchweren, gar nicht. zu reden davon, baf bie 
Strenge des ruſſiſchen Zollſyſtems Repreſſalien berbeiführt, unter denen bie einträg- 
ſich ſten Zweige ber rufliihen Erzeugung am meiften zu leiden haben. Das gilt 
nidgt allein son ben Bohmerzeugnifien, ſondern au von den uralten Bewerben, 
welche ih naturgemäß an bie Erzeugniffe des eigenen Landes anfchliefen und fich 
namentüch mit ber Verarbeitung von Wolle, Hanf, Leber, Fett zum täglichen Ge 
brauch für ben großen Haufen beſchäftigen. Diefe Gewerbe hätten unter andern 
Umeflänben eine ergiebige Quelle des allgemeinen NBohlftandes werden mögen, woge⸗ 
gen jet bie alten Ausfuhrgegenſtände fich fo ſehr verfchlechtert Haben, daß bie bri⸗ 
tiſche Regierung 1844 eine offidelle Klage über die Beihaffenheit mancher derfelben 
erhob. Kein Wunder, daß Rußland unter ber Herifchaft feines jegigen Hanbeld- 
und Gewerbsfyftens den Schreien bed Pauperismus raſchen Schrittes entgegengeht. 
Rah Bubdeus’ Schägung zählt Petersburg bei einer Bevölkerung von 450000 
Mengen kaum 1008000 Einwohner, bie nicht dem Proletariat angehörten, und 
wie die Maſſe der Hilfsbebürftigen, fo ift auch bie Zahl der Wohlthätigkeitsan⸗ 
fialten ſehr groß. „Faͤhrt ber Staat”, fagt jener Schriftfieller, ‚in Verfolgung 
feiner bicherigen induftriellen und finanziellen Operationen fort, fo muß nothwen⸗ 
Dig binnen wenigen Jahrzehnden non Dften her das Gefchrei des hungerwüthi⸗ 
gen Volles ebenfo über Guropa erfchallen, wie es aus Frankreich und England er⸗ 
Eungen if. Hier ift aber keine Überfülle an Bevölkerung vorhanden, fonbern ab» 
foluter Mangel. Diefer wirkt trogdem wie ÜÜbervölferung, weil er verbunden iſt mit 
einem künſtlich erzeugten Zufammendrängen ber Maſſen auf einzelne Punkte, welches 
durch ein principielles Ableiten berfelben von ihren natürlichen Nahrungszweigen er- 
zeugt wird, und neben welchem gleichzeitig bie Geſtaltung freierer Lebensentfaltungen 
im der aufgezwungenen Richtung fehlt.” Nach feiner Meinung kündet fich das 
Reden der Katafirophe bereits durch beftimmte Vorläufer an. Die Volksbewe⸗ 


Rublands Berölkerung hat in dem legten Jahrzehnd zwar rafch zugenommen, bod hier» 
af kommt es weniger an a8 darauf, daß der zunehmenden Volkszahl auch die Zunahme des 
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gungen, welche fi in manchen XTheilen bes Reichs, namentlich in den durch den 
Fall der Subuftrie (feit der Revolution von 1851) zu Grunde gerichteten polnifchen 
Provinzen, fo häufig wiederholen, find feiner Anficht nach weit weniger politifcher 
Natur als bie ruffifchen Behörden glauben machen wollen, un die Härte ihres Ein- 
ſchreitens zu emtfchuldigen: das polniſche Bolt fchreie nad) Brot, und daraus erkläre 
fih, daß man in neuefter Zeit fo viel von communiſtiſchen Umtrieben reden höre, 
welche den dortigen Bewegungen zum Grunbe liegen follen. Am ſchlimmſten aber 
ift, daß der verfünftelte Zuftand bie fittliche Verbefferung ber Maſſe des Volkes er- 
ſchwert und bewirkt, baß die Beſtrebungen zur allmäligen Abfchaffung ber Leibeigen⸗ 
ſchaft die Fortſchritte des Pauperiemus nur raſcher und drohender machen unb bie 
innere Auflöfung befchleunigen, indem der Proletarier, fich felbft überlaffen, unfähig 
fein dürfte, auf dem mit künſtlichen Schwierigkeiten überfüeten Boden Rußlands auf 
eigenen Füßen zu ſtehen. Bubdeus fagt geradezu: Rußlands Staatsbeſtehen wurzele 
nur in der Fortbauer ber Leibeigenfchaft, fo lange Aderbau und Viehzucht zum 
Bortheil einer künſtlich emporgefchraubten Manufacturinbuftrie hintangefegt werde. *) 

In der gewerbliden, ebenfo wie in ber gefellfhaftlichen und politiſchen Ent- 
faltung hat ſich das ruffifche Nationalleben überftürzt, und dem eilfertigen Hafen 
nad den legten Ergebniffen bie Vorausfegungen und Bebingungen einer naturwüch- 
figen Blüte aufgeopfert. Bei biefer Verkehrtheit des ruffifchen Syſtems im Gan- 
zen Tann es natürlich wenig Helfen, dag im Einzelnen manches Gute und felbft Be- 
deutende gefchieht. Dahin kann man bie treffliche, vom Staat gegründete Iandiwirth- 


ſchaftliche Kehranftalt im mohilewfchen Souvernement**), ſowie bie Heranziehung auß- - 


wärtiger, zumal beutfcher Goloniften und gewerblicher Intelligenz rechnen. Im Jahr 
1847 ging 3. 3. von Holland aus ein in Geraing gegoffenes eifernes Dampfſchiff 
zur Befahrung der Wolga nah Rußland, mit ber nöthigen Mannfchaft zur Zu- 
fammenfügung und Leitung des Boots, mit Matrofen und Gchiffbauern, die in 
Holland, Belgien, Oftfriesland, am Nhein angeworben waren. Das Unternehmen 
bewährte fih, und großartige Anftalten wurden getroffen, bie Dampfſchiffahrt auf 
der Wolga, dem Don, dem Dniepr und Dnieftr einzuführen, was auch auf die eu- 
topäifchen Getreidemärkte bald von Einfluß werden kann. Bisher war es den Ruf- 
fen im Innern fehr erfchwert, ihre Bodenerzeugniſſe zu verwertben; ganze Wälder 
verfaufen, wie und Kohl berichtet, und einzelne Tornreiche Gegenden erftiden oft im 
Überftuß, während andere Bezirke barben, ja ber äuferften Noth verfallen. Nur 
die wenigen großen Heerſtraßen, bie ber Zar felbft. befährt , werben in fahrbarem 
Zuftande gehalten. Die andern Straßen find faft den größten Theil bed Jahrs un⸗ 
gangbar, und hauptfächlich nur während der firengen Wintermonate Tonnen bie Pro- 
bucenten im Innern ihre Erzeugniffe zu Markte bringen und verwerten. Barum 
follte Rußland fich die civilifivende Dampflraft auf Strömen und Eifenbahnen nicht 
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ebenfo gut zu Nuge machen wie Rorbamerita? Die Wolga ift Rußlands mwichtigfte - 


Verkehreader und an ihren Ufern regt ſich in mannichfacher Binficht Leben. Sie 
burchftromt das Reich von Nord nad) Sud und iſt durch Kanäle mit dem Ladoga- 
fee und dem Finnifchen Meerbufen ebenfo birect verbunden tie mit bem Kaspifhen 
Meere. Überall liefern die Wälder im Innern bie fhönften Bäume, um Schiffe 
daraus zu zimmern, und ganze Flußflotillen konnten fi ba aufthun. Giner oder 


Bolkswohlftandes, der innern Bildung und der Babl felbftändiger Kamilien entfpredhe ine 
Million Proletaner mehr erhöht nidt im gleihen BVerhältnifle die Macht einer Kation, ann 
diefelbe fogar ſchwaͤchen. ' 

) Das ſchlechteſte Loos haben die Leibeigenen der Privaten. Beſſer find die kaiſerlichen 


Kronleibeigenen und die Freibauern geſtellt; bie Zahl der letztern iſt jedoch gering, es find meiſt 


eingewanderte Deutſche, die ſich auf den Krondomainen niedergelaſſen haben 


)NAuch die zanbioithfchaftegefelfäpaften von Petersburg und Moskau, welchen die großen ' 
n 


Maynaten des Reid angehören, follen eine bedeutende Wirkſamkeit entwideln. 


Sabre, welche Rußland Gelegenheit gaben, feinen Kornüberfuß febe vortheilhaft zu verwertden, 


bilden für die ruffifche Bodencultur einen wohlthätigen Stach 
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der andere ber großen Ströme ift aber fehnell erreicht, und fo würde mit Hülfe der 
Dompfigiffahrt fih bald dem ganzen Innern der Weg erfchliefen, auf bem bie Pro« 
bucte in bie Gechäfen bed Nordens ober Südens gelangen könnten. Kein Zweifel, 
daß bei ſolchen Anflalten mit einem naturgemäßen Zoll- und Handelsſyſtem fich 
Kaifer Nikolaus im Innern feines Reiches ein neues Meich erobern könnte, welches 
Rußland von größerm nachhaltigerm Bortheil wäre als jede Erweiterung feiner wü- 


fien en. 

Die Natur und bie Zukunft des ruffifhen Manufacturweſens follte den ruffie 
fen Staatsmannern ſchon an bem neuern Beifpiele Polens klar geworben fein. 
Polen befand fih, weil flärker bevölkert und reicher an Bodenerzeugniifen, in weit 
günftigern Berhältniffen für dad Gedeihen ber Induſtrie als die ruffifchen Provinzen. 
So kamen denn auch dort bie Manufacturen zu einer gewiffen Lünftlichen Blüte, 
fo lange fie von ber Regierung direct unterflügt wurden. Als aber diefe Begünfti- 
gung na 1851 aufhörte, da ſank das polnifche Manufacturwefen binnen zwei: oder 
drei Jahren in fi ſelbſt vollig zufammen, obgleich es fort und fort durch hohe 
Srenzzölle geihügt war. Warum aber in einem Rande, wo ber Bodenbau ber Ca⸗ 
pitalanlage und der Arbeit noch fo viele Vortheile bietet, Gapitale, Zeit, Arbeit 
Prafte auf ein Eoflfpieliges Treibhaus verwenden, beffen Gewächfe jeber frifche Luftzug, 
jedes Offnen ber Grenze durch Krieg oder fonftige Verhältniffe unfehlbar knickt und 
zu Grunde richtet? Was Polen betrifft, fo wurde für biefes Königreich der erfte 
umfaffende Zolltarif im Jahr 1825 veröffentlicht, feitden aber vielfach ergänzt und 
erweitert. Die aus Oſtreich und Preußen nach Polen eingehenden Waaren, inſofern 
fie erlaubt find, entrichten ben allgemeinen Eingangszoll, ben Verbrauchszoll, bie 
Erpeditiont-, Stempel, Siegel-, Plombirgebühren, die Koften für Zollquittungen, Be⸗ 
ſcheinigungen, Begleitfcheine, Urfprungszeugniffe, die Winde und Wagegebühren, Nie- 
derlagdgelder, den Zuſchlagszoll, die allgemeine Land- und Wafferceommunications- 
feuer, im Ganzen fünfzehnerlei Abgaben. Der Eingangstarif enthält bie große Zahl 
von 546 Sofitionen, beren jebe einen ober mehre Dandelsartikel betrifft; 203 find 
bavon verbotene Gegenftände, deren Einfuhr jedoch gegen ben im Tarif feftgefegten 
ungehemern Licenzzoll ausnahmsweiſe und aus Nüdfichten gegen gewiſſe Perfonen 
von der Regkerungscommiffion zu Warfchau mittel® jebesmaliger genauer Eingangspäffe 
beroilligt werben Tann. Die Einfuhr aller im Tarife nicht benannten Gegenftänbe 
ft unbebingt verboten, fie dürfen auch nicht gegen Licenzzoll eingebracht werben. 
Frei vom Cingangszoll find nur die unentbehrlichften Kleidungsſtücke, melde frembe 
Reiende bei ſich fg die fchon gebrauchten Haus- und Handimerkögeräthe, le⸗ 
bendes und tobted Inventar der Einwanderer, eine gewiffe Menge Mundvorrath 
fremder Schiffer, auswärtige peinliche Unterfuchungsaden unb die damit an bie 
Sandgerichte eingehenden objecta delicti, bie Leichen Verſtorbener (gegen befon- 
ders zus bezahlende Bubernialpäffe), fremde Hengfte und unbebedte Fohlen, Brenn 
holz und Beſen, frifche Seppflangen, Grat, Heu, Stroh, frifhe Gemüſe aus 
Preußen, preußifche Frachtfchiffe und Fuhrwerke der fremden Reiſenden, frifches 
Federvich und Fleines Wildpret, Lehm, Mergel und Sand aus Preußen. Doch 
find dieſe Gegenftände nur von dem Eingangs- und Verbrauchszoll, nicht aber 
immer von den andern Abgaben befreit. Außer ihnen bürfen noch 542 im Tarif 
aufgeführte Artikel eingelzacht werben, jeboch gegen einen dem firengften Verbot 
gleichen GEingangs- und Verbrauchszoll. Nach einer am 1. Sept. 1840 in Kraft 
getretenen Berorbnung bes Verwaltungsraths bes Königreichs Polen follen bie 
biöher verbotenen Waaren beim Eingange unter diejenigen Pofitionen bes allge» 
meinen Tarifs gereiht und gleich ihnen verzollt werden, mit welchen fie bie meiſte 
Ahnlichkeit Haben. 

Der Ukas vom 9. Juli 1842 brachte endlich wenigſtens auf dem Papier einige 
Erleichterungen für den Grenzverkehr zwifchen Preußen und Polen. Danach warb 
der Verwaltungsrarh ermächtigt, im Cinverfländniffe mit der preußifchen Regierung, 
in geiwiffen Grenzflädten bes Königreichs Wochenmärkte einzuführen; für bie auf 
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folhen Märkten nicht abgefegten Ergeugniffe des Landbaus und Gewerbes follte bie 
beim Eingang erhobene Zollabgabe zurückerſtattet werden; auch follte zur Förderung 
des Handels der Grenzzo von diefen umd andern Gegenffänben ermäßigt werden. 
Ferner toten Eigenthümer, beren Befigungen won ber Brenze durchſchnitten werben, 
ihre Dienfllente und ,, Unterthanen ” —A fein, mit ihrem Ackergeraͤth, ihren 
Erzeugniffen m. f. w. ohne Ruͤckſicht auf bie Landesgrenze hin⸗ und zurüdzupaffiren, 

re eigenen Getreibevorräthe und eigenen Erzeugniffe lediglich gegen Vorweis ein- 
jähriger Regitimirungsfarten herüberzufühten, Altes unbefchadet jedoch den Zöllen und 
andern Abgaben. Von einiger Wichtigkeit war auch Art. B, wonach Xranfitogüter, 
die aus Preußen durch das Königreich Polen’ geführt werben, fei ed nad Preußen 
zueüd oder nach einem andern Grenzpunkt, von jeder Abgabe befreit fein follen. Im 
Sanzen blieb indeffen das Syſtem gleich feſſelnd und druͤckend. Aber wie hemmend 
das polnifche Syſtem auch ift, der zuffifche Tarif beſteuert viele Artikel, bie unfern 
Handel berühren, noch höher. Wenn daher die ſchon oft verlautete Nachricht, Po⸗ 
(en folle gegen Necht und Werträge Rußland einverleibt und fomit umter euffiichen 
Zolltarif gebracht werben, ſich verwirfficden wollte, fo würden daraus für den preu- 
Sifhen Handel noch weitere Nachtheile erwachfen. Außer den drüdenbern Laften bes 
ruſſiſchen Zarif6 würde auch ber allgemeine Credit im Bandelsverfeht mit Polen 
finfen, benn Polen hatte bisher ben Code Napoleon. Aljährlich war eine Commif- 
ion in Warfchau bamit beauftragt, die Wechſelſtreitigkeiten zwiſchen Polen und ber 
Holen mit den Wusländern zu ſchlichten. Welche Gewähr aber böte die ruffifche 
Geſetzgebung für die Discontirung ausländifcher Wechſel? Die Frage, ob Polen 
ſelbſt durch den volligen Zollanfhluß an Rußland ökonomiſch (denn in polltifcher 
Hinfiche iſt Polens Lebensintereffe dagegen) gewinnen würde, ift entfchieben gu ver- 
neinen. Denn wenn auch der polnifche Verkehr nach der ruſſiſchen Seite hin mehr 
Luft bekäme, fo würden boch die oben angedeuteten nachtheiligen Wirkungen bes 
ruſſiſchen Syſtems für Polen nur noch in erhöhtem Maße eintreten, und beften Falls 
würde in Polen, nur auf Koften des allgemeinen Wohle, fi ein umfangreicheres 
theueres Treibhaus für eine Induſtrie aufrichten, der alle natürlichen Lebensbedingun- 
gen fehlen, und die dem erften freien Ruftzuge wieder erfiegen müßte. Dagegen 
würde ber Pafchhandel über bie Brenze von Preußen aus fich mehr benn je entfal- 
ten, fowol weil die Schmuggelprämie noch erhöht wäre, als weil ber ZBaare, einmal 
über die polnifche Grenze geſchwärzt, das ganze weite Barenreich offen läge. 

Pie viel Wunden aber auch dem nordiſchen Kolof fein ganzes Zull- und Verwal ⸗ 
tungsweſen fchlägt, freimillig wird Rußland nimmer ans Aufgeben deffelben gehen. Was 
ift der polnifchen Grenzſperre Zweck? Etwa Polens Induftrie zu heben? Mit nich- 
ten, denn fonft würde man mäßige Schutzzölle einführen und nicht bie Grenze nach 
einem altafiatifch despotiſchen Grundfage zu einer künſtlichen Eindde machen; man 
würde nieht den Grund und Boden wieder in Feſſeln ſchlagen, die Bauern in harte 
Hörigfeit zurüdführen, das Land knechten, die Schulen verfallen Iaffen, ben höhern 
Bildungsanftalten Geift und Athem nehmen. Nein, Rußland fürchtet vielmehr einen 
nationalen Auffhwung Polens felbft auf dem Felde ber Gewerbthätigkeilt, und 
fucht daher von ihm entfernt zu halten beutfchen Fleiß, dug Einfiht, deutſche 
Bildungsftoffe. as hat Rußland ebenfalls aus feinen einft fo blühenden Dftfee- 
provingen gemacht? Das Ruſſificirungsſyſtem tft von einem fpedfifchen Giſthauche 
begleitet, ber überall die feifchen Lebenskeime abtöbtet; wo es einmal einbringt, Da 
weiten bald Knoſpen und Blüten, und felbft wo es nur vorüberſtreift, verborrt das 
Grab. Das deutſche Leben tft in Rußlands Oſtſeeprovinzen nur noch ein Schatten, 
hinter verfläubte Acten umb traurige Ruinen verfcheucht, ober durch Entartung um 
kennbar. Kurland, das menigftend den Schein von Unabhängigkeit am längften be 
wahrte, zeigt allein noch einige Friſche. In Eſthlaund ımd Liefland ſieht es Pläglich 
aus, zum Theil buch Schuld des Adels. Ber Bauer bort wie feine Hütte tft aͤrm⸗ 
licher, [ömugiger, zerfallener als im Innern Ruflande. In ungeſunder peftilenzia- 
Wcher Luft fallen befanntli beim Weclimatifiven die meiften Opfer. So weit ift 
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dab beuffche Element in Rußland geſunken, daß es dort auf jede Weiſe gehöhnt und 
gebrüdt wird, ja daß nicht blos die ſchlaue Polltik, um dem ruffifchen Rationalfinn 
zu ſchmeicheln, fondern auch wirklich das fittfiche Gefühl aus Empörung über bie 
Gefuntenheit fid) davon abmwenbet. Der Hauptzweck, den der Staat des Zaren bei 
allen jenen Maßregeln verfolgt, E dem ganzen Reiche Einen Stempel der Knecht 
haft aufzubrüden, und biefen Stempel überdeckt man mit dem Mantel ber ruffi» 
fen Rationalitͤt. Im dem außgebehnten Reiche fol nur Eine Verwaltung, Eine 
Sprache, Eine Kirche, Eine Gitte und Ein Gefeg herrſchen, das der Eine Herr 

. Wer groß, ein halber Bott muß diefer Herr fein, nicht blog im eigenen 
Lande, fondern auch im Auslande, darum gilt es überall Stügpunfte für neue Ex- 
oberumgen zu gewinnen, unb barum bie Nachbarländer zu ſchwaͤchen. So wird das 
traurige Syſtem ber Sperre, der Trennung, bes Zwanges nach, aufen erfler Grund- 
fag der Politik. Bei freier Wechſelwirkung der Völker und Grenzbewohner würde 
dat Germanenthum, wie die Gefchichte Ichrt, vermöge feiner größern geiffigen Leben⸗ 
bigfeit fich Träftiger unb bilbenber erweiſen; es mürbe fiegreich in das Slawenthum 
vordringen, und Das will man verhüten. Bei allem Eifer für die Fortfchritte aͤuße 
rer Mach⸗entwickeling will man da8 innere Leben ftarr halten umd verknöchern laf- 
fen, man mil bie Givilifatton mehren mit NRiederhaltung der Humanität, und aus 
diefer furchtbaren Muft fteigt wie aus Höllenpfuhl der vergiftende Peftqualm. Dan 
tödtet alles Drganifche, alles Freie, alles Selbftändige, damit dad Mechanifche bes 
ruſſiſchen Staatsweſens ſich allüberallhin, auch an den Enden bes Reiches, über den 
Zrimmern des zerflörten Let 18 gemaͤchlich lagern Fünne. 


Das Intereffe der Oſtprodinzen im VBerhältnif zu den Inkereſſen des Bollvereins und Deutfchlands. 
Die ruffifche Srenzfperre ift die nächfte Noch unferer Sftlichen Gebiete und zu- 
gleich ein Übel, das ganz Deutfchland angeht, denn es büßt dadurch an feiner of- 
jenften Seite fortwährend an Kraft und Sicherheit ein. Ein freies und befreunde 
ted Polen, das kann Ntemand leugnen, würde demnach für Deutfchland und namentlich 
für deffen Oftprovinzen von höchſter Bedeutung fein. Indeffen haben wir, abgefe- 
ben von auswärtigen Veränderungen, auch felbft das Mittel in den Händen, theils 
Die Felgen bes Übels zu umgehen, theils dem ruffifchen Koloß einen wachfenden Wi⸗ 
derſtand entgegenzufegen. Diefes Mittel tft die Organifation ber politifhen, und 
mit berfelben zugleich bie handelspolitiſche Einheit Deutfchlande, Was bie handelt 
volitiſche Einheit bes großen Deutſchlands betrifft, fo ift diefelke freifich in ben preu- 
Figen Dfkprovinzen bisher von Manchen als nicht mit ihrem wahren Intereffe 
i end betrachtet worden. Auf dem erſten Vereinigten Landtag in Berlin 
fürdtete man hinſichtlich der Handelspofitifchen Fragen einen Bruch ber liberalen 
‚ was einen Hauptgrund abgab, daß bdiefelben in dem Stänbehaufe nicht 
zur Sprache kamen. Die Männer ber öftlichen und meftlihden Provinzen, die in 
Bertheidigung der Volksrechte fo einig und feft zufammengegangen waren, ſchienen 
auf dem Felde der Rationalmohlfahrt fi trennen zu mollen, und Das follte vermie 
ben werben, Glücklicherweiſe jedoch Tiegt Hier kein Principienfampf vor; denn im 
Prinape find die Rhyeinländer ebenfo fehr fir die Handelöfreiheit, als jetzt ficher die 
inteligenteften Bewohner der Oftſeeprovinzen von ber Nothwendigkeit einer nationa- . 
len Banbelspolitit für Deutſchland bucchdrungen find. Aber wenn die Meinungs- 
| tebenheit auch nur untergeordnete, obwol praktiſch fehr wichtige Punkte betrifft, 
fo fie doch tief in ben Verhättniffen, in alten Vorurtheilen und Tiebgewon- 
uenen auungsweifen. Das zeigte fih 1845 bei den Angriffen ber preufifchen 
— ftände auf die Eifenzölle und das Schutzzollſyſtem des Zollvereind überhaupt. 
Ihre Beſchwerden über den Eifenzoll waren nit ohne Grund: fie betrachteten ale 
erwieſen, daß berfelbe Feine Vermehrung des Abſatzes vereinslänbifchen ee 
in ihren Provinzen hervorzurufen im Stande fei, mithin ihre Landwirthſchaft, Scht 
bau und Gewerbe ohne Erfag mit einer drüdenden Verbrauchsſteuer belege. Doch 
im Bensußtfein der Schwierigkeiten, bie ber Aufhebung biefer Abgabe entgegenftanden, 
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gingen fie fo weit, bie Errichtung einer befondern Zollgrenze gegen das Wereindge 
biet, factiſch alfo eine Auflofung des Zollvereins, zu fobern und obendrein fi) gegen 
alle Maßregeln zu erflären, welche die fremden Handelsmächte zur Billigkeit gegen 
und beftimmen und unfere Einheit fordern follen, Maßregeln, welchen faft der ganze 
übrige Theil des Zollvereins mit Sehnſucht entgegenblidte. . 

Es ift nicht zu leugnen, daß bie Oftfeeprovinzen bei ihrer ifolirten Lage von 
den Bortheilen, die ber bisherige Schug deutfcher Induſtrie gebracht, nur dem aller⸗ 
geringften Antheil erhalten, daß fie mit ihren landwirthſchaftlichen Erzeugniffen vor- 
zugsweiſe noch auf ben ausländifhen Markt gemwiefen find, daß namentlich ber 
Eifenzoll auf das ohnehin über wenig Hülfsquellen gebietende Land ſchwer drückt. 
Lag es mithin in den Verpflichtungen des Landtags, auf Abhülfe dieſes Zuftandes 
ernfthaft zu bringen, fo hatte er doc, nicht die richtigen Mittel dazu angedeutet, und 
feine Vorfchläge hatten keine Ausficht auf Erfolg. Was ber Landtag foberte, Tonnte 
die Rage der Provinzen im Ganzen wenig verändern; gründlich Tann das nur ba- 
durch gefchehen, daß aus ben bisherigen halben Maßregeln des Deutfchen Zollvereins 
endlich ganze werden, daß an bie Stelle des Schwankens Entfchiedenheit, an bie 
Stelle undeutlich gedachter Zwede ein feftes Ziel, an die Stelle von Palliativen 
ftart und unmittelbar wirkende Mafregeln gefegt werben. Sollten bamit ſowie mit 
Begründung eigener Gewerbe und felbftändigen Handels felbft anfänglich einige Nach⸗ 
theile verfnüpft fein, fo werben fich diefe fpäter durch die nachhaltigen Wirkungen 
des vermehrten Verbrauchs und Verkehrs vielfach wieder ausgleihen. Wird ber 
deutfche Patriot um einiger vorübergehenden Beeinträchtigungen willen ein Syſtem 
von der Hand mweifen, das uns allein dauernd Einheit, Macht und Größe bringen 
kann? Darf man bem Syſtem zur Laft legen, mas allein Folge feiner mangelhaf- 
ten Ausführung ift? Denn Schugzslle, nur fporadifh und nad, Willkür angemwenbet, 
find allerdings eine Ungerechtigkeit. Diefelben befchränken einerfeits bie Conſumen⸗ 
ten in der Freiheit wohlfeil zu Faufen, verhindern fie in vielen Fällen von günfligen 
Conjuncturen, die fremde Übererzeugung und Handelsklemmen gewähren, vollftändigen 
Gebrauch zu machen, andererfeits aber wird ihnen dadurch, baf biefe Mafregeln kein 
zufammenhängenbes, alle Gewerbe umfaffendes Ganze bilden, die natürliche und bik 
lige Entfchädigung verfümmert, die durch dem vermehrten Verbrauch ber Fabrikar⸗ 
beiten und ben größern Schwung der heimifchen Gewerbe gegeben ifl. Bei einem 
folhen Verfahren werden bie anfänglihen und vereinzelten Nachtheile der Schug- 
maßregeln Allen gemeinfam, ohne daß fich die Vortheile babei in gleicher Weiſe ent- 
falten können, unb fo Bann e8 kommen, daß in einzelnen Zandestheilen der Gedanke 
erwacht, fie feien dazu beftimmt, dem Vortheil Anderer fortwährende Opfer zu brin« 
gen. Der Vorfchlag bes Landtags auf eine neue Zollgrenze im Innern ftellte ſich nach 
feiner politifhen Seite vollends als unhaltbar dar. Eine neue Zollgrenze innerhalb 
bes Zollvereins, innerhalb Preußens! Es wäre damit das Vereinsband gelöft wor- 
den, auf dem fo lange bie beften Hoffnungen Deutfchlands beruhten. 

Der oft- und weftpreußifche Kandtag hat damald auch im Intereffe diefer Pro- 
vinzen Verwahrung gegen bie meitere Ausbehnung des Schusfuftems überhaupt einge- 
legt, unb gegenwärtig follen noch viele fonft einſichtsvolle Männer gegen Einführung jedes 
Differentiagollfgftems, und waͤr's das freifinnigfte, eingenommen fein. Der Grund, 
welcher ben Landtag damals zu jenem Beſchluß geleiter bat, liegt, wie er felbft fagt, 
in der Beſorgniß, England, das ſchon durch die Erhöhung ber Eifenzölle (mit einem 
mildern Zollfag zu Gunften Belgiens) aufs höchſte gereizt worden fei, das ſchon 
durch die canadifhe Weizenbill (die von felbft aufgehört), durch bie Verträge mit 
Rußland, Hannover und Mecklenburg bie Landwirihſchaft fomol als bie Nhederei 
ber Oftfeeprovinzen empfindlich getroffen, werde, wenn die Twiſtzölle ebenfalls erhöht 
wurden, zu ben allerverberblichfien Mepreffalien greifen, bie das fernere Beftehen der 
preußiſchen Landwirthſchaft und der dortigen Bandelspläge in Frage ftellen müßten. 
Daß man, und zwar in einer Verfammlung fo muthiger Männer, wie anerkannt 
bie preufifchen Stände find, da Gefahren fah, wo keine waren, kann jegt Jedermann 
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wit Händen greifen. Hätte diefe Furcht ſich der Regierung mitgerheilt, fie — 
ihr. Veihditniß zu den Bereinsſtaaten, zu dem Geſammtvaterland vergeſſen und ſich 
England wit gebundenen Händen überliefert haben! Trotz dieſer Sprache ber Schwäche, 
trag dieſes Offenſtellens aller Blößen, trog feines Kaufmannsgeiftes hat indeſſen 
England feine Kornzölle abgeſchafft ohne Bedingung, ja ohne weitere Begünftigung 
feiner Golonien. Die Furcht, England möchte auf feinem wichtigen Markte eine 
Sperre gegen bie preußiſchen Producte eintreten laſſen, iſt alfo jegt gründlich geho⸗ 
benz; die heißeſten Hoffnungen der Öftfeeprovinzen find enbfich in Erfüllung gegan- 
gen. Aber liegt diefen Ausſichten ber Oſtſeeprovinzen nicht eine Täuſchung zu 
Srunde? Hat England bei der Maßregel etwas Anderes als fein eigenes wohlver⸗ 
ſtandenes Intereſſe im Auge? Während ber legten Jahre bat England im Durch⸗ 
ſchnitt ungefähr jährlich zwei Milllonen Quarter Kornfrüchte eingeführt. Davon 
kam fat die te aus Deutfchland, weil dieſes vermöge feiner Nachbarſchaft und 
anderer Berhältniffe vorzugsmeife im Stande war, über die Kornpreife und den wech⸗ 
felnden Betrag ber Einfuhrzölle, über die jebesmalige Nachfrage nad) Getreide in 
England fi die fchnellfie Auskunft zu verſchaffen, alfo ber Conjuncturen in biefem 
Se ige fi zu bemäcdhtigen. So lange die Wandelfcala beftand, konnte das 
England naͤchſtgelegene Land die befte Setreibefpeculation bahin machen, während bie 
gleidyartigen Operationen anderer banbeltreibenber Ränder mehr oder minder in blo- 
ges Gläcksſpiel ausarteten. Diefen Vortheil haben die Häfen der Nord- und Ofl- 
fee verloren, feit England fremdes Korn ohne Unterfchieb des dortigen Preifes frei 
einläßt. Die Kaufleute in Neuyork, in Obeffa, Trieft, Livorno, Marfeille Finnen 
nun ihre Berechnungen auf vollig übereinflimmenbder Grumblage combiniren, und die 
Trage, welches Land von nun an England vorzüglich mit Getreide verfehen foll, entfchei- 
bet fich feitbem nach ganz andern Bedingungen, und zwar vornehmlich nad) der Wohlfeil⸗ 
heit der Kornerzeugung, weil ber Seetrandport einige hundert Meilen mehr ober minder 
teinen Unterfhieb macht. Sind nun auch die Elemente, aus welchen die Eulturkoften und 
die wohlfeile Erzeugungsfähigkeit einer beftimmten Bodenfläche in verfchiebenen Gegenden 
ſich ergeben, überall von fehr vielen Nebenumftänden abhängig und ſtets mannidfa- 
hen Beränderungen unterworfen, fo bürfte doch Deutfchland keinenfalls dasjenige 
Land fein, welches im Durchſchnitt England das Getreide am mohlfeilften liefern 
fann, und wir werben und ſchon darum an den Gedanken gewöhnen mögen, baß 

ber Berluft des englifchen Kornmarktes unvermeidlich beborftehe. 
Allein Hierzu tritt auch noch ein anderer Grund. Die Getreideerzeugung von Groß⸗ 
Sritannien unb Irland beträgt gegenwärtig 51 Millionen Quarter an fümmtlichen Frucht⸗ 
gattımgen, wovon nach Abzug des zehnten Teils für die Saat auf England und Wales 
26%, auf Schottland und bie Infeln 7’, auf Irland nahe an 47 Millionen Quarter 
fallen. Das genügt für den inläpdifchen Bedarf noch nit: im Durchſchnitt wurden 
jahrſich 41,780000 Quarter Kom und Hülfenfrüchte (über 4 Million Quarter Weizen) 
ober ber 28. Theil des ganzen Komverbrauchs (auf ben Kopf ungefähr 2 Quarter) in 
England eingeführt. Die nächte Wirkung der Abfchaffung der Getreidezölle ift unfehl⸗ 
bar die Zunahme der Einfuhr, die man auf eine Million Quarter fhägen kann. Die 
größere Anhaͤufung ber Waare auf ben englifchen Märkten muß aber dort ein Fal- 
fen ber reife bewirken; biefelben werben in England deshalb in ber Megel unter 
dem bisherigen Durchſchnittspreiſe bleiben, wenn fie auch anberwärts, und zwar auch 
in den Öftfeeprovinzen im Ganzen etwas fleigen und überhaupt fletiger werben müffen. 
Diefe vortheilhafte Seite der britifchen Maßregel ift aber für die Oſtſeeprovinzen 
mit dem größten Nachtheil begleitet. Da nämlich ber englifche Grundherr meniger 
für fen Getreibe als früher erhalten wird, fo bleibt ihm nichts übrig, als feinen 
Berluft durch vermehrte Erzeugung zu erfegen, d. h. mehr Land als bisher unter 
dem Pflug zu bringen und den alten Feldern ein reichlicheres Erträgnig abzugewin⸗ 
zen. Golches Läßt fich aber ſchon wegen ber jegt vorwiegenden Grascultur und des 
-aögebreiteten Weibelandes nirgend beſſer alt In ben britiſchen Eilanden bewerkſtelli⸗ 
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gen. Wird mar rin Viertel bes noch culturfählam Bodens bebaut, fo muß bie 
Kornerzeugung yon Großbritannien und Irland nad Abzug der Saat an 70 Mil- 
lionen Quarter betragen, unb vermehrt fich daB Ertraͤgniß jebet Adler dabei um ein 
Biertel, fo wird diefe Summe weit in bie 80 Millionen ſteigen. In Betracht def- 
fen, fowie ber. Kortfchritte des landwirthſchaftlichen Betriebs und der ſich Immer ver- 
mehrenden Beförberungsmittel, in Betracht, daf ber moralifhe Einfiag nad Wille 
ber Bobeneigenthümer durch die Sachverhältnifie unwiderſtehlich beſtimmt wird, muß 
man nothgebrungen, und ohne ſchon eine größere Theilung des britiſchen Brunbei- 
genthums mit Milderung der Majoratsverhältniffe in gewiſſe Ausficht zu Tirlien, der 
vorherrfchenden Anficht gewiß beipflichten, daß gerade die freie Korneinfuhr, obwol 
anfänglih bie Einfuhr aus⸗ allen Weltgegenden vermehrend, England in die Rage 
bringen werbe, mit der Zeit kein fremdes Getreide mehr zu bedürfen. ‘Der bestfche, 
der preußische Landwirth wird alfo überhaupt wohlthun, fich mit Träumen einer zu⸗ 
künftigen erfprießlihen Kornausfuhr (in Betreff der landwirthlichen Nebenerzengniffe 
ſtellt fih die Sache freilich etwa6 ander) nicht mehr zu täuſchen. Die Engländer 
werden in Zußunft fo wenig wie andere Volker fein Getreide noch brauchen. Ge⸗ 
winnt er daher künftig nicht den Abſat im Inlande feld, fo ftcht unferm national- 
ötonomifhen Haushalte der Verluft von wenigſtens 14 Millionen Xhalern bevor, da 
nach langiährigem Durchſchnitt die Ausfuhr deutſchen Korns nach England jährlich 
über 4, Millionen preußiſche Scheffel beträgt *), wovon nahezu zwei Drittheile allein 
and ben preußifchen Häfen verfchifft werben. 

Die ganze deutſche Landwirthſchaft hat fonach in Folge der Peel⸗Ruſſel ſchen 
Zollreformen mit ber Zeit einen fehr erheblichen Ausfall in der Ausfuhr ihrer Er⸗ 
zengniffe zu gemärtigen; allein ein Gleiches, vielleicht noch in höherm Grabe, gilt 
auch von der beutfchen Induſtrie. In der Ausfuhr des Zollvereins an Shafwolk, 
Baummwoll- und Leinenwaaren, nad Abzug bed zue Dedung ber ausländifchen 
Waareneinfuhr dienenden Quantums, ftelt fi fchon im Durchfchnitt der vier Jahre 
4841 —44 gegen 1857 —40 ein jährlicher Berluft von 15 Millionen Thalern Heraus. 
Die auf wohlſeile Fabrikerzeugung berechnete britifhe Politik hatte aber damals erft 
isren Anlauf genemmen, und man kann mit Recht annehmen, daß bie engliihe In⸗ 
duftrie noch lange nicht ihren Höhepunkt erreicht hat. Der geringe Preis bed zoll- 
frei und unter den günftigfien Conjuncturen bezogenen Rohſtoffs, das durch Ab⸗ 
Ihaffung der Wandelſcala bebingte Fallen der Kornpreife, alfo auch des —— 
bie immer größere Energie und Ausdehnung bes Geſchäftsbetriebs bei mäßigem Pro⸗ 


vitfag, erleichtert durch den ungeheuren Capitalreichthum und bie ſtets bereite Gele⸗ 


genheit zur Verſendung und Einführung ber Fabrikate auf allen fernen Märkten, 
das Alles muß fort, und fort die Ermäßigung der britifhen Waarenpreife und den 
Drud auf die beutfche. Induftrie zur Folge Haben. Die Oftfeeprovinzen und ber 
Zollverein werben alfo unter allen anden weder auf die längere Yortbaner der 
bisherigen Getreibeausfuhr nach England noch auf eine künftige Bunahme der deut- 
{hen Manufaete auf dem bisherigen Wege reinen Sonnen. Den Dftfeepropingen 
bleibt deshalb ebenfo wie den übrigen veusfehen Vereinsländern nichts Anderes übrig, 
als einmal Erweiterung und Sicherung bed Abfages im Inlande zu fuchen, ſodann 
dem Ausfuhrhandel neue Bahnen zu erſchließen, was vornehmlih nur in dem und 
bis jegt verſchloſſenen Oſten möglich fein wird, Der beutihen Induſtrie BI nad 
aufen nur eine fchonere Zukunft, wenn ihrem Abfage bie weiten oftlihen Bahnen 
über Polen, Donau abwärts und übers Schwarze Meer erfehloffen werben. Den 
preußifchen Oſtſeeprovingen ift demnach ein und daffelbe Ziel mit ben übrigen Ber- 
einsländern vorgezeichnet, und hierin liege auch die Übereinftimmung der wahren In⸗ 
texeffen dieſer Provinzen mit denen des Zollvereind und bes ganzen Deutſchlands 
überhaupt. Dieſes doppelte Ziel aber, Ermeiterung des inneren Marktes und Eröff⸗ 


©) Der Zoltverein ſelbſt fichrte jaͤhrlich im Ganzen beinahe 7 Millionen preuß. Scheffel aus. 
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mg der Bahnen, find nur dadurch zu erreichen, daß Deutfchland feine 
und ttel für diefe Zwecke nah innen und außen zufammennimmt, baf 
kin Bed, wweläfes wit Deucfchland verbimbden ift, feine augenblicklichen Sonberin- 
treffen in bie Wagſchale wirft amd feinen vereingelten Weg gehen will. 
Was wir dicher auch immer wollen das geſchehe, als Grundbebingung werben 
wir das ungeſchwaͤchte Beſtehen des Zollvereind, d. h. die handelspolitiſche Einheit 
lauds voranftelen müffen. Und unter diefen Derhältnifien follten die fo mu» 
tigen, fo datetlandiſch gefinnten Oſtpreußen auf Anfichten beharren, die an ihrem 
Landtage von 1845 verwalteten, und die im geraden Wiberfpruche ſtehen mit bem 
allgemeinen beutfähen Siekiepen ? Unter diefen Verhältnifſen, bei biefer Sachlage der Dinge 
dürfe man Preußen zu Maßregeln drängen vollen, die alles Bertrauen ber beut- 
fen Vereinsſtaaten zu ihn erfdyättern müßten? Man dürfte es von einer Politik 
wollen, e die öffentliche Werzeugung im größten Theile Deutfchlanbe, 
weiche die Staͤnde von Baiern, Würtemberg, Baden, den Beiden Heffen, Sachen 
eimmhtekg mb Uuhnter dringender verlangt Haben? Man bürfte auch nur wünſchen, 
Preußen nbte ſich einer Bewegung entgegenfegen, die allgemein geworden ift, weil 
ehr Am tirfes umabineishares Beduͤrfniß unſerer Ration zu Grunde liegt, ber ſich be- 
reits auch die Übrigen Provinzialflände Preußens angefchloften haben? Wol mag 
der Aderbau Oſt. und Weſtpreußens hoch angefchlagen werben; allein zwiſchen bie- 
{em und dem allgemeiwen Intereffe Deutfchlands kann Fein wahrer Widerſpruch be 
fihen. Das Beifpiel Englands thut die befruchtende Wirkſamkeit einer biähenden 
Induſtrie auf die Landbwitthſchaft am fehlagendften dar, ja fogar in Bezug auf die 
‚preufifihe Landwirthſchaft felbft, deren bisheriges Gedeihen nur durch die Blüte eng⸗ 
liſchen Handels und englifcher Fabriken möglih war. Eine Stimme aus Königs⸗ 
berg felbft beftätigt diefe Anfichten und fpricht ſich über die ben Oſtprovinzen from⸗ 
menbe Handelspolitik in folgender Weiſe aus: ‚‚Unfere Provinz iſt weientlich ein 
Alerbanland. Aber died Land ift noch lange nicht geswungen, dem Bebauer Alles 
zu gewähren, was es zu gewährten vermag. Fehlt es dazu etwa an Händen? Kei- 
neswegs, die Prwinz zählt etwa 2, Millionen Eimvohner, und nirgend möchte fo 
viel Arbensiofigkeit in Deutſchland gefumden werben als in ihr. Woran fehlt es 
ben? An ven Enpitalim, an bem Speculationsgeift, der Ruhrigkeit der Bevölke⸗ 
rung, Weihe wur ein blͤhender Handel und eine blühende Induſtrie hervorrufen und 
thatig machen kann. Man Tann den Tranfithandel mit ben erflen Probucten Po- 
lens und Litchnuens faft ganz aus dem Spiele laſſen, er beivegt ſich feit unvordenk⸗ 
Zeit in demſelben Gleiſe, und nur zwei Handelspläge, Memel und Danzig, 
im Stunde mit Ihm zu fehaffen. Unfern Eigenhaubdel begründen die Producte 
unfers Bandes: Wehen, Holz, Leber und Wolfe. Unfer Holz geht unverarbeitet in 
ferne Bader und kommt in Geſtalt fremder Schiffe unter fremder Flagge beſuchs⸗ 
weife in unfese Häfen zurück. Was foll fi) darin ändern? Kine Politit, welche 
die der Mifferentialzoͤle gehörig gebrauchte, würde hierin allerdings gar Vieles 
änbern. Aber ünfere begünfligten Handelsſtädte haben kein Intereſſe daran; fie ha- 
ben Furät vor momentanen Derluften; den Augenblick allein im Sinne, toben und 
freien fe für den freien Handel, ohne zu bedenken, daß wir nur durch eine Pe» 
riobe mannichfacher Zollkämpfe, welche mit Berluften Einzelner allerdings angefüllt 
fein würde, dahin gelangen könnten, den Weg ber Freihandelspolitik mit wahrhaftem 
Borctheil einſchlagen zu dürfen.’ 


Die ältern und neuern Handels:, Schiffahrts⸗ und Wohlfahrtsverhältniſſe der preußiſchen 
Oſtprovinzen. 


Wenn inbeſſen der im ganzen Oſten Preußens, Schleften eingerechnet, ſeit 
Fahren herrſchende und zumehmende Druck der Gewerbe ſicherlich feinen Hauptgrund 
im der Politik Rußlands Hat, fo muß man doch darüber nicht vergeffen, mas hier⸗ 
bei auf andern, yon biefer Sperre unabhängigen Verhältniffen bee Die Leb⸗ 
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haftigkeit des Seeverkehrs in den Plägen Königsberg, Danzig, Memel, einft von 
faft welthiftorifcher Bedeutung, hatte ſchon lange vor der firengen Sperre duch in 
ben Schickſalen diefer Länder begründete Umftände abgenommen. Polen und Preu- 
en verforgten vormals durch fie das nörblihe Europa, England, Holland, Norwe⸗ 
gen, Schweden mit rohen Erzeugniffen, Getreide, Holz, Zalg, Häute, Leder u. f. w., 
und bezogen aus ihnen bie überfeeifchen Product. Danzig war einft der Haupt⸗ 
Zornmarft und hieß Europae tolius granarium. Cellarius behauptet, daß im 15. 
Jahrhundert in einem Jahre 365900 Laſten Getreide in Danzig eingeführt worben feien. 
Gewöhnlich wurden zu Cellarius' Zeit jährlih an 100000 Laften, 1618 aber noch 
328987 Laften in acht Monaten ein- und in neun Monaten ausgeführt. Gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts wurben in ber Regel jährlich 50—60000 Laſten verfchifft; 
am Ende des vorigen und im Beginne des jegigen Jahrhunderte noh 45 — 50000 
Laften, jept aber kaum bie Hälfte. Danzigs Kornhandel hat demnach feit geraumer 
Zeit, wenn auch am meiften in ber jüngften, abgenommen. Daß biefes Zurückgehen 
in der jüngften Zeit mit der Grenzſperre zufammenbängt, läßt fich freilich um fo 


mehr vermuthen, als fi bie preußiſche Schiffahrt fonft in neuerer Zeit wieder ge . 


hoben hat. Die Zahl aller preufifhen Seeſchiffe (Preußen und Pommern), bie 
oftfriefifhen nicht eingerechnet (denn fo lange Emden ein Hauptfig bes preufifchen 
Seehandels war, bis 1806, erreichte die Zahl preußischer Seeſchiffe ſchon 2000, 
auf welchen über 10000 Matrofen befchäftigt waren), betrug: 

Jahr Schiffe Laften. ” gif Saften. 

1805 1102 von 106994; die Danzigs 114 von ; die der NRegierungs » Bezirke 

1825 576 „ 98%07; n n 67 ,„ 123099; Stettin u. Stralfund. 

1831 652, WET nm 76 „ 15984; 

1835 617, MM nn _ 

; — Schiffe Laſten. 


1843 „IVOO; W 85 ,„ 17M0*); 308 von 35539 
Anf. 1846 757 „ 1028034); „ „86 „ 170005 476 „ 57267 
„ 1847 913 „ 113650***); n %0 „ 18800; 22 „ T. 
Küftenfahrzeuge hatte Preußen außerdem Anfangs 1846: 629 von 11136% 
Laften, Anfangs 1847: 526 von 7130 Laften. Bemannt waren. bamals alle preufi- 
fhen Schiffe mit 8411 Perfonen. Man erficht übrigens aus obiger Tabelle, daß 
die Zunahme der Schiffe während ber Iegten Jahre vorzüglih Stettin und Stral⸗ 
fund betrifft, welche fih unter allen preufifchen Häfen in der glüdlichften Lage be 
finden. Stettin mit einem ſechsfach Heinen Waarenumfag als Hamburg hatte zu 
Anfang 1847 ſchon 88 Schiffe mehr als biefe erfte Hanbelsftadt des Continents, näm⸗ 
üh 316 Seeſchiffe mit 36044 Laſten Zragfähigkeit (Bremen 38710 Laften). Stet- 
tin befigt demnach eine größere Handelsmarine ald ganz Belgien, und Gleiches gilt 
pon Stralfund. In ber Zahl der Schiffe erreicht die preußifche Rhederei heute ben 
Beſtand von 1805—6 noch nicht, in ber Laſtenzahl aber übertrifft fie ihn. Waäh⸗ 
rend nämlich auf die Altern Schiffe nur 97 Laften Tragfähigkeit durchſchnittlich ka⸗ 
men, find auf bie heutigen über 124 Laften zu rechnen. Überhaupt find die Schiffe 
heute von größerer Leiftungsfähigkeit als damals; flatt zwei machen fie jept brei bis 
vier Reifen im Jahre nach England. Dabei ift noch zu bebenten, bag damals einer 
Zeit fehr vortheilhafter Kornausfuhr zwei harte, ja vernichtende Schläge kurz nadein- 
ander folgten: das Embargo und die Wegnahme ber preufifhen Schiffe durch bie 
Engländer im Jahre 1806 +) und die Gontinentalfperre. Auch die Zeiten von 1815 





*) Außerdem 3 Dampfſchiffe von 96 Laften. 

2) Darunter 16 Dampffciffe von 442 Laften. 

⸗200) Darunter 17 Dampfer von 602 an. 

*) Ienes britiſche Embargo hätte uns Übrigens ſchon damals vor allen Dingen follen die 
Rothwendigkeit einer beutfhen Kriegäflotte und den Werth einer unabhängigen Seehandels⸗ 
ftellung einfchärfen. Als Preußen am 1. Apr. 1806 auf Frankreichs Antrieb Hannover be⸗ 
fegte, erfihien am 8. Apr. die DOrbre des —— For zur Blockirung ber Ems, Weiler, 
Elbe und Trave, und auf alle in englifhen Häfen befindlichen preußiſchen Schiffe, die Ber⸗ 
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—% waren für die in allen Ländern zurückgeſetzte preußiſche Rhederei fo ungünſtig, 
baf fie ſelbſt nach dem Frieden noch fortwährend herabſank, vorzüglich weil die übri- 
gen Flaggen von ihren nationalen Befeggebungen zu fehr begünftigt wurben, und weil 
England damals feine Zölle auf preußifches Getreide und Holz auf eine völlig prohibi- 
renbe Höhe fleigerte. Sie ſank von 75648 Laften im Jahr 1815 auf 58007 Xa- 
fien im Jahr 1825, indem damals wie heute der Ausfuhrhandel nach England mehr 
als zwei Drittheile der ganzen preufifchen Rhederei befchäftigte. Erſt feitbem es 
Preußen gelungen war, England buch Drohungen zu einer etwas erträglichern Be- 
handlung der preufifchen Schiffe zu bemegen (Vertrag von 1824, mit ben erweiter⸗ 
ten Beflimmungen von 1826), und in ben Jahren 1826 — 28 die erften Ermäßi- 
gungen ber britifchen Kornzölle und des Tarifs überhaupt flattfanden, erft dann hob 
fi die Rheberei wieber in immer rafcherer Zunahme, ſodaß fie ſich im den 24 Jahren 
son 1825— 46 ber Laſtenzahl nach faft verdoppelte Doc kommt, wie gefagt, 
diefe Zunahme hauptſächlich auf Rechnung ber pommerfchen Häfen, bie von der ruf- 
fiſchen Srenzfperre wenig leiden. Im Jahr 1833 lieferten Pommerns und Preu⸗ 
Gent Sciffswerfte nur 18 neue Schiffe, 1854 nur 16, 1835 und 1856 in jebem 
Sabre 19; in ben folgenden Jahren aber 54, 48, 95, ja im Jahr 1840 und ebenfo 
1841 fogar 103, bann 1843 nur wieber 55 neue Schiffe. In den Jahren 4819 
—44 find in Preußen im Ganzen 921 neue Seefchiffe hergeftellt worden. Über- 
Haupf muß man ben preußifchen Rhedern nachrühmen, daß fie neuerdings überall mu⸗ 
thige Auſtrengungen gemacht haben; ihre Kortfchritte würden aber noch weit bedeuten- 
ber fein, wenn ihnen nicht ber gehörtge Beiſtand Seitens des Staats gefehlt hätte, 
die aufere Ungunft und die Schwierigkeiten der Tage zu überwinden. 

Den pommerfchen Häfen gegenüber find bie preufifhen fammt und fonbers 
jurudgegangen. So lange Preußen Danzig noch nicht befaß, warb Elbing gehoben, 
fodag es 1780 an 14320 Laften Getreide verfchiffte, während es unter polnifcher 
Hoheit (1758) nur 1587 Laſten verfchifft Hatte. Gegenwärtig ift Elbing noch mehr 
als Danzig herabgekommen, ein Beweis, daß der Grund nicht in ihrer gegenfeitigen 
Stellung zu fuchen iſt. Elbing hatte 1805: 21 Schiffe von 2870 Raften, 1844 nur 
412 Schiffe von 1923 Laſten. Auch Königsberg hat von feinem alten Wohlftande 
wenig gerettet. Der werthvollſte Theil der Erzeugniffe, welche ihm früher zuftrom- 
ten, nimmt jegt auf dem Dniepr feinen Hauptzug nad) dem Schwarzen Meere. Doc 
auch das Königsberg und Memel naͤchſt angehörige Hanbelsgebiet, namentlich pol» 
niſch Lithauen, ift ihnen verfchloffen. Die Kanäle, welche vormals bienten, um Waa⸗ 
ven aus andern Flußgebieten der Memel zuzuführen, erleichtern es gegenmärtig ber 
ruſſiſchen Zoliverfaffung, ihr in entgegengefeßter Richtung Waaren zu entziehen, felbft 
die Düna hinab nad) Riga. Königsberg hatte 1805: 82 Schiffe von 12327 La⸗ 
fin, 1825 nur 15 Schiffe von 1617 Laſten, 1851 gar nur 11 Schiffe, aber von 








en von oben getraut hatten, daß Feine Störung der friedlichen Verhaͤltniſſe in Aus- 

d ‚ wurbe Embargo gelegt. „Sieben Achttheüe des ganzen preußifhen Handels“, 
rühmıte das Organ des britifgen Minifteriums, „hängen von England ab, während nicht ein 
Artikel der erften Rothiwendigfeit und durch ließung der preußifchen Häfen vorenthalten 
werben Pann.” Und eine ſolche commerzielle Ab ingigkeit Preußens war leider nur zu ſehr 
begründet. „Ein blühender Handel”, (reißt ein deutfcher Beitgenoffe, „war faft ohne Wis 
I zu zerflören, und ein neues weites, faft gefabrlofes geld war ber britifhen Kaperei 
einer Kaperei, aus welcher felbft die Fünigliche Familie einen bedeutenden heil ihrer 
Einkünfte zog.“ Die britifchen Kriegsſchiffe wurden ermächtigt, die preußiſchen Schiffe als 
Priſen aufzubrigen, den Privaten wurben Kaperbriefe ertheilt. Über 400 preußifihe Schiffe 
wurden damals von den Engländern genommen und ungeheure Summen daraus geloft. Bus 
glei blodirten die Schweden, in Verbindung mit ben Ländern und geftügt auf „ Schwe- 
i , alle Oſtſeehaͤfen Preußens, ſowie bie Mündungen ber Weichſel, Pregel, Oder 
und PVeene. Bon ben Übrigen preußiſchen Schiffen hatten fih viele in franzoͤſiſche Häfen ge: 
Rlädhtet,- die bann audy meift verloren waren, als Preußen mittlerweile in den Krieg mit Brant- 
reich hineingerifien wurde. Die Rheber haben nie Erjag dafür befommen, und fie waren für 
Kup Bei entmufhigt, fobaß der Schiffbau erſt in den dreißiger Jahren wieder anfing auf- 
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3228 Laſten; von ba an bemerkt man jedoch eine langſame regelmäßige Zunahme, 
ſodaß es 1845 wieder 29 Schiffe von 4276 Laften zählte. Da die Hanbeitabnahme 


lediglich den Verkehr mit Polen und Rußland betrifft, fo haben die größern Städte, _ 


welche benfelben betrieben, Danzig unb Königsberg, am meiften verloren. Memel 
indeffen, vor 1806 der bebeutendfte Piag für den Heßhandel, hat jegt mehr Schiffe 
als vorbem; 1805 nämlih 25 Schiffe von 4155 Kaften, 1824: I6 Gchiffe von 
4229 Laſten, 1845: 79 Schiffe von 15783 Laften. Allein wotz ihres fleißigen 
Schiffbaus gelangt bie Stadt wegen des durch die ruſſiſche Grenzſperre bewirkten 
Mangels an Ausfuhr nicht vorwärts, wiewol fie als ber bequemſte und tiefſte Hafen 
an ber Dftfee duch Wegräumung biefer Schranke binnen wenigen Jahren ein Ger 
plag von hoher Wichtigkeit werden wurde. Indem Rußland Alles hervorſucht, mas 
Memiels Handel nieberhalten Iann, will «8, fo behauptet ein einfichtöuefler Kaufmann 
diefer Stadt, „verhindern, daß Preußen ben wahren Werth des Platzes erkennt, da es 
ſich felbft mit der Zeit in feinen Beſitz fegen möchte, um ihn alsbann zum Arſenal 
und esften Kriegehafen an der Oftfee umzuſchaffen.“ Der Hafen ift faſt bad ganze 
Jahr hindurch offen, eine feltene Eigenfchaft am diefem Meere, und kann jede Art von 
Schiffen faffen. Königsbergs Haupthandel beſtand in Colonialmaaren und Wein nach 
Dolen, von deffen Grunbbefigern es dagegen Getreide, Leinſaat, Pottaſche, Flachs, 
Mache, Talg, Häute eintaufhte. Die Kornausfuhr ſeewärts betrug in ben 15 glin- 
fligen Jahren von 1795 — 1806 nie unter 20000 Laften. Diefer Handel ift duch 
die Sperre vernichtet! Darf man fi demnach wundern, baf, während die Bevälke- 
zung des ganzen Regierungsbezirks von 1816 — 28 um faft 35 Procent, bie der Stadt 
fefbft nur um zwei Procent zugenommen hatte, nämlich ftatt 63239 Einwohner 64694 
minder Begüterte zählte® denn die Zahl der .Privargebäude war 1810: 4451 und 
4851 nur. 410%. Danzig, das durch die erfte Theilung Polens viel verloren, über 
nahm doch wieher ben Probuctenaustaufh von Großpolen und Mafevien, bem da⸗ 
maligen Sübpreußen, und auch dies Gefchäft hat es jegt großentheils eingebüßt. 
Mas aus Polen, Gallzien und felbft dem nächftanliegenden U die Weichſel 
herabkommt, wird zum eigenen Nachtheil diefer Länder von dem Wege nah Danzig 
abgelenkt. Wenn Verkehr und Abfag nicht innerhalb. ber Oftprovingen felbft mit 
ihrer Bevölkerung gewachſen wären, fo würde dee Verfall jener Seeſtädte unzweifel⸗ 
haft noch größer fein. . 

Im Innern bat bie Provinz Lithauen (bex heutige Regierungsbezirk Gum⸗ 
binnen nebft Memel, deffen unternehmende Millionäre verſchwunden) feit anderthalb 


Sahrhunderten am meiften, ja beifpiellos gelitten. Nachdem das Land im Jahre 


1656 durch Tatarenhorden in dem Kampfe Karls X. Guſtav mit Polen war yer- 
wüſtet und duch Mord, Brand und Wegführung von Menfchen heimgeſucht wor- 
den, warb && 1709 durch Qungeränot) und Peſt dermaßen entvülleet, had 1710 
die reichſten Kornfelder vergebens ihr Einernten erwarteten, und hülfreiche Hände 
felbft gegen Hingabe bes vierten Theils der Exnte fehlten. Lithanen verlor von 
etwa 190000 Einwohnern (jegt 600800) vier Fünftel, Die — 3* von 
Coloniſten (feit 1710) aus der Schweiz, dem füblichen und weſtlichen Dentfchland, 
Böhmen, Anhalt, Magbeburg, ben Miederlanden reichte fo wenig bin, bie entflan- 
dene Rüde audıufüllen, daß 1724 dort noch 60000 wüſte Bufen gefunden wurden; 
dann aber gelangte die Provinz, vorzüglich buch die Aufnahme der aus dem Erz ⸗ 
bisthum Salzburg im Jahr 1732 ventriebenen Evangeliſchen, wieber zu dem frühen, 
und umter Friedaich Wilhelm L zu hö Wohlſtande. Dieſer weiſe Bürf gründete 


zehn neue Städte: Bumbinnen, Ragmit, Darkehmen, Stalltupöhnen, Yilkallen, Schir- 
windt, Bialla, Nikolaiken, Arye und Britlenderg, außerdem 332 F r, die er entweder 


neu anlegte oder, wenn fie wüfl geworben waren, wieber heſegte, Wafſſermih 


able, 
41 Kichfpiele und 49 Domalnenimter. MWerbefferungen aller Urt gaben unfeucht- 


baren ober wüflgemorbenen Gegenden Anbau und Bewohner. Friedrich Wilhelm 1. 
get während feiner Regierung in Dftpreußen und Lirhauen zufammen 885 neue 
nbſchulen und 275 Volkeſchulen In ben Städten gegründet, und bei feinem Tede gab 
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eb dert 1480 folcher Schulen. Die daburc, beginnende Blüte wurbe im @icbenjäh- 
tigen Cucge ſchen wieder hart bedrängt. Als die Ruffen im September 1757 ım- 
erwartet Vreufen, beffen Grenzen fie im Juni erſt überfchritten, verließen, bezeich⸗ 
zeiten fie ihren Rückzug durch Raub und Feuer, Mord und Plünderung. Die 
gebeigliche Periode, bie dann wieder anbrach, ward aud durch die abermalige ruffiiche 
Imwaſion (57 — 1762), bei milder Behandlung des vermeintlich für immer erwor⸗ 
benen Ranbes, wicht unterbrochen und erreichte bis gegen 4806 ihren Hößepunft. 
De für bie preußiſchen Grumdbefiger glänzenden Periode von 1790 — 1806, 
wegen der hohen Kornpreiſe bei ſtarkem Abſatze, folgten ungünflige Zeiten. Die 
einige Zeit nach dem Siebenjährigen Kriege in Oſt⸗ und ſtpreußen errichteten 
Grebitinfiituge brachten viele Künſtelei in bie Grunbverhältniffe;.die Güter des Adels 
wurden Badge ber Speculation. Bei der Kataſtrophe son 1806 flürzte bad künſt⸗ 
Ihe Gebäude, weiches Moratorien und Gülfsgelder nicht halten konnten, wie ein 
Kartenhaus zuſammen. Der Krieg von 1807 Heifchte Opfer, welche allein für Oſt⸗ 
preufen mad Athauen amtlich zu 65,659394 Thaler angefhlagen wurden; im Jahre 
4812 wurden an bie durchziehenden Franzoſen abermals große Summen verloren, 
und ebenfolde nahmen bie Leiftungen von 1813 und 1814 in Anfprud. In diefer 
adhtjährigen Periode hatte Lithauens Bevölkerung um mehr als 40000 Menſchen 
durch Berarmung und Krankheit abgenommen. Die bald hernach eintretende Ent- 
werthung bes Getreibes ſachte das hauptſächlich von —— lebende Land 
furchtbhar heim; in Lithauen Fam es vor, daß der Scheffel Hafer nicht für fünf Sgt. 
zu verlaufen war, daß zwei fl Roggen für ein Paar Bauernſchuhe gegeben 
werden mußten. Die Gefege über Regelung und Ablöfung der bäuerlichen Ver- 
bälmife, über den exleichterten Beſiß und Erwerb des Grunbeigenthums, "melde 
vielleicht in andern Zeiten den zerrütteten Grundbeſitzer wieder gehoben hätten, dann 
die Duräführung ber Bemeinheitstheilungen und Ablöſungen unter unerfchwinglichen 
Koften befchfennigten fegt nur einen beflagenswerthen Umfchwung bes Beſizwechſfels. 
Dieſet ik befonbers in ben Provinzen Preußen, Pofen und Schleſien auffallend groß 
geweſen, wo ſich zugleich bie Grenzſperre fühlbar macht; in den drei Jahren 1829 
— 32 ft im Sberiandesgerichtsbezirke Konigsberg eine Befigveränberung mit 256 
Rittergũtern vorgegangen, wovon nur 91 aus freien Stüden, 144 durch Subhaſta⸗ 
fion veräußert wurden. Beim Oberlandesgeriht Münfter find dagegen, fo lange es 
beſteht, vidleicht nicht 20 Verkäufe von Rittergütern vorgefommen. Auch Überfchwem- 
mungen ſuchten manche Streden ber Provinzen bean. Nach den Rothjahren von 
1825— 27 Bamen int Winter von 183829 die überſchwemmungen ber Memel- 
minbungen, bie ſich ſeitdem wieberholt haben, und durch mweldye der Wohlitand um⸗ 
feffender Bezirke auf lange Zeit zerflört werben ifl. 
| litten auch andere Länder unter fehlimmen Conjuncturen unb hoben 
fi doc auch wieder.empor. Während der fünfzehnjährigen Blütezeit (dit 1806) für 
die Oſtprovinzen erfuhren Weſtdeutſchland und Holland die härteften Drangfale, au 
Utten fie bie fieben folgenden Jahre bis 4815 Saum weniger ald Preußen. Und fie 
haben das viel anhaltendere Unglüd verſchmerzt, weil fie fonft eben in natürlichern 
Berhälmiffen lebten! Zubem kehrten auch nad 1806 hohe Kornpreife wieder. Bon 
170 — 1806 flieg der Preis einer soft Weizen nie auf 200 Thaler; im Durch⸗ 
ſchnitt ber 16 Jahre koſtete fie 127 N „die Laſt Roggen 8174 Thir. Im Jahre 
1807 ſtieg Weizen auf mehr ald das Doppelte, Roggen auf beinahe das Dreifache 
jened Durchſchnittepreiſes (271% und 210 Thlr.), die Höchften Preife feit 1700, 
weiche felbfk im Iheuerungsiahte 1817 nicht wiederkehrten. Seit biefem Jahre fic- 
Im die Preiſe bei reicher Ernte unausgefept, bis fie 1825 den niedrigfien Stand 
von 1750 bi heute (dab Jahr 4779 in einigen Arten ausgenommen), alſo inner⸗ 
halb eines Jahrhunderts, erreichten. Won ba trat Im Allgemeinen wieder ein Stei⸗ 
gen der Preiſe ein. Selbſt abgefehen von den hoben Preifen der re 1807—19, 
war der mittlere Preis der 11 Jahre von 1828—58: die Laſt Weizen 152 Ihk. 
die Laſt Moggen 07 Thit., und fpäter flieg er noch bedeufinb. ri ben Höher 
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Dreifen nahm zugleich auch die Ausfuhr wieder zu; 1825 betrug 3. B. bie Aus⸗ 
fuhr aus Königsberg nur 816 Kaften Weizen und 657 Laften Roggen, 1828 bereits 
wieder 9543 und 12920 Laſten; in ben legtern Jahren noch mehr. Unter allen Um⸗ 
ftänden war jenes beftändige Schwanten im Kornhandel, hinſichtlich ſowol ber Preiſe 
ald der Ausfuhrmenge, ein Unglüd für die Provinzen. Es rührte daher, daß bie 
Preife nicht wefentlih von Bedingungen im eigenen Lande, fondern von ber Aus⸗ 
fuhr und fremden Conjuncturen abhingen, daß mit einem Wort der Verkehr der 
Dfifechäfen unter dem Einfluffe der jegt zum Theil weggefallenen conmerziellen Be- 
fhränfungen Englands ſtand. Durch Abfchaffung der britifhen Kornzölle ift ein. 
Hauptgrund jenes Schwankens befeitigt, die Kornpreife merben immer, ein Vortheil 
für die Oftprovingen, ftätiger werben. Freilich dürfte fi) der Komabfag nach Eng⸗ 
Yand, wie bereits entwidelt, zugleid vermindern, und erft dann würde ber Jubel 
über die Aufhebung der britifchen Korngefege gerechtfertigt fein, wenn es die englifchen 
Freihandeldmänner wirklich bis zur Abfchaffung der Navigationsacte gebracht hätten. 
Cobden namentlih hat es bei feinen Bemühungen zur Abfchaffung der Korngefege 
zum flehenden Argument gemacht, daß diefe Mafregel das Getreide Amerikas, ber 
ruſſiſchen Provinzen und anderer entlegenen Zandftriche zu einem weit niebrigern 
Preiſe nad) England bringen werde, als daffelbe bisher bei fich zeigendbem Ausfall 
der Ernte im eigenen Rande aus den Häfen an ber Nord- und Oſtſee beſchafft wer- 
den konnte. Sa, es ift durch fpecielle Preisvergleichung nachgemwiefen worden, daß 
das englifche Oftindien felbft England mit fo niederm Preife werde verforgen Tonnen, 
daß Fein fremder Mitbewerb dagegen aufzulommen vermag. Wol aber fchien Cobden 
das Alles vergefien zu haben, als er den BDanzigern ins Angefiht erklärte, ihr 
Weizen werde für immer binfichtlih bes Preiſes auf dem englifhen Markte bie 
Dberhand behaupten. 

Der Abſatzmarkt wurde jedoch den preußifchen Oftprovinzen auch noch in an« 
dern Ländern beengt. Schmweben holte feinen Bedarf an Getreide nicht mehr aus 
ben preufifchen Häfen, weil es feine Eifeneinfuhr bier ſchon wegen des hohen 
Durchfuhrzolls faft auf Null zurücdgeführt fah. Überhaupt wirkten bie hohen Durch- 
gangszölle in den Oftprovinzen ungünftig ein, und es ſchien, als ob bie verbotgleichen 
Tarife Rußlands und Öſtreichs und ber Sundzoll noch nicht Druck genug für ben 
preugifchen Oſtſeehandel abgäben. Diefe Durchfuhrzölle müffen jegt bei uns fallen, 
wie in Frankreich und Belgien, und der in fo mander Hinficht wichtige Durchfuhr⸗ 
handel muß auch bei uns auf jede Weife erleichtert werden. Man muß jegt über- 
haupt Alles, was ben Mitbewerb der preußiſchen Schiffahrt und bes preußifchen 
Seehandels unmittelbar oder mittelbar hemmen und erfchweren Tann, befeitigen, vor 
allen Dingen aber den Sundzoll. Erreichen in der Binnenfchiffahrt Doch die Ab- 
gaben auf Güter von Hamburg bis zur Weichfel in manchen Fällen den Betrag 
des Sundzolls nicht! Diefer ſchmähliche Zoll ſchließt in vielen Fällen die Oftfechä- 
fen von ber Einfuhr ins Vereinsgebiet eigentlich aus. Hierzu trug noch ber un⸗ 
billige Vortheil bei, welchen die Meffen zu Frankfurt a. d. DO. und Naumburg 
rückſichtlich der Zölle von fremden Manufacturmaaren gewährten. Neben dem 
Sundzoll, und um ihn zu fihern, beſteht der neue dänifche Tranfitzoll auf Waaren, 
welche über Holftein und Schleswig gehen. Vor 20 Jahren, erklärte ein pillauer 
Kaufmann, habe er in Pilau noch die Förderung von 4—6000 Ballen Fabrikwaa⸗ 
ren gehabt; gegenwärtig würben faum einige Ballen eingeführt. Das zwifchen ber Küſte 
and der zuffiichen Zolflinie eingeengte Gebiet ift an ſich durchgehends fo dünn bevölkert 
“und fo arm, daß fein Verbrauch an Fabrik» und Colonialwaaten noch wenig in 
Betracht kommt, und der Paſchhandel nad Polen reicht nicht aus, um auf den 
Handel der Seepläge im Großen einzumwirfen. Seit der erften Einrichtung ber Sperre 
(1816) beftand noch etwa ſechs Jahre lang ein großartiger Schmuggel, ber jedoch 
in diefee Weile durch die verfchärften ruſſiſchen Maßnahmen unmöglich ward. Zu- 

dem gehen jegt bie meiften einzufchwärgenden Waaren nicht über bie Oſtſeehäfen, 
fondern polnifche Juden Faufen fie auf ben leipziger Meffen und ſchwärzen fie auf 
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dien Punkten der langen Srenzlinie ein. Die Verträge, welche Preußen Namens: 
der Zellvereinsftaaten bisher mit fremden Ländern abgefchloffen, haben der preußiſchen 
Schiffahrt und dem preußiſchen Handel keinen Vortheil von Belang verfchafft, ob⸗ 
fen gerade durch ſolche Verträge auch dem Oſtſeegeſtade neue Quellen der Wohl⸗ 
fahrt eröffnet und bie Bortheile deutſcher Zolleinigung fühlbar gemacht werden könn⸗ 
ten. Der bolländifhe Vertrag von 1837 gereichte fogar dem preußifchen Sechandel 
yam Nachtheil, indem er den bolländifhen Häfen die Einfuhr von faft Hundert Mil⸗ 
lonen Pfund Zuder gewährleiftete. enn überhaupt irgend ein Gebiet des Zollver- 
eins gerehten Grund zu Klagen über feine unvollſtändige Gefeggebung und halben 
Mafregein hatte, fo waren ed bie Oſtprovinzen. 

Lag au ein Theil der Ereigniffe, welche die Entwidelung in ben Oſtſeepro⸗ 
vinzen aufgehalten oder unterbrochen haben, außer menfchlicher Macht, fo zeigen doch 
eben die fegensreichen Folgen der Regierungsmafregeln zur Milderung von Unglücks 
fällen, wie wehlangeiwendet die Hülfe bes Staats, wie fähig die Bevölkerung iſt, 
derfeiben große Erfolge zu fihern. Die Opfer, welche bie Oftprovinzen in ber Zeit 
der Schmach und der Erhebung der Sache des Vaterlandes bringen Eonnten und 
mit Bereitwilligkeit gebracht haben, laſſen Leinen Zweifel barüber, daß dort Wohl⸗ 
ſtand begründet werben Tann und werben muf. Schon die nädhfte politiihe Rüd- 
ſicht macht es ber Regierung zur Pflicht, alle Mittel anzuwenden, um mit ber Wohl⸗ 
fahrt die Treue und die Anhängfichkeit zu fefligen und dem untergrabenben Syſtem 
Auflande an diefen Grenzen das Gegengewicht zu halten. Die Gerbereien, Leder⸗ 
fabriten, bie Tabadmanufacturen, Seifenfiedereien, die großen Mahlwerke für Hu 
und Papier und für Holzſchneiden, die Tuchmanufacturen haben ſich hier und dort, 
zumal in Mafuren, fomweit fie in der Regierungszeit Friedrich's des Großen haupt- 
ſãchlich auf Stantsunterflügung beruhten, nicht halten können; alle® directe Einfchrei« 
.ten zur Forderung neuer befonderer Induſtriezweige fcheint wenig Gedeihen zu ver- 
Ipreden. Dagegen find durch öffentlihe Anlagen, Eifenbahnen, Kanäle, Strafen und 
Schiffahrt, ſodann durch zweckmäßige Handels⸗ und Sciffahrtsgefeggebung bie we⸗ 
ſentlichen Vorbedingungen einer induſtriellen Regſamkeit zu erfüllen.*) Eine Ente 
faltung des induftriellen Lebens würde zugleich der Lanbwirthfchaft und dem Grund⸗ 
befig zu Gute kommen, denn ber Grundwerth ber Landgüter ftellt ſich überall nach 
der Entwidelung der Inbuftrie und Bevölkerung; er fteigt in bemfelben Verhältniffe 
wie biefe. In Rußland ift ber Morgen Landes etwa 30 Thlr. werth (im Innern 
des Reiches dar nur 20), in ben ruffifchen Oſtfeepcovinzen 40-50, in ben preu- 
ſFiſchen 60 —80; in Schleſien erreicht er ſchon die Höhe von 100 Thlr., in der Pro» 
vi Sachſen fowie an ber ganzen Ober⸗ und Unterelbe die von 150 — 180; am 
Rhein gilt der Morgen Landes fchon über 200, in Frankreich 300, in England fo- 
gar 400 Thlr. Wie gefeggeberifche Mafregeln wohlthätig wirken können, zeigt 3. B. 
Die Freigebung des Tranfithandels mit Salz, ber feitdem einen alle Erwartung über- 
treffenden Aufſchwung genommen hat, und der um fo wichtiger iſt, als die Schiffe 
durch die Salzeinfuhr eine Rüdfracht gewinnen, durch welche andere Gefchäftsver- 
haltniſſe weſentlich erleichtert werben. Stettin ausgenommen, tft jegt leiber von 
Spebitiontintereffen der preußiſchen Oftfechäfen kaum noch die Rebe. Bei dem ganzen 
oftfeeifchen Import kommt hauptfähli nur noch Stettin in Betracht. Geine Über 
legenheit gehört wefentlih ber neuern Zeit an, und ed verdankt biefelbe dem Um⸗ 
flande, daß es der Mund der deutfchen Ober ifl, wie Hamburg ber Mund ber Elbe 


2) Die Ausführung des bereit von Kriedrih dem Großen entworfenen, und jegt wieder 
aufgenommenen Plans: durch einen Kanal die obern malerifhen Seen bei Angerburg und 
Lagen (Epirding-, Mauer: und Lowentinfee) zur Waarenverfuhr nach Königsberg nugbar zu 
machen, müßte goldene Früchte tragen. Eine Wafferverbindung mit dem Dregel und der Oftſee 
würde das Antlig des preufifchen Lithauen und des von der Ratur mit Reizen beſchenkten 
Mafurens ändern Eonnen, ſchon weil dann eine große Mafle Holz in den Korften aus Mangel 
an Abfaggelegenheit nicht länger verfaulen dürrte. Bielleicht daß dann aud bie Ciſenhütten⸗ 
werke wieder in Betrieb kommen und die fih oorfindenden Nafenerze verwertet werden. " 
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und ihres Gebieta daß es gerade in ber Mitte der beutfchen Dfkfeehifte und. an ber 
am tieffien nad) üben einſchneidenden Bucht deg Meeres liegt, befonder& aber noch, 
daß es ein fueich offenes Hinterland hat und die Oder durch keine Flußzölle gelaͤhmt 
Hat Vamburg den holgteiniſchen mecklenburgiſchen, magdeburgiſchen Reichthum 
die ſach ſiſche, tharingiſche und bohmiſche Induſttie hinter ſich, fo hat Seettin dem 
geſegnetent Oderbruch und, bie brandenburgiſche und ſchleſiſche Indufirie in Rüden. 
Nur ein ſtark probucirendes und ein ſtark conſumirendes Hinterland macht aber den 
Handel der Gesfäbte groß. Die maffige Natur der meiften preußiſchen Ausfuhr⸗ 
artikel erklärt, daß die poeufifhen Ausfuhren dem Gewichte nach. beimeitem bie 
uf ren überteefen; ec w ar allerdings ein dauerhaftes Fundament der eige» 
Im Jahr 1346 find 3 B. aus preufiichen Häfen 2152 befadene 
Som wit 953338 Laſten ausgelaufen und nur 4247 belabene Schiffe mit 146625 
Laſten eingelaufen: das Verhaltniß des Eingangs zum Ausgang iſt daher wie 4:7. 
Die maſßgſten jener Ausfuhrartikel aber, wie Getreide, Holz, Fett gehen nicht nach 
Amerifa, ſondern nach England, Frankreich, Holland, Dänemark, Norwegen, Schweden. 
Hieraus erklort fih, daß hie preußifchen Rheder Tau blieben, als es ſich jüngſt um 
Begunſtigung des dieesten Handels mit den transatlantifchen Ländern durch Diffe- 
rentialzoölle handelte, und daß fie einem ſolchen Syſteme directe Prämien vorziehen 
würden. Sie beſorgten, obwol mit Unrecht, eine Benachtheiligung ihrer Bezichun⸗ 
gen zu dar weſteuropaͤiſchen Laͤndern, eine Gefährdung ihrer Intereſſen. 

Im Gegenſaß zu der hauſiſchen, der niederlaͤndiſchen und ber neu eutfichenden 
rheiniſhen war umwerkenubar bie oſtpreußiſche Schiffahrt vorzüglich auf dem indirecten 
Bezug tran datlantiſcher Erzeugniffe angewieſen, weil fie ihren directen Abſat haupt ⸗ 
ſächlich in jenem eutopaiſchen Ländern hat, welche Zwiſchenplätze für die transatlan- 

Moducte ſind. Die preußiſchen Schiffe finden an den legten ihre Rädla- 
Dumgen in jenen europälichen Häfen, und fie haben daher wenigſtens in biefer engen 
Fahrt auch bat übergewicht. Beiweitem der bebeutendfte Schiffahrtöverfeht Preu- 
Pens iſt der mit Großbritannien : im Jahr 1846 betrug er 3395 beladene Schiffe 
mit einge Rabung von 405257 Laſten, und davon waren 2050 preufifge mit 
277929: Laſten und nur 847 britifche mit 83783 Laften, obwol fonft Großbritan⸗ 
rin im Garzen feinen auswaͤrtigen Verkehr zu zwei Dritteln in eigenen Schiffen 
betreibt. Im Jahr 1840 beftand der preußiſche Seenerehr insgeſammt aus 498486 
Kaften, wanyn 3354606 Laften in preußifchen Schiffen gefrachtet wurden, d. h. etwas 
weniger als zwei Drittel ber Frachtgüter helen ber preußiſchen Flagge anheim (1845 
mar es etmad mehr ald zwei Drittel). Der nächft größte Schiffahrtsverkeht findet 
zuit den Nieberlöndern ftatt. 4846 belief fich berfelbe auf 860 beladene Schiffe mit 
583957 Laſten, worunter 448 nieberländifche Schiffe mit 26994 Laſten und nur 
259 preufifche Schiffe mit 21568 Laſten. Hierauf folgt der Laſtenzahl nach der 
Verkehr mit Frankreich, nämlich: 52455 Laften, wovon 39905 auf preußifche und nur 
HTA auf franzöfifehe Schiffe fallen. Dann folgt der Verkehr mit Dänemark, durch 
724 beiadeng Schiffe wit 30345 Laften (18464 preufifche und 9886 bänifde)- 
Die meiftm nach Dänemark umd Frankreich gehenden preußiſchen Schiffe Behren 
übrigens wicht direct zuruck, fondern befuchen noch andere Häfen wegen Rück- 
frachten. Im nermwegife- —*5 Verkehr, 1846: 805 Schiffe mit 28858 Laſten, 
Hat bie vormaͤnniſche Flagge bie preußiſche vollig überflügelt, in dem Werhältniffe 
von 20:1; hingegen ſteht bad Verhaltniß im preußifch „beigifchen Seehandel 240 
Schiffe mit 21247 Laſten, zu unſern Gunſten. Ebenſo waren es im Verkehr mit 
Portugal und Spanien von 79 Schiffen mit 12825 Laften 68 preufifhe mit 
41686 Laſten, die ihn vermittelten. D WR Flagge ficht wieder bebeutend 
im Vorzuge, denn an dem ſchwediſch⸗ preußiſchen Verkehre auf 181 Schiffen mit 
8877 Laften waren 159 fehwebtfche mit 7582 Laſten betheiligt. —* nahmen 

am ruffiſch · preußiſchen Verkehre von 119 Schiffen mit 9102 Laſten 77 preußiſche 
mit 6287 Laſten Theil. Der directe Verkehr der preußiſchen Oſtſeehäfen mit trans- 
aflantifchen Märkten iſt fehr gering. Mit Nordamerika vermittelten ihn 1845 nur 
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39 Sqchiffe mis 7189 Laſten, 1846 ger nur 20 Schiffe mit 3245 Laſten. Von 
ben 4 iffen mit 4626 Laſten, melche den ganzen Handel mit Brafilien ve 
wittelten, waren nur zwei preufifehe, die daher mit 413 Kaften Samen, währenn ſich 
gar Eeing Ladung dahin für preußiſche Schiffe unmittelbar darbot. Es waren ſchwe⸗ 
difche, engihe ‚ hanfiige daniſche Schiffe, welche in indirecter Fahrt ben Wer 
Echr mit Amerila vermittelten, 

Man behauptet, baf, da fi jeßt fo gut wie Feine Hinfrachten aus unfern 
Dftfeeläudern na den transatlantifchen Rändern barbieten, ſich gar kein vegelmafiger 
Schiffahrtsverkehr dahin und zurück bilden könne, und daß biefer Handeltzweig fol 
hen Nationen anheimfallen muffe, welche mehr Gelegenheit für transatlantifche Fahr ⸗ 
ten haben und fonft bazu gelsgen find. Dies ift wol aber ein gefährlicher Irzthum, 
der traurige Zuftände ber Gegenwart gleihfam al& unwandelbar annimmt. Die 
Dftfee fobert ohne Bweifel viel mehr zu directer Verbindung mit Amerika auf als 
das Mitteländiihe Meer, und gewiß darf Stettin ben Gedanken an sine ſolcht Ver⸗ 
bindung gerade jegt nicht aufgeben, wo Zrieft barauf ausgeht, feine Verbindungen 
nah Dft- und iinbien, nad) Brafilien und nad China auszudehnen. Nenn 
Stettin ber Hafen fein will für die brandenburgiſchen und ſchleſiſchen Induſtriche⸗ 
zirfe, dann muß es auch Vorforge treffen, ben Gewerbszweigen biefer Gebiete bie 
fremben Märkte zu erſchließen; dann muß es auch die Golonialmaaren unb alle 
transatlantiſchen —* direet gegen deutſche Fabrikate einzutauſchen ſuchen, ebenſo 
wie Hamburg und Bremen ſolches für ihre Kreiſe vermitteln. Und wie bald kann 
ſich für bie preußiſchen Oſtſechäfen auch der Markt für ben Abſat vau Colonial⸗ 
waaren wieder erweitern, Tonnen bie Grenzen Polens ſich wieder aufthun, Bann ih⸗ 
rem Ustern geifte der weiteſte Spielraum fi erfchliefen! Wellen bie Oft. 
feegäfen auch baum noch die fremden Probucte nur aus europaäiſchen Häfen holen? 
Wollen fie ſich nicht Fieber vorbereiten, ber heranbrechenden größern Sage fich ger 
wachen zu zeigen, als zaghaft auf eine Weltrolle im Handel und in ber Schiffahrr 
Verʒcht Seiften? Und endlih, Haben bie Öftfeslänber für immer refignirt, noch ein 
mal eine ſtarke lebenskraͤftige Induftrie zu befigen, ohne welche felbft ihr Landbau 
nicht jene Blüte erreichen wird,‘ deren er fähig iſt? Die Beſorgniß in Müdficht 
bed Gpperstd beruht auf ber jegigen nationalökonomiſchen Lage der Oſtſeeyrovinzen, 
weiche im Ganzen vorerfti weſentlich noch Keld- und Waldbauländer find. Die Ge 
werbe ber Stoffogrebelung find in fämmtlichen Oſtſeeländern noch von geringer Ber 
deutung: einige —* ——— für Anker, Leinweberei in Ermeland, meiſt 
grobes Garn und zum nächften Bedarfe; ferner Nübenzuckerſiederei und Bremnereien, 
welche mit ber Ausfuhr von Spiritus in Zunahme begriffen find, trog des fleigen- 
den Mithewerbs des aus Mohrzuder, Reis und Weintrauben gewonnenen. Des⸗ 
gleichen 5 die Ausfuhr von Wolle landwärts zu. Die in Tilſit und Memel 
errichteten Dldampfmühlen erfobern den größern Theil von Leinfaat, der ſtromabwaͤrts 
und ans Polen zu Markte gebracht wird. In ben Seeftäbten herrſcht Beine Neigung 
zu Sabrikarbeiten, und bei ber ſchwachen aderbauenden Bevölkerung bürfte noch ge- 
zaume Zeit verfireichen, ehe ber Fleiß im Großen auf andere Naͤhrzweige ſich richtet. 
len es iſt thoͤricht, ben Werfuch zur Begründung son Manufacturen in Preußen 
tũnſtlich und unnatärlich zu finden, während Rußland bei weit Dünnerer Bevölkerung 
unb geringern Gapitalen dis größten Anftzengungen bazu macht. Es hieße leugnen, 
daß bie Dſtpropinzen noch große nationalöfonomtiche Fortſchritte für ihren Weohlfiend 
zu machen haben. Allerdings müffen dieſe Fortſchritte möglichſt ohne Sprünge, fie 
müſſen auf fefter Bafis, und ohne die dafür unerlaflihen Grundbedingungen zu 
faren, geſchehen. Bu dieſen Grumdbedingungen, mie ſchon erwähnt, gehören: ge- 
meinforberliche Einrichtungen, Kanäle, Strafen, Eiſenbahnen, verfügliches Capital, 
Gredit, an welden Dingen bie Oſtprovinzen ärmsr find als irgend ein anberes beut- 
ſches Land. Ein großer Theil des Bodens ermangelt fogar noch gänzlich ber Ur- 
Lurmarhung ; gebildete Arbeitskraͤfte, fremde Capitale und gefchidte Einwanderer thun 

ingenb noth. | 
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Freilich aber zu einer nachhaltigen inbuftriellen und commerziellen Entfaltung 
ber Oftprovingen wird immer bad Fallen der unnatürlihen ruffifhen Grenzſperre 
. eine nothwendige Bedingung fein. Erft wenn diefes Hinderniß weggeräumt, ift in 
biefen Provinzen das volle Aufblühen der Gewerbe, bed Landbaus, des Handels, 
des Wohlſtandes möglich. Während der Sperre find eine Menge Fabrikanten mit 
ihren Capitalien, Kenntniffen und Arbeitern aus dem bieffeitigen Gebiet in das jen- 
feitige gewandert, wenn auch nur, um bort ebenfalld zu verfümmern. Länge der 
ganzen Grenze find eine große Menge von Ortfchaften mit einft‘ blühenden Zuchfa- 
brifen verarmt und veröbet, und ber Werth ber Häufer und bes Eigenthums ift an 
manchen Orten unglaublid) gefunten. Die Tange und fortwährende Berarmung ber 
meiften Städte im Großherzogthum Pofen felbft ift Thatfache, obfchon über bie Ur- 
fachen geftritten worden. So mannichfach biefe aber auch fein mögen, bie Haupt» 
urfache bleibt die ruffifche Abfperrung des Königreiche Polen. Bei der Gründung 
jener Städte war der fpätere Aufbau einer folhen Scheibemauer unmöglich voraus- 
aufehen. Diefe Städte beforgten den Bebarf des Landes; ber Verkehr, war nad 
allen Seiten bin ungehindert; Fabriken entftanden, und in den Bleinften Ortern ent- 
mwidelte ſich reges Leben. Die Sperre ftorte das Alles; die Städte verloren ihren 
Abſatzbereich; Fabrikanten und Handwerker zogen diefem nach und ließen ihre frü- 
bern Wohnfise gleich ausgeftorbenen Stätten zurüd. Die von der Örenze weiter 
entlegenen Städte waren nur baburh um ein Geringes beffergeftellt, daß ihnen 
mindeftens der örtliche Bedarf ber nächſten Umgebung zu beforgen verblieb. Der 
fi organifirende Schmuggel, wenn er auch einzelne Juben bereicherte, wirkte vol- 
lends für das Ganze verberblih. Entwerthung der Grundſtücke und bed ganzen 
ftädtifhen Eigenthums mußte eintreten und in Folge davon bie allgemeine Berar- 
mung fich noch fchneller entwideln; ber Credit ſank, und ed war unmöglich irgend 
ein Capital zu erſchwinglichen Zinfen anzuleihen. So fahen wir, mie bie „Preußiſche 
Staatszeitung“ felbft erzählte, ein Haus das 3000 Thlr. gekoftet, für 200 Thlr. wie- 
ber verkaufen, während ber Beſitzer vielleicht mit einem geringen Anlehn zu mäßi- 
gem Zinsfuge in feinem Befige zu erhalten geweſen, wäre. Wie follte ein Fabrikant 
dort feine Werkſtatt aufzufchlagen fi angezogen fühlen, wo er fürchten muß, fein 
Vermögen bei jedem momentanen Unglüdsfall einzubügen? Zu einer in Pofen zu 
errichteten Landesbank, die felbft in Warfchau beftand, um gewerbfleißigen Unterneh» 
mern unter die Arme zu greifen, konnte man lange Zeit die Beftätigung ber Regie- 
rung nicht erlangen. Sogar von den Vortheilen des Iandfchaftlichen Erebitverbanbes 
für Pofen blieb wegen zufälliger Umftände faft bie Hälfte der Rittergutöbefiger aus- 
gefchloffen. Der freigemordene Bauernftand, flatt ihn mit Hülfe von Creditanſtalten 
erft eigentlich zu emancipiren, blieb unter dem Drude ber läftigen Ablöfungsrente ben 
‚Händen der Wucherer preisgegeben, unb fein Loos wurde oft Mäglicher denn zuvor. 

In dieſer Hinſicht könnte durch Errichtung von Landesbanken unendlih Gutes 
gewirkt werben. Diefelben würden nicht nur die bänerliden Grundbefiger, welche 
keinen zu Vorſchüſſen bereiten Ereditverein haben, und bie Rittergutsbefiger, bie jegt 
ruiniet find, wenn fie wiederholt zu Anleihen gezwungen werben, auf ebenem Wege 
von ber Zahlung ber fie drüdenden, an ihrem neuen Grunbeigenthum haftenden 
Rente befreien, ſondern auch ben Aderbau, den Handel, die Gewerbe, überhaupt 
jeden Zweig der Randesinduftrie emporheben. Sich an die Spige folcher Ereditan- 
ftalten gu ftellen, ift gerade das wohlverſtandene Intereffe der großen Grunbbefiger 
und Bermögenden, denn felbft die ettwanigen anfänglichen Opfer derſelben werben fich 
fpater durch Erhöhung des Grundwerthes und der VBobenrente, duch Vermehrung 
des innern Abſatzes, durch größere Sicherheit bes Eigenthums reichlich lohnen. Ebenfo 
hat der Staat ein mefentliches Intereſſe, diefe Anftalten kräftig zu unterflügen, we⸗ 
nigften® follte er die Landesbanken von ber Gewerbefteuer, den Stempeln und Spor- 
teln befreien, ihnen auch Portofreiheit, namentlich bei den Perfendungen ber von 
baͤuerlichen Grundbefigern einzuzahlenden Gelder, gewähren. Die Banken follten 
felbft Leine Taufmännifchen Speculationen maden noch Fabriken anlegen, hingegen 
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ale Unternehmungen ber Provingen durch Anleihen gegen vollftändige Sicherheit 
unterftügen ; fie follten auch Darlehen auf kürzere Zeit gegen Pfand gemahren, fichere 
Wechſel kaufen und Faufmännifhe Commiffionsgefchäfte ausführen. Eigenthümern 
son Lanbgütern wäre eine Bankanleihe minbeftend bis zur Hälfte des Werths ber 
Güter zu geflatten. Die Anleihen wären in ben öſtlichen Provinzen höchftens mit 
5% in zwei Raten an bie Bankkaſſen zu verzinfen, und hiervon theild die Verzin⸗ 
fung der dafür ausgeftellten Bankobligationen mit etwa 3Y,/,, theils — 
Verwaltungskoſten zu beſtreiten, theils der Tilgungsfonds zu bereichern. Die Gr 
rente wũrde zu 5‘/, oder durch den Multiplicator 20 zum Capitale berechnet und 
den Banken übertragen werben, und diefe würden bafür bie Valuta in Ablöfungs- 
obligationen, welche 374/, Zinfen tragen und auf ben bäuerlichen Befigungen hy⸗ 
potberirt fein müßten, gewähren. Die bäuerlihen Grundbeſitzer follten zwar auch 
die gewöhnlichen 5% Zinſen (für Rechnung der Bank an bie Kreiskaſſen) zahlen, 
hieroon würden aber 17/ zur raſchzunehmenden Tilgung ihrer Schuld verwendet wer- 
den; auch wären fie bei Hagelichlag, Brandſchäden oder Vichfterben mit Stundung 
bed Einzahlens der Rente zu berüdfichtigen, wogegen fie den zu bildenden Ber- 
fiherungsgefellihaften beitreten müßten. Das Bedürfniß folcher Anftalten, wofür 
die Regierung endlich die Initiative ergriffen, ift überall dort vorhanden, wo Regu⸗ 
Erungen zwiſchen Gutsherrn und Bauern ftattgefunden haben; fie werben ber preu- 
fifhen Agrargefeggebung erft Vollftändigkeit geben und die Krone auflegen, indem 
wegen ihres Mangels fich jegt bie Lage ber Bauern mitunter, zumal in ben öftli- 
hm Provinzen, fo fhlimm geftaltet bat, daß man eines ber in ihrer Grundlage 
beiten GBefege, weil es für den bäuerlichen Credit nicht zugleich Vorſorge getroffen, 
verwünſchen hört. Ferner kommt der Steuerbrud in Betracht, der von ben ärmern 
inbuftrielofen Lanbestheilen am bärteften gefühlt wird. Wer hat nicht über bie für 
die geringern Stadtbewohner oft unerfhwinglihe Rauchfangöfteuer, bie von einer 
außerorbentlihen im Großherzogthum Warfchau zu einer ordentlichen warb, im Po» 
ſenſchen Plagen hören! Bor ihr flohen zuweilen die Befiger Meiner Häufer, bie 
dann, wie 1854 in den Vorſtädten Brombergs, leer fanden. Die directen Abga- 
ben, welche das eine Land gemaͤchlich aufbringt, geben feinen Maßſtab für die 
Steuerfähigkeit eined andern, und ein armes Land wirb oft noch mehr durch ein 
läſtiges Steuerſyſtem als durch einen vermeintlichen Mangel an Intelligenz und Ar⸗ 
beitsfinn der Einfaffen baniebergehalten. Bei Beurtheilung der Steuerhöhe ift ledig⸗ 
lich das Berhältnif zu berüdfichtigen, welches zwiſchen der gefamfnten jährlich in 
die Staatskaſſe fließenden Steuerfumme zu bem örtlichen Werthe desjenigen urbaren 
Landftriches, von dem fie aufgebracht werben muß, ober des ganzen Ertrages beffel- 
ben, beſteht. Und da bat man die Behauptung häufig ausfprechen und rechtfertigen 
hören, daß es 3. D. imPofenfchen Kreife gebe, die für die jährlich von ihnen gefo- 
derte Steuerfumme nicht zu verpachten wären. Ein befferes Steuerfoftem, bem eine 
Progreſſivſteuer nach dem Eintommen zu Grunde liegt, würde manche alte Unbillig- 
Leit quögleichen. 

So erklärt fih nun wohl das Daniederliegen ber Oſtprovinzen und bie Er⸗ 
fcheinung, daß die waderftien Beftrebungen Einzelner, felbft die Gründung von Ver 
einen zur Hebung ber Landwirthſchaft, zur Belebung der Induſtrie im Ganzen 
fruchtlos blieben. Das ruffiihe Syſtem zerſtört ben Grenzverkehr und bie kleinen 
GSewerbe und zieht eine Wüſte zwifchen Kindern, die von Natur zufammengehören; - 
es hemmt. bad Emporkommen von Manufacturen, vernichtet ben größten Theil bes 
Zörderungs- und Großhandels der Seeftäbte, lähmt den Auffchwung ber Nheberei, 
des Handels, der Städte und buch das Alles auch den Aufſchwung der Landwirth- 
ſchaft. Ohne bie Grenzfperre würden bie ben Dftprovinzen gefchlagenen Wunden 
längft geheilt fein, während ihnen durch biefelbe bie tiefſte noch zugefügt worden ift. 
Die Abhülfe des Hauptübeld muß darum aus allen Kräften, mit aller Energie er- 
firebt werden, und man darf nicht zumarten, bis eine „erleuchtete Anſicht“ bie 
ruſfiſche Regierung zur Anderung ihres Syſtems führt. Rußland bietet jo viele 
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Schwächen bar, die wir nicht unbenutzt laffen dürfen, und ſchon ans diefem Grunde 
* Deutſchland unverwandt feine Aufmerkfamkeit der Frage um Polen zuwenden. 
Preußen vornehmlich muß einfehen, welches Slück und melden Schup ihm tus 
‚„tamerlanifche Princip ’ von jeher gebracht. Es mag fü) erinnern, wir Ruß⸗ 
land 1760 in Königsberg huldigen ließ und 1813 dirs von meuem verſuchte; wie es 
1792 mit tönenden Reden die Bunbesgenoſſen nad) der Champagne ſchickte und 
mittlerweile in Polen In Trüben fiſchte; wie es 1807 den alten Bundebgenvffen 
eines Stückes Landes beraubte; wie es 1815 daB Eifah bei Frankreich ließ, Finn⸗ 
land an fich behielt und den Auffhmung in Deutfihkand duch eine Saat von Ber- 
bächtigungen und Anfchwärgungen Tühmte; endlich wie es gegen feine eigenen beut- 
ſchen Oftfeeprovinzen gehandelt. Se Fänger biefe vuffifche Handelspolitik fortbauert, 
befto mehr muß ſich ihr verderbftcher Einfluß in den oſtpreußiſchen, mie In ben ruf» 
ſiſchen Wirthſchaftszufiänden felbft fleigern. Zu Anfange von 1815 mar ber Zoll- 
tarif ohne allen Vergleich niebriger als jetzt, umd bie Snbuß in Polen erhob fi 
zu einer Höhe, von ber fie jegt weit abſteht. Nur eine beiſpielloſe Kurzſichtigkeit 
oder politiſche Beweggründe Eormten die ruſſiſche Reglerung dahin führen, Handel 
und Indufirie foldgen Laſten und Beſchränkungen zu unterwerfen. Eine ung 
auf der weiten Grenze diefes Reiches für den Eingang der doppelt und dreifach 
wohlfeilern Waaren bed Auslandes, eine Welterfchütterumg, ein Krieg, ja nur eine 
Herrfcherlaune gehört dazu, und das ganze künſtliche, wurzelloſe ruſſiſche Induſtrie⸗ 
gebäude muß zufammenfinten und die Benöfferung in Noch und Verwirrung zurüd- 
laſſen. Im Befige srenzenkofer, unbebauter Landesſtrecken, mit einer binmen, dem 
Aderbau ergebenen Bevölkerung, mit den Märkten der ganzen Welt zum Abſatze 
feiner NRöherzeugniffe, kann Teine Mafregel bie gemeine Wohlfahrt lands mehr 
verzögern als dad SHineinzwängen ber noch fpärlih vorhandenen Randescapitale in 
unnatitrliche Gefchäfte, wo fie ftetd dem Zufalle und völligem Untergange ausgefegt 
find. Hat fi in allen Staaten der Kampf gegen den Schmuggel, wenn bie Zölle 
eine hohe Schleichprämie darboten, erfolglos erwieſen, um mie vielmehr in einem 
Reiche wie das ruffifhe, wo die Beftechlichkeit ein allgemeines Staatsuͤbel iſt, well 
der Beamte bei Farger Befoldung auf ‚‚Nebenverbienft’ angerviefen iſt! 

Die ruſſiſche Srenzfperre ift nicht mar ein vuffifches, fondern auch ein beutfches 
Nationalunglüd, und eben in dem Repterm liegt ihre Erklärung. Sollte die ruffi» 
fche Verwaltung im ABE der Nationalötonomie wirklich fo weit zurüd fen, daß 
fie nicht einfteht, wie durch fo hohe Einfuhrzölle nicht bie inlaͤndiſche Erzeugung ge= 
ſchützt und gehoben, auch nicht die Zollkaffe gefüllt, fondern lediglich eine hohe Prä- 
mie auf ben Schmuggel und die Faulheit ber inländifchen Fabrikanten gefegt wird? 
Wem nüpt das jegige Syſtem ale Schleichhändlern und Helfershekfern, bie fich dar 
von bereichern auf Koften des öffentliden Schages umd ber Wohlfahrt des ganzen 
Landes? Hauptfſächlich find es die Juden, melde nicht ermangeln, fich jene hohe 
Prämie zu verdienen. Das weiß bie ruffifche Regierung, und fie glaubt ben Schmug- 
gel zu vernichten, wenn fie die Juden von ber Grenze entfernt. Abgeſehen davon, 
daß fic die Chriften die Schmuggelprämie mit nicht geringerm Gifer werden verbie- 
nen wollen, kann diefe Maßregel nicht eimmal ausgeführt werden, denn bie Juden 
wiffen nur zu gut, durch welche Mittel man in Rußland dergleichen verhindern 
Tann. Die polnifchen Juden rühmen ſich eine güfdene Kette zu befigen, welche 
auf der einen Seite nad) Remberg und Wien, auf der andern nach Warſchau und 
Deteröburg reiht. *) Denn in Bezug auf Galizien und Krakau, daB als Freiſtaat 


*) Zſt man zu einem der ganzen Judenſchaft des Landes Tipen Zwecke einer Summe 
Geldes bebürftig, fo macht der Landesrabbiner den hp * einzeknen Ortsrabbiner. 
und dieſe ſchreiben nad den erhaltenen Andeutungen ihres Obechaupts In ihren Gemeinden 
ein Raften je nad den Umftänden auf einen oder mehre Lage aus, indem jeder von Juden 
bewohnte Ort für die durch ein foldes Kaften bewirkte Erſparniß feine fefte Beldtare Hat. 
Der Landesrabbiner beforgt die wie aus dem Boden gewachſene Summe an den Ext, wo 
gerade ein goldener Regen noththut. " 
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au: den Gig eines proßürtigen Paſchhaudels gelten ganz ahnliche Verhale 
niſſe Wahlid, Ruplands erbitteräfter Gegner Eonare feinen Haß auf Feine Weife 

ee eo als wenn er es in feiner Handelspolitik beſtaͤrkte Preußen 
en darf fich über diefe ruſſiſche Pelitik die es meht ſchwaͤcht als —— 
nicht mit der Verſicherung beö treuloſen Pentarchiſten tröften Inffen: daß feine Gr» 
qie nichtt mehr von dem Beſitz der Bänder abhängen, ven welchen es den Namen 
trägt, ſondern daß ſich birſe Geſchicke lediglich am Rhein entſcheiden. Wie wichtig 
au am Rhein die Stellung Preußens iſt, bitter dürfte doch Preußen bereuen, ſollte 
es fein —* je von den —— —8 oder vergeſſen, wozu es 8 


ar ——2 Polen, —* und andere Vorlande en ſich —** 
wird Preußen dringender als je an bie Sendung gemahnt, welche es für bie weſtliche 
Civiliſation en der Weichſel and der Dſtſee za erfüllen hat Bon ber Erfülung 
diefer Sendung hängt feine, hangt Deutſchlande Zukunft ab. Leider iſt bis jegt 
aber Michts geſchehen, um nur diefer Sendung einigermaßen nachmtlommen. Preu⸗ 
Gen Hat Fett das Schiejal Polens befiegeln helfen, und dadarch Rußland Für die 
Ausbreitung im europãiſchen Weſten, für bie Umgarnumg Deutfihlande, für die Be⸗ 
herrfhung und Lähmung der. beutfihen Intereffen in die Hände gearbeite. Ja 
Preufen bat fogar durch die Cartelverträge die Grenzfpeire unberſtüht und möglich 
gemacht, durch welche Rußland Die Lebensadern der preußiſchen Oſtprovinzen unter- 
bunden halt. Möge Preufen, möge Deutſchland wenigſtens jept, wo die Angelo 
genheit — abermals ſich zur Weltfrage geſtalten will, ſeine Pflicht, ſeinen Be⸗ 
ruf an unſern Dftgrenzen beſſer erkennen und verfolgen! 


Der Sundzoll. 


Rad der ruſſiſchen Grenzſperre war es bieher aber auch der Sundzoll, ber 
von außen ber den preußiſchen Seehandel und mithin die Entfaltung der Oftprovin⸗ 
zen lͤhmte. Es iſt unbegreiflich, wie Preußen nicht Alles aufbieten konnte, ſeinen 
Handel von dieſer Schatung Dänemarks zu befteien, ober, war die Abſchaffung der- 
felben darchaus nicht zu erzielen, daß es wenigfkend nicht tängit feinen Schiffen bie 
Abgabe veilftändig vergütete. Vergütet doch das Peine Belgien zu Gunſten Ant 
werpend das Tonnengelb auf der Scheide, wofür Holland die Fahrt ku nos bat, 
und zwar nicht 6108 feinen Schiffen, fordern auch denen ber begunſtigtſten Rattenen. 
Hätte Preußen nüht Das ausführen Können, was das feine Belgien ausführt? 
Die volle Bergütigung des Sundzolls an nationale Schiffe niit Waaren aus dem 
Urfprungsländern, bie halbe Vergütigung etwa an Schiffe im imbireeten Bedarfhan⸗ 
del, der Ausſchluß fremder, nicht begimftigter Schiffe yon der Verguͤtigung würben 
ihm zugleich ein Mittel an die Hand gegeben Haben, bie nationale Seeſchiffahrt und 

ben biresten Bebarfhandel, af auch die heimiſche Snenpumg, zu begänfligen. Dat 
Dänemark vielleicht auch ve Anſpruch auf einen Sundzoll, fo kann derfeibe 
Doch unmöglich von fo oben etrage fein, wie es ihn erhebt. Die Gollünder wa⸗ 
ren es zuerſt, die um ben willkürlichen daͤniſchen Schatungen ein Zul ya ſetzen, im 
Chriftiauspolicgen Vertrage non 1645 mit Dänemark einen ! Tarif feftfegten, nach 
welchem im Sunde 1 Procent von dem Werthe ber Waare ethoben werden follte 
Diefer Sag wurde and die nflgemeine Norm, felbft für bie Waaren, die nicht im 
Tarif vermerkt waren. Judeſfen geſtaltete In theils weil der Pre der im Ehri⸗ 
ſtian opolſchen Tarif aufgeführten Waaren ſank, theils weil eine Menge neuer Waa⸗ 
ren in den Handel tm, das Verhaͤltniß der Agabe alkmdlig ganz anders, fobaf 
ber Zoll bei manden Warren auf 6— 7), ihres Werthes flieg und unerträglich 
wurbe. So oft man auch dagegen proteflirte, beftanb diefe maßloſe Beſtenerung, 
mi Husnahme ber 1841 el glands Verlangen erfolgten Reduction, bis jept 
fort, und wol drängt ſich Mi Frage auf, ob nicht gegen Dänemark Anfprühe auf 
Burücgahfung, wie 68 bei Überhebumgen im Privatleben ber Fall if, zu begründen 
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wären. Solche Anſprüche hat ohne Zweifel beſonders Stettin wegen feines hiſto⸗ 
riſch begründeten Rechtes auf Sundzollfreiheit, in deſſen Aufgeben es nie einmwilligte. 
Rur den Belauf ber wirklichen Leuchtthurm⸗ und Feuergelder haben ſtettiner Schiffe 
rechtlich zu entrichten, gleich allen übrigen Schiffen. Wollte Preußen bei etwaniger 
Verhandlung über ben Sundzoll in eine Reduction deſſelben einwilligen, und wäre 
es auch bis zu einem Procent vom Werthe der Waaren, fo würde feinen Oſtſeehandel 
diefe Ermäßigung immer noch fehr drüden: benn die Schiffe würden ſtets im Sunde 
anhalten müffen, was, abgefehen von der ihnen auferlegten Demüthigung des Strei- 
end der Segel u. f. w., mit Gefahren, Zeit- und Geldverluften verbunden ift. 
Während England nur ein Zwolftel feiner auswärtigen Schiffahrt durch den 
Sund fendet, gehen von der oftpreufifchen drei Viertel bis fieben Achtel durch den- 
ſelben. Preußen fuchte daher wol Tängft den Drud, welchen die mit den Bedürf- 
niffen unferer Zeit im entichiedenften Widerſpruch flehende, in jeder Hinſicht ercep- 
tionelle Zollerhebung an ben Thoren ber Oſtſee auf feinen und ben beutfdhen Handel 
ausübt, durch ein den beiberfeitigen Intereffen entfprechendes gütiche Abkommen, 
durch Capitaliſirung und Abkaufung des Zolls nach einem billigen Durchſchnitt der 
nach Preußen gehenden Schiffe zu beſeitigen. Dänemark hat jedoch in dieſer Frage 
ſtets einer Eursfichtigen, blos das nächfte, hanbgreiflichfte Intereſſe berückſichtigenden 
Politik gehuldigt umd nur Angeſichts eines überlegenen Zwanges fich entfchließen 
können, gerade fo viel an feinem Erhebungsſyſtem aufzuopfern, als eben den Umftän- 
den nad) unumgänglich nöthig war. Zwar ſchien ed in neuerer Zeit ein mal ernft- 
dich zu wünſchen, fich bes zweideutigen und precairen ‚‚Jumweld feiner Krone’, das 
in Wahrheit nur ein Fleck an feinem politifchen Körper ift, im Wege frieblichen 
Übereinfommens zu entkleiden; es trat 1839 mit Ablöfungsvorfchlägen hervor, nach 
welchen bie Oftfeeftnaten die Entfhabigung nad Verhältniß des Betrags ihres Han⸗ 
dels zu der Sunbzolleinnahme übernehmen follten. Allein Rußland erhob fih ge- 
gen einen folhen Vergleih, und Dänemark fuchte ſich dem Anfinnen nun dadurch 
zu entziehen, daß es behauptete, ohne Rußlands Beitritt (das feinerfeits feine ſchwie⸗ 
zige Finanzlage dagegen vorfchügte) ben Vergleich nicht eingehen zu Fönnen. 
Mittlerweile ftelite fih England, das ein näheres Ziel, nämlich die Zurückfüh⸗ 
zung bed Sundzolld in die vertragsmäßigen Grenzen, vor Augen hatte, an die Spitze 
der Unterhandlungen, wodurch das Ablöfungsproject in demfelben Maße zurüdigefcho- 
ben wurde, als bie Tariffrage in ben Vordergrund trat. Nachdem es Dänemark 
gelungen war, auf dieſe Weile, unb nicht zu feinem Schaden, wie bie Erfahrung bereits 
erhärtet hat, zu einer Musgleichung ber obſchwebenden Differenz burch bie auf zehn 
Jahre gefchloffene Übereinkunft von London und Helfingor (vom 15. Aug. 1841) 
zu gelangen, ber fpäter Schweden beitrat, mußte man fich bald überzeugen, daß 
Dänemarks Neigung, zu jenem endlichen Übereintommen die Hand zu bieten, in 
demfelben Maße abgenommen hatte, wie es ſich im Befige bes neubegründeten Zu⸗ 
ſtandes befriedigt und für bie nächſte Zukunft gefichert fühlte. Aber die neuen dä- 
niſchen Tarife vom 1. Ian. 1842, auf ber Grundlage bed zweihunbertjährigen Tarifs 
von Ehriftianopol, Eonnten das dringende SIntereffe des preufifchen Handels auch 
nicht entfernt befriedigen, indem fie die fehreiendften Misbräuche fortbeftehen ließen. 
Nicht einmal bie Zurüdführung aller zur Kategorie ber nicht ſpecificirten Artikel ge» 
hörenden Waarenzölle auf ben vertragsmäfigen Sag von 1 Procent vom Werthe 
wurde erlangt; mehre ber wichtigften Importartikel, bie eigentlich zu dieſer Kategorie 
gehören, wie Robzuder, Salz, Roheiſen u. |. w., blieben mit höhern, zum Theil 
unmäßigen Zollfägen belegt. Außerdem blieb die fo oft und dringend verlangte Re- 
form des ganz willkürlichen und drückenden Sportelweſens liegen, und bie Berpflich- 
tung der Schiffer zum perſönlichen Erfcheinen vor der Sundzollkammer behufs ber 
Bolldlarirung wurde fogar förmlich anerkannt. Für billigere Regelung ber Lootſen⸗ 
tagen gefhah gar nichts, ja man trug Fein Bedenken, Dänemark fogar eine Erhö⸗ 
bung ber Feuer umb Baakengelder um 127% Y, ihres Betrags zu beivilligen, obwol 
biefe drei mal mehr betragen als die etatsmaͤßige Ausgabe dafür, Demgemaͤß er⸗ 
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neuerte Preußen zwar feine Reclamationen durch einen eigens nad, Kopenhagen ge- 
fandten Unterhänbler, ber von neuem eine Ablofungsfumme anbieten und zugleich 
Die verbrieften Anſprüche einiger Oftfechäfen auf völlige Sundzollfreiheit geltend ma- 
hen mußte. Allein ber preufifche Bevollmächtigte fand in Kopenhagen die entfdie- 
denfte Abneigung, auch nur in die billigften Anträge einzugehen; man fuchte ihn 
vielmehr durch die lang geübte Sophiftit abzufertigen. Zulegt ftellte Dänemark al- 
lerdingd Bedingungen, bie aber von folcher Befchaffenheit waren, daß fie die Zurüd- 
berufung bed preufifchen Bevollmächtigten zur Folge hatten. Aus den fruchtlofen 

lungen wurde von neuem Plar, bag Dänemark in diefer Angelegenheit, wie 
in der fihleswig-holfteinifchen, nicht ben Foderungen einer aufgeflärten, vorausfichti- 
gen Politik, fondern nur ber zwingenden Kraft äußerer Umftände nachzugeben ge 
neigt fei. 

Auch Schweden leidet ſchwer unter der Bebrüdung des Dftfeehandels durch 
den Sundzoll, obſchon baffelbe für bie fichere Befahrung der Dftfee diefelben Opfer 
wie Danemark bringt, für feine Unterhaltung der Leuchtfeuer und Baaken (denn 
das Fahrwaſſer durch den Sund ift gar nicht an ber däniſchen, fondern an ber 
ſchwediſchen Küfte) aber nur bie geringe Entichädigung von 3500 Thlrn. jährlid 
erhalt. König Oskar faßte daher längft den Plan, einen Kanal von SHelfingborg 
nah Landskrona zu ziehen, auf dem die Schiffe mit unverhältnifmäßig geringen 
Koften von einem Meere in das andere gelangen könnten: der Kanalzoll follte nur 
ein Achtel des Sunbzolld betragen. Unterhandlungen barüber wurden in Berlin 
angefnüpft. Inbeffen eröffnet fi) nun mit der Gelbftändigkeit Schleswig- Holfteins 
und der Einverleibung Schleswigs in ben Deutihen Bund eine andere Gelegenheit, 
Dünemar? zum Nachgeben zu zwingen: nämlich durch die Erweiterung und Freige- 
bung des bie Nord» und Oſtſee verbindenden Eiberfanals, welche Deutichland jegt 
mit dem Opfer weniger Millionen durchführen kann. Hierdurch erhalten wir zugleich 
eine bie Intereffen des deutfchen Lebens vielfach verfnüpfende Verbindungsftraße von 
unermeflihen Werthe in eigenen Befig und bie befeftigten Schlüffel zu beiden Mee- 
ren, die für die ganze maritime Stellung Deutichlands von ber höchften Bedeutung 
find, wenn erft eine deutfche Kriegsmarine im Stande ift, unferer Flagge Schug 
unb unfern Unterhandlungen Nachdruck zu geben. Der glüdflädter Hafen ift von 
Natur beitimmt, das Raſtatt bes helgolander Strasburgs in ber Nordſee zu wer⸗ 
den; ber kieler Hafen ift ber befte der beutfchen Oftfeefüfte, und Rendsburg als 
Hauptfeſtung Schleswig- Holfteins ein fefter Mittelpunkt für beide.*) Mit dem 
flensdurger Hafen erhält Deutichland einen zweiten Kriege- und Hanbeldhafen erften 
Ranges an der Öftfee, und alle jene Häfen find durch ein Gifenbodnneg verbunden. 
Nur durch die vereinigten Herzogthümer Schleswig-Holftein kann Deutfchland allein 
Herr feiner beiden Meere fein, und eben deshalb, ja nur beshalb hat fich der ruſ⸗ 
fifhe Einfluß immer mit dem englifhen verbunden, um die Verhandlungen über 
den Sundzoll zu durchbrechen, weil für Deutfchland diefe Freiheit ein mächtiger 
Schritt in die größere Zukunft fein würde. Rußland und England verfuhren bier 
ſtets mit einer in ber alten Diplomatit faft unbefannten Rückſichtsloſigkeit gegen 
unfere Oftfeeintereffen. Diefe beiden Mächte, beren Politik fonft überall, in ber 
Türkei und in Griechenland, in Perfien und im Kaukafus, auseinandergeht, reichten 
fih bier die Hand, nur um uns Deutfhe in Feffeln zu halten und unfern Dftfee- 
handel nicht auflommen zu laffen. Obgleich auch fie duch den Sundzoll leiden, 
tröfteten fie fi) über das Opfer und unterftügten unter der Hand fogar alle däni⸗ 
fhen lbergriffe, damit der Deutfche Zollverein nur nicht an ben Belt vorwärts 
ſchreite. Deutſchland aber wird und muß fich jept zur rechten Zeit erinnern, baf 
bier ber Punkt ift, wo einer ber Eckſteine zu feiner zukünftigen Seegröfe und Belt 
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rolle gelegt werben kann. Es gilt nicht den Dünen, benn eine ſtandinaviſche Union 
würben ir mit Freuden begrüßen, ſondern den Ruffen, denen gegenüber jene zu 
ſchwach find, die welthiſtoriſche Aufgabe des cimbriſchen Halſes zwiſchen Rord⸗ unb 
Dſtſee zu erfüllen. Daͤnemark hat zwar bei friedlicher Ausgleichung Anſpruch auf 
Entſchaͤbigung, inſefern mit der Trennung Norwegens von Duͤnemark dieſem gleich⸗ 
fam burch einen Act Europas mic Rückſſicht auf die Einnahme aus dem Sundzoll 
eine Schuldenlaſt von 40 Millionen Bankthalern mehr aufgebürbet wurde, abs ihm, 
wenigſtens nach däniſcher Rechnung, zufam. Allein bie Oftfeeflaaten können wol 
auch eine Gegenrechnung als Entfhädigung für zu viel erhobenen Zoll n. f. w. aufe 
fielen. Mit manchen ſeefahrenden Völkern, 5. B. den Norbamerilanern, bie offen 
erklärt, den an ich nicht zu rechtfertigenden Sundzoll nicht anzuerkennen, beftehen 
gar keine Verträge über denfelben. In neuefter Zeit ift die jährliche Einnahme aus 
den Sundzoll auf ungefähr zwei Millionen bänifche Mark- Banco- Thaler oder 
1,600000 Thlt. Preußiſch gefchägt worden (fie betrug gegen 1815 kaum bie Hälfte), 
wozu Preußen allein ein Viertel unmittelbar und in Betracht, baf es aud einen 
großen Theil des duch fremde Schiffe entrichteten Sundzolls in ben verfheuerten 
Waaren mittelbar bezahlen muß, ein Drittel, wo nicht die Hälfte überhaupt, beige 
tragen haben mag. Wer kann fagen, wie viel wohlhabenber, beuölferter und intenſiv 
mächtiger bie beutfchen Oſtſeelanbe gegenwärtig fein würden, wenn ber Sundzoll 
beim legten allgemeinen Friedensſchluſſe ganz befeltigt morben waͤre! 


Was zur Hebung der preußiſchen Dftprevinzen noch beſonders noththut. 


ba wichtig in politifher und nationalbkonomiſcher Hinficht ift ferner eine ſchnelle 
und wohlfeile Werbindimg zwiſchen den preußifchen Oſt⸗ und Weſtprovinzen. Die 
preußiſchen Oftprovinzen und bie deutfchen Provinzen bed ruffifchen Reichs erzeugen 
ben betraͤchtlichſien Uberfhuß an Kom und Samen im nördlichen Europa, während 
das were eutſchland und die Niederlande deren bedürfen. Umgekehrt aber lie» 
fert des Wellen dem Often Wein, Elfen und eine Menge Fabrikate. Der biöherige 
Betkehr war jede zu Rande zu koſtſpielig, zur See theils durch den Umweg und 
die Koften über Holland, Hals durch den Sundzoll zurückgehalten, umd freilich kommt 
auch der @ifenbaknentransport auf weiter Streden für umfangreiche Roherzeugniffe 
noch zu theuer. Vermeidet man nun dur Anlage des Emskanals die hollaͤndiſchen 
Koften, dutch den Befig des Eiderkanald den Sundzoll, fo iſt auf einem mächften, 
wenig gefährlichen Waſſerwege bie Entwickelung eines aubgebreiteten, füt beide Theile 
hoͤchſt wvohlchatigen Verkehrẽ doranaeen Der Emslanal, int gehöriger Breite 
aus gefühet, wird die Schiffahrt auf Ems, Mhein, Lippe und felbſt wuf der Nuhr 
deleden und beten baare Ertraͤgniſſe mehren helfen; et wird, feirter unmirtelbaren 
Vorth eile für Weſtfalen nicht zu gedenken, den Umweg längs den breiten Und ge 
führlichen Küften Niedetlande, die Seeverſicherung und andere Koſten erfparen 
und ben Verkehr unfers Oftens mit dem Weſten versiifäktigen. RNicht bios der 
Eb ertuual müßie ſich beleben, fondern auch Gluͤckſtabt, das murethalb des Gtäder 
Bei, berbe Stunde jeht ebenfalls gefchlagen, an der größten Tiefe Ber Eibe und 
an einer Mündung der Bifenbahn liegt, und wohin bie größten Seeſchiffe kommen 
Können, würde bald einen der wichtigſten beutfihen Häfen befben. 

Die Setebung des Schiffsbaus in den Oftfeeprobingen durfte ebenfalls von gro⸗ 
re Bebentung fein, € weil berfelbe Rhederei, Haudel und Fiſcherei beleben 
würbe, theils weil Schiffebau mannlchfache Geverbörbeige in Aufſthrmg bringt. 
In dan Seeſtaaten, namentlich ih Engiand und Helland, gilt die des 
dans file ds ſicherſtſe Seichen des allgemeinen Gedeihend. Die Dfffeeprvvtngen 
Befigen alle Waffe in Überfu Ban, und denn ber Speorn wicht fehlte, To müßten 
bort bie größten Schiffſswerfte der Welt erfichen. Nächft Schweden und Norwegen, 
„ mo eb meifi an Geldinitteln zu guößern Unternehmen fehlt, find die Koften für Bau und 
Ausrüſtung von Schiffen, ſowie für Unterhalt und Köhnung der Mantfehaft, wit 
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gend fo gering als in Deutſchlanb. In Amerika belaufen ſich bie Koften wegen 

der 2 —— am höchſten; in England wieder höher als in Holland, und 
von ba ab werben fie in Deutſchland je mehr nach DOften immer geringer, bis fie 
zulezt wer ein Drittel ber Koften, im Vergleich zu ben amerilanifchen Freiftaa⸗ 
m, be Zu Blottscham, wo man mohlfeiler als in England baut, koſtet ein 
gutes pferfeſtes und gekupfertes Schiff 116 — 120 Thlr. für die Zenne; zu Am⸗ 
ferbam 1086 — 110; in ben Hanfefläbten ſchon viel weniger; in Medlenburg unter 
70 Ehr.; zu Stettin 50, zu Königkberg ger nur 40 Thlr. Bier berechnet man 
bie Melkitigumg her Begleuse 8 Sgr. täglich, in Englanb und Holland mehr als 


‚in Rordamerika, wo ber Arbeiter freilich ungleich beffer als bei uns 
ichen geraimt iſt, noch mehr. Sollte man unter folden Werhältniffen nicht 
meinen, Daß wasfese Dſtſeegeſtade im Schiſſbau und den damit verbundenen Gewer⸗ 
de m der Rhederei und allen Zweigen des ſo hochwichtigen Fiſchfanges alle 
ns Natianen weit ũberflũgeln müßten® Und doch gilt eher daß Gegentheil, befon- 
a der ieptern Beziehungl Zwar fallen von den Labungen für Ein- und Aus⸗ 
wernfifrhen Hafen zufammen auf Die preußiſche Flagge ſchwankend 55 — 
bie Laſtenzahl, die überhaupt von und nach preußiſchen Häfen durch 
iffohrt vermittelt mach, feit 15 Jahren von bald 400000 auf 700000 La- 
ober um nahezu 95 K Seflienen (während bie Ginfuhren jedoch um 113%, au- 
nen, vermehrten fich bie Ausſuhren nur um 75%, der Laſtenzahl nach) iſt. Allein 
haͤltniſß fire fi in der That weit ung änftiger, wenn man beben!t, def 
remfifchen Schiffe faſt alle nichteuropäiſchen Producte aus europäiſchen gui 
* einführten, und daß fie ben trandatlantiſchen Verkehr noch fehr wenig 
a aus das Urſprungeländern, führten fie nicht englifche Waaren aus 
nicht bellänbifche aus —— nicht —— aus franzoͤſiſchen 
Die wenigen Schiffe aber, welche aus transatlantiſchen Rändern direct 
—— Höfen konmen, find meiſt fremde, weil ben fremden Flaggen bie 
Gemessen; im imdiresten er nach, unſern Häfen bisher nicht im mindelten er⸗ 
werben, ungeachtet unfere Schiffahrt und unfer Handel feine ähnliche krei⸗ 
im Audlauhe genichhen. Sandten bach im Jahr 1846 die Miederlaͤnder im 
indireckm Handel im augen 97 Schiffe (87 von den Hanfſeſtädten, 592 von Nor- 
wegen, 15 vom Mingland, 3 non Belgien, 12 ven Frankreich) und bie Daͤnen 120 
Echiffe (74 bles von Norwegen, * von England, Spanien, Italien, Brafilien 
u. f£ =) beladen in preuſiſche Häfen! 
bie deutſchen Dfifeelaube einer höhern Wohifahrt —— bebarf 
es *5 überhaupt hes Buchführung einer Präftigen nationalen Sanbeit- und 
Chiffehesäpeiil, die ohne ein auf wahre Gegenſeitigkeit ſich 2 deutſches 
— — gar wicht denkbar if. Mer nicht die Rothwondigkeit einer 
arten netiemalen Ginigung ber deutſchen Sesfahrt und damit des deutſchen Welt- 
verkehrs begreift, der ift hinter feiner Gegenwart zurück, oder hat nicht bie fittliche 
Kraft, ‚bin engſtes Privatintereffe an das Wohl des Ganzen zu wagen. Bei dem 
gegenwärtigen moralifchen unb politiſchen Auffchwunge der deutſchen Ration wird end⸗ 
Ih au Dambusg feine südfichtölofe und undeutſche Politik ablegen müffen. Jeder⸗ 
wen weiß übrigens recht wohl, daß dieſes engherzige, bald in ber, bald in jener 
Weite aufgeisstene Particularintereſſe fi gegen bie nationale Cedahrtöpekitit nicht fo 
keriaädfig vertheidigt haben würde, wenn ſich ba nicht ganz andere Kräfte als der 
hamhuzger Senat ine Beld geftelit hätten, eugliſche Intereſſen naͤmlich, welche fich 
bush Die aufblähende a Mheberei und Gewerbthaͤtigkeit vielfach verlegt fühlen, 
muschi in Damkurg. Unſere Oftfeeproninzgen aber werden nach den Erfahrungen 
bes legten —** nicht mohr fürchten, duvch entſchiedene Maßregeln britifche Bepref- 
ſalien gegen ihren Activhandel nad; England hervorzurufen. Dieſes Vorurtheil, das 
fo lange Dreufien eingeſchüchtert, war ſelbſt ſchon bei ber alten preußiſchen Regierung 
gefallen und ift bes neuen Syſtems, unter den Aufpicien anfang, Samphan« 
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fen’d und Auerswald’s, vollig unmwürdig. England folgt bei allen ‚feinen Zollreformen 
durchaus nur dem Intereſſe feines eigenen Productenhandels und fegt jede und alle 
Rückſicht auf Deutfchland vollig aus den Augen. Jeßtt aber verforgt ed ben deut- 
Shen Markt einestheild mit Manufacten, anderntheild mit Rohproducten, welche dem 
kleinern Theile nach das Erzeugnig Englands und feiner Eolonien, dem größern nad 
Zwifchenhandelögüter find, bie es in Taufch gegen feine Manufacte von dritten trand- 
atlantifchen Staaten erlangt. Wir verlieren bei biefer mercantilifchen Bevormundung 
des Auslanbes nicht blos Frachtverdienft, Abfapgelegenheit und ben größten Theil 
bed Handelsgewinnes, fondern auch unfer Unternehmungsgeift, unfer Nationalfinn, 
unfere active Natur, viele unferer beften Kräfte bleiben auf ber See ungewedt. Ja, 
wir müffen uns auch im Welthandel und auf der thatenreichen Bühne bes Meeres 
mit aller Kraft aufraffen,; denn bilden wir da feine Macht, Feine Einheit, Fein Voll, _ 
fo bleiben mir auch heute noch, mas wir fo lange geivefen find, dad recht: und ſchutz⸗ 
Iofe, das innerlich gebrochene, das äußerlich getretene und verhöhnte Proletariat bes 
Weltverkehrs. Die Anträge der preußifchen und pommerfchen Provinzialftände ha⸗ 
ben das beflagenswerthe Loos ber Rheder und Schiffer mwieberholt hervorgehoben und 
dargethan, daß Hülfe an dieſer Seite noth thut. Die Mittel aber, das Seegewerbe 
auf natürliche Weife ſchwunghaft zu beleben, liegen vornehmlich darin, Die trandat- 
Iontifche Fahrt in der gebührlichen Ausdehnung ihm zu gewinnen, fobann in dem 
Walfiſchfang. Drei Viertheile ber transatlantifhen Schiffahrt und Rhederei, die 
der beutfchen Flagge mit Fug und Recht gebühren, weil dad Binnenland der Con⸗ 
fument der Waaren ift, die fie uns zuführen, kommen hauptſächlich Engländern und 
Holländern zum Nugen. Nehmen wir an, daß Deutfchland darin bald 100000 
Laften mehr an Schiffen befchäftigen könnte, und rechnen wir die Koften bes Baus 
eines Schiffs mit Kupferbefchlag nur auf 100 Thlr. für die Laft, fo gäbe das eine 
Summe von 10 Millionen Thalern, die bem deutſchen Schiffbau großentheils zu gute 
kame. An Material und Werkleuten, um im Zeitraume von wenigen Jahren eine 
Slotte herzuftellen, wie fie bem Bedürfniß entfpricht, fehlt es in den Küflenplägen, 
beren Werfte ſich nach Arbeit fehnen, nirgend. Dazu mwürbe bei fünfzehnjähriger 
Dienſttüchtigkeit eines Kauffahrers eine jährliche Nachſchaffung von 80 Amerikafah- 
tern nothwendig werben, die ein regelmäßig zu verbauendes Capital von nahe 1'/a 
Million Thalern- darftellen. Auf fämmtlihen norddeutſchen Seefchiffen (circa 2500) 
dienen etwa 27000 Matrofen, von denen ber eigene trandatlantifche Verkehr nur 
etwa 4000 in Anſpruch nimmt; bei 1200 Schiffen für die überfeeifche Fahrt würde 
er aber 15000 erfodern! Aber au das Binnenland wird an dem Flor ber Schif- 
fahrt theilnehmen; für bie Landwirthſchaft und viele Gewerbe ſteht außer beim Schiff- 
bau aud bei ber Verproviantirung jener Flotte eine neue Abfaggelegenheit bevor, 
bie, wenn man bie Ausrüftung an Lebensmitteln u. f. w. für jebe Fahrt bie Laſt 
“zu & Thlr. berechnet, eine Summe von nahe an zwei Millionen Thalern jährlich 
allein für bie Flottenvermehrung ausmacht. 

Ganz befonders aber ift es ber Walfifchfang, welcher die größte Ermunte- 
zung verdient, ſchon weil er ber einzige Schiffahrtözmeig ift, ber felbft wirkliche 
Werthe ſchafft, und weil kein anderer fonft fo vortreffliche Seeleute bildet und 
zum fofortigen Dienft auf einer Kriegsflotte vorübt. Nordamerika fteht hierin oben 
an, und Bremen für ſich allein überragt mit feinen 13 Sübfee- und vier Grönlands⸗ 
fahren faſt da6 ganze übrige Deutfchland. Die Walfifchfahrer der WVereinigten 
Staaten gewinnen mindeftens ſechs mal fo viel Thran als die aller Völker Europas 
zufammengenommen.*) &ie verivendeten dazu zu Anfang 1847 noch 737 Schiffe 
mit 20000 Mann, oder acht Zehntel bes ganzen Betriebs in beiden Halbkugeln 
gehörten ihnen. Der britifche Walfifchfang dagegen mar auf 88--90 Schiffe her⸗ 
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abgefunfen, wirb ſich aber zuverfichtlich wieber heben, da zu diefem Zweck in Lon- 
don .ein großer Berein mit einem bedeutenden Capital zufammengetreten iſt. Als 
Urfadyen jener Abnahme bezeishnet ber bekannte Rheder Enderby: die Herabfegung 
des Zolls auf fremde Pflanzenöle und auf Olfämereien (feit 1821, wo nur eine 
Ionne fremder Thran in England eingeführt wurbe, 1845 dagegen 4272 Tonnen); 
die Einziehung der den Walfiſchfängern bewilligten Prämien; die Aufrechrhaltung 
ber Abgaben von Schiffbau und Ausrüflungsmaterial; bie nordamerifanifche Gon- 
currenz; die den Walfifchfängern der Eolonien ertheilte Abgabenfreiheit. Die Fran- 
zofen hatten 1790 gegen 40 Walfiſchfänger, bie’ während der Continentalfperre ein- 
gingen; indeffen fuchen fie jegt Durch bedeutende Prämien ben wichtigen Zweig wie⸗ 
der emporzuheben. In Deutfchland befigen außer Bremen auch Hamburg, Oldenburg, 
Mecklenburg, Hannover, Holften Walſiſchfänger. Holland befchäftigte barin einft 
200 Schiffe, und läßt es noch heute nicht an Prämien fehlen. Belgien legt fich 
mit feiner bekannten Thatkraft darauf, und auch die Ruffen geben fi alle Mühe. 
Den Rorbameritanern aber gewährt der Walfifchfang jährlih eine Brutto-Einnahme 
von neun Millionen Thalern, wovon zwei Drittel mindeftens durch den Verkauf ber 
gewonnenen Fettwaaren und bes Fifckbeins aus der Alten Welt kommen; namentlich 
bezahlt Deutſchland durch Vernachläſſigung dieſes Induſtriezweigs jährlich einen be- 
deutenden Tribut an die Nordamerikaner. Daß wir mit ihnen aber leicht concurri⸗ 
ren können, iſt unzweifelhaft, wenn bie Regierungen nur einige Begünſtigungen 
hinzutreten laffen unb namentlih ben vaterländifchen Walfifchfängern norläufig we⸗ 
nigſtens die Eingangsfteuer erlaffen. Außer diefer Art Differentialzoll zu Gunften 
aller felbftgewonnenen Probucte des Walfifchfange, den Preußen bereits nebft einer 
aligemeinen Prämie bewilligt (ein Thaler für den Centner oder 10 — 12 %, vom 
Marktwerthe), wäre zu empfehlen: Erlaf der Eingangsſteuer für das zum Bau 
und zur Ausrüftung von Walfiſchfahrern erfoderlihe Material, unter Umftänden auch 
Prämien für Bau und YAusrüflung berfelben, dann mäßige Entfhädigungen für 
Ausfälle an dem Ertrage, wie Holland fie mit Erfolg angewendet bat. Der Staat, 
ohne fi felbft mit dem Walfang zu befchäftigen, follte ferner ben fich bildenden 
efellfchaften, die möglichft zu vereinigen wären, auf eine Reihe von Jahren einen 
mäßigen Zinsfag garantiren, und zwar unter folgenden Bebingungen: der Staat 
unterhält auf jedem Schiffe auf eigene Koften einen Marineoffiier, um mährend 
der Reife und fonfliger Feierſtunden die Mannfchaft in den Waffen zu üben; bie 
Vereine find verpflichtet, in Kriegezeiten ihre Schiffe gegen Bezahlung an ben Staat 
abzutreten, wenn fie nicht felbft Kaperbriefe zu löfen vorziehen; auch participiren die 
Seecapitaine und bie Mannſchaft, außer ihrem Lohne, an dem Gewinn. Durch 
ſolche Begünftigungen und Einrichtigungen würde Deutfchland bald Thran und 
Fiſchbein wohlfeiler, mit weit geringern Koſten als die Amerikaner ſelbſt gewinnen, 
feinem Schiffbau und feiner Rhederei aber einen mächtigen Sporn geben und zu⸗ 
gleich einen feftern Grund zu feiner Kriegsmarine legen. 
Eine Kriegsflotte, deren Deutfchland zum Schuge feines Handels und feiner 
Küften nothwenbig bedarf, verurfache viele Koften, und daher find ſolche Mittel be⸗ 
ſonders zu ergreifen, welche größern Seeſchutz verſchaffen, ohne dabei die Staatöfi- 
nanzen zu ſehr zu beläftigen, unb bie zugleich zur größern Ausdehnung bee Ser 
handels, fowie zur Bereicherung der Nation beitragen. Zu biefen Mitteln gebört 
ebenfalls die Errichtung von zahlreichen Dampfſchiffahrtslinien wobei bie Dampfer 
fo einzurichten, daß "fie im Kriege armirt werden konnen. Bei der Beſchaffenheit 
der Oſtſee und weil Dampfſchiffe zur Küftenvertheidigung und zur Ausführung von 
Befchiegungen und überrafchenden Angriffen vorzüglich geeignet find, dürfte eine 
tühtige Dampfimarine namentlich für das ausgedehnte Küftengebiet Preußens von 
hehem Belange fein, obfchon die Hauptſtation ber deutſchen Flotte natürlich die fal- 
jigere Nordfee bleiben würde. Alfo Erziehung einer Kriegemarine in der Handelt 
marine, in der großen Fiſcherei und der Dampfflotte, daneben directer Flottenbau 
auf Koften des Bundes) Süddeutichland iſt dabei ebenfo ſehr betheiligt als Nord- 
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deutſchland; die ſübdrutſchen Auswanderer, die „fübbentfchen Induftrieerzeugniſſe ent- 
dehren auch eines kraͤftigen Seeſchutzes; man fühlt allgemein bie Schmach, daß die 
deutfhe Hüfte jegt jedem feindlichen Angriffe blogeſtellt Kegt, daß die Deutfchen in 
der Fremde north niemals bei polltifchen Ummähungen für ben erlittenen Schaden 
und die zugefügten Mishandhıngen Enetſchädigung erhalten Haben. Sehr vick Mil- 
lionen werben zut Erbauung von Feflungen in Süddeutſchland verausgabt, ohne daß 
ſich die Movbbenefhen Staaten gemeigert hätten, bazu beizutragen; follten benn Die 
ſüddeutſchen Regierungen nicht auch beitragen, wo es fi um die größten Nattonal- 
gdweche handelt? Ein Kriegsfchiff ift au eine Welle, nur von höherm Werthe ale 
bie fefiftehende, weil es beweglich if und Nicht Umgangen werden kann. In den 
VBerhaientfien von Schiffahrt und Handel, als der Hauptform des Weltverkehrs, in 
den Verpältniffen zum Auslande zeigt ed fi am erſten, ob ein Volk wirklich ein Volk 
iſt, fühle der Einzelne am deutlichſten, was es heißt, einer geachteten Ration anzu- 
gehbren. Nor fehlt dem deutſchen Kaufmann im Auslande der Schug einer mäd)- 
digen Flagge; Ih ftreitigen Fällen mitffen die Deutſchen ſich dort burd, England, 
Frankreich, die Vereinigten Staaten beſchühzen laffen, weil ihre Rogterimgen es nicht 
hun — und darum oft ihre Gleichguͤltigkeit gegen das eigene Vatetland. Das am⸗ 
ſterdamer, Handelsblad“ emthielt vor kurzem ein beherzigenzwerthes Geſtändniß. Es 
ſprach von der bewundernswürdig thätigen Ratur des britiſchen Handels und beklagte, 
Gleiches nicht mehr von dem niederländiſchen Handel rühmen zu können. „Nieder⸗ 
land kann darum“, ſagte es, „in Handel und Schiffahrt außer Europa mit ben 
Engländeen wicht wetteifern, weil ber britiſche Sechandel durch zwei Stutzen gehal⸗ 
sen und gehoben wird, deren wir entbehren, naͤmlich durch Kriegsgeſchwader, welche 
allen Völkern Achtung vor der Nationalflagge einflößen, und durch zahlrriche Con⸗ 
ſuln, die zugleich mit einem diplomatiſchen Charakter bekleidet ſind.“ Auch für uns 
habt. der euhmvolle Tag, wo biefe beiden fo nochwendigen Stützen ber deutſchen 
Schiffahrt und dem deutſchen Seehandel nicht mehr fehlen werben, und wo die 
deutfihe Bundesflagge, geflügt auf Em politifches inid hanbelspolitifches Gefetz un⸗ 
ferer Natidn, fich Fröhlich Über bie Meere entfalten wird! 

Es ift ein Heifchefag der politifchen Vernunft, daß Dentfhland, werm es eim 
feiner Größe in der That entſprechende Weltpolitik beginnen und fefthalten will, uner- 
laßlich eine Seemacht haben mu. Sind Rhein und Donau, ja in gewiſſem Sinn 
felbft Elbe und Oder etwa heute noch, wie vor zwei Jahrhunderten, ba ber Kur⸗ 
fürft von Brandenburg es ausfprach (4660), etwas Anderes „ale frember Matio- 
nen Gefangene“ Und fie find es weſentlich deshalb, weil Deutſchlund, weil Preu⸗ 
Ben zur Ser ganz ohnmaͤchtig Hi und, ſtatt feinen ſtaltlichen Küftenſogen zu 'benugen, 
fit den Zeiten ber Hanſa und bes Großen Kurfürften zuficht, wie unbere Bölker 
das Meer beherrſchen. Dennoch könnte Preußen allem nöthigerfalls 25000 Ma- 
teofen aufbringen, und mehr hat Holland, hat felbft Frankreich nicht befeſſen, als 
fie den Seefampf gegen England mit wechſelvollem Erfolge führten. Eine Nation 
ohne Seemacht hat keinen Stägpunft für ihre Schiffahrt, für Großhandel und Aus- 
breitung; fie wiegt wenig in ben großen IBeltverhältniffen, wenn fie nicht an fie 
fommen, und Übt keine Anziehung felbft auf verwandte Nachbarländer aus, wenn 
diefe in erfter Linie ein Sechandelsintereffe zu wahren haben. Ohne Gregeltung 
ſprechen wir untfonft von dauernden Bünbniffen mit ben germmifchen Nachbarn, 
vom Abſchließen vortheilhafter Handelsvertraͤge mit überſeeiſchen Ländern, von deut⸗ 
ſcher Foldnialausbreitung und großem Sechandel; ja vote müſſen oft ſehen, wie bie 
von Natur und gu ehõörigen Küftengebiete nicht im und ihre Stutze -und ihren natür⸗ 
lichen Bundesgenoſſen erblicken, fondern in jenen Staaten, deren Volitit ums am 
feindlichſten Zegenüberftcht. Bieten wir ben ſthwaͤchern Nachbarſtaaten erſt einen 
ſichern Anlehnungsopunkt auf dem Meere Bar, fo werden fie füh lieber dein confs 
derirten Deutſchland, das ihre Unabhänpigkät sicht gefähzbet, anflpliehen, als ben 
andern vermöge Ihrer Ratur mehr zu Eroberung und Gewaltgeiffen neigenben Beoß- 
märhten. Eine Flotte mäffen heit ihren :zeigen, eine Seewchr, und allet Andere 
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wieb ſich leichter fügen! Der Bau jedes neuen Kriegeſchifff fpricht bexedter zum 
Bern els es die ganze deutſche Preſſe vermöchte. Wreufen aber mäge firh jegt 
wir allem Ernſte feine Aufgabe erinnern; es möge ben beutfchen Einßuß auf ber 
germanischen Dflfee gegen Rußland fiegreich durchführen und feinen Oſtprobinzen 
auf das Aräftigfe aufhelfen. An Hülfsmitteln dazu fehlt es nicht. Große flarke 
Entfchihfie ſollen gefaßt werden, denn der ganze Eruft der Weltgeſchichte brangt 
hinter deu Begebenheiten, für welche bie Dftfee und bie angrenzenden Ränder b 
den Schauplag bilden müffen. 


Das volksthümliche Deerweien. 


Das ganze Heerweſen, wie es bisher beflanden, trägt den Charakter einer alten, 
abgelebten Zeit und findet. fich darum im Widerſpruche mit ben been, den Fode⸗ 
zungen, welche die Gegenwart, welche unfer jepige® Volks⸗ und Staatsleben befeelen. 
Unfer noch befichendes Heergebiube, das ftehende Heer wie das abgeleitete Landwehr⸗ 
inſtitut, iſt ein auf die Stützung bes Herrſcherabſolutismus des vorigen Jahrhunderts 
berechnetes Gebäude, das dem zur Freiheit erwachten Volbegeiſte und den freien 
politiſchen Infkitutionen unferer Tage gerabezu entgegenfieht. Dieſer tiefe Wider» 
& wizb vom Volke lebhaft empfunden, wird namentlid in ber gegenwärtigen 
ge, wo jeden Augenblick die Völker zu den Waffen greifen fönnen, begri 

und ambgefprachen. Man verlangt aus Gründen bes fittlihen GBeiftes wie aus Gruͤn⸗ 
ben der Erhaltung ein Neues; man verlangt eine wahrhaft volksthümlich organifizte 
Wehrrerfaſſung. Beinungenchtet fuchen die Militairhierarehen bas Alte feftzubalten, 
nicht begreifemb, daß Alles feine Zeit hat, daß fich Alles, aud das Militairweſen, 
nad den Ideen der Zeit umgeftalten und entwideln muß. So fehen wir in biefem 
Augesblicke einerſeits das Belt, das ſich aus freiem Antriebe bewaffnet und fat aus 
eigewer Machtvollklommerheit eine Eräftige Bürgerwehr zu organifizen furht, anderer⸗ 
ſeits die Megierenben, welche diefem allgemeinen Zuge nur lau und mit Miberftzeben 
folgen und. pre Blicke, ihre Bunft immer wieber der alten, unvolksthümlichen Sol⸗ 
dateſska zuwenden. Statt einer ungefäumten Berfchmelzung ber ſtehenden Heere mit 
der aus der Mitte des Volkes hervorwachfenben Bürgerwehr, fucht man yon oben 
aus das Volt mit ungenügenden Bürgergardengefegen abzufertigen. Wein das Ve 
bedarf zur Laſt ber fiebenden Heere und des ziwitterhaften Landwehrinſtituts Feine 
nene, Feine dritte unfruchtbare Laſt; es fodert vielmehr, um die Bürgerwehr zur 
Velkswehr zu machen, bad Aufgehen ber fichenden Heere und ber bie 

herigen Landwehr in ber Bürgerwehr. Es follen und müffen die ſchönen Kräfte, 
welche das fichende Heer auf eine unnatürliche Weiſe dem lebendigen Volkskörper 
entzieht, awieber zu ihm zurlicigeleiter werben. Geſchieht bies, d. 5. wirb das jegige 
fichende Heer auf vollehümliche Weife zum Rahmen der Volkswehr benugt 
and To das meneriwnchte -Iriegesiäche Element der Völker (dad, als pflegelos aus der 
Maffe ver Boͤller emporgewackien, voch Feinen -feiten Halt und Teinen hiftarifchen 
Boden Kat) in eine bereitö befkimnite und fertige Form gegoffen, fo tft von vorn⸗ 
herein ziner der Hauptgrũnde, wolche gegen bie ‚rein volksthümliche Bewaffnung fpre- 
Gen, darchaus zu michte gemacht. Durth dieſe Maßregel erhalten wir nämlich den 
Erſatz Für den Mangel on fefter, georbneter Widerſtandekraft, den ein fo junges 
Defen , wie es bie Beollswehr jegt noch iſt, nothwendig mit fürh bringt. Ja bie 
Beſtowehr wird, wenn bies geihieht, in den erſten Yahren in ihrer Aurfen Mus- 
yrägung bie Form nüht verleugnen fünnen, in die fie gegeffen wurde; fie wird laͤn⸗ 
gere Beit etwas von dem Charakter der fiehenden Deere, ein Etwas, was der Mann 
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bed Volkes zur Kehrfeite derſelben zu rechnen pflegt, an ſich tragen. "Dies wirb 
aber nur. fo lange der Fall fein, als das volksthümliche Friegerifche Element unferer 
Zeit noch nicht volftändig durchgebrochen ift und fomit auch feine eigenthümliche 
Geftalt noch nicht herausgearbeitet hat. Man merke aber auf das Wahrzeichen feiner 
Auferftehung! Wenn erft die taufend und abertaufend Jünglinge, der Kern unferer 
jungen Volkswehr, welche jegt in dem mächtigen Drange, ben bie Zeit in fie legt, 
zu den Waffen greifen, wenn biefe durch bie erfte Weihe der Schlachten gefchritten 
find; dann wird auch die Volkswehr in ihrer eigenthümlichen Kraft. und in ihrer 
wahren Bebeutung und Entwidelung hervortreten. Dann werden ſich aus den Maffen 
auch wahre volfsthümliche Führer emporheben, die ihre Jugend nicht in Gabetten- 
häufern verborben, welche die Fäden, bie fie mit dem Volke zufammenhalten, nicht 
in einer Taftenmäßigen Bildung abgeriffen haben: Führer, die mit der ganzen Kraft 
freier Bildung und mit Benugung aller der nöthigen materiellen Erfahrung, bie uns 
die flehenden Heere überliefern, die volksthümliche Bewaffnung in ihrer reinften 
Bedeutung zur Ausführung bringen müffen. 

Aber auch felbft, wenn der Sturm, ber gegenwärtig über bie Völker hinfährt, 
die glimmenden Elemente nicht zur Flamme eines allgemeinen Krieges entzündet, fo 
wird jenes Ziel. dennoch. erreicht werden. Wir haben jegt noch Feine Ahnung von 
den Kräften, welche in dem Volke fchlummern und bei volksthümlicher Ausbildung 
des. Heerweſens für dieſes gewonnen werben können. Stellen wir uns nur die Ergän- 
zung unferer ſtehenden Heere einigermaßen beutlih vor. Außer ber großen Maffe, 
welche zum Militairdienft gezwungen wird, gingen die freimilligen Elemente beffelben, 
die Offiziere, bisher einestheild aus der unreifen kindiſchen Luſt am bfigenden, prun- 
Senden Waffentand, anderntheils aus der Untüchtigkeit zu irgend einem andern 
Stande, der angeftrengte Thätigkeit, Fleiß und Geiftesfähigkeit verlangt, hervor. 
Wir behaupten damit keineswegs, daß fich nicht viele Einzelne, nachdem fie zur 
Erkenntniß ihrer felbft und Deffen, was um fie ift und lebt, gefommen waren, aus 
dem Morafte der Gewöhnlichkeit zu einer eblern, zu einer höhern geiftigen Thätig- 
Zeit emporgeſchwungen haben; auch ift nicht zu bezweifeln, bag Manche fi dem 
Waffendienſte nur widmen, weil fie von einer höhern Anfchauung getrieben werden. 
Allein wie viele fih auch unter der Zahl der deutſchen Offiziere befinden mögen, 
die mit felbftändigem und hellem Geifte dad Weſen ihres Berufs erfaffen, fo bleiben 
biefelben doch immer nur Einzelne. Die Maffe war bisher verfumpft, fie war fo 
in Kaftenvorurtheile hineingewachſen, baf ihr jedes Rütteln an dem alten Militair- 
gebäude als Hochverrath erfchien und jede Kritik fie zur leidenfchaftlicden Gegenwehr 
aufftachelte. Napoleonifches Soldatenweien war noch vor kurzem das deal unferer 
Epaulettenträger. Es gab faft einen Kieutenant, ber, wenn er es ernfllih mit 
feinem Stande meinte, nicht feinen Napoleon, Napoleonifche Schlachten ober Scenen 
aus deffen Leben in verfchiedener Weife geformt, gemalt, geftochen oder lithographirt 
in feinem Zimmer zur Schau trug. Und doch war in der ganzen Entwidelung 
. anfers beutfchen Militatrlebens feit bem Jahre 1815 nicht eine Spur von dem Geifte 
des aus ber Republik hervorgegangenen franzöfifchen Kriegerlebens der Kaiferzeit zu 
ertennn. Es fehlte unferm Militairleben nicht allein die Volksthümlichkeit, welche 
:diefem eigen war, fonbern unfere Helden par ezcellence, bie Offiziere, beſaßen auch 
nicht ein Fünkchen von jener eblen Charaktergröße, welche den damaligen franzöfifchen 
Soldaten auszeichnete, ja nicht einmal ben Begriff davon. Man prügelte und pei- 
nigte den gemeinen Soldaten nad) Herzensluſt, ganz pafhamäfig, wie zum Ber- 
guügen, gab dem Bürger Ohrfeigen, wenn er ‚‚mudste”, ftolzirte einher wie ein 
Pfau, benahm fi wie ein von Bott Ausermwählter, war babei möglichft lieder⸗ 
ich, machte unverfhämt Schulden u. f. w. So war ein großer Theil jener Männer 
beſchaffen, welche ben großen Kaifer beim dritten, vierten Worte im Munde hatten, 
wenn auf ihren Stand im Allgemeinen die Rede kam. Auf ſolche Weiſe wurde 
man ein tüchtiger Offizier, ,‚den man brauden Tann”, wie es bie. Kaum war 
&6 einem fparfamen, fleifigen und aufgeffärten Manne, der den offiiergmäßi- 
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sen Connnent nicht beſaß, möglich, zu exiſtiren ober doch wenigſtene angenehm zu 
ii | | 


Wer’s nicht edel und nobel treibt, 

Lieber weit vom Handwerk bleibt, 
warf man jebem „Bücherwurm’ und „Gelehrten“ mit Verachtung ins Geficht. 
Ein folder wurde gerabezu angefehen, ald hätte er gar Fein Recht dazu, ber Sipp- 
fehaft des Porteepee anzugehören. in leidenfchaftliches höhniſches Benehmen begeg- 
nete ihm auf allen Wegen, und paffirte ihm je einmal ein Dienftfehler (Fehler, ie 
vernzöge der Kleinigkeitöfrämerei unferer militairifchen Dienftvorfchriften gerabe dem 
Gebideten am eheften zu pafliren pflegten), dann war er „geliefert“. Der Bor- 
geiegte fuhr ihn an: „Stecken Sie Ihre Nafe ins Reglement, flatt in ihre gelchr- 
ten Bücher’, und bie fogenannten Kameraden hatten alfogleich den ſchärfſten Tadel 
zur Hand. Achfelzudend und mit bedenklicher Miene geftanden fie einander: „Da 
fieht man's, folche Leute follte man eben nicht zu Offizieren machen; es ift eben Fein 
Soldat; er hat gar Feinen militairifchen Takt“, und dergleichen Redensarten mehr. 
Thre eigene Aufführung flörte fie keineswegs in biefer Strenge. Im Gegentheil, 
je liederlicher einer war, um fo fihärfer war auch, fein Urtheil. " 


Neben diefes Bild ftelle man nun im Geifte das zukünftige Wehrwefen; man 


vergegenwaͤrtige fi, den naͤchſten Entwidelungszeitraum überfpringend, jene Zeit, 
wo bie eigenthümlichen Kräfte, welche jegt noch unerkannt in dem Volke ruhen, 
weiche bisher unbenugt verfiegten, welche ſich aber gegenwärtig mächtig regen und 
nad velfsthümlicher Geftaltung des Waffenwefens ringen, wo diefe Kräfte einmal 
die entfprechende volksthümliche Wehrform gefunden haben werden. Auf ber einen 
Seite fehen wir einen verknöcherten, exftarrten, der Vergangenheit angehörenden und 
von bem gegenwärtigen Volksthume abgelöften Körper, deſſen Bewegungen bis in 
bie kleinſten Verzweigungen einer Mafchine gleich von einem despotiſchen Willen 
geleitet werben. Auf der andern Seite aber erblicken wir ein friſches, blühendes or⸗ 
ganifches Weſen; wir fehen ben Volkskoörper felbftthätig, wie den Leib eines Präfti- 
gen Mannes, ſich nad einem allgultigen, Alles belebenden, naturgemäßen Gefege 
bewegen; wir fehen ein zum Selbſtbewußtſein vollftändig erwachtes, - ein freies Volk, 
dad, wie ein einzelner wohlorganifirter Menfch, für feine Eriftenz forgt, indem es 
ſich bewaffnet, fich vertheibigt wenn es angegriffen wird, angreift wenn es feine 
Eriftenz bedroht fieht, und bied Alles auf einem ganz einfachen natürlichen Wege, 
ohne befonbere Beichwörungsformeln, ohne, wie bisher, einen befonbern Beſchwö⸗ 
rungs· Hokuspokus nöthig zu haben. Das Waffenweſen wird ſich auf diefe Weiſe ver- 
nüunftig geftalten; es wird fo mit dem Sein der Dienfchen verwachſen, daß bie all» 
gemeine Behr beinahe ein fo geläufiger Begriff werben muß, wie etwa bad Kleider 
anziehen ober das Häuferbemohnen. Bann wird kein Eaftenmäßig vom Wolke ab» 
geſchloſſener Führerftand, es werben keine fogenarmten Offiziercorps mehr beſtehen, 

frei aus der Volkswahl hervorgegangene Führer, auf das innigfte mit dem 
Bolte mid feinen Intereffen verwachſen, werben bie Träger des Waffenmefens fein, 
kühne unbezwingliche Führer, weil in ihnen ber allgemeine Rationalwille, die Frei⸗ 
beit und bie Größe der Nation gleihfam zum fichtbaren Ausdrud fommt. Wann 
wird fie kommen diefe herrliche Zeit? Sie wirb kommen, wenn erft von dem leben- 
dig emporwachfenden Volksthume der Neuzeit alle die überfommenen, leergeworbenen 


Huffen abgefallen fein werben, bie einft einer andern Lebensform gedient hatten. 


Wann und wie aber werden biefe Hülfen abfallen? Immer noch fehen bie Hier- 
archen vom fichenden Heer und unfere ftarren Beamtenfeelen mit mitleidigem Lä- 
cheln auf das Streben ber Völker zur Selbftbewaffnung ; fie meinen, dad Ding könne 
nicht lange dauern mit der fogenannten Volksbewaffnung: es fei eben jegt an ber 
Mode und werbe wie eine Mobe bald ihr Ziel erreicht haben. Ein trauriger Jahn! 
um fo frauriger, als biefe Menfchen, die es fo zuverfichtlich ausſprechen, faft wie 
ine Kinder erfcheinen, die mit dem brennenden Lichtſtock am Pulverfaß fpielen, ohne 
zu ahnen, daß fie im nächften Augenblicke in die Luft gefchleudert werben Tonnen. 


138 Des voltothinuliche Heerweſen. 


Möge der Geiſt einer ruhigen, ungehinderten Eutwitkelung, möge eure glückliche dußere 
Geſchichte jenen gewaltigen Elementen eine weite Bahn eröffnen, damit ſie nicht wie 
glühende Lava aus ihrer ſtummen Verborgenheit hervorſtürzen und ben Zeitgenoſſen, 
anftatt zum Heile, zum Verderben gereichen. Zu dieſer glücklichen Wendung gehört 
nun freilich etwas, das unmöglich ſcheint, namlich: das Aufgeben bes blinden Wider⸗ 
ſtandsgeiſtes, der Reaction von oben. Es gehört bazu, daß unfere Machthaber und 
Militaichierarchen die große in der Geſchichte begründete Wahrheit einfehen lernen, 
wie Alles, was einem Zeitalter angehören und in bemfelben febenbig und nützend 
wirken foll, auch aus der Idee bes Zeitalters geboren werben muß, und wie dem⸗ 
nach in gleicher Weife die Geftaltung bed Heerweſens mit ber Entwickelungtgeſchichte 
der Volker und, in Bezug auf die gegenwärtige Zeit, die Volksbewaffnung mit ber 
Volkofreiheit ſelbſt, dem Quellpunkte unſers zeitgefchichtlihen Lebens, aufs innigfie 
tufammenhängt. *) Mir werfen aun einen Blick auf bie drei erſten Militaicflaaten 

uropaß, auf Frankreich, Rußland und Deutſchland, um zu fehen, welche Elemente 
biefelben für ein volksthümliches Heerweſen bereits barbieten, und knüpfen dann an 
die gewonnenen Refultate diejenigen Gefichtöpunfte an, welche unferer Überzeugung 
nach bei einer durchgreifenden Ausbildung des volksthümlichen Heerweſens in unſerm 
Baterlande im Auge behalten merben müſſen. 


Der allgemeine Charakter des franzöfiihen und bes ruffifchen Heerweſens. 


Mag man über die Heere unſerer beiderfeitigen Nachbarn, ber Franzoſen und 
der Ruſſen, denken wie man will, immer wird man zugeſtehen mungen, daß die 
franzöſiſche und die ruffifche Armee kriegsgeübter find als die beutfche, daß ferner 
das Heerweſen beider Staaten in vielfacher Beziehung ein volkethümlicheres Bepräge 
trägt als das unferige. Die eigentliche innere Stärke eines Heers beruht im der 
vollftändigen Ubereinftunmung des daffelbe dunchdringenden Geiſtes mit dem Ccharaktet 
und den allgemeinen Webürfniffen ber Nation. Ye mehr die Begriffe Ration und 
Heer ſich verſchmelzen, je kriegeriſcher einerſeits die Nation, je vollathümlicher an- 
dererſeits bad Heer ift, um fo Träftiger wird ein Volk in feinen Kämpfen auftreten. 
Dies iſt eine unumfiößliehe, hiſtoriſch gereihtfertigte Behauptung. Nicht minder wahr 
iſt es aber darum auch, daß Charakter und Bildungsflufe eines Voikes, ſowie ber 
Standpunkt feiner poltifchen Entwidelung, bei feiner Wehwerfaſſung nit ohne 
Gefahr aufer Acht gelafien werden können. Das franzöfifche Heer iſt ſtark, weil 
durch fortwährende Eroberungszüge der eigenthümliche kriegeriſche Zinn ber franzö⸗ 
ſiſchen Nation, ihre Fitelkeit, Ruhmſucht genährt und gepflegt worden find, weil 
der rafche, bewegliche, Teiche entzündliche Geiſt dieſes Volkes in feinem Militairleben 
weber durch ſtrenge taktiſche noch disciplinarifche Formen erdrückt, fonbern durch dieſe 
eher gehoben und bewahrt wird. Es iſt ſtark, weil es von einem außerordentlichen 
Selbfigefühle durchdrungen iſt, von einem Selbſtgefühle, welches nicht allein, wie 
das der preußiſchen Armee in der troſtloſen Zeit von 1806, lediglich mur in gochen 
hiſtoriſchen Erinnerungen, ſondern inshefondere auch in der Geltung beruht, die man 
in Frankreich felbft :dem gemeinen Soldaten wiberfahren tft. Die Behandlung des 
gemeinen franzöſiſchen Soldaten kann nicht aur eine milde, fie muß im Bergleich 
zu der bisherigen Behandlung bed Soldaten in andern europälfchen Staaten eine 
humane genaans werben. Der in Frankreich ſehr geachtete Stand des Offiziers wat 
bisher keine abgeſchloffene Kaſte, Feine Sinecure für Stande, für ben Adel, 
für Dfftgiers - und Beamtenſoͤhne; nur ausgezeichnetes Wiffen und kriegeriſches Ta- 
lent bahnten dort ſeit der erſten Franzöſiſchen Revolution bis auf ben heutigen Tag 
ben Weg zu höhern Stellen. Auch der gemeinſte Mann des Heeres trägt das ſtolze 





*) Wie die Geſtalt des Heerweſens auft innigfte mit dem Charakter und ben Übrigen Le⸗ 
bensformen einer Epoche zufammenhängt, hat der Werfaffer unlängft in geiſtvoller Weiſe in 
feiner Schrift „‚Stehendes Heer und olfäipehr (Manb. 1848) Da an 
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Bewußtſein in ſich, daß ihen im Frieden die Bahn ber Ehren nicht verfeleffen 
ift, wenn er bie erfoderlichen enoteiten gt. Ausgezeichnete praktifche und me 
taliſche Züchtigkeit befähigt allein ſchon gu Subalternoffizierſtellen. Obwol nun bie 
krankhaften Erſcheinungen, die unnatürlichen Auswüchſe des Kriegerlebens, welche 
nicht audbleiben können, wenn dieſes gewaltſam won feinem eigentlichen Lebeusboden, 
von ber Nation todgelöft wird, auch in Frankreich fichtbar zu Xage treten, obwol 
die Trennung ber Nation in zwei feindliche Hälften aud in Frankreich empfindlich 
verfpürt wird: fo ift doch nicht zu verkennen, daß das frangöfifche Heerweſen, ver- 
möge des nationalen Charakters überhaupt, und vermöge feiner eigenthümlichen Ent- 
wickelung feit ber erſten Franzöſiſchen Revolution um Vieles volksthümlicher gewor- 
den, unb Tomit eine viel nachhaltigere Kraft zu entwideln im Stande tft als das 
beufiche. biefem Srunbe find benn auch die Wünſche des franzöſtſchen Volkes 
nad einer zeitgemäßen Wehrverfaffung bisher beimeitem nicht in dem Mafe rege 
geworden wie in Deutſchland. 
ieſe Anſicht vom öſiſchen Heerweſen iſt ſelbſt bei uns ziemlich allgemein 
verdreitet, ja fie hat, eine einung, bie wohl zu berüdfichtigen iſt, zum Theil 
ſelbſt in den deutſchen Heeren el gefaßt. Nicht gleiche Achtung zeit man in- 
deffen in Deutichland dem ruffifhen Deerwefen. Man gefällt fich bei uns, was 
Auflande Militairmacht betrifft, in Borurtheilen, bie theils ihren Urfprung in ben 
Tegten Rriegen, theils in der wirklichen Schwierigkeit haben, bie dortigen Militair- 
zuſtaͤnde einer genauen Prüfung zu unterwerfen. Wenn man jedoch die Beichaffen- 
heit und den Beift bes ruſſiſchen Militairwefens, fein Verhältniß zur Nation, ganz 
unbefangen betrachtet, fo wird man wol anerkennen müſſen, daß ein folches Beer, 
wie daB gegenwärtige ruffifche, eine nicht minder beachtenswerthe, eigenthümliche 
innere Stärke befigt, wie das franzöffche, und daß es, ebenſo wenig wie diefet, einen 
Kampf mit den beutfchen Heeren in ihrer gegenwärtigen Werfaffung zu fürchten habe. 
Dei Betrachtung des ruffifchen Heeres ift zu unterſcheiden das eigentliche Rinienmi- 
Tıtair und die Kofaden. Unter Linienmilitsir verſtehen wir alle jene Waffengattun⸗ 
gen, welche den gegenwärtig herrfchenden kriegswiſſenſchaftlichen Begriffen gemäß 
ald zum Kriegführen nothwendig erfannt und in allen europäiſchen Armeen für ven 
Kampf im freien Zeld herangezogen werben. Alſo Linieninfanterie, Schügen, Jäger, 
Dragoner, Küraffiere, Zanzenveiter, leichte Reiter (Bufaren), ſchwere und leichte 
Artillerie. Die Rofaden bingegen find eine Rußland ausſchließlich angchöreude 
Truppengattung, mit volksthümlicher Bewaffnung und Kampfweiſe, in welchen dir 
großartigen Anfänge einer zulünftigen allgemeinen ruſſiſchen Vollsbewaffnung liegen. 
Das ruffifcde Linienmilitair. 

Das gegenwärtige zuffifche Linienmilitair entflaud nicht, wie in ben übrigen 
europäifchen Staaten, auf dem Wege einer allmäligen Enmoidelung. Es entiprang 
aus der Nachahmung des frensben, vorzugsweiſe des preufifchen Heerweſens in den 
Zeiten Friedrich Wilhelm's 1. und Friedrich's des Grafen: Ihre innen Emtwide 
Iungsdrang, wie ber ruſſiſche Volksgeiſt noch immer ift, bewahrte daher auch das 
ruffifche Heer jene ftrengfte militaitifche Zucht, Regelmäßigkeit und Ordnung, ‚bie zut 
Zeit Friedrich's des Großen fat allenthalben in Guropa herrfihten. Die vuſſtſche 
Dreffur trägt noch fo volftändig jenen mafchinenmäfigen Charakter, daß man ſich 
einen Iebendigen Begriff von den Zopffoldaten bes vorigen Jahrhumbertö machen Tounte, 
wenn man ben mit unbegreiflicher Genauigkeit abgerichteten enffifchen Soldaten im 
. bie Uniform einlleidete, wie fie zur Zeit Friedrich's üblich mar. Wellte man auf 
den Grund bdiefer Erſcheinung hin bie Behauptung aufftellen, daß das ruffifche Heer 
im Kampfe mit Armeen, welche, wie bie deutſchen, den Zoberungen ber Beit etrwas 
mehr nachgegeben haben, ebenfo unfehlbar den Kürzern ziehen müßte, wie einſt die 
alten preußifchen Zopfheere ben Revolutionsheeren gegenüber, fo würde man fehr ierem. 
In Verbindung mit andern Befonderheiten liegt gerabe Hierin eine der ſtarben Sei⸗ 
ten des ruſſiſchen Heeres, und man kann nicht umhin, ber tiefen Einſicht des Fark, 
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welcher der Hauptſchöpfer der gegenwärtigen ruſſiſchen Militairmacht iſt, unſere Be⸗ 
wunderung zu zollen, ſelbſt auf die Gefahr hin, von einem Deutſchthümler undeut⸗ 
ſcher Geſinnungen bezüchtigt zu werden. Der Kaiſer weiß ſo gut wie wir, daß die 
deutſchen Heere nur allein deshalb von den franzöſiſchen Heeren der Republik und 
des Kaiſerreichs allenthalben geſchlagen wurden, weil fie, in dem Schlendrian des 
lebloſen, ſtarren Zopfweſens verſunken, keinen Funken von Nationalgefühl, keine 
Spur von einer dem Geiſte der Zeit entſprechenden beweglichern Kriegskunſt beſaßen. 
Er weiß aber auch, daß er es nicht mit Deutſchen, fondern mit einem ungebildeten, 
vermöge ſeines Nationalcharakters und ſeiner frühern Schickſale unterwürfig, thatlos 
und knechtiſch gewordenen Volke zu thun hat. Was würde der Zar für ein Heer 
beſitzen, wollte er die in Weſteuropa, vorzüglich aber in Deutſchland auftauchenden 
dringenden Wünſche nach einer allgemeinen freien Wehrverfaſſung verwirklichen? Mit 
Ausnahme ber Koſacken könnte er nicht viel Beſſeres ald ein zerlumptes, räuberi- 
ſches Gefindel zufammenbringen, bad beim erften Kanonenfhuß Reifaus nehmen 
würde. Nur bie frengften militairifhen Formen können hier, gerade wie zu jener 
Zeit, als in Wefteuropa der felbftändig wirkende Volksgeiſt entſchlummert war, in 
dem unfelbftändigen Volke Priegerifche Tüchtigkeit bewirken. Der Kaifer, fo gerne er 
vieleicht feinem Heere eine milde Behandlung, eine freiere Bewegung, ahnlich der 
in ben wefteuropäifchen Heeren gebräuchlichen, gönnen möchte, fehreitet doch nur 
ganz allmälig in ber Befreiung bed Linienmilitaird von fleifem Zwange und firenger 
Zucht vorwärts. Erft vor wenigen Jahren wurde das Prügelſyſtem in der ruffifchen 
Armee aufgehoben, fodaß jegt nur noch vermöge eines kriegsrechtlichen Erkenntniffes 
geprügelt werben darf. Dabei ift aber die militairiſche Disciplin in Feiner Weiſe gemä- 
figter geworben. Was wir geradezu als Unfinn und Menfchenquälerei bezeichnen 
würden, wenn es und in Deutfchland zu Geſicht käme, ift in Rußland allgemeiner, 
als nothwendig erfannter Gebrauch. 

Ein preußifcher Offizier, der vor einiger Zeit eine Reife durch Rußland machte, 
und die daſelbſt beobachteten Militaireinrichtungen auf eine fehr anziehende Weiſe zur 
‘ Darftellung brachte, erzählt unter Anderm, daß er unbemerkt dem Einererciren ganz 
roher Rekruten beigewohnt Habe, bei welcher Gelegenheit er fah, daß ein Griff, 
wie z. B. das Präfentiren des Gewehres, vier Stunden hintereinander, ohne Auf- 
irn und nur mit ganz Fleinen Zwiſchenräumen, bei einer fonft ganz freundlichen 

ehandlung, geübt wurde, fodaß bie Bewegungen endlich fo regelmäßig und gleich- 
förmig wie die eines Uhrwerks waren. Dabei fei aber, fagt unfer Berichterftatter, 
nit bie geringfte Mishandlung vorgekommen. Im Gegentheil, die Gebulb und eif- 
rige Sreundlichkeit der Unteroffiziere habe ihn überrafcht. o anders wäre man im 
Stande, den Soldaten zu einem foldhen Doppelmefen auszubilden, als wie es in 
Rußland in den Dragonerregimentern gefchieht? Ein Dragonerregiment ift allenthal- 
ben in Weſteuropa nichts Anderes, ald eine zwiſchen fehmerer und leichter Reiterei 
mitten inneftehende Reitergattung. Das Ererciren zu Fuß folher Dragonerregimen- 
ter wird im höchften Grade nothdürftig behandelt, weil man einfieht, daß, Wollte 
man bei ber in Weſteuropa üblichen Dienftzeit den Dragoner mit eben der Auf 
merkſamkeit zum Infanterifter? ausbilden wie zum Reiter, man weder einen guten 
Infanteriften noch einen guten Reiter erzielen würde. In Rußland gibt ein Dra- 


gonerregiment, wenn es zu Fuß erercirt, dem beftdreflirten öftreichifchen Grenabier- _ 


Bataillon, und zu Pferde der beften weſteuropäiſchen Reiterei nichts nad. Wie tief 
biefe Disciplin mit dem Weſen des ruffifhen Volkes verwachfen, oder vielmehr wie 
entiprechend fie dem Bildungsgrade deffelben ift, und wie wenig das Bedürfniß nad) 


freierer Bewegung vorherrfcht, zeigt fich in der merkwürdigen Erfheinung, daß ber 


ruſſiſche Soldat auch in den unbewachteſten Augenblicken, bei den gleichgültigſten 
Dienſtverrichtungen das ihm Vorgeſchriebene mit derſelben Pünktlichkeit thut, als 
befände ex fich dor feinem Worgefegten. Der im einfamen Wallgange einer abgele- 
genen Feſtung auf» und abſchreitende Soldat macht feine Handgriffe gerade fo, als 
Hätte er in Petersburg Specialrevue vor dem Kaiſer; felbft bei den größten Anftren- 
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gungen bes Manoeuvre fällt e& ihm nicht ein, das Gewehr, wie dies fonft allent- 
halben gefchieht, bequemer zu tragen, ben Körper mehr gehen zu laffen, als auf 
dem Erercirplag. Es ift daher wohl begreiflich, daß eine ruffifche Schildwache, wie 
man erzählt, fi) Lieber von der andringenden Flut auf ihrem Poften erfäufen läßt, 
ehe fie auf eine größere als die vorgefchriebene Entfernung von der Stelle weicht. 

Dei all diefer wahrhaft grauenerregenden Dreffur bleibt. man in Rußland kei⸗ 
neswegs hinter den Foderungen ber Zeit in Betreff technifcher Zortfchritte zurüd. 
Mit der unermüdlichften Thätigkeit widmet fi der Kaifer der Vervollkommnung 
feines Heered und entwidelt Dabei nach allen Richtungen bin die größte Sachkenntniß. 
Jede neue wichtige Erfindung, welche mit den Eigenthümlichkeiten feines Heeres zu 
vereinbaren ift, wird fo raſch aufgenommen, als es felbft bie eifrigften weſteuropaͤi⸗ 
fhen Militairreformatoren nus mwünfchen Tonnen. So find wol bis jegt noch in 
Feiner Armee Büchſen nah dem Delvigne'fchen Spftem, welche koniſch geformte 
Kugeln ſchießen, im Großen angefertigt worden, wie dies von Rußland berichtet 
wird, wo bereits eine vollfländige Garnitur ſolcher Büchfen vorräthig if. Unbedenk⸗ 
lich kann es ferner als ein Fortfchritt gepriefen werden, daß bie neu gebildeten Schützen⸗ 
bataillene, mit deren Örganifation General Ramfay beauftragt war, nicht mehr in 
ber unbehülflihden Dreiglieberftellung, fondern in zwei Gliedern aufgeftellt werben. 
Die in neuefler Zeit faft allenthalben, felbft in Preußen angenommene Vereinfachung 
der Hanbgriffe mit bem Gewehr, fowie ber in Franfreih und Preußen bereits län- 
gere Zeit eingeführte und von allen beutfchen Armeen fo fehnlich gewünſchte Leibrock, 
fiatt des Uniformfracks, wurden dagegen in Rußland nicht angenommen, wol aber 
der preußiſche Helm, als eine zweckmaßige Kopfbedeckung, die ber ftrengen maſchi⸗ 
nenmäßigen Haltung und Bewegung Fein Hinbernif in den Weg legt, unbedenklich 
eingeführt. Verwundert fann man fragen: Und dies find die Soldaten, vor welchen 
Deutfchland zittern fol? Freilih, wenn die ruffifche Heeresmacht Feine andern Ele⸗ 
mente in fich_fehlöffe als biefe flarren Maſſen, fo hätte Deutfchland felbft bei großer 
numerifcher Überlegenpeit Nußlands nichts zu fürdten. Diefe ſtummen Heerkörper 
Laffen fich zwar mit ber größten Hingebung fchlachten, fie befigen eine ungemeine 
Piberftandsfähigkeit und Ausdauer; es fehlt ihnen jebocy durchaus an jener freien 
Beweglichkeit, an jener activen Kraft, welche bie wefteuropäifchen Heere auszeichnet, 
und welche die heutige Kriegführung eben nur deshalb verlangt, weil auch fie. dem 
Drange des Volkslebens nach freien natürlichen Kormen nachgeben mußte. Wenn 
man nun aber fieht, wie glüdlic Das, was dem eigentlichen ruffifchen Linienmilitair, 
dem Gros ber Armee, an Beweglichkeit abgeht, durch die wahrhaft volksthümliche 
Bewaffnung bes füdlihen und öftlihen Rußlands erfegt wird, jo wird man wenig. 
ſtens die innere Kraft des ruffiichen Heerweſens zu achten gezwungen fein und fi 
zu der Frage veranlaft finden: Welche volksthümlich organifirten Streitkräfte 
befigen wir, um ben Elementen bed ruffifhen Heeres die Wagfchale zu halten? 
Die Kofaden find es, welche dem ruffifchen Deere in Bezug auf Beweglichkeit, ſiche⸗ 
red und raſches Handeln Fähigkeiten verleihen, die Fein anderes europäifches Heer 
in gleichem Maße befigt, und fo wenig Wirkfamkeit auch das ruſſiſche Linienmilitair, 
für ſich allein, ohne die Kofadenheere, befigen würde, fo brauchbar und kräftig 
wird es dadurch, daß dem eigenthümlichen, mafchinenmäßig erbrüdenden Weſen beö« 
ſelben biefe höchſt bewegliche Kraft beigegeben iſt, unter deren Schug fi jenes ohne 
Befahrde mit voller Wirkung entfalten Tann. 


Die Kofaden. 


Man würbe fehr irren, wenn man zur Beurtheilung der jegigen ruſſiſchen 
Koſackenheere ben Maßſtab von 1813 anlegen wollte. Seit dem Regierungsantritt 
des fjegigen Kaiſers hat diefer Theil des ruffifchen Heerweſens eine ungemeine Hufe 
merkſamkeit erfahren, und eine Menge von Reformen find an ihm zur Ausführung 
gebracht worden, fodaf die Kofaden nun nicht mehr jene wilden, unbisdplinirten, 
ſchmugigen, raͤuberiſchen Geſellen des Jahres 1813, fondern eine wohldisciplinirte 
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leichte Reiter Pd, deren Eigenfehaften: Fallenblick, Bindesſchuelligkeit, — 
aller ZTerrainhinderniſſe, Genügſamkeit in den Bedurfniſſen die unbedingteſte Er 
benheit und Unterwürfigkeit gegen ihre Vorgeſetzten, eine faſt abgöttiſche —** 
des Kaiſers, fie ohne Widerrebe zu den ſchlagfähigſten Truppen der Gegenwart ma⸗ 
hen. Auch die beftegercisten weſtenropäiſchen NReiterregimenter erſcheinen ſteif und 
leblot neben Koſackenregimentern, wie fie und aus neuern Berichten entgegentreten. 
Eine der vielen Reformen, welche ber Kalter an diefer Truppengattung zur Aus» 
—* gebracht hat, und welche zeigen, wie ſehr derſelbe ihre Bedeutung für einen 
ubinftigen Krieg mit wefteuropälfchen Heeren erkennt, iſt die jepige Fechtweiſe ber 
Sofadentegimenter. Früher fochten bie Kofaden nie anders als in zerſtreuten, auf- 
gelöften Schwärmen. Diefe Fechtweiſe ift zwar in den Kämpfen mit den Stämmen 
des Oftens von großem Bortheil, ja kann gegen dieſelben allein nur angewendet 
werben; gegen maffenhafte Heere aber ift fie, wie uns die Erfahrung gelehrt hat, 
von fehr untergeordneter Wirkung. IJegt weiß der Kofad ebenfo gut und noch beffer 
ala der mefteuropälfche Reiter, was er zu thun bat, wenn er gefchloffenen Maffen 
gegemüberficht.. Es liegt außer altem Vergleich mit jeder, auch ber beften Neiteret 
des Weſtens, wenn ein Kofadenregiment feinen Chor macht. Mit wahrhaft finn- 
verwirrendber Geſchwindigkeit, in tief vornüber gebückter Lage wirbeln fie heran auf 
igren Pleinen Ichenbigen Pferden, bie wie Kapen zum Gprunge ausholen, und mit 
deuen fie formlich zuſammengewachſen fcheinen, und greifen die Inſantericearres in 
balbmondförmiger Linie von drei Seiten zugleich an. Lieſt man die darauf bezüg- 
lichen, von großer Sachkenntniß zeugenden und ben Stempel unverfälfhter Wahr- 
heit an der Stirne tragenden Beichreibungen, fo fommt man zu der unangenehmen 
aber feften Überzeugung, daß jede, aud bie geprüftefte Reiterei des Weſtens bei 
ſonſt gleichen Umftänden im Kampfe mit dieſer voltethumlich en Reiterei unterliegen 
muß. Für den Vorpoſtendienſt giht es keine vorzüglichere Rationalreiterei als bie Ko- 
ſacken. Deshalb werden fie auch ausſchließlich zu dieſem Dienſte verwendet, und 
Sachkenner behaupten, daß es eine Unmöglichkeit fei, ein ruſſtſches Heer in feinem 
Bivonac oder dergleichen zu überfallen. Auf die weiteften Entfernungen ſchon erken⸗ 
wen ſie an herannahenden Perfonen ober Truppe Unterfegeidungszeichen , wo ein wefl- 
enropäifcher Soldat mit den beften Augen noch gar nichts fehen würde. Sie ent- 
falten dabei, feibfi beim gewohnlichſten Sriedendmanoeupre und in ben unbewachte⸗ 
fien Augenblicken, eine fo merkwürdige Ahtſamkeit, Borfiht und Schlauheit, befigen 
eine fo erftaunliche Gewandcheit in der Überwindung eines jeden,“ auch. des fehwie- 
Den Terrains, daß man bei unbefangener Bergleihung biefer Truppengattung mit 
unfern Heeren in Berlsgenheit gerdth, wenn «6 darauf anlommt zu enticheiden, 
weiche Elemente man berfeiben gegenüberfiellen fol. 

Bären diefe Koſackenregimenter an Zahl gering, hätten fie ungefähr benfelben 
Erfag wie eiwa bie ungariichen Hufavenregimenter, fo würden fie auch bei ber vor- 
teefflüchften Wirkſamkeit chen nichts Anderes fein als eine treffliche Berpofienzeiterei, 
die Bein großes Gewicht in die Wagſchale des Siege zm legen vermöchte. Aber auch 
hierin zeigt ſich die ſtets fchaffenbe Einficht bes kriegeriſchen Katfert. Obwol ſich 
über bie Stärke fämmtlicher ruſſtſcher Koſackenheere, wie über noch manche andere 
wilitairiſche Berhättuiffe Rußlauds, nichts Veſtimmtes ſagen läßt, fo Fr man doch, 
daß die Rofaddenhesse gegenwärtig beinahe zwei mal fo Be b als früher. 
Außer den dem Gardecorps beigegebenen Kofadtenvegimensern gibt es cin großes boni- 
ſches Kofadenheer, eines am Schwarzen Meere, ein —* ches Linienkoſackenheer, 
ein —— ‚ ein orenburgiſches, ein uraliſches, ein —— — und Meſch⸗ 
tycheragenkoſackenheer, ein fiberifches, ein aſewſches und ein Donaubeſackenhoer: im 


hundert Regimenter, die, jedes iment zu — Ban gerechnet, 


Gangen 

ungefähe eine Anzahl ven 150000 bis 200000 Streitern euthalten mögen. Ba 
dieſe Truppen zum voraus mit allem Kriegsmaterial verſchen find, fo Lunen fie 
auch jeden Augenblick für einen europsifchen Krieg verwendet werden. Außerdem 
uch iſt ihr —— ben fie in der beurlaubten gebienten Mannſchaft haben, faſt 


“ 
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wicht zu erfhäpfen, denn deu Koſack ſteht, in der Weiſe umferer Landwehhreinrich ⸗ 
tungen, vom 18. bi6 zum 50. Jahre in Dienfipflicht, bleibt auch außer Dieuft fett 
diöpenibel und lebt in fortwährender Abhängigkeit vom feinem Kriegtebenin. 6 
find Zeughäuſer vorhanden, welche mus ber größten Sorgfalt unterhalten werden 
und lediglich nur zur Ausrüſtung ber Kofaden dienen, die bee Kaiſer zum Dienf 
beruft. Dierbei darf man nicht vesgeffen, daß die Disciplin biefer Vollcheere durch⸗ 
aus nicht jenen üngfllichen, quälerifchen Charakter trägt wie die des ruſſiſchen Linien⸗ 
militairs. Wie ihre Fechtwelfe, fo Hi auch ihr übriges miliseirifehes Naben hefchaffen 
und auf das innigfle mit ihren angeborenen Neigungen, ihren Gitten und Lebens⸗ 
gewohnheiten verwachſen. (Einen großen Zheil ihrer Vorgefegten wählen fie ſelbſt, 
nur bie höhern Vorgeſehten, ber Dberbefehlöhaber fämmtlicher Koſackenregimenter 
und bie Detmand ober Atamanen, werden vom Kaifer ernannt. Damit man außer 
allem Zweifel fein folkte, wie ſehr der Kaifer die hohe Bedeutung biefer volksthüm⸗ 
Ehen Bewaffnung erkennt, und welche Aufmerkfamkeit er ihr ſchenkt, fo krönte 
er fein Werk damit, daß er feinen Sohn, ben Groffürften Thronfolger, zum Ober 
befehlähaber alter Koſackenheere ernannte. 


Der deutfche Soldat. 


Bei einer Bergleichung der Heerzuſtaͤnde Deutfchlands mit benen Frankreichs und 
Rußlauds muß man in Wahrheit geftehen, daß Deutfchland, was die Volkothuͤmlich keit 
ums den nationalen Charakter feiner militairiſchen Inſtitutionen betrifft, hinter feinen 
beider Nachbarn zurückbleibt. Frankreichs Heerweſen, obwol es wie bad beutfche 
noch dem veralteten und unvolksthümlichen Conſcriptioneſyſtem huldigt, iſt dennoch, 
vermöge anderweitiger volksthümlicher Einrichtungen und eines feiner Revolution ent« 
Ipringenden freien militairiſchen Lebens, viel inniger mit dem Geiſte ber Nation 
verbunden als dad unferige. Auch das ruſſiſche Militairweſen entfprücht, wie wir 
außeimandergefegt Haben, frog feines den Menihen zur Mafchine herabwürdigenden 
Zinienmilitairs, den Bedürfniſſen der Nation; ja Rußland befigt in den Kofaden 
ein Volksheer, dem fich in Europa kein anderes zur Seite fielen kann, das Alles 
in ſich vereinigt, was bie kühnſten Anfoderungen praktiſcher Tüchtigkeit und volld- 
thündlichen Weſent von einem Deere verlangen. Deutſchland dagegen hat, ungeachtet 
der wieder lebendig gewordenen Bandwehren und ber neugef&affenen Bürgerwehr, 
bis jetzt noch Nichts, was und zu ähnlichen vortheilhaften Betrachtungen veranlaffen 
könnte. Einerſeits ruht auf dem wiebererwachten, nach Licht und Freiheit ſeteben⸗ 
den beutfchen Bolksegelſte immer noch die Wucht einer veralteten Disciplin, anderer⸗ 
feits gehen auch die ſchönſten Elemente einer volksthümlichen Bewaffnung, die ſich 
aus den Zeiten des Mittelakters bei uns erhalten haben, in dem lebloſen Bechanit- 
mus ber fichenben Deere unter. Denn was find 4. B. die wenigen tixeler Jäget 
der öſtreichiſchen Armee anders, als fehleffertige Glieder der großen Maſchine, bie 
man fichendes Heer nennt? Laͤßt fi in Oeſtreich auch nur das geringfie Streben 
blicken, die berrliche Kraft, weiche in den Tirolerbergen ruht, durch Organiſation 
ſchon im Frieden gu den Iinfängen einer wahrhaft volksthämlichen deutſchen Bewaff- 
nung au flempein® Und gerade beim Ramboolle, das am meiften Waffentüchtigkeit 
befigt, follte man mit rechter Aufmerkſamkeit bie vorhandenen Elemente aufgufaffen 
und wait aufrichtiger Bingebung, unbefejadet ihrer innerſten Eigenthümlichkeit, am 
geſtalten ſuchen. Hier ruhen die wahren Grundlagen echt volläthlimlicher Wehrkraft, 
die auch bei und viel breiter find, ais man gewöhnlich anzunehmen ſcheint. Bach 
drũcklich fei es geſagt: „Mon unten auf!’ ifi der Wahlfpruch unferer Beit. Berner 
krauft das deutſche Wehrweſen immer noch, und mehr ald irgend ein Zweig des 
deutſchen Lebens, am einem baztnädigen chroniſchen tübel, beffen Tukrettung Fraftige 
Mistel erheiſchen wird; an dein Mangel innerer Einheit. Mit e weniger 
nerddeutſcher Staaten, welche ſich in ihrem Militairwrſen nad vreu RMuſter 
richtrten, wollte biöher auch der kieinſte deutſche Staat — wohlgemerkt ber Dan 
in fehten Mllitmissinsichtungen stwns Beſondeves Eigenthümlicges enmidein. Man 
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blaͤhte fich auf wie ber Froſch in der Zabel, insbefondere in unfern Duodezkriege⸗ 
miniſterien, und man würde am Ende, wenn dieſem Hochmuthe durch die kraͤftigen 
nationalen Beſtrebungen Deutſchlands nicht für immer eine Grenze gefegt worden, 
in dieſem eiteln undeutſchen Streben das Schickſal des Froſches getheilt haben. Im 
achten deutſchen Armeecorps blies man acht Jahre hindurch in die Poſaune der 
deutſchen Einheit, und doch iſt man jetzt gerade fo weit gekommen, daß ber heſſiſche 
Soldat einen altpreußiſchen Czako, ber Badener einen bairiſchen Helm (fo ift es 
wenigſtens projectict) und der Würtemberger ein franzöfifches Käppi trägt. So gering- 
fügig diefer Umftand fcheint, fo bezeichnet er doch vollftändig Das, was auch in wid 
tigern Dingen zur Foͤrderung der bdeutfchen Einheit in biefem Armeecorps bis jegt 
geichehen ift. Wer bie Überzeugung theilt, daß die Gefchichte nirgend einen Sprung 
thut, daß. die Entwidelung und der Fortfchritt der Menfchheit wie ber einzelnen 
Völker allmälig und ſtufenweiſe gefchieht, der wird fich nicht verbergen Tonnen, daß 
und die Nachwehen biefer Volkskrankheit noch lange fühlbar fein werben, trog man- 
cher biendender Exfcheinungen ber Gegenwart. 

Was ganz befonderd in ben deutfchen Heeren in die Augen fällt, find jene 
angebdeuteten althergebrachten, flarren disciplinarifchen Formen. Je freier fi der 
Menſch fühlt, defto weniger läßt er ſich in abftracte Formen preffen, deſto weniger 
wird man burdy Formenweſen etwas mit ihm ausrichten; umgekehrt aber, je un- 
felbftändiger, je Tnechtifcher fein Geift, defto mehr bedarf er der ſtrengen Vorſchrift, 


. bie ihn allenthalben gängelt. Man täufche ſich nicht über bie in neuefter Zeit ein- 


getreterie fcheinbare Verwandlung des Geiftes der deutſchen Heere. Unfere ftchen- 
ben Heere, wenn fie fo organifirt bleiben, wie fie es jegt noch find, wenn fie aus 
den Elementen zufammengefegt bleiben, aus welchen fie jegt noch zufammengefegt 
find, werden noch lange ihr bisheriges Weſen bewahren. Eine Erleichterung biefer 
Formen im franzöfifchen Sinne würde jedoch für fi allein, ohne meitere volksthüm⸗ 
liche Einrichtung, auf die Schlagfähigkeit ber beutfchen Deere ebenfo wenig wirken, 
als wenn man das unmöglich Gewordene, die ruffifhe Zucht, beim deutfchen Mi- 
litair einführen wollte. Den nüchternen deutſchen Charakter wird men, bei aller 


Erleichterung der Disciplin, durch den Flittertand militairifhen Pomps, brillante 


Stihwörter: wie Ruhm, Solbatenehre u. dergl., ebenfo wenig ködern und dadurch 
dem deutfchen Heerweſen eine nachhaltige Kraft zu verleihen vermögen, ald man ihn 
durch eine der ruffifchen gleiche Zucht zu jenem blinden, Enechtifchen Gehorſam, zu jener 
fanatifchen Bedientenbegeifterung der Deere bed vorigen Jahrhunderts oder der gegen- 
wärtigen ruffifhen bringen wird. Die Nüchternheit bed deutfchen Weſens verlangt 
etwas Gediegeneres. Der Deutſche will wiffen was er „ſchafft“, er will Erfolge 
feiner Arbeit fehen, einen heimifchen Herb haben und darauf als ein freier Bürger 
{halten und walten können. Daran hängt fein ganzes Herz. Dieſer Sinn führt 
jährlich Taufende wohlhabender Familien über das Meer. Dagegen können ihn die 
Blinkenden, großthuerifchen, unerfprießlichen Spielereien bes Solbatenlebens, wie fie 
der Frieden erzeugt, nicht feffeln; fie find dem einfachen deutfchen Sinne fremb und 
werben ihm ftetd fremd bleiben. Stumm und theilnahmlos fügt er fich in fie, wei 
er eben muß. Das rohe, lärmende, unheimliche Treiben in ber Kaferne-mit ben 
täglichen und ſtündlichen Plackereien ift ihm im Innerften zuwider. Man frage 
herum im beutfchen Lande, in ben Kafernen, wie oft es einem beutfhhen Soldaten 
bisher einfiel, den ihm geftatteten größern Urlaub zu opfern und freiwillig im Dienfte 
zu bleiben. Der ärmfte Bauerdfohn nagt lieber zu Haufe am Hungertud und friert, 
als daß er fich freiwillig in das gezwungene Wohlleben der Kaferne fügte. -Dies 
zeigte ſich zu Feiner Zeit deutlicher als in dem Hungerjahre von 1846 auf 1847. 
Trotz ber Bereitwilligfeit, welche die militatrifchen Behörden in manchen beutfchen 
Staaten bewiefen, armen unbemittelten Soldaten bie Möglichkeit zu eröffnen, wäh. 
rend der größten Noth freiwillig im Dienfte bleiben zu können, fo wurde doch diefe 
Bergünfligung wenig benugt, obwol die Kaferne ein von Nahrungsforgen freies, ja 
{m Vergleich mit dem, was zu Daufe zu erwarten war, ein gutes Leben darbot. 
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Die Lantöfnechte des 19. Jahrhunderts. 0 
Bar Mancher, ber ſich feibfigefäklig „‚deumfger Soldat“ nennt, ber mit Begei⸗ 
Rerung die Berfe bes Pappendeimer Küraffiers recitirt, der nichts Höheres Eonnt 
ald mit ber Flinte auf dem Rüden frei und forglos in bie Welt bineinzuzichen und 
jebem kriegführenden Deren zu dienen, bdeffen Solb ihm winkt, ber feine Familie 
Haus und Hof vergift über der wilden Luft des Golbateniebens, wird über ſolche 
Andentungen ben Kopf fchütteln und meinen, dem Deutfhen fehle nichts als ein 
tũchtiger Krieg, um wieder ein rechter, ausgepichter Kafernenfoldat zu werden. Für 
ihn ift der lange Friede an dem Allen fhuld. In dem nächften großen Kriege, 
meint er, ba kommen bie Landöfnechte wieder and Bret, und dann hört all das 
Gefaſel von freiem Waffenthum und dergleichen von felbft auf; dann herrſcht der 
echte Soldat wieder und — o wei ein Glück! — dann wird fi) das Bürgervolk 
wieder vor bem Goldaten beugen müfien, das Bürgervolk, das fegt mit fo beleidi⸗ 
gendem Gelbfigefühl an Ihm vorüberfhreitet; dann kehren Die fchönen Zeiten ber 
awanziger Jahre wieder! Indeſſen, wenn wir die Beit recht verfichen, fo möchten 
fich doch unfere Landöfnechte einigermaßen verrechnet Haben. Glauben benn jene Sol⸗ 
Daten par excellence ernfllih, Deutſchlands Heere vermöchten in ihrer gegenmwärti- 
gen Dryanifation, mit diefem Geifte, der fie befeelt, oder vielmehr mit biefer eigen- 
thüũmlichen, aus dem WBiderfpruche der Zeitfoberungen .und dem Weſen der ſtehenden 
„Deere hervorgehenden Apathie, mit diefer Unfähigkeit, ſich mit großen, befeelenden, 
volkothũmlichen Ideen zu durchdringen, franzöfifhen oder ruflifhen Heeresmaſſen 
allen zu widerfiehen? Sie merden es nicht vermögen, heute fo wenig wie ehemals, 
unb wenn jeber beutfche Bataillonschef ein Napoleon ware. Die deutſchen fiehen- 
den Heere müffen im Gegentbeil, wenn fie ſich nicht durch echt volfsthümliche In⸗ 
füitutionen heben und kräftigen, wenn fie fi nicht auf andern Grundlagen ber- 
fielen, aller Orten, wie ehemals, gefchlagen werben, und das Vaterland wird der 
Berwüflung preißgegeben fein. Was wird dann gefchehen? Das Volk wird, eben 
wieder helfen müffen, mie im Jahre 1813; die Nation wird ſich wieber erheben, 
aber unter ganz andern Yufpicien vie damals, unter Aufpiden, welche ber Herr 
ſchaft des landsknechtiſchen Soldatenweſens, wie noch gar vielen andern Dingen, 
wol für immer das Ende verfündigen bürften. Doch warum das Bild einer gemitter- 
ſchwangern Zukunft heraufbeſchwören, bie fih uns vielleicht nur zu bald zur Gegen- 
wart geftaltet; warum biefe eingefleifchten Söldner über Dinge belehren wollen, die 
fie nun einmal nicht begreifen können, nicht begreifen wollen, da ber rechte Sinn 
von Dem, was man volksthümliches Leben, Volksfreiheit u. |. m. nennt, durch eine 
zerfegenbe, vom Wolke loslöſende Erziehung in ihnen gänzlich erſtickt worden ifl! 


Soldheer und Volkswehr. 


Es erhebt ſich nun die Frage: ſoll man nicht Das, was doch einmal ins Leber 
treten muß, und was wir, überlaſſen wir es dem Laufe der Dinge, unter ben gegen. 
wärtigen Berhältniffen fpäter mwahrfcheinlih mis der Verwüſtung des Vaterlandes 
erfaufen dürften, gleich von vornherein organifiren? d. b. follen wir nicht Thon jett, 
im Frieden, bie Grundlagen zu einer wahrhaft volksthümlichen und ſomit kräftigen 
deutſchen Volkswehrverfaſſung zu legen ſuchen? Wol jeder Vorurtheilsloſe und feine 
Zeit Begreifende wird dieſe Frage bejahen. Volkothümlich Tann aber in gegenwaͤrti⸗ 
ger Zeit eine deutſche Wehrverfaffung vor allem nur dann werden, wenn fie Bedin- . 
gungen in fich trägt, melde das Bewuftfein eines freien Staatöbürgerthums und 
das Gefühl eines großen ftarken Nation, flatt, wie es in ben jegt beſtehenden beut- 
ſchen Heeren geſchieht, zu umnterbrüden, zu heben und zu Präftigen vermögen, ober 
mit andern Worten, Bedingungen, bie den ſittlichen Foberungen und bem Charak⸗ 
ter der Zeit und der Nation entfprechen. Un der Spige biefer Bebingungen, auf denen 
eine ſolche zeitgemäße Wehrverfaffung beruht, fteht nun: die allgemeine Wehr⸗ 
pflige in Sachen ber Nation, bie durch Feine Sonderwehrpflicht geſtört [ein 
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darf. Die Eonfequenzen, die daraus entfpringen, find äuferft wichtig. Der Bürger 
darf hiernach vom Staate nur allein gegen ben äußern Feind berufen werden. Will 
die Staatögewalt befondere politifche Zwecke verfolgen, bie zunächſt nichts mit ber 
Exiſtenz der Nation gemein haben, will fie entweder erobern oder einem Angriffe 
im Innern abwehren, ber gegen ihr eigenes Fortbeſtehen gerichtet ift, fo wird fe 
ed von Rechtswegen dem Bürger nicht zur Pfliht machen konnen, die Waffen für 
fie zu führen. Man zwinge alfo ben Bürger nicht, an einem Kampfe Theil zır 
nehmen, deffen Gegenftand ihn vielleicht gleichgültig laffen, ber ihn aber auch in den 
empfindlichften Zwiefpalt von gebotener Pflicht und Überzeugung verfegen kann. Ein 
Kämpfer, ber gegen feine eigene Überzeugung, ja gegen fein eigenes Intereffe fechten 
muß, ift ein Sklave. In ihm ift dee Menfch zur Mafchine, zum willenlofen Werf- 
zeug des zufällig über ihn geftellten Menfchen herabgewürdigt. Treten ſolche Fälle 
ein, in welchen die Staatögemalt in Rückſicht auf befondere politifhe Zwecke zu den 
Waffen greift, fo wird ihr immer eine Fülle moffenfähiger Kräfte aus der waffen- 
geübten Volkswehr zu Gebote ftehen, die fi für die Zeit bes Kampfes freiwillig, 
entweder von Waffenluft oder von ihrer Gefinnung getrieben, an ben Kampfe bethei- 
ligen, wie es 3. B. in dem legten Kriege ber Vereinigten Staaten mit Merice 
gefchehen if. Wol kann man dagegen nit im Ernſte einiwenden wollen, daß auch 
der Volföwehrmann, wenn es bie Sicherheit ber Eriftenz der Nation gegen ben Au« 
Fern Feind gilt, Häufig feiner Überzeugung zumider kämpfen müffe, ferner dag aus 
folhen Grundfägen in Bezug auf den Bürgerkrieg Kolgerungen hervorgehen, welche 
zur Willkür und zur allgemeinen Auflöfung führen. Was den erften Einwurf 
betrifft, fo erledigt ſich derfelbe, wenn man fich erinnert, daß in Sachen der Nation 
die. Wehrpflicht fih zu eine naturgemäßen, gegenfeitigen, zu einer nicht äußern, 
abftracten, fondern zu einer innern, concreten Foderung geftaltet. Wer fich von der 
Nation trennt, in bem Falle, wo es ihre Eriftenz gilt, der verfündigt ſich im ber 
Meile, ald mern Jemand im Augenblide der Gefahr Diejenigen verlaffen wollte, 
welche ihm das Reben gegeben haben. Die Nation gibt mir Alles, mas ich bin und 
befige, fie gibt mir mein zweites, mein volles Leben, und bafür bin ich ihr im Augen- 
blidde der Gefahr meinen Arm ſchuldig. Was aber ben Einwand rückſichtlich des 
innern Krieges betrifft, fo kann man ficherlich die Antwort darauf geben: daß eine 
Staatögewalt, bie nicht in ber Überzeugung ber großen Mehrheit des Volkes ruht, 


‚auch nicht die Macht haben darf, das Volk zwangsweiſe zu ihrer Unterflügung an- 


zuhalten. Stügt fich aber eine Staatögewalt auf die Überzeugung und den Geſammt⸗ 
willen ber Nation, fo werben fi bei einem Aufrufe unbefiegbare Kräfte an ihre 
Seite ftellen, die ihr dienen und ihren Sturz durch ben Angriff einer bloßen Partei 
unmöglich machen.*) 





*) Es kann nicht auffallen, daß ber Berfaſſer als Vertreter des „volksthümlichen“ Wehr: 
weiens ſich auch zugleich als Vertreter des Volksthums Überhaupt erweift und den Staatsbe⸗ 
gi dem Begriffe der Nation unterordnet. Die Nation, der natürliche Boden menſchlicher 
Entwickelung, gilt ihm folgereht als das mütterliche Element für jede lebendige Geflalt un- 
ſers Dafeins: alfo RN die Kation auch der erzeugende Boden für die Kornien der menfchlichen 
Semeinfhaft oder für den Staat. Auf folhem Standpunkte erhebt ſich die Koderung, daB 
der Staat mit allen feinen Inftitutionen Pein äußerliher, von dem Einzelnen angebrachter 
Mechanismus, fondern ein aus dem nationalen Organismus frei bervorgewachfenes Glied fein 


müſſſe, deffen Begriff ſchon in dem allgemeinen Begriffe der Nation enthalten ift. Wer möchte 


leugnen, daß die „nationale Frage”, die gegenwärtig die europäifche Welt erfchüttert, auf dem 
tiefem Buge beruht, ben Staat auf den Bari der Nation zurl —5 — Der Staat, wie 
er und überliefert worden, trägt ben Charakter des Einzelintere es, der Dynaften» und Ca⸗ 
binett onien und verhält fich zur Nationalität entweder feindfelig oder doch gleichgültig. Fer⸗ 
ner Bann aber aud in dem außgebildetften Volksftante die Stantögewalt als ein einzelnes Glied 

des Ganzen bem Sonderintereffe und der Partei verfallen, ſodaß ihre Handlungen nicht der 
Ausdrud des Nationalwillens find. Aus diefen Gefichtöpunkten nun verlangt ber Verfaſſer 
alts die erſte Bedingung eines wahrhaft volksthümlichen Heerweiens, daß das Volk nur dann 
bie Waffen zu ergreifen verpflichtet werde, wenn es fi um die Eriſtenz ber Nation oder um 
das wirklich allgemeine Intereſſe handelt; wirds ein volfsthümliches Herr für Sonderzwecke 
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Die allgemeine Wehrpflicht kann alfo nur in Sachen der Nation fkatuirt werden. 

Für diejenigen Iwede der Staatsgewalt, die zunächft in feiner Berührung mit der 

nationalen Selbftändigkeit flehen, gewährt ihr die Ration die Mittel, um ſich Kräfte 

zu kaufen. Mit diefen Mitteln verpflichtet die Staatsgewalt freiwillig ſich ſtellende 

Mehrmänner des Volks durch befondern Vertrag, indem fie ihnen einen beftimm- 

tn Sold verfpricht, ‘wenn fie ihr in gewiffer Weiſe und auf beftininte Dauer ihre. 

kriegeriſchen Dienſte verpfanden. Ein ftehendes Heer kann fomit nad) zeitgemäßen 

Foderungen nur aus freiwilligen Soldaten (Söldnern) beftehen, welche für ſich das 

Soldatenhandiwer? zum Geſchäft machen. Diefe Zunft mag in ihrem Innern, gleich 

ieder andern Zunft, ihre Befonderheiten ausbilden wie fie nur will: Das fümmert die 

Nation nichts. Im einem folchen Heere würden alle jene Männer, welche das Sol- 

datenhandwerk un. feiner felbft willen lieben und treiben, die für den Soldatenftand 

in dem peetifhen Sinne des Landéknechtsweſens und der Verſe des Schiller’fchen 

Küraffiers begeiftert find, ihren wahren Wirkungskreis finden. Diefer MWirfungs- 

frei würbe für fie viel entiprechender fein, als cr fich ihnen in den gegenwärtigen 

Zwitterheeren aufthut, wo fie in einem fteten widerwärtigen Zwieſpalt mit den zeit» 

gemäßen Foderumgen der Nation leben müffen, mit Foderungen, zu welchen die Na« 

tion fo mehr berechtigt ift, da ihr eigenftes Blut in den Abern der ftehenden Deere 

fließt. Auch ift es eine vergebliche Hoffnung, wenn diefe Männer des Handwerks 

glauben, daß jener Zwieſpalt unter ſolchen Zuftänden, wie die gegenwärtigen find, 

je einmal aufhören werde. Im Gegentheil, je mehr man die Nationen wird zwin⸗ 

gen wollen, ihr Blut den Staatsgewalten zu verpfänden, um fo fehärfer wird diefer 

Widerſpruch zu Tage treten, um fo unluftiger wirb das Dafein jener Soldaten fich 

geftalten. Es läge daher im eigenen mohlverftandenen Intereffe der foldatifchen Ver⸗ 

fechter der fichenden Deere, wenn der Gedanke ber Soldheere zur Ausführung käme, 

und es ift nur zu verwundern, daß es noch Keinem derfelben eingefallen ift, dieſen 

Gedanken energifch zur Sprache zu bringen und feine Vorzüge vor ber gegerimärtigen 

Einrichtung darzuthun. Während die jepigen deutſchen Heere zum größern Theil 

aus Menſchen zufammengefegt find, welche die ihnen auferlegte Pflicht mit Wider⸗ 

willen erfüllen, bie nicht aus eigener Xuft, fondern gezwungen das Waffenhandwerk 

erlernen, bie jede Stunde, jeden Tag zählen, ber fie ihrer Heimat wieder zurüds 

gibt — lauter Eigenſchaften von fehr zweifelhaften Erfolg: fo befäße man dann auf 

der einen Seite ein Heer von eigentlihen Soldaten, die freiwillig, aus angeborener 
Baffenluft zur Fahne eilen, die nichts Anziehenderes Tennen ald Krieg, mit einem 
Worte ein Heer, auf welches man fi in allen Stüden verlaffen könnte Ein fol- 
ches ſtehendes Heer erfüllte Das im vollen Sinne, was die Begriffe unferer Staatd- 
männer und Militairhirarchen in Rückſicht der Verweridung und der Disciplin von 
den ſtehenden Heeren verlangen; ed wäre in Wahrheit ein Werkzeug in den Händen 
der Staatögemwalt, ein viel befferes und folgfameres ald es unfere unfreiwilligen Con⸗ 
feriptionsheere ſind. Desgleihen wäre die Behauptung der Militaichierarchen, daB 
bie fichenden Deere fchon darum beibehalten werden müßten, weil fie als Verſor⸗ 
gungsanflalten Unbemittelter (Stellvertretung, Unteroffiziercorps) große Dienfte teilten, 
nicht mehr geltend zu machen, denn gerade das reine Sölbnerwefen würde dieſem 
Anfpruche am volllommenften genügen. Anbererfeitö aber erhielte man dann auch 


fümpfen, fo müßte ed mit dem Principe, aus dem ed hervorgegangen, in Widerſpruch gera⸗ 
then: e8 müßte jur Beeinträchtigung und Unterjochung ded allgemeinen Willens und des Ra: 
tionalintereſſes beitragen. Die Regierung fol demnad im innern Parteilampfe und bei Durch⸗ 
führung reiner Eroberungspläne nach außen nur bereihtigt fein, die freiwillige Unterftügung 
tee Boiks anzurufen, und jenachdem das Volk auf ihre Seite tritt, fol fie ftehen oder fallen. 
Der Gedanke ift unfers Wiſſens in Deutſchland zuerſt klar und offen vom Berfaſſer ausge⸗ 
frrochen worden und dürfte gewiß unter den jegigen Verhältniffen zu weiterer @rörterung 
fommen. Kür die Geftaltung unferer politifchen Zuftände muß ber Ausgang biefer Debatte 


x ; gen fein. 
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Raum für ein begeiſtertes, mit ber unüberwindlichſten Zähigkeit für Vaterland und 
Freiheit kämpfendes National « oder Volksheer. Alle Kräfte ber Nation wären am 
teten Drte und könnten fid auf eine freie entſprechende Weiſe entfalten, während 
nach dem gegenwärtigen Syſtem alle Theile nur eine halbe, ſchiefe Stellung ein- 
nehmen. Der conferibirte Dann des Volks mag kein landsknechtiſcher Soldat, und . 
ber Soldat vom Fache darf nicht im vollen, eigenen Sinne des Worts Soldat fein, 
weil die fpeciellen foldatifchen Beftrebungen den Intereffen der Nation zuwiderlaufen. 
Beiden wird ihr eigentliche Streben verfümmert, und beim Zuſammenwirken gehen 
in den wiberftreitenben Intereffen die fhönften Kräfte zu Grunde. 


Die Drganifation der Volkswehr. 


Es liegt in dem Begriffe der Sache, daß die wahre zeitgemäße Form eines 
Volksbewaffnung nur vom Volke felbft gefunden werden kann und gleihfam aus 
bemfelben hervorwachfen muß. Barum laffen fi über Drganifation und Bewaff? 
nung eines Volkéoheeres auch nur allgemeine Andeutungen geben: man kann in bie 
fen Fragen nur anregen. Wenn eine folche Anregung einen Erfolg bat, fo wird 
dies bei einem ausführlichern Entwurf noch weit weniger der Fall fein, denn nide 
das Volk allein, fondern auch einzelne begabte Männer vom Bad) müffen aus eige 
nem Drange folder Anregung entgegentommen und ben Gedanken mit geftaltender 
Hand erfaffen. Fehlt aber die Entgegentommen, dann find felbft bie geiſtreichſten 
und braudbarften Theorien weiter nichts als Luftgebilde. Der erfle Schritt für eine 
volksthümliche Heerorganiſation ift nach den bereits entwickelten Grunbfägen: bie 
Auflöfung der bisherigen ftehenden Heere. Die Elemente derfelben müflen, je nad 
ihrer Beihaffenheit, theild zu Rahmen ber Volkswehr benupt, theild dem Solbbeere 
einverleibt werben. , Dierbei dürfte es ganz bem freien Willen ber Angeftellten des 
ftehenden Heeres überlaffen bleiben, welchem Wirkungskreiſe fie ihre Thätigkeit zu- 
wenden wollen. Ein Misverhältnis, wonach dem Volksheere zu viel und dem Solb- 
heere zu wenig Kräfte zuflöffen, könnte babei nicht leicht eintreten, da nach der 

gegenwärtigen Sachlage wol vorauszufehen ift, daß nicht allein bie meiften jener 
Angeftellten, fondern auch eine Menge Anderer, von dem Gehalte und dem folbati« 
ſchen Leben angezogen, dem Soldheere ihre Dienfte wibmen werden. Wahrfcheinli- 
her ift es, daß bei der Auflöfung ber fiehenben Heere fi weniger vormals An⸗ 
geftellte zum Eintritt ind Volksheer entfchliefen bürften, als das Bedürfniß fodert. 
Ein folder Mangel an Beitritt von Seiten ber fihon für den Kriegszweck Ausgebil⸗ 
beten ließe ſich indeſſen ohne Schwierigkeit durch die Beſtimmung befeifigen, daß 
jeder Bürger ‚ ber nit im Soldheere bient, feine Dienfte dem Volksheer bis zum 
funfzigften Lebensjahre widmen müſſe. Denn auch bei ber- Organifation eines Volks⸗ 
heeres und eined Soldheeres zugleich wird wol eine ebenfo große, wenn nicht noch grö⸗ | 
fere ‚Anzahl wiſſenſchaftlich gebildeter und fomit befolbeter Anführer erfoderlich fein, 
als in dem gegenwärtigen ftehenden Heere. Der Unterfchieb hierbei wird nur allein 
barin liegen, baß in dem Volks - wie in bem Solbheere eine weit geringere Anzahl 
höherer und fomit ſtark befoldeter Anführer nöthig ift als in bem ftchenden Heere, 
in welchem bie langjährige Herrſchaft der Dffizierhierardgie eine Menge unmöthiger 
Stellen ſchuf. Die Einverleibung der für das Volksheer beftimmten Offiziere und 
Unteroffigiere muß nach einem beflimmten Plane gefchehen. Die Mittelpunfte ber 
Regierungsbezirke können auc die Mittelpunfte ber größern taktifhen Drganifatton 
bilden. - An bie Eintheilung in Amts- und Gemeinbehgirfe u. ſ. w. muß ſich dann 
bie taktische Gliederung bis herab zum kleinſten Heertheil innig anfchliegen. Die 
Mittelpunkte der Regierungsbezicke find die Sitze ber Führer der großen Heerabthei- 
lungen der Volkswehr. Das ganze zu einem Bezirke gehörende Gebiet ſteht im 
Beziehung auf die ewaffnung unter der 2eitung einer ſolchen Gentralmaffenftelle, 
welche wieberum in innigem Wechſelverhaͤltniß zu ber Megierungsbehörbe biefes Be⸗ 
zirks ſtehen muß. Die Centralwaffenſtelle ordnet, den Geſehen gemäß, alle kriegeri⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſe des Bezirks, Hält regelmäßige, geſetzlich beſtimmte Waffenübungen, 
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Aunbreifen u. f. m. Die Bezirköfläbte eignen ſich am beften zu der Ginverleibung 
jewer Zweige des eſens, welche bie meifte Kunſtfertigkeit und Übung erfodern. 
Denn in folden Städten befindet fich nicht allein die größte Anzahl Derjenigen, wel⸗ 
den ihre Lebensftelung freie Zeit gewährt, fondern die Künſte und Handwerke haben 
auch bier einen großen Schwung und ernähren eine große Anzahl Eunfifertiger, 
prattiſch geübter Leute. Es wäre daher in biefen Stäbten der größere Theil der 

ie, des Brüdencorps und bes Felbverfchanzungscorps zu vereinigen. 
Wie fi) wol von ſelbſt verftcht, fo müffen für das Brüdencorps in Beziehung auf 
die Uferbewohner großer Flüffe gewiſſe Modificationen biefer Beſtimmungen eintreten. 
Auf ähnliche Weiſe find die kleinern Städte, welche bie Mittelpuntte der Amts 
bezirke bilden, bewaffnet. Nur werden bdiefe großentheils Glieder des VBolfsihügen- 
heeret enthalten. Ebenſo die kleinern Orte, Dörfer und Pleden. 

Wie eben angebeutet wurbe, fo muß jede Gemeinde, ganz'an bie Landesein⸗ 
theilung ich anſchließend, einen gerwiffen Theil ber taftifchen Gliederung des Volks⸗ 
Heeres aufnehmen. Bine gerviffe Anzahl foldyer Pleinerer und größerer Gemeinden bil- 
det zufammen ben nächft größern Heerförper. &o 3. DB. bilden in Bezug auf bie 
Botksfhügencorps Flecken und Dörfer halbe Züge, je nach der Größe zwei oder mehr 
Dörfer eine Compagnie, eine größere Anzahl Dörfer ein Bataillon, deſſen Mittel» 
yunft eine Peinere Stabt ausmacht u. f. w. Dieſe Einthellung muß ſich auf ſämmt⸗ 
Kche drei Aufgebote des Landes beziehen. Hierbei müffen aber folgende Gefichte- 
vunkte ind Auge gefaßt werben, welche bie Einfachheit und Klarheit der Sache zu 
befördern geeignet find. Das zweite Aufgebot darf nämlich für den Krieg nieht in 
felbftändig wirkende Heerlörper eingetheilt fein, fondern es muß als Erfag für bie 
Berlufte des ſelbſtaͤndig organifizten erften Aufgebots betrachtet werden. Es werben 
daher fürs zweite Aufgebot nur ſolche Führer beftellt, welche aus ber freien Wahl ber 
Wehrmänner hervorgehen, alfe bie niebern Führer, und zwar mit Einſchluß der Haupt» 
manner. Im Übrigen fieht daſſelbe unter denfelben höhern Behörden wie das erſte 
Aufgebot. Bei Benugung des zweiten Aufgebots an größern Heeredübungen oder 
im Felbe wird feine Mannfchaft den betzeffenden Heeresabtheilungen bes erften Auf⸗ 
gebots eingereiht. Die Führer bed zweiten Aufgebots bifden hei der Wereinigung ber 

YAufgebots im Fchde’u. ſ. w. augendfidlihen Erfag für den Berluft von Füh 


des 
idigen berufen iſt; wird für jede Stadt, für jede Gemeinde ſelbſtändig organiſirt, 
ed kann, unbeſchabet einer tüchtigen Führung, alle feine Anführer durch freie 
hl befsgen, ba es nur für den Fall einer Vertheibigung des Wohnortes in Wirk 
i d ein ſolcher Ort, wenn derſelbe eine taktiſche ober ſtrategiſche Bedeu⸗ 
gervtent, ja jedenfalls doch noch mit andern Gtreitkräften befegt und andern 
Führern unterftellt wird. inter den gegenwärtigen Werhäftniffen und ' 
dringenden Bedürfniß einer möglich ſchnelen Verwirklichung der Volksbewaff⸗ 
fte inbeffen ber von anderer Seite gemachte Vorſchlag einer durchaus freien 
ber Unführer nicht zweckmaͤßig erſcheinen. Coll die zu begründende Volks⸗ 
nochwendige innere Kraft befigen, fo kann jegt wol nur bei ben niebern 
, mit Einſchluß der Hauptleute, von freier Wahl die Mebe fein, ſodaß alfe 
nicht gerabe in dem Wiſſentzweigen ber Bewaffnung geprüfte Männer in diefe 
gelangen. Alle hoͤhern Führer und foldhe Stellen, welche mit dieſen im 
Berührung fichen (Beneralftah u. dergl.), muß fegt die Staatsbehörde Befegen, 
mit den fähigfien Männern aus ber Zahl der vom Staate geprüften Haupt⸗ 
Volkswehr, unter welchen natürlich vorerft noch die aus dem flchenden 
in bie Volkswehr übergetretenen Offiziere zu verſtehen find. Erſt dann, wenn 
inmal bad Beweaffnungsimefen wahrhaft volksthümlich geftaltet hat, wenn dab⸗ 
dee That zum Eigenthum bed Volkes geworden, wird die burchmeg freie 
ber Führer praftifche Zweckmaͤßigkeit und Bedeutung gewinnen. 
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Die Bewaffnung. 

Überhaupt wird eine folge Organiſation, wie fie eben flüchtig gezeichnet wor- 
den, erft ihre volle Kraft beweifen, nachdem fie in Zleifh und Blut des Volkes 
übergegangen, nachbem das Voll von dem Geiſte bes Wehrmeiens fo durchdrungen 
ift, wie etwa gegenwärtig von dem Weſen der Gemeindeorbnungen ober andern 
volksthümlichen Snftitutionen. Bis fegt lernte der Bürger, ber zu ben Waffen geru- 
fen wurde, das Waffenhandwerf nur, weil er mußte. Alles, was mit dem Waffen⸗ 
weien in Verbindung ftand, insbefonbere die Detailvorfchriften deffelben, trugen für 
ihn den Charakter ded Zwanges. Mit Widerwillen lernte er das Handwerk “und 
war froh, wenn er es vergeffen durfte. Das Soldatenwefen Eonnte dem beutfchen 
Volke trog aller Bemühungen durch die Confeription nicht eingeimpft werden: es 
ftand dem Volke ftetd fremd gegenüber, fowie eine vornehme, frivole Ergöglichkeit 
für dad Volt keinen Sinn bat. Ganz anders wird fich dies geftalten, ganz andere 
Ergebniffe werden wir erhalten, wenn erft vernünftige, echt volksthümliche Einrich- 
tungen und die Gewalt ber Zeitverhältniffe das Waffenwerk beim Volle zu einem 
zweiten Selbft gemacht haben, wenn das Volt die Bedeutung des Waffenführens 
durch den Krieg und durch langjährige Gewohnheit recht erfaßt haben wird, wenn 
es endlich fomweit gekommen ift, daß fehon der Knabe feine Eleine Flinte mit Sicher- 
heit zu führen und ficher nach der Scheibe zu zielen verſteht. Dahin aber werben 
wir gelangen, wenn mir ben jegt in Deutfchland freilich kaum betretenen. Weg weiter 
verfolgen und bie Entwidelung nicht verzögern durch unzeitiges Hindern oder in fal- 
fhe Bahnen leiten. Nach den Erfahrungen und Vergleihungen, bie bis jegt, in 
Beginn der erften Verwirklichung ber neuen Ideen über bie Bolksbewaffnung, 
gemacht werben konnten, find ed vornehmlich zwei Punkte, die das Vorfchreiten und 
daB Eräftige Gebeihen ber Sache hindern. Einestheils fehlt es überall an Führern, 
welche bie hinreichenden Kenntniffe und ben rechten Begriff eines volfsthümlichen 
Wehrweſens befigen. Der Mangel an hinreichenden Kenntniſſen ift dabei höher an- 
zufchlagen als der Mangel an vollsmäßiger Anfchauungsmweife. Denn, wäre- nur 
die erſte Foderung, bie Wahl Eenntmißreicher Führer erfüllt, fo würde ſich auch die 
zweite Foderung in wenigen Wochen, vermöge des unabweisbaren Einfluffes, ben 
dad innige Zufammenleben mit bürgerlichen Elementen äußert, an benfelben erfüllen. 
Es ift zu verwundern, daß in fo kurzer Zeit, ohne eine burchgreifende Unterftügung 
von Seiten der Regierungen, durch Zuertheilung von Offizieren und Unteroffizieren 
fhon fo viel gefchehen konnte, wie 3. B. in Baden gefchehen iſt. Was könnte dem⸗ 
nad bei einem foldyen energifchen Streben des Volkes gefchehen, wenn man einen 
bedeutenden Theil des ftehenden Heeres ald Rahmen der Bürgerwehr zur Gründung 
einer Präftigen Volkswehr benugte! Ein anderes Hinderniß bildete bie Maffe der vie- 
len unnügen, unpraktiſchen taftifchen Vorfchriften der fiehenden Heere, der Wuſt von 
leeren foftematifchen Spielereien, welche bisher auch die Bürgerweht, fie mochte 
wollen oder nicht, in fich aufnehmen mußte, weil nun einmal nichts Anderes vor- 
handen war. Sehnlich muß man darum münfchen, daß von Seiten bes deutfchen 
Parlaments eine Eräftige Anregung in biefer Beziehung gefchehen möge, daß eine 
Commiſſion von aufgeflärten, volf&thümlichen Offizieren aus allen beutfchen Staaten 
niebergefegt werden möge, um unfere taftifchen und allgemeinen dienftlichen Vor⸗ 
fhriften von der Menge unnüger Spielereien, von allem zopfmäfigen Formenweſen 
zu reinigen, ober. vielmehr: um ein möglich einfaches, Mares deutſches Wehrgefeg, 
ein umfaſſendes Wehrgefeg, welches aber fchnurgerade auf den wahren Iwed ber 
Bewaffnung losgeht, zu entwerfen. 

Nur in wenigen Andeutungen fol hier auf die Hauptpunkte einer zweckmäßigen 
Volksbewaffnung aufmerkfam gemacht werden. Alle unnöthigen, zunftmäßigen Sol 
batenfpielereien, die dem einfachen Sinne des Volkes miderfprechen, müffen entfernt 
bleiben; befonders bat man allen zweckloſen, nur Koften verurfachenden. Prunk in 
Kleidung und Bewaffnung zu vermeiden. Die Kleidung fei einfach und zweckmaͤßig. 
Die Kopfbedeckung, gleichviel welche Form fie befige, fei leicht. Wenn der Infans 
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teriſt feine Waffe zu gebrauchen verftcht, fo bedarf er Feines Kopffchuges. Die übrige 
Kieibung fei bequem: leichter Rod (Waffenrod) nebft Kapızemüberwurf, weite Bein- 
Pleider unb Halbfliefel, weiche fo eingerichtet find, daß fie auf ben Anöcheln vermit⸗ 
tels zweier weicher übereinandergefchlagener Lederſtreifen, an deren Enden ſich fchmale 
Riemen befinden, zugebunden werden können. Das Gepäd und fomit auch ber Tor⸗ 
niſter ſeien möglichft Mein und leicht. Es trägt nichts fo fehr zur Entmuthigung 
einer Zruppe unb zur Verhinderung rafcher Unternehmungen bei als ein ſchweres 
Gepäd. Bel dem Gepaͤck welches befonders das ſüddeutſche Militair gegenwärtig noch 
ſchleppen muß, find felbft die Fraftigfien Männer nach einem breiftündigen Marfche 
in ſchwũler Sommerhige ſchon fo erfchöpft, daß fie ein gewöhnliches Gefecht Bräftig 
durchzuführen nicht mehr im Stande find. Diefe unverfländige Sorgſamkeit für das 
Wohl der Zruppen bat ſtets zum Gegentheil, zur größten Unbehaglichkeit geführt. 
Wir haben bei Bekleidung ber Wehrmänner jegt nicht mehr jene Rüdfichten zu 
nehmen, bie wir noch vor 20, 50 Jahren nehmen mußten. ine vernünfe 
tigere Einziehung, das allgemein verbreitete Streben nach Kräftigung bee Jugend 
durch Xeibesübungen, durch eine freiere Bewegung von Kindheit auf, hat jest ſchon 
eim neues kraͤftiges Gefchlecht heranwachſen laffen, das eine große Fähigkeit im Kampfe 
mit den Einflüffen der Witterung befist. Warum follte dies bei der immer mehr 
fortfcgreitenden Lebensentwidelung, bei biefer allgemeinen Richtung zur naturgemäßen 
Freiheit in wenigen Jahren nicht in noch viel höherm Grabe der Fall fein? Wenn 
wir auch nicht mehr zu jener Körperkraft und Wiberftandsfähigkeit zurückkeh⸗ 
ren, welche unfere Ahnen noch vor 300 Sahren befaßen, obſchon deren Wieder⸗ 
erlangung keineswegs aufer der phofiihen Möglichkeit liegt, fo werden wir doch 
wenigſtens bazu kommen, mit einem dem vorgeichlagenen ähnlichen Anzuge, ber 
bei geringem Borrathe von reiner Waͤſche fogar Kleiderwechfel in: naffer Witterung 
erlaubt, einen Feldzug auszubauen, ohne den Rheumatismen und bergleichen Wit 
terung#franfheiten zu verfallen. Die deutſchen Landsknechte des 16. Jahrhun⸗ 
dertd zogen bei jeder Jahreszeit, ja fogar mitten im Winter über bie Alpen; fie 
zogen bei ben unaufhörlichfien Regengüffen durch bie Apenninen, flürmten Rom — 
und hatten nichte auf dem Körper ale ein boppelte® Wamms, unterlegte Beinfleiber 
unb ein fuftiges Baret. In Rüdficht der eigentlichen Bewaffnung aber find es bie 
Seuerwaffen, auf die Alles ankommt. Vorzügliche Feuerwaffen! in diefen 
Werten liegt die weſentliche Bebingumg einer kräftigen Volkswehr. Hieran knüpfen 
ſich in natürlicher Weile die Foderungen in Bezug auf die Ausbildung des Schügen- 
weiens, es knüpft fich alles Das daran, was für die Gefechtweife einer echten Volks⸗ 
wehr zu berüdfichtigen if. Jedes Banner, oder Bataillon, habe außer den bier 
Eompagnien für die gefchloffene Ordnung (melches die zweckmaͤßigſte taktifche Glie⸗ 
derung eines Banner tft) noch eine fünfte Compagnie, eine Schügencompagnie, bie 
en Mannmſchaft ungefähr den vierten bis britten Theil der Gefammtzahl der Mann⸗ 
Ihaft aller fünf Eompagnien enthalten muß. Die. Schügencompagnien fonnen zur 
Hälfte mit leichten Büchſen und Haubayonneten, zur Hälfte mit vorzüglich conflruir- 
ten Bayonnetflinten bewaffnet fein. Bei ber Anfertigung ber Baponnetflinten ft. 
en Hauptaugenmerk auf bie Schäftung zu nehmen. Aus alter Gewohnheit und 
wegen ber allzu ängftlihen Rüdficht auf die Stärke des Schaftes wird ber Kolben 
ſowie ber Kolbenhals immer noch zu gerade und zu kurz gefchnitten, was, aufer 
der Unbequemlichkelt beim Anfchlag, in Kolge bed melft fehr großen Kalibers unferer 
fogenannten Commißgewehre einen fo empfindlichen Rüdftoß verurfacht, daß bie vor- 
güglichften Gewehrläufe einen großen Theil ihrer Zrefffähigkeit verlieren. Bol wäre 
darum bie Einführung einer Form der Schäftung fehr zwedtmäßig, welche ber Schäf- 
tung ber SJagbgewehre und ber leichten Scheibenbüchfen am nächften käme. Die 
Koften, melche bie Anmendung eines beffern Holzes verurfacht, find kaum anzufchla= 
gen gegen bie großen Vortheile, welche man ſich dadurch erwirbt. Mit einer auf 
felche Urt bewaffneten Schügenabtheilung wird man ganz beſonders vermögen, bie 
jerige Fechtart durchzuführen, welche feit der Franzoͤſiſchen evolution bie unſerer 
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Zeit chgenchümliche geworden iſt, und bie fowol der Schießfertigkeit «ld auch beim 
Mathe, den beiden Dauptpotenzen einer Volkswehr, ben größtmöglichen Spielraum 
görmi, nämlich: den Bayonnetangriff in gefchloffenen Maffen im Vereine mit ber 
Feuerwirkung der zerfireuten Ordnung. 

Beſaͤße nun aber der Deutſche eine ſolche Wehrnerfaffung, wie fie hier freilich 
nur angedeutet worden, fo würde fein Gefühl für echte menfchliche Freiheit, die cine 
Foderung ber fittlicden Menfchennatur ift, nicht unterdrückt werden. Man würde 
feinen Bürgerpflichten, feinem materiellen Wohl nicht zu nahe treten, man würde 
ihm Feine leeren, unnügen, lächerlihen Formen, Paradefpielereien u. f. mw. auferle- 
gen, fondern ihn geradezu auf den mahren Zwed der Bewaffnung hinführen;, feine . 
friegerifchen Übungen würden größtentheild in heimatfichen, volksthümlichen Ubun- 
gen beftehen, die ihn nicht zwaͤngen fein Leben in einer unheimlihen Kaferne, einer 
Urt Klofter, binzubringen. Dann erft würde ſich ber Dann ‚fühlen lernen“, dann 
zöge er mit Freuden zum Schiefhaufe oder auf ben Waffenplatz, dann ließe er, ſich 
für das Waffenthum begeiftern. Sein Gehorfam würde zur freien innern Über- 
jeugung werben, bei der es nicht, wie in unfern Kafernen, der ewigen Anmah- 
nungen durch Drohungen, Arreftftrafen u. dergl. bedürfte. Der Wehrmann wäre 
ein ſtarker beiwaffneter Bürger voll Selbftgefühl und Bein unterthäniger Söldling mehr, . 
dem jeder Schritt und Tritt auf dem Ererdrplag ober in der Kaferne zuwider ift, 
und der gemöhnlich auch bie beften Abfichten des beften Worgefegten verkennen muß. 

Die Reiterei. 

Die volksthümliche Kampfmweife des Abenbländers ift die Kampfweiſe zu Fuß, 
und in biefer Thatfache ift auch die Behauptung gegründet, baf die abenblänbifchen 
Belltheere ie Dauptthätigfeit im Fußkampfe ſuchen müflen und ihre Kraft in einer 
zahlreichen Cavalerie nicht zerfplittern dürfen. Noch eindringlicher aber wird bie Fode⸗ 
rung, wenn man fi) Das vergegeniwärtigt, was oben über die ruffifchen Heere mitge⸗ 
theilt worden iſt, mern man fich überhaupt die Mühe nimmt zu vergleichen, mas eine 
zeitgemäß organifirte und durchbildete Neiterei da, wo fie volfschümlich if}, wie‘ ins 
balbaflatiicden Süd - und Oftrußland, zu leiften vermag, im Gegenfag zu dem abend- 
lanbdifchen Meiterweien. Es Tann als gewiß angenommen werben, daß in einem 
zufünftigen Kriege mit Rußland die deutſche Neiterei vor der eigenthümlichen Kraft 
der Kofadenheere allenthalben zerftieben, ja auch der übrigen ruſſiſchen Reiterei, 
welche vermöge ihrer langen Dienfigeit auf bad vorzüglichfte ausgebildet tft, unter⸗ 
liegen wird. Dies beftätigen bie einſichtsvollſten militairtfchen Kenner bes heutigen 
Rufland. Warum nun dieſe maffenhafte Anhäufung von Hoftbarer Meiterei in 
Deutfchland? Was ließe fich erfchaffen, wenn man nur bie Hälfte Deffen, was man 
in Deutfchland für Cavalerie ausgibt, auf die Entfaltung der volkothümlichen Wehr- 
kraͤfte Deutfchlands verwendete! Die in Deutfchland volksthümliche Kampfweiſe ift 
aber die Kampfiveife zu Buß; bie hat fidh zu allen Zeiten bewährt, in ben erften 
Nömerkriegen wie in ben Befreiungskriegen ber Schweiz, in ber Zeit ber Lands⸗ 
knechte wie im Dreißigfährigen Kriege Wenn beutfche Ritter ausgezeichnete Küm- 
pfer waren, fo muß man bie& nicht ihrer befondern Kampffähigkeit zu Pferde zu⸗ 
ſchreiben, ebenfo wenig als der Ruhm ber beutfchen Reiter in Frankreich, ben fie in 
ben Zeiten der Hugenottenkriege und fpäter genoffen, von ihren ausgezeichneten Lei⸗ 
ſtungen als Reiter herrührt. So ausgezeichnet die deutfchen Ritter in Rückſicht ihrer 
Kühnheit und Kraft waren, fo gering find die Erfolge, die fie in größern Kämpfen 
erfochten, ja fo ſchmachvoil waren ihre Niederlagen einer volksthuͤmlichen beutichen 
Bußvollsbewaffnung gegenüber. Anftatt daß die fo berühmten beutfchen Reiter 
(Reitres) des 16.. und 47. Jahrhunderts mit bem Schwerte in ber Hand auf 
den Feind eingeſtürmt waͤren, courbettirten ſie langwierig vor demſelben herum und 
{Hoffen ihre Arquebuſen und langen Piſtolen höchſt nutlos auf denſelben ab. Sie 

daher auch trog ber größten Tapferkeit nie Erfolge von nur einiger Bedeutung 
sungen. Die öſtreichiſchen Bitter bei Sempach, welche vom Pferde fliegen, um, 
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ihren Gegner zu überwöltigen, folgten deutlich dem eingeborenen dunkeln Triebe, 
der fie auf den Fußkampf anwies. Dennoch vermochte diefer innere Trieb bie müde 
tigen Be ite der Zeit nicht zus übertwältigen, und bie Kraft wurbe in einer für uns 
naturwidrigen Kampfweiſe nutzlos vergeudet. Noch hängen wir an denſelben Vorur⸗ 
teilen, indem wir unfere Kraft duch zahlreiche Reiterei zerfplittern. Grft dann, wenn 
man bad beutfche Schütenweſen in allen deutichen Bauen kräftig zu heben fücht, wer 
man ihm ohne Gefährdung feiner volksthümlichen Eigenthümlichkeiten eine praküſche 
Drganifation und feldmäfige Bewaffnung gibt, die fi) auch auf die Artilleriewaffen 
erftreden muß, erfi bann wird man bie wahrhaft wirkfame, bie eigenthümlich beutfche 
Mehr heranbilden, welche den ebenfo eigenthümlichen ruffifchen Streitkräften und jeder 
andern Streitmacht sucht als überlegen if. Denn einer volkschümlichen Bewaff⸗ 
nung vermag nur eine volksthümliche Bewaffnung zu widerſtehen. So wenig man 
daher in Stande iſt, in Weſteuropa auch bei den größten Bemühungen ein Kofaden- 
heer mit feinem eigenthündichen, gegen weſteuropäiſche Reiterei fo wirkſamen Weſen 
zu eryeugen, ebenfo wenig vermag ber Kaifer von Rußland aus bem flillen that⸗ 
ofen Volke bes innern Rußland, ober in ben Kofadenländen, ein Volksſchühen⸗ 
beer wit jener di ümlichen Schlagfähigkeit und geiftigen Kraft, wie es aus einem 
freien deutſchen Bürgerthume jeben Augenblick hervorzuzaubern wäre, zu erfchaffen. 
Und wie ungewiß auch die Widerſtandsfähigkeit der. gegenwärtigen beutfchen ſtehenden 
Heere den flarren Maffen des ruffifchen Linienmilitair gegenüber, in ihrer glücklichen 
Berbindung mit den Kofaden, fein mag, fo wird es einem ruffifchen Heere doch 
nicht gelingen, einem großartigen deutfchen, zeitgemäß und vollsthümlich organifirten 
Volksſchütenheere die Spige zu bieten. 

Wie richtig nun aber dieſe Anfiht über abenblänbifchhe und morgenlänbifche 
Kampfweife dem unbefangenen Leſer erfcheinen mag, fo dürfte fie doch von den An⸗ 
betern bed flehenden Heeres als ganz befonbers verwerflih und lächerlih verbammet 
werden. Bon Jugend auf in die überlieferten ftarren Dogmen ber Militairhierardhie 
hineingeprefit, vermagen fie ſich nicht zu denken, daß es außer den ſtehenden Beeren 
in ihrer gegenwärtigen Einrichtung noch etwas Anderes, Zmedhmäfigeres geben könne, 
oder daß je die Menſchheit vermöge ihrer Entwidelung, vermöge neuer Bedürfniffe 
zu andern Formen und Grundlagen der Bewaffnung fortfchreiten könne. Wie der 
in feinen Standesvorurtheilen blind hinſtürmende und von feinem gepanzerten Thiere 
verächtlich auf das Bolt herabfchauende Ritter fi und feinen Stand für unfehlbar 
hielt und jede Bewaffnung, jede Kampfweife, die nicht fo befchaffen war, wie bie 
feit Jahrhunderten gebräudliche, von Grund bes Herzens verachtete und verfpottete; 
mie dieſer uach ben vielen Niederlagen, anftatt fi allmälig in die Foderungen ber 
Zeit An fügen, nur um fo bartnädiger an feinen Vorurtheilen fefthielt: fo ſcheinen auch 
die Vertreter des bisherigen Heerweſens ihren Sirm gegen Alles abgefperrt zu haben, 
was ſich nicht mit dem Weſen der heutigen ftehenden Heere vereinbaren läßt. Für 
fie exiſtirt Beine Geſchichte, kein Volksieben, keine Entwidelung. Dies iſt aber gerade 
eines der vielen bebeutungsvollen Zeichen, daß bie Beftrebungen ber Gegenwart im 
Bewaffnungswefen nicht ohne Erfolg fein werden, daß au in diefer Beziehung 
Das, was an bem mieber lebendig gewordenen Baume des Volkslebenss hervorſprießt, 
feine endliche Vollendung in ſchönen Träftigen Früchten erreichen wird! Und biefe 
Anfichten, die bier ausgeſprochen werben, fteben nicht vereinzelt; fie treffen zufam- 
men wit bem Ausfpruche eines hochachtbaren Mannes, bed edlen General von Clau⸗ 
fewig, vor deſſen Geiſt fich auch die eingefleifchteften Militairhierarchen beugen muüffen. _ 
Schon in ben zwanziger Jahren hatte er ber Hauptſache nad) feine militaizifchen 
Arbeiten (mie fie uns jegt in fernen „Hinterlaſſenen Werken über Krieg unb Krieg 
führung“ ensgegentreten) vollendet, in einer Zeit, mo von ben hächſt bebeutenben 
Sorsfchritten ber Fußvolkobewaffnung, wenigfiens von ber Möglichkeit ihrer Anwen⸗ 
dung im Heerweſen, noch gar feine Rebe war. Dennoch aber erklärte er mit pro 
phetifchemn Geifle: „Wir haben Mühe zu glauben, daß das Verhältniß, auf welches 
fich Seiserei und Zufvol feit 80 Jahren geſtellt und erhalten haben, bet natürliche, 
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5108 aus ihrem abfoluten Werthe hervorgehende feiz wir find vielmehr der Meinung, 
daß nach manchem Deeilliren das Verhältniß biefer beiden Waffen fih ferner in dem 
bisherigen Sinn verändern und die conftante Zahl der Neiterei am Ende bedeutend 
geringer werden wird.” Statt 10000 Mann Heiterei Tann man 50000 Mann 
Fußvolk erhalten. Nimmt man an, daß dieſes Fußvolk Volkswehr Ift, deren Erhal⸗ 
ung im Frieden, ausſchließlich der höhern Führer, im Vergleich zum ftehenden 
Heere fehr wenig koſtet, während- Reiterei in großer Anzahl, wenigftens im weftfi- 
hen Europa, kaum anders ald im ſtehenden Heere gedacht werben Tann, fo wird 
Jedem die Wichtigkeit der Verminderung bes ftehenden Reiterweſens auf ein Mint- 
mum fonnenklar entgegentreten. 

Die mefteuropäifche Neiterei der Gegenwart iſt der letzte Schimmer bed Tängft 
verblihenen Ritterthums. Sehr entfprechend hat fich auch gerade in diefe Waffkn⸗ 
gattung, wenigftens in Deutſchland, ein Theil der legten Nefte des Adels geflüchtet 
und berfelben eine Phyfiognomie aufgebrüdt, die fehr an die in neuerer Zeit wieder 
verfuchten renctionären Beftrebungen des Adels erinnert. So zuverfichtlich ald wir 
indeffen auf eine große beutfche Zukunft hoffen, fo zuverſichtlich hoffen wir, daß 
auch dieſes mittelalterliche Scheinweſen feinen Vorgängern, den zertrümmerten Wap⸗ 
penfchildern balb folgen, und einer fräftigen, von Grund aus volksthümlichen Wehr 
den Plag räumen werde. 

"Das Alte ftürzt, es ändert ſich die Zeit 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen. 


Die geographiich-politiihe Weltlage Italiens, 
mit befonderer Beziehnng auf Deutſchland. 
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Die geographiſche Pofition Italiens in ihrer frübern und in ihrer jegigen weltgefchichtlichen 
edeufung. 


Die mweltgefchichtlihe Bedeutung Italiens ift durchaus an das Mittelmeer geknüpft. 
Dieſes wurde, nachdem fich die Gefchichte im orientalifhen Altertum in ben ein⸗ 
jenem Thalbildbungen Afiens verlaufen hatte, das allgemeine VBerbindungselement. 
is dahin war bie Gefchichte durchaus an das fefte Land gebunden geweſen, und 
es hatte ebendeshalb ein Einigungspunft gefehlt. Vor dem Deean blieb in Aſien 
der Menfch ftehen, indem er fich feiner Ohnmadht im Gegenfag zu biefem gewalti- 
gen, bie Erbe umgebenden Elemente bewußt blieb; doch wagte er es, auf das Bin- 
nenmeer, bie Thalaffa, einzugehen, und fo verband das mobile Element des Waſſers 
Das, was bis dahin getrennt gewefen war: denn ber Menſch ging, fi) dem Schiffe 
als einer beweglichen Brücke anvertrauend, in das Jenſeit hinaus und machte auch 
dieſes zu feiner Wohnſtätte. Das Meer wurde eine Macht, welche bie Geſchichte 
an deſſen Geſtade 309. Je mehr dann im weitern Verlauf Nordafrika und beſonders 
die zugängliche Seite des mediterranen Europa in die meltgefchichtliche Bewegung 
eintraten, in defto höherm Grade wurde das Mittelmeer das univerfelle Verbindungs- 
element der alten Welt. Der Dccident trat in die Weltgefchichte ein, unb beren 
bewegendes Centrum rüdte nun aus Afien nad) Europa, melches durch feine geo⸗ 
graphifhe Natur und Lage zur Herrfchaft über das Mittelmeer berufen tft, diefe 
aber erfl unter großartigen, fich mehrfach wieberholenden Kämpfen fich erwerben konnte. 
Diefe Weltlämpfe zwiſchen Drient und Deddent wurden zunähft auf und am 
IHlchen Becken des Wittelmeeres geführt; fiegreich im Kampf blieb Europa, und 
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von Griechenland aus wurben bie gegenüberliegenden Länder helleniſirt. Griechen- 
Land erfcheint als die geiftig bewegende Macht in ber Meltgefchichte. In dem Grade 
ald der Heften in die Bewegung bineingegogen wurde, mußte borthin das Centrum 
der Weltgefhichte fortrüden. Dies geſchah insbefondere, als fich die Weltkaͤmpfe 
zwiſchen ˖ Orient und Dccibent an und auf dem meftlichen Becken des Mittelmeeres 
erneuerten, Rom aus benfelben als Siegerin hervorging und nun alle Küftenlänber 
lotinifirte. Den Weltverkehr bis an die Säulen des Hercules ziehend, verbreitete 
dann Rom zugleich feine Herrichaft auch über das öſtliche Becken bes Mittelmeeres, 
ſodaß deffen ganzer Küftenfaum an bie Eine Meltherrfcherin geßettet war. Bon Nom 
auögehend und weiter nach Weſten und Norden vorbringend, ſchloß Gäfar, Gallien 
erobernbd, wie Hegel bemerkt, das Herz Europas auf und bereitete dadurch unbemußt 
vor, daß bad Centrum der Weltgefchichte in der Folge von Rom hinweggerückt 
wurde; denn durch diefe feine Mannesthat führte der römifche Feldherr zugleich 
den großen und langen Kampf mit den germanifchen Völkern herbei, welche nicht 
wie die gallifchen latinifirt wurden, fondern in ihrer fubjectiven Energie und Sprö⸗ 
digkeit anfangs nur Rom wibderftanden, im weitern gefchichtlichen Verlauf aber weis 
ter nad) Weſten und Süden vorbrangen und endlih aud Rom flürzten. Die hel- 
Ienifirten Zänder des öſtlichen Mittelmeeres Hatten fich bei ber allmäligen innern 
Auflofung bed römiſchen Neiches bereit von bemfelben abgelöft, und fo fah man 
auf kurze Zeit zwei Reiche, von welchen das eine über das Weſt⸗, das andere über 
das Dfibeden bes Mittelmeered bie Herrfchaft ausbreitete. Das legtere wurde zwar 
nicht fobald geftürzt, doch vermochte es nicht den Zänderfaum bes Oſtbeckens zu be 
haupten, bis es enblich ber fich über dieſes ausbreitenden orientalifh-mohammtebanifchen 
Herrſchaft ganz erlag: Während des Untergangs bed meftrömifchen Reichs durch 
die germanifchen Völker verbreitete fi) der Name Stalien über die ganze Halb« 
inſel. Im hoͤhern Altertum unbekannt, hatte fich derfelbe von ber füdlichften Land⸗ 
fpige zunächſt über Unteritalien und fodann durch die Römer über Mittelitalien ver- 
breitet, wogegen der Norden als cisalpinifches und cispabanes Gallien bezeichnet 
wurde, bis er endlich ſich auch über biefes ausbehnte. *) Es ſtammt berfelbe alfo 
nicht von einem Volke her, das auf der Halbinfel feine Wohnftätte gefunden, fon« 
den er wurde von außen her gebracht und verbreitete fich über ein Land, welcher 
viele Völkerſchaften bewohnten, bie trog ber germanifchen, normanniſchen, arabifchen 
Miſchung in ben verſchiedenen Landestheilen, ihre fchon im Alterthum ausgeprägten 
Unterſchiebe zum Theil 5i8 auf den heutigen Tag bewahrt haben. Eine. italienifche 
Nation hat eigentlich nie eriftirt. | 

Pol war mit dem Untergange bed römifchen Reiches bie politifche Weltmacht 
von Rom genommen und an die Germanen übergegangen; allein wenn auch die ge- 
ſchichtliche Bewegung mehr nad Norden gezogen wurde und fich dem mittlern Eu⸗ 
ropa zuwandte, fo blieb Stalien bennoch das Rand ber Vermittelung : denn das 
Mittelmeer hatte noch nicht aufgehort, das allgemeine und einzige Verbindungsmeer 
zwifchen der damals befannten Welt zu fein! Dabei hatten die germanifchen Völ⸗ 
fer, old fie Rom flürzten, von demfelben das Chriſtenthum, in welchem für dieſes 
von Morgen her eine neue Lebensſonne aufgegangen war, empfangen. Diefes fand 
in Rom feinen Mittelpunkt, und fo bewahrte daffelbe fowel für die romanifche ale 
germanifhe Welt in geiftlicher Beziehung feine centrale Stellung, mochte auch bie 
weltliche Macht zu den Germanen übergegangen fein. Zugleich mit Rom erhob fich 
überhaupt Italien zu einer Europa: geiftig beflimmenben und alle Bildung‘ vermit- 
teinden Macht, ebenfo wie durch bie an das Mittelmeer geknüpfte Verbindung mit 
dem Orient bie italienifhen Städte zu großem politifhem Einfluß gelangten, indem 
fie aus dem Herzen Europas ben Verkehr über das Mittelmeer hinaus vermittelten. 


*) Das Gefühl diefer frühern Zrennung vom übrigen Italien hat fi im oben bis 
—* ‚tie es bean. Befonders in Zurin, nichts Mgewoͤhnliches ift, zu hören: „IK Be: 


- bann Rom wieder zu einer 
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Aber auch biefe vermittelnde Bedeutung Italiens fand ihr Ende. Sie hörte 


auf, als im Beginn der neuen Zeit die germaniſchen Völker; durch bie Reformation 
tiefer in die Innerlichkeit ihres individuellen Weſens geführt und fich ber ewig poft« 
tiven Baſis des Lebens zumendend, mit ſelbſtbewußter Kraft der freien Subjectivität 
fi) nicht blos von der vermweltlichten römifchen Kirche, fondern überhaupt vom ro⸗ 
manifchen Weſen losfagten und ihr geiftiges Centrum in fi; felder fanden. Sie 
hörte auf, als zugleich damals auch ein innerer Drang den Menfchen nicht bios an 
und über ein Binnenmeer, fondern über das erbumgürtende Weltmeer binaustrieb ; 
als, wie einft Cäſar den Norden Europas, fo ein anderer Italiener, Colombo, bie 
dunfeln Ahnungen von einer weftwärts liegenden, entweder noch vorhandenen oder 
verſchlungenen Atlantis durch die Entdeddung der neuen Welt zur Wahrheit machte, 
aber unbewußt dadurch fein Vaterland aus dem Mittelpunkt des Weltverkehrs ſetzte. 
Sie hörte auf, als weiter das Wunderland der Ferne, das fagen- und probncten- 
berühmte Indien, und mit bemfelben ganz Süb- und Oftaften durch die Auffindung 
bed Seeweges über ben alles feſte Land umfchlingenden, nun aber nicht mehr tren⸗ 
nenden Dcean durch europäifche Völker geöffnet und allmällg in die Geſchichte Hin- 
eingezogen wurde. Denn jegt verließ die mweltgefchichtliche Bewegung die mediterrane 
Seite Europas und wandte fi) der oceanifchen zu, an welcher fie fi von ber Pe- 
ripberie bald mehr dem Centrum, von ben romanifchen bald ben germanifchen, ſub⸗ 

jectiv zähern und Präftigern Völkern zumandte. Die nur vom Mittelmeer beſpül⸗ 
ten, wie die vom Gentrum Europas getrennten Ränder ſanken zu ſecundärer Bedeutung 
berab; denn bie oceanifchen Staaten hatten angefangen, bie Gefchichte Europas zu 
beftimmen. Statt des Mittelmeeres war ber Atlantifche Drean das Meer für bie 
Bermittelung des Weltverfchre geworden, und dadurch war Stalien um feine welt 
geſchichtliche Bedeutung gebradht. Die große Weltſtraße führte nicht mehr durch 
das Mittelmeer, fondern durch den Deean. 

Aus diefen Andeutungen geht hervor, daß in der neuen Zeit die geographifche 
Pofttion Italiens, von melcher deſſen weltgefchichtliche Bedeutung abhängt, weſentlich 
verändert ifl. Es hat eine große gefchichtliche Wergangenheit Hinter fich, der bie 
Gegenwart nicht entſpricht. Das fühlt man, und darum bewirkt die Erinnerung 
an den Ruhm früherer Tage nur Unzufriedenheit mit der gegenwärtigen, nothwendig 
. veränderten politifchen Lage und erzeugt zugleich im Volle eine durchaus verkehrte 
Vorftellumg von feiner politifhen Wichtigkeit in der Gegenwart überhaupt. Ganz 
befonders fchroff tritt aber diefe Überfhägung in den neueflen Bewegungen hervor. 
„‚ Italien fol nicht blos zur Wahrung politifcher Freiheit und Selbftändigkeit zur Ein⸗ 
beit verſchmolzen werben, fondern es foll fich zum Primat über alle Völker erheben; 
es fol der Stamm werben, an welchem alle übrigen europätfchen Staaten als Zweige 
bangen, und welcher biefen ihren 2ebensfaft zuführt. Darum find die hemmenben 
Bande zu fprengen, welche das italienifche Bolt in feiner Entwidelung jur Einheit 
und dann weiter zum Primat ſtören!“ Bas ift die Rede, welche wir gegenwärtig 
vielfach vernehmen.*) Dieſe neuerweckte Idee eines italienifchen Primats, auf weiche 


) Vincenzo Bioberti hat in einem befonbern Berke die Idee eines italienifchen Primats 
weitläufig entwidelt („Del Primato morale e civile degli Italiani”) und dadurch nicht wenig 
zur Aufregung feiner Landöleute beigetragen. Ganz —8* verlierend in die Betrachtung der 
welthiſtoriſchen Größe bes alten Roms, ber Oberherrlichkeit Roms Über die Ehriftenheit im 
Mittelalter und der damit zufammenhängenden Bedeutung Italiens, und ſich erin⸗ 
nernd, was Italien in Staat und Kirche, Kunft und Wiffenfchaft geleiftet, Hält er es für das 
erfte Land der Welt und meint darum auch, es fei in Bukunft u beren Zeitung berufen. 
Stalien fol 2 das wünfcht er, wieder erheben, was aber ohne politiſche Einheit nicht mo 
ft; d eit aber Bann und fell durch einen Bund, en beffen Spitze der Yayft ala 
geiftlicher und weltlicher Kürtt ftehen fell, erreicht werden. Upnlih wie im Mittelalter würde 
uprematie gelangen, nur mit dem Unterſchiede, daß damals ber 
me Stun ber efammten Ghriftenheit die Gntrage bet, jest aber dieſe Unterlage mehr 
der palitifgen Starke Italiens gefucht werden müßte. Das Popftthum wie Überhaupt der 
Kathokcismus fol hier das Werkzeug der weltlichen Größe Italiens werden und fi den na» 
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euferhalb Italiens ſchwerlich Jemand eingehen dürfte, wird. ſich von ſelbſt wiberle⸗ 
gen, indem wir uns bie geographiſche Vofitien des Landes weiter klar machen. 

Es iſt bereits angebeutet, daß ſich bie Weltlage Italiens durch bie Entdeckung 
ber neuen Welt durchaus verändert habe. Das Mittelmeer, bie Thalaſſa, hörte 
auf, das alleinige Bermittelungsmeer zu fein, als bie univerfelle Vermittelung des 
Berkehrs aller Exbtheile dem Oeean anheimſiel. Der Welterkehr zog fich demzu⸗ 
folge mehr nach ber oceanifhen Seite Europas. Diefe Seite war früher eine ab» 
firact allgemeine geiwefen; man hatte es nicht gewagt, über den fie befpülenden Ocean 
hinauszugehen. Jetzt aber wurde fie die beflimmende und die mediterrane Seite da⸗ 
gegen bie beſtimmte, doch keineswegs in bez Weiſe, ald wäre ihr nunmehr alle Be⸗ 
deutung genommen. Rapp fagt durchaus richtig: „Bern man über Griechenland 
und Rom in das richtige Verſtändniß der chriflichen Welt eintritt, fo ift die Tha⸗ 
Iafla die Brüde in das Gebiet oceaniſcher Verhältniſſe. Im Alterchum knüpfte fi) 
au bie Thalaſſa der Inbegriff des ganzen Occidents im Gegenfag zum Orient; jept 
Eommt fie blos als eine Seite bes Decibents in Betracht, als ein Theil des num 
mehr nah allen Richtungen Hin aufgefehlsffenen Gontinents von Europa. Die ocea» 
nifche Welt iſt nicht die ſchlechthin oceaniſche, fonbern fie iſt bie durch die potamiſche 
nend thalaſſiſche vermittelte, d. h. die potamifche Welt des Orients und die fhalaffi- 
ſche ber dafjijchen Volker find Momente ber Dreanität.”*) Wie durch die Ber⸗ 
binbung mit dem Dcem dad im Alterchum abgefchloffene Mittelmeer aufgeſchloſſen 
wird, fo fell die ganze mediterrane Seite Europas in die oceanifchen Intereffen, 
welche gegenwärtig bie Welt beflunmen, bingezogen werden. Es iſt nur bie Frage, 
auf weiche Weife dieſes gefchehen kann, zumal wenn einem Lande, wie Stalien, die ocea⸗ 
niſche Seite fehlt, welche die iberiſche Halbinfel und Frankreich befigen. Wir glau⸗ 
ben hier Seine andere Antwort ertheilen zu tünnen, als daß Italien allein durch 
Deutſchland oceaniſche, wie überhaupt welshiftorifche Beziehungen gewinnen Tann; 
denn mie jenem bie „oceanifche, fo fehlt biefem die mediterrane Seite, ober um es 
anders auszubrüden: wie Deutſchland in Stalien feinen Süden ſucht, fo findet 
Stalien in Deutfchland feinen Norden. Darum werben beide Zänder durchaus In 
inniger Verbindung zu einander fliehen müffen, wenn fie ihre weltgefhichtliche Be⸗ 
ftimmung erfüllen follen. Die nähere Betrachtung des Landes wird und davor 
überzeugen. 

Italien iſt eine rein mebiterrane Halbinfel, wogegen von ben beiden anbern 
großen Balbinfeln an ber mediterranen Seite Europas die flaroifch - griechifche eine 
pontiſche und bie iberifche eine oceaniſche Seite hat. Dabei tft baffelbe unmittelbar 
mit dem centralen Europa verbunden, von welchem aus es ſich lang und ſchmal 
gegen Süden ausftreckt. Es nimmt darum von ben brei mediterranen Halbinfeln 

ie Mitte ein und muß zugleich als rein europälich bezeichnet werden, was von den 
beiden andern Halbinfein nicht in ber Weiſe gefagt werden kann, indem fie einmal 
sicht unmittelbar mit dem centralen Europa verbunden find, umb indem zugleich als 
peripheriſch fich die öſtliche Afien und die weſtliche Afrika nähert. Diele Verbin 
dung mit dem centralen Europa und bie gesgraphifche Poſition zwifchen ben beiben 
Beten bes Mittelmeeres find eb, woburch Jtalien weltgefchichtliche Bedeutung ſich 
bewahren wird, und im welchen fein wahrer, nicht fein eimgebifbeter, Beruf in ber 
Gegenwart begründet iſt; durch dieſe Weltlage wird ihm vorzugéweiſe die Vermitte⸗ 
ung zwiſchen Centraleuropa und zwiſchen Nordafrika und Borberaften und über bie 
ſes hinaus zugewieſen. Bon Riebuhr ift auf das augenfälligfte dargeſtellt worben, 
daß uns ſchon in dem alten Rom, als einer Doppelftabt, das Zweigeſicht bed Ja⸗ 
nus entgegenfhaut. In noch ausgeprägterer Weiſe blickt und biefes Doppelgeficht 


i Zwecken unterorbnen. Well der Klerus das Biel ber Kirche für ein höheres 
halt, als irdiſchen Sweden bienfiber zu werden, fo ift es nicht zu werwundern, daß der 
eines folıhen italieniichen Yrimats bei demfelben im Allgemeinen feinen Beifall gefunden bat. 

“) as Philoſophiſche oder vergleichende allgemeine Erdiunde‘ (2 Bde, Braunſchw. 
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in ber geographifchen Natur bes italieniſchen Landes an. Abgefehen von ben phyfie 
ſchen Gegenfägen, denen wir vom Norden aus zum Süben begegnen und welche fich 
im Volkscharakter widerſpiegeln, neigt ſich und blidt zugleich die eine Seite Italiens 
nach DOften, die andere nach Weſten. Aber ber Blick ift bis jegt befchränft, mag 
- er nah Dften oder nach Welten gekehrt fein: er geht nicht über dad Mittelmeer 
und beffen Geftadeländer hinaus. Auch die andern romanifchen Länder bliden mie 
einem Sanusgefiht in bie Welt. Ehe die neue Welt entdedt und die univerfellen 
Berbindungsftraßen gebahnt, war das nad Werften gefehrte Sanusgeficht bjefer Län- 
der ebenfalls noch mit einem Schleier umhüllt und daher der Blick getrübt und nicht 
fernreihend. Frankreich und Spanien blidten deshalb nicht ſowol vorwärts in ben 
atlantifchen Drean, als vielmehr rückwärts in das Mittelmeer. Über der Schleier 
ift laͤngſt gelüftet, die wunderbare Ferne ift aufgefchloffen, die transoceanifche Welt 
ift entdedit, und das Jenſeit des Raumes wirb von Tag zu Tag durch befchleunig- 
ten Verkehr immermehr zu einem Diesfeit gemacht. Über den Europa im Weſten 
befpülenden Atlantifhen Ocean, über das jegt ewig centrale Weltverbindungsmeer hat 
fih der Blick bi8 an die fernften, früher unbekannten Geftade ausgebreitet; und diefe 
äußere Ausweitung des Blickes der Völker nicht blos des. atlantifch-romanifchen, 
fondern auch des germanifhen Europa hat, insbefondere bei dem: legtern, zugleich 
eine Ausweitung des Geiftes zur Folge gehabt. 

Welches Schidfal aber ift unterdeffen Stalien zugefallen? Italien, biefed claf- 
Gfche Rand, einft der Träger der Weltreligion und der Weltbilbung, hatte, uneinge- 
ben? feiner Janusnatur, feinen Blick weder nad) ber einen, noch nach "der andern 
Seite hin ausgeweitet, und mußte damit auch aufhören, als ein beftimmendes Glied 
der europäifchen Gefchichte zu gelten. Seine von ber Natur mit aller Lebendigkeit 
bed Geiftes, mit Unternehmungsgeift und zum Theil mit außerordentliher Kühnheit 
ausgeftatteten Menfchen find in diefer Beſchränkung zugleich geiftig verarmt und ver» 
fümmert. Weder das Zurückſchauen auf feine vormalige Größe und Bedeutung, noch 
die politifche Einigung der einzelnen italienifchen Länder werben im Stande fein, eine 
neue Weltftellung Italiens zu begründen. Vielmehr wird feine Erhebung und Ver⸗ 
jüngung bavon abhängen, baß es feine fehon Tängft veränderte Stellung 'begreift, 
feine mediterrane Adgefchloffenheit aufgibt und feinen Blick den europäifchen Völkern 
zumenbdet, die den modernen Weltverkehr und. die moderne Cultur vermitteln. Aber 
nicht die iberifche Halbinfel, ‚nicht Frankreich, die mit der oceanifchen auch zugleich 
bie mebiterrane Seite vereinigen, find die Länder, auf die Italien hingewieſen tft; 
fondern Gentraleuropa, oder mit einem andern Worte das überhaupt ben Mittler» 
beruf führende Deutfchland, mit dem es ſchon geographifch zufammenhängt, ift es 
au, dem es fih zuwenden muß, weil Deutichland ebenfalld die Verbindung mit 
Stalien fucht und bedarf. Deutfchland nämlich, das Gentralland Europas, mit ſei⸗ 
nem verboppelten Janusgefiht, d. h. mit feinem vierfältigen Blide, nach Weften 
über ben Atlantifhen Ocean, nah DOften zum Pontus, nad Norben über das 
Deutfche und Baltifhe, nach Süden über das Mittelländifche Meer, bedarf Ita- 
lien, weil ed das Glieb für die ‚Verbindung mit ber mediterranen Seite breier 
Welttheile if. Nie aber ift für Italien die Gelegenheit, fi durch eine innige 
Derbindung mit Gentraleuropa eine neue Weltftelung zu erobern, günftiger ge⸗ 
weſen, als eben in der Gegenwart. Der Blick der europäifhen Völker, welcher 
bie jegt beinahe ganz nach Weſten gelehrt war, fängt bereit an, fich abermals nady 
Dften zu wenden. Durch die ben Verkehr wieder mehr an das Zeftland weiſenden 
Erfindungen der neueften Zeit ſteht eine zweite große Ummälung bed Verkehrs be- 
vor, welche die Verkehrsſtraßen auch mit Süd- und Oftafien zum großen Theil über 
das Mittelmeer leiten und bdemfelben eine neue, erhöhte Bedeutung geben wirb. 

Die geographifche Natur Italiens kann infofern mit der geographifchen DBe- 
Ihaffenheit der griechifch-Tlawifchen Halbinfel verglichen werben, ale beide Länder in 
ein continentales und in ein Peninfulargebiet zu theilen find, von weldhen Gebieten 
das erftere von einem Fluſſe ducchftrömt wird und, nörblich, weſtlich und fühlich 
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von Bebirgen umgeben, ben Charakter eines eingefchleffenen Tieflanbes gewinnt, das 
(egtere aber reinen Gebirgscharakter in fih trägt. Mit dem peninfularen Gebiete 
theilen in beiben Ländern bie obern Regioneh bed continentalen diefen Bebirgsche- 
rafter in der Weile, daß fie von bem zunäcdhft liegenden Meere und von ben fie 
umgebenden Laͤndern fehroff gefchieden find, weshalb der Verkehr nicht ſowol in das 
Land einbringt ald vielmehr mit dem Fluſſe fi) nad) dem Meere hinzieht. Mögen 
indeß auch hohe Gebirge das continentale Stalien von Centraleuropa fcheiden, jeden- 
falls iſt es ein großer Vorzug, daß das mächtigfte Land der romanischen und befon- 
ders das ber germanifhen Welt nahe liegt; denn durch die Gebirge werden Wege 
gebahnt, fodaß hier ein Zufammenfluß romanifchen und germanifchen Lebens entfte- 
ben muß, was nicht ohne innere Einwirkung bleiben kann. ifenbahnen haben be- 
reitd begonnen, dad continentale Gebiet Italiens dem centralen, ‚germanifchen Europa 
vollend& nahe zu bringen. Das continentale griechifch-flawifche Gebiet liegt dagegen 
feinem europäifchen Dauptlande nahe: es wird begrenzt von Ländern, welche nur 
untergeordnete Bebeutung im europäifchen Leben haben. Stalien liegt zwar der grie- 
chiſch⸗ſlawiſchen Küfte nahe gegenüber, aber es ift durch vielfach verziweigte Gebirgs⸗ 
zuge, durch welche Wege wenig gebahnt find, in ber ZBeife davon getrennt, daß 
innige Beziehungen nach diefer Seite nicht wol ftattfinden können, mag ſich frei- 
lich auch hier früher unter andern Verhältniffen römischer Einfluß geltend gemacht 
haben. Deutfchland, ber Mittelpunkt der germänifhen Welt, liegt diefem ſüdſlawi⸗ 
fhen Gebiete noch ferner. Zwar führt dahin ein beutfcher Strom, aber derfelbe 
durchfließt zuvor Länder, in welchen geiftige Eultur erft in geringem Mafe Eingang 
gefunden hat. Es ift daher nicht zu vermundern, daß in diefem continentalen ſüd⸗ 
ſlawiſchen Gebiete, eben weil es ohne Berührung mit ber Eultur geblieben ift, durch⸗ 
aus geiflige Stagnation vorherrſcht. Ä 
Anders verhält es fich dagegen mit bem continentalen Stalien. Daſſelbe hat ſich, 
auch als es politifch ohnmächtig wurbe und ben Handel zwifchen Mitteleuropa und 
dem Orient zum größten Theil burch bie neuen Seewege verlor, durch die Nähe ber 
europäifchen Centrallaͤnder geiftig lebendiger erhalten, zumal da nicht alle Beziehun- 
gen zum Orient. aufhorten, vielmehr das Mittelmeer für feinen großen und weiten 
Küſtenſaum an der europäifchen, aſiatiſchen und afrikanifchen Seite immer noch das 
Verbindungsmeer blieb. Theilweiſe ift freilich bie größere geiftige Regſamkeit im 
eontinentalen Stalien der hohern Volksnatur zuzufchreiben, indem hier Germanen 
und nicht Slawen eindrangen und ſich mit der vorhandenen Bevölkerung miſchten. 
Den bebeutendften Einfluß jedoch hat jebenfalld die geographifche Lage und Natur 
des Landes geübt. Inwieweit aber Italien in Zukunft feine nicht vollig verloren ge⸗ 
gangene weltgefhichtlihe Bedeutung bewahren unb noch erhöhen wirb, dies muß 
einzig von der Beziehung abhängen, in melche e& ſich zu Deutfchland, ald dem Cen⸗ 
trallande Europas, ſetzt. Iſolirt es fi, fo bleibt es mediterranen Intereffen ver- 
fallen und darum ohne Einfluß auf die Gegenwart. Deutſchland aber würde da- 
durch gedrängt werben, feine Verbindung mit dem Drient mehr auf anberm Wege 
zu fischen. Der großen füboftmärts firöomenben Flußader folgend, würde es dann 
zugleich in deren unteres Gebiet nach und nach neues Leben ftrömen laffen. Das 
ipherifche griechiſch⸗ſlawiſche Gebiet an ber untern Donau, ber continentale Theil 
öftlihen Halbinfel Europas, würde dann um fo fihneller die Regungen des 
Lebens verfpüren, welches im Mittelpunfte pulſirt. Das continentale Italien ent 
kehrt zwar einer folchen natürlichen Ader, welche e8 mit Gentraleuropa verbindet, 
benn ber Po, deſſen Ziefland es zum größten Theil bildet, erſtreckt fih nicht über 
feine Grenzen. Die Verbindungen mit Deutfchland find darum mehr künſtlich, aber 
es iſt nahe, und was vermag nicht der Menfch, um fich Wege zu bahnen, wenn 
beren Nothwendigkeit erkannt ift! Wird ſich daher das freie Italien zum freien 
Deutfland hingezogen fühlen, fo wird ihm biefes fchon entgegenfommen. Durch 
die Flußchaͤler der Alpen werden Schienenwege entfiehen, unb biefe merben neue 
Berfehrsadern bien. Stalin wirb dann aufs neue Theil haben am Weltverkehr, 
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indem fi die Handelsſtraße nicht blos mit Nordafrika und Vorder⸗, fondern auch 
mit Südaſien voteber über das Mittelmeer ziehen muß. Doc hängt, wie bemerkt, 
diefe Theilnahme am TBeltverfehr durchaus von der Verbindung mit Deutfchland 
ab; denn von den oceanifhen Ländern haben Frankreich und Spanien ihre medi- 
terrane Seite in ſich felber, Deutſchland aber findet fie in Italien. Beider Ber- 
bindung fol Sud und Nord, mediterrane und oceanifche Intereſſen vereinigen. 


Der geographifche Eharakter des continentalen und des peninfularen Stafien im Allgemeinen. 


Ein weitered Eingehen auf die geographifche Natur des Landes wirb uns auch 
diefe Andeutungen noch klarer machen. Zuerft möge und das für Deutfchland vor- 
zugsweiſe wichtige continentale Italien in feiner charakteriftifchen Befonderheit entge- 
gentreten.*) Wir rechnen zu bemfelben die ſüdlich und öftlih von den Alpen und 
nörblid vom Apennin belegenen Landſchaften oder das Tiefland des Po und deſſen 
obere Thäler, welche von Gebirgen umfchloffene Ebenen bilden. Nur in ben Grenz 
Iandfchaften gegen Frankreich, die Schweiz und Deutfchland herricht reiner Gebirgs⸗ 
charakter vor Wenn bier dad Land zum beimeitem größern Theil den Charakter 
der Ebene in fi trägt, fo ift dagegen das peninfulare Italien, ſüdweſtlich und oft: 
ih des fich weiter ſüdwaͤrts fortziehenden Apennin, überwiegend Gebirgsland und 
ebendeshalb mehr in ſich zerriffen. Nur an den Küften finden ſich Fleinere Ebenen. 
Das continentale Italien ift ein Vorland der Alpen, von deren Hochgebirgsfern es 
nördlich begrenzt wird. Die Scheidung zwiſchen dem Hoc» und Tieflande bilder 
bier eine Reihe von Flußfeen, welche fi am Fuße des Hochgebirge herzieht. Am 
Montblanc, wo das Hochgebirge zugleich am höchſten und am fchmalften ift, finder- 
es fein Gentrum. Der von hier fühmeftwärts auslaufende Flügel, die Weftalpen, 
tft meit kürzer und ſchmaler als ber Oftflügel, auf welchem ſich daher eine größere 
Maffenerhebung findet, ftatt deffen auf jenem Gipfelhöhe vorherrfcht; doch übertrifft 
die Gipfelhöhe der Mittelalpen, des weſtlichen Theiles des Ofiflügels, ſowol bie der 
Dftalpen, des öftlihen Theiles dieſes Flügels, als bie der Weftalpen. In ben letz⸗ 
‚ tern nämlich fleigt die Gipfelhohe von Süden gegen Morben von 7000 — 13000 
Fuß; in ben Mittelalpen finkt fie von Weſten gegen Often von 148008000 Fuß, 
in den Dftalpen in derfelben Richtung von 11000 bis zu 5000 Fuß abfoluter Höhe 


, ) Bir theilen Italien in ein continentales und in ein peninfulares Gebiet. Erſteres wurde 
im Alterthum nicht einmal zu Italien gerechnet; es hieß Cisalpinifches Gallien. Letzteres, mit 
weftwurtd gekehrtem Blide, beftimmte die Bewegung und verfegte den weitern Gang der 
Beitgefhicte n das weftliche Mittelmeer, Giber deſſen Küftenfaum ed zunächft und am durch⸗ 
greifendften, zugleich feine Bildung den Völkern aufprägend, die Oerrfdaft verbreitete. Durch 
die Wölkerbewegung des Mittelalters bekam Europa eine neue Geftalt. Durch die Bermiſchung 
mit germanifchen Volkselementen wurden in jenen europäifchen Ländern, wohin ſich vom pen» 
infularen Italien aus römifcher Einfluß verbreitet hatte, Nationen erzeugt, welche mächtiger 
wurden ald das Volk, von welchem fie wordem bie Eultur empfangen hatten. Diefe war Über 
Das weſtliche Mittelmeer vermittelt worden, was aufhörte, feltdem jene Nationen felbftändig 
daftanden und Zheil nahmen am Weltverkehr. Bubem gerieth an biefem weſtlichen Becken 
nicht blos die afrikanische, fondern auch ein Theil der europäifhen Geite unter die Herrfchaft 
des Halbmonde, fodaß von fetoft der italienifhe Einfluß dahin nr Kreilih wurde auf 
der europäifchen Seite zwar wieder der Halbmond verdraͤngt; doch blieb bei dem Kampfe 
Den benfelben das weſtliche Becken mehr ein unficpeees Wermittelungselement für den Ber: 
ehr als das öfklidhe, an welchem ber tief ins Weftland bis nad) Mitteleuropa einlaufende adri⸗ 
atiſche Bufen mit feinem ſchmalen Gingange dem Verkehr an der Oſtſeite Italiens nicht blos 
ug gewährte, fondern auch als gerade Strafe von Mitteleuropa nad) Griegenland und 
der Levante die weltefte, hier mögliche Ausdehnung verſchaffte. Statt bes peninfularen gewann 
d das continentale Stalien die überwiegende Bedeutung, indem dieſes ſowol den Ädriati⸗ 
ſchen Meere angehört, als Deutſchland nahe iſt. Als Gentrum des Welthandels, was es 
wurde, bat es ſich zwar unmöglid, behaupten Esunen, als das Mittelmeer aufhörte, das ten⸗ 
trale Weltverbindungsmeer zu ſein; aber immer iſt es wichtiger fiir den Verkehr ——8 
als das peninſulare. Dieſe Wichtigkeit wird in dem Grade zunehmen, als in Bulunft die 
——S mit Deutſchland durch Schienenwege und Kunſtſtraßen erleichtert, und dadurch der 
Verkehr mit dem Orient vermehrt und befchleunigt fein wird. 
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hinab. Die mittlere Kammhöhe fleigt in ben Weftalpen von Süden gegen Norben 
von 5000 — 10000 Fuß; in den Mittelalpen beträgt fie gewöhnlich nicht unter 8000, . 
oft bis 12000 Fuß; in den Oſtalpen finkt fie von 8000 — 3000 Fuß hinab. Die: 
Paßhohe Halt fi in den Weſtalpen zwiſchen 3000 und 7000, in den Mittelalpen, 
zwiſchen 6000 und 40000, in den Dftalpen zwifchen 3000 und 5000 Fuß. Dieſe 
* ältniſſe kommen hier in Betracht, weil fie für den Verkehr von ber höch⸗ 
fin Wichtigkeit find. Die ſchon fich fentenden Mittel- und Dftalpen trennen Ita⸗ 
lien von. Deutfchland. Diefer fi in der Mitte am mächtigften erhebende Gebirgs- 
ranb ber Alpen bildet fowol die Nordgrenze bes continentalen Stalien gegen Deutfch- 
land und die Schweiz ald auch bie Weſtgrenze gegen Frankreich. Dom Weitflügel 
bed Gebirgözuges laufen bei bem Monte Viſo, zuerft in fübliher, dann in öftlicher 
Richtung, die Seealpen aus und bilden mit der am Col di Tenda ſich davon ablö- 
fenden unb füboftwärts weiter fortlaufenden „Kette der Apenninen ben Südrand bes 
continentalen Stalien und beffen Grenzicheide vom Meere und dem peninfularen 
Theile des Landed. Das Meer ift demzufolge dem continentalen Stalin nur an 
der Dftfeite geöffnet; an allen andern Seiten wirb es bagegen nicht blos vom Meere, 
Sondern auch von den angrenzenden Ländern durch hohe Gebtrgezüge gefchieden. Die 
hierdurch bewirfte Trennung wirb zudem noch dadurch vermehrt, daß das Hocge 
birge ber Alpen wol auf der Nord», nicht aber auf der Sübfeite von niebern Vor- 
bergen umgürtet ift, weshalb der Abfall zu der Tiefebene des Po jäh und kurz fein 
muß. Man kann alfo leichter in Stalien eindringen, ald aus bemfelben herauskom⸗ 
‚men. Mithin ift Italien leichter zu erobern, als von bier aus Eroberungen gemacht 
werben fonnen. Die Geſchichte liefert dazu bie vielfältigften Belege. 

Das continentale Italien bildet, von allen Seiten beflimmt umgrenzt und fi 
nad) einer Seite hin ſenkend und bahin feine zahlreichen aus den Gebirgen fommen- 
den Fläffe fendend, eine in ſich abgefchloffene Einheit, zwiſchen deren einzelnen Thei⸗ 
len leicht .ein Iebendiger innerer Verkehr bewirkt werden kann. Werfen wir auch 
einen vorläufigen Blick auf das peninfulare Italien, fo Hat bdaffelbe eine durchaus 
entgegengefegte geographifche Befchaffenheit. Wie Leo fagt, ift es durch Bergreihen 
in eine große Anzahl Thäler von geringem Umfange und Eleinerer an bie Küfte fto- 
Fender Ebenen zerriffen, welche alle, da fie feine Beziehung aufeinander haben, eines 
gemeinfchaftlichen Mittelpunktes in dem Grade entbehren, daß zwifchen fat allen die 
Tommunication von der Seeſeite leichter ift als die zu Rande. Die ſich von ben 
Seealpen ablöfenden und dann ſüdoſtwärts, dem Po parallel fortlaufenden Apenninen 
bilden, wie im continentalen Theile des Landes ben Nord⸗, fo hier im peninfularen 
den Südrand. Von hier fich etwas mehr ſüdwärts wendend, durchfchneiben fie die 
Halbinfel unter verfchiedenen Namen bis zur äuferften Spige. Auf diefem Zuge 
Lixfen fie in einer einfachen Kette, dem Hochapennin, fort, von melcher auf beiden 
Exiten kurze Querjoche ausgehen, benen mehr oder minder ifolirte Gipfel, ſowie Die 
breiten Höhen der Subapenninen, angelagert find. Zuerſt nähern fie ſich mehr ber 
Oſt⸗ als der Weſtküſte, ſodann verzweigen fie fich ungefähr in der Mitte ber Halb» 
infel, im Hochlande der Abruzzen, wo fie ihre größte Breite und Höhe erreichen, in 
zwei biefed Hochland umgebende Hauptketten, welche fi dann wieber in verjchiedene 
Theile zerlegen. Die ligurifchen, toscanifchen, römifchen, neapolitanifchen und cala» 
briſchen Apenninen find ſolche Verzweigungen vom Hochlande. Der orographiſche 
Bau der beiden Seiten des Gebirgszuges weicht inſofern voneinander ab, als öſt⸗ 
lich der Gebirgszug in Form von transverſal angeſetzten Ketten ſteil abfällt, wogegen 
er fich weſtlich allmäliger in Parallelketten und Parallelhochebenen zur Küſte hin- 
fentt. Es ift diefes deshalb von Wichtigkeit, weil dadurch ‘dem peninfularen Italien 
mehr eine Richtung nad dem weftlichen Becken des Mittelmeeres gegeben wird, 
während das continentale eine Richtung zunächft nad) dem Adriatifchen Meere und 
duch dieſes nach dem öftlihen Becken gewonnen hat. Jenes hat, um eb anders 
auszubrücken, feinen Blick mehr nach Afrika, dieſes aber nach Vorderaſien gewandt. 

Die Gegenwart. J. 11 
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Den verfchiedenen Theilen Italiens wird dadurch ihre weltgeſchichtliche Beftin- 
mung aufgeprägt. Sich fenkend, verzweigen fi bie Sübapenninen nad Apulien, 
wo fie zulegt in bie Ebene übergehen, und nad) Calabrien, von mo fie fi, zwar 
auch abflackend, über die Meerenge von Meffina nad Sicilien fortfegen, um ſich 
fer wieder zu erheben und mehrfach zu verzweigen. Da vom Hauptgebirgszuge der 
enninen ſowol oſt⸗ als weſtwaͤrts Ausläufer ausgehen, fo wird das peninſulare 
Italien in eine Reihe kleinerer, eigenthümlich abgeſchloſſener Territorien zerriſſen, 
welche ſich auf der Oſtſeite der Halbinſel von der anconitaniſchen Mark an, auf der 
Weſiſelte aber ſchon von ben liguriſchen Gebirgen an, bis nach Calabrien länge des 
Apennin aneinander reihen, und deren Grenzgebirge von dem Apennin, wie die 
Graͤten eines Fiſches aus deſſen Rückgrate, nach entgegengeſetzten Richtungen hin 
auseinandergehen. Tieflandſchaften finden ſich in dem peninſularen Itallen ſehr we⸗ 
nige, und dieſe find dabei von ſeht geringem Umfange. Nur die apulliche Ebene, 
die Campagna Pelice bei Neapel, die Campagna di Roma und bie toscaniſchen Ma- 
remmen von Piſa und Siena können als ſolche bezeichnet werben. Durch, biefe 
innere Berriffenheit bed peninfularen Italien wird bie Landcommunication fehr er- 
ſchwert; doch werden bie weftliche Küſtenſtraße von Nizza bie Reggio und bie öftliche 
von Rimini bis Lecce durch mehre, jeboch für Wagen wenig bequeme Quercom⸗ 
municationen über die Apenninenpäffe in Verbindung gefegt. Für einen Kanal fehlt 
ein Durchgang gänzlich. Zugleich Haben die Zlüffe bei biefer Bodenbeſchaffenheit 
einen kurzen Lauf, weshalb hier bie Waſſerwege von Feiner Wichtigkeit find, zumal 
da die von den Höhen eines Kaltgebirges kommenden Zlüffe im Sommer faum zur 
Träntung, Wäfferung und zum Mühlgang hinreiden, mögen fie auch bei Regen- 
güffen das Ranb unbarmberzig überfluten und bie fruchtbarften Thäler oft durch 
Berfumpfung verpeften. Die Zerflüftungen des Apennin verhindern‘ zubem die 
nähere Verbindung ber vielen kleinen Flußgebiete. Diefer Mangel an fahrbaren 
Straßen hemmt ben Verkehr und wirft nachtheilig auf den Wohlſtand des Landes. 
Die Preiſe ber Producte ftellen fi auf kleine Entfernungen oft unglaublich ungleich. 
Anders dagegen verhält es fich in beiden Beziehungen im continentalen Stalien, in 
welchem nicht blos die Landcommunication überall leicht ift, fonbern auch bie vielen 
nördlichen Zuflüffe des Po bie Kanalifation fehr befördert haben. Schon durch die- 
fen leichten und ſchnellen Austauſch der verfchiebenen Producte wird in dieſem Vor⸗ 
ande ber Alpen ein allgemein verbreiteter Wohlftanb erzeugt, abgefehen von ben 
andern Umftänden, welche denfelben fördern. Wie ein fchöner Fluß mit vielen Ar- 
men und andern kleinern Flüſſen das Land durchfchneidet und agrariſches, indu⸗ 
firielleg und commercielle Leben weckt, fo durchweht baffelbe auch ein anderer Geiſt 
und erhält dad Volk in Lebendigkeit. An guten und geräumigen Häfen bat eben» 
ſowol das continentäle als das peninfulare Italien, befonders dein Oftfüfte, Man- 
gel, und dabei find die noch vorhandenen Häfen für Flotten zu Kein. 

Bol erhebt ſich inmitten der tiefgreifenden Bewegung, in welche die Völker 
‚Italiens verfegt find, der einftimmige Ruf: Italien müffe bie politifche Einheit ex- 
ringen und ein Reich werden. Allein die geographifche Natur des Randes Tann uns 
Ichren, welche Schwierigkeiten bies haben muß, und unter welchen Mobificationen 
und Beſchränkungen eine ſolche Einheit nur möglich fein wird. Beſonders im pen- 
inſularen Italien wird durch bie vielfältige Gebirgszertheilung, welche die Communi- 
cation vom Meere her leichter. macht als bie zu Rande, eine Glieberung bes pofitifchere 
Lebens und mithin eine Theilung ber Herrfchaft gefodert, wenn fi) ein gefundes 
und wahrhaft felbfländiges Leben entwickeln pi. Mom hat zwar im Altertum zu- 
nächft über dad peninfulsre und dann auch über das continentale Stalien geherrfhts 
aber biefe Herrſchaft war nicht organifch erwachſen, ſondern mechaniſch etzwungen. 
Die verſchiedenen Landſchaften blieben nicht in ihrer individuellen Selbſiaͤndigkeit be- 
ſtehen, fordern mußten ihr charakteriſtiſches Weſen aufgeben. Die angeborene fittliche 
Subftang ber Bevölkerung wurde allmälig zerfegt, ſodaß bie Wereinigung nicht fomoE 
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eine ialienifche als vielmehr eine römifhe wurde. Cine ſolche mechaniſche, ben 
fubflantiellen Kern der verfchiedenen Volkselemente vernichtende Vereinigung trägt die 
Todeskeime in fi und muß nothivendig zu Grunde gehen; denn es fehlen ihr, eben 
weil fie nit organiſch iſt, mithin feinen pofitiven Keen hat, die Anfäge eines neuen 
fich ſtets erfrifhenden Lebens. Abgefehen von feiner mebiterranen Lage, bei welcher 
es allein durch Deutfchland, wie Kapp fehr richtig bemerkt, Theil an ber oceanifchen 
Cultut Hat, farm Italien wegen der Beichaffenheit feines zercheilten Terrains und 
der damit nothwendig verbundenen politifchen Zerfplitterung in ber gegenwärtigen 
Zeit nur eine ſecundaire Rolle fpielen, ſelbſt wenn es auch zu einer tiefern innern 
Entwidelung gelangen ſollte. Seitdem fich in der neuen Zeit durch die Benugung 
der großen Waſſerſtraßen des Oceans der meltgefhichtlihe Blick der Völker Euro- 
rad in dem Maße erweitert bat, ald ber Ocean größer ift ald das Mittelmeer, und 
ſeitdem die Völker felbft zus jenem eine überwiegende Beziehung gewonnen haben, 
bewegt fich das weltgeſchichtliche Keben in größern Kreifen ald im Mittelalter. Nur 
im Mittelalter, beffen Gefchichte ſich an einen befchränktern Raum knüpfte, Eonnte 
fih auch das weltgefchichtliche Leben in Fleinern Staaten verlaufen, und biefe konn⸗ 
ten fi nit nur felbftändig erhalten, fondern auch auf andere beftimmend einwirken. 
Fest hingegen fehlt den Beinen Staatögewalten die Kraft, in bie allgemeine gefchicht- 
fiche Bewegung beftimmend einzugreifen. Denn nachdem fi aus den verfchiedenen 
Staaten Europas je nach ber geographifchen Lage ber Länder und ber befondern 
Individualität der Völker einzelne als mächtigere herausgebildet haben, ift der welt- 
gefehichtliche Verlauf vorzugsweiſe an biefe gekettet. Ein folder Staat kann ſich 
aber unter ben veränderten Weltverhältniffen gegenwärtig nicht in Stalien bilden, 
ihen weil, wie bemerkt, die geographifche Natur der flaaflihen Vereinigung ber ein⸗ 
seinen Zandichaften widerſtrebt. Der Zufammenhang der verfchiedenen Theile eines 
zalienifhen Reichs würde zu loder bleiben, als daß das Ganze eine folche compacte 
GEmkeit bildete, die, wie früher dad Romerreich, den Verlauf der Geſchichte beftimmte. 
Zudem Bat auch die Gefchichte den Küftenfaum bes Mittelmeeres, den bie eine Roma 
m fih band, lange überfchritten.. Es ift aber ein großer Unterfchieb, ob die mebi- 
rrane Seite Europas oder die oceanifche die mweltgefchichtliche Bewegung beftimmt. 
Das Letztere ift ber Charakter der neuen Zeit, unb beshalb haben bie oceanifchen 
Intereffen ſich nicht blos von den mediterranen längſt freigemacht, ſondern werden 
!iefe auch bei ber weitern gefchichtlichen Entwidelung immer mehr beflimmen. 


Das continentale Italien insbefondere; feine natürlichen Beziehungen zu den europäifchen 
- Feftlandern und der Charakter feiner einzelnen Landfchaften. 

Nach diefen mehr allgemeinen Vorbemerkungen wollen wir bie einzelnen Land⸗ 
‚haften Italiens dem Auge vorführen und dadurch das Ausgefprochene erhärten. 
Vir beginnen wieberum mit bem continentalen Stalien. Das continentale Italien 
* in jeder Beziehung ein Lanb der Vermittelung. Bon Natur romanifch, jedoch 
zit germanifdher Beimifchung, wird es nicht blos füblich von der mehr rein roma⸗ 
riſchen apenninifchen Halbinfel und weftli von dem mehr mit fremden, celtifdhen 
und germanifhen, Elementen gemifchten romanifchen Frankreich begrenzt, ſondern 
es verbreiten ſich auch nördlich durch die deutſchen Gebirgslänber und bie Schweiz 
sermaniſche Einflüffe meit über feine Grenzen. Slawiſche Elemente berühren es 
terigttend von Kroatien und Slawonien aus und durch Illyrien und Dalmatien 
kuburch; ihr Einfluß ift aber nicht beftimmend. Der hohe Gebirgefaum, welcher 
tuſen Teil Staliend von drei Seiten her ummallt, hat zwar verhindert, daß ſich 
her die verfihiedenen Volkselemente wahrhaft durchdringen, jeboch hat dad Land je⸗ 
jenrfals durch die Berührung mit den verfchiebenen Völkern Europas eine andere 
bafiognomie gewonnen als das peninfulare Italien. Zuerft fegten fich bier gallifche, 
nn germanifche Völkerſchaften bleibend feit und bübeten befonbere Reiche, Zwar 
ad auch in das veninfulare Stalien fremde Völker eingebrungen, bie Germanen 
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haben bie Staler zu Italienern gemacht und dadurd ihren Volkscharakter verändert: 
indeffen ift hier der frenide Einfluß weit weniger durchgreifend gewefen. 

Die natürliche Verbindung des continentalen Italien mit ben Feſtländern Eu- 
ropas ift weit fehwieriger ald 3. B. die Ungarns mit Deutfchland. Doc bat man, 
feit Cäfar das innere Europa gleichfam entdedte, die Nothwendigkeit der Verbindung 
mit bemfelben gefühlt, und fo find, ungeachtet ber natürlichen Hindernijfe, von beiden 
Seiten her Communicationswege gebahnt worden. Auf ber nicht italienifchen Seite 
des hohen Grenzwalls find mehr Hochflächen, und diefe find zugleich von Vorbergen 
umgeben, welche auf ber italienifchen fehlen. Der Abfall in die Tiefebene, welche das 
Land bildet, ift fchroff. Alle Verbindungsſtraßen, befonder6 aber die mit Deutfch- 
Land, haben deshalb miteinander gemein, daß fie vom Auslande weniger fteil empor- 
ſteigen. Bon ber italienifhen Seite kann darum den eindringenden Feinden nur 
mit überwiegenden Streitkräften entgegengetreten werben, und das continentale Sta- 
lien ift deshalb wenig felbftändig, vielmehr meift abhängig von den Völkern gewefen, 
welche die Alpen beherrſchen. Wol ift ber Verkehr bes obern Italien mit ben 
angrenzenden Rändern duch die Ummwallung von einem Hochgebirge erfchwert; aber 
die Natur dieſes Hochgebirged macht eine Communication über baffelbe möglich. 
Das Alpengebirge ift nämlich ausgezeichnet durch eine Reihe von bedeutenden Thal⸗ 
foftemen, welche die natürlichen Communicationswege bilden.*) Diefe find zufolge 
des ſchon angebeuteten Gebirgsbaus auf der Norbfeite, wo fich der Eentralfette von 
granitifchen Geftein parallele Ketten von Kalkftein vorgelagert haben, am ausge⸗ 
bildetften und zugänglichften. In ausgedehnte Kängen- und Querthäler laufen viele 
Neben und Seitenthäler ein. Zwar ift die Kammhöhe, wie wir oben gefehen, im 
Ganzen bedeutend, aber biefe Kämme ber Ketten find nicht zufammenhängend, ſon⸗ 
bern werden von zahlreichen Querthälern durchbrochen; tiefe Einfchnitte oder meite 
Einfattelungen, unter die Waldregion hinabfinfend, nehmen ebenfo viel Areal ein, als 
die einzelnen, mit fcharfen Felskaͤmmen gekrönten Bergriefen, ja zuweilen vermißt 
man: dieje auf geraume Erſtreckung ganz. Diefe Einfenfungen bilden bie Alpenpäffe. 
Auf der Süb- oder italienifchen Seite fehlen bie Längenthäler; bei dem Mangel 
paralleler Vorgruppen ftürzen die Alpengewäffer in fteilen Querthälern zur Ebene 
binab, wodurch der Zufammenhang und die Zugänglichkeit ber Thäler fehr beſchränkt 
wird. Ihrer Rage nach find fie zum Theil dem Gebirge entfrenidet unb mit ihrem 
Verkehr. auf die Ebene geriefen. Die Dauptthäler finden fich daher auf ber Nord« 
feite, in melchen fi, mögen fie Längen- ober Querthäler fein, die Wege von allen 
Seiten vereinigen. Ohne erheblihe Hinderniffe ziehen ſich in benfelben die Straßen- 
züge auf ber ebenen Sohle bis zur Mündung der Nebenthäfer fort, namentlich) des⸗ 
jenigen, welches fomwol durch bie eigene Befchaffenheit ald die feiner Hochthäler am 
geeignetften für die Überfchreitung des Hauptkamms if. Die Nebenthäler find mit- 
bin die vermittelnden Glieder für die Verbindung entgegengefegter Thalfofteme; die 
Schwierigkeiten ber Paffage beginnen erft bier. Durch eine folhe Thalbildung find 
bie Alpen das regſamſte Hochgebirge auf der Erde geworden. An Pfaden für Fuß- 
gänger und Saumthiere fehlt es nirgend und in Feiner Richtung, und die Zahl ber 
gebahnten Fahrftraßen iſt in Betracht der Schwierigkeiten, mit benen Die Anlage zu 
fümpfen hatte, ungemein groß. Straßen finden fich befonders in ben öftlihen Mit- 


telalpen und in deren Verzweigungen ſowol nad Norden als Oſten, fobaß durch 


biefelben vorzüglich eine Verbindung Italiens mit Deutfchland bewirkt wird. 
Zur Verdeutlichung ift die Angabe der wichtigften Verbindungsſtraßen nebft 


| 
| 
| 


| 
| 
| 
| 
| 
) 


! 


deren Höhen nothmendig. Woransgefchidt muß bie Bemerkung werden, daß weil Ä 


in den weſtlichen Alpen bie Form ber Längenthäler am mwenigften ausgebildet ift und 
fih nur kürzere, Hintereinanderliegende, buch Querthäler verbinden, bie Paffage 


©) Näheres über diefe Thalbilbungen findet fich in dem tüchtigen Werke von Moon: „Grund⸗ 
süge der Gebr, Wölter: und Otantenkunde“ (3 Mbtheil, Berl. 183745). ” 
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ſchwieriger wird, indem fi bie Strafen entivcder hindurchwinden, ober zu wieder⸗ 
holten Malen Bergpäffe überfchreiten müffen. Yon Coni führt über den Col di Tenda 
burch die Seealpen nach Nizza und von dba weiter längs ber Figurifchen Küfte eine 
1778 angelegte Steafe nach Frankreich, welche fi bie zu 5613 Fuß erhebt; fie 
bildet die Kortfegung der oben erwähnten weftlihen Küftenftraße. Die Straße von 
Zurin über Gufa nad) Briançon und weiter benugt die Thalfyfteme des Po und 
ber Durance; fie ift zwar fahrbar, jedoch höchft befchwerlich und erreicht am Mont 
Genevre eine Höhe von 6258 Fuß. Die Straße zwiſchen den Thalſyſtemen bes Po 
und ber Iſere über den Mont Genie nad) Chambery und von ba nad) Genf oder Lyon 
ift, wenn auch höher (6554 Fuß), doch weniger beſchwerlich; fie iſt von Napoleon 
erbaut. Bon Aoſta führt zwifchen ben Thalſyſtemen der Dora Baltea und ber Iſere 
eine Straße über ben befchwerlihen Meinen St.-Bernhard (6700 Fuß) nad Gre- 
noble, welche der Hauptverbindungsweg ber Römer war, jegt aber wenig gebraudt 
wird. Bon Napoleon wurde auch die große, jedoch für den Handel minder wichtige 
Simplonftraße (6174 Zug) erbaut, welche von Mailand Tängs des Lago maggiore 
durch die Thalengen ber Zofa über den Simplonpaf ind Nhonethal nach Brieg und 
Genf führt. Der unfahrbare Paß über den großen St.-Bernhard von Aoſta nad 
Martigny verbindet das Dora Baltea⸗Syſtem mit dem Rängenthale bed Rhoͤne oder 
mit Wallis. Unter allen diefen Straßen, welche entweder direct ober durch die ro- 
manifhe Schweiz nad Frankreich führen, befindet fich Feine einzige, welche nicht 
ſchwierig wäre. Es ſtehen trog allem Aufwand und aller Anfttengung bem Verkehr 
zwiſchen beiden Ländern große Schranken entgegen. Deffenungeachtet hat man 
daran gedacht, eine Eifenbahn von Turin nach Chambery, Genf unb weiter in ber 
Richtung nah Dijon fortzuführen, wodurd die franzöfifche Hauptſtadt in gerabefter 
Linie mit Öberitalien in Verbindung gefegt würde. Es wird jedoch nicht blos ber 
commerdelie Berkehr mit Frankreich durch biefe Gebirgspäffe außerorbentlih er- 
ſchwert, fondern ed werben dadurch auch einer militairifchen Befegung Oberitaliens 
von Frankreich aus bie größten Hinderniſſe entgegengefegt und zwar um fo mehr, 
da die nach Frankreich gekehrte Küftenfeite fchmal und zugleih vom eigentlichen con⸗ 
tinentalen Gebiete dur die Seealpen in ber Weiſe getrennt ift, bag militairifche 
Operationen vom Meere her wenig unterflügt werden Tonnen. 

Außer den Schon genannten Straßen führen nach ber Schweiz noch: der Paß über 
den St.-Botthard zivifchen dem Teffino- und Reußthale, im Mittelalter ungeachtet aller 
Schwierigkeiten die Haupthandelöftraße nah Deutſchland (6650 Fuß); die Bernharbin- 
firaße (6584 Fuß) zwifchen ben Thalfoftemen bed Rheins und des Zeffino, welche erft in 
neuerer Zeit (181925) erbaut iſt und Piemont und Graubünden verbindet; der 
Eplügenpaß (6515 Fuß), welcher das Thalſyſtem der Adda mit dem bes Rheine ver- 
bindet und über welchen im Mittelalter die deutfchen Heere nach Italten zogen; und. 
ter früher mehr gebrauchte, feit der Anlegung ber bereits erwähnten Straßen wenig 
wichtige Septimerpaß. Auch diefe Straßen find hoch und nicht ohne Schwierigkeit; 
weil fie aber aus einem Hochlande nach Italien führen, fo ift die Erhebung auf 
denfelben an der Norbfeite eine mehr allmälige, fobaß hier fogar die Anlegung einer 
Eiſenbahn aus dem obern Nheinthale von Chur über Bellinzona nad) dem Xago 
maggiore, nad) Wleffandria und Genua auf bas ernftlichfte projectirt worden iſt. 
Damit würde zugleich eine Verbindung mit der Iombardifhen Bahn von Turin und 
Mailand nah Venedig bewirkt werden. Schon jest find bie genannten Straßen 
ven hoher Wichtigkeit nicht blos für die Schweiz, fondern aud für bad fübweftliche 
Deutſchland. Welchen Verkehr aber würde ein Schienenweg hierher ziehen, zumal 
kei feiner Fortfegung nach Genua an das weftliche Mittelmeer, welches dann nicht 
blos für einen größern Theil bes obern Italien, fondern auch für die Schweiz und 
das fühmweftliche Deutfchland, felbft für einen Theil Sranfreih ein Bermittelungs- 
hafen werden Fönntel Mit Ausnahme der 1824 vollendeten Straße über den Orteles, 
und zwar hier über das Stilfſer Joch (8610 Fuß), welche am höchſten über bie 
Alpen führt, ja bie höchfte fahrbare Straße in Europa ift, find bie unmittelbar nach 
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Deutſchland führenden Straßen leichter zu paffiren.*) Die fehr wichtige Brenner- 
ſtraße (4300 Zus) führt von Bogen durch die Thalengen ber Eifah nur ber einen 
niedrigen Gentralpaß nad) Iunsbrud.**) Minder wichtig find die Straßen von 
Benedig und Treviſo über Pontafel (2412 Fuß) nad Villach und von Görz Tängs 
des Sfonzo über den Predil (3600 Fuß) ebenfalls nach Villach. Bon der höchften 


Bedeutung dagegen für die Verbindung mit Deutfchland ift die Straße von Zrieft 


nah Wien’ über den Adelsberg (1800 Fuß), welche ſchon vor Anlegung ber zum 
größten Theil vollendeten Eifenbahn durd die Verbindung des Drau- und Sauthale 
auch der bequenifte Weg nach Ungarn und bdeffen fübmeftlichen Vorländern geworden 
war. Mit Ungarn wird Stalien außerdem durch die Marie⸗Luiſenſtraße von Fiume 
durch drei Paͤſſe nah Karlftadt und weiter aus dem Kulpa- in das Sauthal 
verbunden. . . 

Schon biefe Angabe der Communicationsſtraßen Tann uns überzeugen, baf 
Deutfchland von Italien aus am meiften zugänglich if. Die Längen» und Quer- 
bildung ber Alpen greift hier ganz beſonders durch Neben- und Seitenthäler ineinan- 
der. Die oftwärts fich ſenkenden Längenthäler der Donau-Nebenflüffe werden von 
ben Querthälern des dem Adriatiſchen Meere zufließenden Gewäſſers mitunter faft 
berührt. So kommt man z. DB. von Rienz nad Lienz durch das Puſterthal aus 
bem Flußgebiete ber Etfch in das der Drau, ohne dag man einen Bergpaß zu über- 
fteigen hatte. Die meiften Strafen haben daher eine für Fuhrwerke, wenigſtens mit 
nicht zu großer Schwierigkeit, zu überwindende Höhe. Wegen biefer für ein Hoch- 
gebirge geringen Schwierigkeit der Paffage ift es hier am erften möglich gemefen, 
eine Schienenftraße zu bahnen, welcher gewiß, wie fich auch die politiſchen Bezie 
hungen Staliend geftalten mögen, noch andere nachfolgen werden. Wie das füboft- 
liche Dentfchland durch die zum Theil vollendete, zum Theil in Bau begriffene Bahn 
von’ Wien nach Trieft am Adriatiſchen Meere einen Hafen gewonnen bat, fo foll 
e3 auch mit bem fübweftlichen geſchehen. Freilich bewirkt auch dieſe Wien⸗Trieſtiner 
Bahn eine Verbindung mit Italien: fie reicht gewiffermaßen über das ſchmale Meer 
ber der Iombarbifhen Bahn die Hand. Indeſſen führe fie doch den Verkehr mehr 
an ben italienifchen Küften vorbei unmittelbar nach Deutfchland, mas weniger bei 
der Anlegung einer directen Eifenftraße vom Adriatiſchen Meere nach dem ſüdweſt⸗ 
lichen Deutfchland der Fall fein würde. Durch diefe würbe das continentale Sta- 


lien ein Hinterland gewinnen und den Beruf erlangen, beffeıt Verkehr nach dem 


öftlichen Mittelmeere und über bdaffelbe hinaus nach dem Orient zu vermitteln. Da- 
ber ift nicht blos Genua für den Verkehr mit dem weftlichen, fondern ud) Denebig | 


für den Verkehr mit dem öftlichen Mittelmeere mit Deutfchland durch eine 
zu verbinden, und zwar in doppelter Weife, nämlich nicht blos über Mailand burch 


fenbahn 


! 
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das obere Rheinthal nach bem Bodenſee und zugleich über Zürich nach Bafel, fon- 
bern fo direct als möglich, durch das Thal der Etſch und Eifach über den Brenner 
in das Iunthal.***) Wei Vollendung ber füb- und wefldeutfhen Eifenbahnen würde | 





*) Diefe Hohe Straße Über das Stilfier Zoch, durch beren Anlage der Bau über den Sim: | 
en i 6343 große Wichtigkeit; denn nad Erwerbung des 


ift, befaß für 


plon gar (fr üb | 
Beltlin (1914) verband fie durch baflefbe (über Sondrio und Bormio) das früber hier ge 
erennte Herzogthum Mailand unmittelbar fiber Slurns Im Etſch⸗, und Über Finfkermän, im 


SInnthale mit dem noͤrdlichen Tirol. 


”e) Bon Bogen führt zubem eine Straße das Etſchthal Hinauf über Dieran nad Glurn⸗ | 
und dann weiter auf bem Joe bezeichneten Wege in das Innthal, welches wieder durch 


eine Nebenſtraße über den 


ner oder Über Finſtermunz, 
Auch war früher die Rebe, die Kortfegung des Innthales durch Grau 


würden zur Anlegung von nentwegen zu benußen fein. 
m, bas untere und 


, tiberg und duch das Illthal von Lande! nach Keldkich mit dem 
Rheinthale und dem Bodenfee verbunden ift. Diefe beiden We e, von Bogen über den Bren- 


obere Engadin, durch Verbindung mit dem Thale der Maira zu einer möglichft geraden Cifen⸗ 


ſtraße nah Mailand zu benutzen. 
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auf dieſer Strafe in ber Richtung über Innsbruck, München, Gtuttgart, Mainz, 
Köln nach Antwerpen und Dftende Gentraleuropa auf dem Fürzeflen Wege durch⸗ 
ſchnitten werden, woburd von felbft ber geradefte Weg von bem Gentraleuropa ge 
genüberliegenden England nach dem öftlihen Mittelmeere, und aus bemfelben über 
die Landenge Suez nach Indien gegeben ift. 

Diefer Weltverkehr kann ſich aber der fihon an ſich weniger dazu geeigneten 
Weſtſeite Norbitaliens, welche fein Hinterland bat, und der Sübfeite Frankreichs 
ſchon aus dem Grunde nur in einem befchränktern Maße zumenden, weil bier bie 
europätfhen Binnen-, bie meiften Nord⸗ und alle Oftfeefüftenländer ferner fin. 
Dabei führt der Seeweg von dem Drient nach Mitteleuropa geraber und Fürzer 
duch das Abriatifche Meer als mit ber ficilifhen Biegung durch das Tyrrheniſche 
Meer nach Genua oder dem noch mweitern Marfeille. Diefe und andere weftitalieni- 
fhen und ſübfranzöſiſchen Küftenftäbte find daher mehr auf den Verkehr innerhalb 
des Weſtbeckens, Zrieft und Venedig aber auf den Verkehr Innerhalb bes Oſtbeckens 
des Mittelmerres gewiefen, wobei jedoch eine wechſelſeitige Berheillgung am Verkehr 
auf dem ganzen Mittelmeere nicht ausgefchloffen ift, wie denn namentlich Marfe 
ſtets den Handel Frankreichs nicht blos auf dem Weſtbecken mit ber gegenüberliegen«. 
den afrifanifen Küfte, mit Spanien und weiter in ben Atlantifchen Ocean, fondern 
auch über bas Oſtbecken mit bem ganzen Orient vermitteln wird. Es ift mehrfach 
bereitd darauf aufmerffam gemacht worden, daß burch bie Vollendung insbeſonders 
der centraleuropäifchen Eifenbahnen der Welthandel, wie einft durch bie entdeckten 
Sermwege, fo wieder eine andere Richtung gewinnen wird. Statt beffen, daß berfelbe 
in ben legten Jahrhunderten von ben atlantifhen Seeftaaten faft gänzlich betrieben 
wurbe, wird er fi von nun an mehr den centralen, aber bem Meere zugänglichen 
Lanbmädhten zuwenden. Die Bebeutung ber atlantifchen Seeſtaaten dauert zwar 
nch fort; dem ber Verkehr mit Amerika und Weſtafrika wird ausfchlieglich über 
den Atlantifchen Ocean betrieben werben müffen: es bleiben aber biefe Staaten nicht 
alleinige Vermittler bed Welthandels, indem biefer in Beziehung auf Nord- und 

‚ Borber-, Mittel- und Hinterafien, ja felbft Auftralien fi wieder zum 
größten Theile ber mebiterranen Seite Europas zumenden wird. Wie ſchon ange 
deutet wurde, burchfchneiden bie wichtigften Wege für den Handel in der Richtung 
von Sädoſt nach Nordweſt das Feſtland von Europa, nämlid ganz befondere das 
centrale Deutfchland, die Oſtſeite Frankreichs und das continentale Italien. Wollte 
bas legtere aber fi von Ceutraleuropa iſoliren, fo würde es dadurch nothwendig 
vom Weltverkehr audgefchloffen werben; denn unbedingt nothwendig iſt auch das 
nörblidge Italien für die Bermittelung diefed Verkehrs nicht. Auch von MWeftbeutfch- 
land kann ber Handelszug in das öftliche Mittelmeer ohne erheblichen Umweg über 
das politifch nicht zu Italien gehörende und auch feinem Wefen nach faft deutſch 
gewotbene Trieſt geleitet werben, ſobald diefe® nur mit Salzburg nf eine Eiſen⸗ 
bahn birect verbunden würde; und ins weftliche Mittelmeer führt, ebenfalls mit Um- 
schung Staliens, von Deutſchland eine Strafe über Strasburg, Eyon nad) Marfeille. 

Aus biefer Darftellung geht nun hervor, daß Italien, follte es auch feine po⸗ 
Grifche Unabhängigkeit und Ginhelt erringen, zur Wahrung und Entfaltung feiner 
weitgefchichtlihen Bedeutung immer die innigften Beziehungen mit Deutſchland pfle⸗ 
gen muß. Fuͤr Deutſchland iſt dieſe Verbindung mit Italien nicht unbedingt noth- 

Deutſchland ift nicht blos oceaniſch und zugleich durch feine centrale Lage 
das wichtigſte continentale Land Europas, fondern es kann auch ohne Italien medi⸗ 
terran werben, ja iſt es ſchon zum Theil geworden; aber Italien kann ohne Deutſch⸗ 
land weber oceanifch werden noch für den europaiſchen Continent wahrhafte Bedeu⸗ 
tung gewinnen. Ganz befonders gilt dies von Oberitalien. Hier bietet dee Hauptfluß, 





terigfeiten würde aber Südweſtdeutſchland nicht blos auf Fürzerm Wege mit bem 
—— Werne verbinden, fondern au den europaͤiſchen Eontinent noch geraber durch 
ſchaeiden 
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der Bo, fogar leichter eine Verbindung mit Deutſchland dar, ald mit Rom, denn 
ind Adriatifhe Meer fließend, kommt ihm ſchon jegt von dort eine Eifenbahn entgegen, 
welche durch eine kurze Überfahrt erreicht if. So kann bereitd gegenwärtig das 
ganze Gebiet des Po, mit allen Kanälen und ſchiffbaren Nebenflüffen, in leichte und 
ſchnelle Verbindung mit Deutfchland und beffen innerm Leben treten, welche burd 
die Iombarbifhe Bahn nur noc erleichtert werben wird. Mie der Po eine von 
Frankreich abwärts gewandte Nichtung nimmt, fo hat auch das von bemfelben weit 
fchroffer als von Deutfchland getrennte continentale Italien einen davon hinweggewand ⸗ 
ten Blick. Wir nehmen daraus ab, daß von Oberitalien aus fich nie folche innige 
Beziehungen zum franzöftfchen Leben bilden können, als melde ſich naturgemäß zum 
deutfchen entwideln müffen. Steil fällt die Alpenfefte zwat an ber Sübfeite in bie 
Iombgrdifche Tiefebene hinab, melche fih vom Adriatifhen Meere an nur wenige 
Hundert Fuß erhebt : aber deffenungeachtet ift Deutfchland und Stalien keineswegs 
beftimmt voneinander gefchieden. In den verfchiedenen Zlufthälern bringt oft deut⸗ 
ſches Weſen weiter ſüdlich und umgekehrt italienifches weiter nörblich vor, als die 
eigentliche Grenze iſt. Es findet alfo hier innerhalb der Alpenthäler gewiffermafen 
fhon eine Verſchmelzung der deutfchen und italienifchen Individualität ftatt. Deut 
{ches Wefen ift hier überdies über alle ſchwierigen Päffe der Alpen gedrungen und 
hat fich ſchon lange an beren füblicher Abdachung feſtgeſezßt. Man darf übrigens 
bier nicht unbemerkt laffen, daß in diefen bdeutfch-italienifchen Confinien ſich Oftreich 
aben nicht als beſonders das bdeutfche Weſen fihügenb bewieſen hat. Aus abmini« 
ftrativer Bequemlichkeit hat baffelbe manche beutfhe Dörfer in Tirol ktalienifchen 
Gerichten zugewieſen, ſodaß jegt bereits mehre urfprünglich deutfche Orter verwälſcht 
find. In äufere Beziehung zu italienifhem Weſen gefegt, werben Schule und Got- 
tesbienft in kurzem auch italienifch gehalten. Bald dahin ift dann das beutfche 
Leben, und ben Kindern bleibt nur noch die Kunde über, daß bie Väter einft 
deutſch fprachen! 

Durch feine Lage auf eine innige Beziehung zu Eentraleuropa, zu Deutfchland, 
angemiefen, geht Oberitalien gewiß einer bedeutenden Zukunft entgegen. Gchon ift 
jest nad) Oberitalien das Gentrum ber ganzen Halbinfel verlegt, eben weil es mit 
Centraleuropa in näherer Beziehung fteht, während Mittel- und Unteritalien ſowie 
bie Infeln für die Verbindung mit dbemfelben faft verloren im Mittelmeer ballegen- 
Was würde aber Oberitalien bereits ſchon für entraleuropa geworden fein, wenn 
in deffen Mitte einer feiner zug entfpränge, ber die Alpen durchbräche und eine 
Waſſerſtraße zum Abriatifchen Meere bildete) Oberitalien hätte dann ein Hinterland 
gewonnen, welches ihm jegt fehlt, und wäre in noch höherm Grabe zur Bermitte- 
lung bed mitteleuropäifhen Verkehrs nach dem Drient berufen. Zugleich würde es 
bei feiner natürlichen, nicht zu hemmenden Beziehung zu feinem Hinterlande von 
diefem in ununterbrochene Rührigkeit verfegt worden fein, welche fih dann auch dem 
übrigen Italien hätte mittheilen müffen. Wir dürfen fagen, es gäbe dann Fein ultra- 
montane® Italien und was bamit zufammenhängt. Die geographifche Poſition des 
Landes mwäre dann eine ſolche geweſen, daß es fich (mie unter ben romanifchen Rän- 
dern noch mehr von Spanien und Portugal gefchehen ift) gar nicht Hatte ifoliren. 
und außer Beziehung zur mweltgefchichtlihen Bewegung der heuen Zeit fegen: können. 
Der einzige, etwaß erhebliche Fluß, welcher aus Deutfchland feinen Lauf nach Ita= 
lien nimmt, bie Etſch, ift nicht im Stande, eine Verbindung mit demfelben zu bewir⸗ 
ten; nördlich bes Drteles, 5000 Fuß hoch entfpringend, hat fie in ihrem kurzen Kaufe 
au viel Fall; erft auf italienifhem Boden, wo fie die Ebene erreicht, wird fie fchiff- 
bar. Über mo bie Natur trennt, ba verbindet der Geift, welcher mächtiger ift ala 
fies er ebnet nicht blos bie unfichern Wogen des Meeres und fegt fi) über daffel 
hinaus, ſondern er zerfprengt auch das ſiarre Geftein und bahnt fich fo ſelbſt dur 
Gebirge den Weg. Wir haben gefehen, wie ſolche Wege ſchon zwifchen Deutfi 
land und Italien gebahnt find, umd wie die befondere Bildung des Gebirges Hi 
zu Hülfe Fommt. Wenn jeboch auch beide Länder Feine Flußader verbivdet, fo we 
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ben an deren Stelle Gifenadern. treten, die Deutfhland das Mittelländtihe Meer 
öffnen, Stalien das mitteleuropäifche Feſtland auffchließen müſſen. Ohne eine folche 
Berbindbung würde das deutſche weltgeſchichtliche Leben eine andere Richtung nehmen 
und Italien würde in ſich verhaufen und außer Beziehung zum Weltverlauf und 
Weltverkehr kommen. In diefer Verbindung aber wird Stalien zugleich ein neu 
erzeugted romano⸗ germaniſches Culturleben ſowol zu den fübflawifchen als orientali- 
fchen Bolten über das Mittelmeer hinaus verbreiten können. 
Die nördliche Ummallung bat Oberitalien nicht vor Eroberung fügen können. 
Im Alterthume drangen Gallier ein, und das Land hieß Cisalpiniſches und Cispada⸗ 
niſches Gallin. Im Mittelalter hatten bier Germanen bie Oberhand; von einer 
ihrer Völkerſchaften führt e8 noch den Namen: Lombardei. In fpäterer Zeit kaͤmpf⸗ 
ten Deutfchland und Frankreich um das Land, bis es nach bem Sturze bed napo⸗ 
leoniſchen Kaiferreich$ wiederum bem Haufe Habeburg zufiel, das hiermit feinen Ein- 
Auf über ganz Italien ausdehnte. Das Keben und der Charakter Oberitaliens ift 
an ben Po gefnüpft, welcher bis meit in das Land hinein befchifft werden kann und 
zu deſſen beiden Seiten fich eine faft wagrechte Ebene bis an die Gebirge ausbreitet. 
Das Gebiet des Po ift der einzige Theil Italiens, welchen die Natur als ein grö- 
Beres Ganzes bezeichnet bat, mag es auch durch politifche Verhältniſſe feit langer 
Zeit in mehte, ja früher in viele Staaten getheilt geweſen fein. Darum bat ber 
Po im continentalen Stalien die höchfte geichichtlihe Bedeutung. Er belebt nicht 
blo8 die Fluren, fondern erregt auch die menfchlihe Betriebſamkeit. Durch bie 
Borkehrumgen und Baumerke, welche feine große Waflermaffe und fein fchneller Lauf 
nochwendig machen, muß er fchon früh die Völker, bie feine Ufer bewohnen mwoll- 
ter, zu bedeutenden Kraft- und Geifteanftrengungen gezwungen haben. Obgleich 
er eine Gegend durchſtrömt, die ſich durch ihre ganze Geftalt als ein geographiſches 
Banze anktündigt, berührt er bach, von feinen Quellen am Monte Viſo an bid zum 
Meere, Landſchaften von mannichfach nünndrtem Charakter: wilde Gebirgsgegenden 
in ben Alpen auf ber einen Seite und auf ber andern Niedberungen am Meere, 
die füch über diefes faft gar nicht erheben und durch ihren Anblil an bie Nieder- 
Iande erinnern. Während ber Anwohner feiner Quellen mit der Kargheit des Bo⸗ 
dens Zampft und Lawinen fürchtet, fieht der Anmohner feiner Mündungen zu gewiſſen 
Jahreszeiten weit und breit die Gegend unter Waſſer gefegt, über welches nur. bie 
Bäume mit ihren Kronen emporragen und bie Ortfchaften, welche auf künſtlich 
ẽhtem Boden angelegt find. Das Hauptland iſt die eigentliche Tiefebene bes Po; 
denn überall findet ſich im Pothale, welches duch die von ben Bebirgen kommenden 
Rebenflüffe nach allen Richtungen bin reich bewäffert wird, eine üppige Fruchtbar⸗ 
keit, welche ihm ben Namen bes italienifchen Paradiefes verfchafft hat. Faſt Fein 
Land ber Erde iſt mit belebenden Wafferadern reicher außgeftattet ald die Poebene. 
Bon Norden und Welten fpenden die Ulpen, von Süden her bie Apenninen ihre 
Schäge; ein ſchiffbarer Hauptftrom verbindet den fernften Bintergrund bed Landes 
mit den Küften eines vielbefahrenen Meeres, deffen Zugänglichkeit durch keine Schranke 
beengt if. Der durch Menfchenhand vertheilte Flußreichthum des Landes fpannt über 
daffelbe ein dichtes Neg von Waſſeradern aus, die, theild zu Schifffahrt, theild zu 
Landwirthſchaftszwecken benugt, als Quellen bes Segens und Wohlftandes von unendli⸗ 
dem Werthe find, und ber Ebene dad Ausfehen eines unbegrenzten Gartens verleihen. 
Mir fchauen fomit in Oberitalien ein auf das reichite von der Natur aus« 
geftatteted Land an, wol geeignet zur Entfaltung des blühendften Wohlſtandes. Und 


in ber That, vergleichen wir ed mit dem ‚peninfularen Italien, fo ift ein viel beffe- - 


rer Auban wie überhaupt ein höherer Zuftand bed Landes nicht zu verfennen. Zwar 
gilt auch in Beziehung auf Oberitalien, daß Italien das Land ber Städte fei; in 
beffen äft doch bie ländliche Bevölkerung hier zahlreicher als in Mittel» und Unter 
italien, wo nicht nur bie Richtung bed romaniſchen Volkscharakters überhaupt, ſon⸗ 
dern Wmöbefondere auch die geographifche Geftalt des Randes bie Städte noch mehr 
begunfligt. Das überall nahe Meer zieht bie Bevölkerung nach ber Küfte, reizt fie 
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zum Handel und bringt fie in Städte zuſammen. Da gegen biefe große Küften- 
ausdehnung an ber Weft- und Oftfeite das bazwifchenliegende Rand, welches dem 
Meere, zumal bei der Innern Zerriffenheit, nicht zugänglich ift, an Bedeutung zurüd- 
tritt: fo erſcheint bier die Ländliche Bevölkerung politifch von ber ftäbtifchen fehr zurück- 
gedrängt; wie ja auch fchon Im Alterthume nicht eine beftimmte Kandfchaft, fondern 
Kom, eine Stadt, die ganze Halbinfel beherrſchte. Zwar Hat Im continentalen Sta- 
lien die Poebene und deren Zugänglichkeit vom Meere ber aud bie Bildung ber 
Städte begünftigt; doch hat deren weitere und fruchtbare Ansbehnung zugleich eine 
größere laͤndliche Bevölkerung unumgänglich nothwendig gemaht, mag aud hier, 
wie fonft in Stalin, Grund und Boden in ben Beſitz des Staͤdters übergegangen 
fein. Die Halbpacht, colonia partiaria oder mezzaria, ein Pachtfoftem, nad) wel⸗ 
chem bie Hälfte des Ertrages dem Befiger abgegeben wird, herrſcht freilih auch Bier 
vor. Auf die materielle Entfaltung des Landes hat auch bie öſtreichiſche Regierung 
bebeutenb eingewirkt, mas po ihre Gegner eingeftichen müffen. Die Lombardei war 
das allein tüchtig regierte Land Staliens, und wie überall, fo Enüpfte fih auch hier 
an eine gute Verwaltung bie geiftige und ſittliche Exhebumg der Bevölkerung, mäh- 
xend bie Länder wie die Volker bes übrigen Staliens meift in der traurigften Ver⸗ 
wahrlofung verfümmerten. 

Das obere Pothal, Piemont, mit einigen Nebenlandfchaften, bildet den Kern 
der fardinifchen Monardie. Es ift eine fruchtbare, Faft nach allen Seiten hin von 
Gebirgen umfchloffene Landſchaft: namentlih im Norden und Weſten umgrenzen es 
bie höchften Alpenreiben. Zwar gilt es für ein Verbindungsland zwiſchen Frankreich 
und Stalien, indeſſen ift es befannt, wie fchwierig hier die Verbinbungsftraßen find, 
und eine Übergangsbildung zwifchen franzöſifchem und italienifchem Weſen kann fich 
Hier nicht wol erzeugen. Savoyen, am Meftabhange der Alpen, aus defien tiefen 
und wilden Thaͤlern das Gewäfler dem Rhone zuflieht, gehört dagegen geographifch 
mehr zu Frankreich als zu Itallen. Gchon deshalb neigt ſich das einen celtifch- 
romaniſchen Dialekt rebende Volt mehr dem franzofifchen Weſen zu. Piemont hat 
durch feine geographifche Rage hohe Wichtigkeit als Grenzfefte gegen Frankreich. Gegen 
bie gefährlichfte Angriffefeite finden fi hier natürliche Haltpunkte. Won der ſchwei⸗ 
zerifchen Seite droht jegt weniger Gefahr, vielmehr fchügt die Schweiz Piemont felbft. 
Begen Frankreich ſchützen aber die höchſten Alpenketten vom Liguriſchen Meere bis 
Wallis, deren Übergänge mit Veften verwahrt find. Die Geegrenze ift ebenfalls 
burch hohe Alpenketten vertheibigt; nur die übrige nordweſtliche Grenze Italiens er- 
ſcheint weniger gefhügt und liegt dem franzöfiichen Einfluffe mehr offen. 

Am Mittelalter war ber Handel in Piemont fehr beichränkt; denn bie öſtlich 
gelegene Lombardei, wohin bie Communication leichter war, zog benfelben an ſich. 
In neuerer Zeit jeboch find dem Handel bier beffere Wege gebahnt, und deshalb 
hat er fich ſchon mehr zu regen angefangen. Die Fruchtbarkeit des Bodens und die 
geographifche Abgefchiebenheit des Landes hat bie Ausbildung einer auf Ackerbau ba- 
firten Lehnsherrſchaft begünftige. Überhaupt wird bier die Landwirthſchaft großartig 
betrieben. Die nörblihe Gebirgsumwallung Italiens erſchwert zwar von Deutſch⸗ 
land aus den Zugang zur Oſtküſte des nörblichen Stalien, boch find hier Verkehrs⸗ 
ftraßen, ja Schienenwege möglih, und tft die Küſte erft gewonnen, fo vermittelt 
wieder ein Hauptfluß mit feinen Nebenflüffen ben Verkehr in bas Innere. Weit 
weniger noch wird bie Communication zwiſchen Frankreich und Öberitalien an ber 
Nordweſtküſte begünſtigt. Der Verkehr Frankreichs mit Dberitafien von der Seeſeite 
ber wird durch die Landſchaften am Ligurifchen Deere vermittelt. Die Römer zähl- 
ten fie zwar zu Italien und nicht zum Cisalpiniſchen Gallien, doc glauben wir die⸗ 
felben ſowol megen ihrer gesnrarbiigen Rage ald wegen ihrer Verbindung mit Pie- 
mont zum continentalen Italien reinen zu dürfen, obwol fie nicht wie biefes bie 
Richtung nach dem öſtlichen, fondern nach bem weſtlichen Mittelmeere haben. Durch 
den Gebirgszug ſchroff von dem Pogebiete gefhieben, erfcheint biefer ſchmale Küften- 
Strich ganz auf dad Meer gerviefen. Zwei Päffe, über weiche Strafen führen, haben 
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jedoch die Landverbindung mit dem Pogebiete möglich gemacht, und zudem werden 
alle Küftenſtädte durch eine Kunſtſtraße, welche nach ber einen Seite nach Frank- 
. reich, mach der andern nach Toscana führt, miteinander verbunden. Diefe Küften- 
firaße, ein Theil der großen weſtlichen, erfcheint befonders hier der höchſten Bewun⸗ 
derung. würdig. Nicht mit Unrecht if fie eine wimberbare Verbindung des Meeres 
mit dem Hochgebirge genannt. Durch Felfen find bald offene Durchbrüche, bald 
Tunnels gehauen; Brüden gehen oft von einem Felsvorſprunge zum andern, ſodaß 
man unter fi das Meer erblidt, zur Seite aber Felsmaſſen und Wafferflürge ficht. 
Und wie wäre died anders möglih! benn bie Seealpen in öftliher Verbindung mit 
ben Apenninen bilden die ſchroffe und jähe Grenze dieſes Küſtenſtrichs nad) der Land⸗ 
ſeite. Das Ganze ift nichts Anderes ald der ſüdweſtliche Abſturz ber Alpenketten 
ind Meer. In meiter Verzweigung ziehen diefe von hier aus durd die Provence 
und Piemont un bie Quelle des Po und trennen dann in langer oftlicher Stredung 
das nördliche Europa von bem füdlihen, oder näher das centrale vom mediterranen. 
Aber zum Heile des vollig umfchloffenen Stalien fol die öſtliche Stredung imnter 
mehr durchbrochen werben und ift bereits vielfältig burchbrohen. Die Grunbpfeiler 
aber find für einen folhen Durchbruch zu gewaltig; biefe Grundpfeiler des Rieſen⸗ 
baues erheben ſich bier aus dem Liguriſchen Meere und entfprechen der Größe beffel- 
ben vollkeommen. Bleiben wir aber bier ſtehen vor biefem Miefenbau und fchauen 
wir empor an deſſen Grunbpfeilern, welche Überzeugung muß fi uns aufdrängen? 
Gewiß nur die, daß Italien geographiſch von keinem Lande mehr getrennt ift, als 
von Frankreich, und daß barum nicht Frankreich, fondern Deutfhland ber daſſelbe, 
wie fon im Mittelalter gefehehen, feinen Einfluß ausbreiten und feine Weltbewegung 
vermitteln ſoll. 

Die Verbindung bes liguriſchen Küſtenſtrichs mit Piemont durch Einverleibung 
in bie ſardiniſche Monarchie hat. wohlthätig auf denfelben gewirkt. Genua, einft wie 
Venedig auf bem öſtlichen, fo Herriherin auf dem weſtlichen Mittelmeere, kann 
unter veränderten WBeltverhältniffen nur in Verbindung mit Piemont fich als Welt⸗ 
bafen erhalten. Sfolirt, würde es verfommen müffen, während jetzt dad obere Po⸗ 
thal, in welches über ben Paß von Ponteberimo eine Straße führt, das Hinterland 
bildet, deffen Verkehr es vermittelt. Durch den in Genua gewonnenen. Markt find 
wieberum bie Landſchaften am obern Po aufgeblüht. Zmifchen biefen continentafen 
Provinzen der fardinifhen Monarchie und zwiſchen der Inſel ſelbſt, deren Stapel⸗ 
plag es bildet, ift Genua das Binbeglieb geworben und ſchon als ſolches von großer 
Bedeutung, auch wenn es nicht, wie jedoch gefchieht, den Verkehr der ganzen Mon- 
ardhie über das Meer binausführte. Die geographiiche Natur bes liguriſchen Küften- 
ſtrichs wied Genua von Anfang an nur auf die See, und ließ rohe Kraft, Kühn- 
heit und Berfchlagenheit zur Entwickelung kommen. Höhere Lebensintereſſen kannte 
man nicht, und von ber ſchönen Kunft barf vollends auf diefem Terrain nicht bie 
Mede fein. Der Blick war am Weſtbecken des Mittelmeeres auch weſtwärts gekehrt. 
In dieſer Richtung erweiterte fi), zuerſt im Kampf mit Pifa, zugleich mit Erwer⸗ 
bung der Inſeln, ber Verkehr Genuas über das ganze Beden, bis ed. bann feinen 
Blick auch oftwärts wandte, auf das Oſtbecken Hinausging, zwar hier Danbelöver- 
bindungen anknüpfte, aber in einen langen Kampf mit Venedig gerieth, durch wel · 
chen es endlich aus dem Dſtbecken verdrängt wurde. Es ift keineswegs zufällig, 
daß ein Genueſe die neue Welt entbeckt bat. Genua hatte es nicht vermocht, über 
das öflihe Mittelmeer ben orientalifhen Welthandel zu gewinnen, barum blidt ein 
Benugfe iweiter weſtwärts über die Säulen des Hercules hinaus, welche bad Mittel- 
meer einfchloffen, in ben Dcean, der als erdumgürtend Überfahren, in meftlicher Kich- 
tung eine Waſſerſtraße nach jenen produetenreihen Ländern bilden mußte, von wel- 
den man bis dahin nur vom Dften ber Kunde erhalten hatte. Das zwar fonft 
wefkwärts ſchauende Genua wollte jeboch feinem Sohn nicht mit gleich meiten SH 
den nach Weiten folgen, und fo hat denn der Genueſe Colombo, mit feiner von 
den Vätern. geerbten verwegenen Kühnheit und mit feinem gefchärften Blice nad 
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Weſten, Spanien gezwungen, zwar nicht das erſehnte Indien, aber doch eine neue 
Melt zu entdecken. Colombo hat ſich hierdurch einen hochberühmten Namen etwor⸗ 
ben, freilich aber nicht nur Venedig um den Weltverkehr gebracht, ſondern dabei 
auch fein Vaterland aus der centralen Weltlage gerüdt und hierdurch zugleich Ge- 
nuas Macht untergraben. Genuas Richtung zu der romanifhen Welt, melde das 
Weſtbecken des Mittelmeeres zur größern Hälfte umgibt, ift zwar jegt bie über- 
wiegende und wirb es auch ferner bleiben; aber diefe kann es noch nicht allein zu 
Dem machen, was ed werben fol. Wir haben es bereitd ald Bindeglied erkannt 
zwifchen dem continentalen und infularen Theile der farbinifchen Monarchie; es Toll 
aber unendlich viel mehr, es fol ein Bindeglied zwiſchen Continentaleuropa und zwi⸗ 
{hen dem Kuüftenfaum bed weftlihen Mittelmeeres, ein Welthafen werden, burch 
ben die Deutfhland von der Nord» und Oſtſee her durchfchneidenden Eifenftrafen 
in das Ligurifche Meer münden. Genuas Hafen in ber nörblichften Spige bes Ligu⸗ 
rifhen Meeres, jegt geräumig unb wohlbefeftigt, ift nicht von Natur, ſondern durch 
Kunft gebildet; wenn aber die Stadt dennoch, die natürliche Schranke überwindend, 
eine Herrin bed Meeres wurde, fo zeugt biefes von einer eifernen Kraft des Willens. 
Möge denn diefe eiferne Willenskraft ſich auch ferner in Durchbrechung jener natür- 
lihen Schranken bethätigen, welche den Verkehr in das Binnenlanb hemmen! 

Das mittlere und das untere Pothal, bie Lombarbei, ift fruchtbarer und zu⸗ 
gleich zum Handel geeigneter als das obere. Ein weſtlicher Theil, nörbli bed Po 
vom Ticino, ſüdlich deſſelben von einem Afte bes Wpennin begrenzt, gehört zur ſar⸗ 
diniſchen Monarchie. effandria, fchon jegt einer der Hauptmärkte Italiens, wirb 
bier ald Bermittelungspunkt ber nad) Genua zu führenden Eifenbahn hohe Bebeu- 
tung gewinnen. Weiter oftlich theilt der Po die Ebene in einen nördlichen mehr, 
und. in einen füblihen weniger begünftigten Theil. Jener, die vormals öſtreichiſche 
Lombardei, ift gegenwärtig bie angebautefte, bevölkertſte, reichfte und mwohlgeorbnetfte 
Landſchaft Italiens, ein Garten Europas, in bem die Mannichfaltigkeit der Producte 
Gewerbfleiß und Hanbelsthätigkeit gewedit haben, welche wiederum chebem burch bie 
mittelalterliche Handelsrihtung in hohem Maße befördert wurden. So lange Ungarn 
unter ber Herrſchaft roher Bölker fand -und bier aller Handelsverkehr mit dem Orient 
gehemmt war, blieb die Lombarbei für Deutfchland, wenn es nicht auf Umwegen 
bie Waaren erhalten wollte, ber einzige Weg für ben. Bandel mit dem Drient. 
Strafen durch die Alpen waren ſchon damals eröffnet. Und fo bewirkten hier Han⸗ 
bel und Betriebfamkeit ſchon früh einen großen Auffhwung und erhielten balb in 
bem Maße bie Herrſchaft, daß fie alle übrigen Verhältniffe beftimmten. Die mädh- 
fig aufblühenden Städte, zwar abhängig vom Reiche, erhielten bald politifche Selh- 
ftändigkeit. Die Lombardei ward ſowol das Terrain für republikanifches Leben, als 
fie zugleich durch ihre Verbindung mit Nordeuropa und ben dahin vermittelten, befon- 
ders orientalifhen Weltverkehr das Centrum Staliend aus ber Mitte nach dem Nor- 
den zog.“ Mailand, in der Mitte gelegen, überflügelte in Betriebfamkeit alle lom⸗ 
bardifchen Städte und erhob ſich mehr friedlich als Triegerifch zum Haupt derfelben. 
Die republitanifche Verfaffung, neben welcher zwar die Verbindung mit dem Reiche 
beftand, bildete ſich aber hier im meitern Verlauf wieder zur moͤnarchiſchen um, 
indem fich bei der innern Uneinigkeit die Visconti zu Herzogen erhoben, benen ſpä⸗ 
ter bie Sforza folgten, bis enblid nach deren Ausfterben das Herzogthum Mailand 
als Reichslehn an die fpanifche Linie des Haufes Habsburg Fam. Diele Berbindung 
mit Spanien war, abgefehen von vielen andern Übelftänden, durchaus ber geogra- 
phiihen Natur des Randes zumider, welchem fie baher auch Fein Gedeihen brachte. 

enedig, dad den oftindifhen Handel verloren Hatte, concentrirte jept in fich dem 
levantifchen in ber Weife, daß die lombardiſchen Städte Feinen Theil mehr daran 
nahmen, zumal ba ihre Beziehung zu Deutfchland aufgehört hatte. Nach dem Aus- 
fterben ber fpanifchen Linie ging das Herzogthum an bie öftreichifchen Habsbutger, 
freilich erft nad) harten Kämpfen über, und biefe haben, ‘wenn auch mit Unterbre= 
hung, ihre Herrſchaft in Oberitalien bis in bie neuefte Zeit nicht blos fich erhalten, 
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fondern. noch weiter außgebreitet. Daß aber biejes politiſche Band, fo unerwünfcht 
es in den jüngften Zagen geworben, die naturgemäße Beziehung Staliene zu Deutſch⸗ 
Land geforbert und namentlich die Entfaltung bed obern Theils der Halbinfel begün- 
fligt Hat, beweiſt ſchon jegt der Augenfchein und wird vielleicht die Zukunft noch mehr 
beweifen. Bei ber veränderten Hanbelsrichtung ift zwar die Macht ber Iombarbifchen 
Städte überhaupt gefunten; aber es ift bamit nicht audgefprochen, daß fie zum Theil 
die frühere Bebeutung nicht wiebererlangen können. Allein wenn bie Lombardei auf 
der Bahn ihrer Entwidelung fortgehen, wenn fie eine höhere Weltftellung wieder⸗ 
erlangen will, wird dies, ganz abgefehen von ben rein politifchen Berhälniffen, im⸗ 
mer nur durch ein fefteres Anfchließen an Deutfchland möglic, fein. Was müßte fich 
dem ganzen Stafien für eine Ausficht eröffnen, wenn bie projectirten Eifenbahnen 
vollendet, die ſüdlichen Länder der öftreichifchen Herrſchaft dem beutfchen Zollverein ein- 
zerleibt, und die Landſchaften ber Lombardei wenigftens durch handelspolitiſche Be⸗ 
ziehungen mit Deutfchland, dem Herzen Europas, innig verbunden würden! Der 
große Landbuſen des Adriatifhen Meeres würde bann ein Landhafen des centralen 
Europa werden. Was Trieft bereits in Heineem Mafiftabe geworden, würde dann 
im großten Mafftabe das ganze Oberitalien fein. 

Südlich des Po haben weniger Beziehungen zu Deutſchland ftattfinden konnen: 
Thon fehlt hier fübwärts ein Hinterland. Deshalb ift in dieſer Landſchaft (Parma, 
Modena u. f. w.) ber Handel wenig zur Entwidelung gefommen, vielmehr die Land⸗ 
wirfhfchaft vorherrfchend geblieben. Da bie Landfchaft, bad ehemalige Transpabani- 
{he Gallien, nur bem nörblichen Theile nach ber Poebene, mit dem füblichen aber 
dem Apennin angehört, fo bildet fie ſchon ben Übergang zum peninfularen Stalien. 
Dem unten Pothal fchließen Tich die Lagunen und Infeln Venetiend an. Im Adria⸗ 
tifchen Meere liegt Venedig, wie Leo fagt, gleich einem Riefenfchiff im riefigen Hafen 
vor Anker. Weltverhältniffe haben es erhoben und zu Grunde gerichtet; denn ber 
fefle Grund und Boden für ein großartiges Leben fehlte von Anfang an. Seine 
Eriftenz hat es dem Meere abgerungen und hierbei, wie bei Ausbreitung feiner Herr⸗ 
fhaft, große, aber nur auf endliche Intereſſen gerichtete Klugheit entwidelt. Im 
nörblichften Winkel eines Bufens des öftlichen Mittelmeeres belegen, hat es die Auf 
gabe übernommen, auf biefem den Weltverkehr mit dem Drient zu vermitteln, wo⸗ 
durch zugleich die Elemente des Romanenthums ineinander übergeführt wurden. Die 
weltgeichichtlihe Bewegung wurde dadurch gleichfalls mehr aus dem peninfularen 
Stalien meggezogen und dem centralen Europa näher gebracht, denn Venedig, ber 
Weltmarkt des Mittelalters, Tag dem Herzen Europas nahe. Die Macht beffelben 
war bedeutender ald die Genuas; denn das öftlihe Becken des Mittelmeeres, an 
welchem ed Küftenftriche gewann, bat höhere Wichtigkeit ald das mweftliche, und zudem 
war bie geographifche Pofition diefer Weltſtadt auch an und für fich günftiger. Auch 
nach ber Entdeckung des Seeweges nach Oftindien und der neuen Welt wußte fid 
Benedig trog feiner Verluſte zunächft noch, mächtig zu erhalten, indem es ganz den 
Handel mit der Levante in feine Hände brachte. Wol wirkte der veränderte Welt. 
verkehr nachtheilig ein; aber Venedig ſank erſt wirklich in fi zufammen, als es, 
von Natur durchaus auf den Welthandel gewieſen, felbft feinen Blick mehr davon 
Binmwegwandte und auf Erwerb eines Gebietö auf dem feften Lande fann. Im Jahre 
1814 fiel es ebenfalls dem öſtreichiſchen Kaiferftaate zu. Welchen Ausgang aber auch 
Die gegenwärtige Nevolution nimmt, Venedig wird ſich nur wieder erheben Tonnen, 
wenn es mit Deutfchland durch Schienenwege und Hanbelöverträge aufs engfte ver- 
Hunben wird; im andern Fall muß auf Trieft, das bereitd den größten Theil des 
Handels an ſich gezogen hat und das für das öftliche Deutfchland, Ungarn u. f. i. 
günftiger gelegen und auch von baher zugänglicher ift, aller Verkehr übergehen. Bir 
Sehen, Benedigs Zukunft ift ganz in Deutfchlands Hände gelegt. Werbindet es ſich nicht 
zuit ihm durch Schienenwege und Verträge, fo ift bie alte Größe gefallen, um fi 
nie wieder zu erheben; während es bei einer folhen Verbindung wieberum ein Belt 
Hafen im umfaffendften Sinne des Wortes werden würde. Die errungene höhere 
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Bedeutung wird zwar Trieft bewahren, denn als mebiterraner MWelthafen für die 
öftreichifche Monarchie, wie für dad ganze norböftliche Europa, als Mündungspunft 
der gerabeften Straße von ber DOftfee zum öftlichen Mittelmeere, bat es nach Voll- 
enbung eines großen europäifchen Eifenbahnneges Feine Concurrenz PS fürdten. Aber 
für den Verkehr mit dem ſüd⸗ und nordweſtlichen Deutfchland, Belgien, Holland, 
England würde es dann in Venedig um fo mehr einen Nebenbuhler erhalten, weil von 
da aus in einer etwas Türzern und geradern Linie Adriatiſches Meer und Norbfee 
verbunden werben können. Beſonders für die Verbindung mit bem Nheingebiet und 
demaufolge mit den belgifchen und holländiſchen Häfen ift Venedig günftiger gelegen, 
fobald durch die Alpen nach Innsbruck eine Eifenbahn führen wird. Die engliih- 
oſtindiſche Poſt würde dann mol diefen Weg nehmen. Nach Reden's Angabe ift 
Alerandria von Trieſt und Venedig für Dampffchiffe 144 — 150 Fahrftunden ent- 
fernt. Dagegen wird Wlerandria von den für Mitteleuropa wichtigen Häfen des weft- 
lichen Mittelmeere® nach einer längern Zeit erreicht: bie Überfahrt von Genua dauert 
4192 — 200, die von Warfeille 200 — 216 Stunden. Da ber europälfche Continent 
von Marfeille aus nur in einer menig fürzern Linie in der Richtung nach Nordweſt 
ducchfchnitten werben kann, fo erfcheint die Welthanbelftraße bes germanifchen Europa 
mit Vorder», Süd⸗ und Dinteraften, Oſtafrika und Auftralien über Trieft und Genua 
gefihert. Gewinnen bie mitteleuropäifchen Eifenbahnen erft eine Ausbehnung bis an 
das Schwarze Meer, mie denn ja ſchon durch die galizifhe Bahn in biefer ihtung 
eine Strecke gebaut ift, und wird wiederum biefed Meer ebenfalls dur eine Bahn 
in das Euphratgebiet mit dem perfifhen Meerbufen verbunden, fo würde biefe_neue 
Weltſtraße mit jener über das weſtliche Mittelmeer nicht blos In Beziehung auf 
Border-, fondern auch in Beziehung auf Hinterafien in Concurrenz treten;. ja fie 
würde, indem die Biegung um Arabien vermieden wird, ber fürzefte Weg von Dft- 
indien nach Oſt⸗ und Mitteleuropa fein, jedoch für Waaren den Nachtheil eines. län⸗ 
gern Landtransportd haben. Das continentale Stalien würde alfo ungeachtet diefer 
Concurrenz nicht aufhören, der große Welthafen des centralen Europa zu fein, und 
als folcher die Verbindung Deutfchlands mit ganz Italien mehr vermitteln, als alle 
Übergangslandfchaften, ja auch als alle äußere Herrfchaft. 

Das Übergangsland von Italien nach Deutfchlanb bildet die chemalige Mark 
Berona und Friaul, welche Dtto I. von Italien trennte. Bairiſche und FPärntifche 
Herzoge herrfchten bier Tange. Die Landſchaften können daher nicht blo® ihrer geo». 
graphifchen Lage, fondern auch ihren Hiftorifhen Beziehungen nad) als Deutfchland 
am nächften ftehend angefehen werden. Die Übergangdlandfchaft vom continentalen 
zum peninfularen Italien zieht fich füblich vom Po und öftlih vom Reno zwifchen 
bem Adriatiſchen Meere und ben Apenninen bis nach Ancona bin. Auf diefem Ter⸗ 
rain hat bie nach dem Sturz des mweftrömifchen Neiches und nad) Befiegung der Go— 
then ſich in Italien feflfegende oftrömifche Herrſchaft ſich am längften erhalten. Als 
in Oberitalien bie Longobarben eindrangen, bfieb..hier die Maffe des Volkes römifch. 
Wenn daher dab continentale Italien im Allgemeinen als ein germanifch - römifhes 
Land zu bezeichnen ift, fo würde boch biefer jegt zum Kirchenftaate gehörende Theil 
beffelben infofern davon auszunehmen fein, als hier bie Mifchung des germanifchen Ele- 
ments mit dem römifchen nicht fo durchdringend war, daß ſich danach die politifchen 
und gefelfchaftlichen Verhältniffe geftaltet hätten. Die Bobenbefchaffenheit bes con- 
tinentalen Italien iſt verfchieden; fie wird durch die Flüffe bedingt. Diefe find, 
wenigftens Anfangs, faft alle Torrenten, ſtürzen mit reifendem Gefälle in die Ebene 
hinab, die fie dann zwiſchen flachen Ufern durcchfließen. Ihr Wafferftand ift fehr 
abwechſelnd. Theilweiſe flürzen fie mit mächtigen Waſſerwogen aus dem Gebirge 
hervor, überfluten, wo nicht Dämme mehren, meit und breit die Ufer, bedecken und 
erhöhen bie Landfchaft durch dicke Lagen von Bergſchutt und Rollkieſeln, unb tragen 
den leichtern fetten Schlamm hinab zu ben Küften, bie mit Hülfe diefer Ablagerun- 
gen allmälig weiter ind Meer hinausrücken; theilweiſe aber Mären fie fi am Fuße 
bed Gebirge in einem Seebecken und fließen,- wild Hineinflürzend, Tangfam wieder 
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daraus hervor. Diefe Verſchiedenheit im Laufe der Zlüffe bat auf die Natur des 
Bodens den unverfennbarften Einfluß geübt, indem im Bereiche der Torrenten der 
Boden aus Schichten von Rolfteinen, Kies und Grand befteht, bie nur von einer 
innen Krume fruchtbarer Dammerde zugedeckt find; dagegen bildet befonders in ben 
UÜfergegenden bed Po, der untern Etſch der Fruchtboden eine bide Schicht, unter 
welcher fich erft in größerer Tiefe Gerölle finden. Darum können hier die mannich⸗ 
faltigftien und gebdrängteften Bulturen flattfinden, während dort der Anbau nicht felten 
fehr mühſam iſt. Wegen ſolcher Fruchtbarkeit Hat fich das Leben vorzüglich im Thale 
des Do bewegt. In die Ebene ftürzend und vom Hochgebirge nachhaltige Waſſer⸗ 
ſchäze aufnehmend, gewinnt derfelbe, ſchon früher fchiffbar, von ber Teſſinomündung an 
die Natur eines Nieberungsfttomes. Um befonders im Frühlinge die anliegende Nie- 
derung vor ben fteigenden Gewäſſern zu fchügen, ift er an mehren Stellen eingebeicht. 
Am Ende feines Laufes ergießt fi) ber Po in fieben Mündungsarmen, von welchen 
der nordlichfte mit der Etſchmündung verbunden ift, in das Adriatifche Meer. Außer 
der Fruchtbarkeit, die er fpendet, wird er zugleich eine Aber des Verkehrs, welche 
durch Nebenflüffe und Kanäle die einzelnen Theile des Pogebietd verbindet, Inbdeffen 
fegt der große Wafferreihthum die Küftenfäume zu ſehr der Gefahr der Überſchwem⸗ 
mung aus, ſodaß fie am menigften angebaut erfcheinen. Es kann jedoch bie Zeit 
fommen, wo biefe Sumpflandfohaften, immer mehr erhöht durch den vom Gewäſſer 
dahin geführten Boden, fih für den Anbau mehr eignen werden, ald es jegt der Fall 
iſt; doch wird jedenfalls hier die Kunft der Natur zu Hülfe kommen müffen. 

Wir Haben und vergegenwärtigt, daß das von Natur reich gefegnete continen- 
tale Stalien, zwar nicht allein wie vordem, den Welthandel beftimmen wird; denn 
die erbumgürtete Thalaſſa ift aufgefchloffen und uber den erbumgürtenden Ocean, 
an den bie meltgefchichtliche Bewegung feitdem gerüdt ift, find neue Wege gebahnt; 
aber da bie Thalaffa nicht aufgehört hat, ein Vermittelmgsmeer zu fein, ja es durch 
die dahin führenden Eifenftrafen noch in einem erhöhten Grabe werden wird, fo ift 
auch das obere Stalten, nahe bem Gentrum Europas, berufen, an der Vermittelung 
bed Weltverkehrs zwiſchen nahen und fernen Theilen bes öftlichen Feftlands ber Erde 
feinen, ihm durch die geographifche Rage beflimmten Antheil wieder zu gewinnen. 
In Folge diefer Theilnahme am Weltverkehr wird fich hier ein höheres, nicht blos 
auf das gebirgumfchloffene Gebiet beſchränktes Leben entwideln; aber biefed Leben 
tarın nicht, wie ehebem, von Süden, fondern nur von Norben feine Anregung erhalten. 
Dur ein bloßes Zufammenfchliefen mit dem peninfularen Italien wird das contie 
nentale wenig gewinnen Binnen, benn, in fich verfommen, bat jenes in ber Gegen . 
wart nicht fomol als Brüde über dad Mittelmeer, ſondern nur durch Rom als An⸗ 
haltpunkt der Geſchichte und als Mittelpunkt der katholiſchen Welt eutung. Der 
Schwerpunkt im Völkerleben, um den ſich die Weltgeſchichte bewegt, liegt jedoch jetzt, 
wie ſchon geſagt, nicht mehr an der Thalaſſa, ſondern am Ocean; hier pulſirt jenes 
Leben, zu welchem auch Italien fol etweckt werden. Deshalb muß insbeſondere das 
oontinentale Italien nad) dieſer Seite hinblicken, nach dieſer Seite ſich anfchließen. 


Das peninſulare Italien insbefondere; der Charakter und die Beziehungen feiner einzelnen Länder. 


Wir gehen jegt zur nähern Betrachtung des peninfularen Stalien über, zu 
welchem wir bereite mehrfach hinüber geblidtt haben. Diefed hat, wie wir mit dem 
erften Blide bemerken müffen, weit mehr eine Richtung zu ber übrigen romanifchen 
Welt als das continentale. In ihrem füboftwärts geftredten Kaufe ziehen ſich die 
Apenninen, zunächſt dad continentale und peninfulere Italien trennend, von ber 
Meft- nad ber Dftfeite des Landes und laufen bier, wenigftens in Mittelitalien 
in ihrem Hauptzuge näher der Küfte tretend ald an ber andern Seite, weiter fort, 
bie zulegt im Süden ſich wieder mehr an die Weſtküſte drängen. Diefer Lauf 
bes Hanptgebirgszuges, wie überhaupt der charakteriftifche orographifche Bau ber 
verfgiedenen Seiten-deffelben hat bewirkt, daß ſich in Mittelitalien bie größern Band» 
ſchaften an ber Weftfeite bildeten, wodurch dem Lande, wie ſchon erwähnt wurde, 
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die Richtung nach dem weftlihen Mittelmeere gegeben ift, welches hier verfchicdene 
Namen führt. Unteritalien Hingegen blickt nur mit einer, und zwar fehmalen Seite 
hierher, mit einer andern etwas breitern in das Adriatifche, und fobann noch mit 
einer dritten in das Joniſche Meer und hinüber nach den nahen griechifchen Gefta- 
den, von welchen es einft Bildung und Gefittung empfing und fo felber ein anderes 
Griehenland wurde. Die meltgefhichtliche Bedeutung, welche Mittelitalien durch 
Nom. gewann, gab aud in Unteritalien der Weftfeite die größere Wichtigkeit, welche 
biefe bei der allgemeinen Richtung der apenninifchen Halbinfel nad) Werften bis auf 
den heutigen Tag fich erhalten hat. Angedeutet wurde ſchon, daß diefe apenninifche 
Halbinfel im eigentlihen Sinne, Mittel- und Unteritalien, nicht fo wie Oberitalien, 
wo der Po alle Landfchaften verbindet, eine natürliche gefchloffene Einheit fei, daß 
vielmehr der Gebirgsbau das Land in Meine abgefchloffene Territorien zerfpfittere, ſodaß 
die Einheit fehle. Tiber und Arno find die einzigen, noch bazu nicht tief in das 
Land eingehenden ſchiffbaren Flüffe, und zudem begünftigt dad Terrain weder bie 
Anlegung von Kanälen noch von Landſtraßen. Wegen biefer Gebirgszerriffenheit tft 
die Fruchtbarkeit weit geringer. Das abmechfelnde Austreten und Austrodnen ber 
kleinern Flüffe, verbunden mit peftilenzialifhen Ausdünſtungen, läßt ganze Landſtre⸗ 
den zur Wüſte werden. Bewohnte Landſtriche find daher nicht blos von Gebirgen, 
ſondern auch vielfach von Wüſteneien unterbrochen. 

In ber füdlichen Hälfte des italifchen Landes, der Tanggeftrediten Halbinfel an 
beiden Seiten des Apennin, Bat wieder ber nördliche Theil oder Mittelitalien Die 
höhere Wichtigkeit. Wir müffen fogar im Allgemeinen zugeben, daß ſich Hier im 
Sentrum des Landes bie geiflige Kraft bes Volkes mehr entwidelt hat, ald an der 
eontinentalen peripherifchen Seite bes Landes. Darum wird Mittelitalien wegen fei- 
ner großen Vergangenheit, in ber es zwei mal, als Centrum in Staat und Kirche, 
bie Belt beherrfcht und zugleich die Kunft zur hohen Blüte entwickelt hat, eine gewiffe 
Bedeutung bewahren, während Oberitalien, das ſchon im Mittelalter die größere 
politifche Bedeutung Hatte, wiederum groß werden muß durch die Zukunft, indem 
ed fi dem neuen Centrum ber Weltgefchichte immer näher anfchließt. Zwar hat 
auch im Mittelalter in Oberitalien ein ſchönes ftäbtifches Leben geblüht, bürgerliche 
Betriebfamkeit einen großen Auffchwung erhalten und Handel und Verkehr eine weite 
Ausbreitung gewonnen; aber es fehlte bei dem Blick in die äußere Weite der Welt 
und auf die aufern Güter des Lebens ber Blick in bie innere Tiefe bes Geiſtes und 
auf deffen unvergängliche Güter. Befonders hat Venedig, in diefem irdiſchen Stre- 
ben auf dem Gipfelpunkt ftehend, eine furchtbare Strenge und Kraft des Verftandes 
entwidelt, um ſich durch blos weltliche Herrfchaft groß zu machen, ber hier ſogar 
Kunft und Wiffenfchaft dienen mußten. | 

Anders in Mittelitalien. Die Bewohner ber Apenninen find hier zwar Hirten 
und Jäger und ftehen jeglicher geiftiger Eultur ziemlich fern, doch in ben tiefer lie- 
genden Randfchaften findet fich hier eine größere geiftige Regſamkeit. Die ſchmalen 
öftlihen Küftenlandfihaften, auf welchen fich wenig Leben findet, kommen hier nicht 
in Betracht. Beſonders wichtig ift bie nörbliche Weftfeite ober Toscana, jenes Band, 
welches für Stalien geiftig. bie höchſte Bedeutung gewonnen hat. Toscana fheilt 
zwar auch bie oben charakterifirte geographifche Natur bed peninfularen Italien, 
wenn auch nicht in ber fihroff ausgeprägten Weile. Die Gebirgögegenden im Nor- 
den und Often find nämlich rauh und haben ein faft norbifches Klima, während bie 
Küftenftrihe im Süden fo ungefund find, daß fie im Sommer verlaffen werben 
müffen. Auch im obern Ziberthale und der angrenzenden Gebirgslandfchaft finder 
fih wenig Regfamteit; alles Leben hat fich vielmehr im Arnothale concentrirt, beffen 
Mittelpunkt Florenz bildet und deſſen Verbindung mit dem Deere jegt Livorno, wie 
ehedem Pifa, vermittelt. Das Volk ift zwar im Toscanifchen im Ganzen auf Acker⸗ 
bau gewieſen; weil aber vorzüglid Wein und Dliven gebaut werden und ber Menſch 
davon allein nicht Ieben kann, fo muß der Grundeigenthümer auch Handel treiben. 
Deshalb ift hier neben einer gewiſſen Stetigkeit auch eine Äußere Rührigkeit hervor⸗ 
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gerufen worden, was in geifliger Beziehung nicht ohne Einwirkung geblieben iſt 
Wol überwiegen in Italien überhaupt die Städte, und das flache Land tritt gegen 
diefe durchaus an Bedeutung zurüd, inbeflen bat in Zoscana bas Land auf die Städte 
Einfluß geübt, ſodaß diefe nicht in dem Maße den abftracten, verweltlichen Charakter 
tragen als fonft auf der ganzen Halbinfel. Florenz, bie Hauptflabt Toscanas, iſt 
noch immer ber Mittelpunkt ber italieniihen Bildung und gleich weit entfernt von 
der wüden Kraft Genuas wie von bem blos weltlichen Berftande Venedigs. Lucca, 
das, am Zyrrhenifhen Meere gelegen, zwar gebirgig, aber gut angebaut ift, und 
vormals einen Zheil des alten Zusden bildete, hat burch feine Wereinigung mit 
Toscana lepterm mehr feine natürlichen Grenzen und einen beffern geographiſchen Ab⸗ 
ſchluß gegeben. Ob in Folge der gegenwärtigen Bewegung biefe Abrundung auch nach 
anderer Geite hin vor ſich Sehen, ob Toscana Überhaupt der geiftige Kern einer größern 
politifgen Herrſchaft werden wird, läßt fich jegt nicht mit einiger Sicherheit andeuten. 
Ganz verfchieden von bem Zuftande Toscana iſt ber Zuſtand bed Kicchenftaats. 
Die gesgraphifche Phyſiognomie beider Ränder ficht ſich zwar ähnlich, nur daß im 
Kirchenſtaate die Ebene fchon mehr hervortritt; allein fonft find. biefe Länder keineswegs 
miteinander zu vergleichen. In Zoscana herrfchte ſtets Regung und Keben; im Kir⸗ 
chenftaate find bisher alle Verhältniffe einem fingnirenden Sumpfe zu vergleichen. 
geweſen. Rur in ben nörblichen Randfchaften, die fi fowol durch ihre befonbdere 
geographiſche Ratur und Lage als. buch bie charakteriftifche Individualität der Be 
wohner fehr von ber eigentlich roͤmiſchen Landſchaft unterfcheiben, iſt bucch den Ver⸗ 
Schr zu Lande mit ber Lombardei und Toscana und zur See mit Venedig und ber 
griechiſchen. Halbinfel mehr Leben erhalten worden. Bologna befindet ſich fihon jegt 
auf einer Haupthandelsſtraße Italiens; indeſſen foll nicht blos Oberitalien, fonbern 
aud Mittel - und Unteritalien von einer Gifenfiraße durchzogen werben, bie von hier- 
aus nordwärts bie geboppelte Richtung nach Mailand und Venedig würde nehmen 
müffen. Denn biefer nördliche Theil des Kirchenſtaats eine Richtung nach dem 
Adriatiſchen Meere und demzufolge nicht nur nach dem continentalen Stalien, fon- 
dern auch nad Deutichland und der griechifchen Halbinfel hat, fo neigt fich ber 
füdliche ber romanifchen Welt und Nordafrika zu. Der Kirchenftaat, als das Mittel- 
fand, theilt fo beide Richtungen, welche fich überhaupt in Stalien vorfinden. Das 
Doppelgeficht des Janus fchaut und entgegen. Pulſirte in biefem Mittellande noch 
eine pofitive Lebenekraft, fo würde auch nach beiden Seiten hin noch eine Herrſchaft 
geübt. werben können; aber diefe Kraft fehlt, und fo wird bie Zukunft dieſes Mittel- 
landes davon abhaftgen, von woher, ob von der romanifchen ober germanifchen Belt, 
auf daffelbe ber meifte Einfluß geübt wird. Im Mittelalter nahm bie Bildung einen 
der Böllerwanderung entgegengefepten, jegt aber in Beziehung auf Sub» und Weſt⸗ 
europa einen ihr entfprehenden Gang: vom europälfhen Gentrallande, wo fie zum 
i gekommen ift, zieht fie ben meift von da nah Weſt⸗ und Südweſt 
gewanderten Völkern nah. Diefer Beobachtung zufolge müßte fi bie germanifche 
Bildung alſo die Thore Roms öffnen, wie ſolches bereit# im Mittelalter duch bie 
äußere Gewalt der Germanen gefchehen ift. Im der Mitte Italiens gelegen, follte 
die rõmiſche Lanbſchaft die beiebtefte fein, ftatt deffen ift fie aber. die ödeſte. Der 
Ackerbau tritt Hier zurüd und bie ländliche Bevölkerung ift fo gut ale verſchwunden. 
Die niedern Gegenden bilden Maremmen mit peſtilenzialiſchen Ausdünſtungen, bie 
obern zum Theil öde baumloſe Steppen. Der Menſch iſt bier fo ſchwach geworden, 
daß er die vulkaniſche und durch Niederungen ungeſunde Natur des Landes nicht 
zu überwaltigen vermochte. Die abſtracte, mechaniſche Form, welche von Rom aus⸗ 
ging, hat, wie überall, fo auch hier nur den Tod geboren, ben auch, bie politiſchen 
Refornsen des gutmüthigen Pins IX. nicht werben verfcheuchen können. 
Die Natur bes italifhen Landes begünftigt nicht eigentlich eine mechaniſche 
Staatsbildung, wie ſolches in den weiten Flächen des norböftlichen Europa ber Fall 
if; foll- fie aber vollbracht werden, fo ift die römifche Landſchaft noch dazu am gecige 
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metften. Hier im Tißerthale, ber größeften Fläche des peninfularen Italien, fließen 
die verfhtebenften ummohnenben Völkerſchaften aufeinander und aus ihnen ging Rom 
von Anfang an nicht ald eime organifche, ſondern als eine mechaniſche Bildung ber- 
vor. Im der Mitte der Halbinfel, und an ber untern Tiber, nicht zu fern dem 
Meere gelegen, nur durch kurze Überfahrten von den italienifhen Infeln getrennt, 
gegenüber den Küften Norbafritas und Südweſteuropas, erhob es fich nicht blos zur 
Hauptſtadt Italiens, fonbern kettete auch im forttwährenden Kampfe mit dem Orient 
zuerft die Länder des weſtlichen und dann auch bes öſtlichen Mittelmeeres an ſich. 
Der Mechanismus breitete ſich nicht ſowol über eine Land» als vielmehr über eine 
Merresflähe aus. Aber je mehr ſich in den von Rom untermorfenen Ländern ein 
ſelbſtändiges Leben entwickelte, um fo weniger konnte beffen medhanifche Form burch- 
greffen, und um fo mehr mußte daher daffelbe zurücktreten. Schon dureh bie Immer 
weitere Ausdehnung bee römiſchen Herrſchaft au auf bie Küftenländer des öftlichen. 
Mittelineers, die nicht wie die bed weſtlichen latinifirt werben fonnten, ebenſo mie 
durch das zu tiefe Hineindringen in die Binnenlänber, war bie compacte Einheit des 
Staats allmällg zerftört und bie politiſche Macht geſchwächt worden. Deshalb hatte: 
man ſich zunächft genöthigt gefehen, ben Mittelpunkt des Reichs weiter öſtlich nad) 
Dysand Ju verlegen. ng newe Dauptflabt, an bee Grenze zweier Welttheile und 
zweier Meere, war zwar gnfliger gelegen, bewirkte indeſſen noch Beine Ausgleichung 
bes Misverhältniffe, und fo wurbe enblich das römiſche Reich in ein abendländiſches 
und morgenländifches getheilt. Wie ſchon oben berührt wurbe, gab es jegt zwei 
Tentralpunkte am Mittelmeere, einen öftlichen und weſtlichen, von welchen jenem bie 
Vermittelung zwiſchen bem ſüdöſtlichen Europa und Afien, biefem bie zwiſchen dem 
fünweftlihen Europa und Afrika zufid. 

Weſt⸗Rom fiel zwar bald als polittfche Macht im Kampfe gegen die naturwüch⸗ 
figen, jugendlichen Volker des Abendlandes; doch als Eirchlihe Macht beftand es fort, 
und wie es einft ben Länberfaum des weftlichen Mittelmeers Yatinifirt hatte, fo chri⸗ 
fanifirte es jegt benfelben und zugleich auch das ventrale Eurspd. Am afrikanifchen 
Saum des weftlichen Mittelmeere, zeitweilig auch in Spanien, fa fogar in Theilen 
Stalimd, zerſtoͤrte zwar bie wilde Gewalt des Islam wieder, was hier gepflanzt war; 
aber noch immer ift Mom, mie insbeſondere das peninfalare Italien ımb überhaupt 
bie ganze romaniſche Zelt, nicht ſowol barauf hingewieſen, das nordweſtliche Aſien 
und nordöſtliche Afrika, als vielmehr das norbiweflliche ihr gegenüberllegende Afrika 
ben europaiſchen Leben zuzuführen, wie dieſes auch Frankreich bei ber Groberung 
von Algier als feine Beſtimmung erfannt hat. Wie Italien vorben Karthage, wel- 
‚Ge den Fuß nach Curopa hinübergeſetzt hatte, übermältigte und Nordafcika unter⸗ 
warf, fo würde e6-nod ümmer, wenn nicht die kunere Kraft von ihm gewichen wäre, 
ſich in Beziehang zu ben Küften Afrikas fegen und dahin europätfdied Leben tragen 
müſſen. Auein mas einft ber Beruf ber periphertfchen Ränder Europas mar, hat 
Ab im Verlauf der geſchichtlichen Entwickelung mehr dem Centrum zugewandt, und 
fo iſt denn der Beruf ber Vermittelung zwiſchen Europa und ber transmebiterranen 
Melt auf dem weſtlichen Becken vom peninfularen Italten auf Frankreich, ebenfo wie 
anf dem öftlichen Becken vom continentalen- Stollen auf Deutfchland übergegangen. 
Richtsdeſtoweniger iſt Stalken, wie Griechenland die Brücke nach Afien bildet, fo als 
bie Brücke nach Aftika anzufehen. Hierbel darf jedoch nicht mnberüdfichtigt Bleiben, 
daß es fü nicht in bem Maße wie diefes zur Brücke eignet, indem fich bier bie 
Länder weniger nahe Kegen und geringere Beziehungen zueinander haben, ferner daß 
Afrika überhaupt der Bedeutung Mfiene für ben Weltverkehr beimeitem nicht gleich 
kommt. Griechenland an fich iſt daher zwar als Wermittehmgsland zwiſchen Europa 
und Afien wichtiger, als es Ztalien iſt für die Bermittelung mit Wfria. Indeffer 
biegt Italien auch bem enzopätfchen Gentrallande näher, ſobaß aus biefem Grunde 
bem tontinentalen Italien bie Wermittelung bes WWeltverkchrs zwiſchen Gentraleurope 
und Mfien, top Griechenland, zum großen Theil wieder zufallen wird. Und weich 
ein gegenfeitiger Verkehr wird zudem zwiſchen Italien und Griechenland ſich bilden 
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müflen, wenn beibe Känber fich erſt wieder zu einer ihrer geographifchen Rage und 
ihrer phuftfegen Natur entfprechenden gefchichtlichen Bedentung werden eniwickelt haben, 
was aber freilich ohne die Beziehung zu Deutſchland nicht möglich ift! 

Was wir im Allgemeinen über die Zerriffenheit des Terrains im peninfularen 
Italien hervorheben, gilt ganz vorzüglich von Unteritalien. In Mittelitalien war im 
Tiberthale eine mechaniſche Staatöbildung, wenn auch nicht naturgemäß, fo doch 
möglich. Die Durchführung abftraeter politifcher Formen wird hier in Unteritalien 
nie gelingen; denn überall iſt das Land in eine Menge Bleiner, oft fehroff gefchiede- 
ner Bezirke geteilt. Das jegige Königreich Neapel nämlich, welches ganz Unter» 
italien umfaßt, ift durch die verfhiedenen Zweige und Abzweigungen der vom Hoch 
lande ber Abruzzen ſich füblich weiter fortfegenden Hauptkette des Apennin, durch 
beffen Rebenreihen und ihr Gewirr von Erhebungen und Senkungen, aus melden: 
die Flüſſe in kurzem Laufe dem Meere zueilen, in der Weiſe innerlich zerriffen, daß 
es, feiner natürlichen Entwidelung überlaffen, in eine Reihe fehr Heiner Kandſchaften 
unfehlbar zerfallen würde. Cine folde Zertheilung finden wir im Alterthum, ehe 
Roms mehanifhe Energie diefe Landfchaften übermwältigte; fie wiederholte ſich im 
Anfange des Mittelalters, ale ſich das politifche Leben noch nicht ausfchlieglih in 
größern Staaten concentrirt hatte, ſondern auch noch kleinere Gemeinweſen baran 
ihren entiprehenden Antheil nehmen Tonnten. Dad ganze fübliche Italien war da 
mals in griechiſche, Iongobardifche und päpfilihe Territorien zerfplittert. Dabei 
drängten bie Sarazenen von außen her und fegten fi) an verſchiedenen Punkten 
feſt. Im ganzen Sande betrug ſich bei diefer Zerriffenheit beinahe jede Stadt, jede 
Burg, jedes Klofter unabhängig. Als fich jedoch bei der fernern gefchichtlichen Ent⸗ 
widelung in den übrigen Ländern Europas allmälig mehre vorher für ſich als poli⸗ 
tifch felbftändig beſtehende Landſchaften zu einem Staate heransbilbeten und die Blei. 
nern Gemeinweſen nach und nad ihre politiſche Gelbftänbigkeit verloren, verſchwanden 
auch nacheinander die verfchiedenen Republiken, Gebiete und Fürſtenthümer Unter 
italiene, welche ben äußern Feinden nicht widerſtehen konnten. Es bildete ſich hier 
durd, die Waffengewalt der eingewanderten Normannen im Kampfe wider bie Sa- 
razenen unb mit Verbrangung ber Griechen aus fleinem Anfange zuerft unter Be⸗ 
Iehnung bed Papftes dad Herzogthum Apulien und, bei weiterer Unterwerfung des 
Landes, das Königreich Neapel, zu welchem dann auch Sicilien ermorben murbe, 
das jedoch nicht Immer mit bemfelben verbunden geblieben iſt. 

Obwol in folcher Weiſe bie Landſchaften Italiens im 11. Jahrhundert zu einem 
Reiche vereinigt wurben, fo ift hoch bis auf den heutigen Tag noch keineswegs daraus 
ein harmoniſches Ganzes erwachſen. Das Volk trägt noch immer zu fehr das Ge⸗ 
fühl der Befonberung in Bleinere Gemeinweſen, welches unter biefem Himmel und 
zwifchen diefen Gebirgen bad Natürliche if. Eine Identitaͤt der Intereſſen der Me 
gierung und der Untertanen, fagt Xeo, bat faft nie flattgefunden, fondern nur in 
mannihfaltigem Wechſel rebelliſche Unzufeiebenheit ober inbolente Bleishgültigfeit in 
Beziehung auf öffentlihe Verhältniſſe. Dabei hat die Zerfplitterung des Landes bie 
Verſchmelzung ber verſchiedenen Beftandtheile der Bevölkerung verhindert. Urein- 
wohner, Briechen und Bömer, Longobarden und Normannen, Araber und Albaner, 
Spanier unb Frauzofen find hier nicht in ber Weiſe zuſammengewachſen, daß nicht 
noch ihre verfehiebenartigen Theile Hier und da ganz unvermiſcht 8 erkennen wären. 
Bei den unzugänglichen Bergen, Wäldern und Sümpfen des Landes, das durch⸗ 
riſſen iſt don Waldſtrömen und Klüften, ohne innere Communitationswege, erſchei⸗ 
nen daher die verſchiebenen Völkerreſte nur locker miteinander verbunden und leben, 
nicht ſelten im Kriege miteinander, ziemlich unabhängig in ihrer Zertrennung fort, 
ohne daß eine Centralregierung des Landes durchgreifend auf fie Hätte einwirken 
können. So iſt Unteritalien namentlich, in das ſich einſt griechifche Bildung von ber 
Küſte aus verbreitet hatte, mo ein neues Griechenland entſtanden war, jept einer 
unerhörten Uncultur anbeimgefallen. Aber wie in Griechenland, 8 den Orient 
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befiegte und von bemfelben wieder befiege wurde, fi das grienfalifche Element mie 
feinen Lebensformen eindrängte, fo finden wir auch ein Ahnliches in Unteritalien. 
Pie im türfifchen Reiche die Paſchas, treiben hier, wenigſtens in den unzugänglich- 
ften Landestheilen, fortwährend einheimifche Große, bie Fürſten und Barone, ihr 
Weſen, und die Staatsgewalt hat nichts Anderes thun konnen, als biefelben gewähren 
au Iaffen. Durch die Verkettung mit der Einen Roma bat Unteritalien bie über- 
wiegende Richtung zum weftlihen Mittelmeere und zu deſſen Geflabeländern gewon- 
nen, fobaß bie weftliche Seite bes Landes die politifch wichtigere nicht blos im römifchen 
Alterthume geworben, fondern auch inr Mittelalter und in der neuen Zeit durch bie 
fteten Beziehungen zu den tomanifchen Ländern geblieben iſt. Neapel, an der Welt- 
Lüfte gelegen, nicht zu fern vom mittlern Italien, ift baher die Hauptfladt des Lan⸗ 
des geworden. Im griechifchen Altertum war die Richtung nad Südoſten über- 
wiegend; blühende griechifche Pflanzftäbte erfüllten den Küftenfaum nach diefer Seite. 
Auch in gegenmwärtiger Zeit werben bie Beziehungen nad Südoſten nicht fehlen 
bürfen, wenn ſich in Unteritalien ein neues Leben entwideln fol. 


Der Charakter der zu Stalien gehörenden Infeln. 

Die italifchen Infeln bilden, wie die griegifhen bie Verbindung zwiſchen Eu- 
ropa und Afien, fo die Verbindung zwifchen Europa und Afrika. Als Norbafrita - 
politifch mächtiger war, als das gegenüberliegende Italien, herrſchte auf diefen Infeln 
orientalifches Leben, das fi von da nach dem europälfchen Feſtlande hinüberfegen 
wollte. Nicht blos Karthago fuchte im Alterthume, dieſe Infeln an fich reißend, 
Rom zu überwältigen, fondern aud die Saracenen verfuchten im Mittelalter von 
Sicilien aus Rom, damals der Mittelpunkt der ganzen abendlaͤndiſchen Chriftenheit, 
zu erobern. Zwei mal hat das Abendland mit dem Morgenlande um diefe Infeln 
einen Weltkampf führen müſſen, in welchem jebod das Erftere ald Sieger hervor» 
gegangen iſt. Weniger glücklich ift der Kampf Europas um jene Inſeln geweſen, 
welche den Ubergang nad Afien bilden, indem auf diefen zum größern Theile noch 
jegt türkifch-orientalifches Weſen herrſcht. 

Die Naturbefchaffenheit der maltefer Infeln ift ungünftigz fie beſtehen aus 
einem Felfen, ber nur mit einer dünnen Erdkrume bebedt ift; aber ihre Lage in- 
mitten eines der befahrenftien Deere, auf dem Seewege von Südweſteuropa nad) 
ber Levante, gibt ihnen bei ihren guten Häfen eine höhere Wichtigkeit. Daß aber 
biefe Wichtigkeit Italien und nicht einem fernen Wolfe, welches gar nicht auf das 
Mittelmeer gehört, zu gute kommen muß, ift in ber geographifchen Lage felbft be- 
gründet. Sicilien, bie wichtigfte Infel, bat eine ähnliche landſchaftliche Phyfiogno- 
mie wie Apulien. Das Mittel» und Unteritalien durchziehende Gebirge fegt fich bier, 
nur von einer ſchmalen Meerenge unterbrochen, zuerft in einer einfachen, mäßig ho- 
ben Kette fort, geht dann auseinander, fleigt und ſenkt fi wieder, bis ſich an ben 
Südfuß der Hauptkette ein einförmiges Plateau lagert, welches, geringe Tiefebenen 
abgerechnet, den übrigen Theil der Infel einnimmt. Der Ätna, weicher aus ber 
Ebene von Gatania zur Eisregion emporfteigt, hat eine mehr iſolirte Rage. Je 
weiter man nad) Süden kommt, deſto mehr zeigt fich es, daß Italien das Rand der 
Städte iſt; von Sicilien aber kann man fagen, daß hier bie Städte ganz das flache 
Land abſorbirt haben. Nur die nähere Umgegend ber Stäbte iſt angebaut, der 
übrige größere Theil des Landes liegt als ein magerer, ſteppenartiger Unger ba. 
Das Innere bes Landes, einft die Kornlammer Roms, if jept veröbet und dünn 
bevölkert. Mangel an Bewäfferung wie überhaupt an allen Vorkehrungen zum An- 
bau herrſcht hier vorzugsmweife. Welch ein Gontraft gegen das a teehum; die ehemalige 
Kornkammer Roms leidet jegt ſelbſt Mangel! Statt angebauter Betreibefelder findet 
man jegt kahle verbrannte Strecken, ſtatt baumreicher Haine ſchattenloſe, wafferarme 
Flaͤchen, ftatt prächtiger Baumerke die Ruinen umgeftürzter Säulen und Zempel- 

Bünftigere Verhältniffe finden ſich zwar in den Küftenebenen, in welchen nicht 
nur alle Getreibearten, der Weinſtock und bie ebelften Sübfrüchte, fondern fogar 
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Plaugen der Tropenwelt, wie Zuckerrohr, Baumwolle, Dattelpalmen, gedeihen. Denkt 
man aber daran, mas einſt dieſe an guten Häfen reiche Inſel geweſen ift, als das 
Eine Syrakus allein über eine Million Einwohner zählte, und was fie als Mittel- 
punft der beiden Beden bes Mittelmeeres, welches brei Welttheile verbindet, fein 
könnte, fo muß man doppelt wünfchen, daß das hier wohnende Volt zu neuen Le⸗ 
ben erflarke. Und daß dieſes Volk in der That jegt fchon die Ahnung feines welt- 
geſchichtlichen Berufs befigt, beweift feine energifche und aufopfernde Erhebung gegen 
eine torannifche und verworfene Regierung, welche fogar mit Abficht und zur Be⸗ 
bauptung ihrer Herrfchaft jeden Keim, jede Regung einer Entfaltung der materiellen 
Wohlfahrt, der Infel daniederhält, die 3. B. das angebaute Land mit fo hohen 
Laften bedrüdte, daß die Grundeigenthümer oft gezwungen maren, ihre Olbaumplan⸗ 
tagen nieberzuhauen und das Innere bes Landes der Veröbung preidzugeben. Was 
wir über die Richtung des Landes fchon bei Unteritalien bemerkten, gilt auch von 
Sicilien. So lange hiet bie griechifhen Pflanzftäbte als felbfländige Gemeinweſen 
blühten, fchaute die Infel nach Oſten und Süden; Syrakus und Agrigent, jenes 
an der Dfl-, diefe® an ber Südſeite, waren die mädhtigften freien Städte des Lan- 
des, welche mit noch andern in das Oſtbecken des Mittelmeeres blidten. Durch die 
fpatere Berbindung mit Rom aber, fowie im Mittelalter, nad Verdrängung ber 
Sarazenen, durch die Verbindungen mit Neapel und Spanien, ift die Beziehung 
zum Weſtbecken überwiegend geworben. Un dem ZBeftbedien liegt Palermo, bie 
Hauptftabt der Infel, Neapel, der Hauptitadt des Vereinigten Königreich® beiber 
Sicilien, gegenüber, von welchem Iegtern die Städte der Dft- und Südſeite durch 
längere Überfahrten getrennt find. Die gegenwärtige Bebeutung dieſer Städte ift 
don der Ausdehnung bed Verkehrs zwiſchen beiden Beden bes Mittelmeerd und 
von der weitern Entwidelung ber Küftenländer bes öftlichen Mittelmeers, befonders 
Griechenlands und Vorderaſiens, abhängig. 

Die geographifche Lage Sarbiniens im weſtlichen Mittelmeer ift weniger gün⸗ 
ftig, als die Lage Siciliens inmitten ber beiden Beden, benn die Fahrſtraßen, welche 
den ficlifchen Küften entlang ihren Lauf nehmen müffen, werben ſtets an ben far- 
dinifchen vorbeigehen. Indeſſen ſcheint auch Sardinien, bei feiner Lage zwiſchen 
Spanien, Franfteih, Italien und Nordafrika, bei feiner Ausftattung mit vielen, von 
Natur guten und fichern Häfen, zu höherer gefchichtlicher Bedeutung beſtimmt zu 
fein, wenn erft die weitere Entwidelung des mediterranen Verkehrs begonnen haben 
wird. Gegenmärtig ift es durch bie Unmiffenheit der Bewohner und mangelhafte 
Cultur des Bodens um Jahrhunderte felbft gegen die übrigen Landſchaften des Kö⸗ 
nigreich® zurüdgeblieben, dem «6 den Namen gegeben Hat. Sardinien zähle jegt 
nicht über eine halbe Milion Bewohner, wiewoi es gewiß ſechs mal fo viel ernäh- 
sen könnte: im Alterthum follen bier fogar vier Millionen Menſchen gelebt haben. 
‚Dierher wäre die Auswanderung von Piemont zu leiten! Allein die Infel tft jeht 
ungefund und wird gefürchtet wegen bed Fiebers, indem fi bei mangelhaftem An⸗ 
bau ben pontiniſchen ähnliche Sümpfe gebildet haben, weiche fehäbliche Dünfte aus⸗ 
hauchen. Obwol die Infel unter einem füblichen Klima liegt und, wenn auch ge 
birgig, doch zugleich nicht unbedeutende Ebenen hat, babei gut bewäfſſert ift, fo er⸗ 
fgeint fie doch gegenwärtig viel unfreundlicher, als man erwarten follte. Beſonders 
ift es ber Suͤden, wo man Mangel an Anbau findet; das Land tft hier zum Theil 
ein fteppenartiger, nur von verwilderten Heerden belebter Unger, oder zeigt jene bö⸗ 
fen Sümpfe auf, die ſich bei fehlender Aufräumung bes Flußbettes durch das geringe 
Gefälle der Flüffe in Ihrem untern Laufe bilden. Bo ſich jedod der Menſch nur 
die geringfte Mühe gibt, den Boden zu cuktiviren, tritt auch ſogleich bie große na- 
türlicde Fruchtbarkeit deffelben hervor. Won Handels» und Gemerbthätigkeit iſt bei 
aller Abfaggelegenheit für bie ducte natürlich unter ſolchen Zuftänden nicht bie 
Rede. In Sardinien flreicht eine dicht bewaldete Bergkette länge ber öftlichen Seite 
ber; doch hat die Weftfeite, obwol auch gebirgig, einige Ebenen, unter welchen bie 
von Cagliari bie größte iſt. 
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Corſica, die höchſte der italiſchen Inſeln, iſt mit Ausnahme kleiner ſchmaler 
Ebenen an ber Oſtküſte, ganz und gar ein rauhes, wildes, dicht bewaldetes Gebirgs⸗ 
land. Das Gebirge befteht aus vielen parallelen Ketten, welche durch enge, fteil 
eingefehnittene Felsthäler, in denen wilde Zorrenten rauſchen, voneinander getrennt 
find.. Die Cultur ift auf diefe Felsthäler und auf die ſchmalen Ebenen beſchränkt, 
wogegen fich in ben höhern Berggegenden meiſt undurchdringliche Borften finden. 
Die Infel hat einige mittelmäßige Häfen. An fi ſchon ohne befondere hiſtoriſche 
Wichtigkeit, hat fie vollends für Italien ihre Bedeutung verloren, feitdem fie Frank. 
reich unterworfen wurde. , . 

Faſſen wir nun nochmals das Mefultat der Erörterung zufammen, fo ift daffelbe 
Burz folgendes. Stalien kann nur diefe Stellung in bem gefchichtlichen Leben der Ge- 
genwart einnehmen, die ihm von Natur und durch ben weltgefhichtlichen Verlauf an- 
gewiefen ift. Unter ben brei fich ind Mittelmeer erftredenden europäifchen Halbinfeln ift 
Stalien diejenige, die ihren Blid nach dem europäifhen Centrum, dem Mittelpunfte 
des modernen Qulturlebens, und zugleich über das Dlittelmeer nach dem Orient richtet. 
Bermöge biefer glücklichen Lage, dieſes gleichfam geboppelten Gefichts, war es fo lange, 
als ſich die Weltgefchichte an das Mittelmeer, an bie Thalaffa, vorzüglich band, ber 
Träger und Vermittler aller großen Intereffen des Weltiebens. Mit der Entfaltung 
des germanifchen Geifteslebens, der Conſolidirung der großen Volkerflaaten Gentral- 
europa® und der Erſchließung des Deeand durch biefe Völker verlor, Italien feine 
Stellung als Vermittler des Weltverkehrs und zugleich fein geiſtiges Primat. State 
als organifches Glied in bie neue gefchichtlihe Bewegung einzutreten, verfiel es in 
Dereinzelung, bie allmälig geiftige Verfuntenheit ſowie politische Ohnmacht und Ab- 
hängigkeit zur Folge hatte. Wol liegt der gegenwärtigen Erhebung ber italienifchen 
Voller der Gedanke einer neuen Lebenskräftigung und der Erringung einer neuen 
geſchichtlichen Stellung zum Grunde; aber diefer Gedanke äußerte fich bisher dunkel 
und einfeitig. Italien fihaut nicht vorwärts, fondern es ruft bie großen Grinnerun- 
gen feiner frühern Geſchichte an und will Fraft diefer Vergangenheit ein neues Pri⸗ 
mat unter ben Völkern der modernen Gefchichte geltend machen. Ein Primat aber 
unter den Völkern, welche bie Träger des modernen Gulturlebens find, iſt unmög- 
lich; am menigfien bürfte jedoch Stalien feiner natürlichen mie feiner moralifchen 
Sage nad berufen fein, ein ſoiches Primat in Anſpruch zu nehmen. Außerdem 
irrt fih Italien auch in den Mitteln, durch welche es überhaupt zu einer neuen 
geihichtlichen Bedeutung gelangen will. Mit einer feindfeligen Trennung von Deutfch- 
land glaubt es Alles zu geivinnen, was ihm an nationaler Einheit, pelitifher Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit und contreter Entwidelung bisher abgegangen ift. Nationale Einheit und 
politiſche Selbſtaͤndigkeit find indeſſen Güter, welche alle großen europdifchen Bölker 
erſt durch die härtefte gefchichtliche Arbeit erworben haben, und die Italien um fo 
ſchwerer erringen wird, als bie geographiſche Natur des Landes fowie die Verſchie⸗ 
denartigkeit feiner‘ Volkselemente biefer Einheit ſchroff entgegentreten. Was aber die 
Entwidelung ber Innern Kräfte und bie Betheiligung an dem modernen Eulturleben 
ber Völker betrifft, fo ift Italien gerade auf die innigfte Verbindung mit dem euro» 
paifchen Centrallande, auf die Verbindung mit Deutſchland, angewieſen. Nicht nur, 
daß ihm aus dieſem Herzen des europäiſchen Lebens bie befruchtenden Elemente ger- 
maniſcher Bildung zuſtrönen werden, ſondern das mediterrane Stalien kann ſich auch 
nur durch dieſe, von ſeiner geographiſchen Poſition bedingte Verbindung bie Be- 
thelligung an den oceaniſchen Intereffen, an dem Weltverkehr der europaiſchen Böl- 
ker —5338— Erſt dann, wenn Italien durch diefe Verbindung din lebendiges, ot⸗ 
ganiſches Glied des eurepaͤifchen Weltlebens geworden, wird ed in feiner eigen⸗ 
hümlichen Sphäre einen felbſtändigen Wirkungekreie und neue geſchicheuche Be- 
deutung erlangen. Es Wirb ihm damı ber: Beruf zufallen, zum großen 
Theil die Gultur und bie Intereffen des Wbenblanbes über bad Dielen Knaus 
mit ben Ländern und Wilken des Dftene zu vermitteln. 
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Baiern und fein König Ludwig I. 


De Vater der deutſchen politifchen Poeſie hat das tiefe Wort geſprochen, welches 
Die ganze neuere Geſchichte der romaniſchen Nationen und einiger Bruchtheile unfers 
Vollos in ſcharfem Umriß zeichnet: 
Se ſahet und ſeht, welches herbe GSeſchick die verſtockten Boͤlker getroffen, 
Die nicht in der Zeit des erweckenden Ruft abſagten dem römiſchen Baalsdienſt. 
Gern möchten fie wegſchieben das Joch und es zappelt der get in der Schlinge; 
Doch leider zu fpat, denn Pfaffengewalt ſchnürt ihnen die Seele zufammen. _ 
Die Volker, hochherziger Dlaten, trifft nur ein Meiner und in Deutfchland ein 
fehr Deiner Theil der Schub. Sie wären gern dem erwedenden Rufe gefolgt, hät- 
tm fih bie Fürften an ihre Spige geftellt, ober hätten fie wenigfiens nicht dem 
Srühling der Zeit gewaltfam dad Lebenslicht ausgeblafen. Der Baier fland im 15. 
und bis zum legten Viertel des 16. Jahrhunderts auf einer hoben Stufe der Dil- 
dung, geneigt und bereit zu jeber Sortentwidelung, ebenbürtig den andern Stänmen 
der Nation. Das. darauf folgende zweihunbertjährige Sefuitenregiment hat aber in 
den Känbern des bairifchen Stammes, in Oftreich, in Zirol und in unferm Herzog⸗ 
thume bie Säfte biefer biebern deutſchen Völkerſchaften in Stodung verfegt; abge- 
florbenen Gliedern ähnlich, Bingen fie lange, lange Zeit an bem pulfitenden, le⸗ 
bendigen Körper der Nation. Es wird auch jegt noch vieler Neibungen und gewalt- 
famer Mittel bedürfen, 5i6 bie erftarrten, In ihrer Ausbilbung zurüdgebliebenen 
Theile dem Ganzen ſich wieder organifch anfügen und mit ihm bafammentwachfen. 
Kundige Arzte und Staatsmänner wiffen, dag man bei fo eingewurzelten Übeln auch 
ſelbſt dann no, wenn ber SHeilungsproceß ſchon vollendet Tcheint, nicht gan, vor 
Rückfällen fiher iſt; ein ungünftiger Luftzug, eine Verkältung wäre im Stande, 
wenn auch nur auf kurze Zeit, bie alte Starrheit zurückzubringen. - 
Die Roderung * Feſſeln geiſtiger und ſtaatlicher Knechtſchaft beginnt beinah 
zu gleicher Zeit in Oſtreich und in Baiern mit den Regierungen Joſeph's IL und 
Marimilion Joſeph's UL Wie beginnt mit ber Schwächung und Auflsfung bes 
Sefuitenordens, fie beginnt mit der Bildung der bairifchen Afademie der Wiffenfchaf- 
ten, welche, jegt zum Schattenfpiele und SKinberfpott herabgefunfen, in ber Jugend 
ihres Dafeins von großer Bedeutung war für das Kurfürfientbum. Die Alabemie 
Hot in Baiern den Kampf für Licht und Wahrheit begonnen; fie hat, zum erſten 
male feit 200 Sahren, über die allmädtigen Söhne Loyola's zu Ingolſtadt umb 
über den kurfürſtlichen Sefuiten - Beichtvater zu München den Sieg davongetra⸗ 
gen. Die Jefuiten, über diefen unerwarteten Schlag erbittert, hätten damals, wie 
zu allen Zeiten und allentbalben, wo fie herrſchten, ihre Gegner am liebften auége⸗ 
zottet. Pater Leo ließ es, wie Weſtenrieder berichtet, nicht dabei beivenben, bie 
Gelehrten ‚große Hanſen, Perüdenftöde, Freilehrer, Freidenker und bumme 
ſel“ zu fchelten, ſondern er ermahnte den Pöbel von der Kanzel herab, „ſie wit 
dem Schwerte auszurotten”. Aber die Zeit war ihnen nicht günftig; bie Sonne 
ber humaniftifchen Tage flieg immer höher an dem Horizont empor; fie buldete bie 
ſchwarzen Thaten der Autoßbafe, der Kegergerichte und Herenproceffe nieht mebr. 
Die Dunkelmänner mußten fih in die Nacht, aus ber fie ſtammen, zurückziehen. 
Hier pflogen fie häufig Rath und Iauerten ingrunmig auf jeden Nebeiftreifen, ber 
fi in ber Zerne erhob, um ihn durch Blendwerk in ſchwarze Wolfen gu verman- 
bein; fie hofften das Kicht des Tages zu verfinflen und bie im Sonnenſchein ge- 
zeiften Saaten und Früchte bed Geiſtes durch Hagelwetter zu vernichten. Dies iſt 
ihnen auch feit ber Zeit Mar Joſeph's IH. einige male gelungen; es gelang ihnen 
mährend der heillofen Regierung Karl Theodor's, und das jüngfte mal, möge es das 
Segte mal fein, vor ungefähr 15 Jahren. 
Der Negierungsantritt des Königs Ludwig von Baiern (13. Od. 1825) fiel 
in die Blütezeit der Neaction. Karl X. war gefalbt mit bem himmliſchen Die gu 
&t.-Denis und allenthalben jubelten die Gefalbten bes Herrn. König Ludwig zeigte 
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Sch damals als echter Sohn der Vorbereitungsjahre zur Befreiung und ber Befrei- 
ungsfänpfe. on der einen Seite ein lebendiges deutſches Nationalgefühl, glühenb 
für die Aufrihtung und Erhaltung der Ehre und Würde des ganzen Vaterlandes, 
innig mit Franzoſenhaß verfehmwiftert; von der andern ein rüdgängiged Streben nach 
mittelalterlihen Einrichtungen, verbunden mit einer Feindfeligkeit gegen den borzüg- 
lich von Frankreich ausgehenden Liberalismus. Die Zrennung der Stubienanftalt 
in dem confeffionell fo habderfüchtigen Augsburg (hier und in Dillingen hatten ſich 
auch die Sefuiten am längften zufammengehalten) in ein katholiſches und proteftan- 
tiſches Gymnaſium warb zugegeben. Görres, welcher damals fon ben Jafobiner 
in der Franciscanerkutte fpielte, wurde an bie von Landshut nah München verfegte 
Hochſchule berufen, und ein romantifher Schwachkopf, der vom freien Geifte zur 
blinden Hierarchie entwichene Ebuarb Schenk, erhielt die Öberleitung der Bildungs- 
anftalten des Reihe. Bei dem Allen blieb der Wortlaut ber Verfaffung — ihr 
Geiſt Hat fih niemals zum Leben burchgearbeitet — die einzige Richtfchnur der Ne- 
sierung. E8- fehlte felbft nicht an mehren freifinnigen Anordnungen; ber Preffe 
wurbe eine Freiheit geftattet, wie zu der Zeit in keinem andern deutfchen Lande. 
Gegen diefe Preffe erhob fich auch alsbald mit allen Waffen de6 Haffes und ber 
Verleumdung "bie jefuitifch-ultramontane Faction, welche damals bereits einen Mittel- 
punkt in Baiern gefunden hatte. Die Juliusrevolution und ihre Nachfpiele in 
Deutfchland haben in der Megierungsmage, deren Zünglein von Haufe aus nach 
Senfeit ber Berge und nad, dem Abgeftorbenen fi) neigte, ben Ausſchlag gegeben. 
Die proteftantifchen Jefuiten, bie Pietiften, Roth, Niethammer, Yuchta, Stahl und An⸗ 
‚ dere, find ihren Fatholifchen Freunden getreulich beigeftanden. Man ließ den König aller- 
lei wunderliche Gefahren fchauen. Es ging ſoweit, daß ein hochariftofratifches wan⸗ 
fliged Jagdungethüm, ein Fürft von L***, erklären konnte: Die meuterifhen 
blutbürftigen Xiberalen würden nur über feinen Leichnam in die Gemächer der Ma- 
jeftät vordringen; er und fein ganzes Haus mollten fich aufopfern für die Erhaltung 
eines fo guten hochherzigen Könige. Adel und Geiftlichkeit, fügte man fchlau genug 
hinzu, wären allein im Stande, bie dem Haufe Wittelsbach drohenden Gefahren 
abzuwenden. 

Bon nun an beginnt eine furdhtbare Zeit der Reaction, des Spionirmwefend und 
der geheimen Polizei; alle Nachteulen flogen aus ihrem verfallenen dumpfen Ge⸗ 
mäuer wohlgemufh zum hellen lichten Tag empor: die Krechi und die Plethi mit 
al ihren alten Gelüften, Benedictiner, Brancisfaner, Kapuziner, Augufliner, Schul- 
ſchweſtern, barmherzige Schweftern, Karmeliter, Rebemptoriften, fobaß die bairiſche 
Erde von ihnen voll wurde. Ihnen würdig zur Seite ftellten fich die proteftantifcher 
Schul⸗ und Kirchenbehörden mit ihren Seminarien und Ephoren, namentlih mit 
ihrer dem menſchlichen Geiſte feindlichen Univerfität Erlangen. Der Fürft Waller- 
ftein, gar willig und gewandt, das Flammenfchwert der Rache gegen die Liberalen, 
gegen Eifenmann, gegen Behr und fo viele Andere zu ſchwingen, wurde als gebor- 
ner Ariftofrat und als ein Mann moderner franzöfifcher Bildung am Ende nicht 
ganz geeignet befunden, das batrifche Volt und feine Inftitutionen ber regulirten 
und nicht regulirten Geifklichkeit, der Sefuitenpartei preiszugeben. Fürft Ludwig von 
Wallerftein ift von der Natur mit guten Anlagen ausgeftatte. Dan verfäumte 
aber das Talent auf dem allein fihern Grunde ber ah afeigkeit, bes Wiſſens 
und ber höhern Einficht zu befeftigen. Deshalb hat es dem Befiger nur einen höchft 
zweideutigen Ruhm und dem Lande keinen Vortheil gebracht. Die fchreienden Män- 
gel des Mannes hätten aber natürlich nicht den Sturz deffelben herbeigeführt, denn 
der felbftfüchtige, biß zur Narrheit eingebildete König hat fich, wie fein Leben zeigt, 
um das Wohl bed Landes, ja nicht einmal um das Wohl feiner Familie bekümmert. 
Durch Kunft- und Bauwerke, durch Schriftftellerei in gebundener und ungebundener, 
oder richtiger, misbundener Rede, mollte König Ludwig einen Ruhm fich ſchaffen 
für alle Zeiten. Mit ihm follte das deutfch-mebiceifche Zeitalter beginnen, ein Wahn, 
weichem bie Kräfte bes Landes geopfert wurden. Die Wege und Mittel liſtig zu 
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erfinnen, um dieſe Kräfte heimlich an ſich zu ziehen, dazu mar aber Niemand geefg- 
neter als der liberale Fürſt Wallerſtein. Was jedoch den Minifter flürzte, das mar 
die Eiferfucht des Könige auf das Anfehen und die Macht, die der Minifer hinter 
dem Rüden feines Herrn zu erlangen wußte. Dieſes allerhöchfte Unbehagen wurde 
von ber ſchon lange lauernden Sefuitenpartei ſchnell zu ihrem Vortheile ausgebeuter. 
Der Minifter wurde (Derbft 41837) entlaffen und von feinem undankbaren Gebieter, 
beffen Haſſe und Neigung er in fo mannichfacher Beziehung als gewandtes Werk⸗ 
zeug gedient hatte, mit unfagliher Schmach überhäuft. Das ganze Schreibergefinde, 
alle offenen und geheimen Greaturen folgten dem Borbilbe ihres Könige; man wid) 
aus, wenn man ben Fürften von ferne kommen fah, und ber noch vor kurzem fo 
mädtige Mann fland jept wie ein Gebannter da mitten in ber volfreichen Stabt. 
Zu ſolcher Sharakterlofigfeit wird das Bolt in bespotifhen Staaten erzogen. Diele 
Bernigtung ber moralifchen und geiftigen Selbſtändigkeit, bie Vernichtung bed hö⸗ 
bern Menſchlichen im Menfchen ift zu allen Zeiten und in allen Xändern das un⸗ 
fühnbare Majeftäteverbrechen der Despotie, das an der Menfchheit begangen wird. 

Die Ariſtokratie hielt zum Fürſten; fie Fonnte ihn mit Recht als ihren Be- 
fchüger betrachten. Den Söhnen und Berwandten des hohen und niebern Adels 
hatte ex vorzüglich bie Stellen in bie Hände gefpielt. An ben Plag Wallerftein’s 
wurde nun ein Jemand erhoben ohne Stüge, ohne Anhaltspunkt im Rande, der al« 
lein vom Könige und von dem offenen und heimlichen Getriebe der Görres, Döllin- 
ger und Conſorten abhing. Wollte er fich in ber erfchlihenen Stellung behaupten, 
fo mußte er ben Jefuiten innerhalb wie außerhalb Baierns ale blindes Werkzeug 
ber Herrfchaft dien und ben Launen und ber Eitelkeit feines Gebieterd unbedingt 
fröpnen. Abel hatte ſich vor kurzem von ber Freiheit zur römiſch-katholiſchen Un- 
fehlbarfeit befehrt; ber Mann glühte noch von mahrem ober erheucheltem Eifer, 
welcher zeigen will ober zeigen muß, wie ernft es ihm ift mit ber Neugeborenfchaft. 
Hingebendes Schleihen nach oben, fchamlofe Dreiſtigkeit nad, unten und eine gewiſſe 
mit Lügen und Argliſt verbrämte Gefchäftsgewanbtheit haben den von ber gefamm- 
ten Pfaffheit des Gontinents getragenen Minifter in dem an talentvollen Männern 
fo armen, und damals wenigftend einer gefunden öffentlichen Meinung entbehrenden 
Baierlande zu einer Höhe der Macht erhoben, daß das Wohl und bie Ruhe der 
benachbarten fübdeusfchen Staaten und ber Schweizerbund baburch gefährdet wurde. 
Ta, ed gab Augenblide, wo bie Ficchlich-rabicale Haltung Baierns auf Preußen 
und ganz Deutfchland den verberblichften Einfluß ausübte. 

In der Blütezeit dieſes Negiments, deſſen amtliche Willensmeinung in den „Hi⸗ 
ſtoriſch⸗ politiſchen Blättern”, in dem „Athanaſius“ und andern Brandfchriften erfolgte, 
ward München in eine fefte Burg der kirchlichen und flaatlihen Verbummung um- 
geichaffen; von hier aus wurben in alle frieblihen Gaue des Vaterlandes glühende 
Bomben gefchleubert; hierher ſtrömten alle Apoſtaten des Wiſſens, alle Herolde ber 
unbedingten kirchlichen Herrfchaft; hier Eonnten Uhu, Kauz und Kibig ihr zerreifen- 
des, gellendes Gekreiſch ungeftört über das gefnechtete Vaterland ergehen laffen. Das 
Kölner Ereigniß war dieſen faubern Bäften eine frohe Botſchaft des Herrn der Heer- 
foren. Konnte doc, jegt die verbiffene Wuth gegen Preußen ald ben Zräger des 
unvermeiblichen Fortſchritts und ber deutfchen Nationalität — eine Beftimmung, bie 
unabhängig von dem Haufe Hohenzollern in ber Natur ber Dinge liegt. — konnte fie 
boch jegt unter dem heiligen Scheine ber gefränkten Gemwiffensfreiheit rückſichtslos 

rbrehen. Die Nachwelt, würde es nicht gebrudt vorliegen, möchte mol kaum 
glauben, zu welchem fatanifchen Hohne gegen die Menfhheit ber alte Görres (der 
Proteftantismus ift ihm im „Athanaſius“ blos zmeifeitiged, corroſives und narkotifche® 
Gift) ſich emporgeißeln Eonnte! Man kann leicht denken, mit welcher Wucht bie 
Faction auf allen Keimen des Guten, auf jeder felbftändigen Regung im Innern 
Iaftete, da fie ſchon nad außen hin ihren Einfluß in fo hohem Grade geltend ma- 
hen konnte. Dan muß zu ber Zeit in Baiern gelebt, man muß in ben verſchie 
denen Kreifen ber bürgerlichen Gefelffchaft fich bewegt haben, um das vielverzweigte 
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Getriebe, um bie Einfchüchterungen und bie miaffenhaften Mafregeln ber geifligen 
Verdumpfung und jeglichen Drudes in feinem ganzen Umfange zu erfennen. Dann 
erft, dann erft wird man das Triumphgefchrei des vom Sefuitenalp entlafteten Baier- 
landes begreifen. 

Die Berfaffung des Königreichs Baiern ift kein Meifterftüd; fie ift voller 2Bi- 
derfprüche und leidet an vielen auffallenden Gebrechen. Namentlich ift dad Wahl- 
gefep, bie Seele einer jeben Vertretung, ſehr mangelhaft. Deffenungeachtet gereichte 
fie dem Lande zum großen Vortheile. Wäre fie von einer erleuchteten, ſtarken of- 
fentlihen Meinung getragen, wäre fie im Geifte bed Gefeggeberd ausgeführt unk 
fortgebildet worden, fo hätte ſich die Nüglichkeit des Grundgeſetzes in jeder Beziehung 
noch mehr bewährt. Baiern würde dadurch ben feinem Umfange nad. ihm gebüb- 
renden Einfluß in Oberbeutfchland bewahrt haben, und märe vieleicht von den po- 
litiſchen Stürmen unferer Tage nur wenig berührt worden. Nun matkelte und fcha- 
cherte man aber nach Rabuliſtenweiſe, unwürdig einer flarfen Regierung wie eines 
biedern Volkes, an jeder Sagung, bis man das Entgegengefeßte ihres urfprünglichen 
Sinnes herausbrachte; bie leifen Zufallswörtchen der Redaction wurden in ber Art 
außgebeutet, daß fie den ganzen Inhalt und Geift her Berfaffung vernichteten. 
Keine Verwaltung bat aber diefe Verfälſchung methobifcher betrieben als bie Abel'ſche, 
denn ed war diefer Minifter fireng genommen nicht Minifter der Krone, nicht Mi- 
nifter des Staats, nicht Minifter des Volke, fondern ein Diener der hierarchifch- 
radicalen Partei. Beratung ber durch die Verfaffung verblirgten gleichen Berech- 
tigung aller Staatsbürger; Berachtung ber durch die Verfaffung verbrieften Rechte 
der proteftantifihen Confeſſionen; Unterdrüdung ber Laien durch. die gefammte eng 
verbundene Pfaffheit in ben Städten und auf bem flachen Lande, mit einem Worte, 
Bernihtung bes mobernen Staats und fomit Auflöfung bes Konig- 
reichs Baiern, wäre bie unausbleiblicdhe Folge gewefen ber Dreimannerherrichaft 
Abel, Goͤrres und Döllinger. Doc bier ift der Ort nicht, eine ausführlihe Ge⸗ 
ſchichte ber legten Jahrzehnde des Baierlandes zu fehreiben; fie wird aber ficherlich 
geichrieben werben. *) 

Aber durch welches Mittel, durch welches fchlechte Werkzeug, entgegnen uns 
felbft geiftig freie Männer unferer Gefinnung, ft die Iefuitenherrfchaft in Baiern 
geftürzt und ein leibliches Negiment eingeführt worden? Habt ihre Leute bed Fort⸗ 
ſchritts den Muth, euch zu dem Mifte zu bekennen, aus bem eure Macht von neuem 
hervorgewachſen? Ein Geſchichtsverfälſcher, ein hinterliſtiger Schalt ber Schälke 
Gottes würbe mit dem „Athanaſius“ fagen (bie foll nad) Goͤrres bie Fatholifhe Par- 
tei in Belgien gethan haben): wir haben die Ummandlung in Balern nad bem 
Mufterbilbe der Großmaͤchte ats eine vollbrachte Thatſache genommen und ihr nur 
bie 518 jegt befolgte Richtung gegeben, zum Vortheil des Landes und feiner Bevöl⸗ 
kerung. Eine ſolche auf frommen Betrügereien und Sophiſtenkünſten auferbaute 
Geſchichte will man den Kirchlichen und Hofhiſtoriographen überlaſſen. Wir Laien, 
bie wir für unſere eigenen Sünden einſtehen, müͤfſen ehrlicher zu Werke gehn; wir 
können nicht blos die Früchte genießen, fondern müſſen uns auch zu dem Baume 
befennen, ber fie getragen Hat. Und wahrlich, wir brauchen uns biefes Baumes 
nicht zu ſchämen; er wurzelt in dem Kerzen bes bairiſchen, bes beutfchen Volkes. 
Die gewählten und erblichen Vertreter im Baierlande find es, welche, wenn auch 
von der Willkür zum Theil aus ber Verfammlung geflogen, merm auch durch man- 
cherlei Drud und Hinterlift emtmannt, fie find es, weiche ben erften Anſtoß zur 
Umkehr, zu einer dem beſtehenden Staate naturgemäßen Regierung gegeben haben. 
Drei aufeinanderfolgende Gtändbeverfanmlungen haben bie Parteimirthfchaft gebrand- 
markt und ben Mann vor aller Welt gefcholten, ber an ihrer Gpige find. Des 
Volkes Stimme war enblich, enblich mitten burch den verbumpfenben hierarchiſchen 





*) Eine vollftändige Gefdgichte Baierns unter dem Minifterium Abel wirb foäter aus der 
eder des unterriepteten —* folgen. ſtert ie O. Red. j | 
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Weihrauch, mitten durch die bureaukratiſche Finfternig zum Monarchen emporgebrun. 
gen, und allerlei Beforgniffe wurben rege. Man mar feit langer Zeit entfchloffen, 
man. mußte wol, wollte man nicht Alles aufs Spiel fegen, ſich nach und nach diefer 
Stimme fügen, und hatte ihr bereits einige Zugeſtändniſſe gemacht. Zeuge hier» 
von iſt bie Errichtung eines befondern Miniftertums für Cultus und Unterricht (Ja⸗ 
nuar 1847), wodurch dem Parteioberhaupte ber Nerv entzweigefchnitten wurde. 
„Ich befige bad Vertrauen bed Königs nicht mehr, mir iſt der Lieblingskreis meines 
Wirkens entzogen‘’, fo fprach der Minifter jegt zu ben Eingeweihten feiner Genoffen, 
und Furt und Grbitterung herrſchten im ulttamontanen Lager. Der König will 
ſich emancipiren, der König hat ſich emancipirt, man muß ihn, was es auch immer 
foften möge, ber Zwei heilige alle Mittel, zur frühern Abhängigkeit zurüdbringen ; 
man muß ihn, um mit dem Eöniglihen Sänger zu ſprechen, „knechten“. 

Ihr ſtrengen Sittenrichter, ihr tugendhaften Abel, Geinsheim und Hörmann 
und all ihr Leute ber Hierarchie und Xriftofratie, warum erhebt ihr erft jegt eure 
Stimme, warum jest erft das Zetergefchrei über Sodom und Gomorra?t Dem 
Deren gefiel früher bald diefe, bald jene Tochter des Landes; es ˖ gefiel ihm bie Li⸗ 
zius, die Dahn, die Veſpermann, die Späth, und wer zählt fie Alle, welche ber 
gütige Monarch nicht blos feines gnädigen Blickes würbigtel Was war denn aber 
jegt Anderes gefchehen? Einer viel gebrauchten englifch-fpanifhen Tänzerin war bat 
2008 zugefallen, ben alten königlichen Sänger David zu erwärmen. Selbſt bie ehr- 
würdigen P. P. Efcobar, Leffius und Bufenbaum, die P. P. Vaſquez, Emanuel 
da Sa und Filiutius, welche doch wahrlich fo Vieles, ja Alles finden konnten, was 
fie finden wollten, fie, die es baarfcharf beiviefen, daß Falle möglih wären, wo bie 
Kirche fogar die Körper ihrer jungen Töchter für höhere Zwede zu gebrauchen wüßte, 
ſelbſt diefe ehrwürbigen Vater der Geſellſchaft Jeſu würden in Verlegenheit fein, 
den Unterfchied eined Umganges mit Deutfchen Frauensperfonen- und einer andalufi- 
[hen Tänzerin nachzuweiſen. Warum entbrannte fo fpät, warum entbrannte jetzt 
erft, im Februar Zaufendachthundertunbfiebenunbvierzig nach der Menſchwerdung 
des Herrn, ber heilige Eifer unferer Frommen, und zwar in fo gewaltiger Weiſe, 
daß fie in dem Memorandum mit dem Abfalle des bairiſchen Heers, der Beamten 
und des ganzen Volkes drohten? 

„Es gibt Augenblide im öffentlichen Leben“, mit diefer Reminiscenz aus dem 
Theater beginnen die Frommen biefe ihre denkwürdige Staatsichrift, „wo Männern, 
die das unfchägbare Vertrauen ihres Monarchen zur oberften Leitung ber Staatt- 
verwaltung in ihren verfchiebenen Zweigen berufen hat, nur noch die betrubende 
Wahl offen fleht, entweder der Erfüllung der Heiligften, durch ben Eid, durch Treue, 
Unhanglichkeit und Dankbarkeit befiegelten Pflichten zu entfagen, ober in gewiffen- 
bafter Erfüllung diefer Pflichten die fchmerzliche Gefahr bed Misfallens ihres Mon- 
archen nicht zu beachten. In folcher Lage fehen bie treugehorfamft Unterzeichne⸗ 
tn durch den allerhöchfien Befchluß, ber Señora Lola Montez das bairiſche Indi⸗ 
genat durch koͤnigl. Decret zu verleihen, fich verfegt, und fie find Alle eines Verraths 
an den Eurer Königl. Majeftät gelobten höchſten Pflichten unfähig. — Ihr Ent⸗ 
fl konnte daher nicht wanken. Diefe Indigenatsnerleihung ward in ber Ötaats- 
zafhöfigumg vom 8. d. M. vom Staatsrathe v. Maurer als «die größte Calamitat, 
die über Baiern kommen konnte laut umb öffentlich bezeichnet. Diefe Überzeugung 
warb von dem gungen Gtantörathe getheift, fie ift ber Ausdruck ber Geſinnung aler 
tremen Unterthanen Eurer Könige. Mafeftät und hat nicht erſt einer Staatsrachs⸗ 
fung bebinft, um eben bie Überzeugung in ben treugehorfamft Unterzeichweten zu 
begründen. Geit dem Detober vorigen Jahres find die Augen bed gangen Landes 
auf Wlünchen gerichtet, und es haben fich in allen Theilen Baierns über Das, mas 
bier vorgeht und was beinahe ben ausfchlieflühen Gegenfiand bes Geſprächs im 
Innern der Familien, wie an Sffentlichen Orten bildet, Urtheile feſtgeſtellt, und es 
ift aus biefen Urtheilen eine Stimmung erwachfen, bie zu den bebenflichften gehört. 
Die Ehrfurcht gegen den Monarchen wird mehr und mehr in bem Innern ber Ge⸗ 
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müther audgetilgt, weil nur nod) Äußerungen bes bitterften Tadels und der lauteſten 
Misbilligung vernommen werden. Dabei iſt das Nationalgefühl auf das bitterſte 
verlegt, weil Baiern ſich von einer Fremden, deren Ruf in ber öffentlichen Meinung 
ebrandmarkt ift, regiert glaubt, und fo manchen Thatfachen gegenüber nicht& biefen 

lauben zu entwurzeln vermag, Männer, mie ber Biſchof von Augsburg, deſſen 
. Treue und Anhänglichkeit an Em. Königl. Majeftät über. allen Zweifel ift, vergie- 
fen über Das, was vorgeht, über bie täglich mehr ſich entwidelnden Folgen, heiße 
Thränen. Die treugehorfamft unterzeichneten Minifter des Innern und der Finan- 
zen find felbft Augen- und Ohrenzeuge ber heißen Thränen und Klagen biefes Bi- 
ſchofs geweſen. Der Fürſtbiſchof von Breslau hatte kaum von einem hier verbrei- 
teten Gerücht, er habe ein das befraglihe Verhältniß entſchuldigendes Gutachten 
abgegeben, Kenntniß erlangt,. als er augenblidlich einen Brief hierher erließ, dieſes, 
wo nur immer davon gefprochen würde, als unmahr aufs beflimmtefte zu erklären, 
und feine entfchiedene Miebilligung biefer Vorgänge auszufprehen. Sein Schreiben 
ift hier fein Geheimnig und wird bald im ganzen Lande bekannt fein, und wos ift 
die Wirkung? Die auswärtigen Blätter bringen täglich die ſchmählichſten Anekdo⸗ 
ten und bie herabwürbigendften Angriffe gegen Em. Königl: Majeſtät, das anliegende 
Blatt Nr. 5 der ‚Ulmer Chronik“ enthält eine Probe. Alle polizeiliche Aufficht ver- 
mag bie Einbringung folder Blätter nicht zu verhüten; fie werben verbreitet und 
mit Gierde verfehlungen; der Eindrud, der in ben Gemüthern zurüdbleibt, kann 
nicht zweifelhaft fein. Er erneuert ſich täglich und wird bald und durch nichts mehr 
verlöfeht werden. Eine gleiche Stimmung herrfcht von Berchtesgaden bit Paffau, 
Aſchaffenburg und Zweibrücken, ja fie ift über ganz Europa verbreitet, fie ift ganz 
die gleiche in der Hütte des Armen wie im Palaſt des Reihen. Es iſt nicht 
blos der Ruhm und das Glück Em. Königl. Majeftät, es ift die Sache des König- 
thums, die auf dem Spiele fteht; daher das Frohlocken Sener, bie auf den Umſturz 
ber Throne hinarbeiten, und die den WVorfag haben, das Königthum in ber öffent- 
lichen Meinung zu vertilgen. Daher aber auch ber tiefe Schmerz, die Verzweiflung 
allee Derxer, die Ew. Königl. Majeftät mit treuer Liebe anhängen und die vor den 
Gefahren, denen das Königthum vielleicht zu keiner Zeit in größerm Maße ausgefegt 
gewefen ift, Die Augen nicht verfchließen. Dabei liegt es außer dem Bereiche menfch- 
licher Kräfte, auf Die Länge zu verhüten und zu verheimlichen, daß die Rückwirkung 
Deffen, mas vorgeht, nicht mehr und mehr auch auf die bewaffnete Macht übergehe, 
und wo foll noch Hülfe fein, wenn auch dieſes ungeheure Übel einträte, wenn auch 
dieſes Bollwerk wankte. Was die treugehorfamft Unterzeichneten mit gebrochenen 
Herzen Em. Königl. Majeftät vorzutragen wagen, beruht nicht auf Gefpenfterjehen, 
es ift das traurige Ergebniß ber Beobachtungen, wie fie Jeder in feinem Wirkungskreis 
feit Monaten hat machen müffen. Was in folhen Verhälniffen vom nächften Landtag zu 
erwarten fei, liegt wol offen am Tage, unberehenbar find die legten Folgen feiner 
Derhandlungen, wenn fie unter folchen Cindrüden gepflogen werben. Jeder ber 
freugehorfamft Unterzeichneten ift bereit, in jebem Augenblid für Em. Königl. Ma- 
jeftät Gut uub Blut freudig hinzuopfern, fie glauben von ihrer Anhänglichkeit ge- 
nugfam Proben abgelegt zu haben. Aber eben deshalb ift es ihnen boppelt heilige 
Pflicht, Em. Könige. Majeftät die Gefahren offen darzulegen, bie mit jedem Tage 
- wachfen, und Allerhöcftdiefelben zu beſchwören, ihre flehentliche Bitten um bie Ge- 
' mahrung ber einzigen hier möglichen Hülfe zu erhören, und dem wunfeligen Gedanken 
zu entfagen, als fei es Leidenſchaft oder Widerſtand gegen den allerhöchſten Willen 
Em. Königl. Majeftät, welcher aller Orten fich Lundgibt, während dieſer Widerſtand 
nur gegen VBerhältniffe gerichtet ift, durch bie jeder treue Baier untergraben ficht, 
was ihm vor allem am Herzen liegt: ber. Ruhm und die Macht, das Glück und 
"bie ganze Zukunft feines geliebten Könige. Die treugehorfamft Unterzeichneten haben 
bie Folgen des Schrittes, zu welchem die treuefle und innigfte Anhänglichteit an 
Em. Könige. Majeftät in Erkenntniß der unberechenbaren Wichtigkeit des Augen⸗ 
blicks fie allein vermocht hat, nach allen Richtungen wohl erwogen, fie wiffen unb 
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find davon durchdrungen, daß wenn Em. Königl. Majeftät ihr heißes Flehen nicht 
zu erbören geruben, ihre Wirkfamkeit auf der Stelle, zu ber fie dad Vertrauen und 
die Gnade ihres geliebten Könige und Herren berufen hat, beendet und dann nur 
noch eine Pfliht auf diefer Stelle zu erfüllen, ihnen übrig ift, die Pflicht Ew 
Königl. Majeftät um die Enthebung von ber Führung ber ihnen anvertrauten Mi» 
nifterien, wenn auch mit tiefem Schmerzgefühle, ehrfurchtsvoll zu bitten. (München, 
41. Zebr. 1847). Ä 

Warum nun ihre Herren Minifter, ihr Herren Abel, Gumppenberg, Seindheim 
unb Schrenk reichtet ihr jegt erſt eure Entlaffung ein, und nicht bamals, als bie 
Bertreter ber Nation, als bie Stände des Reichs in überwiegender Mehrheit das 
Berdammungeurtheil ausgefprochen haben über euch und euer heillofes Regiment? 
Märet ihre in ber That die fittlihen Männer, Männer von Charakter und Ehre 
geweſen, bamals hättet ihr eure Vollmacht in die Hände des Monarchen nieberlegen 
müffen. Es gibt Feine unfittlihere, Zeine ehrlofere Handlung ald Zwietracht wurzeln 
zu laſſen zwifchen bem Fürſten und feinem Volke. Darum weg mit biefem erloge- 
nen Heiligenfchein von Ehre und Sitte. Ganz anbere Gefinnungen haben euch, wie 
wir zeigen werben, zu dieſer Handlungsweiſe beftimmt. 

Im Herbfte ded Jahres 1846 Fam die fpanifche Tänzerin Lola Monte, mit 
ihrem biffigen Hund nah Münden. Das Weib war in vielfacher Beziehung ver- 
rufen; fie hat ihren Mann, einen englifhen Offizier, mit dem fie in Oftindien war, 
verlaffen und bie Kaufbahn einer fahrenden Frau betreten. . Junge reiche Liebhaber 
gensffen nach und miteinander bed Glückes und verloren damit ihre Habe. Auch 
war Lola bereits in fchmachvolle Proceffe verwidelt. Die Jugendblüte war feit meh⸗ 
ren Fahren zerfloben, nur das Unvertifgbare, feine edle Züge und große von Leiden⸗ 
ſchaft und Geift bligende Augen find zurüdgeblieben. König Ludwig machte alsbald, 
wie er dies bei anziehenden Perfonen zu thun pflegte, feine Aufwartung; fein ju⸗ 
genbliches Herz, wie eines feiner Gedichte uns belehrt, war damals gerade unbefegt. 
Die fühne, geiſtvolle und gewandte Hetäre aus ber feinften parifer Schule hatte ein 
leichtes Spiel; Cäfar kam und fah und war befiegt. Segt: erft, fo belehren une 
mehre Gedichte, erfuhr ber alternde König was Liebe heißt, jegt erft hatte das Xeben 
für ben Herrfcher über 4Y, Millionen Menfhen, für den Vater einer zahlreichen 
blühenden Familte, einen Werth erhalten. - 


„Tropfen der Seligfeit und Meer von bittern Reiben, 

Die IStalienerin gab — Seligkeit, Seligteit nur 

Laffeft Du mich entzückend, begeifternd, beftändig empfinden, 

In der Spanierin fand wahre Liebe und Leben ich nur.“*) 
Drei mal des Tags wartete ber König im Gaſthofe auf, mo „Lolita“ wohnte und 
bis tief in die Nacht dauerten die Gelage mit Schaufpielen und Muſikanten, mit 
halbverrufenen Perfonen und andern Grauföpfen voller Frifchlingsgedanten. Das 
neue Licht des Harems überftrahlte bald die ganze Stadt, überftrahlte bald das ganze 
Land, unb eine Maffe Fliegen und anderes Ungeziefer warb angezogen. Lolita ward 
Groß⸗Weſir oder, was das Wort zu Deutfch beißt, Groß-Laftträger des Reiches 
and feines Gebieters. Alle andern Geſchwiſter Flöhe wurden fehr mächtig: 


Und Frau'n und Herrn am Hofe 
Die waren fehr geplagt, 

Die Königin und die Zofe 
Geſtochen und genagt, 

Und durften fie nicht knicken 

Und weg fie juden nicht. 


Bittſchriften und Dienftgefuche Tiefen bei ber neuen Herrſchaft in Maſſe ein, 


*) Yus einem Fönigliden Gedichte auf Lolita. Es dibt eine ganze Sammlung ſolcher 
Lieber, worunter. aud eines Lolais Buſen“ überfchrieben. Sie wurden in ganz Baiern, 
zum Theil au im übrigen Deutſchland handſchriftlich verbreitet. \ 
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ſodaß fie ſich derfelben in öffentlichen Blättern ber Hauptftadt zu erivehren ſuchte. 
„Man fole Mabama do mit den vielen Bittfchriften verſchonen; fie fei unbekannt 
mit den Verhaͤltniſſen des Landes und nit in der Stellung, fich um dergleichen 
Dinge anzunehmen.” Der Gräfintitel war ber Geliebten feit Monaten verfprechen ; 
ihr Silberfervice mar bereits mit ber gräfliden Krone verfehen fowie die Knöpfe 
der Dienerfchaft. Zu diefer Standeserhöhung bedurfte es aber des Indigenats, wel⸗ 
ched der König gemäß der bairifchen Verfaffungsurkunde nah Vernehmung des 
Staatsraths ertheilt. Ob fich aber ber Fürft an das Gutachten des Staatsraths, 
von dem man überhaupt nicht weiß, warum er ba ift, zu halten Habe oder nicht, 
davon ſchweigt das an Näthfeln und Widerfprüchen fo reiche Grundgefeg. Aber ber 
Gegenzeihnung eines Miniſters bedarf jeder Erlaß, darüber kann Fein Zweifel ob⸗ 
walten, und es fand fi Niemand unter den Miniftern, der es wagte bas Indige⸗ 
nat auszufertigen. Das ganze Minifterium ftand feft wie ein Mann. Freiherr von 


Abel, Minifter des Innern, Graf Bray, Minifter des Haufes und des Außern, 


Freiherr von Schrent, Minifter ber Juſtiz, des Cultus und der Studien, Baron 
von Gumppenberg, Minifter des Kriegs, und Graf Seinsheim, Minifter der Finan- 
zen, reichten beöhalb, mie ihre Memorandum uns belehrt, ihre Entlaffung ein und 
haben fie auch nad) einigem Zögern (13. Febr. 1847) erhalten. Der König erfchien 
des Abends im lockern Kreife feiner Freundin heiter und aufgeregt. „Alle meine 
Minifter habe ich fortgejagt; das Jeſuitenregiment hat aufgehört in Baiern; ich 
habe e6 meinem Bruder, bem Prinzen Karl gefagt, ih babe ed meinem Sohn, dem 
Kronprinzen gefchrieben.’ Abel fchrieb noch kurz vor dem Ende diefes Schaufpiels 
einen, wie feine Freunde fagten, herrlichen Brief an ben Könige. Der Minifter 
fellte darin vor, wie häufig er ſich für die Majeftät geopfert, d. h. mie häufig er, 
um fih und feine Freunde zu halten, Gefeg und Recht gebrochen, wie häufig er 
zum Vortheil einer Partei das Voll verdummt und gefnechtet und den Verräther 
an Deutfhland und Baiern gefpielt habe. - 

Die Balaftreuolution follte auch, um dad Volt und die Freifinnigen mit fich 
zu verföhnen, eine Anderung im Regierungsſyſtem zur Folge haben. Herr v. Mau- 
rer, der im Staatsrathe eine zweibeutige Rolle gefpielt hatte, ſchwang ſich auffurze 
Zeit zum einflußreichften Dann in Baiern empor. Er wurde Verwefer des Äußern 
und der Juſtiz; Freiherr v. Zu⸗Rhein erhielt die Finanzen, den Cultus und die 
Studien, und v. Benetti das Minifterium bed Innern. Diefe neue aus ben mün⸗ 
chener Februarereigniſſen hevorgegangene Verwaltung hat große Hoffnungen erregt; 
fie hat fih durch Wort und Schrift als die neue Morgenröthe Baierns ausrufen 
Iaffen, eine Benennung, melde ihr die Gegner noch immer fpottweife beilegen. Es 
zeigte fih aber gar bald, daß guter Wille allein nicht ausreicht, es zeigte fich, daß 
dieſer Verwaltung bie höhere Einfiht, die Thatkraft und Entfchiedenheit mangelten, 
welche Staatsmännern und felbft blos höhern Verwaltungsbeamten, wenn fie ihre 
Stelen ausfüllen wollen, unumgänglid nothiwendig find. Auch ſchien es, als ob 
das Minifterium von vornherein fich Feines befondern Vertrauens bei dem Monarchen 
erfreut hätte. Hr. v. Zu⸗Rhein ſchwang auf Lönigliche® Geheiß das Racheſchwert 
gegen bie Ultramontanen und Freunde Abel's. An ber münchner Univerfität wur- 
den neun Profefforen und Doctoren von ftreng Firchlicher Gefinnung penftonirt oder 
verfegt: v. Moy, Höfler, Philipps, Döllinger, Deutinger, Merz, Sepp und Mayer. 
Der Profeffor der Philologie Dr. Laſſaulx war bereits, bevor Zu⸗Rhein das Amt 
angetreten hatte (28. Bebr. 1847), feiner Stelle enthoben worden. Laffauls ift 
nit blos ein entfchiebener Katholik, fonbern auch, mas ihm billige Gegner nicht 
abfprechen Tönnen, ein tüchtiger Mann; feine wiffenſchaftliche Thaͤtigkeit hänge feſt 
mit feiner Gefinnung, mit feinem befchränkten Denken zufammen und tft hiervon 
ganz und gar durchdrungen. Er, ald der Profeffor der griechifchen Mythologie, 
ſchob ber alten Götterlehre chriſtlich · orientaliſche Ideen umter und fehien nicht zu 
ahnen, daß auf dieſe Weiſe das Chriſtenthum zu mythologiſchen Anſichten verflüc- 


gt wird, Man kommt fo, wenn auch auf ganz anderm Wege, zu benfelben Er- 
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gehniffen, auf melche bie kritiſchen Forſchungen des berühmten Werfaffers des, Le⸗ 
bend Jeſu“ geführt haben. 

Loffaulr, vom fittlihen Ekel über das Treiben des Königs ergriffen, hatte im 
akademiſchen Senat ben Antrag geftelit, es folle feinem Freunde, dem Minifter Abel, 
eine Deputation gefandt werben, um ihn wegen ber fittlihen Handlung feiner Ab⸗ 
dankung die Anerkennung der Univerfität auszudrücken, ein Antrag, der natürlich 
bei der furchtfamen, egoiftifchen Weiſe der andern Mitglieber des Senats verworfen 
wurde. Deffenungeachtet ift der Untragfteller feines Amtes enthoben worden, was 
einen großen Theil ber Studenten, namentlich bie kirchlich Gefinnten in große Gäh- 
rung verſetzte. Sie zogen am 1. März vor die Wohnung ihres geliebten Lehrers, 
brachten ihm ein ſtürmiſches Lebehoch, wendeten ſich dann in bie Strafe, wo Lola 
Montez wohnte, zifehten und grunzten und riefen: Pereat bu Hur! Pereat du Hur! 
Das fpanifche Weib, folchen Spectakels ſich erfreuend, erhob fih von der Zafel, 
ging wit einigen ihrer Geſellen (Lieutenant Nufbaumer, Curtius u. U.) an das 
Senfter und verhöhnte Studenten und Volk in unerhört frecher Weife. Die Strafe, 
wo das „königliche Menſch“ wohnte, wurde nun vermittel6 Linientruppen gefperrt, 
Polizeibeamte und zahlreiche Gendarmeriemannſchaft ftanden vor ihrem Haufe auf 
gepflanzt. Da ereignete fih mitten unter bem Volk und Studenten, mitten unter 
den Dffisieren, den Soldaten und Häfchern, das Unglaublihe. Der König kam 
von der Refidenz und ging ruhig dankend und grüßend durch bie aufgebrachten Hau- 
fen, mitten buch die Truppen und die Genbarmerie, welche das Gewehr prafen- 
tirten, in das Haus der Geliebten und vermweilte dort über eine Stunde. Mit ein- 
brechender Nacht wollte die Mafeftät ruhig in die Mefidenz zurückkehren. Die Volks⸗ 
maffen ließen dies aber nicht zu; die, Huren⸗Majeſtät“ warb verfolgt und mit Schimpf- 
reben und Verfluchungen überſchüttet. Selbſt eine der dicken großen Fenfterfcheiben 
in der Refidenz wurde zertrümmert. Der König, hierüber äußerſt aufgebracht, büe- 
dete alle Schuld dieſes in der batrifchen Geſchichte fo feltenen Vorfalls den Ultra- 
montanen auf und ſchwor ihnen unverföhnlihe Rache. „Von Lola laſſ' ih nicht; 
ich laſſe nicht von dieſem edeln herrlichen Wefen, mein. Königthum für Lola!“ König 
Ludwig bat Wort gehalten! 

Die neue Verwaltung war, wie gefagt, ihrer ſchwierigen Aufgabe keineswegs 
gewachſen. Das fogenannte nene Syſtem befchränkte ſich auf einige Verfprehun- 
gen, welche dem König in den erftien Wochen abgerungen wurden; fo ſollte z. B. 
bei der neuen Gefeggebung Offentlichkeit und Münblichkeit zu Grunde gelegt werben, 
fonft blieb aber Alles beim Alten. Die Preffe blieb gelnechtet, die Spionirerei ward 
beibehalten und wel auch noch vermehrt, und Gunft und Unbebeutenöheit blieben in 
berfömmlicher Weife die Leitfierne der Anftellung und Beförderung. Kein tüchtiger 
Mann ift zu einer höhern Stelle berufen worden. Maurer erniebrigte fi in dem 
Grade zum gehorfamen Diener feines Heren, baf er feines, fo viel man weiß, fonft 
unbeflediten Charakters nicht ſchonte. Lola erhiett duch ihn das Indigenat und warb 
durch ihn zur Gräfte Landefeld erhoben. Seinem unterricgteten talentvollen Sohn, 
der aber niemals ein Katheber beftiegen hatte, wurbe zur Belohnung gleich eine 
Profeffur gegeben, und zwar mit einem Gehalte von 1000 Gulden. Die Unfähig- 
keit des Minifterimans flieg aber während des Randtags, der zur Aufbringung eines 
Anlehens für die Eifenbabnen in außerordentlicher Weife auf den 20. Sept. 1847 
zufanmmengerufen wurde, fo fonnenklar am bairiſchen Horizonte empor, daß ed durch 
feine eigene Schwäche, wenn ihm auch nicht fo viele Feinde, und unter biefen die 
gewaltige alte Zänzerin Lola und neue Gräfin Landsfeld auf dem Racken gejeffen 
wären, in fich hätte zufammenftürzen müffen. Es war aber keineswegs allein biefe 
Unfähigkeit, welche feinen Sturz fo ſchnell herbeiführte. Der freifinnige Schein, den 
König Ludwig feit einigen Monaten angenonimen hatte, mar eben blos ein heuchle- 
rifher Schein; in Wahrheit war der Fürft niemals ein anderer geworden; er ge⸗ 
brauchte das Minifterium Maurer- Zu-Mhein ale Werkzeug feiner Launen, feiner 
Leidenfchaft und Herrſchfucht. Man jagte die Männer mit Schmach von bannen, 
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nachdem fie gezeigt hatten, daß fie der ihnen geftellten Aufgabe nicht ganz genügen 
Tonnten oder wollten. 

Der Landtag follte, wie gefagt, nad bem Willen des Königs, blos ein Anlehen 
für den Weiterbau der Eifenbahnen bemwilligen und dann, wie er gelommen, mit lee⸗ 
ren Taſchen zu den Steuerpflihtigen nah Haufe gehen. Nun befprachen aber bie 
Stände Dies und Jenes von wichtigen Randesangelegenbeiten; fie berührten bie 
Ereigniffe der legten Dlonate, und mande Mitglieder thaten dies in herben fcho- 
nungslofen Worten. Man fihonte überbies fihtbarlih, von Seiten der Mehrheit 
der Stände, die Herren Minifter, welche man perſönlich als madere Männer adı- 
tete, und zielte auf die neue Gräfin und ihren Anhang und fogar auf den alten 
verblendeten Mann, dem ein Weib mehr galt als die Ehre feiner Familie, als bie 
Sicherheit feiner Krone, als die Ruhe und Wohlfahrt feines Volkes. Ludwig ward 
wüthend über feine Minifter, die ihn nicht zu dedien vermochten; fie erhielten am 
30. Nov. 1847, zum Theil in fehr auffallend ſchimpflicher Weile, ihre Entlaffung, 
und der Gräfin Landsfeld beliebte ein Minifterium Berks⸗Wallerſtein. Berks hatte 
feine Laufbahn als Docent ber Gefhichte an der Univerfität zu Würzburg begonnen ; 
er wurde in bem Anfange ber dreißiger Jahre zur Belohnung geheimer Spionirdienfte 
nah Münden verfegt, mo ihn bald ber damalige Minifter Wallerftein zum Mini- 
ſterialrath beförderte. Er blieb auch die rechte Band des Fürſten bis zu beffen 
Sturze. Abel verfegte ben Freund feines Vorgängers und gab ihm bie Stelle eines 
Directord bei der Regierung von Nieberbaiern. Der Herr Director verlebte die Som⸗ 
mer» und Herbftmonate (1847) in Münden, mo er ſich die hochvermögende Gön⸗ 
nerfchaft ber Gräfin zu erwerben wußte. Berks wurde zum Staatsrath erhoben und 
zeigte fich feinee Gönnerin in hohem Grabe gehorfam und dankbar; er reifte fogar 
eigens nah Würzburg, um fie zu bewachen und nah Münden zurüdzubegleiten. 
Lola arbeitete nun darauf Hin, ein Minifterium nach ihrer Weiſe zufammenzufegen, 
100 ihre treuer Diener eine ber erften Stellen einnehmen follte. Dies ift ihr auch 
volltommen gelungen. Das Minifterium vom 4. Dec. konnte mit vollem Rechte das 
Lola-Minifterium genannt werben. 

Graͤfin Landsfeld begnügte ſich aber nicht mit einer verborgenen Herrſchaft; fie 
wollte im Gegentheil ihr unbebingtee Machtgebot vor aller Belt offen an den Tag 
legen. Sie befuchte deshalb täglich ihren gehorfamen Knecht im Minifterium. bes 
Innern, Heren Berks, in feinen Arbeitszimmern und verweilte dafelbft nicht felten 
mehre Stunden. Neben der Herrfch- und Lärmſucht ift Luft und Freude das Ele- 
ment biefes geiftreihen, mwunberlihen Weſens. Die Frau Gräfin, welche aller Be⸗ 
mühungen: ungeachtet, bei ihren neuen Standeögenoffen keinen Zutritt erhalten konnte, 
umgab fih nun mit einer Anzahl hübfcher junger Leute, vorzüglich Studenten, unb 
fein Tag ging dahin ohne koſtbare Gelage. Es fchien das Geld aus einer uner- 
Thöpfliden Quelle zu fließen. Die Studenten und andere Gefellen ihres Kreifes 
waren zum Theil nicht von beftem Leumund, zum Theil auch arme Keute, welche 
die reichliche Unterftügung, Speife in Fülle und liebliher Trank anlodten.*) Den 
Studenten, ihren Genoffen, verfchaffte nun aber bie gebietende Herrin die Erlaub⸗ 
nif, eine eigege Landsmannſchaft unter der Benennüng Wllemannia zu gründen, 
was bei ben bereits beflehenden Landsmannſchaften, bie fih als befonberrechtliche 
Genoffenfchaften betrachteten, eine große Erbitterung hervorrief. Die Allemanriia 
mußte, fo wollte es ber allerhöchfte Wille, anerkannt werben. Es war bieß aber 
blos äußerlich ; fein Student pflog den minbeften Umgang mit den verhaßten Genof- 
fen der königlichen Freundin, und jede Satisfaction ward ihnen verweigert. Dies 





_*) Segen einen nicht unbefannten Schaufpieldicgter, welcher in bem lieblichen Haufe der 
Barrerftraße gar häufig den Freuden der Zafel fröhnte, fchleuderte deshalb der gemeine Bolks⸗ 
wig nach dem Gturze bes Mäcenas im Unterrode folgendes Epigramm; 

Lebet wohl ihr Bafanen und Schnepfendreck 

Knackwurſt frefl’ ich wieder und auch. Kutteifleck. 
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per ya Munfelihen Meißungen, ivdelche bald in geineine Wllthimpfangen un 
bätfigßeiten ostöarteten. Ein Commers ber Allemarinia, welchem fein chifigir 
Profeffor, wol aber Minifter Berks beimohnte und mit einer Rebe verherrlichte, and 
das Leichenbegaͤngniß des alten Görres (dieſes Haupt der münchener ültramontanen 
farb am 29. Ian. 1848) hatte enblich einen förmlichen Kriegsguſtanb zwiſchen bei⸗ 
ben Parteien. hervorgerufen. Die Ultramontanen benugten nämlich den Leichenzug 
ihres Meifters zu einer förmlihen Demonftration gegen die Rolamontanen, wie die 
Anhanger der Lola Montes nicht unwitzig Henannt wurden. Ans bemfelben Grunde 
flogen ſich ihm auch viele junge Männer an, bie keineswegs zur Partei bei . 
„Schwarzen“ gehörten. Die Gräfin hatte dies fehr misliebig bemerkt und ihre Alle» 
mannen zu allerlei Nachegelüften aufgefiachelt. Die anbern Studenten wollten nun 
die Allemannen, deren nur 15—18 waren, nicht mehr in den Vorleſungen dulden, 
Man verfolgte fie fogar in den Strafen; es entflanden Gaffenaufläufe, die allerlei 
Unfug und ſelbſt Bermimbungen zur Felge hatten. Ein Straf Hirfchberg, Senior 
ber Allemannen, ſtieß mit einem Dolch um ſich und beurkundete bamit, baf er nicht 
umfenft zu den Füßen ber Spanierin gefefien hatte. König Ludwig, welchem alle 
diefe Werfälle durch die Gtäfin und ihren Miniſter von ber fehwärzeften Seite als 
Meuterei gegen feinen allmächtigen Willen dargeftellt wurben, befchloß jegt mit einem 
male, mit einem Schlage alte feine Feinde, bie Profefforen und Studenten, ben 
Adel, die Bürger und das ganze widerſtrebende Land zu zürhligen. Die Univerfität 
wurde am-9. Febr. 1848 durch einen Eöniglichen Befehl, den Fuͤrſt Wallerſtein, 
als Miniſter des Cultus umd ber Studien, gegenzeichnete, bis zum Winterfemeiter 
geſchloſſen; es hieß fogar, die höhe Schule würde in ber Zwiſchenztit nad) Lanbehut 
inrügkwerlegt werben. „Ich werde die Univerfität chließen Iaffen‘, hatte fid, Gräfin 
Landefelb ſchen einige Tage vorher in ihrem Abenbkreife geäußert; „ich mag fie übers 
haupt nit bier haben; fie muß nad einem anbern Orte verlegt werben.” . 
Gegt erhob fich mitten in der Bewegung zine neue Macht, an bie man ſeit 
vielen, vielen Jahren nicht mehr gedacht hatte. Die Bürger und das Volk zu Miln⸗ 
hen landen zuſammen wie ein Hann, um ber ſchmachvollen fpanifchen Willkür ertt: 
gegenzutreten. Die fremden Studenten, melde bie Stabt alsbald Herlaffen ſollten, 
ſchuldeten dem Bürger und Binterfaffen manchen Pfennig, ber wenn bie jungen 
Zeute fortgingen, unzettbar verloren Tchien; überdies war ber ganze Beſtand der 
Univerfität, von der fich To Viele ernähren, in Frage geſtellt. Der Tiebe Vortheil, 
das Eingende Intexeffe hatte biefe feit langem abgefterbene Körperfchaft zu neuem Leben 
aufgefiathelt. th, Ehre und Hochherzigkeit fchöffen ippig hervor aus dem breiten 
Kraͤmergrunde. „Ihr müßt Hier bleiben‘‘, erklärten Bürger und Jnſaſſen ben Stu- 
denten ‚‚wie werben, wir wollen ench fchügen; die Borlefungen müffeh wieder begin⸗ 
nen, und Alles muß im gewohnten Gleiſe fortgehen.” Die Negierung des Königs 
Ludwig Hatte feit längerer Zeit, was keinem aufmerkfamen Beobachter entgehen 
konnte, naturgemäß in ben verſchiedenſten Claffen des bairiſchen BVolks eine dumpfe 
Unzufriedenheit und Gährung hervergerufen. Bas Wort Medit durfte Niemand ge: 
braun; Gnade fallte Altes fein, und in der That war auch Alles Gnade, Gnade 
des Köinigs. Die Anhänglichkeit an bie allerhörhfte Perfon galt, wie die Anftellungg- 
und -Befbrderungsbdecrete im Regierungsblatt audbtüdlih lehren, als höchſtes Ver⸗ 
dienſt des Staatsbürgers. Ja biefed Wort Staatsbürger ſelbſt wurde, wo nur 
immer möglich, ausgeftrihen und durch Unterthan erfegt. Es gab keine Stante- 
biener, Line Staatäminifterien mehr, fondern königliche Diener, königliche Minifter. 
Nur die Staatsfchulden find geblieben. Alle Berorbnungen, bie wichtigften Er- 
Laffe fchloffen ein mal wie alle mal mit dem banalen Sage: So lange wir nicht 
anders befehlen. Die mündhener „Gelehrte Anzeigen‘‘, von dem größten Obſcu⸗ 
ranten in Europa, bem Präfidenten Roth dirigirt, fprachen bereit® vom Landesherrn 
im guten mittelafterlichen Sinne des Worts. Die Verſchwendungen bed Königs an 
Baumerke, bie feine Kunſtwerke find, an Maitreſſen and todte Sammlungen ſtan⸗ 
Die Gegenwart. . Ba 13 
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den in grellem Widerſpruche mit ber widerlichen Knickerei bei allen Gegenftäuben, 
Die ſich auf das Gemeinwohl, auf die Civil- und Militairbeamten, bie fi mit einem 
Morte auf das wirkliche Leben bezogen. Viele Stellen wurden bald gar. nicht be- 
fest, bald blieben fie Lange unbefegt ober wurden einem Undern ohne alle Entfchä- 
digung aufgebürbet. Die hierbucch bezweckten Erfparniffe find, wie fo viele andere 
Summen, fpurlos verſchwunden, ober gingen zur Beförderung unhaltbarer, dynafti- 
{her Intereſſen nach Griechenland. ’ 

Die Noth der niedern Gewerbe, die zum Theil in ber Zeit liegt und in Alt- 
baiern zum Theil auch durch den Zollverein hervorgerufen wurde, nahm und nimmt 
im Rande zu in Schreien erregendem Grade. Die induftrielofen an viele Feiertage 
und Wohlleben-gewöhnten Baiern können mit ben vorgefchrittnen Bewohnern an- 
derer Gaue nicht wetteifern. Überdies haben bie legten theuern Jahre die wenigen 
Sparpfennige der niebern Claffe aus den frühern beffern Zeiten vollfommen aufge- 
zehrt. Alle diefe und viele andere Dinge, namentlich auch das barfche, biffige und 
gröblihe Benehmen des Fürften, hatten, wie gefagt, in ben verfchiedenften Schichten 
der Bevölkerung, befonders in der Hauptftabt, wo man fo viel Ärgerliches mit ei» 
genen Augen fah und fehen mußte, eine tiefe und gefährliche Misftimmung berborge- 
rufen. Mit der Idee gewaltfamer Demonftrationen und tumultuarifhem Gtraßenlärm 
war man aber fchon feit mehren Jahren vertraut worden. Man darf die wiederholten 
Bierkrawalle, und was man dadurch der Regierung und ben Brauern abtrogte, nicht 
vergeffen. Dies Alles leiftete den fchnell aufeinanderfolgenden Februar⸗ und März- 
ereigniffen großen Vorfhub. Das Volk Hatte fchon eine Ahnung feiner Macht beo 
Tommen und ging, von ben Erfolgen ermuthigt, auf der betretenen Bahn mit grö- 
Ferm Selbftvertrauen vorwärts. Die Bürger, welche dem Gemeindeedict gemäß, 
fih nur dann verfammeln dürfen, wenn fie hierzu von Bürgermeifter und Magiftrat 
eine Auffoberung erhalten haben, traten jegt, am 10. Febr. auf dem Rathhaufe 
zufammen. Der Nachbar fagte es dem Nachbar, und bald hatten ſich einige Zau- 
fend Bürger und Hinterfaffen eingefunden. Man befchloß in Maffe zur Reſidenz 
zu ziehen, um bie Zurüdnahme des Befehls zur Schliefung ber Univerfität zu be- 
wirken. Der König, welcher anfangs ber magifiratifchen Deputation erflärte, lieber 
würde er das Leben laſſen, als eine von ihm ausgegangene Anorbnung zurüdnch- 
men, ließ bereitö des Abends durch ben Minifter Berks der Verfammlung auf dem 
Rathhauſe erklären: die Univerfität werde nach Oftern wieder eröffnet werben. Die 
Studenten, durch dies Auftreten der Bürger noch mehr ermuthigt, hatten bereits 
von ihrer Seite einflimmig erklärt, fie würden Münden in keinem alle freiwillig 
verlaffen, nur mit Waffengewalt könnte man fie wegbringen. Auf den bewegten 
Tag folgte eine unruhige ftürmifche Naht. Es wurden, zum Theil wol abfichtlich, 
allerlei fchredhafte, aufregende Gerüchte verbreitet. Die Gendbarmerie, durch man- 
nichfache Übergriffe mit den Einwohnern verfeindet und wegen ihrer ber Spanierin 
bewiefenen eifrigen Dienftfertigkeit verachtet, war vorzüglich ber Gegenftandb des allge- 
meinen Haffee. Von ihr glaubte man gern Alles, felbft das Unglaublihe Man 
erzählte fich, der Hauptmann Bauer hätte in der Weife auf die Studenten einhauen 
laffen, daß einer in Folge ber Wunden bereits geftorben. Man fügte hinzu, die Gar⸗ 
nifon, welche allen Bewegungen ruhig zugefehen und Beinem Bürger ein Leid zuge» 
fügt hatte, würde verlegt, das leichte Neiterregiment von Augsburg nah Münden 
‚überfiedelt, und dann bie fämmtliche Landwehr entwaffnet werben. - 

Durch diefe und andere nur zum Theil begründete, zum Theil ganz erfundene 
Sagen. wurden Bürger und Stubenten in beftändiger Aufregung erhalten. Schon 
früh am Morgen des 11. Febr. verfanmelte man ſich von neuem auf dem Raͤth⸗ 
Haufe, und es warb ein neuer Bürgerzug zur Mefidenz befchloffen. Die Univerfität, 
hieß es, müſſe alsbald wieder eröffnet und die Gräfin von Landöfeld als die Quelle 
aller Zwietracht, alles Unheil, von München abgeleitet und aus ganz Baiern ent- 
fernt werben. Schon jept fielen, bereits vierzehn Tage vor dem Sturze der Dr- 
Jeans, harte drohende Worte in dem Rathhausſaale, namentlich von Geiten der. Plei- 
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nern Bürger, ber Krämer und Käshändler. So dürfe es, fagte man, nicht mehr 
fortgehen; der König verſchwende ben Schweiß ded armen Landes an Maitreffen und 
ihren Anhang; ber Schmud ber Lola, mit dem fie neulich im Theater erfchienen, 
fei von Kennern auf 60000 Gulden gefhägt worben; ihr Haus in ber Barrerftraße 
fei wie eine Feienwohnung eingerichtet; nach ihren Wünſchen müſſen Minifter, Staats⸗ 
räthe und das ganze Land fi fügen; Gendarmerie und Militair feinen blos bes» 
halb da zu fein, um bie Taͤnzerin zu beſchützen; ihretwegen feien die beften fatholifchen 
Drofefforen von der Univerfität entfernt worden; fürs Volk gefchehe gar nichts. ‚Was 
kümmert fi”, fügte man binzu, „der König darum, wenn wir Hunger leiden. So 
darf's nicht länger fortgehen, wir dulden's nicht. Gibt der König nit in Güte 
nah, fe gebrauhe man Gewalt; Mar IL. wird gern gewähren, was Ludwig 1. 
verweigert, und am Ende fehreiben wir es ihm auch vor, was wir haben wollen.” 
Der König, von biefer Stimmung unterrichtet, gerieth in unausfprechliche Angft. 
Es ift in Baiern allgemein bekannt, daß fo barſch und willfürlich der Fürft gegen 
die Gehorchenden verfährt, es ihm doch an moralifhem Muthe gebricht, fobald er 
auf entſchiedenen Widerftand und einen tüchtigen Charakter ſtößt. „Wenn er ſich 
nicht etwas fürchtet”, pflegte einer feiner Vertrauten zu fagen, „ſo ift mit dem 
Manne nicht auszukommen.“ Auch hier hatte die Furcht durchgedrungen; fchnell 
wurde Alles zugeftanden. Die Univerfität follte mit dem Beginne der naͤchſten Woche 
wieder eröffnet, bie Allemannia aufgelöft und Lola aus Baiern verbannt werben. 
Und fo ift es in der That gefchehen. Die Gräfin hat zwar, bevor fie Baiern ganz 
verließ, noch allerlei wunderliche Abenteuer aufgeführt; fie ift mehrmals in mannich⸗ 
fahen Berfleidungen nah München gelommen und wurde vom König, ber mit un- 
wandelbarer Liebe an ihr hängt, befucht. Die Parteien, zumal die ultramontane, 
beuteten dieſe Auftritte zu ihren Endzwecken in der Art aus, daß bie Hauptftabt 
und das benachbarte Land in immermwährender Unruhe und Aufregung erhalten 
wurde. Deshalb fanden auch die Vorgänge zu Paris in ber bairifchen Hauptftabt, 
wie vielleicht nirgendwo im mittlern Deutichland, einen empfänglichen zundbaren Bo» 
ben; deshalb ift auch dort ber Sturm eher losgebrochen als in irgend, einem Theile 
unferd Vaterlandes. Konig Ludwig, bied iſt die Überzeugung aller Denkenden, hat 
durch feine Regierung und fein Maitreffenwefen der Revolution in Deutfhland mehr 
Vorſchub geleifter als alle radicalen Blugfchriften, als Heder und Struve und bie 
ganze republifanifche Genoſſenſchaft. - 

Die Bürger hatten haufig Zuſammenkünfte, wo manche Misftände zur Sprache 
kamen, unter welchen fchon feit Jahren bie Bevölkerung fchmachtete. Die Klagen 
über bie Polizeiwillkür und über die Heimlichkeit, womit das ganze flädtifche Weſen 
betrieben wurde, traten alsbald in den Vordergrund. Man erftrebte vor allen Ge⸗ 
feglichkeit und unbefchräntte Offentlichfeit in den Gemeindeangelegenheiten. Die Ari- 
fiofratie, fürchtend, das Bürgertum möchte allein die Bewegung in bie Hände neh⸗ 
men, kam jegt und fuchte fich der Reformbewegung anzufchließen, ja fogar fich al lei- 
tende Genoffenfhaft Hinzuftellen. Ein großer Theil des Adels, namentlich der kirch⸗ 
lich gefinnte, an deſſen Spige Graf Arco-Valley fteht, hatte fchon feit dem Sturze 
Abel's eine oppofitionelle Stellung gegen den König und die Regierung eingenom- 
men. Man verfchmähte es, da zu erfcheinen, wo Gräfin Landsfeld fich zeigte. Der 
reihe Graf Hatte felbft, um feine Freude über den Sieg bed Volkes und die Ber- 
treibung ber Spanierin vor aller Welt zu zeigen, 5000 Gulden unter bie arme 
Bevölkerung Münchens vertheilen laſſen. Nach Lola's Austreibung richtete fich ber 
Has der Einwohnerfchaft, ber Haß von Jung und Alt vorzüglich gegen den Dann, 
weicher ſich durch bie Gunſt der Spanierin die wichtige Stelle eines Minifters des 
Iunern erfchlichen hatte. Der Fürft von Leiningen aber, der durch feinen wieder⸗ 
holten Aufenthalt am Hofe zu Windfor das felbftändige und nicht felten freifinnig 
aufopfernde Benehmen ber englifchen Ariſtokratie kennen gelernt, ging jegt damit 
um, durch eine Verpflanzung biefer englifch-ariftofratifchen Weiſe uf deutſchen Bo⸗ 
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Bemühungen, fo wohl gemeint fie fein mögen, mußten natürlich ihren Zweck verfeh⸗ 
Ien, denn das während fo vieler Jahrhunderte Verabſäumte kann unmöglich im Au⸗ 
genblide der Gefahr mit einem male nachgeholt werden. Der Fürſt wendete fich 
demnah am 4. Mär, an den Monarchen, der immer noch in feiner gewöhnlichen 
phantaftifchen Welt fortlebte, und fehrieb ihm folgende ernſte, gewichtige Worte: 
„Drangvollere und für die nächte Zukunft bebrohlihere Umftände für das König- 
tum, und fomit für unfer ganzed theures Vaterland, als jept, haben lange nicht, 
vielleicht nie beftauden. Gerade in diefem Pritifchen Zeitpunkte iſt das Vertrauen 
alfer Claſſen Ihrer Unterthanen in Em. Majeflät auf das tieffte erfchüttert. Es 
ift dieſes das wahrhaft hochverrätherifche Werk jener Greaturen, melche noch jegt 
zwifchen Em. Majeftät und Ihr Volt fi drangen; namentlich aber, dag ein Mann, 
wie Mintfterverwefer v. Berk, welchen bie öffentliche Meinung mit tiefer Verachtung 
beladet, weil er felbft Jene verrathen hat, auf deren Schultern er emporgeftiegen ift, 
Em. Mojeftat noch als Rathgeber zur Seite ſteht. Em. Majeftät find vollftändig 
über die Urfachen getäuſcht, durch weiche jene Unzufriedenheit und Erbitterung ber- 
vorgerufen worden.” Der Fürft und alle Bewohner Münchens hatten ganz richtig 
gefehen, nur die Majeftät wollte die Wahrheit nicht erkennen und noch immer nad 
dem bekannten Grundfag „Ich bin der Staat’ regieren. Selbft von bem fern in 
Würzburg weilenden Kronprinzen, welcher felbft ber legten Ständeverfannmmlung niche 
beigewohnt und die vorlegte vor ihrem Schluſſe verlaffen Hatte, wurde auf dem 
Rathhauſe ein Schreiben vorgelefen, werin das gewaltfame revolutionaire Berfahren 
gegen bie Landsfeld gebilligt wurde. „Die Entfernung der Unrubftifterin wäre eben 
auf Eeine andere Weife möglich gewefen. ’’ 
Ein bezeichnender Zug war es in jenen Tagen, daß die Bewegungen gewöhn⸗ 
li vorher angefündige wurden. Stand doch dad Militair zur Bevölkerung, und 
man hatte demnach gar nichts zu fürchten. &o lad man am 2. März des Mor» 
gend an vielen Häufern der Straße, wo Minifter Betks wohnte: Nieder mit Berk, 
nieber mit bem H.... Minifter! Des Abends wurde feine Wohnung beftürmt und 
furchtbar verwüſtet. Gin Gleiches widerfuhr den Gebäuden ded Minifteriums bes 
Innern, der Regierung für Oberbaiern, einem Theile ber Reſidenz und andern kö— 
niglichen Anftalten. Während das Zerſtörungswerk vor fich ging, zogen zahlreiche 
Patrouillen vorüber, die, wie es ſchien, Augen hatten und nicht fahen, Ohren hat- 
ten und nicht hörten. Das Volk hatte zum Überfluffe, um fich vor ber Neiterei zu 
been, in großer Schnelle in mehren Straßen vermitteld umgeflürzter Bierwägen 
und Fäſſer Barritaden errichtet, die zum Theil erft am folgenden Tage weggeräumt 
wurden. Berks war in bee Nacht entflohen; feine Flucht hatte aber bie Ruhe nicht 
hergeftellt. Die aufgere te, man kann fagen, vevolutionaire Bevölkerung wogte und 
ftürmte am 3. und 4. Marz in den Strafen auf und ab. Die Behörden, großen 
theild ein Schreiberperfonal ohne hervorragenden Geift, ohne moraliſchen Muth und 
Talent, verloren bie Befinnung; die Staatsordnung des Schreibergefindes war voll» 
fommen aufgelofl. Die Bürgerfchaft nahm fegt die Zügel in die Hände; Bürger 
Rofipal, Refchreiter und einige ‚Andere ftanden, wie bereits früher, an ihrer &pige. 
Sie erwarben fi in dieſen Tagen große Verdienſte, welche von ber undankbaren 
Menge, wie dies zu gefchehen pflegt, ſchnell vergeffen wurden. Die MWünfdze ber 
Stadt, die Wünfche der Baiern wurben im einer mit zahlreichen Unterfehriften ver- 
fehenen Eingabe zufammengefaßt und unmittelber dem König überreicht. Cine Schrift 
ãhnlichen Inhalts, in jugendlicherer, feurigerer Sprache abgefaßt, überreichten die 
Studirenden. Allgemeine Volkebewaffnung“, hieß es darin, „freie Volksverſamm⸗ 
Iungen, unbedingtes Aſſociationsrecht, Freiheit der Gedanken durch bie entfeſſelte Preſſe, 
Offentlichkeit und Mündlichkeit im Gerichtöverfahren mit Anklageform und Gefchtwore- 
nengericht find bie mächtigen Hebel eines einigen, freien Deutfchland zum Schug 
und Schirm gegen Weſt und Oft. Kein Kampf gegen die Republit Frankreich, fo 
lange fie unfere Grenzmarken achtet, wenn nicht, ein deutſcher Kampf, ohne Hülfe 
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ber Buifen.”’ Fürſt von Hetingen · Wallerſtein ſuchte mit gewohnter glehueriſcher 
Oiplomatenkunft und Zweideutigkeit den Sturm zu beſchwören und Zeit zu — 
Die Stände wurden, was Niemand verlangte, aufgelöft; Die neugewaͤhlten Vertreter 
des Volkes follten am 31. Mai zuſammenkommen, un mit ihnen, die verfaſſungs 
maßigen Wünſche bes Bolkes in herzliche Berathung zu nehmen”.*) Das wollte 
man nicht, fo ging bie Rede von allen Seiten. Was konnte nicht Alles in der 
iegigen Welttage bis Ende Mat geſchehen! Die jegigen Stände reichten aus, fie 
möchten alsbald einberufen, mit ihnen möchte über das Wahl Baierns, über das 
Wohl des Vaterlandes getagt werben. Das tauſendzüngige Gerücht begann aldbatd 
wiederum feine wunderbare Geſchaͤftigkeit. Selbſt bem in ber Mefidenz anmefenden 
befonnenen Beobachter war es unmöglich, dab Wahre vom Falfchen, vom abſichtlich 
Erſonnenen zu ſichten. Verrath, flüfberte es von der einen Seite, lauore an allen 
Eden und Cuden; man ziehe Truppen aus fernen Garniſonen herbei, um die auf⸗ 
rührerhchen Bürger mit Waffengeisait niedergufhlngen. Im ber That hatte aud 
das leichte Neiterregiment in Augdburg Befehl erhalten, vermittelt ber Eiſenbahn 
nah Munchen zu kommen. Eine Abtheilung ag bereits in einem benachbarten Orde. 
„Die Stadt if in Gefahr”, erzählte man laut von ber andern Esite, „die Baueru 
der Umgegenb haben ſich in Maſſe erheben, fie ſtehen bereits wor dan Thoren; fie 
wollen bie Regierung ſtürzen, wollen ſengen und brennen.” Dieſe felbft in münchener 
Flugblaͤttern berichtete Sage iſt volkonnnen erfunden, von bewaffneten. Banbleuten 
war nirgendwo eine Spur zu finden. „Die unterfie Vellsclaffe‘‘, jammerte bie. bricte 
furchtſame Partei, „hat ſich erhoben; fie ſtürmt bereits das ſtädtiſche Zeughaus; fie 
will blutige Rache nehmen an ben Verräthern und dann über alle Befigenden hei 
falten.” „Das verhüte Gott’, fehrie wie aus einem. Munde bie Verſammlung auf 
bem Mathhaufe, wo dieſe ſalſche Nachricht verkündet wurbe, „das verhüte Bott! 
Wir wollen bie Waffen ergreifen! Wir wollen und an Die Spitze fiellen und gegen 
bie Berräther ziehen, bie Generalmarſch fehlagen laſſen, bie und umzingeln und mit 
Kartätſchen bedienen wollen.” 

Fark Wrebe hatte nämlich nach ber Abbankung aller Miniſter auf kurze Zeit 
(bev ganze. Zwiſchenact dauerte baum eine Stunde) alle Werwaltungeziweige in feiner 
Perſon vereinigt. Auf fein Geheiß wurbe Generalmarſch geſchlagen. Mit Kartät- 
fen wolle er, biefe Werte werben ihm wenigſtens in den Mund gelegt, bie auf 
zührifihen Bürger zur Nuhe bringen. Im Blitzesſchnelle leette ſich der Rathhaus⸗ 
faal. Die Gturmgloden tönten bumpf und fihnuerlih, bie Bürger eilten zu ben 
Waffen und eine bunte Menge von Studenten, Künftleen umb Wrbeitern erſchien 
nach a w Zwiſchenraume in wunberlichem, geaufenhaftem und phantafttfehem Auf⸗ 
unge. a6 bürgerliche Zeughaus mußte fein altes aus dem Dunkel der Jahrhun⸗ 
derte ſtammendes Gerathe Herausgeben, um bie ebenfalld aus dem Dunkel ber Bei- 
ten entfiammende Willkürherrſchaft zu Grabe zu tragen. Bitterfpieße, Flammſchwerte, 
alte Flinten, wunberliche Sübel, Haubayonnete, Hadbelle, Keuler, Hammer, große 
Schleſſerzangen und manches andere feieblihe Werkzeug dienten bunt untereinander 
am dentwürdigen Tage des 4. März dem an 4000 Mann zählenden münchener Zanb- 
ſturm als Schutz⸗ und Trutzwafſe. Der König gab nad, der König mußte nad- 
geben. Prinz Karl ritt durch die Reihen und verpfündete fein Ehrenwort, daß bie 
Stände am 16. Mär zufammengerufen werben follten. „Bir glauben's nicht‘, 
entgegnete ein unerfchrodener Burgersſohn von Münden, „Ihr Bruder hat une 
fon fe häufig betrogen. Schwarz auf weiß wollen wir es haben.’ Dies wurde in 
die Mefidenz gemeldet und gleich darauf Fam ein Stabsoffizier mit einem Bettel: 
„Die Ständelammern follen auf den 26. März einberufen werben. (gez. Ludwig.)“ 
Geld jept noch, in dem Grabe herrſchte Erbitterung und Mtötrauen gegen ben - 


*) Die Erklärung des en zu Protokoll der Kammer ber Reichtraͤthe (Beilage. IM der 
en ungen von 1848) wi keinem denkenden, die Veltverhaͤltniſſe ſiberſchauenden Manne 
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angeflammten Wittelsbacher, - wollte ein großer Theil ber Bevölkerung bie Waffen 
nicht niederlegen. „Das Wort Sollen ift zweideutig, Müffen muß e6 heißen; ber 
König muß thun was mir wollen!” Nur wiederholte Vorftellungen, daß man fa 
jeden Augenblick nochmals zu den Waffen greifen könne, das bürgerliche Zeughaus 
verbfeibe ja in den Händen ber Bürger, konnten diefe Entſchiedenen zur Ablieferung 
ihrer Wehren bewegen. Ä 
„Betrogen find wir abermals’, fo hörte man die NBeiterfehenden ſich äußern, 
„wir haben, genau genommen, nichts, gar nichts erreicht. Wahr, bie Stände 
werben zufammenberufen, aber welche Vorlagen werden ihnen gemacht? Die Stände 
haben feine Initiative. Wir müffen König und Negierung zu dem Verfprechen zwin⸗ 
gen, Dies und Jenes, alle unfere Wünfche in Gefegentmürfen den Ständen vorzu- 
legen.‘ Um dies durchzufegen, wurde nochmals zu dem alten Werkzeuge gegriffen ; 
die Bevölkerung wurde nochmals durch taufenderlei Gerüchte in Unruhe und Schre- 
den verfegt. Die.Bürger follten entwaffnet und wegen ihres verrätherifchen Bench- 
mens, fo ſprach der König in ber That von feinen Münchnern, zur Rechenfchaft 
gezogen werben. Cilboten, hieß es, wären nach Bien gegangen; öftreichifche Trup⸗ 
pen würden in Baiern einrüden. Man wollte wiffen, daß mehre Stabsoffiziere 
eine Einladung nach Hof erhalten, mo ihnen die lodendften Anerbietungen gemacht 
wurden: man wollte fie dazu bewegen, auf das Volk einhauen, auf das Volk fchie- 
fen zu laffen. Schon früh am Morgen des 6. März füllten fih bie Straßen mit 
zahlreichen drohenden Haufen. Die deutfhen Farben, ſchwarz⸗ roth⸗gold, foberte 
man, follten aufgeftedtt werden; folche Fahnen müßten vom Schloffe wehen. Noch⸗ 
mals wollte man ben Weg der Güte verfuchen. Brächte die Deputation Feine gün⸗ 
fige Antwort, würden nicht alle Foberungen gewährt, fo mwürbe alsbald der Ruf 
„Zu den Waffen!” erfchallen. Dem König müßte nur die Wahl zwiſchen unbeding- 
ter Einwilligung und Abdankung gelaffen werden. Man hörte fogar auch das Wort 
Republik ausfprehen, zum großen Theil wol blos von Leuten, welche die Tragweite 
ihrer Rebe nicht verſtanden. 
Kurz vor dem Augenblidde, wo der Sturm losbrechen follte, erfchien ein münche⸗ 
ner Bürgerefohn, den zufällige Umftände in ungewöhnlicher Schnelle zum wichtigen 
often eines Miniſterialraths emporgehoben batten, auf dem Rathhauſe und las 
unter dem Jubel der verfammelten Bürgerfchaft folgende in der Geſchichte des Kö⸗ 
nigreih8 Baiern epochemachende Proclamation vor: „Ich habe Mich entfchloffen bie 
Stände Meines Reiches um Mich zu verfammeln; diefelben find auf ben 16. d. M. 
in die Hauptfladt berufen. An die Stände bes Meiches werben ungefäumt Geſetz⸗ 
vorlagen gelangen, unter Anderm: über bie verfaffungsmäßige Verantwortlichkeit der 
Minifter; über vollftändige Preffreiheit; über Verbeſſerung der Stände-Wahl-Orbnnung ; 
über Einführung der Öffentlichkeit und Mündlichkeit in bie Rechtspflege mit Schwur- 
gerichten; über die in ber IX. Berfaflungs- Beilage angebeutete umfaffendere Fürforge 
für die Staatsdiener und deren Relicten, bann deren Ausdehnung auf bie übrigen 
Angeftellten des Staats; über Berbefferung der Verhältniſſe der Sfraeliten. Yerner 
orbne Ich in biefem Augenblide die fchleunige Abfaffung eines Polizei» Gefegbuches 
an; ebenfo befehle Ich die unverzügliche Beeibigung Meines Heeres auf die Ver⸗ 
faffung und laſſe Ich von heute an bie Cenfur über äußere wie innere Angelegen⸗ 
heiten außer Anwendung treten. Ein großer Augenblid ift in der Entwickelung ber 
Staaten eingetreten. Ernſt ift die Lage Deutſchlands. Wie Ich für deutfhe Sache 
denke und fühle, davon zeugt Mein ganzes Leben. Deutſchlands Einheit durch wirk⸗ 
fame Mafnahmen zu flärken, dem Mittelpunkte bed vereinten Vaterlandes neue Kraft 
und nationale Bebeutfamkeit mit einer Bertretung ber beutfchen Nation am Bunde 
zu fihern, und zu dem Ende die fchleunige —** der Bundesverfaſſung in 
Gemaͤßheit der gerechten Erwartungen Deutſchlands herbeizuführen, wird Mir ein 
theurer Gedanke, wirb Ziel Meines Strebens bleiben. Baierns König ift ſtolz dar⸗ 
auf, ein deutſcher Mann zu fein. Gegen 3 Uhr Nachmittags verkündeten nun 
öffentliche Anſchlaͤge den koͤniglichen Befehl, daß das Militale noch an bemfelben 
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Tage die Berfaffung zu beſchwören Habe; der feierliche Act ſelbſt wurbe auf 4 Uhr 
angefogt. Es rüdte die gefammte Garnifon Münchens mit bem Generalſtabe, den 
Pringen Luitpold an ber Spige, aus; Prinz Karl,. ber Feldmarſchall, war nicht 
ammefend, um ben verfaflungsmäßigen Eid zu leiften. Auch bie beiden. von Breifing: 
anmefenben Küraffier - Escadronen und bie fämmtliche Gendarmerie von München 
wurden beigegogen. Eine unabfehbare Menfchenmaffe hatte fih auf dem Marimi- 
Tiansplage, wo die Feſtlichkeit vor ſich ging, eingefunden. Ein Aubitor fprach fol- 
gende Eibesformel vor: „Ich ſchwöre Treue dem Könige, Gehorſam dem Geſetze, 
Beebachtung der Staatsuerfaffung, fo wahr mir Gott heffe und fein heiliges Evan- 
gekum.” Immer ein Bataillon nad dem andern leiftete ben Eid mit lauter und 
fräftiger Stimme, bem jedesmal eine Muftkfalve folgte. Die Näherftehenden unter 
den Zufchauern entblößten, ber Heiligkeit der Sache gemäß, ihre Däupter fo lange 
als die Eibesformel dauerte. Ernſt, feierlich und ohne bie mindeſte Störung warb 
diefe wichtige Handlung zu Ende gebracht, worauf ber militairiſche Zug fi durch 
die Stadt zurückbewegte, wo er überall mit taufendfachen Lebehoch empfangen wurbe. 
Ale Herzen waren an biefem glücklichen Tage nur ber Freude, nur dem Guten 
geöffnet. Gin Landwehrmann war auf ben ſchoönen Einfall gefommen, auf eine große 
Tafel bie Worte zu fchreiben: „Auch die Armen follen fi freuen.” Diefe Tafel 
wurde, unter Bebedung einiger Mannfchaft, fammt einer Gelbfaffe von zwei Land⸗ 
wehrmannern durch die Hauptftraßen der Stadt getragen, und ber Gemeinbebevoll- 
mächtige und Bierbrauer Sedlmayr, welcher die Auffchrift ‚Für die Armen” am 
Hute trug, batte binnen einer Stunde die Summe von 988 Gulden gefammelt, 
welche dem Armenpflegfchaftsrath übermacht wurbe. 

Die Studenten, welche in Münden wie in Wien und Berlin fo viel zur glüd- 
fihen Durchführung ber Bewegung beigetragen hatten, erhielten auf ihr Geſuch bie 
Erlaubniß, fi zu einem Freicorps zu vereinigen, und Waffen aus dem Militair 
zeughaus. Hefte reihten fich jegt an Feſte, um ben großen Sieg des Volks über 
die Monarchie zu verherrlihen. Die Stadt war mehre Abende beleuchtet; von ben 
Häufern und den Paläften flaggten Bahnen und Fähnlen in Menge. Die Kunde 
kon dem Großen, was die münchener Bürgerfchaft ohne blutigen Kampf in fo we⸗ 
nigen Tagen errungen hatte, verfepte das ganze Königreich in freubige Bewegung. 
Es liefen von verfihiedenen Städten und Orten Zufchriften ein, worin ben Bewoh⸗ 
nern der Hauptftadt die gebührende Anerfennung und Bewunderung gezollt wurbe. 
Denkwürdig bleibt für alle Zeiten die Übereinftimmung, welche in allen biefen Zu- - 
fhriften, in allen Gauen bed Vaterlandes flattfand; biefelben Bebürfniffe hatten die» 
felben Wünſche hervorgerufen. Gleichheit vor dem Geſehe, Aufhebung aller Stanbeb- 
vorrechte, Befreiung des Grund und Bodens von ben Feuballaften, unbedingte Frei» 
heit der Preſſe, Verſammlungs⸗ und Bereinigungsrecht, Freiheit des Glaubens und 
der Eulte, Schug der Perfonen und des Eigenthbums durch Schwurgerichte und 
Volksbewaffnung gegen innere und äußere Feinde, freie Wahl der Bolkövertreter 
und Ausdehnung ihrer Befugniffe auf das volle Maß ber Rechte, welche von Bott 
und Rethtswegen einem mündigen Volke zuſtehen. Das Auftreten und bie Haltung 
der Münchener war ohne Zweifel, was die Gefdyichte rühmend anerkennen wird, 
von großer Rüdwirkung auf Wien und Berlin, auf dad ganze deutſche Vaterland. 
An die fchwierigen focialen Fragen fcheint das beutfche Bürgerthum, wenigſtens in 
Altbaiern, wenig oder gar nicht gebacht zu haben. Als fie ſich ſpäter von ſelbſt 
aufdrangen, wurde ber felbftfüchtige Spießbürger in allen Gauen des Baterlandes 
von Angft und Schreien überfallen. Gern hätte ex jegt bie Fleiſchtöpfe Agyptent 
an feinen Sieg gegeben. Zunftzwang und Wohlleben gilt ihm mehr als Preß⸗ umb 
Slaubendfreigeit. 

Das daͤmoniſche Weſen, „das Mädchen: aus ber Fremde mit ber feuchten Blut 
Im Gazellenauge”’, welches fo lange Zeit bie Dauptftabt und das ganze Land ın 
Bewegung gefegt und erhalten Hatte, die „„maurifhe Gräfin Lola’, wie fie ber 
Volkewitz nannte, erſchien In ber Nacht vom 8. auf den 9. nochmals in Münden 
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und Hatte eine langa Unterredung mit ihrem bontgzlichen Bern und Gellebten. Deu 
Tas, welcher hie unerwartete überraſchende Kunde brachte, erwedte neuerdings ba® 
Sum beſchwichtigte Mistrauen. Man ſagte laut auf den Straßen und an öͤffenele⸗ 
hen Maͤthen, der Kanig habe ſich unmöglich gemacht, er müffe abbanken. en 
unter diefer Wufregung erſchienen viele gegen Lola, gegen den Hof und alle Fürflen 
gerichtete Flugblätter, in einer außerft kühnen revslutionaisen Sprache abgefaßt, weldse 
allenthalben auf den Strafen wie in den Wirthshäufern feilgeboten wurden. 

Sroß war, mie man ſich leicht denken kann, bie Verſtimmung des Monarchen, 
als er einfah, daß hie geliebte Zerſtreuung und Unterhaltung bem Volkswillen müßte 
geopfert werben. Mit Thraͤnen in ben Augen klagie dies der König ben wenigen 
Freunden, ben wenigen Rola-Getreuen. Run follte ihm überdies von ber Bolks- 
ſtunme ein Minifterium aufgebrungen werden, ein volksthümliches Minifteriun, wel⸗ 
dem man zutrauen konnte, bafi es ihm ernſt mit der DBerfaffungsurtunde, mit dem 
Berfprechungen ber töniglihen Prockamation wäre. Dieſe und andere Gründe, welche 
in den finanziellen Berhältnifien bed Landes liegen und erſt in Zubunft aus dem 
Dunkel der Nacht an das Licht des Tages treten mögen, bewogen endlich König 
Ludwig, am 20. März, vier Zage nach dem Zufammentritt der Reichöftände, zu 
Bunften des Kronprinzen Marimilian auf die Krone zu verzichten. Die Worte, 
welche der Herrſcher bei diefer Gelegenheit an die Baiern richtete, Plingen, um kei⸗ 
nen bärtern Ausdruch zu gebrauchen, wunberlih, unklar und befangen — ein wür⸗ 
diger Schluß zu feiner ganzen dreiundzmwanzigfährigen Regierung. ,, Eine neue Rich- 
tung bat begonnen, eine andere als in der Verfaſſungsurkunde enthaltene.” Wohlen, 
geſetzt dies wäre. wahr geweſen, fo hatte ja der Befeggeber in bem legten Abſchnitte 
ber. Verfaſſungsurkunde die Mittel und Wege angegeben, wie ſie nach den veränder- 
Kihen Bebürfniffen, nach dem veränderten Geifte ber Zeit abgeändert werben Tonnte. 
Es war aber diefe mittelbar den Batern aufgebürbete Beichuldigung, als wenn fie 
von dem Grundgeſetze abgefallen wären, und mit beffen Beilimmungen in Wider⸗ 
ſpruch ſtehende Dinge verlangt Hätten, durchaus unbegründe. Wenn auch nicht 
nad) dem Wortlaute, fo tft doch dem Geiſte nach in ber Berfaffung bereits das 
Meifte enthalten, was man angeftrebt hatte und noch anftrebt: Freiheit der Gewiffen ; 
Gleichheit der Gefege und vor dem Gefege; allgemeine WWehrverfaffung; Winifter- 
verantiwortlichkeit; gleiche Bertheilung ber Abgaben und vieles Andere, was man in 
feiner Tragweite nicht begriff ober was man nicht begreifen wollte. Denn bie Folgen 
ber Srundfäge aller Berfaffungen werben erft nad) und nach entdeckt, nach und nach 
md Leben gerufen. Dies zeigte fi am deutlichſten in der englifchen Geſchichte an 
ber Fortbildung ber Grundgedanken bes großen Wreibriefs der Ration. Fünf Jahr- 
hunderte bedurften fie, um in ihrer vollen Wahrheit erkannt zu werden. Sie bradh- 
ten in ben wechſelnden Zeiten blos fo viel Freiheiten, blos fo viel Verbefferungen 
zu. Tage, als die wechſelnden Gefchlechter erheifchten und ertragen konnten. 
„Treu ber Verfaffung regierte Ich, dem Wohle des Volkes war Mein Reben 
geweiht; ald wenn Ich eines Freiftantd Beamter geweſen, fo gewiffenhaft ging Ich 
mit dem Staatsgute, mit ben Gtaatsgeldern um.“ Die Geſchichte wird biefes Selbft- 
lob bes Fürſten ficherich nicht beftätigen; fie wird im Gegentheil fagen, man habe 
abfichtlich mit den Zufallswörtchen ber Verfaſſung ihren Geiſt erfehlagen. Wäre 
dies nicht ber Fall, woher‘ benn bie vielen Klagen über Verlegung verfaffungsmäßi- 
ger Rechte von fo vielen Seiten, umter Anderm von Geiten ber Evangelifchen, welche 
nahe an zwei Milllonen ber Bevölkerung des Reichs ausmachen? Verletzungen, bie 
fo fchreiender Art waren, daß felbft das berufene Oberconfiftorium, an deſſen Spige 
Herr von Roth fland, ein Wann, ber, wie die bairiſchen Proteftanten wiflen, ſedem 
Despotismus, jeder Verfinfterung und jedem Rückſchritt das Wort redete, ſich da⸗ 
negen erheben mußte. Ein Fürft, der fein Reben in der That dem Wohle des Vol- 
des geweiht hätte, ber würbe ſicherlich, wenn die Staatseinnahmen bie Aukgaben fo 
bedeutend überſteigen, wie dies in dem legten Jahrzehend in Baiern ber Fall war, 
dem. armen Volke einige. Erleichterung gewährt, oder doch wenigfiens dieſe überſchüffe 
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Ws Yanftige Beiten aufgeſpart und fie ‚nicht noch neben dem tat bed KBnigkichen 
Siufes und Hofes, weiber nad) dem amtlichen Nachweiſe im Jahre 1845 auf 1846 
naht weniger als bie ungeheure Summe von 3,345727 Gulden betrug, für fih in 
Unfpruch genommen haben. Man bebenke dabei, daß alle Ausgaben für ſämmtliche 
Staatsanflalten, für Erziehung und Bildung, für den katholiſchen und proteflanti- 
fen Guftus, für Geſundheit, Wohlthätigkeit, Sicherheit, Induftrie und Cultur, 
für Straßen, Brüden und. Waſſerbauten, für befondere Keiftungen an Gemeinden 
und für das Steuercataſter in demfelben Jahre blos auf die Summe von 4,233179 
Geöden gefliegen find. Und weiß man benn nicht, durch welche vermwerfliche Mittel 
diefe fogenamuten Erübrigungen erzielt wurden? Verfchiedene Einnahmequellen, na- 
mentlich bie Grundgefälle, bie Zolfersrägniife und das Lotto wurden abfichtlich gering 
augefegt; allein an ben Einnahmen der Staatsbomainen ftellte ſich ein Überfchuß 
von mehr als 47. Millionen heraus. Weiß man denn ferner nicht, wie gewiffenlofe 
Beamte an bem Rothwendigen, an Straßen und Wafferbauten, an Kirchen und 
Schulgäufern fparten, um am Ende bes Jahres bebentende Summen abliefeen und 
fi, allerhöchſten Orts einfchmeicheln zu können? Wer bezog denn bie Gelder von 
den. zum Xheil gar nicht, zum Zeil mehre Monate und Jahre lang nicht beſetzten 
Stellen? Wer firich die grefen Summen für bie Truppen ein, bie in ben Aſten 
fortgeführt, in der That aber nicht vorhanden waren? Nur eine Thatfache ſoll Hier 
zur Bezeichnung des Staatshaushalte während der 33 Yriedensjahre berührt werben. 
Am 4. Det. 1828 betrug die Staatsſchuld 123,377000, im Monat Kuguft 4847 
aber die Summe von 125,262659 Gulden. Hierzu kommt noch das von hen 
Ständen bewilligte Anlehen von 10% Billionen für die Eifenbahnen, wovon aber 
bis Mär, 41848 nur blos 5 Millionen erzielt werben konnten. Alle vorhandene 
Staatsmittel wurben im April 1848 vom Staatsminifler der Finanzen auf ungefähs 
4,625008 Gulben gerechnet. Man: begreift demnach wohl, warum bei ben erſten 
Erſchũtterung der friebliden Zuftände ein Anlehen von 7 Dlillionen Gulden noth⸗ 
wendig wurde, welche aber, außer der einen Million und einiger hundert Taufenbe 
zur Unterftägung der Induftrie und für Gifenbahnen, nur zur Dedung ber Unter 
haltungskoſten der bairiſchen Armee auf ſechs Monate ausreichen. 

Gegen ſolche umerhittliche Zahlen und Thatſachen verſchwindet alles eigene und 
gebungene Lob, verſchwinden alle bie zahlreichen, vom Schweiße des Volkes auf 
geführten Luxusgebaäͤude, welche überdies weder dauerhaft gebaut find, ned einen 
felbftänbigen Tünftlerifchen Werth befigen. . Ramentlich heſtehen bie Gebäude des: Ar⸗ 
chitekten Gärtner blos in plumpen Nahahmungen ber Schöpfungen felbfländiger 
Meifter. Sogar das in ber That Schöne und Herrliche verſchwindet, welches in 
ber Malerei und Plaſtik durch den Kunftfinn und die Unterffügung des Königs her⸗ 
vorgerufen wurde. Die Zeitalter eined Lorenzo be’ Medici, eined Ludwig XIV. find 
veraltet, find gerichtet in unfern Tagen. Was in Wahrheit der ganzen Menfchheit, 
einem ganzen Volke feuchten fol, muß auf dem breiten Grunde ber Volksbildung 
deruhen, aus ihr hervorgehen. Dieſer Volksbildung ftellte fily aber König Ludwig 

tab entgegen. Die Freie Wiſſenſchaft war ihm verhaßt; „in Baiern iſt kein 

joden dafür“, pflegte der König gewöhnlich zu ſagen. Die nach ben Glaubens⸗ 
befenntniffen getrennten Schulen wurden der willkürlichen Leitung der Geiftlichkeit, 
teligiöfen Orden und fanatifchen Eandidaten des proteflantifchen Predigeramtes über- 
geben. Selbſt die Univerfitäten hat man, fo weit dies im paritätifchen Rande mög- 
ich war, confeflionell gefichtet und gefchieben. Kummer unb Elend war und ift das 
8006 der Landſchullehrer und aller Laien, deren man fi noch nothgeswungen bei 
den Bildungsanftalten bedienen mußte. Hatte man doch fogar einen großen Theil 
ber Stiftungsgelder, woraus bie Schullehrer bezahlt werben, weit unter dem Zins⸗ 
fuße, zu zwei vom Hundert, hergeliehen, bamit in Münden ein fchöner neuer Gaſt⸗ 
hof erbaut werben konnte. Der Ausfall an ben Zinfen ift diefen Männern an ihrem 
Solde abgezogen worden. Man wird es nun natürlich finden, daß die Schullehrer, 
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worüber ber Landrath von Oberpfalz und Regensburg vor mehren Jahren offene 
Klage führte, am nuglofen Rhein » und Mainkanale Taglöhnerbienfte verrichten muß⸗ 
ten, um ihr Lehen zu friften. Alle diefe und taufend ähnliche Dinge müffen aber - 
von der parteilofen Geſchichte dem König perfonlich zur Laſt gelegt werden, denn 
er fand feine einzige Befriedigung darin, felbft zu regieren; bis in die Kleinigkeiten 
herab traf er felbft die Anorbnungen. Ganz übereinflimmend mit diefer ſelbſtherri⸗ 
chen Weiſe find feine Eöniglihen Worte an die Baiern, find feine bekannt gewor- 
denen. Außerungen feit ber Thronentfagung. „Ich bin ber legte König geweſen. — 
Pfui T. ih möcht! nicht mehr König fein. Die Beſchränkung der Willkür der. 
Fürften, die Minifterverantwortlichkeit und alle bie andern Einrichtungen und Anord⸗ 
nungen, welche in Folge bes Umſturzes in Frankreich unfern lange widerſtrebenden 
Fürſten endlih, endlich aufgedrungen oder abgezwungen wurden, fie find dem Taunen- 
haften Willen des. Königs Ludwig in der Seele zumider, fie dünken ihm unwürdig, 
unerträglih. Verrath und Majeftätsverbrechen ift Alles in feinen Augen, mas in 
den legten Monaten in Deutfchland, was in München, was in Frankfurt geſchehen. 
Hätte man bie Macht dazu, man würde gegen bie ganze beutfche Nation einfchreiten 
. wie in ben breißiger Jahren gegen die Baiern, gegen Behr, Eifenmann und Andere, 
für welche, wie die Abſchiedsworte lauten, „das königliche Herz glühend ſchlug und 
ſchlägt““. Allerdings, ein Hörmann und andere verrufene Männer möchten leicht 
wiebergefunden werden, welche fih zu ſchmachvollen Werkzeugen bes Despotismus 
gebrauchen Laffen, und die das bafür erworbene Blutgeld mit der größten Gewiſſens⸗ 
ruhe und Behaglichkeit einftreichen! *) - 
Mit der Thronbefteigung des Königs Marimilian H. begann ein neuer Abfchnitt 
in der Gefchichte des Königreichs, In der Gefchichte bes batrifhen Stammes. Der. 
Bater bat dem Sohn ein zerrüttete® Erbe Hinterlaffen. Wan ermangelt vor ber 
Hand in Baiern, wie in Deutfchland überhaupt, ber Kraft, die Zeiten zu beherr- 
fhen, und läßt fi), das Klügfte was gefchehen kann, von ihnen beherrfchen. Ein 
feindliher Zuſammenſtoß der gegenfeitigen Intereffen, der bynaftifhen und volksthüm⸗ 
lichen, fcheint jedoch am Ende unvermeiblih zu fein. Der Sieg wird aber nicht 
von den einheimifchen Parteien beftimmt werben. An die Ergebniffe ber dritten poli- 
tifhen und foctalen Revolution unfers großen Nachbarvolkes find die Geſchicke unfers 
Vaterlands, wie bed ganzen europäifchen Gontinents, geknüpft. Der Spruch bes 
weitfehenden Mannes: bie Revolution wird bie Welt umkreifen, ift erſt zu 
unfern Zeiten in feiner ganzen Tiefe wie in feinem ganzen Umfange begriffen und 
verwirklicht worden. . 


*) Man wähne nit, es wäre dies eine einzelne feindliche Stimme. Geitdem bie Preffe 
in Baiern frei geworden, äußern ſich alle unabhängigen Zagblätter in diefem Sinne. Man 
höre nur beifpielsweife ein Bruchftüd des „Bairiichen Eifboten‘: „Wo man Hunderktaufende an 
eine Mete gehängt, Millionen an leeren Prunk, zweckloſe Steinhaufen und bunte Glaͤſer, an 
Augen» und andere Sinneswerke verfchleudert, alljaͤhrlich durch den entfeplichften Druck der 
belaftetiten Menſchenclaſſen mehre Millionen zufammengefarrt — da follen jest die Frauen 
Sechſer zu einer deutfchen Flotte beifteuern, da fieht man ſich genöthigt, freiwillige Anlehen 
zu machen. Hohle Proclamationen bat man gegen uns loßgelaflen, leere Geldkiſten hat man 
uns zurhdgelaflen.” 
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Der ch riſt liche Staat, lautet das Loſungswort einer politifch-theolegifchen Partei, 
welche ſeit Jahren in Deutſchland, insbeſondere dem proteſtantiſchen Deutſchland 
geſchäftig, mit dem katholiſchen Ultramontanismus, dem proteſtantiſchen Pietiemus 
und Orthodoxismus, ben ariſtokratiſchen Lobrednern ber mittelalterlichen Staatezu- 
flände und einem Theil der Bureaukratie verſchwiſtert, in Preußen mit bem Jahr 
1840 zur anerkannten Derrichaft kam, in Folge beffen auch in den übrigen prote- 
ftantifhen Staaten mit immer größern Unfprücen hervortrat, und in ben meiften 
derfelben fich eines günfligen Erfolge zu erfreuen hatte. . Die jüngften Ereigniffe 
haben ihre Herrichaft allenthalben gebrochen, aber ſchwerlich alle Nachwirkungen ber» 
felben fo plöglich ausgelöfcht und die Möglichkeit ihrer Wiederkehr, wenigftens ihrer 
theilmeifen Wieberherftellung, fo gänzlich in die Ferne gerückt, daß nicht die Kenntniß 
ihred Syſtems neben dem Kiftorifchen fortwährend auch ein unmittelbar praftifches 
Intereffe Hätte. Der allgemeine Grundgebanfe dieſes Syſtems, wie ihn bie Idee 
Des chriſtlichen Staats ausfpricht, liegt in der Foderung, daß bie Cinrichtungen 
und das gefammte Leben des Staats durch bad Chriftentkum beftimme fein follen; 
diefer Einfluß ber chriftlichen Religion foll aber weder blos der mittelbare fein, wel 
sher fi) aus ber chriftlichen Erziehung, Bildung und Denkweiſe der Staatsbürger - 
von felbft ergibt, noch foll er blos auf dem fittliden Gehalt und Einfluß berfelben 
beruhen, fondern das Chriſtenthum ald bogmatifches Syſtem, ald Glaubenslehre, ſoll 
auch für da8 Staatsleben ald das höchſte Princip anerkannt, und in unmittelbarer 
Anwendung der chriftlichen Lehrfüge auf die bürgerlichen Geſetze und Verhältnifie 
durch bie Staatsgewalt ald folches durchgeführt werden. Aus biefer Foderung geht 
nun zunächſt das weitere Verlangen hervor, bag nur Ehriften Staatsbürger im 
vollen Sinn, vollberechtigte, auch zur Theilnahme an der Regierung, zur Übernahme 
öffentlicher Amter befähigte. Mitglieder der bürgerlichen Geſellſchaft fein konnen, alle 
andern Staatsangehörigen bagegen in ihren flaatsbürgerlihen Rechten und Ehren 
mehr ober minder befchränkt werben. 

Seine nächte Anwendung fand dieſer Grundfag, daß nur Chriflen volle Staats- 
bürger, .auf die Juden, welche in den meiften deutſchen Ländern noch von Überreften 
einer mittelalterlichen barbarifchen Gefeggebung gebrüdt, bie bürgerliche Gleichftellung 
mit den chriftlihen Staatögenoffen längft im Namen der Gerechtigkeit, der Huma- 
nität und des Zeitgeiftes foderten, denen aber die Politik des chriftlichen Staats bie 
zäheften Antipathien entgegenfegte. Von diefem Gefichtöpunkt aus ift noch in den 
legten preufifchen Verordnungen den Juben eine fo homöopathiſche Gabe von Frei» 
heit gereicht worden, daß eine völlige Zurüdwelfung faft weniger geſchmerzt hätte; 
Sein Jude folle eine obrigkeitlihe Gewalt über Chriften ausüben können, ihre aka⸗ 
demifche Lehrbefähigung wurde auf gewiſſe Fächer, Ihre Berechtigung zur Anftel- 
fung auf bie auferordentlihen Profeffuren befhrankt u. f. w. Indeſſen mußten 
die gleichen oder verwandte Mafregeln bald auch einen Theil der Ehriften treffen. 
Als chriſtlich konnte der Staat nur die Parteien gelten Iaffen, welche fi an das 
von ihm felbft, d. 5. von dem Staatsoberhaupt gebilligte chriftliche Lehrſyſtem hiel⸗ 
ten; und wenn in biefer Beziehung theils politifhe Rückſichten, theils beſtehende 
Rechte, theild auch perfönliche Sympathien proteftantifdsen Regenten die. Anerken⸗ 
nung ber Fatholifchen, katholiſcher die der proteftantifchen Orthodoxie aufdrangen, fo 
glaubte man um fo entfchiedener und rüdfichtölofer gegen die Neuerer beider Con⸗ 
fefitonen verfahren zu dürfen, welche vermöge ihrer Abweihung von dem gefchicht- 
Gh befichenden Chriftenthum fich auch außer dem Bereich des hriftlihen Staats 
ftellten. Daher die Bebrüdungen, Rechtsbeſchränkungen und Zurüdfepungen gegen 
Deutfchlathofiten, gegen proteftantifche Rationaliften und Lichtfreunde, gegen Hege⸗ 
Ganer von der linken Seite, gegen Heterodore jeber Art, von denen man in Preußen 
nur in Betreff ber früher verfolgten, fegt geduldeten altlutheranifchen Separatiften 
eine Ausnahme machte. An diefe bürgerlichen Beſchränkungen knüpften fih aber 
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durch einen natürlichen Zuſammenhang auch religiöße. Der chriſtliche Staat konnte 
den „nichtchriſtlichen“, d. h. nicht in feinem Sinn chriſtlichen Kirchen nicht die glei⸗ 
den RNechte zugeftchen, wie den von ihr förmlich anerkannten; jenen wurde durch 
Das preußiſche Zoleranzebict nur Duldung unter beſchränkenden Bebingungen ger 
fkattet, und in der Anwendung heffelben auch biefe durch Ehtkaue verkümmert, insg 
3. B. erft Bürzlih noch bie durch Uhlich gefliftete freie magdeburger Gemeinde ein 
Biertehahr lang warten mußte, bis ihre Bitte um Abhaltung eines gemeinfamen 
Gottesdienſtes Unter den vom Zoleranzedict vorgefchriebenen Bedingungen genehmigt 
wurde. In Kurheffen ging man fo weit, den Deutfchbarholiten felbft das feierlicye 
Megräbniß zu veriveigern. Um fo veichlicherer Aufmunterung hatten fi die A 
bänger der vorfihriftsmäßtgen Rechtgläubigkeit zu erfreuen, und in und außer Preu⸗ 
Sen wurde notorifch bei Belegung einflußreicher Stellen nicht felten umgleuh mehr 
auf Ehriftlichkeit in diefem Sinn, ald auf die fonflige Würbigkeit und Defügigung 
gefehen. Der chriſtliche Staat hanbelte hierin nur confequent nad, bem Grund⸗ 
fag, am erften nach dem Reich Gottes zu trachten, fowie er biefen Grunbfag ver⸗ 
fichen mußte; ift einmal das Ghriftenchum bie höchſte Norm für das Staatsleben, 
fo verſteht es ſich von felbft, daß die Chriſtlichkeit bie erfte bürgerliche Tugend. unb 
Diejenige Eigenfchaft ift, welche vorzugsweife zur Berwaltung von Staatsämtern ber 
fähig. In geringerm Mafe konnte ſich dieſer Geſichtspunkt in den bürgerlidyen 
Einrichtungen geltend machen. Polgerichtig hätten auch biefe, großentheils aus einer 
nach dem Mafftab des chriftlichen Staats ungläubigen, unchriſtlichen Zeit her⸗ 
- rührend, von Grund aus umgeftaltet werben follen, allein es blieb in biefer Bezie⸗ 
hung bei ſchwachen Verſuchen, welche noch vor ihrer ernftlichen Verwirklichung am 

iberftand der offentlihen Meinung fcheiterten, wie das preußtiche Eheſcheidungs⸗ 
gefep und bie peojectirte Verordnung über firengere Sonntagefeier. (Die Entſchie⸗ 
benheit, mit der Friedrich Wilhelm IV. an ber Doctrin vom göttlichen Recht der 
Fürften fefthielt, und jeden Berfaffungsvertrag als das Eindrängen eines Stücks 
Dapier zwiſchen fi und bie göttliche Vorſehung zuruͤckwies, ſtammte weniger aus 
ber Lehre vom chriftlichen Staat, ald aus mittelalterlich romantiſchen Reminiſcenzen 
und alter abfolutiftifcher- Tradition.) Um fo rüdfichtelofer wurde das Syſtem, von 
bem wir reben, auf die kirchlichen und vwiffenfchaftlicden Angelegenheiten angewendet, 
und bem preußifchen Minifter Eichhorn gebührt der Ruhm, der unermübetfle Diener 
dieſes Syſtems geweſen zu fein; daß aber auch andere Staaten in biefer Beziehung 
hinter Preußen nicht oder nur wenig zurückblieben, zeigt bie neuefte Geſchichte der 
Kirche, Schule und Univerfität in Baiern, Würtemberg, Kurheſſen, Sachſen und 
ben meiften beutfihen Ländern. Für das Kirchenweſen zeigte ber chriſtliche Staat, 
wie natürlich, das größte Intereſſe; Indeffen war es nicht feine Abficht, Die Kirche 
ihrer felbftandigen Entwidelung zu überlaffen, je bereitwilliger vielmehr die Regie» 
renden im Chriſtenthum die Norm ihrer Polltit anerfannten, und je fefter fie von 
ihrer eigenen Chriſtlichkeit überzeugt waren, um fo mehr glaubten fle ſich berechtigt 
und verpflichtet, vom Standpunkt dieſer Ghriftlichkeit aus auch die kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten zu leiten, unb bie von allen Seiten in die Kirche eingedrungenen ‚um 
hriftlichen Elemente” zu entfernen. Wurde daher auch in Preußen in allerhöchſten 
Ainfprachen eine Fortbildung der Kirche durch ſich felbft verheifen und behuf diefer 
Fortbildung eine Generalſynode einberufen, fo waren doch fchon die Wahlen für diefe 
Synode in einem Umfang in bie Hand ber Regierung gelegt, ber feinen Gedanken 
an eine freie kirchliche Vertretung, eine wirkliche Nepräfentation ber — Mei⸗ 
nung in religiöfen Dingen aufkommen ließ, die anderweitige kirchliche Politik ohnedies 
war von ber Art, daß ſich auf allen Punkten bie unmittelbarfie, abſolutiſtiſche Ein- 
miſchung der Staatsgewalt in das kirchliche Leben fühlbar machte. Ebenſo fellte im 
Würtemberg ber Entwurf einer Kirchenrepräfentation, welcher von hochgeftellten Geifl- 
lichen ausgegangen war, unb für weldhen ber König gewonnen und im Boll auf 
Betrieb eben jener Öochgeftellten agitiet wurde, nach der urfprünglichen Abſicht fei- 
mer Urheber meniger eine vollkochümliche Geftaktung des Firchlichen Lebens, als eine 


Der chhriſtlͤche Staet. 208 


größere Befreiung ber Firchlichen Oberbchẽrde von ber ihr läfligen Winifterialaufficht 
herbeifiähren, wogegen ber gleihen Foderung einer Kirchenreprüfentation in Sachſen, 
wo fie von ber rationaliftifchen und liberalen Partei ausgegangen war, von bem 
Bertretern des Krifllihen Staats beharrlich entgegengearbeitet wurde. Bu umfafe 
fenderer und gleihmäßigerer Durdführung ber „Reformen“, welche ber chriftliche 
Staat der Kirche zugedacht Jette, follte die theologifche Konferenz von Abgeordneten 
aller deutfch-proteftantifchen Regierungen dienen, welche von Preußen und Würtem⸗ 
berg aus betrieben im December 1845 zu Berlin zufammentrat ; indeffen gingen die 
matten Beſchlüſſe biefer Berfammlung an ber öffentlichen Meinung und den kirch⸗ 
Ken Einrihtungen faft fpurlos vorüber. Der Geift, in welchem dieſe Kirchenlei« 
tung von Seiten des Staats geführt wurde, ift durch alles Bisherige hinreichend 
bezeichnet; es mar der Beift der entfchiedenen Reaction, welcher nur zum völlig con⸗ 
fequmten und rückſichtsloſen Auftreten ber Muth fehlte, und welche es trog alles 
innern Miderwillene gegen die Zeitſtrömung doch nicht laffen konnte, mit der mo⸗ 
dernen Wiſſenſchaft und Bildung, felbft mit dem Schein der Freifinnigkeit zu ko⸗ 
fettiren, mit einem Wort ber Beift der theologifhen Romantik unferer Tage. 

Unter den Mitteln, deren man fi zur Durchführung der kirchlichen Reftauration 
bediente, war weit das beliebtefte und erfolgreichfte die ſyſtematiſche Zurüudfegung aller 
Derer, welche einen Widerſpruch gegen bie vorgefehriebene Chriſtlichkeit laut wer⸗ 
ben Hießen, und bie ebenfo methodifche Bevorzugung Derjenigen, bie fi dur Eifer 
für fle auszeichneten; wobei natürlich bie Apoftaten bed Rationalismus, Degellanis- 
mus u. f. w. vorzugsweife mit Ehren und Anftelungen bedacht wurden, befonbers 
wenn fie ihren Übergang mit einigem Auffehen zu bewerkftelligen und ſich für die 
eigenen frühern Sünden durch Angriffe gegen alte Lehrer und Parteigenoffen Ver⸗ 
gebimg zu verfhaffen mußten. Durch dieſes Syftem find in einzelnen Ländern 
ganze Generationen angehender Theologen corrumpirt, und es ift im firchlichen Lehr⸗ 
ftand eine Feigheit und Gefinnungslofigkeit gepflanzt und genäht worden, beren Aus⸗ 
rottung einer freiern Zeit die größte Mühe Loften wird. effen fich freier Den⸗ 
kende vom chriſtlichen Staat zu verfehen haben, zeigten die Maßregeln, durch welche 
in Preußen die Verfammlungen der proteflantifhen Freunde unterdrüdt, Rupp, 
Wislicenus, Balger von ihren Stellen entfernt, und noch zulegt mit Uhlich ein gro⸗ 
Fer Theil der magdeburger Bevölkerung aus ber evangelifchen Landeskirche hinaus⸗ 
gebränge wurde. Seine befondere Sorgfalt wibmete ber chriftlihe Staat ben 
Schulen, weniger ben Volks⸗ und Bürgerfchulen, ald den Gymnaſien und Univer- 
fitaten. Auch hier wurde auf demfelben Wege wie in der Kirche für Einführung ber 
höhern Drts verlangten Chriftfichkeit gearbeitet. Nicht blos für die Befegung ber 
fheologifhen, fondern bald auch für bie ber philofophifchen, philolegifchen, hiſtori⸗ 
ſchen, juriflifchen XZehrftellen wurde bie Rechtgläubigkeit der Berwerber maßgebend; 
bewährte Talente, welche fich ben Foderungen ber Staatsorthodorie nicht fügen woll⸗ 
ten, ſieht man aller Orten verfümmern, um an ihrer Stelle Leute zu befördern, 
bie nicht felten ohne irgend eine Probe ihrer Befähigung, auf die Privatempfehlung 
eines Parteimannes bin, unter ben günftigften Bedingungen fogar aus der Fremde 
verſchrieben wurden; bie Firchlichen und Staatsprüfungen wurden bazu benugt, mid« 
liebigen Lehrern durch foftematifhe Zurädfegung ihrer Schüler die Zuhörer zu ent- 
ziehen; Privatdocenten wurde in einigen Fällen die Lehrbefugnif entzogen, wie 
B. Bauer, felbft angeftellte Lehrer wurden entfegt oder fuspendirt. Bing doch bie 
würtembergifche Regierung fo weit, fogar einen Profeffor ber Aſthetik, ber freilids 
bie pietiftifche Partei bid aufs Blut gereizt Hatte, auf elende, zum Theil notorifch 
verleumdetiſche Klagen biefer Partei bin, im Namen des chriſtlichen Staats auf 
zwei Jahre zu fuspendiren. 

Diefe praktifhen Confequenzen bes Syſtems, von welchen wir veben, waren 
es zunächſt, durch die fich das öffentliche Urtheil über diefes Syſtem entfchied. Eine 
politiſche Theorie, welche zur Rechtsungleichheit unter den Staatsbürgern, zur Herr⸗ 
[Haft einer hierarchiſchen Partei, zus Unterdrüdung alles freien kirchüichen und wiſe 
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ſenſchaftlichen Lebens, zu fortwahrenden Übergriffen ber Kirche oder einer angeblich 
tirchlichen Coterie in die bürgerliche Gefeggebung und Verwaltung Hinführt — eine 
ſolche Theorie kann unmöglich auf gefunden Vorausfegungen berühen, und müßte 
nothmendig für den Staat, wie für die Kirche felbft, für die öffentliche Sittlichkeit 
und für die Geiftesbildung der Nation, die ſich von ihr beherrfchen ließe, die ver 
derblichften Früchte tragen. Daß aber jene Gonfequenzen aus dem Princip des 
chriſtlichen Staats unvermeidlich hervorgehen, dies laßt fich ebenfo wenig beſtrei⸗ 
ten, als daß fie bis jegt noch überall hervorgetreten find, wo fich dieſes Princip zur 
Geltung bringen Eonnte, fei es in der Form ber Theofratie, ober in ber des Staats⸗ 
kirchenthums, fei es in ber byzantinifchen, oder in der mittelalterlichen, ober in ber 
modernen Zeit. Ja wenn die Gegenwart jene Erfcheinungen immer noch in ver⸗ 
hältnigmäßig befchränkterm Mafe zu Tage brachte, fo hat dies feinen Grund nur 
darin, daß bie Theorie bes chriftlichen Staats, dem übermächtigen Zeitgeift gegen- 
über, nicht alle ihre Früchte zur Reife bringen Eonnte Will man fich vollkommen 
anſchaulich machen, wohin diefe Theorie führen würde, fo muß man in die Zeiten zu⸗ 
rüdgehen, in denen das Staatsleben wirklich von der Kirche beherrfcht war. Manches 
von Dem, was uns jegt mit Schauber vor ber Barberei jener Zeiten erfüllt, if nicht® 
weiter, als eine einfache Anwendung der Grundfäge, welche bis auf bie neuefte Zeit 
herab von einer einflußreichen Partei als bie alleinheilbringenben gepriefen und von 
der Mehrzahl ber deutfchen Staaten ald mafigebend anerfannt wurden. So 3. B. 
die Inquifition. Iſt dee Staat als folder auf ein bogmatifches Syſtem, auf kirch⸗ 
liche Rechtgläubigkeit gegründet, fo ift jeder Angriff auf dieſes Syſtem ein Angriff 
auf den Staat felbft, ein Staatsverbrechen, und zwar eines ber ſchwerſten Staate- 
verbrehen, weil er nicht nur bie eine ober andere Seite bed Staatslebens, ſondern 
die ganze Wurzel beffelben bedroht. Gegen einen ſolchen Angriff ift daher auch 
mit den ſchwerſten Strafen einzufchreiten. Diefe Strafen waren im Mittelalter, dem 
Charakter der Zeit gemäß, graufam und barbarifch, in unferer Zeit würden fie mil 
der ausfallen, aber die Sache felbft wäre die gleiche, die Freiheit der Überzeugung 
ebenfo gefährbet,. ber Despotismus über die Gewiffen ebenfo empörend, ob ber fo- 
genannte Unglaube mit Scheiterhaufen oder mit Fefinngshaft und Entlaffung vom 
Amt unterdrüdt würde. Und doch haben wir in den legten Jahren manche Fälle 
eines förmlichen Slaubensgerichtd erlebt, und würden noch weit mehre und grellere 
erlebt haben, wenn fich die Theorie des chriftlichen Staats ungehindert hätte ver- 
wirklichen können. - 

Beweiſen nun ſchon diefe Eonfequenzen, tie verfehlt jene Theorie auch in ihren 
Grundlagen fein muß, fo erhellt eben dies unmiberfprechlich, fobald man biefe Grund» 
lagen etwas näher ind Auge faßt. Der Staat, wirb behauptet, muß am Chriften- 
thum feine höchfte Norm haben, benn das Chriftenthum, als die göttliche Offenbarung, 
iſt überhaupt die alleinige Tautere Quelle der Wahrheit und der wahren Sittlichkeit, 
nur in ihr findet auch das Recht, und insbefondere das göttliche Mecht ber Obrig- 
feit feine legte Begründung; der Staat iſt daher zur Aufrechthaltung der reinen 
hriftlichen Lehre ebenfo gut verpflichtet, als zur Abwehr, unfittliher und rechtswi⸗ 
driger Beftrebungen überhaupt. Ober mit einer modernen und freifinniger ausſe⸗ 
henden Wendung: alle Einrichtungen und Thätigkeiten bed Staats müffen durch den 
Geift und Willen bes Volks beflimmt fein. Iſt nun das Volk ein chriftliches, fo 
verſteht es fih von felbft, daß auch der Staat ein chriftliher Staat fein muß, und 
daß jede Auflehnung gegen diefen feinen Charakter als Oppofition gegen den Volks- 
willen zu unterdrüden und nad Umftänden zu beftrafen if. Aber gerade wenn 
der Geift des Works ohnedies ſchon der chriftliche Geift ift, fo braucht ed am we⸗ 
nigften noch befonderer Anftalten, um dem Staat durch polizeiliche und bürgerliche 
Maßregeln feinen chriftlihen Charakter zu erhalten, fondern man darf nur bie öf⸗ 
fentliche Meinung frei gewähren laffen, und man wird vor jedem Einbringen un- 
chriſtlicher Elemente gefichert fein; fofern aber bied nicht genügen follte, fo würde 
das chen bemweifen, daß der Wolfögeift und Volkswille nicht unbedingt ‚mit Dem, 
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wos man : ch nennt, übereinftimmt, daß mithin diefe Chriſtlichkeit die ausſchließ⸗ 
liche Herrſchaft für fih in Anſpruch zu nehmen Fein Recht bat. Was bie andere 
Wendung betrifft, bei der von Offenbarungscharakter der chriſtlichen Religion auto 
gegangen wird, ſo märe freilich vor allem zu fragen, was man fi unter einer 
örtlichen Dffenbarung benft, und womit man ihre Wirklichkeit und Moglichkeit bes 
weifen will, es genügt aber auch fchon die Frage, wer denn über ben Inhalt diefer 
Dffenbarung entſcheiden fol, und mit welchem Recht ein Theil der Staatsgenoſſen, 
feien es nun hoch oder nieder Geftellte, eine Mehrheit oder eine Minderheit, mit 
weichem Recht ein Theil derfelben den Übrigen feine Wuffaffung der chriftlichen Of⸗ 
fenbarung als die allein richtige aufbrängen und jede entgegengefegte mit Maßre⸗ 
geln, wie fie ber chriftlihe Staat unſerer Zage gegen rationaliftifche Parteien und 
Männer in Anwendung gebracht bat, verfolgen dürfe? Die Unmöglichkeit einer 
genügenden Antwort auf diefe Fragen zeigt aber nur, daß ed überhaupt verfehrt if, 
die Religion, ob geoffenbart oder nicht, ob wahr oder falſch, fo unmittelbar zur Norm 
für das Staatsleben machen zu wollen. Verkehrt nämlich deshalb, weil es beide 
mit ganz verſchiedenen Kebensgebieten und Berhältniffen zu thun haben, bie Reli» 
gion mit dem Glauben und ber frommen Gefinnung, der Staat mit dem Recht 
und der äußern Verwirklihung der Sittlichkeit, die Religion mit dem Privatleben, 
ber Staat mit dem öffentliden, bie Religion zunächſt mit dem Berhalten bed Men- 
ſchen zu Gott, unb nur mittelbar, fofern es auf dieſes Beziehung hat, mit dem Ver⸗ 
halten der Menfchen zueinander, der Staat zunächft blos mit diefem, mit jenem dagegen 
nur in den Fällen und nur infoweit, als ed beftimmte, in das Verhälmiß zu Andern 
eingreifende Handlungen zur Folge hat. Daß aber diefe beiden Gebiete nicht zufam- 
menfallen, ift fchon darum unleugbar, weil ed Thatfache ift, daß nicht allein im 
Einzelnen die Sittlichleit an Leine beftimmte religiofe Überzeugung gebunden ift, daß 
vielmehr Leute von den verfchiedenften theologifhen Anfichten in ihren moralifchen 
Urtheilen, ihrem fittlihen und rechtlihen Verhalten wefentlich übereinftimnten, An- 
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himmelmeit voneinander entfernt find, fondern daß auch im Großen genommen bie 
Grenzen ber Staaten ganz andere find als die der Kirchen, daß ein und berfelbe 
Staat ohne Verluft feiner politifchen Einheit verfchiedene Confeffionen in ſich beher- 
bergt, und eine und diefelbe Kirche, trog ber Bleichheit ihres religiofen Charakters, 
über verfchiedene Staaten zerfireut if. Damit ift unwiderſprechlich bewiefen, daß 
der Staat etwas Anderes iſt als bie Kirche, und daß es gänzlich verkehrt ift, bas 
Staatöleben und die Staatseinrichtungen nach chriftlichen, d. h. kirchlichen Normen 
beftimmen zu wollen. Wie ift es denn möglih, daß ein Staat ben Mitgliedern 
verfehiebener Confeſſionen gerecht fei, wenn einmal dem bdogmatifchen Standpuntt 


Einfluß auf die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten geftattet wird? Werben nicht 


Diejenigen, welche bie Macht in Händen haben, feien es nun Einzelne oder eine 
Majorität, dad Staatsleben je nach ihren religiofen Anfichten und ihrer Auffaffung 
bes Chriſtenthums ordnen wollen? und wird Diefes möglich fein, ohne die Angeho- 
rigen anberer Religionsparteien in ihren Rechten zu kränken? Und wer foll überhaupt 
im Staate darüber entfcheiden, was riftlich ift und was nicht? Thun ed die Staats- 
behörben oder die Regenten, thut es felbft eine republikaniſche Majorität, fo gibt ber 


Staat ald folcher neben den Rechts - und Staatsgefegen auch Glaubensgeſetze, bie 


Selbfländigkeit ber Kirche iſt unterbrüdt, wir haben das Syſtem bed byzantinifchen 


Glaubensdespotismus, bed Cäfaropapismus. Thut es bie Kirche oder ihre Vertre- 


ter, bie Kirchenbeamten unb Theologen, fo beflimmen biefe zugleich mit ben religiofen 
auch die bürgerlichen Angelegenheiten, die Selbfländigkeit des Staats ift von ber 
Kirche unterbrüdt, wir haben dad Syſtem ber mittelalterlichen Theofratie, des Papft- 
thums. Im einen wie im andern Fall aber ift die Freiheit der Gemiffen, ber fitt- 
lichen und religiöfen Überzeugung, ber Wiſſenſchaft aufgehoben: Glaubenszwang und 
Snquifition, das find die unvermeiblichen Confequenzen des chrifilichen Staats. 

Sft aber das Ehriftenthum überhaupt beftimmt und geeignet, das Staatseleben 
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von fih abhängig zu machen? Es ſelbſt hat dieſen Anſyruch anſangs gar wide 
gemadt. Die eriten Chriften dachten gar nicht an bie Möglichkeit, daß es einmal 
ghriftliche Staaten geben konnte. Die einzigen Staaten, welche fie kannten, waten 
mit dem Heidenthum fo eng verwachfen, daß ihnen das Staatsleben überhaupt als 
etwas Weitliches, mit ber hriftlihen Religion in keinem Zuſammenhang Stehewbes 
erſchien. Ein Theil von ihnen ging in diefer Beziehung fo weit, baffelbe gerabezu 
um Heidenthum, zum Reich bes Teufels zu vechnen; Andere geben zu, daß au 
te heibnifche Obrigkeit von Gott eingefegt fei, aber. daß die chriſtliche Religion auf 
die Staatöverwaltung beftimmenben Einfluß gewinnen könne, baran Daten fie niche 
So enthält auch das Neue Teftament wol bie Ermahnung zam Gehorfam gegen bie 
Obrigkeit, aber fein Mort davon, daß ber Chrift an den öffentlichen Angelegenheiten 
thätigen Antheil nehmen, daß er den chriftlihen Grundfägen im Staate Geltung 
verfchaffen, daf er auf die Geftaltung eines chriftlichen Staats hinarbeiten folle. Der 
einzige chriftliche Staat, wenn wir ihn fo nennen wollen, von welchem die erfien 
Chriſten wußten und dad Neue Teſtament weiß, ift das Neich des Meffins; diefes 
fol aber erft anfangen, wenn alle Reiche dieſer Welt, alle menſchlichen Staaten zu 
Ende fein werben, bei der Wiederkunft Chrifti, die dad Neue Teſtament fo nahe 
glaubt, daß für die Entftchung chriftlicher Staaten gar feine Zeit blieb. Später 
bat das Chriftenthum allerdings die Herrſchaft erlangt; das römiſche Weltreich wurde 
ein chriſtlicher Staat. Aber was in biefem im Namen des Chriſtenthums geſchah, 
bavon war das Wenigfte wirklich chriftlich, ebenfo wenig als jene beöpotiich beherrſchte 
Ländermaffe ein wirklicher, freier, geordniter Staat war. Einige Jahrhunderte ſpä⸗ 
ter gelang es im Abendland nach langem Kampfe der römifchen Kirche, den ganzen 
germanifchen Staatencompler fid) gu unterwerfen. So waren das gleichfalls chrifte 
lihe Staaten, wenn auch in anderer Weiſe, und fie bewiefen ſich als folche mit 
Kegergefegen und maßlofen Vorrechten der Geiftlichkeit; aber daß das wahre Chriſten⸗ 
thum im mittelalterlichen Kirchenthum oder. das wahre Staatsleben in ber Feudal ⸗ 
ariſtokratie feinen Sig gehabt hätte, werden kaum bie Romantiker felbft, beten Theorie 
wir bisher befämpft haben, unbedingt behaupten wollen. Die bisherige Erfahrung 
[oeint demnach nicht für den chriftlichen Staat zu fprechen. Spricht dafür vielleicht 

ad Weſen bes Chriftenthums und fein inneres Verhältnis zum Staatölcben? Ja, 
wenn das Chriſtenthum in freiem und reinem Geifte gefaßt, wenn die wahre Chrift» 
Fichkeit auf die wahre Sittlichkeit und Humanität zurlidigeführt wird, dann freilich 
Bann es keinem Zweifel unterliegen, daß ein Staat um fo fteier und beffer ein- 
—3 — fein wird, um ivie viel chriſtlicher er iſt; das aber nicht deöhelb, weil feine 

inrichtungen chriſtlich, d. h. in Ubereinffimmung mit diefet pofttiven Neligion, Ton« 
dern nur weil fie an und für fi gut und vernünftig, dem Weſen bed Menſchen 
und der menfhlidyen Gefellfchaft gemäß find. Wird dagegen dad Chriftenthum an 
ein Syſtem von Dogmen und insbefondere an diejenige Dogntatit geknüpft, welche 
der ältere und neuere Supranaturalismus aus der Bibel und dem eigenen Glaubens⸗ 
bedürfniß herausgefponnen bat, ſoll diefe Dogmatik die Norm bed chriſtlichen Glau⸗ 
bens fein, dann wäre zu fagen, daß das Chriftenthum zur Beſtimmung ber Staate« 
einrichtungen nicht blos ungeeignet ift, fonbern daß es auch, dazu gebraudt, den 
ſtörendſten Einfluß aufs Staatsieben haben müßte. Denn während ſich ber Staat 
zechtlicher » und vernünftigerweife nur auf das freie Selbſtbewußtſein und bie freie 
Thatkraft feiner Bürger Bann erbauen wollen, fo predigt ihnen biefe fapranaturali- 
ſtiſche Dogmatik unbedingte Unterwerfung unter die Wutorität einer aͤnßern Offen 
barung, und mag fie es geſtehen ober nicht, unter bie Autorität ber Theologen, 
die dem Volk jene Offenbarung auslegen; während ber Staat verlangen muß, daß 
feine Bürger nichts Höhere kennen als ihr Vaterland, fo Ichrt jene Dogmatik, bas 
wahre Vaterland des Chriſten fei mer das himmlifhe, alle irdifchen Verhältniſſe 
feien im Vergleich mit dieſem merthlos; während ber Staat allen feinen Bürgern 
‚bie gleihen Rechte zu gewähren und in alten Die gleiche Menſchenwürde zu ehren 
Bat, fo ſtellt jene einen Theil der Menfchen als Verworkene und Ungläubige Denen, 
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welche den allen wahren Glauben Haben, gegmüber, dieſer Glaube aber fol nur in 
igr, jedenfalls nur innerhalb der chriſtlichen Kirche zu finden fein. Mit folgen Grund⸗ 
fügen kann feine wahre Freiheit und Rechtegleichheit zufammenbefichen. 

Unfere Beit bat das politifche Syſtem, von welchen die Theorie des chriſt⸗ 
ſichen Staats einen Shell bildet, im Sturme niebergeivorfen, auch biefe Theorie 
ſelbſa iſt weit Entſchiedenheit in Angriff genommen worben Die bürgerliche Gleich⸗ 
heit aller Staatsbürger ohue Anfegen bes religiofen Belenntniffes, bie Freiheit der 
Reigiontübung yon flsatlicher Bevormundung und Beichränktung bildet nicht bad 
unwichtigſte unter den Begehren, bie das deutſche Volk feinen Regierungen geflellt 
hat umb deren Verwirklichung «6 erwartet; nur rohe Pöbelhorden konnten biefen 
Grundfag durch Judenverfolgungen, bie eher dem Mittelalter angehören fellten, ver- 
leugnen. Aber die voliftändige Durchführung beffelben, bie vollige Austilgung eines 
Eyfiems, das an manchen Drten fchon tiefe Wurzeln gefchlagen bat, wird nur durch 
Hare Erkenntniß des richtigen Berhältniffes von Gtaet und Religion und durch ent» 
ſchiedenes Feſthalten bes ten im Laufe ber Jahre möglich fein. 
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Der 23. Suni. 


Der letzte JIuniaufſtand ift der fürdhterlichfte und planvellfte von allen, bie Paris 
je erlebt hat. Bier Ementen⸗ und Auflauftage gingen den vier Schlachttagen voran. 
Bei diefen erſten Auftritten vourbe von den Infurgenten Alle vorbereitet. Man be» 
ſtellte die Kämpfer, bildete Waffen- und Munitionsniederlagen, wies die Poften an und 
hielt hohen Kriegsrach. Die Häupter und Anführer waren zunächft die Chefs und 
Unterhefs der Staattarbeitäwerkftätten, fobann die Offiziere der republitanifchen Garde, 
die man bei der Reorganifirung dieſes fläbtifchen Truppencorpd außgefchieben, ferner 
die aus derfelben Garde ausgeſtoßenen Gemeinen und bie Montagnards, einige wenige 
Uberfäufer der mobilen Natisnalgarde und fogar efliche Offiziere diefer Garde, aber 
in geringer Anzahl, die wüthendſten Clubiften und endlic bie tüchtigften und verwe⸗ 
genfien der freigelafienen Sträflinge. Alſo viele ehemalige Soldaten, mehre Leute 
von Kopf und Tuchtigfeit und andere Häuptlinge von höherer Stellung organifirten, 
Ienften unb vollführten diefe große Arbeiterbewegung, diefe neue Jacquerie gegen die 
gefellfchaftlihe Ordnung und Bildung. Bei allen Aufftänden, bie feit 17 Sahren 
in Paris vorgefallen, ſah man ſtets eine große Anzahl von Studenten und Commis 
betgeiigt.. Im Februar traten ganze Scharen von Hochſchülern und Handlungs⸗ 
dDienern der Bewegung bei. Dies mal gefhah nichts Ähnliches: bie Hauptmaffe der 
Inſurgentenarmee, die fih auf 30 — 40000 Mann belief, floß aus den Staats⸗ 
arbeitsiverfätten. Die Häupter des Complots glaubten nichts Befferes thun zu kön⸗ 


*) Wie der früher mitgefheilte Artikel Über die franzöfifhe Februarrevolution (S. 1-60) 
nur das große Ereigniß in feinen äußern Bügen auffafien follte, fo will auch die vorliegende 
2 g vor der Hand mir den äußern Hergang des beifpiellofen, ſicherlich einen tiefen 
geſchichtlichen Einſchnitt bildenden Kampfes der Junitage zeichnen. Wir haben dieſe beiden, 
von einem Augenzeugen behandelten Scenen aus dem geichichtlichen Bufammenhange bervor- 
treten laflen, um fomit die Möglichfeit für eine Überfähtliche und zugleich ind Einzelne ge 
bende Darftclung der Rataftropben zu gewinnen. Die innere Entwidelung der ee matlre 
dolution und des Sunifampfes, forwie die Behandlung Deflen, was beiberfpielt, mußte natürs 
lich den Artikein vorbehalten bleiben, welche die neuere und neuefte Geſchichte Frankreichs or⸗ 
ganiſch erfaffen werden. D. Red. 

Die Gegenwart. L 14 


210 Der parifer Straßenkampf vom Juni 1846, 


nen, ald.eine vorhandene Organifation zu benugen, bie in ihren Gectionen, Briga- 
den, Bieutenants, Rottenführern u. f. w. ein ganzes Disciplinfoftem darbot. Die 
Staatsarbeitswerkftätten enthielten angeblich über 20000 freigelaffene oder entfprun- 
gene Sträflinge, die wol nicht alle mit bei dem Aufftande waren; aber man darf 
annehmen, dab unter den Infurgenten die Verbrecher von Profeffion Diejenigen geive- 
fen find, welche die größte Wuth, den ingrimmigften Widerfiand an den Tag gelegt, 
und denen hauptfächlich jene graufamen Verflümmelungen der Gefangenen, jene rafr 
finirten Bubenſtücke kannibaliſcher Wildheit, vor welchen die ganze Bevölkerung noch 
ſchaudert, zugefehrieben werben müffen. i 

Nach dem Anführerperfonal, wie wir es gefchildert, iſt es nicht zu verwundern, 
daß ein umfaffender und durchdachter Plan zu Grumde gelegt war, der Jedermann 
betroffen und fogar die franzöfifchen Generale in Erftaunen gefegt hat. Der Barrifa- 
denfrieg, bein das parifer Volk aus häufiger Praris fo gut kennt, daf von einem Manne 
mit dem Spignamen: ber Barrikadenprofeſſor die Rede geweſen, erreichte dies mal 
eine wunderbare Höhe der Vollkommenheit; die energifchften Mittel des Belagerungs- 
frieged mußten angewandt werben, um darüber die Oberhand zu gewinnen, was erft. 


nad) vier Tagen und vier Nächten erbitterten Kampfes der Sal war. Die koloſſalen 


Barrifaden, von Nebengaffen flankirt oder von dem euer ber vielfältigen Geiten 
eined Kreuzwegs beftrichen, die verfchangten und mit Zaufgängen untereinander ver- 
bunbenen Häufergruppen, welche bie Infurgenten befegt hatten, die geräumigen Bau⸗ 
pläge, die fie zu Blockhaͤuſern umgefchaffen, die öffentlichen Gebäude, woraus fie 
Feſtungen und Waffenpläge gemacht, der Umftand, daß dies mal die Gefechte ſich 
blos auf gewiffen Punkten und in beftimmten Richtungen entfpannen, während fonft . 
die Conflicte immer gleichzeitig überall angingen — altes Das beutet auf ein vorher, 
ausgefonnenes und vom Ganzen bis auf bie geringften Kleinigkeiten überlegte® Ope- 
rationsſyſtem. Dieſes Syſtem mar ganz vortrefflih der Ortlichkeit angepaßt. Da 
die Quartiere ber Weftfeite mit ihren breiten, geraden Straßen und geräumigen, 
zugänglichen Plägen das Aufmarfhiren ſtarker Infanteriecolonnen, die Chargen ber 
Cavalerie und das Einfchreiten der Artillerie in vollem Maße geftatten, fo richteten dic 
Infurgenten nach diefer Seite hin faft gar Beinen Angriff, fondern erkoren ſich zum 
Schlachtfelde die volfreihen oftlihen Stadtviertel, die trog aller erheblichen Verbeffe- 
rungen ber legten 15 Jahre noch immer ein Labyrinth Pleiner, enger, krummer, ſchmaler 
Straßen, Gäßchen und Sadgaffen find. Hier kann fi die Emente leicht verfte- 
den und vertheidigen, während die regulaire Truppe fich darin äuferft fehwer zurecht⸗ 
findet und entwidelt. Außerdem grenzen dieſe Quartiere an zwei Staatögebäube, 
deren Wegnahme der Emeute gleich eine unberechenbare Wichtigkeit geben mußte: 
nämlih an das Stadthaus und bie Polizeipräfectur. Die vollkommenſten Amter kön⸗ 
nen einer augenblidlihen Zerrüttung nicht entgehen, wenn fie mit Gewalt aus ihrem 
gewöhnlichen Xocale vertrieben werben, und bie bloße Befignahme beffelben geftattet, 
fie flugs zum Beſten der Infurrection wieder einzurichten und mit den vorgefundenen 
Hülfsmitteln nach allen Seiten hin zu handeln. Bazu kommt noch der moralifche 
Einfluß der gefchichtlihen Erinnerungen und Antecedentien, die gleichfam vorfchrei- 
ben, daß zu Paris eine proviforifche Negierung, eine Nevolution auf dem Gtabt- 
haufe ausgerufen werben muß, wenn fie im öffentlihen Bewußtſein eine Stelle fin- 
den will, wo fie fich befefligen Bann. | 

In vier größere Heeresmaffen abgetheilt, deren jede fih etwa auf 6— 7000 
Mann belief, viele zerftreute Plänklerhaufen nicht mitgerechnet, trachteten bie In⸗ 
furgenten mit aller Gewalt dem Stabthaufe nahe zu kommen, von wo fie dann, 
wenn ihnen der Sieg zu Theil geworden, bie Quais längs ber beiden Flußufer bie 
zum Palaft der Nationalverfammlung Hin vorgebrungen wären. Auf dem linken 
Ufer hielt ein erſtes Infurgentencorps, deffen Generalquartier im Pantheon war und 
das die ganze Straße Saint⸗Jacques, bie Rue de la Cite und die Zugänge der Brüde 
Saint Michel und ded Petit- Pont befegte, während weiterhin auf bemfelben Ufer eine 
weite Nebencolonne bie Strafe Saint- Victor, den Plag Maubert und die Brücke 
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des Bötel-Dieu inne hatte. Auf dem rechten Ufer fritt vom Faubourg Poiffen- 
niere bis zum Faubourg du Temple die dritte Hauptcolonne, die ihr Generakquartier 
im Glos Saint-Lazare einrichtete und durch die großen Adern vorzudringen fuchte, 
die von jenen Borftäbten faft fehnurgerabe gegen bie Hallen und das Stadthaus hin- 
ablaufen. Die vierte Snfurgentenmaff endlich, die an einer auf dem Baftillenplag, 
am Eingang bed Faubourg Saint Antoine erridhteten Barrikade von gigantifchem 
Unfange ihren Anhaltspunkt hatte, erſtreckte ſich duch die Straße Saint: Antoine 
bis zur Kirche Saint» Gervais, bie gleich hinter dem Stadthaufe liegt, und bei wel⸗ 
cher ſich eine andere ungemein fefte Berrammelung am Cingange des Plage Bau: 
doyer erhob. Alle gröfern Hauptſtraßen und Beinen Geitengaffen waren mit zahl« 
reihen Barrifaden durchſchnitten, zwiſchen denen die Infurgenten, vermitteld ber an 
beiden Enden jeder Verrammelung freigelaffenen Durchgaͤnge, hin und ber verkehrten, 
wie bei allen andern frühern Gollifionen. Viele Kleine Infurgentenfcharen fochten, 
jede unter ihrem befondern Anführer, an vielen Orten auf eigene Kauft, indem fie 
fi von weitem an eine ber vier Hauptinfurgentenmaffen anfchloffen. Der Aufftand 
umfaßte den Faubourg Saint- Martin, den Faubourg du Temple, den Faubourg 
Saint⸗ Antoine, das Quartier des Marais und das Quartier Saint- Antoine auf 
dem rechten Ufer ber Seine, nebfl ber Cite und der Infel Saint-Louid. Auf bem 
Iinfen Ufer occupirte er den untern Theil des Quartier Saint-Jacques, die Faubourgs 
Saint Jacques, Saint-Bictor und Gaint-Marcel. Mehre zwiſchendurch gelegene 
Pumkte, als das Pantheon, die Umgebung von Notre-Dame, der Pont Saint- Michel, 
die Kirche Saint Gervaid und der Clos Saint- Lazare dienten zur Verbindung ber 
beiden tpofitionen.. Das Generalquartier aller Infurgentencorp® war in ber 
Kirche Saint - Severin, unten im Quartier Saint» Jacques, und ihr Waffenplag im 
Faubourg Saint- Antoine. Ihr Vorhaben war, mie gefagt, ſich dem Stabthaufe zu 
nähern, indem fie jenen Halbzirkel, ber die Hälfte von Paris begriff, nach und nad) 
immer mehr verengerten. Die Beſchaffenheit des mit einer Unzahl frümmer Stra- 
fen durchſchnittenen Locals ficherte den Kaͤmpfenden einen leichten Rückzug; Tächelte 
ihnen das Süd, fo machte fie ein Schritt voran zu Derren der Hauptverkehrswege, 
und das Stabthaus fiel in ihre Hände, 

Der Kampf brach am 23. Juni, um 7 Uhr Morgens, bei der Porte Saint- 
Denis aus. Um biefe Stunde fah man auf einmal einen Haufen unbewaffneter 
Bloufenmänner erfhheinen, die Fahnen von Staatsarbeitöwerkftätten, von Clubs und 
Arbeitervereinen ſchwenkten. Flugs waren aus Wagen, Bretern, Balken, Pflafter- 
Keinen und Eifengittern drei Barrikaden gemacht, und faft alle Bloufenleute, man 
weiß nicht wie, mit Waffen verfehen. Der Aufftand war ziemlich unverholen am 
Abend vorher angekündigt worden. Ein Zufammenlauf von 3000 Mann hatte auf 
dem Pantheonplap flattgefunden, wo bie legten Mufregeln getroffen und die genaue 
fien Befehle für den andern Tag ausgetheilt wurden. Die Epecutivcommiffion des 
Lurembourg fcheint die Gefahr nicht geahnt, oder abſichtlich überfehen zu haben, 
deun «8 ift factiſch, daß damals kaum 10000 Mann Zruppen in Parid mare. 
Um 8 Uhr fchlug dee Rappell in ben Straßen; aber die Nationalgarben fanden fid) 
nicht fehr zahlreich ein, ſodaß gegen die erſten Barrikaden nur einige ſchwache Ba⸗ 
taillone ausgeſchickt werben konnten, die das erſte Feuer mit großer Stanbhaftigkeit 
aushielten, aber mit großem Berluft zurüdgefchlagen wurden, bis Linie und Mobil- 
garde die Verrammelungen erftürmen halfen. Die Barritaden an ber Porte Saint- 
Denis und Porte Saint: Martin hielten nicht Iange Stich; aber befto länger und 
hartnädiger wibderftanden die des Faubourg Saint- Denis und Faubourg Saint- Martin. 
Hier Hatten die Infurgenten fchredliche Bertheidigungsvorkehrungen getroffen: doppelte 
Berrammelungen, Plänkler und Zirailleure an den Fenftern, Alles war voraus bereit. 
Dee Angriff diefer Stellungen geſchah mit den vereinigten Streitfräften der Linie, 
Nationalgarde, Mobilgarde und Artillerie. Diefer Angriff, der auf beiden Seiten 
Dielen Menſchen das Keben koſtete, wurde von dem General Lamotieete geleitet, in 
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Begleitung ber Volkörepräfentauten Eder, Ducour, Latrade, Verrie and Ders; 
welcher ‚Iegtere amı Schenkel verwundet wurde, In dem Faubourg Poiſſonniere Hatte 
der General Lafontaine alle Mühe, die Inſurgeuten Hinter den Barrikaden gu ver⸗ 
treiben, und im Baubourg du Temple war der Widerſtaud fo heftig, daß der Gene 
ral Cavaignac die Kammer und den Gomordienplag von Truppen entblößen mußte, 
um dieſelben gegen bie dortigen Meuterer zu führen, die er erſt wät gegen Abd 
bänbigte. En 

Während die Schlacht auf dem rechten Ufer wor ſich ging, organifirte fie Kuh 
auf dem linken Ufer. Im Faubourg Saint Jacques, am Pantheon, Rus des Mer 
thurins, am Pont Saint- Michel, in ber Cite, am Blog. Chaͤtelet u. f. w. errichtete 


man Barriladen, von denen zwar mehre weggenommen wurden, aber die meciflen 


doch fiehen blieben. Schon am Vormittag deö 25, wurden im Quartier Saint 
Jacques zwei Compagnien Linie, die eben gegen cine Barrikade gefeuert, von dem 
Anfurgenten in einer engen Straße umringt und gezwungen, ſich beinehe mit Capir 
tulation zurüczuziehen, indem fie gelobten, fich nicht mehr zu fihlagen. Die Kaferne 
eined Bataillons mobiler Nationalgarde, welches noch Feine Befehle erhalten, wurde 
von einer ungeheuern Volksmaſſe blokirt. Gin Bataillon Linie, nad dem Quartier 
Eoint-Antoine beordert, um bie dortige Mairie am Place Royale zu befegen, ward 
von allen Seiten angegriffen, von oben aus allen Däufern, wo die Infargenten hin⸗ 
eingedrungen, mörderifch mitgenommen und zu capituligen genöthigs, nachdem es feine 
legten Patronen verfchoffen, ohne Verftärkung zu erhalten. Die Infurgenten bemäch- 
tigten fi der Mairie, plünberten diefelbe und fanden darin eine anfehnlihe Menge 
Waffen und Schießvorrath. Ein Bataillon Mobilgarde endlid), welches die Barri⸗ 
kade Saint- Severin mit dem heldenmüthigften, aber tellfühnften Anlaufe beftürmte, 
“verlor auf einmal 500 junge Leute, und zog fih nach dem Pont Saint- Michel 
urück in einem erbärmlichen Zuftande; faft alle diefe biutjungen Soldaten waren 
über und über mit Blut befprigt und mit Wunden bededit. Nicht weit bavon, am 
Ed der Rue Saint- Jacques und Rue des Noyerd, wurbe der Repräfentant Birts 
an ber Spige einer Compagnie Kinie, welche ihm der General Bedeau mitgegeben, 
mitten in die Bruft von einer Kugel getroffen, die ihn durchbohrte und im Rüden 
fteden blieb. Abends um 41 Uhr noch ertönte der Generalmarfh in allen Quar- 
tieren; die Nationalgarden rüdten in größerer Anzahl aus, und die ganze Rache hin⸗ 
durch war Paris militairifch beſezßt. Der Kampf hörte deswegen aber nicht auf. 
Man vernahm beftändig dad Krachen des Gewehrfeuers, welches nur in fehr kurzen 
Zmwifchenräumen ſchwieg und befonders vom Uuartier Saint- Jacques und Marais 
herüberſchallte. Gleichzeitig hallte aus diefen Stadstheilen der dumpfe Ton der Sturm 
gloden, die von ben Infurgenten geläutet wurden. So brach der, verhängnifvolle 
Zag des 24. Juni an, | - 


Der 24. Suni. 


Der anbrehende Morgen des 24. Juni fand bie Inſurrection beffer und ftärfer 
organifirt, als am vorhergehenden Zage und im Befig folgender Pofitionen: auf dem 
rechten Ufer war der Glos Seint-Bazare ganz unverwüftlic befeſtigt. Die Infer- 
genten, von anfjehnlichen Barrikaden gefchügt, hatten fich außerdem noch hinter den 
Mauern ded neuen Spitals verſchanzt, welches in jener Gegend gebaut wurde. Nach 
einer gut ausgedachten Strategie ftand diefer Poſten mit vorgefchobenen Schanzwer- 
ten in Verbindung, die freilich in aller Elle aufgeführt, aber ziemlich feft waren und 
fi) über die Höhen der Vorſtaͤdte Saint- Denis, Saint- Bartin, La Ehapelfe, La Vil⸗ 
lette, das Quartier du Temple, das Quartier Popincourt und den Faubourg Saint⸗ 
Antoine hinüber erſtreckten. Auf dem linken Ufer mar ber Hauptfit der Operatio⸗ 
nen im Pantheon. Die Strafen Saint- Jargues, Laharpe, des Marhurins, der Plag 
Maubert waren alle zehn Schritte mit ungeheuern Barrikaden durchfchnitten. Die 
Anführer des Aufftandes hauſten in der Kirche Saint- Severin, wo ihr Generak 
quartier war, und von wo ihre Drbonnanzoffiziere mit Befehlen nad allen Seiten 
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Yan adgeigen. Die Inſurrection hatte fi indeß nicht 6166 darauf befchränft, die 
beiden Flußufer zu befegen, ſondern ſich auch in ber Eike verſchanzt. Bort war bas 
Harel- Die der Mittelpunft ihrer Operationen, bie, wie man ficht, [ir umſichtig 
angelegt und combinirt waren. Das Pantheon, die Cité, ber Clos Saint⸗Lazare 
bildeten das Centrum und bie zwei Flügel einer wirklich furchtbaren O nie. 
GEinerfeits erfiredite fich der Aufſtand über die Quartiere Saint- Antoine und bu Temple, 
Die Faubourgs du Temple und Gaint- Martin, bis zum Elos Saint-Lazare und Plag 
Lafayette; andrerfeits hatte er die Quartiere Samt- Marl, —— Wirtor und ben 
untern Theil des Quartier Saint- Jacques inne, und ſchlug fo einen unermeßfichen 
Halbzirkel über bie ganze öſtliche Hälfte der Stadt. Herr ber Kirche Saint⸗Severin, 
des Pont Saint⸗Michel und ber Umgebungen bes Pont Hotre-Dame, reichte det 
Aufſtaud von biefer Seite her ſogar jenfeit der Seine bit nach ber Kirche GSaint- 
Gervais hin, wo er eine feſte ©tellung errungen. Gelang es den Infurgenten, von 
den Punkten ans, die fie im Faubourg du Temple inne hatten, gegen die Seine 
bimunter zu dringen, fo befanden ſich das Stadthaus und bie bort aufgeftellten Streit 
Präfte zwiſchen zwei Feuern eingeflemmt und in der aflerbebinklichften Lage. Vom 
Platz Lafayette konnten die Infurgenten überdies zu ben Boulevards und bis in bas 
Gentrum ber Stadt hinabfteigen. 

Bun Glück hatte die Rationalverfammlung am Abend vorher dem General Ca⸗ 
vergnar alle Civil» und Militairgewalt übertragen, unb von jenem Augenblick an 
warb bie Verteidigung ber bedrohten Hauptftadt und die Unterbrüdumg des raſend⸗ 
ſten Aufſtandes mit einer Übereinflimmung, einer Präcifion und Enetgie geleitet, wovon 
biſher noch kein Beifpiel in den Annalen ber parifer Bürgerkriege vorgefommen iſt. 
Dur feine vortzefflichen militairiſchen Anordnungen, durch das Vertrauen, welches 
fein Pasriotiömus und bie Biederkeit feines Charakters allen Einwohnern und Trup⸗ 
pengattumgen einflößte, entfchied der General den Sieg ber Eultur über die Barba⸗ 
zei, und rettete Paris vor Brand und Plünderung. Der Morgen ging bamit bin, 
baf man Truppen auf ben obengenannten verfehiebenen Punkten zufammenzog, um 
Die Legionen und Bataillone, welche die Nacht über gefochten, zu verftärten unb 
abzulöfen. Um Z Uhr Morgens wurde in allen Duartieren Rappell gefhlagen, und 
gleichzeitig vernahm man fehr deutlich das Knittern des Gewehrfeuers und den Kar 
nonendonner, die faft auf allen Punkten zugleich anhuben und bis gegen Abend an« 
hielten. Der Nationalgarde, die am 23. das ftärkfte Feuer ausgehalten und viel 
geliften hatte, werden am 24. zweierlei Verrigtungen zugetheilt. Die Mehrzahl ber 
Natemalgardiften hütete dad Innere der Stadt. Jede Compagnie ſtand in ben Stra⸗ 
fen ihres Viertels, wo fie ſtrenge Auffiche führte und häufige Patrouillen machte, 
Um 10 hr wurde an den Straßeneden dad Decret der Rationalverfammlung an- 
geſchlagen, in Folge deffen die Verſammlung fich für permanent erflärte, Parid in 
Belagerungszuſtand verfepte und dem General Cavaignac alle Executivgewalt über- 
trug. Ben nun an war der Verkehr im den Strafen unterſagt, Niemand konnte 
paſſiren, ohne einen Erlaubnißſchein der Behörde. Es war anbefohlen, alle Zäben 
und Hauschüren zu fehließen, und firenge verboten, bie u! der Strafe gehenden 
Fenſter aufzumachen, weil häufig barans gefchoffen wurde. Dieſe raftlofe Wachſam⸗ 
Beit, weiche bie Nationalgarde drei Tage und drei Nächte lang unausgefegt übte, 
verhinderte, daß bie auftührerifch Gefinnten und die faft ebenfo nachtheilig wirkenden 
Neugierigen fih in den Straßen zuſammengruppirten und den zur Aufrechthaltung 
ber öffentlichen Ordnung ausgefandten Streitkräften ihre Wirkfamkeit erfchmerten. 
Otzne biefe zum erften mal hier angewandte Mafregel wären von den böfen Buben 

ikaben an allen Steafeneden gemadjt worden, und der Aufitand, wenn auch 
an seiner Srelle gedämpft, würde ſogleich an einer andern wieber ausgebrochen fein. 
Die übrige Manwfchaft der Bürgermilig, die der Straßenpolizeidienft frei ließ, wurde 
als Hülfs⸗ und Refervetruppe der Linie und Mobilgarde Beigegeben, tum die Duar- 
tiere, wo bie Inſurgenten verſchanzt waren, zu umzingeln und den Kreis, worin 
man fie einfließen wollte, Immer enger zuſammenzuzlehen. 
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Diefe Vorkehrungen waren dringend nothig,. denn bie vorher beſtimmte Combi⸗ 
nation der infurrectionellen Bewegung entiwidelte ſich mit der fürdterlichften Conſe⸗ 
quen. Das Centrum rüdte durch die Straße Saint- Antoine vor und ergriff cine 
feite Stellung bei der Kirche Saint-Gervais, von wo es ben benachbarten Play bes 
Stadthaufes zu gewinnen ſtrebte. Der linfe Flügel operirte in zwei Colonnen die 
Strafen Saint- Jacques und Saint- Victor entlang, indem er fih in die Cite bis 
zum Hötel- Dieu hin erftredte, und über den Pont Saint-Mihel und Pont- au- 
Change hinüber zu kommen fuchte. Aber die vom General Savaignac getroffenen 
Defenfivmaßregeln vereitelten biefen kühnen Plan; bie Linie, die Bürgermiliz, bie 
tepublilanifhe und mobile Garde fchlugen mit Aufwendung ihres Blutes alle An- 
griffe ab und gingen von ber Defenfive bald zur Dffenfive über. Oben im Faubourg 
Poiffonniere hatten die Infurgenten eine gewaltige Barrikade errichtet, bie gewiſſer⸗ 
mafen an die Barriere angelehnt und aus Quaderfteinen gebaut war. Die Aufrührer 
hatten fich hier in großer Zahl gefammelt; Viele derfelben vertheidigten jenen Quader⸗ 
fteinbau, Andere ftanden gruppenweife vertheilt in den Häufern und Zerraind um 
die an die Zollmauer floßenden Schlachthallen bei ber Barriere Nochechouart. Der 
Kern des Infurgententrupps enblih hatte ſich in dem neuen Spitalbau bes Glos 
Saint-Lazare verfhanzt. Eine andere ebenfo fürchterliche Barrikade erhob fih im 


Faubourg Saint-Deris vor der großen Fabrik des bekannten Mechanikers Cave. Die 


Stellung ber Infurgenten war überaus günftig; im Rüden fügte fie die Zollmauer; 
und der Ellenbogen, den der Faubourg Poiffonniere an feinem Ende bildet, machte 
den Gebrauch des ſchweren Geſchützes gegen die Barrikade fehr ſchwierig. Diefer 
Schwierigkeit wegen verfhob man lange den Angriff. Endlih um 3 Uhr Rachmit- 
tags wurden anfehnliche Truppenmaffen nach diefer Stelle bin gerichtet; ber Kampf 
ging an, fiel aber, da der Pofition ſchwer beizufommen, fehr mötberifh aus, und 
die Truppen erlitten dabei herbe Verlufte. Die aus der Umgegend von Ponteife und 
Montmorency herbeigeeilten Nationalgarden büßten ebenfalld viele Leute dabei em. 
Der General von Bourgon erhielt am Bein eine fchwere Schußwunde, woran er 
fiarb. Der General Korte und ein Oberft von einer Legion Nationalgarde trugen 
ebenfalls Wunden davon. Um 5 Uhr endlich wurde die Barrikade Poiffonniere weg⸗ 
genommen und bald darauf ber Plag Lafayette, fowie die ganze Umgegend, wie⸗ 
der erobert. Die Infurgenten flüchteten fi in den Glos Saint-Razare und im bie 
Spitalgebäube, wo bie Reiterei fie nicht verfolgen Eonnte. ' 
Schon früher wurden die Infurgenten aus der Barritade in der Rue du Fau⸗ 
bourg du Temple, oben an ber Rue Bichat, vertrieben. Sie zogen ſich umſichtig 
hinter eine zweite Barrikade an der Einmündung der Rue Corbeau, und hinter eine 
dritte ungleich fehmwächere nicht weit vom Spital Saint-Louis zurück. Ihre Kugeln 
drangen bis ins Innere dieſes Spitals, richteten aber zum Glück fein Unheil an. 
Alle diefe Barritaden wurden am Ende meggenommen und die Strafen bes Kaubeurg 


du Temple von Nationalgardiften, Dragonern und Küraffieren gelichte. Um 6 Uhr _ 


Abends waren der Faubourg Saint-Martin, der Faubourg du Temple, die Ufer 
des Kanals gefaubert, und die Barrikaden der Rue d’Angouleme, der Rue des Filles 
bu. Ealvaire, der Rue Boucherat, der Rue Vendoͤme von der Mobil - und Rational 
garbe erſtürmt. in Bataillon Mobilgarde und mehre Compagnien Linie, von- 
Artillerie unterflügt, bewältigten das Quartier du Temple, wo man mit der größten 
Erbitterung focht. Jede Verbindung zwifchen den Infurgenten des Clos Saint- Bazare 
und dem Kaubourg Saint- Antoine, wo ber Aufftand vollig Herr war, fand fich 
fomit abgefchnitten und das Stadthaus gegen einen Angriff von hinten ficher geftellt. 
Die Kirche Saint-Gervais blieb nach einem higigen Kampfe, wobei bie Artilleri 

einfehreiten mußte, in der Gewalt der Nationalgarbe, und die Emente wurde dadurch 
aus ber nächften Nachbarfchaft des Stadthaufes verdrängt. Aber um das Stabthaus 
vollends frei zu machen und von der andauernden Gefahr eines jähen Überfall zu 
erlöfen, mußte der gegemüberliegende Theil der Cite wieder eingenommen werben. 
Hier waren die Infurgenten fait in alle Häufer eingebrungen, wo fie die Wände: 
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durchgebrochen Hatten, ſodaß fie auf ziemlich weite Strecken von einen Haufe zumt 
andern kommen fonnten; aud befanden fie ſich bier in einer faft unüberwindlichen 
Stellung wegen ber engen Strafen und Gäßchen, wovon biefer ältefle Fleck in Paris 
wimmelt, und in bie man die Zruppen nicht wol hineinrüden laffen konnte. Die 
Kanonen brachen ihnen Bahn über den Pont Notre- Dame, und der Kampf begann 
auf dem Quai aus Fleurd. Das große Kleidermagazin der Belle Sarbiniere, ein 
ungeheures ſechsſtöckiges Haus am EL ber Rue de la Cite, fowie ein anderes am 
äuferfien Ende des Quai Napoleon gelegenes Haus, worin fich die Infurgenten ver- 
barrifadirt hatten, wurde von Kugeln zerlöchert, und die Cite, wie eine Feſtung, 
formlih belagert. Ein Theil der aus ihren vorderften Stellungen vertriebenen In⸗ 
furgenten zog fich über die Brüde des Hotel-Dieu und die Brüde Saint- Michel nach 
den Hintergebäuden des Hötel-Dieu und den Häufern am Platz Saint- Michel zurüd. 
Faft die ganze Cite fiel in die Gewalt der bewaffneten Macht, die nach diefem 
Blutigen Strauße bad linke Ufer erreichte und dem in der Kirche Baint- Severin 
befindfihen Generalquartier der Emeute gegenüber ſtand. Das Local diefed Gene 
ralquartierd war Hug ausgewählt, in gleicher Entfernung zwiſchen ben Strafen La⸗ 
harpe und Saint- Jacques, wovon die eine auf den Pont Saint- Michel, die andere 
auf ben Perit- Pont zuläuft. Ungeheure Barrikaden fperrten diefe beiden Brücken, 
und als biefelben mit Kanonen zerfchmettert wagen, fah man neue Barrikaden an 
den Ausmimbungen jener zwei Straßen fih aufthürmen umd alle Stodiwerfe ber 
hohen Häufer mit Infurgenten befegt, die hinter ben Jalouſien Kervorfchoffen. Zehn 
Stunden lang krachte hier faft in einem fort dad Gewehrfeuer und bonnerte hier 
von zwei zu zwei Minuten fchweres Geichüs.“ Zwei Kanoniere wurden auf ihren 
Geſchützſtücken getöbtet und fünf andere verwundet. Der Widerſtand war hier bes- 
halb fo hartnädig, weil, wenn ber Petit-Pont und der Pont Saint-Michel von 
den Truppen eingenommen und befegt wurden, bie Infurgenten der beiden Ufer nicht 
mehr miteinander verfehren konnten. Die Artillerie allein vermochte biefen Wider⸗ 
fland zu befeitigen; da8 Cafe Mattrat, dem Pont Saint-Michel gegenüber, wurde 
mit Schüffen befäct, und am Petit-Pont wurbe dad Haus, worin bie Ausſchnitt⸗ 
waarenbandlung ber Deur Pierrots, am Ed der Rue Saint» Jacques, von ben Ku- 
geln ebenfalls fehr hart mitgenommen. Um 5% Uhr waren bie Truppen Meifter 
des Platzes Saint- Michel, des Hötel-Dieun und der umliegenden Haͤuſer, worin fich 
die Meuterer fefigefegt hatten. Diefelben wurben weiter zurüdgeworfen und zogen fich, 
immer erbitterter mit ihren zunehmenden Verluften, nad bem Plag Maubert hin, - 
wo dad Gefecht hitziger als je wieder anging. Nach einem Kampfe, ber nicht weni- 
ger als zwei Stunden bauerte, wurden fie auch aus diefer Stellung verbrangt unb 
zogen fih nun bie Rue Saint-PVictor hinauf bis an die Weinhalle, wo fie fih von 
neuem feflfegten "und mit ben ihnen nachfegenden Truppen Flintenſchüſſe mwechfelten. 
Im Faubourg Salnt- Marceau war das Treffen ebenfo higig. Die Infurgenten ver 
theibigten Schritt für Schritt alle Barrikaden, bie fie in gewiſſen Abftänden errich⸗ 
tet; gegen 374 Uhr endlich wurben fie von ben Truppen aus ben Hauptpofitionen ihre& 
Quarttiers verfagt. In biefer hauptſächlich von Trödlern, Weinwirthen, Gerbern, 
Zärbern und Lumpenſammlern bevölkerten Stadtgegend war die Erbitterung fo arg, 
dag Weiber fiedbendes Waſſer und DE aus ben Fenſtern auf die unglüdlichen Soi⸗ 
daten herabgoffen. Andere Weiber halfen die Barrikaden mit vertheibigen, ober fie 
ftellten fih mit Säbeln und Piken, fürchterlich ſchreiend, den Soldaten entgegen unb 
Ihimpften gleicher Weile die Fliehenden und Anrüdenden, jene ald Memmen, biefe 
als Feinde. Mit wahrer Furienwuth fuchten fie ben Soldaten bie Gewehre zu ent 
reißen, und mehre von biefen entzündeten Megären feuerten aus ben Fenſtern auf 
die Truppen. In eben biefem Quartier verfihern glaubwürdige Zeugen hauptſächlich 
jene Aufwiegler gefehen zu haben, welche bie Kämpfenden duch Yustheilung vor 
Branntwein zu reizen fuchten. Die chemifche Unterfuchung hat erwiefen, daß biefer 
Branntwein mit einem Aufguß von Gerberfohe und Taback verfälfcht mer, ber bewirkte, 
daß die davon Beraufchten yor Wuth ſchäumten und mit Gabel und Weil, mit 
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Bayonneten und Kolben, unter unmenfchfihen Gebrüll, die Gefangenen wie wildr 
Thlere mordeten; von Wuth und Blut trunten, fließen biefe Elenden aus Ihrem 
. Hunde einen wahren Schaum aus, Indem fie unaufhörlich zu trinken foberten, ohne 
ihren Durft je loſchen zu tönnen, und ohne in bie Abfpannung ber gewöhnlichen 
Trunkenheit zu verfallen; Mehre find fpäter geftorben, ohne in der Zwiſchenzeit geſchla⸗ 
fen zu haben. 

| ide weit von diefen ſchaudervollen Auftritten wurde ein anderes grimmiges 
Gefecht geliefert gegen die in der Kirche Saint« Severin verbarrikadirten Infurgenten, 
welche die Mobilgarde daraus vertrieb, unter Anführung des General Damesme, 
der feinen Sieg theuer erfaufte mit einer gefährlichen Schußwunde, in Folge welcher 
er nom Kampfplag meggetragen unb ſpäter amputirt werden mufte Ein Chaffeur- 
oberft übernahm an feiner Stelle dad Commando. iner der wüthendſten Kämpfe 
jener traurigen Tage entſpann fih am 24. im obern Thelle bed Quartier Gaint- 
Jacques, beim Pantheon. Das Feuer hörte bier faft den ganzen Tag nicht auf. 
Die 11. Legion der Nationalgarde rüdte zuerft auf dem Plage aus, wurde aber 
yon ber Colonnade bed Pantheon ber mit fo entjeglichen Flintenſchüſſen empfangen, 
def fie fi nach der Straße Saint- Jacques zurüdsiehen mußte. Zwei Stunden 
darauf verfuchte ein Bataillon mobiler Nationalgarde von neuem ſich ber um ben 
Pag herum Tiegenden Hänufer zu „bemähtigen. Dad Feuer der Infurgenten war 
von ber mörderifchften Art; über-100 mehile Rationalgarbiften fürzten von den feinb- 
lichen Kugeln, welche die Angreifenden nöfhigten, fi) in die Gebäube der Rechts⸗ 
fhule zu flüchten. Die Rinientruppe eilte der bebrängten Mobilgarbe eben mit Ka- 
nonen zu Hülfe, als ein zahlteiher Haufen Bewaffneter anrüdte, die man wegen 
ihrer Uniformen für Rationalgarben hielt. Es waren in ber That Nationalgarden 
der 12. Legion, mit mehren von ihren Offizieren, bie aber nicht bie Inſurgenten 
zu befämpfen, ſenbern ihnen beizuſtehen famen; fie benupten den Irrthum der Truppe, 
die fie für Freunde anfah, gaben ein allgemeines Feuer, das viele Menſchen tödtete, 
und bemädhtigten fich im erfien Wirrwarr einer Kanone. Die einen Augenblid aus- 
einander gerifiene Truppencolonne trat jedoch gleich wieder zufammen, nahm ben meu- 
terifchen Nationalgarden bad erbeutete Gefchüg wieder weg und verjagte fie von dem 
Plage. Die Meuterer Füchteten ſich ind Innere des Pantheon, wo fie alle Ver⸗ 
theidigungsmrittel bereit fanden. - Um fie daraus zu vertreiben, mußte man in ber 
Rue Soufflot Kanenen auffahren und Breſche in die Thüren [giefen. Diefer An» 
griff dauerte wenigſtens anderthalb Stunden. Endlich, ald die Brefche gemacht war, 
drangen die Linie und dic Mobilgarde im Sturmſchritt trop des Kugelregens hinein 
und übermwältigten die Infurgenten, beren Wiberftand in einer beffern Sache heroiſch 
genannt werden konnte. 

Mit der Einnahme des Pantheonplages und des Pantheon war aber erft daB 
Biertel ber Arbeit verrichtet. Ringsum blieben noch die Barrifaden der Rue de la 
Vieille Eflrapabe, der Nue Neuve Sainte- Genevidve, der Rue de Fourcy u. f. w. 
zu bezwingen übrig. Bier Stunden lang fielen noch Flintenfchüffe auf Flintenſchuͤffe 
und ließ fi von Zeit zu Beit Kanonendenner vernehmen. Ein ſchreckliches Ge⸗ 
megel fand flatt; beide helle erlitten große Verluſte, und erft gegen 4 Uhr 
Nachmittags waren bie Straßen dieſes Quartiers frei, wo bie offene Theilnahme der 
Notionalgarbiften und ihrer Offiziere in Uniform ganz befonders dazu beitrug, dem 
Aufſtande den entieglichen Umfang zu geben, welchen er hier gewann. Rur mit ber 
größten Mübe und Aufopferung übertältigten bie Truppen auf biefen verfchiedenen 
Yunkten die Imfurrection, die nunmehr zwar auf bem linken, wie auf bem rechten 
Ufer zurückgeworfen und vom Faubourg Saint-Antoine abgefhnitten, aber in biefem 
berüchtigten Yaubourg und in den Aufengegenden der öftlichen Gtadtquartiere noch 
ſehr ſtark verſchanzt und immer noch fürchterlich war. Eine peinliche Ungewißheit 
herrſchte den ganzen Zag über im ganzen Weſtquartier, wo man feine fichere, ge- 
unue Kunde ven ben Bor oder NRüdfchritten des Aufſtandes hatte und bie mwiber- 
ſprechendſten Gerüchte und Erzählungen umliefen. Bas ununterbrochene Krachen 
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Fanten · und Rononenfüffe MB tief in Die Nacht hinein vertünberr laut gehug, 
der Kampf fortwährend tobte und ber Austzang deſſelben noch fee unentfchie⸗ 


wear. 
Der 25. Juni. 

Die ganze Nacht des 24. zum 25. Juni, vom Sonnabend auf Sonntag, Tie- 
Gen ch Gewehrfeuer und Kanonenbonner nad verfhiedenen Richtungen bin ver 
nchmen. Die am Abend bed 24. der Kammer zulegt mitgethellten Rachrichten lau⸗ 
teten gwar: daß die Emeute aus der Cite und dem Innern der Stabt auf beiden 
Ufern der Seine zurückgeworfen, und bie Borftäbte Saint⸗Jacques, Saint - Victor, 
Saint⸗Marcel, Saint-Denis, Saint⸗Martin umb Velfonniere gefinbert wären, we⸗ 
nigftens bis in die Nähe ber Barrieren; daß ferner die Inſurgenten nur noch drei 
Punkte befegt hielten, namlich den Clos Saint⸗Lazare, eine Barrikade im Yaubourg 
du Temple und bie Vorſtadt Saint-Antoine, bie man noch nicht ernſtlich angegriffen 

Aber nicht blos an ben genannten Orten, auch noch an vielen andern Gtel- 
ken und fogar ganz nahe am Stabthaufe, im Quartiere Saint-Anteine und im Ma- 
rais, waren noch ikadengruppen ſtehen geblieben, die alle Bemuhumgen der Stra⸗ 
tegie am vorigen Tage zu nichte gemacht; und gegen dieſe eiſenfeſten Schanzwerke 
fegten die Kanonen von Mitternacht an ihre zerſtörende Arbeit fort. Auch waren ber 
Praſident der Nationalverfamminng und fegar der General Gavaignac über den Aus⸗ 
gang des Kampfes keineswegs fo bernhigt, als fie glauben machen wollten, unb bie 
außerordentliche Intenfität bed Aufftanbes, feine anhaltende Ausdauer, der von ben 
Inſurgenten gefaßte Invafionspian, die ihnen zu Gebot flehenden fürchterlichen Hülfs⸗ 
mittel, kurz die durch einen fi) fo fehr in bie Länge zicehenden Kampf erweckte Unge- 
wißheit bewogen den Kammerpräfibenten und ben Obergeneral insgeheim zu der Über- 
einkunft, den Sig der Rationalverfammlung ans Paris weg zu verlegen, wenn bie 
Inſurrettion fiegen ſollte. Der General Eavaignac wollte den Infurgenten in der 
Umgegend ber Kammer ein legte® Treffen liefern und, wenn auch dieſes zu Ungun- 
fin der guten Sache ausgefallen, fid, dann mit den Truppender Armee und den 
Bataillonen der Bürgermiliz, bie fi zum Auszug aus Parts entfchlöffen, nad 
Saint ˖ Cloud oder nad) Verſailles oder einer noch entlegenern Provinzialftadt zurüd« 
ziehen. Aber nur im äuferfien Rothfall und gleihfam unter dem Feuer der ficg- 
reichen Infurrection wäre dieſer Rückzug ausgeführt worben. Indeſſen zeigte ſich 
doch, daß die empfindlichen Schläge, welche die Emeute erlitten, ihr zwar nichts 
von ihrer Widerfpenftigfeit, aber ein gut Theil von Ihrer Verwegenheit benommen. 
Ihre zunehmende Periode war merklich vorüber, und ihre Taktik fortan lediglich 
auf die Defenfive befchräntt. 

Ehe wir in der Geſchichte bed 25. Juni fortfahren, iſt es nothwendig, und nochmals 
den Stand ber Dinge an ben vorhergehenden Tagen zu vergegenmwärtigen. Die ganze 
Nacht vom 23. zum 24. Juni und den folgenden Morgen hatten bie Aufrührer Barrika⸗ 
den gebaut; jede neue Barrikade wurbe ein Mittelpunkt fir die Errichtung anderer, und 
es war zu beforgen, daß ber Auffland, indem er aus den Uuartieren, wo er die 
Oberhand hatte, ringsum beftändig feine Strahlen ausfandte, am Ende über bie 
ganze Stadt fich verbreitete und bie Nationalverfammlung umzingelte. Unter ſolchen 
Umftänden war es unerlaflih, die Infurtection zurückzuwerfen unb an eigen Stel- 
len zu concentriren, denn bie Streitkräfte, worüber die Meuterer fir Die theidi- 
gung der Barrifaden zu verfügen hatten, waren nicht fo fehr zu fürchten, als die . 
Ausdehnung des Aufſtandes, den er mögliherweife gewinnen Tonnte, und ber dann 
viel anfehnlichere Streitkräfte als die ber Regierung in Anfpruch genommen und in 
Schach gehalten haben würde, Die Aufgabe am 24. Juni war daher, die Ausbrri⸗ 
tung bed Nufftandes zu hemmen, feine Hauptverzweigungen voneinander zu trennen, 
und dDiefe Aufgabe wurde leldlich gelöfl. Am 24. Abends mar jede Berbindung 

fchen dem Clos Saint-Razare und dem Faubourg Saint-Antoine, fowie zwiſchen 
befes Vorſtadt und dem Quartier Iatin abgefepnitten; berfelbe Abend reichte ſegar 
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noch Hin, bie legten Barrikaden des Quartier Saint⸗Martin wegzunehmen und int 
ganzen Quartier der Straße Saint⸗Jacques, des Sorbonneplages und des Pan⸗ 
theon die Ordnung einigermaßen wieder herzuftellen. An eben biefem Abend über 
nahm der General Brea bafelbft das Commando an ber Stelle des General Da- 
mesme, ber am Ed ber Rue Sainte- Genevieve verwundet worden war, mo bie 
Infurgenten eine Xerraffe bed College Henri IV. und eine fürchterliche Barrikade 
inne hatten. Am 25. Juni nun ließ der General Breéa die Strafe Mouffetard re- 
cognosciren und die verbächtigen Häufer vifitiren und entwaffnen und befegte ſodann 
‚die Kaferne de l'Ourſine, die man den Abend vorher in Brand zu fleden gefucht 
hatte. Gleichzeitig vertraute er bem erften Bataillon Mobilgarde den Poſten der 

airie bed 12. Arrondiffements an, und marſchirte an der Spige von zwei Batail- 
Ionen Rinieninfanterie, zwei ſchweren Gefchügftüden und etlichen Abtheilungen Mobil- 
garde die Straße Saint-Jarques hinauf nach ber Barriere von Fontainebleau zu, Die 
von etwa 2500 Infurgenten befegt war. Nicht weit davon angelangt, ließ der Ge⸗ 
neral Brea Halt mahen und ging, von dem Abjutanten des General Damesme, 
bem Stabscapitain Maugin, begleitet, ald Parlamentair zu den Infurgenten, die ſich 
auf der andern Seite der Barriere verfehanzt hatten. Wie fie heranfamen, that ſich 
die Gitterthür auf, raffelte aber gleich wieder hinter ihnen zu. Sie wurben ergrif- 
fen, umringt und mit dem Tode bedroht, wenn ein einziger Schuf falle. Der Oberft- 
lieutenant Thomas, vom 16. leichten Infanterieregiment, ber einen Theil von ben 
Bataillonen der Mobilgarde anführte, ging bin, um die in einen ſchnöden Hinterhalt 
gelodten Parlamentaire zu reclamiren, und brohete ben Infurgenten fie alfe nieber- 
[hießen zu laffen, wenn fie fi weigerten, die verrätherifcher Weiſe eingefangenen 
Dffigiere herauszugeben. Nach längerm Hin- und Herbebattiren bewilligte der Oberſt⸗ 
tieutenant den Aufrührern, was fie verlangten, nämlich eine halbe Stunde Bedenk⸗ 
zeit, und ging bin, um ben General Cavaignac von dieſem fatalen Umftande in 
Kenntniß zu fegen. Während biefer halben Stunde ging die Ermorbung bed Gene⸗ 
ral Brea und des Capitain Maugin vor fih. Als der Oberfilieutenant zurückkam 
and fi von neuem allein nach ber Barriere begeben wollte, wurde er von weitem 
mit Slintenfhüffen empfangen, worauf er fogleich die Pofition der Infurgenten an« 
greifen lief. Sieben Barritaden umftarrten ben Plag Innerhalb und außerhalb der 
Barritre, und machten aus berfelben ein feht feftes Berfted. Die Barrifaden wur⸗ 
ben mit Kanonen befchoffen und mit dem Bayonnet weggenommen, ohne baf die 
Solonne merklihe Berlufte babei erlitt; leider aber fand man nur noch die verun- 
ftalteten 2eichname der beiden Offiziere. Die Barriere‘ wurde hierauf wieder von 
der Truppe und Mobilgarde befegt, und von diefem Augenblid an waren bie Quar- 
tiere Saint- Jacques und Mouffetarb in der Gewalt der bewaffneten Macht: ber 
Aufſtand dafelbft war in Blut erftidt und regte fich nicht wieder. *) 


*) Rach einem fpätern glaubwürdigen Berichte fand General Brea mit feinen Begleitern 
folgendes fchredlihe Ende. Als der General, an der Spike von 2000 Mann Linientruppen 
und Rationalgarden und zwei Stück Geſchütz, in Begleitung des Bolksrepräfentanten de Ludre 
auf der Höhe der Barritre von Kontainebleau ohne wefentlihes Hinderniß angelangt, traf er 
auf ein großes Biere von Barriladen, gegen welche er feine Geſchutze vorfahren ließ. Bier In 
furgenten fliegen indeffen durch eine Seitenthür der Barriere von den Barrikaden herab, naͤ⸗ 
herten fih dem General, verficherten ihre Anhänglichkeit an die Republik und fchlugen ihren 
„Brüũdern“, den Soldaten, vor auf die Barrikaden zu kommen und mit ihnen zu fraternifiren. 
Der General, in der Abficht, die Aufrührer zur Riederlegung der Waffen zu bewegen, naͤherte 
ih Hierauf in Begleitung des Oberftlieutenant Thomas von der Mobilgarde, der beiden Bas 
taillonscommandanten Theil und Dupont von der Rationalgarde, eines Infanteriemajord und 
des Wdfutanten Gapitain de Maugin, forwie des Hrn. de Ludre, den Barritaden, begann Unter» 
Yandlungen, veichte den Infurgenten die Hand durch das Gitter der Thür und ließ fogar die 
demoftatifch-fociale Republik leben. Die Aufrührer öffneten endlich die Thür der Barritre 
und verlangten, ber General folle mit feinen Begleitern eintreten, um mit den übrigen Ins 
furgenten zu fprechen. Thomas und de Ludre verweigerten dies; Brea, Dupont Beugin 
und au ber Infanteriemajor traten jebod ein. Kaum war dies geſchehen, ols ih das 
Gitter der Ahur ſchloß. Wie Infurgenten erfpienen gu Saufen auf den Barrikaden unb be⸗ 
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-- uf dem rechten Ufer behaupteten bie Infurgenten im Quartier bed Marais 
mehre Barrifaden, die man anzugreifen ‚verfäumt hatte, weil fie ifolirt und nicht im 
Stande waren, fi lange zu halten oder Mittelpuntte für neue Berrammelungen 
abzugeben. Diefe Barrikaden wurben am 25. ebenfalls weggenommen. Indeſſen 
hielten die Inſurgenten nody immer tapfer Stich im Quartier Goint- Antoine, im 
Clos Saint-Razare des Faubourg Poiffonniere, in der Chapelle⸗Saint⸗Denis und in 
der ganzen Gegend ber äußern Boulevards, bie fi von La Chapelle: Saint- Denis 
in einem großen Halbzirfel nach dem Faubourg Saint⸗Antoine erſtreckt, welcher garız 
von ihnen eingenommen war. In biefer letztern Vorſtadt hatte die Emeute zwei 
ganze Tage Zeit gehabt, um, fi) zu organificen und zu verſtärken. Als erfle Ver⸗ 
theidigungslinie hatte hier der Aufitand den Kanal und die Seine, welche den Angriff 
blos an einer Meinen Anzahl Stellen zuließen. Außerdem waren die vorberften Rei⸗ 
ben Häufer von ben Infurgenten befegt, die Einmündungen aller Straßen waren 
verranmelt, unb bie ganze Vorftadt fchien fomit in eine Feſtung umgewandelt. Die 
Nachbarſchaft von Vincennes und ber Mangel volkreiher Nebenquartiere binderten 
zum Glüd, daß die Emeute ihre bösartigen Berzweigungen nicht weiter nach außen 
Hin ausbehnte. Bon verfchiebenen Anhöhen der Stadt, wo man ben Faubourg 
überfab, konnte man deutlich wahrnehmen, wie gewiffe Individuen, nachdem fie das 
Terrain ausgekundſchaftet, Befehle ertheilten, die von bewaffneten, da und dorthin 
abgehenden Infurgententrupps auf ber Stelle vollzogen wurden. Es mar leicht zu 
erkennen, daß bie Meuterer rottenweife abgetheilt waren und nicht einzeln für fich, 
fondern zufammen banbelten, wofür bie firategifyen Anordnungen ohnedies binläng- 
lihe Belege liefern. An jedem Ende ber Brüde von Aufterlig erhob ſich eine Bar- 
rifade, und ber Platz Valhubert, an dem nördlichen Eingange bed Pflanzengartens, 
war ebenfalld verbarriladirt und zu einer Art Vorwerk umgeichaffen, welches bie 
Truppen abhalten follte, über die Seine herüberzufommen und ben Faubourg Sainte 
Antoine von feiner ſchwaͤchſten Seite, von der ZBafferfeite her anzugreifen. Jenſeit 
ded Kanals, in der Umgebung des Kornfpeicherd, hatten die Infurgenten bie Kaferne 
der Coleftiner, bie ihnen ebenfalls zum Vorwerk diente, und die Brüde Damiette, 
melde ben Quai ber Goleftiner mit der Inſel Saint⸗Lounis verbindet; gleichzeitig 
lehnten fie fih an den Place Royale, der in ihrer. Gewalt. geblieben, und reichten 
längs der Quais und der kleinen damit parallellaufenden Gaffen bie Strafe Saint⸗ 
Antoine bie zur Strafe Geoffroy⸗Lasnier hinab, ein Paar Schritte weit vom Stadt⸗ 
hauſe, inden fie fo einen Zriangel einnahmen, der den Kanal zur Baſis hatte. Der 
Clos Saint» Lazare war feinerfeitd eine wahre Feſtung geworben; die neue Kirche 
Saint-Bincent-be-Paule zur Rechten und die Mauthnieberlage zur Unken dienten 


drohten die Gefangenen vwie die Herren Thomas und de Ludre, die noch ſchutzlos an ber Bar: 
riere fanden, auf der Stelle mit dem Tode, wenn die Eolenne nicht fogleich die Waffen ftrede. 
Thomas und de Ludre zogen ſich unterhandelnd zurüd. Grfterer berichtete den Vorfall und 
ſchickte ſich Hierayf Laut des Befehls an, die Barriladen zu nehmen. Die Truppen umgingen 
vermittels einer Öffnung in der Ringmauer die Aufrührer, fchofien diefelben großentheilß nie⸗ 
der und erftiemten die Barrifaden. In einem Octroiwachthauſe fand man die graufam ver» 
Eng Leichen von Brea und Maugin. Die Gefangenen waren in das Wahthaus ge: 
werben, wo es Dupont und dem Infanteriemajor in dem Gewirr gelang, fih zu ver» 
fieden: und zwar kroch der Lehtere unter ein Bett. Brea und Maugin wurden zunädft ges 
mishandelt, und als der Oberft Thomas die Zruppen gegen bie Barrikaden führte, ſchickte man 
fi an, die Unglüdlichen zu erſchießen. Ein Weib fuchte Bréa mit ihrem Körper zu ſchützen; 
fie wurde —* weggeſchleudert, und alsbald fiel der General von einer Kugel in den Unter⸗ 
beib getroffen todt zu Boden. Maugin wurde durch einen zweiten Schuß am Kopfe verlegt. 
Wöhrend er fi das Geficht mit den Händen bededte, ſchlug ihn ein Aufrührer von hinten 
mit dem Beile nieder. Man ſchnitt ihm Raſe und Ohren ab und verflämmelte den Leichnam 
fo, daB man die menfchliche Form nicht mehr erfannte. Unterdefien entbedite ein Bloufenmann 
ben Snfanterieoffigier unter dem Bett und zeigte demfelben Mittel und Wege, fich zu retten. 
Dies gelang: auch, und durch feine Ausfagen lernte man die nähern Umftände bei der Ermor⸗ 
dung Betas und Maugin’s kennen. Das Schickſal des Bataillonscommanbanten Dupont ift 
unbefannt geblieben. Ä | D 


% 
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den Infurgenten als Vorwerke; fie fuchten aber nicht mehr die Rinie ber Boukevards 
gu erreichen und von da aus ins Innere ber Stadt vorzudringen, fondern hatten 
als Dperationslinie bie Zollmauer gewählt, die in dem ganzen Bereich der Emeute 
mit Schießlöchern durchbrochen war, durch welche die Infurgenten feuerten. Ran 
den und Signale machten ed ihnen möglich, ihre Kräfte zuſammenzuziehen und ihre 
vrreinigten Anftrengungen nach gewiſſen Punkten Hin zu richten. Sie waren Her 
ren Yon mehren Barrieren und babuch In unmittelbarer Verbindung mit La Vil⸗ 
kette, 2a Chapelle, Belleville, Montmattre, wo fie einen Theil ber Rationalgarden 
fire fich Hatten und den andern von Paris abfchnitten. 

Aus Dem, was bisher mitgetheilt worden, geht herdor, daß bie Inſutrection, 
and dem Mittelpunkt der Stadt vertrieben, nınimehr in ben Außengegenben und be- 
fonders in zwei Faubourgs conemtrirt mar, bie fit zu feften lägen umgeſchaffen. 
Es handelte fi, alfo darum, Belagerungen anzuftellen; man hatte nicht mehr nö« 
thig, die Barrifaden von vorm anzugreifen und zu flürmen, fondern bie Linientruppe, 
die Mobil- und Rationalgarbe konnten der Artillerie, ber Sappe und Mine, melden 
die Dauptrolle gebührte, den Plag einräumen. Während bie Kanonen die Barrikaben 
zerichmetterten, öffneten bie Sappeurs einen verdeckten Meg burch die Häufer, ſodaß 
die Truppen die Infargenfen von oben aus den Fenſtern oder von Hinten her anı 
greifen konnten. Diefed Berfahren verzögerte den Erfolg, machte ihn aber gewiffer 
und unblutiger. Die Kirche Saint-Vincent-de-Paule wurbe am Morgen eingenom- 
men. Um 4 Uhr drang ber General Lamtoricitre ind Mauthgebäude, nachdem 
durch Bomben die Thüren gefprengt waren. Haubitzen fäuberten den Clos Baint- 
Zazare, der mit Sturm genommen wurde, und wo man 6000 Gewehre und Kriegs⸗ 
vorrath in Maffe erbeutete. Die Truppen drangen fo nach unb nach immer weiter 
yor und fchnitten zulegt die Inſurrection entzwei, indem fie dieſelbe einerfeltd nach 
Montmartre, anbdererfeitd nach La Villette und bem Faubourg du Temple hin zurück⸗ 
drängten. Bald waren die Barrieren eingeholt ‚und bie Verbindungen ber Stabi 
mit 2a GShapelle-Gaint- Denis und Montmiartre wiederhergeſtellt, deren gutgefinnte 
Nationalgarden, aus peinlichem Blokadezuſtand und erfchredlihen Angſten erlöft, 
den Parifern endlich hülfreiche Hand leiften konnten. Ungleich hartnddiger und mör⸗ 
deriſcher geftaltete fich indeffen ber Kampf im Quartier Saint-Antoine, wo bie In⸗ 
furrection Defenfiomittel der fürdhterlichften Art aufgeboten hatte. Im der Strafe 
Saint-Antoine waren ungeheure Barrikaden aus Pflafterfieinen von 50 zu 30 
Schritt aufgethürmt, und in ben an biefe große Verkehrsader ſtoßenden engen, win⸗ 
keligen Gaſſen fperrten ebenfo nahe aneinander errichtete und ebenfo gewaltige Bar⸗ 
ritaden den Durchgang. Außerdem hatten Die Infurgenten alle Häufer befegt, welche 
die Straße beherrfchen und zwifchen ben innern Höfen Verbindungen bergeftellt, die 
ihnen geftatteten, fi nach allen Punkten des oben beſchriebenen Triangel& bin zu 
begeben, ohne baß fie gefehen und befchoffen werden konnten. Die Fenfteröffnungen, 
mit Möbeln und Matragen befiellt, worin fich die einfchlagenden Kugeln verloren, 
waren zu Schießfceharten geworben, burch welche die Anfurgenten mit Bedacht zielten 
und ihre geichidteften Schügen ein mörberifches Feuer gaben, während ihre Kamera» 
den ihnen bie Gewehre zum Mechfeln Inden. Am Baſtillenplatz waren bie Vorkeh⸗ 
rungen nicht minder drohend. Die Barritaden, die bort in ben 48 &tunben, wäh« 
rend welcher bie Sinfurrection in bdiefem Quartier die Obergeronlt gehabt Hatte, mit 
Mufe und Bedacht errichtet worden waren, Eonnten für Meifterwerke ber Feldver⸗ 
fhanzungstunft gelten. Die einen waren in Form von Glacis angelegt, von berem 
etaftifchen Böfchungen die Kugeln abprallten, bie nun, da fie auf Seinen Widerſtand 
ficfen, den Kämpfenben über die Köpfe hinwegflogen; andere hatten eihwmärtögehende 
intel, um die Kamenenkugeln aufzufangen des nach zwei Seiten Bin auf bie an 
rüdenden Zruppen zu feusen. ine Barrikade war aus Quabetſteinen und behaue- 
nen Werkſtücken gemacht und volllommen fo dit und feft als die Mauern einer mit⸗ 
tefalterlihen Burg. Mehre waren mit Bretern und Bohlen gefüttert, die man aub 
den Holzhöfen herbeigeholt hatte, 
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.  Diefe fürchterlichen Defeufiomauem und Schanzwerke, von mehren Tauſend 
Verzweifelten vertheidigt, flellten den Truppen Hinderniffe entgegen, welche fie nur 
dadurch, daß fie jeden Pflafterflein mit ihrem Blut benegten, befeitigen Eonnten. 
Die erfien Barriladen der Strafe Saint- Antoine wurden mit unglaubliher Erbit- 
terung angegriffen und vertheidigt. Sie waren fat dem Stadthauſe gegenüber er⸗ 
richtet und wegen ihrer überaus wichtigen Lage bie Zielfcheibe des Angriffe und der 
Verteidigung. Um fie zu überwältigen, mußte man das Terrain Schritt für Schritt 
und die Straße Haus für Haus erobern; wenn man hineinkam, fand man das 
Haus leer und die Soldaten verliefen fich in unnügem Nachfuchen. Die Infurgen« 
ten hatten mit den benachbarten Haufern Berbindungen, die fo verftedt angebracht 
waren, daß man fie nicht auffinden konnte, und bie fih bis oben nad der Rue 
Geoffroy⸗Lasnier hingegen. Den ganzen Sonnabend und die ganze Nacht von Sonn» 
abenb auf Sonntag ſchon donnerte ſchweres Geſchütz gegen biefe Pofitionen, die aber 
erft nad einer Reihe von Gefechten genommen wurden, wobei die Linie und Mor 
bilgarde viele Offiziere verloren und faft alle Artilleriften, welche bie Kanonen be« 
dienten, Wunden davontrugen. Am 25. Morgens rüdten bie Truppen bis in bie 
Straße Saint-Antoine vor. Um 7 Uhr wurde bort der General Duvivier am Zuße 
verwundet, ald er eben feinen erfolgreichen Angriff weiter fortfegen wollte. Der 
General Perrot folgte ihm und betrieb den ganzen Sonntag eifrigft den Marfch. ber 
Colonnen gegen bie Baſtille hin, während ber General Negrier, an der Spige einer 
Abtheilung Linie, mit ber Artillerie der Nationalgarde nad) bem Quai des Ormes abging, 
um fi längs ber Quais hin nad) dem Pont Marie und ber Kaferne der Cöleſtiner 
zu richten, die noch von. Infurgenten befegt war. Der General übermältigte unter 
wegs zahlreihe Barrikaden, nahm, nicht ohne lebhaften Widerftand, die Kaferne 
wieder ein, und vertrieb die Infurgenten aus dem Kornfpeicher, wo fie fi eingeni« 
fiet hatten. Die Truppen gingen theilweife am Yluffe bis zur Brüde von Auſter⸗ 
is hinauf, die fie einnahmen, und marfchirten von da zurüd über den Boulevard 
Bourdon nach dem Baftilenplag bin. Der General Regrier hatte eben einen Con 
manbanten ber Nationalgarbe abgeſchickt, Verftärtung zu holen, um den obern Theil 
ber Strafe Saint» Antoine zu fäubern, mo bie Infurgenten noch in der Nahe der 
Kirhe Saint-Paul und der Mairie des 8. Arrondiffementse am Place Royale 
Stand hielten, ald er an der Ausmündung der Strafe Saint» Antoine, der großen 
Barrifabe, die den Eingang des Faubourg fperrte, gegenüber, von einer Kugel tödt« 
ch getroffen wurde. Gleiches Schidfal hatte der Repräfentant Charbonnel, der nes 
ben dem General Negrier ritt. Unserdeffen befegte ber General Lamoriciere die 
Straße des Yaubourg du Temple und bie Linie der Boulevardés bis an bie Rue bed 
Filled-du-Calvaire. Hier waren einige. im Bau begriffene Haufer von ben Infurgene 
ten eingenommen, bie aber bald durch Kanonen, welche ald Batterie auffuhren und 
von Secunde zu Secunde feuerten, baraus vertrieben wurden, fodaß ber General 
Lamoriciere gegen Abend feine Verbindung mit den Colonnen ber Generale Perrot 
und Nigrier auf dem Baftilienplag bewerkftelligen fonnte, und bie vereinigten Streit» 
Pröfte der Regierung endlich vor dem Faubourg Saint-Antoine ftanden, welches an 
diefem Zage vom Morgen bis Abend bombarbirt worben war. 


Der 26. Suni. 


Die am 24. und 25. faſt auf allen Punkten gefchlagene Inſurrection wurde 
am 26. Juni vollends überwunden. Das linke Ufer, die Cité und die Infel Saint 
Louis befanden fich vollig aufgeräumt. Auf dem rechten Ufer waren die Faubourgs 
Montmartre, Poiffonniere, Saint-Denis und Saint-Martin ganz gefäubert, und bie 
Zinie der Boulevards, dad Quartier bu Temple und Quartier Saint- Antoine ber 
fanden fig in den Händen ber Truppen; aber bie Infurrection hielt ſich noch haupt 
ſächlich in zwei Außengegenden: im Baubourg bu Temple, wo bie Truppen bios 
fiellenmeife die Oberhand hatten, und im Faubourg Saint-Antoine, wovon mur ber 
Theil bei der Brücke von Auflerlig und längs ber Geine bezwungen worden mar, 
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Der Beneral Ramoriciere, nachdem er am 25. Abends die fürchterlichen Pofitionen 
auf dem Höhen der Faubourgs Poiffonniere, Montmartre und La Chapelle-Baint- 
Denis hatte wegnehmen laffen, traf in der Nacht Anftalten, den Faubourg bu Temple 
einzunehmen und nachher auf der linfen Seite des Faubourg Saint-Antoine zu ope- 
tiren. Am 26. Morgens, nachdem er.die erften Barritaden am Eingang bed Fau- 
bourg, diesfeit des Kanals, bombardirt, ließ er fie mit dem Bayonnet erflürmen, 
und die Infurgenten, längs bes Kanals gebändigt, fanden fi) nach ben Faubourgs 
Menilmontant und Popincourt hin geworfen. - Die Mobilgarde und Linie gingen 
fodann bei der Strafe Saint-Sebaftien über den Kanal und den Faubourg Menil- 
montant hinauf bis jenfeit der Barriere, und richteten von ba ihren Marſch nad 
dem Quartier Popincourt und dem Faubourg Saint-Antoine, wo der. Aufftand voll 
fommen Herr war und vier Tage gehabt hatte, fich zu befefligen. 
Diie Hauptſtraße des Faubourg Saimt-Antoine gehörte in ihrer ganzen Zange 
den Infurgenten und war firedienmweife von ungeheuern Barrikaden durchfchnitten. 
Vom Baftillenplag bis zur Thronbarriere zählte man deren 65, wovon bie vorber- 
fien aus Quaberfteinen und Baumaterjalien mir großer Kunft aufgeführt und bei- 
nahe bombenfeft waren; fie hatten bedeckte Gänge, Schießlöcher wie eine Feftung, 
und ein Militairingenieur mußte diefe Verfehanzungsbauten geleitet und angegeben 
haben. Die nach dem Fluffe Hinlaufenden Querſtraßen waren ebenfalld verbarrifa- 
Dirt, fowie auch die auf den Kanal zuftoßenden oder fi dahin richtenden Gaffen. 
Auf der mittelften der drei flärkften Barrikaden am Eingang bed Faubourg, vom 
Baftillenplage ber, wehete die rothe Fahne. Zwiſchen zmei ebenfalls fehr feften Ver⸗ 
rammelungen hatten bie Infurgenten eine Gießerei eingerichtet, wo fie Kugeln fer- 
figten mit einem eigenen Apparat, duch den man viele Kugeln auf einmal gießen 
Tonnte. Das Baummwollenpulver, welches fie verbrauchten, murbe bei einem Paſte⸗ 
tenbäder fabricirt. Sie verfuchten Kanonen aus Gasröhren zu machen, fanden aber 
zulegt ein paar alte kupferne von kleinem Kaliber bei einem der fehr zahlreich in 
diefem Stadtviertel wohnhaften Eifenhändler und machten davon Gebrauch. Auch 
hatten fie, wie es fchien, eine Art Mörfer verfertige, woraus fie mehre Kartätfchen- 
fälven abfeuern konnten. Fehlte ed ihnen an Kugeln, fo fehnitten fie zuweilen gar 
die eifernen Gardinenflangen an den Fenftern in Stüde und fehoffen damit. Sie 
glaubten fo gewiß zu fiegen, daß fie von den Einwohnern allerlei Gegenflände re 
quirirten und dafür Scheine ausgaben, die von ben Chefs unterzeichnet waren und 
auf dem Stabthaufe zahlbar Iauteten. Die Überzeugung, daß ein Theil des ſchwe⸗ 
ren Gefchüges, welches fie um fich herum bonnern hörten, in ben Händen ihrer 
‚‚ Brüder’, unter dem Commando von ‚Freund Cauſſidiere“ fei, beftärkte fie der⸗ 
maßen in ihrem Irrwahn, daß alle in vermittelnder Abficht eingeleiteten Unterhand⸗ 
lungen einzelner Volksrepräſentanten, welche ald Geißeln feftgenommen wurden, und 
felbft der Schritt des Erzbiſchofs von Paris, ber fi durch feinen evangelifhen Hir⸗ 
teneifer den Märtyrertod. zuzog, umfonft waren. Da Güte und Überredbung nichts 
auszurichten vermochten, mußte mit Gewalt eingefchritten werden. Auf Seiten der 
Infurgenten waren bie drei Hauptflraßen, Rue du Faubourg-Saint-Antoine, Rue de 
Charenton und Rue be la Roquette, welche wie breite divergirende Strahlen von 
dem Baftillenplag aus nach den äußerſten Enden bed Faubourg fortlaufen, mit ftar- 
ten Barritaden an ihren Einmündungen verfchanzt. Der Boulevard Beaumarchais, 
bie Strafe Saint-Anteine und der Boulevard Bourbon auf ber Stadtfeite befanden 
fih im Beſitz ber Truppen: drei Rebouten, mit Kanonen befegt, deckten biefe drei⸗ 
fache Angrifföfeonte. Der freie Baftillenplag und der mitten hindurchgehende Kanal 
trennte die beiden Lager. u 

Der General Perrot hatte die oberfte Leitung der gegen den Faubourg gerichteten 
Dperationen. Recurt, Erminifter des Innern, und Adam, Abfunct bed Maire von 
Paris, waren bei ihm. Die erſten Morgenflunden wurden zu Schanzarbeiten angewandt. 
Der General Savaignac hatte aus Arras und Kafere ein Negiment vom Geniecorps 
mit dem nöthigen Belagerungsapparat kommen laffen, und bald erhob fih am Ende 
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der Strafe Saint» Antoine eine fürchterliche Meboute, welche die gegenüberliegende 
Straße bes Faubourg beſtrich; der Holzhof an ber Ede des Quai Bourdon wurde 
in eine wahre. Kafematte umgewandelt, wo die Truppen fich verftedten. Die In⸗ 
furgenten befegten ihrerfeitd alle Häufer; man fah fie deutlich bie Fenfter mit Ma- 
tragen auspolftern und fi auf ihren Poften ftellen. Von beiden Seiten rüftete 
man fi fo zum Kampfe, ald um 8 Uhr von ben Abgeordneten des Faubourg 
Friedensanträge überbradht wurden. Die Parlamentaire, vier an der Zahl, hielten 
mitten auf bem Baftillenplage bei der Julifäule ftil, van wo aus ber Deputirte Res 
curt fih zu den Infurgenten begab. Die Legtern erboten fich ihre Barrikaden ein- 
zureifen unter der Bedingung, dag man ihnen ihre Waffen laſſe und die Gefange 
nen von Vincennes freigebe. Recurt ermahnte fie von diefen unfinnigen Zumuthungen 
abzuftehen und fi ohne Bedingung zu unterwerfen; aber fein Zureden fand fein 
Gehör. Die Parlamentaire wurden auf ber Stelle wieder zurückgeführt. Gegen 
9 Uhr fanden abermalige Verhandlungen flat. Die Abgeordneten ber Infurgenten 
erklärten in ihrer Genofien Namen, die Waffen niederlegen zu wollen, wenn man 
ihnen die „demofratifche und fociale Republik“ garantire. Sie legten hierbei das 
Programm dieſer Republit vor: daſſelbe war ein wirres Gemifch von focialiftifchen 
und jafobinifhen Prindpien, eine rohe Ausgeburt verbrannter Gehirne und ein wü- 
fter Nachhall von den Doctrinen, welche Barbes, Sobrier und Eonforten am 15. Mat 
proclamirten. Recurt weigerte fich, dad Programm zu leſen und verlangte abermals 
ambedingte Unterwerfung, wollte aber, da bie Parlamentaire diefelbe ablehnten, durch⸗ 
aus mit nach dem Faubourg hingehen, wo er von feiner früheften Jugend und feiner 
mediciniſchen Praxis her faft alle Leute kannte, und als Arzt und Freund der Ar⸗ 
men in populairem Anfehen ftand. Man mußte ihn mit Gewalt von biefem ultra- 
philanthropifchen Vorhaben abhalten. 

Unterdeffen hörte man zur Linken Gewehrfeuer und Kanonenfchüffe krachen, 
die von Minute zu Minute näher kamen. Es war ber General Lamoriciere, ber 
durch den Faubourg du Temple gegen den Faubourg Saint- Antoine anrüdte, und 
ed wurde dringend nöthig, auch von der Stadefeite her anzugreifen, wenn beide Ope⸗ 
rafionen, wie verabredet war, zufammentreffen und ineinander greifen follten. Es 
war 9% Uhr. In dieſem Augenblid Fam ein Adjutant ded General Capaignac 
‚mit einem Befehl an den General Perrot, um 10 Uhr das Feuer zu eröffnen, 
wenn der Faubourg fidy nicht auf Gnade und Ungnabe ergeben habe. Diefer Be 
fehl wurde den Inſurgenten mitgetheil. Da ſah man ein ergreifendes und ſchreck⸗ 
liches Schaufpiel, bemerkt ein Augenzeuge. Die Einwohner aus der Vorftadt kamen 
heraus, die Einen mit aufgehobenen Händen flehend, die Andern von Kummer nie 
dergebeugt; friedliche Bürger und fchlichte Arbeitsleute betheuerten laut, daß fie mit 
Gewalt zur Theilnahme am Aufftand angehalten worden, und baten um Gotteswil⸗ 
Ien, man möge wenigftend ihren Frauen und Kindern freien Abzug geftatten. Re 
curt gewährte ihnen bie Bitte, und al&bald fah man an der Ede des Boulevard 
Contretcarpe eine Colonne Weiber und Kinder nach dem Qugi hin fliehen. Aber biefer 
Auszug hoͤrte plöglich auf, weil entweder die Furcht die Übrigen abhielt, oder bie 
Inſurgenten fie nicht fortlaffen wollten. Jene Verhandlungen hatten nahe an zwei 
Stunden gedauert. Die für die Unterwerfung feflgefegte Stunde nahete heran. Die 
Geſchütze waren in Batterie geftellt und die brennenden Lunten zum Abfeuern be- 
reit. Eine allgemeine Angft beflemmte die Herzen. Man wartete in tiefem Schwei- 
gen auf den verhängnißvollen Augenblid. Es fchlug 10 Uhr. Die Infurgenten griffen 
zu den Waffen. Ein Kanonenfhuß bdonnerte und gab dab Zeichen zum Kampfe. 
Das Schießen ging lot. Die Kanonade tobte fo gräßlih, daß bie ganze Vorſtadt 
bebte und den Kanonieren bas Blut aus den Ohren flof. Die Infurgenten erwi⸗ 
derten bad Feuer mit berfelben Energie. Bald zündeten bie Haubigen in einem Haufe 
am Ed ber Rue de la Roquette. Ein bilder Qualm, den der Wind über bie 
benachbarten Häufer weg wehete, vertrieb daraus die Infurgenten. Das Schie⸗ 
Ben ließ eine Weile nach. Da fprangen die ungebulbigen Soldaten ber Mobilgarde 
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über die Schanzen hinmeg, ſtürzten nad dem Bafitliinpiap und liefen Sturm gegen 
die Vorfiadt, um Die erfien Fahnen von den Barrikaden zu erbeuten. Vergebens 
rief fie der General Perrot zurück und drobete ihnen, er werbe mit Kanonen auf 
fie ſchießen laſſen, wenn fie nicht gehardten ; aber nichts Eonnte ihren Anlauf Gem» 
men. Der General, raſch entſchloſſen, ließ auf der Stelle den Sturmmarſch fehlar 
gen und das 48. Kinienregiment nachrücken, welchen fich die Nationalgarde anſchieß. 
Man theikte fi im Sturmſchritt in drei Colonnen ab; die erſte marſchirte gerade 
gegen den Faubourg los; die, zweite griff die Rue de Charenton, bie dritte die Rue 
de la Roquette an. Gin lebhaftes Gemwehrfeuer krachte von Seiten der Infurgenten 
gegen bie Angriffscolonnen, aber bie erſten Barrifaden waren bald geftürmt und bie 
Meuterer floben nad allen Seiten bin auseinander. Die Truppen flürzten im bie 
Strafen, in bie Häufer und befegten ſchnell von Barrikade zu Barrikade den ganzen 
Faubourg, trog eines hier und da noch erbitterten Widerſtandes. 

Diefe voreilige Erflürmung des Faubourg Saint-Antoine hinderte ben General 
Lamoriciere an der beabfichtigten Entwidelung feiner Zruppencolenuen, bie ſich vom 
Kanal bis über die, Thronbarritre hinaus in einem Halbzirfel ausbreiten follte, um 
die Infurrection von ber Seite und von hinten ber anzugreifen, und ihr jeden Nück⸗ 
zug abzufhmeiden. Es war zu bebauern, daß diefe flrategifche Bewegung nicht ge 
Jang, dena die Hauptanführer und Hauptbanden bed Aufſtandes hätten fih an jener 
Stelle nicht retten Tonnen, mie fie «6 gethan haben. Während man fid) auf dem 
Baftillenplag und im Faubourg Saint-Antoine fchlug, verfchanzten fich die aus dem 
Zaubourg du Temple und vom Boulevard zurüdgemworfenen Infurgenten auf der 
andern Geiste des Kanals, der, vote die Ehefd ganz richtig ausgerechnet hatten, für 
fie gleichſam den Wallgraben einer großen Feſtung abgeben konnte. Hinter fih Bat 
ten fie die Genieinde von Belleville revolutionirt, die ihnen als Anhaltspunkt diente 
und ihren legten Rückzug deckte. Endlich bis zu den Barzieren hin gedraͤngt, ver⸗ 
theidigten fie fi noch an mehren Stellen der Zollmauer, die mit Schießlöchern und 
Ausgängen durchbrochen war, und jenfeit welcher fie bie Bäume umgehauen und 
Barrikaden errichtet hatten. Eine der ftärfften Barriladen war am Eingang dei 
Nue Dyat und Nue Saint-Faurent gebaut und lag ber Barriere von Belleville ge 
genüber; eine andere erhob fich vor der Mairie von Belleville, war aber lange nicht 
fo feft und daher nicht im Stande, einen ernftlichen Angriff auszuhalten. Zahlreiche , 
andere Barrifaben, die man meiter hinaus die ganze Rue de Paris entlang bis zu 
den Feſtungswerken von Romainville hin aufgeführt hatte, follten die Infurgenten 
gegen einen Angriff ſchwerer Cavalerie oder leichter Infanterie fhügen, ber von Bondy 
oder Vincennes die, Straße von Romainville her kommen konnte. Die Möglichkeit 
eines Uberfalls von dieſer Seite ber ſchien ihnen viel Eorge zu machen, denn fie 
fürchteten jeben Augenblid von den Truppen umgangen unb blodirt zu werben, 
ohne daß fie einen Ausweg behielten. Sie blieben vom Freitag bis Montag in bie 
fer Stellung. Schon am Montag Morgen führte die Niederlage des Aufftandes 
im Faubourg Saint-Antoine den Abfall einzelner Infurgenten herbei; man ſah biefe 
Einzelnen die Chauffeen von Menilmontant und Belleville Hinaufgehen, um einen Schlupf- 
winkel zu fuchen und die Waffen auf dem Felde zu verſtecken. Gleichzeitig verliefen bie 
dem Bombarbement ausgefegten Einwohner von Menilmontant, Le Trois Couron- 
ned, Belleville und der ganzen zu diefe Gemeinden gehörigen Umgegend ihre Häu⸗ 
fer und flüchteten fich mit ihren Frauen und Kindern, mit Habfeligleiten und Lebens⸗ 
mitteln ins Freie, um, wie fie Hofften, bald wieder in ihre Logis zurüdzufchren. Diefer 
glüdliche Augenbli blieb für fie auch nicht lange aus; benn zwiſchen 5 und 6 Uhr 
Abends wurden bie ftärfern und ſchwächern Barritaden in Belleville weggenommen, 
und die Nationalgarde, Mobilgarde und Linie, von Artillerie unterfbigt, fäuberten 
ganz DBelleville von den Infurgenten, bie aus alien Stellungen wichen und in ord⸗ 
nungdlofer Sucht nach allen Seiten hin Reißaus nahmen. 

‚ Die Gefechte am 26. Abends in Belleville waren bie legten Gcharmügel ber 
viertaͤgigen großen Bürgerſchlacht in und vor den Mauern von Paris. Dan winemt 
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an, daß ia ben erfien Tagen 2000 Infirrgenten am Pantheon, 5000 am Hoͤtel⸗ 
Dei und bei dir Kirche Saint - &kerin, 6000 am Stadthaufe, mb, in ber, Gird, 
2008 im Clos Satnt-Lazare, 20000 im Fauboutg Saint-Antoine mitgefochten Haben: 
im Gatigen etwa 40 — 45000 Mann. Viele von ihren Compagnien wurden 
von Individuen im Dffiiercoftum der Nationalgarbe und von Leuten in Civilkleidern, 
de dose ton Ordensband Ber Ehrenlegion trugen, befehligt. Alle dieſe Banden 
handelten mit erſtaunſicher Übereinftimmung ; die Nichtigkeit ihrer Manoeuvres, der 
Bau ihrer Batrikaden, die Oidnung und Kombination ihrer ftrategifchen Mafregeln 
fgten bie erfährenften Miktairperfonen in Verwunderung. Bel einer ſolchen Leitung, 
bei den unermeßlichen Hülfsmitteln aller Art, bie fie befaßen, begreift man, wie fr 
ſich ihres Sleges fo gewiß glauben Fonnten, und ‚melde higige Gefechte beftanden 
werden mafsten, um fle zu Üiberwältigen. Der Sieg’ verblieb der guten Sache, wurbe 
aber erft nach herviſchen Anftrengungen und mit ſchmerzlichen Verluften errungen. 
Nie würhere ber Bürgerkrieg mit fo furchtbarer Gewalt, und nie floß fo viel Bürger- 
but, von Bürgerhänden vergoffen. Die Zahl ber Opfer auf beiden Seiten war un- 
gemein bettaͤchtlich. Mehre fhägten die Gelammtzahl ber Todten und Verwundeten 
auf 10000, die aber, nach andern Annahmen, wol auf die Hälfte herabzufegen ift. 
Die MRodilgarde, meiſt aus jungen Leuten von 15—20 Jahren beftehend, bie in den 
Februartagen mitgefochten und dies mal wie bie alten Eifenfreffer der alten Kaifer- 
garde geftritten, fobaß nian ihnen auch den Ehrentitel der jungen Garde beigelegt, 
litt am meiften und gab öffertbar durch ihr energifches Einfchreiten gegen die Meu- 
terer den Ausſchlag p Gunſten der guten Staatsbürger. Wie verdient aber auch 
das Lob fein mag, das der Mobilgarde ihres aufopfernden Betragens wegen von 
allen Seiten gefpendet wurde, fo Mnüpft fi doch an das Einfchreiten diefer Garde 
ein fredender Gedanke. Die glückliche Intervention der Mobilgarde King lediglich 
nut von einem Zufall ab, und diefem Zufall war augenblidlih das Schickſal von 
Sranfrei, waren alle Intereffen der Civiliſation unterworfen; denn ebenfo leicht 
konnte fih biefe Truppe auch zur entgegengefegten Seite hinwenden und nach der 
andern Richtung hin den Ausfchlag geben. Die erfte Colonne Mobilgarde nämlich, 
die gegen eine Barrikade beorbert ward, blieb anfangs ungewiß, mas fie thun follte. 
Der Schritt, in dem fie anrüdte, war ſchwankend; unmeit der Bartifade angelangt, 
blieb fie, die Gewehre umgekehrt im Arm, ruhig ftehen, und bezeigte unverholen 
ihre Uiluſt zum Schießen. Da gaben die Duvrierd, die hinter der Verrammelung 
Iauerten, eine Salve in ihre Reihen, und vier Mann ftürzten. Diefer tüdifche An- 
griff, wovon die Nachricht ſich fchnell unter ihren Kameraden verbreifete, erbitterte 
die ganze Mobilgarde aufs äußerſte und machte fie fo bereitwillig, die Infurgenten 
vernichten zu helfen. Sie verlor an 1000 Mann, worunter mehre hohe und viele 
niebere iere; 723 Mann wurben getöbtet oder verwundet; 250 find ganz verfchol- 
fen, und Niemand weiß, mo fie hingekommen. inige davon mochten freilich zu den 
Inſurgenten übergelaufen fein und dort ihr Ende gefunden haben; aber die meiften 
der Verſchollenen find vermuthlich als Gefangene umgebracht und bei Seite gefhafft 
worden. Die Nationalgarde und Armee erlitten ebenfall bedeutende Verluſte. Um 
diefe Vetluſte zu ſchähen, braucht man nur die getroffenen Generale zu zählen. Von 
44 Genetalen, weiche Commandos hatten, wurden 11 getroffen; zwei davon, ber . 
General Negrier, aus den franzöfifhen Feldzügen in Afrifa her bekannt, und der 
General Brea, blieben auf dem’ Wahlplage; vier, die Generale Francois, Reynaud, 
Bourgon, Duvlvier, flarben fpäter an ihren Wunden, und fünf, Bebeau, Da- 
mesme, Korte, Lafontaine, Foucher, wurden verwundet. Die Generale Lebreton, 
Perrot und Lamoriciere Famen mit beiler‘ Haut davon; dem Legtern wurben zwei 
Pferde unter dem Leibe erfchoffen. Alte Militairs verfihern, daß in Feiner Schlacht 
der Kaiferzeit das Verhältniß der getöbteten und verwundeten Generale fo beträchtlich 
geivefen, und’ daß bei Feiner Beftürmung einer Feftung oder Redoute fo viel Menſchen 
geblieben als bei der Einnahme der parifer Barritaden in den ſchrecklichen Iunitagen. 

Die Gegenwart. 1. ' 15 
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- Der Juniaufftand hat aber auch durchaus Feine Ahnlichkeit mit den ander 
Inſurrettionen, bie fich bieher erhoben und Paris mit Blut befledt haben. Sonſt 
war es der Kampf zweier politiicher Syſteme, der Krieg einer von der Regierung 
ausgefchloffenen Minorität gegen die Inhaber ber berrichenden Staatsgewalt. Der 
überlieferte Staat felbft follte im Ganzen fo bleiben, wie er war,’ oder wenigſtens 
blo8 in einzelnen Theilen einer Veränderung unterworfen werden: es Fam einzig und 
allein darauf an, mer ihn lenken follte. Der fich darüber entfpinnende Streit wurde 
mit leidenf&haftliher Erbitterung, aber faft immer auf loyale Weife, ohne ſchnöde 
Heimtücke und Nieberträchtigkeit ausgefochten, und ein unnüger Mord empörte bie 
öffentliche Meinung mehr und erregte größern Abfcheu ale die fträfliche Initiative 
einer Meuterei.. Dies mal wurde bie rothe Fahne, und mit ihr ein furchtbares Prin— 
cip entfaltet; es hieß nicht mehr: Vive la chartel Vive la nation! ober Vive la li- 
bert&l fondern die Aufrührer fochten mit dem Ruf: Vive la röpubligue dämocra- 
tique et socialel, und als Commentar zu biefer Schlachtparole fchrieben fie auf: 
einige ihrer Fahnen: Le pillage et le viol! Einer von den Infurgenten, der mit 
den Waffen in ber Hand ergriffen murbe, äußerte: „Alle Leute, die etwas befigen,. 
find Spigbuben; das ift meine Meinung, und blos dafür habe ich mich gefchlagen.’’ 
Ein Anderer, den man fragte, was er unter „demokratiſcher und focialer Republik 
verfiche, gab zur Antwort: „Die Regierung der Ouvriers.“ Die Nachwelt wird ſich 
fträuben an bie grauenhaften Unthaten zu glauben, bie von den Infurgenten an ben. 
Gefangenen verübt worden find, in einem Jahrhundert, wie das unferige, das fich 
auf feine vorgefchrittene Gefittung fo viel zu gute thut, und in der Hauptftabt eines: 
Landes, welches ſich rühmt an der Spige ber europäifchen Bildung und Aufklärung: 
zu ftehen. elches Schickſal wäre biefer unglüdlihen Hauptftabt aufgefpart gewe⸗ 
fen, wenn die Empörung hätte die Oberhand gewinnen Tonnen! 

Schwerli findet man in den Annalen anderer europäifcher Völker ein Beiſpiel 
eines fo wüthenden und mörderifhen Kampfes. Handlungen unglaublicher Barbarei 
wurden von den Meuterern verübt, von denen zwar Viele verleitet gewefen fein mö⸗ 
gen, Viele aber aus wilder Leidenſchaft und Lannibalifher Mordluſt handelten. Die 
beftimmteften Nachrichten erlauben nicht an ben ſcheußlichen Erceffen zu zweifeln, 
die von ben Infurgenten begangen wurden, und bie an die Greuel der wilden Stämme 
Amerikas erinnern. Es ift unwiderleglich dargethan, daß die fpirituöfen Getränfe, 
welche man in einigen Quartieren ben Mobilgarden und Rinientruppen verkaufte, mit: 
giftigen Subftanzen vermifcht waren, die Einzelnen, welche fie zu fich nahmen, fchred- 
liche Convulſionen und fogar tödtlihe Anfälle verurfachten. Als die Infurgenten- 
am Sonnabend Nachmittag fi vom Plag Maubert zurüdzichen mußten, wurben 
fünf gefangene Offiziere der Mobilgarde von einem Manne in Weiberkleidern mit 
einem Hadmeffer geköpft. Im Quartier Saint-Marceau fand man mehre Mobil» 
garden an den Handgelenfen aufgehängt und mit Säbel- und Bayonnetflichen er- 
dolcht, und eine von den verhafteten Megären, die man unter den Snfurgenten auf- 
griff, geftand mit ſchauderhafter Freimüthigkeit: fie habe „drei Laufebuben der Mo⸗ 
bilgarbe die Köpfe und Gefchlechtötheile abgeſchnitten“. Auf einer von ben Haupt- 
barrikaden bed Faubourg Saint-Antoine fah man den verflümmelten Leichnam eine® 
zepublifanifchen Gardefoldaten in feiner Uniform mit aufgefchligtem Bauch und her⸗ 
aushängenden Gebärmen auf einen — geſpießt. Auf andern Barrikaden waren 
abgefchnittene Köpfe mit Kappis gleich Vogelſcheuchen aufgepflanzt. Ein Kopf, dem 
man Pech in ben Mund gegoffen und einen Docht hineingelaffen, wurde auf eine 
Pike geftedt und ald Pechfadel gebraucht. Man zimbdete den Docht an, und die 
Elenden, welche dieſe entfegliche Barbarei begangen, fangen um biefe graufenhafte 
Trophäe herum den berüchtigten Gaffenhauer: Des lampions! des lampions! nad) 
dem Takt des Nappelld. Im Glos Saint-Lazare wurden einem gefangenen Infan- 
terieoffizier die beiden Hände abgehauen; er verbiutete langfam auf ber Erbe an. 
diefen gräßlihen Wunden. Einem Dragoner fägte man die Füße ab und fegte ihn 
flerbend wieder auf fein Pferd. Hinter der Barriere Rochechouart wurde eine Sprige 
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gefunden, deren Behälter voll Bitriolöl war, das bie Infurgenten ben angreifenden 
Sobaten ins Gefiht fprigten, nebft einer gewiffen Anzahl großer Biafgen von Ei⸗ 

mit Terpenthinöl gefüllt, womit man bie öffentlichen Gebäude in Brand ſtecken 
- wollte. An den Außenwaͤnden der Mairie bes achten Arrondiffements und ber Ka- 
ferne de Durſine im Quartier Saint-DMarceau fieht man noch jegt den Pech- und 
Theeranfirich, womit fie überzogen wurden, und ben man anzuzünden verſuchte, mas 
nur ber flarfe Wind verhindert zu haben ſcheint. Thüren und Thürpfoften find 
verfehlt und angebrannt, aber die Flamme drang nicht bie ins Innere. Bei vielen 
Gefangenen fand man materielle Beweiſe der unbarmherzigften Wuth, welche die 
Inſurgenten befeelte. Sie wollten nicht blos fiegen, fondern auch umbringen. Einfach 
gegoffene oder felbft gehadte Kugeln waren ihnen zu gewöhnliche Gefchoffe, die nicht 
fiher genug den Tod gaben. Man fand bei ihnen Stüde von verroftetem Kupfer, 
womit fie ihre Gewehre luden, und Pleine kupferne Röhren voll Pulver, an die eine 
Heine Lunte fo angebunden war, daß fie in ber Wunde plagten. Auch eiferne, mit 
einem auf beiden Seiten hervorſtehenden Meſſingdraht durchſtochene Kugeln fand 
man, die in vielen Fällen nicht wieder aus ber Bunde berausgezogen werden konn⸗ 
ten, ſodaß die Berwunbeten Bläglich fterben mußten. Die Bürgerfriege und fogar 
die Neligionskriege haben bisher nie etwas fo Scheußliches ausgefonnen; feit ben Zei- 
ten ber Merovinger ift ſchwerlich eine folche Verachtung alles Göttlihen und Menſch⸗ 
lichen je vorgekommen. Nicht einmal die Spitäler wurden von den Inſurgenten re⸗ 
ſpectirt. Das Spital Saint-Louis und das Hotel-Dieu waren mit Barrikaden dicht 
umzingelt, und in biefem fehredlihen Zwinger flanden die armen Kranken taufend 
Todesqualen aus, indem die Kugeln wider die Dede der Krankenſäle fchlugen und 
von den Wänden abprallend auf die Bettbeden fielen. Welche teuflifche Strategie, 
die zwei große Spitäler der Stadt in Blockhäuſer verwandelte! Nach der Anfiche 
und Sprache der Infurgenten gehörten die Unglüdlichen, die ein Bett im Spital 
hatten, vieleicht nicht zum Volke, fondern zum ſchnöden Bürgerftande, der mit Stumpf 
und Stiel ausgerottet werden follte. .Die Zahl ber Infurgenten, die man gefangen 
genommen, ift übermäßig groß; fie betrug gleich in den erften Tagen 6500 und be- 
lief fi bald auf etwa 14000, die meift in den Forts ber parifer Feſtungswerke 
untergebracht wurden, befonders in den Forts von Jury, Vanves und Mont Bald 
rien. Andere verblieben noch im der Militairfchule, im Gros Caillou, in der Kaferne 
der Rue de Tournon, in der Conciergerie, in. der Polizeipräfectur und in den Xr- 
reftbäufern La Force, Sainte-Pelagie, Led Mabelonnettes, ſowie in dem durch die 
Septembermorbe berüchtigten Militatrgefängniß der Abbaye. Auch den unterirdifchen 
Bang, ber aus dem Schloffe der Tuilerien nach der Gartenterraffe an der Waſſer⸗ 
feite binführt, und dur den fih Ludwig Philipp mit feiner Famlie am 24. Febr. 
flüchtete, benugte man ald Gefängniß. Die Gefangenen gehörten allen Ständen, 
allen Gewerben an; es befanden ſich darunter fogar eine gewiffe Anzahl Frauen. 
Viele derfelben waren penfionirte Offiziere, abgedankte Militaire, Ingenieure, Sap⸗ 
peure. Außerdem fand man unter ihnen etwa 100 Studenten, eine ziemliche Menge 
junger Leute von der aufgelöften republitanifhen Garde, und viele Arbeiter, befon- 
ders Schneider. 

Merfwürbig war der Anblid der Stadt, fo lange der Kampf bauerte. Das 
gewöhnlich fo lärmende und wimmelnde Paris fah aus mie eine ungeheure Stabt, 
deren Volksmenge ſich plöglid, unter die Erde verkrochen. Allenthalben die endlos 
langen Strafen, Quais und Boulevards fill und öde; nirgend weder Wagen, noch 
Fußgaͤnger; alle Thiiren und Fenfter gefchloffen ; weit und breit Fein rauchender Schorn- 
flein; aber hier und da meife Wolfen von Pulverbampf in die Luft kräuſelnd. Das 
ſchauerliche Krachen des Gewehrfeuers, mit Trommelwirbel und Trompetenſchall ver- 
mifht und von Kanonenknall überboten, unterbrach allein die Todtenſtille. Überall - 
Soldaten, Bürger in Uniform, Gavalerie und Kanoniere, die einzige fichtbare Bevöl⸗ 
ferung von einer. Million Seelen, die mit bangem Herzen im Snneen der Häufer 
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das Ende eines Häglichen Kampfes abwarteten. Das. wilitairiiche Gemälbe, bat bie 
Quais und Boulevard darboten, war ganz eigenthümlich belebt durch bie Scaffage 
der Nationalgarden aus dar Provinz, der Stadt⸗ und Landmiliz, die in glünzenben 
Uniformen und blaufeinenen Kitten mit klingendem Spiel und flatternten Fahnen, 
ihre Maires an der Spige, vorübergogen. Nichts Rührenderes als biefe warkern 
Bürgercolonnen, die Haus und Hof, Weib und Kind, nebft allen ntereffen und 
Gefchäften im Stich gelaffen, um ber bebrohten Dauptfiabt und der gefährbeten 
Geſellſchaft beizuſtehen. Dieſer patriorifche Aufſchwung und Andrang nach ber Daupt: 
Badt ging durch ganz Frankreich. Man kam nicht blos von 30 — 40 Meilen im 
der Runde nad Paris; fogar aus der Bretagne, aus der Bender, dem Elſaß und 
der Franche- Comte eilten Nationalgarden in Maffe herbei, und zwei Tage nach dem 
Aufftomde zählte man faft an 100000 Wann, die von allen Eden und Enden bes 
Reichs der Hauptftadt zugezogen, alle gut montirt, munter, rüflig unb ſchlagfertig. 
Ganz Frankreich erhob fih wie Ein Mean, um die modernen Wiedertüuſet aufs 
Haupt zu fehlagen. 

Ehenfo merkwürdig war der Anblitk der Stadt in ben erſten Tagen nad) been- 
digtem Kanıpfe. Am 27. dauerte die firenge Straßenpolizei faft noch in vollem Maße 
fort. Ab und zu börte man neh Schäffe fallen, welche bie nächften Wa 
in Alarm brachten; man vifitirte genau die verbächtigen Straßen und Häufer, und 
fand felbft in ben Stadtvierteln, wo gar feine Gonflicte vorgefallen, große Vorzäfhe 
von Waffen, Patronen, Kriegemunition, Kugelformen und allerlei Werkzeuge, als 
Haden, Beile, Eifenflangen, die vermuthlich zum Einfchlagen der Wände und zum 
Errichten von Barrikaden dienen follten. Hätte die Aufficht nur einen Augenblid 
nachgelaffen, fo wären gewiß Verſuche gemacht worden, Barrikaden im Innern der 
Stadt zu errichten, um dadurch die Aufmerkſamkeit von den Außengegenden abzu- 
kenten, wo die Infurgenten zwar vorläufig gefchlngen, aber noch immer nit ganz 
gebänbigt waren. ine Heine Anzahl Läden thaten ſich am 27. Morgens wieber auf; 
doch von Mittag an wuchs ihre Zahl zufehends. Einige Cabriolete und Fiacres, fogar 
etliche Equipagen rollten duch die Straßen; die Fußgänger circulirten, aber ohne 
übermäßigen Andrang. Auf allen Gefihtern lad man ben fehr begreiflidhen. Aus- 
druck des Gefühls einer großen Erlöſung; die Bangigkeit, die alle Gemüther beflammt 
hatte, war einer gewiffen Zuverſicht gewichen; boch bemerkte men nirgend etwas, 
was, wir wollen nicht fagen wie Freude, fondern nur wie Behaglichkeit ausſah. 
Man befuchte die Stellen des Schlachtfeldes, wo ber Bürgerkrieg am tollfien gersü- 
thet. An allen Wänden, auf allen Pflafterfieinen hatte bie Schlacht entfeglich ficht- 
bare Spuren ihres Dagemwefenfeind zurüdigelaffen, und ſchrecklich war «6, von den Rui⸗ 
nen gehiffer Stabtsierte bie Grbitterung bes Kampfes gleichſam Seile für Zeile ab- 
aulefen. Pantheon, im Quartier Salnt- Jacques, in der Citr, beim Stadthauſe 
und im Faubourg Saint» Antoine fah ed aus wie in einer Feftung, welche bie Schau: 
ber eined langen Bombarbementd ausgehalten und zufegt mit Sturm eingenommen 
worden. Nichts fehlte an diefem Bilde: campirende Truppen, Bivowacfeuer, Mar- 
fetenberinnen, Borpoften, firenge Poftenbefehle, frifh aufgewafchene oder mit Sand 
beftreute Blutfledien, ftarre und finſteres Schweigen der Einwohner, welche die 
Verheerungen des Krieges in Augenſchein nahmen und von ben fürchterlichen Ge⸗ 
müthöbewegungen der legten Tage fich noch nicht wieber erholt hatten. Das Schau- 
fpiel der aufgewühlten Straßen, der mit Kugelnarben Befäeten Häufer und von Kar- 
tätfehen zerfchmetterten Wände hatte etwas unbefchreiblic, Ergreifenbes und Schauer- 
liches. Sehr ſtark lite das Quartier Latin, von ber Strafe Laharpe bis zum Pag 
Maubert, vom Hötel- Dien. bis ans Ende bes Faubourg Saint-Marceau, und von 
der Brüde Saint- Michel an bis über dad Pantheon hinaus. In den Strafen Saint- 
Jacques und Saint- Victor erhoben ſich alle zehn Schritte weit Barrifaben; alle Gei- 
tengaffen. waren verrammelt, alle Häufer links und rechts inwendig durchgebrochen, 
ſodaß man leicht und gefahrlos von einem ind anbere gelangen konnte. Um das 
Pantheon herum flarrten bie angrenzenden P läge von gigantifchen Barrikaden, die 
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wit Yulverminen und Kanonen gefprengt werben mußten. Auch waren rund herum 
alle Fenſterſcheiben geplagt und mauche eingeflürzt. Die Gitter des Pam 
theon waren umgebogen, bie Thüren eingefchöffen, die cannelirten Säulen der Haupt 
fagade und die Sculpturen des Giebelfeldes mit Wundenmalen von Kugeln bedeckt, 
und inwendig zwei koloſſale Statuen (die Nepublik und ber Genius der Unſterblich⸗ 
keit, die in ber Achſe der Eingangstbür flanden) zerſchmettert. Die Kirche Saint⸗ 
Etienne-du- Dont trug ebenfalls vielfache Spuren von Kanonenkugeln, wovon eine 
die Thurmfpige mit weggenemmen hatte. Die Straße Samt Sarqued, in der Nähe 
der Rue des Mathurind und ber Brüde bes Hötel- Dieu gewährten ben troftlofeften 
Anblick: mehre Häufer maren von Kanonenkugeln durch und durch geſchoſſen, andere: 
mit weißen Kugelnarben über und über bedeckt und wie gefleckt; alle Vorſprünge ar 
den Binden, Thüren und Ladenfchilden waren gleichfam abrafitt. 

In der Cite und in der engen Strafen um bad Stadthaus, wo bas Auge 
keine fo weite Streden als im Quartier Latin überfchaut, konnte man aus dem Ein- 
zelnen dad Ganze beurfheilen; aber das Schaufpiel des Einzelnen war graͤßlich. Axcch 
dort, in Bähchen, wo kaum ein Wagen durchfahren kann, domerten Kamen und 
Pelotonfewer; auch dert brachen ſich die Kugeln Bahn, inbem fie Häuſer einriffen 
und Tod und Berderben um ſich herum verbreiteten. In dieſen gemauerten Eng⸗ 
päffen und Felfengaffen firitt man fi um jeden Fuß breit YBoben wie ums ewige 
Leben, ımd Stürmende wie Beftürmte bebeckten mit ihren Leichen ben Boden, ber 
fie ſich abrangen. Die Tage darauf, als bie Schlacht ausgetobt hatte, fah mm 
bier blos rauchende Trümmer, umgeflürte Barritaden, vermüäftere Wohnungen; aber 
wie mögen im Moment bed Kampfes und gleich nuchher dieſe Stellen ausgefehen 
haben, die mit: Todten und Berwundeten fo uberfüct waren, daß, mie em Augemeuge 
und Mitfireitenber ſich ausdrückte, man nicht wußte, mo man der Fuß binfegen folfte, 
um nicht im Dim ugleiten! Am mwüfleften fah e8 aus, wenn man vom Platz 
Baudoyer die Strafe Gaint- Antoine hinaufging. Säufer diefer Straße Ar. 37 
und 29, am Eck der Rue Cloche⸗Perre, die Weinwirthfchaft von Delalende, das 
Cafe Momus, ein Frifeurladen, das Cafe Louis, Mr. 80, dad Haus: Au Paradise 
bes Dames, Nr. 81, eine zweite Weinwirthfchaft am Ed der Rue Eaffe-Zkte, wa⸗ 
rem theils Beinahe: zerflört und von Kanonen zerſchnrettert, theils mit Kartätfihen und 
Fliutenkugeln zerſchoſſfen. Einige Hänfer, von Kanonenkugeln geftreift, gefchunden, 
durchwühlt und durchlöchert, erbebten im ihren Grundfeſten und: boten nur noch wan⸗ 
kende Ruinen dar. Die Fenſterkreuze waren hevausgeriffen, die Wandſpiegel dee. 
Koaffeehäufer gleich Zielfcheiben ducchlöchert, die Rarmortiſche und kryfſtallenen Kton⸗ 
leuchter m Stücke zerſtoben, die an ben Kaufläden anshängenden Stoffmuſter zer 
fetzt, die gußeiſernen Balcons umgebogen und faſt vernichtet, die Außenſeiten der 
Buden in Heine Stücke gehackt, die goldenen Reltefbuchſtaben der Labenſchilde einer 
nach den andern weggeriſſen, die Mazienbäͤnme am Ausgang der Straße geköäpft: 
Fur, überali das Bid trofffofer Zerfisrung und Berheerung. Gbenfo wunberfich- und 
Dramatiih ſah es im Faubourg Saint- Antoine aus. Am Eingang ber ln 
mwurbe das Kleidermagazin der Belle Fermiere, eine Concurrenzanſtalt der Belle Jar⸗ 
biniere in der Eid, noch ärger mitgenommen als biefe Letztere; fie ward nämlich 
zuerſt von Kanonenkugeln durchſchoſſen und dann von Hanbigen- angeſteckt und halb 
niebergebrannt. Das Haus des hingerichteten Königsmörders Pepin und das Haus 
am E der Rue de Charenton litten ähnlichen Schaden; ſie wurden von den Bat⸗ 
terien zerſchmettert, die am Eck des Baſtillenplatzes, nicht weit von ben Ateliers des 
Optikers Chevallier aufgepflanzt waren, die Wände lagen theilweiſe eingeſchoſſen. 
Auch die beiden Seiten der Hauptfttaße wurden auf eine ziemlich weite Strecke von 
Kugeln · geſtreift und zerriſſen. Linker Hand ſteckten bie zerplatzenden Artilleriebomben 
einen- umpen in- Brand: Das Haus rechter Hand war eim bloßer Schnutt⸗ 
Haufen, der noch: zmei- Tage lang rauchte. Eine. Wand bfieb- verfhont und‘ an’ die 
fer. Wanb, feltfämerweife, ein- Spiegel über dem Kamin, das eimige Stück Möbel 
und gerade: bad allerzerbrechtichſte, welches heit davon kant. Impoſante Striitkräfte 
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hatten nad) dem Kampfe alle Straßen der Vorftadt befegt. Man hielt Durchſuchung 


in allen Häufern, wo man, eine ungeheure Menge Schießgewehre aller Art aufraffte 
amd noch vielfahe Spuren und Wahrzlkichen von bem Aufentpalt der Inſurgenten 
vorfand, mie Überrefte von verfchüttetem Schießpulver und Branntwein auf den 
Tiſchen, auch bisweilen große Blutfleden am Fußboden. 

Ging man vom Baftillenplag den Kanal hinauf, fo kam man an den Clos Saint. 
Lazare und zu den Vorftädten der Nordfeite, wo fich allenthalben Merkmale des Kam: 
pfes zeigten: zerfchoffene Wände, eingefallene Dächer, durchgebrochene Schießlöcher, 
Schutt und Trümmer, doch nichts von der Art, wie bie eben gefchilderten Haupt: 
fcenen. Dort wie überall konnte man indeffen ben überlegten Gang bes Aufftandes 
verfolgen und die bedachtſamen Vorkehrungen erkennen, die er zu treffen mußte. 
Die Infurgenten hatten fi die am günftigften gelegenen Ortlichkeiten ausgefucht und 
überall für ihren Rüdzug geforge. Die Zahl der Zodten und Verwundeten flieg 
dermaßen, daß die gewöhnlichen Spitäler nicht ausreichten um fie unterzubringen ; 
man mußte Feldlazarethe und proviforifche Leichenkammern einrichten, wie es in den 
Kirchen Saint- Severin, Saint-Gervais, Saint-Paul und Saint- Merry, in dem: 
Pantheon, dem Stadthaufe, dem Bazar Bonne- Nouvelle und einem Theile des Louvre 
und der Tuilerien gefchah. Unter bem Dom des Pantheon lagen auf einer Eftrade 
die Reichname des General Brea und bes Stabecapitain Maugin, die fo ſchnöder 
Meife an ber Barriere von Fontainebleau gemordet wurden. In der großen Pracht⸗ 
halle der Tuilerien und den anftoßenden Staatözimmern fanden 77 Betten mit Bleffir- 
ten von ber Nationalgarde, Linie und Infurrectionsarmee. in befonderes Gemach, 
das Nationalgardiften und LZinienfoldaten hüteten, enthielt zehn vermunbdete Infurgen- 
‚ten von ber gefährlichften Sorte. In dem grandiofen Prachtfaal, Ia Galle de Louis XIV 
genannt, lagen an der einen Seite, vor ber Meiterftatue dieſes Könige, ſechs Cada⸗ 
ver am Boden, und an der andern Seite flanden zwei Särge mit einbalfamirten 
Leihen. Die nad) dem Garten hinaus gehende große Schloßterraffe im erften Stod, 
wo Ludwig Philipp und feine Familie fpazieren zu gehen pflegten, wenn an fchönen 
Sommerabenden vor ben Schloßfenfiern Militairmuſik fpielte, war mit blutigen Lei⸗ 
nentüchern, Matragen u. f. w. vollgepadt, und in bem ganzen ehemaligen Könige- 
baufe herrfchte eine eigene Mifhung von Blut - und Leichengeruh. Im Hofe und 
im Garten ber Zuilerien bivoualirten Nationalgarde und Linie Auf dem Concor- 
dienplag war ber Truppenbeftand, bie Artillerie abgerechnet, noch ebenfo ſtark ale 
fonft. Die Schildwachen hatten ftrenge Ordre, und mer nicht zur Nationaltepräfen« 
tation, zur Armee oder zu einer Zeitungsrebaction gehörte, wurde nicht über ben 
Platz hinübergelaffen. Die daſelbſt fehr zahlreiche Eavalerie hatte auf den Theilen 
des Plage, bie mit Asphalt geplattet find, Futterpläge und offene Stallungen ein- 
gerichtet; die Pferde flanden längs ber Graben - und Brunnengeländer angebunden, 
wo fie ihr Mengkorn verzehrten; hinter ihnen auf der Erde Iagen die blanfen Küraf- 
helme mit Roßſchweifen dicht aneinander gereiht; weiterhin Heuhaufen, volle Bafer- 
fäde, Futterwannen, Lagerzelte, Wachtfeuer, Streulager. Der Pantheonplag mar 
ebenfalls ein Lagerplag für Truppen aller Waffengattungen; ebenfo der Platz Saint- 
Michel, der Blumenmarkt am Juſtizpalaſt, der Baftillenplag, der Stadthausͤplatz. 

Einen fehr belebten und pittoreöten Anblick gewährten die Boulevards, befon- 
derd vom Boulevard Bonne-Nouvelle an. Bei ber ort Saint- Denid campirten 
Zanzenreiter, bei der Porte Saint-Martin Dragoner, und am Chäteau d’Eau, auf 
dem Boulevard Saint -Martin, erhoben ſich die Zelte eines Infanterieregiments. Hier 
war das Lager befonders vollftändig, denn in der Mitte eines Liniencarres befand 
ſich ein Artilleriepark. Auf dem mittleren Fahrwege der Quais und Boulevards paffir- 
ten befländig Colonnen Nationalgarben, die aus den Provinzen ankamen oder dahin 
wieder zurüdgingen, in den mannichfaltigften, oft drolligften Uniformen und Trachten. 
Diefe ein» und ausrüdenden Bürgercolonnen, auf ihrem Hin- und Herwege mit 
Hãndeklatſchen und Beifallrufen begrüßt, wechfelten ab mit Stuhlwagen vol Leichen, 
die nach ben Kirchhöfen fuhren, und vor melden die Wachtpoſten ins Gewehr traten, 
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„der wit ſchwerbelabenen Wagen voll Waffen, bie in Folge von Hausſuchungen in 
Beſchlag genommen und von Truppendetachements escortirt wurden bis nad dem 
Depots hin, wo fie verwahrt werben follten. Dann folgten große Züge von gefan- 
genen Infurgenten, die Hände auf dem Rüden gebunden, und unter ſtarker Bede⸗ 
Jung von Nationalgarben zu Fuß und zu Pferde, wie von Küraffieren und Linien- 
foldaten, welche fie nad) verfchiedenen Gefängniffen hinführten; hinterher Frauen mit 
Körben voll Wäfche und Compreffen unterm Arm, und Rafkträger mit großen Ballen 
Scharpie auf dem Rüden, die in die Spitäler und Feldlazarethe abgeliefert wurden. 
Zugleich ſah man Meine Häuflein Mobilgarden mit Fahnen, die fie von den Barri- 
Saben erbeutet Hatten und nad der Nationalverfeammlung ober dem Etat- Major hin⸗ 
brachten. Wo aber diefe Garden, diefe Helden der Junitage vorüberfamen, wehten 
Tücher aus den Fenftern; Weiber und Mädchen aus allen Ständen flürzten auf die 
Strafe und reichten den Vorüberziehenden Blumenfträuße, Füßten und umarmten fie 
zmit Freubenthränen, und aus allen Stodwerken, von ben XZrottoird und aus den 
Reihen der Linie und Nationalgarbe ertönte der taufendftimmige Ruf: Vive la brave 
garde mobile! 


Staatsdienft und Stantsdiener. 


Geſchichtlicher Überblid. 


Der Begriff des Staatsdienſtes und bes Staatsdieners ift in Deutfhland von 
ſehr neuem Datum, aus dem einfachen Grunde, weil ber Begriff des mobernen 
Staats feibft ſich erft in neuerer Zeit Eennbarer und felbftändiger aus feinen, einem 
ganz andern Princip angehörigen, geſchichtlichen Vorausſetzungen heraus entwidelt 
bat. Natürlich hängt nämlich, mas oft genug nicht gehörig bedacht wurde, die Be⸗ 
deutung bed Begriffs: Staatdamt aufs genauefte mit der Idee zufammen, auf wel- 
her die Berfaffung des gefammten Gemeinwefens beruht. Diefe war im Alterthum 
eine ganz andere als Im Mittelalter, und im Mittelalter wieder eine ganz andere 
als in der Reuzeit. Die neueften reformatorifchen Beftrebungen zeigen einen fehr ent- 
ſchiedenen Hang, im Gegenfag zu ben ausgelebten und um alles Vertrauen gekom⸗ 
menen Inftitutionen des Feubalftaats, zu ber Anſchauungsweiſe des claffifchen Xlter- 
thums zurückzukehren. So gewiß nun aber, eben in bem gedachten Gegenfage, die- 
ſes Berlangen relativ gerechtfertigt ift, fo Liegt doch auch andererfeits darin unfehl- 
bar eine Übertreibung, welche die wefentlich unterfchiebenen Grundbebingungen des 
antiten und ded modernen Staatsweſens verfennt. 

Bor allem hat man fich daher biefe Mar zu machen. Der Hauptpunft ift, daß 
der Staat des Alterthums als vollig Eins mit dem Vereine feiner Activ-Bürger ‚galt 
und an biefen feine unmittelbaren Organe hatte. Menfh und Bürger gingen in- 
einander auf; Moral und Politit fielen zufammen; der Geift des Gemeinmwefend mar 
das Pathos der Bürger, das Wohl des Staats das höchſte Gut des Einzelnen. 
Daher hatte der Begriff des Staatsamts im Alterthum allerdings auch nicht die lei- 
ſeſte Spur von der Bedeutung einer Privatberechtigung, wie fie dem Amte im Feu⸗ 
dalſtaate wefentlih war; der Beamte war Iebiglid Organ des Allgemeinen. Daher 
denn auch das Vorwiegen der republikaniſchen Staatöform, die freie Zugänglichkeit 
des Staatsamts, die patriotifche Hingebung ber Bürger an dad Gemeinwefen, bie 
enge Verflechtung des Beamtenthums mit dem Bürgerthum überhaupt, die allgemeine 
Verbreitung des Staatsſinns, und fo vieles Andere, deſſen Entbehrung wir heut⸗ 
zutage fchmerzlich fühlen. Es darf aber auch die Schattenfeite nicht vergeſſen wer- 
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den, Die jeben, ‚auch dem am mejften demokratiſch cingesichteten, Sta des 
Alterthums auklebte. Sie liegt darin, F im Staate des Alterthums eben nicht 
der Menſch art ſolcher, ſonbern nur der Bürger berechtigt mar: daher neben ciner 
Minberzahl von Freien überall eine Mehrzahl von mehr ober weniger Unfreien, bie 
nur al Anhängfel eines Bürgers einiges Recht genoffen, Died ber Ariſtokratiemus 
der antiten Freiheit, deren.wefentliche Folie bie SMaverei biſdete. Weil ferner bie 
Idee des Staatd an das natürlihe Dafein eines befhlußfähigen Bürgervereins, einer 
Volksverſammlung unmittelbar gebunden war, fo konnte die antike Republik, welcher 
das Pertretungsprincip faft ganz fremd blieb, immer yux einen räumlich, fehr beſchränk⸗ 
ten Umfang haben. Die Erieiterung des Stagts über dieſe natürlichen Grenzen 
führte immer zum militairiſchen Deöpotismus (Alerander, Julius Caͤſar). h 
unmittelbare Ergoffenfein der Staatsidee in die Gefammatheit ber Bürger ließ aber 
auch den Begriff des Staatsamts nicht zu feinem vollen Gehalte kommen. Da ber 
Staat Fein Dafein außer ober neben den Bürgern hatte, daher au für feine Lehens- 
äußerungen keine eigenthümliche Functionen nothwendig, mod möglich waren, fo 
war die Thätigkeit bes Staatsbeamten von der Thätigkeit des einfachen Birgerd nicht 
fpecififch unterfchieden ; fie war nur eine concentrirte, quantitativ gefteigerte Auße⸗ 
rung ded Staatsbürgerthums überhaupt. ben damit fehlte aber die Möglichkeit, 
den Begriff ded Staatdamts als einen auf feinem eigenen Schwerpuntte ruhenden 
aufzufaffen und gemäß den aus ber Idee des Staats fich ergebenden mefentlichen 
Lebensäußerungen bdeffelben organifch zu gliedern. 

. Alles dies find Mängel, welche heutzutage na ertragen werben könnten. Der 
Staat ift uns nicht mehr das Alles in Allem. ſch und Bürger fallen uns nit 
mehr in Eins zufammen. Beherrſchte im Alterthum der Staat die ganze Sphäre 
der Sittlichkeit, ſodaß Religion, Moral, Kunft und Wiffenfchaft fein Principat an- 
erkannten und ihre Beftimmtheit von ihm empfingen, fo ift jegt hiervon das Gegen- 
theil der Sal. Wir erkennen verfhiedene fittlihe Sphären aufer bem tagte an, 

phären, bie wir van den Eingriffen bed Staats möoglichft frei zu halten eifrigſt 
bedacht find. Der Begriff des Menfchen als ſolchen f die Grynbfage bez yıodere 
nen Ethik, und daß ftaatliche Leben ifk und nur eine der Sphären, in welcher diefer 
Begriff zur Verwirklichung kommen fpl. Eben daraus folgt, daß ber Begriff des 
Staats nicht mehr unmittelbar mit dem natürlichen Dafein einer beftimmten Yürger- 
verfammlung verwachfen fein kann. Seine Idee hat ſich abgelöft und frhwehs frei 
über dem ftofflichen Elemente. Inden aber der Staat für ung nur noch eine befkigugte 
Sphäre des fittlihen Lebens neben andern ift, fo folgt, daß ex ſich and qle ſolche 
befondere Form darftellen, insbefondere auch eigenthümliche Functignare für feine 
Lebensäußerungen haben muß, die in ein eigenthümliches, von dem der übrigen Bür- 
ger verfchiebenes Verhaͤltniß zu ihm treten. Weil wir ihn als Idee aufgefaht: haben, 
fo verlangen wir ferner von ihm, daß er auch biefer feiner Natur gemäß ſich zu 
einem Syſtem geftalte, daß die verfchiedenen wefentlihen Lebensäußerungen in ihrer 
Eigenthümlichkeit hervortreten und das Verfchicdene auch verfohiedenen, dazu eigens 
gefchidt gemachten Organen vertraut ſei; wir verlangen für den Begriff des Staats⸗ 
arg eine organifche Gliederung, wie fie dem Alterthum weder möglich noch Bedürf⸗ 
nif war. 
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vom Brass annehmen müſſen. Bir werden z. B. weit entfernt fein, das Innere 
ne dem Staate preiägugeben; aber wir werden das größte Intereffe 
baran haben, alles Lußerliche daran, beſanders die Bermögensverhältniffe, durch ben 
Staat gegrdnet * ſchen. Eber Die Frage aber, wie weit im Verhaͤitniß zu ben 
übrigen feitlichen Gebieten zu gehen, der Staat das Recht und bie Pflicht Habe, iſt 
einge ber beſtrattenſten und einer ber Mugelpundte, um bie fi) theoretifch und praf« 
or Die ganzt wobgene — dreht. Die im Anfang * ——— 


.. 4. 


u Ya and. bei —— —* möge, fo Klein unter * Umftänden 
gſten Anſoderungen ou ben Staat, mithin auch an feine Diener nicht aus. 
* ** tet und Zwecke, für die wir bie unmittelbare — 


iñ eine der wichtigſten und —— —2* der Reuzeit. De unb- 
Geſehgchung haben fach in den verſchiedenſten Erperimenten verfucht, und noch iſt 
qu eine befriedigende Löſung des Knotens nicht zu benken, daher denn auch unſte 
ungehulbigen Nachbarn jemfeit des Rhein denſelben damit zu durchhauen anfangen, 
daf fie Unfialt treffen, ben ganzen bherigen Staatsbegriff in Frage zu ſtellen, und 
dat Beil im giner sadicelen Umgefbaltung aller geſellſchafelichen Berhältniffe zu fuchen. 
Se vielfachen uns aber jene Fragen über bie Berechtigung bed Staats gegen- 
über dem a ‚ ber Familie, der Lirche, über feine Stellung zu Wiſſenfchaft 
und Sunft, über Yufgaben und Grenzen ber VPolzei und der Staatönirtkfieft ic. 
tigen, je wnirhtiger eh wit jebem Tage wirb, welde Antwort die gegenwärtig 

nit Ri itten vormärtägehende Entwidelung auf biefe Fragen Bringen wird, um: 
17) —— muß auch die Frage nad) dem Mefen bes Staatsdienfies und ber wahren 
JAufgabe und zirhtigen Stellung der Stantöbiener werden. Woher nun aber in bie- 
fex Zeit der üperall verbreitete Wderwille, das umverhehlte uen gegen die 
Staatsbeamten? Woher die feindfelige Stellung bet Volbe gegen Diejenigen, welche 
Dep Katar ber Sache nach feine haften. Freunde fein follten? Der Hauptgrund liegt 
in der Gefchichte bed Staatsamtd auf germanifchem Boden. &6 leidet noch an ben 
Jeſten dae Beubaliemus, die unfere Beit mit Mecht endlich ganz und aufrichtig ver- 
tügs ſehen wih, nachdem nad jüingf im größten deutſchen Siaate dee unglüdliche 
Be ſuch gemacht worden iſt, gänzlich abgelebte Elemente künſtlich zu erhalten und 
am veriiugen. ir ſehen chen in der Mehrzahl unferer Staatsdiener noch Feine wah · 
ren Staatödiner; wir betrachten fie. ald Fürſtendiener, als Büreaufraten, als eine 
Maarchiſche Kaſte, die ihren Schwexpunkt in. etwas Anberm als in der aus Ihrer 
Idee Aiienden Aufgabe habe. Die Unfähigkeit, den reinem Begriff des Stagts- 

amt) ankaflen, ſchreibt Sc. in Mer That von fehr früher Beit Her. Neuere Ge 
füicptäferfiger haben einleuchtend bargethan, wie das unter romaniſchen Einflüſſen 
entandeng germzeniſche Königthum von Unfang an gerade durch feine Unfähigkeit, 
Pripatrecht und effenrlishes. Necht auseinanderzubelten, ſich auszeichnete. Man ver⸗ 
mochte nicht zwiſchen ber Staategewalt und ihrem ſichtbaren Träger zu unterfcheiden. 
Gigearpum des Staats und Cigenthum des Staatsoberhaupts wurden al ſich gleich 
behenbelt, usb — ganz in ber Weiſe des Privatgutt beſeſſen und veräußert. 
* noch ne: auch die Hohsitbrechte des. Staats wurden ebenſo wie die Domai⸗ 
ar —* die barolingiſche Univerſalmonarchie auf ber Oberflache 

8 Vild —* sinhaitlich und. gleihmägig burch vwirdäche Beamte regierten Staats. 
Allein unter der Obertläche gährten ſchon längſt bie ente zu der ungeheuern 
Ummwölzang, die hald bagauf zur Zerrtiung der Staatseinheit, zur wuchernden Bil⸗ 
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dung von Staaten im Staate fühtten. Die Folge biefer Entwidelungen war es aber, 
daß jede andere Anficht der einzelnen Hoheitsrechte, welche diefelben nicht für Privat- 
eigenthum bed Fürften erklärte, auf ein Jahrtaufend verdrängt wurde. 

Der charakteriftifche Ausdrud für diefe unheilvolle Begriffövermengung war das 
aus der Zerfegung des Earolingifchen Staats fich Hervorbüdende Inftitut der Landes⸗ 
Hoheit, entfprungen aus einem Aggregat gutöherrlicher und wahrer Amtsrechte, die 
som Suhaber allmälig in eigene Rechte verwandelt wurden. Das Bolt war für 
einen in feiner eigenen Idee ruhenden Staat noch nicht reif; die germanifche Centri⸗ 
fugaltraft, der Ungebundenheitätrieb ber Einzelnen fheint eine finnliche Darftellung 
der Staatsidee in der Perfon bed Fürften nöthig gehabt zu haben, um ſich überhaupt 
an die freie Unterwerfung unter einen höhern, allgemeinen Willen gewöhnen zu Tonnen. 
Indem aber das Königthum felbft Privatrecht und öffentliches Recht nicht ausein- 
anderzubalten wußte, und feine Hoheitörechte eben wie Privatrechte weiter vergab, 
fo zog es bie Lanbeshoheit groß, deren Organe nad ber gleichen Stellung in ihren 
Kreifen firebten, und hier gleichfalls Amts - und Eigenthumsrecht zu verfäämelzen 
Juchten und vermodten. Zwar ift nun, menn das Weſen des Feudalſtaats darin 
veſieht, daß die politifche Gewalt in der Form und Bedeutung des Privatrechts 
beſeſſen und ausgeübt wird, Deutſchland niemals bis zum. Ertrem der Entwidelung 
dieſes Gedankens fortgefehritten. Denn immer wurde body Hier bie höhere, im Kaiſer⸗ 
thum ſich darftellende Einheit rechtlich und factiſch anerkannt, und biefe fortwährend 
als die Quelle aller politifchen Ämter, Würden und Ehren angefehen. Gleichwol 
war aber auch in Deutfchland die Bewegung nicht aufzuhalten, vermöge beren bie 
wirkliche politifhe Macht fih an den Grundbefig Fettete und bie Form ber Erb» 
Sichkeit und alsbald bed Eigenthums annahm, das man nur noch vermitteld des 
Lehnsbandes an das Kaiſerthum anknüpfte. Wenn daher auch im karolingiſchen Staate 
der Amtsbegriff vorhanden war, fo ging bexfelbe im Feudalſtaate verloren. Perfün- 
liche Unterorbnung, Gefolge⸗, Schug- und Lehnstreue wurde das zufammenhaltende 
Band für die auf das Princip bed Schuges bes Schwächern durch den Stärkern 
gegründete Hierarchie der Geſellſchaft. An bie Stelle der Amtsfprengel traten Pa- 
trimonialherrfchaften, aus denen ber Begriff des modernen Staats fich erft allmälig 
hervorarbeitete. Nur die Städte traten zwifchen bie Claſſe der blos durch das Band 
der Lehnstreue gebundenen Privilegirten und die Maffe der Unfreien und umvollkom⸗ 
men Unfreien mit eigenthümlicher Lebenskraft in bie Mitte, und wurben Wiege und 
Vorbild des modernen Staats zu einer Zeit, wo bie Fürftenthümer noch kaum feiner 
Elemente mädhtig waren. u 

So gefchah es, daß aus dem politifhen Bau bes Reichskörpers ber Amtebegriff 
verſchwand, und es war dies für das Reich um fo bedenklicher, da ihm die Kirche 
als fefte, durch die confequentefte Amtshierarchie gefchloffene Einheit entgegentrat. 
Im weltlichen Staate mußte fi der Begriff des Amts aus feiner Zerfegung in 
der Lehnsepoche erſt Iangfam und mühfem wieder von neuem erzeugen. Da aber 
der Reichsverband eben in Folge des Feubalprindps und der dadurch geförberten Lan⸗ 
Deshoheit fich bis zu ber Inftitution einer Confoderation der Reichsſtände aufloderte, 
ſo konnte ſich der Amtöbegriff nicht in ihm, fondern nur in ben allmälig fich ent- 
widelnden Particularfiaaten, d. 5. in ben Fürftenthümern und in ben Städten wie- 
Deranfegen. Wie alles ſpecifiſch Staatliche, fo ift aber auch diefes früher in den 
legtern als in den erftern zu fuchen. In feiner Reinheit freilich wurde der Amts- 
begriff auch in ben Städten nicht ausgebildet, da bei der Beſchränktheit dieſer poli⸗ 
tiſchen Körper zu bald ein enger Eorporationd und Parteigeift fi) einmifchte. Immer 
aber bleibt ihnen das Verdienft, auch bier einen fördernden, vorbildlichen Einfluß aus- 
geübt zu haben. Aus feinen eigenen Elementen naͤmlich vermochte dad Fürſtenthum 
den wahren Amtsbsgrif nicht zu entwideln. Unfähig, in feinem eigenen Rechtskreiſe 
dad Private vom DOffentlihen zu fondern, feste es auch eine Dienerfchaft aus ſich 
heraus, bie dem Begriff wahrer Beamten keineswegs entſprach. Diefe Dienerfchaft 
betrachtete, wie alle Übrigen, die Staatshoheitsrechte als Privatrechte des Yürften, 
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daher auch fich felbft als feine Organe, feine Bebienten. Durch das landſtän⸗ 
difche Weſen aber, mie es im Laufe der Zeit fich geftaltete, wurde diefe unfchidfiche 
Borftelung nur noch genährt, da ſich die Kandftände dem Fürften ald Partei gegen- 
über zu ftellen pflegen. Zugleich war die Auffaffung des Fürftenthums als einer 
Patrimonialgewalt fo lange wenigftend gerechtfertigt, als die öffentlichen Laſten 
Hauptfächli aus dem Privatvermögen des Fürften beftritten wurden und ber Begriff 
des Staatövermögend erſt in langfamer Ausbildung begriffen war. Dazu Fam fer- 
ner, daß in der That faft nur in der Perfon des Fürften die politifche Einheit fich 
barftellte, weil das Volk felbit, in Stände kaſtenmäßig zerfplittert, ſich als ſolche nicht 
aufzufaffen wußte. Die neuen politifchen Einheiten waren eben nur Aggregate ver- 
fchiebener Unterordnumgöverhältniffe gang verfchiebener Grabe, bie eben nur in ber 
Perſon des Fürften, als in der gemeinfchaftlihen Spige, zufammenliefen. Wenn 
auch allmälig der Gedanke der Untheilbarkeit ber Landſchaft hervortauchte und ſich 
geltend machte, wenn auch die bevorrechteten Stände für dad Ganze zu handeln vor- 
gaben, fo fehite doch viel, daß biefem noch fehr unreifen Gedanken einer nationalen 
Staatseinheit die Berfaffung des Ganzen, ja nur bie Auffafiung des Verhältniffes 
der verfchigggnen Stände zueinander entfprochen hätte. Immer blieb das Fürften- 
thum ber iegende Einheitspunkt, unb ed hatte bafür die öffentliche Meinung 
gerade in foldhen Ländern für fi, in welchen das ftändifche Weſen in oligarchifcher 
Ausartung fortfiete. In fo vielen Diminutivftaaten ging ed kaum an, Staat und 
Herrſchaft zu unterfcheiben. An die Fürftenthümer reihten fi) aber wahre Patri- 
monialberrfchaften, die fo viel Ahnlichteit mit ihnen hatten, daß der Unterfcheidungs- 
punft ſchwer aufzufinden war. | 

So ergab es fih fehr natürlich, daß die Beamten durchgängig den Charakter 
von Patrimonialbeamten amahmen, welche bie Rechte des Gemeinweſens als fürft- 
liche Rechte verwalteten. Die höheren Amter fielen an den Adel, ber in dem Bande 
perfonlicher Ergebenheit und Untermwürfigkeit gegen ben Fürften weniger Abbruch an 
der Hoheit feines Standes fah als in der Unterordnung dieſes Standes unter bie 
nationale Staatseinheit. Die alte Unklarheit des zwifchen Staate - und Privatrecht 
herumſchwankenden Begriffs der Lehnstreue mifchte fich ein, und bei der unendlichen 
Vielheit von Herren war es bem Abel leicht, von einem Dienftverhältniffe in ein 
benachbartes überzugehen, und um fo leichter, je mehr das Fürſtenthum den Adel 
im Gegenfag zu dem gemeinen Mann, bem Gegenftande gemeinfchaftlicher Unter- 
drüdung und Ausfaugung, hätſchelte. Beamte von bürgerlicher Herkunft fahen ſich 
ſchon dadurch an den Fürſten gewiefen, daß fie von ihm nicht allein angeftellt, ſon⸗ 
bern auch befoldet waren. Die Finanzbeamten trugen ber Natur der Sache nad 
den Charakter von Patrimonialbeanıten am offenbatften, und mußten ſich als fürft- 
liche Bedienſtete um fo ftärker fühlen, wenn fie ſich etwa landſchaftlichen Finanz- 
beamten gegenüber fahen. Auch die niedern Polizeibeamten waren immer aus ber 
Sphäre der Patrimonialherrfchaft hervorgegangen, ausgenommen in den Städten, 
wo fie daher auch immer etwas mehr Selbftändigkeit zeigten. Höhere Vermaltungs- 
fielen aber waren gerade keit das Erzeugniß ber fich mehr und mehr befefligenden 
Landeshoheit. Sie gingen meift aus den Gerichten hervor, wenn diefe ihrem Ge⸗ 
ſchaͤftskreiſe nicht mehr gewachſen ſchlenen; niemald aber aus den Gerichten, melde 
noch volksthümliche Elemente enthielten, fondern aus den modernen, mittels Herbei⸗ 
ziehung von Doctoren des römifchen Rechts organifirten Hofgerichten. Dieſe Gelehr⸗ 
ten wußten es aber eben aus bem römiſchen Recht her nicht anders, als daß ber 
Staat im Fürften enthalten fei. Bekannt ift, mie zu dem gefteigerten Anfehen des 
Fürſtenthums die Glaubenstrennung und bie ihm dadurch zugemachfene oberfte Epi- 
flopalgemalt beitrug. Selbſt die relativ Unabhängigften, die Univerfitätslehrer, gefie⸗ 
Ien fi) darin, ſich mitunter zu einer faft unbegreiflichen Servilität herabzumürbigen. 
Käufiichkeit der Stellen war zwar keineswegs ein allgemeines Übel; aber eine nir⸗ 
gend bezweifelte Anficht war ed, daß die Stellung der Beamten nicht das Hecht, 
fonbern nur die Gnade des Fürſten zur Baſis habe, womit ſich gleichwol ein Stei⸗ 
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der fintenden Bedeutung der Landflände ganz gut vertragen konnte. 

Die gänzliche Verkommenheit de Staattbegriffs Bam am beuflichfien in dern 
Verhalten des beutfchen Bolbs zur franzöfifchen Revolution zu Tage. Bezeichnen d 
war, daß die Meformen, bie im Wendepunkt des Jahrhunderts au in Deutſchland 
nicht ganz ausblieben, nicht vom Volke, fordern von den Fürften ausgingen. Diefe 
waren es zuerft, welche ber Idee des Staats Dafein zu geben, fie aus ber wüſten 
Berwilihung mit ihrem privativen Majefkätsrechte zu emancipiren anfingen. Friedrich 
der Große ſchon war es, ber fih zum Diener des Allgemeinen erflärte; und fo gin«- 
gen auch bie Praliminarien zu eimem Anfang wirdlicher Drganifation diefes Begriffe 
non den Thronen aus. Bid zum Ende des horigen Jahrhunderts gab es mithin 
anf deutſchem Boden feine Staatsbeamte, weil e6 Beinen Scaat gab. Es gab nur 
eine fürftliche Dienerfehaft, die Fich aus dem Übel und aus der Gelehrtenkaſte reeru⸗ 
tirte. Mit den Gelehrten theilte ſich aber im. die Beforgung der Öffentlichen Gefchäfte 
die Claſſe der. Schreiber, d. h. ber unftudirten juriflifchen und kameraliſtiſchen Prakti- 
ter, welche, wenn auch in ihrer Herkunft em volks ches Element, doch in ihrer 
Wirkſamkeit weit davon entfernt war, als ſolches zu erfheinen, vielmage in ihrer 
zwitterhaften Stellung zwiſchen ben gebildeten Beamten, been Corpsgeiſt fic annahm 
und übertrieb, und dem Volke, das ihr nur Gegenſtand der Brandfchagung mar, 
obne ihr einen Tropfen Gemeingeift zuzuführen, ein paraſitiſches Gewächs, einen 
wahren Krebsſchaden am öffentlichen Weſen bilbete. Bis zu der gedachten Zeit gab 
es daher in Deutfchland keine wahre Staatäbeamte, fonbern nur. Sefhäftsmänner ; 
und bie Anficht, welche diefe beiden Begriffe in Eins zuſammenwirft, iſt noch heut⸗ 
zutage keineswegs antiquirt, vielmehr mannichfach theils in offen anerfannter Gattung, 
theils heimlich wirkſam geweſen. Auch in cenflitutionelien Staaten find fort und 
fort Verſuche gemacht worden, die patriacchelifche Anſchauungsweiſe zurückzuführen. 

Wie es aber an dem wahren Begriffe ded Staats und bes Staatsamts ſelbft 
fehlte, fo fehlte es begreiflicherweife aud an einer entfprechenden Schule bafür- 
Die Schulen für bie offentliden Diener waren die Univerfität und die Befchäftsftube.. 
Jene aber pflegte nur die einfeitige Theorie ohne Verftändniß des Lebens (bie Sphäre 
der ftreitigen Rechtspflege ausgenommen, warin allerdings Doctrin und. Praxis in 
Einer Hand waren), biefe lehrte nur die gemeine Technik bed. Handwerks ohne Ber- 
edlung durch Wiſſenſchaft. Zwiſchen unpraltifcher Schulbildung und gebanfenlofer 
Praxis gab es Bein Mittleres. Eine etwaige Verbindung des Guten aus beiberles 
Methoden blieb dem zufälligen Takte des Individuums überlaſſen. Gerade für hie 
ganze große Sphäre der eigentlichen Staatswiſſenſchaft bat die Univerſität nicht ein⸗ 
mal eine theoretifche Vorbildung, da man eben nur juriſtiſche Facultaten kaunte, um 
dieſe bi6 ins vorige Jahrhundert herein ihren Ruhm faſt nur in ber. Tradition beö 
römiſchen Rechts ſuchten und gersbe mit deffen puhlicftifcher Seite ber nationalen 
Rectdentwidelung auf bie gefährlichfte Weiſe entgegentraten. Die philoſophiſche Auf⸗ 
bellung des Staatsbegriffs ging nicht von den Uninerfitäten ans, welche nielmehr dem 
juriftifchen Kaſtengeiſt erzeugten und nährten, woran noch unfere Zeit leidet. Wenn 
von den Univerfitäten ein vortheilhafter Einfluß in die Praxis der Staatkverwaltung 
überging, fo mar er vornämlich den humaniſſiſchen und geſchichtlichen Studien, wozu 
endlich, die philofophifchen traten, zu verdanken, reährenb von ben juriflifiien. Facub⸗ 
täten, fo große Verdienſte fie auch um bie Ausbildung des Privatrechts haben mengen, 
gerade in Folge ber einfeitigen Cultur des bingerlihen Rechts in die Bermalitug 
ein engherziger, beſchraͤnkter, privatrechtlicher Geift heräbemgetragen murde. Yin: Eifer 
ließen fie. e8 nicht fehlen. Sie gaben nun: eine verkehrte Bildung, weil fie: von: Dem, 
wofür fie hätten bilden follen, ſelbſt kein Verſtändniß hatten. Des Berſtämmiſſen 
aber enthehrten fie, weil die Sache ſelbſt niiht da mar. Wuß fi varfahb, man 
eine papierene Staatseinheit unzähliger- Kleinſtaaten, die fich- alt ſouveraum gerintem, 
ohne es doch. zu fein. Wenn man auch ben wahren Staatsbegeiff gehabt bitte, fo 
mußte man nicht, wohin damit. Die Wirklichkeit zeigte eine Menge vom offenstide 
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rechtlichen Beshältniffer im Vordergrund, welche zum lxtergaug reif waren uns 
gleichtvol ben breiteſten Plog enmahnen, und an diefen arbeitete fich die Wiſſenſchaft 
auf die unfruchtbarfte Weiſe ab. Pridatfürßenrecht war hoher angefehen als Lande 
flaatsrecht ; denn Zandeöhoheit erfchien immer noch als ein fürftliches Privatrecht. 
So begreift man, wie Mofer (1765) die deutſchen Hochfchulen anlagen konnte: „daß 
an ben meiſten berfelben bie Proſeffoten ber Politie und des Seaarsrechtso fich mit 
weit mehren Grunde Lehrer des Eigennuges und blinden Getzorſams nennen könn⸗ 
ten, ba ihnen das Große und Exhabens ber Liebe bes Vaterlandes ein verfiegeltes 
Buch fei, daf fie mithin auch ihren Untergebenen’ Beine andere, als knechtiſche, eigen⸗ 
nügige, gleihgültige und niederträchtige Gefinnungen einflöfen, daß fie jene hehe 
Wiſſenſchaft ale ein Handwerk zu ihrem Lebensunterhalte treiben.‘ 

Was nun aber die Univerfitäten nit lehrten, das mußte in den Gefchäftsfänben 
gelernt werden. Und biefer waren gar mancherlei, vom wohlriechenden fürſtlichen 
Gabinete bis hinab in die ſchmuzigen Schreiberlocale. In allen aber wuchs eine, 
don Peiner Theorie geregelte Praxis in übermüthiger Naturkraft auf, Wo aber eine 
ſolche wildgewachfene Praxis das Ruder in den Händen hat, da gibt fie nicht bios 
mwohltHäfige, der Erfahrung. entnommene Regeln für einzelne Geſchaͤftskreiſe, fordern 
fie beherrfcht mit ihrer Souftemlofigfeit den ganzen Umfang des öffentlichen Weſens. 
Sie gewinnt dadurch ein Prindip, das freilich in Wahrheit nur in der Principlefig- 
feit and in ber Feindſchaft gegen alle Prindpien befteht. Zreilich nöthigt fie hierzu 
der Selbſterhaltungstrieb, weil ihr nichts fo gefährlich ift als die Kritit des Gedan- 
Zend. Chen deshalb ift e& aber ihr vornehmftes Gefchäft, dieſe möglichft von fi 
abzuhalten, und dies wird ihr da ungemein erleichtert, wo fie das gefammte of- 
fentlihe Weſen zu ihrer Domaine zu machen gewußt hat. In noch ftärkerm Grade 
jedod muß ihr die® gelingen, wenn, wie es in ben: beutichen Zerritorialftanten vor 
Aufpedung des Reichs der Fall war, dab gefammte Staatöwefen felbft Feine orga- 
nifhe Einheit, fondern ein zufammengewürfeltes Aggregat verſchiedener Lebens⸗ und 
Geſchäftskreiſe if. Wollte der wiſſenſchaftlich Gebildete dem Drude einer ſolchen 
Macht entgehen, fo hatte er dafür feine andre Möglichkeit, als fich demſelben erſt 
vollftändig zu unterwerfen, um ihm felbft bie Kunftgriffe abzulernen, mittel® deren 
er fi über ihn exheben konnte. 

Was man von dem Beamten foderte und an ihm lobte, war nicht etwa der 
Geift, der das einzelne Amt ald ein Glied im Organismus bed Ganzen erfennt, der 
diefes Ganzen ergreift und aus ihm heraus die einzelne Aufgabe Loft. Die öffent⸗ 
lichen Functionen erſchienen ald ein Aggregat von Gefchäften, deren vereinigte Rä- 
derwerk die Staatömafchine bildete. Seine ganze Aufgabe wies den Beamten an ein 
Befonderes und deffen zwedmäßige Verrichtung, fie gab ihm nur den Trieb, feinen 
Dbern ımb in legter Inſtanz dem Fürſten zu gefallen. Die Korm der Heimlichkeit 
und Schriftlichkeit drang von den Gerichten aus in die gefammte öffentliche Thaͤtig⸗ 
teit ein. Wo das volfsthüniliche Element nicht vollig verdrängt war, ba fand es 
als Ruine ba, bie nichts mehr bedeutete. Im Verkehr mir den oligarchiſchen Yus- 
fhüffen, zu welchen. die Feudalftände zuſammengeſchrumpft waren, konnten die fürft- 
lichen Diener am allerwenigften eine Ahnung von einem aus dem Körper der Nation 
quellenden Lebensathem fchöpfen. Im Ganzen waren es zweierlei Hauptformen von 
Seſchäftsgeiſt, worein ſich ſämmtliche öffentliche Functionare theilten. Die fürftlichen 
Diener waren vorzugsweiſe Verwaltungstechniker, dagegen bie Beamten der Stände, 
der Ritterſchaft, ber ftädtifhen und andern Eorporationen vorzugsweiſe Privatrechts- 
verfechter. Schon besiegen aber, weil der Fürft dem Lande, oder vielmehr den. 
mehrfältigen befonbern Kreifen deffelben gegenüber ſelbſt ald Partei gedacht wurde, 
mußte audy bie herrfchaftliche Dienerfchaft fih in taufenderlei Beziehungen gleichfalls 
auf den privatrechtlihden Abvocatengeift angewiefen fehen. Und eben diefer war «6, 
ber am meiften den Durchbruch des wahren Staatd-, und damit zugleich auch bes 
wahren Amtsbegriffs erſchwerte. Hatte jener Geift ſich doch nach und nad) in bie 
Auffaffung des Dienftverhätmiffes ſelbſt eingefhlihen, welches die allmälig ſicher und 
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feft gewordene Beamtenfchaft nicht mehr als ein von Willtür und Gnade abhängt» 
ges, fondern ald ein privatrechtliches Verhältniß auffaßte und geltend machte, was 
dann aber freilih die Tendenz nur noch verftärkte, die Intereffen des Fürften als 
eines Privatberechtigten zu vertheidigen. = 


Die Idee ded modernen Staatd und die neuern Doctrinen bed Staatsdienftverhäftnifies. 


Ä Die Idee des Staats ift nun aber in unferm Jahrhundert auch in Deutfch- 
Iand unaufhaltfam hervorgebrodhen, und felbft beflagenswerthe Ereigniffe, wie bie 
Errichtung des Rheinbundes, haben dieſes Ducchbrechen befördert. Freilich mußten 
aber die durch den Zufammenfturz des Reichs nun auch rechtlich fouverain geworde⸗ 
nen Staaten erft noch zu wahren Staaten gemacht werden, ein Procef, der befannt- 
lich weder allgemein, noch gleichmäßig, noch irgendwo mit voller Aufrichtigkeit vor 
fih ging. Immer aber war ed ald ein Bortheil zu betrachten, daß die alten, auf 
ber relativen Ratur der Lanbeshoheit und Ihrem theilmeife privatrechtlichen Charakter, 
andererſeits auf ber Scheidung ber Gefellfchaft in ganz verfchieden berechtigte Stände 
und der Theilung der Staatsgemalt zwiſchen verfchiedenen Inhabern beruhenden, Ver⸗ 
faffungen faft überall aufgehoben wurden. (Das Beftreben, das Abgelebte durch das 
Patent vom 3. Febr. 1847 in Preußen zu erneuern, hat fich felbft gerichtet.) Gro- 
fentheil® in der Praxis, allgemein aber im öffentlichen Bemußtfein drang das Prin- 
cip des modernen Staats durch, welches vor allem fobert, daß der Begriff ber 
Staatögewalt aller privatrechtlihen Trübung entnommen, der Staat ald eine alle 
Bürger gleihmäßig umfaffende Einheit conftituirt und der richtig verflandene Grund⸗ 
fag der Freiheit und Gleichheit zum Fundamente genommen werde. Freilih gelang 
es einer volksverrätheriſchen Politit, 35 Jahre lang die Confequenzen des nad den 
Freiheitöfriegen zugegebenen Principe dem Wolke vorzuenthalten und den theilweife 
erfolgten Fortfchritt wieder auf eine heillofe Weiſe zu verfälfchen. 

Mit dem Durchbruch der wahren Staatsidee im öffentlihen Bewußtſein hing 
nun aber auch eine neue Auffaſſung des Staatöbeamtenverhältniffes zufammen. Aller- 
dings liegen die Anfänge biefer neuen Betrachtungsweiſe und der ihr entfprechenden 
Einrichtungen weiter zurück. Allein fie erfcheinen im vorigen Jahrhundert eben nur 
erft ald Keime. So ift es allerdings ſchon länger her, daß der Domanialbefig und 
die Familiengüter der fürftlihen Häufer fi dem Charakter des Staatövermögens zu 
nähern, daß bie in ber Landeshoheit liegenden vogteilichen Nechte den Typus von 
öffentlichen Rechten und Pflichten anzunehmen begannen. Unmerflih wurde damit 
auch die Bedeutung des öffentlichen Dienftes umgeftaltet. Immer mehr machte fi) 
nämlich bei der fürftlichen Dienerfchaft das Bewußtſein geltend, daß fie die ihr über- 
tragenen Functionen nicht mehr blo8 als Ausflüffe eines Privatbefiged und Rechte 
einer Privatgewalt, fondern als öffentliche Rechte und Pflichten ausübe; und hier- 
mit hing ed zufammen, daß auch die Anſicht von der Begründung ihrer Stellung 
und Befoldbung auf ber bloßen Willkür bes Fürften zunächft wenigftend ber fchon 
gedachten privatrechtlichen Anfiht Plag machte, gegen welche erft im laufenden Jahr⸗ 
hundert die flaatsrechtliche ſich burchzufegen anfing. Wie übrigens die Vermwirkli- 
hung ber Staatsidee überhaupt ein hartnädiges Gegenftreben erfuhr, das fie nicht 
zum Gebeihen fommen ließ, fo vermochte ſich auch ber wahre Begriff des Staatö- 
dienſtes keineswegs allgemein und gleihmäßig, weder in ber Theorie noch in ber 
Praxis ducchzufegen. Im Gegentheil hat die heillofe allgemeine Staatspolitik, für 
die man die Beamten folidarifch verantwortlich machte, gerade bahin geführt, daß 
jegt vielleicht die Mehrzahl fi) der falfchen Anficht über das Weſen bes Staats- 
dienftes zumenden und im beften Glauben eine ber wichtigften Angelegenheiten viel- 
leicht für lange Zeit verpfufchen wird. 

Alle verfchiedenen Meinungen über ben Staatöbdienft Binnen nämlich auf zwei 
Hauptanfihten zurüdgeführt werben, auf die Anfıcht, daß ber Staatöbienft ein pri 
vatrechtliches Vertragsverhaͤltniß, und die andere, daß er ein rein öffentlichrechtliches 
Verhaͤltniß fei. Die erſte dieſer Anfichten war freilich ein bedeutender Fortſchritt 
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gegenüber ber frühern, welche das Verhältniß des Staatsdieners ganz auf Willkür 
und Gnade beruhen Tief. ein fie felbft konnte ſogleich der Schwierigkeit nicht 
entgehen, daß ihre Anhänger ſich durchaus nicht darüber zu vereinigen wußten, was 
für ein Bertrag es fei, auf dem das Verhältniß des Staatsbienerd zum Staate 
beruhen folle. Myler von Ehrenbach, ber gemwiffermaßen ben Übergang von der ältern 
zur privatrechtlichen Anſicht macht (1678), fand darin ein nach Belieben widerrufli⸗ 
ches Precarium, Andere, wie Steuber, ſahen den Vertrag ald Dienftmiethvertrag, 
an. Wieder Andere wandten die Analogie ded Mandate an, währen abermals Andere 
einen fogmannten unbelannten Gontract zu Hülfe nahmen. Dan kam allmälig zur 
Aufftellung eined eigenen Dienftvertrags, wobei man einen Hauptvertrag (Ertheilung. 
und Annahme des Amts betreffend), und einen die Befoldung betreffenden Neben- 
vertrag unterfchieb. Auch diefe Theorie nahm jedoch wieder verfchiedene Schattirun-- 
gen an, indem die Einen, wie von ber Bede und Leift, das Verhaͤltniß rein, dagegen. 
Andere, wie Seuffert, es mwenigftens nur bedingt privatrechtlich auffaßten. Dieſe 
Theorie behielt denn auch bis in die neuefte Zeit ihre Anhänger, unter denen nur 
Klüber, Meifterlin, Mohl, das ‚‚Staatdleriton’’ genannt werben mögen. 

Dagegen trat nun zuerft mit voller Entfchiebenheit Gönner auf (1808), indem 
er die Inconfequenzen und Wibderfprüche der privatrechtlihen Theorie nachwies und 
die Rechte bed Staats geltend machte. Dabei war ihm mol weniger ald Fehler an⸗ 
aurechnen, daß er ben von ihm fogenannten nationalötonomifchen Geſichtspunkt zu 
fehr erweiterte, ben Begriff des Staatsdienfles in der technifchen Bedeutung des 
Wortes zu weit ausbehnte und auf die Meinung, baf bie Leiftung der Staatsdienfte 
eine allgemeine Unterthanenpfliht fei, zu viel Gewicht legte. Dagegen Tonnten nady 
dem der Anfiht zu Grunde gelegten Begriff vom Weſen des Staats felbft allerdings 
begründete Bebenten erhoben werden. Zwar hatte Gönner auf die Nothmendigkeit 
der Unterfcheibung verfchiedener Seiten bes Derhältniffes gebrungen; allein feine An⸗ 
bänger kamen unſchwer bahin, bad Recht des Staats in der fraglihen Sphäre als 
ein abfolutes hinzuftellen und darüber das Recht der bedienfteten Perfon ganz in ben 
Hintergrund zu fhieben. Es war demnach natürlich, Daß eben diefer Punkt, an bem 
die ältefte Willkürtheorie wieder bereinzubrechen fchien, entfchiedenen Widerfprudy fand 
und ber ſtaatsrechtlichen Anficht viele Gegner erweckte. Sah man doch aud) ba und 
dort diefe Theorie in ihrer. auf einem falfchen Begriff vom Staate beruhenden Ein- 
feitigkeit in der Praxis auf eine Weife wirklich werben, welche die fchlimmften Be⸗ 
forgniffe einflögen mußte! Es war 3. B. in Würtemberg im vorigen Jahrhundert 
weniger durch Gefege als durch Obfervanz die Anficht begründet worden, daß wer 
nigftens der höhere Staatsdiener ein Recht auf feine Stelle habe und vom Zürften 
nicht willkürlich entlaffen werben könne, während ihm felbft ber freie Rüdtritt aus 
dem Dienfle zugeftanden wurde. Zwar wurden Nuhegehalte nur ald Gnadenſache 
behandelt; aber die Anftellungen waren nicht ber Willkür des Landesherrn überlaffen, 
da vielmehr bei allen Kanzlei » und Lanbbedienungen Gollegialgutachten und Vor⸗ 
ſchläge der Befegung vorhergehen mußten. Zugleich galt ed, mit wenigen Aus 
nahmen, als Srundbfag, daß ber öffentlihe Dienft nicht zwangsweiſe zu verfehen 
fei. Allein während der Zeit der abfoluten Monarchie (bis 1816) hielt man fich 
nicht mehr an diefe, hauptſächlich ber privatrechtlichen Theorie entnommenen Grund-- 
füge. Es fand Zwang zur Annahme von Dienften ftatt; von Vorfchlägen zur Be- 
fegung war nicht mehr die Rede; ber Beamte hatte fich die nachtheiligften Veraͤn⸗ 
derungen feiner Amtöverhältniffe gefallen zu laffen. Die Entlaffung der Beamten 
wurde als in der Willkür des Fürſten liegend betrachtet. Nicht nur in Würtemberg. 
aber machte man von ber neuen ftaatsrechtlihen Theorie, wie fie Gönner aufftellte, 
einen fo ſchnöden Gebrauch. Vielmehr fand in allen Rheinbundsſtaaten nach dem Bei- 
ſpiele ded Napoleonifhen Regiments daffelbe Verfahren Eingang. 

So fchreiend nun dieſe Misbräuche auch waren, fo wenig läßt es fich doch recht⸗ 
fertigen, wenn das „Staatslexikon“ im Gegenfag dazu den frühern Zuftand faft als 
eine goldene Zeit preift. Ganz abgefehen davon, daß hier, wie auch fonft, das Kob- 
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Ser Zuftände in der Feudalzeit am ſich verkehrt iſt, und für die neuern Seſtrebun⸗ 
—* von einer völlig —— Ph ttanfhauung ausgehen muͤffen, alt 
lich werden kann, fo Farm aud die Darftellung ber Entwidelung in dei tegten. 
Jahrhunderten nicht für richtig gelten, wenn als dit Megel ber Praxis die Yrivat- 
ehrliche Anficht aufgeftellt und nur beigefügt wird, daß freilich kein einjiger jurifti-, 
ſcher Say unbeſtritten bleibe. Im Begentheit, hertſchte im Leben. die Anſicht, wo- 
nach das Staatodienerverhultniß anf Gnade beruhte, und nat allmälig und muchſam, 
und keineswegs mit allen ihren Conſtquenzen drang dagegen die privatrechtliche An⸗ 
ſtcht durch. Dies zeigt ſich eben in Dem, mas das „Staatslexikon“ von J. H. Böhmer 
anführt, ſehr deutlich. Dieſer angeſehene Juriſt verwarf das ſtreuge Net auf Sei— 
ten der Staatsdiener, und verwies fie auf die Billigkeit. Allerdings gab ed auch 
ſchon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts Rechtsgelehrte, welche behaupteten, daß 
der Beamte durch feine Anftellung ein nicht willkütlich zu entjichendes Recht auf 
das Amt ſelbſt erhalte. Allem die entgegengeſetzte Anficht war bie flärker vertretene, 
unb gerade die Begründung bed Werhälmiffes als eines Precariims ober Mandats 
ſchien fie fogar noch zu rechtferfigen. Böhmer's Anficht, der, zwiſchen einfächer und 
fhrpflicher Entlaffung unterſchied, follte eine Vermittelung zwiſchen den beiden ent- 
gegenflejenden Meinungen herbeiführen. Erſt im Kaufe des vorigen Jahrhünderts 
gelimgte allmätig der Grundſatz, daß ber Beamte ein gewiſſes Recht auf das Amt 
habe und bag eine Entfaffung ohne gerechten Grund feine Ehrenrechte kraͤnke, zu 
ehtfchfeßener Geltung in der Theorie und zu einer, freilich nicht ganz conſequenten 
Anerkennung von Seiten ber höchften Reichsgerichte. Nun erflätte man fih allma-, 
lig gegen die Clauſel (ad bene placitum), durch melde nicht felten. die Landesherrn 
die —— zur willkürlichen Entziehumg bed Amtes ſich Sorzubehalten, fuchten. Die 
mehr und mehr Herrfchend getvordene Anficht finder fi in eineni Gutachten ber preu⸗ 
flfchen Geſetgebungẽcommiſſion vom Jahre 1787, desgleichen in der Mahlcapitulgtion 
vor 17923. Das Herkommen entſchied ſich für Die Stetigkeit aller ordenflihen Amter 
und für die lebenslängliche übertragung berfelben als Regel. Namentlich, war man 
auch; darin einig, daß bei etwaiger Unterdrückung eines Staafsanitd die Ehren: und 
Befoldungsanfprücde des Beamten unverfürzt erhalten werden müffen. Diele Anſicht, 
welche von ben Vollenbern ber privatrechtlichen Theorie mit Entfchieberiheit vertreten 
wurde, ift denn andy in dem Reichsdeputationshauptſchluß vom Jahre 1805 an- 
erkannt. Sogar die Nheinbundsacte fprach den Grundfaß hinſichtlich der öffentlichen 
Diener in den mediatifirten Deriehaften aus. So gewiß nun in biefer Enfwidelung 
ein Kortfchritt lag, fo war diefer doch ein einfeitiger, und wenn nicht die Auffalfung . 
deo ganzen Verhältniffes eine ſchiefe bleiben follte, fo war es durchaus nothiwendig, 
dem Nechte der bedienfleten Perfon gegenüber auch das Hecht bes Staats ald bie 
andere wefentliche Seite des Verhältniſſes zur Anerkennung zu bringen. Dies ift die 
bleibende Berechtigung der von Bonner auf die Bahn geßtachten Anſicht, und es 
iſt eine gänzlich falſche Logik, wenn man den richtigen Kern derfelßen uni der then 
retiſchen und praftifchen Misbräuche willen, bie damit in der Rheinbundszeit getrie- 
ben wurden, verwerfen zu müffen meint. 

Indeffen ift doch namentlich die Anficht des „Staatslexikon“ gar nicht fo fehr weit 
von der modificirten öffentlichreditlichen Anficht entfernt, wie fie namentlich von Heff- 
tet, Dahlmann, Zaheriä neuerdings bargeftellt vourde. Andere Gegrier allerdings 
müſſen geradezu als folche angefehen werben, fo namentlich Meifterlit, der das Staate- 
dienerverhältmiß in zwei verſchiedene Rechisgeſchäfie, nämlich” erſtens in den’ Beſol⸗ 
dungsvertrag und zweitens in den die Beauftragung nit Dienftleiftungen entfliehen 
Mandatsconfract: zerkegt, und beide Rechtögefchäfte nach dem roömiſchen Privatrechte 
beurtheilt wiffen will. Andere Bertheidiger ber Vertragstheorie, wie Mohl, machen 
wenigftens, von richtigen Takte geleitet; gerade in den praktiſchen Hauptpunkten folche 
Einräumungen, dab man fie nur theoretifch als Gegner zu betrachten hat. Mohl 
gibt zu, daß bie Unaufkündbarkeit des Staatsdienſtes von Seiten des Stxats, ſowie 
das Mecht bes Einzelnen, ihm niederzufegen, und ber Ruhegehalt ſich vom Beäriffe 
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des VBertragt nicht ableiten Saffen, daß diefer vielmehr das Begausgetl als Aonſequeng 
ergebe, und bafı die Anerkennung jener Puntte nur eine Foderung bee Staatöfing- 
heit fei. Siernach hat aber ſicherlich Birch in feiner „‚Eihil’’ *) Med, wenn er Hager 
* einwendet, eine Biugheit, die mit allen weſentlichen Beſtimmungen einer Sache in 
fo voligem Wiberſpruche füche, ſei keine Klugheit, und es erwecke ohne Zweifel ben 
Verdacht, ben Begriff felbſt nicht rishtig gebilbet zu haben, wenn nicht eine einzige 
feiner ala nochwendig auerkannten Beſtimmungen von ibm abgeleitet werden könne/ 
vielmehr nur die entgegengefegten aus ihm folgen. Die Anſicht von Eichhorn, wie 
fie in feinem, ſtatt handſchriftlicher Mittheilung gebrudten ‚ Grundriſſe zu Borlefun- 
gen über das Staatsrecht ber deutſchen Bundesſtaaten“ angebeutet iſt, ſcheint keine 
vollig Aare Anſchauuug des —— an zu verbürgen. Sie Sauter kürzlich fo: 
„Des. Verhältniß Hat eine ſtaatsrechtliche und eine privatrechtliche Seite. In Be⸗ 
Hebung auf erfiere beruht die Gewalt des Dieners ohne Zweifel auf einem Mandat; 
in Bezithung auf bie letztere iſt das Verhältniß, obwol es ebenfalls auf einem Ver⸗ 
trage beruht, im der That zu keiner Zeit bei allen Arten von Amtern auf gleiche 
Weiſe befliumt geweſen.“ Die Ynfiht biefes Koryphäen iß aber immerhin merf- 
würdig, wenngleich fie, fo wie fie lautet, unvereinbare Beltiemmgen in Eins zu 
zwängen ſcheint. Sie ſchließt ſich ber Anficht des vorigen Jahrhunderts an, indem 
fie bas —— feinem ganzen Inhalte nach für ein Bertragevnerhältniß erklärt. 
Deſſenungeachtet führt Eichhorn zugleich den Reigen ber Nemern an, welche, wie 
namentlich Heffter und Zachorid, darauf dringen, daf eine rein fiantörerhllice, und 
eine möglicherweile damit concwerixende privatrechtliche Seite bes Verhaͤltniſſes unter- 
ſchieden werben müſſen, bie aber übrigens das ganze Verhältniß nicht anf Wertrag, 
fondern auf einen Willensact des Inhabers der Staatsgewalt (eime ſogenannte lex 
spoeielis, ein Privilegium) begründen. Rein ſtaatsrechtlich iſt nach dieſer Lehre bas 
Berhaͤltnis iuſofern, gls bie Ausübung ber Dienſtfunctionen des Beamten dadurch 
vechtlich begründet wird, indem dieſe Functionen ihrer innerſten Natur nach, weil fi 
blos Beftandtheile dev ganzen Staatsthätigkeit find, nicht Privatrecht des Beam 
ten werben konnen. Bon einen Rechte des Beamten Lan beher bier nur infofern 
die Nebe fein, als demſelben eine Pflicht der Staatsangehörigen, ibn in feinem amt⸗ 
lichen ife anzuerkennen, gegemübergeftellt wird. Im Wenhältniffe zum Staat 
aber bat hiernach ber x Beamte, was -feine Dienſtfunctionen betrifft, aur Pflichten. 
Prvateschtich dagegen if, der —5 — Behre zufolge, alles Dabfenige in dem Ver⸗ 
Halfte des Staatsdieners, was wirklich den Charakter eines ſeiner Merſon zuflän- 
Digen Mechtsanfpruchs bat, ober als rue ber beſondern Rechtsſphaäre dei 
Inbividsrums betrachtet werden muß. Dehin wird denn aber gerechnet: einmal ber 
Anſpruch auf Erfag des durch das Amt erlittenen Schadens und bad Nacht auf die 
augeficherte_ Befoldung ; zweitens bie befandere Standesehre des Beamten, welche 
duch bie Übertragung bed Amtes für ihn begründet wird und theile dem Unfpruch 
auf den ihm beigelegten Titel und Rang, theild feine Würdigkeit mer Verwaltung 
Fin) une (mit der Wärde und dem Anfehen bed Amtes felhft nicht zu verwech⸗ 
t. 
Eben dieſer Theorie tritt nun Welcker im „Staatslerilon““ neuerdings entgegen. 
Nur foßt er fie gleich von vorn herein nicht richtig auf, Indem er Sagt, fie füge 
hai Biod darauf, daß die Regie gut das Mecht habe, Die Bürger zur Übernahme 
der Gtaatöbienfie zu zwingen. erungen von Dahlmann konuten allerbings dazu 
verführen. — 2 richtig herſtanden HR das behauptete Bsunugsrecht' des Staatt 
wur die Gonfequeng eines tiefern Principe, die nicht ſeibſt zum Yrindp aufgeſchraubt 
enden darf, und es muß bei Gönner, Heffter und Andern alerdings als Fehler 
gelten, daß fie Died gethan und dadurch den Kern ihrer Anſicht in ein falſches Zieht 





2 Bol. Hier und an andern Orten Wirth, „Gpftem der peculativen Ethik“ (2 Bde, 
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geſtellt haben. Nicht nur aber haben dieſe Männer ſelbſt den Satz durch verſchie⸗ 
dene Beſtimmungen eingeſchränkt, ſondern es haben auch Andere (wie nament⸗ 
lich Zachariq) von dem Sage geradezu abgeſehen, indem fie ſich auf das Prin⸗ 
cip berufen, daß in der Regel Niemand zur Übernahme befonderer Opfer für den 
Staat verbunden fei, daher hier, wie auch fonft, das fogenannte jus eminens des 
Staats auf das Vorhandenſein eines auf andere Reife nicht zu befeitigenden Roth- 
ftandes befchränft werden müffe, und nie auf die Übernahme eines Staatsdienſtes 
als Xebensberuf bezogen werden dürfe. Mag alfo aud bie Beweisführung Mlef- 
cker's gegen Diejenigen, welche ſich wirklich oder nur anſcheinend auf das behaup⸗ 
tete Zwangsrecht des Staats fügen, immerhin gelungen, mag es namentlid ganz 
richtig fein, daß die monarchiſchen deutfchen Regierungen zur Übernahme ber Staate- 
dienftverhälmiffe, wie fie bei und ftattfinden, entfehieden gar nicht zwingen wollen 
und einzelne beliebig ausgewählte Bürger gar nicht zwingen dürfen, fo ift doch, vom 
Kriegsdienfte noch ganz abgefehen, damit noch nichts gegen ben Kern der angegrif- 
fenen Anſicht entfchieden. Denn es ift ganz wohl denkbar, daß ber Staat aus einem 
tiefern Grunde allerdings ein ſolches Zwangsrecht im Allgemeinen herleiten Tann, 
daß er es aber zu feinem eigenen Beten in Beziehung auf diejenigen Civilſtaats⸗ 
dienfte, die zum Xebensberufe gemacht werden müffen, nicht zur Ausübung bringt, 
ja geradezu darauf verzichtet, wie dies in den monardhifchen deutfchen Staaten aller- 
dings ein auf allgemeine Überzeugung gegründeter, indirect auch in den Verfaffungs- 
urfunden beftätigter Rechtögrundfag if. Daraus folge aber nicht, dag der Staat 
dad fragliche Recht gar nicht habe, daß er es namentlich nicht in Beziehung auf 
andere Dienftfumctionen, wie 3. B. den Kriegsdienft, baß er es überhaupt auch ſelbſt da 
nicht zur Ausübung bringen dürfe, mo jener vernünftige Grund zum Vetrzichte weg- 
fallt. Denn faft in allen republitanifhen Verfaffungen, fo auch in den Freien Städ- 
ten Deutſchlands, wenigftensd in Bezug auf gewiffe wichtige Amter, kommt ja der 
Grundfag vor, daß in Ermangelung gefeglich feftgeftellter Entfchuldigungsgründe das 
übertragene Amt unweigerlich übernommen werden muß. Aber auch da, wo nur 
der Staat zugegebenermaßen ein ſolches Zwangsrecht nicht ausübt, oder, wenn man 
will, aus fehr vernünftigen Gründen gar nicht ausüben barf, folgt hieraus doch noch 
keineswegs, dag nun damit das Verhältniß zum Vertragsverhältniffe werde. Das eben 
ift der Grundirrthum der allgemeinen Rechtsanfiht, auf deren Boden bie Beweis» 
führung im „Staatslerikon“ fteht, daß überall der Vertragsbegriff eintrete, mo fein 
abfolut gebietendes Gefeg zum Handeln verpflihte. Es ift die Folge der ganzen Eon- 
firuction des Rechtsbegriffs auf den Einzelwillen, die, abgefehen von ihrer Unrich⸗ 
tigkeit, auch den Nachtheil hat, das Gebiet der Rechtsphiloſophie fehr arm an Be⸗ 
griffen zu machen, weil fie dazu nöthigt, die verfchiedenften Dinge und Formen ohne 
Rückſicht auf ihre Eigenthümlichkeit wohl oder übel unter einen Hut zu bringen. 
Indeffen macht Welder, von feinem gefunden Takte geleitet, beffenungeachtet 
folhe Einräumungen, dag dadurch die Kluft zwifchen beiden entgegenftehenden 
Anfichten großentheild ausgefüllt wird, Cr ftellt den Sag voran, daß allerdings die 
Amter und die Beftimmungen ber Amtsrechte und Amtspflichten von der Negierung 
nicht nad) Privatwillkür und zu Privatzwecken, fondern als öffentlihe Rechtsverhält⸗ 
niffe für das öffentliche Mohl zu begründen feien, und daß der Beanıte fie auch als 
folche ausüben müffe. Dann fagt er auch: Das fchließe aber fo menig, als in Bezie⸗ 
hung auf die Ehe und den Staat, den Vertrag, ale Nechtöform der Begründung 
und Beflimmung von Rechten und Pflichten des Verhältniffes, ganz aus. Damit 
wirft er, fo wenig er es Wort haben will, die alte Vertragstheorie dem Weſen nach 
weg. Denn ein Verhaͤltniß als einen Vertrag erflären, heißt: es ganz in bie Ver⸗ 
fügung der Privatwillkür ftellen, die ihm jeden beliebigen Inhalt geben fann. Wenn 
Weller jedod behauptet, es können auch über unveräußerliche Rechte und Pflichten, 
uber fittlihe und öffentliche Verhältniffe Verträge gefchloffen werben, wenn ex vor- 
ausſetzt, daß folhenfalls ſich der Menfch durch fittliche Pflichten beftimmen Iaffen 
muffe, und weiter fagt, daß diefer pofitive fittliche Inhalt durch die gegenfeitige Ver⸗ 
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tr guug nur bie juriſtiſche, die objetive und concrete Erkennbarkeit und nä- 
here Beftimmeheit erhalte, fo gibt er chen damit den wahren Begriff des Vertrags 
völlig Preis. Zwar meint er, es werden dabei durd dic Vertragseinwilligung auch 
neue und cigenthümliche Rechte begründet, fo weit nur dadurch nicht bereits juriftifch 
erfennbare und beſtimmte, concrete perfonenrechtliche, abfolut unveränderliche Pflichten. 
verlegt werden, und, wo die Gefege folhenfalls Ausnahmen von den gewöhnlichen 
Bertragsregeln fire nothwendig halten, ba fei dieſes Bein Widerſpruch gegen die ver⸗ 
tragsmäßige Rechtöform der Begründung und die vertragsmäßige nähere Beitimmung 
diefer Verhaͤltxiſſe. Allein gerade bies ift volltommen falfh. Wenn ſolche Berhälte. 
niffe, wie das eheliche, auf welches fih ja Welcker namentlich beruft, allerdings die 
Form der freien Eingehung als mefentlihe Seite an ſich haben, fo werden fie darum 
doch keineswegs zu Vertragöverhältniffen. Denn mit dem Vertrag haben fie eben. 
nur diefen Punkt und was daraus folgt (insbefondere die Beſtimmungen über Irr⸗ 
um, Zwang, Betrug, ausdrückliche oder ftillfhweigende Einwilligung u. f. w.) 
gemein. Ihren wefentlihen Inhalt aber, ber aller beliebigen Feftfegung entnommen’ 
bleibt, erhalten fie ganz wo anders ber. Dieſen beflimmt der anderswo begründete. 
fietlihe Gedanke ded Verhältniffes ſelbſt. Es handelt ſich nicht etwa, und wie Wel⸗ 
der fagt, von ber Borausfegung, daß der Menſch bei allen feinen Handlungen, alfo: 
auch bei feinen Verträgen durch fittliche Pflichten beftimme merben folle. Das hieße 
der Rechtslehre die Sache erſtaunlich leicht machen; fie brauchte cben nur die Rechts⸗ 
form des Bertrage als Univerfalrechtöform hinzuftellen und in Beziehung auf allen 
concreten Inhalt der zu fchließenden Verträge auf die Moral zu verweilen. Begreif- 
licherweife füme fie aber damit nicht nur um alle Beftimmtheit und wäre bas dürfe 
tigfte Problem des menfchlichen Geiftes, wührend fie in Wahrheit eines der reich- 
fin, und in unferer Zeit das höchſte ift; fondern, was gerade Meclder gewiß am 
wenigften will, fie time auch in das bedenklichſte Verhaältniß zur Moral, und ſtünde 
in Gefahr, ihre leeren Kormen, wie heute durch den reinften und mürdigften, fo 
morgen durch den unreinften und unmürdigften moralifhen Inhalt ausgefüllt zu 
ſehen. Es war ein Irrthum ber Hegel'ſchen Rechtslehre, bie Sittlichfeit ganz im 
Staate aufgehen zu laffen. Was wir aber bebürfen, ift gerabe cine möglihft genaue 
Scheidung ber fubjectiven Eittlichleit (Moral) von der objectiven (dem Necht), keines⸗ 
wegs aber ein ſolches Mifhmafch von beiden, daß die Moral den Inhalt, und das 
Recht die bloße Form hergeben fol. Bei der Ehe, wie bei allen ähnlichen Werhält- 
niffen, genügt es keineswegs, zu verlangen, daß bie Perfonen, welche fie eingehen- 
wollen, moralifhe Gefinnungen und Abfichten mitbringen und in die leere Vertrags» 
form hineintragen. Vielmehr muß ber fittlihe Gehalt bed objestiven Verhältniffes 
ſelbſt feftgeftelle und in feinen einzelnen Beftimmungen (Monogamie, Unauflöslic 
keit 2c.) entwidelt werden, wodurch dann von felbft Mar wird, daß die freie Ein- 
gehung ded DVerhältniffes zwar eine fehr mefentliche Seite beffelben, aber doch eben 
nur eine Seite, und keineswegs die typiſche iſt. Died nicht anerkennen und bie Che 
für einen Vertrag erklären, heißt die Sache auf den Kopf ftellen und nebenbei wegen 
der Claufeln, die man dann machen muß, gerade den Begriff des Dertrags felbit 
aller feiner weſentlichen Beftimmtheit berauben. ' 

Mie fehr dies Welcker feibft fühle, das zeigt feine eigene weitere Ausführung. 
Er bezeichnet das Nechtöverhältmiß, das zwifchen dem Staat und dem Staatöbeamten. 
eingegangen wird, ald ein gemiſchtes. „Es erfcheint”‘, fagt er, „zum Theil als 
öffentlich rechtlich, infofern das Amt und deſſen Belegung, fowie die Rechte und- 
Pflichten in Beziehung auf die Amtsausübung zunächſt für das Hffentlihe Wohl 
beftimme find; es erfcheint aber zugleich auch als privatrechtlich, infofern feine Rechts⸗ 
pfliche Die juriftifche Freiheit der Auswahl der Megierung zwiſchen den Dienftcanbi- 
baten und der Mahl zwiſchen diefem oder einem andern Xebendberufe, zwiſchen An⸗ 
nahme oder Nichtannahme gerade der Bedingungen des beflimmten Dienſtes aus⸗ 
ſchloß, „und infofern fo der Dienft mit feinen beftimmten Bedingungen von Seiten 
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bes Dieners mit geoßen freiwilligen Privatopfern, Entfagungen und Auftrengungen 
gegen die ihm ausdrücklich oder ſtillſchweigend verbürgte augemeffene billige Privat⸗ 
ausgleichung berfefden und gegen die Sicherung ſeines dem Dienftverhätmig anmer- 
trauten Lebensſchickſals fremsillig übernommen wird.” Ganz abgefehen von dem effen- 
baren Mangel an aller juriſtiſchen Beſtimmtheit in bieſer Erörterung, ift doch jeden- 
falls fo viel Elar, daß das praktiſche Refultat im Weſentlichen ganz daffelbe Ift, wie 
bei der zunor angeführten Anſicht von Zachariä. Gewiß aber gelangt Welcker un 
darum zu jenem praktiſchen Refultat, damit er glei darauf bie überrafchende Wen⸗ 
dung nehmen kann: gerabe nach feiner Theorie fei für die geſetzgeberiſche Regulirung 
des Dienftverhältniffes ebenforwol techtlich als politiih das Princip gerefifertigt, daß 
biefelbe zunächft die Intereſſen bes Öffentlihen Wohle derückſichgen müffe, und babei 
die an ſich natürlichen, getechten unb billigen Anſprüche, Rechte und Intereffen der 
. Diener nur infeweit in fidh aufnehmen dürfe, ald deren Schonung ſelbſt wieder dem 
öffentllchen Wohl entſpreche. Es ift dies ohme Zweifel ebenſo willkürlich und auf 
fallend, als wenn man bie Behauptung aufftellen will, es laſſe fich bie Penfioni- 
‚rung, auch wo fie nicht befonbers feftgefegt fei, aus ber Vertragoͤtheerie ableten 
u. f. f. Sicherlich wird Niemand die wohlmollende Geſinnung und das Beſtreben, 
nad den verfhledenen Seiten bes Verhältniſſes hin geweiht am fein, in der Meder’ 
chen Ausführung verfennen. Aber Ehre theoretiſche Schwache braucht mol feines 
weiten Beweiſes, da thre bloße Unführung hierzu vollkommen auszureichen fcheint. 
Zäufche man ſich inbeffen doch ja nicht! Solche gutgemeinte, aber wiſſenſchaftlich 
nicht probehaltige Exrorterungen und Derzensergießimgen nützen viel weniger, als fie 
ſchaden. Ste geben ber guten Sache eine Biße, Die nicht der Sache zur Laſt faͤllt, 
und bie do ihr zum Nachcheil gereicht. Seht bedarf es aber wor allen feſter umb 
fruchtbarer Prinsipien, nicht bloßer Unregungen, ſondern beflimmier Darlegungen; 
wir wollen nie mehr von Gefühlen und Borurtheilen yehren, ſondern von entwide- 
Inngsfähigen Gebanken! Be 


Der Stantsdienft ift nal) dem wahren Stantebegriff ein fittliches Verhaͤltniß. 

Die nichtprivattechtliche Unficht Tiegt fo fehr im Weſen des Staatsdienſtes, daß 
fie RG in allen cemilifirten Staaten theild poſtitivrechtlich, theilb wenigftens factiſch 
burchgefegt bat. Fragt man nun aber nad ihrer theoretifchen Rechtfertigung, fo ift 
vor allem zu erklären, was man unter dem Staate verſtehe. Denn freilich gab es 
und gibt es Auffaffungen des Staatsbegriffs, mit denen eine fittliche Anſicht über 
dad Staatsbienerverhälmiß fich ſchwer vereinigen Taf. Es if Hier nicht der Drt, 
in jene verfehiebenen uffaffungen näher einzugehen. Rur bie bisher herkömmſiche 
ift zu erwähnen, die auf Rouſſeau⸗Kant ⸗ Fichte'ſcher Baſis ruht und erft in ben 
legten. Zeiten innerhalb Deutſchlands in ber Weiterentwickelung der Hegel’fchen Lehre, 
außerhafb Deutfchlands in den focialiftifchen Theorien eine ftarke Gegnerſchaft gefun- 
ben hat. Nach jener Anficht nun tft der Staat nichts Urfprüngliches, fondern bloßes 
Product und Mittel der vereinigten Einzelwillen für irgendwelche Zwecke, mehr ober 
ander ein nothwendiges Übel, das man daher auf möglichft enge Grenzen einzu= 
ſchränken das Intereffe bat. Allein man follte denken, wir hätten in Deutſchland 
nad und nad die bittern Früchte dieſer Stantöfeinblichkeit in hinlänglichem Maße 
geerntet. Und bo ſpukt noch immer das unfelige Borurtheit, daß mit ber Hingabe 
an den Staat die Freiheit geopfert werde, daß daher für Biefe nicht beſſer geforge 
werben Tönne, als wenn man dem Staate fo wenig als möglich Einfluß geflatte. 
Wierdings findet dieſe Betrachtungdweife einige Rechtfertigung darin, daß es in 
Deulſchland ſchwerer als anderswo hielt, den modernen Staat in feiner Wahrheit, 
wie er das höchſte Gut der Freiheit iſt, gegen ben Widerſtand der feudaliſiiſchen 
und patrimonialen Auffaffung durchzufegen, daß er baher bier die Jängfte Zeit hin⸗ 
durch feinen Schwerpunte im Princhp der Geiftlicheit, in der Idee ber Polizei, und 
Beber In allem ‚ als im Geifte bes Volkes felbft fuchte. Indeffen ein großer 
Umſchwung hat gezeigt, daß auch in ber gebrücttefien Rage bas Wolf fich ſelbſt nicht 
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verleren Hat. dem es fürh aber für feine Einheit und Freiheit erhoben, fe hat 
es 6 auch für Die Idee 806 wahren Staats erhoben, ber nichts Anderes iſt, als 
die durch den Volksgeift beftinnmte, ſyſtematiſche Ordnung ſaͤmmtlicher objectiv ſittli⸗ 
cher ãltniſſe des Bois und ſeiner Mitglieder. Ir diefem Sinne iſt mithin der 
Stat nmichhts der Freiheit Feindliches, ſondern vielmehr die einzige Bebingung, um 
die allgemeine" Frriheit au verwirklichen. 

Der Dienſt des Staats ie dieſem Sinn it nun nicht mehr ein bloßes Aggre⸗ 
get von Geſchäften, fondern ein in ſich harmoniſcher Organismus von Matigkeiten, 
deſſen cemereter Meift, als eines lebendigen Bamen, eben erfüßen fell, der in den- 
felben dit Biich eintrẽütt. Wird durch die Gefeggebung der allgemeine Wille, d. 5. 
dat Bewußtſein derjenigen Rormen ausgefprochen, nad, welchen dem Geiſte des Volks 
gemaß alle beſondern geſellſchafnichen Verhaͤltniſſe fi regeln ſollen, fo iſt es bie 
Aufgabe ber Scaatsverwaltung, eben jenen allgemeinen Willen in das Detail dieſer 

ãltniſſe einzuführen. Vie indiriduellen Organe biefer Thätigkeit aber find bie 
Beamten, und «8 ergibt fich daraus ein dem Begriff des modernen Staats entfpre- 
chender Begriff des Strattamts. Wie ber Staat felbft nad heutiger Einſicht nit 
mehr ald ein Gemachtes, Bedingtes und Beichränttes, fondern als die zweite, ibeale 
Natur des Menſchen erſcheint, in der Geber wurzelt und je nach feiner Stellung 
und Begabung fen nothwendiges Tebenselement findet, fo kann nun auch das Ver⸗ 
haͤltniß bes Stauts zu feinen Beamten nicht mehr als ein Vertrags⸗, fondern muß 
ale ein ſubſtantielles Verhaͤleniß anfgefaßt werden. Das Amt ift ein weſentliches 
Glied in dem aus ſich feienben und in fig Freifenden organifchen Reben des Staats; 
und da der Staat nichts Anderes ift als die organifirte Geſellſchaft, die Geſellſchaft 
aber ſelbſt wieder ein naturnothwendiges Syſtem harmoniſch zuſammenwirkender 
Stände darſtellt, fo fallen bie Beamten, d. h. Dieſenigen, welche aus dem Staats⸗ 
dienſt ihren Lebensberuf machen, einem dieſer Stände zu. Das Umt HR eine ber 
vom Weſen des Gefſellſchaftslebens gefoderten Berufsweiſen, deren irgend einer das 
Individuum angehören muß, um gefelfhaftliches Individuum zu fem. Barum kann 
Dad Verhaltniß des Staate zu den Mitgliebern des Standes, welcher den Staatt- 
dienft zu feiner Lebensanfgabe macht, kein der Willkür und dem Belieben, wie fie 
im Begriff des Vertrags legen, anbeimgeftelltes fein; es tft viehnehr ein Fittfiche® 
er von eigenthümlichen Gehalt, das feine nothwendigen Beſtimmungen in 
ſich trägt. 


Begriff und Eintheilung des Staatsdienſtes. 
In dem Angeführten iſt ſchon bie nähere Begrenzung des Begriffe des Staats⸗ 
dienfles enthalten, wie er der folgenden Darftellung zu Grunde hegt. Unter Staats 
dienft im eechniſchen Sinne verſteht man jegt allgemein nicht jeben Dienft überhaupt, 
der dem Staate geleitet wird, fondem nur einen ſolchen, ber anf einem befonbern, 
son ber Staatsgewalt ausgehenden Auftrag beruht und ben Beauftragten zur Ver⸗ 
waltung beflimmier Gtantsangelegenheiten anmweifl. Mit Recht ſchleßt man baber 
aus: a). jeden Dienft, worin nur die —— einer allgemeinen Buͤrgerpflicht liegt; 
b) jeben Dienſt, der, wenn auch zu feiner Ausübung eine Bevollmachtigung ober 
tigung durch die Staatsgewalt erfoberlich ift, doch nicht Staatsangelegenheiten 

am Stoff, fondern nur Privatinterefſen von Individuen ober Corporation im 
Staate za verwalten, oder die Intereffen einer dem Staate blos mittelbar augehöri- 
gen, in ſich aber auf einem eigenen Princip ruhenden Anſtalt zu vertreten bat (na⸗ 
mentlich alſo Privat- und Hofdiener des Fürften, die Eorporations- und Gemeinde 
biewer, die Diemer der Kirche, und Alle, welche wie —— Advocaten ꝛc. nur bie 
er Mrivaten oder vom —— eczz | — ns 
j Dienft, der, wenn auch auf öffentliche Zwecke gerichtet, nicht vom 
Inhaber der Staatsgewalt übertragen wird (Miglieder der Ständeverſammlung). 
Wenn übrigens Melden auch die Beamten des öffentlichen Unterrichts ausfchließen 
wih, jo iſt dies offenbar wneihig, ba die Wrganifation bes Unterrichts weſentüch 
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Staatsſache iſt, und insbeſondere hinſichtlich der Untverfitären mie allem Cifer darauf 
gedrungen werden muß, daß ſie der alten Stellung als Corporationen vollſtändig 
enthoben und zu Staatsanſtalten gemacht werden. 

Auch den fo abgegrenzten Begriff des Staatsdienſtes ſchränkt man aber aufs 
nene ein, um ben Begriff des eigentlichen Staatsamts dem Staatsdienfte im weitern 
Sinne gegenüberzuftellen. Man bezeichnet nämlich als charakteriſtiſche Kennzeichen bes 
eigentlichen Staatsamts: Ausübung von Hoheitsrechten, Stetigkeit de Amts, und 
eigenes Entfcheidungs ⸗ und Verfügungsrecht des Beamten. In diefem Sinn unter⸗ 
fcheidet man allerdings noch die vom Staate angeftellten Lehrer der Künfte und Wiſſen⸗ 
fchaften von den eigentlichen Staatsbeamten; jedoch ohne genügenden Grund, wenn 
die Foderung gerechtfertigt ift, daß der Staat die Organifation des Unterrichts pofitiv 
in feine Hand nehme, diefe daher einen eigenen Verwaltungszweig unter einem befon- 
dern Minifterium bilde. Die Lehrer werden auch bann zwar immer eine andere 
Stellung haben, als die Angeftellten in ten übrigen Verwaltungsjmeigen (Finanzen, 
Polizei, Rechtspflege); allein diefe Verfchiedenheit gründet fih auf ben Stoff ihrer, 
nur das innere, nicht das äußere Wohl betreffenden Thätigkeit. Verwaltungsbeamte 
bleiben fte aber gleichwol, was von den Kirchendienern nicht geſagt werben kann, da 
ihr Dienft, wenngleich er Staatszwecke mit betrifft, doch fein Prindp außerhalb 
des Staats hat. Allerdings wird, wie Dahlmann fagt, die Wiſſenſchaft gleich ber 
Neligion nicht um des Staats willen begehrt. Deshalb ift es auch mit Akademien 
und ähnlihen nur der Wiffenfchaft dienenden Anftalten ein Anderes; wo aber der 
Begriff der Schule eintritt, da flieht man auf Staatsboden. Die unbefugte Ein- 
mifhung, die der Staat fchon hier und dba in Lehr» und Lernfreiheit verſucht har, 
berechtigt nicht dazu, dem Staate zu nehmen was des Staats ift. Laſſen wir nur 
den Staat felbft ſich verjüngen und werfen wir alle unfeligen Traditionen des Poli- 
zeiftaats hinter und, fo wird die Univerfität in feinem Schooße ſicher ruhen und fein 
herrlichfter Kebensquell werden. Dagegen fallen freilich nicht unter ben Begriff bes 
Staatsamtes, fondern nur unter den bed Staatsdienſtes im weiteften inne alle 
bloßen Commiffionen für vorübergehende Zwecke; desgleichen jeder ſolche Dienft, welcher 
nur in Volßiehung der Befehle und Inftructionen der Borgefegten, oder in ber Ent- 
widelung einer blos mechanifchen Zhätigkeit befteht, enblid ber Kriegebienft, von 
dem jedoch bemerkt werden muß, daß es ein falſches Syſtem iſt, ihn ganz vom übri⸗ 
gen Staatödienft auszufondern und nad ganz befondern Rechtönormen zu behandeln. 
Hoffentli wird mit der allmäligen Auflöfung ber ftehenden Deere in die Volksbewaff- 
nung auch dieſer Ausfluß eines in Furcht und Feindfeligkeit gegen das Volk gegrün- 
beten, hinter den Bayonneten einer Landsknechtſchaft Schug fuchenden Negierungs- 
foftems vom deutfchen Boden verfchwinden. Das Richtige finder fich ſchon im Preu⸗ 
ßiſchen Landrecht ausgefprochen, deögleichen in der Kurbeffifchen und Gondershaufen- 
Ihen Verfaſſungsurkunde. Die angegebene Grenzbeftimmung iſt indeffen in den 
heutigen Gefegen noch keineswegs richtig durchgeführt. Eo find in Würtemberg, 
wo die Verfaffungsurfunde im Weſentlichen anertennenswerthe Beflimmungen über 
die Staatsdienerverhältniffe enthält, die Militairbeamten ganz befondern Beftimmun- 
gen unterworfen; beögleichen find die Verhältniſſe der Kirchendiener nur fehr unvoll- 
fommen, auch bie der Schuldiener nur theilmeife geregelt. Anderswo hat man be» 
ſonders darin eine Stüge für ein volksfeindliches Regierungsfoften gefucht, daß man 
ben Begriff des Staat&bienftes weit über feine Grenze, namentlich 3. B. auf Abvoca- 
ten, Ürzte ıc. ausdehnte, um ihnen betreffenden Falls den Urlaub zur Gtänbever- 
fammlung verweigern zu können. 

Don ben verfchiedenen Eintheilungen des Staatsbienftes find einige als veraltet 
ganz preißzugeben: fe die Unterfcheidung von Päuflichen und nichtläuflichen Amtern, 
hoffentlich auch die von Erb. und Perfonalämtern. Dagegen wird bie Glaffe der 
fogenannten mittelbaren Staatsämter, d. h. derer, zu melchen ein Individuum ober 
eine Corporation vermöge perfönlichen oder dinglichen Rechts beruft, mit der in Aus- 
ſicht fichenden Aufhebung ber Ausnahmeſtellung der mebiatifirten und der apanagirten 
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Webeufinien, ſewie der Patzimontalgerichtöbarkeit, fi) bedeutenb vermindern und 
Iediglich auf bie Gemeindeämter einfchränfen. Nachdem der fogenannte außerordent⸗ 
Siche Staatsdienft (die Verſehung außerordentliher Bedürfniffe durch Commiſſarien), 
deögleichen der niedere Staatsdienft fchon vorhin vom Begriff des eigentlihen Staats« 
amts ausgeſchloſſen wurden, bleibt ſonach nur noch der, auf bie Etufenfolge ber 
Behörden ſich beziehende Unterſchied zwiſchen Vorgeſetzten und Subalternen übrig. 


Das Staatsamt ift ein Eebensberuf. 


Als Nehsltat fiir den modernen Begriff bes Staatsamts ergibt ſich ſonach, ins⸗ 
befondere im Gegenfag zu dem niedern Staatedienft, ber nur im Gehorchen, in mecha⸗ 
nifchen Dienftleiftungen (operae serviles) befteht, und daher feine höhere Ausbil⸗ 
dung und Borbereitung vorausfept, gerade das zuvor ſchon Hervorgehobene, daß 
namlich das eigentliche Staatdamt behuf der zu leiftenden geiftigen Dienfte (operae 
liberales) eine, andere Beſchäftigungen ausfchließende, forgfältige wiffenfchaftliche Aus- 
bildung vorausfegt und von Dem, welcher ſich um baffelbe bewirbt, ale fein Lebens⸗ 
beruf behandelt werden muß. Es ift auffallend, daß Melder, der doch mit großem 
Nachdruck diefe Auffaffung des Staatsamts vertheidigt und namentlich Diejenigen derb 
abvweift, welche die Hülfe gegen manche Übelftände in der Abfchaffung diefes Begriffs 
fuchen, gleichwol feiner Ausführung eine Dinweifung auf republifanifche Zuftände 
amd auf England voranftellt, worin nicht undeutlich zu verftehen gegeben ift, daß 
wir wohlthäten, derartige Einrichtungen nachzuahmen. Solche Inconfequenzen follten 
vermieden unb namentlich in unfern Tagen, wo wir unfer Heil von einer feften, 
intelligenten Staatöverwaltung zu erwarten haben, Alles befeitige werden, was bazu 
dienen kann, den vanbalifhen Haß der Maffe, der gegen die Perfonen großentheils 
gerechtfertigt fein mag, gegen die SInflitution felbft zu richten. Je energifcher man 
ſich gegen falfche Theorien, gegen Misbraäuche an ſich treffender Beftimmungen, gegen 
Berfälfhungen einer im Kern trefflihen Inftitution zu Lehren das Recht und die 
Pflicht bat, um fo mehr muß man auf der Hut fein, bie Sache felbft nicht preiszu« 
geben, womit man nur Anarchie und Pobelherrfchaft, Herabwürbigung und Ent- 
zoerthung der ebelften Kräfte der Nation, und ben fihern Anfang einer neuen Ver- 
finflerung, ja ber rohſten aller Tyranneien beforbert. Wir wollen zwar keineswegs 
leugnen, daß es ein Bortheil für England ift, fein fo großes flehendes Heer von 
Beamten zu haben; aber wir koönnen durchaus nicht alle jene Einrichtungen nach⸗ 
ahmungswürdig finden, wonach wefentliche Staatögefchäfte in den Händen der Bür⸗ 
‚ger felbft, oder auch von KCorporationen oder Affociationen find (wie 5. B. bie Ver- 
folgung begangener Verbrechen). Noch weniger hat man Urfache, nad republifani- 
fhen Zuftänden von der Art, daß alle Staatögeichäfte durch alle Hände, geſchickte 
und ungefchidte, laufen konnen, befonders lüftern zu-fein. Vielmehr werben wir fehr 
wohl daran thun, uns den aus fehr ungünftigen, fehr drückenden geſchichtlichen Vor⸗ 
außfegungen endlich glücklich herausgearbeiteten Begriff ded mobernen Staatsamts 
als eine edle Errungenfchaft deutfchen Geiſtes und beutfcher Bildung zu erhalten und 
einer beffen Zeit zu überliefern, deren günftiger Einfluß erſt feinen ganzen reichen 
Inhalt zur gedeihlichen Entwidelung bringen fann und wird. Eine Umkehrung ber 
Sache, eine Einrichtung, wonach das Staatsamt nicht mehr als Lebensberuf betrach⸗ 
tet, fondern Jedem, auch, dem Unverbereiteten preißgegeben würde, enthielte einen 
gedankenloſen Rückſchritt zu den SInftitutionen der alten Welt, deren Nechts - und 
Staatsanſchauung wir doch ninımermehr weder aufwecken fonnen noch follen. Der 
Begriff des modernen Staats, der mit allen Eoftbarften Errungenfchaften unferer Ci» 
viliſation in engſter Verbindung ſteht, ſtellt die weſentliche Foderung, daß ber Etaat 
ein anf fich ſelbſt ruhendes, in fich felbft kreiſendes Keben fei. Diefer Staat bedarf 


daher auch feiner befondern, ihm gänzlich hingegebenen Functionare. Sollen aber 


feine Intereifen fo verwaltet werben, wie «8 die Natur bed jegigen Staatsbegriffs 
fobert, fo mäſſen auch dleſe Functionare eine folche wiffenfchaftliche Ausbildung mit. 
dringen, welche, wenigſtens der Regel nach, nur von Dem erworben werben, kann, 
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weicher dus ber Beſchaͤftigung urit ben öffentlichen Angelegenheiten feiner Rebend- 
‚beunf macht. Wer dies als Princip in Abrede fielen weilte, ber wärde nicht wire 
zeigen, baß er die neue Zeit nicht verfteht, und von der jegigen, ſtündtich wwchienben 
Aufgabe ded Grudts fine Ahnung hat, fondern ex würde auch dem Volk feihff ber 
ſchlimmſten Dienſt eriveifen. 


Recht des Staats auf den Dienſt feiner Angehörigen; Recht des befaͤhigten Individuums auf 
Unftelung. 


Hält man an bem Princip feſt, daß es fig hier von Anem firdffantiellen Ver⸗ 
haͤltnifſe Handle, fo muß man allerdings auf bie Wolgerung kommen, daß fowet ber 
Staat ein Hecht auf bie Dienflleiftungen feiner Angehörigen, ale auch das befähigte 
Subjeet em Recht auf die Anftellung im Dienft des Staats habe. Was mm zu⸗ 
nächſt jenes Recht des Staats betrifft, fo ift ſchon oben angeführt, baf es verminf- 
tigerivelfe nur bann und inſoweit zur Ausübung kommen kann, als ſich keine Be- 
werber vorfinden. Denn es ift für fi) Far, daß gutwillige Dienfte den gezwungenen 
vorzuziehen find. Bugleich tehrt bie Erfahrung, daß eigentliche Gtaatsänster immer 
eher geſucht ald aufgedrungen worden find. Eben hinſichtlich ber eigentlichen Staats⸗ 
ämter würde es aber dem eigenen Intereffe des Staats ſchnurſtracks zuwiderlaufen, 
zu ihrer Übernahme zu nöthigen. Denn fie find es ja eben, die nicht nur eine von 
feäher Jugend an begimtende forgfältige und Foftfplelige Ausbiidung, fondern auch 
die volle Hingebung ber gefammten Iudivibualität an die übernemmene öffentliche 
Thaͤtigkeit zut Borausfegung haben. Es verficht fi von ſelbſt, daß dieſer Foderung 
nicht ober doch nur zufällig genügt wäre, wenn der Staat für feine Funetlonen eine 
Matrofenpreffe deranſtalten müßte. Allein die Anerkennung biefes vernünftigen Wer- 
zichts fliegt die Feſthaltung des Prindps keineswegs aus. Für eine fehr wichtige 
Foem bes Öffentlichen Dienſtes, ben Heerbienft, wurde dies ſchon bisher allerſeits 
anerkannt. Sept iſt dies noch im weit hoͤherm Grade geſchehen, ba die Idee der 
Volksbewaffnung enblih zur Verwirklichung kommen will, womit der Satz, daß 
Niemand dem Staate feinen Dienſt entziehen dürfe, ganz nackt ausgeſprochen iſt. 
Dies wurde aber auch ſchon bisher überall da anerkannt, wo ben Umſtaͤnden 
nad eine bedenkliche Gollifion der Bequemlichkeitsliebe und Erwerbſucht wit dem 
Ehrgeise, dem Staate zu dienen, zu beforgen fland. Denke man fid) endlich eine 
flürmifche Zelt, welche die Übernahme von Gtaatsämtern zu einem fo gefährlichen 
Wagefpiele machte, wie die Vorfchiebung eines außgefegten Poſtens gegenüber einem 
haßentbrannten Feinde. Welcher Wohldenkende wuͤrde nur einen Augenblick darüber 
im Zweiſel fen, daß in ſolchem Falle der Staat das Recht habe, die Dienſte eines 
nur fegend dazu Befähigten zu fodern? Dies leugyen, hieße bie Idee des Yatrio- 
tismus mit Füßen treten. Würde aber je eine Zeit eintreten, wo die Erfahrung, 
daß Staatsaͤmter mehr gefucht als aufgebrungen werben, ihre Wahrheit verfüre, fo 
Hätte ber Staat immer ein Mittel zu feinem Zwecke zu gelangen in der Hand, dad, 
obwol nicht ohne Bedenklichkeit, doch durch Erfahrung erprobt und geeignet If, die 
gehaͤſſige Dorftelung bes Zwangs auszufchließen. Diefes Mittel ift in den, mehrfach 
vorfinblichen, beſonders in Würtemberg fett Jahrhunderten in fegensreicher Wirkfam⸗ 
teit beftandenen cheologiſchen Pflanzſchulen vorgezeichnet. Daß naͤmlich ber in ſolchen 
Seminarien auf öffentliche Koften Erzogene fi einer aufgerragenen Kicchen- oder 
Schulſtelle unterziehen mußte, wem er es nicht vorzog, die Koften feiner Erziehung 
u erfegen, war natürlich genug und hat Tangbewährter Erfahrung zufolge ben fo 
Herangeblideten Kerus an freifelbfländigem, ja mol keckem und frogigem Auftreten 
im mindeffen nicht gehindert. Beſonders wichtig ift endlich das fragtiche Recht des 
Staats auf den Dienft feiner Angehörigen wegen der daraus ſlüeßenden Pflicht, 
“ Dafür zu forgen, daß Diejenigen, welche ihm ihre Dienfte anbieten wollen, mit: ihrer 
Auebuldung nit an ben Zufall gewieſen werben. \ 
| Dim Rechte des Staats entipricht aber auf der andern Geite das Recht bes 
Tiyigen Sudjects ein Amt zu erlangen, Der Grund if der ſchon angegcheite, daß 
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bie Mehhäfeigung mit den Offewtlicgen Ungelegenbeiten eime der weſentlichen Tätige 
Zeitlartn if, aus welchen fich naturnothwendig bas Geſammtleben ber Gefeliichaft 

. Der fodele Doganidanıs verlangt Aderbaner, Gewerböleuse, Kauf 
Immte, Gelehrte, Künfkler u. f. w., und fo verfangt er auch Beamte. Der Menſch 
dis ſociales Jadividuum muß irgend einem dieſer Stände angshören, bie ihm bakır 
ande alle offen fhehen müflen. Die Wahl des Gtandes muß frei fein, weis ber 
Staub ein Element if, worin bie ganze Individualität nach ihrer naturbeftimmten 
Eigenthũmlichkeit ſich verwirllicht, das daher auch nicht willkürlich mit ihr verknüpft 
oder von ihr rent werden kann. Go wenig nun Jemand gehindert werben Tann, 
Kaufmann, Aderbauer u. |. w. zu werden, fo wenig barf er gehindert werden, Beam 
ter zu werben, b. h. fobalb er feine Befähigung dazu nachweift, darf ihm des Staat 


die Zulaffung zum Amte nicht verweigern. Der Staat ſelbſt ift keine MWertzagöge 


‚ fondern die in lebendigen Inſtitutionen ſyſtematiſirte praktifche Bernunft 


des Volks ſelbſt. ‚Darum‘, fagt Wirth, „wie Alle, ohne daß eine befondere Ein- 


willigung nöthig wäre, unbedingt ben Staatsgeſehen geherchen müſſen, fo haben auch 
Alte das unbedingte Recht an ben Genuß berfelben; wie nun Jeder ſchlechthin das 
Recht an diefen allgemeinen Genuß jener Gefege hat, weil biefe mit bem allgemei⸗ 
nen Weſen ber Geiſterwelt identifch find, To hat Jeder fchlechthin ein Recht an die 
befondere Verwirklichung diefer Sittlichleit des Staats, an das mit feiner befonbern 
Geiſtigkeit vorzugsmeiße identiſche Amt, und, daß biefe weſentliche, befondere Identität 
ftattfinde, Hat er nur zu erweifn.” In ber That iſt denn auch die Zulafbarkeit 
zu den Staatsanıtern für alle Individuen, die ihre Fähigkeit dazu nachweiſen, eine 
längſt vom allgemeinen Rechtsbewußtſein geftellte und meift auch gefeplih anerfannte 
Zoderung. So enthält z. B. die Würtembergifche Berfaffungsurtunde, gleich vie- 
len andern, den Grundfag, daß fein Staatsbürger wegen feiner Geburt von irgend 
einem Staatsamt ausgelglofien werben Tonne. Freilich war es aber nicht immer 
fo, und man hat auch in dieſer Beziehung feinen Grund, nad ber „guten alten 
Zeit” zu jammern. Namentlich enthielten ältere Gefege mehrfah Beſchränkungen 
der Auswahl auf einen beftimmten Stand, 3. B. auf den Adel, oder auf beftimmte 
Gonfeflionsverwandte. Fremde vom Staatsdienft auszufchliefen, haben mehre Ver⸗ 
faffungsurtunden mit Net verſchmäht; nur findet fich nicht felten bie billige Clau⸗ 
fel, Daß bei gleicher Tüchtigkeit die Inländer den Vorzug haben follen. 


—— — * Staatsprüfung: —— der ct — ; Berfahren bed — 
ne u en Rechtfe ung3. An 3 Praͤſen 3 Unſftellu auf Mobez 
— nie en Denke: Befoldung * —8 
Gibt man nun aber bie Foderung der allgemeinen Zulaßbarkeit zu, fo darf man 
auch dem Staate das Necht nicht verweigern, fich feinerfeit6 vor ber Auſtellung der 
Fahigkeit des Bewerbers zu verfihern. In ber That hat fih auch überall in Deutfch- 
land, wo ber Staatsbienfl eine geregelte Drganifation erhielt, der Staat diefes Recht 
zugefprohen. Wenn nun gleichwol Manche den wirklichen Nugen ber berfünnnlichen 
Preüfwmgen bezweifeln, fo trifft wol der Zabel weniger bie Sache feibft als die Urt 
und Meife der Ausführung. Wer möchte z. B. ben erſtaunlichen Eramenluras bifl- 
gen, wie er bi zur neueften Zeit in vielen beutfchen Staaten getrieben wurde! Läßt 
man Ausländer zum Gtaatsdienft zu, fo wird man freilich bei ihnen von der Be⸗ 
dingung einer Prüfung als einer unumgänglichen abfehen müffen. Aber nicht nur 
bei Ausländern, fondern auch bei Inländern Bann der Fall ſehr leicht vorkommen, 
daß Jemand auch ohne Prüfung feine Fähigfeit vollfommen erwieſen bat, z. B. ein 
-Misglirb des Handelsſtandes die Faͤhigkeit, bie Finanzen bes Staats zu verwalten. 
In Hiuſicht auf ſolche Möglichkeiten muß man fich, wie anberöivo, vor Pedantetie 
häten, Die freilich gerade durch bie Vorſchrift der unbebingten Nothwendigkeit ber 
Prüfung ia beftimmter Form gar fehr gefleigert wird und das gecignetſte Mittel 
ig, einen Keftengeift unter den Beamten und eine lacherliche Feindſellgkeit derſelben 
gegen jeden Eindeingling, der nicht den hergebrachten Weg gegangen if, zu mahun- 
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Die Praxis des conftitutionellen Lebens hat allerdings auch im einigen bentfchen 
Staaten daran gewöhnt, den Beamtenſtand theihveife von den Bänken der Stände 
verſammlungen aus refrutirt zu fehen. Nur leider fand diefe Ergänzung bie in die 
neuefte Zeit, wenigftens in den meiften Bällen, keineswegs in einen Sinne ftatt, 
der den auf dem gewöhnlichen Wege angeftellten Beamten Hätte erfreulich fein, und 
ein beſonderes Zutrauen zu ihren neuen Anttögenoffen Hätte einflößen können. Nur 
zu oft ſah man hier Männer mit und ohne Zalent die Schule der Herrſchſucht, 
Eitelkeit oder Habgier durchmachen und ihren Ehrgeiz auf Koften der wahren Ehre 
befriedigen. Das Heil liegt auch hier nur in ber aufrichtigen Befolgung des con- 
flitutionellen Prindps, d. h. in der Anftellung nur Solder, welche das öffentliche 
Zutrauen audy ohne vorangegangene Staatsprüfung als fähig zum offentlichen Dienft 
bezeichnet, nicht aber Solcher, welche blos darauf ausgehen, in der Partei der Rer 
gierung ihre Sporen zu verdienen und ſich ihre guten Dienfte in diefer Richtung 
bezahlen zu Taffen. 

Wie nun das Recht der Prüfung Hinfichtlich der Fähigkeit dem Staat als 
Regel zuzuerkennen ift, diefe Regel aber nicht als unbedingte feftgehalten werden 
darf, fondern ihre Ergänzung nad) den Bingerzeigen bed öffentlichen Zutrauens ver- 
behalten werden muß, fo muß auch die Auswahl unter den zum Etaatödienft geei⸗ 
genfchafteten Perfonen dem Staat und zwar in höchfter Inftanz dem Ermeffen des 
Staatsoberhauptes ald Regel überlaffen werben. Denn es liegt im Begriffe bes 
Staatsoberhauptes als der Gentralgewalt und des dad Ganze bewegenden und zu⸗ 
fammenhaltenden Willens, daß es, abgefehen von feinen andern Befugniffen, ſeden⸗ 
falls das Recht haben muß, fich als das ideelle Centrum ber vollgiehenden Gewalt 
oder der Staatövermaltung geltend zu machen, womit nit nur das Recht der Er- 
nennung der Beamten, fondern auch da6 Recht der Beauffihtigung und der Ent. 
laſſung berfelben gegeben ift. Allein es dürfte mieberum fehr verkehrt fein, wenn 
dieſes Recht als ein fchlechthin unbefchränktes bingeftellt würde. Zunaͤchſt führt 
Thon die oberflächlichfte Betrachtung zu der Einfiht, daß das Staatsoberhaupt bei 
der größern Mehrzahl der öffentlichen Dienfte die Ernennung nicht für fi allein 
vornchmen ann. Deshalb findet fich auch fehr häufig in den Gefegen die Vorfchrift, 
daß die Anftellungen in der Regel nur auf gutachtliche Vorfchläge der vorgefegten 
Behörden, namentlid der höhern Gollegien, welche die befte Gelegenheit haben, die 
intelfectuelle und fittlihe Tüchtigkeit der in ihren Zweigen befchäftigten Perfonen ken⸗ 
nen zu lernen, erfolgen folle, womit es ganz wohl vereinbar ift, daß nicht zugleich 
gewiffe, namentlich die höchſten Staatöbienerfiellen als ſolche ausgezeichnet werden, 
bei denen das Staatöoberhaupt bie Anftellung für fich allein zu vollziehen hat. Wenn 
nun aber jene Borfchläge allerdings nur gutachtliche fein dürfen, weil fonft bloße 
Berwaltungsbehörden zu Regierungsbehorben gemacht, und in die widerfinnige Lage 
der Selbftbeauffichtigung und GSelbftergänzung gefept würden, fo ift es ein Anderes 
bei den höchften Staatsbeamten und ben unmittelbar in ihrer Umgebung arbeitenden 
Näthen und Directoren. Auch biefe müffen zwar vom Gtaatsoberhaupt ernannt 
werben, da Fein Wille in der Gtaatöverwaltung thätig werben darf, ohne von dem 
Chef der vollziehenden Gewalt ober von feinen Beauftragten gefept zu fein. Allein, 
wie dad Staatsoberhaupt bei den Amtern von geringerer Wichtigkeit nicht in volliger 

illkür ernennen darf, fondern ſich berathen laffen muß, fo ift bei jenen höchſten 
Amtern feine Willkür in noch größerm Maße beſchränkt. Es darf dazu nur Die 
jenigen berufen, welche das durch die Mehrheit des Volks ausgefprochene allgemeine 
Bertrauen ihm bezeichnet. 

Zwar ift noch neuerdings durch einen fonft fehr freifinnigen Nechtsphiloſophen 
(Wirth) diefer Grundgedanke des conftitutionellen Syſtems verworfen worden. Es wirb 
in der gebachten Ausführung zunachft mit Recht dad Eine Staatsoberhaupt aus ber 
Rothwendigkeit abgeleitet, -dap ber. Staat ſich ald Ein Ganzes conflitutire, daß es daher 
eine hoͤchſte Gewalt gebe, welche alle übrigen Gewalten in ber Einheit erhalte und bie 
ung bes Ganzen durch fie verhindere. Ebenfo richtig wird gefagt, baf bie oberfte 
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Einem Willen übertragen fein müſſe, da bei einer Mehrheit von Willen ſiets die 
Möglichkeit und der Reiz zum Auseinanderfireben vorhanden fei. Die Beſtimmung 
dieſes Einen Willens wird dahin angegeben, das Weſen des Ganzen fortwährend zu 
fubjectiviren, den allgemeinen Willen als einzelnen entfcheidend auszufprechen, daher 
Die oberfte Auffiht zu Haben und die höchſten Staatsacte durchzuführen. Allein 
ſchon hier wird die Darftellung myſtiſch, indem es heißt: „Das eben ift die unend- 
lche Erhabenheit des Staatsoberhaupts, daß es das Eine in Allem ausfpricht umb 
gebietet; ein abfolut Geltendes ift fein Wille für die Ubrigen, weil er ihr wahres 
Weſen verkündet; diefed wahre Weſen ift aber bie Subftanz, Gott; felglid ruht die 
abfolute Gewalt des Staatsoberhauptes in der Subſtanz, in Bott.” Dffenbar Liegt 
diefe Wendung nit in ber vorher angeführten Deduction vorbereitet; denn dieſe 
fobert eben nur einen Einzelwillen an der Spitze, welcher ben Beruf hat, alle Strei⸗ 
tigkeiten legtlich zu befeitigen und eine Entſcheidung zu geben. Dies leiftet aber ber 
Präaſident einer Republik oder cin conflitutionclier Regent ebenfowol als ein abfolu- 
ser Monarch. Und gerade, wenn man auf die Kormel dringt, ‚jener Eine Mille fei 
dazu beftimmt, die Subftanz, den allgemeinen Willen zu fubjectiviren, fo möchte 
doch wol die Geſchichte unferer Tage gelehrt haben, wie ſchlecht es den abfoluten 
Monarchen gelingt, diefe Foderung anders ald in ihrer eigenen eitien Meinung zu 
verwirflihen. Wird denn etwa ben Konigen von Gottes Gnaben der allgemeine 
Wille, die Volksvernunft, der ureigene Geift, in welchem ber Staat lebt und webt 
und fich weiter zu entmwideln verlangt, durch befondere Infpiration, von ber freilich der 
„ beihräntte Unterthanenverftand‘ Nichts begreifen foll, eingegeben? Iſt es viel 
mehr nicht natürlicher und für den Regenten weit erfprießlicher, wenn dafür geforgt 
ift, daß er jenen allgemeinen Willen auch wirklich erfahre, und zwar nicht auf my 
ſtiſchem Wege, fondern auf dem Wege der gewöhnlichen menfhlihen Mittheilung? 
Wenn ihm aber diefe Kunde auf eine Weiſe zukommt, in welcher bie möglichfie Ge- 
währ dafür gegeben ift, daß fie die richtige fei, fo ift die Frage, ob nunmehr der 
Eine an der Spige fichende Wille dieſem kundgegebenen allgemeinen Willen fi wir 
derfegen dürfe, füglich verneinend zu enticheibden. 

Am wenigften kann aber der Grund befriedigen, aus welchem behauptet wird, 
das Staatsoberhaupt fei in den höchften, allgemeinen Staatsacten, welche ihm zu- 
fommen, an die Einwilligung der Minifter nicht gebunden, fondern rein aus fidh 
felbft entſcheidend. Diefer Grund foll darin liegen, daß das Staatsoberhaupt der 
Eine Wille des Ganzen fei, in welchem feine Differenz mehr gelten könne. Setze 
man nun aber eine Abhängigkeit dieſes oberfien Willens von den vielen Willen ber 
Minifter, fo fei die Differenz gerade. ba wieder befeftigt, wo ihre abfolute Indifferenz 
gefest fein müffe; es beftehe dann ber oberfte Eine Wille wieder aus einer Vielheit 
geltender Willen, und das Ganze biete dad Schaufpiel einer in Atome zerfallenen, 
keineswegs mehr im Staatsoberhaupte centralifirten Zotalität dar, für welches alle 
Anſchauung der Individualität verloren gehe. Was nun zunächſt das Letzte betrifft, 
fo ift dieſes Verlorengehen gewiß am allerwenigften zu beflagen. Zeigt ſich das 
Staatsoberhaupt ald Das, was es fein foll, als der reine, aufrichtige Vollſtrecker 
des allgemeinen Willens, fo wird es freilich einen Raum mehr zur Ausbreitung 
einer abfonderlihen Individualität haben; feine Individualität wird ſich als die Com 
eretion des Volksgeiſtes geſtalten, und je reiner dies gefchieht, um foviel mehr Ehre 
wird fie davon haben. Am Ruhme von Königen, die, wenn auch unter andern 
Formen, doch in biefem Sinne regiert haben, wie 3. B. am Ruhme bes großen 
Friedrich, ift auch nur eben Died das Bleibende und Unantaftbare, um beffen 
willen man ihnen anderweitige grillenhafte Außerungen ihrer Indivibualitäten ver⸗ 
gibt. Kin Staatsoberhaupt foll eben nicht in dem Sinne ſich ald Individualität 
geltend machen, daß diefe mit dem allgemeinen Geifte, deſſen Organ fie fein foll, 
isgendwie in Gollifion erfcheinen könnte, und aus diefem Grunde wird cd. fi allen 
Bings in der Form einer wechſelnden Präfidentfchaft reiner darftellen, als in ber 
Ferm des erblichen Königthums. Iſt denn aber ein Subject, das ſich mit bem all⸗ 
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gemeinen Willen der Naclon erfüllt und ſich zu ſekiuen Degan macht, darum ein 
. Sefer Jaſager, ber nur den Punkt auf das I fept? Es heißt wahtüich gering vom 
Allgemeinen denken, wenn 06 als eine ande für den Fürſten erachtet wied, 
zu unterwerfen, während der große drich ſich ſelbſt den erflen Diener 

taats nannte. CEbenſo umichtig Mt aber die Behauptung, daß das eonflitutioneiie 
Syſtem an bie Stelle der Einheit im oberften Willen wieber die Wielyeit und DM- 
ferenz fege. Denn ein conflitutionelles Miniſterilum I nur als Ein Wille zu be 
trachten; alle Mitglieber unterordnen fi) dem Einen Programm, und Jeder tritt 
aus, wenn er in der beſtimmten Richtung nicht meiter gehen zu Türmen glaubt, Das 
Leben des Staats ift ein Proceß, und Philoſophen fellten es am netärlichiten fin- 
den, baf ein folder Proceß naturgemäß Gegenfäge fobert, die ſich bekämpfen. Eben 
bazu nun, daß dieſer Kampf georbnet vor ſich gehe, dient das conſtitutionelle Sy⸗ 
em, indem es jedesmal bie Vertreter besjenigen Principe, welches im V 
das Übergewicht bat, an bie Spitze der Geſchäfte beruft. Gerade Hierdurch wirb 
dem oberfien Willen die Einheit gefichert; es wird bie Möglichkeit gegeben, Pie ge 
fanımte Regierung auf Ein Prindp zu gründen; das Staatsoberhaupt wird in den 
Stand gefest, zu jeder Beit denjenigen Grundgedanken, worin ber Volksgeiſt lebt 
mb weht, ben höchſten Staatsacten zu Grunde zu legen. Nur die Willenseinheit, 
weile fih als Einheit mit dem Volksgeiſt berhätigt, ifE an der Spige des Gan- 
zen zu fodern und zu wünſchen, und gerade das conflitutionelle Syſtem — 
uns vor jener andern Willenseinheit, die wur in ber zufälligen individuellen 
gabung bed Inbioibunms liegt und ſich in Wirklichkeit nur zu oft vielmehr als 
zine Kette genialer oder gebanfenlofer Einfälle und Launen darſtellt, deren Koften 
das Bolt tragen micß. Endlich follte man auch nicht vergefien, daß ein Staaté- 
oberhaupt, das fi nicht zu der Unterordnung unter ben allgemeinen Willen im 
Sinne bes conftitutionellen Syſtems bequemt, dann auch bie Folge tragen muß, dab 
es die Verantwortlichkeit file feine Handlungen auf fi) felbft ladet, daf es die Ne 
weftd gegen feine eigene Perfon hervorruft, für deren Unverleglichkeit der Erfahrung 
gemäß felbft die Söldner und Miethlinge ber abfoluten Gewalt nicht geen mit Gut 
und Blut einfichen wollen. 

In Bezug auf bie Anftellung ber Staatsdiener find «6 noch mehre Punkte, 
die Beachtung verdienen. Früher war bie Ertheilung von Anmartichaften auf öf⸗ 
fentliche Amter häufig; aber es üegt darin fo viel Wedenkliches, daß mit Necht mehre 
deutſche Verfaſſungsurkunden oder Staatöbtenfigefege fie gerabau unterfagt haben. 
Ebenſo iſt zu hoffen, daß, bie Menge von Ernennungs- und Präfentationsrechten 
bei Beſehung öffentlicher Ämter, melde phyſiſchen oder juriftifchen Perſonen zufte- 
Sen, abgefhafft werde; es find dies feubaliftifche Rechte, die dem modernen Staate 
nicht mehr anfichen. Etwas Anderes ift es mit ben Gemeinbeämtern, bie durch 
Wahl befegt werden müffen, und bei denen man freilich fragen kann, inwieweit 
noch eine Beftätigung von Seiten der Staatögewalt hinzukommen müffe, ſofern bie 
Gemeindebeamten zugleich Gtaatsbeamte find. Ferner ift bes Gebrauchs der provi⸗ 
forifchen Unftellungen Erwähnung zu thun, bie mehrfach geſetzlich angeorbnet find. 
Man will dadurch bei ber ald Megel dienenden lebenslänglichen Dauer der Staate- 
Dienfte der Regierung das Mittel geben, untauglidge Perfonen noch bei Zeiten vom 
Staatsdienſt auszuſcheiden. Der Grunbfag iſt nicht verwerflid; allein Proviſorien 
von drei ober gar fünf Jahren, ober gar ſolche, bie nach Umftänden ins Unbeſtimmte 
zerlängert werben koͤnnen, gehen weit über ben vernünftigen Zweck binaus, und wer⸗ 
ven leicht zur Pflanzſchule ber GSeruilität, abgefehen davon, daß fie die Nchigung 

erbeiführen, eine Menge wichtiger Staatsgeſchaͤfte durch Organe ausführen zu Taf 
yon, bie nur auf Probe da find. Die Behauptung von Zachariä, daß richtesftche 
samte von ber prowifortichen Anftellung überall ausgenommen felen, ift leider nicht 
gegründet. Bei unten Beaatsbienem mag man allerdings bie Kündigungsclaccſel 
beauchen. Bei Denen, bie fih dem Hähern Staatedienſt widmen, fege man em 
Proviſerium von einem Jahre feſt, das dann aber nicht den Charakter einer Auftel- 
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nf Probe, ſendern den eine Einübung in die Öffenslichen Geſchäfte ben 
dies ber Ball, und werden ſomit ſolchen Lehrlingen Feine —22* 


ducch 

der Staat zuglei das Recht erwirbt, von dem Beautten eben jene ungetrübte Hinm⸗ 
gabe am feine Intereſſen, mithin das Abſehen von allen andern Thaͤtigkeitsweiſen gu 
verlangen. Die Gewährung eines Ruhegehalts für dem unverſchuldet bienflunsich- 
tigen Staatediener ſelbſt, ſowie die Werforgung feiner hinterlaſſenen Familie aus 
Staatsmitteln, iſt hiernach nicht blos eine Foderung der Billigkeit und Klugheit, wie 
Dahlmann und Andere behaupten, ſondern eine Foderung bed Rechts. Flur bie 
Beſoldung ſelbſt wird dies allerſeits anerkannt, weil gerade bie Vertragstheorie hie 
Gegenſeitigleit der Leiſtungen zum weſentlichen Inhalt de Perhältniſſes macht. 
Dagegen werben wmeift bie vorgedachten Rechte nicht als folche aufgeführt. 


Die Theorien Über die Rechte und Pflichten der Staatsdiener. 


Als Rechte der Staatöbiener findet man, 3. B. bei Zachariä, hervorgeheben: 
2) folche, Die ſich auf bie amtliche Gtelung des Beamten im Staate und bie Aus- 
übung ber Amtsfunctionen besichen, 2) eigene, dem Beamten für feine Perſon ur 
ſtehende Ehren- mad Dersnögensenfprücde, 5) Standeßprivilegzen. Die erfigenanaten 
Mechte, welche wieber in Rechte an den Staat (auf bie Mittel zum Zweck, Schut 
des amtlichen Anſchens, Bertretung der amtlichen Haublungen), und in Rechte ger 
gen die lintergebenen (auf Gehorſam, Auerkennung bes äffentiichen Glaubens ber 
Amtshaublangen, Ehrerbietung) eingetheilt werben, find indeſſen wicht fowel Nechte 
des Deamien, als bes Auts, deſſen Träger er if. Die Verkennung bieten verlti⸗ 
tet nicht ſelten die Geſetzgebung, insbeſondere den Untergebenen gegenüber, die Beam⸗ 
tem auch außerhalb ihrer amtlichen Thaͤtigkeit weit einem laͤcherlichen Heiligenſchrine 
zu umgeben, und das Verbrechen ber Amtsehrenbeleidigung auf eine fo bedenkliche 
Weiſe über feine natürlicgen Grenzen auszubehnen, daß in Würteviberg bad Juſtiz 
miniferium fich veraulaßt fah, den Gerichten die möglichſte Miefignng in WBegiehung 
auf Einleitung derartiger Uuterfuchungen anzuempfehlen. Was die zulegt angefiihr- 
ven Standesprivilegien betrifft (allein bie Befreiung eines Theils ber Beſeldung von 
Arreſt und Execution ausgenommen, weil dieſe im Intereffe des Staats fAbE liegt), 
fo bdenmen biefelben füglich, als vom Geiſte ber Reuzeit verurtheilt, preidgegeben 
werden. Es bleiben demnach nur noch bie Nechte auf Vergütung des im Amt ge- 
machten Aufwands und ohne Schuld cküttenen Schadens, benn auf dee Genuß 
einer Beſoldang übrig, weicher die juriſtiſche Natur eines Hopovarium oder Sala⸗ 
rium Seigelegt wirb. Allein eben bier zeigt ſich die Halbheit dieſer neuern, zwifchen 
Staat: und Privatrecht herumfchwandenden Theorie. If die Beſobbung ein Ho⸗ 
noser, iſt der Anſpruch darauf ein rein perfönlicher, d. H. nicht nur nicht abtretba⸗ 
ser, fondern auch nicht vererblicher, fo ift Das ganze Verhältniß eben nur ein Man- 
dat. Dann iſt es aber durchaus willkürlich, das Necht des Dienerd auf das Amt 
ſelbſt von dem auf die Beſoldung zu trennen, und man baun dem NWeanıien wear 
das Erſterr, wicht aber das Letztere zugeftchen. Freilich wird ſich weiterhin megeben, 
daß und warum die Anwendung des Begriffs des Mantans auf das vorlingende 
Berhaͤtrniß überall nichts taugt; allen in. Feinem Fall darf men iha bios zur Hälfte 
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zur Anwendung bringen. Die Halbheit zeigt ſich auch darin, daß geſagt mirb, Fire“ 
die Möglichkeit, die Rechte des Beamten ale wohlerworbene zu betrachten, fei es im 
Ganzen cinerlei, ob man dem Staatsdienſt einen Vertrag zu Grunde lege, ober ob 
man ihn durch eine lex specialis, durch ein Privilegium begründen laffe. Im 
Grunde wird damit nur zugegeben, man habe die alte WVertragstheorie, der nur ein’ 
neuer Rappen aufgeflidt fei: denn in Wahrheit müffen doch verfchicdene Prineipien: 
auch verfchiedene Conſequenzen in ſich ſchließen. Will man nun diefem Fehler ber’ 
Halbheit nicht verfallen, fo muß man von allen Sonfequenzen ber Bertragstheorie- 
abfehen. Diefelbe führt einfach darauf, daß unterfchieden wirb, ob das Amt auf: 
beflimmte oder unbeftunmte Zeit, auf beliebigen Miderruf, auf Kündigung oder auf 
Lebenszeit übertragen wurde; in allen diefen Fällen ift dann das Recht auf das Amt, 
wie auf die Befoldung eben für die Zeit: erworben, auf welche der Dienftvertrag lau⸗ 
tet,. und der Beamte muß beide Rechte, wenn fie durch einen Regierungsact gefränft 
find, auf gleihe Weife gerihtlic verfolgen können. Wenn daher in Deutfchland: 
(wenigftens in den monarchiſchen Staaten) im Zweifel für die Lebenslänglichkeit ent⸗ 
fhieden werden muß, fo ergibt ſich die weitere Kolgerung einfach. Freilich ift das 
beftehende Recht in Deutfchland felbft_nicht aus Einen Princip zu erflären, und 
fo tritt allerdings für die pofitive Rechtslehre hier, wie fo oft, die Nothmwendigfeis 
ein, die Inconſequenz durch allerlei mehr oder weniger ſcharfſinnige Verclauſuli⸗ 
rungen zu maßtiren. Liegt aber das bringendfte Bedürfniß vor, den in der Reform: 
begriffenen Deutfchen Staat namentlih aud durch eine fachgemäße Ordnung des 
Etaatödienftverhältniffes zu befeftigen, fo ift man gemwiffen gedanfenlofen Phrafen- 
machern gegenüber jegt mehr ale je aufgefodert, der Bertragsthcorie ganz und gar 
den Krieg zu erklären und die fittlihe Natur des DVerhältniffes mit aller Entfchie- 
denheif‘ geltend zu machen. 

Die Rechte ded Staatsdieners nun ftehen in enger Verbindung mit feinen 
Pflichten, die daher bier in ihren mefentlichen Zügen anzugeben find. Zachariä ftellt 
beren drei zufammen: 1) die allgemeine Pflicht der treuen und forgfamen Ausübung‘ 
der Dienftfunctionen, wozu auch in einzelnen Fällen außerordentlicher Weiſe aufge» 
tragene Dienfte kommen ?onnen, infofern fie nur nicht ganz verfchiedenartiger Natur 
oder mit der Würde und Stellung des Beamten unverträglich find; 2) bie Pflicht 
der Amtöverfchwiegenheit; 5) erweiterte Pflicht der Treue und des Gehorfamsd gegen 
den Landesherrn oder die Regierung. In Berug auf die beiden letztern Punkte: 
muß man wol erklären, daß fie theild überflüffig, theil® ber Misdeutung ausgefegt: 
find. Daß nämlich der Beamte verpflichtet ift, Thatſachen, die ihm in feinem amt« 
lichen Wirkungskreiſe befannt geworden find und deren Mittheilung an unbefugte 
Dritte für den Staat oder Einzelne nachtheilig fein konnte, geheim zu halten, ift 
eben nur eins von ben vielen Momenten, bie in der Hauptpflicht, in der allgemeinen 
Dienfttreue, liegen. Was aber bie erweiterte Treue gegen den Randesherrn betrifft, 
fo könnte fich leicht das Misverſtändniß daran knüpfen, als wären die Beamten zu 
mehr als blos verfaffungsmäßigem Gehorfam verpflichtet, was freilich Zachariä mit 
Necht entfchieden in Abrede ſtellt. Auch hier darf man wol bei dem einzelnen 
Amte nicht ftehen bleiben. Auf „die Pflicht der forgfamen Ausübung der Dienſt⸗ 
functionen, wobei ber höchfte Fleiß zu präftiren ſei“, führt auch die Vertragstheorie. 
Allein es iſt mehr als ein auf einzelne, oder einen Inbegriff beftimmter Dienſtlei⸗ 
flungen gehender Vertrag, um das es ſich hier handelt. Das Amt verlangt ben gan« 
zen Mann; nicht blos dem einzelnen Amte, fondern dem ganzen Gemeinweſen muf 
dad Individuum feine ganze fittlihe Energie widmen, und beffen allgemeine Zwede 
zu feinen befondern machen. Mit diefen Intereffen des Allgemeinen muß die ge— 
fanımte Individualität verwachfen, ihnen von früher Jugend an zugebildet fein. Das 
Leben für den Staat muß mit einem Worte den Lebensberuf ausmachen. Daraus 
folgt nun aber, daß, wie wir bereits bemerkten, der Staat auch verpflichtet ifl, den 
Beamten, foweit er nicht durch eigene Schuld den Anſpruch darauf verliert, mit 
einem außreichenden Nahrungsſtande zu verforgen. Mit Recht Haben. verſchiedene 
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Sefeggebungen, von ber Rothiwendigkeit ausgehend, daß fich der Beamte feinem Be⸗ 
rufe ganz und ausſchließlich widme, ihm die Betreibung von bürgerliefen Gewerben, 
Lieferungsgefchäften u. f. w. unterfagt. Wird nun aber-von dem Beamten gefodert, 
daß cr die ganze Summe feiner Thätigkeit in dem öffentlichen Dienfte verwende, fo 
iſt es nicht nur Sache der Klugheit für den Staat, den ihm geleifteten Dienft reich⸗ 
lich, und je wichtiger dee Dienft, um fo reichlicher zu lohnen, fonbern es ift Pflicht 
für den Staat, bem Beamten einen Kahrungsftand zu ſichern. Es fcheint nicht 
treffend, wenn Dahlmann hiergegen einwendet, es fei ja in der Negel der Staat, - 
der gefucht und mit Gefuchen um Verleihung eines Nahrungsftandes beftürmt werde! 
Will man aud ber gefünftelten Gönner'ſchen Unterfcheidung von Standes⸗ und 
Dienftgehalt nicht das Wort reden, fo hätte doch eben Dahlmann, ber von dem 
Zwangsrechte des Staats auf die Dienfte feiner Angehörigen als Princip ausgeht, 
jenen Einwand am wenigſten brauchen follen. Aber auch abgefehen von dieſem 
Zwangsrecht, wäre ed wol des Staats würbig, jenes Argument anzumenden, fo 
lange er auch von ben freiwillig zur Anftchung fich Meldenden jene volle und un« 
getheilte Hingabe ihrer ganzen Energie an feine Zwecke verlangt und ihnen andere 
Nahrungszweige abfhneibet? Auch Dahlmann fpridt bod, aus, man bürfe nicht 
vergeffen, was bei der Auflöfung eines auf Iebenslänglihe Dauer angelegten, den 
ganzen Mann vom Echulalter an in Anſpruch nehmenden Berhältniffes die Erſchüt⸗ 
terung bed Nahrungsftandes zahlreicher Familien bedeute; unverfchuldete Entlaffung‘ 
müffe daher von einer gefeglich anzufprechenden Entihäbigung begleitet fein; dabei 
komme Alles zulegt auf ein anftändiges dauerndes Austommen hinaus, wofür die 
allgemeinen Grundfüge durch Combinirung des Dienfteinfommensd mit der Zahl ver 
Dienftjahre gefunden und den Kräften jedes Staats angepaßt werden müffen; aͤhn⸗ 
liche Erwägungen treten bei den von Staatöwegen botirten Penfionstaffen für Be- 
amtenwitwen und, wenn die Kräfte reihen, auch für die Kinder bis zu einem ge⸗ 
wiffen Alter ein. Mit der Sache felbft ift Dahlmann alfo vollfonimen einverflanben, 
fie kann aber feinen andern vernünftigen Grund haben, als den angeführten. Es 
ift derfelbe, der auch auf die Koderung führt, daß der Staat für die Ausbildung 
feiner künftigen Beamten Sorge trage. Er ift dies nicht nur fich felbft fchulbig, 
fofern der Zwed, für welchen er die Mittel berbeifchafft, ihm felbft zu Gute fommt, 
fondern er ift es auch Denen fhuldig, die feinen Dienft ſuchen. Das Aſpiri⸗ 
ren zum ÖStaatöbienfte fodert fehr Loftfpielige Vorübungen, weil es bie ganze Zeit 
und Kraft bed Individuums von feinem Schulalter an in Anfprud nimmt. Aber 
noch mehr: der Beamte foll nicht blos ein Inftrument in der Band bes Staats 
fein, fondern ein lebendiges Glied in feinem fittlihen Organismus; er foll nicht blos 
nad) diefer oder jener Seite dem Staate feine Dienfte verkaufen, fondern das Amt 
fol fein Xebensberuf werben, worin der Kern feiner Individualität nady ihren eigen« 
thumlihen Geiſtes⸗ und Gemüthsanlagen fi, verwirflidht. Im modernen Staate 
ſollen die Beamten nicht mehr ein fliegendes Corps von Soldnern, fondern einen 
Stand bübden; der Staatsdienft fol ihr fubftantielle® Kebenselement werden, in wel⸗ 
chem fie mit dem Kerne ihrer fittlihen Individualität feftwurzeln. 

Die Foderungen alfo, daß der Staat für die Ausbildung forge, und daß cr 
einen zureihenden Nahrungsſtand, d. h. eine Befoldung, und fir den Fall unver 
ſchuldeter Dienftuntüchtigfeit einen Ruhegehalt gewähre, im Falle auch für die hin⸗ 
terlaffene Familie forge, hängen miteinander zufammen. er von einer fittlichen 
Ibee getragene Beamte haben, wer ben Beamtenflanb nicht zum Monopol ber Ber 
möglichen und Reichen werden laffen und Talent und fittliche Kraft der Armern bavon 
ausgefchloffen fehen, wer nicht riskiren will, baf die Beamten die Zeit ihrer Amts⸗ 
führung möglihft für ihre Bereicherung ausbeuten oder ihre befte Kraft, ftatt fie 
dem Amte zu widmen, an andere einträgliche und ihre Zukunft fichernde Nahrungs» 
zweige verſchwenden, wer überhaupt den Staat in ben Händen intelligenter und fitte 
lich kräftiger Beamten, ftatt in den Händen gewiffenlofer, untüchtiger Micthlinge jehen 
will, der muß jenen Foderungen beitimmen. Die Biden, welche jegt das Gegen« 
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thell erfihreien weilen, verfichen ſich ſelbſt oder die Sache nicht. Gie wollen für bie 
Stantäuerwaitung möglichft wenig Gelb aufgervenbet fehen. Es find, wie Welcker 
fagt, voruimlich die Männer aus dem Bewerbo⸗ und. Dandelöftenbe, welche biefe 
Muͤckſecht geitend machen. Gewohnt, ihre eigenen Diener mit bem geringfien Lohn, 
wofür fie nur zu haben, zu miethen und, ſobald fie mit ihmen unzufrieben, mit befe 
fern zu wertaufchen, ohne an Penfisnieimg derſelben zu beiten, meinen fie, dieſe 
Behandlung auf die Gtantöbiener übertragen zu innen. Das ift aber eine unfe- 
lige und armielige Einbildung, beren Sieg uns der Barbarei überliefern würde. 
Soll irgend Erſprießliches erzielt werben, fo müſſen bie Staatsgeſchäfte in ben Hän⸗ 
den forgfältig ausgebilbeter, die Geſchäfte zu ihrem Lebensberuf machender Beamten 
fein, denen Dann auch der Staat einen angemefienen Nahrungsſtand zu verficdern Thul 
dig fl. Damit wird keineswegs eine kaſtenmäßige Bursaufratie gefobert; Im Ge⸗ 
gentheil handelt es ſich darum, bie Diener bed Gemeinwveſens okonomiſch fo zu ſtel⸗ 
len, daß fie nicht in knechtiſchem Zuſammenhalten unter der Fahne bee Miniſterwillkür 
ihren Schwerpuukt ſuchen müſſen. Vereinfachung ber Berwaltung, forgfältige Aus⸗ 
wohl der Beamten, ſtrenge Aufficht, ſtrenge Beſtrafung ber Unwürdigen, Autſchluß 
aller willkürlichen Penſionirungen, beſonders aber Abzweigung ſehr vieler Geſchäfts⸗ 
zweige aus ber Staatsverwaltung, bie dahin nicht gehören, ſondern der Kirche, ben 
Gemeinden, oder andern Körperfchaften und freien Bereinen zu überlaffen find, alfo 
Berleugnung des biökerigen, fiehende Beamtenheere erfodernben, anmapenden Bevor⸗ 
mundungsfpftiems, weile Umgebung und Berflebtung ber Beamtenhierarchie mit 
volkechſaulichen Elementen, Geſchwornen u. f. w. an .benen, ſich jebe Taftenmäfige 
Tendeng brechen muß, das find die Mittel, weiche hetfen werben! Gin vanbali- 
ſches Sparfgiem aber würde nur bazu bienen, neben andern Proletariern auch noch 
weit geführlicgere Proletarier des Staatsdienſtes zu ſchaffen. Die Frage: ob bas 
eigene Intereſſe bed Staats es nöthig mache, den Staattdienern durch befonbere po⸗ 
Ftine Beſtimmungen irgend einen Icbenelänglichen Anſpruch zu fichern, iſt übrigens 
bis jegt faft in allen deutſchen Staaten bejahend entfehieben worden. | 
Endlich folgt aus unferm oben aufgeftellten Principe, daß ber Regel nad der 
Beaumte niht our Weiteres entfernt werden darf, fofern er nicht (da er dem Staate 
ebenfo verantwortlich if, wie Diefer feine amtlichen Handlungen zu vertreten hat) 
durch Vergehen ober durch ihm zuzurechnende Dienfiunfäbigkeit die Entfernung ver- 
ſchuldet. Hingegen aber hat ber Staat auch nicht das Recht, das Individuum an 
das Amt zu bannen, weil bie ſubjective Seſtanung, in beren Einheit mit dem all- 
gemeinen Geifte der Berwaltung die ſittliche Wirkſamkeit bes Amts beruht, bad vom 
Staate ſchlechthin Unbeſtimmbare ift umd mit jeber Gollifion zwiſchen biefen beiden 
Momenten eben jene ſittliche WBirkfamkeit von ſelbſt aufgehoben wird. ine Aus- 
nahme von dem erflen age tritt aur bei ben hoͤchſten Gtaatöbeamten ein, welche 
als Träger bed gefammsen Princps ber Berwaltung erfcheinen; fie müffen jeben 
Augenblick eutferat werben Finnen, ſobald das Prineip, deffen Organ fie waren, feine 
Wirkſamkeit in der in angemeffener Form ausgefprochenen Anſicht des Volks verloren 
hat. Die Hauptfrage, um bie es fi Handelt, iſt auch Hier die: ob man’ von bem 
Beamtenthum verlangt, daß +6 ein fittliher Organismus, ober daß es eine von ber 
höchften Gewalt leicht zu hanbhabende Maſchine feit Dos Letztere wird von Gönner 
mit rückſichtloſer Eutſchiedenheit verlangt, wub #6 ift ine befonbere Dumanität, wenn 
ex nicht alle Folgerungen zicht, we ihm das Wrindp berechtigte. Nach ber von 
sm vertretenen Anficht Toll bie gefammte Beamtenfchaft nur eine dem Staatsober⸗- 
haupt dienliche Maſchine fein, woraus folgen wirbe, daß bie Beamten für ihre 
Handlungen nicht verantwortlich gemacht werden, daß fie aber auch willkürlich ent- 
fernt werben, dagegen ährerfeits bie Entlaffung aus dem Dieuſte nicht verlangen 
könnten. Minder fchneibend erfheim das Soſtem, wenn die Maſchine der Beam- 
tenſchaft nit bem Staatsoberhaupt, fondern den Winiftern in bie Banb 9 
wird. Mber Diejenigen, welche biefem Syſteme das Wort reden, wie 4. B. 
mann und Heffter, ziehen noch weniger als Günner_ ale Folgerungen, die fie i 
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gentlich ziehen müßten. Rad) ber bitherigen Darflellung muß das ganze Fundament 
diefer Syſteme ale unrichtig befunden merben, wenngleich die Ausführungen im Ein⸗ 
jenen gegenüber ben Bertretern ber Bertragstheorte manches Richtige haben. 


Die Berantwortlichkeit der Gtaatsbeamten und die Saftungepflicht des Staats. 


Löten wir nun ben Gegenftand in einzelne Fragen auf, und menden uns zu⸗ 
nächſt zur Berantwortlichkeit der Staatsdiener, fo flehen fich hier die Bertragstheorte 
und die Gönner’fche vollig gegenüber. Nach ber erftern können zwar gerade bie 
wichtigften Punkte materiell nicht entfchieden werden, da Alles auf ben Inhalt de6 
Auftrags ankommt, und nur fo viel feftftcht, daß ber Beamte für febe Überfchreitung 
feines Auftrags haften muß. So lange er innerhalb biefes Auftrages bleitt, muß ber . 
Staat als Geſchäftsherr für feinen Bevollmächtigten einftehen; er felbft aber kann 
Niemand verantiwortlih werben, alfo auch dann nicht, wenn fein Auftrag auf unbe 
dingten Gehorfam geht. Aber jedenfalts ift doch für ben Fall der Überfchreitung die felb- 
ſtändige Perfonlichkeit des Beamten anerkannt. Dagegen ift nad Gönner der Beamte 
unbedingten Gehorfam ſchuldig; ſelbſt der Richter foll in Dienftfachen gar fein Gewiſſen 
haben, da er mur eine von höherer Hand in Bewegung gefegte Mafchine, nur ein Rad 
im Ubrwerfe bes Staats fei. Hiernach kann der Beamte Teinem Dritten durch feine 
Amtöhandiungen verantwortlich werben, nur ber Staat kann ihn wegen Ungehorfem 
zur Kechenſchaft ziehen, oder, wenn er ihn fonft nicht mehr als Diener haben will, 
wegſchicken, wogegen aber auch ber Staat fih nicht mweigern kann, den Beamten 
für alle feine Amtshandblungen zu vertreten. Die erfie Theorie Teiftet nichts, weil fie 
blos formell iſt; die zweite befreit zwar den Staat von der unſchicklichen Stellung 
eines Geichäftsheren (die indeffen natürlich allerdings dann eintritt, wenn es fi) von 
privatrechtlichen Geſchaͤften handelt, die der Beamte für den Staat mit Dritten ab⸗ 
seichleffen Hat, und wobei es von der Willkür der Letztern abhing, ob fie auf das 
Geſchaͤft eingehen mollten), dagegen würdigt fie ben Beamten zu einer fchlechthin 
unſittlichen Stellung herab, indem fie ihn zu einem felbft- und gewiffenlofen Werk⸗ 
zeug ber höchſten Gewalt macht. Auch der liberale Schein, der dadurch entſteht, 
daß anfkatt. des einzelnen Beamten bier gegenüber von Dritten ſtets das Ganze für 
verantworfäd, erklärt werben muß, verfehrwindet bei der wirklichen Ausführung des 
Suftems, an beffen bureaufratifcher Abgefchloffenheit Klagen von Privaten wie von 
Ständen obmmikchtig abprallen müffen. 

Allein in Wahrheit if weder der Staat der bloße Mandant bes Beamten, noch 
Diefer der Sklave des Staats. Iſt das Berhältniß ein fittliches, fo muß die Noth⸗ 
wendigkeit ber Ausführung der Staatszwecke durch bie Freiheit des Beamten ver- 
mittele fein. Diefer kann weder zu unbedingtem Gehorfam verpflichtet, noch können 
bie Grenzen feines Gehorfams durch ein Mandat beliebig verengt oder erweitert wer⸗ 
ben. Er iſt freies Organ des Staats. Dies, auf das Einzelne angewandt, ergibt: 
1) Daß überall, wo ber Beamte gegen die Staatsangehürigen in feiner flaatörecht- 
Eichen Stellung ſich befindet, er eben nicht blos als Geſchäftoführer des Staate auf 
tritt, zu deſſen Handlungen Dritten gegenüber der Staat die Achfeln zuden Tann, 
wenn ber Beamte den Auftrag überfchritt, daß er vielmehr ald Organ bed Staats 
zu betrachten und baher auch ber Staat verpflichtet ift, den von dem Beamten in 
der Amssführung gegen Dritte verurfachten Schaden fubfibiarifch zu vergüten. Der 
Beamte ift alfo nicht willenlofes Werkzeug feiner Obern, fondern freies Drgan bes 
Staats. Daher kann er ſich felbft nicht durch Berufung auf höhere Befehle von 
der eigenen Berantwortlichkeit befreien, foweit nicht bie Geſetze bei fubalternen Die- 
nern bies ausbrüdlich zulaffen. Iſt ed aber für unzuläffig zu halten, daß ber Beamte, 
ber Dritten im Amte Unrecht zufügte, fich unter den Schild der Regierung verkrieche, 
vielmehr als Grundſatz feflzuftellen, daß er felbft in erſter Stelle dafür Hafte, fo iſt 
ed auch unfhidlich,, wenn verſchiedene deutſche Befege die Klage des Berlegten ent» 
weber von einer Genehmigung der vorgefegten Behoͤrde, oder von einer vorgeblich 
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bei biefer nachgeſuchten Hülfe, oder von irgend einer andern beſchränkenden Veraus- 
fegung abhängig machen. 2) Wie aber in ber eben beſprochenen Beziehung Haupt 
fühlih die Eigenfhaft bes Beamten al6 eines Organs bes Staats hervortritt, fo 
macht ſich feine Eigenfchaft ald eines freien Organs vorwiegend bei der Frage nach 
der Grenze feined Gehorſams geltend. Die öffentlichen Geſchaͤfte find allerdings ein 
nothwendig Beſtimmtes; aber fie find es nit in dem Sinn, daß der öffentliche Functionar 
als Maſchine zu erfcheinen hätte, fondern in dem Sinn, daß fie felbft durch Geſetze, na- 
mentlich durch die Grundgefege des Staats beftimmt und begrenzt, und daher einer Be⸗ 
fimmung duch Willkür und Laune entzogen fein müffen. Der Staattbeamte fol 
nur für ben Wahrhaften, db. h. durch Geſetz und Verfaffung beftimmten Staatswil- 
Ien dad Organ fein. Er ift daher nur verfaffungsmäßigen Gehorſam ſchuldig, ein 
Sag, ber freilich nur dann eine Wahrheit werden kann, wenn auch bie Verfaffung 
eine Wahrheit ift, daher die optimiftifche Rede, daß er auch für die abfelute Mon- 
archie gelte, ald eine der Täuſchungen bezeichnet werben muß, womit man fi in 
Deutfchland fo oft und fo gern in den Schlaf lullte. Mit Net läßt man in ber 
Regel ben Berfaffungseid in den Dienfteid aufnehmen. Allein es gilt auch (abgefe- 
hen von ben Richtern, die feinen Amtsact gültig vornehmen können, ohne den Nich-⸗ 
tereib gefchworen zu haben) ald Regel, daß weber die Ableiftung bes Dieufieibes, 
noch die des DVerfaffungseided Bedingung für die Begründung der darin enthaltenen 
Pflichten, und folgerecht für ben Eintritt der nachtgeiligen Folgen ihres Verlegung 
fei, daher auch durch eine etwaige Entbindung vom Eide bie Pflicht felbft nicht 
aufgehoben werden Tonne. Die Folge Hiervon ift nun der Sag, daß jeder Staatöbie- 
ner ſowol bei Erlaffung ald Ausführung vor Befehlen die Verfaffungsmäßigkeit ber- 
felben nöthigenfalls zu prüfen habe und, wenn fie ber Berfaffung mwiderfprechen, dur 
ihre Vollziehung fich felbft verantwortlich mache. 

Bezug auf diefen Punkt find jedoch die Meinungen getheilt, indem Einige 
für unbedingte Verantwortlichfeit der Staatdbeamten find, Andere aber bie Werant- 
wortlichkeit nur auf die Minifter Ser wenigftend bie im conczeten Falle befehlenden 
Behörden) einſchränken wollen. Für Legtered wird ald Grund angeführt, baf bie 
materielle Prüfung eines jeden Regierungsmaßregel auch auf ben unter Stufen ber 
Bermwaltung in vielen Fällen die notbwendige Kraft ber Regierung lähmen, ben ge- 
tegelten Gang des Staatöorganismus hemmen und zumeilen die Ausführung ganz 
hindern könnte. Eben aus biefem Grunde haben bie meiften neuern DVerfaffungd- 
urkunden für die untergeordneten Verwaltungsbeanten ben Grunbfag aufgaftelt, daß 
in gehöriger Form erlaffene Befehle vorgefegter Behörden ben gehorchenben Gubal- 
ternen von der Verantwortung (wegen einer Derfaffungsverleg sticht aber wegen 
eined gemeinen Verbrechens, 3. B. eines Hochverraths gegen bie Verfaffung) befreien 
und nur ben Befehlenden verantwortlih machen. Einige Geſetzgebungan gebieten 
babei zugleich noch den Beamten, bei zweifelhafter Zuſtändigkeit ber verfügenben Be- 
hörde, oder wenn fie bei dem Inhalte der Verfügung Anſtand finden, Vorftellung 
zu machen, wenn fie fih von aller DBerantwortlichkeit befreien wollen. gegen 
laſſen andere Gefeggebungen (Kurheffen, Sachen) par auch bei formell gültigen 
Befehlen, von benen blos zweifelhaft ift, ob fie eine Verfaffungsverlegung enfhalten, 
bie Derantwortlichkeit der untern Beamten wegfallen, nicht aber dann, wenn in je- 
nen Befehlen eine offenbare Verlegung der Verfaffung liegt. Das letztere Syſtem 
iſt offenbar das richtige, da nur bie Staatödiener, bie wicht wahres Beamte find, 
auf daß bloße Gehorchen eingefchränkt werben dirfen, während jeder mahre Beaute, 
—— in jenem Umfange, als freies Organ des Staatswillens anerkannt wer⸗ 
en muß. 

Was nun aber die praktiſchen Folgen dieſer Verautwortlichkeit betrifft, fo dürfen 
wir auch hier nicht die goldene Zeit des Deutfchen Reichs herbeiwünſchen. Es iſt 
allerdings wahr, daß auch bie frühern Landſtände wegen Amtsmisbräuchen ober Bex- 
tung der Zandesprivilegien gegen landeöherrlihe Beamte beim Lunbeäherrn Klage 

hren konnten, und daß mol auch der Landesherr verfprach, ſolche Beamte follten 
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fh kann ‚‚inflitiabel fein, wann fie einen Gpecialbefehl von Sr. Gnaden darlegen 
Bönnten‘’, ober daß alle Appellation gegen die in folchen Fällen ausgefprochenen Er- 
femntwiffe unterfugt, oder alle Entgegenwirkung bes Cabinets gegen deren Bollgiehung 
fiir urwirxkfam erklärt wurde. Willen diefer Schug mar -bei dem mehr und mehr 
zum Abfolutismus fortfchreitenden Regierungsfuftem ein ſehr zweifelhafter, überdies 
aber gegenüber den Beamten, die fi als fürfiliche Bebienten zu betrachten hatten, 
eine meiſt fehe ungerechte, Seitens der Landeöheren feige, und meift wol nur dann 
praktiſche Mafregel, wenn bie Beamten ben Landesherren felbft beleidigt hatten, oder 
wenn ihnen in Folge eines Thronwechſels der fürftliche Halt verloren ging. Es ift 
ferner wahr, daß einiger Schug in der Competenz ber Reichögerichte Tag, Klagſachen 
ber Laudflände und Unterthanen gegen ihre Obrigkeit anzunehmen. Allein nur Un- 
teethanen oder Diener follten unmittelbar vor den Reichögerichten belangt werden 
fönnen, dagegen fellte, wenn die Beamten blos als ministri bed Landesherrn gehan- 
delt hätten, auch der Herr felbft Die Diener vertreten könnte ober wollte, nur allein 
af den Principal gefehen werben und „der Kläger ihm an bie Wusträge zu folgen 
ſchuldig fein’. Freilich iſt es bezeichnend genug, daß felbft für biefen mangelhaften 
zeichögefeplihen Schutz die Bundesgefeggebung Fein Surrogat gab. ber es find 
in ber That bie in neuern Berfaffungsurkunden deshalb gegebenen Garantien, we⸗ 
nigflens dem Princip nach, mehr als ein bloßer Erfag jener Altern Beflimmungen, 
weiche auf den unwürdigen Begriff der Beamten als fürftliher Comtoirbiener gebaut 
waren. Die gebuchten Garantien liegen theil® in dem, freilich bisher nur auf dem 
Papier geftandenen, Inflityt der Winifterverantwortlichkeit, theils in dem ben Stän- 
ben eingeräumten Mecht, auch gegen untergeorbnete Staatädiener, wo fie mit eigener 
Berantwortichkeit gehandelt hätten, wegen Berfaffungsverlegung und gemeinfchäblicher 
Amtöverbrechen Beſchwerde und nöthigenfalld gerichtliche Klage zu erheben. Nur ift 
auch biefes Recht meiftene wieder infofern beſchränkt, als es von ber Erfolgloſigkeit 
anderer Schritte abhängig gemacht wird. Desgleichen iſt unfchidlicherweife in den 
meiften befiehenden Gefeggebungen bie Unterfuchung peinlich zu ftrafender Dienftver- 
brechen (wenn auch nicht gemeiner im Dienfte begangener Verbrechen) von einem 
Antrage ober von der Genehmigung ber vorgefegten oder der oberften Negierunge- 
behorbe abhängig gemacht, obſchon dann freilich da und dort vorgefchrieben ift, daß 
bei derlei Unterfuchungen die Abolition ausgeſchloſſen fein foh. Wenn man enblich 
keineswegs gemeint fein kann, Die Zuläffigkeit einer Disciplinarftrafgerwalt überhaupt, 
weiche mit dem Dafein einer Amtshiersuchte von felbft gegeben ift, in Abrede zu 
kelten, fo ift doch nicht zu leugnen, daß biefelbe Häufig auf eine bedenkliche, bie Ge⸗ 
walt ber sxdentlichen Gerichte befchräntende Weife auögebehnt und damit ein Haupt 
hebel zu der Wbfchliefung der Bureaukratie in fih unb zw ber Berfnechtung ber 
GSefinnungen ber untern Beamten gegeben ift, befonbers vollends da, wo, wie in 
Preußen, bat verwerfliche Inſtitut der fogenamnten Gonbuitenliften binzutritt. 


Die tion und Gntlaßbarkeit der Beamten; frühere Theorien; das wahre Verbältniß; - 
die Entla der conftitutioneflen Diinifter; die Verfegung und die Suspenfion der Beamten. 

Zwei andere Fragen, bie fi aus der Sache ergeben, find bie: Kann ber 
Beamte reſtgniren ? und kann er voilffürlich entlaffen werden! Die alte Vertrage- 
theorie behauptete, angeblich nicht ohne Grund, daß beide Fragen fi} wechſelſeitig 
bebingen. Sah man in bem Berhältnif ein nad) Belieben wiberrufliches Precarium, 
%o mußte man wol: auch Meciprocität bes Rechts flattfinden laſſen. Erblickte man 
barin einen Dienftmierhvertrag, fo verftand ſich bie Möglichkeit der gegenfeitigen 
Aunflöſung des BVerhältniffes nach vorhergegangener Aufkündigung von ſelbſt. Aber 
auch wenn man die Theorie des Mandats zu Grunde legte, Tomte man keinen 
unbebingten Zwang zur Beibehaltung bed Amts gegen deſſen Inhaber behaupten. 
Spätere Bertiyeidiger ber Vertragstheorie Haben nur mit Hülfe von Inconfequenzen 
auf andere Folgerungen fommen Fonnen. Andererſeits Fonnte Bi privatrechtfiche 
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Auffaffung des Verhäftniffes auch zu entgegengefegten Kolgerungen benugt werben. 
Wenn man nämlid dem Beamten ein wohlermorbenes Recht auf das Amt zufegried 
und hiernach die Zuläffigfeit einer willkürlichen Entlaffung in Abrede ftellte, fo mußte 
die Borausfegung eines zweifeitigen Rechtsgeſchäfts dahin führen, daß man auch dem 
Beamten den willtürlichen einfeitigen Rücktritt nicht geflatten durfte. Auch bie ent⸗ 
gegengefegte Gönner'ſche Anficht enrichied beide Fragen aus Einem Princip. Aus 
dem Zwangsrecht bed Staats auf bie Dienfte feiner Untergebenen folgerte fie naäm⸗ 
lich, daß der Angeftellte kein Hecht dazu babe, den Abfchied zu fodern; indem fie 
aber den Beamten eben nur als felbftlofes Werkzeug der vollziehendben Gewalt be=' 
trachtete, mußte fie auch dem Staat das Recht ber milltürlihen Entlaffung zu⸗ 
fchreiben, unb ed war nur eine befondere Gnade, wenn fie dabei dem Beamten fei- 
nen Gehalt belaffen wiffen wollte. Wie überall, fo find auch hier diejenigen Theo⸗ 
rien in Verlegenheit, welche die beiden entgegengefegten Grundanfichten verbinden 
wollen. Bald wird bier aus der Freiwilligkeit der Übernahme ber Ämter die Freie 
heit der Reſignation gefolgert, bald wird die Richtigkeit dieſer Folgerung in Abrebe 
geftelit, ohne daß man body auch das Zmangsrecht bes Staats anerkennen will. In 
Beziehung auf die Entlaffung bagegen fucht man fih duch willkürliche Scheidung 
des Derhältniffes in zwei Seiten zu helfen. 

Die ſchlechthin willkürliche Aufkündbarkeit des Dienſtes von Geiten bes Staats 
behauptet nun wol Niemand mehr, ausgenommen in der Sphäre des Handlanger- 
dienſtes. Im Gegentheil ftellte fich allmalig bi8 zum Untergang des Reichs in Theorie 
und Gefeggebung ber Grundſatz feft, daß jebe willkürliche Gntlaffung (bei eigentlichen, 
für die Lebensdauer übertragenen Staatsämtern) unzuläffig fei, und daß felbft bei ei» 
ner Aufhebung bed Amts in Folge eingetretener Staatsveränberungen unb neuer Drga> 
nifationen der Beamte in feinen Rechten nicht gefränkt und befchäbigt werden dürfe. 
In der Nheinbundezeit war es fobann Gönner, ber mit Entfchiebenheit den Gag 
ausfprach, daß der Staatöbiener feine Dienfte dem Staate nicht aufbringen bürfe, 
wobei indeffen doch (in ber bairiſchen Dienftpragmatif) zugleich ausgefprochen wurde, 
daß eine mit Verluſt des bdienerfchaftlihen Standes und Gehalte verbundene Ente 
fegung nur durch Urtheil und Recht erfolgen dürfe. Da nun bei andern Entlaf 
fungen auch Gönner's Theorie dem Beamten feine Befoldung (oder mwenigftens ben 
Standesgehalt, oder die Penfion) belaffen wollte, fo kann feine Lehre als bie herr- 
fhende gelten. Namentlih Dahlmann macht wiederholt geltend, der Beamte babe 
fein Recht auf den Dienft länger als er dem Staat gefalle; der Staat dürfe nicht 
geftatten, daß fein Beamter fefter an fein Amt gebunden fei als an den Zweck def» 
felben, er müſſe benfelben (nur die Richter werden ausgenommen) daher auch, ohne 
gerichtliche Entfheidung abzumarten, fußpendiren, quiesciren, entlaffen dürfen, weil 
das Staatöintereffe nicht warten könne, und die Befege feinen Maßſtab für bie Gra- 
dationen der Tüchtigkeit und Feine Wage für das Gewicht der Gefinnung und des 
öffentlichen Dertrauens im heutigen Staatsieben haben. Ebenfo entfcheidet Heffter. 

eide machen namentlih auch geltend, baf die vollziehende Gewalt der ftändifchen 
gegenüber im Beamtenthum eine Stüge haben müſſe. Da aber auch diefe, wie Za- 
Harid, Pfeiffer und Andere bei ber nicht als Strafe erfcheinenden, einfahen Enthe⸗ 
bung vom Dienfte ben Beamten die Rechtsanſprüche auf Gehalt und Standesehre vor- 
behalten, fo dreht ſich der Streit eigentlich nur darum, ob das Staatsamt überhaupt 
in dem Sinne als unauftündbar von Seiten des Staats gelten müffe, daß die Ent- 
fernung nur durch Urtheil und Recht verfügt werden dürfe, ober ob dies nur auf 
das Richteramt zu beſchraͤnken, im Übrigen aber die Entlaßbarfeit, wenn auch an 
fhugende gefeglihe Beſtimmungen gebunden, feflzufegen fi. Auch bie neuern 
Geſetzgebungen unterſcheiden ſich nur auf die angegebene Weile. Die meiften (leider 
nicht alle!) fprechen die befondere Inamovibilität der Richter aus; einige aber ftellen 
den Sag, daß ein öffentlicher Beamter nur durch richterliches Urtheil vom Dienſt 
entfernt werben könne, unbefchränkt auf, während andere nur in Bezug auf bie als 
Strafe erfcheinende Dienftmtfegung dies feftfegen; wieder andere laffen auch eine 
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mit Berluft der Dienſtrechte und Befoldungsanfprüche verbundene Entlaffung we⸗ 
nigſtens der Berwaltimgsbeamten ohne gerichtliche Urtheil zu. Es ift indeffen an 
der Zeit, die GBönner’fche Lehre aufzugeben, denn, wie fie auch von freifinniger 
Dentenden mobiſicirt werde, fie ift und bleibt doch endlich auf den fchändlichen 
Grundfag gebaut, daß der Beamte ein bloßes Werkzeug in ber Hand der vollzie 
benden Gewalt fei. Dies blickt auch noch in der Darftellung von Dahlmann und 
Heffter durch, wenn biefe fagen: eine Regierung, in der gefepgebenden Gewalt durch 
Stände, in der Ausführung der Geſetze durch' die Selbſtaͤndigkeit ihrer eigenen Be 
amten beſchränkt, wäre eine baare- Nullität. Daß diefe Auffaffung des Repräfenta- 
tivſyſtems eine unfelige Täufchung fei, hat Welder fchlagend, insbefondere mit Be⸗ 
rufung auf England und Belgien, im „Staatslexrikon“ nachgewieſen. 

Nach unferm aufgeftellten Princip ift das Amteverhältniß weder ein Vertrags 
verhältniß, noch ein Zwangsverhältniß, noch eine Mifhung aus beiden. Es ift viel 
mehr ein fittlihes, und darum ber Willkür entnommenes. Der Staat wählt fi 
hiernach in den Beamten feine Organe, aber er wählt fie nicht als willenlofe Werk 
zeuge, fondern als freie Träger feiner Ideen. Er macht fie dadurch zu lebendigen 
Gliedern feiner felbft, bie er als ſolche nicht willkürlich mieder von fi ftoßen kann. 
Er kann fie nur entlaffen, wenn fie unfähig oder unwürdig werden; abfegen ann 
er fie nur nach gerichtlichen Urtheil. Die wegen Alter, Krankheit oder überhaupt 
ohne eigene Verfhuldung Dienftunfähigen kann er zwar einfah aus dem Dienfte 
entlaffen, aber er muß ihnen einen Ruhegehalt reihen, den fie nöthigenfall® durch dem 
Richter fobern können; denn wie ber Staat Keinen, der feine Befähigung ermeift, 
willtürli vom Gtaatöbienft abweifen kann, ebenfo darf er auch keinen Angeftellten 
willkürlich, d. h. fo lange derfelbe nicht feine Fähigkeit wieder verloren hat, ausweifen. 
Durch bie Anftellung erkennt er das Staatsdienfiverhältnif als den Lebensberuf des 
Aufgenommenen an, ober mit andern Worten: er muß ihn fo lange darin belaffen, 
bis er duch Naturgewalt unfähig ober durch verbrecherifches Handeln unmürdig 
wird, diefem Beruf länger vorzufichen. Aus dem Aufkündigungsrecht des Staats 
würde die fHavifche Abhängigkeit feiner Beamten folgen; aber nur der hiervor gefi- 
&erte Beamte kann fein Amt auf ſittliche Weife verwalten und nöthigenfall® ber 
Willkũr von oben einen edlen und wirkſamen Wiberfland entgegenfegen. ‚Bei bem 
Syſtem ber willkürlichen Entlaßbarkeit”, fagt der badifche Minifter Winter, „ſpringt 
überall der offene Nachtheil in bie Augen, daß dadurch ein fteter und gefährlicher 
Kampf ber Parteien genährt wird. Während bie entlaffenen Diener ihren buch 
ihre bedauerliche Lage hervorgerufenen Unmuth auf jebe Weife Luft zu machen fu- 
chen, firömt auf der andern Seite ſtets eine Menge ehrgeiziger und brobfüchtiger Aſpi⸗ 
ranten heran, um Diejenigen, bie im Dienſte find, zu verdrängen und ihre Stellen 
einzunehmen. Bei diefer ſtets ſich vermehrenden Zahl der Unzufriedenen und bei dem 
durch dieſes Syſtem begünftigten unaufhörlichen Wechſel können die Angelegenheiten 
des Staats unmöglich gut verwaltet werben.” Was von einem karg befoldeten 
Staatsbienfte gilt, das gilt auch in der That von einem, beffen Dauer von ber 
Willkür abhängig gemacht ift: die Faͤhigſten und Züchtigften werben fi) davon zu- 
züdziehen. Die, welde ihr Glück verſuchen, werben die Zeit ihrer Amtsführung 
dazu benugen, um ſich für die Zukunft beftens zu bedien, daher erprefien, beftechen, 
deruntreuen, fo gut e8 geht, und nicht ruhen, bis alle Genoffen dad Gleiche thun 
und Alle für Einen ſtehen. Je nechtifcher nach oben, um fo berrifcher wird bie 
Deamtenfhaft nad unten werden. Sie wird bei allen willtürlichen Eingriffen ber 
böhern Beamten, bee Günfllinge, der gutangefchriebenen Ständentitglieber in ihrem 
eigenen Amtökreife bie Augen zubrüden. Sie wird für ſich felbft nicht dahin tradh- 
ten, die wahren Zwede bes Staats zu erfüllen, fondern fi in lauter Söldner der 
Minifter verwandeln, um diefen zu gefallen, ihre Intereffen zu.förbern, und um ben 
Preis der Selbſtentehrung zu fleigen und. dauernde Macht zu gewinnen. Mit Recht 
bemerft Welder, daß diefe Willkürherrſchaft der Minifter Über das Lebensſchickſal 
aller Beamten wirfich nicht einmal das echte Mittel fei, um ein miniſterielles Sy- 
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ſtem ober gar den Thron wit einiger Gicherheit und auf die Dauer zu flügen. 
„Denn“, fagte ser, „ſie werfälfcht nicht blos ‘die öffentliche Meinung und macht fie 
gerabe in den Krifen unſicher, in melden es dem König und dem Bolk fo höchſt 
wichtig wäre, bie wahre üffentliche Meinung lauter vor ſich zu fehen, um danach 
das rechte Mintflerium :und ben rechten Gang beffelben zu bifben, fie bewirkt auch, 
dab das Miniftertum ‚unbemerkt untergraben und gerade in ben -entfcheibenden Au⸗ 
genblicken verlaffen wird.” Mine einzige Ausnahme rückſichtlich der Entlaffung führt 
das conftitutionelle Syſtem in Beziehung auf die Minifter und bie zunaͤchſt unter 
ihnen thätigen Beamten mit fih. Dieſe Ausnahme ift inbeffen nur eine fiheinbare; 
denn audy bei dieſen handelt es ſich keineswegs von einer willkürlichen Entlaffung: 
vielmehr müffen fie entlaffen werben, wenn dad Princip, deſſen Träger fie waren, 
fi) überlebt ‘hat, und der Kortfchritt in der Entwickelung des Staatslebens ein an- 
deres an feine Stelle beruft. "Gerade Hier nun war der faule Punkt bes bisherigen 
sonftitutionellen Lebens in Deutfchland. Die Erfoberniffe fanden zwar auf bem 
Papier, aber fie gingen nicht in Wirklichkeit über. Schon das erſte Geſetz, daß zu 
Miniftern nur die hervorragenden Organe des im öffentlihen Bewußtſein herrſchen⸗ 
den Princips gewaͤhlt werden bürfen, ward umgangen: Man barf nur an die Vor- 
gänge in Baiern vor dem legten Thronwechſel erinnern. Aber die neueſte Geſchichte 
hat auch gezeigt, wie fehr durch bie lange Verfälfhung ober Erlahmung des conſti⸗ 
tutionellen Syſtems die Gabinete unfähig ‘geworden waren, auch nur jenes Princip 
aufzufaffen. Wir erinnern nur an zwei Gabinete, bie fich fterd durch gute Geſin⸗ 
nung ausgezeichnet hatten: an das mwürtembergifche und das fächftfche. 

Wie mit dem Gefege ber Minifterverantiwortlichteit und andern conftitutionellen 
Stundgefegen, fo ging ed nuch mit ben meiftentheils in wohlmellendem Sinn ausgear⸗ 
beiteten Stantödienfigefegen überhaupt: fie wurden in einer Art umd nach Grundfägen 
angewandt, nad) welchen fie nicht angewandt werben follten. Nicht mit Unrecht fagt 
Weller: „Die neuen Verfaffungen, weit entfernt (fo etwa wie in England und 
Belgien) zu einer entfchiebenen und gern zugeſtandenen Wahrheit gelangt und in 
folder als unvermeidliche Nothwendigkeit anerkannt zu fein, wurden von mancher 
Seite bereut, vielfach von aufen und innen ungünftig angefehen, beengt, zur Un- 
wahrheit verfehrt und in einen beftändigen Kampf um Ihre Exiſtenz geführt. Es 
entftand ein binterliftiger Kampf gegen bie Berfaffungsrechte, ein Streben, nicht bie 
wahre öffentliche Meinung zu erkennen unb zu verwirklichen, fondern fie felbft und 
überhaupt die verfäffungsmäßige Volköfreiheit zu überliften und zu unterdrücken. So 
bitdete ſich auch unfer krankhaftes und gefahrdrohendes Gtaatedienftverhältnig ; es 
bildete ſich das Streben, alle Rechte in Beziehung auf die Diener nicht für eine 
gute Verwaltung der Staatögefchäfte, fondern als Mittel in jenem verkehrten Kanıpfe 
zu ‚gebrauchen, als Mittel der Neachon und Wieberherftellumg ber ausgelebten Rechte 
bes Adels und ber Kirche.’ Der Mittel aber, die man zu diefen Zwecken in Be⸗ 
wegung ſetzte, gab es mancherlei. Wir erinnern bier nur an bie fleigende Vermeh⸗ 
sung des Beamtenheers, indem ‚man die Gefchäfte immer verwidelter geftaltete und 
immer mehr die Angelegenheiten des Volks ber Stantöverwaltung ‚unterftellte. So 
fehr tiber ‚auch ‚bei einem ſolchen Syſtem bie Befolbungslaft die Gteuerpflichtigen 
drückte, fo blleb doch die Befoldung felbft in vielen Staaten außerordentlich aͤrmlich, 
ja man ſparte foggr dadurch, daß man die bios provfforifche Beſetzung erledigter 
Stelien bis zum Übermaß ausbehnte. Die bem Gehalt nach ſchlechte ober zweifel- 
haft Anftellung mußte aber wieber dazu dienen, die Beamten zu den eifrigften 

eftrebungen "für bie offenen und geheimen Wünſche ber Regierungen anzufpornen. 
Außerdem wurben biefe Mafregeln erft recht witffam durch den aufgeftellten Grund» 
fag ber willkürlichen Entlaßbarkeit, ber in ben legten Jahren namentlich in Preufen 
eine anberwärts wmethörte Ausdehnung erhielt. Abgefehen bavon, daß bie warhfende 
Maffe willkürlicher Penfionen die Staatskaffen bebrüdte, fo mußte beſonders biefer 
Grundſatz der Entlaßbarkeit die Entfittlihung ber Beamten herbeiführen. Die Be⸗ 
amten wurden hiermit geradezu auf bie Goönner'ſche Theorie Hingeftoßen und mußten 
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entuch lauten, daß fie nur willeniefe ge ber vollzichenden Gewalt wuren. 
DSenflenirungen oder Berfegungen ohne GSchär, ohne Angabe von Bründen, aus 
Ungunſt, in Folge von Deummeistionen, Sonbuttenkiften und Spionenberichten, zur 
g ehrenhafter Geſinnungen, oder um Guͤnſtlingen, etwa ben Ereaturen einer 
Maitreſſe Plat zu machen, ober vollends gar auf den Wunſch eines auswärtigen 
Gabinetd — weren dies nicht fehr deutliche Fingerzeige über den Geiſt und bie Ge 
Annung, die man von ben Beamten erwartete® Freilich täufchte man fih damit 
cheitweife ſelbſt, denn es ift nur zu gewiß, daß bei ſtetem, von Willkür abhängigen 
Wechſel der üffentlichen Diener wahre Treue und Bingebung nit Wurzel faffen, je 
Dei wirt einmal wirkliche Bucht flattfinden kann. „Es leiben darunter nur bie gu- 
zen Gtaatöbiener; träge und chrloſe vermeiden entweder durch Servilität bie mini 
Serielle Ungunft, ober fie nehmen ohne Kraͤnkung, ja fie fuchen fürs Nichtsthun bie 
Stastöpenfion. Strenge Dikciplin, wohlserdiente Strafen, beſonders auch gericht 
liche Eutlaſſungen der Umwürbigen ohne Penften, find den Miniftern unangenehm, 
Unserfuchungen nöchig ; weit bequemer ift es, man penftenirt mit einem Fe⸗ 
ſtrich Scheibige wie Unſchuldige.“ Leider aber hat ſich na und nach dieſes Will⸗ 
Zürfoftern nicht mehr innerhalb des Kreifes ber Berwaltung im engeen Sinne gehal- 
sen; es bar feine Klauen ſchamlos au ind Heiligfhum der Mechtöpflege hineingeflredit, 
es bat fogar, damit au für die Zukunft geforgt werde, felbft den Lehrerſtand von 
ber WBellsfehule His zur Unwerſität hinauf zu umgarnen und die Lehrfreiheit bald im 
Roman ber Ehriſtlichkeit, bald im Namen bes Staats, am bequemften im Namen 
des Hriklichen Staats, zu erſticken verfudht. j 
Diefelben Brundfüge, die bei der Entlaffung ber Staatöbeamten zu befolgen 
müſſen auch bei ihrer Berfepung in Anwendung tommen. Allerdings bat der 
Beanute kein echt auf dieſes oder jenes beftimmte Amt, daher auch Fein Recht ber 
Umienuetät auf eine Höhere Dienfiftufe, keine Anmwartfchaft, kein Bannrecht gegen 
GStuatöbiener einer andern Tarriere ober gegen bad Ausland; er hat nur das Recht, 
Ser won ihm nachgerviefenen Befahigung gemäß verwendet zu werden. Allein wenn 
ihm ber Staat einmal eim beflimmtes Amt übertragen hat, fo hat er das Hecht, 
auf eine an Rang ober Gehalt geringere Stelle nicht willkürlich verfegt zu werben. 
Hier tritt Freilich ein Unterfchieb gegemüber der Entlaffung infofeen ein, als eine 
Berfegung in ber Eigenfchaft einer Strafe der fittlihen Natur des Staatsamts ge- 
zabezu wiberfpricht, daher eine ſolche nur aus bem Grund erprobter Unfähigkeit ale 
auläfng etſcheint. Sol nun aus biefem Grunde eme Zurüdfegung flattfinden, fo 
Darf fie fo wenig willkürlich erfolgen, als die gänzlihe Entlaffung eines ohne Ver⸗ 
fchuldung gänzlich Dienftunfähigen. - Zwar Kegt in beiben Fällen nicht die Rothwen⸗ 
‚bigfeit ver, daß die Entſcheidung durch vichterliges Urtheil erfolge, wiewol dem öf⸗ 
fenctichen Diener nicht verfagt werden kann, ben Richter anzugehen, wenn er fi 
wiberrechtlich behandelt glaubt. Um fo gewiſſer aber bebarf es in beiden Fällen 
Fiherer Beftinnnungen im Dienfigefeg über die Gründe einer ſolchen Berwaltungs- 
maßregel und fchügenber Formen für deven Aubſibung, namentlich alfo, bag der öf⸗ 
Fentlige Diener felbft gehört, daß von ber vorgefepten Behörde barüber ein Gutad- 
een erflattet, daf darüber im Gtaate- oder Miniſtervathe berachen und vom Regenten 
entfchieben, fofort aber der öffentliche Diener mit den Gründen der Entſcheidung be- 
Cannt gemacht werde. Das gänzliche Verbot einer ſolchen Zurüdfegung (mie in 
Sondershauſen) ift daher nicht zu billigen, ſondern vielmehr mit ber kurheſſiſchen 
Berfaffung jedenfalls Das ald Grundſat auszufprehen, daß fich jeder Staatsdiener 
Derfegungen ohne Nachtheil an Rang unb Gehalt, die feinen Fähigkeiten und feiner 
biöherigen Dienſtführung entfprehen, aus höhern Staatsrückſichten gefallen laffen 
zmäffe. Allein als ungerecht muß ed gelten, wenn in ſolchen Fällen da und bort bie 
Berechnung des Gehalts willfürlih vorgenommen wird, wenn namentlich Dien 
zmalumente a. f. w. nicht mit eingerechnet werben. Ungerecht iſt es ferner, wem 
dem fich verkürzt glaubenden Beamten ber Weg zum Richter verſchlofſen bleibt, bet- 
gleichen wenn die Regierung ſcheinheilig die Jorm wahrt, aber materiell thren Grell 
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dadurch zeigt, daß fie den midliebigen Beamten in bas Sibirien ihres Landes ver⸗ 
fegt. Voͤllig thöricht aber ift e6, wenn eine Regierung ihre Beamten ohne Beady 
tung: der Derfchiedenartigkeit der Wirkungskreiſe verfegt, z. B. Profefforen wider 
Willen zu Beanıten macht, und umgekehrt. Auch bier liegt es befonders im öffent- 
lichen Intereſſe, wenn der Staat in Beziehung auf richterlihe Beamte auf das ihm 
auftehende Recht verzichtet, um ben Schein ber Willkür auszufchließen. Was enb- 
lich die Suspenfion betrifft, fo ift folche ale Strafmittel mit Recht in ‚einigen deut 
fchen Staaten, 3. DB. in Würtemberg und Braunfchweig, abgefhaffl.e Dagegen if 
fie allerdings als proviforifhe Mafregel während einer peinlihen oder Disciplinar: 
Unterfuchung gerechtfertigt, theild um Ärgerniß zu verhüten, das aus der Fortführung 
des Amts entftehen konnte, theild um bem Beamten die Möglichkeit der Fortfegung 
des Verbrechens ober ber Vereitlung der Unterfuchung abzufchneiden. - Inbeffen tft 
eben nur die Suspenfion vom Amte, nicht auch die gänzliche ober theilmeife Entzie⸗ 
hung des Gehalts, wie dies verfchiedene deutfche Gefege anordnen, gerechtfertigt, 
wiewol allerdings im Intereffe der Staatskaſſe ober eines andern Betheiligten auf 
die ganze Befoldung oder einen Theil davon Beſchlag gelegt werben Tann. 

So wenig nun aber ber Staat bad Recht hat, den Beamten willtürlih aus 
feinem Dienft zu entlaffen, fo gewiß muß bagegen ber Beamte das Recht befigen, 
dad Amt auch gegen den Willen bes Staats nieberzulegen. Nichte aber etwa als 
Folgerung aus der Freiwilligkeit der Übernahme, welche nicht als Princip aufgeftellt 
werden Fann, noch weniger als Folgerung aus einem, in ber That nicht beftehenden, 
Mechte des Staats auf willfürliche Entlaffung, ober aus dem Prindp bes Vertrag. 
Vielmehr liegt der Grund darin, daß dad Amt ein fittliches Verhältnis ift, beffen 
Wirkſamkeit allein in der Einheit der fubjectiven Geſinnung mit dem allgemeinen 
Geifte der Verwaltung beruht. Am klarſten tritt bie& bei den höchften Staatsbe⸗ 
amten hervor, deren Verantwortlichkeit jeden, auch ben kürzeſten, Amtszwang aus⸗ 
ſchließt. Wenn aber bei ben übrigen Beamten bie Verantwortlichkeit in Beziehung 
auf die Grundmarime der gefammten Verwaltung minder groß ift, fo find fie um 
fo mehr in Folge der nothwendigen Amtshierarchie von den Lenkern des Syſtems 
abhängig unb können durch die Aufträge, die ihnen ertheilt, duch die Principien, 
die an bie Spige des Ganzen gefegt werden, in einen unlösbaren Pflichtenconflict 
kommen. Würden fie nun an das Amt gebannt, fo läge hierin nicht nur eine un- 
erträgliche Gemiffenstyrannei, fondern, da endlich doch die fubjective Gefinnung das 
Unbeftimmbare und fich von felbft Durchfegende bleibt, fo müßte die Vernichtung 
aller fittlihen Wirkfamkeit des Amts die Folge folhen Zwanges fein. Mit Recht 
bat fi darum in Deutichland ein allgemeines ftaatsrechtliches Herfommen in ber 
Art gebildet, daß dem Staatödiener die erbetene Entlaffung nicht verweigert werben 
könne, fofern nicht die Übernahme einer befondern Verpflichtung (die aber immer 
nur auf eine beftimmte Zeit gehen dürfte) eine Ausnahme begründe. In ber Be 
flimmung der Bundesacte (Art. 18, b) findet der Sag feine indirecte Beftätigung ; 
in den meiften neuern Geſetzgebungen ift er ausdrücklich anerfannt. Natürlich kann 
aber das Fragliche Recht des Beamten nicht als Befugniß zu willkürlicher Verlaſ⸗ 
fung feines Poftend aufgefaßt werden. Er bat vielmehr bie Annahme feiner Ab- 
dankung abzumarten und vor feinem Rücktritt Mechenfchaft über feine Amtsführung 
abzulegen, oder wenigftens deshalb Sicherheit zu leiften. War er zur Zeit feines 
Rücktritts noch bienfttüchtig, fo liege in feinem Verzicht auch ein Verzicht auf den 
Fortgenuß der Befoldung. Kann er aber beweifen, daß er zu feiner Abdankung durch 
eine feinem Gewiſſen oder den allgemeinen Gefegen bed Hecht ober ber Ehre ent- 
gegenlaufende Zumuthung genöthigt wurbe, fo ift er wie ein Solcher zu behandeln, 
der ohne fein Verfchulden bienftunfähig wird, d. h. er muß, nöthigenfall$ durch ben 
Nichter, einen ubearhatt anfprechen können. Bei den höchſten Staatsbeamten übri- 
gens kann diefer Fall nie eintreten, weil ihnen Niemand etwas - befehlen Tann; fie 
müſſen, wenn ber Volkswille fie abruft, Anſpruch auf Ruhegehalt haben. Xreten 
Pe dagegen früher ab, fo iſt ihr Rücktritt ale Rücktritt eines noch Dienſttüch⸗ 
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tigen zu betrachten, d. 5. zugleich als Verzicht auf ben Fortgenuß ber Befelbung 
zu behandeln. 
Die Cchlußfolgerungen. 


Aus unferer ganzen Erörterung erhellt wol zur Genüge, wie unrichtig und 
wie wenig an ber Zeit es ift, das Staatsdienerverhaͤltniß ald ein Vertragsverhaͤltniß 
anufehen. In allen wefentlihen Punkten zeigt fich vielmehr das Amstverhälmif 
vollig von der Natur des Bertrags verfchieden. 4) Die Eingehung eines Vertrags 
ift von beiden Seiten ber Willkür anheimgeſtellt. Dagegen wurde gezeigt, daß ber 
Staat ein Recht auf den Dienft feiner Angehörigen, und das befähigte Individuum 
ein Recht auf die Anſtellung babe. 2) Der Dienftvertrag bezieht fi) auf eine be⸗ 
ftimmte Leiftung oder eine Reihe folder beftimmten Leiftungen. Dagegen fodert das 
Amt den ganzen Mann; die Individualität muß fi dem Stande von Jugend auf 
zugebildet, muß den Beruf dazu durch ihre Intelligenz, ihre Gemüthsanlagen von 
Natur mitgebraht haben, ſodaß biefe Art von Thaͤtigkeit Leine beliebige für fie ift, 
die fie willtürlich wieber aufgeben Bann, ohne damit einen Theil ihrer felbft aufzuge⸗ 
ben. 3) Der Dienftvertrag ift gegenfeitig auflündbar. Das Amtsverhältniß ift es 
nicht; vielmehr bringt feine aus dem DVerhältniffe des freien Einzelnen zum Allge⸗ 
meinen fließende fittliye Natur in biefer Beziehung eine Ungleichheit der Nechte bes 
Staats und feines Dienerd mit fich, die dem Weſen bed Vertrags vollftändig mwiber- 
ſpricht. 4) Der Dienftvertrag enthält als weſentliches Moment die Gleichheit ber 
Leiftung und der Belohnung, und zwar fo, daß nur einzelne Reiftungen gefobert und 
belohnt werben dürfen, weil eine Unterwerfung der ganzen SPerfönlichkeit unter ein 
ſolches Verhaͤltniß die Sklaverei wäre. Dagegen verlangt gerade bad Amtsverhält⸗ 
niß eine foldye Hingabe der ganzen Perfönlichkeit, die aber nicht Sklaverei ift, weil 
der Menſch ſich hier feinem ihm fremden und Außerlichen, fondern nur feinem eige- 
nen objectivirten wefenhaften Willen hingibt. Eben deshalb ift aber auch bie Be⸗ 
Iohnung bier feine für einzelne Keiftungen oder Reihen von Keiftungen proportionirte; 
fondern jedes Amt muß fchlechthin die ganze Subfiftenz bed Beamten fichern. Frei⸗ 
ich müffen Befoldung und Ruhegehalt der Wichtigkeit des Amts relativ proportio- 
nal, dagegen für das Individuum ſchlechthin ausreichend fein. 

Gerade jegt, wo Alles darauf ankommt, den Staat aus fittlichen Kräften und 
Gefinnungen wieder zu beleben, ift die Auffaffung bes Amtsverhältniffes als einer 
Bertragsform, in welche dad Belieben jeden Inhalt legen ann, ganz befonders ver- 
werflich. Nicht minder dringend iſt es freilich auch, ber andern Anficht entgegen- 
äutreten, welche die Beamten zu willenlofen Werkzeugen der vollziehenden - Gewalt 
macht. Beide Anfichten find zwar nicht ohne relative Wahrheit, indem bie eine bie 
ſelbſtbewußte Freiheit des Beamten, die andere bad übergreifende Recht des Staats 
zur Geltung bringen will. Beide Theorien jedoch verfahren hierbei mit einer völligen 
Einfeitigkeit, die mir aufgeben müſſen. Dieſes Aufgeben foll indeſſen nicht in ber 
Weiſe gefchehen, daß man etwa beide entgegengefepte Anfichten äußerlich verbindet, 
fondern badurh, daß man das mahre Princp des Verhältniffes ind Auge faßt. 
Rach diefem wahren Principe find die Beamten freie, und darum verantwortliche 
Derfonen. Über die Nothwendigkeit, der fie zum Organ dienen, barf ihnen weder 
allein duch einen aus der Willkür fließenden Vertrag aufgelegt fein, noch darf die 
fittliede Gefinnung, in welcher fie ihre Aufgabe erfüllen follen, eine zufällig eintref- 
fende Borausfegung bleiben; ſondern die Beamten müffen als freie Organe bes fei- 
ner nothwendigen Natur gemäß fi entwidelnden Staatswillens betrachtet und behan- 
beit werden. Nur fo werden wahrhaft bie drei großen Zwecke erreicht, die Welcker 
als die Hauptfoberungen aufftellt: möglichft gerechte und firenge Disciplin zur Er- 
Haltung einer guten Dienftverwaltung; möglichſt geringe Belaftung der Staatskaſſe 
and der Bürger durch diefe; möglichft befriedigende Sicherung des Wirkungkreiſes, 
ber Ehre und des Lebensſchickſals der Staatsdiener. | 


— 
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Scheich Ranßur; der Kaukaſus und feine Bewohner. 


Wohrend man ſich bei und der Meinung hingibt, die Zeit des Islam ſei vorbei, 
der Halbmond erbleiche wor dem heller ſtrahlenden Kreuze, fehen wir im Orient, in 
den weniger zugänglichen Schluchten und Thälern des Kaukaſus und in den undurd- 
dringlichen Wäldern feiner nördlichen Abhänge das Banner Mohammeb's mit einer 
Kraft entfaltet, die ganz Europa zur Bewunderung hinreift. Nicht das Gebäude, 
weiches Mohammed mit genauer Kenntniß feiner Landöleute und der Drientalen über- 
Haupt gründete, iſt morfch und geht aus feinen Fugen, fondern die Nachfolger des 
Propheten find verweichlicht und vermögen nicht mehr durch das Feuer ihrer geoffen- 
barten Religion gu großen Thaten begeiftert zu werden. Die Völker des Islam haben 
durch viele Jahrhunderte andauernden Drud, mehr aber noch durch die den Geift 
tödtende Ruhe die Kraft und Energie verloren, welche fie in ben erften Zeiten nad 
der Hedſhra an ben Tag legten. 

Die Kaufafier waren zu feiner Zeit einem fremben Heren unterworfen, felbft 
die Araber vermochten in ber Zeit ihrer Blüte nicht, ein Gebirge zu bezwingen, in 
dem lebenöfrifche, einfache Völker den heftigften Wiberftand entgegenfegten. Erſt im 
der Zeit des Friedens und ber Ruhe verbreitete fich bie Lehre Mohammed's im Oſten 
des Kaukaſus, während fie im Werften faft gar Eeinen Eingang fand. Aber auch im 
Dften erregte der Islam, burch äußere Umftände bedingt, erft in der neueften Zeit ben 
Fanatismus und bie Dingebung, wie wir beibe kurz nach feinem Entftehen gefehen ha- 
ben. Wenn wir nad) den Urfachen fragen, bie bie plögliche Veränderung hervorgerufen 
haben, und wodurch die Sleichgültigkeit in Sachen der Religion bis zu dem jepigen 
Blaubendeifer angefacht worden ift, fo finden wir fie in ben obwaltenden Verhältniſſen. 
Die Kaukafier, d. 5. die Bewohner des Gebirges waren, fo weit die Geſchichte hinauf 
geht, nicht im Stande, die nöthige Nahrung fih aus ihrer nächften Umgebung zu 
verfchaffen; dad mehr ober weniger unfruchtbare Gebirge befigt felbft nicht fo viel Weide⸗ 
land, um einigermaßen bedeutende Heerben zu ernähren, währenb Getreidebau faum 
für das bringenbfte Bedürfniß ausreiht. Das einfache Xeben, der befländige Kampf 
mit Entbehrungen und anhaltende Nüchternheit erfräftigte. Dagegen bie Bemohner bes 
Gebirges auf eine Weife, daß fie ihrer eigenen Kraft bemußt, diefe in ben Rändern 
nördlich und ſüdlich geltend machten. Umgekehrt waren bie Völker der Ebenen beftän- 
digen Einfällen ausgefegt und mächtige Fürften knechteten fie auf eine fo fchauber- 
hafte Weile, daß fie zum großen Theil phyſiſch und moralifh zu Grunde gingen. 

16 Rußland in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts im Norden bei 
Kaukafus feften Fuß faßte und die bewaffnete Linie, deren Grund fchon Peter ber 
Große gelegt, immer mehr gegen die Vormauern des Kaukaſus vorfchob, erwachte 
allmälig die Eiferfircht der Bergvölker gegen eine Macht, die alle Mittel, welche Gewalt 
und Schlauheit ihr in die Hand gaben, in Bewegung fegte, um ſich die freien Söhne 
des Bebirges zu unterwerfen. Die Hohe Pforte mußte die Krim für unabhängig erklä⸗ 
ren und bald darauf fehen, wie bas legte Reich der Goldenen Horde den Ruffen als 
Beute anheim fi. Die Kuban (das Heutige Tſchernomorien) hatte ſich auch bem 
Kaifer unterworfen. Da glaubte die türfifche Regierung nicht mit Unrecht, daß bie 
Bölter des Kaukaſus vor allem im Stande wären, der Ausbreitung ber ruſſiſchen 
Macht einen mächtigen Damm entgegenzufegen. Aber der Islam hatte damals im 
Welten des Kaukaſus noch gar nicht Wurzel gefchlagen, und feine Regeln wurden felbft 
im Oſten mit Lauheit und Gleihgültigkeit ausgeübt. Es galt deshalb für die Hub 
‚breitung ber Lehre Mohammed's Sorge zu tragen und die Völker felbft damit zu fan«- 
tifiren. Der Zufall unterftügte biefe Anſicht. Gin Religionsiehrer des Tfcgetfchen- 
landes, Mohammed Manßur, hatte bereitd angefangen feine Landsleute zu fanatifiren, 
und bald wurde aus bem frommen Priefter des Islam ein politiſcher Haͤupiling. In 
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Ihm fand bie türkiſche Megieramg ben geeigneten Mann, ber es übernahm, ben Haß 
gegen Rußland durch dad ganze Gebirge anzufachen und im Oſten ſelbſi bei ben dor⸗ 
tigen Gläubigen einen Yanatiömus anzuregen, ben man bei den bis bahin in Nef- 
gionsfachen gleichgültigen Kaukaſiern früher noch nie bemerkt hatte. 

Im Islam ift die geifliche und weltliche Macht auf einem Haupte vereinigt, 
ja eigentlich find die Staaten, wo er eingeführt if, Theofratin. Die Rachfolger 
(SHalifen) des Propheten find auch Oberpriefter (Imams), die Michter (Kadis) find 
nur Ausleger bes Gefeges, wie ed im Heiligen Buche, dem Koran, niedergelegt iſt. 
Aufer dem Koran und den Überlieferungen, die in ber Sfunna niedergelegt find, gibt 
es kein Gefep. Die Priefter (Molchs oder Mulichs) befchäftigen ſich zwar vorherr- 
[hend mit ver Ausübung ‚der Neligionsgebräudge, haben aber namentlich, in den ent 
degenen Provinzen unb fern von ben Stäbten auch die Bunctionen ber Richter, indent 
die Ausfprüche eines Heiligen Mannes für unfehlbar gelten. Namentlich ift dieſes von 
den Prieftern der Fall, welche geiftiger begabt, eine Menge junge Leute um fich ver 
fammeln, die den Lehren ihres Meifters aufmerffam zuhören. Ein ſolcher Lehrer (Mur⸗ 
ſchid) Abe oft weit und breit einen großen Einfluß aus und erlangt nicht felten eine 
politifche Bedeutung. Dieſe muß in ben Ländern, mo die Autorität bes einzigen Nach» 
folgers, als weicher jept von allen Rechtgläubigen der Sultan in Konftantinopel betrach- 
tet wird, befonder& wegen der Entfernung unbebeutend iſt, um fo gewichtiger werben. 
Es ann aber nur ein Chalif und ein Imam (in einer Perfon) für alle Gläubi⸗ 
gen eriftiven. Wenn jegt neben bem Sultan ber Türkei noch der Schah von Per- 
fien fi Oberhaupt des Islam nennt, fo Hegt die Urfache in einem Schisma, das 
ſich zwar fon in bem erfien Jahrhundert nach der Hebfhra bildete, fi aber erft 
mit der Beſteigung be perfifchen Thrones duch bie Sfefiden zu Unfang bes 16. 
Jahthunderts politifch geltend machte. Die Anhänger bes Schisma heifen Schiiten 
oder Aliten und entſprechen ben Protefianten in der chriftlihen Religion, während 
die andern Rechtglaäubigen, welche neben dem Koran noch die fpätern in der Sſunna 
niebergelegten Überlieferungen ald Grundlage ihrer Religion halten, Sfunniten genannt 
werben und wie bie Katholifen meinen, ben alleinfeligmachenben Glauben zu haben. 
Alte Haͤuptlinge ßunnitiſcher Mohammebaner erkennen menigftens fcheinbar die Autos 
rität und bad Chalifat des türkiſchen Sultans an. Es galt biefes namentlich von 
den Sfunniten bes Kaukaſus. 

In diefem mächtigen Gebirge (mahrfcheinlich Im Öften) lebte in dem legten Viertel 
des vorigen Jahrhunderts der ſchon oben erwähnte und mehr ald gewöhnlich erleuch- 
tete Murſchid (Religionslehre) und wurde von ber türkifchen Regierung als ihre 
Werkzeug auserlefen. Mohammed Manfur‘predigte in feuriger Rebe allen Gjaurn 
Micht⸗Mohammedanern) und namentlich bem Erbfeinde, ben Ruffen, ben Tod. Zahl 
reiche Scharen feiner gläubigen Landsleute verfammelte er um fich, begeifterte fie zu 
Thaten, welche ihnen in jener Welt fo reichlich vergolten würden, und führte fte felbft 
gegen bie Ruffen. Raub und Plünderung mar das Signal feiner Anhänger. Ruf» 
and Hatte auf feiner ganzen Linie große Mühe, fich gegen bie wiederholten Einfälle 
Hinlänglich zu fchügen, obwol feine Kanonen ihm in der Ebene unendlichen Vortheil 
verfchafften. Damals beſaß ber Kaifer noch Feinen Fuß breit Land im Gebirge. Mit 
Beute reich beladen kehrten oft bie einfachen Söhne des Gebirges zurüd und reisten 
wiederum Andere zu neuen Einfällen. ber noch weit ‚mehr verfland Mohammeb 
Manfur, ber alöbalb den ſtolzen Titel eines Scheichs annahm und fich felbft Scheich 
der Scheiche, zulegt fogar Imam nennen ließ, feine Landsleute durch die üppigſten 
Schilderungen im Jenſeits zu kuͤhnen Thaten zu begeiftern. Der Tod fchien Manchen 
willfommen; nie fonnte bem Streiter bed Islam auf Erden Das-bargeboten werben, 
was bad Paradies in unendliher Fülle beſaß. Die Phantafie des Menfchen ift ja 
felbft nad) dem Koran gar nicht im Stande, bie Wolluft und bie Freuden, welche 
im Jenſeits geboten werden, zu begreifen. 

Die Bölker bes weftlihen Kaukaſus waren bis dahin vorherrfchend Chriſten, wenn 
auch ſehr gleichgüftige; außerdem hatten mehre Stämme der Tſcherkeſſen, bie Kabarder, 
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feit Jahrhunderten mit den Ruſſen im Bunde geftanden. Es galt dies Bis -in die 
erften Sahrzehnde des vorigen Jahrhunderts, nur den gemeinfchaftlichen Feind des 
Chriftenthums, die mohammedaniſchen Tataren, namentlich die ber Kuban und der 
Krim zu bekämpfen. Als biefe gebemüthigt waren, trat Rußland aber mit feinen 
ehrgeizigen Anfichten plöglich deutlicher Hervor, und fuchte-nun feine Bundesgenoffen, 
die Kabarder felbft, fich zu unterwerfen... Es gelang ihm, aber nicht ohne fehr großen 
Miderftand. Damit erklärten fi aber auch alle Volker des Kaukaſus gegen Ruf- 
land, und es begann in ber Mitte des vorigen Jahrhunderts der Kampf, welcher jept 
mit erneuter Heftigkeit geführt wird. 

Scheich Manßur's Beftreben ging hauptfächlich dahin, die Tfcherkeffen durch bie 
Bande der Religion ebenfalld an fich zu feffeln. Da das Chriftenthum ſchon an und 
für ſich keineswegs tiefe Wurzeln gefchlagen hatte, fo gelang es ihm wenigſtens, bie 
Zürften zur theilmeifen Annahme des Islam zu überreden, zu fanatifiten vermochte 
ex fie aber auf keine Weiſe. Die ftolzen Tſcherkeſſen wiberftanden überhaupt, mit 
den übrigen Völkern des Kaukaſus, namentlich mit ben in Often wohnenden Zfche- 
schen (Tſchetſchenzen) und Lesghiern gemeinſchaftliche Sache zu machen, denn fie wa⸗ 
zen bis dahin das herrfchende Volk geweſen. Ein tfherkeffiicher Fürft heirathete nie 
bie Tochter eines Lesghifchen oder tſchetſchiſchen Häuptlings, eine Verbindung, die faum 
der ticherkeffifche Edelmann eingehen zu können glaubte, ohne feine Würde zu verlegen. 
Diefer Nationalftolz des Tſcherkeſſen ift felbft heutzutage noch die Klippe, an der 
alle Verhandlungen Schamil's gefcheitert find und auch ferner fheitern werden. Eine 
Dereinigung aller kaukaſiſcher Völker kommt deshalb nie zu Stande; ein Umftanb, 
der für die Ruffen und ihre Stellung am Kaukaſus von ben größten Folgen ift. 
Scheich Manfur vermochte auch nur dadurch unter den Tſcherkeſſen feinen Ein⸗ 
fluß geltend zu machen, daß er fich fpäter ganz unter ihnen aufhielt und mit ihnen 
manchen glüllihen Schlag gegen die Ruſſen ausführte. Als die Feindſeligkeiten zwi⸗ 
fhen Rußland und ber Türkei von neuem ausgebrochen waren, und türfifche Truppen 
unter Bathal Paſcha gefchlagen fich nad) Anapa zurüdzogen, warf fih Scheich Man- 
fur ebenfalls in diefe Feſtung und fuchte fie gegen die Ruffen, anfangs mit Glück, 
zu vertheidigen. Doc Gudowitſch eroberte fie 1791 mit Sturm und machte den kau⸗ 
kaſiſchen Propheten zum Gefangenen. In Schlüffelburg foll er fein einfames Leben ver- 
trauert haben. Die europäifchen Kriege, welche der Reihe nach aus der großen Franzö⸗ 
fifhen Revolution hervorgegangen waren, erlaubten Rußland nicht, große Streitkräfte zur 
weitern Eroberung des Kaukaſus zu verwenden. Auch nahm die Befignahme Geor- 
giend ober Gruſiens zu Anfang biefes Sabrhunberie und die nicht zu vermeidenden 
Verwickelungen mit den übrigen Herrfhern Transkaukaſiens alle disponibeln Kräfte 
fhon an und für fich in Anſpruch. Die erworbenen Befigungen beburften vieler Jahre, 
ehe fie beruhigt wurden. Man mochte in Petersburg auch glauben, daß bie Bewoh⸗ 
ner des Gebirges fich von felbft zu unterwerfen gezwungen fein möchten, fobald Ruß⸗ 
land einmal in Georgien und ben früher damit zufammenhängenben Ländern feften 
Fuß gefaßt hätte. Man hatte fich verrechnet, obgleich man weder Verfpreihungen 
noch Beftechungen gefcheut hatte, um zu feinem Ziele zu gelangen. 

Doch bevor die weitere Entwidelung der dortigen Zuftände verfolgt werben fann, 
wird es gut fein, einige Worte über die Befchaffenheit des Gebirges und über feine 
Bewohner zu fagen.*) Das kaukaſiſche Gebirge erſtreckt fi in füböftlicher Richtung 
vom 55.—67. Grabe oftlih von Ferro und hat demnach die bedeutende Ausdehnung 
von 12 Graben. Durch die befannte Militairſtraße wird es in eine weftliche unb eine 
öftliche Hälfte getheilt; nur in ber legten wüthet der Krieg, von dem hier beſonders bie 
Rede fein fol, während in der erſtern die in der neueften Zeit vielfach genannten Tſcher 
Beffen wohnen. Nicht weit von der Militairſtraße theilt fich der Kaukaſus, am Gebirgs⸗ 
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*) Die allgemeine naturgeſchichtliche Befhreibu des bis fegt wenig gruͤndlich gekannten 
Baukafifchen Gebirges wird nächftens in einem befondern Artikel folgen, den wir demfelben 
Berfofter, einem namhaften deutfchen Beifenden, zu danken haben, D. Bed. 
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ſtock Borbalo, in einen biefelbe Richtung fortfegenden und in einen norböftfich laufenden 
Schenkel. Der legtere führt den Namen des andifhen Kaukafus. Der eigentliche Kau- 
kafus fpaltet ſich weiter oftlidh noch ein mal, und während der fübliche Schenkel in 
derfelben füböftlichen Richtung fortläuft, geht bee nördliche in einem Bogen nad 
Dften bis zum Meere. Durch den legtern wird das Dreieck, das durch die beiben 
vom Borbalo auslaufenden Schenkel gebilbet ift, in zwei ungleiche Hälften gebracht, 
von denen bie fübliche aus ber Furinfchen Herrfchaft und aus dem frühern Chanat 
Kuba befteht. In ber nördlichen Hälfte zieht fi von Norden nach Süden das Kaitady- 
gebirge herab und fchließt nad, Weſten eine unebene, zum Theil felbft mit bedeuten⸗ 
den Höhenzügen verfehene Hochebene ein, die man jept vorherrfchend Lesghiſtan nennt, 
während das übrige na Süden und Oſten liegende Land Dagheſtan genannt wird. 
Die Bewohner find auch hier vorherrſchend Lesghier, und nur an ben Ufern des Kas⸗ 
pifchen Meers wohnen Zataren und Zruchmenen. Zwiſchen ber andiſchen Gebirgs⸗ 
fette und ber oben erwähnten Militairſtraße Liegt das Land ber Tſchetſchen oder (mit 
ruſſiſchem Plural) Tſchetſchenzen. In ihm befinden fih, befonder& in den nördlich 
bis zum Terek ſich Hinziehenden Ebenen, die großen Wälder, von benen und bie Zei» 

- tungen in ber neueften Zeit fo viel berichtet haben. Tatariſche Völkerftämme haben 
ſich endlih auch auf beiden Seiten ber Sfunfha, einem Nebenfluffe bed Terek, an⸗ 
gefiebelt, aber auch weiter nach Oſten wohnen bie Kumüden, ebenfalld Tataren, zum 
noghaifhen Stamme gehörig. Was bie wichtigern Flüffe anbelangt, welche im Ber- 
lauf der weitern Erzählung erwähnt werden möchten, fo trennt der reifende Sfamur. 
die kurinſche Herrfchaft vom Chanat Kuba. In Lesghiſtan ift nur ein Hauptfluß 
vorhanden, ber Koißu, fegt fich aber aus vier Flüffen: ‘dem andifchen, awarfchen, kara⸗ 
und kaſikumückſchen Kotfu zufammen. Sn fleiler Schlucht fließt er zwiſchen dem 
Oſtende bes andiſchen Kaukaſus und bem Norbende des Kaitachgebirges in die Ebene, 
und führt num den Namen Sſulak. In der Zfchetfchna oder dem Xfchetfchenlande, 
die nach Rorben vom Terek begrenzt wird, iſt die Sfunfha oder Sfunbfha mit ber 
Affei und dem Argun ein bedeutender Nebenfluß des Xeref. 

Lesghier und Tichetfchen galten von jeher für Näubervölfer. Im Norden fürch⸗ 
tete man bie Zfchetfchen, von denen befonders der erbliche Ältefte des großen Dorfes 
Tſchetſchen, ſtets Arßlan genannt, im vorigen Jahrhundert fi großen Einfluß ver- 
ſchaffte und feine Landsleute oft zu Raubzügen auf ruffiihem Gebiete um ſich ver- 
fammelte. Beil bie Ruffen hauptfächlich nur mit dem Älteſten des Dorfes Tfchetfchen 
zu hun Hatten, fo trugen fie ben Namen bdeffelben allmälig auf das ganze Volk über. 
Auffifhe Intriguen ſchwächten aber allmälig den Einfluß des Alteften, deffen Rang 
und Name von bem Bater auf den Sohn überging, und ſchon in dem erften Decen- 
nium dieſes Jahrhunderts wird feiner gar nicht mehr gedacht. Warme Uuellen, 

welche ſich in dem Winkel, der durch den Einfluß der Sfunfha in den Terek gebildet 
wird, vorfinden, hatten die Ruſſen fchon im vorigen Jahrhundert beflimmt, bort eine 
Niederlaffung zu gründen, die aber nie gedieh. Erſt Sermoloff, Statthalter ber kau⸗ 
kaſiſchen Provinzen, faßte zwifchen Terek und Sfunfha feftern Fuß und erbaute zwei 
Feſtungen, von denen bie eine das jept fehr wichtige Grosnaja if. Es geſchah bie- 
fed im Jahre 1818. In Dagheftan hatten die Ruffen leichtexes Spiel, denn hier 
berrfchten eine Reihe von Fürften, die ſich oft nur mit ruffifcher Hülfe behaupten konnten. 
Der Schamdal von Zarku hatte früher ald Wali-Dagheftan (König von Dagheftan) 
eine große Rolle im öftlihen Kaukaſus gefpiel. Er unterwarf ſich ſchon Peter 
dem Großen,. wurde aber erft unter Katharina I. eigentlicher Vaſall der Krone, 
ohne jedoch damals tributair zu werden. Daffelbe galt von den fumüdifchen Für⸗ 
ſten. Sie alle empfingen ruffifhe fogenannte Penfionen. Gübli von ber Herr⸗ 
ſchaft des Schamchals Tiegt Kaitach, deren Herrſcher ſich zuerft 1727, dann wie 
derum 1828 unterwarfen. Da fie fich bald darauf empörten, wurden fie gänzlich ver» 
trieben, ohne daß aber Rußland dadurch felbft im Laͤndchen größern Einfluß erlangt 
hätte. Es war nur die Küfte am Kaspifchen Meere, von der fie in ber That Befig nahe 

men. Tabaßeran ift ebenfalls ein Heines Ländchen fühlich von Kaitach gelegen. Bu 
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ihm gehört eigentlich Derbend. Es befaß in der Regel mehre untereinander unabhän- 
gige Herrſcher meiſt einer Abkunft, von diefen aber auch unabhängige Dörfer. Der- 
bend, fowie das Ehanat Kuba wurden ſchon in den erſten Jahren biefed Jahrhun⸗ 
dertd Rußland einverleibt, nachdem ihre Herrfcher vertuieben warden waren. Die 
kurinſche Herrfchaft oder das Chanat Kuräle machte früher einen Theil Tabaßerans 
aus und ift neuern Urſprungs. Es wurde in den zwanziger Jahren unterworfen, 
nachdem fein Herrfcher fi) zuvor des Chanats Kaſikumück bemächtigt hatte. Dieſes 
Kaſikumück büdet mit Awar zmei Chanate im eigentlichen Lesghiſtan, deren Herrſcher 
nach ihren Perſonlichkeiten einen größern oder geringern Einfluß auf die Lesghierſtämme 
beſaßen. Awar unterwarf ſich zwar 1807, aber fein Herrſcher Umchan erhielt dagegen 
eine jährliche Rente von 10000 Rubeln. Die beiden Chane von Kaſikumück und 
Awar fpielten in den frühern Jahrhunderten eine wichtige Melle, indem fie bei den 
häufigen Streitigkeiten der perfiihen Schahe unter firh oder mit ihren Bafallen, 
den Schirwanfchahen, und mit den georgifhen Königen bem einen ober bem an⸗ 
dern gegen Erflattung eines bebeutenden Lohngeldes zu Hülfe zogen, in ben Zeiten 
dee Ruhe Hingegen raubend und plimbernd im Süden des Kaufafus einfielen. 
Heute waren fie Bundesgenoſſen, morgen vieleicht raudfüchtige Feinde, welche ſtets 
mit Beute reich beladen in ihre fchwer zugänglichen Thaler zurückkehrten. Unter 
ihrer Sahne verfammelten fih Einwohner faft aller Gauen bed Leöghierlanbes; bie 
Chane von Kaſikumück und Amar übten deshalb über diefe einen größern ober 
geringern Einfluß aus, der felbft an Herrſchaſt grenzte. Endlich tft noch eine 
Herrſchaft zu nennen, welche feit dem Jahre 4844 öfter genannt wird und auf 
dem Südabhange bes Kaukaſus öſtlich von ber frühern bfharfchen Republik einen 
ſchmalen Landſtrich bilde. Es find dieſes die Beftgungen bes Sultans won. Eiißui. 
Der öftliche Kaukaſus beherbergte in frühern Zeiten nach zwei Republiken, deren 
Einwohner gleich denen ber Schweiz fremben Herrfchern gegen Sold dienten und eben- 
falls meift mit Beute veich beladen in ihre Heimat zurückkehrten, um bafelbft in einem 
gewiffen Wohlftande zu leben. Die eine Republik befiand aus fünf Iedghifchen Ver⸗ 
brüberungen, bie vor langer Zeit ſchon von den kachiſchen (Bachethifchen) Königen bie 
Erlaubniß erhalten hatten, nördlich vom Wafan fih am Fuße bed Kaukaſus nieder- 
zulaffen und dagegen fich verpflichten mußten, für die königliche Familie in den heißen 
Sommermonaten das nöthige Eid aus dem Hochgebirge zu holen. Nach ihrem Haupt- 
oxte führte die Nepublit den Namen ber bfharfchen. Die zweite Republik beftand 
aus 42 Berbrüberungen, die ein freundliches im Norden von Raitach auf beiben 
Seiten des Gebirges gelegenes Ländchen, Dargo, bewohnten. Nach dem Hauptorte 
führte fie früher auch ben Namen Akuſcha. 


Kofi Mollah, der erſte Murſchid. 


So viel auch Murſchiden (Religionslehrer) nach Scheich Manßur im Oſten bes 
Kaukaſus exiſtirten, ſo vermochte lange keiner, am wenigſten einen politiſchen Einfluß 
zu erhalten. In dem Dorfe Kurtomir in Schirwan lebte in dem zweiten Decennium 
dieſes Jahrhunderts ein Murſchid, Hadſhi Ismail Effendi, der ſich durch feine Fröm⸗ 
migkeit auszeichnete. Daß er ein Schüler des hochgefeierten Halidſha Schah in Bagdad 
geweſen war, vermehrte die Anzahl feiner Anhänger. Er bildete damals alle Mur- 

ſchiden für das Gebirge und fo auch den Mohammed Effendi, den Religionslehrer 
fire Tabaferan und Kuräle. Damals war Iermoloff Generalftatthalter in Tiflis, ein 
Mann von Energie und feltener Thatkraft. Er verfiand bie Kriegführung auf einem fo 
ſchwierigen Terrain, indem er orientalifche Herrfcher nachahmte und ſich weniger um 
Kleinigkeiten befümmerte. Viele Fürften und Volksflämme des Gebirges zahlten Tri⸗ 
but; dafür ließ er fie aber in ihren eigenen Pfählen gewähren, was fie für gut hielten. 
Verfagte Jemand den Tribut oder machte einen Einfall auf ruſſiſchem Gebiete, fo 
erfhien ex augenblicklich furchtbar firafend, ohne fich aber ſpaͤter weiter in bie innern 
Ungelegenheiten einzumifhen. So hatte er ſich auch im Jahre 1820 den Arßlan 
Chan von Kafikumück und Kuräle unterworfen und machte ſpaͤter wiebesum einen 
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Berheerungtzug in die zulegt genannte Herrſchaft. Eine Menge Dörfer wurden zer⸗ 
flört. Bis dahin war noch nie ein Feind vorgebrungen, ein Umſtand, welcher na 
mentlih die Bewohner bes nicht von Zürften beherrfchten Antheild von Tabaferan 
in große Aufregung verfegte. | 

Der Murſchid Mohammed Effendi hatte feinen Sig in Jarach und erhielt bald 
ein ſolches Anfehen, daß er eine Menge Schüler um ſich verfammelte; die reine Lehre 
Mohammed's prebigte er mit all ihrem Groll gegen Andersgläubige. Diefer Groll fand 
namentlich in dem Herzen eines Jünglings, Kafı Mohammed, der fpäter als Kafi 
Mollah (im Dagheftan Kußu Mullah genannt) als erbittestfter Feind Rußlands auf« 
trat, einen ſolchen Eingang, daß der bid dahin lebensfrohe junge Mann auf einmal 
ſchweigſam wurde und alle Fröhlichkeit vermied. Verderben und Tob den Giaucn 
fhmwur er in einfamer Stunde und am Grabe Abu Müßellim's, bes Araberö, ber 
bei Chunfaf in Awar von ben Ungläubigen erfchlagen wurde. Cr kehrte daheim unb 
wurde der Murſchid des Landes ber Tſchetſchen und ber die Engpäffe bed Koißn um⸗ 
gebenden Gaue. ine glühende Beredtſamkeit kam ihm zu flatten. Nicht minder 
waren die ſchnell aufeinander folgenden perfifgen und türfifchen Kriege für die ſpätere 
Zeit günſtig. Doc ſchou zuvor hatte ſich ber Fanatismus in zwei fhredlichen Gräuel- 
feenen geltend gemacht. Ein Haufe rober Tfchetfchen, von einem Priefter ange 
führt, bemächtigte fi durch Liſt der füblich am Terek im Lande der Kumücken gele- 
genen Veſte Amir-Habfhi-Jurt umd richtete bafelbft ein furchtbares Blutbad an. Der 
gelbmand wehte halb von benfelben allen, wo früher bad Kreuz aufgerichtet war. 

ie Generale Grekoff und Lißanewitſch vereinigten ihre Streitkräfte miteinander umd 
fuchten die Veſte ihren Feinden wiederum zu entreißen. Es gelang ihnen zwar, bed 
ſchlugen ſich die Belagerten mitten durch die zahlreichen Ruffen und kamen gücklich 
in ben dichten Wäldern Itſchkeriens, einem oftliden Gau des Xfchetfehenlandes, au: 
Noch ein mal verfuchte man bie Tſchetſchen auf gütlichem Wege zu gewinnen ums 
fe zux Auslieferung ber Frevler zu beflimmen. In der ruſſiſchen Veſte Taſchkitſchu 
empfingen bie bereit genannten Generale Grefoff und Lißanewitſch die Deputation, 
aber nur ihre Führer, berfelbe fanatifche Priefter, der jene Schar geführt, wurde in 
bie Befte eingelaffen. Die harte, umbefounene Rebe der Generale verfegte ben Tſche⸗ 
tſchen bald in eine ſolche Wuth, daß er diefe und auferbem mehre Ruſſen mit feir 
nem Kindſhal, dem breiten, bem Nömerfehmert ähnlichen Dolche niederſtach, ehe er 
felbft ein Dpfer wurde Kaum hatte Jermoloff dieſe fchändliche That erfahren, als 
er ſich am die Spige feiner Truppen ſtellte und ſengend und brennend einen Theil 
be Tſchetſchenlandes durchzog. ES unterwarfen fech vom neuem eine Menge Gaue. 
Das war die legte That Jermoloff's, denn 1826 brach der perfifche Krieg aus und 
ber große Feldherr wurde abberufen, um durch Paskewitſch erfegt zu werden. 

Die Tſchetſchen und bie Lesghier der Keifu-Engpäfle waren durch Jermoloff's 
That wiederum für eine Zeit lang eingeſchüchtert. Kaſi Mollah fand für feine Auf 
zeljungen nur menig Boden, zumal ein auberer Murſchib, Sahid Effendi, der in Arra⸗ 
Tan auf der awarſchen Hochebene feinen Gig hatte, feinen Einfluffe entgegentrat. Aber 
auch andere Priefter, namentüch in Expeli und Karauai, fürchteten die Macht bes 
Srgeizigen Murſchiden Kafı Molah, der in Hanri, eimem feflen Dorfe öſtlich am 
Koißu, feinen Wohnfig aufgeſchlagen hatte. Kaſi Mollah fah bald ein, daß der 
Itlam nicht unfonft dad Schwert von Mohammed in bie Hand erhalten hatte unb 
baß er Worte der Ueberzeugung nur verſchwendete. Plötzlich überfid er mit feinen Au⸗ 
Bangern bad Dorf Arrakan. Mit genauer Roth entkam Sahid Effendi, Kafı Mollah 
zeg aber, bad Schwert in ber Hand, mit feinen fi; von Tag zu Tag mehrenden An- 
hangern wach bem nordöftlichen Theil ber awarſchen Hochebene, nad) dem legghiſchen 
Gau Koißubui. Alle Dörfer Huldigten ihm daſeibſt. Dadurch ermuthigt wandte er 
Sch in das Chanat Amar und verlangte von ber Witwe Umchan's, der greifen Bachu 
Ben, die im Namen ihres unmindigen Sohnes vegierte, daß fie ſich mit ihren Unter 
thauen ihm anſchließen follte. Mit allerhand Berfprechungen fuchte die fchlaue Frau 
feinem ngen auszuweichen; doc Kaſt Mollah zog vor Chunſak, die Reſidenz 
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der Chane, wurde aber ſchmaͤhlich gefchlagen. Es gefchah diefes im Jahre 1830, 
Per bis dahin Kafı Mollah mehr gezwungen als freiwillig gefolgt war, verließ ihn 
nun ganz und gar. Ja, als der Generallieutenant Rofen noch mit einem Heere 
erfhien, um. bie treue Bachu Beg in ihrem Kampfe gegen Kafı Mollah zu unter 
ftügen, gelobten fogar eine Menge bis badin unabhängiger Dörfer der Koifu» Eng- 
päffe ben Ruſſen Treue. Die polnifche Revolution brachte Kaſi Mollah wiederum 
freiere Hand. Er gewann allmälig feine alten Anhänger wieder und fuchte mit ihnen 
nun bie Unterthanen bed Schamchals für fih zu gewinnen. Zum Theil gelang es 
ihm auch. Da faßte er den kühnen Entfchluß, fich des Herrſchers felbft zu bemäch- 
tigen. Kaſi Mollah kannte den Einfluß, den ber Schamdal, wenn er freimiliig oder 
gezwungen ihn auf feinen Einfällen und Eroberungen begleitete, auf feine Randsleute 
ausüben würde. 

Es ift eine eigenthümliche Erfcheinung, daß die freien Söhne des Gebirges gegen 
ihre Fürften nicht allein, fondern gegen alle Herrfcher des Gebirges überhaupt, eine 
ſolche Ehrfurcht und Ergebenheit befaßen, daß fie deren Perfon fogar für unverleglich 
hielten. Die Ruffen Haben oft ſchon dieſen Umftand zu ihrem Vortheile benugt und 
mehr als einen Sieg davongetragen, indem fie einen einheimifchen Fürften mit fi 
führten. Man erzählt felbft Beifpiele, wo feindliche Lesghier plöglich beim Anblick 
eines Fürften ihre fchon gefpannten Flinten finten und fich fogar ohne allen Wider⸗ 
land gefangen nehmen Tiefen. Fragt man nach ben Urfachen diefer fonderbaren That- 
ſache, fo mögen fie zum Theil in ber Jahrhunderte lang andauernden Gewohnheit Tiegen. 
Wichtiger ift aber, daß mehre Fürſten im öftlihen Kaukaſus, namentlich Kaitachs 
und Tabaßerans, ihren Urfprung von ben Arabern ableiten, welche zuerft im Kauka⸗ 
fus den Islam ausbreiteten. Wenn auch im Verlaufe der Zeit die Herrfcherfamilien, 
namentlich in Kaſikumück und Tarku, mehrfach gemechfelt Haben, fo verdankt doch we⸗ 
nigftens die Herrfchaft den Arabern und namentlich dem als Heilig betrachteten Abu 
Müßellim ihren Urfprung. Die Gefchichte des öftlihen Kaukaſus hat ber Beifpiele 
in Menge, wo die Fürften ihre Untertanen auf das härtefte und grauſamſte behan- 
belten, wir haben aber keines, daß bis dahin fich ein Lesghier an feinem Fürften vergriffen 
hätte. Unter fich lebten aber die Glieder oft einer und berfelben Fürftenfamilie fehr häufig 
in Feindſchaft, und gegenfeitige Ermordungen gehörten bei ihnen zur Tagesordnung. 

Kaſi Mollah Hatte in Amar gefehen, wie fehr das Volk feiner Fürſtin ergeben 
war, und beshalb verfuchte er nun, den Schamdhal von Tarku zu gewinnen. Alle 
Verſuche zur Uberredung fcheiterten aber an ber Treue des Herrſchers. Da beſchloß 
ber fanatifche Führer Das mit Gewalt zu erreichen, was ihm nicht auf gütlichem Wege 
gelang. Viele Dörfer des Schamchals fchloffen fi, mie fehon gefagt, freimillig dem 
Propheten an, andere wurben durch Feuer und Schwert dazu beſtimmt. Plöglich 
brach Kaſi Mollah in ber Mitte des Monate Mai 1831 mit einem bedeutenden Heere 
auf, ſchlug den General Taube, der fich ihm entgegenfegte, und ſtand plöglih ver 
Tarku. Die ſchlecht vertheidigte Stadt vermochte nicht zu wibderftehen, denn ſchon in 
ber Nacht zum 26. Mai zog Kafı Mole) ein, um an ben. armen Bewohnern ein 
fürchterliches Beiſpiel zu flatuirn. Mord und Todtſchlag, Raub und Plünderung 
folgten während einiger Tage aufeinander. Es ift nicht möglich, ein freues Bild von 
den Gräuelfcenen zu geben, welche ber Wüthrich fich bier zu ſchulden kommen ließ. 
- Auf einem fteilen Zellen, ber die Stadt und bie ganze Umgegend beherrfcht, haben 
bie Ruffen eine Gitadelle erbaut, die uneinnehmbar ſchien und wegen ihrer hohen 
Lage den Namen ber Stürmifhen, Burnaja, erhalten hat. Um ſich ihrer zu bemäch- 
tigen, opferte Kafı Mollah mehre Hunderte feiner Anhänger; die Befagung verthei- 
digte fi) aber aufs hartnädigfte und widerſtand felbft ba noch, mo ſchon bie einzige 
Quelle, welche ihr Waſſer zuführte, von dem Feinde abgeſchnitten war. Ausfälle 
der Belagerten und Stürme von Seiten ber Lesghier wechfelten miteinander. Blut 
floß in Strömen und bad Heulen und Wehllagen der Verftümmelten und Sterben- 
den übertäubte das Brüllen und Toben der Kämpfenden. Da erfchien zur rechten 
Zeit für die Belagerten der General. Rochanoff; aber erft nach mehrtägigem Kampfe 





Scqhamil und der heilige Krieg im Dilen des Kaulaius, 274 


entzog ſich Kaſi Mollah der Übermacht feiner $einde, um von neuen das nörbliche 
Gebiet des Schamchals fengend und brennend zu durchziehen. In aller Eile war auch 
General Emantıel von Stauropol mit einem Detafchement herbeigeeilt, vermochte aber boch 
nicht bie fanatifchen Lesghier aufzuhalten. In einer Schlacht z0g er fogar den Kürgern. 
Died Altes geihah bie zum Auguft deffelben Jahres. Nur kurze Ruhe gönnte fi 
Kafı Mollah in ben Wäldern von Tſchunkeskan und ftand dann plöglich wiederum 
vor Derbend. Die Bewohner Kaitachs und Tabaßerans hatten ſich, freimillig oder 
gezwungen, biefem neuen Raubzuge angefchloffen. Acht Tage lang blofirte der kühne 
Häuptling ded Gebirges bie größte und bedeuntendſte Feftung, welche felbft. den Gläu⸗ 
bigen im Koran als bie Pforte des Slaubens gefchildert wurbe, bis auch hier wie- 
derum General Kochanoff in Eilmärfchen herbeirudte und Derbend entfegte. Kafı Mollah 
zog fih nah Himri, feiner Refidenz, zurüd, ftand aber am 1. Nov. deffelben Jahres 
wieder vor Kislar, einer’ befefligten Kreisfladt am Terek, und nahm biefe nach hart- 
nädiger Gegenwehr mit Sturm ein. Mit Beute reich belaben kehrte ex zum zweiten 
mal nach feinen Wäldern von Tſchunkeskan zurud und befchloß dann in Himri das 
nächfte Frühjahr zu erwarten. | 
Während Kaſi Mollah im Norboften den Ruſſen taufenderlei Schwierigkeiten 
bereitete, Bämpfte ein leöghifcher Häuptling, Hamßad Beg, im Süden gegen die Ruffen. 
Da biefer Hamßad Beg fchon bald eine wichtige Rolle fpielte, wird ed wol gut fein, 
aus dem frühern Leben diefed Dauptlings Einiges zu erzählen. Er foll in Chozatl 
im Awar geboren fein. Wahrfheinliher war er gleih anfangs Mitglied ber dſhar⸗ 
{chen Republik, denn er trug namentlich dazu bei, daß die Dfharen kurze Zeit nach⸗ 
dem fie Jermoloff gezüchtigt und von neuem unterworfen, fid) wiederum empörten 
und während bed perfifhen und türkifchen Krieges ihre Freiheit behaupteten. Bie 
erneuten fogar ihre frühere Kebensart und raubten namentlich georgifche Mädchen: und 
Frauen, um fie in Akiska (Achalzich) zu verfaufen. Von hier aus wurden bie ſchönen 
Beorgierinnen weiter nach Konftantinopel verhandelt. Akiska war fchon feit mehren 
Jahrhunderten ber berühmtefte Bandelöplag für die georgifchen Sklaven, während in 
Anapa an der Küfte des Schwarzen Meers und ſüdlich vom Kuban ber Handel mit 
den Gircaffierinnen oder Tfcherkeffinnen betrieben wurbe. Im Jahre 1829 ging aber ber 
Befig beider Sklavenmärkte an die Ruſſen über. Nicht damit zufrieden, beſchloß Pas- 
kewitſch, damaliger Generalftatthalter, auch die Dfharen felbft mit Krieg zu überzie- 
ben, wenn biefe fich nicht augenblidlich unterwerfen würden. Ein Theil wiberfiand 
aber fortwährend und fügte fich erft einer neuen Erpebition von ruffifcher Seite. 
Saum war Paskewitſch abgerufen, ald Hamßad Beg auch wieder feine Landsleute 
mit Erfolg überrebete, die eingefegte ruffifhe Regierung zu verjagen. Vier Kar 
nonen fielen in feine Hände; damit nahm die dfharfche Republik eine drohendere Stellung 
ald je ein, zumal bereits Kafı Molah im Norboften des oftlichen Kaukaſus mit. Erfolg 
agirte. Der Generallieutenant Rofen verfuchte die Häuptlinge der Republik durch Über- 
redung zu gewinnen. Als aber diefe fi) hartnädig meigerten, fi zu unterwerfen, 
nahm der xuffifche General den Hamfad Beg und deffen Bruder Murab Beg wäh. 
zenb einer angeordneten Unterhanblung auf eine treulofe Weiſe gefangen und ſchickte 
beide Häuptlinge gefeffelt nach Tiflis. Doch der Kaifer misbilligte einen alles Völker⸗ 
recht hoͤhnenden Verrath und befahl augenblicklich fie mit Geſchenken reich verſehen 
auf freien Fuß zu fegen. Während ber Zeit war Roſen wiederum in bie Thäler der 
bfharfchen Republik eingedrungen und hatte ſich das ganze Ländchen von neuem unter 
worfen. Die Veſte Sakatal wurbe mitten darin erbaut und beherrfchte gleich einem 
Zroing-Uri die ganze Umgegend. Aufs äußerfie entrüftet eilten die beiden Häuptlinge 
in das Gebirge zurüd, ſchickten ale Geſchenke mit Verachtung nad Tiflis zurüd und 
wurden von nun an bie tapferften Anhänger Kaſi Mollah's. Blutig waren die Spu- 
zen, welche fie auf ihren Zügen hinterließen. Während Kafı —— nach ber Er⸗ 
oberung von Kislaͤr in Himri feiner Familie lebte, führte Hamßad Beg bie fanati⸗ 
ſchen Lesghier in den Wäldern von Tſchunkeskan an. 
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General Kohanoff war durch Obriſt Millaſchefftky erfegt worden. Bit ber 
hartnädigen Widerſtand der Kaskafier nicht vertraut, meinte diefer neue Khef dab 
feindliche Heer in Tſchunkeskans Wäldern niit leichter Mühe aufheben zu Semen. Er 
wurde ein Opfer feiner Kühnheit, wenn es auch ſonſt den Buffen gelang, ihren Friechd 
aus feiner feiten Stellung zu vertreiben. Slücklicher als im Kaukaſus waren die 
Ruffen in Polen geweien. Kaum mar bie dortige Mevolution gebämepft, fo wurde her 
General Gregor Rofen (ein Verwandter des früher erwähnten Generallieutenants glei⸗ 
hen Namms) wit bedeutenden Hülfsfsäften ald Generalſtatchalter nach Tifiis geſen⸗ 
det. Kaſi Mollah erfchien fchen nad, dem erſten Grwachen des Frühlinge 1852 mit. 
feinen fanatifhen Scharen auf ber Tereflinie, raubte und plünderte und bedrohte 
ſelbſt Kislär und Wladikaukas. Da ſtellte ſich Roſen ſelbſt an bie Spitze eine bebzu- 
tenden Heers, durchzog im Hochſommer ebenfalls ſengend und brennend bas Tſchetſchen⸗ 
land, überſchritt den Sſulak (d. h. ben untern, aus ben Engpäſſen herausgetretenen 
Koißu), nahm das befeſtigte Dorf Mietly weg und überſchritt unter tauſend Beſchwet⸗ 
den und nach mancherlei Gefahren das Nordende des Kaitachgebirges, welches hier ſich 
noch ein mal in einem maͤchtigen Gebirgsſtock, dem Touß-Tau, zu concentriren ſcheint. 
Sieben Tage bedurfte man ruffifcherfeitd zu dieſem Übergang, dem ſich an allen 
Eden und Enden die fanatifchen Lesghier entgegenfegten. Furcht ergriff die Feinde, 
als die Nuffen die Höhen herabfliegen; mehre Häuptlinge, wie Hamßad Beg, zogen 
fi vor der Übermacht ber Feinde zurüd. Der unerfchrediene Kafı Mollah warf ſich 
in das mit einer dreifachen Mauer und auf hohen Felſen gelegene Himri, unb feste 
mit feinen Getreuen, unter denen fich auch ber Tpätere Murſchide Schamil befand, 
den hartnädigften Widerſtand entgegen. Die Ruffen umftellten die Burg, um jede 
Flucht zu vereiteln. Alle Borfchläge ber Übergabe wiefen bie Zapfen mit Verach⸗ 
tung: zurück; bie Befagung wollte fich felbft dann noch nicht ergeben, als bie brei- 
fache Mauer eingefhloffen war. Am Morgen bes 18. Det. 1832 wurde endlich 
Himri mit Sturm gmommen und Kafı Mollah fand man urter den Erſchlagenen. 
Wie Schamil enttommen iſt, weiß man nicht, die wunderbare Rettung vermehrte 
aber fpäter feinen Einfluß. | 


Hamßad Beg, ber zweite Murſchid. 

Mit dem Tode des fanatifchen Murfhiden meinten bie Ruſſen, daß fi die 
religisfe Aufregung von felbft legen würde, verfuchten aber auch ferner noch bie Fuͤrſten 
buch) Geſchenke und Verfprechungen an fich zu feffeln. Im Herzen Hamßad Beg’s 
kochte es aber noch über den frühern ſchändlichen Verrath. Er ſtellte ih an bie 
Spige der Bewegung, bie zu leiten er unbedingt ber Kähigfte war. Prieſter unterflügten 
ben Häuptling in feinem WBegirmen. Ebenfalls in den Koifu- Engpäffen feste er fich 
feft und verſuchte ebenfalld nit umfonft, eine Schar tapferer Streiter um ſich zu 
verfammeln. &onderbar ift der Glaube, daß er aus gefangenen Ruffen, die er auf 
alle Welle an feine Perfon zu feffeln fuchte, ſich eine Leibgarde gefhaffen Habe, Die 
ihn mahrfcheinlich bei innern Gefahren ſchützen mußte, und bie befländig eine große 
Anhaͤnglichkeit an den Tag gelegt haben fol. Es wird aber in ben eigentlichen Ve⸗ 
richten, namentlich in denen über feine Ermordung, wo fie nothwendigerweiſe eine 
Rolle gefpielt hätte, nirgend biefer Leibgarbe Erwähnung gethan. Mas Hamßad 
Beg übrigens an Fanatismus und Übervedungsgabe fehlte, erfepte er Durch perfon- 
liche Tapferkeit und militairiſche Fähigkeiten. Das Jahr 1833 benugte er hauptfäch- 
lich dazu, um feine Macht im Innern Lesghiftene zu befeftigen; als er aber au 
verſuchte, Dörfer bes Schamchalt für fi zu gewinnen, überzogen Ihn Abu Mügelim, 
ber Schamdal, deffen Verter Achmed Chan von Mechtuli, und ber Kadi von Dargo 
mit Krieg. Hamßad Beg lief nicht lange auf fich warten und erfocht in deren Ge⸗ 
biete und beim Dorfe Ehergoff einen glänzenden Sieg. Um nicht auch bie Ruffen 
gegen ſich in Bewegung zu ſehen, verfolgte er bie eben errungenen Wortheile nicht 
weiter, und zog fich in feine treuen Dörfer zurück 

Hamßad Beg hatte abermals und namentlich im Iegten Treffen geſchen, weichen 
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Siafluß die erblichen Fürften anf das Volk ausükten, und nahm ſich deshalb vor, auf 
jede Weiſe dieſen Wahn der fürfilichen Unverfeglichkeit zu zerreifen. Der Schamchal 
ftand zu fehr unter dem Schuge ber Nuffen, alB daß er gegen ihn ben Schlag aus⸗ 
zuführen im Stunde gewefen wäre, er richtete deshalb ſein Augenmerk auf Awar, gegen 
deren Herrin er überhaupt noch die Scharte, weiche diefe Kafı Mollah gefchlagen, wieber 
gt zu machen hatte. In Chozatl, einem öſtlichen Grenzdorfe des awarſchen Ehanats, 
zog er im Frühjahr 1854 rin Heer son 12000 Mann zufammen und marfcirte 
in Eimärfgen damit nad) Chunſak. Ber ber Burg ſchlug er fein Rager auf und fandte 
dann Abgeordnete an Bau Beg und ihren ülteften, im Sünglingsalter ſtehenden 
Sohn, Abu Nuzal, wit der Auffoberang, fi ohne Zögern zu feiner Verfügung 
zu ſtellen. Bachu Beg fuchte feinem Verlangen auszumeichen und ſchickte endlich felbft 
einen ihrer Söhne ab, um ben ungeflümen Häuptling auf irgend eine Weiſe los zu 
menden. Dach Damfab Beg verlangte immer heftiger unbebingte Unterwerfung. Der 
ausweichenden Berhandfungen endlich müde, zog ber fanatifche Häuptling feinen Kind- 
(hal und fließ ben jungen Chan mit eigener Danb alt Werräther an ber guten Sache 
des Ielamı nirder. Den bintigen Dolch 309 er aber wieber aus dem Herzen feines 
Feindes, ſchwang ihn hoch in bie Luft und wief: „Auf! um alle Die zu vernichten, 
welche den Gjaurn Vorſchub leiften und unfere gute Sache verrathen.” Damit flürzte 
er ſich vorwärts nach der Burg und in kurzer Zeit hatte die wilde Schar diefe geflürmt. 
Alles el unter ben Dolcyftichen der Auhänger Hamßad Beg’s. Nur das jüngfte Kind, 
ein Sohn, foll durch einen wohlhabenden Awaren, Hadſhi Murad, gerettet worden 
fen und fich jegt in Petersburg befinden. 

In Chunſak befindet ſich eine berühmte Mofchee, zu der felbft ferne Glaͤubige 
wallfahren, denn bei ihr follen die Gebeine des heiligen Abu Müßellim, bed arabi- 
[hen Heerführers, begraben fein. Dorthin begab ſich die Menge und ſchwur bei dem’ 
rächenden Gotte nicht eher bad Schwert ruhen zu laffen, als bis alle Gjauren und 
namentlich bie verrätherifchen Moskoff (Ruſſen) ein gleiches Schickſal getroffen ober 
verjagt worden wären. Doch wenn auch ber Augenblick die wilde Schar beherrſchte und 
die angeborene Ehrfurcht und der Glaube an die Unverleglichkeit des Fürften fich jest 
nicht geltend machen konnte, fo erichrafen fpäter felbft die Mörder vor ber ſchrecklichen 
That. Sie fahen aber doch, daß Allah keineswegs felbft Rache an dem Frevler genom- 
men hatte, und baf die Fürften wenigftend für Gott nicht unverleglich fein. Noch 

rößer war die Entrüſtung bei den amarfhen Untertanen der herrfchenden Familte. 
Bonn Schreden und Furcht auch keineswegs geftatteten, ſich öffentlich über die Unthat, ' 
auszuſprechen, fo glimmte doch Haß und Groll gegen ben Mörder im Stillen fort. 
Ganz Amar Huldigte von nun an freimillig oder gezwungen feinem neuen Herr⸗ 
fer Hamßad Beg, ber mit biefer feiner Eroberung noch keineswegs zufrieden war 
und ſich aud die umliegenden Gaue unterwerfen wollte. Doch feine Verfuche mit 
dem Gau Andi und der Republit Dargo mislangen noch in bemfelben Jahre, und 
bevor er Fe im naͤchſten ausführen Eonnte, fiel er unter den Streichen eines Mörders. 

Mitten in Chunfat, auch der Nefidenz des neuen Chans, befaß Hamßad Beg 
zahlreiche Feinde, bie mit Sehnſucht einer günftigen Gelegenheit entgegenfahen, ſich 
an dem verhaßten Mörder ihrer Fürftenfamilie blutig zu rächen. Hadſhi Murad fol 
der Milchbruder des ermordeten Abu Ruzal geweſen fein. Er hatte ſchon den legten 
Sprößling ber herrſchenden Chansfamilie gerettet und nun flellte er fi) hier an bie 
Spitze ber VBerfhwärung. In derfelben Mofchee, bie oben ſchon blutiger Zeuge geweſen 
war, follte Hamfad Beg fallen. Gewarnt und felbft mit ber ihm mur vermeintlichen 
Verſchwörung zum Theil vertraut, hielt ber Regtere eine That für unmöglich, bie ihm 
fo nahe bevorſtand. Es wurde das Verbot gegeben, daß Riemand fich bewaffnet in. 
die Mofchee begeben folle, und treue Anhänger Hamßad Beg's hatten bie Aufficht 
über alle Die, welche in das Gotteshaus eintraten. Sich durch diefe Maßregeln der 
Vorſicht noch ficherer wähnend, ſtellte Hamßad Beg die Verſchworenen Hadſhi Murad 
und deffen Bruder Murad offen zur Rebe. „Ihr Verraͤther“, rag er mit lauter 


- 
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Stimme, „habt euch vorgenommen, mich zu ermorden; was zaubert ihr noch Tänger?‘‘ 
Da griff Hadſhi Murad nach dem verborgenen Dolche und Hamßad Beg flürzte getroffen 
zu Boden nieder. Die übrigen Verſchworenen drangen nun auch in die Mofchee und 
alle Anhänger Hamßad Beg's unterlagen. Doch Fein Nachkomme der ermordeten 
Chansfamilie war mehr vorhanden, um bie Regierung zu übernehmen. Won allen 
Seiten bebrängt, gab endlich Hadſhi Murad ben Bitten feiner Landsleute nach und 
verfprah Amar im Namen des legten unmündigen Sprößlings zu verwalten. An- 
dern Nachrichten nach foll Schamil diefen fogleich Haben ermorden laffen. Der in Pe 
teröburg fich befindende Amwar- Chan müßte demnach ein Sohn bes ermordeten Abu 
Nuzal fein, deffen hochſchwangere Witwe dem Blutbade entkam. 


Schamil, der dritte Murſchid. 


So waren die Nuffen auf einmal von ihrem größten Feinde befreit, fie ver- 
fäumten aber auf eine unbegreifliche Weiſe die Zeit zu benugen, um fi) im Innern 
Lesghiftand feftzufegen. Man hörte felbft im Anfange Hadſhi Murad's Bitten nicht, 
ihm, dem vielfach VBebrängten, eiligft zu Hülfe zu eilen und bie schlreiche Schar 
ber Feinde zu zerftreuen. Die Anhänger de ermordeten Hamßad Beg fammelten 
ſich eiligft in dem befeftigten und günftig gelegenen Dorfe Chozatl am awarſchen Koifu 
und befchloffen fürchterliche Nahe an Hadſhi Murad und den Amwaren zu nehmen. 
Der ſchon früher einflußreihe Murſchid Schamil (Schamuil im Often des Kaufafus 
ausgefprochen) ftellte fi an die Spige und zog ſchnell nach Chunſak, wurde aber 
zurüdgefhhlagen. Mit neuen Kräften erfchien er zum zweiten mal vor bem Haupt⸗ 
orte bed Zandes, aber diefe& mal gelang e& nur ber auferorbentlihen Tapferkeit Habfhi 
Murad’s, dem Feind zu widerſtehen. Nun erft fah man in Tiflis die Nothwendig⸗ 
Zeit ein, feinen Bundesgenoffen Hadſhi Murad zu unterflügen, und General Laßkoi 
wurbe beauftragt, dieſem zu Hülfe zu eilen. Noch in bemfelben Jahre erfthienen bie 
Nuffen vor Himri, welches fich ohne Weiteres ergab, denn feine Feſtungswerke maren 
noch nicht miederhergeftell. In ber Meinung, daß man aud, ferner ein leichtes 
Spiel hätte, rüdte man raſch noch weiter vor. Doch Schamil erfchien plöglich mit 
feinen Anhängern und flug den ruffifhen General in die Flucht. Auf dieſe Nach⸗ 
richt eilte Kluke von Klukenau, einer der tapferften Generale am Kaukaſus und ein 
Ungar von Geburt, von feinem Standort Temirchanſchura (weſtlich von Tarku) mit 
der ihm zu Gebote ftehenden Hülfsmacht aufs Schlachtfeld, fammelte die zerſtreuten 
Truppen Laßkoi's und jagte gun feinerfeitd Schamil vor fih her. Eine Menge feinb- 
licher Dörfer wurde zerftört und felbft Chozatl niedergebrannt. Siegend drang Kluke 
von Klufenau bis Chunſak. Um ſich im Chanate wiederum größern Einfluß zu ver⸗ 
fhaffen, fepte er einen Lesghier, Achmed Mohammed Mirfa, einen Sohn bes kaſi⸗ 
kumückſchen Chan Arklan ald Herrfcher dieſes Laͤndchens ein. Diefe fchnelle Hand⸗ 
lung, welche wahrfcheinlich aus Habfhi Murad's früherer Weigerung hervotgegangen 
war, ſcheint aber doch die erfte zu fein, welche Hadſhi Murad kraͤnkte; aber doch 
bewies er auc, jegt noch unbedingte Ergebenheit. 

Daß man nad) ber Erftürmung Himrid von Rußland Seite aus Fein befonberes 
Gewicht auf den Krieg im Oſten bes Kaukaſus mehr legte, Hingegen dem Kampfe 
nit den Tfcherfeffen alle Aufmerkfamteit widmete, geht daraus hervor, baf 1834 ber 
ſchon von Paskewitſch entworfene Plan zur Eroberung Tfcherkeffiens in Ausführung 
gefegt wurde. Weljaminoff, ein fehr tapferer und außerordentlich fähiger General und 
keineswegs, wie man in neuerer Zeit hier und da ausgeſprochen hat, ein Charlatan 
und Bramarbas, wurde beauftragt, die Plane, die Paskewitſch ſchon vor dem Aus- 
bruche der polnifchen Revolution entworfen, auszuführen und zunächft eine Land» 
firaße zur Verbindung Tſchernomoriens mit dem Küftenfort Gelendfhit herzuftellen. 
Wie fehr man fi) auch hier täufchte, hat die Folge gelehrt. Man hätte freilich viel 
beſſer gethan, alle damals bisponibeln Truppen im Often zu verwenden, bevor fich 
dort ber Krieg zu ber Höhe eines Heiligen, eines fanatifchen fleigerte. Bis jegt mar 
es dort nur ein Guerrillaskrieg gegen den gemeinfchaftlihen Feind, die Ruffen, gewe⸗ 
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fen, es fehlte dem Kriege noch ganz und gar die bewundernswürdige Organifation, 
weiche er feit dem Jahre 1840 erhielt. Wenn man fih auch um einen Zührer, der 
eben am tapferftien und im Kampfe am glüdlichften war, fcharte, fo fchloß biefer 
doch keineswegs andere mehr oder weniger unabhängige Führer aus. Hadfhi Zafchaff, 
ein einflußreicher Tſchetſche Itſchkeriens und Abufer Dibir in Sfolotau hatten fchon 
früher für fih Einfälle, namentlih im Lande der kumückſchen Fürften, gemacht und. 
bandelten auch jegt noch für fih. Die einzelnen Häuptlinge waren felbft aufeinander 
eiferſũchtig, und vor allem machte das herrfchfüchtige und verfchloffene Benehmen Scha- 
mil's diefem unter den angefehenern Lesghiern und Tſchetſchen mandye Feinde, wenn. 
ihn aud das Volk, befonderd wegen feines enthaltfamen Lebens und wegen feines 
wunberbaren Entkommens aus Himri, allgemein verehrte. Schamil war nur ber Sohn 
eines einfachen itſchkerſchen Tſchetſchen, mährend er nach andern Nachrichten aus Himri 
ebenfalls von keineswegs einflußreihen Altern ſtammen fol. In Stfchkerien war da» 
mals der einflufreichfie Mann ber oben ſchon erwähnte Hadfhi Tafchaff, der fich 
auch F längſten gegen den Einfluß Schamil's ſträubte und ſich demſelben erſt 1838 
unterwarf. 

Schamil hatte namentlid unter Hamßad Beg die Art Krieg zu führen gelernt, 
und ed in biefer Kunft nach einem Verlauf von 14 Jahren wirklich fo meit ge 
bracht, daß dieſe felbft bei den kenntnißreichern Ruſſen volle Bewunderung erregte. 
Schamil wußte, daß er vor allem fich wieder in den Befig von Awar fegen mußte; 
doch er Hatte dort einen Gegner, ber bei feinen Hülfsmitteln nicht fo leicht zu befei« 
tigen war. Im Berlauf ber beiden nächſten Jahre hatte er zwei mal bedeutende 
Hülfskräfte um fich gefchart, aber beide mal wurbe er, wenn er auch jebed mal glüd- 
Ich bis Chunſak vorrüdte, durch Hadſhi Murad, dem ſtets ein ruffifcher General zu 
Hülfe eilte, zurüdgefchlagen. Schamil verlor weder ben Muth, noch die Hoffnung, 
doch endlich zum Ziele zu fommen. Im Herbft bes Jahres 1836 führte er einen 
Schlag aus, ber ihm eine Menge neuer Anhänger zuführte. Cr überfiel nämlich 
plõtzlich ein ruſſiſches Detafchement unter dem Grafen Imelitfch bei dem großen 
Dorfe Aſchilta und bieb es fchonungslos nieder. Die große dabei gemachte Beute 
brachte allgemeinen Jubel unter feinen Anhängern hervor. Unter den Rufen wurde 
enbli immer mehr die Überzeugung rege, daß man auf der awarfchen Hochebene 
einen fichern Zufluchtsort haben müffe, von dem aus man agiren fünne. General 
Fafı, ein Zürcher von Geburt, erhielt den Auftrag, Chunſak zu befeftigen, und 
rüdte von Derbend aus mit 12000 Mann über Dargo nah Amar. Zum erfter 
mal wurde eine flarfe Befagung nach der Bollendung ber einftweiligen Befeſti⸗ 
gung in Chunfaf zurüdgelaffen. Fäſi ſelbſt rüdte nah Aſchilta, um die den Ruſſen 
angetbane Schmach zu rächen. In der Nähe diefes großen Dorfs, auf einer Hohen 
Landzunge, die von brei Seiten vom tiefen Koißu umfloffen wird, liegt die Burg 
Achulko, auf ber ein Hauptling, Ali Beg mit Namen, mehre Tage lang ‚ber hart- 
en Belagerung widerftand und fich endlich mitten durch die ruſſiſche Ubermacht 
durchſchlug. 

Während dieſes vor Aſchilta und Achulko geſchah, ſchlug Schamil aber ein ruſſi⸗ 
ſches Detaſchement unter dem Obriſten Butſchnieff bei dem Dorfe Tititlä (Zilitla) in 
die Flucht und fegte fich hier ſelbſt noch feft, als Fäſi mit feiner ganzen Macht her» 
beifam, um die neue Schmach ebenfalld wieder gut zu machen. Zilitlä liegt auf einem 
felfigen Zerrain, auf dem faft jebed einzelne Haus vertheidigt werben kann. Eine 
Reihe Häufer gingen zwar nad und nach in den Beſitz Fäſi's über, Schamil fegte 
aber von den andern aus einen um fo Präftigern Wiberftand entgegen. Bis in den 
Spätherbft ſtanden fi die Feinde einander gegenüber und Keiner wollte weichen, 
um den Sieg bavonzutragen. Man verfländigte fich endlich gegenſeitig und 308 
beiderfeit® ab; bie Ruffen behaupteten, dag fih Schamil damald unterworfen habe, 
und Fäaͤſt ſpricht felbft von Geifeln, die er erhalten, aber auch Schamil meldet in 
einer Proclamation von einem glänzenden Siege und ber Bertreibung ber Ruffen. 
Trop einiger erhaltenen Vortheile fah Schamil ein, daß er noch zu ſchwach fei, 
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bie Nuffen aus Amar zu verjagen, und fo verfuchte er nicht ohne Glück, bie Ich 
ghiſchen und tfcherfchifchen Stämme zwifchen Awar und ben ruffiichen Beftgungen 
noch mehr an fich zu ketten und ſich namentlich in den feflern Beſit der Koißu⸗ 
Engpaͤſſe zu fegen. Er beumruhigte im Jahre 1858 Amar zwar nicht mehr, Begann 
aber eineötheild einen Guerrillaskrieg in den Befisungen der kumückſchen Fürſten und 
des Schamchals, anderntheils befeftigte er mehre natürliche Burgen, namentlich Achulko, 
weiches die Muffen ganz zerflört hatten. Schamil hatte gefehen, daß auch bie fefteften 
Thürme den Ranonen unterliegen und deshalb legte er eine Art Kaſematten an. Leider 
meif man nicht, aus welcher Felsart das Terrain ber Koißu- Engpäffe und des nord» 
lichen Theils ber amarfchen Hochebene befteht, an einzelnen Stellen Bann fie aber 
nicht von fefter Confiftenz fein. Nuffifhe Nachrichten fprechen fogar von Sanbflein. 
Daß die amwarfche Ebene von tertiairen Schichten bedeckt ift, fcheint richtig zu fein, 
aber ohne Zweifel find die beiden hohen Wächter der Koifu-Engpäffe und Enden 
des andifchen und Kaitachgebirges, der Sfolotau und der Toußtau, trachytiſcher Natur. 
Es if deshalb auch wahrſcheinlich, daß die einzelnen Felſenkuppen aus Trachyt befte- 
ben, und daß dann namentlich in den engen Thalfchnitten des Koifu meicher vulka⸗ 
nifcher Tuff eriftirt. Man findet diefelbe Erfcheinung, nämlich von Trachytconglo⸗ 
merat bebediten vullanifchen Tuff, ebenfalls bei der alten armenifchen Hauptſtadt Ani, 
die an einem tiefen Thaleinfchnitte bes Arpatfchai liegt. Schamil benugte namentlich 
bei Achulko das weichere Geflein, um ſich auch meiter unten, auf den niebern Ter⸗ 
raflen, Belfenwohnungen zu fchaffen, und verftand auch außerdem auf alle Weiſe, 
bie Drtlichfeiten zu feinem Vortheile zu verwenden. Nächft diefen Kelfenwohnungen 
legte er auch Trancheen an, ſodaß es ganz das Anfehen hatte, ald wenn Schamil 
ein europätfcher General wäre. Wahrſcheinlich gebrauchte er bei der Errichtung fei- 
ner Befefligungswerke polnifche Flüchtlinge und andere Gefangene. 


Grabbe; die Eroberung von Achulko und ihre Kolgen. 


Aber auch die Ruffen wandten ihre Zeit fo gut ald möglid an. Man fah es 
gern, daß Schamil fidh eine fefte Burg zur Refidenz auserlas, denn dieſe widerſtand 
Doch keineswegs einer wohl berechneten europäifchen Artillerie. So hoffte man «ud 
vielleicht mit ber Eroberung Achulkos den verwegenen Priefter-Däuptling in feine Gewalt 
zu befommen. Man batte den fanatifchen Geift der Kaukaſier, ihre keine Grenzen 
Bennende Zapferkeit und ihre blinde Verachtung bed Todes vor Himmi gefehen, und 
doch waren die Ruffen fhon nad, 24 Stunden in dem Beige der von Verzweifelten 
vertheidigten Veſte. Dan hatte fich fehr getäufcht. Tauſende ruſſiſcher Soldaten 
wurden geopfert, Achulko fiel endlich und doch nahm von da am der Krieg eine grö⸗ 
Bere Ausdehnung an; der Feind legte eine ſolche Kraftäußerung an den Tag, wie 
man früher nie gefehen. Der friegsluftige General Grabbe von Stauropol übernahm 
ben Dberbefehl. Die frühern Einfälle der Itſchkeren, der Sfolotauer und der Amu- 
cher (Aucher) hatten bie Ruſſen ſchon feit einigen Jahren beftinmt, fi) an dem 
Ausgange der wichtigften Thaler au befefligen; fo entſtand die Veſte AWueßapnaja 
(die Unverhoffte), die jept zum Rang einer Feſtung erhoben ift und für den Selbaus 
bed nachften Jahres als Sammelplatz der ruſſiſchen Truppen beflimmt war. e 
ſtark das ruffiihe Detafchement war, welches zur Eroberung Achulkos beflimmt 
wurde, kennt man keineswegs genau. Sechs Bataillone marfchirten mit zehn Ge⸗ 
Ba gegen Ende Mai von Wnefiapnafa aus, verfiärkten ſich aber fpater. ned) 
durch brei Bataillone, weiche von Temirchanſchura aus zur Hülfe famen und eben- 
falls fieben Gefchüge bei ſich hatten. Die Werfehanzungen, welche Hadſhi Safdall 
Itſchkerlen gegen „die ruſſiſche Grenze hin angelegt hatte, wurden ohne weitere 
Mrengungen zerflürt. Die Schwierigkeiten maren größer, als. der Zug durch dem 
zei mit Schluchten und Engpäffen verfefenen Bau Sſolotau, der nach dem mehr- 
mals erwähnten hohen Berg feinen Ramen dat, ging, denn nur Schritt vor Schriet 
wichen bie Feinde oft nur erſt ben Kanonen. Bei Burtunai, einem großen vortheil⸗ 
Haft gelegenen Dorfe erſchien Schamil mit feinen Sereicern, zog ſich aber ſchon balb 


Sichauil und ber heilige Arieg im Dffen des Raul ON 


über den aubiſchen Kamlafns, der hier der Namen Sſouk ⸗Bulak (Safte Quelle) fühet, 
nad; dem jenfeit beffelben liegenden Gau Gumbet zurück und traf auf bem dorfigen 
ſchwierigen Terrain die nöchigen Vertheidigungsmaßregeln. Guabbe feinerfeies war 
mit der Unterwerfung Ehmbars und Burtunais im Bau Sſolotau noch nächt zuftüe⸗ 
den, und rüdte öſtlich nach dem Sſulak zu, wo auf heder und fruchtbarer Uferterraffe 
Das veiche und große Dorf Sicirkai oder Tſcherkei Inge. Bon Schamil verlaffen 
und um ihre großen Obſtanpflanzungen beforge, fendeten bie Einwohner ſchon dem 
ruffifchen General ihre Unterwerfung entgegen. . 

Herr von Sfoletau, Überfihritt uun Grabbe den andifdgen Gebirgarücken und ließ 
an dem dortigen Pas ein Bataillon zurück, um ſich auf jeden Fall den Rüden frei 
au halten. Bei dem gumbetifchen Dorfe Arguani Fam ed zu dem blutigſten und hart 

‚nödigfien Treffen, das biöher im Kaukaſus gefihlagen mar und — etwas Unerhör- 
te8 — zwei wolle Aage dauerte. Es mar fein Kampf und feine Schlacht, es war 
ein Morden und Echlachten, bei dem: die Kaukaſier nur Schritt ver Schritt wichen, 
aber das Feld überall mit ruſſſchem Blute düngten. Die mörberifcher Kanonen 
gaben auch bier den Ausſchlag. Die Feinde flohen über den andiſchen Koißu nad 
Dem Gau Koißubui, wohin ihnen bie Ruſſen alsbald pachfolgten. Da flanden fie 
vor dem Felſenneſte, das fie auf jeden Fall erobern wollten; aber fie fahen ſchon 
bald, daß die Eroberung Achulkos ihnen keineswegs fo leicht werben möchte als 
man geglaubt Hatte. Man war fogar gezwungen, ben Gau zubor von ben Feinden 
zu füubern, che man an bie Belagerung feibft gehen konnte. Den 12. Juni begann 
diefe, aber erfi dem 25. Aug. zogen die Ruffen in bie rauchenden Trümmer em. 
Une diefe heldenmüthige Vertheibigung in alten ihren Einzelnheiten zu ſchildern, dazu 
iß bier dee Raum zu eng Den 17. Hug. wurben, aber mit ungehenrem Berkufte, 
Die erfien Befefiigungen genommen. Schamil, aufs äußerſte bebrängt, Bot unter 
ehrerwollen Bebingungen die Übergabe au und flellte fogar einen feiner Söhne zur 
Berfügeng ; der ubermithige Grabbe verlangte aber nicht® meiter als daß id Scha⸗ 
il ſelbſt ũberlicſere. Mit Entrüftung wie der ſtolze Sohn des Gebirges einen folchen 
Autrag von fi. Noch ein mal wurde geflürmt, die Rufſen zogen aber noch Feines 
wegt triumphirend ein, denn obgleich faft alle Männer getobtet oder Eampfunfühig ge- 
macht worden waren, fo ftellten fich jegt ihnen verzweifelte Kinder und Furien von 
Frauen entgegen. Es begann ein furchtbares Megeln. Das Stöhnen ber Sterben⸗ 
den umb bat entfegliche Heulen der Verwundeten klang noch lange in ben Ohren bes 
zuftifchess Offiziers, deſſen Berichte diefer Schilderung zu Grunde gelegt find. Man 
hatte ſich ruffiſcherſeits von der Höhe in Beſitz gefegt und bach war man noch nicht 
Berr der ganzen Kelfenburg; an ben jähen Abfällen befanden fich noch bie oben ermähn- 
ten und in den Keller gehauenen Wohnungen, zu denen man zum Shell nur durch 
Strickleitern gelangen konnte. Rach Verlauf einiger Tage kamen bie Inhaber berfel« 
ken von Hunger, Entbehrungen und Anftrengungen zum Skelet abgezehrt von felbft zum 
Berfhein, und waren bereit? zu ehnmächtig, um nur ben geringften Widerftand entgegen- 
zufegen. Weber unter den Grfchlagenen nach unter den Gefangenen befand fih Schamil. 
Man erzähle, daß Uberlänfer wei Tage vor ber völligen Eroberung in das Lager bes 
Generalö kamen und biefem kund Ehaten, daß Schamil an einer beflimmten Stelle fich 
an GStricken herunterlaffen werde, um zu entflichen. Zuwerläffige Männer verſteckten 
ſich auf höhern Befehl in dev Nacht in der Nähe des angegebenen Orts, unb in ber 
That hörten dieſe gegen Mitternadht Geräufh. Ein Lesghier wurde au einem Strick 
engebunben Eerabgelaffen, und lasgebunden unterfuchte er mit ſcheinbar ängftlicher 
Genauigkeit das Terrain, wormf er nach aden in Zeichen gab. Der Strick brachte 
einen zueiten und bald darauf eisen britten Kaukaſier, von benen ber eine im weißer 
Seiyung. gan; dad Kufchen Schamil's hatte. Als alle Drei Auftalt madten zu ent⸗ 
finden, beachen die Nuften aus ihrem Verſteck hervor und machten jene nach tapferer 
Segennachhr zu: Gefangenen. Iubelnd führte man bie drei Pesghier in bad Zelt des 

Gensrale, wo «8 ſich ergab, daß man fich doch getäuſcht hatte. Der witkuche Sche- 

dagegen gleich baeanıf, alt Alles 


il was wiederum ruhig geworden, an derſelben Gtelie 
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erfchienen und hatte fih an einem zweiten Strid in. dad Tiefthal des Koißu hinab» 


gelaſſen. Zu fpät bemerkte man die Flucht bed gehaften Führers, doch vergebens: 
fandte man Kugeln nad. Schamil erreichte glücklich das jenfeitige Ufer und ver- 
fhwand. Aufgebracht, daß Schamil entwifcht war, fuchte man fich ruffifcherfeits an den 
Dörfern, welche ihre Unterwerfung eingefandt, zu rächen und brandfchagte allenthal-- 
ben auf eine fchauderhafte Weiſe. Ruſſiſche Offiziere waren felbft über das Beneh⸗ 
men ihrer Landsleute entrüftet und machten umfonft auf die Folgen aufmertfan.. 
Zaͤhneknirſchend ertrugen die Lesghier Hohn und ſchnöde Verachtung ihrer Sieger, 
fie roiderfegten fi nicht den Räubern, die ihnen ihren letzten und einzigen Beſitz, 
deffen fie ſich vielleicht allein noch rühmen Zonnten, lachend davontrugen, ſchwuren 
aber im Innerften ihres Herzens fürchterliche Rache. 

Die fiegeötrunfenen Ruffen bezogen frohlodend ihre Winterquartiere und mein-- 
sen, dab nun für viele Jahre Ruhe fen würde. Man wähnte fi) um fo ficherer, 
als der ſchlaue Schamil, um Zeit zu gewinnen, fogar feine Unterwerfung anbot. 
„Mit einem Aufrührer verhandelt man nicht, er fol kommen und ſich der Gnade 
der ruffifhen Negierung unterwerfen’ — war bie ſchnöde Antwort, welche man den 
Unterhändlern gab. Der Hier an den Tag gelegte Übermuth rächte fi bald. All⸗ 
gemeined Rachegeſchrei ertönte über den ganzen Oſten des Kaukaſus; friedliche Be⸗ 
wohner und felbft offene Feinde Schamil's waren über die Graufamteiten der Rufe 
fen empört. Nur eine Stimme herrichte über das Verfahren der Steger, die 
Stimme der höchſten Misbiligung. Schamil begriff ben günfligen Zeitpunkt, er ſah 
aber auch ein, daß er mit den Mitteln, die ihm bis jegt zu Gebote geftanden, noch 
nicht im Stande war, ben Ruffen mit Erfolg die Spige zu bieten. Die Zahl der 
ihm untergebenen Stämme war nod zu gering, um einen ernftlihen Kampf gegen 
bie ruffifche Übermacht zu beginnen; es mußte ferner in feiner Kriegführung eine beffere: 
Drganifation, eine beffere Leitung fih geltend machen. Sein geheinmißvolles Entkom⸗ 
men aus Achulko und früher aus Himri hüllte feine Perfon in einen eigenthümlichen 
myfteriöfen Schleier ein. Man erzählte fih, Mohammeb habe den Murfchiben felber 
aus beiden Orten entführt und ihn zu feinem Steeiter erforen, um bie Ungläubigen 
zu vertreiben. Der fchlaue Priefter fchloß fich oft mehre Tage in einer berühmten 
Höhle ein, nahm (fcheinbar) weder Speife noch Trank zu fi, um für die göftli- 

en. Eingebungen um fo befähigter zu fein, und erfchien dann plöglich vor dem er⸗ 
ftaunten Volke, deffen Menge von Stunde zu Stunde zunahm. Mit glübender Be» 
rebtfamfeit fchilderte ex die Gefahren, welche dem Islam durch die Übermacht ber ketze⸗ 
rifchen Moskoff drohten und mahnte alle Gläubigen zur Vertreibung bderfelben beizutra⸗ 
gen. In ein weißes Gewand gehüllt, zog Schamil von Dorf zu Dorf, von Gau zu 
Sau, überall den reinen Glauben und Tod allen Unpläubigen predigend. Andere 
Priefter thaten ein Gleiches. Seine intimften Anhänger und tapferften Gtreiter 
nannten ſich Schüler bes großen Meifters Schamil, des von Bott Gefandten. Der 
Name Murfhid (Lehrer) und Dlürid (Schüler) wurden Ehrentitel, die aber allge» 
mein Eingang fanden. Wenn auch, biefe Namen keineswegs erft damals in Anwen- 
dung gebracht wurden, fo begannen fie doch erft feit dem Jahre 1840 die gemwichtige 
politifche Bedeutung zu erhalten, die fie jegt befigen. Die Lehre des Murſchiden 
Schamil will aber feine befondere Sekte und hat am allerwenigflen etwas mit dem 
perfiihen Sfufismus zu thun, wie einer ber neueften Schriftfteller über den Kau⸗ 
Zofus darzuthun bemüht ift. 

Der Erfolg überftieg die eigenen Erwartungen Schamil's. Die Bewohner von 
Koifubui, Gumbet, welche beide Mich kurz vorher den Nuſſen unterworfen hatten, 
Andi, die Bewohner der Koifu-Engpäffe, Sfolstaus, Awuchs, Itſchkeriens und 
des ganzen Zicherfchenlandes ſchloſſen ſich Schamil an. Der Murfchid ſelbſt erflärte 
Dargo, ein offenes Dorf im dichten Walde, unweit ber Quellen bed Jakßai im Itſch⸗ 
Berien gelegen, ‚zu feiner Reſidenz. Bon bier aus agirte er duch die Müriden, 
welche gleichfam feine Adfutanten barftellten und im Fall der Noch ihn vertraten. 
Für jeden Bau wurde der einflufreichfie Mann zum Ghef ernannt. Diefem lag 
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die Aufrehthaltung der firengfien Ordnung in feinem Bereih und zunädift bie 
Bertheidigung deffelben ob. In feinem Thun und Laſſen war er nur Schamil und 
einem Rathe ber Müriden verantwortlih. Namentlid in dem Lande der Tſchetſchen 
nannte man diefe Naibe, in Lesghiften hingegen auch Kadis. Jedes Dorf mußte 
eine beftimmte Anzahl Streiter, wenn es fi nothivendig machte, zu Schamil's 
Fahne ftoßen Taffen ; dieſe erhielten nur Antheil an der Beute ımb mußten in dem 
Bauen erhalten werden, wo fie fiationirt wurden. Bei Streifereien und Einfällen 
auf feindüchem Gebiete verfah ſich Jedermann mit fo viel aus allgemeinen dem Staat 
gehörigen Magazinen, als er bedurfte. Die im Lande befindlichen Waffenſchmiede, 
aus benen fhon feit fehr alter Zeit namentlich das Dorf Kuwetſchi befteht, durften 
ihre verfertigten Waffen nur an ÖStreiter für bie allgemeine gute Sache abgeben, 
erhielten aber gewöhnlich dafür vom Staate eine Entfhäbigung. Die Kaffe füllte 
fi befonders durch den Antheil an der Beute und nur felten fleuerten Einwohner 
etwas dazu bei. Schamil und feine Müriden Pleideten fich ganz weiß. Sie trugen audy 
einen weißen Zurban, während die übrigen Slaubensftreiter, denen man wel auch hier 
und da, namentlich in ruffifhen Berichten, den Namen Müriben gibt, eine weiße 
Binde um den rechten Arm trugen. Die Kleibung ber Lesghier und Tſchetſchen ift Die 
fogenannte tfcherkeffifche, welche mit wenig Abänderung über ben ganzen Raufafus 
verbreitet if. Ein eng anliegender Überrod, dem unferigen nicht undbnlid, aber 
ohne Kragen, aus wollenem oder Haarzenge verfertigt, bedeckt einen andern mit 
Baummolle wattirten von gleicher Länge. Die Beinkleider find ebenfalld eng und 
eine Art Bergftiefeln umfchließt den Fuß. Strümpfe find Höchftens als Oberftrumpfe, 
felten auch als Soden vorhanden. Die Kopfbebelung befteht aus einer runden und 
wattirten Müge, welche am Rande handbreit von Pelz umfchloffen wird. Daß der- 
felbe Schriftfteller über den Kaukaſus, deffen ſchon oben Erwähnung gethan ift, den 
LZesghiern in einer Phantafie-Abbildbung die Pelzmütze der Tataren gibt, iſt ein gro⸗ 
Fer Irrthum. 


Golowin; Aufftand der Afchetfhen und Hadſhi Murad's; Kumück; die itſchkerſchen Wälder. 


Die Ruſſen waren, wie oben bereitd erwähnt, durch die Eroberung Achulkos 
noch fo fiegestrunfen, daß fie allen Warnungen und Nachrichten über bie Fortfchritte 
Schamil's kein Gehör gaben. An der Zinie endlich doch beunruhigt, erfuchte man 
den Generalftatthalter Golowin, ber fchon feit 1838 den Baron Rofen erfegt hatte, 
um bie nöthigen PVerhaltungsmafregeln und um militairifhe Verſtärkung. Der 
friedliche General, der früher Eultusminifter in Polen geweſen mar und jegt wie⸗ 
derum ben deutfchen Oftfeeprovinzen vorgefegt ift, hielt alle Berichte für zu ängſt⸗ 
lich und übertrieben. Der’ Nachricht, daß es ſich felbft bei den füblicher mohnenden 
Zesghiern regte, Iegte er um fo weniger Gewicht bei, als er in eigener Perfon in 
bemfelben Sabre, wo Achulko fiel, die beiden Lesghier- Gaue Achti und Rutul an 
ben Dnellen des Sfamur befiegt und dem ruffifchen Scepter unterworfen hatte. 
Plõtzlich Fam die Kunde, Hadſhi Murad, empört über die Sraufamkeiten der Ruf 
fern gegen feine Landsleute, und entrüftet über das hochmüthige und auffahrende Be⸗ 
nehmen gegen ihn, dem man doch zu großem Danke verpflichtet war, habe ſich 
Schamil angefchloffen und eine Menge Amwaren nach fich gezogen. Nun zog man end⸗ 
lich in aller Eile die bisponibeln Truppen zufammen, um die Tſchetſchen, welche 
bereitd die kühnſten Einfälle auf ruffifhem Gebiete machten und ber Reihe nad) 
eine Menge Transporte in ihre dichten Wälder weggeführt hatten, von neuem fich 
zu unterwerfen. Man hatte fich fehr getäufcht, denn man vermochte nicht einmal 
Dörfer aus ber nächften Umgebung von Großnaja zu unterwerfen. Der Verſuch, 
die Zfchetfchen durch Razzias zu zwingen, mislang ebenfalls vollftändig, benn Scha⸗ 
mil und der Natb des Tſchetſchenlandes, Schwaib Mollah, nahmen an den Berrä- 
theen fürchterliche Rache. Der Befehl, die beiden früher friedlichen Dörfer Gechi 
und Majoran, die faum drei Meilen von der Sſunſha fühwärts liegen, zu befeftigen, 
Fonnte auf Feine Weiſe ausgeführt werben; es -gelang nicht einmal den Ruſſen, 616 
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dahin vorzudringen. Am Einfluß bes Flüßchens Walerik in die Sſunſha kam es 
ſegar im Aufange des Monats Auguft zu einem hartnäckigen Treffen, in dem die 
Buffen trog ihrer Übermaht und ihren 14 Gefchägen dem Kürzern zogen. Cin 
zuffifeher Berichterſtatter erzählt uns, daß im dem ganzen Jahre 4840 ruffifcher- 
feits nicht weniger als 11544 Wrtillerie- und 41,206575 Gewehrpatronen verfehoffen 
wurden. Fragt man aber, tie viele Feinde damit getöbtet, fo bekommt man dach 
aur die höchſt unbedeutende Summe von 2—500. Allenthalben fahen fih bie Nuſ⸗ 
fen in ihren eigenen Pfählen bedroht, und alle, obwol micht unbebeutende ‚Hülfe- 
kräfte waren doch nicht im Stande, den Einfällen Zrog zu bieten. Es blieb ih⸗ 
nen zunächſt nicht? weiter übrig, ald alle die Punkte militairifch zu befegen und 

befefligen, über die gewöhnlich die Einfälle ausgeführt wurden. Die frühern 
— an und in der Nähe der Sſunſha und längs der Südgrenze ber 
kumuckſchen Derrfchaften wurden vergrößert und eine Reihe neuer angelegt. Aber 

vermochte eine Linie von 12 Yeflungen auf einer Längäftrede von faum 20 
Meilen noch keineswegs die Tſchetſchen volllommen in Schraufen zu halten. Weit 
mehr fürchtete man für Amar, ein offenes, vielfach von Feinden umſchwärm⸗ 
ed Land, das zwar zu feiner Wertheidigung einen - befefligten Ort, Chunſak, 
Batte, zu dem aber nicht einmal eine fichere Straße führte. Mit Temirchanfchura, 
dem nördlichften Punkte im nördlichen Dagbeftan, wurde deshalb eine Communi« 
estion hergeftellt. Beim Paf über das nördliche Ende des Kaitach-Gebirges Fand 
man die Ruinen einer alten Burg, Burunduk⸗Kaleh, bie fo günflig gelegen war, 
daß fee zur Vertheikigung des Übergangs wiederum hergeftelt wurde. Auch Himri 
auf der Oftfeite des awarſchen und Achulko auf der Subfeite bes andifchen Keißn 
befeftitgte man von neuem. Außerdem wurden noch ſechs Befefligungen auf dem 
Wege nady Chunſak angelegt. Schamil ſah allen diefen Worrichtungen von Seite 
der Ruffen ruhig zu und legte auch nicht das geringfle Hinderniß in ben Weg. 
Wahrſcheinlich hielt er nah Hadſhi Murad's Übertritt die Zeit nicht mehr fern, 
wo auch fämmtliche Awaren fi ihrem Führer anfchließen würden. In diefem Falle 
fielen dann alle Befeftigungen ſchon an und für fich in feine Hände und waren 
geichfam nur fir ihn erbaut, 

Hadfhi- Murap’s Übestriet beftimmte noch im Winter 1840 — Al mehre awa⸗ 
riſche Dörfer, über die der Awar⸗Chan früher nur eine geringe Oberherrlichfeit auf: 
geübt hatte, ſich Schamil anzufchliegen. Der Einfluß des Murſchiden begann auch 
in dem fernen, bi bebin gleichgültigen Lesghiſtan ſich allmalig geltend zu meachen, 
denn felhft bie Einwohner zweier Gaue, Andalal (Untalal) und Karach, die biäher 
dem Chan von KaſiKumück unterthänig geweſen waren, ſchloſſen fi biefem an. 
Um mit dem gehörigen Nachdruck zu operiren, waren ſchon im Sabre 1840 
aber 15000 Mann Infanterie und Cavalerie und eine Brigade Artillerie zur Ver⸗ 
ſtärkung deg Heeres im Oſten des Kaukaſus angelangt. Ber Oberbefehlshaber Go- 
lowin ſtellte fich im Sabre 1841 feibft an die Spipe ber Unternehmungen, unb be= 
ſchloß zuerft die Awucher und Sſolotauer für ihre Abtrümnigkeit zu züchtigen. Das 
neichſte und wichtigſte Dorf Tſcherkei, auf dem hoben linfen Ufer bes Sfulaf, ift von ben 
ſchönſten Obfigärten umgeben unb in dem Beftp von: fo wel fruchtbarem Garten⸗ 
land, daß namentlich bie ihm gegenüberliegende Veſte Gffgenieffst (Eugens- DBefte, 
den Eugen heißt der General Golomwin .mit dein Vornamen) einen großen Theil ih⸗ 
206 Proviants fich drüben gekauft hatte ine Brücke ſehte beide Orte miteinan- 
der in Verbindung Das Unglüd der Muffen im vorigen Jahre hatte-aber bie Gim- 
wehner Iſcherkeis beſſunmt, die Brücke abzubrechen und bamit alle Verbindung auf 
zubeben. Golomin fogte weiter unten am Sſulak, in ber Mühe des Dorfes 
jurt, wo man ſpater auch eine Befefligung angelegt hat, auf bas feftitige Mfer über, 
trieb die Sſolotauer nor ſich ber und war bald im Beſitz Ticherfeis, deffen Bevor 
ner Fir wieberum ſchnell entgegestgefenbet hatten. Dos Darf wear 
den ſelbſt zu wichtig, um es au gerflören, baher verzieh ber General nude 
mel den Einwohnem, raͤchte fd; aber defbe blutiger an ben rigen Dörfern beä 
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Baus, obwol fie ebenfalls ihre Unterwerfung angetragen Hatten. Die Muffen ſchlepp⸗ 
ten eine Menge Gefangene in das Innere Ruflands; Andere waren in das Ge 
Birge entflohen und hatten vom ben Grauſamkeiten erzählt, die ihrem Vaterlande wi» 
derfahren. Allgemeine Entrüftung gab fih von neuem in den Bergen Fund. Selbſt 
die Anden, bie wegen der Enthauptung ihres Kadi durch Schamil kurz vorher den 
Ruſſen ihre Untermerfung angetragen hatten, fchloffen ſich wiederum dem Mur⸗ 
ſchiden an. Schamil eilte aus dem Innern des Landes herbei, vermehrte auf feinem. 
Zuge von Tag zu Zage bad Heer zu einer aufierorbentlihen Stärke, und trieb da⸗ 
mit die Ruffen allenthalden aus ihren feflen Pofitionen innerhalb der Gaue Awuch 
und Sfolotau wieder heraus. Nur Zfeherkei, wo biefe einen befeftigten Brückenkopf 
ongelegt Gatten, blieb in deren Händen. 

Nicht weniger unglüdlih waren bie Ruffen im Güboften Lesghiſtans. Gene 
al Faͤſi wurbe an die Spige des bagheftaufchen Detafchements geftellt und beauf- 
tragt, noch eine Wintererpedition nach den Saucen zu machen, bie fich erft Schamil 
unterworfen hatten. Faͤñ marfchirte dur Darge und begann feine Exrpedition mit 
der Groberung Gergebils (Gerfawils), eines großen, auf hoher Felfenterraffe gele- 
genen Dorfs auf dem rechten Ufer bes kaſſkumückſchen Koißu. Seine günflige 
Lage beflimmte den General, den Drt zu befeftigen und eine Befagung bafelbft zu- 
rüdzulaffen, zumal auch hier eine Brücke über den Fluß führte, die für die Ruffen 
in hohem Grabe wichtig war. Raſch rüdte er von bier nach Andalal, einem Gau, 
ber zwifchen dem Kara» und awarſchen Koißu fi ausbreitet, und nahm das reiche 
Dorf Zicoch nach geringen Widerfiande ein. Plötzlich erſchien Schamil mit einem 
bedeutenden Deere und verjagte die Rufen aus Tſchoch unb ganz Andalal. Aufs 
eiligfte zogen ſich diefe zurück, brachen aber, während ber Murfchid in Südoſten 
weiter operirte, plöglih in Koißubui ein und zwangen eine Menge Dörfer, fich we⸗ 
nigfiend momentan zu untermerfen. Damit noch keineswegs zufrieden, rüdte ber 
Bühne Murſchid aufs eiligfte nach Kumüd, dem Hauptorte bed kaſikumückſchen 
Chanats, und nahm eb ohne meitern Widerſtand zu finden eu. Die ganze fürft« 
Ihe Familie wurde gefangen. Dieter glückliche Schlag war lange ein Lieblingsplan 
Schamil's gewefen, der feit geraumer Zeit bereits in Kumüd feine Anhänger befaß. 
Am meiften hatte Dfbelalledbin, früher Mollah in Tabaferan, baburd beigetragen, 
daß er als Priefter ir Kumück befonders auf die fürftliche Familie großen Einfluß 
Hatte und biefen zu Gunſten Schamifs ausübte ntfernte Verwandte der Chane 
waren fehon früher zu Schamll übergegangen, und namentlich fpielt Hadſhi Jagwia 
Shan, als einer ber mächtigfien Müriden noch eine große Role. Gr wurde auch 
jegt von Schamil als Chan eingefept. Die Buffer Hatten kurz vorher der ehrwür⸗ 
digen Chanin Umi Hülfum Bet, der Wittwe Arßlan Beg's, ben in biefen Zeiten 
fhmwierigen Zügel ber Regierung abgenommen und über bie beiden damals verel«- 
nigten Chanate Kaſikumück und Kuräle zwei Prinzen aus fürftlihen Geblüt zu 
Chant ernannt, Abdu Rayman Beg berrfchte in Kumück, Arum Beg in Kurdle. 
Zufälligeriweife war auch ber letztere damals in Rumüd unb wurbe ebenfalls. ge» 
fangen genommen. 

Der eingetretene Winter geſtattete den Muffen nicht, einen neuen Feldzug nad. 
Kumück zu machen. Sie begnüsten fih bamit, ben Paß aufs eiligſte zu beiegen, 
über den man nach Kuräle gehe. Mit nur 500 Mann führte Obrift Sſaliffkin 
den ſchwierigen Auftrag aus. Fürſt Argutinsky ſammelte unterbeß alle ihm zu Ge⸗ 
bote ſtehenden Truppen und eilte damit, fowie bie Witterung eine Erpedition er» 
laubte, ing Gebirge. Der neue Chan Hadſhi Jagwia eilte mit einem Trupp Kaſt- 
Eumüden den Ruffen entgegen, wurde aber ſchon von ber Avantgarde am Ritſcha⸗ 
Fluß fo geſchlagen, baf er fi aufs elligfte zurückzog. Es geſchah diefes bereite im 
erfien Fruͤhlahre 1842, eines an großen Thaten reichen, aber den Muffen unglüdlichen 
Jahres. Argutinsky, ein Armenier, benugte ben fa leicht errungenen Sieg feiner Avant. 
gazbe, befegte das befefligte Dorf Tſchiratz, und zog in aller Gile nach Siwür, weiches. 
ſich auch nach kurzer Gegemmehr sugah" Hadiht Jagwia floh zu Schamil und be-- 
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ſtimmte den Murſchiden, die Ruffen von neuem zu vertreiben. Mit feinen tapferflen 
Müriden Achwerdü Mohamma, Kibit Mohamma von Zilitlä, Hadfhi Murad u. f. m. 
und dem frühern awarſchen Chan Abdu Rachman fand Schamil plöglih Argu- 
tinsky im Rüden und ſchnitt ihm zum Theil die Verbindung mit Derbend und Kuba 
ab. In mehren Scharmügeln blieb er Sieger. Da gelangte plöglic die Nachricht 
zu ihm, daß Grabbe auch auf ber Norbfeite die Feindfeligfeiten eröffnet hatte. Der 
Naib des Tfcherfchen-Tandes, Schwaib MoHah, hatte fih zwar mit aller Kraft dem 
weit überlegenern Feinde entgegengefegt, es war in ben itfchkerifchen Wäldern eine 
blutige Schlacht gefchlagen worden, aber trogdem rüdte Grabbe gegen das große 
und gewichtige Dorf Schuanı vor und bedrohte felbft Dargo. Da eilte Schamil 
aufs ſchnellſte mit feinen Mannen herbei und die Ruffen hatten in Kafitumüd und’ 
Kuräle ganz unerwartet das Schlachtfeld behauptet. 

Der Kaifer war zwar im Herbft 1837 felbft in den kaukaſiſchen Landen ge- 
wefen und hatte mit eigenen Augen die großen Schwierigkeiten, mit denen man bort 
Zämpfen mußte, gefehen, aber doch begriff er den Zuftand der Dinge nach ber ihm 
fo pomphaft verfündeten Eroberung von Achulko nit. Daß fih nah einem fol- 
hen Siege Rußlands Einflug im Gebirge fo verringert hatte, und daß man folde 
Vorſichtsmaßregeln, wie die Anlegung von gegen 20 Feflungen für nothwendig hielt, 
rief ein gewaltiges Mistrauen gegen die dortigen Leiter ber ruffifchen Angelegenheiten 
bei ihm hervor. Dazu kam noch, daß bie fo gepriefene Hahn'ſche Verfaffung für 
Transkaukaſien höchſt unglüdliche Folgen hatte und namentlich einige Aufftände her⸗ 
vorrief. Der Kriegsminifter Graf Tichernitfcheff, von bem erzählt wird, daß eine ihm 
feindliche Partei ihn aus der Nähe des Kaifers zu entfernen gefucht hätte, wurbe 
beauftragt, den Zuftand der Kaukafusländer an Ort und Stelle kennen zu lernen 
und dann feinem Herren barüber zu rapportiren. Ruſſiſche Zeitungen haben bie 
Schnelligkeit gerühmt, mit der ber Minifter gereift ift und zählen fogar bie Tau⸗ 
fende von Werften, die Se. Ercellenz zurüdgelegt, mit einer gewiffen Wohlgefällig- 
feit auf. Traurige Organe einer öffentlichen Meinung, die Das rühmen und preifen, 
mad gerabe von ber Sendung am allerfchlechteften war und fie zu einer vollig nug- 
Iofen machte. Doch mad kümmerte dies jene Partei, wenn fie nur dabei ihren 
Zweck erreichte. 

Reges Leben herrfchte im Jahre 1842 in allen kaukaſiſchen Ländern. Die feit 
ber Abreife des Kaiſers vernachläffigeen Straßen wurden wiederum ausgebeſſert und 
die öffentlichen Gebäude erhielten ein neues Kleid. Der fonft außerhalb Tiflis in 
feinem Anzuge etwas nachläffige Offizier ſah ängſtlich auf feine meniger blanten 
Knöpfe und ftrich fogar feinen Schnurrbart fireng nach der Vorfchrift. Auf Abhülfe 
wahrer Mängel dachte aber Niemand. General Grabbe nahm ſich vor, ben Chef fei- 
nes Minifteriums durch eine kühne That, "die in nichts Geringerm als in der Erobe- 
rung Dargos beftehen follte, zu überrafhen. Die Zaufende, welche er vor Achulko 
‚geopfert, hatten ihm Kriegsruhm und Ehren von Seite feines Kaiferd gebracht. Warum 
follte er nicht von neuem und zwar bei einer fo günftigen Gelegenheit Tauſende ruf- 
fifcher Soldaten opfeen? Es war am Ende auch gleichgültig, ob ber Feind diefe 
mordete, ober ob Krankheit fie dahinraffte Factiſch ſteht es feft, daß nicht leicht 
ein ruffiiher Soldat, der ein mal das große Gebirge erblidt Hat, feine heimiſche 
Scholle wieder betritt. Er unterliegt allerdings feltener dem Feinde als vielmehr 
häufiger dem mörbderifchen Klima. Grabbe befchloß alfo mitten durch bie itfchferi« 
ſchen Wälder zu dringen und dort die neue Refidenz Schamil’s, Dargo, wegzu⸗ 
nehmen. Am 29. Mai 1842 begann die Erpedition von der erſt im vorigen Jahre 
angelegten Veſte Gerfelaul aus, den Heinen Fluß Jakßai entlang. Schon bald be» 
fanden fih die Nuffen innerhalb der dichten Wälder, in benen die Art bed Men: 
[hen kaum gehauſt hatte. Da allerhand Geftrüpp, namentlich der orientaliſchen Weiß⸗ 
buche, bie lichten, von Rothbuchen und Eichen befreiten Stellen bededt,. fo ging 
der Zug nur langfam vorwärts. Das Terzain felbft war nicht meniger ſchwierig 
und bie fonft von vier Pferden ‚gezogenen Kanonen mußten häufig von Menſchen 











Eaamil und der Heilige Krieg im-Dilen des Taukafus. 285 


über die ſchwierigſten Punkte gehoben werden. Schamil, ber felbft an der. Spige 
der Feinde fand, beunruhigte die Ruffen nicht cher, als bis fie auf einem freien 
Diage bie Nachtquartiere bezogen hatten; er griff fie Hier keineswegs mit Nachdruck 
en, fondern fücdhte nur, fie in ber nöthigen Nachtruhe zu ftoren. Am andern Mor- 
gen ging es weiter. Die Schwierigkeiten mehrten fi, wenn aud bis jegt ber Feind 
ebenfalls nur plänkelte. Erfahrene Offiziere riethen Grabbe umzukehren; aller Rath 
wurde felbft aber noch uberhört, als die Lage der ruffifchen Armee am zweiten Abend 
Schon bedenklich wurde. Nun erſt machte Schamil ernftliche Angriffe. Man ging zwar 
naoch am dritten Morgen vorwärts, gelangte aber immer tiefer in dad Innere der 
Wälder. Die Sonne hatte bereits ihren Zenith erreicht, als Schamil fich plöglich 
mit feiner ganzen Macht auf das ruſſiſche Lager warf. Jegt überzeugte Jedermann 
fi von der Stärke des Feindes, aber auch von der Unausführbarkeit der Erpebition 
und ber außerorbentlich bebenklihen Kage ber Armee. Schamil hatte abfichtlich bie 
Ruffen bis hierher gelodt, bevor ex feine ganze Macht entfaltet, um die Ruſſen um 
fo ficherer zu vernichten. 

Der Befehl zum Rückzug wurde gegeben, aber kaum hatte die erfte rüdgan- 
gige Bewegung flattgefunden, ald bie Itſchkeren ſich mit einem ſolchen Ungeftüm 
auf die Ruffen warfen, daß diefe gar nicht widerſtehen konnten. Gegen Abend 
wurbe ber Kampf noch grimmiger; mit dem Säbel in ber Fauft fürzten ſich bie 
Kaukaſier mitten in das ruffifche Lager und morbeten mit teuflifcher Luft. Die Nacht 
flellte zwar den Kampf ein, Schamil und feine Streiter gönnten aber den ermatte- 
ten, von furchtbarem Durft gequälten Ruſſen auch nicht bie geringfte Ruhe. Am 
andern Morgen wurde der Kampf gleich erbittert weiter geführt. Die Kaukaſier 
Hatten einen ruffifhen Zambour gefangen genommen und zwangen biefen zu from» 
meln, um bie im Walde weder Wege noch Stege kennenden Ruffen befto ficherer 
in ihre Hände zu führen. Bon neuem flürzten fie aber auch mit dem Säbel in 
der Fauſt, aber biefes mal auf das Centrum, fprengten ed und nahmen fämmtliche 
Gelhüge weg. Da ergrimmten doch aud die Nuffen, und mit wilder Wuth war- 
fen fi dieſe wiederum auf die Kaufafier, die einen Theil der Kanonen im Stich 
ließen. Außerhalb der Waldregion wurde der Kampf allmalig ſchwächer und verlor 
fi mdlid ganz. In dem traurigften Zuftande famen die Ruffen nach fimf Zagen in. 
Gerielaul au. 2000 waren geblieben und viele ftarben noch fpäter an den erhalte 
nen Wunden. Bon 60 Offizieren Iangten nur 24 in der Feflung an. Der Fürft 
Tſchernitſcheff war unterdef in Gerfelaul angelommen und Zeuge von der traurigen 
Niederlage geworden. Er fah bier mit eigenen Yugen, was ein, wenn au noch 
fo Meines, doch fanatifirtes Volk felbft gegen Übermadht vermag, Er überzeugte 
fih, daß bier weniger Gewalt als viel mehr die Zeit zu thun vermag und fo reifte 
er in bee Abfihe nach Petersburg, dem Kaifer von fernen blutigen Kriegen ab- 
zurathen. 

Noch in demſelben Jahre hatte Schamil einen zweiten harten Kampf zu befte- 
hen, ging aber nichtödeftoweniger wiederum ſiegreich aus ihm hervor. Man erzählt 
nämlich (aber keineswegs aus officieller Quelle), daß Grabbe ſich aufs neue an bie 
Spige feiner Soldaten geftellt habe und von Temirchanſchura aus in Koißubui ein- 
gebrungen fei. Schamil Habe ſich ihm dort entgegengeftellt und ihm bei Igali 
(eigentlich Ihaͤli), einem großen Dorfe, eine Schlacht angeboten. Auf beiden Sei⸗ 
ten floß entfegliche® Blut; die Ruffen mußten Koifubui verlaffen und haben feit- 
dem den Gau nicht wieder betreten. Wahrfcheinlicher ift es, daß der Chef bed da- 
sheftanfchen Detafchements, Kluke von Klukenau, diefen Feldzug nach Koißubui lei- 
tete, und nicht Grabbe. Glüdlicher waren die Ruſſen im Südoſten Lesghiſtans. 
Kumück blieb in ihrem Befig und wurde aufs eifrigfle noch mehr befeftige. Um 
eine beffere und fichere Verbindung berzuftellen, gab Argutinsſsky auch Befehl, bie 
alten Burgen Kurach und Tſchirach, aufs neue zu befefligen. Die fürftlihe Far _ 
milie war zum großen Theil zu Schamil übergetreten und focht von nun an unter 
dem Murfchiden, der alsbald fchon den Namen Imam führte. Nur Arum Beg, ber. 
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Chau von Kuräle, war aus ber Befangenfchaft entlaffen werden; aber eben Weka 
trauten ihm bie Ruſſen nicht und citirten ihn nach Tiflis, während fie feinen Bra 
der. Juſſuff Beg alt Chan von Kuräle einfegten. 


1843: Neibhardt; Verluſt Awars und Alufıkas. 1844: Uuffianb deB Daniel Boys Wieder : 
eroberung Akuſchas 
Während Schamil die Ruhe des Winters 1842 — 45 aufs effrigfie benupte, 
die Bewohmer lesghiſcher Gaue, bie ſich bis dahin gleichgültig gezeigt Hatten, für fidp 
zu geivinnen und feine bisherigen Anhänger, namentlich die Zfehetihen noch mehr 
zw fanatifiren, während feine Müriden ſich fogar nach der Kabarda und Tſcherkeſ⸗ 
fien begaben, um eine Berbindung mit dem weſtlichen Kaukaſus Herzuftellen, waͤh⸗ 
rend Alles mit einem Worte bie großen Zuräftungen bezeugte, welche Shamil mit 
feinen Müriden traf, ſchien man in Tiflis und noch mehr in Peteroburg mit Blind⸗ 
heit gefchlagen zu fein. Der unfähige Golowin wurde zwar abgerufen und durch 
Neidhardt, einen General, der fid) durch ganz Rußland allgemeiner Achtung und 
Anerkennung rrfreute, erfept. Neidhardt Hatte Befehl, bie Defenflve gegen bie Berg- 
völker zu ergreifen. Dan glaubte, baß die Reihen von Feſtungen, welche fi rings 
um das feindliche Gebiet ziehen, die Feinde im Zaum halten würden, ſah fich aber 
in ber Folge fehr getäufcht. Die Rüden, welche im vorigen Jahre ber Feind und 
dad Klima unter den Ruſſen hervorgerufen Hatte, wurden nicht einmal erfegt; man 
glaubte eben für die Defenfive genug Streitkräfte zu Haben, zumal man noch weiter 
meinte, daß Schamil durch die Kämpfe ber beiden vorigen Jahre ebenfalls eimiger- 
maßen entfräftigt wäre und fich nad; Ruhe fehnte. Pötzlich brach aber der Sturm 
im Srübjahre 1845 lod. Der Raib des Zichetichen-Landes, Schwaib Mollah, kam 
ans feinen dunkeln Wäldern hervor und agirte zwiſchen der Sſunſha⸗ und Terek⸗ 
Linie mit einer folchen Kedheit, als fei eben gar keine $eflungslinte vorhanden. 
Allenthalben faft zogen die Ruſſen den Kürgern, und vermochten kaum ihre erſt an⸗ 
gelegten Veſten zu retten. Mosbot, die gewichtige Hauptſtadt eines ciskaukaſiſchen 
Kreifes, wurde felbft belagert. Nicht minder glüdlih waren bie Einfälle in dem 
Lande der kumückſchen Fürften, wo Hadſhi Zafchaff die Operationen leitete. Un⸗ 
grheure Beute wurde in bie Wälder geführt. 
Noch fehlimmer erging es den Ruffen in Amar, wo Hadſhi Murad anfangs bie 
Zeitung führte, fie dann aber an Schamil abtrat. Eine Veſte fiel nach ber andern 
in bie Hände ber Feinde, obwol ein großer Theil der Awaren ſelbſt hartnäckigen 
Miderftand entgegengefegt hatte. Nur Chunſak Hielt fi, wurde aber von felbft 
aufgegeben, als man die Unmöglichkeit fernen ZBiderflandes fah. Hauptmann Paf- 
jet fuchte mit feinen Selbaten aufs eiligfte Temirchanſchura zu erreichen, aber ſchon 
bei Sfurjan mußte er ein befeftigte® Lager beziehen, um eine glanzvolle Vertheidi- 
gung gegen bedeutende Ubermacht auszuhalten. Während hier Hadſhi Murad wie⸗ 
berum bie Kaufafier anführte, hatte Schamil mit bedeutender Macht bie Gebirge 
überftiegen und belagerte bie Hauptfeftung Temirchanſchura. Kluke von Kiufenau kam 
aufs eiligfte herbei, wurbe aber aufs Haupt gefehlagen und mar felbft gezmungen, 
in der Feſtung Rettung zu ſuchen. Unterdeß war Paſſek glüdtich bis zu dem Paß 
über das Gebirge gelangt, wurde aber gezwungen fich hier aufs neue, wenn au 
auf einem ihm fehr vortheifhaften Punkte, zu verfchanen. Mangel an Allem, na- 
mentlid an der nöchigſten Nahrung, zwang ihn fon, Schamil feine Unterwerfung 
anzutragen, als plöglih General Freitag, Chef an der Sfunfha -Linie, Herbeigeeilt 
war, Temirchanſchura entfegt hatte und felbft Schamil bedrohte. Die Feinde zogen 
ſich in wilder Unordnung zurüd und Paſſek zog trinmphirend weiter. Awar be» 
fand fih mit einem male im Beſitz Schamil's. Er ſchickte nun feine Müriben 
nad Dargo (der Republik), Sfiurgä und Kaitach, um ben bortigen Einwohnern bie 
Alternative zu ftellen, entweder endlich einmal ihrem Verſprechen nachzukommen 
und fi ihm zu unterwerfen oder ihr Laub den Plünderungen preisgegeben zu 
fehen. Die unruhigen Dargoer und Kaitachen Hatten ſchon lange das rufſiſche Joch 
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wit Jugrinm ertragen und waren bis baher nur durch ihre Kadis vom Aufſtande 
abgehalten worden. Sie beſchloſſen ihre Geſinnungen fogleich thatfächlich an den 
Tag zu legen. Gegen Ende November wälzte fih eine Schar Lesghier, einer La⸗ 
wine glei, das Kaitach⸗Gebirge herab und hatte nichts weniger im Sinn, als fi 
* in den DBefig des bedeutenden Proviants, der in ben Magazinen bei Tarku aufge- 
Häuft wor, zu fegen. Mit wahrer Wuth flürmten fie auf die befefligten und Ni- 
fowoje genannten Magagine, vermochten nber auf keine Weile fich ihrer zu bemäche 
tigen, obwel fie biefelben eine Woche lang belagerten. Klufe vom Klukenau entfepte 
zwar Nüforwwoje, vermochte aber nicht den fonftigen Plünderungen ber Dargoer Ein- 
halt zu thun. Den ganzen Winter hindurch ſchwärnuen bie Feinde bis zu ben Thoren 
Zarkus. Die Kaitachen und befonders die Einwohner bed Gaus Sfurgä wollten ihren 
Landsleuten, ben Dargoern, keineswegs nachbleiben ‚und drangen ebenfalls bis an 
das Kaspiſche Meer vor. Es galt im Norben Derbends ben beiden großen Dörfern 
Welikent und Kiajakent, bie auch ohne Weiteres überrunmpelt wurden. Die ruffifchen 
Behörden fielen in ihre Hände. Erſt in ber Mitte Januar gelang es Argutinsky, 
Die trogigen Reöghier wiederum zu vertreiben, die Verbindung zwifchen Derbend unb 
Zartu vermochte er aber doch nicht wieberherzuftellen. Um bie Kaitachen fich ger 
neigter zu machen, ernannte er ein Glied der früher hier herrfchenden Familie, den 
Dſhamoff Beg, zum Ußmei. Dieſen Namen führt nämlich der jedes mal regierende 
Fürft in Kaitac), | 
. Nur in Südweſten hatte Schamil keinen Erfolg. Emiffare fuchten zwar auch hier 
das Wolf für bie gute Sache der Religion und der Unabhängigkeit zu gewinnen, ſchei⸗ 
terten aber meiftend an ber Bleichgultigkeit und Roheit der dortigen Lesghiergaue. 
Dei den Dicharen fanden fie allein Beifall; aber leider hielt das mitten in ihrem 
Lande gelegene Zwing-Uri, die Feſtung Safatal, dieſe einftweilen noch im Zaume. 
Alle Verſuche, den Sultan Daniel von Elißui für fich gu gewinnen, fcheiterten an 
der Schlaupeit diefes Fürften, ber abſichtlich bie angeknüpften Unterhandlungen in 
Die Range zu ziehen fuchte, Und doch war er es gerabe und das georgifch » tfche- 
tſchiſche Miſchvölkchen der Thuſchen (Thuſchethen) an den Quellen bed andiſchen 
Koifu, die für die Ruffen eine stapfere Vorhut bildeten und Schon manden Coup 
Schamil's vereitelt hatten. Um diefer Angelegenheit mehr Rachdrud zu geben, wurde 
Achwerdũ Mohamma, ber tapferfte Müride, mit einem bedeutenden Corps nach dem 
Süden gefendet, und biefer kühne und bexedte Häuptling ftand alsbald im Quel⸗ 
Iengebiet bed andiſchen Koifu. Die Thufchen hatten aber von dem bevorfichenden 
Überfalle Nachricht erhalten und festen fih dem Achwerdü Mohamma mit ganzer 
Madyt entgegen. Es kam zu einem heißen Kampfe, in bem nicht allein ber tapfere- 
Häuptling getöbtet wurde, fandern auch eine Menge Lesghier auf dem Felde blieben. 
Neidhardt berichtete eine Hiobspoft nach der andern nach Peteröburg. Man 
war wüthend über das Häuflein der tapfern Kaukafier, bie mit einem foldhen Er⸗ 
folge dem zuffifchen Koloß nicht allein wiberfianden, ſondern deffen Heere faſt allent« 
halben, wo fie fich fehen liegen, in bie Flucht ſchlugen. Der Kaiſer beſchloß nun 
mit aller ihm zu Gebote fichenden Macht Schamil zu erbrüden und baburcd dem 
Kriege ein Ende gu mahen. Bis dahin mochten ungefähr 60000 Mann am Kampfe 
gegen Schamil Theil genommen haben; dadurch aber, daf alle bisponibeln Trippen 
aus dem Weiten und Süden bes Kaufafus nach dem Often auf den Kriegsfchauplag 
translorirt wurden, daß aus Dbefla das ganze Lüders'ſche Eorps und aus Moskau 
einzelne Bataillond nah dem Kaukaſus marſchiren mußten, flieg die ganze ruſſiſche, 
allein im Kampfe gegen Schamil verwandte Truppenmadt auf nicht weniger als 
auf 120--150000 Mann. Damit glaubte marı auf jeben al im großen Kriegb- 
rathe zu Petersburg einen fo winzigen Feind, ber kaum mehr als 20—50000 Mann 
Streiter entgegenftellen konnte, ber nur einige geraubte Kanonen, mit benen er abez 
in der Hegel nichts anzufangen vermochte, und fonft meiter Seine Kriegemittel befaß, 
auf jeben Ball erbrüden zu können. So fehr auch Neidhardt, obgleich nur zum 
Theil mit den großen Schwierigkeiten bekannt, von des Unautfuͤhrbarkeit des Plant 
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überzeugt war und fich offen darüber ausſprach: die Herren im Kriegsrathe kannten 
das Feld, das fie doch nie gefehen, trogbem beffer und beharrten auf ihrem Berlan- 
gen. Es wurden fünf Detachements je nach ber gewichtigen Stellung gebildet, unb 
jedem wurde ein Chef gefest, der im Allgemeinen nur unter dem Oberbefehle Neid⸗ 
hardt's fland. 

An Wladikaukas, einer Feftung am Eingange der großen Militairſtraße in ben 
Kaukaſus, befehligte damals das Meinfte Detachement ber General (damals Obrift) 
Neſteroff, während Chef des Sfunfha-Detachements der General Gurko (Hurko) mar 
und in Grosnaja an ber Sfunfha reſidirte. Das bedeutendſte dagheflanfche Deta- 
chement befehligte General Lüders und hatte feinen Sig in Temirchanſchura, wäh- 
rend am Sfamur der General Argutinsfy mit einem Detachement ftand. Das legte 
Heer bräitete fih im Süden des Kaukaſus nördlich vom Alaſan in Kadien (Ka- 
cheth) aus und fand ale lesghiſches Detachement unter ben Befehlen bes in Saka⸗ 
tal vefidirenden Generald Schwarz. Diefe fünf Detahements find um fo gewichti- 
ger, als fie zwar keineswegs im Jahre 1844 das Berlangen des Kaifers in Aus- 
führung brachten, als vielmehr, weil fie noch jegt als folche bezeichnet werben. 
Neidhardt hatte fein Standquartier in Tſcherwlennoi, einem alten Kofadendorfe 
(Staniga) am Terek, und beabfichtigte zuerft, während Freitag, Chef der Sfunfhe- 
Kinie, in dem Tſchetſchenlande einftel, mit Gurko und Lüders bie rebellifchen Tſcher— 
feier und Dargoer zu Paaren zu treiben und dann nad Amar, dem jegigen Mit- 
telpuntte des feindlichen Randes vorzudringen. Zu gleicher Zeit follte Argutinsky durch 
Kumüd, und Schwarz durch das eigentliche Lesghiſtan marfchiren oder wenigſtens 
die dortigen Stämme fo befchäftigen, daß diefe nicht zu Hülfe eilen fonnten. Waͤh⸗ 
rend Freitag oder vielleicht Gurko felbft aus dem Tfchetfchenlande das anbifche Grenz⸗ 
gebirge überfteigen und fuchen würde, fih in Amar mit Neidhardt zu vereinigen, 
folle Nefteroff ferner die Tſchetſchen beunruhigen. 

Diefer ganze Feldzug nahm fih auf dem Papiere fehr gut aus, wie weit er 
aber in der Folge in Ausführung kam, foll jegt gezeigt werben. Man glaubte in 
Petersburg auf alle Falle zwar NRüdficht genommen zu haben, aber fchon ehe ber 
Feldzug eröffnet wurde, machte das Schidfal einen Querftrih, an den Niemand 
gedacht. General Neibharbt hatte einen zuperläffigen Maun mit einer Million Ru: 
bei nach Aſtrachan gefendet, um dort die nöthigen Nahrungsmittel für bie Truppen, 
namentlich Getreide, zu kaufen. Der befagte Agent Fam glücklich in Aſtrachan an, 
verſchwand aber mit feiner Million auf eine unbegreifliche Weiſe und ift bis auf bie- 
fen Tag noch nicht zum Vorſchein gefommen. Obwol ber Kriegdögouverneur vor 
Aftrahan deshalb augenblicklich vom Katfer abgefegt wurde, fo gerieth eine fo be- 
deutende Truppenmacht, als jegt namentlich im Norden ded Kaukaſus fand, doch 
in nicht unbedeutende Noth. Die Eröffnung der Erpedition mußte fogar foweit hin⸗ 
aus verfchoben werben, bis neuer Proviant anfam. Erſt im Juni begann Neid- 
harbt feine Operationen. Die Tſcherkejer hatten ben befeftigten Brückenkopf im vo- 
tigen Jahre zerflört und die Brüde ganz und gar abgebrochen. Aus den Ruffen 
abgenommenen Kanonen feuerten fie mit viel Geſchick nach dem tiefer Tiegenden Eff⸗ 
genieffet. Neidhardt beivegte fich mit etwa 30000 Mann auf ber rechten Seite 
des Sſulak bis zu dem Dorfe Tſchirjurt, wo erft das linke Ufer nicht Hoher ale 
das rechte erfcheint, und feßte auf die andere Seite über. Aber nur langfam fliegen 
die Ruffen auf dem linken Ufer aufwärts und mußten jeben Schritt, den fie vor⸗ 
waͤrts thun wollten, mit Gewalt erfämpfen. Die Tſcherkejer wußten, daß ihnen 
nit zum dritten mal Verzeihung würde unb mwichen nur erft nach ber. äußerften 
Gegenwehr zurüd. Die fehönen Obftgärten, welche fich auf ber hohen Uferterraffe 
entlang sehen, wurden fämmtlich verwüfter, denn bald gebrauchten die Einwohner 
felbft die Bäume zum Verhau, bald hieben aber auch die Ruſſen fie aus Ingrimm 
nieber. Drei volle Wochen dauerte der Kampf, che Neidharbt felbft bis an dad 
Dorf vordrang. Auch bier mußte jedes Haus mit Sturm erobert werden, be 
vor fi die Ruffen Herren der Stelle nennen konnten, wo noch -vor kurzer Zeit 
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bad föne, reihe und biähende Dorf Lfcherkei mit circa 4000 Cinwohnern ger 


Der zweite Schlag galt den Bewohnern der Republit Dargo, in deren Länd⸗ 
den von wenig Stunden im Durchmeffer fi, Schamil felbft mit einem bedeutenden 
Deere von 24000 Dann entgegengefiehlt Hatte. Der Feldzug war aber noch gar 
sicht eröffnet, als plögli wie ein Donnerſchlag die Nachricht anlangte, der. Sultan 
Daniel von Elißui fei aufgeflanden, habe bie ruffifhen Beamten bavongejagt und 
ſtehe jegt Tamıpfgerüftet am Alaſan dem General Schwarz entgegen. Die Urfachen 
dieſer plöglichen Auflehnung eines bis dahin Aufßerft getreuen Vafallen bes ruffifchen 
Kaiſers lagen einestheils in perfönlichen Bisverhälmiffen, welche zwiſchen ihm und 
Schwarz sbwalteten, anberntheild aber in ben beftändigen Verſuchen Schamil’s, bie- 
fen gewichtigen Häuptling zu gewinnen. Mehr noch als Alles that jedoch der Zufall. 
Man kann denken, was für einen Eindrud bie plögliche Aufichnung des Sultans 
bei ben zahlreichen Mohammebanern Schirwans, Schekis und Kubas hervorrief, da 
diefe eigentlich nur mit Ingrimm das ruſſiſche Joch ertragen hatten und namentlich 
in der neueften Zeit durch vielfache Verationen noch mehr erbittert worben waren. 
Mehr als je mußten jegt die Ruften vorſichtig in ihren Operationen fein. Bei ber 
erſten Schlappe, bie fie erhalten; wäre die Revolution in genannten Provinzen un- 
fehlbar ausgebrochen und hätte in allen kaukaſiſchen Landen unberechenbares Unglück 
Hervorgerufen. Ein großer Vortheil für die Ruffen war, daß Sultan Daniel, von 
nun an Daniel Beg genannt, offen übertrat und namentlich Schwarz Zeit Heß, bie 
möthigſten Vorkehrungen zu treffen. 

An der Stelle bes Alaſan, wo die gewöhnliche Fähre über ben Fluß geht, kam 
ed zum erften Zufammentreffen. Daniel z0g fi) nach dem reichen und großen Dorfe 
feiner Herrfchaft, nad) Kach, zurüd. Hier kam es zu einer heißen Schlacht, in ber 
Schwarz ebenfalls das Feld behauptete, aber doch für den Augenblid zu ohnmächtig 
war, un ben Feind weiter zu verfolgen. Der Sultan hatte ſich auf feine Burg 
Elifui, am Eingang einer Schlucht zurüdgezogen und trogte von hier aus, als 
Schwarz, ihm am britten Tage nachfolgte, allen Anftrengungen der Ruffen. Zwei 
mal wurben biefe mit fo blutigen Köpfen zurüdgefchlagen, daß die meiſten Solda⸗ 
ten einer dritten Auffoberung geradezu gar nicht Folge leiften wollten. Schon ju⸗ 
beiten die Lesghier Hinter ihren Felſen und glaubten fi) geborgen, als plöglich eine 
Schar rufiifher Freiwilliger mit folcher Wuth anftürmte, daß jene, fich diefes nicht 
verfehend, bie Vertheidigung des Eingangs der Schlucht aufgeben mußten und fih 
mit wilden Geheul in die Burg warfen. Diefe fogleih anzugreifen, hielt fi 
Schwarz für zu ſchwach, er wartete deshalb auf Hülfstruppen, bie ihm namentlich 
ber Obriſt Bekoff aus Nuchi zuführen ſollte. Mit Allem, was irgend nur zu Ge 
Bote fand, mit nur 300 Mann, marſchirte Bekoff auf dem näcften Wege aus 
Nuchi über die Berge nah Elißui. Gegen Abend erreichte er bie Höhe des Ge- 
Birgsarmes, der dad Thal von Elifui nach Dften einfchließt, wagte aber ber anbre⸗ 
chenden Dämmerung halber nicht noch herabzufteigen. Kaum hatte aber Daniel Beg 
die Feinde auf bee Höhe bemerkt, als er der Meinung wurde, daß Argutinsky mit 
dem ganzen famurfchen Detachement herbeigeeilt ſei. Einer ſolchen Macht Tonnte 
er ſchon deshalb nicht widerfichen, weil feine Burg nicht einmal gehörig verprovian⸗ 
tirt war. Sein Entfhluß war bald gefaßt; noch in berfelben Nacht entfloh er mit 
den Seinen in bie Berge, ſodaß die erflaunten Ruſſen am andern Morgen ohne 
Schwertſtreich in die verlaffene Burg einziehen konnten.’ 

Auch Argutinsky war mit dem ßamurſchen Detachement thätig gewefen. Schon 
im Mai Hatte er ein hartnädiges Treffen beim Dorfe Chosrek, im Quellengebiet 
bes kaſikumückſchen Koifu, zu beftehen und dabei viele Gefangene gemacht. Wenige 
Stunden von Chosſrek entfernt nad Oſten zu Tiegt das berühmte Dorf Kuwetſchi, 
deffen Bewohner fchon feit ben älteften Zeiten durch bie DVerfertigung bamafizter 
Waffen eine-große Berühmtheit erlangt haben umd auch jept hauptfächlich ben Be- 
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darf an Flinten und Saͤheln für Schamil lieferten. Bas Dorf tft aber auch bet 
halb wichtig, weil ed an einem berühmten Paffe liegt, ber wahrfcheinlich die echte 
Alanen = oder eigentlih Allanen- Pforte (Bab al Lan) namentlich der Orientalen ift. 
Ein Meiner Fluß, Buham, der fpäter hauptſächlich Kaitacy bewäaffert, durchbricht 
bier dad Gebirge. Die berühmte kaukaſiſche Mauer geht von Derbend aus nur bis 


hierher. Den Ruffen mußte Alles daran liegen, dieſes wichtige Dorf ihrem Feinde | 


zu entreißen. Argutinsky überftieg deshalb plöglich den unbedeutenden Gebirgsrücken 


zwifchen dem Quellengebiet des kaſikumückſchen Koifu und ben be Buham und 


begab fich, in dem Thale bes letztern entlang gehend, aufs eiligfte nach Kuwetſchi. 
Die beftürzten Einwohner unterwarfen ſich ſogleich und verfpracdhen von nun an, im 
fofern ſich Argutinsky mit feinen Truppen zurüdziehe und ruflifche Soldaten fie nicht 
ferner beläftigen würden, an Schamil feine Waffen mehr abzuliefeen. Die Haupt 
fahe war aber gerade damit erreicht und fo 309 ſich Argutinsky ebenſo ſchnell wie⸗ 
derum zurüd. 

Unterdeß hatten die Operationen in Dargo begonnen. Schamil führte Hier mehr 
einen Guerrillasfrieg und vermied abfichtli jede Schlacht, bei der die Kanonen auf 
jeden Fall die Oberhand behalten Hätten. Die Ruffen fahen fi allenthalben beum- 
ruhige. Wenn fie glaubten, ein Thal Schritt für Schritt erobert zu haben, ſtand 


Schamil plöglic wieder im Rüden und Hatte bie zurücigelaffene Befagung wieberum. 
vertrieben. An günftig gelegenen Orten, namentlich an Übergängen, warf er fich 
aber mit aller Kraft den Rufen entgegen. Nach großen Opfern gelang es diefen 


erft, ben Feind aus feiner fihern Stellung zu vertreiben. Man konnte es aber ni 





verhindern, baf fi) Schamil auf einem neuen Punkte, oft fehon in der nächften Nähe, | 


feftfegte. Leider fehlen über die Eroberung Dargod alle naͤhern Berichte, und man 
weiß nur, daß es bei den Dörfern Jely und Gilly zu beftigem Kampfe fam. Wahr 
ſcheinlich wären die NRuffen felbft. aus Dargo wiederum beransgefchlagen worden, 
wenn fich nicht zwei Umſtände zu ihren Gunften ereignet hätten. In dem Treffen 
bei Gilly erfhien nämlich plötzlich Argutinsky und fland mis feinen Leuten zum gro- 
gen Schreden der Kaukafier frifhen Muches im Rüden derfelben. Dann haften 
die Ruffen, zwar mit ben größten Opfern aber nicht umfonfk, — unter den 
verſchiedenen Verbrüderungen ber Republik Zwietracht zu faen. Die Bewohner des 
zeichen und blühenden Dorfes Zudakara wurden zuerſt zum Verräther ihres Landes, 
denn fie fochten plötzlich gegen ihre eigenen Landsleute. So von Verrath allenthal⸗ 
ben umgeben, zog ſich Schamil Wuth ſchnaubend über den Koißu zurück. Das 
waren die Reſultate bes pomphaft verkündigten Feldzugs von 1844, die Realiſirung 
der in einer Proclamation ausgeſprochenen Worte: „Der ruſſiſche Adler ſchwebt dre- 
hend über euch (Kaukafier) und er, ber zu berfelben Seit dort, wo die Sonne auf 
geht und dort, wo fie ſich in das Meer fenkt, erfihaut werden kann, ber über ben 
Kasbek und über den Elbruß wie über Eleine Hügel dahinflilge, wird euch allent- 
halben erreichen.” In Rußland fchiebt man febes Mislingen dem Führer zu, und 
fo wurde auch der „‚deutfche Pedant“, mie Neibharbt von ben Muffen genannt wurde, 
als unfähig wiederum abberufen. Und doch hatte gerabe Neidharbt vom Unfang an 
gegen ben ihm aufgebrungenen Feldzugsplan proteftirt. Ihm und feiner'flugen Leis 
tung verdankt man, daß nicht größere® Unglüd über bie Ruffen hereinbrach, daß 
diefe wenigfiens einige Erfolge hatten. Seitdem find wieder brei Jahre verfloffen 
und man vermochte nicht einmal Das zu behaupten, was Reidhardt erobert hatte. 
Man hat feitdem nicht allein nicht an Terrain gewonnen, ſondern fogar verloren. 


1845: Woronzoff; Feldzug nach Dargo. 


Graf (fpäter Fürſt) Woronzoff beſaß von 7* eine Vorliebe für dad ritkerliche 
t 


Benehmen der Tſcherkeſſen und für den Orient Überhaupt. Er Batte am Kaukaſus 
feine militairiſche Laufbahn begonnen und fpäter manche Miſſion feines Kaiſers dahin 
namentlich in Betreff Ticherkefiiens vollbracht. Er follte nun auch jept der Mann 
fein, der die Ruhe im Kaufafus herftellen könnte. Mit Vollmachten, wie fie bis 
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dahin Niemand befeffen, audgeräftet, erfegte Fürſt Worenzoff int Frühjahre 1845 
ben General Neibhardt. Kein peteröburger Kriegerath gab dem Zürften mehr Bew 
aAßregeln, denn der neue Beneralfiatthalter und Oberbefehlshaber rappor- 
tiete nur unmittelbar dem Kaifer. Woronzoff hielt die ihm geftellte Aufgabe zwar 
für ſehr ſchwierig; er wußte, daß dad Fleine Häuflein fanatifieter Kaukaſier ſich nicht 
fo leicht erbräden ließ, daß ferner bie Maffe nicht allenthaiben den Ausichlag gibt: 
aber doch nahm er ben Krieg immer noch für leichter, als er fpäter felbft einfah. 
General Rofen hatte 1832 durch die Eroberung Himris ben damaligen Krieg geenbet; 
Woronzoff wußte, baf ber jepige Kampf hauptfüchlich von der Perfünlichkeit Scha- 
mil's abbing, daß demnach, wenn er den Häuptling in die Gewalt bekäme, ber Krieg 
mit einem mal erſtickt werden Fönnte. Die größte und faft einzige BRöglichkeit bes 
Gelingens lag daher im dem Valle, daß er Schamil (wie früher Grabbe in Achulko) 
in einer wenn auch noch fo feſten Burg einzufchliegen vermochte. Woronzoff's haupt» 
ſächlichſtes Angenmerk war. demnach auf bie Reſidenz ded Murfchiden gerichte. Dar 
mals vefidiete Schamil hauptfächlich in Darge, einem offaren, auf einer hohen Ter⸗ 
zaffe gelegenen Dorfe des dicht mit Wäldern bebediten Itſchkerien, in demfelben Dorfe, 
weiches Srabbe {chen 1842 zu nehmen verfucht hatte und wobei er fo unglüdlich gewe⸗ 
fen war. -WBorsmzoff vermied es, benfelben Weg wie Grabbe, im Thale des Jakßai 
aufwärts ſteigend, zu nehmen, fenbern Ummege machend, beſchloß er zuerft bie rebel- 
liſchen Stamme von Sfolotau und Gumbet zum Gehorfam zurüdzuführen und dann 
nah Anbr vorzubringen, um von bier aus endlich Darge in Angriff zu nehmen. 
Eine befeftigte Linie follte dem Hauptheere bie Verbindung offen erhalten unb fpäter 
bazu dienen, bie Gaue Gumbet und Anbi zu befegen, die Jiſchkeren, Awucher und 
en von ben übrigen Feinden abzufperren und fie dadurch zur Unterwerfung 
au n. | 
Doch bevor Woronzoff den Feldzug eröffnete, bereits aber im Norden und Norb: 
often ein bedeutendes Heer fchlagfertig daſtand, brach Schamil mit 5000 Mann aus 
ben itſchkeriſchen Wäldern hervor, Fünmerte ſich gar nicht um bie erfte Feflungslinie; 
und beingerte die Vefte Umachan⸗Jurt auf dem linken Ufer ber Sfunfha, kaum ein 
paar Gtunben von beren Einfluß in den Terek entfernt. Mit Beute reich beladen 
kehrte er ebenſo fchnell wiederum zurüd, als er gelommen. Auch Daniel Beg beun- 
rubigte Die leſghiſche Linie und warf ſich dann plöglih auf den Gau Andalal, mo 
das große, fon oben genannte Dorf Tſchoch fi von neuem den Ruſſen unter 
worfen hatte. Nach ziweitägigem Widerſtande nahm er dieſes und fchlug ben Fürften 
Orbelian, der in. aller Eile berbaigelommen war, in die Flucht. Nun wanbte er ſich 
ned Darge (ber frühern Republik) und machte dort eine ungeheure Beute, mit ber 
er ſich in das Innere Lesghiſtans zurückzeg. Bon Wneffapnaja aus eröffnete Wo⸗ 
zonzoff am 412. Juni endlich ben Feldzug. Lübers commanbirte bad tfchetfchtiche mol 
ans 12 — 16000 Mann beftchende Detafchement, Fürſt Bebutoff, ein Armenier, das 
um en Drittel kleinere dagheſtanſche Detafchement. In Hertme, einem mitten in 
Sfolstau gelegenen Dorfe, ftieß das letztere von der Eugentfefle kommend, zu bem 
Hauptberre. Die Bertheidigung des Feindes war allenthalben ſchwach, benn man Hatte 
bie wichtigſten Bäffe unbefegt gelaffen. Seibſt das große und wichtige Dorf Bur⸗ 
tunai ergab fi am fechöten Tage. Erſt beim Übergang über den Sfout-Bulat 
(dad nerbölihe Ende des andifhen Kaukafus) beim Paſſe Perewal⸗Kirk fegte ſich 
der Feind mit größerm Nachdrud entgegen, zog fi aber doch bald zurüd. Bor 
ronzoff befepte ben Daß mit acht Bataillons (drei waren ſchon in Hertme geblieben) 
und flieg in den Bau Gumbet hinab. Wach hier zogen fidh bie Lesghier vor dem 
fiegreicg vordringenden Nuſſenheere zurüd und hatten ſelbſt bie angelegten Berhaue 
am burzulalſchen (andiſchen) Paſſe aufgegeben, ſodaß die Ruffen ohne Weiteres 
nach dem Gau Andi vorrüden Ionnten. Andi war von Schamil mit Feuer und 
Sehwert verwüftet werben, ſodaß bie Nuffen weber fir iht bebeutenbes Heer noch 
für Die Pferde etwas vorfanden. 19» 
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An Andi erfhien zuerſt der Feind mit Nachdruck und beunrubigte bie NRuffen 
von allen Seiten, ſodaß diefe ununterbrochen unter den Waffen fein mußten. Cs 
befanden fich dieſes mal bei Woronzoff eine Menge Gardeoffiziere aus Petersburg, 
die, um ben Kried kennen zu lernen, vom Kaifer an den Kaufafus gefenbet waren. 
Diefe unerfahrenen Leute hielten Alles, mas fie bisher über die Tapferkeit der Kau- 
Bafier vernommen, für übertrieben und nannten Schamil und feine Anhänger, da biefe 
fi) bis daher allenthalben zurüdigegogen und fogar bie fefteften Pofitionen nad; gerin- 
gem MWiderftande verlaffen hatten, Feiglinge. Doch num fahen fie zu ihrem Schreden, 
daß ber fchlaue Schamil ihnen in ber kaukaſiſchen Kriegstunft weit überlegen mar. 
Schamil hatte abfihtlih im Anfang nur fehr geringen Widerſtand entgegengefegt 
und ein fo großes, an viele Bebürfnijfe gewöhntes Heer von über 24000 Mann nur 
tiefer eindringen laffen, um es defto ficherer zu verberben. Ex wiederholte bier, - mas 
er bereitd in Itſchkerien mit fo viel Erfolg gethan hatte. Schon nad wenig Tagen 
wurbe bie Lage der Ruffen in Anbi bedenklich. Schamil ftand auf ben Höhen, welche 
füblich Andi vom Gau Technuzal trennen und Affal genannt werden, und griff von 
hier aus die Ruffen an. Woronzoff zog aus, um den Häuptling zu vertreiben, und 
es kam zu einem erbitterten Kampfe, aus dem fich bie Lesghier plöglich heulend und 
fehreiend nach Technuzal zurüdzogen. Aber auch diefer Kampf und noch mehr die 
Flucht erwies ſich als eine Kriegslift, denn Hadſhi Murad ließ unterdef die Befagung 
am burzukalſchen Paffe über die Klinge fpringen. Bon bier aus war berfelbe Mü- 
ride dem Fürften Bebutoff, der einen großen Transport nach Andi zu bringen hatte, 
enfgegengezogen und batte biefen fo aufs Haupt gefchlagen, baf die Nuſſen bie mei⸗ 
fien Proviantwagen im Stich laffen und ſich eiligft nach Perewal- Kirk zurückziehen 
mußten. Von Stunde zu Stunde fahen die Ruffen in Andi ihre bedenkliche Lage 
mehr ein. Zwar bemächtigte man fich wiederum ber burzufalfchen Paͤſſe und legte 
bafelbft eine Befeſtigung an, aber trogdem verhinderten bie Lesghier alle Zufuhr. 
Woronzoff ſcheint fogar ein mal entfchloffen gewefen zu fein, umzukehren, aber ein 
falſches Ehrgefühl Hielt ihn davon ab. Brei Wochen lang mar ber Oberfeldberr 
gezwungen, in Gogatl, wo er fein Lager aufgefchlagen hatte, zu bleiben und ſich 
gegen die fortdauernden Angriffe zu fchügen. Ebenſo lang Hatte Woronzoff Feine 
Nachricht von fich gegeben. " 

Am’ 16. Juli kam erſt fo viel Proviant an, dag Woronzoff ben Felbzug wie⸗ 
berum fortfegen konnte. Der Gau Itfchkerien liegt nördlich von Andi und zieht fich 
auf den nördlichen Abhängen des andilchen Gebirges bis zu ber kumückſchen Ebene 
bin. Andi breitet ſich gerade im Süden genannten Gebirges bis zu bem andifchen 
Koißu aus und bildet einen —5 Stunden im Durchmeffer enthaltenden Keffer. 
Der Weg über dad Dorf (Aul) Dargo, welches im äußerſten Süden Stfchkeriens un- 
toeit der Quellen bes Jakßai liegt, durch Itfchkerien war unbedingt viel näher, als 
berjenige, den man bereits zurückgelegt hatte. Gogatl wurde befeftige und dem tap- 
fern Obrift Belgarb zur Vertheidigung übergeben, während Fürft Bebutoff die 14 
Bataillons der Verbindungslinie befehligte. Mit 11 Bataillond Infanterie und viel- 
leiht 2— 5000 Mann anderer Truppen brach ruffiihen Berichten nad Woronzoff 
am 13. Juli von Gogatl aus, um zunächft den Rüden bed amdifchen Gebirges, das 
bier den Namen Retſchel führt, zu überfleigen. Auf dem Norbabhange bes Nerfchel 
beginnen bie Wälder, und von uralten Buchen umgeben liegt bort die Refibenz Scha- 
mild, Dargo. ‚Die Höhe bed Gebirged wurde ohne weitern Widerſtand erreicht. 
Run aber erſchien Schamil mit feinen Streitern und warf ſich mit folder Macht 
auf die Ruffen, daß diefe fi nur durch das .engfte Aneinanberfchließen retten konn⸗ 
ten. Berhaue und Barrikaden folgten aufeinander und. fee derfelben mußte mit ben 
Bayonneten genommen werben, denn mit ben Kanonen Eonnte man gar nichts aus- 
eihten. Mit dem Soͤbel in ber Fauft flürzte ſich oft ein Kaufafier nad) dem andern 
felbft in das Centrum des ruſſiſchen Heeres und metzelte ſchonungslos nieder, was 
ihm entgegentrat, bis auch er getroffen todt niederſank. AÄile Vorräthe hatte Scha⸗ 
mil aus Dargo wegſchaffen laſſen und die Nuſſen fanden, als fie endlich in dem 
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sffenen Dorfe einzogen, gar nichts vor. Man hatte geglaubt, daß mit ber Grobe 
rumg Darges Schamil feine Feindfeligkeiten einftellen und ſich zu Unterhandlungen 
geneigt finden würde, fah ſich aber wieberum bitter getäufcht, denn die Kaukaſier fegten 
den Kampf nur um fo erbitterter fort. Bon neuem trat bei den Ruffen Mangel 
an Lebensmitteln ein, zumal der Feind ihnen den meiften Proviant abgenommen hatte. 
Kluke von Klukenau wurde mit der Glite des Heers beordert, neue Vorräthe aus 
Gogatl zu Holen. Unterdeß erwies ſich die Lage ber Ruffen in Dargo immer bebent- 
licher. Schamil beſchoß das Lager fogar mit Kanonen, wobei unter andern General 
Fock getödtet wurde. Roc unglüdlicher ging es den abgefendeten ſechs Bataillon, 
beren Proviant die beutegierigen Kaufafier nur noch mehr zum Kampfe anfeuerte. 
Die Generale Wiktoroff und Paßek mwurben mitten im Lager von eingebrungenen 
Lesghiern niedergehauen und man vermochte nicht einmal — fo groß war die Ver⸗ 
wirrung — ihre Leichname zu retten. Faſt alle Zufuhr war in die Hände der Feinde 
gefallen. Im traurigften Zuftande kamen bie fehr zufammengefchmolzenen ſechs Ba⸗ 
taillons wiederum in Dargo an. | 

Die Auffen verließen am 25. Juli, mehr geswungen als freiwillig, Dargo und 
zogen im Xhale des Jakßai abwärts. Bon allen Geiten bebrängt und angegriffen 
flüchteten fie fi endlich auf eine von Wald entblößte Terraffe, auf der das Dorf 
Schaugal-Berda lieg. Man fah die Unmöglichkeit ein, in dem dichten Walde wei⸗ 
ter vorzudringen. Durch vieles Geld gemonnen, ſchlichen fich endlich zwei Itſchkeren 
genannten Dorfes, welche man wahrfcheinlich gefangen genommen hatte oder welche ſchon 
früher zu den Ruffen geflüchtet waren, nach Berfelaul zu General Freitag, um ihm 
den troftlofen Zuftand der Ruffen zu melden. In aller Eile raffte diefer Helfer in 
der Noth gegen S000 Mann frifcher Truppen zufammen und ging den Jakßai auf 
warte. Nach zwei Tagen Fam er ſchon in Schaugal-Berda an und vereinigte ſich 
glücklich mit Woronzoff, biefem zugleich frifche Xebensmittel zuführend. Bon nun 
an wurde ber Kampf allmälig ſchwächer, benn auch die Kaufafier mochten mübe fein. 
Am 4. Aug. langte das unglüdliche, ausgehungerte Heer in Gerfelaul. an. Ruſſi⸗ 
(he Zeitungen gaben Siegeöberichte über Siegesberichte. Man feierte in Tiflis und 
Detersburg bie Eroberung Dargos, und doch hatten bi6 dahin bie Bergvölker noch 
nie einen fo glanzvollen Sieg bavongetragen. Schamil fühlte fich erſt jegt, denn er 
hatte zum erften mal einem fo bedeutenden ruffifchen Deere getrotzt. Neibhardt hatte 
doc, die Republit Dargo erobert, während bie Ruffen in dem Feldzuge 1845 dem 
Feinde auch nicht eine Spanne Landes abnahmen. Neibhardt wurde abgefegt, Wo⸗ 
vonzoff zum Fürſten ernannt. Neibbarbt hatte aber dem Kriegsrath ehrlich berich- 
tet, wie wenig er gethan, während aus ber Erpedition von 1845 pomphafte Sthil- 
derungen von Biegen nad) Peteröburg gefendet wurden. Neibharbt hatte Schamil 
aus dem Bau Dargo vertrieben, Woronzoff war von Schamil aus Itſchkerien ver- 
jagt worden. Die ganze Befeftigungstinie bis Gogatl fiel in die Hände der Feinde, 
denn nach dem Rückzuge Kluke's von Klukenau verließ Belgarb bie ihm anvertraute 
Befte und zog fick mit Bebutoff bis Tſcherkei zurück. Neibharbt hatte feine Erobe- 
rungen behauptet. Die Operationen ber übrigen Detafchements find weniger wichtig 
unb blieben erfolglos. Argutinsky bebrohte den Gau Andalal, fcheint aber gar nicht, 
oder nur auf fehr kurze Zeit bis zu dem Kara- Koifu vorgebrungen zu fein. Am 
Ende zwang ihn fogar Hadſhi Murad, der bier die Lesghier anführte, ſich bis Ku⸗ 
müd zurüdzuzicehen und alle fernern Zeindfeligkeiten aufzugeben. Zu gleicher Zeit 
hatte Schwarz mit bem lesghiſchen Detafchement bie Höhe bes eigentlichen Kaufafus 
erftiegen- und in dem Quellengebiet des amwarfchen Koißu, namentlich in den Bauen 
. Diyurmut und Tleßeruch (Kaißeruch) gegen Daniel Beg operiert. Eine Vereinigung 
mit Argutinsky brachte er aber nicht allein nicht zu Stande, fondern er war fogar 
gezimumgen, nachdem Hadſhi Murad Andalal von allen fernern Angriffen befreit, 
ben Chef des Samurfchen Detafchements zurückgeworfen hatte und enblich mit feinen 
Streitern Daniel Beg unterflügte, fih nad dem Gau Anzuch zu werfen, um von 
bier aus durch Kaputſcha, einen andern Kachien näher liegenden Gau, ſich über 
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- den Rücken des Gebirges zurückzuziehen. Daniel Beg verfperzte aber den Ruffen 
den Weg und fo waren diefe gegwungen, noch weiter weſtlich nach dem Gebirgskeſſel 
der Dibos, in dem der öftlihe Quellſtuß des andiſchen Koißu entfpringt, zu gehen 
um von bier aus über das Gebirge zu gelangen, Aber auch hier vermochte Schwarz 
nicht auf der gewöhnlichen Straße feine Abſicht auszuführen. Mit unendligen Schwie- 
rigkeiten erreichte ex endlich die Höhe des Gebirges und marfchirte in dem Thale, 
an deſſen Ausgange das kachiſche Dorf Schildi liegt, abwärts nach Kachien. | 

Wie viel die Nuſſen in bem Jahre 1845 und namentlih auf der Erpedition 
nah Dargo verloren haben, kann man fich mol besten, man erfährt aber nichts 
Sicheres darüber, da namentlich ruffifche Berichte mit kaum glaublicher Unverfchämt- 
heit von Siegen fprechen, wo fürdhterliche Niederlagen ftattgefunden. Wo Taufende 
geblieben find, werben kaum einige 20 Todte angegeben, während umgefehrt ber fic- 
gende Feind Hunderte und Zaufende auf dem Schlachtfelde zurückließ. Nach ihren 
eigenen Berichten haben bie Ruſſen in ihren Bulletins mehr Feinde erfchlagen, als 
das Land Einwohner hat. Die Ruffen waren im Herbft beffelben Jahres fo ermü- 
bet, daß fie an weiter feine Expedition dachten; die Kaukaſier hingegen entwidelten 
eine Thätigkeit, die fih namentlich in Einfällen auf ruſſiſchem Gebiet fund that. 
Gerfelauf wurde, wenn auch vergebens, belagert. Im Angeſicht der bedeutenden 
Feſtung Temichanfhura nahm Schamil einen bedeutenden Transport weg und führte 
ihn ind Gebirge. Die frühere Republik und jegt zuffifche Provinz Darge widerfiand 
zwar den Emiffaren Schamil’d, wurde aber eben deshalb großen Verheerungen Preis 
gegeben. Der Felbzug nach) Dargo hatte Woronzoff, einem gewiß eimfihtövollen und 
tapfern Befehlshaber, die Augen geöffnet, ex ftellte jedoch dem Kaiſer in einer Unter⸗ 
rebung in der Krim vergeblich die Unausführbarkeit feruerer Unternehmungen, wie 
die nach Dargo war, vor. Der Kaifer meinte jeboch, daß man jegt mit ben Erfah⸗ 
‘ rungen bes vorigen Feldzugs leichteres Spiel hätte und baf ein Feldzug nach eben, 
ber neuen Refidenz Schamil's in der öſtlichen Tſchetſchna, bebeutendere Reſultate 
geben müßte. Woronzoff gab ungern feinem Herrn nah. Der Plan zu bem 
neuen Felbzuge wurde entworfen, und Alles im Frühjahre 1846 vorbereitet, um 
ihn möglichft glüdlich zu vollenden. Da brach Schamil zwei Wertheidigungslinien 
zum Trotz aus den tfcherichifchen Wäldern hervor und verhöhnte das ganze kaukaſiſche 
Heer der Ruffen. 


1846: Einfal in die Kabarba. 


Die Nuffen Hatten in den Wäldern bes Tſchetſchenlandes mehte Jahre hin⸗ 
durch viele Niederlagen erlitten, weshalb Woronzoff jept ihrer Vernichtung ferne Auf- 
merkſamkeit zumenbete. Er ließ Schwefel und Pech aus Odeſſa kommen; aber fehon 
die erften Berfuche beiehrten ihn, daß Laubholz keineswegs fo leicht niederzubrennen 
ift, ald die harzreichen Nadelwälder des Nordens. Der Oberbefehlehaber befchränfte 
fih ſchon bald auf das Aushauen einzelner berüchtigter Stellen, aber auch hier ging 
bie Arbeit fo langfam von ftatten, daß es ben Ruſſen außerordentlich wenig Vortheil 
brachte. Schamil fegte nicht den geringften Wiberfiand entgegen, und überfieß-ed den 
Bewohnern ber zundchft liegenden Dörfer, bie Muffen dabei zu beunruhigen. Im 
Srühjahr 1846 kamen gegen 8000 Dann neue Zruppen an. Woromgoff hatte aber, 
um alle Regimenter wieber zu vervollftändigen, 20000 Bann verlangt; aus bielem 
Berlangen kann man ungefähr erfehen, baß Feind und Epidemien im Jahre 1645 
eine gleiche Summe Rufen weggerafft hatten. Im Mai 1846 langte ber Ober⸗ 
befehlöhaber auf ber Rinie an. Es wurden alle Vorkehrungen getzoffen, sm die 
Erpebition nach Weben zu beginnen, um fie möglichfi glanzvoll zu wollenden.. Alle 
Detaſchements fanden marfchfertig ba, als das bereitd ſchon oben angedeutete (Ev- 
Agnif eintrat, Dan hatte in ben Wäldern der Karabulaken, eines tſchetfchiſchen 
Stammes an ber ‚imtern Wat, ebenfalls eine Straße von ein paar Stunden‘ Ränge 
gehauen; durch biefe brach Schamil am 41. Mai plöglich mit 10080, wach an- 
dern Macrichten mit 200008 Mann ‚Reitem und Fußgängern hervor, befime 
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merte ſich gar nicht weiter ums bie erſt gegründete Gfunfha- Linie, und ſtand plöge 
jenfeit des Terek an der Staniga (Kofadendorf) Uruch. In wenig Stumben war 
zerftört. Das herbeigeeilte Corps des Obriſt Leffkowitſch wurde fo wenig beach⸗ 
tet, daß Schamil zum Schut der Übergangsftelle nur einige Reiter zurückließ. Der 
Engpaß bed Karadagh, eines unbebeutenden Gebirgsausläufers, der die ofifche Ebene 
von ber Kabarba feheibet, war txog ber beiden am Ein⸗ und Ausgange liegenden 
Velten alsbald im Befig Schamil's, der bie günflige Lage benugte, um raubend und 
plündernd einen Theil ber Kabarba zu durchziehen und eine Menge Dörfer nieder. 
zubrennen. Viele Kabarder ſchloſſen fich ihm an und fein Heer erhielt eine bedroh⸗ 
Siche Stärke. Domit drang er endlich nach Naltſchik, ber Hauptvefte des Centrums 
vor, verſuchte aber vergebens, fie zu erobern. Sechs Tage blieb er in deren Nähe 
und verbeerte nach aller Seiten bin das Land. 

Die Ruften kamen unterdeß von allen Seiten herheigerilt um Naltſchik zu retten; 
man begreift aber nicht, warum man ihm nicht zuvor den Rückweg abfehnitt. Man 
muß in ber That annehmen, daß bie Ruffen fi) dazu zu ſchwach fühlten und vor 
allem nur dahin firebten, ben gefürchteten Häuptling wieder los zu werden. Am 
19. Mai entlieg Schamil fein Fußvolk, welches ungehindert in feinen bichten Wäldern 
ankam, während er felbft mit feinen Reitern bis Selaterinograd, am Einfluffe ber 
Malta in ben Terek, Verheerungezüge machte. Mit ungeheurer Beute gab Schamil 
enblic feine Stellung bei Naltſchik auf, zog öſtlich nach der Fleinen Kabarba, unb 
ſchob die Obriften Iljinsky und Möller⸗Sakomelsky, die ihm den Übergang über ben 
Terek ſtreitig machen wollten, ohne Weiteres auf die Seite. Mit einer Schnellig⸗ 


falls ernfilihe Kämpfe gegeben zu haben, aber leider find bie Berichte darüber außer⸗ 
ardentlich mager. Argutinsky fchreibt ſich mehre Siege zu, aber es iſt mahrichein- 
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Dorfe Sfalta eine empfindliche Schlappe erhalten, mußte er ſich eiligſt Oi im dat 
Gebiet des frübern kaſikumückſchen Chan zurüdzichen, da die Lesghier dort eingefallen 
waren. Es Fam zwifchen ihm und Daniel Beg bei dem Dorfe Chosrad zu einer 
Schlacht, in der die Ruſſen fi den Sieg ebenfalls wiederum zuſchreiben. 


1847: Belagerung von Gergebil; Eroberung von Sſalty; Schlußbemerkungen 


Im vorigen Jahre (1847) endlich dachten die Ruſſen weniger an neue Erobe⸗ 
rungen ald vielmehr daran, die unterbrochene Berbindung zwiſchen dem Chanate 
Kaſikumück und Temirhanfhura mwieberum herzuftellen. Scamil Hatte aber auch 
feinerfeits die Wichtigkeit diefer Unterbrechung erkannt und bie beiden Dörfer Sſalty 
auf ber rechten Seite des Kura- und Gergebil auf der rechten Seite des kaſikumück- 
[hen Koifu und nicht weit von ber Stelle, mo ber erftere ſich mit dem letztern 
verbindet, auf eine ihm eigenthümliche Weiſe befeftig. Das Terrain ift dort ein 
wellenförmiges Hochland, in dem namentlich die größern Flüffe in tiefer Schlucht 

tefen. Die unbebeutenden Höhenzüge mit breitern Rüden bieten durch zerflüftete 

elfenpartien, durch eine Menge ifolirter Kuppen eine natürliche Vertheidigung dar, 
wie man fie übrigens im Kaukaſus nicht felten findet. Auf folhen zerffüfteten Felſen⸗ 
parthien liegt Sfalty (nicht mit Sfalta im Gau Tleßeruch zu verwecfeln), auf 
mehr ifolirteer Kuppe hingegen Gergebil. Beide Orte find kaum mehr als drei 
Stunden voneinander entfernt, während bie Strecke von Sfalty bis Kumüd gegen 14, 
von Bergebil bis Temirchanſchura gegen 16 Stunden betragen mag. Sich wiederum 
in den Befig der ganzen Strede von Kumüd bis Temirchanſchura zu fegen, und des- 
dalb bie beiden Dörfer Gergebil und Sfalty, die zu gleicher Zeit die Brüden über 

ie in ihrer Nähe liegenden Flüffe beherrfchen, zu erobern, das war bie Wufgabe, 
welche fi Woronzoff für den Feldzug von 1847 geftellt hatte. Man fieht, daß 
man ruffifcherfeits keineswegs mehr hochfahrende Plane auszuführen fuchte; bie bei⸗ 
ben verfloffenen Jahre hatten vor allem den Oberfeldheren überzeugt, daß Schamil 
auf feinem Terrain felbft einer großen Übermacht gegenüber ein bebeutungsvoller, gewich⸗ 
tiger Feind fei. Woronzoff war auch darauf bedacht, eine fchnellere Verbindung zwi⸗ 
ſchen Tiflis und den öftlichen Provinzen, namentlich mit Kumüd und dem zur Gou⸗ 
vernementeftabt erjpbenen Derbend herzuftellen, da man bis jegt bedeutende Ummege 
machen mußte. Er gab beshalb Befehl, daß bie alte Handelsſtraße von Derbend 
nah dem Innern Georgiens und nach Tiflis mwieberhergeftellt würde, und fünbte 
bie nöfhige Mannfchaft ab, um von Nuchi über ben gegen 8000 Fuß hohen Sfa- 
walat· Dagh einen fahrbaren Weg zu bauen. Von da führt die Strafe im Thale 
des Sfamur durch die unterworfenen lesghiſchen Gaue Achti und Rutul weiter, über 
Tchreitet die unbedeutende Höhe zwiſchen biefem Fluffe und bem Gürgürehtſchai, um 
in dad Thal des letztern zu gelangen. Oſtlich geht e8 dann meiter nad) Derbend, 
füdlich nach Kumück. Am Übergangspunkte zu dem letztern und dem Turtſchi⸗Dagh 
fheint eine hohe Zerraffe zu liegen, welche von nun an ber Sammelplag der Ruſſen 
zu werben fcheint; denn auch Woronzoff zieht ſich nach dem vereitelten Verſuche, 
Gergebil zu erobern, waͤhrend bie Cholera im Kaukaſus, namentlich in den ruffifchen 
Lagern wüthet, auf daß gefünber liegende Plateau des Turtfchi-Dagh zurüd und beginnt 
fpäter von da aus die Erpebition. nach Sſalty. Profeſſor Abich, ber feit mehren 
Jahren fi ſchon in ben kaukaſiſchen Landen aufhält, entdeckte hier ein reiches Stein⸗ 
Tohlenlager, ſodaß auf einmal bem großen Holgmangel im kaſikumückſchen Chanate 
abgeholfen wurde, und die Ruffen nun auch im Winter, wo fie fonft durch die Kälte 
ſehr gelitten hatten, hier flationirt werden konnten. 

Am 18. Mai wurde ber erfte Feldzug eröffnet. Es galt dem befeftigten Dorfe 
Gergebil. Fürſt Bebutoff, Chef des dagheſtanſchen Detafchements, 309 am genannten 
Tage von Temirchanſchura aus und ſchlug im Süden vier Stunden von Gergebil, 
tn Chodſhal⸗Machi, fein Lager auf. Über auch auf der Norbfeite wurben bie Dör⸗ 
fer Ogly und Aimeki befegt. Unterdeß war auch der Oberbefehlshaber, Fürft Wo⸗ 
Zonzoff, angelommen, um in eigner Perfon die Operationen zu leiten. Die Berg 
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vdtter fanden zum Schutze ihrer Veſte auf den Höhen weſtlich vom kaſikumüdkſchen 
Koifu, namentlich an deffen Bereinigung mit dem Karakoißu bei dem Dorfe Kikunna. 
Der georgifche Fürſt Andronikoff befegte deshalb die Brüde über den kaſikumückſchen, 
General Kogebue bie über den Karakoißu, ſodaß, den ruflifchen Berichten nach, Ger⸗ 
gebil von feinem Berbündeten abgefhnitten gewefen fein müßte; es muß aber doch 
noch eine Berbindung (mahrfcheinlich mehr ſüdweſtlich) vorhanden geweſen fein, da 
die Befagung auch ferner mit den Kaukafiern communicrt. Die Belagerungsarmee 
mochte 14 — 16000 Wann betragen. Am 13. Juni begann ber Angriff, haupte 
ſächlich von Süboften aus, während norböftlich Jeffdomikoff mit einem kleinern Corps 
Sich aufgeftellt Hatte. Es galt zuerfl einem weit nach Süden vorfpringenden Felfen, 
von bem aus die Befagung am meiften fchadete. Ein furchtbares Feuer wurde eröffnet 
und fo lange fortgefegt, bis ber Felfen unter furdhtbarem Krachen zufammenbrad. 
Es wurde weitere Breſche gefchoffen, aber Schamil hatte den zerflüfteten Zelfenkegel, 
auf dem das Dorf liegt, auf eine Weiſe befeftigt, daß alle Kanonenkugeln und Bomben 
nur unbedeutenden Schaden thaten.- Drei Brefchen waren endlich gefchoffen, da 
flürmten die Ruffen, eroberten die Vorwerke und drangen felbft bis in das Innere 
der Befefligung vor, allein nur Wenige von ihnen mögen mit heiler Haut zurück⸗ 
gekommen fein. Verhaue, Barrikaden und Falllöcher wechfelten vor und in der Veſte 
miteinander ab und namentlich fanden Hunderte von RuffeBeinen martervollen Tod 
in den Iegtern. Ein zweiter Sturm wurde ebenfo blutig zurüdgefhlagen als der erfte. 
Wenn auch ruffifche Berichte nichts davon melden, fo müffen doch bie Berg⸗ 
beimohner von ber Höhe eines Berges, ber das Gebirge zwilchen dem Kara- und kaſtku⸗ 
mũckſchen Koifu an beren Bereinigung ſchließt, die Befagung Gergebils bedeutend 
umterftügt haben. Woronzoff befahl Chodſhal⸗Machi zu einem befeftigten Lager um- 
zugeftalten unb hob am 18. Juni die Belagerung Gergebild auf. Auf dem Turtſchi⸗ 
Dagh gönnte er dem Deere, welches von ber Cholera und von Augenleiden furchtbar 
gelitten haben mochte, bis zum 6. Aug. Ruhe und begann dann die zweite Erpe- 
dition, nämlich gegen das befeftigte Dorf Sfalty, welches auf dem Weftabhange des 
obengenannten Höhenzuges zwiſchen dem Kara- und kaſikumückſchen Koifu an einem 
Beinen Flüßchen, was vielleicht nur 1 Stunde davon in den erftern fließt, liegt. 
Mit dem Befig des genannten Dorfes hoffte man wol im nächſten Jahre die Belage⸗ 
rung Gergebils mit mehr Erfolg zu beginnen. Das Erpeditionsheer gegen Sfalty war 
weit ſchwaͤcher als das, welches gegen Gergebil operirt hatte, obwol es baffelbe geblieben. 
Man erfährt aber keineswegs aus den ruffifchen Berichten, wie dieſes gefchehen, und 
man muß annehmen, daß einestheils fehr viel Ruſſen vor Gergebil geblieben find 
und anderntheils noch mehr an der Cholera daniederlagen. Das zerftörte fchöne 
Dorf Zubafara wurde wieberhergeftellt und befeßt; das Xegtere geihah auch mit 
dem auf bem halben Wege nah Sſalty liegenden Dorfe Kudatſchi (Kudali), ſodaß 
die Ruffen bis 2", Stunde: von Sfalty vorgerüdt waren. Die Bergvölker unter 
Kibit Mohamma und Daniel Beg warfen fich aber plöglih ben Ruſſen entgegen 
und «8 kam zu einem heißen Kampfe, in dem bie Erftern zurüdigebrängt wurden. 
Aber auch auf der andern Seite und namentlich auf dbemfelben Höhenzuge, von 
deſſen Ende aus früher Gergebil von ben Bergvölkern unterftügt worden war, hatten 
diefe ſich wiederum unter Anführung zweier tapferer Häuptlinge, Abakir Hadfhi und 
Musa Belakansky, aufgeftellt und fchnitten namentlich die directe Verbindung des 
Belagerungsheers mit dem nur drei Stunden von Sfalty entfernten Chodſhal-Machi 
ab. Es fanden hier vom 22. Aug. an viele Kämpfe flatt, bis endlich body die 
Ruſſen das Feld behaupteten und ſich namentlid im Dorfe Kuppa feitfegten. Run 
erft begann die Belagerung des Dorfes Sfalty durch Kanonen - und Bombenfeuer, 
welches mehre Wochen lang unterhalten wurde. Cine Befefligung unterlag nach ber 
anbern und ein Felfenverfprung wurde nad dem andern eingefchoffen. Xrogdem 
hielt fi) die Beſatzung. Die Ruffen feheinen nur von Süden und Oſten aus ope- 
eirt zu haben, denn die Lesghier flanden in fleter Verbindung mit der ungefähr 
41% Stunden entfernten Brüde über den Karakoißu. Endlich wurden furchtbare 





BE  Crpumil und ber heilige Krieg im Difken bed Mankafus. 


Minen angelegt, bie eine. gewaltige Zerſtörung in dem befeftigten Dorfe hervorriefen. 
Trogdem hielt ſich die Befagung noch bis zum 27. Sept. und zog ſich dann ühes 


die Brüde zurüd. 


Die Ruffen waren fomit Herren von Sfalty, aber ihre Lage kann auf feinen Fall 


\ 


vortheilhaft gewefen fein, denn aud fie zogen ab, ohne ihre Eroberung behaupten . 


zu können. Es ift. wahrfcheinlih, daß ſich jeht die Lesghier von neuem auf ber- 
felben Stelle verſchanzt haben und daß bie Ruſſen eine zweite Eroberung in dieſem 
Jahre verfuchen müffen. Alles mas von ben Legtern in biefem Theile Lesghiſtans 
geihah, war bie neue Gründung und Befeftigung des auf linker Seite des kaſiku⸗ 
mückſchen Koißu liegenden Zudakara, eined großen Dorfes der frühern Republik Dargo. 
Die Zerftörung von Sfalty hat Schamil feinen wefentlihen Nachtheil gebracht. Er 
ſelbſt fcheint nicht fehr großen Werth darauf gelegt zu haben, da er nicht in eigener 
Perfon die Keitung der Vertheidigung übernahm. Schamil war dafür allenthalben 
thätig, und gewann durch feine hervorragenden Geiftesgaben nach und nad auch bie 
übrigen Lesghierſtämme ber obern Koifugaue. Zum erften mal wird ein Naib von 
drei Stämmen: ber Dido, Antkratl und Bogos, mit Namen Mudir Abaloff genannt, 
fodaß neben Daniel Beg noch ein zweiter Häuptling gegen bie leßghifche Linie operirt 
und General Schwarz fo befchäftigt, daß diefer felbft an Einfälle gar nicht denken kann. 

- Nicht weniger bay fih im Nordweſten die Macht Schamil's ausgebreitet, ba 
ihm jegt faſt alle Tichetichenftämme und fogar die heibnifchen Kiften, bie wahrfchein- 
lich nun den Islam annehmen, huldigen. Der Naib ber Kleinen (ober weftlicyen) 
Tſchetſchna, Nur Ali, machte fortwährend die fühnften Einfälle bis in die Nähe von 
Wladikaukas und in die Beine Kabarda. Der Beine von drei Seiten mit zuflifchen 
Befeftigungen umgebene Stamm ber Karabulaten fegte einen Widerſtand entgegen, 
der außerorbentlih war. Obgleich fih die Ruſſen im Verlaufe des Jahres 1847 
eine Menge Siege über wi Stamm und die übrigen Bewohner ber Eleinen Tſchetſchna 
zuſchreiben, fo nahmen fte ihren Feinden doch trog ber Übermacht kaum eine Spanne 
Randes ab. Man muß abwarten, ob bie in biefem Jahre dort angelegten fünf Ko⸗ 
ſackendörfer für die nächſte Zeit wichtigere Erfolge herbeiführen. Auf die Anfiebelun. 
gen von friedlichen Lesghiern im Nordoften des ruffiihen Gebiets ift auf feine Weife 
ber Werth zu legen, wie man ruffifcherfeite meint. Sollte Schamil weiter ſiegreich 
vordringen, fo find gerade diefe Kesghier den Ruffen fehr gefährlih. Sie werben 
fi) ihrem Häuptlinge von neuem anfchliegen und gegen die Ruſſen kämpfen, felbft 
wenn fie noch häufiger Treue geſchworen als fie es fchon gethan. 

Das Jahr 1848 fcheint ganz Europa umzugeftalten und feine Volker einem 
beffeen Sein entgegenzuführen. Die verfnöcherten Spfteme Cingelner hören auf zu 
Gerrfchen in einer Zeit, wo die Menfchheit zu großartigem Selbſtbewußtſein gelom- 
men ift; das Gängelband, welches die Völker in unfchuldiger ober vielmehr unwiffender 
und unbewußter Kindheit bie hierher erhalten follte, ift zerriffen. Die Bernunft macht 
endlich ihre Rechte gegen die frühern Birngefpinfte, die die Staaten regieren follten, 
geltend. Ob Rußland diefem Drange ber Zeit entgehen Tann, möchte wol bezwei⸗ 
felt werden. Zwar ift ber Vornehme bort gefellig gebilbet und fpielt in den foge- 
aannten feinen Cirkeln eine Rolle; es geht ihm aber alle tiefere Bildung ab. Die 
Form beherrfcht ihn ebenfo wie den gemeinen Mann, der fchledthin Menſch oder 
gar ber Schwarze (d. h. ber nicht Ebenbürtige) genannt wird und in ber That einem 
Pudel gleiht. Der ruſſiſche Bauer bat fich zum großen Theil fo an ben Despo⸗ 
tismus feines Herrn gewöhnt, daß er fich felbft außerhalb beffelben gar nicht. denken 
kann. Sollte der Kaifer gegmungen fein, einen großen Theil der am Kaukaſus fichen- 
den Truppen wegzunehmen, fo iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß Schamil \eine 
Macht über den ganzen öſtlichen Kaukaſus ausdehnt und bie Ruſſen bis in bie Ebe⸗ 
nen, wo inımer die Kanonen ben Ausſchlag geben, zurückdraͤngt. Bir erhalten daun 
wieber ein kräftiges ißlamitifches Reich, das bei gänfligen Umftänden einer Beben 
sung entgegengehen könnte. Schamil ift übrigens keineswegs fo ein Barbar, als 
namentlich zuffiiche, aber auch beutfche Berichte ihn fehilderg; er iſt nur grauſam 











gegen Beterlauböverrüther, bie aber auch in ben gebildeten Staaten Europas dem 
Tode verfallen. Ob biefe erſchoſſen oder mit Keulen tobt geſchlagen werden, verhält 
ſech am Ende gleich, zumal wenn man bebeuft, daß Schamil ein einfacher Sohn 
des Gebirges if. Die Kriege bei uns wurben noch im vorigen Jahrhundert nicht 
menſchlicher geführt, und felbft in diefen liefert namentli Spanien Beifpiele von 
Grauſamkeiten, welche Schamil ſich nie hat zu Schulden kommen laffen. 

Aufiifhe und andere Philanthropen fichen in großem Irrthum, wenn fie mei 
nen, daß durch bie Ruffen nad den Kaukaſusländern Gultur gebracht märe, ba 
warbebingt namentlich bie Georgier buch fie moralifch verborben find. Gefellige Tours 
nure, Plappern in franzöfifher Sprache, parifer Moden find nie ein Zeichen echter 
Bildung; das find aber bie Dinge, welche man in Georgien eingeführt hat. Selbſt 
Die militairifch geordneten Schulen vermögen bei ben Schülern nur höchſt oberfläch- 
liche Kenntniſſe hervorzusufen, bilden aber in der That weder Geift noch Her. 

Schamil Hat die ihm unterworfenen Gaue mufterhaft organifirt. Nichts Frem⸗ 
des und Umnatüzliches bat er in feiner Organifation aufgenommen, fondern alle Ein- 
zichtungen dem Volke und dem Rande angepaßt. Durch ganz Lesghiſtan und burdh 
das ganze Tſchetſcheuland Herrfcht eine Ordnung, bie unfere Verwunderung im hohen 

verdient. Leider wiffen wir zu wenig bon den innern Umfländen, um bie 
ganze Staatsverwaltung näher zu. erörtern. Wir fihließen deshalb einen Artikel, 
der biefen fo außerordentlich ſchwierigen Gegenfland zum erften mal im beffern Zus 
ſammenhange und in einer beflimmten Gleihmäßigkeit behandelt. Wir werben fehen, 
ob der Nachfolger des Fürſten Woronzoff glücklicher iſt. 


Der Sorialismus und Communismus in Frankreich, 


Die in dem Wefen und der ewigen Beſtimmung des Menfchen beruhende Idee 
der Gleichheit, oder ber gleichen Berechtigung aller Einzelnen, war ber tiefe Ge⸗ 
danke, welcher ſchon im vorigen Jahrhundert den von Brankreih ausgehenden 
und allmälig ganz Europa ergreifenden Bewegungen zum Grunde lag. Set 
dem Auftreten Rouffeau’s fanden die frangofiihen Philoſophen an ber Spige 
dieſer Bewegungen, bie eine neue Form bes Staats und durch biefelbe eine Be 
rechtigung des eigentlichen Volkes wollten. *) Aber fchon damals erkannten dieſe 
Männer, deren Gedanken und Worte um fo fühner waren, je härter ber äußere 
Drud auf ihnen Iag, daf mit dem bloßen flaatlihen Rechte nicht Alles gefche- 
hen fei, um bie Gleichheit für Alle, oder bie Egalitö, zu verwirklichen. Die am 
weiteiten Vorgerückten fprachen es offen aus, daß es die Pflicht des Staats fei, bie 
materiellen Verhältniſſe fo zu ordnen, daß eine wirkliche Gleichheit dabei beftchen 
Fönme. Und hier nun trafen fie auf den Feind aller dauernden und wirklichen Gleich⸗ 
heit, auf da6 Eigenthum. Der Gedanke, daß man bad Cigenthum brechen müſſe, 
um bie wahre Gleichheit zu gewinnen, war fo neu, fo gewaltig, fo ernſt, daß 
mau ſich ſcheute, ihn geradezu auszuſprechen. Unter Denen, welche die eigent⸗ 
liche Frage am klarſien erkannten, ſteht Mably, ber Hiſtoriker und Publiciſt, oben 
an. Gr fpricht es unverhohlen aus, daß „der Natur nad) die Gleichheit bes Ber- 
mögens bie abjelute Bedingung ber Gleichheit überhaupt fe”, und daß ‚jene Un- 
gleichheit den Menſchen innerlich gleihfam zerfege ’; er erklärt, wenn „die Vollzie⸗ 
hung bes Gleichheit nicht eine vollftänbige fei, fo werde das Feuer unter ber Aſche 
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de erftiden, und eine Feuersbrunſt zu gewärtigen fein’ (‚De la legislation‘‘, L. L). 
hnlich fpricht ſich Helvetius aus; auch Staatsmaͤnner wie Briſſot, und ſelbſt der 
Führer der ganzen neuern Nationalökonomie, Adam Smith, erkennen, freilich nur in 
fehr allgemeinen Sägen, die Nothwendigkeit, wenn auch nicht ber Aufhebung des 
Eigenthums, fo doch einer vernünftigern Vertheilung beffelben. Aber alles Das bil- 
dete noch Fein Syſtem; es war nur eine Reihe von Wünſchen und Anfichten, und 
das Volk fühlte, daß es erſt die Gleichheit im flaatlihen Rechte haben müſſe, um 
zu einer andern Stufe der Glejchheit übergehen zu innen. Dan ließ jene Ge 
danken daher ziemlich umbeachtet vorübergehen. Daffelbe Loos erfuhren auch bie 
Schriften Morelly’s, die ‚‚Baftliade‘” und ber ‚‚Code de la nature”, bie ſchon 
im Jahre 1753 Gütergemeinfhaft und Organifation der Arbeit prebigten, übrigens 
aber erft in neuefter Zeit wieder entdeckt wurden. Deffenungeachtet blieb ber Weg 
gezeigt, den die Entwidelung der Dinge einfchlagen mußte, ſowie bie ſtaatsbürger⸗ 
liche Gleichheit einmal eingeführt war. Diefe ftantöblirgerliche Gleichheit nun kam 
fehr bald, und es ift für uns nothiwendig, fie vor Augen zu haben. Denn felten 
ift eine prineipielle Frage von der Geſchichte eines Volkes fo beflimmt, und nie in 
fo kurzer Zeit von Stufe zu Stufe durchgemacht worden, als dies hier der Fall war. 
: Der Gang ber Revolution ift im Allgemeinen zu bekannt, als daß wir genaner 
auf denfelben einzugehen brauchten. Indeſſen nimmt diefer Sang eine eigenthümliche 
Seftalt an, fowie man ihn aus bem Geſichtspunkte der Gleichheit und ihrer Ge⸗ 
ſchichte betrachtet. Als im Jahre 1789 die Etats-generaux in Paris verfammelt 
murben, war bie eine Überzeugung fo ſtark und fo allgemein, daß an ihrem Siege 
nicht gezweifelt werben konnte: es mußte eine freie Verfaffung gegeben werden. Eine 
freie Verfaffung aber hatte in dem Beftehenden keinen Antnüpfungepuntt. Man mußte 
um fie zu finden ein allgemeines und durchgreifendes Princip aufftellen, und da6 
tonnte nur das Princip der Gleichheit fein. Dies aber fegte eine entfcheidende Auf⸗ 
bebung aller bisherigen Stanbesunterfchiede, eine abfolute Durchführung der gefell- 
ſchaftlichen Gleichſtellung Aller voraus. Diefe Ideen nun fanden ihre Verwirklichung 
in der berühmten Nacht des 4. Aug. 1789. Die Declaration des droits de 
l’'homme warb publidrt; fie hob alle Standesunterfchiede, alle Auszeichnungen, alle 
Titel, alle Zünfte und Corporationen auf; in ihr kam das erfte gefellfchaftlihe Srund- 
gefep des germanifchen Europa zu Stande. Damit war für bie noch nicht gegebene 
Staatsverfaffung das Princip aufgeftellt, deffen volftändigfte Erfüllung fie felbft fein 
mußte. Ob fie das fein würde oder nicht, davon hing jept die Möglichkeit bes Beſtandes 
der neuen Orbnung ber Dinge ab. Mit Recht ift gefagt worden, daß während bis jetzt 
bie Staatsordnung die Geſellſchaft beherrfcht Habe, nunmehr die Gefellfchaft die Staats⸗ 
ordnung beherrfchen werde. Auf diefem Gegenfag beruht die nachfolgende Geſchichte. 
Ihr erfter Abfchnitt, kürzer an Umfang aber nicht ärmer an Inhalt als der folgende, 
reiht bis zum Jahre 1796. Nachdem jene Declaration des droits de Phomme er» 
laſſen, flürzte unter ben wiederholten Schlägen der Assemblée constituante bie biß- 
herige Form bed Staatsrechts zuſammen; bie Souverainetät des Volkes warb bie 
Grundlage des öffentlichen Rechts, der König Mandatar des Volkes und fjeber Ein- 
zelne ein Staatsbürger. Dieſe Principien führte die erſte Conftitution von 1791 
aus; das Volk hatte durch fie die Macht in Händen. Aber kaum war fie procla 
mirt, als ſich ein würhender Kampf gegen fie erhob: der Terrorismus entfland und 
aus feinem Schooße ging unter Nobespierre die neue Eonftitution von 1793 hervor. 
Aber auch diefe hatte keinen Beftand; ja fie ift nicht einmal zur wirklichen Ausfüh- 
tung gekommen. Der Terrorismus und mit ihm Robespierre felbft ftürzte, und eine 
dritte Conftitution von 4795 warb auf den Trümmern der frühen aufgebaut. Aber 
auch dieſe hatte keine Dauer, ſo wenig als die Herrſchaft des durch ſie eingeſetzten 
Directoriums. Kaum hatte das Letztere ſeine Wirkſamkeit begonnen, als auch ſchon 
heftige Bewegungen gegen ſeine Gewalt ſich erhoben, mit denen uns im Jahre 1796 
zum erſten mal eine wirklich communiſtiſche Verſchwörung entgegen tritt. Die ge 
wöhnliche Gefchichte Frankreichs Hat diefe Verſchwoͤrung wenig geachtet; wir müſſen 
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Gie aber für eine ber wichtigften Erfcheinungen in der innern Entwickelung Frankreichs 
Halten. fie iſt es, welche den tiefen Sinn aller innern Bewegungen gezeigt 


bat; erſt durch fie iſt es möglich den Grund zu verfichen, weshalb diefe drei Com 
flitutionen ſammtlich dem franzöfifchen Volke nicht genügten, und warum fie nur 


men 
Borläufer ber eigentlich entſcheidenden Erfcheinungen geweſen find. 

Die Droits de l'homme hatten die Gleichheit proclamirt; die erfte Eonftitution 
folite fie verwirklichen. Allein fie fegte einen Genfus für Wahlrecht und Wählbar 
Zeit.” Cie erkannte damit das Vermögen als die Bedingung für die Ausübung ber 
Mechte, weiche an fich, ihrem Begriffe nach, Jedem zuſtehen; fie hob damit bie 
Gleichheit wieder auf, und durch diefe Konftitution wurbe fo zum erflen male ber 
Gegenſatz zwiſchen Capital und Arbeit aus ber Gefellfchaft in das Staatsrecht hin⸗ 
übergetragen. An ben Beflimmungen diefer Gonftitution erkannte das Voll, worauf 
es bei der Einführung eigentlicher Gleichheit zulegt ankomme; es kam ihm zum Be 
wußtfein, daß diefe abfolute Gleichheit durch das verfchiebene Maß bed Vermögens 
beherrſcht werde; bie Conſtitution felbft hatte damit Alle zum Gegner, welche Gegner 
Des Capitald waren. Diefe Gegner des Capitals aber waren die Maffen, und biefe 
hielten bie Gewalt in ihren Händen. Die Berfaffung fiel demnach duch die Un 
zufriebenheit ber Maffen, weil fie dem Princip der Gleichheit gegenüber zu wenig 
gewollt hatte. Die Conſtitution von 1793 nun gab jebem volljährigen Bürger glei⸗ 
ches Stimmrecht; fie kannte gar einen Unterfchied des Bermögent. Dies genügte 
dem abſtracten Princip der Gleichheit, aber in ber Wirklichkeit nur Denen, welche 
in der That Fein Vermögen hatten. Die neue Eonflitution rief daher einen ver⸗ 
zweifelten Kampf ber Waffe gegen die Begüterten hervor, und diefer Kampf war es, 
der bie Schredensherrfchaft möglich machte. Allein jenes abftracte Princip ber 
Gleichheit machte zugleih alle Diejenigen zu Feinden ber neuen Berfaflung, bie 
felbft Bermögen befafen; die Vermögenden brachen bie Herrichaft der Convention 
nationale, und mit ihr fiel die Verfaffung von 1793, weil fie zu viel gewollt 
Hatte. Beide Berfaffungen waren in biefem Kampfe nicht einander näher gelom- 
men; fie ftanden in zwei feindlihen Heerlagern einander gegenüber. Die neue Ber 
faffung von 1795, bie wieder einen Wahlcenſus einführte und eine gewiffe Ver⸗ 
mittelung anflrebte, hatte gar Feine Baſis; die Ruhe ber Erfchöpfung hielt fie al⸗ 
fein aufrecht. Während ihrer Herrfchaft aber kamen beide Parteien zur Befinnung. 
Die Befigenben begriffen, daß ihnen und ihrem Prindpe nur eime feſte Staatsgewalt 
Helfen könne; bie Nichtbefigenden, die Proletarier dagegen erkannten, daß fie das 
Princip der Gleichheit nunmehr zur äußerften Eonfequenz, zur Gemeinfchaft ber Güter 
verfolgen "müßten. Diefe Erkenntniß ift ein großer Wendepunkt in ber neuern Innern 
Geſchichte Frankreichs. Die Verſchwörung Babeufs vom Jahre 1796 war das Zei⸗ 
chen, baf von jept an beide Richtungen, bie Gleichheitsidee und bie Staatsgewalt, 
Soneinanber getrennt ihren eigenen Weg gehen würden. Es ift befannt, welchen 
Gang bie franzöfifhe Staatsgewalt einfchlug; ber gefchichtliche Verlauf aber, ben 
anbererfeits die Gleichheitsidee in ber franzöſiſchen Gefellfchaft feit der Verſchwoörung 
Babenfs nahm, wird die Aufgabe ber gegenwärtigen Darftellung bilden. 


Die franzöfifchen Socialiſten. Gaint- Simon und der Saint: Simonismus. 


In ber Geſchichte der Gleichheitsidee treten uns wieberum bie beiden Haupt- 
gebanfen, die Idee einer Bleichheit durch die Arbeit und die Idee der Gleichheit 
durch Aufhebung des perfonlichen Eigenthums, in felbftändigen Erſcheinungen entgegen. 
Die erftere diefer beiden Richtungen ift der eigentliche Socialismus, die andere der 
Sommunismus. Betrachtet man die Idee des Sorialismus und feine Aufgabe, durch 
die Arbeit die Gleichheit der Dienfchen erreichen zu wollen, fo ift es fogleih klar, 
daß dieſe Aufgabe nicht durch einen einfachen Gedanken vollzogen werden kann. Der 
Sodalismus, bie Arbeit erfaffend, erfaßt eben bamit das ganze ll Leben 
und muß, um Das zu können, ein Syſtem fein; es gibt keinen unſoſtematiſchen 
Socafismus. Daher ift auch die Gefchichte des Socialismus eine Geſchichte ber 
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ESyſteme, neben welcher bie Geſchichte der Socialiſten ſekbſt gleichfam als das Zufäb 
ige hergeht. Die beiden focaliftifchen Syſteme Frankreichs aber find das Syſten 
&t.- Simon’s und das Fourier's. Der St.- Simonismus, biefe erfte und in man⸗ 
her Beziehung bedeutfamfte Erfheinung auf ˖ dem focialiftifchen Geblet, gewährt im AR- 
gemeinen dad Bild des noch unflaren, erft allmalig zur innen Feſtigkeit gelangenden 
Ringens nach einem beftimmten Bewußtfein über die wahre Aufgabe und Geftalt 
der menfchlichen Geſellſchaft. Die Lehre trägt den Stempel des eigenthümlichen Lebens 
ihres Gründers; fie ift tieffinnig, zum Theil poetifch, begeiftert, aber die praktiſche 
Ausführbarkeit der ibealen Ausführung nachfegend. 

Graf Claude Henri de Gaint- Simon, geboren ben 47. Det. 1760 zu‘ Paris, 
ftammte aus einer der erften unb reichften Familien Frankreichs. Er war ein Enkel 
des berühmten Memoirenverfaflers, bed Herzogs von Gt.- Simon, und fihen früh 
drängte es ihn, etwas ganz Auferordentlihes, Ungewöhnliches zu leiſten. Dan 
erzählt, daß er feit feinem 17. Jahre ſich mit den Worten habe wecken laſſen: „Stehen 
Sie auf, Herr Graf, denn Sie haben große Dinge zu vollbringen.” (Eine tüchtige, 
von dem erften Philofophen Frankreichs geleitete Bildung wandte früh feinen Geiſt 
abftracten Studien zu. Er trat ins franzöfifche Heer und nahm Theil am nord 
amerifanifchen Freiheitskriege; aber der Krieg beftiebigte ihn nicht. Andere großartige 
Plane wurden hierauf verfuht, und Manches würde unter feinen Bänden wohl 
gelungen fein, wenn ihm nicht plöglich die Revolution mit einan Gchlage Titel, 
Rang und Vermögen geraubt hätte. Jetzt galt es, mit eigenen Kräften für den 
eigenen Unterhalt zu arbeiten. St.⸗Simon warf fih in das Geſchaͤftsleben Hinein. 
Es gelangen ihm glüdlihe Speculationen in Verbindung mit einem Grafen von Re 
dern; allein dieſe Weiſe befriebigte ihn ebenfalld nicht. Er hob bie Verbindung auf, 
und begann nunmehr als ein wohlhabender Mann fi höhern Zielen zuzuwenden. 
ie er felbft fagt, wollte er „der menfhlichen Erkenntniß eine neue Bahn, bie 
phyſiko⸗ politifche Bahn, brechen”. Was er barunter verfland, mußte er anfangs 
felbft nicht. Indeſſen ſtürzte er fich jegt mit wahrhaft jugendlichen Eifer in die 
Studien aller möglichen Wiſſenſchaften, um dieſe eine, dunkel geahnte wiffenfchaft- 
liche Größe zu finden. - Ein wunderliches Leben entfaltet er jept vor uns. Mit den 
größten Opfern an Zeit und Gelb mühe fih St.-Simon, damals fchen ein Bien 
ziger, mit Allem ab, unb felbft die Regellofigkeit ber Genüſſe feheut er nit, um 
fein neues Geftien zu entdeden. Wie verworven, aber auch wie eigenfhämlich feine 
Anfichten fi jetzt geftalten, das zeigt feine erſte Schrift, bie ‚‚Leitres d’un habi- 
tant de Göneve’’ (1802), in der er zur Subfeription am Grabe Newton’s auffobert, 
um mit dem Ertrage bie tüchtigften Männer ber Wiffenfchaft zu beiehnen. Dann 
geht er zu einer religiös =politifchen Apoſtrophe über, die als der Beginn feiner reli⸗ 
piöten Anfchauungen angefehen werben Tann, und die er von Gott felber empfangen 
zu haben glaubt. Alles dies mar noch formlos und blieb natürlich in einer Zeit, 
in der Napoleon’s Siege ganz Europa erfhütterten, ziemlich unbeachtet. Unterdeſſen 
aber ſchwand das Vermögen St.Simon's dahin; von ihm felbft wiffen wie im ben 
folgenden Jahren bis 1814 nur, daß er mit dem größten Elende rang und eine 
fümmerlihe Stelle an einem Lombard annehmen mußte, um nur fein Leben zu friften. 
Die Nachrichten, die wir über ihn in diefer Zeit befigen, zeigen und einen Mam, 
den bie härteften Entbehrungen im einmal gefaßten Enefcyluß nicht wankend machen; 
aber gewiß find es eben tiefe Entbehrumgen geweſen, bie feinen Gedanken bie Rich⸗ 
tung auf das Loos der niedern Glaffe gegeben haben, weiche fie auch um ba am 
nicht mehr verlaffen. Indeſſen erſt nach dem e Rapoleon’s Fam bie Zeit, im 
ber ſolche Fragen überall beachtet werben Tonnten. Sept erft beginnt bie Thäügkeit, 
mit der er für die erſte frangöfifche ſociale Schule. Bahn rad. Eine Reihe von 
Schriften erfehlenen von ihm feit 1814 — 4825. Die wichtigften find bas „Sys- 
me industriel‘‘, der „‚Cat6chisme des industriels’, unb feine legte, halb tm 
Kodestampf verfaßte Arbeit, ber ‚‚Nouveau christianisme”. Die beiben erfien 
Werke (18241 — 23) find die Grimdlagen ber neuen ſocialen Auſchauung; daB Iegts, 
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von 2825, enthält. ben refigtöfen Theil des Syſtems. Die Exftern find beiweitem 
wichtiger; es ift die erſte deutliche Erſcheinung des Grundgedankens der Elemente, 
welche ſich in Frankreich zum Kampfe vorbereiteten. Wir können nur ihren wefente 
achſten Ausgangspunkt mittheilen, ſchon weil auch biefe Schriften durch bie eigen 
thumliche Schreibweife St.- Simon’® nit immer leicht verftändlidh find. 

In diefen Werken nämlic; hat jene allgemeine Wiſſenſchaft, nach der St.-Simon 
mit dem Opfer feiner ganım Exriſtenz gerungen, fi in dem Gedanken einer neuen 
Geſtalt der Induftrie concentrirt. Die Induſtrie, die arbeitende Kraft der Menfch- 

it, iſt ihm ber wichtigfie Theil des ganzen menfchlihen Kebens; fie allen macht 

md jeden Einzelnen reich; ohne bie Induſtrie gibt es feine wahre Entwidelung. 
Und wie daher am Ende Alles durch die Induftrie gefchieht, fo muß auch Alles für 
fie geſchcehen. Allein der gegenwärtige Zuſtand ber Dinge lehrt das Gegentheil: die 
Glaffe, welche in ber Induſtrie arbeitet, die induftrielle Claſſe, ift noch immer die 
legte umter allen. Die erfte Frage ift ihm nun bie, wie ein ſolches verfehrtes Ver⸗ 
— habe entſtehen können; die zweite aber, wie ihm abzuhelfen ſei. Die erſte 

age wird von ihm durch bie Seſchichte beantwortet; bie Geſchichte zeigt, wie ſich 
die Induſtrie allmälig vom Grundbeſit abgelöft und zur Gelbftändigkeit erhoben, ſie 
zeigt aber auch, wie diefe Induftrie vom Kapital bewältigt, ihm unterthänig gemacht 
worden ift, und wie endlich durch bie vermehrten Bebürfniffe der Staaten biefer Beſit 
an Capitalien zu einer Macht im Staate fich erhoben habe. So ift ber &egenfag 
zwifhen Capital und Induſtrie, d. h. Arbeit, entitanden. In diefem Gegenfag 
fleht aber der Stand ber Legiftes, der Rechtbkundigen, in ber Mitte, dem Capital 
dienend, aber ihm im Derzen feindlich, die Arbeit beherrſchend, «bet fie erhaltend. 
Der ganze Zufland ber Dinge. erfcheint ihm denmach als offenbarer Widerſpruch, 
benn das Natürliche iſt, daß das an fi Wichtigſte auch für Andere das Erfte, daß 
bie Claſſe der: Induſtriellen die herefchende im Staate ſei. „Und“, fügt St.- Simon 
hinzu, „dieſes unternehmen wir; wir unternehmen es, bie Snduftriellen zur erften 
Stufe der Achtung und ber Macht zu erheben.‘ 

Es ift nicht ſchwer, Das zu erkennen, was mit biefen Sägen eigentlich gefagt 
wurbe: bee noch unentwidelte, unflare Begenfag des Proletariats gegen die Befigen- 
den war hier zum erſten mal förmlich ausgeſprochen. Es war fein Syſtem, was 
©t.- Simon gab, aber er war es, der jenen Gegenfak zum Bewußtſein brachte, und 
Dadurch, nicht durch feine übrigen zum Theil bizarren Anfichten, ift er ber erſte So⸗ 
dalift Franfreich6 geworben. An diefen materiellen Theil feiner Auffaffung ſchloß 
fi nun der rein ideale, der jene fociale Frage auf den tiefften Inhalt des menſch⸗ 
lihen Gemüthe zurüdführt umd fie zum Begenftand der Moral macht. Jene Erhe 
bung der Induſtriellen naͤmlich kann ihm nur durch das Eine vollzogen werben, dur 
bie hingebende Liebe der Menfhen untereinander. Diefe Liebe predigt St.- Simon 
daher in allen feinen Schriften; fie wird ihm am Ende feines Lebens allmalig aus 
einem Grundfage der Shttenichre zu einer Gründlage der ganzen religiöfen Welt 
anfdhawang, und in der Überzeugung, daß er zwar nicht eine neue Liebe, wol abet 
eine neue Aufgabe der Lebe predige, entſteht ihm ber Glaube, daß er berufen fei, 
eine neue Religion zu gründen. Diefe neue Religion nun iſt in dem „Nouveat 
Christianisme‘' behandeit. In der Zurzen Schrift gibt er zunächſt eine Kritik der 
beſtehenden Nefigionen, bie mit dem Aufruf fchlieft, daß die Menfchen ſich verbin- 
ben mögen, das Reich Gottes auf Exden herbeizuführen, indem fie die Religion der 
Liebe zu einer Religion der Freude und bed Genuffes machen. Auch bier iſt kein 
feftes, klares Ergebniß gewonnen; bie allgemeine Begeifterung muß daſſelbe erfegen, 
und St.- Simon bleibt feinem Charakter treu, mehr anzuregen und den Weg zu zeigen 
als ſelbſt in Beftiunmtes zu geben. Allein gerade in jener Zeit, unter dem feharfen 
und blutigen Drucke ber Meftauration, beburfte die Jugend einer folchen Begeifte 
rung, und fo fehen wir beun am Abend feines Lebens ihn umgeben von einer kleb 
men aber muthigen und tuͤchtigen Schule, der er feine Gebanken zur weitetn Aus⸗ 
bean Yinterlaffen konnte. | ' 
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Die materielle Lage St.-Simon's war indeſſen fortgefegt eine hächſt traurige 
geblieben. Die härteften Entbehrungen umgaben fein Alter, und die Verzweiflung 
brach enblih im Jahre 1825 in einem Verfuche zum Selbftmorb aus. Zwar wurde 
ex gerettet und mußte noch zwei Jahre ein von da an ſieches und elendes Leben tra. 
gen; allein fein Geift blieb jung und Eräftig. - Endlih am 19. Mai 1825 flach er, 
noch im Todeskampfe für die Gedanken begeiftert, die ihm dad Glüd feines Lebens 
gekoftet, im Arme feiner Schüler. Ihnen vermachte er das Erbtheil einer Lehre, bie 
auf der Erbe keine Heimat. zu haben fehien. 

Die Schüler St.-Simon’d begannen ihre Laufbahn unter traurigen Anzeichen. 
Sie gründeten zunächft ein Journal, „Le producteur‘‘, da6 befonders auf die Erhe⸗ 
bung der Induftrie berechnet war, aber Zeinen Anklang fand. Schon fchien ſich 
das Ganze in nichts aufzulöfen, als fi) ber muthige und gläubige Bazarb, ein 
früherer Sarbonaro, der Schule zumandte. Bazard brachte in die Schule die Ideen 
der wirklichen Welt hinein. Er kannte das Leben und mußte, mo das Bolt litt; 
ibm war es klar, daß eben jene Unterbrüdung bed arbeitenden Theils im Volke die 
Klage, aber aud bie Gefahr ber Völker begründe. Mit ihm begann eine neue Epoche: 
es kam die Zeit, in ber die Schule ſich theoretiſch conftituirte und praktifche Bedeu 
tung gewann. Was man ald den St.-Simonismud bezeichnet, das ſtammt nicht 
fo ſehr von St.-&Simon felbft, als vielmehr von Bazard und feiner Thaͤtigkeit her, 
denn Bazard erft bat aus den einzelnen Sagen feines Meifters ein Syſtem, aus 
den Anfichten beffelben eine Wiſſenſchaft gemacht. 

Bazard fah aber balb ein, daß man mit einer bloßen Zeitfehrift die Sache nicht 
fordern werde; er begann darum 1828 in der Rue Taranne zu Paris öffentliche 
Borlefungen zu halten. Die Menge ſtrömte zahlreich Hinzu, und bie Ideen ber Schule 
gewannen hiermit Boden. Diefe Vorträge find zufammengeftellt in der ‚‚Exposilion 
de la doctrine de St.-Simon‘ (1829, 2. Bd. 1830). Ihr wefentlicher Inhalt ift 
zunaͤchſt eine fharfe Kritit des gegenwärtigen Zuftandes der menfchlichen Geſellſchaft. 
Die Unterdrüdung und -die Unmwahrheit herrfcht überall; die Induftrie ift wie jeder 
andere Theil ein Bild troftlofen Elends. Es ift hiernach unmöglich, daß biefer Zu- 
ftand ber Dinge ein zufälliger, unmöglicher no, daß er ein von Gott felbft an- 
geordneter fein ſollte. Wollen wir uns eine Löſung diefes großen Räthſels denken, 
Sagt Bazard, fo müffen wir vor allen Dingen ben tiefeen Bang ber Gefchichte zur 
Anſchauung bringen. Offenbar herrfhen in allen Verhältniffen ſtets zwei entgegen« 
gefepte Kräfte: fie berrichen auch in ber Gefchichte. Die neuefte Geſchichte zeigt 
jenen Gegenfag in ber Herrſchaft bes Capitals über die Arbeitökraft, in der ,‚Aub- 
beutung bes Menſchen durch ben Menſchen“; es ift der fuftematifch georbnete Egois- 
mus, ber dieſes Princip zu Gunften des Capitald zum beftehenden Recht erhoben 
Hat, und der Grundfag, dem Alle folgen, ift das egoiftifch - irreligiofe Wort: ‚, Jeder 
für fih, Gott für Allel“ Das ift es, mas bem Höchſten und Beten im menfch- 
lichen Dafein widerfpriht, und um Dem abzubelfen, um bie wahre Freiheit und 
Bleichheit unter bie Menfchen zurüdzuführen, gibt es nur einen Grunbfag: ‚bie 
fortwährende Verbefferung des moralifchen, intellectuellen und phyſiſchen Daſeins ber 
zahlreichften und ärmften Clafſe.“ So ſteht die Lehre vor ihrer eigentlichen Auf- 
Habe, bie zugleich die Aufgabe ihrer ganzen Zeit war, und die Bazard's Vorträge 
zu löfen verfuhen. Wie fol aber jene -Emancipation der Arbeit von dem Capital, 
jene Erhebung bes Proletariats denn nun wirklich gefchehen? Man mag fie anfan- 
gen wo man will, immer bat fie einen Dauptgegner, und das ift: bie beſtehende 
Bertheilung ded Eigentums. Soll die Arbeit zu ihrem Rechte kommen, fo muß 
man. biefem Rechte das Recht des Eigenthums unterorbnen, und das Dafein des 
Eigenthums von bem Dafein, dem Mafe und dem Werthe der Arbeit des Einzelnen 
abhängig machen. Zu dem Ende muß zunächft diejenige Üßertrogung bes Eigenthbumb, 
welche ohne wirkliches Verdienſt des Einzelnen vor fich geht, aufhören. Diefe Über 
Sragung des Eigenthums aber ift das Erbreht. Es muß demnach das Erbrecht bes 
Einzelnen aufgehoben, und an feine Stelle das Erbrecht des Staats gefegt werden. 
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Der Staat wird damit zum allgemeinen Eigenthümer aller Eigenthume. Sept hat 
der Staat die Mittel in Händen, dieſes Eigenthum fo zu verteilen, wie es das Dale 
Recht fobert, und es entſteht nun bie Frage, nach welchem Princip er bei der neuen 
Bertheilung dieſes Eigenthums verfahren folle. Das Princip jedoch ift einfach: «6 
#t nur die Anwendung ded Grundfages, daß allein die Arbeit ein Recht auf Eigen⸗ 
thum gibt, und der Staat, im Befige des ganzen Capitals, foll nunmehr daffelbe 
fo vertheilen, daß „Jeder nach feiner Faͤhigkeit, jede Fähigkeit nach ihrer 
Arbeit belohnt werde”. Das war ber eigentlich focialiftifhe Mittelpunkt der &t.- 
Simonififhen Lehre; alles Übrige ift willkürlich oder übertrieben, und darum hat 
eben biefer Gedanke allein die Schule überlebt, während ihre übrigen Bewegungen 
fi bald in Sinnlofigfeiten und innere Unmöglichkeiten verloren. Um jene Verthei⸗ 
Jung nun vorzunehmen, fol eine großartige, einer Bankeinrichtung ähnliche Orga⸗ 
nifation über die Gemeinden und Provinzen des ganzen Landes ausgebreitet werden, 
an deren Spige eine Centralbank flieht, und biefe Organifation bat mithin die Ent- 
ſcheidung über Leben und Glück aller Einwohner eines Landes oder Staats. 
Dies tft der wefentliche Inhalt der erften franzöfifchen Socialtheorie. Die Schule, 
Die unterdeffen täglich an Kraft und Umfang gewann, erkannte aber bald, daß um 
folher Theorie willen Niemand fein Eigenthum aufgeben werde. Man mußte einem 
Tolhen ungeheuern Opfer ein höheres Motiv geben, und dazu ergriff man bie reli- 
Hiöfen Elemente bed St.-Simonismus. Yür diefe gefährlichfte Seite der ganzen Schule 
trat nun ein zweiter Mann neben Bazard auf, der unfähig war, praftifhe Gedan⸗ 
ten zu begreifen, aber höchſt geeignet, Schwärmereien zu vertreten. Enfantin, fo hieß 
er, betrat diefe Bahn mit der Lehre der eigentlih St.- Simoniftifchen Religion; der 
zweite Theil der ‚Exposition‘ warb ihr gewidmet. St.⸗Simon warb nun als ein 
neuer Meſſias bingeftellt, deffen Sendung gewefen fei, Mofes und Ehriftus in einer 
neuen Lehre zufammenzufaffen, und als Grundgedanken biefer Lehre fellte man ben 
Sag auf: „Heiligt Euch dur Arbeit und Vergnügen.’ Es ift ſchwer zu 
fagen, wie lange man auf diefem Wege hätte fortgehen Tonnen, denn bie Elemente 
innern Zwieſpalts waren bereits vorhanden, als plöglich die Sulirevolution herein- 
brach. est glaubte die Schule den Zeitpunkt für ihren Sieg gekommen. Sie fchlug 
ein Manifeft an bie Mauern in Paris, um das Volk zu gewinnen, und reichte fogar 
eine förmliche Erflärung an bie Deputirtenkammer ein (1. Oct. 1830), in ber fie 
ihre Grundfäge als die allein wahren hinftellte. Sie eröffnete in diefer Adreffe, daß 
fie keine gleiche Theilung ded Vermögens, fondern nur eine Bernichtung der Privi⸗ 
legien aller Urt und eine Aufhebung des Erbrechts fodere, um den Müffiggang zu 
vernichten. Sept wurde die Aufmerkfamkeit auf diefe Schule, die Theilnahme an ihr 
allgemein. Der „Globe“, ein wichtiges Tageblatt, ward ſchon vom 22. Aug. 1851 an 
ihr Organ; fte erhielt eine förmliche, über ganz Frankreich ausgebreitete Propaganda, 
und eine unglaubliche Menge von Menſchen ftrömte allenthalben zu den Vorlefungen 
Hinzu. Allein ſchon damals mußte es bem ruhigern Beobachter nicht entgehen, daß 
dieſe ganze Bewegung Beine Dauer haben konnte. Gollen fo tief eingreifende Ande 
rungen auch nur entfernt von dem Volke verfucht werben, fo ift es unabmeidbar 
nothwendig, daß daſſelbe lange Zeit dafür vorbereitet fei, und diefe Vorbereitung war 
es, bie noch fehlte. Es war mehr das Intereffe an der Neuheit der Sache als an 
ihrem Inhalt, das die Schule erhielt. Daher hatte fie auch, als nun bie innere 
Trennung losbrach, derfelben keinen Halt entgegenzufegen. Dies Schisma, fchon 
längere Zeit vorbereitet burch bie Beftrebungen Enfantin’s, ein anderes, freies Ver⸗ 
Hältnif der Frauen in die neue fociale Welt einzuführen, brach am Ende bed Jahres 
1851 aus. Enfantin wollte ein Weib für das ,, Prieſterthum“ neben dem Manne 
finden; Bazard und mit ihm die Befonnenften und Tüchtigften der Schule erklärten, 
daß fie auf diefem Wege ihm nicht folgen würden ober Fönnten: fie ſchieden aus. 
Enfantin blieb mit dem Reſi der Schule für fi) und wurde der, Vater ber Familie’. 
Die Sache des St.⸗Simonismus mar damit in ber öffentlichen Meinung verloren. 
Die Gegenwert, L 20 
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Neue Gpaltungen kamen ned hinzu, ſodaß Enfantin endlich mit den Wenigen, bie 
ihm folgen mochten, aus Paris nach Menikmontant ging, um hier ein patriarchali⸗ 
ſches Leben zu führen. Allein jegt griff die Polizei ein; die Affifen verurtheilten 
diefe „‚Zamilie’’ wegen unerlaubter Verbindung am 27. Aug. 1852, und bie Mit 
glieder, nur noch 38 an ber Zahl, gaben ihre Kleidung, ihre Lehre, ihre Namen 
auf. Ehe ein Jahr verging, fprah man von dem St.⸗Simonismus wie von einer 
Längft verfchollenen Sache. So ging biefer erſte focialiflifche Perſuch an innerer Ver⸗ 
kehrtheit ebenfo ſehr ald an der äußern Unmöglichkeit feiner Iheorien unter. Alein 
er hinterließ dennoch eine tiefe Spur in den Jdeen ber Menfchen. Der Begenfag 
zwifchen Gapital und Arbeitskraft war dem Volke zum Bewußtſein gefommen, unb 
der Gedanke blieb, daß man die Widerſprüche, die in dieſem Gegenfage liegen, durch 
ein neues großartiges Syſtem des gefellfchaftlichen Lebens ordnen müſſe und Eönne. 
Das war das ebtheil das diefe Lehre ber folgenden, dem Fourierismuß, hinterlaffen 
hat. Allein wichtiger und praftifcher ald died mar ein Anderes, deffen meitern Erfolg 
wir fpäter aufzunehmen haben werben. Die ule St.» Simon’s bezeichnet den 
Punkt in der Geſchichte der inneren Bewegungen nkreichs, in welchem fi zum 
erften mal ber Socialismus und der Republifanismus berühren, und der Vertreter 
diefer Berührung ift der frühere Carbonaro Bazard. Allerdings erfcheint diefe Be⸗ 
rührung bier noch zufällig und ſubjectiv; alfein fie war tief in der Natur ber Sache 
begründet, und zehn Jahre fpäter werben wir beide im innigflen gegenfeitigen Ver⸗ 
hältniſſe zueinander wigberfinden. 


Eharles Kourier und der Kourierismus. 


Kin ganz anderes Leben legt fih uns dar, fowie wir zu dem zweiten Socia⸗ 
liften Frankreichs, dem tieffinnigen, mathematifchen und berechnenden Fourier über- 
gehen. Hier ift Feine poetifche Färbung, kein Überftrömen des Gefühls, Teine Offen- 
barung ber Gottheit, Feine neue Religion. Es ift vielmehr ein Verſuch mit ber 
Schärfe des Gedankens zu erfaffen und zu ändern, was St.- Simon mit der Blut 
der Begeiſterung und ber Macht des augenblicklichen Eindrucks erreichen wollte. 
©t.-Simen hat feine Bedeutung mehr in Dem, was er durch ſich ſelbſt und durch 
feine Schule angeregt und angebeutet hat; was Fourier fein und bedeuten Tann, 
ift in feinen Werken bereits vollendet: von feiner Grundlage aus ift nur Eine Ent⸗ 
widelung biefer Grundlage felpft möglich. Während St.-Simon der Prophet des 
Socialismus, ifi Fourier die verkörperte erfte Doctrin deſſelben, ber erſte Verſuch 
einer ſocialen Wiſſenſchaft. Wir haben daher hier nicht an den Lauf allgemeiner 
Ereigniſſe anzuknüpfen und nieht in ber Schule die weſentliche Vervollſtändigung der 
Lehre des Meiſters zu ſuchen, fondern fertig und ahgefchloffen tritt dieſes Syſtem 
auf den Plag Hin, den ber St.⸗Simonismus leer. gelaffen. Ä 

Charles Fourier hat feine vielhewegte Rebensgeichichte. Geboren am 7. April 
1772 in Befanson, genof er eines paffenden durch nichts ausgezeichneten Unterrichts, 
Einzelne Züge feiner Kindheit zeigen ein tiefes, gefühluolles Hera; aber im Handel 
angeftellt, hatte er nur zu oft Gelegenheit zu fehen, wie dieſe ganze Hanbdelswelt, 
ſtatt der Menſchheit wahrhaft zu niitzen, weſentlich vur auf Überportheilung der Einen 
buch die Andern berechnet ſei. Sp entſtand ihm bie Frage, die fein ganzes Leben 
beherrſcht hat: If ein ſolcher Zuſtand ein wahrhafter, würbiger, der Idee der Meufch- 
heit entſprechender? Iſt es möglich, daß bie Gottheit, die wir als bad ewig Gute 
und Die wahre unendliche Liebe verehren, ein ſolches Leben der Menſchen folte zewollt 
haben, in dem ber Vortheil und die Freude bed Einen ber unablaffige Feind des 
Vortheils und der Freude jedes Andern fein muß? Es ift unmöglich, daß Dem fe fei; 


es muß irgendwo eine tiefere Wahrheit geben, bie das Mögliche und 


für das Menfchengefchlecht enthält, es gilt nur, bie it zu finden und fie 
auf ihrer tiefften —— baſiren. Auf Biel ben eg: —** ben 


Anſchauung beruht die Geſchichte des innen und wiffenfchaftlihen Lebens er’ 
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Außerlich waren feine e Verhaltuniſſe in hohem Grabe beſchraͤnkt. Nachdem er fein 
Vermögen während der politiſchen Ummalzungen mit fo vielen Andern verloren hatte, 
mußte ex «9 entſchließen, als Handlungẽcommis fortzubienen; er blieb es bis an fein 
Lebensende, ſelbſt dann, als ex fchon fagen burfte, daß er eine Schule gebildet habe. 
In biefer einformigen Eriflenz eines Sergent de boutique bifdet nur das Erſcheinen 
feiner Werke bie Abſchnitte, nad denen dies Leben berechnet werben kann. 

Sch Be, bie „Thsorie des quatres mourements“ erſchien zuerſt 1808. 
Fourier fagt Fi darin gewiſſermaßen von aller gewöhnlichen Denkweiſe los; es geht 
ihm wie ed ben Meiften geht: indem er ein ganz neues Ziel will, glaubt er Dies nur 
auf einem ganz neuen Wege erreichen zu Formen. Jenes Werk bezeichnet ben eigen- 
—— Standpunkt der 3* es iſt bie unendliche Beſtimmung bes Renſchen, 

—— unb deren Bewahrheitung er in der Anfchauung dee Weltalls wie⸗ 
—— iſt gleichſam die Logik feines Syſtems, das hier auf ben Grundſatz geſtellt 
seien daß die Harmonie der Genüſſe und Triebe die Bafis ber Arbeit fein muß. 

a6 Werk ward ſehr wenig gelefen, noch weniger verfianden, zum Theil wegen fei- 
3 Sg zum Theil aber auch wegen feiner von jeber gewohnten Weiſe abmei- 
chenden Form. Inheffen ließ fich Komrier nicht abſchrecken. Er fepte feine Stubien 
fort und wellte ſelbſt feine abſtracten Principien auf das praktiſche Leben anwenden. 
Diefe Anwendung follte begründet fein auf der Idee einer allgemeinen Affociation 
der Befiger und der Arbeiter, und Fourier fuchte nun er nachzu⸗ 
weiſen, vermöge dieſer Geſellſchaftung müßten beibe Theile fo n ziehen, 
daß aller Gewinn, den man in der Vereinzelung haben ae. en 3 nichts 
zu rechnen ſei. Die Ausführung dieſer Gedanken enthielt ſein Hauptwerk, der ‚‚Traits 
de l’associatian domestiqus agricole’’ (1aza). u dieſes Werk hatte zunächſt kei⸗ 
nen Erfolg; es war umfonft, baf Fourier mit bem glanbigften Ernſt auf die Mög- 
lichkeit einer Verwirklichung boffte, und daß er — des tindlichen Glaubens lebte, 
irgend ein Millionair würde kommen, um ibm zur Ausführung feiner Plane die erfo⸗ 
derliche Millien anzubieten. Man achtete feiner nicht. Scheinbar ſpurlos ging au 
fein drittes Wert, „Le nouveau monde industriel ’ (1829), das im Weſentlichen 
eine Recapitulation des „‚Trais de l’association‘’ ift, veruber; es fehlen, als fei 
fen Raum in ben Geiftern für foldye Utopien. Erſt als ber ©. Simonitmus dahin 
gegangen mar, wandten fich bedeutendere Kräfte Fourier's Ideen zu; ſchon 1832 
konnte ee ein Organ gründen, an befien Spige Victor Eonfiberant trat, und von 
da an gab es eine Schule des Fourierismus. Dieſe Schule hat jeboch an dem Sy⸗ 
ſtem des Meiſters wenig geändert, denn es mußte einfach, wie es war, angenem- 
men werben; bie Aufgabe diefer Schule mar weſentlich nur die Verbreitung der zum 
Grunde Gegenden Idee. Che wir zu diefer Werbreitung —— müſſen wie daher 
das —* Fouriers felbft in feinen Hauptumriſſen darft 

Desjenigen, was für ben —ã ein —— Wahres fein ſoll, 

muß Bere mit Dem beginnen, mas ber Menſch ſelbſt iR. Dieſe innere Natur 
des Menſchen tritt und aber vor allem entgegen in dem allgemeinen Wunſche aller Men⸗ 
ſchen, * zu ſein. Ganz unzweifelhaft wird ſich dieſer Wunſch nie von dem 
weenſchlichen Lebeun tremmen; wmgmeifelhaft iſt er ber zu aller Thaͤtigkeit hindrän 
gende und jeden Genuß und Bes alkein zecht würbigende Maßſtab für des Bute 
und Schlimme bei Jedem. Das Glück it die Beſtimmung des Menſchen. Dieſe 
Grundlage aller Wiſſenſchaft fodert eine Erkenatniß Deſſen, was wir als bad Glück 
bezeichnen; es gibt kein unklareres und doch öfter gebrauchtet Wort. Das Sit 
ober enthält ein Doppelich, Es ift zunächft der Trieb nach einem beflimmten Gut, 
und dann bie Erfüllung biefes Triebet. Diefe Erfüllung des Triebes iſt die wird 
liche Harmonie. Die ai 6 ber Weit, bie Gegenftände ber Triebe, find num in fi 
nad großartigen Meihen ober Softemen, Series’, georbnet. Die Triebe aber 
ordnen ſich nothwendig gleichfalls nach dem Syſtem jener Güter, und fo entſteht 
ber Brunbfag, ber gleichſam die Logik bes Bourieriämus bildet: —* die Reihen⸗ 
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ordnung bie harmoniſche Befriedigung oder bad Glüd felbft iſt und 
vollzieht, oder: „la Serie distribue los Harmonies.” . 

Iſt das wahr für den Kreis, ben ber menfhlihe Verſtand erkennt, fo ift es 
nicht minder wahr für das AU, denn es kann dieſes AU nicht im Widerfpruch fichen 
mit dem lebendigen Ih. Die Totalität bed Seienben aber hat vier Hauptgebiete, 
in benen jenes Gefeg aller Bewegung gilt: das fociale, das animale, das organifche 
und das materielle. Es ift nothiwendig, daß Alles, was in diefen Gebieten eriftent 
ift und ſich bewegt, miteinander im Wefentlichen übereinftimme, benn Alle find doch 
nur Erfcheinungen berfelben ewigen Nothwendigkeit. Dieſe innere Identität des. Lebens 
ift ausgebrüdt in ber Analogie; durch die Analogie laffen fich die geheimften Lebens⸗ 
beziehungen ber Dinge überhaupt erkennen; fie bilbet gleichfam den Übergang von 
bem einen Gebiete in bad andere. Dasjenige jeboch, was ſich Fourier als feine Auf- 
gabe fegte, ift das erfte, das fociale Gebiet. Das Gebiet des gefellfchaftlichen Lebens 
wird von den Trieben und ihrer Serie beherricht. Die Erkenntniß deſſelben, und 
mithin die Erkenntniß der Beſtimmung ber menfchlichen Gefellfchaft, beruht darauf, 
daß man diefe Triebe. und ihre Harmonie erfafle; denn die Befriedigung biefer Triebe 
ift eben die Beftimmung, das Glück der Menfchen, bie „‚Dastinge sociale”. Alle Triebe 
aber theilen fih in drei Hauptgruppen, die natürlich unter fich wieder ald Reihen⸗ 
ordnung, Serie, erfheinen, nämlich: in die Triebe bes Luxus ober des concreten 
Genuſſes, in die Triebe ber Gruppe, welche die einzelnen Menfchen miteinander per- 
fonlich verbinden, und bie Triebe ber Serie, welche die Maffe ber Menſchheit beherr- 
fhen. Alte biefe Triebe follen ihre volle Verwirklichung finden; erft in ihrer wirf- 
lichen Harmonie ift die ‚„‚Destinde sociale‘ erreicht. Wie aber ift das möglih? Eine 
Borausfegung bedingt hier Alles; es ift bie, daß die Menfchheit die materiellen Mittel 
gewinne, um ihren Trieben vollfommen freien Lauf zu laffen: „der Reichthum ift die 
Duelle alles Glücks!“ Mithin muß vor allem diefer Reichthum auf feinen höchſten 
Punkt gebracht fein und ein allgemeiner und unbegrenzter für Aue werden. So fteht, 
mit einem faft gewaltfamen Übergang, Fourier vor der eigentlihen Aufgabe einer 
focialen Theorie, vor ber Lehre von dem Meichthum und befien Vertheilung. Sein 
erftes Reſultat ift der an fich großartige Gedanke, daß das Leben der Erde noth- 
wendig mit der Beſtimmung ded Menfchen in Harmonie ftehen müſſe. Iſt das aber, 
fo muß die Erbe bereit fein, die Mittel des Genuffes jedem Menſchen barzubieten. 
Sie hat daher ein Leben wie ber Dienfch felbft; 80000 Jahre wird fie beftehen, wie 
der Einzelne 30 Jahre lebt, und man erfennt daraus, daß wir. und noch in ber 
Kindheit des Lebens dieſes Erdballs befinden. Die Eriftenz des Erdballs ift noch 
nach allen Seiten bin gebrechlih und mangelhaft. Allein diefe Exiſtenz wirb durch 
das obige Geſetz beherrfcht; die Erbe muß nothwendig dahin kommen, bereinft ihre 
ganze gegenwärtige Form umzugeftalten; dad Meerwaſſer wird ein füßes Getraͤnk 
werden, die Raubthiere werben verfchwinden, eine freundliche Temperatur wird allent- 
halben berrfchen, Früchte werden in allen Zonen im Überfluffe reifen, und der Menſch 
wird mit doppelter Genuffähigkeit bem doppelten Reichthum feiner irdiſchen Heimat 
entgegenfreten. Wir halten uns bei biefen Utopien nicht auf; fie zeigen nur, daß 
Fein Verftand unb Fein Princip mächtig genug ift, um die Zukunft der Dinge anders 
als mit der äuferften Gefahr für bie vernünftige Befonnenheit vorherfagen zu können. 
Fourier felbft Hat hierauf nicht fo gar. großen Werth gelegt; indeffen muß man jene 
Gedanken Tennen, um die Idee ber Geſchichte und die Kritik ber heutigen Givilife- 
tion bei Fourier zu . 

Das bisherige Leben ber Menfchheit, das etma 6000. Jahre zählt, ift offenbar 
nur das Leben der Kindheit, und diefe Kindheit dauert im Ganzen etwa 8000 Jahre. 
Sie hat ihre eigene Geſchichte und wird in fieben Perioden getheilt. Unſer gegen- 
wärtiger Zuftand- ift der fünfte Abfchnitt in diefer Gefchichte; es ift die Epoche ber 
Civiliſation. Derfelben folgt die fechöte, der Zufland der Gemährfchaft, des „Garan- 
tisme, in dem das Princip der Affociation theilmeife fich vollzieht, bis in der fieben- 
ten, ber einfachen Gefellihaftung, der Mbergang zur großen Glücksperiode ſich ernfl- 
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Tich vorbereitet. Diefer Übergang erfcheint mit dem „Sprung aus dem Chaos in 
die Harmonie‘, und bamit beginnen 35000 Jahre bes höchften immer wachfenden 
Btüds, denen andere 35000 Jahre des abnehmenden Glücks folgen, nach deren Ab⸗ 
Tauf bie Erde noch 8000 Jahre ihr Alter trägt und fi dann in das Weltall auf: 
töft. Dies iſt das Leben der ganzen Welt. Auch die Epoche der Eivflifation hat 
wieder ihre innere periobiſche Entwidelung, die mit Anfang, Ende und Eulminations- 
punkt bafteht, und deren Auffaffung manche fehr geiftreiche Wendung zeigt. Indeſſen 
ift das wahrhaft Praktiſche und Brauchbare doch eigentlih nur die Kritik der heu⸗ 
tigen materiellen Zuftände: bier ift Zourier auf feinem Felde. . Er weiſt ſchlagend 
nach, wie einerfeits die Zerftüdelung bed Grundbefiges dem möglichen Ertrage bes- 
felben Eintrag thut, unb wie anbererfeits der Handel durch den Egoismus ber Kauf 
leute ausgebeutet wird zum Schaden bes Ganzen. Was Fourier hierüber fagt, greift 
tief in die Grundurſachen manches Elends, mancher Klage hinein, und um fo mehr 
wäre e8 zu wünfchen geweſen, daß er hierfür durch einfachere und klarere Darftel- 
ung ſich ein größeres Publicum bereitet hätte. 

Num bleibe der legte und wichtigfte Theil ber ganzen Lehre, das eigentliche Syſtem 
Fourier's von ber Urbeit übrig. In welcher Weiſe ift es moglich, daß die Arbeit 
wirklich ihrer hohen Aufgabe entfpreche, die Beftimmung des Menfchen, fein Glück, 
zu erfüllen, und wie foll die Menfchheit e& beginnen, um’ eine ſolche Geftalt der Ar⸗ 
beit zu erreichen? Auf dieſe Fragen antwortet Fourier mit einem in einzeinen Theilen 
ebenfo tieffinnigen als in anbern utopiftifhen Syſteme. Da die Arbeit noth- 
wendig ift, fo muß fie felbft dem ewigen Grundgefeg aller Dinge, ber Harmonie 
durch die Serie, entfprechen. Gegeben ift, wie oben bemerkt warb, die innere Serie 
ber Triebe. Soll bie Arbeit Harmontfch fein und Glück bringen, fo muß fie fi 
ferienweife vertheilen, und jeder Einzelne biejmige Arbeit übernehmen, welche er zu 
vollziehen Luft hat. Das ift das Princip ber harmoniſchen Arbeit; feine Grundlage 
ift die Thatſache, daß eine Arbeit, welche man mit Bergmügen thut, nicht blos das 
Glück erhöht, fonbern zugleich nur unter diefer Vorausfegung gut und fchnell gefchieht. 
Die Zdee der Arbeit — wir würben fagen ber Roman der Arbeit — entfteht, indem 
eine Ordnung ber Menfchheit eintritt, in der Alle miteinander in Gemeinfchaft arbei- 
ten, in ber Jeder arbeitet, was er arbeiten mag, und nicht länger als er mag: kurze 
Sitzungen von zwei Stunden find binreihend. Damit aber dad eintrete, muß vor 
allem der Gegenſtand ber Arbeit, das Gut, ein gemeinfchaftliches fein; erft dieſe 
Gemeinfhaft macht ed möglich, daß alle Menfchen in bee Anftrengung Aller ihren 
gemeinſchaftlichen Bortheil fehen. Allein diefe Gemeinſchaft darf und kann nur auf 
friedlichem Wege erreicht werden; fie darf und kann darum nicht in einer abfoluten 
und gewaltfamen Aufhebung des Eigenthums beſtehen. Es muß vielmehr der gegen- 
wärtige Befiger dazu gebracht werben, daß er freiwillig feinen eigenen Beſitz in jene 
Gemeinſchaft Hingebe. Dies ift natürlich ber Angelpunft in ber ganzen Doctrin. 
Sourier löſt diefe Aufgabe durch bie Nachweiſung, daß bei dem vergefellfchafteten 
Befig und der gemeinfamen Arbeit der Ertrag des Capitals überhaupt um 10—15 
Procent fleigen, und daß mithin Jeder, der feinen Befig in eine foldhe Gemein⸗ 
ſchaft Hingist, einen doppelt und dreifach fo graßen Ertrag aus bdemfelben haben 
werde, als er gegenwärtig hat. Er ift ber entfchiebenen Überzeugung, daß einem 
folhen Beweiſe gegenüber weder ein Befiger von Landſtrecken, noch auch ein Capital- 
befiser anftehen werde, fein Vermögen herzugeben. Jedem, der bies thut, wird als⸗ 
dann ein Schein, eine Actie für feinen Antheil ausgeftelltz er verliert baburch bas 
Eigentkum am Grund und Boden, aber er erhält dafür ein Recht auf einen ver- 
hälmigmäßigen Antheil an dem Ertrage. So entſteht zunaͤchſt die landwirthſchaft⸗ 
liche Affociation, die „„Association domestique-agricole”; ihr folgt die Gefellihaftung 
aller übrigen Befige und ber Arbeitöfräfte, und jest beginnt ein ganz neues Leben 
auf der Erbe, u 

Jene vereinigten Menfchen geben nämlich zuerft die befondere Wohnung, bie 
befondere Hauswirthſchaft, die befondere Erziehung auf, Denn es iſt nunmehr Mar, 
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daß dieſe Beſonderung ber Einzelwirthſchaften gerade Datjenige iſt, was bad Leben 
aller Menſchen ſo ungemein koſtſpielig macht. Wie viel geht nicht verloren beim 
Detailhandei, beim eigenen, vereinzelten Backen, Bauen, Kochen, Waſchen! Das Alles 
wird in Gemeinſchaft vortheilhafter getrieben. Die neuen Geſellſchaftungen treten zu⸗ 
fammen; fie bilden, damit alle Triebe ihre gehörigen Vertreter haben, Genoſſenſchaf 
ten von 1800 — 2000 Perfonen zufammen. Dieſe Genoffenfchaften find innerli 
durch bie Serie der Triebe untereinander geordnet; jeder iſt frei, denn er folgt in 
feinen Verbindungen, feinen Thätigkeiten, feiner Lebensweiſe nur bem eigenen Triebe. 
Eine ſolche Senoffenfchaft Heißt die, Phalangs“. Sie erbaut fi ein großes Haus, 
einen Gemeindepalaft, als Wohnung und Arbeitshaus, nebſt Vorrathskammern für 
Ale. Hier find Zimmer und Werkflätten für alle möglichen Claſſen, Neigungen, 
Thätigkeiten; gemeinfam aber find die Speiſezimmer, die Kinderzimmer, Waſch- und 
Kochanftalten, Vorrathefammern, vor allem aber bie höchst eigenthüumlich außgebachte 
Erziehung der Kinder. Daneben gemeinfame Spaziergänge, und in ber Mitte ein 
Thurm, von dem aus die Signale der Arbeit gegeben werben. Das ift daß „Pha- 
lanstere’’. An ihm herrfcht ewiger Frieden, ewiges Glück; denn mas kann der Menſch 
mehr fodern als eine volle und ungeflörte Befriedigung aller feiner Wünſche und Ne 
gungen? Und Hier findet er fie, ohne Nahrungsforge, ohne umliebe Arheit, ohne 
Verdruß von feiner Umgebung, denn er wählt nur Die, zu denen fein Trieb ihm 
treibt. Die Phalange aber: wird reich und reicher; die Nachbarn fehen ihr Glück; 
fie werben ihm nicht wiberfiehen, und neue Phalangen bilden ſich allmälig ringsum. 
Endlich bedeckt ſich die ganze Erbe mit ihnen; fie treten felbft wieder als einzelne in 
Accorden und Serien zufammen. Jede Phalange bilder ein Ganzes unter einem 
Unarche; je A, 12%, 48 merden wieder Ganze, wie unfere Staaten. Alle aber 
beherrfcht der Omniarch, der in Konftantinopel refidirt. Wenn biefe allgemeine 
Drganifation der Menfchheit in Phalangen vor ſich gegangen, erſcheint am Nordpol 
ein Lichtſtrom, das Eis ſchmilzt in Sibirien, Platanen und Orangen blüben an den 
Ufern bes Weißen Meere, in den Steppen Sibiriens, und die Erbe geht hinüber 
in den Zuftand der wahren, vollen, verwirklichten Harmonie. 

Dies ift das Syſtem Fourier's in feinen kürzeſten Grundzügen. Es ift Mar 
genug, daß baffelbe ebenfo fehr theoretifchen Zweifeln als leichtfertiger Ironie Raum 
gibt. Allein dennoch ift es von ber höchften Bedeutung zuerft dadurch, daß es bat 
Prindp der Aſſociation an die Spitze aller Mittel zur Abwendung der brohenben 
Gefahren ſtellt, und zweitens, daß es ben Gedanken einer hatmoniſchen Arbeit zum 
erſten mal ausgeſprochen bat. Das Legtere ganz. befonbers ift ein mefentlicher Hort: 
ſchritt vor allen ähnlichen Verſuchen; es bat jenes Syſtem dadurch bie Lebendfrage 
unferer heutigen Gegenfäge berührt, und darf daher mit Recht auf ben Namen, 
den es ſich am liebſten beilegt, der „science sociale‘, ber gefellfchaftlichen WBiffen- 
ſchaft, Anſpruch machen, wenn man es darum auch noch Beine Wiſſenſchaft der Ge⸗ 
felichaft nennen kann. In jedem Falle war es beimeitem Togifcher und ſyſtemati⸗ 
ſcher als der St⸗Simoniſsmus; fern von religiöfer Sektirerei, war ed befiimmt, ber 
Nachfolger ber erſten fodialen Schule zu werben. Im Anfang freilich wurde Yon 
rier's Lehre gänzlich überfehen. Nur Juft Muiron verfuchte ſchon 1844 in einem 
„Sommunal-Gomptoir” eine Gefellfchaftung für ländliche Befisumgen herbesuführen. 
Allein die Sache Hatte Beinen Erfolg, Auch bie Jahre von 1820-30 gingen 
vorüber. Der St. Simoniemus nahm Alles, mas fi an ber gefellichaftlichen Frage 
betheiligen konnte, für ſich in Anſpruch. Erſt mit dem Falle dieſer Schule ward 
Raum für Fourler. Ein Theil der St.Simoniſten wandte ſich ihm zu; man über- 
trug nach franzöfifcher Urt die Hoffnungen, weiche das eine Syſtem nicht hatte ver- 
wirfächen formen, mit ber urfprlnglichen Energie auf das neue. Jules Lechevaller 
und Abel Zranfon erflärten ihren Übertritt; ein reicher Deputicter, Baudet Bulary, 
gab Gelb her; bie junge Schule errichtete ein Organ, bie ‚„‚Phalanstere’’ (4832), und 
in Gonde-fur-Vesgeed ward fogar mit der Audfuͤhrung ber Fonrier’fchen Shee ber 
Anfang gemacht. Allein hier hatte man mehr verfprochen ald man halten konnte; 
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dieſes praktiſche Phalanſtere ſchlag gänzlich fehl, und jegf war man ebenſo raſch 
wieder entauthigt. Das Blatt, Phalantiero“ hörte 1833 ebenfalls auf zu er- 
ſcheinen 3 ,, eb entſtand ein Stillſchweigen um Charles Fourier.“ 

Da trat plötlich Victor Couſiderant, das gegenwärtige, Haupt der Schule, mit 
aller dem Franzoſen eigenen Lebendigkeit, aber zugleich mit Überzeugung und Begei- 
fterung an die Spitze ber Sache. Conſiderant hatte Zaft genug, bie praktiſche Aus- 
führbarkeit zunächfk gänzlich liegen zu laffen; er wendete fich ber theoretifchen Seite 
zu, und knüpfte an die religiofen Ideen des Syſtems an, bie er zuerſt 1835 öffentlich 
vertheibigte. 1836 fihrieb er feine ‚‚Destinse sooiale‘, mit welcher Schrift cigent-- 
lich bie gegenwärtige Schule beginnt, und bie eine leichtfaßliche und praktiſche Dar⸗ 
ſtellung der ganzen Theorie enthält. Daneben hielt er beredte öffentliche Vorleſun⸗ 
gen, in benen er bie Spigfindigfeiten der Theorie fallen ließ und bie Sauptfachen 
verſtaͤndũch darſtellte. Der Beifall kam ihm entgegen; fhon 1836 konnte man die 
„Phalange’' gründen, ein zwei bis drei mal monatlich erſcheinendes Blatt, das fchen 
ſeit 1840 drei mal wöchentlich erfchlen und die Theorie der Schule vertrat und ver- 
breitete. Unterdeſſen farb Fourier am 10. Det. 18357 in feinem 66. Jahre; die 
Liebe feiner Schuler und die Achtung eines großen Kreifed tüchtiger Männer beglei- 
tete ihn zu feinem Grabe, aber die Blüte feiner Schule hatte ex nicht gefehen. Diefe 
begann eigentlich erft mit dem Jahre 1845, wo bie „Phalange“ zu einem Tageblatt 
wurde unter dem bekannten Namen der ‚, Dömocratie pacifique‘. Es war da® 
die Zeit, mo bie öffentliche Meinung in Sranfreich zu begreifen anfing, daß das con- 
ſtitutionelle Syſtem der Regierung im reinen Parteüntereſſe ausgebeutet werde, und 
daß man, ba man ber Form nach diefem Syſtem keinen Vorwurf machen konnte, 
die Thatigkeit deſſelben in feinen materiellen Verhältniſſen angreifen müffe Hier 
fand das Drgan bes Fourierismus eimen freien und demnach höchſt wichtigen Play. 

. Man muß, um die Bedeutung beffelben zu würdigen, ſich vergegenmwärtigen, 
daß die ganze Iournaliftit Frankreichs ſich von jeher ausſchließlich mit politifchen 
Parteiftagen befchäftigt hat, ohne fi um das materielle Wohl des Bandes und die 
Aufgaben der Regierung in biefer Beziehung zu kümmern. Die Rebaction der 
„Dömocratie pacifique ’’ hatte won Anfang an Fact genug, bie Vertretung bes rein 
Fourieriſtiſchen Syſtems zur Seite zu laffen, und fi zum Organ für alle wahren 
innern Debürfniffe des Volks zu machen, ſtets von dem Geſichtspunkt ausgehend, 
daß die bloße Form der Regierung ziemlich gleichgültig fei, wenn fie nur eben dazu 
benugt werde, um bie bleibendften Inteteſſen bes Ganzen zu fördern. Die „Demo- 
cratie pacifique’’ warb dadurch dad einzige Blatt, das als ein zugleich unparteii« 
ſches und verfländiges galt, und biefer höchſt wichtige Standpunkt, berjelben, auf 
weichen fie zuerft die Berückſichtigung ber gefellfchaftlichen Werhältnisfe als die erfte 
Aufgabe ber Regierungsgewalt Hingeftellt hat, gab dem Hourterismus feinen ganzen 
gegenwärtig fo hochwichtigen Einfluß, um fo mehr, da derfelbe mit der größten Ent- 
ſchiedenheit bie frieblihe Entwidelung ber Dinge als bie allein wahre und mögliche 
in ben Vordergrund fheb. Sett diefer Zeit überfügelte die publiciſtiſche Thätigkeit 
der Schule die ſyſtematiſche bei weitem, und jemehr fie von ihrem Syſtem der Praris 
und dem Erreichbaren aufopferte, deſio mächtiger geftaltete ſich iht Einfluß. Die 
„Democratie pacifique’’ war bas erfie Blatt, das bei ber legten Revolution bie 
Icheiterfrage anregte, und biefe Frage war noch wichtiger als die Frage um Die 
politische Kepabiit Indeſſen ift doch auch bie ſyſtematiſche und literariſche Bear · 
beitung des Fourieriſtiſchen Syſtems in dieſer ganzen Zeit keineswegs unbedeutend. 
Wir beſiten im Gegentheil meht ober weniger ausführliche Werke von Paget, ©. be 
Samond, Pompery, Nenaud, Gantagrel, und mehre Heine Schriften von Conſidetant. 


Die focialiſtiſchen Richtungen. 


Eho wir nun zur Geſchichte des eigentlichen Communiomus fortfehreitin, müſſen 
wir einen Bd auf eine Claſſe von Arbeiten werfen, bie, ſich dem Socialismus an⸗ 
ſchleßend, doch eigentlich weder ihm ne dem Gontniunidmis angehoöͤren. Wir be 
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zelchnen fie im Ganzen als bie ſocialiſtiſchen Richtungen, und es wirb leicht fehr 
au begreifen, was hierunter verſtanden wird. Der Socialismus iſt feinem Begriff 
nach ein Syſtem und fodert daher nothwendig irgend welche ſyſtematiſche Unterfu- 
chung; ſeiner praktiſchen Bedeutung nach aber berührt er in dem Looſe der Arbeiter 
eine Frage, die mit den verſchiedenſten Anſchauungsweiſen der Menſchen in Berüh—⸗ 
rung fteht, und die Keiner, der mit einer Wiſſenſchaft des Lebendigen ſich befchäf- 
tigt, ganz überfehen kann. Es hat daher der Socialismus zunähft feinen Rachklang 
gefunden in allen den Unterfuchungen, welche das Armenweſen zum Gegenftande 
haben, und ift zum Theil fogar fchon als Glied der Staatswiſſenſchaften überhaupt 
betrachtet worden. Unter den Franzoſen verweifen wir bier vorzüglich auf bie Werke 
von Blanqui, de Gerando, Fregier, Villerme, WBilleneuve-Bargemont, TH. Fir 
und Anderer, die vorzüglich vom Gefichtspunfte der Nationalöfonomie und des Ar- 
menweſens aus zu ben focialiftifchen Fragen gefommen find, ohne jedoch einen ei⸗ 
gentlichen. Socialismus recht anzuerkennen. Wichtiger für den legtern find dagegen 
diejenigen Richtungen, die ohne eigenes ſociales Syſtem bie fociale Frage aus eigen- 
thümlichen Geſichtspunkten betrachten. Die Zahl Derer, die hierher gehören, ift 
natürlich fehr groß; uns kann ed nur darauf ankommen, jene Richtungen in ihren 
Hauptvertretern felbft zu charakterificen. Wir unterfcheiben folgende vier: 

Die religiös⸗ſociale Richtung geht von dem Glauben aus, daß die Beflimmung 
ber Menfchheit, die ihr der göttliche Wille gegeben, durch die Xiebe und die gläubige 
Hingebung erreicht wird, und daß die Freiheit zur Religion werden müſſe, um Frei⸗ 
heit und Religion zugleich zu erhalten. An der Spige diefer Richtung fteht der be- 
zühmte Lamennais. Nachdem derfelbe für die unter mächtigem Beifall ded ganzer 
niedern Klerus in Frankreich ergriffene Betheiligung an dem Aufſchwunge ber neuen 
Ideen vom Pabſt und vom höhern Klerus verfolgt war, warf er ſich mit ber gan⸗ 
zen Blut feiner Berebtfamkeit der Sache bed Volks in die Arme, und warb im 
höchſten Sinne des Worts der Priefter der niedern Claſſe und ihrer Zukunft. Seine 
„‚Paroles d’un croyant” find der Ausdrud diefer Anfchauungen in ihrer ganzen 
poetifchen Fülle; fie find zu befannt, als daß fie einer befondern Darſtellung bebürf- 
ten; bier ift Bein beftimmtes, poſitives Refultat zu erwarten, kein Syftem, kein Vor⸗ 
fchlag. Aber Lamennais hat die Pflichten ber Liebe gegen den Nebenmenfchen 
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Nechte der untern Claſſen gegen die höhern ausgefprohen, und ift im Allgemeinen \ 


der Dertreter der Bereinigung ber religiofen mit ber politifchen Oppofition geworben. 
“ Die abflracte ober rein philofophifche Richtung tft diejenige, welche den Begriff 


des Menfchen und der Menfchheit in feinem philofophifchen Werhältniffe zu den fo- 


cialen Fragen erfaffen will. Zwei Gründe laſſen diefe Ricytung in Frankreich wenig 
auffommen: zuerft ift Frankreich nicht mehr das Rand philofophifcher Bedürfniſſe, 
und zweitens ift ber gegenwärtige Zuftand nicht geeignet, ftatt unmittelbarer praf- 
tifcher Verſuche, die Fragen der Gefellfchaft bei ihrem aͤußerſten logiſchen Gefihtd- 
punkt anzufmüpfen. Daher ann man biefe ganze Richtung faft in einem Ramen 
zufammenfaffen ; ihr Führer tft Pierre Leroux. Derfelbe hat fehr gründliche Stu⸗ 
dien ber deutſchen Philofophie gemacht, aber nur ein Feines Publicum für biefelben 
in Frankreich gefunden. Mit den Jahre 4828 wandte er fich entichieben bem ©r.- 
Simonismus zu; aber bei ber Spaltung ber Schule gab er die Lehre auf und hat 
feitdem, hauptſächlich in feinem Werfe ‚‚De I’humanit6‘ (1840) verfucht, philofo- 
pHifch dad Weſen der Menfchheit und ihre Aufgabe zu entwideln. Dabei iſt er tief 
in die religtöfe Anfhauung hineingerathen, und hat beshalb, wenn er gleich flet6 
einer der Stimmführer der ganzen focialen Bewegung vorzüglich in den höhern Krei⸗ 
feri der Literatur geblieben ift, doch keine felbfländige Schule begründen Fönnen. 

Die kritiſche Richtung der focialen Bewegung ift um fo wichtiger, je unbebeu- 
tender überhaupt die eigentliche Kritik‘ in allen wiffenfchaftlichen ‚und fyftematifchen 
Ürbeiten Frankreichs auftritt. Natürlich aber hat fie für diefe Wirkſamkeit nur ein 
enges Feld. Bis’ zur jüngften Zeit waren alle Grundſätze der bisherigen Bolke- 
wirthſchaft ſowie des Rechtswiſſenſchaft in Frankreich ganz ohne ſcharfe und eindrin- 
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gende Unterſuchung geblichen. Die Bertheibiger des Beftchenden konnten ſich anf 
diefelben als unumftößlihe Grundlagen berufen, und daß bie Gocialiften fo wenig 
wie die Gonmuniften diefelben anerkannten, ſchadete ihrer Geltung an fich nicht. Es 
war daher von großer Bedeutung, daß ein Mann auftrat, der einmal ganz rüd- 
ſichtslos die rechtliche Idee bes Privateigenthums einerfeit6 und die Grundfäge ber 
Volkswirthſchaft andererfeitd kritiſch angriff, denn jegt erft mußte fich zeigen, wieviel 
von beiden in dem Augenblicke beftehen bleiben Tonnte, wo fie mit ihrem abfoluten 
Gegner, dem Gocialiemus und Communismus, zufammentrafen. Proudhon, deffen 
Name jegt in Deutfchland einigermaßen bekannt ift, hat hierfür die Bahn gebrochen. 
Als Seger in einer Druderei in Belangen verfuchte er eine akademiſche Preisfrage 
‚über bie Verbefferung der Rage ber ärmern Claſſen zu beantworten. Seiner ganzen 
Sndivibualität nad ein kritiſches Talent, gelangte er nicht dazu, ein Syſtem aufzu⸗ 
fielen, fondern fchrieb (1840) fein erfted Berk ‚„‚Qu’est ce que la proprists?”, eine 
durchgreifende allgemeine Kritif aller der Grundlagen, auf denen das Princip bes 
perfonlihen Eigenthums beruht. In biefer Schrift werden die juriftifchen Deftmitio- 
nen ded Begriffs von Eigenthum, bie wirthfchaftlihen Folgen deſſelben und das 
Berhaͤltniß zu der Idee der Freiheit der Menfchen unterfuht. Das Refultat ift, 
daß das Eigenthum mit den höchften Ideen und Foberungen im abfoluten Wider» 
ſpruch ſteht, daß es juriftifch ein Unding, ökonomiſch ein Nachtheil, freiheitlich ein 
Feind aller forialen Entwidelung, kurz daß e8 meuchelmörberifh, daß ed ein fort- 
währender Diebftahl if. BDiefe Säge werden nicht ohne große Schärfe im Einzelnen 
nachgewiefen, und jedenfalls gebührt Proudhon der Ruhm, zuerft den gewöhnlichen 
und ziemlih ungründlichen Auffafiungen der Idee bes Eigenthums mit ber größten 
Deftimmtheit entgegengetreten zu fein. Allein freilich find die angeftellten Unterfu- 
chungen in ihren Refultaten im hohen Grade felbft wieder unkritiſch. Denn das ift 
ber Charakter der Proudhon'ſchen Arbeiten überhaupt, daß fie durchaus nur negativ 
find, daß fie an die Stelle Deffen, was fie aufheben, nichts Anderes zu fegen wiſ⸗ 
fen, als den nicht entwidelten, von Proudhon felbft ein Paradoxon genannten Gas: 
Daß die ‚„„Anarchie, das ift bie Herrfcherlofigkeit, überhaupt die rechte Art des Ge⸗ 
meinwefens fe”. Es ift natürlich nicht wol möglich eine folche Kritik barzuftellen, 
ba in lauter negative Säge ausläuft.*) Proudhon felbft hatte indeffen kaum 

n Werk veröffentlicht, als auch ſchon der Staatsanwalt ihn vor den Afliffen be 
langen wollte, und nur den angeftrengten Bemühungen des als Rationalöfonomen 
befannten Blanqui gelang es, bie® abzuwenden. Doc machte das Buch ungemei- 
nes Aufſehen, denn man fah ein, daß ber Lebenskern der heutigen focialen Zuftände, 
der Begriff und das Recht‘ des perfönlichen Eigenthums, bier berührt war; für bie 
Begründung und Betrachtungsweife reichte das alte nicht in ber alten Form mehr 
aus, unb mit deſto mehr Spannung erwartete man barım die folgenden Werke 
Proudhon's. Freilich aber haben diefe Werke den Erwartungen nicht entfprechen 
fonnen. In feinem zweiten Buche, „De l’ordre dans I’humanitö’, geht eigentlich 
jedes beflimmte Refultat in Aligemeinheiten unter. Das legte Werk Proudhon's, 
die ‚‚Contradictions &conomiques’’, bringt abermals eine weitläufige Kritik der 
Hauptfäge ber Volköwirchfchaftsichre, die zwar fehr geiftweich aber dem Ganzen der 
Sache ſehr wenig förderlich ift, indem fie gleichfalls auf eine bloße Bekämpfung 
der bisherigen Anfichten hinausläuft, ohne irgend ein feſtes Nefultat an deren 
Stelle zu fegen. Durch diefe gänzlich negative Haltung feiner fänmtlichen Ar⸗ 
beiten bat Proudhon Diele angeregt, aber Niemanden befriedigt; er ſteht zwifchen 
alten Richtungen, aber als ein Gegner Aller; er ift, was er ift, nyr durch Das, 
was er an allen Andern befämpft; aber er ift auch einzig in dieſer Richtung, bie 


ER 
*) 2, Stein hat in feinem Werke „Der Gocialitmus und Eommuniemus bed heutigen 


Zrankreichs“ (2. Ausg., 2 Bde, Leipz. 1847) unter Anderm auch die Arbeiten und den 
Standpunkt Proudhon’s einer nähern Beleuchtung unterworfen. | Dd. Red. 
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er allein geſchaffen hat, und gewiß wirb er gerade in foldher Weiſe für bie Zukunft 
noch hochwichtig werden. | Ä 

Wir ſchließen die Aufführung diefer Richtungen mit derjenigen, die wir bie 
publiciſtiſche Seite der fockalen Bewegungen nennen möchten. An ihrer Spige ſteht 
ein Wann, ben feine neueſten Schriften und feine Theilnahme an der legten Revo- 
Iution zu einem befannten Namen in ganz Europa gemacht haben, namlich: Louis 
Blanc. Gr bildet den Übergang von ber rein republitanifchen Partei zu der Partei 
der Soctaliften und Communiſten, und es wird umten gezeigt werben, wie biefelben 
fi) zueinander verhalten. Schon im Iahre 4836 war er Hauptredacteur des Jour- 
nale ‚‚Le bon sens’, das vor allem die Erhebung der niedern Volksclaſſen als 
die wahre Aufgabe des Staats hinftellte. Indeſſen fand dies Journal, felbft noch 
nicht recht Mar Über Das, was es eigentlich wollte, anfänglich au im Publicum 
noch feinen Anklang: es hörte 1838 zu erfcheinen auf. Doc trat fen 1839 
Louis Blanc mit der „Revue du progres’, hervor, die in jeder Weile dahin ar- 
beitete, bie republifanifchen Ideen mit den ſocialen zu verfehmelzen. Louis Blanc 
feibft aber entwickelte zuerft feine eigenen Gedanken 1841 in der Meinen, oft aufge 
legten Schrift. ‚, Organisation du travail”. Dieſe Schrift fand großen Anklang, 
und es feheint unzweifelhaft, daß ihr Einfluß in den neueften Bewegungen fein 
geringer gewefen ifl. Der Grundgedanke dieſer Schrift laͤßt fih in wenigen, aber 
inhaltreichen Worten außfprechen: fie geht davon aus, daß der Grund aller Ver⸗ 
ſchlechterung des Looſes der armen Elaffe die ungeorbnete Concurrenz ifl. Die Con⸗ 
eurrenz, meint er, vernichte das Wolf, weil fie zu einer maßlofen Herabfegung ber 
Urbeitslöhne zwinge, fie vernichte den Befigenden, weil fie bie Eapitalien gegenein- 
ander aufrelde. Die Schrift beweift ferner, daß diefe Concurrenz durch das Beiſpiel 
Englands verurthellt fei, und ftellt die Frage auf: in welcher Weiſe man ihr und 
ihren Gefahren abhelfen könne. Die Antwort ift einfach und großartig genug. Es 
it, fagt Blanc, ein anerfannter Grundfag der Volkswirthſchaft, daß das größere Ca⸗ 
pital fett das kleinere befiege. Der Staat aber iſt entſchieden der größte Eapitalifl; 
er muß daher die haupffächlichfte einheimifche Production übernehmen, indem er 
ſelbſt als Concurrent ber übrigen Sapitaliften auftitt. Thut er das, fo wird er 
fehr balb im Stande fein, alle Fleinern Capitalien zu vernichten, und bie ganze 
Production zu einer Staatöfache zu machen. Bann wiederum kamn er den Kohn fo 
hoch. fegen als er felbft es für noͤthig Hält, und mithin bie niebete Claffe, das ei- 
gentliche Proletariat, in jeder Weiſe Heben und fchügen. Damit aber in biefer Be⸗ 
wegung nicht die Freiheit des Volkes verloren gehe, muß biefe Staatsinduftrie ſelbſt 
wieder beinofratif geregelt werden. Jede Urbeitsanftalt wirb daher von felbftge- 
wählten Vorſtehern geleitet, und biefe Staatsinduſtrie beherrfcht ſich daher durch ſich 
ſelbſt. Dies iſt ber weſentliche Inhalt jener kleinen Schrift, durch welche Blanc 
die Aufgabe einer feeifinnigen und materiell heilſamen Geſtaltuͤng ber Induſtrie ge 
Köft zu haben glaubte. Ohne jegt ſchon auf die prakliſche Dunchführung biefee Idee 
einzugehen, muß es und bier genügen zu bemerken, daß fie gerade benfenigen Punft 
traf, der in der bicherigen Entwickelung immer aim unklarften geblieben war — bie 
Berbindung ber Foderungen des Proletariats mit denen bes Mepudlitaniemne. Es 
ward von einem entſchiedenen Republikaner zum erflen mal geradezu erfldıt, daß 
bie Republik das Proletariat und feine Werhältniffe zur Aufgabe Habe. Ob Das, 
was man erreichen wollte, ausführbar fet oder nicht, darauf Fam es nicht fo ſeht an; 
Has verbindende Baud zwiſchen beiten war gefander. Der Republikanismus Batte 
eine ungeheure Macht, aber auch eine ungeheure Verantwottlichkeit gefünden, und 
bie Berichte des Communlomus, zu der wir nun übergehen, wird zeigen, wie ſich 
die jüngften Ereigniffe in Frankreich bereits vor Jahrzehnden vorbereitet haben. 


Der framgöftiche Gommunismus. 


Au der Name des Kommunismus tft noch unflar; man bezeichnet oft mehr, 
oft weniger damit, wenngleich man fiets barüber einig, daß die Hauptſache ber 
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Kampf der niedern Glaffen gegen bie Höhen iſt. Es wird Darum durchautß noͤthig ſein, 
dieſes Wort. auf einen beflimmten Inhalt zurüdzuführen. Man kann zundchft mit 
jenen Ausdruck einen rein theoretifchen Sinn verbinden. In diefem Kalle bezeichnet der 
Gommunismus den ganzen Umfang derjenigen Theorien und Anfichten, welche ein- 
fach durch die Aufhebung bed perfonlichen Eigenthums und bie abfolute Gemeinfchaft 
.ber Güter die Freiheit” und he ber Menſchen verwirffichen wollen. Allein ganz 
offenbar genügt diefer Sinn nicht. Es gibt Beinen rein theoretiſchen Communismus 
Er ift mitten aus dem Leben hervorgegangen unb ſteht in ber Mitte des Lebens, 
als ein geiſtiges Glied der materiellen Bewegungen: und darum muß er. als ſolches 
erfaßt werden. Kein Land aber hat ihn in ähnlichem Maße ausgebildet wie Krank: 
reih. Der franzöfifhe Communismns ift bie Gremplificatien bed Gemmunismus 
überhaupt, und darum wird man e6 mit uns fir richtig halten, wenn wir bem frau⸗ 
zöfifhen Communismus unfere erfte und vorzüglichfte Aufmerkfamkeit zumenden. Der 
Augenblick, in welchem ber franzöfifche Commuunismus plöglich entficht und uns als ein 
Ganzes entgegentritt, ift zugleich derjenige, in welchem er feinen befinitiven Eharafter 
annimmt. Es ift ber Zeitpunkt, der nach der dritten franzöfiihen Conſtitution mit 
dem Sabre 4795 eintritt. Bir haben früher gezeigt, wie mit diefem Jahre ſich 
das Proletariat von ber befigenden Gefellfchaft fcheidet und zum Bewußtſein feiner 
Stellung kommt. Don da an zieht ſich bis auf die heutige Stunde ein nie ruhen ⸗ 
ber Kampf ber untern Claſſen gegen die obern durch die franzoͤſiſche Geſchichte. 
Diefer Kampf ift während einge langen Zeit ein bloßer Kampf um bie Staatöform, 
ein vepublitanifher Kampf. Im Laufe der Zeit kommt es bem Proletariat zum 
Demußtfein, daß es neben der Staatöform nech andere Bebingumgen für die Erhe⸗ 
bung ber niebern Claſſen gebe, und daß bie erfte diefer Bedingungen ber Beſit eines 
gewiſſen Bermögens, eines gewiſſen Einkommens fe. Bon da an wird ber Kampf 
des Proletariats ein Kampf in der Gefellfchaft, und die Staatsform wird zum bie- 
fen Mittel, um entweber bie befichende Geſellſchaft aufrecht zu erhalten, ober bie 
neue einzuführen. Daß nun dabei eine Menge der verfehiebenartigfien Gedanken 
zum Vorſchein kommen mußten, ift natürlich; ebenfo natürlich aber, daß fie alle eine 
materielle Berbefferung der Rage des Proletariats weſentlich burch einen neuen Grund⸗ 
fag über das Verhältniß von Capital und Arbeit aufitellen, der bei allen entweber 
dahin ausläuft, dad Kapital ober das perfönlicde Eigenthum gänzlich aufzuheben, 
ober Doch es ber Arbeit zu unterwerfen. Alle diejenigen Bewegungen nun, melde 
von biefem Standpunkt aus theils gegen die beftchende Stanteform, theild gegen die 
befichenden Berhältniffe der Geſellſchaft gehen, faßt man zufammen unter der Ber 
zeichnung bed Sommunismus. Nichts ift aber gerade in diefer Beziehung lehrreicher ale 
die Geſchichte des franzöſiſchen Communismus. Es wird diefelbe um fo wichtiger, 
als die neuefte Revolution gezeigt hat, daß biefelbe eine ungemeine Macht befist, und 
dag wir Alle wol noch bie Frage werben entfcheiben fehen, ob das Proletariat un- 
ferer Tage bie geiflige Fähigkeit hat, auf das Erreichdare ſich zu befehränten, ober 
ob es und die ganze Geſellſchaft in ben fuschtbarften aller Kämpfe, ben gefell- 
ſchaftlichen Bürgerkrieg ſtürzen wird, einen Kampf, in welchem es niemals fiegen kann. 


Babeuf und der Babeufismus. 


Wirft man einen Blick auf die erſte Revolution Frankreichs, fo erſcheint in 
den erfim Abſchnitten derſelben die Einheit aller Stände als ber Haupthehel aller 
Bewegungen. Diele Einheit hat ihren tiefen Grund in der gemeinfamen Uberzeu⸗ 
gung, daß bie freie Staateform bie Vorausfegung aller Entwidelung bed Beften 
und Edelſten in der Nation fe. Allein in dieſem Kampf um die freie Staatsform 
ift das Prolesariat entflanden. Es beginnt daffelbe unter Robespierre zu einer Hohe 
der Gewalt zu gelangen, die e8 nur in ben ungeheuerften Zeiten der Geſchichte ge- 
Habt hat. Wenig gewohnt, etivad Anderes als das unmittelbar Gegenwärtige zu 
begreifen, ertennt es plöglich auf feiner neuen republikanifchen Höhe, daß es von dem 
Höhern Ständen buch eiwas Anderes als durch das seine Staatsrecht geſchieden iſt. 
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Mitten im Beſitze der furchtbarften Gewalt fieht es dennoch einen mächtigen Theil 
der Nation, aus Millionen der Edelften und Beften beftehend, über fi. Sein richti= 
ger Takt fagt ihm, wo der eigentliche Grund diefes Verhältniffes liege. Es fängt 
an zu erkennen, daß ber Befig an die Stelle der Geburt getreten ift und die Claſ— 
fen ſcheidet. Die Verfaffung von 1795 ahnt dieſen Widerſpruch mit der Idee der 
Freiheit und Gleichheit. Robespierre glaubt noch, jenen Gegenfag mit einer abfolu- 


ten ftaatsrechtlichen Gleichheit ausfüllen zu können; er will, was ſich Dem entgegen- 


fest, mit Gewalt ausgleihen. Da bricht fein blutiges Syſtem auf feiner höchten 
Höhe zufammen. Die Verfaffung von 1793 wird geftürzt, eine neue Herrfchaft 
teitt ein, und für den Stand der Proletarier ift bie Überzeugung gewonnen, daß bie 
ftaatsrechtliche Gleichheit, daß fogar die gefellige Gleichheit durch Abichaffung aller 
Titel u. ſ. w. nicht bie wirkliche Gleichheit fe. Don diefem Augenblick an batirt 
die Entftehung des franzöfifihen Communismus. 

Unter den Männern, die ftetd neben Robespierre und St.⸗Juſt geftanden, hatte 
fi Babeuf von feher ausgezeichnet; doch hatte er fich ſtets nur in ben niedern 
Slaffen des Volks bewegt. Als Robespierre fiel, warf er ſich ihnen ganz in die 
Arme, und befonbers nachdem die Verfaffung von 1795 angenommen war, erfannte 
er, daß jetzt der entfcheidende Augenblid für das Princip ber abfoluten Gleichheit 
gekommen fei. Er fammelte am Schluffe des Jahres 1795 bie armen Arbeiter ber 
Borftäbte von Paris um ſich, und verbreitete in üffentlichen und geheimen Zufammen- 
fünften das Princip der Gütergemeinfchaft ale die Grundlage der wahren Gleichheit. 
Eine geheime Verbindung, die „Societs des Egaux”, ward gegründet; Babeuf trat 
an ihre Spige; nad) einigen Schwierigkeiten gelang es, auch die Reſte der rein re 
publifanifhen Partei mit ben neuen Bewegungen des Proletariats zu vereinigen. 
Jetzt erft ward das Directorium aufmerkſam und die Polizei verfuchte einzufchreiten. 
Allein Babeuf verbarg fi; neben ihm wirkten insgeheim bie befannten Commu⸗ 
niften Darthe, Marechal und Buonarotti, und indem fi der Pöbel um biefes Cen- 
trum organifirte, gewann die Berbindung mit jebem Tage an Kraft. Allerdings 
war in derfelben das republitanifhe Element das vorher fihenke ‚ aber das commu- 
niftifche trat mit jedem Tage beflimmter hervor. a6 ‚‚infurrectionelle Comite” 
hielt in feinen Sigungen meitläufige und genaue Unterfuchungen über “Dasjenige, 
was man als bie vollendete Form der Gleichheit anzufehen habe. Man ficht aus 
den Grundfägen, die Hier angenommen wurden, und die und Buonarotti in feinem 
jegt Höchft feltenen Werke: „La conspiration de Babeuf”‘, aufbewahrt hat*), dag man 
allerdings eine gründliche Durchführung der Idee einer gefellſchaftlichen Gleichheit 
beabſichtigte. Es follten alle Stände, welche nicht, der unmittelbaren Production 
angehören, alle Gelehrte, Dichter, Muſiker, Maler aufgehoben werden, es follte 
feine andere Beichäftigung geben als den Landbau; die großen Städte follten ein- 
gehen; alle Kinder follten eine gleiche Erziehung haben, aber Fein Kind follte mehr 
ale blos das Lefen lernen. Daneben follte, um die Verbreitung falfcher Ideen zu 
verhindern, die firengfte Genfur eingeführt werden. Die Republit allein beflimmt, 
womit ſich die Menſchen befchäftigen follen. Allee Das Harte natürlich zu feiner 
Vorausfegung die vollftändige Aufhebung des individuellen Eigenthums, und dieſe 
Aufhebung follte mit der Gemeinfhaft bes Grundbefiges beginnen. Diefe Gedanken 
waren fihon in einer „Analyſe der Lehre Babeuf's“ zufammengefaßt, in ber man 
offen erBlärte, daß die Reichen bie Feinde bes Wolkes find, und daß ‚Genuß, Arbeit 
und Erziehung Allen gemeinfam fein müffen. Kerner follte die Eonftitution von 1793 
wieder eingeführt, und Jeber, ber zu ihrer Aufhebung mitgewirkt bat, als Verrä⸗ 
ther an der Bolksfouverainetät erklärt werben. 

Das Manifeſt wurde in der Mitte April 1796 in Paris verbreitet und machte 


*) Der eigentliche Titel dieſes die Babeuffche Verſchwörung enthüllenden und rechtferti- 
genden Werks heißt: „CGonspiration pour l'egalite, dite de Babeuf, suivie du proces au- 
que) elle donna lieu et-des pieces justificatives” (2 Bde, Brüffel 1828). D Re. 
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ungemeinen Eindrud, denn biefe Seite bed Republikanismus und der Idee ber Frei- 
heit war noch volllommen neu, und konnte ganz ficher auf den Beiftand des niedern 
Boltes rechnen. Auch verbreitete fich die Berihmwörung rafch, fhon war ein großer 
Theil der Truppen gewonnen. Man zählte überhaupt 16000 Theilnehmer und ganz 
Paris war in Noth und Furt, als es endlih am 10. Mai der Polizei gelang, 
die Hauptleiter der Verbindung, 65 an ber Zahl zufammt Babeuf und Buonarotti, 
gefangen zu nehmen. Die ganze junge Ochlofratie war damit haupt und rathlos; 
das Bolt aber, auf dad man fo ſicher gerechnet hatte, zührte fi nicht. Die Ver 
ſchworenen wurden vor ein ordentliches Gericht geftellt und mit einem verhältnißmä⸗ 
Fig milden Nichterſpruch verurtheilt: nur Babeuf und Darthe wurden des Todes 
ſchuldig erfannt, fieben Andere, darunter Buonarotti, zur Deportation verurtheilt; ber 
Reſt aber wurde entlaffen. Ale Babeuf und Darthe ihr Urtheil vernahmen, zogen fie 
ihre Doldye und durchbohrten fich gegenfeitig, doch „blieb ihnen Leben genug, um am 
andern Morgen ben Weg zum Schaffot anzutreten. Mit ihrem Tode verſchwand 
die Verbindung felbft in Nichts; fpurlos iſt fie in ber größern Geſchichte unterge- 
gangen. Hat man ein Recht, fie aus ihrer Vergeſſenheit hervorzuziehen? Wir wol⸗ 
len verfuchen, nunmehr. kurz darzulegen, mo jene eigenthümlicdhe Erſcheinung eigent- 
üc ihre rechte Bedeutung hat. - 


Der Republikanismus vor der Julircvolution.. 


Bon den Geftaltungen, die durch bie erfte Revolution in Frankreich unterge- 
gangen, war nichts fo entfchieden aus dem Bewußtſein des Volks verſchwunden, war 
nichts fo entſchieden unmöglich geworben, als ber alte Adel mit feinem Rechte. Das 
Volk fühlte vor allen Dingen, daß es zur Selbfiregierung fähig fe, und daß es biefe 
Seclbfiregierung gewinnen müffe, felbft um den Preis der furdhtbarften innern Um- 
wälzungen. Allein Dem fland das eigentlichfte Lebensprincip des alten Adels auf das 
entichiedenfte entgegen, benn ber alte, zurückgekehrte Adel des 18. Jahrhunderts wollte 
nicht bloß im Allgemeinen feine privilegirte Stellung zurücknehmen, er wollte zugleich, 
daß die bei der Wiebereinfegung der Bourbons neu zu fchaffende Staateform in kei⸗ 
ner Weiſe den bürgerlichen Stand an der höchften Staatsgewalt theilnehmen lafſe. 
Run aber war durch die Revolution und ebenfo fehr durch die Verhältniffe Frank⸗ 
reichs unter Napoleon's Herrſchaft gerade diefe® Princip aus der Reihe der gelten- 
den gänzlich ausgeftrichen worden. Unter Napoleon hatte bie militateifche Dictatur 
gegolten ; dee Sturz Napoleon’s war keineswegs eine bloße Niederlage feiner Heere, 
fondern zugleich ein Sieg bes Bürgerthums über die Waffenherrſchaft. Als aber 
Die Bourbons auf den Thron Frankreichs fliegen, trat ihnen dad Bürgerthum zur 
Seite mit ber Foberung, vermöge der neuen Berfaffung fich felbft beherrſchen zu 
wollen. BDeffenungeachtet Eehrte fich die neue Monarchie, die mit bem alten Abel 
und den alten Ideen wieder Plag nahm, nicht an biefe Foderung. Sie wollte nicht 
blos das Konigthum in feiner Kegitimität, fie wollte es zugleich mit all feinen alten 
Rechten zurüdführen. Der alte Adel trat wieber auf; blutige Scenen der Reac- 
tion bäuften ſich; das Land ward tief bedrüdt, umb das Bürgertum begann zu 
fühlen, in welche ſchwierige Lage es durch die neue Dynaſtie bineingerathen war. 
Jegt begann ein eigenthümlicher Kampf. Ludwig XVII. hatte, die neue Ordnung 
der Dinge anerkennend, wenn auch ihr von Herzen abhold, dem Bürgerthum burch 
die harte von 1814 denjenigen Untheil an der Staatögewalt eingeräumt, ben man 
als das ‚‚conftitutionelle Recht‘ bezeichnet. Dieſes conflitutionelld Recht ward nun 
der Kampfplag zwifchen ben wiebererhobenen Foderungen bes alten Adels, bie man 
im Ganzen als dad Princip der Reſtauration bezeichnet, und ben Anfprücen bes 
neuen Bürgerthums oder ber Bourgeoiſie. Es liegt nicht in unferer Aufgabe, ben 
langen Kampf bier in feinen einzelnen Punkten zu’verfolgen, fondern wir bemerken 
nut, daß derfelde von Jahr zu Jahr erbitterter, tiefer, verzweifelter wurde, und daß 
fein ht bei dem Tode Ludwig XVII. an einer frieblichen. Ausſohnung verzivei- 
ein mußte, Zr 
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Diefer Kampf aber bewegte nun keineswegs bloß die obern Schichten der Be- 
ſellſchaft. Während dee Kaiferthums hatte namlich das Proletariat aus mannichfa⸗ 
den Gründen keine Weiterbildung erfahren können. Zum Theil nahm der Krieg 
die Hälfte der Arbeiter fortwährend in Anfpruh, und indem er jedem Einzelnen 
„den Marfchallftab in ben Zornifter legte“, machte er auch Die zufrieden, benen 
ein beſſeres Loos unter ben Adlern des Kaifers verfagt ward. Alle aber tröftete der 
gemeinfam glänzende Ruhn des franzöfifchen Namens über die Opfer, die Jeder 
dem Ganzen zu bringen hatte. Die Folge davon war, daß in der Heimat felbft 
die Zahl, und mithin auch die Eoncurrenz der Arbeiter um die ganze Maffe Derer 
vermindert wurde, die im Felde Tagen. Zugleich fchloß das Continentalſyſtem bie 
fremde Coneurrenz aus, und die eigene Inbuftrie blieb damit, wenn auch gewaltſam, 
auf fich felbft angewiefen. So mußte denn ber Lohn der Arbeit nothwendig fleigen, 
und auf biefe Weiſe erfüllte der Gang der Dinge bie erfte und dringendfle Federung 
des Arbeiterſtandes: Arbeit, fo viel man wollte, und reichlichen Lohn. Darauf gründet 
fig die für dad Katferthum fo unendlich wichtige, von der Geichichtfchreibung aber 
fo menig beachtete Tchatfache, daß es unter Napoleon's Herrſchaft Fein franzöſiſches 
Nroletariat gegeben hat. Die Liebe der niedern Klaffe zum Kalfer berußte neben 
ber Befriedigung des nationalen Selbftgefühls wefentlid darauf, daß die Kaiferregie- 
rung aud) dem Arbeiterſtande Wohlftand gewährte. Nun aber Pam der Friede. 
Die Eapitalien hatten Ruhe und Muth; die Concurrenz zeigte ſich; die Truppen 
wurden entlaffen; die Induſtrie blühte auf; Wrbeit wurde viel verlangt, aber noch 
mehr angeboten. Nach dem unabivendbaren Gefege begannen fomit Die Beinen Ga- 
pitalien den größern zu unterliegen, und ed erhob fi) der Kampf zwifchen ben gre- 
fern Unternehmungen auf Koften des Arbeitslohnes. So entftanb mit ber Reflau⸗ 
ration zugleich der alte Stand des Adels und ber alte Stand ber Arbeiter wieder. 
Der Zuftand vor ber Revolution war ber äußern Form nach weicher vorhanden; aber 
freilich hatte fich die Grundlage felbft gänzlich geändert. 

Zwifchen Adel und Proletariat nämlich hatte ſich mit der Charte von 1814 
ein neuer allmalig felbftändige Bedeutung geivinnender Stand hingeſtellt: der Stand 
der Begüterten. Da die neue Verfaſſung die Theilnahme bed Boldes an der Ver⸗ 
tretung auf einen hohen Cenſus zurüdführte, fo waren es biefe Begüterten allein, 
welche das Recht der Vertretung für da ganze Volk ausühten. ie waren ed ba- 
her au, in welchen ſich der Kampf gegen den Adel und die Refkauratien concen- 
triren mußte. Zwar bildeten bie Begüterten äußerlich feine fefte Kafte, fo wenig wie 
das Vermögen ein unmandelbares ift; aber um fo mehr mußten fie inmerlich als nur 
ein Ganııs gelten. Diefer in der Mitte von Adel und Proletariat fichende Körper 
der Begüterten war nur Daß, was mir bexeitd fchon im Gegenfas zu den andern 
geſellſchaftlichen Elementen als die Bourgeoifie bezeichnet Haben. Die Bourgeoifie, 
in ihrer ſchwierigen Stellung der Regierung gegenüber, fam mehr und mehr zu der 
. Einfiht, daß bie ihr in der Charte verliehenen Mechte keineswegs gefichert feien. 
Mon fah ein, daß die Reflauration nur auf den Angenblid warte, um ihr wieder 
nehmen zu Tonnen, was man fo ungern gegeben batte: und biefe Überzeugung gab 
den Anlaß zu einer neuen Geſtalt der Bewegung. Es tft keine Frage, daB damals 
die Regierung, wenn fie fich ganz und ehrlich mit der Bourgeoiſſe verbündet hätte, 
bad Königthum auf lange Zeit hin unverrückbar feſtgeſtellt Haben würde. enn 
eine verfaffungemäßige Freiheit ift am Ende ſtett das Höchſte, was eine wirkliche 
Bourgeoifie vom Staate fodern Zaun und wird. Allen zu biefee Fretheit wurde 
ihr der Weg abgefchnitten, und jept blieb ihr nur bie Wahl zwiſchen zwei Witten: 
entweder mußte fie ihre ganze ſlaatsrechtliche Stellung aufgeben, oder fie mußte ſich, 
una bie Kraft bed emergifchen Widerſtandes zu haben, an das Volt anſchleßen. Cie 
entfhied ſich begreifficherweife für Letteres. Es trat wieder cin Bufland ein 
gleich dem der Jahre 4789 und 1790; bie Bürgerfihaft und ber gemeine Mann 
machten gemeinfchaftliche Sache gegen das Königthum, und feit dem Jahre 1827, 
kann man fagen, ſtand das ganze Volk in Oppofition gegen die Regierung. 
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In einer felgen Lage der Dinge zeigt fih nun ſtets eine gleichartige Erſchei⸗ 
"nung: diejenigen Elemente, denen bie unmittelbare Gegenwart angehört, bilden aller 
dings die augenblidliche Macht und bie Maffe Allein die Efemente der Zukunft 
find gleichfalls vorhanden; fie zeigen fi in Demjenigen, was man die (ptreme 
nennt. Und biefe Extreme beflanden für jene gemeinſchaftliche Oppoſition in dem 
Theile berfelben, der nicht etwa blos bie Verfaſſung, ſondern ber vielmehr Republif 
felbft wollte. Allerdings hielt die eigentliche Bourgrsifie fi dieſen Ideen fern; doch 
war fie dennoch aufier Stande, fie ganz von füch zu weiten. Die Arbeiter vor al 
lem, bern die Bourgeoifie bedurfte, foderten auch Rechte für fi, In ihnen mar 
der Boden der republitanifchen Ideen gegeben, und ber lebendigſte Theil der frauzö⸗ 
filgen Ingend ſäumte nicht, hier feinen Plag zu finden. Der Weg, auf dem man 
zum Ziele zu gelangen fuchte, war aber ein eigenthümlicher für jene Zeit, ch war 
dez Weg ber geheimen Verbindungen, unter denen bie große und mächtige Verbin⸗ 
bung der Carbonari die bekannteſte if. Diefe Verbindung, die ohne beſtimmtes 
Ziel blieb, wurde im Wut ihrer Theilnehmer erſtickt und hinterließ keinen unmittel- 
baren Erfolg. Deflo wichtiger war indeffen die mittelbare Folge, def man von de 
an bie geheimen Verbindungen überhaupt als ein Iegitimes Mittel der Oppoſition 
anfehen lernte. Dos hat reihe Frucht getragen: die Verbindungen, die geheimen 
Geſellſchaften haben bie innere Gefchichte der folgenden zehn Jahre beherrſcht. Allein 
zunächſt war das Interefie und auch die Macht ber eigentlichen Bourgeoiſie bei wei⸗ 
tesa überwiegend. Die immer entichiebenere Richtung bet Königthums zwang das 
ganze Volk, dichtgefchloffen zufamumenzubalten. Es durfte, follte es anders mit ir⸗ 
gend einer Wahrſcheinlichkeit dem Siege entgegengehen, feine Urt der inneren Spal⸗ 
tung anertennen. Der Unterfchied zwiſchen sgeoifie und Peuple verſchwand hier 

mit; das ganze Volk gewann 1830 den Sieg der Julirevolution. 


Die fociakg Bervegung nach der Julirenolution bis 1840: Zrennung zwiſchen Beurgeoifie und 
Feuple; Verbindung des Legtern mit den Republikanismus; das neue Proletariat; die geheimen 
Geſellſchaften und bie Aufftinde; die neue Epoche des Babeufismus. 


Als nun nach den Turzen aber heißen Tagen des Juli und Auguſt bie Krone 
auf dem Haupte des neuen Herrfchers befeftigt war, mad hatte man Da eigentäich 
gewonnen?” Zu eng waren alle Claſſen des Volkes aneinander gebrangt geweſen, 
um nunmehr nicht ihre eigenthümlichen Werbältniffe zur Stantösewalt zu begreifen, 
und für lange Zeit ihre gegenfeitige Stellung zu ordnen. Die nächſten Bewegun ⸗ 
gen mußten über wichtige Dinge entfcheiben. Ganz »ffenbar hatte Durch bie Revo- 
Iution Die Bourgeoifie zunächſt gewonnen, was fie erftrebt, namlich: das verfaffunge- 
mäßige, freie Recht. Allein dieſes Recht hatte in der Geſtalt, wie die Bourgeoiſſe 
es wollte und erhielt, gar keine Bedeutung für den Arbeiterſtand. Denn ver allen 
war der alte Wahlcenſus nur auf fo wenig vermindert, daß fein Arbeiter an ber 
Volktvertretung theilnehmen konnte. Die Bourgesifie war einfach an die Stelle dei 
alten Adels der Reſtauration getreten. Das Volk, der eigentliche Peuple, ſtand dem 
Staate um keinen Schritt breit näher. Das war ein Reſultat, dad von allen Seiten 
fehr wahl singefehen wurde. (Einen Augenbli lang hatte dad ganze Bolt ben Staat 
in Dönden gehabt; dieſer Augenhlick ging vorüber, und ber Arbeiterſtand befand ſich in 
ber alten Stallung. Dazu Tom, baf bie Revolution ber ganzen Induſtrie einen harten 
Geh gegeben haste. Die Eapitalien zogen ſich zurüdi; die Arbeit warb beſchräukt; 
der Lohn ſank, und die Folge des Kampfes für daB Recht ber Bourgenifie war die 
Vermehrung ber Laſt des Arbeiterfiandes. Ein ſolches Verhältniß mußte vothwen⸗ 
Dig bedenkliche Folgen Haben. Die rein republitanifche Partei, bit dahin ohne eigene 
Stellung, trat nunmehr wieder felbftändig auf. Sie hatte aber jeht natürlich in” 
nerbalb der Bourgeoiße keinen Platz mehr, denn diefe befaß Alles, was fie fodern 
konnte. Sie mußte daher, um irgend etwas zu bebenten, ſich Denen zuwenden, bie 
auch für die neue Verfaffung gekämpft, aber durch ihren Sieg gleichfalls nichts ew 
reicht hatten. Das aber war bes Arbeiterftand, Derſelbe Sam dem Republifanige 
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mus natürlich mit offenen Armen entgegen, denn bie Republik verfprach und mußte 
verfprechen, daß fie jedem Einzelnen feinen Theil an der Staatögewalt einräumen 
werde. &o entfchied fich gleich nach der Julirevolution die innere Lage der Dinge 
in Frankreich. Der Peuple trennte ſich von der Bourgeoifie und nahnı bei We: 
publikanismus in fih auf; in dem Peuple war der Stand ber Arbeiter die eigent- 
The Macht, und bie Verſchmelzung der republitanifchen Ideen mit den Anſichten 
und Bedürfniffen des Arbeiterflandes bildete nunmehr das franzöſiſche Proletariat. 
Auf diefe Weife ift die Geſtalt des franzöfiihen Volkslebens entitanden, jener Ge 
genfap des Proletariats und der Bourgeoifie, der anfänglich noch ein ganz allgemeiner 
war, allmälig aber in beftimmten Entwidelungsftufen fortfchritt, bie er endlich in 
der alferneueften Zeit feine legte Geftaltung annahm. Hält man biefes feit, fo find 
die einzelnen Abfchnitte in diefer ganzen Gefchichte vollkommen Par, und man wird 
feicht erkennen, was eigentlich wichtig ift, und mas als rein zufälliger Zufag zu ber 
großen Bewegung felbft erfcheint. 

Die erfte Geftalt, welche dieſes neue Verhältnis der Geſellſchaft in Frankreich 
annahm, reiht von 1830 — 35, und kann ale die Epoche des Republifanismus 


bezeichnet werden. In diefer Epoche gibt es unter den befigenden und beffern Claſ⸗ 


fen der Nation noch eine bedeutende Anzahl von Männern, welche die Republik als 
ſolche wollen. Diefe Männer treten in geheime Verbindungen zufammen; bie mid)- 
tigfte, eigentlich Hiftorifche unter diefen Verbindungen ift bie „Société des droits 
de I’homme’’, die fi) im Jahre 1831 bildete, die Erklärung der Menſchenrechte von 
1789 zu ihrem Programm annahm und fi) ſchon damals bedeutend in bie untern 
Claſſen der Geſellſchaft hinab verbreitete. Das Volk fchloß ſich den Verbindungen 
an, und im Juni 1832 brach der erfte offene Aufftand gegen die Regierung aus, 
in welchem die Republik, noch ohne weitern focialen Zufag, von den Aufrührern 
proclamirt wurde. Allein bie Regierung war vorbereitet, ſodaß fie ben Aufſtand 
bewältigen konnte. Diefe Niederlage entmuthigte indeffen keineswegs die Mitglieder 
der geheimen Gefellfchaften. Die große Gefellfchaft ber Menfchenrechte organifirte 
fih allmälig weiter; man Tnüpfte Verhältniffe bei den Arbeitern in Lyon an, und 
im Spril 1854 machte man einen zweiten gewaltigern Verſuch, die Nepublik einzu: 
führen. Über auch jegt fiegte die Regierung auf das entfchiebenfte.e Der ganze 
Aufftand ward, und zwar unter entfchiebener Beihülfe der Rationalgarbde, bewältigt, 
ſodaß ſich die Verbindung auflöfen mußte. Die Zeit der republitanifhen Ideen 
ſchien abgelaufen. 

Während dies geſchah, ging eine weitere Veränderung der Meinungen vor ſich, 
welche eigentlich das folgende Decennium beberrfht hat. Der Bürgerſtand nämlid 
fing an, ſich von den Schlägen zu erholen, die ihm die Störung der öffentlichen 
Ruhe durch die Julirevofution zugefügt hatte. Der öffentliche Credit befeftigte fich, 
und mehr und mehr ward es klar, daß jede politifhe Bewegung vor allem dazu 
diene, diefen öffentlichen Credit wantend zu machen. Jedes große Gefchäftsleben aber 
bedarf vor allem bed Credits; jeder Feind bes Credits war bamit ein Feind der 
Geſchäfte, und fo ergab es fi), daß der ganze gefchäfttreibende Stand allmälig ein 
Begner jeder Bewegung wurde, welche biefen Credit ftörte. ine ſolche Störung 
mußte aber keine Bewegung in böherm Grade ald bie republikaniſche verurfa- 
en, fodaß nunmehr, nachdem fo ernfte Verfuche eine Republik: einzuführen gänz⸗ 
Uch gefheitert waren, der ganze Stand ber Bourgeoifie ſich von den republifanifchen 
Bemwegungen entfernte. Der Republitanismus verlor dadurch für eine Lange Zeit 
die Achtung und den Anhang in den höhern Ständen; er ging hinab in bie unter- 
ſten Claffen, und damit begann eine zweite Geftalt ber Bewegung, die wir in %ol- 
gendem erörtern wollen. 

Die Epoche bed Babeufismus reicht ungefähr bis zum Jahre 1840. Ihre 
Geſchichte ift eine einfache. Buonarotti hatte, wie ſchon erwähnt, die Gefchichte der 
Verſchwörung Babeuf's druden laſſen. Diefe Gefchichte ward mit dem Jahre 18386 
den reinen Republifanern und dem Arbeiterftande wieder befannt; fie öffnete bie 
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Augen über Einen Punkt, von dem man bisher geſchwiegen hatte. Was bie Ber 
pubũut ihrer Form nach fei, das hatte man bisher fehr wohl geprüft; allein ob diefe 
tepublitanifche Form nun auch im Stande fein werbe, wirklich ben Arbeiterſtaube 
weiter zu helfen, ob mit ber Republik eine Berbefferung der foctalen Rage des Pro- 
letariats erreicht werde, das war ben Verſchworenen unb Verbündeten bisher noch 
nicht eingefallen. Man hatte Wort und Begriff ber ‚‚Egalitö” oft genug gebraucht; 
ob aber die ſtaatsrechtliche Gleichheit auch bie bürgerliche Gleichheit ernftlich gewähren 
werbe, danach Hatte man ſich eigentlich nie gefragt. Durch jenes Buch num warb: 
es Bar, werauf es bei ber Sache des Proletariats ankam; Das, was Babeuf ge 
wollt, ward das Ziel ber Gedanken. Jetzt mollte man zwar auch eine Republik, 
aber man wollte fie ald Mittel für ben Zwed bürgerlicher Gleichheit. Natürlich tra- 
ten biefe Ideen, bie von ber Babeuf'fchen Verbindung ausgegangen, felbft wieder 
zunächſt in all der Roheit jenes radicalen Kommunismus hervor. Aus ber Fode⸗ 
sung nach einer Theilnahme des Proletariats an ber Staatögewalt warb eine Fode⸗ 
rung na Theilnahme an dem Vermögen, und an die Seite bes Haffes gegen bie 
‚ Regierung trat ein nicht minder lebendiger Haß gegen bie Befigenden. In biefem 
Augenblick zogen fi freilich alle beffern Theile aus eier folchen Berbindung zu⸗ 
rud; bie revolutienaire Bewegung warb dem Pöbel überlaffen und zeigte ſich Hier 
in ihrer ganzen Racktheit. An bie Gtelle offener Revolten traten bie Attentate. 
Man wird fi wol ber Uttentate Alibaud's und Meunier’s erinnern, bie höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich Mitglieder ber „‚Socieis des familtes‘ waren. Der Babeufisnus erhielt 
eigene Organe und machte Verſuche, Flugblätter und Zeitfchriften zu gründen. End⸗ 
lich entfiend auch feit der Juürerolution bie vierte geheime Geſellſchaft, die ‚,So- 
' ci6t6 des saisons’ wit Blanqui und Barbes an der Spige. Diele Gefellfchaft 
ließ igre Übepten ben Haß unb Untergang aller Reihen und Wohlhabenden ſchwö⸗ 
ren; ihr Glaubentſatz mar bie abſolute GHeichheit und Vertheilung aller Güter, ihre 
Mittel offene Revolte und geheime Attentate. Der lange vorbereitete Aufſtand brach 
endlih aus im Mai 1839; anfänglich fchien ihm ber Erfolg Hold, alten bald ge 
wann bie öffentliche Macht den Sieg, unb die Hauptführer wurden gefangen unb 
. verurtbeilt. Sept trug die Negierung Sorge, die Grunbfüge biefer Verbindung be⸗ 
kannt zu machen, und erreichte dadurch vollkommen ihren Zweck, denn bie öffentliche 
Stimme verbammte nicht nur ben Auffland als ſolchen, fondern vor allem bie Prin⸗ 
cipien, für deren Verwirklichung berfelbe gekämpft Hatte. Die Trennung ber Bour⸗ 
geoifie von allen revolutionairen Unternehmungen fchien für immer geficyert durch 
die Furcht, daß jede künftige Revolution nur eine Empörung ber Nichtbefiger gegen 
die Defigenden oder bed Proletariats gegen die Bourgeoifie fein könne. Auf dieſer 
Grundlage erbaute das Königthum nun din Syſtem, das lange feſtſtehend, endlich 
die Krone felbft zerfchmetterte. 


Die communiſtiſchen Richtungen feit 1840; bie Februarrevolution von 1848. 

Zunaͤchſt freilih trat eine Ruhe ein, die ein ganzes Jahr hindurch bie Ge⸗ 
wmüther täufchte. (ögüch aber bob das Attentat Queniſſet's den Schleier don 
Dem, was in bem Proletariat vorging. Die Verhöre beffelben zeigten, daß bie Ber- 
bindungen ebenfo wenig aufgehört hatten, als die Bewegungen ber unterften Clafſe 
ber Geſellſchaft; die genauere Nachforſchung ergab, daß eine ganz neue, und im 
Stunde weit beachtenswerthere Geflalt der Dinge Platz gegriffen, ald man bishet 
geahnt hatte. Diele neue Beftalt ber Bewegung, welche die Zeit von 1840 — 48 
begreift, bildet in der Gefchichte des Ganzen eine eigenthümliche, eine dritte Epoche. 
In ihr tritt und im Proletariat der eigentliche Communismus in drei Hauptrichtun. 
gen entgegen, die wir einzeln näher Ins Auge faffen müffen. Die erfle biefer Rich 
tungen ift ber rohe Commanismus, der als Bertfegung des Babenfitmus ericheint, 
und den man hauptfächlih in ber Werbinbung ber ‚, Travailleurs ögalitaires’’ ver- 
treten findet, zu benen Queniſſet gehörte. Dieſer rohe Communiemus hat durchaus 
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nichts, was ihn von dem Babeufismus unterſchiede, als die größere Plumpheit und 
Anmaßlichkeit feiner Behauptungen und Drohungen; er will nicht blos abſolute Guͤ⸗ 
tergemeinfchaft und die Gemeinfchaft ber Weiber, fondern er will auch feine Zwece 
durch Blut und Mord vermwirklihen. Es ift die dunkelſte Schattenfeite ber ſocialen 
Bewegung, und wir eilen ſchnell über fie hinweg, um fo mehr, ba ihr offenbar nur 
ein geringer und fehlechter Theil des Proletariats angehört. 

Beiweitem bedeutender ift ber theoretifhe Kommunismus, ben wir befonders in 
Gabet vertreten fehen, und ben man wol den Communismus im engern Sinn ge 
nannt hat. abet war vor 1850 Republifaner und blieb es, bis er 1834 megen 
feiner Theilnahme an dem Aufftande verbannt wurde. Er ging barauf nad Eng- 
Iand, und hier gelangte er, vom reinen Republifanismus auegehend, zu ber Einfiht, 
daß die Republik als folche dem Volke nicht heffen werde und könne. „Was ift 
die Republik, die Demokratie?’ fragte er fi. „Iſt fie beffer für uns als die Mon- 
archie? Wird fie und Arbeit und Brot geben? Wird fie unfere fälligen Zahlbriefe 
zahlen? Wird fie und von Sorgen und Leiden befreien?‘ Nein — das wahre 
Glück des Volkes wird nicht auf feiner Staatsform, fondern auf dem Princip ber 
Gemeinſamkeit der Güter, der Arbeit und der Erziehung beruhen. In biefen Ideen 
befeftigte ihn gerade England mit feinen fchroffen Begenfägen zwifchen Armuth und 
Reichthum mitten in aller ftaatlichen Freiheit. Zurückgekehrt nad) Paris, gab er 
nun 1840 feine „Voyage en Icarie” heraus. Es befteht diefes Werk aus zwei 
Haupttheilen. Der erfte ift eine Darftelung Icariens, des Landes der allgemeinen 
und abfoluten Gleichheit, eine reine Utopie, mie fie fchon früher von Morus, Cam- 
panella und Anbern gegeben wurde, die aber hier in der That blos als eine Despotie 
des Principe der Gleichheit über dad der Individualität erfcheint. Der zweite Theil 
zeigt dann, wie ein folcher unendlich glüdfeliger Zuftand aus dem gegenwärtigen 
Buftande hervorgehen Tann. Sein Hauptmittel, feine Lehre, fein Syſtem faßt er zu 
fammen im Begriff und Wort der Brübderlichkeit, deren erfter und. nothwendigſter 
Erfolg die Gütergemeinfchaft fein wird. Freilich hätten alle diefe utopiftifhen An- 
fihten wenig Bedeutung gehabt, wenn nicht die Zeitverhältniffe ihnen ihre eigenthüm- 
liche Wichtigkeit‘ verliehen hätten. Noch immer nämlich war das Proletariat in hef- 
tiger Aufregung, und das Queniſſet'ſche Attentat mußte offenbar Apnliches aud für 
bie Zukunft fürdten laffen. Die Bourgeoifie ftand gleihfam auf immerwährendem 
Kriegsfuß gegen ben Arbeiterftand; der öffentliche Credit foderte aber vor allen Din 
gen öffentlihe Ruhe. Wie war die zu gewinnen? Nur Ein Mittel gab es, fie zu 
fihern; dieſes war, daß man den Arbeiter felbft zur ruhigen Erwägung der Verhält: 
niffe veranlaßte. Der Übergang von der gewaltfamen Revolte zur theoretifchen Er- 
Srterung erfchien, da er zunächft die äußere Muhe brachte, als das befte Mittel ge 
gen die Revolte der Straßen, und darin beftand zunächft bie Bedeutung Cabet's, 
daß er fi auf das entichiedenfte gegen jede Art ber Gewalt erklärte. Es mag 
gleihgültig fein, ob er dies Princip vom Fourierismus her angenommen hat ober 
nicht; aber unter allen vepublifanifch-communiftifhen Richtungen hat er bdaffelbe zu- 
erſt aufgeftellt. Died machte es ihm aber auch möglich, eine fürmliche, von der cf 
fentlihen Gewalt ungehinderte Propaganda bed Communismus einzuführen. Zunaͤchſt 
gab er fchon mit dem Jahre 1841 fein durchaus communiftifche® Sournal, ben ‚„„Popu- 
laire’’ mit dem Hauptmotto: ‚Association communautaire‘ heraus. Ferner richtete 
er unter ben Handwerkern förmliche abendliche Befprechungen ein über die „Voyage 
en Icarie’’ und über einzelne communiftifche Fragen, welche den Namen der „Cours 
icariens’’ annahmen. Deögleichen warb ein „Almanac icarien‘’ herausgegeben und auf 
biefe Weiſe eine bedeutende Menge von Arbeitern für die Sache geiwonnen. Außer: 
dem führte Gabet einen heftigen Kampf gegen bie rein republitanifchen Ideen des 
y‚ National” fowol als gegen die blutbürftigen Tendenzen der „Egalitaires ”’, bie et 
beide mit der größten Entfchiedenheit verdammt. Er mill die Freiheit nicht blos für 
den Staat wie jener, und nicht durch Gewalt, wie biefe; er will fie für das Prole⸗ 
tariat durch gleiche Erziehung, Arbeit, Ordnung, und vor allem durch Brüderlichkeit 
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Es iſt teine Frage, daß dieſer theoretiihe Kommunismus eines der wichtigften Mo- 
mente in ben neuern Bewegungen Frankreichs geworben ift. Richt ale ob gerade 
dieſer utopifche Icarismus feiner Verwirklichung näher gefommen wäre, fondern well 
er dem Proletariat zuerft ein Bewußtſein über fein focialed Ziel und über das ein- 
zige Mittel, daffelbe zu erreichen, gegeben bat. abet bezeichnet den Punkt, wo die 
Idee ber Republik im Arbeiterftande zu einem Mittel für die Idee einer neuen gefell- 
ſchaftlichen Ordnung geworben ift, und von biefem Geſichtspunkt aus muß der Antheil 
betrachtet werden, den feine Lehre an den neueften Bewegungen gehabt hat. | 

Bu biefer neueften Revolution, bie in den Februartagen hereinbrach, bildet die 
dritte Seite des Proletariatd den Übergang ; man Tann fie ald die teformiftifche bezeich- 
nen. Die fogenannten Reöformistes unter den Arbeitern unterfcheiden fih von den 
Gabetiften weſentlich, daß fie feiner erclufiven Theorie huldigen, von ben Egalitaires 
aber dadurch, daß fie bad Mittel ber Gewalt nicht anwenden wollen. Sie find meber 
eine Schule noch eine Verbindung ; fie bilden bie Maffe der Gebildeten unter den 
Ürbeitern. Gie flammen zum Theil von den Republitanern her, infofern als fie 
die Wahlreform zu ihrem gemeinfamen Princip gemacht haben, zum Theil aber auch 
von den Socialiften und Communiften, infofern als fie eine Verbefferung der Lage 
des Proletariatd der neuen Staattform zur Aufgabe fielen. Man muß fich eben 
deshalb unter diefen Reformiſten Peine beftimmte Claſſe oder Abtheilung bes Prole⸗ 
tariatd denken; fondern man kann etwa alle Diejenigen hinzu rechnen, bie ernfthaft 
und felbftändig über die Lage ihres Standes nachgedacht haben. Das Organ biefer 
ganzen Richtung ift das Blatt „L'Atelier“, das anfänglich blos die inneren Angele- 
genheiten des Arbeiterftandes befprady, bald aber zu einem wichtigen Organ für bie 
ganze fodiale Richtung des Proletariatd wurde. Unter feinen Verfaſſern find viele 
Ürbeiter; es ift bekannt, daß der vormalige Secretair ber proviforifchen Regierung, 
Albert, Arbeiter und zugleich Mitarbeiter am ‚Atelier‘ war. Indeſſen hatte biefe 
ganze Richtung der Neformiften bis auf die neuefte Zeit Feine rechte Macht, gerade 
weil fie fi) weder in einem Syſtem noch auch in einer Verbindung centealifirte; 
fie hat daher erfi zur Bedeutung kommen können, indem fie ſich in ihrer Weiſe den 
politifchen Bewegungen ber neueften Zeit zuwandte. Diefen aber, nämlich der fran- 
zöſiſchen Februarrevolution, hat fie mächtig vorgearbeitet. 

Wir müffen nun noch zum Schluß kurz verfuchen, ben Zufammenhang des bisher 
Dargeftellten mit ben legten Bewegungen in Frankreich darzulegen. Freilich find 
wir der innigften Überzeugung, daß ed unmöglich ift zu fagen, welchen Ausgang 
biefe Bewegungen nehmen werden; aber man vermag doch den Knotenpunkt zu be- 
zeichnen, vor dem dieſe Entwidelung fieht, und die Wege nachzuweifen, auf denen 
diefelbe bi6 zu ihm bingelangt iſt. Niemand ift fähig, bie Löſung der großen 
Frage felbft zu geben; aber wir glauben, da Manches ſchon gewonnen ift, wenn 
fie Mar vorliege. Mit der Julirevolution war hauptſächlich Eine Tharfache für das 
Staatöleben Frankreichs gegeben. Jene eigenthümliche Ehrfurcht vor dem Throne, die 
das Königthum unter allen Dingen am ftärfften macht, weil fie es über alle Par- 
teiftreitigkeiten erhebt, war gebrochen. Das Bolt, welches die Krone in feinen Hän- 
den gehabt und fie mit freier Wahl einem Andern übertragen hatte, fah fie als fein 
Eigenthbum an, über das es auch ferner verfügen könnte. Der neue Fürft bagegen 
mwenbete fich bei feiner Thronbefteigung dem Princip ber Legitimität zu, dem Grundfag, 
nah welchem die Krone ald eine über jeden Volkswillen erhabene Gewalt baftand. 
Volt und Fürft waren daher von Anfang an in einem ſchneidenden Gegenfag. Al- 
lein der König war zu Plug, um nicht zu begreifen, daß es ihm gänzlich unmöglich 
fein werde, das alte, halb kindliche Verhältnis zwiſchen Fürften und Völkern wieder⸗ 
Herzufiellen. Er konnte und wollte feinen Thron nicht, wie ed bie Meflauration ge- 
than, auf den trügerifhhen Glauben gründen, daf er ſich allein dadurch werde erhal. 
ten können. Was blieb ihm in folchen Zeiten übrig? Es war Mar, daß man bie 
Krone jegt nur noch dadurch ſchüten Fonnte, indem man fie mit Der herrſchenden 
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Gewalt im Staate verbüindete. Run aber war die herrſchende Gewalt das Vürgen 
thum, die eigentliche Bourgesifie, anfänglid noch zerfpalten in eine republitäntfche 
und eine dynaftiſche Partei. Zwiſchen beiden zu ſtehen, war unmöglich; fi ber 
legten zuzuwenden, ohne die erſte zu vernichten, hieß offenbar. das Konigthum felbft 
zur Partei machen. Es blieb alfo nichts übrig, ald bie Republifaner gerabefu zu 
befämpfen. Und für diefem Kanıpf gaben die Umflände dem Königthum die beſte Ge 
Iegenheit an die Hand, indem bie Bourgeoiſie die Sicherung des Credits als eine 
Nothwendigkeit erkannte. Das Königthum, indem es den Aufſtand bewältigte, ſchien 
allein für die Bourgeoiſie zu kämpfen. Die legtere ſchloß ſich ihm daher auf das 
entfchiebenfte an, und die Regierung fiegte mit ber Nationalgarbe und ber öffentli⸗ 
chen Meinung zugleich. auf allen Punkten über die Republik. Dieſe Zeit geht etwa 
bis zum Jahre 1836; fie ift die Zeit des aufftrebenden neuen Königthums. 

Allein der König fah ferner fehr wohl ein, daß, fobald bie öffentliche Ruhe ge 
fihert fei, auch diefe Bourgeoifie felbft fich gegen bie Obergewalt bes Königthume 
wenden, und baffelbe zum Werkzeug für feine eigenen Intereffen machen werde. 
Er mußte daher jetzt einen Schritt weiter gehen, und jeden Angriff auf das Konig- 
thum als einen Angriff auf die Sicherheit des Bürgerthums erfcheinen laſſen. Dazu 
nun bot gerade der Communismus das befte und durchgreifendſte Mittel, die Atten- 
tate den legitimften Anlaß. Nun begann eine neue Taktik. Man ging von ber 
Überzeugung aus, daß der Republitanismus überhaupt Fein Gegner mehr fei; allein 
die nahe Verwandtſchaft deffelben mit dem Communismus machte ed möglich, jebe 
Bewegung bed Volkes als eine Gefahr für das Eigenthum barzuftiellen. Es gelang 
damit, die Bourgeoifie für eine Zeit lang vor jeder Entwidelung bed Volkes in Furcht 
zu fegen, und bad Königthum als die einzige Stüge des beftehenden Zuſtandes 
Anaufielen. Sie warf ſich daher demfelben offen in die Arme; die Theilnahme bes 

olkes an ber Regierung warb auf bie bloße Oppoſition befchränkt, und die Regie 
tung durfte es wagen, die Preffe, bie Berfammlungen, die Reden des Volkes auf 
allen Seiten zu befchränfen. Das Königehum herrfchte eine Zeit lang wirklich allein, 
und hatte in biefee Herrſchaft die öffentliche Meinung für fih. Aber allmälig tra- 
ten bedenkliche Zeichen der Zeit ein. Zwar verfchmanden die Aufftände und fogar 
die Attentate, doc auf ber andern Seite mehrte ſich die Staatsfchuld, und das Bub- 
get flieg in unerhörter Weiſe. Die Regierung fing an, eine fihmere Laſt für bie 
Dourgeoifie felbft zu fein; fie fürchtete, daß fie den Schug, den fie vom Königthum 
geno$, ſehr theuer werbe bezahlen müffen. Sie wollte daher Reformen. Eine Reform 
aber ift in ſolchen Zufländen nicht etwa blos die Anderung eines einzelnen Inftituts, 
fondern vielmehr flet6 ber erſte Schritt zu einer neuen Geftalt ber Verhältniſſe, am 
meiften wenn fie fi auf das Wahlrecht bezieht. Die Wahlreform war es aber, 
die man wollte. Es war Bar, daß die Bourgeoifie das Königthum bewältigen würde, 
wenn die Wahlreform durchging. Auf diefen Punkt concentrirte ſich daher die ganze 
Gewalt des nun entftchenden Kampfes, und es wird nicht fehwer fein, ben Gang 
der Dinge unter dem Minifterium Guizot feit 1840 darzulegen. 

Der Plan ber Regierung beruhte zunächft auf der Überzeugung, daß die öf- 
fentliche Meinung jeder gemwaltfamen Anderung der Dinge abgeneigt fei, und: daß «6 
daher nur darauf anfomme, fo viel Macht in Paris zu concentriren, als für bie 
Bewältigung einer plöglihen Bewegung nöthig fhien. Daher denn die Befefligung 
von Paris, der Gafernen in Paris, die Entwaffnung der Nationalgarden in allen 
Provinzialfläbten, die Übung der Föniglichen Prinzen in militairifhen Dingen. Dann 
aber mußte man auf verfaffungsmäßigem Wege alles Dasjenige thun, was zu thun 
war. Um das zu können, mußte man die Majorität ber Kammer haben, die darum 
zum Theil duch die unmürbigften Mittel gewonnen wurde. Mit dem öffentlichen 
Recht und der öffentlihen Macht zugleich hoffte man jebem Sturme begegnen au 
Tonnen. Das Volt ſah indeffen ein, daß man die Formen bes Rechts gegen ben 
Geift deffelben gekehrt Hatte Seine Laſten wuchſen. Unruhen brachen in ber 
Schweiz und in Italien aus; die franzöfifche Ehre fühlte ſich gekränkt durch bie 
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Fümwerlidde Welle, welche die Regierung hier fpielte. Es wollte Anderung, aber 
Der Anderung fand bie gefegmäfige Maiorltät der Kammer entgegen. Man war 
ganz überzengt, daß ein ſolcher Zuſtand aufhören werde, wenn das Volt felbft feine 
Bertreter wähle. Dazu gab ed nur Ein Mittel, die Wahlreform. Sie trat an bie 
Spitze aller Innern Fragen. Eine Wahlreform aber ift kurz gefagt nur der Grund- 
ſat, daß ein geringeres Bermögen das Wahlrecht geben, und daß baher ein größerer 
des Volkes an der Vertretung betheiligt werben fol. Wenn fie vernünftig ift, 
fo iſt ihre Grundlage nur ein fo großer Beſitz, daß jeder fleifige, ordentliche, ge- 
ſchickkte Mann benfelben erwerben kann. Eine Wahlreform hat daher nothiwendig 
alle Theile des Volkes für fih. Sowie die Wahlreform mithin zur Hauptfrage 
warb, gab es wieder, mie tm Jahr 1830, ein gemeinfames Ziel für Alle; alle Par⸗ 
teien waren einig. Auch die Regierung ward durch bie Frage nad der Wahlreform 
auf ihren legten Punkt zurüdgebrängt. Denn wurde die Reform durchgeführt, fo 
war natürlih an eine Gewinnung ber Majorität nicht mehr zu denken. In ber 
Bahlreform mußte fih die Sache entfcheiden. Man rüftete fi zum Kampfe. 
Betrachtet man nun dieſen fo kurzen und entfcheidenden Kampf, fo ift Das 
Hart, worauf es für die Folge ankommen wird. Die Republikaner ſowol als die 
Sommuniften hatten glei anfangs die ganze Frage nach der Wahlreform als einen 
bloßen Durchgangspunkt angefehen, mährend die Bourgeoifie fie ald den Endpunkt 
betrachtete. Der Kampf felbft bat danach zwei Abfchnitte. Der erfte reicht bis 
zur Entlaffung des Minifteriums Guizot und feine® Principe. Während aber bie 
Retjonalgarbe bie Reform body leben läßt, erhebt fich in den Vorſtädten ber andere 
Shell des Volkes, welcher der ermübeten Nationalgardbe die Republik abzwingt. Man 
erkennt deutlich, wie planmäßig fich der Aufſtand der Vorſtädte zurüdhielt bi6 zum 
entfcheibenden Augenblick, und wie der Kampf für die Republik von vornherein ein 
ganz anderer war ald ber Kampf für die Reform. Bis zur Entlaffung der Mini- 
fer flegte die Bourgeoifie; nach ihrer Entlaffung fiegte das Proletariat, nicht ber 
Pöbel, nicht die Maffe, nicht ber Arbeiterfiand, fondern das bemußte und bewaff- 
nete Proletariat. Das Weſen und ber Kern biefer Zuflände ift damit zufammen- 
gefaßt in dem nun mol leicht verfländlihen Sag, daß jegt die Republik bie Staats⸗ 
form für das Leben und pie Zukunft bed Proletariats wurde, während fie es 
1795 nur für den abftracten Begriff der perfönlichen Freiheit und Gleichheit war. 
So bat fich vollendet, was wir oben äußerten: ftatt daß früher der Staat die Ger 
fellſchaft beherrfchte, begann jegt die Gefellihaft den Staat zu beherrihen. Die 
Entwidelung des gemeinfamen Lebens bis zu bdiefem Punkte war nun zu Enbe. 
Die Frucht war reif; fie ift gefallen, und die Weltgeſchichte fteht vor einer neuen Frage. 
Wie nun foll biefe Frage ihre Antwort finden? Wir find nicht fo übermüthig 
zu glauben, daß wir fie geben fonnen. Kein Menſch hat je eine Frage beantwor- 
tet, die an bie ganze Menfchheit geftellt war. Aber was wir vermögen, das ift die 
Mare Hinftelung der Frage felbfl. Es ift gezeigt worden, in welchem tiefen Wider- 
ſpruch das ganze Proletariat der Gegenwart ſteht; es ift dies Proletariat bisher 
gänzlich won jeder Thätigkeit zur Löfung diefes Widerſpruchs ausgefchloffen gewefen. 
Durch bie Februarrevolution erlangte aber das Proletariat die höchſte Gewalt in 
menfchlihen Dingen; es erlangte die Staatsgewalt. Es ift keinem Zmeifel unter 
worfen, daß es biefelbe gebrauchen wird, um feinem Ziel, ber Erhebung ber 
Arbeit zur Gleihftellung mit dem Capital, näher zu fommen. Möglich, 
ja wahrfcheinlich nach dem Laufe menfchlicher Dinge ift ed, daf neue Kämpfe, Nie 
derlagen unb gewaltſame Ereigniffe eintreten, welche diefen Zuftand flören ober gar 
unterbrechen; barüber wird kein &Sterblicher ein entfcheidendes Wort zu fagen im 
Stande fein. Allein die Sachlage kann fich dadburd nicht ändern. Wird früher 
ober fpäter bie Volksvertretung eine Vertretung bed Proletariatd auch nur zur Hälfte, 
ja nur zum Drittheil, fo wird die Frage, von ber Frankreichs Schickſal abhängt, 
de fein: inwieweit die Staatsgewalt in ihrer vollfien Ausübung et 
vermag, die gegebenen Zuftände der Gefellfhaft zu ändern, und die 





— 


326: Die Realſchulen ober hoͤßern Bürgerfhuten. 


Arbeit dem Bapital gleihzuftellen. Denn dieſe Bleichftellung und nie 
Anderes ift Dasjenige, was man unter ber Organifation der Arbeit gu ver 
fiehen hat. Frankreich Hat feit 50 Jahren die Initiative in allen fodalen Umwaͤl⸗ 
zungen. in nicht beneibenswerthed Schickſal hat ihm, wie es nach menfchliher Be- 
rechnung fcheint, nunmehr aud die Snitiative in den Verfuchen jener Gleichftellung 
oder der Organifation ber Arbeit übergeben. Wir haben babei zu lernen, und wol 
ift e8 an der Zeit, daß wir dies thun. Keine größere, aber auch Leine herrlichere 
Aufgabe hat je eine Zeit gehabt als die unfere. Sie fobert die befte, die ebelfte 
Kraft des ganzen Volkes für fi; alle andern Fragen find Bein neben ihr. 

uns, wenn wir Muth und Kraft befigen, jener Frage gerade ins Antlig zu fehen, 
denn die Abweifung derfelben würde ſich auf das bıtterfie rächen. *) 


Die Realſchulen oder höhern Bürgerfchulen. 


Jede neue, in das Leben und bie beſtehenden Verhaͤltniſſe tiefer eingreifende Idee 
braucht lange Zeit, um ſich von ihrem erſten Keim aus vollfländig zu entwickeln 
und die Hinbderniffe zu überwinden, bie fi) ihrer Verwirklichung im Leben entgegen- 
ſtellen. So ift es auch mit der Idee der Realſchule gegangen. Schon vor 1700- 
vegte fich in einzelnen Männern Unzufriedenheit mit bem damals beftehenben Unter 


*) Die vorliegende Abhandlung wurde in den erften Monaten nach der Februarrevolution, 
alfo Angefihts der Herrſchaft des Proletariatd und unter den Hoffnungen einer rien tigen 
Verftändigung der Gegenfähe, niedergefchrieben. Wiewol der Berfafler in dem neuen Qu: 
flande den Beginn einer neuen Epoche in ber ne der forialen Entwide erblidt, fo 
weifelt er doch felbft an dem ungeftörten Berlauf der Dinge, und nur zu bald iſt dieſe feine- 
ermufhung zur fhredhaften Shatfacke geworden. In dem parifer Iuniaufftande haben 
die höhern, mit Befig und Bildung ausdgeftatteten Claſſen einftweilen die Gewalt wiederer- 
obert; das Proletariat bat die furchtbarſte Niederlage erlitten. Die tiefere Einficht in diefen 
ungebeuern, blutigen Bruch zwifchen ben Ständen einer höchſt civilifirten Geſellſchaft, die fich 
indgefammt im Kebruar noch mit fo großer Mäßigung benahmen, Bann Riemand entgehen, 
der den obigen Erörterungen des Verfaſſers mit Aufmerkfamkeit gefolgt ift. Seit der Februar⸗ 
revolution verließen die Koderungen des ſiegreichen und durch focialiftifhe Yhantasmen erhitz⸗ 
ten Proletariats gänzlich den Boden Hiftorifiher Möglichkeit. Seine Koderungen und die Roth 
des Augenblids führten zunächft zur Errichtung von StaatBarbeitswerkftätten, durch welde 
die Regierung nicht nur die momentane Lage brotlofer Arbeiter fidern, fondern durch weld 
der Staat ale der gewaltigfte Eoncurrent die unbedingte Herrfchaft über die Privatinduftrie, 
mit anderm Worte, Über das Capital des Einzelnen erlangen ſollte. Tas &rperiment be 
drohte alfo den individuellen Beſitz, ſtellte fomit die Rechte der Perfönlichkeit und die Grund⸗ 
Yagen aller unferer Rebensverhältnifie in Frage, und zeigte uns in der Kerne wenigſtens eine 
Welt, wie fie fich Kourier gedacht haben mag. Aber die Ummälzungen, die der Verlauf bes 
Grperiments in Ausficht ftellte, waren nichts gegen die Gefahren, die das Erperiment in der 
nächte Wirklichkeit und fogleih zu äußern begann. Die öffentlichen Arbeitswerkftätten ver» 
[hlangen die Staatsmittel und leifteten wenig. Gin Theil ber Arbeiter ließ fi) geradezu auf 
ofentlihe Koften und unter immer fteigenden Anfprüchen ernähren; die Ausbreitung des In« 
fituts würde in kurzer Beit dad Capital der Nation aufgerieben, alle Quellen ber Production 
und des Berkehrs vollends verftopft und Frankreich in unfaglihe Berrütiung und Unardie 
binabgeftürgt haben. Gegen einen ſolchen Bang der Dinge, der Alles preisgab, und ber 
Riemand helfen Eonnte, mußten fi die Befitenden und bie Bebilbeten, mußten 6 überhaupt 
Alle erklären, die nur einige Einficht und einigen Inſtinct für die Zukunft hatten. Die 
Staatsarbeitswerkftätten wurden zunörberft durch die Nationalverfammlung einer Meorganifation 
unterworfen, weldhe mit Recht als ber erfte Schritt zu ihrer Auflöfung gelten Tonnte. Das 
roletariat aber, durch die revolution felbft in die troſtloſeſte Lage geworfen, bearbeitet, ver⸗ 
hrt und fchmählich ausgebeutet von Phantaften, Ehrgeizigen und politiſchen Parteien, griff 
dem Augenblick, ald man die Hand an die öffentlichen Werkftätten, und mithin an feine 
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rich tofyſtem, weil in demſelben bie realen Gegenftänbe, wie Mathematik und Natur- 
lehre, über dem Lateinifchen und Griechifchen, dem Memoriten der Grammatik und 
anderm Wortkram vernachläffigt wurden. Dem Bürgerfiande, der feine Söhne, wenn 
er ihnen eine über bad Gewöhnlichfte hinausgehende Schulbildung geben laffen wollte, 
in Die Gymnafien und Lateinifhen Schulen fhiden mußte, Tonnte der alles Übrige 
verbrängende Unterricht in fremden Sprachen auf die Dauer nicht genügen, und die 
daraus entfpringende Unzufriedenheit wuchs feit dem Anfang bes 18. Jahrhunderts 
zwar langfam aber fortwährend, und hatte zunächft die Entfichung einer Menge 
von Privatfchulen zur Folge. Mit Erfolg arbeitete zuerft A. H. Frande in Halle 
und feine Mitarbeiter der Alleinherrfchaft bes formalen Sprachunterrichtd entgegen, 
indem fie nit nur die Bildung des Gemüths und chriſtliche Frömmigkeit, fondern 
auch bie Unterweifung in für das Leben nüglichen Kenntniffen, beſonders aus der 
Mathematik und den Raturwiffenfchaften, unter die Zwecke und in ben Kreis ihres 
Unterrichts aufnahmen. Den erften wirflihen Berfuch zur Errichtung einer an bie 
Deutihen Säulen ſich anfchliefenden Realdaffe machte aber Chr. Semler in Halle 
tchon im Jahre 4706. Der Verſuch misglüdte jeboch, weil die Nothwendigkeit einer 


Hoffnungen für die Zukunft legte, zu den Waffen, um ſich nicht nur bie Staatsgewalt, fon- 
dern aud die Welt der materiellen Güter dur einen Kampf auf Leben und Tod zu erobern, 
unı die fogenannte fociale demokratiſche Republik berzuftellen. Der Gieg wandte — den hö⸗ 
bern, ‚biftorifch berechtigten Claſſen der Geſellſchaft zu, aber — wie man behauptet Hat, dies⸗ 
mal nur zufällig. Der legte Ausgang eines ſolchen Kriegs kann indeflen, welchen Ausſchlag 
auch der Zufall für den Augenblid geben mag, nicht zweifelhaft fein. Nie wird die brutale 
Gewalt und die rohe Werzweiflung, die nur die Armuth und die Ohnmacht des Gemüths und 
des Willens bekundet, ohne Weiteres die unermeßlichen Güter und Kräfte der modernen Gi« 
pilifation unter ihre Füße zu treten vermögen. Obgleich aber das Proletariat befiegt wurde 
und im offenen Kampfe wol ſtets erliegen wird, ift doch darum die große Frage um ein beſſe⸗ 
res Verhaͤltniß zwifchen Capital und Arbeit, um die Organifation der Urbeit, oder mit 
anderm Worte, um die fociale Gleichheit, keineswegs befeitigt und aufgeboben worben. Die 
Krage, vor der nicht nur Frankreich, fondern vor der die civilifirte Welt fteht, brennt nad 
der ſchmachvollen Geſchichte des Juni 1848, gleich einer tiefen, tödtlihen Wunde, heißer als 
je an dem Körper und in dem Gewiffen der europäifchen Geſellſchaft, und erfodert ernftliher 
als je eine befonnene und aufopfernde Löfung. Wie aber der WBerfafler vor einigen Monaten 
die Wendung ber Dinge nicht vorausbeflimmen mochte, fonnen wir 33 t nicht vorausſehen, 
welches Schickſal, welche Geſtalt und Entwickelung die Frage in näch ukunft haben wird. 
Rur ein feſter Punkt, auf den auch unfer Verfaſſer ſchon ficher hindeutet, tritt uns hier ent. 
gegen. Richt nur in Frankreich, ſondern auch in den Staaten Deutſchlands, eröffnet man 
mit Ernſt und Bewußtfein den untern Schichten der Geſellſchaft den Weg zur Sbeinapme 
am Staatsleben durch die Erweiterung der Wahlrechte und ber Bolksvertretung. ieſer 
Schritt, der allerdings nicht unmittelbar den phyſiſchen Hunger ſtillt, iſt jezt von unermeßlicher 
Bedeutung. Nie wurde in der Geſchichte eine ſolche Erweiterung bes Staatsbürgertgumg 
mit fo viel Bewußtfein und aus fo reiner Anerkennung der allgemeinen Menſchenwürde ein- 
geleitet als eben diesmal. Die Demokratien der alten Welt waren Sklavenſtaaten, in denen 
die Menfchenwürde ebenfo wenig Anerkennung fand, wie jett noch in der nordamerikaniſchen 
Mepublit; die etwaige Berechtigung des Proletariats in ben Preiftaaten aus dem Mittelalter 
trägt nur den Charakter des Privilegiums und bat ebenfalls mit dem Menſchenrecht nichts 
zu ſchaffen. Durch Herbeigiehung de8 modernen Proletariats, wie es oben vom V affer bes 
zeichnet wurde, zum-activen &taatsleben, wird die fociale Krage, d. t. näher, die Brage um 
das Berhaͤltniß zwifchen Capital und Arbeit, den einfeitigen Theorien, den Schwärmern, ben 
Borurtheilen der Parteigewalten, ber befangenen Behandlung durch die niedern Clafſſen felb 
entrückt, und auf das feld einer Geſetzgebung verfeht werden, in welcher alle Intereſſen, 
fittlichen Elemente des Volksgeiſtes die Factoren für bie organifche Kortentwidelung des % 
ſchichtlichen Zuftandes bilden müffen. Diefer Gedanke des allgemeinen, vom eigentlichen Be 
unabhängigen Staatsbürgerthums, ber in ber erften Franzoſiſchen evolution wol geboren, 
aber nicht ausgeführt wurde, beweiſt die fittlihe Energie und die hohe Bildung der ger 
maniſchen — Durch die freie und volle Ausführung dieſes großen Gedankens wird 
fich herausſtellen, daß die germaniſche Welt mehr innern Gehalt, mehr productives Leben in 
Fich fchließt als die fpröde Welt des alten Rome, bie, wenn man ihr Schickſal tiefer auffaßt, 
doch nur durd die fociale Frage, dur das für fie unauflöslihe Misverhaltni ua Menſch 
und Bürger in den Abgrund ſank. Indeſſen — hüten wir uns bier, dem Ber afler —A 
Ten, der ſpaͤter feinem Verſprechen gemäß die Frage ſelbſt behandeln wird. D. Re. 
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ſeichen Anſtalt noch nicht allgemein anerfannt wurbe unb bie Motiſchen Bchörben bie 
Sache nicht unterftügten. Nachdem Semler's Anftalt wieber eingegangen war, erhe- 
ben ſich mehre Stimmen von Gelehrten zu Sunften bes Realunterrichts fire bie Ju⸗ 
gend des Bürgerftandes, die nicht zum Studiren beflinmmt werben follte; «ber bie 
erfte eigentliche Nealfchule oder Bürgerſchule für bie gebilbetern Claſſen des Mit- 
telftandes wurde von dem damaligen Prediger an der Dreifaltigkeitslicche in Berlin, 
J. 3. Heder, der früher acht Jahre lang ale Lehrer am Waiſenhauſe und am Päbdagogium 
in Halle gearbeitet hatte und Semler's vertrauter Freund war, im Jahre 1747 er- 
richtet. Diefe Anftalt gedieh, und die Entftehung ber Realſchulen ift von jenem 
Jahre zu batiren. Der Umfchwung in ben Anfichten über Schulbildung wurde in- 
defien allmälig durch die Verbreitung der Rouſſeau'ſchen Ideen, durch die Thätigkeit 


der Philanthropiniften, durch bie Fortfchritte in ben realen WBiffenfchaften und bie 


fleigende Induſtrie immer allgemeiner. Die Lateinifchen Schulen kamen entfchiebener 
in Miseredit und erlitten von bem Ende des vorigen Jahrhunderts an in ben mei- 
ſten deutfchen Ländern die. Umwandlung in Bürgerfehulen. Uber noch behaupteten 
die Gymnafien ihr Recht, auch die den Studien fich nicht wibmenden Bürgersfühne 
neben ben Fünftigen Studirenden fürs Xeben vorzubilden, bis fie nach ben beutfchen 
Befreiungstriegen immer mehr auf ihren jegigen Zweck befchränkt wurden ober fi 
ſelbſt befchränkten. Die Bürgerfchulen vermehrten fich nicht nur, fondern einzelne, 
durch örtliche Verhältniſſe begünftigt, firebten immer hoher, und allmalig bildeten 
fich in mehren größern Städten höhere Bürgerfchulen ober Realſchulen heraus. 
Unbeengt durch gefegliche Vorfchriften, biieben diefe nen entfichenden Anftalten 
Kingere Zeit freier Entmwidelung überlaffen, wie fie durch bie gerade fi zufammen- 
findenden Lehrkräfte, durch die zu Gebote ftehenden Mittel, durch bie örtlichen Ver⸗ 
ältniffe und Bedürfniffe und den Beifall des Yublicums bedingt war. Erſt im 
ahre 4834 wurde in Preußen ein Schritt gethan, die Entwidelung ber böhern 
Bürgerſchulen von Amtswegen in eine beftimmte Bahn zu leiten. Durch das in 
jenem Jahre erſchienene Reglement für die Prüfung der Candidaten des höhern 
Schulamts bezeichnete man nämlich die höhern Bürgerſchulen als ſolche Anſtalten 
die eine wiffenfchaftliche Worbildung bezwecken, diefe aber überwiegend durch den 
Unterriht in der Mathematik und den Naturwiffenfchaften, durch hiſtoriſche und 
geographifche Kenntniffe und durch ein genaueres Studium ber vaterländifchen und 
der franzöfifchen Sprache zu erreichen ſuchen, ohne ben Unterricht in der Iateinifchen 


- Sprache auszufchließen. Der entfheidende Schritt, den höhern WBürgerfchulen eine 


beftimmte Bahn vorzufchteiben, gefchah aber durch die bekannte, ja berühmte, „Vor- 
Kiufige Inftruction für die an böhern Bürger⸗ und Realſchulen anzuorbnenden 
Eariaffange-Prüfungen‘ vom 8. März 1832, die auf Beranlaffung und unter Dit- 
wirkung des Directors ber Petriſchule zu Danzig, fpätern Negierungs- und Schul⸗ 
raths Höpfner, erteilt wurde. Diefe Snftruchen war eine weitere Ausführung der 
ein Jahr früher gegebenen Definition, und bildete bisher eine Art PVerfaffungsur- 
Funde für die höhern Bürger- oder Realfchulen nicht nur in Preußen, fondern in 
ganz Norddeutſchland. Anfangs mit allgemeinem Jubel begrüßt, gilt fie fchon jekt 
Dielen als ein Hinderniß der gefunden Entwidelung der in Rede ftehender Anftalten. 
Und wirklich verdiente fie auch das Ihr reichlich gefpendete Lob niemals. Sie ift 
hervorgegangen aus dem unfeligen Bevormundungsſyſtem, melches jede Regung und 
Bewegung im Leben durch papierene Borfchriften regeln, durch amtliche Beſchlüſſe 
und Weiſungen einengen, jeden Erwerb von Bildung durch Examina controliren zu 
müffen glaubte. Je weniger eine fachliche Nothwendigkeit zur Erlaffung der In- 
fruction vorlag, um fo mehr hätte man biefe Anftalten, was ihre innere Ent- 
en auf dem Grunde der Wiſſenſchaft und des Lebens betrifft, fich felbft äber⸗ 
affen follen. 

Der mefentliche Charakter der Inftruction befteht darin, daß fie Die Höhen 
Bürgerfchufen zu Anſtalten für wiſſenſchaftliche Bildung in einem etwas firengern 
Sinn macht und fie dadurch, wie duch die Wergünftigung des einjährigen WRilitair- 





Die Nealſchulen oder boͤbern Bürgerſchulen. 9 


dieuflot, welche den für reif erflärten Schülern zugeſtanden wurde, ben Gymmnaßen 

Seite ſtellt und zu Beamtenſchulen ſtempelt. Nicht alſo die Bedürfnifſe des 
—2 leiteten bei Eutwerfung dieſer Inſtruction, ſondern die Anfoderungen, 
die man am Diejenigen machen zu müſſen glaubte, welche ſich gewiſſen Zweigen 
des Staatsdienftes, dem Poſt⸗, Forft- und Baufach, wie dem Bureaudienft. bei -den 
Previnzialbehörden, wibmen wollten. Darum wurde auch die Tateinifche Sprache 
als ein in ber Regel nothwendiger Lehrgegenftand aufgenommen, bie Erzielung einer 
allgemeinen theoretifch-wiffenfchaftlicden Bildung vorgefchrieben, und die Anfoderun⸗ 
gen in einzelnen Gegenfländen, namentlich in ber Mathematik, über das wahre Be 
dürfniß des praktifchen Lebens ‚hinausgetrieben. . Die höhern Bürgerfchulen verloren 
daburd ganz ben Charakter, den fie fehon ihrem Namen zufolge hätten fefthalten 
ſollen. Die eigentliche Bürgerbildung und das volksthümliche Element fand in ihnen 
Beine Dflege mehr; fie wurden von dem Leben bes Volkes losgerifien. Bekanntlich 
fland und ſteht noch heutigen Tags das Prüfungsunmelen in Preußen in vollfter 
Blüte, und hat fi von dort aus auch in andere beutfche Staaten verpflanzt. Die 
Inftruction ift ein Ausläufer deffelben, und bat infofern mindeftens einige Berechti⸗ 
gung, als die höhern Bürgerfchulen von den Behörden eben nur als bloße Beam-' 
tenfchulen angefehen wurden. Welchen Werth aber, fragt man wol mit Recht, mo- 
gen Maturitätsprüfungen in höhern Bürgerfehulen für Diejenigen haben, die indu- 
firielen DBerufszweigen fih widmen? Doc fei dem wie ihm wolle, damals fand 
die Inſtruction ungetheilten Beifall, weil man für die neuen Anflalten eine vegelnde 
Rorm, eine fefte Grundlage barin erblidte. Und das war fie in der That. Auf 
ihrem Grunde fchritt von jegt an die Entmwidelung der höhern Bürger- oder Real- 
fchylen raſch und ficher fort, freilich aber in einer falſchen Richtung, ſodaß man 
kaum einen Fortfchritt darin erbliden kann. Nicht nur die Lehrer an biefen Anftal- 
ten fühlten fich geſchmeichelt, diefelben den Gymnafien und füch felbft ben Gymna- 
fiallehrern gleichgeftelle zu fehen, fondern auch die Städte hielten es für ein Glück, 
eine höhere Bürgerfhule mit dem Recht zu Maturitätsprüfungen zu befigen, und 
wo die Mittel nur irgend befchafft werben konnten, beeiferte man fich, ſolche Anflal- 
ten zu gründen, oder bie ſchon beftehenden zu erweitern. Andere norbdeutfche Staa- 
ten folgten Preußens Beifpiel meift nah, und auch fie legten wenigftens ſtillſchwei⸗ 
gend bie Inſtruction zu Grunde, wenn auch nicht gerade förmliche Maturitätsprü- 
fungen eingerichtet wurden. In Süddeutſchland dagegen erfolgte die Entwidelung 
der Nealfchulen in einer andern Richtung, auf die wir weiter unten zurüdfom- 
men werden. . 

Wie die Organifation der höohern Bürgerfchulen in Norbdeutfchland mehr oder 
weniger dem preußifhen, in ber erwähnten Snftruction vorgezeichneten Urbilde 
entſprach, fo blieb auch das theoretifhe Urtheil über die Realfchule während der 
dreißiger Jahre dabei fichen, und die Befprechung des Gegenftandes in felbftändigen 
Schriften, fowie in den pädagogifchen Zeitblättern, kam im Weſentlichen nicht dar⸗ 
über hinaus.*) Die, welche in der Sache das Wort ergriffen, flimmten in der 
Srundanfiht von der Realfchule fämmtlic überein. Die Realfchule ift hiernach 
eine Anftalt für allgemeine, höhere, voiffenfchaftliche Bildung, nicht aber eine Berufd- 
Schule. Ihr Zweck ift Humanität, wie fie die Zeit von dem höhern Bürgerſtande 


©) Unter Denjenigen, welche den Begenftand in eigenen Schriften beleuchteten, find bier 
befonder& folgende zu nennen: U. 2. 3. Ohlert, „Die höhere a (Königeb. 1833); 
K. WB. Wiede, „ Die bübere Bürgerfepule. Ein Berfuh zur Vereinigung widerftreitender 
Meinungen” (Hale 1834); eines Ungenannten „Betrachtungen Über die gelehrten Mittel» 
fchulen und über das Bedürfniß höherer Bürgerfhulen ald allgemeiner Bildungsanftalten für 
alle Stände” (Mainz 1834); U. U. E. Schleiermader, „Entwurf eines Lehrplans für Gymna⸗ 
fien und Realfchulen” (Darmft. 1835); 2. Chr. Tadey, „Die höhere Bürgerfhule, mit bes 
fonderer Berüdfichtigung der Herzogthümer Schleswig - Holſtein“ (Schlesw. 1836) und 9. 
Hofchke, „Die höhere Bürgerfpule. Worte zur Werkändigung Über Bwed und Bedeutung 
derfeiben‘‘ (Rein. 1838). Ä 
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fodert. Sie ſteht dem Gymnaſium gleich, von welchem fie ſich hauptſächlich nur 
darin unterfcheibet, bdaß in ihr neuere Sprachen vorzugsweiſe getrieben werben. Darum 
find auch ihre Lehrer den Gymnaſiallehrern gleichzuftellen. Der Unterricht ift freilich 
veelfeitiger als in den Gymnaſien. Mathematit und Naturiiffenfchaften find in grö- 
ferm Umfange zu treiben, und von Sprachen die Iateinifche, franzöfifchel, englifche, 
‚ auch wol bie italtenifche aufzunehmen, wenn auch nicht alle als obligatorifche Gegen- 
ftände. Uber das Latein fing aber ſchon damals eine abweichende Anficht "hier und 
da an fi) geltend zu machen. Gewöhnlich wurden ſechs Claffen für die Zeit vom 
10. bis zum 16. Lebensjahre gefodert. Die Behandlung des Unterrichts follte auf 
den beiden oberften Stufen eine foftematifche fein. Man Eonnte hieraus abnehmen, 
daß die wiffenfchaftlihe Entwidelung der Idee der Realfchule zunächſt von Männern 
ausging, welche in die Idee bes Gymnaſiums noch zu fehr vertieft waren und fi 
auf einen freien Standpunkt noch nicht zu erheben vermochten. Die Realfchulen 
folten moderne Gymnafien für den höhern Bürgerſtand werben. Sie wurden con» 
ſtruirt nach abflracten Ideen, ohne die Bedürfniffe und Anfprüche bes wirklichen 
Lebens gehörig zu beachten. Darum wurden auch die Anfoberungen in ben einzel» 
nen Gegenftänden auf eine ähnliche Höhe gefteigert, wie in ben Gymnaſien; bo 
aber follten die Schüler fhon mit dem 16. Jahre fertig fein. Dem Begriff nad 
follten bie Realfchulen die Bildung des Bürgers in den höhern Lebenskreiſen fich zur 
Aufgabe ftellen, und hierin ging bie theoretifche Anficht von der in ber preußifchen 
Inftruction feftgehaltenen ab; aber von Dem, was bem Bürger frommt, war nicht 
viel die Rebe. Die ftnatöbürgerlihe Bildung wurde zwar bier umb da erwähnt, 
blieb aber nur bei dem Allgemeinften ftehen, ohne in ihrer Eigenthümlichkeit hervor⸗ 
gehoben zu werben. Damals ‘aber durfte man dies auch ebenfo wenig erwarten, 
als dag die nationale Bildung ganz beflimmt ind Auge gefaßt worden wäre. 
Stand es einmal feft, daß die Nealfchule mit dem Gymnafium auf diefelbe 
Rinie zu treten berechtigt war, fo lag es nahe, für fie auch die Berechtigung zu 
beanfpruchen, ihre Schüler auf die Univerfität zu entlaffen. Und dieſer Anfprud 
wurbe allerdings fchon vor einem Jahrzehnd erhoben. Insbefondere hielten es Manche 
für künftige Finanzbeamte, Berge und Hüttenbeamte, Kameraliften, Pharmaceuten, 
Thierärzte zuträglicher, ihre wiffenfchaftlihe Vorbildung für die Univerfitätsftudien 
in Realſchulen ftatt in Gymnaſien zu fuchen. Durch diefe gefteigerten Anſprüche 
wurde aber befonders feit 4838 eine heftige Oppofition gegen bie Realfchulen her- 
vorgerufen, bie von zwei Seiten kam, von der Firchlichen Orthodorie und der Philo- 
logie. Die Oppofition der Firchlihen Orthoborie, wie fie fih z. B. in I. Gimther'd 
Schrifthen: „Die Realſchule und der Materialismus‘ (Halle 1839) ausfpradh, 
mar ohne wirflihe Bedeutung: nur von den Orthodoren felbft wurde die Stimme 
beachtet. Wichtiger dagegen war der Wiberſpruch, den die Philologen und Gym⸗ 
nafiallehrer gegen die neuen Bildungsanftalten und bie ihnen zu Grunde Tiegenbe 
Idee erhoben. F. Thierſch (in feiner Schrift ‚Über den gegenwärtigen Zuftand 
des öffentlichen Unterrichts in’ den weftlihen Staaten von Deutfchland, in Hol. 
land, Frankreich und Belgien”, 3 Bde., Stuttg. und Tübingen 1838) kann ge- 
wiffermaßen als Chorführer betrachtet werben; aber fein Angriff war zu plump und 
leihtfertig, als daß er den Realfchulen gefchabet hätte. 3. F. K. Dilthey (,, Über 
das Verhältniß der Real» und Gewerbſchulen zu den Gymnafien und zum Staats: 
dienft,. und feine fernere Geſtaltung in beutfchen Staaten‘, Darmftabt 1859) ftritt 
nicht eigentlich gegen die Sache, fondern nur gegen die Übertreibungen in den An- 
fprüchen ber Realiften, und mar zu einer Transaction mit dem realiftifchen Prindp 
dur Aufnahme deffelben in das Gymnaſium geneigt. Sein College, der großher- 
zoglich heſſiſche Oberſtudienrath, T. Schacht, fuchte ihn zu. widerlegen (,Beleuch⸗ 
tung ber. Dilthey’fchen Schrift über das Verhältniß“ u. f. w. Darmſtadt 1839), 
gab fich aber dabei manche Blößen, welche die Gegner der Realſchulen, z. B. M. 
Art (‚Das Gymnaſium und die Realſchule. Ein Gutachten, veranlaßt durch ben 
Dilthey · Schachtifchen Streit”, Darmft. 1840), geſchikt benupten. "Die Vorwürfe, 
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weiche man den Realihulen und dem Realismus machte, waren: baf fie bad Mägfi- 
keitsprincip zu ihrem leitenden Gedanken srhoben hätten und dadurch die Oberflaͤchlich⸗ 
Zeit in der Bildung und den Materialismus begünftigten; baß fie ſich vermäßen, durch 
Mathematit, Naturwiffenfhaften und neuere Sprachen eine wiffenfchaftliche Bildung 
ber Jugend mitgeben zu können, bie ber in Gynmaſien erzielten glei käme; daß 
fie über ihren Kreis binübergreifend fich nicht mit ber allgemeinen Vorbildung für 
gewerbliche Berufsarten begnügten, fondern auch Diejenigen zu ſich herüberzuziehen 
fuchten, welche fi ſolchen höhern Berufsthätigkeiten wibmen wollten, für die bisher 
eine claſſiſch humane Vorbildung nöthig erachtet worben wäre unb auch fünftig nö» 
thig fein würde. Es mar durch biefen Widerſtreit ber alte Kampf bes Humanist 
mus und Philanthropiniemus, aber freilich auf einer hohern Stufe, wieder erneuert. 
Oder es war ber ewige Streit zwifchen bem Idealismus und Realismus, die jetzt 
auf dem Gebiet der Schule aneinander geriethen. Diefe Vorwürfe waren weber 
ganz gegrünbet, noch ganz ungegründet. Die Idee ber Realichule, wie fie von ben 
meiften Realfhulpäbagogen enmwidelt worden, wollte mit bem verrufenen Nüglich- 
Beitöprincip allerdings nichts gemein haben; aber in der Wirklichkeit dienten freilich 
viele Realſchulen dem niebrigften Materialismus, und wenn dieſen Anftalten für ei 
nen gewiffen Kreis Berechtigung nicht abgefprochen werben konnte, fo gingen doch 
manche ihrer Anſprüche in ber That zu weit. 
Diefe Erorterungen und Streitigkeiten trugen ungemein dazu bei, daß ben rea- 
liſtiſchen Bildungsanftalten immer mehr Aufmerffamkeit zugewendet wurbe, und feit 
1339 entwidelte fi die Idee ber Realſchule beimeitem vielfeitiger. Bisher war in 
dem Lehrplan der Realfchulen das Hauptgewicht auf bie Sprachen gefallen, einer⸗ 
feitö weil man biefe Richtung in ber modernen Humanität begründet fand, anderer 
feit6 aber weil man bie Realfchule dem Gymnafium fo nahe als möglich bringen 
wollte. Aber einzelne Stimmen hatten allerdings ſchon auf einen andern Grund 
bingewiefen, auf welchem die Realfchulen aufgerichtet werben müßten. Diefer Grund 
war bie mathematifch-naturmiffenfchaftlihe Bildung. Am beftimmteften fprach dies 
unfers Wiffens zuerſt K. Chr. Snell (‚Über Zweck und Einrichtung eines Nealgym⸗ 
naſiums. Ein Programm.’ Dresden u. Leipz. 1834) aus, der bem Realgymnaftum - 
ober der Realfchule als Zwed bie der fpeciellen Fachbildung vorauszuſchickende allge 
meine wiffenfchaftlihe Bildung für Diejenigen bezeichnete, welche entweber die Natur 
im Großen und in Maſſen bienfibar zu machen den Beruf haben, oder welche von 
einem höhern Standpunkt aus die gefammte auf bie Benugung der Natur gewandte 
menſchliche IThätigkeit für die Zwecke des Staats zu lenken und zu leiten beauftragt 
find: alfo für Alle, welche die höhern Stellen in der gefammten Abminiftration bes 
Heiden, für alle gelehrten Kameraliften, alle böhern Beamten im Bau-, Porft-, 
Berg- und Hüttenweien, für die großen Gutöbefiger und Landwirthe. Hierdurch 
wurbe freilich bie Realfchule dem Kreife des Bürgerthums gänzlich entrüdt. Diefe 
Anfhauungsweife fand aber zunächft wenig Anklang, und erft vom Jahre 1840 
an trat fie beflimmt mit in den Vordergrund. Chr. H. Nagel („Die Idee ber 
Realſchule nad ihter theoretifchen Begründung und praktifchen Ausführung‘, Ulm 
41840) ſprach ihr entfchieden das. Wort, und fie fand mehr, und mehr Freunde. 
Roh fchärfer erklärte fih für diefe Anſicht H. Köchly (,, Über das Princip bed 
Symnafialunterrihts der Gegenwart‘, Dresden u. Leipz. 1845, und ‚Zur Gymna«- 
ſialreform. Xheoretifhes und Praktiſches“, Ebendaf. 1846), ber das Gymnafium 
definirt als die Vorbereitungsfchule zum felbftändigen Erfaffen der hiftorifchen Wiſ⸗ 
fenfchaften, die Realſchule dagegen als bie Borbereitungsanftalt zum felbftändigen 
Erfaffen der Naturwifienfhaften. In die Realfchulen würben hiernach die künftigen 
gelehrten Naturforfcher (Techniker, Chemiker, Phyſiker u. f. w.) und Arzte zu weiſen 
fein. Die fpedielle Stage, ob bie künftigen Arzte ihre allgemeine Vorbildung beſſer 
in ber Realfchule oder im Gymnaſium zu fuchen hätten, wurde um diefe Zeit mehr- 
fach in medicinifhen Blättern und Flugſchriften erörtert, namentlich zwiſchen dem 
Nealſchuldirector K. Chr. F. Fiſcher in Rordhauſen („No ein nothwenbiges Wort 
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Über die Frage: Binnen Realſchulen zwedhmäßige Borfgulen zum Studium der Me 
diein werden?” Nordhauſen 1847, und,, Nothwendiges Wort über bie medicinifche 
Schulfrage“, Ebendaf. 1847) und dem Land- und Gtadtgerichtsrath D. %. Becker 
zu Rordhaufen (‚Uber Gymnafien und Realfhulen. Ein Beitrag zur Beantwortung 
‚der Frage über die Vorſchule zum Stubium ber Naturwiſſenſchaften überhaupt und 
der Heiltunde im Beſondern“, Sondershaufen 1847). Der Erftere mar dafür, der 
Lestere dagegen, daß bie Fünftigen gelehrten Raturforfher und in&befondere die Ärzte 
ihre aligemeine wiſſenſchaftliche Vorbildung in der Realſchule fuchen follten. In 
eigenthümlicher Auffaffung erfcheint die Idee ber Realfchule als einer Bürgerfchule, 
wie fie mol zuerft genommen wurde, bei Mager (‚Die deutfche Bürgerſchule. Echrei- 
ben an einen Staatsmann”, Stuttgart 1840). Derſelbe unterfiheibet in der Na⸗ 
tion den Gemeinen Mann, ben Gebildeten und den Gelehrten. Für den Erftern ift 
die Volksſchule, für den Gelehrten dae Gymnaſium, für den Gebildeten die Real- 
ſchule ober Bürgerfchule (Bürgergymnafium) die allgemeine Bildungsanftall. Zu 
der Claſſe der Gebilbeten rechnet er: Volköfchullehrer, Apotheker, Wunbärzte, Zahn- 
ärzte, Thierärzte, größere Landwirthe, Forſtmänner, Beamte beim Berg⸗ und Hüt« 
tenwefen, Kunftgärtner; Armeeoffiziere, Schiffsoffiziere, Bürger, die Gemeindeämter 
bekleiden, Subalternen im Pofl-, Rechnungs⸗, Steuer, Verwaltungsweſen, Secre⸗ 
taire, Calculatoren u. f. w.; dann Fabrikanten und Betreiber größerer Gewerbe, 
Kaufleute, Civilingenieure, Waſſer⸗ und Straßenbaumeifter, Mechaniker, Feldmeſſer, 
Künftler, Architekten, Bildhauer, Maler, Mufiter, Schaufpieler. Kameraliften und 
Arzte finden fih nicht darunter, weil biefe das Gymnaſium befuchen follen. Die 
dem Gymnaſium eoordinirte Nealfchule hat es alfo mit der allgemeinen Bildung fo- 
wie mit der Vorbereitung auf bie Fachbildung ber Gebildeten zu fhun. Die allge 
meine Bildung ift 4) eine intellectuelle (Werftanbesbildung), 2) eine pofitiv wiſſen⸗ 
ſchaftliche (Kenntniffe), 3) eine äſthetiſche, 4) eine ethifche und religiöfe, 5) eine 
golitiihe (Bildung zur Bürgerlichkeit und ihren Rechten und Pflichten). Den ethir 
ſchen Disciplinen (Sprachen, Literaturen, Geſchichte) und den natürlichen (Mathema- 
it, Naturwiſſenſchaften) wird gleihe Berechtigung zugemwiefen. Wieviel fih auch 
gegen Mager's Unterfcheibung der Nation in Gemeinen Mann, Gebitdete und Ge- 
lehrte, ſowie gegen Anderes in feiner Auffaffung fagen laffen mag, fo bat er body 
unſtreitig das große Verdienſt, die Realfchule ihrer wahren Idee wieder näher ge 
bracht zu haben. 

Da der Gedanke, durch die Realſchule das Gymnaſium für alle Diejenigen zu 
erfegen, welche einer claſſiſch⸗humaniſtiſchen Bildung nicht nothwendig bedürfen, oder 
welche diefelbe ber Berhältniffe wegen nicht firchen können, fich einmal feſtgeſetzt 
hatte, fo mar e& kein Wunder, wenn berfelbe zulegt auf die Spitze getrieben und 
die Realſchule dem Gymnafium fo nahe gebracht wurde, daß beide faum noch von- 
einander zu unterfcheiden find. Dies tft gefchehen von dem Director der höhern 
Bürgerfchule in Dresden, A. Beyer (‚Die Idee des Realgymnafiums”, Leipz. 1845), 
der als Grundprincip des Realgynmafiums angibt die allgemeine SHumanitätsbilbung, 
die Kräftigung und Veredlung bed Geiftes überhaupt mit weifer Rüdficht theils auf 
Die Wahl eines fogenannten Realberufs oder induftrielen Wirkungskreiſes, theils 
auf die gegenwärtigen Verhältniffe der Zeit umd des Vaterlandes. Außer Denen, 
welche ſchon Mager genannt hat, weiſt Beyer ber Realfchule auch noch zu bie künftigen 
Kameraliften, Diplomaten, Mediciner, die Lehrer an Realſchulen, fowie Diejenigen, bie 
ih dem höhern Militairdienſt, der Artillerie und dem Geniecorps widmen wollen. Das 
Latein fpielt in dem Beyerihen Realgymnafium eine Hauptrolle. Die Schüler fol- 
ken darin fo meit kommen, baß fie gegebene Speeimina von mittlerer Schwierigkeit 
fehlerfrei ind Lateiniſche überfegen, ſowie Cäfar, Livius, Salluſt, Cicero's leichtere 
philoſophiſche und rhetorifche Schriften, Ovid, Birgil, Tibull und leichtere Oben bed 
Horaz verftchen können. Redefertigkeit in der Iateinifchen Sprache wird jeboch nicht 
gerabe- für nothwendig erflärt, die Aufnahme des Griechiſchen in den Lehrplan dei 

ralgymnaſiums aber geftattet, wenn auch nicht gefodert. Warum dann, wenn Die 
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Beyer ſche Idee ſlichhaltig if, nicht Heber die Gymnafien ein Mein wenig umgeflaitet 
werben, damit fie zugleich die Stelle eines ſolchen Realghimnaſiums vertreten, iſt 
freilich ſchwer zu begreifen. Mehrfach iſt auch die Mealichule von dem Gumnafism 
fo unterfchieden worden, daß dieſes die antike, jene dagegen bie moberne Bildung 
zu vermitteln habe. Am ſcharfſten ift unfers Wiſſens biefer Gedanke von den Di⸗ 
zector ber Handels⸗ und Gewerbichule (höhern Bürgerfchule) in Magdeburg, Lebebur, 
auf ber Berfammlung der Realfhulmänner zu Mainz aubgefprochen worden. *) Nach 
Ledebur foll die Realfchule ihre Schüler hauptſächlich dazu bilden, daß fie mit um- 
faffendem und tiefem Blick die Weltlage zu erkennen und zu verftchen vermögen. 
Um biefen Zwed zu ‚erreichen müſſen fie befonders durch neuere Sprachen, vornehm⸗ 
lich auch durch die franzöſiſche und englifche, gebildet und in die neuern Literaturen 
eingeführt werden. Mathematif und Naturmwiffenfchaften treten bei biefer Anfiche 
in die zweite Linie. Endlich müſſen wir noch bes neueften Verſuchs, die weſentliche 
Aufgabe der Realſchule zu beftinmen, bier gedenken. Ein Ungenannter in ber 
„Deutſchen Bierteljahrsfchrift **) verfucht nämlich bie Aufgabe wieder auf die ei⸗ 
gentliche Bürgerbildung zurüdzuführen.. Die vaterlänbifche Bildung durd, Einführung 
in bie muſtergültigen deutſchen Schriftwerke, in bie deutſche Landes⸗ und Staaten» 
Bunde, in bie beutfche Geſchichte müffe ber Kern der Realſchulbildung werben, am 
den alles Übrige, was dem gebildeten Bürger zu wiffen und zu können nöthig fet, 
ſich anzufchliefen babe. Auf frembe neuere Sprachen legt ex Bein großes Gewicht, 
und te und Naturwiffenfchaften will er nicht über Das, was in unferer 
Zeit für die allgemeine Bildung erfodert wird, ausgebehnt wiflen. 

Rach diefem Allen ift Bar, wie die wiffenfchaftliche Idee der Mealfchule gegen- 
waͤrtig noch in voller Entwidelung begriffen iſt und noch längere Zeit brauchen wird, 
ehe fie zu einem vorläufigen Abfchluß kommen wird. Darum würde es auch, unnäg 
fein, Hier auf eine weitere Kritik der verfchiedenen Anfichten einzugehen. Nur auf 
bie Danptrichtungen, welche in ben verfchiedenen Anfchauungsweifen von ber Real⸗ 
Schule ſichtbar hervortreten, mag hier noch Hingewiefen werben. Zwei ſolcher Haupte 
richtungen fallen zunäcft in bie Augen. Die Mehrzahl nimmt bie Realfchulen, 
ähnlich wie die Bymmafien, vorzugsweife als Vorbereitungsanftalten auf Fachſchulen, 
eine Minderzahl ſcheint dagegen geneigt, ihnen eine mehr felbftändige Stellung für 
die Bildung ber künftigen Glieder des fogenannten höhern Bürgerſtandes anzumelfen. 
Nach einer andern Seite bin legen Manche größeres Gewicht auf Sprachen und bie 
etbifchen Wiffenfchaften, Andere auf bie eracten Disciplinen, Mathematit und Ra 
turroiffenfchaften. Endlich wird von den Meiften dem Realfchulunterricht ein ſtren⸗ 
gerer wiffenfchaftlicher Zweck und Charakter zugeeignet, während Einige dabei fichen 
bleiben, daß die Nealfchule, foweit ihr feientififcher Zweck reicht, lediglich mit Aneig- 
nung wiffenfchaftlicher Kenntniffe in planmäßiger Weife es zu thun habe. Über das 
Berhältniß bes formalen und materiellen Bildungszweds in Realſchulen herrſcht 
gegemvärtig wol fein Widerſtreit, indem allgemein anerkannt ift, daß beide ſich fort 
während gegenfeitig durchdringen müſſen. Ebenſo feheint man darüber einverftanden 
zu fein, daf die ibeale Bildung über ber realen keineswegs vernachläffigt werben dürfe. 

Wenn wir biöher die wiffenfchaftliche Entmidelung der Idee der Realfchule in 
den legten zwei Sahrzehnben in ber Kürze dargelegt haben, fo müffen wir nun bem 
BEE auf die Wirklichkeit richten, um zu fehen, wie in ihr jene Idee ſich geftaltet 
bat. Schon vor dem Jahre 1833 waren in mehren größern Städten höhere Bür- 
gerfehulen oder Realfchulen entfianden, aber feit diefem Jahre fchritt in Folge ber 
oben erwähnten proviforifchen Inftruction, bie in Preußen erlaffen wurde, und bes 
durch die Steigerung ber Induftrie und bie Regungen des Bürgerthums bervorge 


®) Bol. „Dfficieller Bericht Über bie Verhandlungen der zweiten Berfammlang für beutfches 
Neck, und höpereb Bürgerfgulwefen, gehalten zu Mainz vom 29, Eept. bis 3. Det. 1846. 
Aus der „Pädagogifchen Beitung” befonders abgedrudt (Bpz. 1847). 

) „Die beutide Bealfcäule”, im Jahrg. 1848, rs i8 Inniheft. 
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zufenen Bedürfniſſes die Vermehrung dieſer Anſtalten raſch vorwärts, freilich nur 
in den größern Staaten und Städten. Bor allen zeichnete ſich Preußen aus. Im 
Sachſen geſchah nichts Durchgreifendes. In Kurheffen wurde ein viel verfprechender 
Anfang gemacht, der Plan aber nicht gehörig durchgeführt, wenn man - überhaupt 
einen folgen hatte; das Realſchulweſen blieb hier auf halben Wege ſtehen. Im Kö— 
nigreich Dannobeg fonnte man ſich nicht entfchließen, das Tateinifche Schulmefen zu⸗ 
rüdzudrängen. DOftrei blieb mit’ feinem Schulmefen ftehen und nahm bie neue 
Idee der Realfehulen nicht in fih auf. In Schleswig-Holftein wurde ein Anfang 
gemacht. Den Beinern deutſchen Staaten fehlte e6 meift an Geldmitteln oder auch 
wol an Einfiht, um in Bezug auf Begründung realer Bildungsanftalten mit andern 
gleichen Schritt zu halten. Nur Meiningen,- Gotha und in ben legten Jahren Raf- 
fau zeichneten fih aus. Bon mehren fübbeutfchen Staaten wird weiter unten: be 
ſonders bie Rede fein. Die Anzahl der in Deutfchland gegenwärtig beſtehenden 
Realſchulen laßt fi, ſchwer beftimmen; denn gar viele Anftalten, welche dieſen Na- 
men führen, namentlich in Süddeutſchland, find nicht eigentliche Realfhulen, fondern 
gewöhnlihe Bürgerfchulen, und manchmal faum folde. Nimmt man bie höbern 

ürgerfehulen in Preußen, welche die Berechtigung zu. Maturitätsprüfungen haben, 
zum Maßftab, fo dürften fi in. ganz Deutfchland wol noch nicht einmal 100 
folche Anftalten finden. Will man es aber etwas minder genau nehmen, fo fteigt 
bie Anzahl der Realfehulen und höhern Bürgerſchulen wol bis 200. Die bebeu- 
tendften oder am meiſten genannten Anftalten biefer Art find in folgenden Städten: 
Aachen, Annaberg, Anſpach, Afchaffenburg, Aſchersleben, Augsburg, Baireuth, 
Bamberg, Berlin, Brandenburg, Braunfhweig, Bredlau, Darmftadt, Düffeldorf, 
Elberfeld, Elbing, Frankfurt an der Oder, Gießen, Gotha, Graudenz, Guben, Hal- 
berftadt, Halle, Hanau, Hannover, Heidelberg, Infterburg, Karleruhe,- Kaffel, Kob⸗ 
lenz, Köln, Königsberg, Küftrin, Landsberg an der Warthe, Leipzig, Lübben, Dag- 
deburg, Mainz, Manheim, Meiningen, Demel, Meferig, Münden, Norbhaufen, 
Nürnberg, Offenbach, Offenburg, Oldenburg, Pofen, Potsdam, Prag, Regeneburg, 
Reutlingen, Rheidt, Saalfeld, Siegen, Stettin, Stralfund, Stuttgart, Trier, Ulm, 
Wiesbaden. Die äußere und innere Einrichtung der beftchenden Real» und höhern 
Bürgerfehulen ift fehr verfchieden. Der Grund davon liegt nidht nur in den amt« 
lichen Verhältniffen und Anfoderungen, welchen ſich die neu entftandenen Anftalten 
mehr ober weniger anbequemen mußten, in dem Mangel an Gelbmitteln, woburd 
viele in ihrer vollftändigen Entwidelung fich gehemmt fahen, und in dem Mangel 
eines feften Principe in manchen Staatöregierungen, fondern auch in ber Mannich⸗ 
faltigkeit der wiffenfchaftlichen Anſicht über die eigentliche Aufgabe und Stellung ber 
Mealfhulen. Wir wollen diefe Verfchiedenartigkeit der Einrichtung nicht beflagen; 
fie ift unftreitig ein größerer Segen, als wenn alle Realfchulen über biefelbe Form 
gefchlagen wären. Selbft die hin und wieder fichtlich hervortretenden Ausartungen 
und Ausichweifungen werden mit der Zeit und durch die Macht der Vernunft wie: 
der bejeitigt werben. Da Hinfichtlic der Organifation der NRealfchulen ein wefentli- 
cher Unterfhieb zwifchen dem Norden und Süden unſers Vaterlandes hervortritt, fo 
werden wir zunächft mehr Norddeutſchland ind Auge faffen, um dann auf die Real 
fhulverhältniffe in Süddeutſchland befonders einzugehen. 

In Norddeutſchland haben fich die Realfchulen am vollftändigften und mit größerer 
Übereinflimmung ausgebildet. Sie find faft durchgehend flädtifche Anftalten und wer- 
den nur hier und da aus Staatömitteln unterflügt. Die vollftändigen Realſchulen 
beftehen bier aus ſechs Claſſen, meift mit einjährigen Lehrcurſen und fir das Alter 
bom 10. bis zum 16. Lebensjahre. Manche haben nur fünf oder vier Claſſen unb 
nehmen dann gewöhnlich Schüler erft mit bem 11. und 42. Lebensjahre auf, ober 
entlaffen die Schüler auch wol ein Jahr früher. Mit manden Realſchulen find 
überdies noch Elementarclaffen verbunden. Das Schulgeld ift in faft allen ziemlich 
body, und fleigt nach den Städten und Claffen von 8 Thlr. bis 36 Thlr. jährlich. 
Für freien Unterricht ärmerer würdiger Knaben ift nicht hinlaͤnglich geſorgt. 
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Unterrichtögegenftänden finden ſich in allen norddeutſchen Realfihulen: Religion, Geo- 
graphie und Geſchichte, Mathematik, prattifches Rechnen, Phyſik, NRaturgefchichte, 
Deutſch, Franzöſiſch, Zeichnen, Schreiben, Singen. Das Englifche wird in vielen; 
das Stalienifche nur in einigen (4. DB. Aachen, Köln, Elberfeld) gelehrt. Die Me- 
chanik oder Technologie ift felten (z. DB. in Elberfeld und Breslau), Chemie in faft 
allen, das Latein aber in ben meiften aufgenommen. Die lateinifhe Sprache in 
Realſchulen hat bekanntlich ein eigenes Gefchi gehabt. Die preufifhe Snftruction 
som Jahr 1832 machte die Erlangung eines Maturitätszeugniffes von ber Kenntniß 
im Lateinifhen nicht gerade abhängig, ftellte es aber body als einen in die höhere 
Bürgerfchule gehörigen Gegenftand bin. Die höhern Bürgerſchulen in Preußen 
mußten biernad das Latein in ihre Lehrplane aufnehmen, aber es wurde wol nur 
felten mit Luft und Eifer betrieben, und die Abiturienten erlangten in ben meiſten 
Fallen in diefem Gegenſtande nicht den Grad von Ausbildung, welcher in ber In⸗ 
firuction für die Neife vorgefihrieben war. Dies veranlaßte den Minifter Eichhorn 
duch Minifterialbefhluß vom 30. Dec. 1841 zu verorbnen, daß künftig nur Die 
jenigen ein Zeugniß ber Reife erhalten follten, welche im Zateinifchen ben vorge- 
fhriebenen Grad von Kenntniß und Fertigkeit nachwiefen. Ungeachtet diefer Ver⸗ 
ordnung, und obgleih in dem Regierungs⸗Schulrath Zandfermann in Koblenz und 
dem Profeffor Kalifh an ber Königlihen Realſchule in Berlin das Katein in Real 
ſchulen warme Bertheidiger fand, wurbe doch die Oppofition gegen daffelbe unter ben 
preußifhen Reallehrern felbft immer größer, und die Realichulmänner- Verfammlun- 
gen in Meißen und Mainz erklärten ſich nach heftigen Debatten immer energifcher 
Dagegen, ſodaß es jept als gefallen zu betrachten if. Beſondere Umftände nur kön⸗ 
nen feine Aufnahme ald auferordentlihen und facultativen Unterrichtögegenftand recht» 
fertigen, in der Idee der Realfchule findet es aber Leine Stelle mehr. Anders if 
es mit dem Englifchen gegangen. Obgleich noch nicht in alle Realfhulen aufgenom- 
men, und da, wo e& ſich findet, zur Zeit meift facultativer Kehrgegenftand, bat doch 
Die mainzer Verfammlung es als in ber Idee ber Realſchule begründet erflärt. 

Es kann nicht geleugnet werben, daß die Lehrplane der Realſchulen zuviel Ge- 
genftände enthalten, und felbft viele Neallehrer lagen darüber. Dennod, wollten in 
der Verfammlung zu Mainz Einige fogar noch empirifche Pfochologie, Anthropolo- 
gie, Technologie, Aftronomie für nothwendige Kehrgegenftände erklärt haben, vermoch⸗ 
ten aber mit biefer nicht gerechtfertigten Foderung nicht durchzudringen. Nach einer 
überfichtlichen Zufammenftellung ber Lectionsplane mehrer Nealfchulen (in dem 4. 
Hefte der „Programmenrevue“ vom Jahre 1846) ergibt fich, daß das Verhaͤltniß des 
ſprachlichen zu dem wiffenfchaftlihen Unterricht in den verfchiebenen Anflalten ein 
fehr ſchwankendes if. Das für den Sprachunterricht günftigfte Verhältniß findet 
ih in der Königlichen Realfchule in Berlin, wo auf 100 Sprachunterrichtöftunden 
nur 99 Stunden wiffenfhaftlichen Unterrichts tommen. Dagegen kommen in Halle 
auf 100 Spradhftunden 181 Stunden Unterricht in den Wiffenfchaften. In den 
übrigen Schulen ſchwankt dad Verhältnig zwifchen diefen beiden Ertremen. In bet 
höhern Bürgerfhule zu Siegen, die nur fünf Claffen hat, ift das Verhältniß der 
ſprachlichen zu den wiffenfchaftlichen Xehrflunden gar wie 100 zu 82. Nicht min- 
der verfchieben ift die Stundenzahl, welche in den Realfchulen mit ſechs Claffen ben 
einzelnen Lehrobjecten wöchentlich gewidmet find. Das Deutfche hat 25 — AU, das 
Franzöſiſche 15— 34, das Englifhe A—12, Gefchichte und Geographie zufammen 
48 —27, die Mathematit 12— 31, die Phyſik 3— 8, die Naturgefchichte 6—16, 
das Zeichnen 9—26 wöchentliche Stunden. In der Religion, dem praftifchen Rech⸗ 
nen, dem Schreiben und Singen ift die Ungleichmäßigkeit minder groß. Die Ge 
fammtzahl der möchentlichen Unterrichtsftunden ift in der fechsten Claſſe 25 — 56, 
in der erften 33— 36. In Hinfiht der Auswahl des Unterrichtöftoffs finden fid 
große Abweichungen. Die preußifche Inftruction fodert hierin ſchon viel, und wenn 
auch manche nichtpreufifche Nealſchulen hinter diefen Anfoderungen zurüdbleiben, fo 
aehen auch andere in und außerhalb Preußen fogar darüber hinaus, Dies geſchieht 
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namentlich in der Mathematik und den Raturiwiffenfchaften. Ranche Anftaften be⸗ 
gnügen fich nicht, den mathematifchen Unterricht mit der ebenen Xrigonometrie und 
den Gleichungen des dritten Grades zu fchließen, fondern ziehen auch wol noch die 
Goordinatengeometrie, die Eurvenlehre nach analytiſcher Behandlung, die höhern Bieh 
chungen und die Differentialvechnung herein. In der erflen Claſſe eines Realgymn⸗ 
naſiums murden in einem Jahre der Optik allein 80 Kehrftunden gewidmet, und 
bier und da wird in ber Naturgefhichte die Anatomie und Phyſiologie ber Thiere, 
die Drganographie der Pflanzen, die Thier- und Pflanzen« Geographie abgefonbert 
vorgetragen. Diefe Überfchreitung des rechten Maßes kommt zumeilen auch in. an- 
dern Lehrobjecten vor. Im Deutfchen wirb zwar nur fehr felten bis zum Altdeut⸗ 
fhen zurüdgegangen, dagegen mag es öfter der Fall fein, daß die franzöfifche ober 
wol gar auch die englifche Kiteraturgefchichte gelehrt wird. In Magdeburg finden 
wir neben der politifchen und 2iteraturgefchichte noch Kunftgefchichte mit befonderer 
Berüdfihtigung der Baukunſt. Die Methode in den norbbeutfchen Mealichulen iſt 
meift bie foftematifche und wiffenfchaftliche, verfteht fih auf den obern Stufen. Je⸗ 
der Gegenſtand fol möglichft nach feinem Grunde, nach der Mannichfaltigkeit und 
dem Zufammenhange feiner Theile und in feiner Einheit von den Schülern erkannt 
werben. Einer mehr praftifchen Behandlung ber eracten Wiſſenſchaften ift man nicht 
Hold. In dem Sprachunterricht wird gewöhnlich die Mitte zwifchen der fireng gram- 
matifchen und der praßtifchen Methode gehalten. 

Die Schüler der Realfchulen find fehr verfchiedenartig, fomwol nach dem Stande 
ihrer Altern, als nach ihren Fähigkeiten und ber Abfiht, in ber fie diefe Anftalten 
befuchen. Sie gehören nicht in fo großer Zahl, mie in ben Gymnafien, den foge 
nannten gebildeten Ständen, bagegen ber Mehrzahl nach dem mittlern Bürgerſtande 
an. Gie find ferner im Durchſchnitt nicht fo befähigt, als die Schüler des Gym⸗ 
naftums, welches gewöhnlich die minder befähigten Knaben an die Realfchule abgibt. 
Viele Wtern fehiden ihre Söhne der Realſchule zu, nicht gerade in der Abſicht, daß 
dieſe dort wirklich eine höhere Bildung fi) andgnen, fondern nur durch eine Art 
Ehrgeiz getrieben. Daher kommt es, daß viele Nealfchüler wenig Trieb und Eifer 
zum Lernen zeigen, oft in den mittlern Claſſen figen bleiben und ſogleich nach ber 
Confirmation abgehen. In den meiften Mealfchulen wird fehr darüber geklagt, da 
die oberften Claffen zu wenig befegt find. In der erften Glaffe finden fi manch⸗ 
mal kaum ein halbes Dugend Schuler. Der praktiſche Beruf, dem ſich die Schu- 
ler ber Realſchule nad) ihrem Abgang widmen, ift natürlich fehr verfehieden und 
hangt fehr von den Drtöverhältniffen ab. In der Königlichen Realfchule zu Berlin 
gingen im Jahr 1845 aus Prima, Ober- und Unter-Secunda und Tertia 85 Schü- 
ier zu folgenden Beflimmungen ab: 1 ind Gewerbeinſtitut, 12 zur Dfonomie, 2 
zum Baufah, A zum Forftfah, 1 zur Thierarzneitunde, 8 zum Militair; 2 moll- 
ten Banquiers, 4 Gärtner, 1 Schullehrer, 4 Schriftfeger, 31 Kaufleute, 3 
Apotheker, 3 Mafchinenbauer, 2 Maler, 1 Koch, 1 Gelbgießer, 1 Buchbinder, 4 

attler, 1 Färber, 1 Pofamentirer werden; 2 gingen zum Bureaudienſt, vom 3 
war die Beftimmung nicht befannt. Dagegen wibmeten fid) von 454 in einem Zeit 
raum von zehn Fahren abgegangenen Schülern der Realſchule in Nordhaufen: 408 
der Dandlung mit und ohne Fabritgefhäft, 102 ber Okonomie, 19 dem Militair, 
28 dem Forſtfach, 9 der Feldmeßkunſt, A dem Poſtfach, A ber Pharmacie, 4 dem 
Buchhandel, 2 dem Schreibfah, 1 der Chirurgie, 1 der Medicin (im Yuslande), 
80 verfchiedenen Fabrikgefchäften und Handwerken; 3 gingen auf Univerfitäten ohne 
Anſpruch auf Staatsdienſt zu machen; 25 gingen auf andere Schulen, 16 wurden 
verwieſen; von 34 iſt die Beſtimmung, der ſie ſich widmeten, unbekannt geblieben, 
und 14 beſtanden die Maturitätsprüfung. Wie wenig ſich zur Zeit ſelbſt die Real⸗ 
ſchulen in Preußen im Allgemeinen auf ben Standpunkt der vorläufigen Inſtruction 
erhoben haben, oder richtiger, wie wenige Schüler den ganzen Eurfus ber höhern 
Bürgerſchulen durchzumachen pflegen, beweifen nicht nur zahlreiche Klagen über ben 
Mangel an Schülern in den oberften Glaffen und bie Überfühung ber mittlern und 
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untern, fondern ed geht auch aus ber. Anzahl Derer hervor, welche fi der Matu⸗ 
ritätöprüfung zu unterziehen pflegen. Es liegen und zwar bierüber feine vollſtändi⸗ 
gen Rachrichten vor, aber wir miffen, daß im Durchſchunitt nur ein Heiner Theil 
der abgehenben Schüler fi ber Maturitätsprüfung unterzieht, und baf bie meiſten 
Schüler, aus ber giweiten und dritten. Claffe die Anflalten verlaffen. So machten das 
- Maturitätseramen 1840 von 58 Abiturienten ber Königlichen Realfchule in Berlin 
nur 5, 1842 von 81 Abiturienten der Realfcgule m Halle nur 13, und 1845 von 
86 Abgehenden (darunter 18 aus der erſten Claffe) nur 8; 1847 unterzogen ſich 
bei der Handelögewerbfhule in Magdeburg, welche 230 Schüler im Ganzen zählte, 
der Prüfung nur 2. Die Königliche Realſchule zu Meferig verliefen im Jahre 1844 
im Ganzen 58 Schüler, und zwar 8 aus Prima, von welchen 5 der Maturitäts- 
prüfung fi unterwarfen, 5 auß Secunda, 45 aus den übrigen Claffen. Das Al⸗ 
ter der Abiturienten ift fehr werfchieden. Großen Einfluß darauf, wie überhaupt 
auf die Entwidelung der Realfchulen, hat ber Umftand, ob in berfelben Stadt ober 
in deren Nähe eine höhere Gewerb⸗ oder polytechnifche Schule befteht. Überall, wo 
Died der Fall if, fehen fich die Realfchulen in ihrer Entwickelung gehemmt, haben 
minder ſtark befegte erfte Claffen und behalten ihre Schüler felten bis über das 
45. Lebensjahr hinaus. In manchen Realichulen, namentlich in Breslau, Meferig, 
Meiningen, finden ſich unter den Hbiturienten 19- und 20jährige junge Leute. Das 
Durchſchnittsalter der von Realfchulen Abgehenden, fofern diefe entweder ins praf- 
tifche Leben oder in höhere Lehranftalten übergehen, dürfte das 16. Jahr fein; bei 
Einzelnen fällt es unter diefe Zahl oder überfteigt auch wol dieſelbe. 

Was bie Lehrer der norddeutfchen Realſchulen anlangt, fo find fie, ausgenom⸗ 
men bie für technifche Fertigkeiten, faft ohne Ausnahme wiffenfchaftlich gebildete 
Männer. Befondere Prüfungen für das Realfchulamt finden nicht überall, und un- 
fers Wiſſens nur in Preußen, Sachen und Kurbeffen flatt; aber diefe Prüfungen 
find fehr verfchieden. In Kurbefien wird der Befuch ber höhern Gemwerbichule oder 
eines Gymnaſiums und ber Befuch der Univerfität wenigſtens während eines Jahres 
gefodert. In der Prüfung felbft, welche vor einer beſonders bazu beftimmten, aus 
Lchrerh ber Höhern Gewerbſchule, bes Gymnaſiums und ber Realfchule in Kaffel 
zufammengefegten Commiffion beftanden wird, fann ber Eraminand zwei Hauptfächer 
(Mathematik, Phyſik, Chemie, Naturgefhichte, franzöſiſche Sprache) und zwei Neben: 
fächer wählen. Geographie, beutfche und englifhe Sprache können nicht als Hauptfächer, 
aber jeder andere Gegenftond kann ale Nebenfach) gewählt werben. Durch diefe Prüfung 
werben nur Fachlehrer gewonnen. Im Königreich Sachſen erfchien 1843 ein Reg⸗ 
lement zur Prüfung der Lehrer an Realfchulen. Nach demfelben findet eine allge- 
meine und eine fpecielle Prüfung ftatt. In der erfiern foll das Vorhandenſein ber 
allgemeinen Grundlagen höherer Bildung, ſoweit diefe für einen wiſſenſchaftlichen 
Beruf überhaupt und für das höhere Schulfach indbefondere erfoderlich ift, erforſcht 
werden. Gegenflände dieſer allgemeinen Prüfung find: chriftliche Glaubens- und 
Sittenlehre mit Berückſichtigung der philofophifchen Religionslehre und Moral, deutſche 
Sprache und Literatur, philofophifche Grundwiſſenſchaften, reine Mathematik, allge- 
meine Geſchichte mit Berüdfihtigung der Geographie, bie Grundfäge ber allgemeinen 
Erziehungs- und Unterrichtslehre, Methodik und Katechetil. Die fpecielle Prüfung 
erſtreckt fich auf die befondern Fächer, in welchen der Eraminand unterrichten will, 
und ed wird natürlich hier tiefer eingegangen als bei Gegenftänden der allgemeinen 
Prüfung. , 

In Preußen wurde unter dem 20. April 1831 ein Regulativ für die Prüfung 
der Kandidaten bes höhern Schulamts erlaſen⸗ welches ſich auch auf die Lehrer an 
höhern Bürger- und Realſchulen bezieht. Die erſte Prüfung, pro facultate docendi, 
erſireckt ſich auf die deutfche, lateiniſche, franzöſiſche, griechiſche und hebräiſche Sprache, 
jedoch kann die Prüfung in den beiden legten auf den Wunſch des Candidaten er⸗ 
Iaffen werben; in den Wiffenfchaften aber auf Mathematik, Phyſik und Naturge- 
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ſchichte, Gefchichte und Geographie mit Rückficht auf die Hauptgegenftände der An⸗ 
tiquitäten, der Mythologie und ber Xiteraturgefchichte ber Griechen und Römer, auf 
Philoſophie, Pädagogik und Theologie. Die unbedingte facultas docendi fol nur 
Demjenigen ertheilt werden, welcher außer einer genügenden, wenn auch noch nicht 
ausgebildeten Lehrgabe, menigftene in einem der drei mefentlihen Stüde des höhern 
Schulunterrihts, d. 5. 1) in ben beiden alten Sprachen‘ und in ber Mutterſprache, 
2) in ber Mathematit und in den Raturwiffenfchaften, und 3) in ber Geſchichte 
und Geographie, des Stoffes ſoweit mächtig ift, um bei gehöriger Vorbereitung in 
den beiden obern Claſſen eines Gymnaſiums mit Erfolg Iehren, mit allen übrigen 
Gegenftänden ber Prüfung aber fomweit bekannt ift, um ihr Verhältniß zu den übri» 
gen LZehrgegenftänden und ihre relative Würdigkeit richtig zu würbigen und auf bie 
Geſammtbildung der Schüler wohlthätig einwirken zu Tonnen. Für diejenigen Can⸗ 
didaten, welche gar feinen philologifchen Unterricht ertheilen, umd künftig Tebiglih an 
höhern Bürger- und Realfchulen al Lehrer wirken wollen, werden auf Verlangen 
bie Foderungen in Betreff der beiden alten Sprachen foweit ermäßigt, baf fie nur 
Iateinifch gefchriebene Bücher ihres fpeciellen Fachs zu verftehen brauchen. Ebenſo 
treten auch Ermäßigungen in andern Gegenfländen ein, in welden ber Sandidat 
nicht unterrichten will. Wer unbedingt oder bedingt für fähig zum Lehramt erflärt 
- worden tft, muß bann zur weitern und zwar praftifchen Ausbildung ein Jahr lang 
an einer höhern Bürger- oder Nealfchule arbeiten, bevor er als Lehrer angeftellt 
werben fann. Bei ber übergroßen Worliebe, welche man biöher in Preußen für 
Prüfungen gehabt hat, ift denn auch außer ‚der erften Prüfung noch eine zweite an- 
geordnet, im Fall der Candidat bes Lehramts zu einer beftimmten Stelle erwählt 
wird (Prüfung pro loco), und dann noch eine britte, wenn er in eine beflimmte 
höhere Stelle einrückt (Prüfung pro ascensione), Wird Jemand zum Directorium 
einer Schule berufen, fo hat er ein colloquium pro rectoratu zu beftehen, womit 
benn endlich die Reihe der- Prüfungen ſchließt. Die Zulaffung Nichtftubirter zur 
erften Prüfung ift von ber Genehmigung des Minifteriums abhängig. Da in Nord- 
beutfchland die höhern Bürger- und Realfchulen meift ſtädtiſche Anftalten find, fo 
werben auch bie Lehrer an ihnen gewöhnlich von ben ftädtifchen Behörden präfentirt. 

In Süddeutfchland Hat fih das Realſchulweſen in einer ganz andern und zwar 
mehr praftifchen Richtung ausgebildet; unter ben einzelnen Staaten findet aber darin 
ungleich weniger Übereinftimmung ftatt als in Norbdeutfchland, mo Preußen bad 
Vorbild aufftellte. In Baiern wurden feit 1853 mit Aufhebung der höhern Bür- 
gerfchulen die technifchen LXehranftalten ganz neu eingerichtet und in ein georbnete® 
Syftem gebracht. Die Lateinifhen Schulen blieben die gemeinfchaftlicden Vorberei- 
tungsanftalten für die Gymnaften und technifhen Kehranftalten. Jeder Kreis befigt 
eine vollftändige, d. h. mit drei Curſen verfehene Kreislandmwirthfchafte- und Ge⸗ 
werbſchule, welche ungefähr bie Stelle einer vollftändigen Realfchule, wie fie Nord⸗ 
deutfchland hat, vertritt, aber ſchon ben fünftigen Beruf beflimmter und fpecdeller 
berückſichtigt. Solche vollftändige Anftalten find zu Augsburg, Baireuth, Kaifers- 
lautern, Münden, Nürnberg, Paffau, Regensburg, Würzburg. Neben diefen fol- 
fen, wo möglich in jeder größern Stadtgemeinde, Landwirthſchafts- und Gewerbſchu⸗ 
len entweder vollftändig mit drei, oder mit zwei, oder menigftend mit einem Curſe 
(niedere Realfchulen) beftehen. Da, wo dies nicht möglich ift, fol an ber Lateiniſchen 
Schule ein Tandwirthfchaftlicher und gemwerbliher Realcurſus . eingerichtet werden. 
Die Lehrgegenflände in den Kreislandwirthfchafts- und Gewerbſchulen find: 1) für 
Gewerbſchüler: Encyklopädie der Gewerbe und der Landwirthfchaft, Mathematik, Zeich- 
nen, Boffiren und Mobelliren, Anfangsgründe ber Mechanik, Naturgefchichte, Natur- 
Ichre, Worbegriffe der Chemie, Buchhaltung mit Stylübungen, Gewerbiehre im wei⸗ 
tern Sinn; 2) für Landwirthfhaftsfchüler Daffelbe, ohne Boſſiren und mit den 
Grundzügen der thierifhen Anatomie und der Thierheilkunde, forwie der Landwirth⸗ 
Thaftslehre im weitern Sinn; gemeinſchaftlich für beide: Religion, Geſchichte, Geo- 
graphie, deutfche Sprache. In Würtemberg beftehen Realfchulen theils für ſich, theils 
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mit ben Gymnafien und Lateinifchen Schulen verbunden. Die gewöhnliche Realſchule 
iſt für Schuler von 12—14 Jahren, und fie hat, auch da, wo fie von der Rateinifchen 
Schule ganz getrennt beſteht, gewöhnlich nur einen einzigen Lehrer. Diefe Anftal» 
ten, deren faft jebes Städtchen eine Aut, fommen faum den gewöhnlichen Bürger- 
ſchulen in Rorbbeutfhland gleih. Die Unterrichtögegenftände find im Ganzen bie 
der norddeutſchen Realſchulen, man kann aber natürlich in Geometrie, Naturlehre, 
Naturgefchichte und im Sranzöfifchen über bie Elemente nicht hinausgehen. Vom 
Lateimifchen ift durchgehend Feine Rede, außer wenn eine Verbindung mit einer phi⸗ 
Iologifchen Lehranſtalt befteht. In den großern Städten, 5. B. in Stuttgart, Ulm, 
haben natürlich die Nealfchulen eine größere Ausbehnung, ftehen aber dann mit dem 
Gymnaſium gemöhnli unter einer und derfelben Leitung. Die Zahl fämmtlicher, 
unter dem Namen Realfchulen in Würtemberg beftehender Unterrichtsanftalten fteigt 
über 50, die aber zufammen kaum 2500 Schüler haben, ſodaß auf jede durchſchnitt⸗ 
lich noch nicht einmal 50 kommen. Das Schulgeld ift auch in den größern Real 
ſchulen gewöhnlich fehr niedrig. Die Lehrer in den Fleinern Realfchulen waren frü- 
her häufig im Volksſchullehrer⸗Seminar gebildet und hatten ſich durch Privatfleiß zu 
Reallehrern heraufgearbeitet. Das in Tübingen beftehende Reallehrer-Seminar ift 
vor einigen Jahren aufgehoben worden. Seit 1846 gelten, was den Bildungsgang 
der fünftigen Lehrer an den niedern und höhern Realſchulen betrifft, folgende Be- 
flimmungen: den Candidaten bleibt es uberlaffen, ob fie ihre erſte Vorbildung in 
einer Realfchule oder in einer Rateinifhen Schule fich erwerben wollen. Nach dem 
Austritt aus einer ſolchen Schule ift es nöthig, daß fie mindeftens ein Jahr lang 
bie obere Abtheilung eines Gymnafiums, oder eine Lyceal⸗ oder Oberrealcafje befu- 
chen. Die fernere Bildung haben die Candidaten zu fuchen entweder in ber poly 
technifhen Schule oder in einer andern höhern Lehranſtalt. Diejenigen, welche fich 
für eine Zehrftelle an höhern Realfchulen befähigen wollen, müffen entweder menig- 
find zwei Jahr lang die Univerfität befuchen, oder länger in der polgtechnifchen 
Schule verweilen. Die Gegenflände ber erften Dienftprufung find: Religion, deutſche 
und franzöfiſche Sprache, Mathematik (bis zu den Gleichungen bes zweiten Grades und 
der Stereometrie und Trigonometrie), Naturlehre, Naturgefchichte, Geſchichte, Geo⸗ 
graphie, Zeichnen. An die Sandidaten für höhere Neallehrerfiellen werden, nament- 
lich in ber Mathematik, die Anfoderungen gefteigert. Nach ber erften Dienftprüfung 
muß ber Candidat wenigftens ein Jahr lang an einer Kehranftalt verweilen. Die 
zweite Dienftprüfung (Anftellungsprüfung) ift mehr praktiſch. 

Das höhere Bürgerſchulweſen im Großherzogthum Baden wurde burch die Ver- 
ordrung vom 45. Mai 1834 geordnet und begründet. Diefelbe ſchrieb die Erridy- 
tung höherer Bürgerfchulen in den größern Städten und in ben Pleinern, welche bie 
Mittel Hierzu befigen, vor. Die außer den Lyceen, Gymnafien und Pädagogien un- 
ter dem Namen von Lateinifchen Schulen beftehenden mittlern Xehranftalten, fowie 
die in einigen größern Städten errichteten Realſchulen, follten in höhere Bürgerfchu- 
len umgewandelt werben, ebenfo die Pädagogien (eine Art Progymnafien), die nicht 
ausreichend botirt find. Der Unterricht an den alnhern Bürgerfchulen begreift: Ne 
ligion, beutfche, franzöſiſche, lateiniſche Sprache, Weltgefchichte, Arithmetik, Geometrie 
mit praftifchen Übungen, Geographie, Naturgefchichte, Naturlehre, Technologie, Zeich- 
nen, Kalligraphie, Gefang. Die in die unterfte Elaffe eintretenden Schüler follen 
in der Regel das 10. Lebensjahr begonnen haben, fertig leſen, bictirte Säge ortho- 
graphiſch richtig niederfchreiben können und Sertigkeit in ben vier Species mit unbe- 
nannten Zahlen befigen. Die vollftändige höhere Bürgerſchule hat einen fünfjäh- 
zigen Gurfus und nach Verfchiedenheit der Localbebürfniffe drei bis fünf Claſſen. 
Die aus der oberften Elaffe mit dem Zeugniß der Reife abgehenden Schüler Tonnen 
in die erſte mathematifche der polytechnifhen Schule, oder in die Handelsſchule ein- 
treten. Wo bie Mittel vorhanden find, kann noch ein fechster Jahrescurfus angefügt 
werben, welcher mit ber erften mathematifchen Claſſe ber polytechniſchen Schule auf 
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gleicher Stufe ſteht. Das Schulgeld fol 16 Gulden jährlich nicht überſteigen. Die 
höhern Bürgerſchulen ragen gleich den gelehrten Mittelfehulen unter der Oberaufſicht 
imd Leitung der obern Stubdienbehörbe, jede hat aber cinen beſondern Jufpector, ber 
fein Lehramt bei ihr verwaltet und fie in Lehre und Zucht beaufſichtigt. Niemand 
kann ald Lehrer bei einer hyhern Bürgerſchule angeflellt werben, ber nicht 1) eine 
Staatsprüfung in den zur Übernahme ber Lehrſtelle, für die er beftimmt werben foll, 
erfoderlichen Kenntmiffen erftanden hat und tüchtig befunden worden ift; 2) dabei ſich 
wenigftend über eine dreijährige praftifche Übung an einer öffentlichen ober Privat- 
anftalt oder durch Ertheilung von Privatunterricht ausweiſt. In ber Megel follen 
bie Dauptlehrer alabemifche Studien gemacht haben, die Lehrer im Rechnen, Schön- 
ſchreiben und Geſang aus der Zahl der Volksſchulamtscandidaten genommen werben. 
Der Unterricht in der Mathematik, Phyſik, Naturgefhichte und im Zeichnen kann 
Bewerbichulcanbidaten übertragen werben. Nach dieſem Plan bat fih nun das bo- 
here Bürgerſchulweſen in Baden feit 18354 nad und nad entwidelt und geftaltet. 
Zuerſt wurben in ben größern Städten, z. B. Heibelberg, Manheim, Karlörube, 
Freiburg, höhere Bürgerſchulen errichtet, die aber über ähnliche Mängel, wie die 
morddeutfchen, namentlich barüber Klage führen, da die meiften Schüler bald nad 
ihrer Sonftrmation die Anſtalt verlaffen, ohne Rüdficht darauf, bis zu welcher Stufe 
ber Schulbildung fie gelangt find. Allmalig wurden auch in faſt allen Beinern 
Städten höhere Bürgerſchulen, wenn auch in geringerer Ausdehnung, eingerichtet. 
Im Großherzogtäum Heffen wurde mit ber Neugeftaltung des Mealichulweiens im 
Jahre 1855 begonnen, indem bis dahin nur in Darmſtadt und Mainz aͤrmlich einge 
richtete ſtädtiſche Schulen für realiftifche Zwecke beftanden. Diefer Staat bat jegt 
brei Provinzial-Realfehulen zu Darmfladt, Mainz und Giefen, wovon bie leptere 
erft 1857 begründet worden iſt. Die Unterrisptögegenftände find die gewöhnlichen 
der norbbeutfchen Realichulen, wozu noch Buchbalten und Boffiren, Letzteres nur im 
Mainz und Gießen, ald außerordentliche Lehrgegenftände hinzutreten. Das Englifche 
und das Ratein find eben wol nur facultative Lehrgegenſtände. Diefe Provinzial-Real- 
fhulen Haben vier Claſſen und Schüler von 10— 15 Jahren, bie von ba entweber ' 
in praktiſche Berufsartn oder auf die höhere Gewerbſchule übergehen. Sie werben 
theild aus Staats⸗, theild aus ftädtifchen Mitteln erhalten, haben ziemlich befegte 
laffen unb find mit —5 — gut verſehen. Das Schulgeld beträgt außer einem 
Heinen Beitrag für die Bibliothek jährlih nur 12 Gulden. Außer den Kreis-Real- 
ſchulen beftehen noch Nealfchulen zu Offenbach, Michelftadt und Bingen, wovon die 
erſtere den Kreis-Mealfchulen ziemlich gleichfteht, die zweite nur drei, die legtere nur 
zwei Glaffen Hat. Auch diefe Schulen erhalten Zufhüffe aus Staatsmittein. Seit 
1842 beſteht au in Worms eine Realfchule in Verbindung mit dem Gymnafium. 
Die höhere Gewerbſchule in Darmſtadt bildet eine Art- höherer Renlfchule, da fie 
ebenfalls eine allgemeine Bildungsanftalt mit näherer Berüdfichtigung der für die 
Induſtrie wichtigen Wiſſenſchaften iſt. Im Herzogthum Naffau beſtanden kleinere 
Realſchulen, aͤhnlich denen in Würtemberg. Im Jahre 1845 kam die Reorganiſation 
derſelben zur Sprache, und es wurde in Wiesbaden ein Realgymnafium errichtet, 
welches ſich die allgemein wiſſenſchaftliche Vorbildung Derſenigen, die ſich einem 
techniſch⸗praktiſchen Berufe widmen und gu demfelben ummittelbar. übergehen, oder 
ihre Studien auf einer Fachſchule fortſezen wollen, zur Aufgabe machen ſoll. Es 
bat drei Claſſen und ſteht in Verbindung mit der. ftädtifchen Vorbereitungs- und 
maittlern Realſchule. 
eit anderthalb Jahrzehnden hat, wie aus dem Vorhergehenden erſichtlich iſt, 
das Realſchulweſen einen gewaltigen Aufſchwung genommen, ungeachtet der Gegen⸗ 
ſtrebungen, welche von manchen Seiten verſucht wurden. Es if dies ein Beweis, 
daß die Idee dieſer Schulen einem praktiſchen Bedürfniß entgegenkommt, oder daß ſie 
aus dem wirklichen Leben ſich erzeugt hat. Selbft die frühen Gegner der KReal⸗ 
ſchulen Haben fi geswungen gefehen, biefelben als nothwenbig anzuerkennen. Ob 
die Gymnaſien, wenn fie vor einigen Jahrzehnden ihre philologifche Beſchränkung 
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aufgegeben Hätten, zu Anſtalten für allgenein wiſſenſchaftliche Bildung mit Berück⸗ 
fihtigung der Bilbungsbedürfniſſe des höhern Bürgerſtandes fi) erweitert und, 
die Stelle von Realſchulen mit vertreten haben würden, mag zweifelhaft fein. 
Wenigſtens Haben bie hier und da gemachten Berfuße, das gymnaſiale und reale 
Princip auf ben untern Stufen miteinander zu verfhmehen, auf den niittleen, be 
ziehungstorife den obern Stufen aber durch Einrichtung don Parallelclaffen für bie 
Nealien wenigſtens änferlich zu verbinden, nicht zu einem gebeihlichen Erfolg geführt. 
Die Idee, durch Beſchraͤnkung ber Philologle auf den Gymnaſien und Erweiterung 
des Lehrplans derſelben durch neuere Sprachen und Naturwiſſenſchaften die Real⸗ 
ſchalen kůnftig überfluſſig zu machen, ſcheint übrigens unter ben Gynmaſiallehretn 
in neueſter Zeit mehr Freunde zu finden, *) während fie von den Realfchulmänneen, 
die natürlich die Selbftändigkeit ihrer Anſtalten behaupten wollen, zurückgewieſen 
wird. Indeſſen nähern doch Manche, wie wie ſchon oben angedeutet worden, bie Realſchule 
dem Synmaſium fo ſehr, daß zu ihrer völligen Vereinigung mur noch ein Bleiner 
Schritt za thun wäre. Die bibherige Aubeinanderſezung zwiſchen beiden Anſtalten 
Wein | jedoch nicht in allen Punkten auf dein rechten Grunde zu ruhen. 

Die große Mannichfaltigkeit in der biößerigen Entwickelung der Realſchule im 
ber Wirklichkeit deutet unverkennbar darauf hin, daß es noch Feine leitende Idee gibt, 
bie allgemeiner Anerkennung fi erfreute. Deſſenungeachtet dürfte eine ſolche 
Buntſcheckigkeit, wie fie ſich im Realfthulmefen Deutſchlands darftellt, ungleich weni⸗ 
ger nachtheilig fein, als eine durch den Actenpinſel ber Behörden künſtlich erzeugte 
Einfarbigfeit. Auf geiſtigen Gebieten kann man der freien Bewegung Eau Eid. 
raum genug laffen, und die Schulbehörden brauchen nichts zu chun, als zu verhü⸗ 
ten, daß micht geradezu Verkehrtes auf dem Gebiete des BReakfchulisefend erfrebt oder 
vielmehr verwirklicht werde. Den örtlichen Verkältniffen und Bedürfniſſen muß im« 
mer Rechnung getragen werden. Das Nachdenken wird nach und nad fihon das 
Rechte finden und biefes ſich allgemeine Anerkennung erzwingen. Die großen Mängel, 
von welchen unfere Realſchulen jegt noch ſich gebrüdt fehen, werben allmälig ver» 
ſhwinden, ſobald man fie nur erſt als ſolche erkennt. Freilich find dieſe Mangel 

jetzt noch ſehr zahlreich. Zwörderſt wirkt es ſehr ungünſtig auf: bie Realſchulen, 
be fo vicle Knaben ihre Schulbildung in ihnen fuchen, die ſowol nach ihten Fähig⸗ 
feiten als auch nach dem Stande und Berufe, in fie einft angehören werden, am 
einer guten Bürgerfihulbiibung genug hätten. Realſchulen merbes badutch we⸗ 
nigftens im ihren untern und mittlern Claſſen Beil unb dur) das ſich aufam- 
melnde Phlegma in ihren Leiſtungen aufgehalten. Hiermit haͤngt zuſammen, daß ſo 
viele Sehüler die Realſchulen verlaffen, ohne den gefanmaten Cutſus vollendet zu, a 
ben, ja ohne in die oberfien Staffen vorgerikkt zu fein. Der Grund biefes Übel» 
Hands liegt entweder in mangelnder Einfidyt ber die nicht wiſſen, was ihren 
Söhnen zum Deſten gereicht, oder in den drängenden Foderungen bes praktiſchen 
Lebens, welche die Ausdehnung der Bildungszeit nicht geftatten, aber in der falfchen 
Anfıht ber Realfhulmänner, daß das Reben nad) ihren Unterrichtöfgftemen ſich rich⸗ 
ten müſſe, während es allerdings natürlicher wäre, wenn die Schule mit ihrer Ein- 
rihtung fih nad, dem Leben bequemte. Wahrfcheinlich geht man am ficherften, 
menn man ein Zuſammenwirken aller drei Urfachen annimmt. Ein anderer Mangel 
in Bezug auf bie Realſchulen liegt in den Schrern. Dieſelben find äußerſt ungleich 
gebildet. Neben einer nicht geringen Anzahl —— Lehrer findet man er 
eine ned} größere Anzahl wmittelmäßiger und für ihren Beruf ganz imtauglicher Die 
ner. Manche, die an einer andern höhern Schule al6 Lehrer nicht fortfommen, 
Denen bie Theologie nicht weht mundet, ober bie den geiſtlichen Beruf verlaffen, um 
auf anderm Wege eher einen Samilienherd zu begründen, oder die fih aus Ehrgeiz 
über den Volkeſchullehrerſtand hinausgetrieben fühlen, wenden fich zur höhern Bür⸗ 


Bl. 3. B. E. Freeſe, Gymnafialdirector zu Stargard, „Das deutfche Gymnafium nach 
den een der Gegenwart dargeftellt” ( (Öresr, und Ip;. 184 1845). 
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ger- und Realſchule. Zudem beftchen nicht überall beſtimmte Vorfehriften über bie 
‚Prüfung der Bewerber für Realfchulftellen, und wo beren vorhanden, ba find fie 
gewöhnlich nicht ausreichend, um infeitigkeiten zu verhüten. Selbſt in Preußen 
und Sachſen fcheinen biefe Vorfchriften noch nicht völlig gecignet zu fein, um ber 
Realſchule Lehrer zu fichern, wie fie gebraucht werben. 

Ein großes Übel in Realfchulen bildet ferner das Wielerlei in den Zehrplanen 
und die allzu, wiffenfchaftliche Form bes Unterrichts. Es ift faft unglaublich, was 
Alles ein Realfchüler bis zum 15. und 16. Xebensjahre lernen und fi aneignen 
foll: drei, wo nicht gar vier Sprachen, Mathematik bis in die höhern Theile, Phyſik, 
Chemie, Naturgefchichte, Geographie, Gefhichte u. |. w. Und man begnügt ſich 
babei nicht etwa mit wiffenfchaftlihen Kenntniffen aus dieſen Gegenftänden, fondern 
der Schüler foll fogar alle in fireng wiffenfchaftlicher Aufeinanberfolge, in foftemati- 
fher Anordnung fi) aneignen, foll den Grund, Zufammenhang und die Einheit von 
Allem erfaffen. Eine Aufgabe, die etwa für das 20. Lebensjahr geeignet ift, 
wird jungen Menfchen zugemuthet, die kaum aus dem Knabenalter herausgetreten 
find. In der That, die Realfchulen, wie fie jegt zum großen Theil beftehen, hetzen 
und quälen ihre Schüler weit mehr ab ald bie Gymnafien, unb überladen fie mit 
Lehrftunden und Arbeiten auf eine zum Himmel fchreiende Weiſe. Ber hier helfen 
Zonnte, würde fich ben Dank ber Jugend verbienen. Außerbem muß gerügt wer- 
ben, daß bie vaterländifche Bildung bisher in den Mealfchulen nicht, mie fie es ver- 
dient, hervorgehoben worben ift. Dieſe Anftalten follten fich viel mehr, wie feither, 
zu Dflanzftätten volksthümlicher Gefinnung, der Vaterlandsliebe und bes bürgerlichen 
Gemeingeiftes erheben. Unter dem frühern Drud einer thörichten Politik war dies 
freilich nicht möglich, aber in dem freien Staatsleben, das uns jegt aufgeht, dürfen 
die Realſchulen hinter den Foderungen ber Zeit nicht mehr zurüdbleiben. Viele Real- 
ſchulen find zwar im Beſitz aller Mittel, welche zu einem gebeihlihen Unterricht 
gehören; viele aber befinden fih noch in zu ärmlicher Ausftattung, ald baf fie ihrer 
Aufgabe in angemeffener Weife genügen könnten. Xieber follte man fich da, mo bie 
erfoberlihen Mittel nicht befchafft werden können, mit einer tüchtigen Bürgerfchule 
begnügen. Nicht minder endlich ift es ein Übelftand, daß viele Lehrer an Realfchu- 
len noch durchaus unzureichend befoldet find, welches Loos freilich auch viele Gym⸗ 
nafiallehrer mit ihnen theilen. 

- Den Realfchulen liegt eine ſchöne Zukunft offen, benn alles Das, was ihren 
Begriff bisher noch umhüllt, wirb im Lichte der neuen Zeit ſchwinden. Sie werden 
ed aufgeben, Beamtenfchulen zu fein; fie werben bie lächerliche Eitelkeit abwerfen, 
fih nur als Vorbildungsanftalten für höhere Schulen oder gar für bie Univerfität 
au betrachten. Sie werben fi an das Volk und ben freien Staat anſchließen, ih⸗ 
ren Beruf in der höhern Bürgerbildung finden und Das ausfchliegen, mas nicht 
dazu gehört, Alles aber hereinzichen, was die Bildung des freien Bürgers flügen, 
fördern und vollenden Bann. 
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Der Rame von David Friedrih Strauß ift feit längerer Zeit wol nur Wenigen unter 
den Gebildeten in Deutfchland, faft kann man fagen in Europa, unbelannt, und felbft 
unter bem Volke hat er eine Berühmtheit erlangt, wie fie einem Gelehrten felten zu 
Theil wird. Bor 13 Jahren war das noch anders. Als 1835 das „Leben Jeſu“ 
(2 Bde, Tüb.) erfchien, hattenavol wenige Abhandlungen in Zeitfchriften die Aufmerkſam⸗ 
keit der Gelehrten dem Verfaffer zugewendet; aber nur feine nähern Bekannten und die 
dahlreichen Zuhörer feiner tübinger Vorlefungen rebeten ſchon damals mit begeifterter 

ohachtung von dem feltenen Zalent, ber gründlichen Gelehrfamkeit und ben mufter- 
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Haft lichtvollen Vorträgen des jungen Mannes, der im Jahr 1804 in Ludwigs⸗ 
burg geboren, und in ben mwürtembergifhen Lehranſtalten gebildet, damals die Stelle 
eined Repetenten (Studienaufſehers) an dem evangelifch - theologifchen Seminar in 
Zübingen bekleidete, und zugleich bie ihm gebotene Gelegenheit benugte, um die von 
ihm felbft mit wenigen Freunden bucchforfchte Hegel ſche Philoſophie durch feine Vor⸗ 
lefungen in dem weitern Kreife bes tübinger akademiſchen Publitums einzuführen. 
Durch das Aufſehen, welches bie genannte Schrift erregte, wurde Strauß in weni⸗ 
gen Monaten ganz Deutichland bekannt. Wenn jedoch bie Kühnheit feines Auftretens 
und bie Meifterfchaft feiner Kritik bewundert wurde, fo waren bie Ergebniffe derfel- 
ben von der Art, daß fie von den Meiften nur mit Abfcheu, faft von Allen mit 
Mistrauen und lauter Miebilligung aufgenommen wurden. War die evangelifche 
Geſchichte, in früherer Zeit ber Gegenftand bes zweifellofeften Staubens, ſchon feit 
Jahrzehnden in vielen Einzelheiten vom Rationalismus in Frage geftellt worben, fo 
richtete fich Hier ber Zweifel gegen den ganzen Körper derfelben, oder wenigftens gegen 
fo viele und fo wichtige Theile diefes Körpers, daß von dem Ganzen nad) Abzug 
des Angezweifelten nur ein duferfi mageres Gerippe übrig blieb. Hatte die bisherige 
Kritik zwar ben äußerſten Rahmen des Lebens Jeſu, bie Erzählungen von feiner 
Geburt und Kindheit auf der einen, feiner Himmelfahrt auf der andern Seite unter 
den Geſichtspunkt des Mythus oder der Sage geftellt, auf allen bazwifchen liegenden 
Yunften dagegen im Wefentlihen wirkliche, hoͤchſtens in Nebenzügen durch fagen- 
bafte Ausihmüdung oder fchriftftellerifhen Pragmatismus entftellte Gefchichte zu 
efigen fi überredet: fo eröffnete Strauß fein Werk mit ber Erklärung, daß das 
Mythiihe auch in den Kern dieſer Gefchichte mit aller Macht eindringe, daß zwi⸗ 
Then den meiften Erzählungen aus bem fpätern Leben Sefu und benen aus feiner 
Kindheit in Beziehung auf Glaubwürdigkeit oder Unwahrfcheinlichfeit Fein weſentlicher 
Unterſchied ftattfinde. Hatten bisher Supranaturaliften und Rationaliften die Geſchicht⸗ 
lichkeit unſerer Evangelien mit wenigen Ausnahmen zugegeben, und nur über ber 
natürlichen oder wundergläubigen Auffaffung ihres Inhalts fich entzweit, fo ſchloß 
Strauß: da die Evangeliften allerdings — nach der Behauptung bed Supranaturalis- 
mus — Wunder berichten und Wunder berichten wollen, ba aber biefe Wunder in 
der Wirklichkeit, worauf der Rationalift mit Recht dringt, unmöglich vorgelommen 
fein tönnen, fo laffen ſich jene Berichte überhaupt nicht ale Gefchichte, fondern nur 
ald Dichtung betrachten. Erdichtet, aber nicht von Einzelnen in ber bewußten Ab- 
fiht, ungefchichtliche Vorftellungen über die Thaten und Schidfale Jeſu zu verbreiten 
(diefen von ben frühern beiftifchen Gegnern des Chriſtenthums unfern Evangeliften 
ſchuldgegebenen Betrug findet Strauß weder an fich felbft wahrſcheinlich, noch durch 
den Charakter ihrer Erzählungen angezeigt), erdichtet wären fie vielmehr durch die 
teligiöfe Phantaſie des Volks, welche ber wirklichen Geſchichte Jeſu, ihr ſelbſt un- 
bewußt, eine fagenhafte fubftituiet hätte, getrieben theild durch dem natürlichen Wunſch, 
die Perſon und die Thaten des Religionsſtifters in einem möglichſt glänzenden Licht 
erſcheinen zu laſſen, theils durch das Beſtreben, die Geſchichte des chriſtlichen Meſſias 
mit dem im Alten Teſtament und ber jüdiſchen Zeitvorſtellung gegebenen wunderbaren 
Mefftasbild in möglichft volfftändige Übereinftimmung zu bringen. Diefe brei Beſtim⸗ 
mungen: daß die evangeliſchen Erzähiungen, oder doch ein großer Theil dieſer Erzäh- 
Sungen, fürs erſte nicht wirkliche Gefchichte feien, fonbern Dichtung; daß biefe Dich⸗ 
tung zweitens nicht dad bewußte Werk Einzelner fei, ſondern das abſichtsloſe Er⸗ 
zeugniß der chriſtlichen Gemeinde als einer Geſammtheit, chriſtliche Volksſage; daß 
dieſelbe drittens ihrem weſentlichen Inhalt nach weder durch hiſtoriſche Erinnerun⸗ 
gen noch durch freies Spiel ber Phantaſie, ſondern durch ideale, ober genauer, dog⸗ 
matifche Geſichtspunkte beftimmt fei: diefe brei Merkmale find es, welche ben Begriff 
bes Mythus und der mythiſchen Anficht von der evangelifchen Gefhichte ausmachen. 
In der rückſichtsloſen Durchführung, der gewanbdten, feharfinnigen und gelehrten 
Begründung, ber meifterhaften Darftellung diefer Anficht liegt die eigenthümliche 
Bedeutung des Strauß’fchen „Lebens Jeſu“. 
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Neben dieſer feiner Bedeutung für die Kritik der evangeliſchen Geſchichte iſt aber 
jenes Werk von der höchſten Wichtigkeit auch für die Kritik der chriſtlichen Dogmatik. 
Es iſt dies ſchon an und für fi, durch feine Hifforifchen Reſultate. Denn da fidy 


der Glaube an Jeſum und die Vorftellung von feiner Perfon und feiner Würde in 


Iegter Beziehung auf die Geſchichte Chriſti, auf feine ren , feine wunderbaren 
Thaten und Schickſale gründet, fo Tann ed für jenen Glauben und jenes Dogma 
nicht gleichgültig fein, ob man bie bibliſchen Erzählungen von jener Geſchichte Wort 
für Wort annimmt, oder ob man mit &trauß ben größern Theil berfelben als offen- 
‚ bar ungefchichtlich oder wenigſtens unficher bei Seite ſtellt, um als unbezweifelten 
Neſt nur die Thatſache übrig zu behalten, daß Jeſus von Nazareth als ſittlich⸗ reli- 
gidfer Neformator bed Judenthums auftrat, daß er ald folcher kängere ober kürzere 
Zeit mit bedeutendem Erfolg, in ausgefprochener Oppoſition gegen den herrſchenden 
Pharifäismus wirkte, daß er ſich felbft als den vom Alten Teftament gemeiffagten 
Meſſias ankündigte, daß er unter Pilatus dem Haß der phariſäiſchen Partei unter- 
lag, daß aber ber Eindruck feiner Perfönlichkeit und feiner Lehre mächtig genug war, 
um den Glauben an feine meſſianiſche Sendung bei feinen Anhängern zu erhalten, 
diefe, dem Thatbefland zum Trog, ven feinem Fortleben, d. h. feiner Auferftehung 
und feiner Erhebung in den Himmel zu überzeugen, und felbft viflonaire Erſcheinum ⸗ 
gen bed Auferftanbenen unter ihnen hervorzurufen. Der Verfaffer be6 ‚Lebens Jeſu“ 
hatte felbft dafür geforgt, daß diefe Bedeutung feiner Schrift den Leſern nicht ent- 
gehen Tonnte. In einer Schlußabhandlung unterwarf er die verfglehenen Anſichten 
son ber Perſon Chriſti, die altkirchliche, die rationaliſtiſche, die Schleiermacher'ſche, 
bie Hegeliſch⸗ orthodoxe, einer ſcharſen und eindringenden Kritik, welche mit dem Re⸗ 
ſultat abſchließt: daß die entgegengefogten Prädicate, welche bie Kirche Chriſto bei- 
legt, in einem und demfelben Individuum zufammengedacht, ſich wiberfprechen, und 
nur auf die Menfchheit ald Ganzes angewendet Wahrheit haben; daß tem Einzel 
ner Gott und Menſch zugleich fein Tonne, wol aber die Menfchbeit, ats bie enbliche 
Berkörperung bed unendlichen Geiftes; Fein Einzelner unſündlich, aber die Gattüng, 
fofern fie in ihrem gefchichtlichen Bang mit umaufhaltfamer Sicherheit vorwärts fchreitet, 
und auch vorübergehende und theilmeife Störungen in feinem Gefammtverlauf wieber 
ausgleicht; Bein Ginzelner wunderthätig, aber das Geſchlecht, welches die Natur in 
fortwährendem ſiegreichem Kampfe zum Werkzeug des Geiſtes herabfegt; Fein Ein- 
zelner der Erlöſer, fondern nur bie Idee ber Menfchheit, bie Jeden, in welchem fie 
wahrhaft lebendig wird, über die fittliden und natürlichen Schranken feines Daſeins 
erhebt u. f. w. Wie die gefchichtliche Grfcheinung Jeſu von jeder ftörenden Ein- 
miſchung idealer Geſichtspunkte, fo follte andererfeits die Idee des Gottmenſchen ober 
ber Bottmenfchheit von ber Gebundenheit an ein gefchichtliches Individuum befreit 
werden; auf jener Seite liegt die Hifterifche, auf biefer die Dogmatifche Bedeutung 
des ‚‚Zebens Jeſu“. 

‚Ein fo käͤhner Angriff auf Glaubensmeinungen, die bisher den Meiften für un- 
umſtößlich gegelten hatten, konnte nicht andere als das allergrößte Aufſehen hervor⸗ 
bringen. Die ganze theologiſche Welt gerieth über dem Strauß'ſchen Buche in Auf 
ruhr, es regnete Hunderte von Gegenfchriften und Weurtheilungen aus allen Ton⸗ 


arten, und es erzeugte fi) mit unglaublicher Schnelligkeit eine Bemegung, welche 


ſich von den wiſſenſchaftlichen Mittelpunkten aus in immer weitern Schwingungen 
und bald bis in bie unteren Schichten ber Gefellfchaft verbreitete. Für bie perfon- 
lichen Verhältniffe des Verfaffers hatte die Offenheit feines Auftretens die Folge, daß 
er don feiner Repetentenftelle entfernt und auf ein Schulamt verfegt wurde, das weder 
feinem Talent noch feinen Wünfchen entfprechend, bald von ihm mit dem Privat- 
fland vertaufht wurde. Aus dem legtern if er, erft im Stuttgart, "dann in Heil 
bronn wohnhaft, bi6 heute nicht herausgetreten. Um ben vielfachen literarifchen An⸗ 
geiffen zu begegnen ließ Strauß 1837 drei Hefte „Streitſchriften“ (Tüb.) auödgehen, 
worin er neben Steudel und Efchenmayer, Hengftenberg, Ullmann, den Hegelianern 
der rechten Seite und des Eentrums, auch Menzel, den unberufenen, moralifh ab⸗ 


⸗ 





Danid griedris Eirauf, | 35 


{puechenben und werhächtigenben Beurtheiler feiner Schrift, vornimmt und nad Geber 
zurechtweift. Diefe Streitfchrifeen geboren durch ihre Srifihe, ihre Sewandtheit, ihre 
Gründlihleit, ihre geiftteiche Schärfe und unwiderſtehliche Bündigkeit unbeftritten zu 
dem Beſten, was die deutiche Literatur in biefer Art der Darftellung aufzuweiſen 
hat; außer Leiling’s polemiſchen Abhandlungen it ihmen Saum etwas Anderes zur 
Seite zu fegen. Reben wielfachen Erläuterungen der Strauß'ſchen Anflchten enthalten 
fie auch werthvolle Beitroͤge zur Charakteriſtik ber weuern Theologie, indem der Ver⸗ 
faffer fig nicht mit ber Zurckweiſung von Angriffen begwigt, fondern biefe mit ber. 
ſchneidendſten Aucaluſe der gegneriſchen Standpunkte und Unfichten erwidert. Dem 
größern Publicum iſt namentlich die Schrift gegen Menzel zu empfehlen, welche ber 
moralifchen Beuctheilung wiſſenſchaftlicher und bichterikher Werke die äftherifche mie 
allen: Nachdruck entgegenſtellt, und das ganze Verfahren jenes Kunſtrichters der un- 
barmherzigfien, durch einen koſtlichen Humer gewürzten Kritik unterwirft. Die Fort⸗ 
fegung ber Streitſchriften wurde durch die neuen Ausgaben des, Lebent Jeſu“ unter» 
brochen, deren bis zum Jahre 1840 nicht weniger als vier folgten. Stcrauß verwob 
jegt die Entgegrung auf manche Eiuwürfe in biefe, und wandte id, andern Arbeiten 
zu, von denen aus den nächften Jahren nad) dem Erſcheinen des, Bebens Jeſu“ befon- 
ders zwei hervorzuheben find: Die „‚iharakteriiit Daubis und Schleierniacher's“, welche 
erſt in den Halliſchen Jahrbücher”, dann mit andern Auffägen in den „„Charakterifkie 
ten und Keieifen”‘ (2p3. 1839) erſchien, und bie Alhandiung über Wergängliches und 
Bleibendes un EChriſtenchum, welche mit der liebensmwürbigen Charakteriſtit Juſtinus 
Kerner's unter dem Titel: „Zwei friebliche Blätter“ (Altona 1839) zufanmten⸗ 
nee if. Diefe Abhandlung, eine Borläuferin won Strauß’ Dogmartik, ſetzt an 





nehmen zu dürfen, weil nämlich das eigentliche Weſen der Meligion und des —* 
fienchumd, die Einheit des menſchlichen en mit dem Gottesberonßefeinr 


hinauszugehen. Won eimer gleich frieblichen Etiunnung find auch die Veränderungen 
eingegeben, dorch welche ſech die im Jahre 1858 erſchienene britte Auflage bes ‚Leben 
Jeſu“ von ihren VBergängerkimen unterfcheibet. Der Widerſpruch von allen Seiten hatte 
den Verfaſſer an mancher feiner frühern Behahptungen irre gemacht; er wagte es 
nicht mer, das wierte Tvangelium mit berfeiben Beſtimmtheit, wie früher, für um 
echt und unglaubwürdig zu erklären; ‚‚feine Zweifel ſelbſt waren ihm zweifelhaft 
geworden”, und fein Werk erhielt dadurch, bei unveränderter Grundanſicht, doch im 
Einzelnen eine envas ſchwankendere Haltung. Zeigte es fich imbeffen ſchon im zwei⸗ 
ten Shell der genannten Ausgabe, in bee Kritkk ber evangelifchen Wundererzählun- 
gen, daf die mythiſche Auffaſſang unvermeidlich auf jene Anficht vom wierten Evan⸗ 
gelium zurückko muen mußte, fo nahm auch Strauß felb in der vierten (1840) alle 
feine frühern ZJugefländniffe zurück, und erklärte es als feine Hauptaufgabe bei der⸗ 
felben, aus feinem guten Schivert die Scharten wieber auszuwetzen, welche nicht ſowol 
die Gegner hineingehauen, als er ſelbſt hineingeſchliffen habe. Diefe letzte Bearbei⸗ 
tung des berühmten Werks ſteht daher der erſten am nächſten. " 
Bei diefer feiner damaligen Stimmung kann es um fo weniger auffallen, daß 
Strauß Sein Bedenken trag, einen Ruf ber Üiberalen züricher Regierung anzumehmen, 
durch den ihm zu Anfang bes Jahres 1839 eine theologiſche Lehrſtelle an der bor- 
tigen Hochſchule übertwagen wurbe. Zum wirklichen Antritt biefer Stelle ift es bekannt⸗ 
lich nicht gelommen. Die ‚Neligiondgefahe‘’ wurde von ber confervativen Partei 
benupt, um das Volt in Flammen zu fepen, eine furchtbare Aufregung, durch ein 
Slaubenscomitd gefchürt und geleitet, verbreitete ſich durchs ganze Land, und wie 
wel Strauß von der Regierung ſelbſt, die ihn berufen hatte, wegen „, Untauglichkeit 
wieber in Ruheſtand verfept war, wurde der politifche Zweck ber ‚, Religionsgefahr“ 
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dennoch erreicht: die liberale Regierung wurbe durch den,, Züriputſch“ geftürzt, und 
die Gegenpartei kam für einige Jahre wieder. and Muber. 

Strauß war jegt ald Lehrer ber Theologie, und fo, mie bie Dinge damals ftan- 
ben, als afabemifcher Lehrer überhaupt unmöglich geworben. Um fo ungehemmter konnte 
er feine Muße zur Ausarbeitung eines Werks benugen, „deſſen Gedanke fchon vor dem 
zum Leben Jeſu in ihm erwacht, in ber Ausführung aber von biefem überholt worden 
war’ — einer Kritik der geſammten chriftlichen Dogmatik. Plan und Geiſt dieſes Werks 
find fhon im Titel angebeutet: ‚Die chriftliche Glaubenslehre in Ihrer gefchichtlichen 
Entwidelung und im Kampfe mit der modernen Wiſſenſchaft bdargeſtellt/ (2 Bde, 
Zub. 1841). Die erſte von biefen Beflimmungen bezeichnet bie Methode, bie zweite 
den dogmatifchen Geſichtspunkt, nach welchem der Berfaffer gearbeitet bat. Der 
unausgleichbare Widerſpruch der chriftfihen Dogmatit mit der Wiffenfchaft und 
Bildung unferee Tage ift der Grundgedanke, die Nachweiſung dieſes Widerſpruchs 
auf allen Punkten bes bogmatifchen Syſtems ber Hauptzweck feines Werke. Zu bie- 
ſem Behuf verführt er aber nicht ſowol kritiſch⸗ reflectirend, als hiſtoriſch⸗ referirend: 
jener Widerſpruch ift ihm nicht ein Ergebniß, das erft durch feine Prüfung der reli- 
giöſen Vorftellungen gewonnen werben müßte, fondern ein folches, das im Bemußt- 
fein unferer Zeit, in ihrer ganzen Auffaſſung der von ber Dogmatik befprochenen 
Fragen und Verbältniffe ſchon vorliegt; der Kritiker will nur biefen Thatbeſtand zur 
Anerkennung bringen, nur das Refultat der bisherigen gefehichtlichen egung ans 
Licht fielen, oder, wie er felbft fih ausbrüdt, über den bogmatifchen Befigftand 
unferer Zeit bie Bilance ziehen, überzeugt, daß Feine Macht und kein Scharflinn Dem⸗ 
jenigen einen längeren Beftand verleihen Tann, worüber die Geſchichte ſchon gerichtet 
bat. Sein Verfahren ift baher ein hiſtoriſch⸗kritiſches: er verfolgt die Gefchichte ber 
einzelnen Glaubenslehren von ihren alt» unb neuteftamentlihen Anfängen durch ihre 
gefammte weitere Entwidelung bis auf den Punkt ihrer vollendeten Bicchlichen Aus⸗ 
bildung. Er zeigt fofort, wie in ihnen felbft die Keime ihrer Auflöfung als innerer 
Widerſpruch ihrer Beſtimmungen verborgen lagen, wie biefe im Verlauf fich ent- 
wickelten, wie jebe ber verfchiedenen rationaliftifchen und rationalificenden Parteien 
zu. biefer Auflofung ihren Beitrag lieferte, wie bie neuern Reftaurationsverfuche von 
fupranaturaliftifcher, Schleiermadper’fcher und fpeculativer Seite nichts erlangen. Er 
faßt endlich das Schiufrefultat des ganzen dogmengeſchichtlichen Proceſſes in der Stel⸗ 
lung der Hegel'ſchen Philoſophie zur chriſtlichen Dogmatik zuſammen, und er zieht 
aus dieſem Allem, ſeltener mit ausdkücklichen Worten als mit ſtillen Andeutungen 
die Folgerung, daß die Rolle dieſer Dogmatik überhaupt zu Ende fei, daß bie chrift- 
Gche Weltanſchauung der modernen Plag machen müffe. Sofern nun Strauß bier- 
bei weniger felbft redet als Andere für ſich reden läßt, fcheint ex mehr den Hiſto⸗ 
riter zu fpielen als den Krititer. Achtet man dagegen auf die Auswahl des gefchicht- 
lichen Stoffes, auf bie kunſtvolle Anordnung, auf die Feinheit, mit welcher jede 
Bemerkung ber Frühen gerade an den Ort geftelle ift, wo fie die ſchlagendſte Wir- 
tung thun muß, auf bie meift kurzen, aber äußerft treffenden Zwiſchenbemerkungen, 
duch welche das hiſtoriſche Moſaik zu einem einheitlichen Ganzen verknüpft wich, 
auf bie ganze Vertheilung von Licht und Schatten, fo fieht man, daß bie gefchicht- 
liche Darftellung felbft nur ein Mittel für die Kritik und unbefchadet ihrer Objerti- 
vität doch ganz vom kritiſchen Intereffe beherrfcht if. Eben biefes ift aber überhaupt 
ber Geſichtspunkt, aus welchem das ganze Werk betrachtet werben muß. 

Strauß fragt nicht, ober nur vorübergehend nach bem pofitiven Intereffe, welches 
bie Dogmen urfprünglic, hervorgebracht hat; bie legte Frage ift für ihn nur die Brauch⸗ 
barkeit biefer Vorftelungen für uns, ihre Übereinftimmung mit unferer Wiſſenſchaft 
und Bildung. Und da er nun biefe nach allen Seiten hin vermißt, fo ift fein End- 
ergebniß ein durchaus negatives. Das Chriſtenthum führt ebenfo wie alle andern 
Religionen feinen Urfprung auf eine übernatürliche Offenbarung zurüd, bie es durch 
Wunder und Weiffagungen beftätigt merben läßt. Die unfehlbare Urkunde diefer Offen- 
barung ift ihm die vom Heiligen Beift eingegebene Schrift, ber Beweis für die Wahr- 
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heit und das götlliche Aufehen der Schrift (im proteftantifchen Syftem) das Zeug⸗ 
niß des Heifigen Geiſtes; ohne den Glauben an die Offenbarung kann Niemand felig 
werben, über ihre Geheimniſſe kann feine Vernunft urtheilen. Die neuere Wiffenfchaft 
bat fich überzeugt, daß die chrifilihen fo gut wie bie auferchriftlichen Religiens⸗ 
urkunden menſchlichen Urfprungs find; fie weiß bad fogenannte Zeugniß des Heiligen 
Geiftes fo wenig, ald die äußern Beweiſe für ihre übernatürlihe Eingebung ftich- 

altig zu finden; fie weiß bie Schrift nur nach denſelben Grundfägen, wie jedes andere 

uch, auszulegen. Sie Tann fich eben deökalb auch von ber Wahrheit der in ihr 
erzählten Wunder, von der Erfüllung ber altteftamentlichen Weiffagungen nicht über- 
zeugen; ja fie muß nach ihren Begriffen vom Weſen Gottes und von ber Unver⸗ 
brüchlichkeit des Raturzufammenhangs das Wunder und bie übernatürliche Offen⸗ 
barung überhaupt für undenkbar erklären. Ste kann endlich ebenfo wenig bie nothwen⸗ 
digen Eonfequenzen bes Dffenbarungsglaubens ſich gefallen laſſen; fie kann weder 
irgend eine Glaubensform als unveränderlich und ſchlechthin volllommen anerkennen, 
noch dem Glauben überhaupt, dem dogmatiſchen Bekenntniß, gegewüber von ber fitt- 
lihen Geſinnung und bem fittlihen Handeln, einen entfcheibenden Werth beilegen; 
noch den Widerfprudy dieſes Glaubens mit ihrem Wiffen ſich verbergen. Was weiter 
ben materiellen Inhalt ber Dogmatik, und zwar zumadıft die Lehre von Gott betrifft, 
fo faßt das Chriftenthum diefe in dem Glauben an eine Dreiheit göttlicher Perfonen 
neben ber Einheit des göttlichen Weſens zufammen. Allein alle biöherigen Verſuche 
zur Erklärung und Rechtfertigung dieſes Glaubens beweifen, daß fich fürs erſte weber 
die Dreiheit der Perfonen denken läßt, ohne brei Weſen, mithin aud drei Götter, 
zu erhalten, noch bie Einheit bed Weſens, ohne bie Mehrheit ber Perfonen aufzu- 
heben; daß aber ebenfo wenig auch zweitens bie weſentliche Gleichheit der Perfonen 
mit dem Berhältniß zu vereinigen ift, in dem fie als Vater, Sohn und Geiſt fichen. 
Mit Recht bat daher der neuere Nationalismus den Glauben an die Dreiperfonlid- 
keit Gottes aufgegeben. Auch das jedoch, was er nicht aufgeben will, die Einzel 
perfönlichkeit deſſelben, fteht keineswegs feft, denn eine Perfon können wir uns immer 
nur im Verhältniß zu andern gleichartigen Perfonen, und darum nur endlid und 
befchränkt denken. Und fo zeigt auch wirklich eine nähere Unterfuchung der Borftel- 
ungen, die wir uns von den göttlichen Eigenfchaften machen, daß diefe fammt und 
fonders vom Menfhen, von der endlichen Perfönlichkeit auf Gott übertragen find, 
und baf in bemfelben Maße, wie wir fie ihrer Beſchränktheit entkleiden, auch ihr 
beftimmter Inhalt, bie Qualität perfönlicher Eigenfchaften, aufgehoben wird. 

Als die perfönlihe That Gottes, als die Folge eines freien göttlichen Willensaets, 
betrachtet nun bie chriftliche Vorſtellung die Weltſchöpfung. Allein wie kann, fragt 
unfer Krititer, Gott überhaupt ohne eine Welt gedacht werben? wie der Gütige ohne 
eine Offenbarung feiner Güte, wie der Schöpfer ohne fchöpferiiche Thätigkeit? Wie 
ift e8 auch nur denkbar, dag er die Welt auch anders hätte fchaffen, daß er uber- 
haupt in anberer Weife hätte wirken können, als in ber von ben ewigen Gefegen 
des abfoluten Weſens gefoderten? Kann aber Gott nicht ohne Welt fein, fo konnte 
er dies auch niemals, und bie Borfiellung von der Schöpfung als einmaligem Act 
Löft fi) in den Gedanken der ewigen und nothwendigen Offenbarung bed Abſoluten 
im Endlichen auf. Sehen wir ferner vom Schöpfer auf die Gefhöpfe, fo vermögen 
wir uns nicht blos die “übermenfchlichen Weſen, welche bie Schrift aus ber Hanb 
Gottes hervorgehen läßt, Die Engel, ebenfo wenig zu denken, als auf der andern Seite 
die Teufel, denn die Gebundenheit an den Weltkörper in phyſiſcher, das Ineinander 
von Gutem und Böfem in moralifher Hinſicht find weſentliche Eigenſchaften aller 
endlichen Perſonlichkeiten: fondern auch über den Menfchen vermögen wir und bie 
biblifhen und kirchlichen Anfichten nicht mehr anzueignen. Denn die Metaphyſik wider⸗ 
legt die Meinung, als ob der Menſch durch eine unmittelbare Schöpferthätigkeit ent- 
flanden fei, die Naturwiffenfchaft und Gefchichte widerlegen die Abftammung aller 
Menfchen von Einem Paare, bie Anthropologie widerlegt den Glauben an einen 
fündlofen Urzuſtand ebenfo, wie die Phyſik die Vorftellungen vom Paradies und ber 
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leiblichen Beichaffenheit der erſten Menſchen. Mit dem Urzuftand fällt nothwendig 
der Sündenfall und die Erbfünde, und auch am fich felbft werden diefe Kehren von 
fo vielen Schwierigkeiten gedrückt, daß ihre Unhaltbarkeit längſt am Tage Ingt. Denn 
gefegt auch, Die Moſaiſche Erzählung hätte weniger mythiſche Züge, ats fie ganz effen- 
ber hat, fs tonnte doch Abam's freie That die Freiheit feines Willens feibft nicht 
aufheben, nor wersiger konnte fich Diefe Folge auf feine Radhkonmen fortpflanzen, ober 
feine Schuld fie, die Unſchulbigen, verdammlid) machen, wenn mar nicht alle wichti- 
gen Begriffe von fittficher Zurechnung und göttlicher Gerechtigkeit auf den Kopf ſtellen, 
wenn man nicht Die fertliche Natur des Menſchen in ihrer weſentlichen Eigenſchaft, der 
Freiheit, vernichten, wenn man nicht Gott ſelbſt zum Urheber des Böſen machen will, 

Wie verhält es ſich dann aber mit der Auſhebunz ber Sünde, nit der Er⸗ 
löſung? Wenn dieſe nach kirchlicher Lehre dur die Thätigkeit und vor allem 
darch den Berfohnungstob des Gettmenſchen vollbracht worden iſt, fo hat Strauß 
(hen im ‚‚Leben See‘ gegen die Vorftellung von einem Menſchgewordenen Gott 
Verwahrung eingelegt. Diefelbe Proteſtatien wiederholt er au ſetzt, indem er nach⸗ 
weiſt, daß bie kirchliche Ehriſtologie, im Laufe der Jahrhunderte allmañg entſtan- 
den, ſich nach allen Seiten Hin in die anuberwindlichſten Widerſprüche verwickele; 
daß aus zwei Rataren rimmerwiche Eine Perſon merben Türme, vollende wenn diefe 
zwei Ratuven ganz entgegengefegter Qualität fein, eine endlicye und eine unendliche; 
daß aus ber Zweiheit der Raturen eine bie ganze Perſönlichkeit Jeſu zerreißende Du⸗ 
plieicãt aller feiner Lebensthaͤtigkeiten folgen würde; daß alle die unauflöslichen Streit⸗ 
fragen ber ältern Theologie nur bie unvermeidliche Frucht jener falſchen Grundvor⸗ 
ausfegung ſeien; daß aber auch Schleiermacher's mobernes Ehriftweidenl eine geſchicht⸗ 
lich ebenſo unwahre und logiſch ebenſo widerſprechende Abſtraetion ſel, als der Gott⸗ 
wei ber alten Kirchenlehre; daß die zwei Elemente, aus denen Schleiermacher 
feinen Chriſtus conſtruitt, bie religiöſe Urbildlichkeit und bie Geſchichtlichkeit, ebenfe 
werig zur perfönlichen Kebenseinhelt zuſammengehen, als bie Gotcheit und die Menfche 
heit; daß endlich alle von fpeculativer Seite verfuchten Ablettungen eines ibeaten oder 
Gottmenſchen, wie fie namentlich dan ‚‚Zeben Jeſu“ entgegengetzeten waren, ſich ir 
tegter Beziehung in Göſchel'ſchen Aberwitz verlaufen. Die dieſer Unfiht über Die 
Perfon Ehrifli hängt nun natürlich die über fein Befehäft aufs enafle zuſammen. 
FM Chriftus nicht der Bortmenfh, fo find wir auch nit durch ba6 ſtellvertretende 
Leiden und den flellvertretenden volllommenen Gcherfam, beffen nırr ber Gottmenſch 
fähig war, erlöft werben. Oder vielmehr umgekehrt: der Glaube an einen Gott 
menſchen ift uns nur beshalb zweifelhaft und entbehrlich geworden, weil wir feines 
ſolchen mehr bedürfen, um uns mit Sort und uns ſelbſt in einem Befriebigenden 
Verhaltniß zu wiffen. Auch an ſich felbft jedoch IE bie kirchliche Lehre von der erlö⸗ 
fenden Thaͤtigkeit Chriſti nicht. zu halten. Denn wenn bie Kirche vom Ted Ghriflt 
auf den wir uns hier befchränten) behauptet, daß durch denfelßen für alle Sunden 
der Menſchen genug gethan, und die von Allen verſchuidete Gtrafe abgebüßt fei, fo 
vermögen wir weder zu begreifen, wie überhaupt Eimer für den Anbern, ein Un- 
ſchuldiger für den Schuldigen die Strafe fol übernehmen Binnen, noch insbeſondere, 
wie Dies der Gottmenſch hätte thun Tönnen, det als der Heilige am wenigſten Gegen» 
ftand der göttlichen Strafe fein konnte, und als der Bott eines andern als bio 
fheinbaren Leidens unfähig gemefen fein müßte. Golen wir uns aber darum mit 
Schleiermacher's kirchlich lautenden Formeln, ohne bie Sache, begrrügen? follen wir 
und von Myſtikern in eine unklare Miſchung bon eigentlichen und allegorifher Auf- 
faffung ber Berföhnungsiehre eimwiegen, follen wir ums von orthoboren Segefianern 
mit fcholaftiihen Formeln alles Das wieder andemonſtriren Iaffen, deffen Unmöglich;- 
keit wir kaum erſt erwieſen haben? Mein, hat der Kritiker ſchon aus Anlaß ber Chri⸗ 
ſtologie geantwortet, auch hier kann nur bie rückſichtsloſe Scheidung der Idee und 
der Geſchichte genügen, und wenn wir bie Idee der Verſoöhnung, bie Foderung, unſere 
natürliche Selbſtſucht zu überwinden und uns zu unſerm wahren, geiſtigen und göft- 
| lichen Weſen zu erheben, als berechtigt und nothwendig fefthalten, fo bleibt Doch ber 
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wirkichen Geſchichte Chriſti im Verhaältniß zu diefer Idee keinerlei weſentliche Wi 
tigkeit mehr Fr moderne Bewußtſein. Senden wir und weiter van Ger Ber 
gangenheit zur Begenwart und ber jeweiligen religiöfen Erſahrung eines Jeden, fo 
fügt dieſe zunächft im Allgemeinen aus, daß die ganze Belt, wie fie von Gott gefchaffen 
it, To auch von ihm erhalten und regiert wirb, Aber wenn man diefe Weltregierung 
auf eine perſonliche außerweltliche Intelligeng zurädführt, fo wird theils die Selbſi. 
thätigkeit der endlichen Dernunftweien durch bie allmächtige göttliche Mitwirkung ver- 
nichtet, theils in Folge beffen die Verantworilichkeit für das Böſe und das Übel dem 
göttligen Willen aufgebürdet. Das Richtige kann deshalb nur fein, daß wir in bes 
Vernuͤnftigkeit der efege den Grund für die Vernünftigkeit des Weldlaufs und 
für die Möglichkeit fuchen, und in jede Rage in der Welt zu fügen; daß wir daher 
auch auf bie Hoffnung einer Gebetserhörung im gewöhnlichen Sinne verzichten, um 
und an ber innern Wirkung ber religiefen, d. 5. von der Idee des Alle getragenen 
Betrachtung genügen zu laffen. Die religiöfe Erfahrung bleibt jedoch nicht bei jener . 
allgemeinen Ausjage ftehen, fondern als chriſtliche Erfahrung beichtt fie uns weiter 
von dem Unvermögen bes Menichen zum Guten und von der göttlichen Gnade, deren 
Wirkung fi folgerihtig nur auf einen unbedingten Nathſchluß Gottes in Auguſtin's 
und Calvin's Sinn zurüdführen liege, wenn nicht eine unbebingte Gnabenwahl den 
Degriffen unferer Zeit von ber menſchlichen Freiheit und der fittlichen Zurechnung 
cbenfo fehr widerſpräche als eine abfolute Verdorbenheit des menfhlichen Willens, und 
wenn nicht der fchroffe Gegenfag von Sünde und Gnade einer unbefangenen Betrach⸗ 
sung ſich zu den naturgemäßen Stufen » und Irtunterfieden der geiftigen und reli 
giofen Ausbildung abſtumpfte. Wie wenig ſich von bier aus die kirchliche Vorftel⸗ 
lung von ber Belehrung und bie proteflantifche Lehre von ber Rechtfertigung durch 
ben Glauben fefthalten laßt, brauchen wir Bier nur anzudenten, und daß unfer Kri⸗ 
tifer von einem übernatürlichen Charakter der kirchlichen Gnadenmittel, namentlich 
der Sacramente, nichts wiſſen will, ebenfo nur zu berühren. Daß aber Strauß der 
Kirche überhaupt, als einer befondern, und nech mehr als einer vom Staat gehal- 
tenen und gebotenen Anftalt ihre Berechtigung in der modernen Belt abfpricht, und 
in dieſer Welt auf allen Punkten, und zwar gerabe binfichelich der höchſten Lebens⸗ 
gebiete am meiften, eine ftille ober ausgefprochene Dppofition gegen den Beſtand der 
Kirche wahrnimmt, kann nad allem Bisherigen nicht befremden. Wird nun aber 
vollends bie Vollendung ber Kirche von ber Zukunft erwartet, ımd allen Mängeln 
bed Dieffeitö im Jenſeits ihre Abhilfe verheifen, fo weiß Strauß nicht blos bie bibli⸗ 
Ihm und altkirchlichen Vorftellungen vom Senfeits, von der Wiederkunft Chriſti, 
von der Auferfichung, vom Weltgerieht, von Himmel und Hölle wicht zu hellen, 
fondern er nimmt auch fchon an der allgemeinen Grundlage biefer Vorſtellungen, an 
der Trennung des Diesfeite und Jenſeits, den entfchiedenften Anſtoß, und fucht in 
ſcharfer Kritik der hergebrachten Beweiſe für bie Unfterblichkeit zu zeigen, daß eine 
perfönliche Fortbauer nach bem Tode überhaupt nicht denkbar fei, und mit der noth- 
wendigen Enblichleit des individuellen Lebens im grellſten Widerſpruch ftehen würde. 
Mitten in der Endlichkeit Eins zu werden mit bem Unendlihen und ewig zu fein 
in jedem Augenblick, dies erflärt er mit Schleiermacdher für daB letzte Wort der mo⸗ 
bernen Wiſſenſchaft in Betracht diefer Frage. 

Mit dem Werk, deſſen Hauptergebniffe wir foeben dargeftellt haben, hat Strauß 
ber Zheologie, wie es fcheint, ben Abſchied gegeben, wenigſtens bat er fich ſeitdem 
nicht mehr anders als in beiläufigen Hußerungen, wie 3. 3. in ber Iateinifchen 
Vorrede zur englifchen Überfegung feines ‚, Lebens Jeſu“ (1846), über theologiſche Fra- 
gen erflärt. Indeffen that Das, was er gefchrieben hat, bie größte Wirfung. Durch 
Strauß ift nicht blos innerhalb der Hegel'ſchen Schule ber herfüsnmlichen Vermen⸗ 
gung von Vorfiellung und Begriff, von Hegel’fcher Speculation und kirchlicher Ortho⸗ 
dorie ein Ende gemacht, die Einficht in den Gegenfag beider Elemente eröffnet, und 
bie Scheidung ber Schule in eine rechte unb linke Geite herbeigefühet worden: fo 
bern es find auch bie-michtigften theologifchen Probleme mit ſolcher Entſchiedenheit 
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und Schärfe bezeichnet worden, daß mit ihm eine neue Epoche der beutfchproteftantifchen 
Theologie beginnt, und die ganze feitherige Entwidelung diefer Wiffenfhaft mittelbar 
oder unmittelbar von ihm ausgegangen ift. Die Vertreter der Altern Richtungen muß- 
ten alle Anftrengungen machen, um ihren Standpunkt gegen feine Angriffe zu behaup- 
ten; doch haben fie dieſe apologetifche Thätigkeit in ungleich größerm Maße gegen das 
„geben Jeſu“ als gegen bie „chriſtliche Glaubenslehre““ gekehrt. Der Erfolg hat bie 
jegt ihren Bemühungen wenig entfprochen; es find dem Kritifer wol einzelne Schwä- 
hen und Verſtöße nachgewiefen, es find wol einzelne Partien bes kirchlichen Syſtems 
mit neuen Stügen verfehen worden, aber gerabe die Hauptangriffe von Strauß find, 
wiffenfchaftlich betrachtet, nicht zurüdigefchlagen, feine Hauptgründe bis jegt nicht wider⸗ 
legt worden: Daß die Mehrzahl ber Theologen und Nichttheologen ſich nicht6befto- 
weniger über biefe Gründe hinmwegzufegen gewußt hat, kann natürlic, nichts beiveifen. 
Bon anderer Seite konnte man Strauß’ Leiftung beshafb ungenügend finden, meil 
er weder in feiner Hiftorifchen noch in feiner dogmatiſchen Kritit weit genug ging. 
Strauß” Unterfuchumgen über das Leben Jeſu befchränten fich darauf, die thatfäch- 
liche Nichtigkeit der evangelifchen Erzählungen zu prüfen; fragt man aber, woher das 
-Ungefchichtliche in dieſen Erzählungen ftamme, fo gibt Strauß nur bie allgemeine 
Antwort: es ift mythiſche Zuthat, d. h. es ift eine nach gewiſſen bogmatifchen Ge⸗ 
ſichtspunkten gebildete, in der chriftlichen Gemeinde entftandene Sage. Diefe Ant- 
wort paßt aber nicht auf alle ungefchichtlihen Beſtandtheile jener Erzählungen, 
fondeen neben ber halbbewußten Sagendihtung hat an diefer auch bie bewußtere 
Reflexion ihren Antheil, und namentlich im vierten Evangelium gebt biefe mit bem 
traditionellen Stoffe fo frei um, daß der eigenthümliche Inhalt diefer Schrift weit 
weniger für das Erzeugniß ber mythenbildenden Überlieferung, als ber fchriftftelleri- 
ſchen Kunft und dogmatifchen Reflerion zu Halten ifl. Denn tft jene Antwort auch 
an ſich felbft zu unbeflimmt, denn mag auch bie evangelifche Überlieferung großen- 
theils der Sage ihre Entftehung verdanken, fo genügt es doch nicht, nur überhaupt 
auf dieſe ihre Quelle zu vermeifen und die Motive der Sagenbildbung nur im All⸗ 
gemeinen in bem Intereſſe ber Verherrlichung Chriſti und in altteflamentlihen Vor⸗ 
bildern aufzuzeigen; fondern es mar noch genauer zu unterfuchen, ob nicht ben ver⸗ 
fchiedenen Berichten über die Gefchichte Chriſti noch befondere dogmatiſche Motive zu 
Grunde liegen, welche theild die Entftehung dieſer Berichte erflären, theild einen 
Nückſchluß auf den Charakter und die Stellung der Parteien, von denen fie aus- 
gingen, und ebendamit einen tieferen Einblid in die Geſchichte der älteften Kirche 
geflatten würden. Ja es war biefe fortgefegte Unterfuchmg im Intereffe der Geſchichts⸗ 
kritik felbft zu wünfchen, indem ſich aus einer genauern Einficht in ben Standpunft 
und die Motive der einzelnen Darftellungen auch mwieber ein fehr wichtiger Mafftab 
für ihre hiſtoriſche Slaubwürdigkeit ergeben mußte. In ähnlicher Weiſe ift auch bie 
dogmatifche Kritit von Strauß noch unvollendet. Diefe Kritik bezieht fich faft aus- 
ſchließlich auf die theoretifche Auffaffung der Religion, auf die religiöfen Vorftellun- 
gen und die Begriffe, worein diefe von ber bogmatifchen Neflerion gebracht worden 
find. Die Frage dagegen, wo in legter Beziehung die Wurzel der Religion im menfd- 
lichen Geift liegt, welches praktifch-gemüthliche Intereſſe jene Borftelungen im Gan- 
zen und Einzelnen erzeugt hat, wie fich diefes, das eigentlich religiöfe Element, zu 
dem bdogmatifchen Syftem verhält, ob mit dem theoretifchen Ausbrud bed biöherigen 
Chriftenthums auch das Chriftenthum felbft aufzugeben, ober ob es neuer dogmati⸗ 
ſcher Formen fähig iſt — Diefe Frage wird nicht weiter unterfucht. 
Infofern konnte Strauß wol ein Stehenbleiben bei blos negativen Refultaten vor» 
geworfen werben, und ed war natürlich, daß ſich Andere, unter wefentlicher Anerken⸗ 
nung feiner Ergebniffe, bemühten, diefe Lücke zu ergänzen. In gefchichtlicher Beziehung 
verfucchte dies Bruno Bauer, indem er im Gegenfas gegen Strauß die Evangelien 
als da6 Werk ber fehriftftellerifchen Neflexion bdarzuftellen unternahm. ber theils 
machte biefer von jenem Grunbfag eine fo einfeitige und übertreibende Anwendung, 
baß er, den beglaubigtften Thatſachen Hohn fprechend, die fagenhafte Ausbildung det 
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evangelifihen Geſchichte in der Zradition, bad Dafein einer meffianifchen Dogmatik 
unter den Juden zur Zeit Chriſti, am Ende fogar die biftorifche Eriftenz Jeſu ohne 
Reiteres leugnete; theils nahm er fich auch nicht die Mühe, den Ideen, von wel⸗ 
chen die evangelifchen Erzählungen beherrfcht find, weiter nachzufpüren, fondern ließ 
diefe Erzählungen fammt und. fonderd auf die willkürlichſte und zufälligfte Weiſe im 
Kopf des angeblichen Urevangeliften, von dem unfer Marcusevangelium herftammen 
fol, entficehen, und ebenfo willkürlich und grillenhaft von feinen Nachfolgern, dem 
angeblichen Lukas, Matthäus und Johannes verarbeiten. So wurbe aus diefer groß⸗ 
ſprecheriſch angekündigten Widerlegung und Verbeſſerung ber Strauß'ſchen Kritik, 
welche fich felbft diefer gegenüber fo gern als die Erfcheinung eines ganz neuen Prin- 
cips und ben Anfang einer neuen Epoche geltend gemacht hätte, eine Garicatur, 
die nach Purzem Auffehen fchon feit Jahren wenig mehr beachtet wird. Ungleich 
gründlicher griff ber gelehrte tübinger Baur die Aufgabe an (zu deren Löſung er 
Thon vor bem Exfcheinen des „Lebens Jeſu“ den Grund gelegt hatte), von ben nega- 
tiven Refultaten der Strauß’fchen Kritik zu einer pofitiven Anfchauung von ber Ge- 
ſchichte des älteften Chriſtenthums zu gelangen, indem er von ben echten und unechten 
Paulinifhen Briefen ausgehend den eigenthümlichen dogmatiſchen Motiven der ein- 
zelnen neuteftamentlihen Schriften nachfpürte, in dem Gegenfag ber judendhriftlichen 
und Paulinifhen Partei den eigentlihen Schlüffel für die Erflärung bed Ganges 
entdeckte, ben bie Entwidelung bed Chriftenthums bis gegen das Ende bed zweiten 
Sahrhunderts genommen hat, in dem Streit und den Vermittelungsverfuchen zwifchen 
jenen Parteien, in ben verfchiedenen Mobificationen ihrer Principien, in ber fehlteß- 
lichen Bereinigung beider zu einer allgemeinen ober katholiſchen Kirche und zur gleich⸗ 
mäßigen Verehrung des menfchgewerdenen göttlichen Wortes (Rogos) bie allgemeinen 
Grundzüge jener Entwidelung erkannte, und aus eben dieſer Firchlich-theologifchen 
Bewegung audy die Entftehung unferer neuteftamentlichen Schriften erklärte. Mit ihm 
betbeiligten fi mehre feiner Schüler, wie Schwegler (‚‚Montanismus‘‘, Tüb. 1841, 
„Nachapoſtoliſches Zeitalter”, 2 Bde, Tüb. 1846), und Zeller („Theologiſche Jahrbü⸗ 
cher’, 1842 fg.), an biefen Unterfuhungen. Erhielt aber die Strauß’fche Kritik da⸗ 
durch auch eine Ergänzung, die ihr Urheber felbft als folche anerkannte, fo ift doch 
gewiß, daß alle dieſe Forſchungen weder in biefem Umfang noch von biefem freien 
Standpunkt aus angeftellt werben konnten, wenn er nicht durch feine Evangelienkritik 
ben Boden dafür erobert hätte. In degmatifcher und religionsphilofophifcher Hin⸗ 
ficht ſchließt fih an Strauß zunächſt Feuerbach an, deffen „Weſen des Chriſtenthums“ 
in vielen Beziehungen als eine Ergänzung der Strauß’fchen Dogmatif zu betrachten 
ifl.*) Die Unterfuchungen, duch welche Em. Biedermann (‚Die freie Theologie‘, 
Züb. 1844), und Zeller (‚‚Iheol. Jahrbücher”, 1845) den Begriff der Religion näher zu 
beftimmen verfuchten, um durch Unterfiheidung ihres urfprünglichen Weſens vo ber 
abgeleiteten dbogmatifchen Reflerionsform ben chriftlich-religiöfen Schalt aus dem Schiffe 
bruch des dogmatifhen Syſtems zu retten, find bis jegt bei diefer Principienfrage ftehen 
geblieben, ohne ſich durch den concxeten Inhalt der Dogmatik im Einzelnen durchzuführen. 
Aus allem Angeführten wird exrhellen, wie vielfeitig anregend bie Strauß'ſche Kritif 
gewirkt, wie tief fie in die ganze Gefchichte der neuern Theologie eingegriffen bat. 
Waͤhrend Andere in diefer Weile an der Benugung, Widerlegung und Ent- 
widelung feiner Ergebniffe arbeiteten, hatte fih Strauß felbft für mehre Jahre nicht 
allein von ber theologifchen, fondern von aller und jeber literarifchen Thätigkeit gänz- 
lc zurüdgezogen. Erſt vor anderthalb Jahren ließ er fich wieder als Schriftfteller 
hören, zunächſt mit einigen Heinen äfthetifchen-und biographifchen Artikeln in den, Jahr⸗ 
büchern ber Gegenwart”, dann mit dem Schriftchen: „Der Romantiker auf dem Throne 
der Eäfaren, oder Julian ber Abtrünnige‘ (Manh. 1847). Das Thema dieſes Schrift- 
chend ift eine fatirifche Parallele zwifchen ber modernen und ber antifen Romantik, 


*) Der Berfafler hat uns verfprochen, Feuerbach und defien Schriften in einem befondern 
Artikel zu behandeln. rſprochen, il D. Red. 
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zviſchen der Reſtauration des Heibenchums durch Julian und ‚ber Reſtauration der 
proteftantifchen Orthoderie burch ben gegenmärtigen König von Preußen. Diefe Par- 
allefe war natürlich nicht ohne eine gewiffe Ginfeitigkeit möglich; es mar nicht ſchwer, 
dem Satiriker zu beweifen, mas er felbft mußte, daß ber Begriff der Romantik den 
Charakter Julian's weder voliftäubig noch durchaus richtig bezeichne. Aber Das, mas 
dad Schriftchen wollte, bie politifihe Satire, ift mit fo viel Geift und Wig durch⸗ 
geführt, der Hiftorifche Stoff ift mit ſolchet Meifterfihaft und Vollftaͤndigkeit benutzt, 
die Vergleichungspuntte find fo überrafchend, ſelbſt bie leifeften Andeutungen fo tref- 
fend, das Gange ift in einem fo lebendigen unb feinen Ton gehalten, daß ſich die⸗ 
ſes Schrifthen den gelungenfien Abſchnitten ber Strauß'ſchen Streitſchriften würbig 
zur Seite ſtellt. Bald darauf theilte Strauß im, Morgenblatt“ Einiged aus den un- 
- gebrucdten Briefen bed ſchwäbiſchen Dichters Schubart mit, und bei diefer Gelegen⸗ 
Seit erfuhr man, daß er fi) mit ber Herausgabe biefer Briefe ſowie mit einer Ab- 
Handlung über Schubart ſelbſt beſchäftige. Nachdem fi Strauß von der Theologie 
zurüdgezogen hat, fiheint fich feine Thätigkeit vorzugsweiſe der früher von ihm als 
Liebhaberei betriebenen Aſthetik zumenden zu wollen. Indeſſen war ed auch an Schu- 
bart weniger der Dichter als der Menfch, ber jugendlich friſche Genoſſe der beutfchen 
Sturm » und Drangperiode, das unvergleichliche gefellige Talent, „was ihn anzog, 
and eben dieſer Seite wandte fich noch beflimmter ein Aufſatz über Lift unb Arndt 
in ben ‚„‚Sahrbüchern der Gegenwart‘ zu. Es Eonnte nicht überrafchen, wenn Strauß 
nicht allein von der Theologie zur Aſthetik, fonbern auch von dieſer zur biographi- 
{den und politifhen Publiciſtik fortging. 

Auf dieſem Punkt wurde unfer Theologe von der Bewegung ber Februar - und 
Maͤrztage ergriffen, und er konnte es ſich nicht verfagen, auch an Biefer durch einige 
Heinere Aufſätze, die zunächft für das engere würtembergiſche Publicum des , Schmwä- 
biſchen Mertur“ beftimmt waren, fi zu betheiligen. Dieſe Auffäge lenkten bie 
Aufmerkſamkeit auf feine politiſche Befähigung und beftärkten die Bürger feiner 
Waterftadt in dem Gedanken, ihn als Übgeordneten zum verfaffungsebenben Reichs⸗ 
tag nach Frankfurt zu ſenden. Aber ber veliglöfe Fanatismus trug auch diesmal über 
den pelitifchen Verſtand und Freifinn den Sieg davon. Die Bauern, welche bie 
überwiegende Mehrzahl der Wähler in jenem Bezirk bilden, wurden von ben zahl« 
reichen Pietiften und den meiften Geiftlihen der Gegend mit dem beliebten Loſungs⸗ 
wort der Neligionsgefahr bearbeitet, und Strauß unterlag eimem pietiflifchen Fana⸗ 
titer, dem Herausgeber eines politifchen Blattes, welche feiner Zeit die leipziger 
Blutthaten vom Yuguft 1845 vertheidigt, welches noch vor wenigen Monaten die 
fervilfte - Unterwärfigkeit unter die von Gott verordnete Obrigkeit zugleich mit dem 
glühendſten Haß gegen Anderöglaubende gepredigt, deffen Mebacteur in einer Wahl⸗ 
verfaimmlung ſelbſt mit bewundernswerther Offenheit bekannt hatte, daß er bie Frei- 
heit der legten Monate nicht geroünfcht habe, daß er fie aber jetzt, wie jede andere 
Zügung ber Borfehung, fich gefallen laſſe. Der Erxbitterung über dieſes Ergebniß, 
weiche zu Xhätlichkeiten gegen ben Gewählten zu führen drohte, that Strauß felbft 
bucch fein perfünliches Erſcheinen in einer Volkederſammlung Einhalt. Die Reben, 
. welche er theild bei biefer Gelegenheit, theilß vorher, in verſchiedenen WBahlverfamnt- 
langen, gehalten hatte, wahre Mufter von Popularität, erfhienen unter dem Titel: 
„Sechs theologifch - politifche Bolksreden“ (Stuttg. 1848). Ihn felbft entſchaͤdigten 
feine ludwigsburger Mitbürger, fo gut fie ed vermochten, Indem fie ihn mit emer an 
Einflimmigkeit grenzenden Mehrheit zum Abgeordneten ihrer Stadt den würtem⸗ 
bergifchen Landtag erwählten. Daß fein Talent und feine Beredtſamkeit für bie wich⸗ 
figfte Ungelegenheit bes beurfchen Volkes verloren fein fell, und daß der religiöfe 
Fanatismus und bie politifche Unbildung von dieſem Verluſte bie Schuld tragen, if 
niche genug au beklagen. 
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Die bürgerlichen Berhaͤltniſſe der Juden in Deutſchland. 


Die Urſache der neueſten Judenverfolgungen. 


Die bürgerlichen Verhältniſſe der Juden find in neueſter Zeit merkwürdigerweiſe 
nach entgegengefegten Richtungen hin in Frage geſtellt. Auf der einen Seite hört 
man ben Ruf nad vollkändiger Emancipation ber Juden; auf ber andern fickt man 
in verfehiedenen Thellen Deutſchlands, man fieht-auc anderwärts Indenverfolgungen 
ausbrechen, bie an bie barbarifchen Ausbrüche mittelalterlicher Moheit erinnern. In⸗ 
deffen find gewiffe Unterfchiebe zwiſchen Iegt und Ehemals allerdings fogleich zu ber 
merken. Es iſt jegt in der Regel nicht ber religiofe Fanatismus, weicher bie Maffe 
gegen bie Juden aufflachelt; vielmehr ift es in unferer Zeit die theilweiſe Wohlha⸗ 
benheit und befonbere Ermerbögefchäftigkeit der Juden, bie ihnen die Angriffe dieſer 
Stände auf den Hals zieht, welche fich durch folche Geſchaäͤftigkeit benachtheiligt füh⸗ 
Ien. Ein Fortſchritt ift mithin infofern gemadt, ald das Motiv der Anfeindung eim 
weniger allgemeines, als es ein verzeihlicheres ift. Nicht, ale ob heutzutage beim 
gemeinn Maun das religiofe Moment ganz in ben ausgebrochenen V 

fehlte! — es teitt fogar hier und da in ben Vordergrund. Allein bie große Mehr 
zahl ber Staatsangehörigen, vor allem bie Stände, welche fich, einer forgfamern 
Jugendbildung erfreuen, find weit entfernt, ſolche Wuthausbrüche gegen die Iuben 
zu billigen oder gar baran theilumehmen. Im Gegentheil haben biefe Glaffen ber 
Geſellſchaft feit längerer Zeit mit wachfenden Eifer auf Gleichfiellung der Juden 
und Chriſten in ben bürgerlichen Rechten gebrungen. Gerade ber Hauptgrund bet 
mittelalterlichen Judenverfolgungen, bie unbefugte Oberherrſchaft ber Kirche über ben 
Staat, bie bereitwillig anerfannte Einmifchung: ber geifllichen Macht in bie weltlichen 
Dinge, tft hinweggefallen. Mag auch in den untern Schichten ber Gefelfichaft noch 


immer ein Reſt jener politifchen Unmündigkeit federn und nicht felten von dhriftlichen . 


Prieftern und Solchen, bie in deren Bann find ober mit ihrer Hülfe anderweitige 
Zwecke burchzufegen münfchen, noch genährt werben, fo kann dies doch nur als Liber: 
bleibfel eines überwundenen Bildungsftabtumd gelten, das in ber Berfegung begriffen 
und in Beinem Fall mehr im Stande ift, die Geltung eimer grundſätzlichen Macht 
zu erringen. Der Grundfag det Trennung zwifchen kirchlicher und politifcher Orb- 
zung {ft fefigeflellt; denn wenn eim jegt geflürztes Negierungsfuften noch in jüngfter 
Zeit ih alle Mühe gegeben hat, bie von der Zeit verurtheilte Theorie vom chrift- 
schen Staat im Leben durchzuführen, fo geſchah bies nur im ſchneidenden Wider⸗ 


ſpruch mit der herrſchenden Bildung, und Sebermann fühlt fi froh, von biefem 


Alp mie von andern Plagegeiftern, hoffentlich dauernd, erlöſt zu fein. 

Es darf alfo jetzt als ayerkannter Grundſatz betrachtet werben, daß ber Staat 
nit nur nicht in Glanbensfachen fi einzumifchen, fondern daß er auch nad) ben 
religiofen Belenntniffen feiner Angehörigen nur foweit zu fragen bat, ob fie nichts 
feiner eigenen fittlichen Grundlage Widerfprechendes enthalten, daß er, das Nihtvor- 


handenfein eines ſoichen Widerſpruchs vorausgefegt, Teinerlei echte feiner Bürger - 


won einem beftimmten @laubensbefenntnig abhängig machen, Niemand um feines 
Glauben willen zurüdfegen darf, daß er wielmehr in Anfehung ber Gewährung bür- 
gerlicher Rechte iediglich nach dem Grundfag handeln muß, daß gleiche Pflichten 
auch gleiche Mechte bedingen. Die Idee der Humanität, weiche die Herden unferer 
großen Literaturepoche fo eifrig und fo glänzend verfohten, bat uns wirklich menſch⸗ 
cher gemacht. Wir haben in unfere Bildung Elemente aufgenommen, die gerade 
von Bierden der jüdifchen Nation (Spinoza, Moſes Mendelsſohn) vorzugsweiſe gepflegt 
wurden. Wir Haben in Keffing's ‚„‚Nathan’’ ein unvergängliches, lebendiges Sinnbild 
jener Humanitätsidee erhalten, die eben in einem Juden verkörpert erfcheint. Mir 
Haben feitdem in Kunſt und Wiffenfchaft eine Reihe von ansgegeichneten Männern 
jüdiſchet Abkunft fich hervorthun fehen, benen wir unfere Werehrung und Lirke nicht 
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verfagen konnten. Wir mußten uns überzeugen, daß je mehr wir anfingen, bie Ju⸗ 
ben von den hergebrachten Drud zu erlöfen, um fo mehr auch die gefellfchaftliche 
Scheidewand von felbft wegfiel, die noch unfere Väter fefthalten zu müffen glaubten. 
Da wir und gefiehen mußten, daß nach und nach ein großer Theil der jüdifchen 
Bevölkerung uns an geiftiger und fittlicher Bildurg nichts mehr nachgab, fo würden 
wir uns vor und felbft berabgefegt haben, hätten wir nicht allmälig gelernt, wenig⸗ 
fiens dieſe Gebildeten auch wirklich als Unſersgleichen zu behandeln. Wenn wir da- 
bei auch gewiffer Eigenthümlichkeiten des jübifhen Stammcharakters halber ein Feines 
Aber nicht immer ganz zu überwinden vermochten, fo mußten wir andererfeitd zu- 
gleich eingeftehen, daß es manche Zugenben gebe, in welchen in der Regel die jü- 
bifche Bevölkerung entfchieden der chriftlichen vorleuchtet. Wol kann man auch nicht 
leugnen, daß zu ber größern gefellfchaftlichen Gleichftellung der Juden in gebildeten 
Kreifen die wachſende Gleichgültigkeit in religiofen Dingen ebenfalld beitrug, obſchon 
man fi irren würde, wollte man die Gleichftellung nur, oder auch nur vorwiegend 
aus biefer Urfache erklären. 

Die gegenwärtig in politifhen Dingen entfheidende Mehrheit ift demnach vom 
Verdacht des Judenhaſſes ſicherlich freizufprechen, vielmehr könnte man ihr eher von 
der andern Seite den Vorwurf machen wollen, baf fie einen an und für fich rich» 
tigen Srundfag zu rückſichtslos burchführen wolle, dag fie namentlich über mehre 
Beziehungen in der Judenfrage hinwegfehe, die darum nicht an Wichtigkeit verlieren, 
weil die höhergebilbeten Stände nicht darunter zu leiben haben. Daß es aber wirk- 
lich ſolche Beziehungen gibt, "dafür liefern gerade die Judenverfolgungen, wie fie in 
ber neueften Zeit wiederkehrten, einen nicht zu überfehbenden Beweis. Es ware 
ſicherlich fehr ungerecht, diefe Verfolgungen einzig und allein der Roheit des chriſt⸗ 
lihen Landvolks in bie Schuhe fehieben zu wollen. Soviel Roheit au babei zu 
Zage kommt, fo darf gewiß nicht in Abrebe geftellt werden, daß die wucherlihe Be 
drüdung und Ausfaugung des Landvolks durch bie Juden hauptfächlih ben Grimm 
bei jenem aufftachelt. Nachdem in Rheinpreußen unter franzöfifcher Herrſchaft bie 
völlige Gleichftellung der Juden mit den Chriften durch den ‚„‚Code Napoléon“ un- 
bedingt ausgefprochen war, fo wurde doch durch bie vielfältigen Klagen über ben 
Bucher ber Juden ſchon im Jahr 1808 ein Zaiferliches Decret hervorgerufen, web 
ches alle Schuldfoderungen der Juben fehr befchräntenden Beftimmungen unterwarf, 
das den Juden verbot, Dienftboten oder Kohnleuten auf Pfand zu leihen, das ihnen 
unterfagte, Geräthſchaften, Werkzeuge und Kleidungsſtücke von Arbeitöleuten, Tage 
löhnern und Dienftboten anzunehmen, das ferner die Freizügigkeit befchränfte, insbe⸗ 
fondere aber die Befugniß der Juden zum Handel und Taufmännifchen Verkehr von 
ber Löſung jährlich zu erneuernder Moralitätspatente abhängig machte. Das De 
eret war nur proviforifch auf zehn Jahre erlaffen. Allein im Sahre 1818 erklärte die 
SISmmebiat- Juftigeommiffion zu Köln, daß bie Juden noch jegt bemfelben Schacher⸗ 
geift: ergeben wären, daß fie durch ihren Wucher den Wohlftand der ländlichen Be⸗ 
völferung aufs Außerfie gefährdeten. Im Jahr 1826 wollten die cheinifchen Stände 
das Decret fogar auf die ganze Provinz ausgedehnt wiffen. Auch die in den Tegien 
Jahren angeftellten Ermittelungen, namentlid die Außermgen der Landräthe und 
Sriebensrichter, die aus eigener Wahrnehmung urtheilten, ergaben, daß der werberb- 
liche Einfluß der Juden auf die niedern Claſſen der Bevölkerung noch immer fort- 
beſtehe. Die Regierung zu Aachen bemerkte, daß felbft die reichern Juden untcr 
dem Dedmantel eines ehrlichen Erwerbs oft eine Schar von Schacherjuden zur 
Führung eines foftematifchen Wucherhandels Zu Gebote hätten. Die Generalprocu- 
ratur zu Köln äußerte: „Die Juden treiben in der Regel Handel mit Vieh oder 
Waaren und befaſſen ſich nur ſelten mit einem Handwerk oder ber Landwirthſchaft. 
Ihre Gefchäfte pflegen fie nur Mein (im Umherziehen mit abgetragenen Kleidern, 
Zumpen unb altem Eiſen) anzufangen. Bei angewachfenen Mitteln wird diefes Gr 
ſchäft ausgedehnt auf Fleiſch, Ellenwaaren und andere Artikel, bis fie allmälig zu 
sroßern Gegenftänden übergehen; vorzüglich aber finden fie ihre Rechnung bei ben 
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Landbewohnern, welche fich in ihren Geldverlegenheiten faft ausfchliefich an bie Ju⸗ 
den wenden. Am häufigften treten Übervortheilungen bein Viehhandel dadurch her- 
vor, daß bie Juden aufer bem Preis bed Viehs eine Zugabe in Korn, Weizen, 
Kartoffeln ſich ausbedingen und bie Ablieferung zu einer Zeit fodern, wo die Preife 
auf das höchfte geftiegen zu fein pflegen. Jetzt wird Ausſtand verlangt und gege- 
ben; der Bauer borgt no Geld dazu, verfpricht Zinfen, und außerdem wieder eine 
Entſchädigung in Früdten. Beim Ablauf des erhaltenen Ausſtands wiederholt fich 
ein ähnliches Derfahren, und fo geht es fort, bis der Schulbner bei Aufftellung der 
durch die Zinfen hochangewachſenen Schlußrechnung fi ganz in den Händen feines 
jüdifhen Gläubigers befindet. Dann geht e8 auf bie Immobilien. Durch notarielle 
oder gerichtliche Urkunden weiß der Jude ſich Hypothek zu verfhaffen; die Subha- 
fation wird veranlaft, und ber Schuldner an ben Bettelftab gebracht. Viele Grund- 
befigungen follen auf diefe Weiſe in die Hände der Juden gefommen, viele Land- 
leute verarmt, Juden dagegen, welche noch vor zehn Jahren den Packen durch bas 
Land trugen, Befiser anfehnliher Güter geworben fein. Öfters fol es ſich heraus⸗ 
geſtellt haben, daß durch theilweiſe Einbehaltung des Capitals, wucheriſche Zinſen, 
ſimulirte Acte, Verkäufe auf Wiederverkauf, Aufdringen von Waaren und Lebens⸗ 
mitteln, der Schuldner ungewöhnlich bedrückt und in größere Schulden geſtürzt wor⸗ 
den, als der jüdiſche Gläubiger rechtmäßig zu fodern gehabt hätte.” 

Ebenſo Lauten die Berichte der Oberprocuratoren zu Koblenz; und zu Trier. 
Der Iegtere fagt: „Auf bem Lande find die Juden in der Regel die Banquierd ber 
Zandleute, indem fie auch die unbebeutendften Borfchüffe machen, lange Termine ge 
flatten und ſich nicht mehr als die gefeglichen Zinfen verfprechen laffen, babei aber 
ihren Vortheil dadurch erreichen, daß fie ſich Früchte, Wein u. dgl. als eine Neben- 
ſchenkung geben laſſen, welche weder auf Zinfen noch auf Kapital angerechnet wird. 
Der Detailharibel mit Specereiwaaren und Birtualien ift faft ausfchließend in ihren 
Händen, ber dadurch ebenfalls zum Wuchergefchäft wird, daß die Iuden auch bier- 
für den Abnehmern Ausſtand geftatten, für diefen Ausſtand aber Lieferungen neh⸗ 
men, die nicht in Anrechnung gebracht werben. Die Noth der Zandleute wirb im⸗ 
mer benugt, um ein Gefchäft mit denfelben zu machen ober eine beftehende Foderung 
au vergrößern. Der Landmann, ber nicht zahlen Tann, geht auf alle Bebingungen 
des Juden ein, um die gerichtliche Einklagung einer Foberung zu befeitigen; er macht 
Abſchlagslieferungen, Abfchlagszahlungen ohne Quittung, kauft Waaren, bie er gar 
nicht brauchen kann, zu hohen Preifen, läßt fi) baare Zufchüffe zu der frühen 
Schuld geben, wenn er auch Fein Gelb nöthig Hat, verkauft feine Ernte vor der 
Zeit und ohne daß er den Preis zu überfehen im Stande ift, um den andringenden 
Juden augenblidlich zu beſchwichtigen. Diefer verfolgt aber fein Ziel unermüdlich), 
gelangt zu einer Hypothekenverſchteibung ober gar zu einem freiwilligen Urtheil, und 
ift am Ende durch die Subhaftation im Befig des Vermögens bed Landmanns, ohne 
Daß diefer weiß, wie er dazu gekommen if. Im Randgerichtöbezirt Saarbrücken er⸗ 
nähren die in ben Meinern Städten und Dörfern mwohnenden Juden ſich nur vom 
Kleinhandel. Kein einziger treibt ein bürgerliches Gewerbe, welches körperliche An⸗ 
ſtrengung erfodert, und wenn etwa ein Jude feinen Acker ſelbſt bebamt, fo geſchieht 
es durch Taglöhner ober Knechte. Ihre meiften Geſchäfte befichen im Viehhandel, 
im Verpachten von Vieh, Verkauf von Waaren und Lebensmittels und tm Dar 
lehnsverkeht. Sie verfahren mit einer unglaublichen Amfigfeit und Betriebſamkeit, 
um die Gelegenheit zu erlauern, wo ein Gefchäft zu machen ifl. Sie laufen uner- 
mübet von Dorf zu Dorf, von Haus zu Haus, kundſchaften alle Berhältnifie aus. 
Wo fie erfahren, daß ein Bauer durch feine Umſtände veranlaßt werben kann, it 
gend etwas zu Laufen ober gu verkaufen, fo hängen fie ſich fogleich an ihn und, bie 
ten ihm ihre Dienfle an. Der vermögende Sandmann, ber ohnehin eine größere 
Gefchaftstenntuig und Erfahrung befigt, findet Teiche die Mittel; den Juden zu u 
ter Seit zu befrizdigen, und dadurch jeder fernern wucherlichen Bebenztung au en 
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gehen. Aber der unvermögende Landmann, ber wenig Vieh und Ländereien befigt, 
deſſen Aderbau ihn nicht ernähren kann, der neben demfelben alſo noch ald Tag: 
Ashner dient, Fuhrwerk oder irgend ein anderes Befchäft treibt, ift am meiften von 
den Juden bedroht. Wenn er von einem Gläubiger gedrängt wird, fo bleibt ihm 
am Ende nichts Anderes übrig, als feine Kuh ober feine Ziege oder ein Pferd zu’ 
verkaufen. Iſt der Jude, wie häufig der Fall, felbft der drängende Gläubiger, fo 
übernimmt er das Stud an Zahlungsftatt, fonft gegen banres Gelb, momit ber 
Gläubiger befriedigt wird. Dabei wird, das Gefchäft gewöhnlich fo abgeredet, daß 
der arme Mann fi nicht gang feiner Schuld entledigt, ſondern ber Jude einen 
Rüdftand zu fodern behält, damit er ihn nicht aus ben Händen verliert und ihm fo 
oft’ feine Hülfe angedeihen laffen kann, ald er noch ein Stüd Vermögen befipt. Hier 
ift der Jude Käufer. Noch fchlimmer gebt ed aber, wenn er Verkäufer if. Ein 
Landmann hat feine Kuh ober fein Pferd verloren; für einen Andern ift dad Glüd, 
eine milchende Ruh zu befigen, fo groß, daß er fich leicht zum Ankauf einer ſolchen 
verleiten läßt, wenn er Credit findet und ber Vorfpiegelung Glauben ſchenkt, daß 
er fpäter die Mittel zur Zahlung finden werde. Erſtlich muß ber Landmann, weil 
er nicht baare Zahlung leiftet, dad Stud Vieh zu einem übermäßig hohen Preis 
annehmen. Zur Zahlung werden ihm ausgedehnte Friften, oft von mehren Jahren, 
berillige. Die darüber ausgeftellten Schuldfcheine enthalten in der Regel bie Be 
dingung, daß die ganze Foderung fogleih auf ein mal folle eingefodert werden fon- 
nen, wenn ein Zahlungstermin vom Schuldner nicht eingehalten wird. Dieſer läßt 
fih eine ſolche Clauſel ohne Widerrede gefallen, denn er glaubt bie Mittel zur Zah⸗ 
fung zu finden, und überfieht bie Folgen, welche aus ber Berfäumung eines Termins 
entftehen Sonnen. Gerade dieſe Elaufel iſt aber ber erfie Grund feines Unglücks. 
Der erfie Termin wird allenfalls bezahlt; beim zweiten erfcheint der Jube micht, und 
ber Schuldner glaubt an eine ſtillſchweigend bewilligte Friſt. Später aber tritt ber 
Jude plöglich zu einer Zeit auf, wo er weiß, daß ber Schuldner nicht zahlen kann, 
und verlangt die ganze Zahlung auf ein mal. Die Verlegenheit bes armen Schuld⸗ 
nerd wird durch die Androhung gerichtlicher Berfolgungen und großer Koften zu 
neuen Geſchäften benutzt. Vor allen Dingen muß er als Erfag für erlittenen Scha- 
ben und verlorene Zinfen mit einem Quart Korn, Kartoffeln, Heu, Hauf ober an- 
dern Erzeugniffen die Barmherzigkeit des Juden zu neuen Zahlungefriſten erfaufen. 
Daran knüpfen fi andere Befchäfte, wie Verkauf eines Kalbes, alten Ackergeräths, 
Pferdegeſchirrs, auch von Waaren und Lebensmitteln, worüber wieder ein Schuld 
ſchein ausgeftelle wird. Auf diefe und ähnliche Art wird nım beſtändig fortgekauft, 
getaufcht, gefchrieben und gezahlt, bis nad, Ablauf einiger Jahre ber betrogene 
Schuldner nicht mehr im Stand ift, feine Verpflichtungen zu erfüllen. Dann be- 
ginnen die gerichtlichen Klagen und Exetutionen, zuerft Iangfam, dann raſch. Für 
jeden einzelnen Schuldſchein, und wenn ber Jude ein halbes Dutzend gegen benfelben 
Schuldner befigt, wirb ein befonderes Urtheil erwirkt. Die Erecution in die Mobi- 
lien zeigt fi bald als fruchtlos, und nun wird ber Schuldner gezwungen, ein Stüd 
Land dem Juden zu verkaufen, wobei bad Recht des Wicherfaufs ausbebungen und 
ber Schuldner durch bie Borfpiegelung, daß er fein Eigenthum zurüdzunehmen im Stan. 
fein werde, zu biefem neuen Handel verleitet wird. Bulept, wenn er völlig hülflos 
iſt, legt ber Inde den legten Schein von Nacficht ab, und der unglüdliche Schuld- 
ner wird mit feiner gahlreichen Kamille aus dem Befig feiner Büter gefegt. Sehr 
oft if ber Jude felbft der Anfteigerer. Auf diefe Weiſe macht der Verkehr mit 
den Inden manchen Famillenvater zum Bettler, waͤhrend fie ſebbſt täglich reicher 
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fo vielen Orten das Lanbvolk feine Erbitterung gegen bie Juden, bie es als aus⸗ 
ſaugende Blutegel betrachte, freien Lauf laft. Ohne Zweifel erfodert es bie Ge⸗ 
rechtigkeit, biefe Zuftänbe nicht zu überfehen. Aber eben menn man dies offen an⸗ 
erfennt, wird man auch bad Recht haben, anderweitigen Gründen, bie gegem bie 
Juben und ihre Emandpation vorgebracht werben, um fo fhärfer in die Augen zu 
fehen, wobei fid) denn freilich die menigften als ftichhaltig erweiſen. In biefer Be⸗ 
ziehung Tann bie Geſchichte einiger neuern conflitwtionellen Gefeggebungen über bie 
bürgerlichen Berhältniffe der Juden zum Anhaltöpunft dienen, von denen wir bier - 
namentlich zwei zum Grunde legen wollen, hämlich: als die frühefte die würtembergiſche 
von 1825— 28, und ald bie newefte bie preufifche vom Jahre 1847. Gerade m Wür- 
temberg konnte man einem befonderd lebhaften FRiberftande gegen die Emancdpation 
der Juben entgegenfehen. In bem feit dem Mittelalter im Deutſchland allgemein 
hergebrachten Jubenhafje Hatte fich die Gefepgebung bed Herzogthums Würtemberg 
vor ben Gefeggebungen anderer Staaten noch beſonders ausgezeichnet. Altwürtem⸗ 
berg betrachtete fich ald einen fpecififch proteftantifchen Staat, und wenn eb fchon ge- 
gen andere cheiftlihe Glaubensbekenntniſſe mit hartnädiger Unduldſamkeit ſich ab» - 
fpertte, fo war feine Antipathie gegen bad Judenthum noch um fo viel ftärfer, je 
älter fie war. Einer ber belichtefien wirrtembergifchen Regenten hatte in feinem 
Teftament, und zwar als einzige öffentlich rechtliche Beftimmung, verorbnet, daß im 

r um feine Juben gehalten werben follen. Beim Volke galt dies gerade als eines 
der wertheften Zandesprivilegien, demzufolge kein Jude ſich im Lande niederlaffen, ja 
nicht eimmal längere Zeit aufhalten durfte Die Landesordnung vom Jahre 1521 
ſchrieb vor: „daß bie Juden im Land nit gehalten, noch darin zu wandeln zugelaffen 
werben ſollen.“ Kaiferliche Kreiheitöbriefe von 1521 und 4530 beftätigten bie® und 
fügten Hinzu: „daß hinfürter in ewig Zeit Fein Jud noch Jüdinn, fie figen unter 
wen fie wollen, den Landſaſſen und Unterthanen im Fürftenthum weder auf liegende 
Güter, Zins noch Gült um noch ohne Wucher, heimlich ober öffentlich nichts leihen; 
welche aber das darüber thäten, denfelben follen folche Güter, Zins und Gült nit 
gereuht und eingeantwurtt, auch im Recht nit zuerkannt nod) gefptochen werben in 
Fein Weiſe.“ Imar fand diefe Nechtöfperre bei ben Reichögerichten Widerſtand, und 
ed mußte in Zolge davon ein „Vergleich mit der Jübifchheit‘’ gemacht werben, wo⸗ 
nach diefe auf ihre bei den Meichögerichten anhängig gemachten Proceſſe verzichten 
und fie bei den mwürtembergifchen Gerichten ausführen follten. Diefer Vergleich ward 
auch in die Zandesorbnung von 1567 aufgenommen, und ben Juden geftattet: „daß 
fie durch das Herzogthum ihrer Nothdurft nachriehen und wandern mögen, doc) 
hierzu jedes mal um Geleit nachſuchen und in folhem Durchzug gar Feine Hand» - 
thierung oder Wucher treiben ſollen, es wäre denn, daß alſo Einer im Durchzug 
auf einen freien Markt Time, und um baar Geld etwas aufrecht and redlich Faufte 
oder verkaufte.’ Gleichwol gebot der Herzog baneben „mit allem Exnfi, daß Feiner 
feiner Unterthanen bei den Juben etwas entlehnen, mit ihnen handthieren ober fidy 
in einen wucherlihen Handel einlaffen folle, ‚bei Straf Leibs und Guts und dazu 
Vermeifung aus dem Herzgogthum“. In gleichem Sinn felgten ununterbrochen Ver⸗ 
orbnungen bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts herab. Freilich waren fe für 
Würtemberg ſchwer zu handhaben, da Reichsſtädte und Adel rings um dad Her⸗ 
zogthum her und zwifchendurch im Gegentheil bie Juden hegten, ald Kammerknechte 
erklärten und aus bem Judenſchutz eine Finanzfpeculation machten. Gleichwol wurde 
die Anſäſſigmachung im Lande ben Juden bis 1806 beharrlich verweigert, und bie 
„ | Ausrottung, Elimination‘ der unter irgend einem befondern Schut 
eingefhlichenen Juden durch eine Reihe von Landtagsabſchieden bie zum Erbvergleich 
son 1770 wiederholt zugefichert und unnachſichtlich vollzogen. ‚Einige Regenten ver⸗ 
fucgten zwar, günſtigere Beſtimmungen für die Juden auszuwirken, aber alle Ver⸗ 
fuche fcheiterten an dem unbeugfamen Judenhaß der Randflände. Nur Eine Aus- 
nahme war nad und nach zugelaffen worden. Theils waren nämlich In bet Mitte 
des 18. Jahrhunderts in einigen Kammer» oder Kammerfehreibereiostm 500 Juden 
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mit erworben worden, die man nicht außfchaffte, theils wurben nach und nad ein- 
zeine Hof- und Schutziuden durch ausbrüdliche Privilegien ber Herzoge aufgenommen 
und von verfchiebenen Handelsbeſchränkungen befreit. Allein jene Orte wurden nicht 
förmlich incorporiet, und bie darin wohnenden Juben blieben fomit Ausländer. Auch 
das den Hof- und Schupjuden eingeräumte Recht war keineswegs erblich. Bon 
1802 an ging jeboch mit einer großen Anzahl neuer Befigungen nach und nad 
eine große Anzahl jübifcher Einwohner an Würtemberg über, und es entfland das 
unabweisbare Bebürfnif, das bisherige Syftem aufzugeben und ben Rechtszuſtand 
der Juden irgendwie bleibend zu orbnen. Inbeffen fam die projectirte allgemeine 
Judenordnung nit zu Stande, und es erfchienen nur vereinzelte, fuftemlofe Ver⸗ 
ordnungen, bie ben Juden ebenfomwol neue Zaften auflegten, als fie ihnen einige Rechte 
gewährten. Das Meifte blieb unbeftimmt, unb bie Stellung der Juden war im Gan- 
zen höchft zweifelhaft. Daher blieb auch die Erwartung, daß bie Maſſe ber Juden 
vom Schacherhandel ablaffen und fi andern Erwerböjmeigen zuwenden würbe, un- 
erfüllt. Die Ständeverfammlung von 1815 nahm dies unter bie Ranbesbefchwerben 
auf. Gleich in ber erſten verfaffungsmäßig conftituirten Ständeverfammlung wurbe 
aber auf ein Gefep über die fämmtlichen bürgerlichen Verhältniſſe der Iſraeliten an- 
getragen und in Zolge davon ein Entwurf ausgearbeitet, ber 1828 zur Verabfchie- 
dung fan. 

Noch Fein Berathungsgegenftand feit Einführung der Verfaffung hatte in Wür- 
temberg ein fo lebhaftes Intereſſe erregt. Insbefondere war feit bem Bekanntwerden 
bed Entwurfs bie Preffe fehr thätig geweſen, und bie Mehrzahl der- Stimmen er- 
klärte fich wol gegen bie freifinnigen Vorfchläge der Regierung. Und doch follte es 
fih keineswegs um eine vollftändige, ſchon durch die Verfaffungsurkunde ausgeſchloſ⸗ 
fene Emancipation ber Juden, fondern nur um ein bürgerliches Erziehungsgefep han- 
bein. In der That namlich konnte damals die Gefepgebung in Wurtemberg kaum 
weiter gehen. Die meit überwiegende Mehrzahl der Juden war ausfchlieflih dem 
Schacher ergeben und lebte in Armuth und Dürftigkeit. Die meiften hielten fich in 
Beinen, früher reichsritterfchaftlichen Drten auf, wo fie ber Grundherr des Schup- 
gelded wegen aufgenommen und fi) um ihre Nahrungsquellen wie um ihre fittliche 
und geiflige Ausbilbung nicht befümmert hatte. Der Gefepgeber wollte daher nicht 
den Juden in Maffe bürgerliche Nechte einräumen, fondern nur den bereits dazu 
Erzogenen. Als Merkmal hierfür ftellte er auf: Wer fich den bürgerlihen Gewer- 
ben oder dem Aderbau oder Künften und Wiffenfchaften widme, Der fei zu den 
Erzogenen zu zählen, während der auf dem Schacher Beharrende eben nur die An- 
ſprüche machen dürfe, welche nad, dem Naturrecht: allen Menfchen gewährt werben 
müffen. Mit religiöfen Anfichten, urtbeilte er, habe es der Staat nicht zu thun; 
fobald nur der Jude zu den bürgerlichen Rechten erzogen fei, fo müffen fie ihm auch 
gewährt werben, wie den Ehriften. Diefen Zweck durch gute Eult- und Edulein- 
richtungen zu befördern, fei die Pflicht des Staats. Gleichwol wurde der Entwurf 
von der öffentlichen Meinung hart angegriffen, und die Regierung brachte bdenfelben 
durch nur unter heftigem Kampf und unter wefentlihen Beichränfungen. Man hat 
es damals bemerfenswerth gefunden, baß die Dppofition hauptfächlidh von den Han- 
delsgremien aller bedeutendern Stäbte bes Landes ausging, während von den Acker⸗ 
bau treibenden Oberämtern und den Zünften keine Petition gegen das Geſetz einging. 
Allein man darf daraus nicht ſchließen, daß gerade bie ländliche Bevölkerung weni⸗ 
ger bei ber Sache intereffirt geweſen fei. Wenn ſich auch das Landvolk in feiner 
Unmundigkeit nicht felbft rührte, fo wurde doch in der Ständeverfammlung in feinem 
Nomen Daffelbe geltend gemacht, was oben aus ben Berichten sheinpreufifcher Ber 
horden angeführt warb. Der heftige Widerſtand ber flädtifchen Handelgremien war 
indeſſen hierbei ein völlig veriwerflicher, weil er einzig und allein von ber feigen Furcht 
vor der Concurrenz ber Juden ausging. Begreiflichertveife hätte nämlich das Gefeg, 
wenn es irgend praktiſch werben wollte, den meift in Dörfern und unbebeutenden 
Ortſchaften aufeinander gebtängten Juden ein Zwangsüberſiedelungsrecht einräumen 
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müffen, und eben dies war e8, woran ſich die Engherzigkeit bed chriftlichen Krämer 
geiftes ſtieß. Treffend fügte hierüber der Minifter des Innern: „Wäre die bürger- 
che, bie geiflige und moraliſche Vereblung des Jubenvolfs, bie der Gefegesentwurf 
beabfichtigt, wirklich nichts als der Fosmopolitifche Traum eined gutmüthigen Men- 
fchenfreundes, wie unfere Gegner ſich zu bereden fuchen, wären die Juden wirklich 
fo tief, fo unrettbar gefunfen, daß weder bie Belohnungen noch die Strafen, bie 
wir ihnen bieten, fie aus ihrem Jubenthum herauszureißen vermöchten, fo würden 
jene Liberalen uns recht gern ein fo unfchuldiges Phantafiefpiel_ gönnen. Wenn nur 
ihr Gewerbe nicht Noth lite, fo würben dieſe Patrioten alles Übrige vertrauensvoll 
ber Regierung anheimgeben. Wenn nur die Städte ben Juden verfchloffen würden, 
fo möchten fie bann auf dem platten Lande nad, Belieben ſchachern und wuchern, 
nah Herzensluft an dem Mark des Landes faugen, ihr Vieh den Bauern in bie 
Ställe fiellen und ernten, wo fie nicht gefüct haben! Die einfältigen Bauern und 
Zaglöhner da draußen möchten bann felbft zuſehen, wie fie. ſich dieſer ungebetenen 
Bäfte ermehren! Was man unverzeihlich findet, das ift, baf ber Gefegesentwurf 
nicht, wie dad Gefeg von 1809, dem Juden die freie Wahl zwiſchen Schacher und 
orbentlihem Erwerb geflattet, daß er ihn veranlaft, ben legtern dem Schacher vor- 
zuziehen, daß er ihm dazu moralifche, intellectuelle und politifhe Hülfsmittel bietet.’ 
Und in der That, gerade Die, welche Furcht vor Überflügelung durch die Juden in 
Handel und Gewerbe fühlten, bildeten einzig die Dppofition von Bedeutung. Der 
rohe, zähnefletfehende Jubenhaß ließ fi nur in Einer Stimme hören, die keinen _ 
Anklang fand. Außerdem mar ed vornämlih nur noch ein Grund, aus welchem 
mehrfach die Raͤthlichkeit ber Gleichſtellung der Juden mit den Chriften in Zweifel 
gezogen wurde, namlich: ihre nationale Sonderthümlichkeit, insbefondere ihre Aner- 
Eennung bes Talmud und ihr Feſthalten an Sitten und Gebräuchen, welche einer 
Verſchmelzung mit der eingeborenen Bevölkerung fchlechthin im Wege ſtehen. In⸗ 
befien überwand die Kammer dieſes Bedenken, und alle Veränderungen, melde der 
Geſetzesentwurf erfuhr, gingen nur aus ber ängftlichen Fürforge für die Intereffen 
bed chriſtlichen Hanbeld- und Gewerbsftandes hervor. Bemerfenswerth gegenüber ben 
neueften fländifhen Verhandlungen in Preußen find namentlich bie beiden Punkte, 
dag in Württemberg weder von Seiten der Regierung noch von Seiten ber Stände 
daran gebacht wurde, den Standpunkt bed chriftlihen Staats geltend zu machen 
(weshalb man benn wol auch an der Geftattung der Anlegung eigener Jubencolonien 
feinen Anftand nahm), daß aber auch weder Regierung noch Stände einer’ vollftän- 
digen Emancipation ber Juben da6 Wort redeten; vielmehr mußten fi die Juben, ab- 
gefehen von ihrer in der DVerfaffungsurktunde begründeten Ausichliefung von den 
ſtaatsbürgerlichen Wahlrechten, verfchiedene Beſchraͤnkungen in ihren bürgerlichen 
Rechten gefallen laffen. Freilich darf man hierbei nicht unerwähnt Iaffen, daß bie 
bei den Ständeverfammlungen von 1833, 1836 und 1845 eingereichten Bitten der 
Juden um Wegräumung ber noch auf ihnen laftenden rechtlichen Benachtheilungen 
zwar von der erflen Kammer abgewiefen, dagegen von ber Abgeorbnetenfammer in 
einfeitiger Adreffe an die Regierung gebracht murben. 


Die Berhältniffe der Juden in Preußen feit dem Edict von 1812 bis zum Vereinigten 
Landtage von 1847. 

Seitdem wurden nun auch in vier andern deutſchen Staaten die Verhältniffe 
der Juden durch ausführlichere Gelege gelungen geregelt: in Sachfen - Weimar und 
Kucheffen 4833, im Königreich Sachſen 1838, in Hannover 1842. In den beiden 
legten Staaten erhielten fie nur fehr bürftige Einräumungen. Die weimarifche Ge⸗ 
feggebung hält ungefähre mit der würtembergifchen gleichen Schritt; nur das kurheſ⸗ 
fifche Sefeg wagte es, die Juden mit Ausnahme Derer, welche den Nothhandel 
treiben, den Chriften vollkommen gleichzuftellen. Hatten nun aber bie bieher ange 
führten gefeggeberifhen Verhandlungen fehon mehr oder weniger ein meitverbreitete® 
Intereſſe erregt, fo mußte dies noch in viel höherm Grade gefhehen, alt 1847 bem 
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Vereinigten Landtag in Preußen ein Geſetzesentwurf über bie bürgerlichen Verhält- 
niffe der Juden zur Berathung vorgelegt wurde. Das Intereffe war dadurch noch 
gefteigert, daß gerade Preußen fehon 4812 mit einem im Ganzen fehr freifinniger 
Audenebict voranging, welches damals von ber preuftichen Megierung auch andern 
deutfthen Staaten zur Nachahmung empfohlen worden mar. Wan Tonnte alfo jest 
bie Probe machen, inwieweit die feitenden Gedanken von 1847 die von 1812 etwa 
überflügelt haben, oder inwieweit fie dahinter zurüdigeblieben fein möchten. Da bie 
ganze Verhandlung auf dem Boden ber Patente vom 3. Febr. vor fih ging, fo 
konnte freilich von vornherein Niemand daran zweifeln, daß es fi hier nicht um 
Fortfchritt, fondern nur um Rückſchritt handle, 

Die BVerhältniffe, welche vorlagen, waren folgende: Das Edict vom 41. März 
1812 hatte alle im preußifchen Staat mit Generalprivilegien, Raturalifationspaten- 
ten, Schugbriefen und Gonceffionen verfehenen Juden für Inlänber und preufifche 
Staatsbürger erklärt. Mit wenigen Ausnahmen waren ihnen biefelben Rechte wie 
den chriftlihen Staatsbürgern gewährt. Sie wurden nicht in befondere Corpora⸗ 
tionen veremigt; Freiheit des Erwerbs und des Grundbeftges war ihnen zugeſtanden; 
fie waren zu akademiſchen Xehr- und Schulämtern, deögleichen zu Gemeindeämtern 
fähig erflärt, dagegen allerdings zu Staatsämtern vorläufig noch nicht zugelaffen, 
deögleichen von ben fländifhen Rechten ftilffchweigend ausgefchloffen. Indeſſen hatte 
die fpätere Gefepgebung an biefen Rechten mehrfach wieder gemäkelt. So war 3.8. 
dur ein Publicandum bed Staatsminifteriums von 1822 die Julaßbarkeit der Ju⸗ 
den zu akademiſchen Lehr und Schulämtern aufgehoben worden, und ein Gefeg von 
1830 hatte erflärt, daß in den neuen oder mwiebererworbenen Ranbestheilen dad Edict 
von 1812 nicht mit der übrigen preufifchen Gefeggebung eingeführt worben ſei. Ab⸗ 
gefehen von den eigenthümlichen Verhältniffen in Pofen, welche auch eine eigenthümliche 
Behandlung ber. dort wohnenden Juden nöthig zu machen ſchienen (Berorbnung vom 
Juni 1833), war hierdurch freilich der preußische Staat in bie Lage verfegt, etwa 
18 verfchiedene Sudengefeggebungen zu haben, bie zwiſchen faft volliger Gleichſtellung 
mit den Chriſten bis au faft mittelalterliher Barbarei alle Stufen ber Rechtsbe⸗ 
ſchränkungen durchliefen. Allerdings hatte fich die preußiſche Regierung mehrfach 
durch die chriftlihe Bevölkerung veranlaßt gefehen, das Edict von 1812, das fie ih» 
rerfeitö in den neuerworbenen Lanbestheilen ald eingeführt angenommen hatte, hinter⸗ 
her als nicht eingeführt zu erklären und auf ältere engherzige Gefeggebungen ber 
betreffenden Gebiete zurüdzugehen. Einige ber neuermorbenen Landestheile hatten 
bis daher Feine oder eine geringe, jübifche Bevölkerung gehabt und auf ben Grund 
früherer Verfaffungen gegen bie Überfiedelung der Juden proteftirt. Namentlich hat⸗ 
ten einige Städte ihnen zuſtehende Privilegien geltend zu machen geſucht, weil man 
ein unverhältnigmäßiges Zudringen der Juden aus Pofen gefürchtet. So war in 
manchen Gegenden bie Judenſchaft fehr übel daran. Während man es z. B. im 
kottbuſer Kreife trog dem Gefeg von 18530, wonach bort auf bie alten firengen 
ſächſiſchen Verordnungen hätte zurüdgegangen werben müffen, gleichwol bei bem 
Edict von 1812 beließ, fo gefhah in Danzig zwar Daffelbe, aber die Juden kamen 
infofern in Nachtheil, weil fie bier vorher nad) franzofiihem Recht alle politifchen 
und bürgerlichen Rechte gehabt hatten. In mehren zum Herzogtum Warſchau ge- 
hörig gewefenen Landestheilen gab umgekehrt die Regierung der chriftlichen Bevoöl⸗ 
terung nad) und z0g bie Wohlthaten des Edicts wieder zurück. In den preufifchen 
Gebietstheilen, melde dem franzöfifchen Kaiferreich angehört hatten, häfte e8 nad 
dem Gefeg von 1830 bei der völligen Emancipation der Juden verbleiben ſollen; 
allein gleichwol erneuerte die preufifche Regierung nicht blos das oben angeführte, 
von Napoleon proviforifd; gegebene Decret, fondern es bildete fi) auch die Praxis, 
dag die Juden in dieſen Landestheilen zu Staats-, alademifchen Lehr- und Schul 
amtern, als Geſchworene und Gemeinbevorfteher nicht zugelaffen wurden. Dedglei- 
chen wurden bie Juden in den Gebieten, bie zum Grofherzogehum Berg und zum 
Königreich Weftfalen gehört und gleichfalls volle Emancipation genoffen hatten, durch 
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die preußiſche Gefepgebung hinterher von den Intern ber Gemeindevorſteher unb 
Verordneten, der Bürgermeiſter und Oberbürgermeiſter, und durch bie Praxis () 
von Staats⸗, akademiſchen Lehr⸗ und Schulimtern ausgeſchloſſen. Noch ſchlimmer 
aber waren freilich die Juden in ſolchen Gebieten geſtellt, wo ihr Zuſtand ſchon 
früher ein mehr oder minder rechtloſer geweſen war. Denn dort ließ man fie in 
ihrer Nechtlofigkeit, wie namentlich in den vormaligen fächfifhen Landestheilen, im 
Kurkreis und Thüringen, der Laufis und im Hennebergiihen, in Reuverpommern 
und Rügen, im Herzogthun Weſtfalen, in ben früher naffautfchen Landestheilen. 
Gewiß wäre es ungerecht, die preußifche Regierung allein für diefes Stilffichen und 
Rückſchreiten verantwortlich zu machen, obſchon fie ohne Zweifel die Hauptſchuld trifft. 
Eine Unterflügung fand fie wenigfiens in den Provimzialftänden, und es dürfte ſehr 
bie Frage fein, ed Reichsſtände zu jener Zeit ſich viel freifinniger gezeigt hätten. 

Erft nachdem man die Vorausfegung, daß ber Bundestag das in der Bundes⸗ 
acte (Urt. 16) gegebene Berfprechen einer gerechten allgemeinen Subengefeggebung 
löſen werbe, nad und nach als gänzlich fehlgeichlagen betrachten konnte, entſchloß 
man fi aud in Preußen, bie Sache felbft in die Hand zu nehmen. Bei ber gro- 
fen Schwierigkeit, welche der verfchiebenartige Bildungszuftand ber jübifchen Bevöl⸗ 
kerung in den verfchiedenen Provinzen des Landes barbot, hielt man es (1824) für 
gerathen, zuvörderſt die Provinzialflände mit ihren: Anträgen zu hören. Die Er» 
Herungen der Stände in ben Jahren 1824— 28 fielen mehr ober weniger bahin 
aus, daß zum Beſten der chriftlicden Bevölkerung Beſchränkungen in ben Rechten 
der Juden eintreten müßten. Der Landtag ber Provinz Preußen z. B. trug auf 
feharfe Prüfung der Staatsangehörigkeit der vorhandenen Juben und Fortihaffung 
der fremden, daneben aber auf mefentliche Beſchränkungen bes Edicts von 1812 an. 
Wie diefer, fo glaubte auch der pommerſche Landtag, daß der Zweck des Edicts, bie 
Juden vom Schacher abzuziehen und ihren Charakter zu veredeln, verfehlt fei, und 
daß bei ber Fortbauer des Geſetzes und ber wachlenden Zahl der Juden bie Wohl⸗ 
fahrt der chriftlichen Bevölkerung gefährdet werde. Ebenſo mwünfchten bie branden⸗ 
burgiſchen Stände, baf bad Edict von 1812 von denjenigen Landestheilen ausge⸗ 
fchloffen bleibe, wo es noch nicht beſtehe, und daß es ba, wo e& bereits eingeführt 
. fei, Abänderungen erleiden möge, weil bie bisherige Erfahrung gelehrt habe, ba bie 
ben Juden zu einer höhern Aushildung und nützlichen Berufsarten reichlich darge⸗ 
botene Gelegenheit unbenugt geblieben fei. Der Landtag ber Provinz Sachſen berief 
fih auf die Erfahrung, daß die Juden in die Eigenthums-, Gewerbs- und ſonſti⸗ 
gen Zebensverhältniffe ber Chriſten fisrend eingegriffen hätten, und drang auf Maß⸗ 
zegein, wodurch der Verbreitung der Juden unb ihrem gewerblichen Verkehr geſetz⸗ 
liche Grenzen geftedlt würden. ‘Desgleihen meinten die ſchleſiſchen Stände, bie A812 
gehegte Hoffnung, in ben Juden Bürgerſinn und Gemeingeift zu erwecken, fei größ⸗ 
tentheils unerfüllt geblieben, und daher die Ertheilung der ihnen eingeräumten Rechte 
zu vorellig erfolge. Der meftfälifche Landtag hielt es bei der fertbauernben moralis 
Then Verberbtheit der Juden, und bei dem unglüdlichen Einfluß, welchen fie auf 
bie chriftliche Bevölkerung übten, für dringende Pflicht, dieſer verberblichen Ein- 
wirkung Schranken zu feßen; er kam baher zu dem Ergebniß, daß den Juden vor 
allen Dingen das ihnen unter der Fremdherrſchaft voreilig ertheilte Staatsbürgerrecht 
zu entziehen und biefelben vorläufig nur als Schuggenofien zu behandeln feien. 
Selbft der rheinifche Landtag mar der Anſicht, daß ben Juden, unter Ausfchliefung 
von dem Staats- und Gemeinbebürgerrecht, ale Schugvermandten bie Übernahme 
von Staate- und Gemeindeämtern: zu verfagen fei. 

Diefe misgünftigen Auferungen der preufifchen Provinzialftände finden ihre 
Parallele in ben 1828 auch in Würtemberg vorgefommenen Klagen, daß troß ber 
mannichfaltigen Begünftigungen feit Anfang des Jahrhunderts die Juden ber büt- 
gerlihen Verbefferung nicht viel näher gerückt fein. Indeſſen find doch einige Um. 
terfchiede in beiden Fällen nicht zu überfehen. In Würtemberg bildeten bie Juben 
kaum den zweihundertftien und, mit wenigen Ausnahmen, den ärmften Theil der 
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Bevölkerung. Im Stammlande waren fie nie geduldet worden, und in ben neuer⸗ 
worbenen Landestheilen waren fie nur bie ‚‚fchäblichen, nagenden Würmer ber Lan⸗ 
desordnung“ gewefen. Die Gefeggebung von 1806— 12 war gering und ſyſtem⸗ 
los; nanfentlih war dadurch zwar ben Juden ber Weg zum ordentlichen. Erwerb 
und zum Bürgerthum geöffnet, e& waren ihnen aber zugleich ihre frühern gemein- 
fhäblichen Nahrungszweige nicht verfchloffen, noch auch nur auf irgend eine Weiſe 
erfchiwert worden. Beſonders aber hatte ihnen das unter ben vorliegenden Umſtaͤn⸗ 
den zu ihrer bürgerlichen Erhebung unumgänglich nothmendige Zwangsüberſiedelungs⸗ 
recht gefehlt. Gleichwol konnte man unter 8000 Juden im Jahre 1828 fon 32 
Landwirthe, 155 Gewerbende, 100 Gefellen, 50 Xehrlinge, 69 ſeßhafte Kaufleute 
mit 25 Gehülfen und 12% Lehrlingen, 1 Suriften, 2 Mediciner, 2 Maler und 2 der 
Mufit Befliffene zählen. Und felbft durch bie Geringfügigkeit diefer Anfänge liefen 
ſich Regierung und Stände 1828 nicht abhalten, ein Gefep zu geben, das theilmeife 
freifinniger war als das preußiſche Edict von 1812, fofern es die Juden auch. zu allen 
Staatdämtern zuließ. In Preußen hätte man dagegen allerdings erwarten follen, daß 
feit dem Edict von 1812 ein befferer Erfolg in Betreff der bürgerlihen Erhebung 
der Juden zum Vorfchein gefommen wäre. Der Grund, warum es nicht geſchah, 
fiegt wol vornämlich in dem oben bemerften rüdfchreitenden und kraftloſen Berhalten 
ber Regierung in Beziehung auf die Judenfrage, fowie auch in dem allgemeinen 
politifchen Hemmungs- und Erſtickungsſyſtem, welches fie feit den Freiheitskriegen 
überhaupt verfolgte. Auf dieſe Weiſe konnte fi die Regierung hinter ihre Provin- 
ialftände verfteden, und einer gerechten Feftfegung, der bürgerlichen Berhältniffe ber 
ubden mit einer Berufung auf die misgünftigen Außerungen ber Landtage aus bem 
Wege gehen, wobei fie noch den Vortheil hatte, fich zugleich durch Berufung auf 
ben Urt. 16 ber Bunbesacte den Schein einer gewiffen Freifinnigfeit zu geben. 
Statt einer im Sinn bed Ebictd von 1812 fortfchreitenden allgemeinen Gefeggebung 
erihien hiernach fchon 1830 jenes Gefeg, welches den neuen ober wiebererworbenen 
Landestheilen die MWohlthaten des Edicts von 1812 wieder entriß, welchem Rüd- 
Tritt 18353 eine proviforifche Verordnung für Pofen folgte. Seit 1841 dachte man 
erft wieder an eine allgemeine Gefeggebung, und 1845 erfolgten vorläufig menigftens 
einige allgemeine Beftimmungen, die man als Vorläufer eines umfaffenden Geſetzes 
betrachten konnte. Es wurde die Annahme fefter, erblicher Familiennamen Seitens 
ber Juden überall vorgefchrieben; e8 wurden mit wenigen Ausnahmen die mannich⸗ 
fachen Beſchränkungen, welchen bie Juden in vielen Landestheilen in Bezug auf ben 
Betrieb ftehender Gewerbe unterworfen geweſen, aufgehoben; bie Militairpflicht ber 
Juden wurde allgemein hergeftellt, und zum Entgelt bafür, wie es fcheint, durch 
allerhöchfte Orbre genehmigt, daß den zu Unteroffizieren beförberten jüdifchen Solba- 
ten, welche durch die vorgefchriebene Dienftzeit fi, Civilverſorgungsanſprüche erwor⸗ 
ben, gleich den übrigen anftellungsberechtigten Unteroffizieren ber Eintritt in ſolche 
Subalternftellen geftattet werbe, mit welchen die Ausübung einer obrigkeitlihen Au- 
torität nicht verbunden fei. 
Der Anlauf, den die Regierung damals nahm, erklärt fich durch die um diefe 
Beit in ben Provinzialftändeverfammlungen entwidelte Thätigfeit. Während die Re- 
gierung, gegenüber von den im Jahre 1842 ausgefprochenen politiſchen Grundſätzen, 
ſichtlich im Rückſchreiten zu feudaliftifcher Romantik begriffen, gab fich in ben ftän- 
diſchen Verſammlungen gerade bie entgegengefegte Bewegung Fund, umd biefer im- 
mer mächtiger werdende Geift mußte wenigſtens gefchont, er durfte nicht geradezu 
vor den Kopf geſtoßen werben. Die Stände der Provinz Preußen 3. DB. verlang- 
ten Aufhebung ſämmtlicher in einzelnen Landestheilen beftchender Subenverfaffungen, 
mit Ausnahme der rheinifchen, welche den Juden ausgebehntere Rechte beiwillige, 
und allgemeine Einführung des Edictd von 1842. Zugleich verlangten fie nament« 
Uch, unter Aufhebung der willkürlichen Declaration von 182%, die Wiederherftellung 
des Paragraph 8 des Edicts, welcher die Juden zur Verwaltung alabemifcher Lehr- 
und Säulämter fähig erflärt, weil es bei vielen folchen Amtern nur auf das Ta- 
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fent, nicht auf bie religiöſe Anfhanung ankomme, und es im Intereffe des Staats 
fiege, alle Talente und Kräfte feiner Mitglieder für feine Zwecke ſich nugbar zu ma» 
hen. Außerdem glaubten fie aber auch, daß man wenigfiens einige Schritte über 
das Edict hinauſsthun müffe, und beantragten deshalb: Aufhebung der Beftimmung 
bes Edicts, wonad in Eriminalfachen bei einer gewiffen Größe ber Strafe ein von 
einem Juden abgelegtes freiwillige Zeugniß nicht volle Beweiskraft hat; ferner Aus- 
führung ber im Ebict vorbehaltenen Regulirung des jüdiſchen Cultusweſens; enblich 
Vorlegung eines Gefegentwurfs über bie Anftellungsfähigkeit ber Juden im Staats- 
dienfte, weil ein folcher im Edict vorbehalten worden, bie Juden fich in ben ihnen 
übertragenen Gemeindbeämtern tüchtig gezeigt hätten, "und in ber biöherigen Praxis 
viele Inconſequenzen hervorgetreten wären. Ebenſo gingen bie braudenburgifchen 
Stände bavon aus, baf für den Umfang ihres Provinztalverbands die Juden fi 
überall in einer Lage befänden, welde fie der Theilnahme an ben Wortheilen des 
Edictd von 1842 würdig erfcheinen laſſe. Sie glaubten, daß bie in biefem Gefeg 
vorbehaltene Entfcheidung einzelner wichtiger Fragen und bie bei der Anwendung 
deſſelben getroffenen Modificationen gegenwärtig einer Erörterung und gefeglicher Feft- 
ftellung bedürften, daß die in den Jahren 1824 — 28 abgegebenen Erklärungen ber 
Stände nicht mehr unbedingt als den Verhältniffen der Gegenwart entfprechend an⸗ 
gefehen werden könnten, und beantragten: die Einheit der Gefeggebung für bie bür⸗ 
gerlihen Verhältniffe der Juden in der Provinz auf den Grundlagen bes Ebictd von 
1812 Herbeizuführen, und dabei die Beflimmungen dieſes Gefeged mit Rüdfiht auf 
den fortgefchrittenen Eulturzuftand der Juden einer durchgreifenden Nevifion zu un⸗ 
terwerfen. Insbeſondere wurde geltend gemacht, daß es gefährlich fei, bie Juden 
als ein heterogenes Element im Staatsleben fortbeftehen zu laſſen. Vom Stand» 
punft bes pofitiven Rechts aus .betrachtet, feien die Beftimmungen in den Provin⸗ 
zen, wo das Edict von 1812 nicht gelte, theils veraltet, theild dem Grunbfag völli⸗ 
ger Emancipation huldigend. Da das Edict die Juden für Staatsbürger erflärt 
und ihnen noch größere Rechte in Ausficht geftellt habe, diefe Nechte auch durch 
die Bundesacte garantirt feien, trogbem aber auch in den alten Provinzen die frü- 
hern Rechte befchränft worben, fei die Übereinflimmung ber Gefeggebung auf der 
Baſis ded Edicts von 1812 zu Recht begründet; die Moral könne bie bisherige Zu- 
rüdfegung ber Juden nicht gutheißen, noch weniger die chriftliche Moral, deren Prin- 
cip bie Liebe fei, und ſchon wegen bee Durchführung biefed Principe fei eine ſolche 
Gleichſtellung für den chriftlihen Staat wünfchenswerth. Die Juden hätten fchla- 
gende Beweiſe ihrer forialen Geſinnung gegeben: weber die Meſſiadidee noch bie 
Lehren des Talmud könnten ein Hinderniß der Emandpation fein. Die allmälige 
Verſchmelzung mit den Chriften fei das ficherfte Mittel zur Befeitigung der im Ju⸗ 
denthum etwa noch vorhandenen ſchädlichen Elemente. 

Die fchlefifchen Stände ſprachen zwar bie Überzeugung aus, daß die Emandipa- 
fion ber Juden vorzugsweife von biefen felbft ausgehen müſſe und die Regierung 
ſolche Beftrebungen nur Schritt vor Schritt unterftügen Tonne; fie glaubten aber, 
daß Beſchränkungen der den Juden bereitd gewährten Nechte, wie fie in ber Decla⸗ 
zation von 1822 und in ber revidirten Stäbteordnung hinfichts ihrer Ausſchließung 
von akademiſchen Lehr- und Schulämtern und von den Gtellen ber Bürgermeifter 
und Oberbürgermeifter ausgefprochen feien, jener weitern Entwidelung hemmend in 
den Weg träten und von dem einft zu erreichenden Ziele zurückzuführen drohten. 
Sie beantragten daher mwenigftens bie vollftändige Wiederherſtellung des Edicts von 
41812. Die Stände von Poſen glaubten, daß die Verordnung von 1833 ihren Zweck, 
bie Hebung der Juden vorzubereiten, bereits größtentheils erfüllt habe, und es baher 
an ber Zeit fei, auf dem Wege ber allmäligen Emancipation weiter fortzugehen. Zur 
Befeitigung' der bisher am fehmerzlichften empfundenen Übelftände, der beichränkten 
Freizügigkeit und der Ausfchliefung vom Militairbienft, beantragten fie, und zwar 
für den ganzen Staat, die Einführung des Edicts von 1812 nad Befeitigung aller 
ſpätern Zufäge. Um aber dem immer lebendiger werbenden edlen Drange eines Theils 
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dee jübifchen Bevölkerung entgegenzulommen, und mit Rüdficht barauf, daß bie 
wefentlichfte Bedingung ihrer völligen Emancipation bie Aufhebung ihres Separatis- 
mus fei, wünſchten die Stände, daß Einzelne, melde entweder drei Jahre ehrenhaft 
im Militair gedient, oder ein Gymnaſium ober eine höhere Realſchule befucht und 
bafelbft ein gutes Sittenzeugniß erlangt, oder wenigſtens ſechs Jahre lang mit jüdi⸗ 
fchem Gefinde auf eigenem Befisthum Landbau getrieben haben, ober durch über- 
einftimmenden Beſchluß der Magiftrate und Stabtverorbneten für qualificirt erachtet 
werden, in jeder Beziehung gleiche Nechte mit den Chriſten erhalten follten. Die 
Stände von Pommern berührten nur das Cultusweſen der Juden; die weitfälifchen 
befchäftigten fi nur mit einer Beſtimmung, bie 1856 behufs ber Beſeitigung der 
aus der Anfiedelung ber Juden auf dem platten Lande und deren Verkehr mit ben 
Landbewohnern bäuerlihen Standes entfprungenen Misverhältniffe gegeben worden 
war, und beren Aufhebung fie beantragten, ba ihr Fortbeftehen auf den Credit und 
das Ehrgefühl der Juden nachtheilig wirke und nur ben chrifllichen Wucherern mehr 
Gelegenheit zu ihrem wucherlichen Verkehr darbiete. Blos bie fächfiichen Stände 
zeichneten fi durch Unduldſamkeit aus, indem fie (mit Ausnahme von vier Stim⸗ 
men) nicht blos ben Antrag auf bürgerliche Gleichftellung der Juden mit ben Ehri- 
ſten, fondern felbft den Antrag auf Revifion der biöherigen Gefepgebung und Herbei« 
führung einer möglichften Übereinftimmung derfelben in allen Provinzen verwarfen. 
Durch das Gegentheil diefer traurigen Beſchränktheit ber Einficht und der Geſinnung 
zeichnete fich ber rheinifche Kandtag aus. Er beantragte mit Rüdficht auf bie gün- 
fiigen Erfolge, welche die Verleihung gleicher politifcher und bürgerlicher Rechte mit 
den übrigen Untertbanen für die Juden in Frankreich, Belgien, ben Niederlanden 
und Norbamerifa gehabt, mit Rückſicht ferner auf die Hemmungen, welche durch bie 
jegigen Beſchraͤnkungen ihrer geiftigen und fittlichen Vervollkommnung auf geſetzlichem 
Wege entgegenftehen, fowie auf das chriftliche Gebot allgemeiner Nächftenliebe geftügt, 
die definitive Aufhebung bes Rapoleon’fchen Decrets von 1808, und die Gleichſtellung 
der Juben mit den Chriften in den bürgerlichen und politifchen Rechten. Ubereinftim- 
mend mit biefen ftändifhen Gutachten, waren dem DBereinigten Landtage eine Reihe 
von Petitionen, theild um vollftändige Ausführung bes Edicts von 1812, theild um 
vollftändige Emancipation: bee Juden zugegangen. 


Die Iudenfrage in Preußen auf dem Bereinigten Landtage von 1847. 


Indem nun bie preußifche Regierung 1847 mit ihrem Gefegedentwurfe dem Ber- 
einigten Landtage gegenübertrat, befand fie fi) gerade in ber entgegengefegten Stel- 
lung, in ber fich bie würtembergiſche Regierung 1828 befunden hatte. Selbſt die 
preußifche Herrencurie fand Rückſchritte in dem Entwurf; noch weit entfehiedener aber 
wurde bie reactionaire Tendenz deffelden in der Eurie der Stände herausgehoben und 
angegriffen. Es trat Hier alfo das eigene Verhältniß ein, daß die Oppofition gegen 
die Emancipation von ber Regierung vertreten wurde, während bie Stände ihr das 
Wort rebeten. Geht man auf die Hauptfächlichften Gründe ein, welche in den preußi⸗ 
[hen Verhandlungen von 1847 gegen die Stleichftellung ber Juden mit den Ehriften 
angeführt wurden, fo muß man fich zuvörberft darüber wundern, baf die 20 Jahre 
zuvor in Würtemberg mit fo vieler Energie hervorgetretene Beſorgniß für den Nah. 
rungsſtand der. chriftiichen Landleute und Gewerbtreibenden bei ben preufifchen Stän- 
den mit geringen Ausnahmen faſt ganz umvertreten blieb, obgleich bie oben erwähnten 
Rahmelfungen von Seiten rheinländifcher Gerichtsbeamten vorlagen. Zwar ‚tauchte 
auch hier ber gemeine Judenhaß, das blinde Vorurtheil, das ſich felbft ferner eigenen 
Bornirtheit rühmt, in vereinzelten Stimmen auf; In vornehm tomantifcher Weiſe bei 
einem Grafen, in gemeiner Pfahlbürgerlichkeit bei einigen Abgeordneten ber Städte 
und Landgemeinden‘. Aber biefe Stimmen blieben vereinzelt, wenn auch ſchon in 
manchen Abftimmungen vielfache Sympathie mit ihnen fi) verborgen haben mag. 
GHarakteriftifch aber für die preußifchen Verhandlungen. war der Umſtand, daß bie 
überwiegende Dppofition gegen die Zubenemandpation vom firchlichen, näher vom 
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ſtaatskirchlichen Gebiet audging. Die dem Entwurf beigelegte Denkſchrift fagte dies 
zwar keineswegs offen, ſondern verſteckte ſich vielmeht hinter einen andern, weit 
gewictigern, von der Nationalität hergenommenen Einwurf. Allein während der 

erbandlungen machte die Regierung gerade diefen Einwurf kaum geltend, und fegte 
vielmehr ihre ganze Kraft an die Behauptung des Dogmas vom chriftlichen Staat. 
Wäre die Verblendung und Verftodtheit der damals am Ruder befindlichen Staate- 
männer nicht auch fonft bekannt, fo würde man fich über die Unklugheit ihres Ope⸗ 
rationspland nicht genug wundern können, ba ihnen fo viele beffere Waffen zu Gebote 
flanden und ihre myflifch -romantifhe Schönrebnerei eine Niederlage nad) der andern 
erfuhr. Sie lichen ſich vornämlich nur angelegen fein, bie beiden großen Errungen- 
Schaften ber Neuzeit, die Jdee bed Staatöbürgertfums und die Foderung der Indif- 
ferenz bes Staats gegen das religiofe Glaubensbekenntniß feiner Angehörigen zu 
belämpfen. Gin Angriffspunkt war fo übel gewählt als der andere. Es fchien fait, 
als fei man abfichtluh darauf ausgegangen, bie öffentlihe Meinung vor den Kopf 
zu flogen. Als bezeichnend mußte es befonderd gelten, daß der Angriff gegen bie 
Idee bed Stantöbürgerthums nicht in ber zweiten Curie, ſondern in ber Herrencurie 
gemacht wurde, weil man in Diefer eher auf feudaliſtiſche Sympathien rechnen zu 
dürfen glaubte. Der Cultminifler Eichhorn ließ bier das Dogma vom chriftlichen 
Staat, mit welchem fein Kollege in der andern Curie bebutirt hatte, mehr beiläufig 
anklingen, ohne Zroeifel in ber Vorausfegung, daß bie Herrencurie damit ohnedies 
Thon einverfianden wäre. Dagegen befchäftigte fich fein Vortrag vorzugsmeife mit 
dem Prindp corporativer Vereinigung, oder, wie er ſich ausdrückte, organifher Bil. 
dung. Der Entwurf Hatte nämlich die Bildung von Judenſchaften zunächſt behufs 
ber Beforgung ber Qultusangelegenheiten angeordnet, war aber über diefen nächften 
Zweck auf bedenkliche Weife binausgegangen, inden den Zudenfchaften auch in bür- 
gerlihen Beziehungen Corporationsrechte beigelegt wurden. Hiergegen hatten ſich 
fon gleihmäßig die Gutachten der Abtheilungen beider Eurien ausgefprohen. In 
beionbere wurde hervorgehoben, daß dadurch der einzelne Jude feine bisherigen Rechte 
einbũße, indem das Individuum in der Corporation aufgehe und nur legtere ben 
Antheil an ber bürgerlichen Verfaffung erhalte Nicht minder wurde, unter Beru⸗ 
fung auf die fehr einfichtig abgefaßten Gutachten ber Megierungen von Pofen und 
Bromberg, geltend gemacht, daß jene Beflimmungen auch dem Staatsintereffe nicht 
förderlich fein Tonnen, weil fie nur zu einer ſchärfern Abfonderung ber Juden von 
den Chriflen führe. Namentlih war bie, wenn auch nur facultativ angeordnete, 
Vertretung ber Iubenfhaften ale Körperſchaften in der Gemeindeverfaffung bean- 
flandet worden. Für nicht minder bedenklich hielt mıan die Anordnung eigener öffent 
licher Judenſchulen. Aud fand man in der angeorbneten Überwachung ber jüdiſchen 
Jugend nad) vellendeter Schulbildung burd, den Vorftand der Judenſchaft nicht allein 
einen florenden Eingriff in die Familienrechte der Juden, und eine Schmach fir bie 
unter Vormundſchaft gefehte jüdifche Bevölkerung, fondern namentlid; wieder einen 
bedenklichen Verſuch, den Vorfiand der Judenſchaft als eine abgefonberte Corporation 
zu einem polizeilichen Organ des Staats zu fiempeln. Ebenſo mar man gegen bie 
Beſtimmung mistrauiſch geweſen, welche dem Vorſtand der Judenſchaft ſchlechthin 
die Verwaltung aller für Juden beflimmten Armenfonds übertrug, weil er dadurch 
wiederum bie zum Geparatismus führenden Functionen einer weltlichen jüdiſchen 
Dbrigkeit erhalten würde. Endlich Hatte man fich gegen die der Begierung ein 
geräumte Befugniß, an ſolchen Orten, wo fich mehre chriftliche Schulen befinden, 
die jüdiſchen Einwohner entweder eines von diefen Schulen ausfchlieglich zuzuweiſen, 
oder unter biefelben nach einer beſtimmten Bezirksabgrenzung zu verteilen, aus dem 
Grunde erflärt, weil man befürchtete, ed möchte dadurch in die Hand ber Regierung 
gelegt fein, die jüdiſche Bevölkerung eines Orts inbirect zum Zufammenmwohnen zu 
nöthigen und dadurch neue Ghettos herzuftellen.. , 
Alle diefe Punkte fchienen mehr oder weniger mittelalterlihe Meactionsgelufte 
‚au verrathen und waren beshalp yon den Abtheilungen beider Eurien angefpehten wor⸗ 


— 
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den. Allein der Cultminifter, ftatt nach dem Beifpiel des Commiſſars in der Stände» 
eurie bie verdächtigten Beſtimmungen preißzugeben, gefiel fich vielmehr barin, die⸗ 
felben gerade als Ausflug einer tiefen Weisheit darzuftellen. Er Plagte darüber, 
daß die gegenwärtige Zeit eine Scheu vor ‚allen foldhen organifhen Bilbungen in 
den geſellſchaftiichen Zuftänden habe, daß fie aus Furcht vor der Wiederkehr früherer 


-Zuftände überall widerfirebe, wo ein neues corporatived Leben ſich bilden wolle”. 


Dffenbar zeige ſich doch in dem lebhaften Triebe der Zeit nach Affociationen, nad 
Bereinen das Bedürfnig nach folchen Beftaltungen. Die meiften Verſuche der Neu- 
zeit, jenen Trieb zu befriedigen, fcheitern darum, weil fie feinen recht feften Mittel- 
punkt, Beinen Kern finden, an ben fie ſich anfchließen Sonnen; fo bleiben fie denn 
nur Conceptionen, zerrinnen und laffen nichts hinter fi zurüd. Die wahre Staats- 
Zunft erfodere Daher überall, mo etwas von felbft auftauche, mas ein organifches Leben 
gewinnen wolle, die Gelegenheit ja nicht zu verfäumen, um „den leeren Raum mit 
neuen Lebensformen auszufüllen”. Was der Minifter barunter verftand, konnte nicht 
zweifelhaft fein, da er felbft anf die Analogie des Zunftwefend verwies. Auch ſprach 
er bald darauf in Betreff der Univerfitäten folche Anfichten aus, nach welchen das 
ganze Streben nach Geltendmachung bes Princips der freien Wiſſenſchaft , das ſeit 
einigen Jahrzehnden ben Stolz und Ruhm der deutſchen Univerſitäten ausmacht, für 
eitel Thorheit und Frevel gehalten, und eiligft bazu gefchritten werden müßte, biefen 
freien Geift beftmöglichft ind Gebet und in den Kappzaum gu nehmen, damit auch die 
Univerfltäten wieder ganz zu „‚organifchen Gliederungen“ im Sinne ded Herrn Mini- 
flerd geformt würden. Übrigens fruchtete bie ganze berebte Empfehlung der organi- 
fhen Gliederungen nichts. Selbft die Herrencurie entfchied fih dafür, daß aus ben 


‚zu bildenden Gynagogenvereinen alles Dasjenige auszufcheiden fei, mas über den Zweck 


einer corporativen Megelung ihrer Qultusangelegenheiten hinausgreife und diefelben zu 
abgefonderten politifhen Gorporationen machen könne. Noch entihiebener wurde aber 
in der Stänbdecurie (namentlich von Hanfemann) auf den Rudfchritt in dee preußifchen 
Gefeggebung aufmerkfam gemacht, bie von ber Idee bed Staatsbürgertfumsd nach 
und nad) ganz abgefommen fei, ja fogar den Yusdrud: Staatsbürgerthum fcheue, 
während fie fichtlich darauf ausgehe, wieder eine gewiſſe Zerfplitterung ber Geſellſchaft 
in verfchiebene Glaffen herbeizuführen. 

Die andere Lieblingsibee "der Megierung, das Dogma vom chrifllihen Staat, 
warb dagegen der Dreiftänbecurie von dem Schagminifter, General Thile, vorgeführt. 
Weil aber der General ſich nicht ganz fattelfefl erwied, fo zog er den Geh. Regie⸗ 
runge-Rath Brüggemann zur Unterftügung herbei. Aber — meber dem Einen nod) 
dem Andern gelang es, bie ungläubige Mehrheit zu bekehren. Der Minifter begnügte 
fih mit dem Dietat, daß bie Hechte des chriſtlichen Staats gewahrt bleiben, daß bie 
Gelege vom chriftliden Geiſte durchweht fein müffen; aber die nähere Erklärung des 
Problems blieb er ſchuldig, während fein Eollege mehr Salbung ale Klarheit ver- 
ſchwendete, bie Aufgabe zu löfen. Zwar: verficherte ein Abgeordneter der Ritterſchaft, 

m fei bes Begriff bed chriſtlichen Staats volllommen Mar; ein anderer beffelben 
tanbes verfuchte aus dem Titel: von Gottes Gnaden bie Verpflichtung ber Fürften 
zur Verwirklichung ber Idee des chriftlichen Staats herzuleiten, und fügte bei, daß 
ein Staat, welcher nicht auf einer folhen religiöfen Grundlage, fondern nur anf ben 
vagen und wanbelbaren Begriffen von Humanität beruhe, nothwendig dem Commu- 
nismus verfallen müſſe. Allein die hervorragendſten Mitglieber ber Berfammlung 


wieſen bie minifterielle Myſtik, bald mit Eruſt bald mie Spott, jebenfalld aber mit 


größter Energie zurück. Der rheinifche Abgeordnete Camphauſen erflärte, nad) feinem 
Dafürhalten fei der Begriff des chriftlihen Staats mentger im Kreiſe praftifcher 
Staatömänner, veranlaßt durch wirkliche Erfahrungen und Bedürfniſſe, entftanden, 
ald vielmehr eine vielleicht mit äußern Urfachen zuſammenhängende Entbedung ber 
neuen preußifchen Staatsphiloſophie. „Ich habe wahrgenommen”, fagte er, „daß 
Jahrhunderte lang in Europa ein furchtbarer Kampf gekämpft wurde, um bad Redht- 
gebiet des. Staats van dem der Kirche zu trennen, Ich nehme wahr, daß zwar in 
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Rußland, in ber Türkei und in China, nicht aber in einem germanifchen Staat bie 
fichlihe und weltliche Gewalt fih in Einer Hand vereinigt findet. Ich nehme wahr, 
daß Großbritanmien niemals ein anglikaniſch⸗ hriftliher Staat genannt wurde. Ic 
babe nicht wahrgenommen, daß bie Niederlande und Sranfreih, welche bie Eman- 
cipation ber Juden vollzogen haben, ſich durch biefen Umftand fo von uns unter 
fhieben, daß fie aufgehört haben follten, chriftliche Staaten zu fein, während wir 
ein. hriftliher Staat geblieben wären.” Der Freiherr v. Binde zeigte ſpottend, daf 
die preußifche Gefeggebung felbft mannichfach im Widerfpruch mit den Moralgeboten 
des Alten und Neuen Zeftaments ſtehe. Hanſemann bob hervor, daß gerade bas 
Chriftenthum die erfte Religion gewefen, die fich nicht auf ben Staat gegründet habe. 
Selbſt ein Gegner der Emancipation drang darauf, daß man bei politifchen Fragen 
die Religion aus dem Spiele laffen folle. Wiederholt wurde in beiden Eurien mit 
aller Entfchiedenheit die Nothiwenbigkeit der Trennung ber Kirche vom Staat aus 
gefprochen, zugleich aber mit Wärme geltend gemacht, daß gerade ber echte Geift 
bed Chriſtenthums, ber Geift der Gerechtigkeit und ber Liebe, den hriftlichen Staate- 
angehörigen die ftärffte Verpflichtung auferlege, gegen ihre fübifchen Mitbürger gerecht - 
zu fein und den Grunbfag: gleiche Pflichten, gleiche Rechte durchzuführen. 

Daß für völlige Emancdpation der Juden felbft in ber Eurie der drei Stände 
feine Mehrheit fich hildete, mag die Zufammenfegung biefer Verſammlung erklären. 
Bon ber Herzencurie war es ohnedies nicht zu erwarten. Gleichwol hat aber ein 
Geſchichtsſchreiber des Vereinigten Landtags Recht, wenn er fagt: „Der Kampf war 
nach der Zahl ber Kämpfenden mie nad ber Stärke ihrer Waffen im höchften 
Grade ungleih. Auf der einen Seite, auf Seiten der Emankeipation, fanden mehr 
als 50 Rebner, barunter bie beften Kräfte, die erleuchtetftien Köpfe der Verſamm⸗ 
lung; auf ber andern fcharte fi nur ein Meines Häuflein von ſechs oder fieben Ned» 
nern um bie Serren von der Minifterbant, welche den Entwurf der Regierung ver- 
theibigten. Die Dreiftändecurie bewies hier abermals glänzend, daß der Geift freierer 
Anſchauung, der Geift ber Toleranz, dee Gerechtigkeit und Borurtheilslofigkeit in 
religiöfen wie in politifchen Dingen in ihr wohnte und, mwerm auch nicht immer nach 
der Zahl der Stimmen, fo doch nad dem geiftigen Gewicht der Stimmen bedeu- 
tend überwog. Was aber namentlich diefe Debatte vor ähnlichen in andern beutfchen 
Stänbeverfammlungen vortheilhaft auszeichnete, war bet Umftand, bag biefelbe, mit 
wenigen Ausnahmen, fih-faft ganz frei erhielt von jenem Pleinlichen Gewerbe - und 
Hanbelsneibe, weicher den Juden ängftlich jeden winzigen Vortheil nachrechnet, den 
eine größere Freigebung bes Verkehrs und ber bürgerlichen Betriebſamkeit ihnen 
gewähren möchte, eine Befinnung, die durch diefes gemeine Feilſchen und Filzen fid) 
‚gerade auf bie Stufe ftelt, welche nad) ihrer Behauptung die Maffe der Juden ein⸗ 
nimmt. Diefer niedere Standpunkt ift in Preußen zum Theil durch Die allgemeine 
Gewerdefreigeit, zum Theil durch die frühere Judengeſetzgebung größtentheild glücklich 
überwunden und taucht nur noch bisweilen in ſchwachen unb vereinzelten Spuren auf. 
Die Debatte in der Judenfrage beivegte fi daher im Ganzen nur um bie höhere 
Seite der Frage, um die Gleichſtellung der Juden in focialer und politifcher Dinficht, 
um ihre. völlige Verſchmelzung mit der chriftlichen Bevölkerung und bie Aufhebung 
jebes, auch bes legten trennenden Gegenfages zwifchen beiden. ‘’ 

Im der That Hatte hierzu auch der Gefegedentiwurf, oder vielmehr der Umſtand 
vorgearbeitet, baß der Regierung durch den Vorgang ded Edicts von 1812 die Hände 
gebunden waren. Denn wenigftens in Beziehung auf bie Freiheit des bürgerlichen 
Verkehrs war von all den Beichräntungen feine Rebe, die noch das würtembergifche 
Geſetz von 1828 den Juden, und zwar nicht etwa blos den Schacherjuben, auferlegte. 
Namentlich fiellte der Gefegesentivurf die Freigfipigkeit der Juden her, während frü- 
ber beim Überziehen der Juden aus einem Landestheil in einen andern mit abwei- 
chender Gefeggebung eine befondere Genehmigung vom Miniſterium des Innern nöthig 
geweien, auch bie betreffende Gemeinde zuvor gehört worden war. Die Regierung 
glaubte insbefondere, daß es nicht am Plage fel, zu Gunſten ber ländlichen Bevol⸗ 
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Zerung eine Ausnahme zu machen, weil tbeild Die Zahl der auf dem Lande lebenden 
Juden verhälmigmäßig nicht groß wäre, theild dadurch ber’ wünſchenswerthe Übergang 
zum Landbau den Juden erfchwert fein würde. Bedrückungen des Landmanns durch 
die Inden Eönnten von den Städten aus ebenfomwol ausgeübt werben, und zudem 
habe gerade in ben deshalb am meiften berüchtigten Kreifen die Erfahrung gelehrt, 
Daß dem Landmann ein Schug gegen mwucherliche Bebrüdungen durch Werbefferung 
feiner Lage auf anderm Wege ficherer und nachhaltiger gervährt werden könne Zu⸗ 
gleih wurde noch in Erwägung gezogen, daß bie Freiheit in der Bewegung ber 
Gewerbe und bie werhfelnde Concurrenz bie Einträglichkeit gewerblicher Untenehmun- 
gen jest bäufig fo raſch und emtichieden veränbere, daß bie Gemerbtreibenden meit 
mehr als fonft genöthigt werden, ihr Gefchäft von bem einen Drte nach einem an⸗ 
dern zu verlegen, mobei außerdem noch der mächtige Einfluß mitwirfe, welchen neur 
entftehende Sommunicationsmittel, indbefondere die Anlegung von Eifenbahnen, auf 
das Sinken ober die Hebung gewerblicher Erfolge in ben einzelnen Ortfchaften aus⸗ 
üben. Die hierdurch entftehende Umgeftaltung der Gemerbeverhältniffe bedinge daher 
die freie Bewegung ber Gewerbtreibenden nach allen Richtungen. Wenn aber den 
Juden diefe Bewegung verfchränkt- würbe, fo bliebe ihnen ein bedeutender Theil ber 
ihnen durch die Gewerbeordnung ertheilten Rechte wiederum entzogen. Die Juden 
wurden daher auch in ber Fähigkeit zum Erwerb von Grundeigenthum ben übrigen 
Unterthanen gleichgeftelt. Herner wurde das Napoleon’fche Decret von 1808 außer 
Wirkſamkeit gefegt, weil es feine Zwecke, moralifche Befferung ber Juden und Schug 
des chriftlichen Landvolks, in der That nicht erreicht babe, und ohnedies unpraktifch 
und leicht zu umgehen geweſen fe. Zwar, fügte man bei, Tonne man fih nicht 
der Hoffnung überlaffen, daß nach Aufhebung bes Gefeges bie Bebrüdung des Land- 
manns durch bie Juden ſichtbar abnehme, vielmehr fei es wahrfcheinlich, daß die 
einem folhen wucherlichen Verkehr einmal hingegebenen Juden denfelben noch un- 
gehinderter betreiben werben. Allein gleihmol fei von der Aufhebung bes bie jübifche 
Bevölkerung im Allgemeinen als bdemoralifirt vorausfegenden Decrets infofern ein 
günftiger Erfolg zu hoffen, ald dadurd das Ehrgefühl angeregt und der beffere Theil 
der jüdifchen Bevölkerung zur Einwirkung auf die fittlihe Hebung feiner Glaubens⸗ 
genoffen aufgerufen werde. BDedgleichen follten bie in Bezug auf ben Gewerbebetrieb 
der berumzicehenden Juden noch vorhandenen Befchräntungen aufgehoben werben. 
Zwar verfannte bie Regierung nicht, daß in bem überwiegenden Bange der Juben 
zum. Haufiren ein erheblicher Abelftand zu erkennen, und die Überleitung zu ſtehenden 
Gemerben, zum Handwerk, zum Landbau für die Hebung, namentlich ber untern 
Claſſen, von Wichtigkeit ſei; aber fie nahm Anſtand, neben den befichenden gefeg- 
Then Borfchriften über den Haufirhandel, den Juden befondere Beſchränkungen auf: 
zulegen. Die Gewerbeordnumg hatte ferner die Juden von einigen ſtehenden Gewer⸗ 
ben noch ausgefchloffen, nämlich von den Gefchäften ber Apotheker, Bauconducteure, 
Feldmeſſer, Rivelliret, Marktfcheider, Auctionatoren, See⸗ und Binnenlostfen, Mäl- 
Ier, Dispacheurs und Gefindevermiether, derer, bie ben Feingehalt edler Metalle ober 
bie Beichaffenheit, Menge ober richtige Verpadung von Waaren irgend einer Art 
feftftellen, fowie derjenigen, welche ein Gewerbe daraus marken, Leichen zu reinigen 
und anzufleiden, ober die zur Beſtattung erfoberlichen Geräthichaften und Wagen 
zu halten, endlid von dem Kieinhandel mit Getränken, ber Baft- und Schank⸗ 
wirthſchaft. Der Entwurf gab ihnen num auch diefe @ewerbe frei. In Bezug auf 
bie Verpflichtung zur Mblegung eiblicher Zeugniffe, und bie diefen Beugniffen beizu- 
Iegende Blaubwürbigkeit in Eivil- und Criminalſachen, wurden die Juden ben übrigen 
Unterthanen vollkommen gleichgeftellt. Ghebündniffe inländifcher Juden foliten von 
keiner Genehmigung, Löfung eines Trauſcheins u. f. w. abhängig fein; bei Verhei⸗ 
rathung mit einer ausländiſchen Jüdin dagegen follte der Grundfag ber Netorſion in 
Anwendung kommen. Die Niederlaffung ausländifcher Juden endlich war nur don 
der Genehmigung bed Minifteriums des Innern abhängig gemacht. 

‚Wenn nun iu allen biefen Punkten ber preußiſche Entwurf offenbar einen bemer- 
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denswerchen Fortſchritt gegenüber weiztenibergifehen Geſet von 2898 zeigte, ſo 
blieb er doch ſelbſt hinter diefem, und noch viel mehr hinter dem kurheſſiſchen ee 
von 18353 zurück, inbem a Juden von allen Stastsämtern fa gut als ganz, vom 
den ſtaͤndiſchen Rechten ausſchloß, und überdies auf eine carporative Abſonde⸗ 
zung ber Judenſchaft, — —XX u. dergl., hinarbeitete. Die angegebe⸗ 
nen gefchichtlichen Verhaͤltniſſe führten übrigens fir die preufifchen Stände die Mög⸗ 
—— die Prindpienfragen zu umgeben, und in ber That —— au auch Fehr 
viele, ja wel bie meiflen — * ben Ausweg, daß fie nur auf eine Wiederher⸗ 
ſtellung und zeitgemäße Ceweiterung des Edicte von 1812 brangen. Mas bie Ver⸗ 
handlung dadurch an Iutereffe für die Jubenfrage als ſolche verlor, gewanı —— wie⸗ 
der in —— F die Feſtſtellung ber Thatſache, top bie preußiſche R 
feit ber Beendigung der Freiheitskriege in fortwährendem Nückſchritt begriffen gemehn, 
Um fo verbienfificher war es aber, wenn trog des dargebotenen Auswegs eine ganze 
Reihe von Rednern ber zweiten, uns wenigftens einige Mitglieder ber erſten Gurke 
ſich demmoch nicht abhalten ließen, die Principienfrage aufzuwerfen und die Eman- 
Gpatien-pit aller Macht der Geſinnung und des Talents zu fobern. Die Wnfüce 
der überwiegenden Mehrheit biieb inbefien bie, daß auf ber Grundlage bet Edictt 
von 1812 zu verhandeln, namentlich alſo den Juden keine Mechte, die fie ſchon voii 
I, zu engichen, vielmehr weitere Rechte zu gemähren fein. Über bat M 
Minder dieſer weiten Rechte aber mar man nicht einverfianden. Die vollige Gen 
cipatten gewann allerdings auch in der zweiten Gurie bie Mehrheit nicht; aber das 
Prindp der Emancipation feierte wenigftend einen moraliſchen Eieg, indem es bie 
ausgezeichnetſten Kräfte der Berfammlung zu feinen Organen hatte und im Berlauf 
der Verhandlungen immer weitere Anerfennung fand. Auch bie minder Entſchiede⸗ 
zen wollten weiter gehen als bie Regierung; nur Slaneen fie, daß eine Iaforeige 
völlige Sleichftelung der Juden mit ben Chriften in Widerſpruch mit ber Anſicht 
der Mehrheit des Volks ſtehen würbe, ober auch, daß bie jüdiſche Bevoͤlkerung iu 
Maſſe dazu nicht völlig reif fei. Beide Eurien waren jedoch in einem Hauptpunkl 
einfiimmig, nämlid in ber Verwerfung ber Tendenz bed Befeges, bie Juden wieder 
zu einer beſondern Körpesichaft zu machen unb ven ben übrigen Staatäbürgern ab 
zuſondern. Sie entfernten daher alle Beflimmungen, wodurch die Judenſchaften den 
Schein von politiſchen Corporationen hätten erhalten Tonnen, und mwollten biofe Syn⸗ 
agogenvereine für Gultuszwedie gebilbet wiſſen. ebenfalls alſo murbe dad Princiy 
des Staatsbürgerchums gegen bie feudaliſtiſchen Gelüfte ber Regierung vertreten. 
Beide Curien fuchten ferner die Autonomie ber Jubengemeinden in Beziehung auf 
isre innern Cultusangelegenheiten möglichft füher zu ftellen, und infoweit ben Grund⸗ 
Tag. von der Nothwendigkeit der Trennung wen Arche und Staat zur Geltung zu 
bringen. Sobald es ſich aber von ben politiſchen Rechten ber Juden handelte, gi 
gen bie Anſichten ber beiden Curien —— auseinander. Während bie Standecurie 
fi dem Gedanken der völligen Emancip zu nähern fuchte, ließ zwar aud bie 
Herrencurie die Regierung an —— 6 ‚hinter fich zurück, aber bie Be 
ſchlüſſe des erſten Curie zeigten, daß fie gleichwol auf ziemlich gleichem Boden mit der 
Negierung fand, daß der Eultminifter ſich nit getaͤuſcht hatte, wenn er das Dogma 
vom Kriftlichen Staat als anerkannt vorausſetzte 
Die Punkte, die im Verlauf der Verha Hungen Bauptfächlich hervortraten, we 
zen: bie Bulaffung ber Juden zu öffentlichen Amtern, die Gewaͤhrung flänbifcher Diehke 
an die Suben, die Zulaſſung ber Civilehe zwifchen Juden und Ehriften, und bie 
Ausdehnung ber Befepgebung auf alle Ranbeötheile, In Bezug auf den jr Yımkkt 
war ber Gefegesentwurf fo enghergig al& möglich. Zu unmittelbaren Staatsämtern 
follten die Juden nur infoweit zugelaffen werden, als fie ſich durch den Dienft im 
ſtehenden Heere (als Unteroffiziere) Givilverforgungsanfi rüche erworben hätten und 
mit den ihnen zu übertragenden Civil- oder Militairdienften nicht bie Ausübung einer 
obrigkeitlichen Autorität verbunden wäre, Ehen diefe Beſchraͤnkung follte auch für ihren 
Die Gegenwart, I. 24 
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Eintritt in mittelbare Staats» oder Gemeindeämter ftattfinden. Zu Sciedßmännern 
ſollten fie nur behufs der Schlichtung ftreitiger Angelegenhäten unter ihren Glau⸗ 
bensgenoffen gewählt werden tönnen. Was die akademiſchen Lehrämter betraf, fo 
ſollten bie Juden an denjenigen Univerfitäten, auf benen nicht die Ausübung des 
Lehramts flatutenmäßig an dad Bekenntniß einer beftimmten chriftlichen Confeſſion 
gefnüpft fei (d. h. alfo mit Ausnahme von Bonn, Breslau, Greifswald, Halle, 
Königsberg blos in Berlin), als Privatdocenten und außerordentliche Profefforen der 
mathematifchen, naturwiffenfchaftlichen und medicinifchen Lehrfächer zugelaffen werden. 
Außerdem follte die Anftellung der Juden als Lehrer auf jüdiſche Unterrichtsanſtalten 
befchräntt bleiben. Für bie faft gänzliche Ausſchließung der Juden von Staats - und 
Gemeindeämtern berief ſich die Regierung auf den, allerdings allein fcheinbaren Grund, 
daß die Juden biöher ſtets in gewiffem Maße eine fonderthümliche Nationalität bewahrt 
hätten, welche mit ihrer Religion in enger Verbindung ſtehe und einer völligen Ver⸗ 
jchmelzung mit der chriftlichen Bevölkerung fortwährend entgegen fei. Zugleich wies fie 
eine Vergleichung mit andern Rändern aus dem Grunde ab, weil z. B. in England 
und Frankreich erft ber 2076fte, refpective ABTfte, in Preußen bagegen bereits ber 
74fte Einwohner den fübifhen Glaubensgenoſſen angehöre. Dem legtern Punkte 
Tonnte man das Beifpiel der Nieberlande, in welchen ſchon ber Gifte Einwohner ein 
Zube tft, ſodann ben Umſtand entgegen fegen, daß bie Negierung für die Provinz 
ofen eigenthümliche Beſtimmungen vorgefchlagen babe, wodurch biefe Provinz in 
der Rechnung ausfiel und das Verhältniß der jübifchen Bevölkerung zur chriftlichen 
fih ganz anders ſtellte. Rückſichtlich bed Nationalitätspunktes aber konnte man, ab- 
gefehen von feiner Richtigkeit oder Unrichtigkeit an ſich, der Regierung entgegenhalten, 
daß fie ihn da, wo es fih um Pflichten handle, insbefondere in Bezug auf bie 
Militairpflicht der Juden, felbft verleugnet habe, daß es wiberfinnig, bie Juden ale 
Dertheidiger bed Vaterlandes anzuerkennen, aber ihrer Zulaffung zu Amtern durd) 
bie Behauptung auszumweichen, daß doch eigentlich nicht Preußen oder Deutſchland 
fondern Zion ihr Vaterland fe. Bei ber Berathung wurbe nun zwar zu Gunften 
bes Entwurfs theild das Vorurtheil der Mehrheit des Volks gegen die Juden, theils 
der Umſtand hervorgehoben, daß die religiofen Gebräuche der Juben, wie Sabbath 
eiligung, Waſchungen, denſelben die Übernahme öffentlicher Amter nicht zuließen. 

Hein dagegen erinnerte man, daß es eine Schande für ben Gefeggeber fein würde, 
ſich vom Vorurtheil der Ungebilbeten in Feffeln fchlagen zu laffen, und daß diefer Grund 
ebenfowol gegen bie Verpflichtung der Juden zum Militairdienft forähe. Man be- 
merkte auch dabei, wie nur die Eröffnung anderer Berufszweige die Juden von 
der ausfchlieglichen Betheiligung am Handel abbringen könnte. Die Ständecurie beſchloß 
denn auch mit 220 gegen 215 Stimmen: Zulaffung ber Juden zu allen Staate- 
Ämtern, mit Ausnahme derjenigen, bei welchen eine Reitung der chriftlichen Unter- 
richte - oder Qultusangelegenheiten verbunden if. Die Zulaffung zu mittelbaren 
Staatsämtern und Gemeindeimtern wurde nad Vorgang bes Edicts von 1812 un- 
bedingt (mit 254 gegen 212 Stimmen) angenommen und bamit das Berwerfungt- 
urtheil gegen die Acte ber Gefeggebung ausgeiprochen, welche in der Zwifchenzeit 
den Juden dad im Jahre 1812 wohlerworbene Recht im höchften Grabe wieder 
gefchmälert hatten.*) In Beziehung auf das Schiedsamt meinte zwar ein Verthei⸗ 
diger ber Regierung, daß es einem Juben beöhalb nicht übertragen werben könne, 
weil ed dem Schiedsmann obliege, bie Parteien vielmald auf den Stifter der chrifl- 
lichen Religion Hinzumeifen. Gleichwol wurde die Weglaffung der Beſchränkung auf 
Streitigkeiten ber Juden unter fi fogar mit einer Mehrheit von zwei Dritttheilen 
votirt. Die Herrencurie flimmte zwar in bem letztern Punkte überein; dagegen hielt 


®) Bei diefer Gelegenheit wurde auch der Verfammlung zu Gemüthe geführt, baß der 
Maire zu Lacken, dem Wohnorte des Königs ber Belgier, ein Jude ſei und daß eben dieſer 
den Eivilftandsact vollzogen habe, wodurch ber Kronprinz von Belgien in das Zaufregifter 
ingetragen worden. 
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fie in Bezug auf Staat» und Gemeindeämter trog aller Benühungen ihrer frei- 
finnigen Mitglieder bie ſchwachſinnige und offenbar mwiberrechtliche Beſtimmung bes 
Gefegesentwunfs fe. Schon die Mehrheit ber Abteilung hatte fich bafür auf das 
Dogma vom hriftlichen Staat berufen, und zugleich bie Beforgnif angedeutet, wenn 
die Juden in Befig von Staatöftellen kämen, fo möchten fie ihre Macht zum Nach⸗ 
theil des chriftlihen Elemente misbrauchen. Beides fand in der Verfammlung weit 
mehr Anklang, als die einfichtsreichen und gemüthvollen Reden der tapfern Minderheit. 
Die Ausfchliegung der Juden von ben Stellen orbentlicher Profefforen an den 
Univerfitäten mar im ber Denkſchrift ber Regierung durch die Erwägung motivirt, 
daf die Iuden doch in keinem Falle Prorertoren, Decane, überhaupt Senats - oder 
Faaultätömitglieder fein Tonnten, weil mit diefen Stellen theils eine Art von obrig- 
feitlicher Gewalt, theil® die Bunction ber Eidesabnahme verbunden fei; ferner daß 
bei ben juriflifhen, gefchichtlichen und eigentlich philofophifchen Lehrämtern der chrift- 
liche Geiſt ein weſentliches Erfoderniß wäre, indem diefelben einen tiefgreifenden Einfluß 
auf die Vorbildung künftiger Staatsbeamten, Lehrer und Geiſtlichen, überhaupt auf 
die gefanımte Erziehung der Jugend des chriftlichen Staats Hätten. Es war von 
Intereffe, diefe Lehre, die von ber preußifchen Regierung längft praktifch in Vollzug 
gefegt worden, endlich grundfäglid ausfprechen zu hören. Man erfuhr jept: das 
öffentliche und Privatrecht gebe in dem Grade aus ber geſammten Staats- und Fa⸗ 
milienordnung hervor und wirke auf biefelbe erhaltend, fortentwidelnd und ſichernd 
em, daß chriftliche Lebensanfhauung in Beziehung auf Recht und Verfaſſung ſtets 
ein entfcheibendes Moment bleiben müffee Man erfuhr: baf in ber philofophifchen 
Facultät diejenigen Disciplinen chriftlichen Lehrern vorzubehalten feien, deren Auf 
faffung und Darftellung durch die religiöfe Anficht beſtimmt werde, und daß man, 
dahin alle Lehrfächer diefer Facultät außer den mathematifchen und naturwiffenfchaft- 
lihen zu rechnen babe. Man erfuhr enblih: daß die Prüfungscommiffionen, in 
welchen die preußifchen Univerfitätslehrer verwendet werben, bei Abhaltung ber Era- 
mina ganz befonders barauf hingewieſen feien, auf die chriftliche Lebensanſchauung 
und driftliche Denkungsart der zu Eraminirenden Rüdficht zu nehmen. Es war mol 
von Intereſſe, eine Anficht über den Beruf der Univerfitäten, des legten Sparpfen- 
nigs der ganz verarmten deutſchen Nation, eine Anficht, die von allen für die Ehre 
des deutſchen Namens Eiferfüchtigen gebrandmarkt war, enblich einmal offen von 
der Regierung bes feiner Intelligenz wegen gefeierten preußiſchen Staats verfündigt 
zu hören. Es war von Intereffe, zu fehen, wie man das legte Kleinod der deut⸗ 
Ihen Ehre, die freie Wiffenfchaft, die fich feit Iahren gegen rohere und feinere An- 
feindbungen und Bevormundungen mehren mußte, endlich auch noch preisgab, um 
uns, foweit es an ber preußifchen Regierung läge, auch noch zum Spott Derer zu 
machen, die bisher unfer wiflenfchaftliches Leben noch geachtet hatten. Es war von 
befonderm Intereffe, daß diefe reactionatre Tendenz gerade zu einer Zeit in ihrer Bloöße 
hervortrat, wo in den Angelegenheiten von Strauß, Bruno Bauer, Viſcher, Zeller 
und Anderer das Princip der freien Wiſſenſchaft in weitern Kreifen Gegenfland eines 
von ber lebhafteſten Theilnahme der Beften begleiteten Gtreitö geworben war. Was 
nun bie Denkichrift angedeutet hatte, das wurde von ber Minifterbanf in beiden 
Gurien aufs breitefle weiter ausgeführt. Mit einer Art von Inbrunft wurden die 
mittelalterlichen Statuten der einzelnen Univerfitäten auseinanbergebreitet, und der freie 
Geiſt, der bei Stiftung der Univerfität Berlin vorgewaltet hatte, mit einem über⸗ 
legten Achſelzucken abgefertigt. Die Kanonifation der juriftifchen Facultät (d. h. bie 
fhwadhfinnige Verdammung bed Geiftes unferer Zeit, der moralifche und intellectuelle 
Selbſtmord der preußiſchen Negierung) wurde feierlich procamirt, und man fcheute 
fi) nicht einmal zugugeben, daß andere Univerfitäten, wie Heibelberg und Roſtock, 
fi gehütet hatten, dieſelbe Bornirtheit zu zeigen. Über bie Philofophie wurde in 
einer Weiſe gefprochen, daß man münfchen mußte, es möchte bie Regierung lieber 
bie gänzliche Abichaffung diefer Wiſſenſchaft decretiren. Das Huferfie des Hohns 
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Ing aber darin, daß man fegar bie Philologie, bie Kanutmiß bes claſſiſchen Alter⸗ 
- thums, unter bie ſpecifiſch chriſtlichen Wiſſenſchaften rubricirte. 

Es ſchien demnach auch angemeſſen, daß ber erſte Redner, welcher dem Regie 
zungscommiffar zu feiner Unterflügung folgte, ber ſchon von fonft bekannte unfrei⸗ 
willige Hanswurft des preufifchen Landtags war, in befien traurigem, mit verun⸗ 
glüdten Wigen auf ben verfiorbenen Prof. Gans geſpickten Galimathias die Weis⸗ 
heit der Regierung gleichfam ſich felbft die Schellenkappe auffegte. In der Herren- 
curie gab bie vorliegende Frage dem Gulsminifler mieber die erwünfchtefte Belegen- 
heit, fein Stedenpferd, die „‚organifchen Bildungen, die corporativen Verbände’ u. f. w. 
zu reiten. Er fuchte geltend zu machen, baf bie beutichen Univerfitäten nicht bloße 
Unterrihtsanftalten, ſondern „organiſche Ganze”, geiftige Bilbungsanflalten über- 
haupt feien, bie mit Recht von jeher befondern Bezug auf das chriftliche Bekennt⸗ 
nif genommen und in biefer Beziehung nicht nur über bie Schüler, fondern auch 
über die Lehrer eine gewiſſe Disciplin ausgeübt Hätten. Er ſchaͤmte fi nicht, auf 
bie engliſchen Univerfitäten indirect als Mufterauftalten zu verweilen; er beutelte wie⸗ 
ber mit Luft an dem Edict von 1812, und hatte fogar die Schwachheit, zu gefte- 
ben, daß er (ber Unterrichtsminifter) nicht wagen würde, ein Gefeg für die Aufhebung 
ber mittelalterlihen Statutenbefiimmungen der Umiverfitäten anzurathen, wenn nicht 
die Univerfitäten felbft ‚als Corporationen“ zuflimmten. Indeflen hatte die Mehr⸗ 
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er Abgeordnete Meviffen proteſtirte dagegen im Namen ber freien Wiſſenſchaft, bie 
fi nicht zwingen laffe, nur diejenigen Offenbarungen des chriſtlichen Geiftes für wahr 
zu Halten, welche bem chriftlichen Stante genehm feien, Dagegen aubere Dffenbarun- 
gen beffelben Geiftes, welche das weite Feld ber Geſchichte beige, zu verwerfen. 
„SIG glaube’, fagte er, „daß es einer der größten Acte ber neuern WWeltgefchichte 
geweſen ift, als fich bie beutfche Wiſſenſchaft felbft und aus eigenem Mechte für ab- 
ſolut frei ertlärt bat. Meines Wiffens ift die Zeit in unferm Vaterlande noch nicht 
lange ber, wo das Minifterium bed Unterrichts biefe Freiheit ber deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft anerfannte, wo es gerade in ber Anerkennung biefer Freiheit feinen Ruhm und 
feine Ehre fuchte. Leider ift man in ben legten Jahren von jener Auffaffung zurüd- 
gegangen, man ift heute fogar im Begriff, wieder zu bem in blutigen Schlachten 
uberwunbenen confeflionellen Standpunkte früherer Jahrhunderte überzugehen. Es 
zeigen ſich auch fofort Bewegungen und Spaltungen auf dem confeſſionellen Gebiete. 
Diefe Spaltungen find nur die nothwendigen Brüchte des Geifies, der neuerdings in 
ben höhern Regionen unfers Staattlebens zur Herrſchaft gelangt if. Sch glaube 
nicht, daß wir ed, nachdem wir das conſeſſionelle Element überwunden hatten, als 
einen Fortſchritt bezeichnen dürfen, wenn diefes Clement in ber Schärfe, in ber Starr⸗ 
beit wiederkehrt, wie es jegt geſchieht; ich glaube vielmehr, daß biefe Erfcheinung bie 
unerfreulichte und beflagenewerthefle, bie ber nationalen Entwickelung feindlichſte if. 
Wenn zugegeben werben follte, auch nur einen Moment lang, daß ein beflmmter 
Geift als chriſtlicher Geift vom Staate beelariet werben könnte, im Gegenfap zu bem 
wahrhaft freien chriftlichen Geift, ber in Seinem Sahrbundert in feiner Form, ftets 
aber in feinem Weſen berfelbe, ber in jedem Moment ſich ſelbſt beflimmt, unb im 
Laufe ber Zeit noch unendlich weiter beftimmen wird — wenn zugegeben werben 
follte, daß ein folder Geiſt ſtatutariſch durch dem Staat feſtgeſteüt werben könnte, 
fo wäre es mit der freien Wiſſenſchaft, mit ber weitern Entwicklung unfers Volk, 
ja der ganzen chriftlichen Menfchheit zu Ende.“ 

Mit gleichem Nachdruck und noch größerm Grfolg, befenders mit ber Geißel 
des Spottes, kaͤmpfte ber Abgeordnete Binde gegen das NRudfchriteöfgften ber Regie 
ung. Er fand e& ſchwer begreiflich, wie Die chriſtliche Lebensanfaunng insbefondere 
dem Pandektenrechte zu Grunde liegen folle. Er erklärte, daß der vorgeſchügte Dactor⸗ 
eb eben auch ein Überbleibfel mittelalterlicher Formen fet, dad man jest für dumd- 
aus überflüſſig halten müffe. Wolle man durchaus die Spielerei beihehalten, fo ftche 
ja nichts entgegen, den Eid in der Synagoge abzunehmen und Die Faſſung zu mo» 
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icio. Dedgleichen zeigte ex bie innere Nichtigkeit bes Katſonnements der Regie- 
zung in Bezichung auf bie Lehrftühle für Philoſophie und Geſchichte auf; er meinte, 
wenn Gpinoga und Mendeisiohn ſich Heute am ber berliner Univerfität habifitiren 
wollten, fo würbe biefe ale Urſache Haben, ſich dazu Glück zu wünſchen. Unter 
i oltem füsemijchem Beifalkörufe drang er darauf, daß bie Kirche ſich vom Staate 
Beine Dienſte leiſten zu laſſen habe; ihr Reich fei weſentlich ein inneres, auf die 
innere Überzeugung begründetes, und jede innere Überzeugung thue ihm leid, wenn 
fie erft durch ben Staat gewährleiftet werben folle; bie Überzeugung müffe im Men- 
ſchen vorwalten, und wenn fie nidyt in Ihm vorwalte, fo fei nicht einzuſehen, durch 
welche Zwangsmittel des Staats fie probudet werben ſolle Den Geift bed claffı- 
ſchen Alterchums namentlich wollte er eben nicht im Hriftlig-theologifhen Geiſte dar⸗ 
geftellt wiſſen, ſondern fo, wie bie Alten ſelbſt ihre Zeit betrachtet hatten; wer das 
Alterthum benugen wolle, um Tirchliche Theorien baraus zu entiwideln, ber werde 
bei dem Ziele vorbeifchteßen und den Geiſt nicht treffen. Unter donnerndem Bravo 
foderte er die Berfammlung auf, fie möge an dem Grundſatze fefthalten, von ben 
böyern Bidungsanftalten, bie fi als Sig ber Humanität in Preußen ſtets aus- 
gezeichnet hätten, die engen confeffionellen Rüdfichten auszufchliefen. Wenn Statuten 
aus dem 16. I dert noch beftänben, fo fei e8 eben an ber Zeit, auf deren 
Mobification im e des 19. Jahrhunderts anzutzagen. Wie Zulaffung ber Juden 
zu allen alabemifchen Amtern, weiche nicht ihrer Natur nach das chriſiliche Blau- 
bensbekenntniß vorausfegen, einfchließlich des Decanats und des Prorectorats, wurde 
mit 222 gegen 181 Stimmen beſchloſſen; auch ſprach fidh die Ständecurie für Errich- 
tung eined befondern Lehrſtuhls behuf ber Bildung jübifcher Theologen ans. 
Anders war die Entwidlelung der Sache in der Herrencurie. Vergebens boten 
auch dies mal bie Grafen Dyhen und York, denen ſich mehr oder minder entfchieben 
auch einige anbere Mitglieder anſchloſſen, alle Beredtfamteit auf, um benfelben Erfolg 
zu erzielen. Ürfterer gab bem Gultminifter zu, daß bie beutfchen Univerfitäten orga- 
niſch gegliederte Gorporationen fein; aber eben zu ihrem Ruhme feien fie über bie 
Baſis tharfüchlich Hinausgegangen, auf ber fie im Mittelalter errichtet worden. Mit Recht 
entgegnete er gegen bie Anpreifung ber engliſchen Univerfitäten, daß gerade in biefem 
Einen Punkte der Deutihe ftolz fein dürfe, etwas zu haben, was bem Engländer 
fehle. Unfern Muiverfitäten verbanten wir e6 vor allem, daß in Deutfchland mehr 
als andertwo die Ibdee ber veinen Humanität zur Entwidelung gekommen ſei, ‚unb 
nur deöhalb, weil bei und die Univerfitäten anders als in England und Frankreich 
den Begriff von wahren Universitates literarum erreicht hätten, won denen Fein Fähi- 
ger außgefchlaffen werden dürſe. Die Namen der Jacobi, Nies, Beer, Mendels⸗ 
fohn, Sans kamen zu ehrenvollſter Erwähnung. York machte noch eindringlicher 
als fein Freund auf bie geiftige Knechtſchaft ber engliſchen Univerfitäten aufmerffam, 
deren Grund barin liege, daß man fie zu Dienerinnen beftimmter oonfeffionelier An⸗ 
ſichten gemacht habe. Er erinnerte an bie ſchöne Zeit des Aufſchwungs in Preußen, 
an die Berufung des als Gottesleugner verfolgten Fichte, an die Stiftung ber Uni- 
verfität Berlin, an ihre Glanzperiode unter Hegel. Er bemerfte, wenn die Untver- 
fität ein organifche® Ganze fein fele, fo müffe fie auch bie Faähigkeit haben, alle 
geifligen NRotabilitäten in fich aufnehmen zu Fonnen. Er bekannte, nicht zu begreifen, 
wie bie hriftliche Bildung in dem griechifchen und römifchen Alterthume zu finden 
und zu entwideln fei, und wie bie Philofophie des Ariſtoteles nach chriſtlichen Prin- 
cipien vorgetragen werden folle. Allem dieſe freieen Anfichten fariden in ber Derren- 
eurie nur fehr bedingten Anflang. Beſonders von Tatholifcher Seite her zeigte fich 
die ſchroffſte Unduldſamkeit. Es wurde geradezu bamit gebroht, daß wenn jübifche 
Drofefforen ber Philoſophie zugelaffen werben follten, die Fatholifchen Bifchöfe den 
Studirenden ihrer Gonfeffion den Beſuch der Univerfität verbieten würden. Bas 
Dogma vom chriſtlichen Staat wurbe wieder mit Inbrunft ausgebeutet, ſodaß an 
einen Sieg bed Principe der freien Wiffenfchaft nicht zu denken war. Man mußte 
froh fein, daß bie Gurie die Juden wenigſtens zu den ordentlichen Profeffuren ber 
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mothematifchen, naturwiffenfchaftlihen und mediciniſchen Lehrfächer zugulaffen beſchloß. 
In Folge einer glücklichen Apoftrophe bes Grafen York, ber daran erinnerte, daß 
wir die Erhaltung und Kenntniß eined großen Theils ber alten Kiteratur den Ara⸗ 
bern und Juden verbanten, und daß uns namentlih die Schriften des Ariftoteles 
durch die Juden erhalten worden fein, kamen aud noch die linguiſtiſchen Bücher 
hinzu (mit 31 gegen 23 Stimmen), wogegen die Errichtung eines Lehrſtuhls für 
jüdifche Theologie abgelehnt wurde. In Beziehung auf die Zulaffung ber Juden zu 
andern Schulämtern hatten beide Abtheilungen in ihrer Mehrheit beantragt, daß 
die Juden zwar von dem Lehramt an chriftlichen Elementarfchulen und den Borfteher- 
ftellen an andern chriftlihen Schulen ausgefchloffen, dagegen zu Zehrftellen an Gym⸗ 
naftien, höhern Bürgerfhulen u. |. mw. zugelaffen fein follen. Em Xheil der Ab- 
theilung der Ständecurie hatte noch weiter gehen und bie Juben auch hier zu allen 
Stellen zulaffen wollen, bie nicht nothwendig das chriftliche Glaubensbekenntniß vor» 
ausfegen. Allein nicht einmal der erfte Vorfchlag war burchzufegen, felbft in ber 
Ständecrurie nicht, wo abermals von katholiſcher Seite her ber heftigfte ZRiberfpruch 
erhoben wurde. Doch waren bier wenigftens 480, in ber Derrencurie dagegen nur 
9 Stimmen für den Vorſchlag. Insbeſondere erflärte hier auch der Prinz von Preu- 
fen, man fei in der Toleranz ſchon weit genug gegangen und brauche fich bie Juben 
nicht auch noch als Gymnaſiallehrer gefallen zu laffen. Boch gelang es dem Eifer 
bes Grafen York, wenigftens die Zulaffung berfelben zu Lehrſtellen an Gewerb⸗ 
ſchulen herauszufchlagen. - 

Die wichtigfte Frage war bie über Gewährung ber fländifchen Rechte an bie 
Juden. Die Abtheilung der Ständecurie hatte fich in großer Mehrheit dafür erflärt, 
weil dies aus dem Grundfage: Gleiche Pflichten, gleiche Rechte folge, weil die Juden 
ſchon feit 30 Jahren als Stabtverorbnete an der Negelung bes Gemeinweſens Theil 
genommen hätten, weil endlich auf den Kreistagen ſowol als auf den Randtagen nicht 
die Intereffen irgend einer Kirche, fonbern nur allgemeine bürgerliche Angelegenheiten 
verhandelt würden, melde bie Juden ebenfo wie die Chriften angingen, und zu beren 
Berathung nicht die Angehörigkeit zu einer beftimmten Beligionsgefellfchaft, fonbern 
bie allgemeine Bürgertugend erfoberlich fei.. Dagegen wurbe abermals die Idee bes 
chriſtlichen Staats geltend gemacht, und weil ber Minifter einfehen mochte, daß bas 
fo viel nicht mehr verfange, noch eindringlich beigefügt, Daß es ber ‚‚entfchiebene Wille 
ber Regierung’ fei, den Charakter bes chriftlichen Staats aufrecht zu erhalten, mes» 
halb fie dringend wünfchen müffe, baf die. Berfammlung fi vom chriftlichen Geifte 
„durchwehen“ Iafien möge. Gleichwol lehnte man ben Vorfchlag ber Abtheilung 
nur mit ber Mehrheit von Einer Stimme (220 gegen 219) ab. Indeſſen beſchloß 
die Stänbecurie, daß ben jüdischen Patrimonialgerichtsherren die Präfentation ihrer 
Gerichtshalter und Polizeibeamten geftattet fei, und daß ihnen die Aufficht über bie 
Gemeindeverwaltung überlaffen bleiben folle. In ber Herrencurie fand bie freiere 
Anficht, wie zu erwarten, nur fehr wenige Vertreter, wol aber um fo heftigere Geg- 
ner, namentlich unter den Fatholiihen Mitgliedern, beren eines bei ber Gelegenheit 
ganz eigenthümliche Grundfäge über bie fländifche Vertretung preisgab, Grunbfäge, 
wie man fie nur in beutfchen Herrencurien zu hören erwarten durfte. Indeſſen wurde 
bie Präfentation des Gerichtöhalters und Polizelverwalter duch den jübifhen Ge 
richtsherrn auch hier zugeftanben. 

Die Seftattung ber Civilehe zwiſchen den Juden unter fi wurbe in beiben 
Eurien zum Beſchluß erhoben. Die Abtheilung der Ständerurie hatte aber bane- 
ben noch die wichtige Frage angeregt, ob nicht auch die Ehe zwifhen Juden und 
Chriften freizugeben fei? Ihre Mehrheit fchlug die Bejahung diefer Frage vor. Bon 
der Abtheilung ber Herrencurie hatte ſich die eine Hälfte für, die andere gegen die Gültig- 
teit folcher Mifchehen erflärt; dabei aber brachte die Abtheilung einftimmig in Antrag, 
daß jedenfalls, wenn ſolche Ehen geftattet werben follten, dies nur unter ber Bebin- 
gung gefchehen dürfe, daß fämmtliche Kinder daraus in der chriftlichen Religion erzo- 
gen würden — eine proſelytenmacheriſche Tendenz, bie um fo unangenehmer auf- 
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fallen mußte, da in ber Gtinbenrie dem Judentum unter anbern Worzügen na 
mentlich auch der nachgerähmt worden war, daß es ſich von Proſelytenmacherei 
durchaus fern Halte. In der Ständerurie wurde nun zwar Verſchiedenes verfucht, 
um ben Antrag zu befeitigen. Es wurde behauptet, biefe Frage gehöre ins. hrifl- 
liche Cherecht, oder auch, man habe nur das Rechtliche, nicht das Kirchliche zu bera- 
then. Won anderer Seite meinte man dagegen, es bebürfe eines folden Antrags 
gar nicht, dba Ehen zwiſchen Juden und Chriſten ſchon nach ben beftehenden preufi- 
ſchen Gefegen nicht verboten fein. Allein gerade in Folge biefer Behauptung Fam 
der kurz zuvor berüchtigt geiworbene Fall der Trennung einer ſolchen im Ausland 
abgefchloffenen Ehe durch ein preufifches Gericht zur Erwähnung, und obgleich bie 
Miniſterbank es nicht für gut fand, bie dethalb an fie geftellten beſtimmten ragen 
zu Beantworten, fo gewann bie Curie doch die Überzeugung, daß wenigftens bie Re 
gierung bie beſtehenden Geſetze allerdings fo auslege, als ob die fraglichen Ehen unter- 
fagt fein. Mit Recht befchloß daher bie Eurie barauf einzugehen. Ginige Redner 
entwidelten hieranf zwar wunberlihe Anfichten, z. B. die Ehe verbinde durch ihre 
tirchliche Bedeutung den Chriſten mit bem Grlöfer, während ber Nichtchrift fie als 
ein rein rechtliches Verhaltniß, der Jude fogar nur als einen Kauf betrachte. - Mit 
befonderer Entfchiebenheit wiberfegten ſich abermals einige Fatholifche Mitglieder, bie 
jeboch treffend von einem ihrer eigenen Blaubensgenoffen abgefertigt wurben, indem 
derfelbe erinnerte, daß die katholiſche Kirche Manches, z. B. auch bie Ehefcheibungen, 
verbiete, obfchon fich darum ber Staat nicht befümmere unb nicht befümmern könne. 
Die Mehrheit ging von bem richtigen Geſichtspunkt aus, daß die Mifchehe das befte 
Süßnungsmittel des nationalen Haffes fein, baf fie am ficherften dahin wirken werde, 
bie noch beftehende Abſonderung und bie Verfchiebenheit ber Lebensgebräudhe zu beſei⸗ 
tigen, wofür man das Beifpiel von England, Franfreih, Belgien, Kucheffen, Wei⸗ 
mar anzog. Die Frage uber die Zuläffigkeit folder Ehen wurde benn auch mit 281 
gegen 142 Stimmen bejaht. - In der Herrencurie bagegen herrſchte wieber ber ſpe⸗ 
cifiſch⸗ hriftliche Begriff der Ehe vor; es machte fi fogar die Furcht geltend, ber 
jubdifche Ehegatte möchte den chriftlichen zu feinem Glauben befehren. Die Mehrheit 
beſchloß, von ber ganzen Frage abzufehen. Auch in bem legten ber oben angeführten 
Punkte waren beide Curien verfchiebener Anſicht. Die Herrencurie wollte bie 
nahmebefiimmungen für die Juden in Pofen beibehalten wiſſen, währenb bie zweite 
Curie biefelben verwarf und Eine Befeggebung für ben gefammten Staat verlangte. 
Die Regierung befolgte übrigens im Landtagsabſchiede bei dem Judengefege benfelben 
Grundſatz, von dem fie auch fonft ſich leiten ließ; ſie ſchenkte jedenfalls nur den von 
der Herrencurie ausgegangenen Antraͤgen einige Berückſichtigung, während ſie die 
einſeitigen Antraͤge der Staͤndecurie entweder ignorirte oder barſch abwies. 


Die Rothwendigkeit und Möglichkeit einer einheitlichen Regelung der bürgerlichen Verhaͤltniſſe 
der Juden in Deutfhland; die beftehenden Judengefepe in den einzelnen deutſchen Staaten. 

Wenn wir auf die Gefchichte der würtembergifchen und ber preufifchen Juden- 
gefepgebung genauer eingingen, fo lag babei vornämlich ber Gedanke zu Grunde, 
daß ſich auf diefe Weiſe die Entwickelung ber öffentlichen Meinung in Deutfchland 
feit der Entſtehung conftitutioneller Monarchien am anfchaulichften hervorſtellen muffe, 
daß fich die Hauptpunkte, um welche ſich die Frage dreht, am natürlichften ergeben 
werben. Ehe wir aber zur nähern Beſprechung diefer Hauptpunkte übergehen, fcheint 
es zweckmäßig, vorerft die Frage aufzumerfen, ob es wünfchenswerth fei, bie gefeg- 
liche Feftftellung der bürgerlichen Mechte der Juden auf dem Wege ber Particnlar- 
geſetzgebung wie bisher fortfchreiten zu fehen, ober ob man nicht vielmehr in dieſem 
wie in andern Punkten das Zuſtandekommen einer allgemeinen beutfchen Gefeggebung 
verlangen ſolle? Daß man fich, abgefehen von: dem fpeciellen Inhalt ber Jubenfrage, 
im Allgemeinen für das Letztere entfcheiden müffe, darüber möge fein Wort weiter 
verloren werden. Es könnte fich aber nur fragen, ob nicht eben in dem fpecfifchen 
Inhalt der Judenfrage folhe Schwierigkeiten liegen, die eine allgemeine beutfche Ge- 
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ſetgebung darüber, wenigfind vorläufig, mis nicht rathfam erfiheinen laſfen. GBerabı 
in diefem Punkt aber iſt durch die preußiſche Gefeggebung im Jahre 1847 beſtent 
vorgrarbeitet worden. Wan hatte ſtets gegen eine preuflihe Reichsverfafſung ats 
Dauptargumint bie Eigenthümlichkeit der verfchiedenen Provinzen und die angebliche 
Anvereinbarkeit ihrer Intereffen angeführt. In ber Jubenfrage im Befonbern hatte 
die Negierung baveuf gebrungen,. daß wenigſtens ber Provinz Poſen eine aubere 
Behandlung zu Theil werben mäüffe als den übrigen Provinyen. Was zunächft jenes 
wügemeine Verhaͤlentß der preußiſchen Provinzen zum Reichegamen (bad Aualogen 
des Berhältniffes der deutfchen Provinzen zum Deutſchen Meiche) beteifft, fo darf 
asın bem Dereinigten Bandtoge mit Recht das Zeugniß geben, daß er alle Beferg- 
aiffe Aber die Entwidelung provingiellen Sonbergeiftes glänzenb miberlegt habe. MDiefer 
Sondergeiſt vauchte nur felsen uf und marb jedes mal fogkeich im Hansen de gemein⸗ 
famm Vaterlandes don bee überwiegenden Mehrheit zurüdigewiefen. Zwar wurde 
die Sonderung in Theile für die Provinzen von bemfelben Redner beantragt, der 
zu Frankfurt im Mai 1848.von 58 deutſchen Rationen ſprach; allein ber Antrag 
fand keinen Anklang. Wo fich je provingielle Eiferfucht geltend machen wollte, erfuhr 
Ke allgemeine und entfehiedene Misbiliigung. „Und, was bas Allererfreulichſte war, 
dieſes Nationalgefuͤhl hatte ſelbſt die Schranken durchbrochen, welche ſonſt zuweilen 
ſogar ziemlich ſchroff den Preußen son feinen deutſchen Brüdern zu trennen ſchienen; 
es war kein blos preußiſcher, es war ein deutſcher Gemeingeiſt, ber ſich in dieſem 
deucſchen Nationalparlamente fo glänzend manifeſtirte.“ In Beziehung auf die Juden⸗ 
ſrage im Beſondern aber mußte der Regierung vor allem entgegengehalten werben, 
daß es zum minbeften willkürlich fei, nur die Provinz Pofen mit Ausnahmebeftim- 
nungen zu bebeufen, ba man annehnten mußte, dafs 18 verfchiebene Jubenverfaffun- 
gen eine 18fache Verſchiedenheit im Culturzuſtand der Juden der preußiſchen Mon⸗ 
archie hervorgebracht hatten. Die Regierung wußte auch wol, warum dieſe ver- 
schiedenen Berfaffungen beftanden, indem fie es felbft in der Hand gehabt, die Befeg- 
gebung von 1812 zum Gemeingut zu machen, flatt deffen aber nur rückſchreitende 
and Sonderthümlichkeit beförbernde Berordnungen erlaffen hatte. Zwar behauptete 
fie in ihrer Deukſchrift, nur in Pofen beftänden ſolche provinzielle Eigmthümlichkei- 
ten, welche eine befonbere Gefekgebung nothwendig erjcheinen ließen. Allein eine der 
Beilagen (enthaltend das Ergebniß ber Ermittelumgen, bie forialen Verhaͤltniſſe amd 
den fittlichen Zuftand der Juden in Preußen betreffend) zeigte fehr klar die Willkür⸗ 
Zichleit dieſer Behauptung, inbem baraus hervorging, daß auch in den andern Pro- 
vinzen, je nu ber darin befichenden Geſetzgebung, bie bebeutendften Unterſchiede 
vorwalteten. enn fie nun gleichwol alle dieſe Prodinzen unser eine gemeinſame 
Geſetzgebung ſtellen wollte, fo konnte man darin nur ein nicht aufrichtig gemeintes 
Zugeſtaändniß an bie der provinziellen Sonderthümlichkeit abholbe öffentliche Meinung 
fehen, wofür fie fih mit befanntem Eigenfim die Sonderthümlichkeit von Pofen als 
Reſervatrecht vorbehielt. Mit Reit mußte man ihr aber entgegnen: daß fie, wenn 
fie jene erſte Einräumung gemacht habe, auch für Polen vernünftigerieife keine Aus- 
nahme machen könne, da die freifinnigen Beftimmungen bes Edicts von 18142 über- 
alt diefelbe ausgleichende Kraft ausgeübt hatten und darum auch ferner ausüben würben. 

Die Regierung meinte zwar, die Werbefferung bes ſittlichen Zuſtandes der Juden 
in Poſen fei nicht den befreienden, ſondern den befchräntenden Beſtimmungen ber 
Verordnung vom 1. Juni 41835 zuzuſchreiben. Aber mit Recht forach die Abrhei- 


lung der Ständecurie das Gegentheil aus. Sie flügte ſich dabei theil® auf die ame 


lichen Berichte der Regierungen zu Bromberg und Polen, zufolge beven gerade bie 
Vereinigung der pofener Juden gu bürgerlichen corporativen Verbänden nachtheilig 
auf fie gewirkt habe, theild auf den allgemeinen Erfahrungsfas, daß die Juden überall 
ba auf einer höhern Bildungdftufe ftehen, wo fie fich einer humanen Gefepgebung 
erfreuen. Jebenfalls, meinte fie, ftänden doch die pofener Juden gewiß anf Feiner 
niedrigern Stufe als auf welcher die Juden der alten Provinzen zur Zeit des Edicts 


son 1812 geftanden hätten. Es fei aber um fo weniger gerechtfertigt, bie Juden 
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in Peſen noch langer unter einer Autnahnitgeſehggebung zu halten, als ein graͤßer 
Theil ihrer fraher gleichfalls zum Herzogthum Warſchau gehörigen Stammeögenoffen, 
der zu den Begierungsbejieten Frankfurt und Narienwerder gefchlagen worden, ſchon 
längſt ber Befeggebung der ältern Probinzen fich erfreue, vhne daß daraus ein Nach⸗ 
theil für den Staat hervorgegangen wäre. Mit vollem Recht Fri daher auch bie 
Seandecurie bie provinzielle Gondergefepgebung für die Juden in Poſen. Man hat 
alſo in ber preußiſchen Stänbecurie, ſowie auch theilweife felbft von Seiten ber preu⸗ 
Sifhen Regierung, trag ber mohlbefannten großen Berfchiebenheit der ſocialen und 
fittlichen Zuſtaͤnde der in ber. preußiſchen Monarchie zerſtreuten jüdiſchen —— 
bie Nothwendigkeit einer gemeinfamen freifinnigen Gefeggebung anerkaumt. Ohne 
Zweifel muß Hieraus ein Schluß für die allgemeine beutfche de Befeggehung abgeleitet 
werden, indem jene Verſchiedenheiten der gejellichaftlichen umb ſittlichen 
der Juden in Deutſchland niche größer fein können als in ben von jeher fiir fo 
beſonders disparat angefehenen Provinzen bes preufifchen Staats, in welchen fie noch 
überdies durch 18 verſchiedene, von ber völligen Emancipation His zur mittelalterlichen 
Barbarei abgeftufte Judengeſetgebungen beftmöglichft befördert waren. Wenn aber 
ja noch ein Zweifel dariiber herrſchen fünnte, ob bie Erlafſung einer —— — — 
Geſetzgebung am Plage ſei, jo darf man fich doch mol auf ben Artikel 16 ber vor 
50 Jahren ſchon entflandenen Bundesacte berufen, welcher jagt: „Die Bunbesver- 
fanunlung wird in Berathung ziehen, wie auf eine möglihft übereinſtimmende 
Weiſe die bürgerliche Verbeſſerung ber Bekenner des jüdiſchen Glaubens in Deutſch⸗ 
land gu bewirken ſei, und wie infonderheit denſelben der Genuß ber bürgerlichen Rechte 
gegen bie libernahme aller Bürgerpflichten in ben Bunbeöftaaten verfchafft und aefi- 
chert werden könne.“ Ws Grund, warum bie Bundesverſammlung biefem feierlichen 
Berſprechen zum Trotz in ber fraglichen Sache ganz und gar nichts gethan habe, 
wurde in ber preußiſchen Standeverſammlung von einem Minifter angegeben, in meh⸗ 
zen Fleinern Staaten hätten fi fo abweichende Verhältniffe ber Subenverfaffungen 
gefunden, daß man darin eine unüberwindliche Schwierigkeit ber Einführung 
mäßiger Beſtimmungen für fänuntliche Bundesſtaaten erfannt habe. Bedenkt man 
aber, baf ungeachtet folher Abweichungen bie preufifche Regierung von 1812 mit 

igen Judenediet vorangegangen war, baf ungeachtet des keineswegs ermu- 
—* fittlichen Zuſtandes der jübiſchen Bevolkerung in Würtemberg ſchon 1824 
eine zeitgemäße Jubengefeggebung ungebahnt wurde, daß mehre Staaten mit ebenfo 
Kberalen, ja noch freifinnigern Gefeggebungen nadjfolgten, bag emblich felbft die preu- 
giſche Regierung trog ber gerade auf preufifchem Gebiet fi findenden großen Un⸗ 
gleichheit ber fittlichen Zuſtaͤnde der Juden ſich von ber öffentlichen Meinung gebrängt 
fah, eine dem Princip nach gemeinfame und freifinnige Regelung der bürgerlichen 
Berhältniffe ber Juden anzuorbnen: — fo ift mol klar genug, daß jene wortbrüchige 
Anthätigkeit bed Bundestags eben nur eime ber vielen Sünden geweſen ift, welche 
die reaetionaire Sonberthümlichkeit ber beutfchen Fürften und ihrer Regierungen zu 
verantworten bat. 

Wie nothwendig es iſt, daß auch diefe lange und ſchwere Unterlaſſungsſünde durch 
das deutſche Reichsparlament ausgeglichen werde, zeigt ein Blick auf die bunte Muſter⸗ 
karte der Judengeſetze in den verſchiedenen deutſchen Staaten. Nur in Einem deut⸗ 
ſchen Staate iſt die Emancipation der Juden vollſtändig durchgeführt, nämlich in 
Kurtheſſen. Rach dem Geſetz vom 29. Oct. 1833 find dort die Juden den Chriſten 
vo gleichgeftellt, nur daß fie in allen Angelegenheiten die ein anderes Glaubens- 

ekenntniß, namentlich die chriftliche Kirche betreffen, fich der Mitwirfung und Ab⸗ 
ne enthalten müffen. Eigene Gemeinden bilden fie nur in Betreff ber Reli- 
gionsübung und der davon abhängigen Einrichtungen; fie Haben daher für ihre Cultus- 
bebürfniffe allein zu forgen. Die Ortsarmenpflege ift gemeinfchaftlich; doch werben 
jüdiſche und hriftliche Stiftungen getrennt verwaltet. Die Jubenſchaft jedes Kreifes 
bat einen von ihr gewählten und von der Negierung beftätigten Vorſteher, welcher 
ben Propinzialvorftcherämtern untergeorbnet ifl. Die Freizügigkeit ift für fie un 
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beſchraͤnkt. Erwerb von Grundſtücken ift ihnen geftattet, nur bürfen fie das Patre- 
nat über chriſtliche Kirchen nicht ausüben. Ebenſo find fie im Gewerbetrieb im All- 
gemeinen unbefchräntt; nur zum Nothhandel iſt eine von brei zu brei Jahren zu 
erneuernde Regierungdgenehmigung erfcberlih, die nur ſolchen Perſonen ertheile 
wirb, welche ſich fonft nicht erhalten Tonnen, und bie dann aud vom Erwerb bes 
Ortsbürgerrechts außgefchloffen find. Alle befondern Abgaben find aufgehoben. Zur 
Berheirathung ift eine befondere Genehmigung nicht erfoberüh. Die Vertragefähig- 
keit, fowie die Glaubwürdigkeit ber Juden in bürgerlichen und Steaffachen ift un- 
befchränkt. Sie find dem Dienft im Heere unterworfen. Dafür find fie aber aud 
zur Übernahme von Staats - und Gemeindeämtern fähig erflärt. Nur folche, welche 
den Nothhandel treiben, find hiervon fowie von ben activen und pafliven ſtaatsbür⸗ 
gerlihen Wahlrechten ausgefchloffen. 

Diefer freifinnigen Gefeggebung nähern fi am meiften: das würtembergifche 
Geſetz von 1828 und bad meimarifche von 1835. Nach würtembergiſchen Rechte 
find die im Lande einheimifchen Juden dem Grunbfage nad Staatsbürger mit allen 
Rechten und Verbinblichkeiten. Das Schugverhälmig mit feinen Abgaben u. f. w. 
hat aufgehört, und ein ſolches Tann auc, Fünftig nicht begründet werben. Gin befon- 
beres Privatrecht für die Juden gibt es nicht. Sie müffen, wie jeder andere Wür⸗ 
temberger, erbliche Staats⸗ und Gemeindebürger werben. Hiernach find benn auch 
bie Beſchraͤnkungen Hinfichtlih der Betreibung eine Berufs aufgehoben. Sie kön⸗ 
nen Staatsbienfte erwerben, können alle wiffenfchaftlichen Erwerbszweige, wie Advo⸗ 
catur, Heilkunde u. f. mw., betreiben, find zu allen zünftigen Gewerben jeber Art 
berechtigt, beögleichen zur eigenen Bewirthſchaftung von Häufern und liegenden Grün⸗ 
den, felbft von Lehnsgütern, fowie zur Ermwerbung von Grundgefällen. In Bee 
bung auf Seugniffähigkeit und Glaubwürdigkeit des Zeugniffes find fie ben Chriften 
gleichgeftellt; besgleichen in Beziehung der Aufenthaltserlaubniß und ber freinilligen 
oder zwangsweiſen Grmwerbung bed Ortsbürgerrechts. Indeſſen ift ber freifinnige 
Grundſatz bed Gefeges nicht folgerichtig durchgeführt. Abgefehen nämlich von man» 
nichfaltigen Befchränkungen ber Rechte der Schacheriuben, welche das Gefeg in päba- 


gogifcher Abfiht aufnahm, unterwirft es bie Juben überhaupt noch verfchiebenen, 


nicht unbebeutenden Rechtsbenachtheiligungen. Vor allem find bie Juden ſchon durch 
die Verfaffungsurfunde von den flaatebürgerlichen Wahlrechten ausgefchloffen, obſchon 
der Regierung nachzurühmen ift, daß fie gegen die Anfichten der Ständeverfamm- 
fung und der Preſſe die Fähigkeit der Juden zur Ausübung der gemeindebürgerlichen 
Wahlrechte mit großem Nachdruck burchgefegt hat. Durch das Gefeg ſelbſt wurden fie 
in der Aufenthaltserlaubnig und im Überfiedelungsrecht beſchränkt, fowie in Bezug auf 
Ergreifung eines Berufs oder Gewerbebetriebe. Es darf ſich nämlich jeder Jude nur 
mit Erlaubnif ded Gemeinderaths in einer fremben Gemeinde längere Zeit aufhalten. 
Ferner fann ein Jube eine Gemeinde zu feiner Aufnahme nur dann nöthigen, wenn 
er neben Erfüllung der übrigen gefeglihen Bedingungen ſich zum Feldbau ober zu 
einem Handwerke wenigftend zehn Jahre lang gewerbömäfig vorbereitet hat und dieſe 
Srwerbözweige allein ausüben will. Nur dann, wenn er fo viel Feld in der Ge⸗ 
meindemarkung ankauft, ald zur Ernährung einer Familie nöthig ift, braucht er bie 
Borbereitung zum Feldbau nicht nachzuweiſen. Bäder, Schneider und Fleifcher kön⸗ 
nen nur dann überſiedeln, wenn amtlich erklärt ift, daß biefe Gewerbe noch nicht 
überfegt feien. Auch wird ber Aufgenommene vorerft nur Beſitzer und kann, falle 
ihn der Gemeinderath nicht freiwillig diöpenfirt, erſt dann wirklicher Bürger werben, 
wenn er fein Gewerbe zehn Jahre lang orbnungsmäßig betrieben hat. Ferner ver 
ordnet das Beleg: daß die Zahl der zur Zeit beftehenden jübifchen Detailhandlungen 
nur mit Bewilligung des betteffenden Gemeinderaths durch Errichtung neuer ober 
Ankauf chriftlicher Handlungen vermehrt werden follen. Wenn aber auch diefe Be- 
dingungen erfüllt find, fo Tann. ber Jude nur durch fiebeniährige Worbereitung in 
einer regelmäßigen Handlung oder durch Staatöprüfung in bie Kaufmannsinnung 
aufgenommen werben. Der zünftige jüdifche Handwerker darf mit en Fabrikaten 
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feines Gewerbes nur handen, wenn und fo lange er felbft das Gewerbe betreibt. 
Cine dingliche Wirthſchaft oder eine Apotheke kann ein Jude nur an einem Orte 
erwerben, wo fchon vorher Juden anfällig waren, und auch bann nur in bem Falle, 
wenn je auf ein ſolches Gewerbe eines Juden menigftens Ein chriftliches kommt. 
Bom Güterhandel find bie Juden ausgefchlofien. Ein Jude muß in ber Negel ein 
Grundſtück erſt brei Jahre lang bewirthichaftet haben, che er es wieber verkaufen darf. 
Auch ift ihm jedes Maͤklergeſchaͤft u. |. mw. bei Büterverfäufen ober Allodificationen 
von Falliehen bei Strafe verboten. Die mit einem Gute oder Gefälle verbundenen 
Patronatd-, Gerichtebarkeits - und Polizeirechte ruhen, fo lang biefelben in den Hän- 
ben eines Juben find, während bie darauf haftenden dinglichen Verbindlichkeiten aller- 
dings fortlaufen. Außerdem befchräntt aber das Befeg auch den perfonlidhen Zuftand 
der Juden. Nicht nur daß fie mit obrigfeitliher Genehmigung beftimmte $amilien- 
namen annehmen müſſen, ſondern es bedarf auch zur Verehelihung eines Juben 
befonbderer Erlaubnif des Bezirksamts, und die Ehe zwifchen Juden und Chriften ift 
noch immer unerlaubt (die Sommiffion der zweiten Kammer hatte auf Freigebung 
folder Ehen angetragen). Auch haben bie Juden in allen Auffügen über Rechts- 
geſchäfte, fowie in ihren Handelsbüchern, Rechnungen und Zeugniffen fich bei Strafe 
der Nichtigkeit ausfchließlich ber beutfchen Sprache und Schrift, ſowie ber chriftlichen 
Zeitrechnung zu bedienen. Weiterhin enthält dad Gefeg noch fehr befhränfende Bes 
flimmungen binfichtlih ber Einwanderung fremder Juden. Ausländiſche Schadher- 
juden find bavon ganz ausgeſchloſſen. Auch andere werben nur dann zugelaffen, 
wenn eine Gemeinde fie freiwillig in das Ortsbürgerrecht aufnehmen will. Auf ältere 
als ASjährige Söhne, bie noch Fein ordentliches Gewerbe treiben, kann aber bie Auf⸗ 
nahme nicht, erfizeddt werden. Auch Tann ein eingewanderter Jube nie in feinem 
Leben eine Überfiedlung aus einer Gemeinde in die andere erzwingen. Endlich kann 
auch ber blos zeitlihe Aufenthalt im Lande auswärtigen Juden nur unter beftimm- 
ten Bebingungen geflattet werben. Beſonders zu bemerken ift noch, daß den Juben 
bie Anlegung befonberer Colonien mit eigener Markung und Gemeinbeverfaffung geftattet 
äft. Sonft bilden fie nur Eultuögemeinden, benen jeder Jude angehören muf. An 
der Spige derfelben fleht ein Vorfteheramt, aus dem Rabbiner und brei bis fünf 
Beifigern gebildet. Die Vorſteher werden von der Gemeinde gewählt und vom Poli» 
‚zeiamt beftätigt und verpflichtet. Sie forgen für den öffentlichen Gottesbienft, die 
SKirhenzudht, die Armen - und Vermögens - Angelegenheiten. Die Armenpflege liegt 
den Qultusgemeinden ob, und können dieſe die Koften nicht beftreiten, fo follen zwei 
Dritttheile der Koften auf die bürgerliche Gemeinde übergetragen werben. 

Auch nah dem weimarifchen Gefege haben die Juden das Staats» und Ge⸗ 
meinbebürgerreht. Lanbtagsabgeorbnete Tonnen fie nicht werden, mol aber Staats- 
und GBemeindeämter erwerben. Der Militairpflicht unterliegen fie wie bie Chriften. 
Außerdem unterliegen fie aber vielfachen Beſchraͤnkungen. Nicht nur follen frembe 
Juden in ber Regel nicht aufgenommen werden (außer Jüdinnen, die ein Inländer 
Heitathet, ober tüchtige Nabbinatscandidaten), fondern auch bie inländifhen Juden 
find auf ihren bermaligen Wohngrt und, falls fie noch keinen eigenen Wohnſiß 
begründet haben, auf ben Ihrer Altern befhräntt.. Wo ihnen ein eigener Bezirk 
bed Orts zum Aufenthalt angemwiefen ift, foll es babei verbleiben (alfo Judenviertel, 
Zubengaffen!). Die Veränderung des Wohnſitzes ift nur unter Erlaubniß der Regie 
zung und unter Beihringung eines formlichen, von zwei Dritttheilen fammtlicher ſtimm⸗ 
fähigen Einwohner gefaßten Gemeinbebefchluffes geftatte. Gegen ben Gemeinbe- 
beſchluß kann die Regierung die Aufnahme nicht anordnen. Das Obereigenthbum an 
Grundſtücken ohne dad nugbare Eigenthum, Zinfen und Zehnten, die nicht zu Grund⸗ 
ſtücken gehören, fowie Güter, mit denen bad Recht zur Landftandfchaft oder andern 
srundherrlihen Rechte verbunden find, bürfen fie nicht erwerben. Andere Grund» 
ftüde an ihrem Wohnort dürfen fie pachten und befigen, Feldgüter jedoch nur mit 
jübifhem Gefinde bemirthfchaften. Fällt ihnen ein Grundſtück ober eine Gerechtigkeit 
der erfierwähnten Urt oder ein Grundftüc außerhalb ihres Wohnorts durch Erecu⸗ 
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tion, Subhaſtation oder Erbſchaſt zu, fo mıifjen fie dafſelbe binnen brei Jahren wie⸗ 
Her verdußem. Der Gewerbetrieb iſt im Banzen zwar unbeſchraͤnkt, namentlich Fön- 
nen die Juden das Meifterrecgt erwerben. Ausgenommen find jedoch Bierbrauerei, 
Bölerei, Metzgerei, Schant- und Gaſtwirthſchaft. Handel darf nicht treiben, wer 
barauf verzichtet und dadurch den Eheconfens erlangt Hat. Sonſt tft der Großhandel 
‚und die Haltung eines offenen Ladens von der Fähigket abhängig gemacht, in beut- 
ſcher Sprache ein —— ordnungsmäßig zu führen. Das Schutzgeld, wo es 
bisher zu den grundherrlichen Befugniſſen mit Recht gezählt worden, ſoll forfbeftchen. 
-Bur Ehe iſt Staatögenehmigung erfoberlich ; von mehren Söhnen eines Juden, bie 
fi dem Hanbelsftande widmen, barf in der Regel nur Einer heiraten, ein zweiter 
zur dann, wenn er durch ein anderes Gewerbe erweistich eine Familie ernähren kann 
und auf ben Handel verzichte... Ubrigend find Ehen ziwifchen Juden und Chriften 
für gültig erflärt, jedoch nur unter ber Bedingung, daß die Kinder in der chrifif- 
chen Religion erzogen werben. In Beziehung auf Vertragsfähigkeit find unbefchräntt: 
jüdiſche Kaufleute, die in Weimar und Eifenac größere dels⸗ ober Wechſel⸗ 
geſchaͤfte treiben, ober als Innungsverwandte einen offenen Laden halten. Im gan« 
zen Staate find ferner unbeſchraͤnkt die Verträge, welche aus einem regelmäßig 
‚erlernten Handwerk über bie zur Zunftberechtigung gehörigen Waaren gefchloffen 
worden, beögleichen die Vertraͤge mit fehriftfäffigen oder wechfeffähigen Perfonen. 
Endlich find an keine Förmlichkeiten gebunden: Verträge zwiſchen Juden, fogkeich 
‚erfüllte Verträge und folche, aus welchen nur ber Chrift Gläubiger ober doch nicht 
über 5 Thaler Schuldner wird. Dagegen find Verträge über eine 10 Thaler Kaffen- 
‚geld überfieigende Schuld eines Chriften nur gültig, wenn fie im Inlande und von 
der orbentlihen Gerichtsobrigkeit einer der Parteien, ober von bem Bericht des Con⸗ 
tracts befkätigt find. Aus einem Bertrage gegen biefe Beftimmungen hat ber Jude 
mweber Klage noch Einrede; nur mas er aus einem folchen Bertrage erweislich gege- 
ben, Tann er zurüdfobern. Zum Beweis ber Hingabe unb des Werths find fchrift- 
She Bekenntniſſe der Empfänger und jüdiſche Zeugen Teine zuläffigen Beweismittel. 
Überhaupt ift es dem Richter überlaffen, den Werth eines jüdiſchen Zeugniffes nach 
ben Umftänden zu ermeffen. Ein voller Beweis aber blos durch jüdiſche Zeugen 
tt nur bann anzımehmen, wenn bie Glaubwürdigkeit bes Zeugniffes durch bie be= 
kannte achtbare Perfönlichkeit des Zeugen felbft, den innern Gehalt feiner Ausfage 
und bie erörterten Gründe feiner Wiffenfchaft erhöht wird. Borporationen beftehen 
für die Cultus-, Schul⸗ und Armenangelegenbeiten, deren Koften die Juden allein 
. aufbringen müffen; boch erhalten fie dazu eine Unterflügung aus ben Landeskafſen. 
Jede Jubengemeinde hat einen Schultheißen zu beftellen, der von der Obrigkeit 
beſtätigt wird. 

Weit ungünſtiget für die Juden fielen die neuen Gefepgebumgen im Königreich 
Sachſen und in Hannover aus. In Sachſen find die Juden nur geduldet, haben 
alſo weber Staats» noch Ortsbürgerrecht. Zum Behuf det Gewerbebetriebb und 
des Befiges von Grundſtücken müffen fie zwar das Buürgerrecht erwerben, haben 
jedoch einen Anſpruch auf die in der Städteorbnung erfheilten Rechte. Zu Über- 
nahme von Staate- und Gemeinbeämtern find fie nicht fähig, dagegen zum Eintritt 
‚in die Communalgarde verpflichtet. Bleibend iſt ihnen der Aufenthalt nur in Dres- 
ben und Reipzig geflattet. Zur Überfiedelung gleichwie zur Nieberlaffung auswärtiger 
Juden ift eine Genehmigung des Minifteriums des Innern erfoderfich, die aber nur 
nad, vorheriger Zuftimmung der Obrigkeit und der Gemeinbevertreter ertheilt wird. 
Ebenfo iſt der Erwerb von Grundſtücken beſchränkt. Nur ein Jude, der einen felb- 
fländigen Haushalt führt, darf nämlich in Dresben oder Leipzig, wo er wohnt, Ein 
Grundſtück eigenthümlich erwerben; aber er kann baffelde binnen zehn Jahren (den 
Fall einer Erbtheilung ausgenommen) freiwillig nicht veräußern. Pfandrechte an 
Immobilien bürfen Juden zwar erwerben, jedoch können fie nicht in den Beſitz bes 
verhafteten Grundſtücks, fofern fie nicht zu deffen eigenfhümlicher Erwerbung befähigt 
find, gefegt werden, Der Klein- und Ausſchnitthandel, das Halten von Apotheken, 
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Betreibung der Bafi-, Speife und Schankwirthſchaft, ber Branntweinbrennereien, des 
Scqhacher ⸗ und Trödelhandels find unterfagt. Zur Betreibung des Groß- und Spe- 
ditienshanbeis ift Minifierialgenchmigung erfoderlih. Zünftige Gewerbe können die 
Juden zwar betreiben, auch bas Meifter- und Inuungsrecht erwerben: doch bürfen 
fie nur bifche Lehrlinge halten; auch fell bie Zahl ber Meifter immer im Verhaͤlt⸗ 

nöß der jühifchen und chriftlichen Bevslterung ſtehen. Desgleichen bürfen Juden, bie 
= Vinftigeb, wit ber eigenen Verfertigung von Waaren verbundenes Gewerbe be- 
treiben, mit andern alO felbfigefertigten Waaren nicht handeln. Ein befonbderer Hei⸗ 
rasheconfene iſt wenigſtens dan erfoberlih, wenn ein Inländer im Auslande eine 
auslandiſche Jũdin heirathet. Dagegen find (durch Geſet vom 13. Febr. 1840) 
die frühern Beſchränkungen in Beziehung auf die Wechſel und Schuldverſchreibun⸗ 
gen unb bie Geflionsurtunden ber Juden aufgehoben. Corporationen find für bie 
Religionsangelegenheiten geſtattet. Eigentliche geſetzliche Beflimmungen über bie Ju» 
den finden fich dar nicht in Sachſen⸗Altenburg und in Sachſen · Koburg· Gotha, weil 
ſich in dem erſtern Staate überhaupt keine, in dem legtern nur wenige jüdiſche Fa⸗ 
milien aufhalten, bie als geduldete Schutzverwandte behandelt werden, ohne daß ſie 
faatetinge reihe Rechte haben. 

In Hannover ift zwar (duch das Gefeg vom 30. Sept. 1842) das frühere 
Schugverhältmiß der Zuben aufgehoben; jedoch find fie von den politifchen Mechten 
fewol in Beziehung auf ben Staat als auf bie Genteinde ansgefchloffen. Mit Aus- 
nahme der Schacherjuden Fönnen fie übrigens das Bürgerrecht erwerben, Zur felb- 
ftändigen NRiederlaffung if obrigkeitliche Erlaubniß A zuvor gehörten Einwendungen 

der Gemeinde erfoderlih. Die Veränderung bed Wohnorts innerhalb bes Königreich® 
an bie Genehmigung ber Regierung gebunden. Ausländifchen Juden wird nur 
antmahmsweife mit Minifteriolgenehmigung bie Nieberlaffung geflattet. Don Staats⸗ 
und Gemeindeämtern find die Juden ausgefchloffen. Erwerb von Grundflüden ift 
nur mit beionberer Erlaubniß ber Regierung geftattet. Der Gewerbebetrieb ift zwar 
im Allgemeinen unbefchränft; zum Detailhandel aber wird in ber Regel von meh⸗ 
zen Sehnen eines Juben nur Einer zugelaffen, auch dürfen die an einem Orte be= 
findlichen jüdiſchen Detailhandlungen ber Negel nach nicht, jedenfalls nur nach An⸗ 
hörung der Gemeinde vermehrt werden. Der Nothhandel wird nur ausnahmsweiſe 
Solchen geflattes, welche ihren Unterhalt auf andere Weiſe nicht gewinnen können. 
Eine Bermehrung der Rothhaͤndler an Einem Orte darf nie ſtattfinden. Auch dür⸗ 
fen bie jũdiſchen Nothhaͤndler nur Einen Gehülfen, und auch dieſen nur mit obrig- 
Beitlicher Erlaubniß halten. Juden, die ohne Erlaubniß Rothhandel treiben, haben 
noch Einrede aus derlei Geſchäften. Hebräiſch abgefaßte Aufſäte ober 
geführte Handelsbücher Haben für ben Juden nie Beweiskraft. Zur Berheirathung 
eines Juden if} der Trauſchein der Ortsobrigkeit erfoberlih. Jede he ehne diefen 
Trauſchein ift nichtig und zieht Strafe, fowie den Verluſt des Rechts zu felbflänbi- 
ger Nieberlaffung nad fi. Es beftehen befondere Synagogengemeinden; im übri⸗ 
gen gehören die Juden den Gemeinden ihres Wohnorts an. 

Dieſe neuern Geſetgebungen ſtechen unvortheilhaft ab gegen einige ältere. So 
orbnete z. B. in Balern ein Edict von 1813 die Verhältniffe der Juden im Gan⸗ 
zen freifinniger. Zwar ift Einwanderung und Niederlaffung fremder Inden durch⸗ 
aus verboten; auch foll die Zahl der Judenfamilien an ben Orten, mo fig vorhanden, 
nicht vermehrt werben. Zur bie Ausnahme iſt landesherrliche Genehmigung erfo- 
berlich, bie nur bei Errichtung von Fabriten ober großen Hanbelsunternehmungen, 
bei Ergreifung eined Handwerks unter Erlangung des Meiſterrechts beim Ankauf. 
eines zur Ernährung ber Familie arg und zur eigenen Bearbeitung bes 
— Gutes ertheilt wird. Juden können aber das Judigenat erlangen, 
wenn ſie ihre bisherige Sufnafmtuntunde vorkegen, fefle Samiliennansen annehmen, 


- ben Unterthanseid ableifien und hiernach in bie Judenmatrikel aufgenommen werben. 


Solche, die das Indigenat haben, geniefien die allgemeinen bürgerlichen Rechte. Po⸗ 
litiſche Judencorporationen beſtehen nicht; dagegen find Cultuögemeinden geſtattet. 
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Das jüdiſche Eultusvermögen ift ausſchließlich dem jübifchen Eultus überlaffen; daf- 
felbe wird durch ben Rabbiner und durch zwei von der Bemeinde ermählte Mitglie- 
der verwaltet. Zu Staats⸗ und Gemeindeämtern find fie im Allgemeinen fähig ; 
namentlich zu den legten find fie, außer wenn fie Nothhanbel treiben, acfiv und 
paſſiv wahlfähig. Nur Landräthe und Landtagsabgeorbnete können fie nicht werben. 
Ferner find die Juden militairpflihtig, auch ftehen ihnen alle Offiziersftellen offen. 
Der Erwerb von Grundftüden ift ihnen im Allgemeinen geftattet. - Verboten iſt je- 
doch der Erwerb des Obereigenthbums über Gründe, beren Nugeigentkum Andern 
zufteht, forwie ber Erwerb gutöherrlicher Rechte. Zum Wieberverfauf dürfen fie- 
Immobilien nur bei öffentlihen Berfteigerungen ober im Concurs erwerben. In 
der Refidenz dürfen fie Häufer ftet nur mit landesherrlicher Genehmigung kaufen. 
Feldgüter dürfen fie pachten, aber nicht verpachten. Bebauen laffen können fie ihre 
Zelder durch jüdische oder chriftliche Dienftboten, nur nicht durch auswärtige Juden. 
Der Gewerbebetrieb ift mit Ausnahme ber Brauereien, Schant- und Gaſtwirthſchaf⸗ 
ten unbefchräntt. Nur der Haufir-, Noth- und Schacherhandel ift verboten, und 
fol Hierauf, wie auf ben bloßen Viehhandel, ohne Erwerb einer angemeffenen Rea- 
lität Feine Conceſſion zur Anſäſſigmachung ertheilt werden. Befondere Abgaben be- 
ftehen nicht. Die Befugniß der Juden, höhere als landesübliche Zinfen zu nehmen, 
fowie das Verbot der Ceſſion einer Foberung an einen Chriften (bei hypothekariſchen 
Foderungen), ift aufgehoben. Nach ber in ber Verfaſſungsurkunde ausgeſprochenen 
Gleichheit der finat#bürgerlihen Rechte der Juben ift anzunehmen, daß auch ei⸗ 
nem jüdifchen Zeugniß volle Glaubwürdigkeit zulomme. Zur Verheirathung eines 
Juden ift übrigens Staatsgenehmigung erfoderlih, voeldhe den Nachweis voraut- 
fegt, daß die beftimmte Zahl der Juben am betreffenden Drte nicht überfchritten 
wird, und daß der ſich verheirathende Jube einen ordentlichen, zur Erhaltung feiner 
Familie ausreichenden Erwerb habe, wobei ber Schacdherhandel jedoch ausgeſchloſſen ift. 
Auch in Baden wurbe den Juden fchon früher das Staatsbürgerrecht verliehen. 
Dagegen bebarf e8 an Orten, wo fie bisher nicht waren, der Einwilligung ber Ortd- 
gemeinde und befonderer Ianbeöherrlicher Erlaubniß zu ihrer Aufnahme. Auch find 
fie in den Gemeinden nicht Gemeinde, fondern Schugbürger. Jüdiſche Gemeinden 
beftehen für die religiöſen, Schul- und Armenangelegenheiten. In allen übrigen 
bürgerlihen Verhältniſſen bilden fie mit den chriftlichen Bürgern bes Orts eine un- 
getrennte Gemeinde. Bon Staatsämtern find fie durch die Verfaffungsurkunde aus- 
gefhloffen; ebenfo find fie zur Stelle eines Repräfentanten nicht wählbar, haben 
aber actived Wahlrecht. Gemeinbeämter können fie befleiden, wenn ihnen das Ge- 
meindebürgerrecht befonber& verliehen ift. Nach der Gemeinbeorbnung find fie jedoch 
von den Stellen eines Bürgermeifters und Gemeinderaths ausgefchloffen. Die Ju- 
ben find militairpflitig. In Beziehung auf Erwerb von Grundſtücken, fowie ben 
Betrieb von Gewerben, find fie unbefhräntt. Nur die Erlaubniß zum Nothhandel 
wird blos in ben feltenften Fällen ertheilt; ausländifhhe Juden, die Nothhandel trei- 
ben, follen gar nicht zugelaffen werben. Die befondern Abgaben ber Juden find 
aufgehoben. Zur Berheirathung bedürfen fie feiner Staatögenehmigung. In De 
ziehung auf Vertragsfähigkeit und Slaubwürbigkeit des Zeugniffes beftehen Feine Be⸗ 
ſchränkungen. 
Nach der Verfaſſungsurkunde des Großherzogthums Heſſen kann den Jud 

das Staatsbürgerrecht ausdrücklich oder ſtillſchweigend durch Verleihung eines Staats- 
amts ertheilt werben. Übrigens ertheilt das Minifterium des Innern das Staats 
bürgerrecht einem Juden nur unter folgenden Bedingungen: berfelbe muß deutſch 
fefen und fchreiben können, in gutem Ruf ſtehen, demnächft entweder Großhandel 
treiben und hierzu ein Vermögen von 14000 Gulden nachmeifen und in bie Zunft 
eintreten, oder beim Waarenhanbel einen offenen Laden halten, ober ſich vom Acker⸗ 
bau ober einem Handwerk, wobei er ebenfalls in die Zunft treten fol, nähren und 
dem Schacher entfagen. Die Aufnahme der Juden ale Ortsbürger erfolgt dagegen, 
wie bei ben Chriſten. Behuf ber Aufnahme in den landesherrlichen Schug muf 
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der Jude deutſch leſen und fehreiben können, Seugniffe über fein bisheriges Wohl⸗ 
verhalten beibringen und, jemachdem er auslänbifcher Hanbelsjude oder Sohn eines 
Schugjuden ift, ein Bermögen von 10000 oder 8000 Gulden nachweiſen. Die 
jüdifcgen Gtaatsbürger find im Weſentlichen ben chriftlichen gleichgeſtellt. Jübiſche 
Gemeinden beftehen nur für religiöfe. Angelegenheiten. Übrigens find ‚die Juden dody 
verſchiedenen Befchräntungen untermerfen. Insbefondere ift ihnen ber Erwerb von 
Grundſtücken nur in öffentlicher Berfleigerung ober ausnahmsweife buch Verkauf 
aus freier Hand geflattet, wenn buch Abſchaͤtzung ausgemittelt worden, daß ber 
Verkäufer dabei nicht Schaden leide; ferner bei Bäufern nur, wenn der Jude eines 
ſolchen bedarf, und bei Landgütern, wenn er fie felbft ober durch feine Familie an- 
baut. ine andere Berorbnung ſchreibt vor, daß bie Juden, weil fie ihres Verſpre⸗ 
chens ungeachtet gleichwol oft Schacherhandel treiben, Eeine Handelspatente mehr er- 
halten follen. . 

In Rheinbaiern und Rheinheffen gilt zwar noch bie franzofifhe Geſetzgebung, 
aber freilich auch unter ber Befchrankung des ſchon oben angeführten Napoleonifchen 
Decrets. Ungeſchmaͤlert beſteht die franzöfifhe Gefeggebung noch im Fürſtenthum 
Birkenfeld, wo das Napoleoniſche Decret nach dem Ablauf der zehn Jahre, für die 
es gegeben war, nicht erneuert wurde. In Braunſchweig hatte bie weſtfaͤliſche Ge⸗ 
feggebung bie Juben den Chriſten vollkommen gleichgeftellt. Allein bei ber Wieder⸗ 
befiguahme bes Landes wurbe bie frühere, für die Juden nachtheilige Gefeggebung 
wieder hergeftellt, ohne daß bie Verhältniffe ald vollig geordnet hätten angefehen wer⸗ 
den fonnm. So war zwar das früher beftandene Schugverhältniß mit den befondern 
Abgaben aufgehoben; aber es fland nicht feft, ob die Juden Staats- und Gemeinde 
bürgerrechte befigen. Eine jüdifche Corporation beftand bisher in der Hauptftabt, 
beögleichen eine georbnete Gemeinde zu Seeſen. Gtaatd- und Gemeindeämter wur« 
ben ben Juden nicht eingeräumt. Sie galten für militairpflichtig ; ihr Gewerbebetrieb 
war unbefchräntt. Dagegen bedurften fie zum Ankauf von Grundſtücken, fowie zur 
anberweiten Beräußerung berfelben an Juden, fpedeller Erlaubniß. Die Ehe mit 
Chriſten war verboten. Erft in jüngfter Zeit ift dieſes Verbot, ſowie jebe öffentlich. 
oder privatrechtliche Rechtöungleichheit, bie aus dem Glaubensbekenntniß folgte, auf 
gehoben werden. 0 | 

In Sachfen-Meiningen und Hildburghaufen wurben die bürgerlichen Verhältnifſe 
der Juden durch Edicte von 4811 und 1814 geordnet. In Meiningen find bie Ju⸗ 
ben ald Staatsuntertbanen anzufehen, welche bei Publication bes Edicts von 1814 
dort anfäffig und gejchügt waren, ebenfo ihre Kinder und die ausnahmsweiſe mit 
Iandesherrliber Genehmigung Zugelaffenen. Die Gewinnung des Ortsbürgerrechts 
hangt von ber Gemeinde ab. Jüdiſche Gemeinden fcheinen nur für die religiöfen 
und Schulangelegenheiten zu beſtehen. Militairpflicht befteht; jeboch find die Juden 
vom Eintritt in dad Leibregiment ausgeſchloſſen. In Betreff des Erwerbs von 
Grundſtücken am Wohnort find fie unbefchränkt; beögleihen im Gewerbebetrieb; ja 
fie werben, falls die Zünfte fie nicht zulaſſen wollen, zu Freimeiftern gemacht. Land⸗ 
güter dürfen fie übrigens nur mit juͤdiſchem Gefinde bewirthfchaften. Ein Schutz⸗ 
gelb wirb ba, wo es von ben Gerichtsherrn hergebracht ift, forterhoben, jeboch nur 
von Händlern, Schaher- und Mäklerfuden entrichtet. Heirathen darf in ber Regel 
aus jeder Familie nur ein Sohn; für bie übrigen ift Iandesherrliche Genehmigung 
erfoderlich, welche nur Denen ertheilt wird, bie fih den Wilfenfchaften und Künften 
widmen, Handwerke erlernen, Ackerbau treiben oder gegen Tagelohn arbeiten. Den 
Hauſir⸗, Schacher- und Mäklerjuden wird kein Conſens ertheil. Die mit ber Hand» 
Iung befchäftigten Juden ia nachmeifen, daß fie ein hinreichende Vermögen be- 
figen und ein ordentliches Handelsbuch in deutſcher Sprache führen können. Im 
Hildburghaufen gelten bie Schugjuden gleichfalls als Cingeborene; fie können das 
Staatsbürgerrecht gewinnen, wenn fie 21 Jahr alt find, deutſch fprechen und leſen, 
ben Militairgefegen genügt haben, ein orbentliches Gewerbe mit genügendem Capital 
treiben, ſich dem Wberbau widmen und hinlänglihen Grundbefig zum Unterhalt 
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ihrer Familien haben. Frenide Juben körmen das Bürgerrecht gewinnen, wenn fie 
neue Häufer in der Reſidenz bauen aber beſenders nütliche "ins Lanb brin⸗ 
gen. Das Bürgerrecht wird vom Landecherrn verlichen und geht nicht auf bie Kin- 
der über, mel aber das Ortébürgerrecht, wenn Beptere bad volle Unterchaucnrecht 
erworben haben. Die übrigen Juben find bloße Schutzgenoſſen. Militairpflicht be⸗ 
ficht ; Freizügigkeit if nur für Die vorhanden, welche das Bürgerrecht erworben 
en, Schutziuden bürfen keine Grundſtücke erwerben und auch gepachtete nur mit 
jüdiſchem Geſinde bewirthſchaften und wicht weiter verpachten. Juben, bie das Staatös 
bürgerrecht haben, können Däufer und Grundſtücke zur eigenen Bewohnung unb 
zum eigenen Anbau mit jüdiſchem Geſinde erwerben; in Anfehung anderer Grund⸗ 
flüde haben die übrigen Ortebürger ein Rüdleufsreht. Obereigenthum ohne nuy« 
bares Eigenthum und gutsherrliche Rechte können bie Juden gar nicht erlangen. 
Zu den Zünften haben fie Zutritt, mit Ausnahme der Bäderzunft. Schutuden 
Dagegen bürfen Beine bürgerlichen Gemerbe treiben. Die Staatsbürger find von ber 
Brauerei, Gaſtwirthſchaft, dem Wein. und Bierſchank, ber Bäckerei und dem Hauflr- 
und Schacherhandel ausgeſchloſſen. Beſondere Abgaben für die Juden befichen nicht. 
Gegenüber von Solchen, bie in erſter Inſtanz unter ben’ lntergerichten ſtehen und 
nicht wechielfähig find, ift die Vertragsfähigkeit ber Juden beſchränkt. Schußfuden 
Tonnen gegen Nichtfuben ein vollgültiges Zeugniß ablegen. 

In Oldenburg haben bie Juden zwar (nach einem Gefeg vom 44. Aug. 1827) 
das Staatsbürgerrecht; baffelbe ift jedoch von Erthellung eines Schupbriefes abhän- 
gg. Der Schug wird nach dem Ableben des bisherigen Inhabers meiſt nur auf 
En Familienmitglied, in ber Megel ben älteften Sohn, von der Megierung üßertra- 
gen. Ausnahmsweiſe wird auch bei Lebzeiten bes Vaters einem Sohn die felbftän- 
dige Nieberlaffung geftattet, wenn er. Manufacturen und Fabriken errichten, fi, auf 
ein Handwerk legen, Grunbftüde zur eigenen Bewirthſchaftung ankaufen will. Ubri⸗ 
gend lauten bie Schugeonceffionen ſtets nur auf einen beflimmten Drt und ein be 
ſtimmtes Gewerbe. Fremden Juden wird nur ausnahmsweife mit Tanbeöherslicher 
Genehmigung die NRiederlaffung geftattet. Jübiſche Corporationen beſtehen nur fir 
Sultus- und Schulzwecke. Als Arzte und Unterbeamte werben Juben zugelaffen, 
nicht aber zu höhern Staatöbienften; auch find fie nicht zu Gemeinbeämtern wähl 
bar. Die Militairpflicht beſteht. Die Freizügigkeit ifi an die Genehmigung ber 
Regierung gebunden. Der Erwerb ven Grundftüden tft an Feine Schranken ge- 
bunden. Auf den Schacherhanbel aber fol nie bie Anfäffigmadung einer bisher 
nicht gefhügten Familie erfolgen, und der Trödelhandel wird nur Jubden geftattet, 
bie ſich fonft nicht würben ernähren können. Gaft- und Schankwirthſchaft iſt ganz 
unterfagt.. Beſondern Abgaben find die Juden nicht unterworfen; auch ift ihre 
Bertragöfähtgkeit nicht beſchränkt. Dagegen ft zur Ehe eines Juden Staatsge⸗ 
nehmigung erfoberlih, bie nur an .conceffionirte Juden ertheilt wird. Die Che mit 
Ghriften ift verboten. 

In mehren andern Staaten befichen Beine allgemeine Verordnungen, fondern 
es find nur einzelne Punkte gefetzüch feftgeftellt: fo in Holſtein. Die Juden find Hier 
nur in einzelnen Gtäbten geduldet; an einigen Orten find noch befonbere Webingun 
gen zur Nieberlafung erfoberich, 3. B. daß fie ein eigenes Haus faufen und den 
Kaufpreis vollftändig bezahlen müffen. Bas Ortöbärgerrecht fcheinen- fie überall er 
werben zu können. ur bee Aufenthalt auf dem Lande iſt ihnen gä unterfagt; 
ebenfo ber Ankauf laͤndlicher Grundſtücke, wovon nur auf Grund befonderer fan 
beöherrlicher Eonceffionen Ausnahmen gemacht werben. Zur Überfiedelung aus einer 
Stabt in bie andere ift eine befonbere Genehmigung erfoderfih. Ber Gewerbebe 
trieb iſt jeboch nicht befchränkt, ſoweit nicht den Juden durch bie Beflimmungen ein⸗ 
zelner Zunftrollen der Eintritt in bie Zünfte verfagt iſt. Staatl» und Gemeinde ⸗ 
ämter Fönnen fie nicht bekleiden; für bie Befrelung von Gemeindeamtern zahlen fie 
aber eine jährliche Abgabe an bie Ortskaffe, während: das früher bezahlte 6. uggeb 
aufgepoben if, Zur Ausübung ber Heilkunde werden fie zugelaffen; auch find ih 
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nen in beſeudern Fällen Gonceffionen für bie Advocatur ertheilt worden. SIndeffen 
bieiben fie dann von Führung geifllicher und peinficher Sachen ausgefchloffen und 
find in dee Führung von Armenfachen befchränft. 

In Mecklenburg · Schwerin beftcht ein Schugverhältnif. Der Umfang der dies⸗ 
fälligen echte iſt nach den örtlichen Bedürfniſſen beſonders abgemeffen. Fremde 
ZJuben follen nicht mehr privllegirt werden. Gemeinden beftehen nur für Eultus- 
und Schulſachen. Bon GStaate- und Bemeindeämtern find bie Juden ausgefchloffen. 

Bei offentlichen Berfleigerungen von Grunbflüden werben fie zum Ditbieten nicht 
zugelaſſen. Der Gewerbebetrieb iſt von ber im Schugbrief ertheilten Conceſſion ab» 
hängig; es follen aber die Juben nur nad) ber zu ermeffenden Nothburft mit Hand⸗ 
Iungsprivilegien verfehen werben. Receptionsgelder werden alljährlich entrichtet. Auch 
‚ in Medienburg- Strelig find bie Juden Schugverwandte. Gemeinden beftehen nur 
für gottesbienflfiche, Schul und Armenangelegenheiten. Bon Staate- und Gemeinde- 
„ Amtern find fie ausgeſchlofſen; Advocatur und Notariat dürfen fie nicht übernehmen ; 
„Dagegen werben fie zur ärztlichen Praxis zugelaffen. Zum Militair werden fie nicht 
herangezogen. Erwerb und Pacht ländlicher Grundſtücke ift ihnen unterfagt; dage⸗ 
gen können fie in den Staädten mit befonderer Erlaubnif ber Regierung und unter 
Zuftimmung bed Magiſtrats Häufer erwerben. Handwerke dürfen fie gar nicht be- 
treiben, in Betreff anderer Gewerbe find fie von ber Befugniß, Gaſthaͤuſer und 
Apotheken zu halten, ausgefchloffen. Der Hanbel ift ihnen unbefchräntt geftattet, 
— auch der Hauſirhandel. An bie herrſchaftlichen Kaſſen zahlen fie ein 


Auch in Raffau find bie Juden Gchuggenofien, und zwar wird bei inlänbifchen 
Juden ber Schug meift nur dem älteften Sohn, fonft ber Alteften Tochter auf ben 
Handel ertheilt, wobei ein geiwiffer Bermögensbetrag nachgewiefen werben muf. Aus- 
wärtige Juden werden auf den Handel gar nicht aufgenommen. Bei den Inlaͤn⸗ 
dern pflegt die Bebingung geftellt zu werden, daß fie ein bürgerliche® Gewerbe ober 
Aderbau ohne chriftliches Gefinde treiben. In Gemeinden übrigens, mo bisher Feine 
Suben waren, wird deren Aufnahme nicht gefkattet. Jüdiſche Gorporationen beftehen 
nur für den Cultus und den Meligionsunterricht. Inbeffen find in mehren Bezie- 
hungen die Juben bier beffer geſtellt. So Fönnen fie z. B. zwar keine Bemeinbeämter 
bePleiben, bagegen werben fie wenigſtens ausnahmsweiſe wegen befonderer Berbienfte zu 
Staatsämtern zugelaffen. Im Erwerb von Grundftüden find fie nicht beſchränkt; 
ebenfo. wenig in ber Betreibung von Handwerken. Ganz unterfagt ift ihnen nur 
Haufirkandel und Schankwirthfchaftsbetrieb; zum Spezereihanbel follen Feine neuen 
Conceffionen ertheilt werden. Auch die frühern Beſchraͤnkungen ber Wertragsfähig- 
Beit find aufgehoben. Dagegen ift zur Verheirathung Staatögenehmigung erfoberlich, 
bie meift nur dem älteften Sohn t wird; nacdhgeborene Söhne erhalten fie nur 
ausnahmöweife, wenn fie mit hinreichendem Grundeigenthum zum Betrieb des Ader- 
baus angefeffen find, oder ein Handwerk erlernt und baffelbe Über fünf Jahre un- 
unterbrochen betrieben haben. 

Diefelbe Mannichfaltigkeit, wie in den größern Staaten, wiederholt fich in ben 
Beinen und Beinften. In Anbalt-Köthen beflcht in Beziehung auf bie Juden noch 
die franzöfifcde Gefeggebung. In Anhalt-Bernburg fol zwar nur folhe Juden, 
welche ein bürgerliches Gewerbe, eine Kunft oder Wiffenfchaft ordentlich erlernt har 
ben, als Unterfhanen aufgenommen werben; biefe Aufgenommenen follen aber (nad) 
Verordnung von 1810) den Genuß flaatsbürgerlicher echte gleich den hriftlichen 
Unterthanen unter allen biefen obliegenden Verbindlichkeiten haben. Sie find baher 
auch zu Staats⸗ und Gemeindbeimtern fähig, find im Weſentlichen in Beziehung 
auf Erwerb von Grundſtücken und Gewerbebetrieb unbefchränkt und bezahlen feine 
befondern Abgaben. Beim Verkauf ganzer Güter werden indeffen Juden als Käu 
fer nur dann zugelaffen, wenn fie ſich ausdrücklich verbindlich machen, keinen Spe⸗ 
culationshandel zu treiben, fonbern die Güter ſelbſt au bewirthſchaften. Auch If 
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iamen..wer Materialhandel verboten. Zur Verheirathung bedürfen bie Staatsbürger 
zur eimed Traufcheins der Obrigkeit wie die Chriſten, die Schutzinden außerdem 
einer Erlaubnif der Kammer, wofür fie Traugelder entrichten müffen. In Anhalt 
Daſſan dagegen find bie Juden wieder bloße Schutzverwandte die den Schutz bezah⸗ 
Imr.mrüffen und Feine ſtaats und gemeindebürgerlichen Rechte haben. Der Schug- 
brief ‚gutet nur auf einen beflimmten Dirt, und eine Veränderung ded Wohnſitzes 
erfoders: Megierungdgenehmigung ; auch muß ein fich verbeitatkender Sohn eines Ju⸗ 
den einen befondern Schugbrief nachſuchen. Das Verhältniß des Einzelnen beftimmt 
ſich ‚überhaupt nach bem ihm ertheilten Schugbrief. 
,,. Die gleiche Rechtlofigkeit findet fih in Schwarzburg-Rudolftadt, wo namentlich 
die: jüdifchen Ehefrauen den weiblihen Rechtswohlthaten eiblih entfagen müflen; 
ferner in ben Fürftenthümern Reuß, die übrigens wenige Juden haben; in den Für- 
ſtenthümeern Rippe, mo bie Schugbriefe alle ſechs oder zehn Jahre erneuert werben 
züſſen; in Hohenzollern- Sigmaringen u. f. w. Etwas beffer find Dagegen bie 
Euben in Schwarzburg- Sondershaufen geftellt. Auswärtige Juden follen zwar in 
der Regel nicht aufgenommen werden; Dagegen werben die im Lande wohnhaften und 
mit -Schugbriefen verfehenen als Inländer und Staatsbürger betrachtet. Die Zu- 
den -find militairpflichtig; Freizügigkeit und Erwerb von Grundſtücken iſt unbefihräntt. 
Birfoudere Abgaben kommen nicht vor. Dagegen find fie von Staatd- und Ge⸗ 
meindramtern audgefchloffen; bie Verheirathung eined Juden fegt den Nachweis vor⸗ 
and, daß er Frau und Kinder ernähren könne. Auch foll über die gegenwärtige 
Anzahl hinaus Feine Conceffion auf den Handel mehr ertheilt, und nur En Mir 
glizd einer fi) vom Handel ernährenden Familie zu dieſem Erwerbszweige augelaffen 
werden, Deögleichen merden im Zürftenthum Walde die Juden auch ohne Schup- 
und Toleranzbriefe als Unterthanen angefehen. Ihre Vertragsfähigkeit ift unbefchrantt, 
ehenfe Erwerb von Grundftüden und Gewerbebetrieb: nur muß das Adergut, das 
der, Iude erwirbt, von bebeutendern Umfang fein, und ber Erwerber muf auf andere 
Gewerbe verzichten, damit kein Misbraud duch Schacher entfiche. Auch werden 
hie: Duden zum Betrieb der Branntweinſchankwirthſchaft in der Regel nicht zuge 
Iafiers Beſondere Abgaben kommen nicht vor. Zur Verheirathung iſt Staatsge⸗ 
whrigung nicht erfoderlih. Corporationen beſtehen nur für Eultus- und Schul- 
angeiegenheiten. Übrigens find die Städte nicht verpflichtet, die Juden zum Bür- 
recht zuzulaſſen. Zu Staats» und Gemeindeämtern find fie nicht fähig; von der 
dſtondſchaft find fie grundgefeglich ausgeſchloſſen. Im Militair ift ihnen zwar 

auchn das Vorrücken geftattet, indeffen ift es noch nicht vorgelommen, daß ein Jude 
feier geworben wäre. 

on ben Freien Städten gewährt nur Frankfurt ben Juden Rechte (nach dem 
Geſeß von 1824). Die ſeßhaften Juden nämlich haben Staatsunterthanenrechte. 
Sir können zwar, ba fie von der Verwaltung des Staats und ber chriſtlichen Ge⸗ 
meinde auögefchloffen bleiben, dad volle Staatsbürgerrecht nicht erlangen, werben 
jedoch in allen privatbürgerlihen Beziehungen im Allgemeinen den Staatsbürgern 
glich, behandelt. Eine Corporation beftcht für Cultus- Schul und Armenangıle 
genheiten, an deren Spige fih ein Staatdcommiffarius befindet, der zugleich das 
Fiantsintereffe wahrnimmt. Außerdem ift ein aus neun Mitgliedern befbehender 
Varſtand und ein Gemeindeausfhuß von neun itgliedern zur Verwaltung und Lei⸗ 
fung: bet Gorporationsangelegenheiten beftellt. Von Staats- umb Gemeindedmtern, 
ſomie vom Motariat, den Phyficatöftellen und dem Sanitätsamte find fie ausgefchiet- 
fen; ‚dagegen werden fie als Ürzte und Advocaten zugelaſſen. Im Militair find bie 
Zuden dienfipflichtig und vom Vorrüden nicht ausgefchloffen. In ber Stadt und ihren 
Umgebungen dürfen fie Häufer und Gärten, jeboh Jeder nur Ein Haus und Einen 
Garten, eigenthümlich erwerben; auf Feldgüter wird indeffen diefe Beichräntung nicht 
bezegen. Die Niederlaffung als Handelsmann ift erlaubt, tvenn ber Tube vom 15. 
ahrs- ab brei Jahre die Handlung ordentlich erlernt und vier Jahre in der Stadt 
ober zwei Jahre auswärts als Commis gedient hat. Unterſagt iſt ber Handel mit | 
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Brennyolz, Frucht, Fourage umb Mehl (nur der Klrinhandel mit Mehl iſt geſtattet). 
Die frühere Befchränkung der Zahl der Kleinhändler ift aufgehoben. Der Betrieb 
vorn Fabriken und Manufacturen iſt unbeſchränkt; boch dürfen chriftliche Arbeiter 
nur mit Staatbeviligung angenommen werden. Für bie Handwerfe beflehen feine 
Beſchränkungen; der jüdifhe Meifter hat, ferweit fie nicht politifcher Natur find, die⸗ 
felben Rechte wie der chriftliche. Jedoch darf der Zube keine Societät mit hriftlichen 
Meiftern fchließen, nicht mit Arbeiten, die er felbft nicht verfertigt, oder mit rohem 
Material Hanbel treiben; aud muß er nur jüdifhe Gehülfen halten. Die Zahl der: 
jüdifchen Meifter ſoll, unter Berüdfichtigung des Verhältniſſes der jübifehen zur chrift- 
lichen Bevölkerung, beſchränkt bleiben. Die Vertragsfähigfeit der Juden ift unbe 
ſchränkt. Zur Verheirathung bedürfen fie der Staatserlaubniß auf vorgängigen: 
Nachweis der Fähigkeit, eine Familie Hinlänglich ernähren zu köͤnnen. In einem’ 
Jahre werden durchfchnittlich nur zwei Ehen mit fremden Juden oder Zübinnen ge- 
ſtattet. In Lübeck eriftirten früher gar feine Juden; erft im 18. Jahrhundert wur- 
den einzelne Schugjuden mit fehr befchränkten Befugniffen aufgenommen; mehr Juden 
finden fih in dem 1806 von Holftein abgetretenen Sieden Moisling. Hier dürfen. 
fie Grundflüde erwerben, das Überziehen in bie Stadt wird aber nicht share. In‘ 
Moisling iſt der Handel nicht erlaubt; in Kübel dagegen werben nur Siegelſteche⸗ 
rei und berlei unzünftige Gewerbe geftattet. Das Haufiren tft ganz verboten. Zur 
Verheirachung ift Staatögenehmigung erfoberlich ; Staats- und Gemeindeämter kön⸗ 
nen bie Juben nicht bekleiden. In der Stadt Bremen befinden fich ebenfalls Feine 
Juden, fondern nur in einigen zum Gebiete gehörigen Dörfern. Dieſe Juden haben 
fein Staate- ober Gemeindebürgerrecht, fondern find bloße Schuggenoffen. Der Schutz 
ift rein perſönlich und erlifche mit dem Tode des Conceflionirten. Auslaͤndiſche Ju⸗ 
den werben nur zeitweiſe gebulbet. Der Schugbrief lautet auf einen beſtimmten Ort. 
Es wird ein Schuggeld bezahlt. Zum Erwerb von Grundftüden, fowie zur Ehe mit 
einer Ausländern, ift Erlaubnif vom Senat erfoderih. Das Haufiren, fowie ber 
Handel mit ftarfen Getränken und fonftigen der Confumtionsabgabe untermorfenen 
Waaren, iſt unterſagt. Ausfhliefung von Staatd- und Gemeindeämtern verficht 
fih unter dieſen Umftänden von felbfl. Auch in Hamburg find die Juden nur 
Schutzverwandte. Don Amtern ift ihnen nur das Notariat zugänglich. Übrigens 
ift Srehügigleit und Erwerb von Grunbflüden nicht befchräntt. 

In HOſtreich gilt noch das Edict Joſeph's H., nach welchem bie Juden meber 
Staats⸗ noch Bemeindebürgerrecht haben, fondern blos Schutzberwandte find; der 
ertbeilte Schut erftredkt fih zwar auf Weib und Kinder, jeboch nur fo lange, als 
diefe Feine eigene Haushaltung begründen. Vom Cuvilſtaatsdienſt find fie ausgefchlof. 
fen; nur ausnahmsweiſe werden fie zur Aufſicht bei der Grenzwacht zugelaffen. Bet 
ausgezeichneten Berbienften Binnen fie dagegen in ben öftreihifchen Adel aufgenom- 
men werben. Sie find militairpflichtig. Aus andern Erbländern bürfen fie fih nur 
mit Genchmigung ber Megierung, aus bem Ausland nur mit Gonfend bed Landes⸗ 
berru in Wien nieberlaffen. Der Aufenthalt auf dem platten Lande ift Juden unter 
fagt und wird nur ausnahmsweiſe, wenn fie eine Fabrik errichten ober fonft ein nütz⸗ 
liches Gewerbe treiben, geftatset; bie frühere Beſchränkung auf die Judenhäuſer aber 
ift aufgehoben. Erwerb von Srundftüden ift nicht geftatte. Der Gemerbebetrieb 
ift zwar im Allgemeinen nicht befchräntt, doch Eönnen die Juben dad Meifterrecht 
nicht erwerben. Auch ift das Haufiren verboten. In Beziehung auf Vertragdfä 
higkeit finden Beſchränkungen flatt. Für Ertheilung bes Schugbriefs wirb ein Schutz⸗ 
geld gezahlt. Befondere Beftimmungen kommen noch in Mähren (Edict Joſeph's 11.) 
umb in Böhmen (Ebiet von 41797) vor. In Mähren find bie Juben zwar aud) 
nur geduldet; aber fie find zu Gemeinden, verbunden und bürfen an ihrem Wohn- 
ort Härfer, mit Iandeöherrliher Genehmigung auch andere Grundſtücke erwerben, 
fowie Ackerſtücke pachten und mit jüblfchem Geſinde bemirthfchaften. ‚Der Gewerbe⸗ 
betrieb iſt unbeſchränkt; namentlich können fie auch in Städten, wontadſche Gemein⸗ 
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den find, das Meifterreht erlangen. In Böhmen ſoll bie Zahl von 8600 jüdiſchen 
Familien nicht Überfchritten werden. Gine eigentliche Judengemeinde beftcht nur im 
Prag, fonft nur freiwillige Vereine zu religiofen Zweden. Nur an folchen Orten 
wird den Juden der Aufenthalt geftattet, wo im Jahre 1725 Juben geduldet wur⸗ 
den. Um zum Gemeinbdevorftcher gewählt werden zu können, ift ber Befig eines 
eigenen Hauſes erfoberlich. Der Pacht von Domanialgrundftüden iſt geflattet; nur 
Darf Bewirchfchaftung blos mit jüdiſchem Gefinde ftattfinden. In Beziehung auf 
ben Gewerbebetrieb ftehen die Juden im Allgemeinen den Chriſten gleich; nur iſt 
ihnen der Pacht von Schankhäuſern unterfagt. Doch konnen fie in der Gtabt 
das Schankgewerbe auf eigene Rechnung und in eigenen Häufern betreiben. Mahl⸗ 
mühlen, Zchnten, ingleihem die Gerichtsbarkeit dürfen fie nicht pachten. Meifter- 
zechte können fie erwerben, auch in bie befondern jüdifchen Innungen eintreten. Bon 
befondern Abgaben befteht ein Abfahrtögeld. Die Verheirathung ift an verfchiebene 
Beichränkungen gebunden, 3.3. an ein Atteſt über erhaltenen Unterricht im’ ber beut- 
fihen Sprache, Genehmigung der Landeöftelle, beftimmtes Alter, Vermögen, beſtimm⸗ 
ten Nahrungszweig u. |. w. Nach dem Edict von 1797 follten diejenigen Juben, 
welche entweber fich freiwillig dem Militairftand widmen, ober ſich ſelbſt mit dem 
Zeldbau befchäftigen, oder drei Jahre hindurch ein zunftmäßiges Handwerk betrieben 
haben, in allen bürgerlichen Vortheilen den Chriſten gleichgeflellt werben, jedoch nur 
als perfönliche Begünftigung. Im Jahre 1833 war eine Revifion ber Jubengefeg- 
gehung im Sinn eines Erziehungdgefeges im Werk; bdaffelbe fcheint aber keinen 
Fortgang gehabt zu haben. 

Diefe erfarte von Beſtimmungen über bie bürgerlichen Verhältniſſe ber 
Juden bietet viele merkwürdige Geſichtspunkte dar, von denen vor allem ber Gine 
hervorgehoben werben muß. Jedesmal nämlich, wenn in einem einzelnen deutſchen 
Staate ober in dem Bunde beutfcher Staaten ein allgemeiner politifcher Fortſchritt 
fi bemerkbar macht, tritt auch die Befreiung ber Juben in größerm ober geringerm 
Maße unter den Reformplanen auf. Der Aufihmung bes politifchen Bewußtfeins 
in Deutſchland, deſſen dürftigen Nieberfchlag die Bunbesacte in fich faßte, eröffnete 
fogar ben Juden die Ausfiht auf bie vollftändige Erlangung bürgerlicher Hechte 
duch ein allgemeines, bie Sonbergefeggebungen befeitigendes Bunbeögefeg. Die 
Juden theilten indefien das Schickſal aller Einwohner Deutfchlande, daß fie ver 
gebens auf die Erfüllung jener Verheißung gewartet haben. Schon bie Entſte⸗ 
Yung bes in ber Bundesacte enthaltenen Judenartikels zeigt beutlih genug, wie 
wenig bie Juben auf eine ernfllihe Erfüllung ber Verfprechungen rechnen burften. 
Im Entwurf der Bunbesacte vom Mai 1815 hieß ed nämlich: „Den Beken⸗ 
nern bed jüdifchen Glaubens werden, infofern fie fi) ber Leiftung aller Bürger- 
pflihten unterziehen, die bdenfelben entfprechenden Bürgerrechte eingeräumt, umb, 
wo diefer Reform Landesverfaffungen entgegenftchen, erklären bie Mitglieber bes 
Bundes, diefe Hinderniffe fo viel als möglich hinwegräumen zu wollen.” Gegen 
biefe Beftimmung, befonders gegen ben Auedruck: Bürgerrechte, theilweife fogar ũber⸗ 

aupt gegen Aufnahme einer Beftimmung über bie Juben, erhob ſich mehrfacher 

iderſpruch, befonders von Seiten Sachſens. Hiernach murbe ber Artikel anders 
gefaßt, fand aber ebenfalls Widerſtand bei Sachfen und Holftein. In ber 7. Sigung 
wurde endlich folgender Entwurf vorgelegt: „„Die Bundeöverfammlung wird in Be 
rathung ziehen, wie auf eine möglichft übereinftimmenbe Weiſe die bürgerliche Ver⸗ 
befjerung ber Bekenner des fübifhen Glaubens in Deutfchland zu bewirken fei, und 
wie infonberpeit denfelben ber Genuß ber bürgerlichen Rechte gegen bie Übernahme 
aller Bürgerpflicgten in ben Bunbesftaaten verfchafft und gefichert werben könne. 
Jedoch werden ben Bekennern diefes Glaubens bi6 dahin bie benfelben in ben ein- 
zelnen Bundesflaaten bereits eingeräumten Rechte erhalten werben.’ Allein aud 
piergegen erfolgte Widerſpruch. Es wurde die Erklärung abgegeben, daß bie von 

apoleonifchen Begiment den Juden eingeräumten Begunftigungen noch nicht als 
Rechte anerkannt werben könnten. Man beliebte darauf, flatt: „in den einzelnen 
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Bunbeöflasten”’, zu fegen: „von ben einzelnen Bundesftaaten“, und erſt in dieſer 
der pfiffigen Deutelei Raum gebenden Mobification ging der vorerwaͤhnte Artikel in 
die Bundebacte über. Es ift dies die Underung, deren faſt ſchadenfrohe Hervor- 
Hebung von Geiten des Minifters auf bem preußiſchen Vereinigten Landtag fo un⸗ 
angenehm auffil. Ber Bundestag felbft aber rührt fih in Beziehung auf bie 
Sabden ger wär mehr, und ber 16. Artikel der Bunbesacte blieb ein Schaubrob, 
wie alles Andere. 


Der Yrineipienftreit: der Religionspunkt; die nationale Gonderthümlichkeit der Suden, ihr 
Grund, ihre Befeitigung. 

Die deutſchen Regierungen, indem fie feit der Errichtung des Bundes den Juden 
nur beſchrãnkte Rechte einräumten, und fogar ſchon erworbene Freiheiten zu verfimmern 
ſuchten, fonnten fih allerdings babei ange Zeit auf bie Außerungen ber Preſſe, fo- 
wie auf die Ständeverfammlungen berufen, welche die wirkliche Emancipation bee 
Inden wiberriethen, ja lebhafte Verwahrungen dagegen einlegten. Erſt der entſchie⸗ 
denſte Aufſchwung ber freien Bildung und politiſchen Aufklärung benahm ben Regie 
zungen biefe Stüge, und welchen völligen Umfchlag in folder Beziehung bie öf⸗ 
fentliche Meinung in ben gebildeten Kreifen genommen hatte, zeigten recht deutlich 
die Derhandlungen des preußifchen Bereinigten Landtags. So viel ftand feitdem in 
biefen, von ber Bildung der Zeit getragenen Kreiſen wenigftens feft, daß es ſich 
jegt nicht mehr darum handelt, ob ben Juden überhaupt flaatsbürgerliche Rechte 
eingeräumt werben follen, fondern nur barum, ob benfelben nur einige, ober ob 
ihnen fämmtliche Rechte bes Staatsbürgers zu gewähren find. Nur in Rüdficht 
dieſes Mehr oder Weniger läßt es ſich auch nur noch dem öffentlichen Geiſte gegen- 
über recätfertigen, wenn wir bier bie Emancipationsfrage der Juden nochmals in 
ihren Principien zur Erörterung bringen. 

So lange bad Deutfche Reich beftand, waren die Juben ſtets als Fremblinge be- 
trachtet worden. Das Hecht des Jubenfchuges hatte als ein Laiferfiches, fpäter als ein 
Ianbesherrliches Regal gegolten. In manchen Ländern waren überhaupt keine Juden 
gebuldet, in andern waren fie abwechſelungsweiſe geduldet und wieber vertrieben wor⸗ 
den. Die Anftifterin biefer Undulbſamkeit war die chriftliche Kirche, und zwar nad 
der Reformation wie vor berfelben. Sie war es, welche von jeher Anderögläubige 
mit aller Gewalt aus dem Bereich ihrer Herrfchaft zu verdrängen ſuchte. Am 
fchroffften aber äußerte fie fidh gegen Die, welche von ihrer Gemeinſchaft abfielen oder 
mwenigftens in ihrem Sinne nicht rechtgläubig waren. Gegenüber von Solchen ge- 
noffen bie Juden, weil fie nie zur chriſtlichen Kirche gehört hatten, noch einige 
Sunft, fofeen fie menigfiens aus Gnabe gebulbet wurden. Allein mehr ald einen 
folhen Schug aus Gnade glaubte ihnen die chriſtliche Kirche nicht einräumen zu 
Zonnen. Wie aber ein Unrecht aus dem andern zu folgen pflegt, fo ging es auch 
bier: der Drud, der auf ben Juden laſtete, machte ihre, ſchon durch die Stammes⸗ 
verfchiedenheit und bie abweichenden Religionsgrundfäge bedingte Fremdlingsſtellung 
noch fehroffer; er diente dazu, fie ſittlich zu verſchlechtern; er trieb fie zu Beſchaͤfti⸗ 
gungen, vermittels beren fie ber chriftlichen Bevölkerung theils wirklich gefährlich 
wurden, theils wenigftens das Mistrauen derfelben fortwährend reisten. Durch biefe 
Umftände wurden dann wieber bie chriftlichen Regenten, gewiß oft in guter Ab⸗ 
ficht, zu den nachtheiligften ſtaatspolizeilichen Maßregeln gegen die Juden bewogen. 
Sie hatten hierbei bie öffentliche Meinung für fich, die fi nur zu oft in barbarifchen 
Subenverfolgungen Luft machte. Befonders wird bad Jahr 1349 als datjenige bezeich- 
net, „dba man bie Juben gemeinlich in dutfchen Landen flug.” Die Juden konnten 
unter ſolchen Berhältniffen nicht Mitglieder deutſcher Volkegemeinden fein. „Sie 

einen Heren haben’, der fie fihüste, und dies war (wenigſtens feit dem 

44. Jahrhundert) der Katfer, nachdem ihm bie Kirche bie Juden mit Leben und Gut 
tmlich: in die Hand gegeben hatte. Der Kaifer ordnete fie feiner Kammer ale 
Faiferliche Kammerknechte unter und unterwarf fie beftimmten Abgaben für ben Kö— 
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nigeftieden, den fie, freilich auf eine Weiſe, bei der fie micunter bie gramfemghen 
Berfolgungen erduldeten, unter feinem Schuge genoffen. Dabei ging man jedoch 
immer davon aus, fie feien eigentlich und nach firengem Recht mit Leib und Gut 
ber kaiſerlichen Willkür unterrorfen. Daraus erflärt ſich aud, daß bie Kaiſer ganz 
in ihrem Rechte zu fein glaubten, wenn fie Foderungen ber Juden an Epriften häufig 

erabezu fltichen und bie Juden zur Herausgabe der Schulburlunden ohne allen 
Crfap zwangen. Zu folder Gnabenbezeugung gegen die Chriften war aber die Ge- 
legenheit nicht felten; denn bei ben Juden wurde viel Credit geſucht. Credit aber 
war bei den Juden leicht zu finden, weil fie vor ben Chriften das Privilegium be» 
faßen, daß man ihnen die Begehung der Sünde, Zinfen aus Darlehen zu nehmen, 
‚erlaubte. Der Judenſchutz felbft und das damit verbundene Mecht, Abgaben von 
ignen zu ziehen, verlieh dann ber Kaifer, wie andere Regalien, häufig am einzelne 
Reichsſtände, und fpäter ging dieſer Schug in ein mit ber Zandeshoheit überhaupt 
verbundened Negal über. Einer der beften Negenten Würtembergs that fogar (frei- 
lich vergebliche) Schritte bei dem Reichötag, um ihn zur Vertreibung der Juden aus 
ganz Deutichland zu bewegen. Dazu mochten ſich andere Reichsſtände ſchon deshalb 
nicht gern bequemen, weil fie biefe ‚„„nagenden Würmer“ andererſeits auch fehr gut 
als Aushelfer für ihre eigenen finanziellen Nöthen zu gebrauchen mußten. Hofiuden 
gab es überall, und felbft Sofeph II, dee den Juden bad Staatsbürgerrecht verwei⸗ 
gerte, konnte ihnen ſogar „für ausgezeichnete Dienfte‘’ die Verleihung des Adels in 
Ausſicht flellen. 

Diefer Zuftand der Auden im Deutſchen Reich war gegründet auf ben Stand- 
punkt des dhriftlichen Staats, den zwar ſchon die Bunbesacte ald unzulänglich be 
zeichnete, auf den aber trog aller Schönrebnerei die preußiſche Negierung 1847 bie 

utige Bildung zurüdführen wollte. Die Religion aber, das wiffen und fühlen wir 

Ile, Tann nicht als ſolche, fondern jedenfalls nur, inſofern fie ein für den Natio— 
nalcharakter beftimmenbes Element ifl, dem Staate gegenüber in Betracht kommen. 
Nach ben Begriffen, die unfere Zeit tragen, ift die Eigenfchaft ber Staatöbtirger- 
ſchaft durch das religiöfe Glaubensbekenntniß fehlechthin nicht andere ale blos negativ 
befimmt, alfo jn ber Weiſe: daß der Staat Seven als feinen Bürger gelten läßt, 
deſſen Glaubensbekenntniß keine mit den fittliden Grundlagen ber Staatdorbnung 
in Widerfprucdh fichenden Grundſätze enthält. Abgefehen baven, daß auch bie Will⸗ 
Für dieſes Verhältnig durch Deutung zur Handhabe von Bebrüdungen machen kann, 
fo ift doch Hiermit in Wahrheit dem religiofen Geifte der weitefte Spielraum geflat- 
tet, weil mol Feine Religion, die diefen Namen verdient, fo unfittlihen Geiftes fein 
wird, daß fie nicht einmal die obfjectiven Principien, auf weichen ber’ Staat berubt, 
als etwas Heiliges gelten laſſen follte. Jede wahre Religion bezweckt fogar eine 
tiefere und innigere Sittlichkeit als die des Staats if. Eine nothiwendige Folge 
dieſes freien Verhaltens des Staats zu den verſchiedenen Religionen ift die politiſche 
Mechtegleichheit, die er allen Glaubensbefenntniffen zu geftatten hat. Wie Tange 
jedoch ein Princip im Menfchengeifte ſchlummern Fönne, bis es zu feiner wahrhaften 
Durchführung gelangt, dies follte man ganz befonders an diefem Grundfag erfahren. 
Denn obgleich berfelbe eine nothwendige Confequenz bed mit der Reformation er- 
wachten Princips der Gemiffensfreiheit ift, fo hatten fig doch proteftantifche Staa⸗ 
ten Jahrhunderte hindurch nicht minder ausfchliegend gegen Katholiken, als biefe 
gegen jene verhalten, und wenn ja Staaten auch fremde Confeffionen in fich dul⸗ 
den mußten, fo gaben fie jebesmal ihre Intoleranz durch umausgefegte politiſche 
Bedrückung fund. Nur erſt dem Genius unfers Jahrhunderts blieb es vorbehalten, 
das Phantom einer Staatsreligion, dieſe unmittelbare Vermiſchung bed pelitifchen 
und des zeligisfen Elements, zu vertreiben, und den Staat zu dem wahren Bewußt⸗ 
fein zu erheben, daß er fih m die religisfen Differenzen nicht gu mifchen, daß er 
diefe Differenzen, ſtatt fie auf den Rechtsboden überzutragen und fie hier zu verfe 
figen, vielmehr auf biefem Boden abzuftumpfen habe. Gegen biefes Bewußtſein 
aerfallen num aber auch bie von ber Religion hesgenonmmenen Gründe, die man in 


Die büngerlichen Verhaͤleniſfe ber Juben in Deuiiäluie SOE 
Bezug auf bie Smancipation ber Juben geltend gemacht hat. Daß naͤmmichibie Mo⸗ 
&igien ber Juben an fi Lehren enthalte, melde den die Grundlagen beei Stacho 
Hildenben fittlihen Geundfägen in der That teiderfprächen, wirb gewiß Miähnanb A 
Ernfte behaupten Tonnen. In Beziehung auf das Alte Teftament, welches: ja id 
Chriften mit anerkennen, ift dies unfere Wiſſens auch nirgend ernfllich zu beriveifen 
geluht worden. Rur in dem Talmud, der die Tradition und die Fanomtfehe @rsgefe 
der Juden enthält, Hat man flnatögefährliche Grundfäge zu finden. gegfaubt,“ und 
baher ald unumgänglihe Bebingung für bie Emancipation der Juden bie Möfaß: 
fung des Zalmud bezeichnet. Es war hiervon nansentlih im Jahre 188 lm’ deu 
mürtembergifehen Ständeverfanuniung bie Nee. Wan gab hierbei dem Ankblaͤgern 
des Talmud zu, daß viele feiner Lehren allerdings der Ausfluß einer burch Wins 
Tchenfagung verunftalteten Theokratie fein, bob aber auch hervor, daß bie chriſtliche 
GStlaubenslcehre ebenfalls felhe Auswüchſe hervorgetzieben, daß ſich unfchibkt das 
Anfehen bed Talmud in diefer Richtung verlieren werde, fobald die Juden einer be 
fern bürgerlichen Stellung und Erziehung theilhaftig würden. Man machee: fernes 
darauf aufmerkſam, mie der Zalmud fchon beöwegen Fein bürgerliches Hinderniß Ten 
Sonne, weil er häufig bie widerfprechenöften Meinungen äußere und aus dieſem: Grunbe 
nicht als kanoniſch gelten könne. lo ygerln 
Die Gegner der Juden beriefen fich insbefondere auf ein Gebet derfelben:an:ikrent 
Derfohnungdtage, Traft beffen fie von allen Eidſchwüren, Berfprechungen,:-Betkbber 
u. ſ. w. entdunden würden. Man behauptete jedoch, baf unterrichtete Iſraelicuin hehe 
Sache in Abrede ſiellten, und am folgenben Tage wurde in Folge ſpecieller Erkunbdiguntz 
die Erklärung gegeben, daß bie Juben unter ben Schwüren und Gelübden, bie in 
diefem Gebet aufgelöft werben, nur felche verfländen, zu welchen fie Unbeſonninheit, 
Irrthum oder Affect verleitet Hatten, baf im Gegentheil nach ber Lehre ihcvt Sch 
gelehrten Verſprechungen und Schwüre, die mit Befonnenheit oder gar. vun Gerlcht 
abgelegt wirben, „ſich weber auflöfen noch vernichten ließen”. Mic Met firline 
mon diefen Fall als einleuchtenbes Beifpiel auf, wie nothiwenbig es fet;, gegew bie 
Außerungen von Parteifchriftftelleen die höchſte Vorficht anzuwenden, und wie: man 
gerechterweife von Unterfuchungen über jübifche Lehrfüge und Meinungen cberhaupt 
abſehen müfle. „Denn“, fagte ber Redner ſchlagend, „der Geſetzgeber darf chi wie 
auf bloße Meinungen einlaſſen; nur mit Handlungen hat er es zu thun; gegen 
deren nachtheilige Einwirkungen er ben gefellichaftlichen Verband durch weiſe Geſete 
fhügen. fol. So lange die Meinung nicht in öffentliche Lehre ober That übergeht, - 
fo lange geht fie auch ben Geſetzgeber nichts an, und demnach barf man: tw. vorlit⸗ 
genden Fall nur prüfen: ob Dasjenige, mas ald die wahre jübifche Religion aner⸗ 
Fannt und ald folche gelehrt wirb, irgend etwas ben gefelligen Verband Störendes 
enthalte. Died ift aber nicht der Fall, denn die jübifchen Hauptlehren, daß Bin 
Gott fei, daß bie Seele unfterblih, ‚daß Lohn umb Strafe für die Handlungen: 
diefer Welt in die andere übertragen werben — find auch Hauptlehren: der chriſtlt⸗ 
chen Religion. Was aber bad jüdiſche Pfaffentkum hier und ba Falſches und Aber⸗ 
gläubiſches aufgefielit hat, bad geht uns hier ebenſo wenig an, als uns "bie. usb 
burten jeder Religion in biefer Beziehung angehen.“ Wlan hielt dagegen. Fred) 
ein, ber hiſtoriſche Moſaismus dürfe nicht mit dem reinen Mofaismns: vorwechſelt 
werden, weiß erſterer Manches enthalte, was ben Juden bie volle Theilnahzme am 
Staatövereine wenigftend erſchwere. Hierbei führte man an: bie Hoffemng auf den 
Meſſias und die Beſchränkung bee Rächſtenliebe auf bie Glaubensgenofſen. Das 
Leptere wurde geradezu und fehlagenb in Mbrebe geftellt, während man: in Bezug 
auf das Erftere entgegnete, man werbe ſich gewiß fchon begnügen können, wenn die 
Juden fo lange gute Staatsbürger blieben, bis ihre Meffind erfchiene. . Überdies gab 
man zu bebenten, baf wol auch die Mehrheit ber Chriſten nicht ganz in bei inne 
Chriften wären, wie es der Stifter ihrer Religion gewünfcht habe. Den Emwand, 
baf den Juben die Religion wenigſtens zur Übernahme von Staatöbienften untüch⸗ 
tig mache, weil am Sabbath Colliſionen zwiſchen dem Gewiffen und Der ı Pflnht 
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eines jůdiſchen Staatsbienerd eintreten könnten, flug man durch bie Erinnerung 
an die den Juden auferlegte Militairpflicht danieder. Da nun gleichwol die Geg- 
ner der Emancipation immer wieder auf den Talmud zurüdfamen, fo erflärte enb- 
lich der Minifter des Innern geradezu, es fei für bie gefeggebende Gewalt gleichgültig, 
was im Talmud fiche; denn ber Hauptgrundfag des Staats müffe fein: Laft fie 
glauben, was fie wollen, wenn fie thun, was fie follen. Selbſt ber heftigſte Geg- 
ner ber Juden erklärte zulegt, man müffe fich, hüten, daß bie Ständeverſammlung 
nicht zur Synode werde. Xreffend war die Außetung des Minifters, daß wol bie 
meiften Mitglieder der Verfammlung den Zalmud noch nie gefehen, gefchweige gele- 
fen haben würden, und man Pam fehließlich dahin überein, fich auf eine Prüfung 
des Talmud und feiner Lehrfäge nicht einzulaffen, vielmehr bie Juden zur Vorlegung 
ihrer Glaubenslehren aufzufobern. 

Man bat nun aud feitbem verfchiebentlich Gelegenheit gehabt, die Gutachten 
angefehener jüdiſcher Religionslehrer über das Verhältniß der talmubifchen Kehren zu 
den Anfoberungen des Staats ausfprehen zu hören. Beſonders verbient hierbei bie 
Schrift des Oberrabbiners Fränkel in Dresden: ‚Der gerichtliche Beweis nad mo- 
faifch-talmudifchem Rechte” (Berl. 1846) Erwähnung. Es dürfte daraus bie beru- 
higende Überzeugung zu fchöpfen fein, daß die Juden des 19. Jahrhunderts, fobalb 
fie nur aus ihrer Ausnahmeftellung heraus verfegt werden, felbft Beine Neigung ha⸗ 
ben Eönnen, folchen fpeciell talmubifchen Lehren anzuhängen, bie etwa als Religions 
vorfchriften mit der modernen Staats und Rechtsordnung nicht im Einklang ſtehen. 
Aus jenen Erorterungen geht hervor, daß dad Specifiſch⸗Talmudiſche nur eine mit 
trodener Verſtandesconſequenz unternommene Ausſpinnung bes altfübifchen Rechts iſt, 
eine Art Verknöcherung des altpaläftinifchen Judenthums, welche ben Juden unter 
bem Drude der anberögläubigen Völker zum Herzenebebinfnif und Labſal wurde. 
Muß man aber hiernach wol bie Überzeugung hegen, daß bie Religion ber Juben 
felbft feinen triftigen Einwand gegen ihre volle Emancdpation abgibt, weil der Mo- 
ſaismus ben firtlichen Principien bed Staats in Wahrheit nicht widerfpricht, und bie 
talmubifche Lehre in rein religiöfer Beziehung im 19. Jahrhundert ihre Macht ver- 
foren bat: fo führen doch gerade die von jübifhen Schriftftelleen angeftellten Be- 
trachtungen über den Talmud auf einen andern Geſichtspunkt, der in ber Gmanci- 
pationdfrage von größerer, ja von ber größten Bedeutung if. Es tritt uns nämlich 
bierbei ungefucht die aus dem politifchen Gebiet felbft hergenommene Frage entgegen, 
ob diefe talmubdifchen Traditionen nicht Hauptfächlich jenen nationalen. und rechtlichen 
Separatiömus zu Wege gebracht haben und noch bringen, ber an den Juben offen- 
bar bervorfticht und als Hinderniß ihrer vollen Emancipation gelten könnte. Dieſer 
fehr wichtige Punkt war es auch ohne Zweifel, ber bie Minderheit ber würtember- 
gifhen Ständeverfammlung zu jenen, freilich fchlecht formulirten Anklagen gegen den 
Talmud hinriß, und der ebenfalls als die Nationalitätäfrage eine wichtige Stelle in 
ben Verhandlungen bes Bereinigten Landtags von 1847 bildete. 

Nicht leicht wirb es einen Sag geben, welcher dem heutigen Bewußtfein deutli⸗ 
cher eingeprägt ift al& der, baf dus Staatsbürgerthum feine Wurzel in der Nationa- 
lität haben und von biefer getragen fein muß. Mit Recht wirb daher die Frage 
geftellt werden: find die in Deutfchlandb Iebenden Juden als Deutfche ober ale 
Deutfchgemorbene, oder find fie als ein gefonberter Volksſtamm zu betrachten? Die 
Denkſchrift zu dem preußifchen Judengefeg zeigte einen beffern Takt als die Mini- 
fter in der Verhandlung, indem fie gerade auf ben fraglichen Punkt das Hauptge- 
wicht legte. Die Denkichrift bekannte fi) zu ber Überzeugung, daß nach bem innern 
Weſen bes Judenthums eine völlige Verfhmelzung mit der Bevölkerung, unter wel- 
her die Juden leben, unmöglich fei. Gegen das Beftehen eines jüdifchen Volks in- 
mitten ber Nationen, unter welchen es verbreitet, würbe zwar lebhafte Verwahrung 
eingelegt; die Juden erklärten vielfeitig, demjenigen Staat ald ihrem alleinigen Va⸗ 
terlande anzugehören, in welchem fie geboren, feien oder ſich niebergelaffen haben. 
An der Wahrhaftigkeit dieſer ausgefprocdhenen Überzeugung folle auch entfernt nicht 
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gezweifelt werben. Gleichwol bleibe ben Juden immerhin eine in gewiffen Mafe 
bewahrte Nationalität eigenthũmlich, welche für ihre Stellung im Staate von Be- 
deutung fein müffe. Zuvörderſt beftche eine Religionsverfchiedenheit, bie nicht blos 
auf Glaubensnormen gegründet, fondern auch in äußern, in die bürgerliche Gemein- 
ſchaft eingreifenben Geboten ausgeprägt fei, außerdem aber eine Stammesverfchieden- 
heit, welche in Verbindung mit ber Beligion den Juden unter den mannichfachften 
Schickſalen die Eigenthümlichkeit erhalten habe, woburd fie inmitten der verſchiedenen 
Bölfer erkennbar feien. Die Stammgenoſſenſchaft fei den Juden nicht durch die Gefeg- 
gebungen aufgebrungen worden, fonbern werde wefentlid durch die religiöfe Grundlage 
des Judenthums beſtimmt. Dies felgerte die Denkfchrift aus ber burch ben fran- 
zöfifchen, von Napoleon einberufenen, Sanhebrin abgegebenen Erklärung über bie 
Unzuläffigkeit ber Ehen zwiſchen Juden und Chriften, wonach eine Vermiſchung ber 
Juden mit der fie umgebenden Bevölkerung ausgefäloffen bleibe. Zugleich be⸗ 
rief fie ſich auch Hierbei auf Frankreich, indem bort neben erkennbaren focialen Fort⸗ 
ſchritten ber jũdiſchen Bevölkerung nad, Verlauf von mehr als 50 Jahren bie frü- 

Trennung, wenngleich in mannichfachen Abſtufungen, noch jept in ungefhmwädhter 
Stärke Hervortrete. Am Oberrhein beftehe noch jegt, mit Ausnahme einiger Ver⸗ 
änberungen in gefelligen Berührungen, die frühere Befchiebenheit; in ben mittlern 
und untern Claſſen zu Paris finde eine ähnliche Wahrnehmung ftatt. 

. Benn nım der Minifter ih das Spiel in ber Verſammlung baburch verbarb, 
daß er weit uber dad in der Denffchrift Angegebene hinausfchof, 3. B. von Zion 
als dem wahren Baterland der Juden ſprach, fo hatte doch auch ſchon bie Denk⸗ 
ſchrift fehr weit gegriffen, indem fie bie nationale Sonderthümlichkeit der Juden faft 
blos aus der Religion ableitete. Diefe Ableitung konnte doch nur infoweit gelten, 
als aus jener Religion mehre äußere Gebote fließen, die eigenthümliche Bitten, ab⸗ 
weichende Gebräuche u. f. w. bedingen (z. DB. Sabbathfeier, Speiſegeſehe), ober 
welche die Bermifchung mit ber umgebenden Bevölkerung verhindern: wie dad Ver⸗ 
bot der Ehe mit Chriſten. Es mochte pfiffig fein, wenn man bier bie Schulb der 
Unduldſamkeit den jübifchen Religionsanſichten zufchob; aber e6 war dies weder befon- 
ders reblich noch befonders Plug, da 3. DB. die betreffende Erklärung bed Napoleoni- 
ſchen Sanhedrins ausdrücklich fagte, daß die Ehe bee Juden mit Chriften weber 
durch dad Mofatfche Gefeg, noch durch ben Talmud verboten fei, daß fie auch von 
den Rabbinern für bürgerlich gültig gehalten werde, daß dieſe nur deswegen Beden⸗ 
ten dagegen haben, weil dazu nach dem Talmud gemiffe religiöfe Geremonien gehö⸗ 
ten, welche allein die Glaubensgenoffen verbinden können. Die andere Behauptung, 
Daß bie nationale Sonderthümlichkeit dee Juden nicht durch bie Gefeggebungen, un- 
ter denen fie feit 2000 Jahren gelebt, aufgebrungen worden, war um fo feltfamer 
in dem Munde einer Regierung, bie fi damit brüftete, auf dem Boden ber hifto- 
riſchen Schule zu ſtehen. Zog man alles das Schiefe und Ungehörige ab, was fol 
cherweife in bie Sache Hineingemifcht worben, fo blieb von ben Behauptungen ber 
Denkſchrift nur fo viel übrig, daß die Juden in Sitten, Gebräuchen und Recht eine 
gewiſſe Sonderthümlichkeit bewahrt hätten, welche nicht erlaube, fie als vollftändige 
Mitglieder der europätihen Staatögenoffenfchaft zu betrachten. Hierauf befchränkten 
auch mehre Mitglieder ber Ständeturie ihre Einwürfe. Namentlich erflärte ber Ab- 
georbnete Graf Renard mit Entfchiebenheit, daß er von der fittlihen und religiöfen 
Anfhauungsweife ber Juden aus Seinen Grund entdecken könne, ber gegen ihre 
vollftändige Verſchmelzung mit ber übrigen beutfchen Bevölkerung ſpräche. Wenn 
man aber für volle Smancipation flimme, fo könne jeboch das Verhaͤltniß nicht ein- 
feitig fein. Es wäre inconfequent, bie Juden zu emancipiren und ihnen gleichwol 
ihrerſeits das Verharren in ber ftarren Ifolirtheit, in die fie bie bisherige Gefeggebung 
gezwaͤngt habe, zu geftatten; der Jude Sonne nicht verlangen, baf ber Chrift ihm 
den Staat einräume, damit er fich eine Selle darin ausbaue nach eigenem Belieben; 
er Tonne nicht eine Drohne im chriftlihen Bienenſtaate fein. Unfehlbar hatte ber 
Aedner volllommen Recht. Denn wollen bie Juden deutſche Staatsbürger in vol 
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lem Sinne fein, fo müffen fie auch Deutſche werben. Sie müſſen Sitten, Ge⸗ 
bräuche, fie müffen vor allen Mechtöbegriffe und Rechtsſätze aufgeben, welche fie 
als eine ſonderthümliche Rationalität inmitten ber Deutfchen barftellen. Daß aber 
ſolche aparte Sitten und Rechtsnormen unter den Juden ſich bis auf unfere Zeit 
erhalten haben, ift eine Thatſache, die auch von jüdifchen Schriftftellern nicht in 
Abrede gezogen mirb. Andererſeits bleibt es aber gleichfalls Thatſache, daß der ge- 
bildete Theil der jüdifchen Bevölkerung überall bemüht ift, diefer Sonderthümlichkeit 
fi) zu entiedigen und dem minder gebildeten Theil darin mit gutem Beifpiel voran- 
zugehen. Intereffant war in diefer Beziehung die von einem preußiſchen Abgeorb- 
neten gemachte Mittheilung, dab in Königsberg die Juden ben. Sabbath auf ben 
Sonntag verlegen wollten, was jedoch bie Regierung verhinderte. 

Mol ift hiernach die Frage ind Auge zu faffen: Soll mit der Emancipation 
gewartet werden, bis etwa die Juden in Maffe jene Sonderthümlichkeit abgelegt ha⸗ 
ben? Oder ift nicht vielmehr die Emancipation das einzige Mittel, von ber bie 
Herbeiführung dieſes Zwecks erwartet werden kann? Wie immer, wo ein Entweber- 
Oder in Frage flieht, fo bat auch hier eine Mittelmeinung fich gebildet, bie beiben 
Parteien" gerecht fein will, und deshalb eine theilweife, allmälige Emancipation vor⸗ 
fehlägt, wodurch die Juden zur vollen politifchen Neife erzogen werben follen. Hof—⸗ 
feneih ift auch in diefem Falle das Reich der beliebten Mittelmeinungen, welche 
nicht kalt und warm find und nur zum Verſchleppen jeder wichtigen Reform, zur 
Entnervung jedes lebendkräftigen Gedankens dienen, zu Ende. Vorerſt muß mar 
bier jedenfall das entfchiedene Entweder⸗Oder näher beleuchten, wobei bie Entigeibung 
nicht ſchwer fallen wird. Bon dem unterbrüdten, von dem feheel angefchenen, von 
dem als Fremdling behandelten, politifch überall hinausgefhobenen, zu allen Ehren 
und Würden untüchtig erflärten Juden zu fobern, daß er ſich als unfer Volksge⸗ 
noſſe fühlen und betragen foll, heißt das Unmögliche ſodern. Ihm die völlige Ver⸗ 
fhmelzung in unfere Nationalität zumutben, che wie ihn als deutfchen Mitbruber 
behandeln, beißt ebenfo perfid als unfinnig handeln. Erwägt man aber gar, daß 
unfere chriftlichen Regierungen einen Anftand genommen haben, dem Juden gleiche 
Pflichten mit allen übrigen deutfchen Volksgenoſſen aufzulegen, daß aber gleichwol 
mit der Gewährung der Rechte erſt darguf gewartet werben fell, bis der Jude ein 
eingefleifchter Deutfcher fei, fo weiß man kaum, mit weldhem Namen man eine fo 
ungemeine Verblendung belegen fol. Sn der That wirb dem Juden damit eine 
übermenfchliche Charakterſtärke, ed wird ihm ein Stoiciemus, eine Aufopferungsfähig- 
keit zugemuthet, mie fie von den Ghriften Niemand zu verlangen den Muth hat. 
Es wird zugleich die Thorheit begangen, daß man einen Fremden für die Ehre un- 
ferer Rationalität durch Auferlegung ihrer Laften und Rachtheile reif machen will, 
während man ihre Vortheile und Rechte ihm verweigert. Dabei ift es eine durch⸗ 
aus unehrliche Ausrede, wenn man fagt, bie Juden hätten feit 2000 Jahren gezeigt, 
daß fie nicht fähig, ober wenigftens kaum je ganz dahin zu bringen feien, ihre Son- 
derthümlichkeit abzulegen, befonderd wenn man dieſe vermeintliche Unfähigkeit ohne 
Beweis geradezu ihrer Religion in bie Schuhe fihiebt. Der einzige Grund vielmehr, 
warum fie diefe unfelige Sonderthümlichkeit beibehalten haben, iſt ber Drud, den man 
feit 2000 Jahren gegen fie geübt hat. Mit biutigem Haß haben die chriſtlich⸗ abend⸗ 
Kändifhen Völker jederzeit ben wandernden Ahasver von fich gewiefen, vor ihm aus- 
gefpudt, ihn ald Paria behandelt, und wenn nun jenes unglidliche Volk unter biefen 
taufendjährigen Leiden „eine gewiſſe Nationalicät”’ ſich bewahrt hat, fo hat. man alle 
Urfache, ihm das fehr zur Esre anzurechnen. Müffen aber die abendländiſchen Voöl⸗ 
ker ſich geſtehen, daß fie felbft, in ihrer Knechtſchaft unter der Vormundſchaft ber 
Kirche, die Hauptſchuld an jener, bei ſolchem Unglück beifpiellos, fianbhaften Er⸗ 
haltung bed aparten jühifhen Charakters tragen, fo ift es ihre heiligfte Pflicht, ſich 
zu beeilen, um vorerft bie Urfache biefer Wirkung aufzuheben. Unſere Zeit insbe⸗ 
fondere würde füch widerſprechen, wenn fie in dieſer Frage ben mittelalterlichen Stand⸗ 
punkt fefthalten wollte, den fie in alfen übrigen Verhaͤltniſſen fa entſchieden verwirft. 
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Nur fo. lange bie Vormundſchaft der Kirche über den Staat bei uns bauerfe und 
nachwirkte, hatte ed Sinn, den feit 2000 Jahren hei uns angefiedelten jüdiſchen 
Stanım ale fremb und rechtlos zu behandeln. Nachden ed aber endlih der Ver⸗ 
nunft gelungen ift, den Staat von biefer zweideutigen Vormundfchaft zu befreien, 
ift es ine Verkehrtheit, diefen Stamm noch immer mit einem Maß zu meffen, das 
im Übrigen als unberechtigt zur Seite geworfen wirb. 

Die Verhandlung bein preußifchen Landtag, beſonders in der Herrencurie, bat 
freilich gezeigt, daß bei einem heile der beutfchen Bevölkerung, der im Rep der 
katholiſchen Ultras gefangen liegt, jener alte Maßſtab noch große Sympathien findet. 
Um fo mehr aber muß die vernünftige Mehrheit darauf bedacht fein, diefen Feinden 
ber Bernunft, ber wahren Freiheit und der dbeutfchen Nationalität ja nicht um irgend 
welcher Borurtheile oder feiger Beforgniffe willen eine Einräumung zu machen, die 
fie nachher bitter zu bereuen haben dürfte. Ja, fagen wol manche Wohlmeinende, 
wir mollen bie Moglichkeit einräumen, daß die Emancipation der Zuben die Wirkung 
haben Eönne, fie in der That mit ber übrigen Bevölkerung zu verſchmelzen; aber 
wer gewährleiftet diefe Wirkung? Es iſt ein gefährliched Erperiment, dad nicht auf 
die bloge Möglichkeit des Selingend hin unternommen werben darf. Darauf ift frei» 
ch zu erwidern, daß ſolche Zaghaftigkeit überhaupt nichts in der Melt durchführt, 
daß man einen nicht ſchwimmen lehren kann, bevor man ihn ind Waſſer geben läßt, 
daß man nicht nach ben Symptomen, ſondern nach ben Urfachen ber Krankheit dem 
Heilplan einrichten muß. Liegt nun ber Grund, weshalb die Juben bis heute eine 
gewiffe nationale Sonderthümlichkeit ſich bewahrt haben, einzig ober doch überwie⸗ 
gend darin, daß wir fie duch hartnädige Ausſchließung von unferer Volksgemein⸗ 
Schaft zu dieſer nothivehrartigen Verknöcherung bed Judenthums gezwungen haben: 
fo fonnen wir auch vernünftigerweife von ihnen nicht verlangen, baf fie ihre aparte 
Nationalität aufgeben follen, fo lange wir fie nicht in unfere Gemeinſchaft aufnehmen, 
Die Gemeinſchaft liegt aber ficgerlich nicht darin, daß wir Ihnen blos alle Laſten 
und Pflichten des deutſchen Staatsbürgers aufladen, fondern nur barin, daß wir 
ihnen mit den gleihen Pflichten aud die gleichen Mechte, und zwar mit voller Auf- 
richtigkeit gewähren. Es ift dabei, wie bereitd bemerkt, noch befonders ind Auge zu 
faffen, daß ſchon die bisherige Erfahrung für die Neigung der Juden fpricht, ihre 
Sonderthünzlichkeit abzuftreifen, fobald man ihnen nur auf humane Weiſe entgegen- 
kommt. So wenig man bie Mehrheit der Deutfchen. Katholiken nach) den Kapuziner⸗ 
prebigten ber Ultramontanen, ober die Mehrheit der beutichen Proteftanten nach ben 
Srunbfägen der „Evangeliſchen Kirchenzeitung‘’ beurtheilen darf, ebenfo wenig ift «6 
gerecht, die Maffe der jübifhen Bevölkerung nad den Machtfprüchen einiger ſtarr⸗ 
kopfiger Rabbiner zu beuztheilen und aus dem egclufiven Eigenfinn ſolcher talmudi- 
ſtiſcher Mumien zu fließen, daß an ber Geſammtheit der jübifchen Bevölkerung ber 
Geift des 19. Jahrhunderts fpurlos vorübergegangen ſei. Wenn fich die preußifche 
Denkſchrift darauf beruft, daß durh die Emancipafion in Frankreich bie fruhere 
Trennung binnen 50 Jahren noch nicht verwifcht worden fei, fo iſt dies, zum Min 
deften gejagt, nichtöbedeutend. Eine Wirkung von der hier in Rede flehenden Art 
Faun ihrer Natur nach nur allmälig und nur fo vor füch gehen, daß fie ſich von 
den gebildeten Schichten zu ben mindergebilbeten fortpflangt. Zugleich liegt es in 
der Natur der Sache, daß alle irgenb bedeutendern politifchen Rechte zunachft nur 
bem gebildeten Theile der jüdiſchen Bevölkerung praktiſch zu Theil werben konnen, 
und daß ber andere Theil nur in eben bem Maße, als er jenem in ber Aufhebung 
des apärten Judenthums nachfolgt, in ben gleichen Genuß eintreten wird. 


Sol die Emancipation der Juden überhaupt blos theilweife vor fich geben? Soll die Emaw 
cipation zwar vollftändig, aber in Rückſicht auf bie Verhaltniffe nur fcprittweife gefchehen ? 
Darüber, ob die Juden überhaupt emandpiet werben müffen, ift alfo freilich 
Fein eigentlicher Streit mehr, fondern nur über das Maß biefer Emanripetion, und 
ob dieſelbe ſogleich oder nur allmäfig fintthaben ſolle. Gleichwol mar es noͤthig, den 
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Srincipienftreit ſelbſt aufzunehmen, weil von den bier aufgewiefenen Grunbfägen 
alles Weitere abhängt und die ferner zu befprechenden Anfichten gerade an dem, im 
Deutſchland leider fo gewöhnlichen Fehler ber principiellen Halbheit leiden. Was 
vorerft die theilweife Emancipation betrifft, fo ift fie ein Problem, weldyes mit ber 
Idee des mobernen Staatsbürgerthums direct im Widerſpruch flieht. Das Prindp 
ber Gleichheit, worauf die moberne Staatsorbnung ruht, verträgt fi) ‚mit feinem 
halben‘ Staatsbürgerthum, wie es fich auch anbererfeitd mit keinem privilegirten ver- 
trägt. Mit Recht fehen es die Publiciften als ein weſentliches Kennzeichen bed Nechts⸗ 
ſtaats an, daß er ben Srundfag ber Gleichheit der bürgerlichen Rechte und Pflich⸗ 
ten durchführt. Zwar gibt ed Staatsbürger, bie burd von ber Natur gegebene 
Gründe, 3. DB. Alter, Geflecht gehindert find, active Staatöbürger zu fein; es gibt 
fogar viele active Staatöbürger, bei welchen es bie gefellichaftliche Stellung und Be⸗ 
fhäftigung, die Bildungsftufe u. f. w. mit fi bringt, daß fie nur zum Pleinften 
Theil in ben Genuß der Ausübung der mwidhtigften ftaat#bürgerlichen Rechte kommen. 
Allein das eben ift die Hauptfache, daß ihnen bie rechtliche Fähigkeit dazu völlig 
unbefchräntt zugeftanden fein muß. In der That wagt ed auch felten Jemand ge- 
rade berauszufagen, daß den Juden für immer nur ein halbes Staatsbürgerrecht 
zuerkannt werden fole. Man ftellt fich mwenigftens fo an, als ob man für bie Zu⸗ 
Zunft es noch beffer mit ihnen vorhabe. Auch die preußifche Regierung verſchmaͤhte 
biefen Winkelzug nicht, obgleich ihre Tendenz in ber That nur auf eine dauernde 
Verkürzung der flaatöbürgerlihen Rechte der Iuden gehen konnte. Darin aber, daß 
man zu jenem Winkelzug greift, liegt ein indirectes Geftändnig, daß man mit ber 
blos theilmeifen Emancipation fi) im Wiberfpruch gegen ben Geift der Zeit befinde. 
Allerdings Hat bie preußifche Regierung auch wieder gewagt, ed gerade herautzufa- 
gen, was ihre Abſicht fei; nur bat fie freilich, mo ihre Sprache aufrichtig war, noch viel 
entfchiedener mit dem Geifte ber Zeit gebrochen, indem fie dafür, daß die Juden nie 
vollkommen mit ben Chriften gleichgeftellt werben bürften, fi) auf das Dogma vom 
Hriftlichen Staat berief, indem fie ferner bafür die nationale Sonderthümlichkeit der 
Juden in bdemfelben Augenblid zu ihrer Entſchuldigung anführte, in welchem fie 
eh; Slaubensfchulen u. f. w. auf die Beförderung biefee Sonderthümlichteit hin⸗ 
arbeitete. 

Muß aber von einer bloß theilmeifen Emancipation, fofern fie eine Maßregel 
auf die Dauer fein fol, durchaus abgefehen werden, fo bleibt nur noch die Frage 
übrig: Ob die im Princip als nothwendig anerfannte volle Emancipation fofort, oder 
ob fie vielmehr blos allmälig zum Bollzug kommen folle? Die meiften beutfchen 
Regierungen, welche in biefer Frage überhaupt einen Schritt gethan haben, find ber 
Meinung geweſen, fich für das Letztere entfcheiden zu müffen. So namentlich bie 
würtembergifche im Jahre 1828. ie verhehlte keineswegs, daß fie ben Juden vor- 
laͤufig nicht viel Gutes zutraue; fie tadelte an ihnen die Nichtbenugung der ihnen 

fhon feit einer Reihe von Jahren dargebotenen Mittel zu orbentlihem Erwerbe, 
das eigenwillige Beharren auf dem hergebrachten Schacherhandel, den fortwährenden 
Hang zum Haufiren, zum Viehverſtellen und zu anderm Wucher. Überhaupt ging die 
ganze gefeggeberifche Verhandlung in Würtemberg von allen Seiten durchaus von 
dem Srundfag aus, daß es fi um ein Erziehungsgefeg handle, von der Anwendung 
eined moralifchen Zwangs gegen die Juden, um fie von dem verderblichen Scha⸗ 
cherhandel zum ehrlichen, ordentlichen Erwerb überzuleiten, um die fhäblichen nagen- 
den Würmer ber Landesordnung in nügliche Staatsbürger, in ehrenwertke Land» 
wirthe, Handwerker und Kaufleute umzuwandeln. Dabei ift jedoch im Auge zu 
behalten, dag Würtemberg überhaupt erft durch bie DVergrößerungen im Anfang 
dieſes Jahrhunderts eine jüdifche Bevölkerung erhielt, und daß biefe faſt ganz ber 
bürftigften und herabgelommenften Elaffe der Geſellſchaft angehörte. Übrigens wurde 
bereits oben angeführt, daß es ſchon im Jahre 1828 an einiger günftiger Wirkung 
ber Emancdipation nicht gebrach, und daß ber Grfolg ungleich beffer geweien fein 
würde, wenn bie frühere Gefeggebung minder principlos geivefen wäre. 
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Gerade in biefem Punkte find nun die bei Selegenheit ber preußiſchen Gefeggebung 
von 1847 zu Tage gebrachten Erfahrungen vom größten Gewicht, weil es ſich Bier 
von ber Judenſchaft eine großen Staats, und zwar bon einer alle Bildungsphafen 
an fi barftellenden jübifchen Bevölkerung handelte. Vor Allem ift es wichtig, daß 
aus ben Beilagen ber Denkſchrift ber Regierung erhellt, wie die jüdifche Bevölkerung 
gerabe in ben Landestheilen, in weichen fie ſchon bisher in geordnetern und freiern 
Berhältniffen lebte, im Jahre 1847 bebeutende Fortfchritte in Bildung und Gefittung 
zeigte. Je unfehlbarer dies von ben Zandestheilen anzunehmen ift, in welchen das 
Edit von 1812 zur Ausführung Fam, um fo mehr wird man auch (in Übereinftim- 
mung mit zwei preußtfchen Regierungen und ber Abtbeilung der Ständecurie) der 
Anſicht fein müflen, daß auch in Pofen der unleugbare Fortfchritt in den gefell- 
ſchaftkichen und fittlihen Zuftänden der Juden nit den in der Verordnung von 
4833 enthaltenen Beichräntungen, fonbern allein ber freiern Bewegung zuzufchreiben 
ift, welche die Berorbnung den Juben im bürgerlichen Leben einräumte, fowie ben 
Beftimmungen, welche in ben Juben Gelbftgefühl und Liebe zum Vaterlande zu er- 
wecken geeiguet waren. Bit Recht berief fi das Abtheilungsgutachten hierfür auf 
bie Erfahrung, daß, wie überhaupt die Eivilifation dee Staatsbürger mit der Frei⸗ 
finnigkeit der Gefeggebung Hand in Hand gebe, auch die Juden da auf einer allge 
mein höhern Bildungdftufe fichen, wo fie einer humanen Gefeggebung fich erfreuen, 
unb in Benjenigen —— am wenigſten von ihren chriſtlichen Mitbürgern ſich 
unterſcheiden, wo fie die Gefeggebung den legtern am nächſten geſtellt habe. In ber 
That erkannte es aber bie Regierung in ihrer Denkſchrift felbft an, daß auch in 
ofen fi die Zahl derjenigen Juben, welche fi nüglichen Handwerken, ber Fabri⸗ 
Pation und dem fiehenden Handel zumenden, erheblich vergrößert habe, bie äußere 
Sitte unter benfelben um Vieles mürbiger, bie meltliche Erziehung ber Kinder beffer, 
sınd das Beſtreben, bie nationale Eigenthümlichkeit abzulegen, fichtbarer geworben 
fei. Diefe Angabe war um fo wichtiger, als die große Anzahl nicht naturalifirter 
Juden in Pofen meift ohne Vermögen ift, und früher in fo gebrüdten und traurigen 
Berhälmiffen Iebte, daß auch die bürftigfte Volksbildung und Erziehung nicht ſtatt⸗ 
finden konnte. Die an ihnen erzielte Wirkung war daher felbft für die Herrencurie 
fo auffallend, daß fie, obgleich fie die pofener Juden denen der übrigen Monarchie 
nicht gleichftellen zu bürfen glaubte, doch jedenfalls für die Raturalifirten die Gleich. 
ftelung beantragte und zugleich Erleichterung und Vermehrung ber Wege zur Ra- 
turalifation verlangte. In Pofen befanden ſich aber allein faft zwei Fünftel der ge 
fammten fübifchen Bevölkerung bes preufifchen Staats; von ben übrigen brei Fünfteln 
lebte die beimeitem ũüberwiegende Mehrzahl theild unter bem Ebict von 1812, theils 
sınter ber noch freifinnigern franzöfifhen Gefepgebung. Es war baber ber Schluß 
wol erlaubt, daß, wenn ſchon die frühern mehr ober minder freifinnigen Gefeggebun- 
gen im Hülgemeinen fo günftig auf bie gefellfchaftlihe Hebung der Juden gewirkt 
hätten, es endlich Zeit fein dürfte, auch den legten Schritt zu thun. Namentlich 
wurde den Juden der Provinz Preußen das Zeugniß gegeben, daß fie in ftädtifchen 
Amtern und in ber Stellung von Stadtverorbneten ihre Pflichten fletd treu und 
gewiffenhaft erfüllt haͤ und befonders bei Aufrufen zur Wohlthätigkeit nie bie 
Letten geweſen wären. nliches wurde von andern Provinzen bezeugt. Auch wur⸗ 
den bie Tugenden der Näuchternheit, Sparſamkeit, des Mitleidens für Arme und 
Kranke, der Heilighaltung der Familienbande und Anderes hervorgehoben, in benen 
fih die Juden vieffach vor den Chriften auszeichnen. Treffend fagte ber Abgeorb- 
nete Fürft Reuß: „Wenn wir einem intelligenten Manne helfen wollen, daß er mit 
feinem Vermögen etwas Tüchtiges unternehme, werben wir dann mwohlthun, ihm 
diefe Mittel groſchenweiſe zukommen zu Iaffen, ober werben wir ihm Das, was mir 
ihm zuwenden wollen, nicht vielmehr im Capital geben, bamit er ed anlegen und 
feinen Hausftand feft gründen könne? Ich glaube, es waltet kein Zweifel ob, daß 
der Ieptere Weg ber richtigere if. Derfelbe Fall liegt Hier mit ben Juben vor. 
Wir wollen iänen das Capital vollfommener bürgerlicher Freiheit durch bie Eman⸗ 
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cipation gewähren, bamit fie bamit wuchern, vechtfihaffen und thätig wirken, fich 
und dem Staat Nugen bringen können. Ich glaube, wir fprechen für einen Bolkd- 
ſtamm, ber es bewielen hat, daß er feine Sapitalien gut anzulegen und gute Zinſen 
davon zu ziehen verfteht.‘‘ 

Indeffen hatte die Regierung den Gegnern der fefortigen Emancipaften in den 
Beilagen zu ihrer Denkfchrift einiges Material in die Hände gegeben, was die Freunde 
der Emancipation nicht überfehen durften. Bor allem erfchien hier-ein Bericht des 
Juſtizminiſters von 4840 — 41 von Bebentung, wonach das Verhältniß der Zahl 
jüdifcher Verbrecher zu ber Zahl der übrigen Einwohner auffallend groß war. Na» 
mentlich ergab fi) aus den Gefchäftsliften, daß ed hauptſächlich die Anlagen des 
Betrugs, der Fälſchung, des Bankrotts, bed Wuchers, der Steuerbefragudationen, 
bes Diebftahld, der Diebshehlerei und des Ankaufs geftohlener Sachen, des Mein- 
eids, überhaupt des unerlaubten Eigennuged waren, welche gegen bie Juden anhän⸗ 
gig wurden. Abgefehen won einigen localen Gründen glaubte der Dinifter Folgendes 
als allgemeine Urfachen jener auffallenden Erfcheinung anführen zu müſſen. Die 
religiöfen Anfichten der Juden laffen fie jedes andere Mittel des Erwerbs dem Acker⸗ 
bau, der Viehzucht, dem Handwerk und dem Dienft bei Chriften vorziehen; Daher 
ihre Neigung zum Schacher und zum Haufichandel. Durch einen ihnen eigenthüm⸗ 
lichen Abſcheu vor Anftrengungen, und burch bie Bequemlichkeit und Leichtigkeit, 
wontit fie ald Handelsleute einen kleinen Gewinn erringen kennen, wird jene Nei⸗ 
gung begünftigt. Große Armuth und mangelhafte Schul- und gewerbliche Ausbil» 
dung nöthigen fie überdies oft, dieſen nächften und einzigen Weg zu ergreifen, auf 
welchem eine ihnen angeborene, von Kindheit an geübte Schlauheit und Betriebſam⸗ 
keit ihr Fortkommen befördert, wodurch aber das fittliche Element immer mehr zu- 
rüdgedrängt wird. Ihre religiöfen Vorurtheile gegen die Chriften verleiten fie ohne 
Zweifel ebenfalls nicht felten zur Übertretung des gefeglichen Wegs, indem fie ih 
durch die Slaubendanficht im Gewiffen decken, wenn fie nach ımerlaubten VBortheilen 
ftreben, melche fie von den Chriften zu ziehen fuchen. Ein wichtiges Mittel für bie 
fittliche Erhebung und gegen ftrafbare Neigungen, das Ehrgefühl, die gefellfchaftliche 
Achtung und die Furcht vor Schande, ift ferner unter den Juden nicht in bem 
Grade wirkſam, mie unter den Chriften. Die moralifche Emanchpation. der Juden 
erſtreckt fich nicht auf alle Provinzen. Auch wo fie eingetreten ift, bleiben gewiſſe 
(unvermeiblihe) Beſchränkungen übrig. Die Bollsmeinung unter den Epriften, durch 
faft 2000 Jahre eingewurzelt, reformirt fih nur allmalig und ftreift nur zögernd 
eine gewiſſe Geringſchätzung ab, welche, auf einem religiofen und bifterifchen Funda⸗ 
ment beruhend, gegen bie Juben gerichtet if. Diefe Meinung wird um fo langfa- 
mer befiegt, ald die Charaftereigenfchaften der Juden, ihre Art der Erwerböthätigfeit 
und ber: in der Regel hervorftechende Mangel chriftlicher Befinnungen der Milde und 
Wohlthätigkeit fie Tenntlich unterfcheiben und nicht, dazu beitragen, ihre Gleihftellung 
mit den chriftlihen Mitbürgern im Volke zur Überzeugung gu bringen. Daraus 
muß in den Juden das Gefühl der Zurüdfegung entfpringen und unterhalten wer- 
den. Das Bewußtſein der mindern Achtung ſchwächt aber ben Eindrud der Unehre, 
welche mit einem Verbrechen verbunden ift, und bie Furcht vor Schande wird ein 
geringeres Motiv, firafbare Handlungen zu unterlaffen. 
oe Neben biefen inneren Gründen führte ber Minifter noch folgende äußere an: 
„Der — ben fie hauptſächlich zu ihrer Erwerbsquelle machen, bringt fie mit 
vielen Menfchen in Berührung, veranlaßt fie zu Neifen und häufigem Wechfel des 
Aufenthalte. Die Antnüpfung unlauterer Verbindungen, die Verführung, die Gele 
genheit zur Bevortheilung ergibt fi in diefen Lebensverhaͤltniſſen leichter, als bei 
der auf ben Grund und Boden, oder auf ein an ben Ort gebundenes Handwerk ober 
Dienfiverhältniß gerichteten Erwerböthätigkeit. Die umherziehende Lebensart, welcher 
fich eine große Anzahl von Juben in größerer ober geringerer Ausdehnung hingibt, erfo- 
dert eine größere moralifche Kraft gegen die häufigen Verfuchungen, und diefe mora- 
liſche Kraft wirb bei ihnen meniger gefunden als hei ben Ehriften. Berner ift die Ar⸗ 
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muth bei einem großen Theile ber Juben vorherrſchend. Sie wird bei ihnen, wie überall, 
Leicht eine Quelle von Berbrechen. Sie hindert die Schulbildung der Rinder und 
ihre fittliche Befeſtigung. Die Kinder müffen oft im früheſten Alter bei dem Er⸗ 
werb ber Eltern Hülfe leiften, um die Mittel zur Subfiften, zu befehaffen, und 
wenn bie Verdorbenheit der Altern nicht direct auf fie ſchaͤdlich einwirkt, fo leidet 
doch ihre Sittlichleit buch den Einfluß bes Umherſtreifens, durch bie ungünfligfien 
Erfahrungen, welche ihnen im Verkehr entgegentreten, durch dad Anfchauen böfer 
Beiſpiele und jedenfalls durch der Mangel eines fletigen Unterrichts.” Niemand 
wird hierin, neben einigen willtürlichen Behauptungen, manche aus bem Leben ge 
griffene Bemerkungen verkennen. Indeſſen verliert der Bericht dadurch an Ge- 
wicht, daß er nur die Beweisführung für ein vorausgeſehtes Beweiſsthema ift. Au- 
Berdem aber räumt ber Minifter felbft ein, nicht nur, daß fich feit ſechs Jahren die 
Zahl ber jübifchen Verbrecher vermindert habe, fondern auch, daß die einzelnen Ober- 
gerihte in Hinfiht der Beantwortung der Frage keineswegs einig, vielmehr einige 
der Anſicht geweſen feien, daß ein Misverhältniß der Zahl der jübifchen zur Zahl 
der chriſtlichen Angeſchuldigten nicht beftehe. Daß dem aber in ber That fo war, bad 
ftellte ſich im Verlauf der ftändifchen Berhanblungen heraus. Es wurde gezeigt, baf 
auf bie mitgethäilte Verbrecherlifte kein Gewicht gelegt werben könne. Denn abgefe- 
ben davon, daß die Moralität fi nicht na Zahlen abſchätzen laffe, daß oft ein 
Berbrechen auf der Wage der Meralität viel ſchwerer wiege als hundert andere, fo 
feien einzelne Arten von Verbrechen in die Kifte gar nicht aufgenommen, wie 3. B. 
bie Holgdiebfiahle und Holzdefraudationen. Die Zahl dieſer Vergehen fei fehr be 
deutend, und fie feien nicht weniger wichtig als die in ber Liſte mitgezählten Steuer- 
defraubetionen. Die Übergehung der Holzdiebftähle gereiche aber den Juden Infofern 
zum Nachtheil, al& ſolche meift von der ländlichen Bevölkerung verübt werden, wel- 
dyer die Juden nicht angehören. Herner fei nach den Berichten einiger Obergerichte 
bei Anfertigung jener Lifte, auf‘ die flaatliche Herkunft der Angeklagten nicht Rück⸗ 
ſicht genommen, und in ber That feien die meiften bort in Unterfuhung gefommenen 
Juden fremde Juden geweien. Die mitgetheilte DVerbrecherlifte gebe baher Seinen 
richtigen Anhaltspunft, um danach den fittlichen Standpunkt der Juden zu beur- 
theilen. Wenn in einzelnen Gegenden etwa wirklich ſolche Erfcheinungen hervortre- 
ten, fo liege ber Grund dafür gewiß in befondern Werhältniften, namentlich, darin, 
daß Juden in größerer Zahl gerabe derartige Geſchaäfte betreiben, welche zu UÜbertre- 
tungen bed Geſetzes verleiten, und es entftände bie Frage, auf welcher Seite, wenn 
man Chriften, bie baffelbe Gefchäft treiben, mit ihnen in Vergleihung bringen wollte, 
Die Zahl der Vergehen größer wäre? Ja noch mehr: nach einer Mittheilung des 
Minifters ſelbſt, die nachträglich in einer Zeitung erfolgte, änderte fid, das VBerhält- 
niß um mehr als das Doppelte zu Gunſten der Juden. Dadurch fielen fo gemagfe 
Behauptungen, mie bie, daß die Juden überhaupt an moralifcher Kraft den Ehriften 
nachſtehen u. dgl., von felbft zu Boden. Ubrigend räumte der Minifter fogar felbft 
ſchon in feinem Berichte ein, daß die ungünftigern Anfichten über bie Juden auf 
Leinen abfoluten ‚Gründen beruhen, und daß bie Vorzüge der Aufklärung und höhern 
Bildung dahin führen werben, die Juden zu verebein und das Urtheil über fie zu be- 
richtigen. Dazu kam no, daß bie zum Bericht aufgefoderten Regierungen den fitt- 
lichen und Culturzuſtand der Juden ungleich günftiger beurtheilten. © 

Die Regierungsberichte hoben zwar hervor, wie die Juden fich noch vorzugs⸗ 
weife mit dem Handel, und beimweitem überwiegend mit bem Kleinhandel, dem Hau⸗ 
firen ober Schacher befchäftigen, mie der Hanbmerföbetrieb hingegen Wenige anziche, 
obwol hier einiger Fortſchritt zu bemerken fe, wie auch Die, welche ſich etwa dem Ader- 
bau widmen, daneben meift immer noch ein Gewerbe, Handwerk ober Handel treiben. 
Allein man erfannte an, dag das Edict von 1842 doch im Ganzen gimftige Reful- 
tate herbeigeführt Habe; befonders günftig fprachen fich darüber die Regierungen zu 
Breslau unb Oppeln aus. Namentlich bemerkte die Regierung zu Sranffurt, daß 
bie untern Claſſen der dortigen Bevälterung bei Ehriften und Juden von gleicher 
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- Bildung feien, und die Schule von den jüdiſchen Kindern fehr regelmäßig befuche 


werde. Die Regierung zu Potsdam erwähnte inöbefondere, daß Bedrückungen bes 
Landmannd durch Wucher der Juden nicht wahrgenommen worden fein. Die zu 
Stettin bob hervor, daß verhältnigmäßig fehr wenige Ehefcheibungen und uneheliche 
Kinder unter den Juden vorfommen. Die zu Königsberg rühmte das fittliche, mä—⸗ 
Fige und friedliche Verhalten ber Juden, bie gewiffenhafte Erfüllung ihrer bürgerli- 
hen Pflihten. Die Regierung zu Gumbinnen hielt dafür, daß in den niedern 
Volksclaſſen die Juden in’ geiftiger und inbuftrieller Entwidelung der chriftlichen Be- 
völferung voraus fein. Auch bie zu Stralfundb war mit bem Verhalten ber dortigen 
Juden zufrieden. Dagegen ſprachen fich allerdings einige rheinifche Regierungen, 
und noch mehr bie dortigen Gerichtöbehörben, ungünftig Über ben Schacher und Wu⸗ 
hergeift der Juden, befonders gegenüber dem chriftlihen Landvolk aus. Doch be- 
merkte anbererfeitö auch wieder die Regierung zu Köln, bad wucherifche Treiben ber 
Juden fet weniger die Urfache, als bie Folge des abnehmenden Wohlſtands ber ader- 
bauenden Claffe; im Allgemeinen fei anzunehmen, daß, wenngleich sie Juben ber 
Rheinprovinz ben eigentlichen Typus ihrer Nation, eine befondere Kift und Verſchla⸗ 
genheit, die Reigung zu gewinnfüchtigen Beftrebungen, ohne es mit den Grunbfägen 
des Rechts und ber Meblichkeit befonders fireng zu nehmen, nicht verleugneten, bie- 
felben fih dennoch nach dem Zuftande ihrer geiftigen Entmwidelung, befonbers in 
größern Städten, von denen ber meiften übrigen Provinzen durch Sitte und Lebens⸗ 
weife günftig auszeichneten, mweshalb man auch aus manchen Kreifen über Wucher 
und Betrug der Juben feltener und verhälmißmäßig nicht mehr lagen höre als 
bei den Shriften. Ganz entfchieben günftig fiel endlich das Gutachten der preußtfchen 
Militairvermaltung über das Verhalten der Juben im Krieg und im Frieden aus. 
Alle Obercommandos rühmen es als gut, theilweife als fehr gut; fie finden Feine 
wahrnehmbare Verſchiedenheit von ben Soldaten chriftlichen Glaubens; fie loben an 
den Juben guten Willen, Gehorfam, aufmerkfame Pflichterfüllung und moralifchen 
Kebenswandel. Nach diefen Bemerkungen und Gutachten konnte bad Urteil, daß 
die Juden im Allgemeinen ſich auf einer niebrigern fittlihen und Bildungsſtufe be- 
fänden als die Chriften, nur noch ale eine willkürliche, von altem Vorurtheil her⸗ 
ftammende Behauptung gelten. Wenn man natürlich nicht in Abrebe fielen burfte, 
daß ed auch unter ben Juben eine moralifch und focdal tiefftehende Claſſe gebe, fo 
mußte man doch aud fo gerecht fein, anzuerkennen, daß bei den Ehriften ganz Daf 
felbe der Fall fei. 
Was mithin von ben gegen bie Juden vorgebrachten Befchuldigungen allein 

ſtehen blieb, war eine blos geden einen Theil berfelben gerichtete Anklage. Die Frage 
ſtellt fi alfo hiernach dahin: Kann den Juden deshalb, weil ein Theil von ihnen 
noch immer zu gegründeten Ausftellungen Anlaß gibt, im Wllgemeinen die Gleich⸗ 
ftellung mit den hriftlichen Staatsbürgern vorläufig noch vorenthalten werben? Prüft 
man jene Ausftellungen genauer, fo fchrumpft am Ende Alles auf die Bemerkung 
aufammen, daß bie Juden vorzüglich das Danbelögewerbe, und zwar befonders das be# 
Kleinhandels, Hauſirhandels, des Schacherd treiben, daß aber eben biefe Gewerbe 

eils ihnen felbft die fittlihe Erhebung fehr erfchweren, theild fie ber chriftlichen 

evölkerung, insbefondere bem Landvolk, vorzugsmeife gefährlih machen. Dies war 
gich ein Hauptgeſichtspunkt bei der würtembergifchen Gefeggebung vom Jahre 1828, 
beögleichen bei ber preußifchen Verordnung für Pofen vom Jahre 1833, und felbft 
das kurheſſiſche Geſetz hat wenigſtens diejenigen Juden, welche den Nothhandel trei- 
ben, vom vollen Genuß der ſtaatsbürgerlichen Rechte ausgeſchloſſen. Zunaͤchſt kann 
bie Thatſache ſelbſt nicht in Abrede geftellt werben. Nah den im Jahre 1843 in 
Preußen angeftellten flatiftifchen Grmittelungen lebten bort unter tanfend Juden: 
4) vom Hanbel (felbftändig und als Gehülfen) 431; 2) von Handwerken (ald Mei 
fie und Gehülfen) 193; 3) vom Gefindedienft 101; A) ohne beflimmten Erwerb 
(in: öffentlichen Anftalten und von Almoſen) 87; 5) ald Gaſt⸗ und Schankwirthe 
473 6) als Taglohner 42; 7) von Wiſſenſchaften 27; 8) als Rentiers 27; 9) von 
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felbfländigen Bewerben (abgefehen von Handel und Handwerk) 22; 10) von Communal- 
und Bemeindedienfien 13; 14) vom Landbau 10. Sonach ift alfo der Handel aller- 
dings beiweitem die vorzugsweiſe Beichäftigung der Juden, indem über zwei Künftel 
derfelben fich diefem Gewerbe ausfchlieglih wibmen, und im SHanbelöbetrieb feloft 
überwiegt wieder beiweitem ber Kleinhandel. Gelbftändig nämlich treiben in Preu⸗ 
Sen überhaupt 21739 Juden den Handel, und zwar: 1) Großhandel und Banquier- 
gefchäfte 1140; 2) als Kaufleute mit offenen Läden 6003; 3) als Lieferanten, Com⸗ 
mifftonare u. f. w. 1358; A) Kleinhandel, Tröbelei, Hökerei, Haufichandel u. ſ. w. 
13238. Die Urfache wird hauptfächlich in der im Ganzen unter ber jüdifhen Ber 
sölferung herrſchenden Armuth gefucht, welche die zur Anlage eines größern Gefchäfte 
erfoberlichen Capitalien nicht aufzubringen weiß. Dem Gewerbebetrieb im Umherzie⸗ 
ben (Hanfiren, Trödelei u. ſ. w.) haben fich felbftändig 4499 Juden gewidmet, alfo 
über ein Fünftel fämmtlicder Handeltreibenden, und ein Vierzehntel Derer, die über- 
haupt im Gefchäfts- ober Gewerbebetrieb leben. Außerdem zählte man noch 650 
jüdiſche Haufirgehülfen. Zwar find nun die Verhältniſſe in den einzelnen Provinzen 
fehr verſchieden; namentlich iſt nicht zu überfehen, daß in Poſen fich verhältnißmäßig 
wenig Haufirer, und im Durchſchnitt weit am meiften Handwerker befinden, was 
offenbar nur der Verordnung von 1833 zugefchrieben werden kann, fofern diefe die 
nicht naturalifirten Juden vom Haufirgewerbe ausfchließt, unb für bie Heranbildung 
der aus der Schule entlaffenen Judentnaben zu andern nüglichen Gewerben befon- 
dere Fürforge trägt. Immer aber ift das Verhältniß im Ganzen, und namentlich. 
die höchſt geringe Neigung ber Juden zum Landbau auffallend, obſchon zugegeben 
wird und aus den Zabellen erhellt, daß auch in den alten Provinzen das Edict von 
4812 hinfichtlich der Freigebung des Aderbaus und ber Handwerke keineswegs ohne 
Wirkung geblieben ift. | 
Die preufifche Regierung ſtellte nun uber die fragliche Thatſache folgende Be 
trachtung an. Wenn ald Erklärung diefed überwiegenden Danges zum Hanbelöbetriebe 
wmeiftentheild angeführt wirb, daß bie Juden eine Reihe von Jahrhunderten hindurch 
überall faſt allein auf ben Handel, und namentlich den Einzelhandel angewiefen gepee⸗ 
fen und dadurch zu fehr von dem Betrieb anderer Beichaftigungen entwöhnt wor- 
den feien, fo ift hierbei doch zu beachten, daß aud in ben Ländern, wo fie von ben 
drüdenden Beläftigungen in Betreff ihrer Erwerbsquellen feit längerer Zeit befreit 
worben, wie in Frankreich, fie dennoch fich verhältnigmäßig den Handwerken nicht 
zugewendet und ben Aderbau wenig verfucht haben, wiewol fie fich durch bie Leich⸗ 
tigkeit auszeichnen, womit fie von einer Berufsart zu einer andern überzugehen und 
fich damit vertraut zu machen fähig find. Ebenfo wenig möchte ein zureichender 
Grund allen in der Abneigung der Juden gegen förperliche Anſtrengung zu finden 
fein, ba fie mit Muth und Ausdauer alle Strapagen zu überwinden vermögen, welche 
ihnen ber Haufirhandel und ähnliche Gewerbe auflegen. Ein Hauptgrund fcheint viel- 
mehr in ihren Religionsfagungen gefucht werden zu dürfen, und zwar hauptſächlich in 
der Sabbathfeier und in den Speifeverboten. Die Juden konnen die Feier ber Chriften 
an deren Sonn- und Feſttagen durch öffentlichen Betrieb ihrer Gefchäfte nicht foren; 
fie werben daher an biefen Tagen zu Haufe nicht mehr arbeiten, als etwa aud, von 
Chriften geſchieht, wenn biefe eine befondere Veranlaffung dazu drängt. Diefe chriſt⸗ 
lichen Feiertage betragen zufammengenommen mehr als den fiebenten Theil bed Jahres. 
Die Juden verlieren aber für ihren Erwerb noch überbie® etwa den fechsten Theil 
durch bie firenge Feier ihrer Sabbathe und Kirchenfefte, welche nicht auf diefelben 
Zage mit den chrifllichen fallen, und zwar ift dieſer Verluſt um fo ſchwerer, als 
die überwiegende Mehrzahl ber Juden fich an diefen Feſten auf gewiffenhafte Meile 
aller Geſchaͤfte zu enthalten pflegt. Dem fickt allerdings die Wahrnehmung. entgegen, 
Daß Die Gtsenge der Feſtfeier die Juden niemals abgehalten hat, mit Erfolg. Handels⸗ 
gewerbe zu treiben; allein ein Schluß von dem Betriebe biefer Gewerbe auf. die Ber 
richtung von Hanharbeiten ift nicht zuläſſig. Die Gegenftände nämlich, womit bie Juden 
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gewöhnlich handen, find in der Negel der Urt, baß die Befriedigung der Bebürf- 
niffe, weiche dieſelben gewähren follen, nicht gerade an einen einzelnen Tag gebunben iſt, 
fodaß die Kunden fi daher meift bis zu dem nächſten Tage gebulben können, wo der 
Jude wieber Geſchaͤfte treibt. Auch pflegen wol die Jahrmärkte wit Berüdfichtigung 
der jüdifhen Pelertage angelegt zu werben, und ebenfo beachtet man diefe auf den 
"Börfen der großen Hanbelspläge. Außerdem erfchweren bem Juden bie firengen 
Speifeverbote jebe Theilnahme an folchen gewerblichen Berrichtimgen, wolche Daus- 
und Tifhgenoffenfhaft mit Chriften ober auch nur eine gemeinfchaftliche Verſorgung 
mit Nahrungsmitteln bedingen. Er darf kein Tier zur Speife wählen, das feine 
Ritualgeſetze für unrein erklären, auch das Fleiſch der veinen Thiere nur inſoweit 
genießen, als bie vorgefchriebenen Gebräuche bei dem Einſchlachten beobachtet find. 
Ebenfo bedürfen die Gefäße, worin die Speifen bereitet werben, für ben Gebrauch 
jüdifher Mahlzeiten einer befondern Reinigung. Hiernach vermag der jüblfhe Hand⸗ 
werkergehülfe nicht der Tifchgenoffe ‚des chriftlihen Meiſters zu werben, oder in ber 
gemeinfchaftlichen Herberge mit andern Gefellen zu fpeifen, fo lange die Gebräͤuche 
feiner Religion vollftändig von ihm beobachtet bleiben. Als Mitglied einer chriſtlichen 
Landgemeinde ftehen dem Juden gleiche Hinberniffe entgegen. Hieraus erflärt ed ſich, 
dag die Juden auch bei ber vollftändigften Freiheit in der Mahl ihrer Gewerbe den⸗ 
noch fo lange als möglich fi folhen Gefchäften widmen merden, welcde fle derar- 
tigen Schwierigkeiten entheben. Wo die Juden familienweiſe zerftreut ober nur in 
fehr Kleinen Gemeinden beifammen leben, nähren fie fi) faft ausſchließlich vom Han⸗ 
del. Nur, wo fie im Verhältniß gegen bie Gefammtzahl der Einmohner zu zahl: 
vei find, um alle von ſolchem Erwerbe leben zu können, betreiben fie außerdem 
Handwerke. Es nimmt zmar jegt im Allgemeinen bie Zahl der jübifchen Handiver- 
fer zu; indeffen ift hierbei zu berüdfichtigen, daß viele Handwerke eine Richtung 
geftatten, wobei der Handel die Handarbeit überwiegt. Diefe Art des Handwerks: 
betrieb pflegen aber die Juden am liebften zu mählen. 

So wenig nun auch die vorzugsmelfe Neigung der Juden zum Handel, umd 
in&befondere zum Schacherhandel, in Abrede geftellt werden foll, fo kann doch bie 
vorfichende Erörterung durchaus nicht als ftichhaltig angefehen werben. Borerft If 
ed ale wichtige Einräumung anzunehmen, menn zugegeben wird, daß in Preußen 
im Allgemeinen eine Vermehrung der Zahl ber füdifhen Handwerker erſichtlich fei. 
Daffelde wurde au oben in Beziehung auf Würtemberg bemerkt. Dadurch allein 
ſchon iſt ber aus dem fpecififhen Judenthume, in&befondere aus der jüdiſchen Reli- 
gien hergenommenen Beweisführung ber Nerv abgeſchnitten. Wenn man fih aber 
darauf beruft, daß die Juden ſelbſt in Frankreich, mo fie fon feit längerer Zeit 
in Betreff der Wahl der Exmerbözmeige unbefchräntt find, verhaͤltnißmäßig in gerin- 
gerer Zahl. fi zu Handwerken und zum Aderbau gewendet haben, fo if dies un- 
zuläſſig. Dem diefe Freiheit der Juden befteht in Frankreich erſt feit 50 Jahren, 
und wie kann man erwarten, daß in fo Turzer Zeit die Maffe eine Richtung vollig 
aufgeben fol, die ihr, wie man zuzugefichen nicht umbin kann, durch den BDrud 
von Sahrhunderten in Fleiſch und Blut hineingezwungen worden iſt. Gebr richtig 
fagte ein würtembergifejer Abgeordneter: Man wird fagen: feit 1809 ift ben Juden 
erlaubt, Gewerbe und Ackerbau zu betreiben, und mas ist geſchehen? Ich muß hier⸗ 
auf antworten: es iſt doch etwas geſchehen, unb wenn nicht mehr geſchah, fo liegt 
dies nur daran, daß ohne überſiedelungirecht nicht mehr —* tonnte. GSlaude 
man doch ja nicht, daß die Priben, die wir mehr als 1800 Jahre von allen Ge 
werben ausgeſchloffen Buben, mit dem Geſetze wie durch einen Zauberſchlag plötlich 
alle Zambivirthe und Hanbwerker werden. Die Bildung wacht feine Sprünge, und 
Unterdrückeng iſt nicht das Mitsel, Bürger zu erziehen. Alle Sklavenvölker find 
rückifch und ungebildet, und wenn bie Juden es find, fo trifft der Borwurf nur 
ihre Unterdrücker.“ Ebenſo richtig erinnerte ber Miniſter daran, daß nicht jeder Jude 
ſofort im Stande ſein werde, den ſchweren Bedingungen fie das Überſiedelungerecht 
zu genügen, daß bie chriſtlichen Meiſter ſich nicht beeilen werben, jäblfche Sehrlinge 
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auzundhuen, daß auch die Exrternung des Feldbaus vorerſt für den Juden mit Schwie⸗ 
rigfeiten verknũpft fei, weil er ihm nicht, wie ber chriftliche Bauemſehn, von Kiste 
desbeinen auf lerne, weil überdies dazu Tchen ein gewiſſes Capital gehöre, Waren 
ed der überwiegenden Mehrzahl ber Juden fehle. Will man vecht und billig urchei⸗ 
in, fo muß man daher nicht die Juden anlagen, daß fie in gu geringer Anmzahl 
zu Laudbau und Handwerken übergehen, fordern man muß fich vermundern, Daß 
ed ſchon in ben Maße geichehen, wie es bexeitö ber Hal iſt. Man muß dabei 
wohl bedenken, daß ühnen daneben mit wenigen Ausnahmen faſt in ganz Deutfh- 
and bis jegt alle höhern Erwerbszweige verſchloſſen geblieben find, welche auch dem 
Nichfbegüterten, wenn es ihm an Talent nicht fehlt, ein einträgliches und ehrenvolles 
Auskommen verſprechen. Daß es aber ben Juden eben an Talent nicht fehle, daß 
fie fogar anftelliger und gewanbter feien als Andere, das iſt ja bie ewige Klage 
und die feige Furcht Ihrer Feinde, 

Noch weniger glücklich iſt die preufiiche Regierung in Auffindbung der Gründe, 
welche die Unfähigkeit der Juden zum Ablaffen vom Handel erklären follen. ‚Sie 
nennt die Sabbathfeier und bie Speifenerbote. Es wird. erlaubt fein, ſich hiergegen 
auf das Zeugnif ber preußiſchen Militaisverwaltung zu berufen. Dabei iſt zu be 
merfen, Daß es fich hier vorzugsweiſe um bie niebere Schicht ber jübifchen Bevölke⸗ 
rung handelt, indem bisher in Preußen (mit Ausnahme ber Zeit der Fretheitskriege) 
ben Juden Offiziexöfiellen nit eingeräumt wurden. „Was die Erfahrungen”, heifit 
es in dem Berichte, „‚über ben Einfluß der Religionsgebräudhe der Juden auf den Mili- 
tairdienſt, alfo das Halten der Sabbathe und Fefttage, ihre Ritwalgefege und Cere⸗ 
monialvorſchriften betrifft, fo gehen bie Urtheile der Generalcommandos hierüber ganz 
übereinftimmend dahin, daß hieraus Fein Nachtheil für den Dienft entflanden ſei.“ 
Nirgend iſt religiöfer Reibung gedacht. Beim zweiten, vierten und fiebenten Armee⸗ 
corps ift vielmehr noch insbefonbere bemerft, daß bie jübdifchen Fefttage, ‚Gebräuche 
und Religionsbegriffe den Anfoderungen des Dienftes ſtets willig nachgefegt find. 
Das Generaleommando des fünften Armeecorp& hebt hervor, mie die jüdifchen Sol- - 
daten ſich ganz der Lebensweiſe ihrer chriftlichen Kameraden hingegeben, und beim 
fechsten Armeecorpé wird fpeciell erwähnt, ‚wie bie jüdiſchen Gebräuche felbft beim 
Stubendienft und den Menagewirthfchaften keine Störung verurfacht hätten. Bereits 
mehrfach haben auch jüdiſche Rabbiner in öffentlichen Schriften auszuführen .gefucht, daß 
nad der jüdiſchen Lehre bie Ritualgefege im weiteſten Umfange denjenigen Pflichten 
nahftänbden, welche ber Staat den Juden auferlege, und Hiermit flimmt dad von 
orthodopen Rabbinern aus Pofen erfoberte Gutachten überein, wonach bem vom 
Staate als Pflicht gefoderten Kriegsdienſte Feine religiöſen Dinderniffe entgegenftehen. 

Indeſſen fpricht ſich jenes erthobore Gutachten auch bahin aus, da, wenngleich 
bei dem gefeglich gefoderten Kriegsdienſt bie Religionsgrundbfage und Ritualgefege Fein 
Hinderniß abgäben, diefe vielmehr ohne Beeinträchtigung bed Gewiſſens der Pflicht ge- 
gen den Staat nachſtanden, dies Dennoch beim Freiwilligen Eintritt ſich anders verhalte, 
Es will hieraus hervorgehen, daß es die Juden überhaupt gegen ihr Gewiſſen halten, 
Collifionen gegen ihre Religionsvotfchriften aus eigenem Entſchluſſe und freier Wahl 
herbeizuführen, und dies feheint alkerdings für die Behauptung ber preufifchen Regie 
rung zu fprechen. Allein abgefehen davon, daß trog dieſes Bebenkens orthodoxer Rab⸗ 
biner gleichwol fehr viele Inden, und gewiß nicht die fchlimmften, aus freiem Entfchluß 
ſich dem Landbau und den Handwerken, beſonders aber, wo es möglich war, idea⸗ 
fern Erwerbszweigen zugewandt haben, ohne daß fie ihr Gewiſſen zu beleidigen fürch⸗ 
teten, fo dürfte denn doch der Gegenfag, den die preußifche Regierung zwilchen Han- 
del und Handwerk in Beziehung auf die Sabbathfeier annimmt, an und für ſich fehr 
gefliſſentlich herbeigegogen fein. Es mird zugeftanden, daß die Strenge der Sabbath- 
‚ feier die Juden niemals abgehalten habe, mit Erfolg das Handelsgewerbe zu treiben. 
Nun wohl! dann wird fie diefelben auch von andern Gemerben nicht abhalten; ober 
mit andern Worten: wenn bie Juden ſchwer bazu fommen, vom Sande zum Acker⸗ 
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ihrigen Drud genährten Bang, in ber Dürftigfeit der großen Maffe ber jübi- 
ſchen slkerung und in ben ſchon zuvor erwähnten, durch chriſtliches Vorurtheil 
verflärkten Schwierigkeiten zu ſuchen fein. lm fo weniger aber kam bier der Re 
ligionspunkt in Betracht kommen, als eine Orthoberie, die fi) dazu bequemt, bem Mi⸗ 
Bitairdienfi die Ritualgefege aufzuopfern, vorausſichtlich auch feinen Anſtand nehmen 
wird, das religiöfe Gewiſſen der Juden in andern Lebensberufen zu erleichtern, fobald 
in Folge voller Emancipation bie innigere Verſchmelzung der Juden mit der umgeben- 
den Bevölkerung vollendete Thatfache geworben if. Denn wenn wir auch nicht in 
Anſchlag bringen, daß jene orthobore Sonderthümlichkeit eben noch ein Erzeugniß des 
unnatürlihen Druds ift, unter weldhem das Judenthum fo zu fagen aus Nothwehr 
feine Ehre darin fand, fi in einer gewiffen Ausfchlieflichkeit zu behaupten, To ift 
doch fo viel Har, daß die Emandpation vor allem den gebildeten Theil der Juben 
in Staatsämter und ähnliche Berufsmeifen, wie Abvocatur, ärztliche Praxis u. ſ. w. 
führen wird, welche fi mit ber Fefthaltung ber hergebradhten Ritual und Cere⸗ 
monialvorſchriften fchlechthin nicht vertragen. Seltſam müßte es aber dann zugehen, 
wenn nicht das Beifpiel der höhern Schichten der jüdifchen Bevölkerung auf die nie 
dern fortwirken, und unter bem begeifternden Hauche der Freiheit und den Segnun- 
gen des Staatsbürgerthums jene orthodore Zähigkeit und bie von ihr genährte Son- 
berthümlichkeit nicht von felbft verfchwinden follte. 

Beben wir indeffen au zu, daß bie Juben einen angeborenen Hang zum Han« 
bei, und insbefondere zum Schacher, ſchwer zu überwinden haben mögen, fo dürfen 
wir auch nicht außer Augen fegen, daß der Schadherhandel an und für ſich meber 
etwas Unrechtes noch etwas Polizeiwidriges ift. Sehr cichtig bemerkte im Jahre 1828 
der würtembergifhe Minifter: wenn man den Juden den Haufichandel ganz verbie- 
ten wollte, fo verfiele ja die Kammer in offenbaren Widerſpruch mit fich felbft, ba 
fie erſt vor zwei Tagen das Gefeg über den Haufirhandel mit 75 gegen 2 Stimmen 
angenommen babe. Man könne aber doch nicht wohl ben Juden einen Hanbel ver- 
bieten, der ben Chriften gefegmäßig erlaubt fei; benn jeber Menfch, mithin auch ber 
Jude, babe ein unbeftreitbares Necht, füch zu ernähren. Deshalb foll nun feine: 
wege geleugnet werben, daß es in hohem Grade wünfchenswerth wäre, wenn die 
Suden den Schacherhandel künftighin nicht in der Ausdehnung betrieben, wie es jegt 
der Ball iſt. So fehr man auch die neuerdings vorgefommenen Wuthausbrüce gegen 
bie Juden beklagen muß, fo ift es doch nicht in Abrede zu ftellen, daß das von ihnen 
ausgefogene Landvolt zum Theil gerechte Klagen gegen fie hat, welche durch bie 
Berichte der eheinifoen Gerichtsbehörden ebenfo wie durch die Anferungen der wür⸗ 
. gerabergifhen Megierung im Jahre 1828 beftätige werden. Es wäre fehr willkürlich, 
wenn man bie Thatfache überfehen wollte, daß felbft bie freifinnigften Subengelep- 
gebungen durchgängig es für nöthig gehalten haben, Beſchraͤnkungen gegen die Sch«- 
cherjuden anzuordnen. Nicht nur das würtembergifche Gefeg betrachtet die Exgrei- 
fung des Schachergewerbes als ein Kennzeichen fittlicher Unzuverläffigkeit des Betrei 
benden, als bie Quelle mandet polizeilichen und rechtlichen Übels, als eine unordent 
liche, wo nicht unehrlihe Beichäftigung, bie es daher nad, und nach auszurotten 
fi) bemüht, ſondern faft ale andern, oben angeführten Gefeggebungen gehen von 
dem gleichen Grundfag aus, indem fie bald den füdifchen Schadherhandel ganz ver 
bieten, bald den Schacherjuden in feinen bürgerlichen Rechten beſchränken und für 
die Hinleitung der Juden zu andern Ertverbözweigen zu forgen fuchen. Selbſt das 
Sucheffifche Gefeg ſchließt die Juden, welche den Nothhandel treiben, von den mid 
tigften ſtaatsbuͤrgerlichen Rechten aus. Auch die Gefahr, welcher namentlich das 
kandvolk von Seiten bes hbifgen Muchergeiftes ausgelegt ift, findet fich in den 
baterfändifhen wie in fremden Gefepgebungen verfchiedentlih anerfann. Gleichwel 
iſt nicht zu vergeffen, daß die verrufenen Erwerbszweige den Juden eben nur burg 
die Chriſten aufgebrungen worden find. Die Gefepgebungen unfers Jahrhunderti 
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erkennen es vielfach an, daß meift nur diejenigen Juden den Nothhandel treiben, bie 
ſich auf andere Weife ihren Unterhalt nicht verfchaffen können. Das dürftige Parias- 
volf, dem man jeden andern Erwerbszweig verfchloß, das man gefeglich für anrüchig 
und ehrlos erflärte, konnte nichts Anderes thun, als ſich mit Pfänberleihen, Mäfeln, 
Bichverftallen u. |. w. ernähren. Wer aber barf dem Juden Unrecht geben, wenn er 
wirklich gegen den Chriften umehrlih war, nachdem man ihn als präfumtiven Schuft 
in ben Gefegen gebrandmarkt hatte? ‚So lange fi) Jemand gebrüdt fühlt”, fagte 
ein preufifcher Abgeordneter, „ſo lange er bie Schwäche in fich fühlt, diefem Drude 
nicht wiberfiehen zu können, fo lange wird er fireben und fireben mit allen mögli- 
hen Mitteln, guten und ſchlechten, den Drud zu befeitigen. &o lange ber Jude 
gebrüdt ift im Staate, fo lang wir ihm nicht fagen: Du bift ebenfo ehrenwerth, 
ebenfo befähigt wie mir, fo lange wird er fireben, dieſem Drucke entgegenzufreten. 
In biefem nothwendigen Gegendrude liegt der ganze Fluch, der die Juden auf den 
Standpunkt herabgebracht hat, worauf fie fi befinden.” Auch berufe man fich ja 
nicht darauf, daß doch ber humane Geift der neuern Zeit bie mittelalterliche Roheit 
gegen die Juben abgefhan habe! Der Drud gegen die Juden ift jegt weniger 
plump, wird aber von ihnen doch als Drud empfunden; er ift, wenn fie ihn eben 
an dem Grade der fortgefhrittenen Gefittung meffen, nicht minder hart als ber 
robere Drud früherer Zeiten. - 

Serner muß man fragen, ob denn bie von den beutfchen Geſetzgebungen getrof- 
fenen Maßnahmen gegen dad Schachergewerbe auch in der That zwedimäßig find. 
Die preufifhe Regierung hat die mwmohlthätige Wirkung ber Verordnung für Pofen 
vom Jahre 1833 vielfach gerühmt. Allein, wie ſchon angeführt wurbe, die Anfich- 
ten darüber waren fehr getheilt; in&befondere ging die Ständecurie von ber Anficht 
aus, daß die fittliche Hebung ber pofener Juden Teinesmegs ben befchräntenden, fon- 
dern ben freifinnigen Beſtimmungen jener Verordnung zu verdanken fe. Jedenfalls 
ift wenigſtens das Mittel, welches die Verordnung zur Befeitigung des Schachers 
ergriff, nämlich das gänzliche Verbot befjelben in Beziehung auf die nicht naturali» 
firten Juden, rechtlih von fehr zweifelhaften Werth, und aud die Regierung zu 
Poſen nennt als den Grund ber erfreulichen Zunahme ber Zahl felbftändiger jüdi- 
(her Handwerker und Fabrikanten nicht jenes Verbot, fonbern vielmehr die Auf 
hebung ber frühern Befchränktungen in Beziehung auf Hanbel und Gewerbe. Nicht 
minder zweifelhaften Werthes find bie meiften Beftimmungen bed wiürtembergifchen 
Gefeges, fofern fie dazu dienen, unter ber betreffenden Claſſe der jüdifchen Bevölke⸗ 
zung den Mangel an Ehrgefühl, den man ihr vorwirft, gerade noch zu nähren. 
Ramentlich ift dies mit ber Beſtimmung ber Fall, daf die Glaubwürdigkeit des gericht» 
lichen Zeugniffes eines Schacherjuden lediglich dem richterlihen Ermeffen anheim- 
geftelle bleiben foll, momit eben bie Schacherjuden für anrüchige Perfonen erklärt 
werden. Dann foll für die Foderung eines Schacherjuben bie Unterfchrift eines nicht 
wechfelfähigen Chriften in Schuldfcheinen, Quittungen u. f. w., felbft das Belennt- 
niß dor Einklagung der Schuld nichts beweifen. Dagegen wird aber mit Recht 
erinnert, daß dadurch nicht nur der Zweck, ben gemeinen Mann gegen Eingehung 
wucherlicher Eontracte zu fhügen, gegenüber von irgend einem fchlauen Betrüger 
nicht erreicht werde, fondern daß überhaupt das ganze Mittel zu verwerfen fei, weil 
es feinerfeitd ben Chriften zum Betruge gegen den Suden reize. Auch die Beftim- 
mung, bie bem Schacherjuden das Zmwangsüberfiebelungsrecht entzieht, laßt ſich an- 
greifen. Der damalige Kanzler der Univerfität bemerkte treffend, das Überfiedelunge- 
recht würde gerade dadurch fehr mohlthätig auf die Juden wirken, daß es fie ver- 
theile und moralifh zwinge, die Gefellfhaft von Chriften zu fuchen; fie würden 
dadurch andere Anfichten befommen und dann aus Chrgefühl nicht mehr in den 
Schacher zurüdfallen; dies ſei ſchon jegt bei den jüdiſchen Gelehrten der Fall Das 
Geſetz ſchlleßt auferdem den Schacherjuden, während er den Shadherhanbel treibt, 
auch in der Gemeinde, welcher er durch Geburt oder freiwillige Aufnahme ange- 
hört, yon der Ausübung aller bürgerlichen Rechte, namentlich ber materiellen Rugum 
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gen aus. Endlich geflattet cd den auch nur theilweiſe dent Schacherhandel ſich wfb- 
menden Sfraeliten die Anſäßigmachung und Verehefihung erſt nach dem:55. Jahre. 
Alle diefe Beſtimmungen, die wol in guter Abſicht gegeben wurden, verlegen die all⸗ 
gemeine Menſchenwürde, find ded modernen Staats umvürbig, und bewirken durch 
ihre innere Nichtigkeit gerade dad Gegentheil von Dem, was man urfprimglich be- 
zweckte. Nur die Freiheit gibt Kraft, Ehre, Bertrawen und Dankbarkeit. 


Die Racenvermifhung, eine wirfungsreiche Kolge vollſtändiger Judenemancipution. 


So muß nun bie blos theilmeife Emancipation der Juden, nicht minder aber 
auch bie Anficht von beren allmäliger Gleichſtellung mit der chriftlichen Bevölkerung 
nach Bernunftgründen wie nach der Erfahrung als nicht gerechtfertigt erflärt werben. 
Die Gefammtfrage kam demnach, wie aus unferer Erörterung bervorgeht, nur in 
ber allgemeinen und vollftändigen Emancipation ber Juden ihre wahrhafte und zeit- 
gemäße Löfung finden. Aus ber vollftändigen Emancipation wird zunächft ven ſelbſt 
eine zwar feit 20 Jahren in allen Ständeverfanmimgen befprschene, aber nie genug 
getwürbigte Maßregel folgen, nämlich: bie Preigebung dev Ehe zwiſchen Juden und 
Ehriften, wenigftend von Seiten bes Staats. Diefe Miſchehe aber maß im Laufe 
der Zeit zu einer förmlichen Nacenvermifchung führen, mit der nothmwenbig die Tegten 
Verknöcherungen und Eigenthümlichkeiten fchwinden werben, durch welche die Juden 
bisher unferer bürgerlichen Geſellſchaft zur Laſt gefallen find. Eine folde Bermi- 
hung muß felbſt die Tpedifiich -jübifchen Traditcivnen, Sitten und Vorſtellungen int 
Kreiſe der Familien brechen, wwb hiermit von Grund aus das Bedenken heiten, als 
wäre ed möglich, daß gerade durch die Emancipation das Fortwuchern einer frenıben, 
feindfeligen Nationalität im Schoofe der germaniſchen Geſellſchaft weiten Spielraum 
erhalten könnte. „Als ſich m Rom’, ſagt D. Strauß bei Behandlung biefes 
Gegenſtandes, „das Brbürfniß zeigte, die Kluft zwifchen Patriciern und Piebejern 
auszufüllen, weiche aus ben Bewohnern derfelben Stadt zwei feinbliche Völker zu 
machen drohte, ba trugen verfländige Männer darauf an, daß das Geſetz, welches 
gegenfeitige Heirathen ansifihen Beiden verbot, außer Wirkung gefegt werde. Amar 
wehrte fi) das Patriciat aus allen Kräften gegen eine Reuerung, dutch welche, wie 
bie Conſuln ſich ausbrüdten, mb wis im Betreff judenchriſtlichet Miſchehen auch 
- unfere Prälaten und Conſiſtorien ſich ausdrücken wütrden, alle göttlichen uns menſch⸗ 
lichen Satungen geſtört, Stämme und Neligionen vermengt, die Eben zur chieriſchen 
Bermiſchung herabgewürdigt wutden; aber der energiſche Tribun und die Zeitgemaͤßheit 
feines Antrags drangen dennoch durch, und erſt jetzt, urtheilte er, ſeien bie beiden 
Staͤnde in Ein Volk zuſammengewachſen. Wo auch hinfort die Roͤmer eine Stabt 
oder Völkerſchaft ſich beſonders innig verbinden wollten, da pflegten ſie ihr das Con⸗ 
nubtum zu erfheifen.”’ Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß dieſelbe Maßregel 
auch jetzt dieſelbe Wirkung. haben, daß mit dem Zuſammenwachſen entgegengeſetzter 
Volktelemente der alte Hader und das alte Mistrauen ſchwinden wird. Allerdinge 
wird man ſich auch jegt dieſen Miſchehen von verfchiebenen Seiten ber wiberfegen. 
Nicht nut die orthodote Chrtſtlichkeit, fondern auch das ſtarre Judenthum wird 
Ermnpruch dagegen erheben; ſelbſt dis Familien werben ſtch anfangs gegen die Mifch- 
eben erkläͤren und von bes Setvarhöfreiieit wenig Gebrauch nischen. Allein die 
ie Wirkung humaner Geflunung und Geftttung, welche die Bolksgeifter und bie 
Religionen einander naͤher alt und zu höherer Einheit abklärt, wird auch Hierin 
ihren unwiderſtehlichen Einfluß anf die Parteien üben, 

Diele humane Budung und Gefianang, weiche die geoßen Grundſatze Bürger 
Her und veipföfer Freihelt und Gleltchheit zum Wahlſpruch umferer Zeit macht, 
muß ſich gewiß auch (Ber in biefem Augenblicke bethätigen, wo die gefepgebenden 
Berſammlungen Delttſchlande aufs neue über das politiiche Schickſal ımferee Juden 
entſcheiden ſollen. Setbſt die feiern Verhanblungen der deutſchen Stünde, von 
allem aber der ſreie Geiſt, in welchem dieſe Angelegenheit auf dem Bereinigten 
Landtage Preußens im Jahre 1847 170g dem Einfluffe und der Gewalt einer ind 
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Mittelalter rüdblidenden Regierung befprochen wurde, find uns für bie humane, 
auf der Anertennung ber Menſchenwürde fugende Löſung biefer Frage ein untrüg- 
licher Bürge. Diele, bie noch vor Monden nicht Muth, nicht Energie, nicht Ver⸗ 
trauen, kurz nicht Sreiheit genug befagen, ben großen Ideen ber Neuzeit aufrichtig 
ins Auge zu fehen, fühlen fich in diefem allgemsinen Freiheitsfrühling geſtärkt und 
gehoben, und bekennen fih nun auch praftifch zu Dem, mas ſich ihnen in der At- 
mofphäre unferer Bildung und Befittung ſchon längſt als Recht und Wahrheit auf 
drangte. In der beutfchen Preffe, in ben beutfchen Volßsverfammlungen, in ben 
deutichen Parlamenten, überall ertönt ber Auf nach Freiheit der Religion und der 
Kirche, nach Gleichheit bürgerlicher Rechte und Pflichten, nach Nieberwerfung ber 
Schranfen und Feſſeln, die unferer Gefellichaft als die Nefte einer abgeſchiedenen 
Zeit und Politik geblieben, die nur fünftlich feftgehalten worden find. Und — wir 
könnten und demohngeachtet weigern, auch bie Feſſeln zu brechen, in welchen religiöfe 
Befangenheit, priefterliche Unbuldfamfeit und nationale Engherzigkeit die Menfchen- 
würde im Juden länger als ein Sahrtaufend gefangen gehalten hat? *) 


—— — — — m —— 


Die Familie Cavaignae. 


Mer General Cavaignac, ſeit dem pariſer Juniaufſtande factiſch Dictator von Frank⸗ 
reich, ſtammt von einer altbürgerlichen Familie ab, die aus ber Provence nach. ber 
Gascogne ausmwanderte, und für ben Degen und die Feber ſchon früher manche tüch- 
tige Männer dem Vaterlande geliefert hat. Sein Vater, Jean Baptifte, geboren 
au Gordon 1762, war Advocat beim Parlament zu Zouloufe. Als die erſte Franzöſiſche 
Revolution eintrat, gab er fi mit Feuereifer der Bewegung hin, und wurde 1792 
um Aßgeorbneten in den Nationalconvent gewählt. Als folcher flimmte er beim 
— des Königs für den Tod, ohne Appellation und Aufſchub, bekannte ſich jedoch 
ſpäter zu den gemäßigtern republikaniſchen Grundſäten, welchen der Convent ſeit 
dem Sturze Robespierre's huldigte. Nachdem er in den Provinzen und bei der Armee 
mehre wichtige Miſſionen vollbracht und durch ſeine Verdienſte den Generalsrang 
erworben hatte, kehrte er nach Paris zurück, wo eben bei feiner Ankunft ber Auf⸗ 
fand der Bergpartei am 1. Prairial des Zahres IL (20. Mai 1795) ausbrad). 
Der Gonvent übertrug ihm in biefer Gefahr die Leitung ber bewaffneten Macht. 
Allein Cavaignac konnte leider nicht verhindern, daß die aufrührifche Volksmenge in 
den Sitzungsſaal eindrang; ja der General wäre bemahe ums Xeben gekommen, mie 
fein Eollege Feraub, ohne bie Aufopferung eines wadern Bürgers, melchem ber Con⸗ 
vent deshalb einen Ehrenfäbel votirte. Am 13. Vendemiaire deffelben Jahres (5. Oct. 
1795) focht er neben Barras und Bonaparte an der Spige der Conventsarmee gegen 
den Rebellentroß der Sectionen, und half den Eonvent durch den entfcheidendften Sieg 
retten. Während ded Directoriums war er Mitglied vom Nathe der Fünfhundert, 
Stadtzolleinnehmer, endlich LXotterieveriwefer; unter bem Conſulat befam er dad Amt 
eines auferordentlichen Generalcommiffars ber auswärtigen Angelegenheiten zu Mas- 
Tat, wo ihn jeboch die Engländer nicht duldeten. Im Jahre 1806 berief ihn Joſeph 
Rapoleon nad) Neapel und ernannte ihn zum Verwalter ber Domainen. Unter Mu- 
rat, Joſeph's Rachfolger, wurde er Staatsrath, Commandeur des Ordens Beiber 
Sicilien und erhielt ein Majorat geſchenkt, deffen Zitel er jeboch nie tragen mochte. 


— — — — — 
— 





‚„») Im nädıker Zeit werden wir in einem. befendern Autikel die ümmgen Bufkände des beu- 
tigen Judenthums entwideln, wobei Manches, das in der berlisgenden Barpelung, nyz vor- 
Gbegebenb berührt werden Fonnte, eine nä ere Erörterung erfahren fol. . Med, 
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Als ein Decret Napoleon’6 bie in Neapel angeftellten Franzofen zu Ausländern erflärte, 
kehrte er nad Paris zurüd. Bei ber Rückkehr Napoleon’s von der Infel Elba, im 
März 1815, wurde er als Präfeet nad) dem Sommebepartement beordert; er hatte 
jedoch diefe Stelle noch nicht angetreten, als bie zweite Reftauration eintrat. In 
Folge des fogenannten Amnefliegefege vom 12. San. 1816, das auch ihn betraf, 
fah er ſich genöthigt, nach Brüffel auszumandern, wo er den 24. Mär; 1829 ftarb. 
Die Beichuldigungen, mit denen ihn die Biographen jener Zeit überhäuften, find 
durch die vollftändigften Belege als unwahr erwiefen worden. Sean Baptifte Ga- 
vaignac hinterließ brei Kinder. Der ältefte Sohn, Godefroy, follte Advocat, ber 
zweite, Eugene, Soldat werben; das dritte Kind war eine Tochter, Caroline Cavaignac. 
Die drei Kinder wurden, während ber Verbannung ihres Vaters, unter ber Auffiht 
der Mutter zu Paris erzogen, unb trog ber ganz entgegengefegten politiihen Den- 
Pungsart blieben die Mutter und bie drei Kinder ihr ganzes Leben lang durch bie 
fefteften Ziebesbande verknüpft. Die Mutter und die Tochter waren gut Napoleonifch 
gefinnt, die beiden Söhne dagegen waren, wie ihr Vater, entfchiebene Republifaner. 
Dennoch dürfte man nicht leicht ein innigeres, feelenvolleres Verhältnig finden ale 
basjenige, welches in der Cavaignacichen Familie ziwifchen Mutter und Kindern wie 
zwiſchen den Gefchtwiftern felbft beftand. Madame Cavaignac, geborene Julie be Co- 
rencey, lebt noch; fie ift aus einer altadeligen Familie in ber Provence, und eine 
von jenen antifen Naturen, in denen ſich Charakterftärke und Liebe wunderfam ver- 
einigen. Selbft fehr vielfeitig und faft zu hoch gebildet, aber ohne allen Anſtrich 
von Pebanterie und gelehrtem Weiberweſen, ließ fie ihren Kindern eine ſehr voll- 
ftändige und glänzende Erziehung geben. Die beiden Söhne: abfolsirten ihren Schul. 
curſus im College Sainte-Barbe, eine Schule, aus der fehr viele Zoglinge herbor- 
gegangen find, bie fi) in den verfchiedenen Zweigen bes menfchlihen Wiffens und 
Könnens einen angefehenen Namen errungen haben. 

Godefroy Cavaignac, geboren zu Paris 1801, ſtudirte die Rechte und 
machte bad Abvocateneramen. in fehr befähigter und gebildeter Kopf, hätte er ſich 
wol eine heitere und ruhige Laufbahn eröffnen können; allein feine politifche Uberzeu- 
gung, bie von Jugend auf mit feinem Wefen verwachfen, warf ihn bald in den bei- 
gen Kampf ber Parteien. An der Julirevolution von 1830 nahm er, mit der Waffe 
in ber Hand, den thätigfien Antheil, und befonders fegte er fein Leben tapfer aufs 
Spiel in den Kämpfen um bad Stadthaus. Nach der Erhebung der Familie Orleans 
befand er fich unter ben erften, die gegen die neue Regierung auftraten. Er war 
Capitain in der zweiten Legion ber Artillerie der parifer Nationalgarde, die, wegen zu 
rebolutionalren Beiftes beim Proceß der Minifter Karls X., im December 1830 auf- 
gelöft wurde. Als Mitglied und Bräfident der republitanifchen Gefellfchaft ber „Amis 
du peuple’, Elagte ihn die Regierung ſchon im October 1831 als Hochverräther an. 
Bor den Affıfen erflärte er damals frank und frei, daß er ein Republikaner fei, daf 
er bie fefte Überzeugung habe, bie Freiheit könne unter dem Königthum unmöglich 
begründet, fondern nur durch eine reine republifanifche Regierungsform gefichert wer- 
ben. Die Rebe, welche er vor dem Gerichtshof hielt, ift ganz bezeichnend für feine 
Derfönlichkeit und Denkart. „Mein Vater’, fagte er, „war eined jener Mitglieder 
des Nationalconvents, welche die Republik im Angeficht bes damals fiegreihen Europa 
verkündeten. Hierauf vertheibigte er fie mit den Waffen in ber Hand. Dafür mußte 
er nach zwölfjähriger Profeription in der Verbannung fterben. Ich bin fein Sohn 
und ber Erbe feiner Meinungen. Durch Studium und Nachdenken Hat ſich ber natür 
liche Anſtoß befeftigt, ben meine politifchen Anfichten durch meine Erziehung erhiel⸗ 
ten, und da fih nun heute eine Gelegenheit mir barbietet, ein Wort auszuſprechen 
da8 Andere geächtet haben, fo erfläre ich bier aus inniger Überzeugung, daß ich ein 
Mepublifaner bin. Ich habe diefen Gegenfland von allen Seiten erwogen; es genügte 
mir nicht zu wiffen, daß die Republik die vollkommenſte aller Megierungsformen fei; i9 
habe auch die Geſchichte bucchforfcht, habe Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft 
Aberfhaut, um zu fehen, ob die Republik in Europa auch thunlich fei, und ich habe 
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gefunden, baß fie nicht nur möglich fondern fogar unvermeidlich iſt, daß Alles bie- 
fem Ziele zufchreitet — die Ereigniffe, bie Geifter, die Dinge. Es liegt mir Mar 
vor Augen, daß bie Bewegung, welche jept die Welt ergriffen, nothivendig zur Re- 
publik führen muß.’ „Immer bält man den Republitanern die Schreckenszeit 
der erſten Revolution entgegen. Wir wiſſen aber von diefer Zeit, daß fie durch die 
Invaſion Frankreichs begonnen und mit deſſen Befreiung und Vergrößerung geendet 
Hat; vernünftige Leute fuchen in ber Geſchichte blos die Refultate auf, das Übrige 
uberlaffen fie den Nichtsthuern und Träumen. Mag man noch fo Taut gegen der 
Rationalconvent fhreien — es ift doch nicht zu leugnen, daß er bie Freiheit gerettet, 
. den Derpotismus ſiegreich bekämpft, feine großen politifchen Ideen verbreitet bat, und 
daß er von allen Regierungen, bie feit 36 Jahren aufeinander folgten, bie einzige 
ift, die fiegreich und freiwillig vom Ruder abtrat. Darum bin ich ſtolz darauf, der 
Sohn eines Conventgliebes zu fein.” 

Man fieht, Bobefroy Cavaignac war ein Republifaner vom fefteften Schlage, 
ein Nevolutionair von der rabicalfien Sorte. Er gehörte zu der „Geſellſchaft der 
Menſchenrechte“, die aber Cavaignac's Republifanismus noch lange nicht für voll- 
gültig anerfannte. Eine Section dieſes großrevelutionairen Vereins hielt feinetiwegen 
eine Art Femgericht und erflärte ihn für vogelftei; aber vor dem Meuchelmorde 
firäubte fich der offene und ehrliche Nationalcharakter doch zu fehr, als daß ſich ein 
Sreifchöffe, der bad Bluturtel vollfiredte, gefunden hätte. Nach den Aprilunruhen 
von 1854 erlitt Gobefroy eine längere Befangenfchaft mit feinen republikaniſchen 
Freunden Guinard, Rent, Marraſt und Andern, die ſämmtlich in ben Aprilpro⸗ 
ceß verwidelt wurden. Ihre merkwürdige Flucht aus Sainte⸗Pelagie tft bekannt. 
Godefroy Cavaignac rettete ſich nach England und verliebte dafelbft fünf Jahre, Die 
er zu umfaffenden flaatswiffenfchaftlicherr Studien verwandte. Seine Mutter und 
Schweſter befuchten ihn bdafelbft, und von biefer Reife, die unter heftigen Gemüthe- 
bewegungen und in einem firengen Winter vor ſich ging, fehreibt ſich die Krankheit 
ber, welche Garoline Cavaignac hinmwegraffte; fie farb unverheirafhet im Alter von 
22 Jahren zu Paris, ein Jahr na ihrer Zurüdkunft aus England. Madame 
Gavaiguac, bie von ihrer Tochter und felbft von ihrem aͤlteſten Sohne bis zu deffen 
Flucht nie getrennt gewefen war, befand fich in Folge dieſes Todesfalls drei Jahre 
lang ganz vereinfamt. Zwei Stunden nad dem Tode ihrer Tochter hatte fie bie 
Fafſung und Geiftesftärke, einen langen Brief an Godefroy zu fhreiben, worin fie 
ihn von Allem, was ihm bis dahin verheimlicht worden, in Kenntniß fegte und zu- 
gleich beichwor, nicht nach Frankreich zurückzukommen. Wirklich kam Godefroy erft 
zwei Jahre nad der vom Minifterium Mole ertheilten Ammneftie aus England nach 
Paris zurüd, wo er fogleich feine Oppofition gegen die Regierung wieder eröffnete. 
Lebru-Rollin bewog Ihn jegt, ein eigenes Organ, „La Reforme‘‘, zu ftiften, in dem 
er zwar mit derfelben Kraft ber Überzeugung wie früher, aber mit mehr Mäßigung 
bie Politik Ludwig Philipp's angriff und bie demofratifchen Ideen verbreitete. Durch 
Die aufricgtige und edle Hingabe an feine Sache, fowie durch den reichſten Schag 
hiſtoriſchen Wiſſens, zwang er felbft feinen Feinden Achtung ab. Keiner feiner Zeit- 
genoffen war wol mehr als er mit allen Einzelheiten in den Thatfachen und Grund- 
fügen ber erften Revolution vertraut. Der Berluft feiner Schwefter fehmerzte ihn tief. 
Die wechſelvollen Schickſale und Fahrten feines politifchen Lebens, dabei ber Sram 
über die getäufchten Doffnungen, hatten feine nie ſehr fefte Geſundheit erfchüttert, 
und die mühfamen Beſchwerden, welche ihm bie Redaction bes neuen Journals zu⸗ 
308, befchleunigten feine Auflöfung. Er ftarb, nachdem er einige Monate an ſchwe⸗ 
zen Bruftleiben gekrankt, unverheirathet, am 5. Mai 1845, in feinem 45. Jahre. 
An feinem Todestage ſelbſt geihahen die Verhandlungen über die Befeſtigung von 
Paris, an deren Verhinderung er mit Eifer feine legten Kräfte geſeßt. Godefroy 
Gavaignac befaß ein martialifches Außere; beſondern Eindruck machte fein fehöner 
Kopf. Unter einer rauhen Hülle barg er ein tieffühlenbes, rechtfchaffenes und für 
alles Große begeiſtertes Herz. Man kann es als ein Glück für feinen Nachruhm 
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anſehen, baß er mit feiner Partei nicht gefiegt hat; er wünbe wit ſeinen vertruuteften 
Freunden, vielleicht gar mit feinem Bruder zerfallen fein. So iſt er. von allen Par- 
teiem geachtet und von feinem Bruder vergöttert bahingegangen. Die Anhänger ber 
gerade in higiger Fehde begriffenen republikaniſchen Fractionen betrauerten einſtimmig 
feinen frühen Tod, und ſchloſſen an feinem Sterbebette und auf: feinem Brabe einen 
Gottesfrieden, ber aber bald nachher wieder in den alten Zeuftläyauf auiırtete. Die 
demokratiſche Partei verlor an ihm. einen eifrigen und rüſtigen Kämpfer, ber mit 
moralifher Kraft und Überzeugumgstreme ihre Sache verfocht. Beine Gauptlampf- 
yläge waren bie „‚Tribune‘’ und die „Reforme‘’; in beiden legte er feine Ideen umb 
Ausfprüche nieder. Seine leitenden Artikel und größern Aufſätze find wicht frei von 
Tiraden und Dedamationen, aber durchweg in Präftiger, männlicher Sprache gefihrie- 
ben umb verdienen theilmeife gefammelt zu werben, als bezeichnende Belege für ben 
politifchen Geift feiner Zeit und feiner Partei. 

Eugine Eavaignac, geboren zu Paris am 45. Dec. 1802, begann, nad 
Vollendung feiner Gymnmaſialbildung im College SainteBarbe, bie Borftubien feiner 
militairiſchen Laufbahn in der Polgtechnifchen Schule, und war- fon 18338, bei ber 
Erpedition der Franzoſen nad) Morea, Stabsheuptmann im zweiten Genievegiment. 
Im Jahre 1830 befand ex fich in Arras in Garnifon, wo er fich mit zu allererft 
für die Principien ber Julirevolution ausſprach. Als fehr eifriger‘ Republikaner 
betrachtete er jedoch nach der Wiederherftellung des Thrones bie Revolution für gefchei- 
tert. Zu Meg, wo er feit 1831 in Garniſon ſtand, fiellte er 1832 feinen Namen 
an die Spige einer Volksadreſſe, die auf Krieg anteug unb gegen bie übertriebenen 
Friedenstendenzen ber neuen Regierung proteflirte. Um diefelbe Zeit wurde er von 
feinem Öberften befragt, ob er im Fall eines Aufftandes Befehl geben würbe, auf 
das Volk zu ſchießen, wobei er durch feine verneinende Antwort ganz umwerholen 
feine demokratiſche Gefinnung an ben Tag legte. Die Megierung ſchickte ihr deshalb 
nad Afrika; fie wagte nicht, firenger gegen ihn zu verfahren, weil er ſchon damals 
in feinem Corps fehr angefehen und allgemein beliebt war. Man that, als verfiche 
es fih von felbft, daß feine Antwort nicht wol anders lauten könne, weil er ber 
Bruder Gobefroy Cavaignac's fei, und bie von feinem Vorgefegten an ihn gerichtete 
Trage gleichfam als Herausfoberung zu einer ſolchen Antwort gelten müfſe. Bon 
1835 an fehen wir ihn thätigen Antheil nehmen an den Kämpfen, bie feinen Namen 
ehrenvoll bekannt machen follten. Im Juli deffelben Jahre wurde er in Folge ber 
Niederlage an ber Mafta, mit dem damaligen Commandanten Ramericiere, unter 
Begleitung der wenigen treu gebliebenen arabifgen Weiter, von Drau zum General 
Trézel gefandt, um diefen zu beflimmen, zu Rande nad; Dram zurückzubehren. Nach 
der Einnahme von Tlemcen, im Januar 1836, errichtete der Marfchall Clauzel, der 
die Expedition augeführt hatte, ein Bataillon Freiwilliger, welches in ber dortigen 
“ Kitabelle ald Garniſon bleiben ſollte. Das Kommando befieiben wurbe dem Gapitain 
Cavaignae übergeben. Er bielt fich fehr ehrenvoll auf dieſem ganz abgelegenen Po⸗ 
ften, fchlug alle Angriffe ber Araber zurück und wußte, von Abd⸗el⸗Kader hart bebrängt, 
feiner ganzen Umgebung ben ausdauernden Muth; einzuflößen, ber ihn felbft beſeelte. 
Mehre Menate fang war er blodirt, ohne hinreichenden Proviant; er fegte ſich ſelbſt 
. auf Inappere Rationen als feine Soldaten, die er ven jeher fo viel als möglich pflegte 

und fchente. In ben „Annales algdriennes‘ Left man hierüber Folgendes: ‚Die 
Dffisiere und Solbaten machte ſich aus einheimifchen: Zeuge Kleidungtſtücke unb ver- 
ſchafften fih nus mittels ihrer Betriebſamkeit einige Gemüchlichkeiten. Der Capitain 
Gavatguac flößte allen feinen Leuten unbegrenzied Vertrauen ein und bewirkte durch 
ſeine unausgeſehte Sorgfamkrit, daß biefe Handvoll Franzoſen water einer feindfeligen 
Bevölkerung und in einem wildfremben Laude nicht ben Much verlor.” Das Da 
taillon Cavaignae's, obſchon es fi mit bewundernswürbiger Ausbauer und Tapfer- 
keit benahm, erhielt, waheſcheinlich wegen des Nepublikanismus ſeines Auführers, 
vom Minifter kein Zeichen des Wohlwollens; Heiner von ben Anträgen, die bei 
Marſchall Clauzel zu Bunften defjelben ſtellte, wurde geriehmige: Indeſſen zeige 
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Bugeaub dem tapfern Gavaignac endlich an, daß er für ihn den Grab bed Ba- 
taillonchefs fobern wolle, worauf Segterer erwiderte: er werde Nichts annehmen, 
wenn er allein befördert werben folle. 

Cavpaignac behielt den Poften von Tlemcen bis in den Mai 1837, um welde 
Zeit er zum Major ernannt wurde. Man verftand fi nun endlich dazu, gleichzeitig 
die Beforberungen vorzunehmen, welche er für alle unter ihm dienenden Offiziere aus- 
bebungen hatte. Im Jahre 1839 gab er unser dem Titel „De la r&gence d’Alger ‘ 
Marie) eine Schrift heraus, die fich durch lichtvolle Darlegung des Thatbeſtandes, 
durch gründliche, gemeffene Beurtheilung bes Weſens der franzöfifhen Eroberung, 
und zuglid durch große Bebiegenheit der Anfichten und Vorſchläge geltend macht. 
Sr ſpricht ſich darin für eine umfaffende Befegung des Landes aus. Bei dem Zuge 
nah Medeah, im Jahre 1840, vertheidigte Cavaignac bie Stadt Eherchell, die von 
Seiten ber Wraber Higig berannt wurde; aber alle Angriffe fcheiterten an ber feften 
und geſchickten Gegenwehr ded Commandanten. Bereits 1841 wurde er zum Oberſt⸗ 
Sieutenant, 1842 zum Oberſten ber Juaven ernannt. In den Jahren 1843 und 
48344 befehligte er als Oberſt bie Unterdivifion Orléansville, und leitete in biefer 
Eigenfhaft die Begründung jenes wichtigen Dccupationspunkts, indem er von allen 
franzöſiſchen Offizieren in Afrika notorifch als derjenige befannt war, der am beſten 
und tüchtigften zu organiſiren und. zu abminiftriren verfiche. Kurz darauf wurde er 
zum Brigadegeneral ernannt und mit dem Commando der Unterbivifion Tlemcen beauf- 
tragt. Im März 4845 befchügte ex, an der Spige von 400 afritanifchen Chaſſeurs, 
die Zufammentunft zwifhen den franzöfifchen Abgefandten und den maroffanifchen 
Devollmäctigten wegen der Abmarkung der weftlihen Grenzen Algiers. Im Sep- 
tember deſſelben Jahres brach bei den Stämmen ber Weſtgrenze eine allgemeine Em- 
pörung aus. Cavaignac eilte mit einer Colonne von 1300 Mann zu ben Traras, 
wo er zwei higige Gefechte zus beſtehen hatte, entfepte einige Tage nachher die kleine 
Stadt Nedroma, welche Abd-el- Kader belagerte, und bewerfftelligte im Engpaß Bab- 
Thaza feine Verbindung mit dem General Ramoriciere. Nach Tlemcen zuruͤckgekehrt, 
Brady er fofort wieder auf zu den Beni-ben- Said, fchritt kräftig gegen die Beni⸗ 
Senous ein und zwang fie zum Vergleich, fomwie die benachbarten Volksſtämme. 
Ale feine Operationen im Süden von Tlemcen fielen fehr glüdlich und wirkſam aus. 
Nach dem ſchrecklichen und blutigen Aufftande jenes Jahres fuchte ber General Ca⸗ 
vaignac in feinem Militairbezirt Trieben zu fliften und holte halb mit Güte Bald 
mit Gewalt mehre nach Marokko ausgewanderte Stämme ins algierifche Gebiet zurüd. 
Sodann vom Generalgouverneur beauftragt, einen Streifzug gegen Abd el- Kaber's 
vagakundirendes Lager, die fogenannte Deira oder Smala, die hinter der Mouilha 
campirte, zu unternehmen, fiel er im Februar 1846 an ber Spige von 5 — 6000 
Mann ins Maroftanifhe ein, konnte aber bie Deira nicht erreichen, die bei feinem 
Herannahen eiligfi aufgebrochen war. Nach diefem Streifguge marfchirte Cavaignac 
nad Djemma Gazouatt, welches fünf Monate vorher der Schauplag eines ſchreck⸗ 
lichen Gemetzels gegen franzöfifche Soldaten geweſen war und eine traurige, für den 
Aunblick und die Erinnerung fchaubersolle Stätte darbot. Die afrikanifche Sonne 
‚und der Winterregen hatten bereits die Leichname der gemordeten Soldaten aufgezehrt; 
aux bleichenbes Gebein, ter zerfizeut, dort gehäuft, jenachdem fie geflohen ober 
widerfianden, deckte den Boden. Cavaignac ließ alle biefe Überrefte mit forgfames 
Pietät auflefen und feierlichfk zur Erde beſtatten; er felbft legte den erſten Raſen zu 
dem Tobtenhügel. In fein Generalquartier zuruͤckgekehrt, haste Cavaignac den Pro 
pheten Mohammed - ben Abdallah iu bekämpfen, ber in bez marofanifchen Wüſte ben 
heiligen Krieg prebigte und dem General zumuthete, ſich zum Islam zu befehren 
und ihn als feinen Heren anguertennen. Cavaignac erwiberte den Antrag, inbem 
er ben fonberbaren Halbmondprediger im März 1846 angeiff und bie Gtreisfräfte, 
welche derſelbe gefammelt hatte, audeinandertrieb. Im Jahre 4847 aperirte er mit 
grogem Nachdruck gegen die Saharaſtämme, im Südweſten ber Divifion Oran; doch 
vergaß er über ben Kriegsſtrapazen und militairiſchen Operationen keineswegs bie 
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Berwaltungsangelegenheiten. Der Zekkat oder Vichzehnt ging aufs regelmäßigfie im 
ganzen Umfange feines Sprengels ein, wo ihn bie Eingeborenen den gerechten Sultan 
nannten. 

Nach dem Tode ſeines Bruders kam Cavaignac mehrmals um Urlaub ein, erhielt 
aber denſelben in Folge der Unruhen in Kabylien nicht bewilligt. Erſt im Septem⸗ 
ber 1847 war es ihm vergönnt, ſeine Mutter wiederzuſehen, die ſeit dem Tode ihres 
älteſten Sohnes vereinſamt gelebt, aber an ihrem Neffen, dem Marquis von Foiſſy, 
jetzigem Stabsoberſten und Generalſecretair des Chefs der Executivgewalt, eine Stüge 
gefunden hatte. Zu Ende des Jahres reiſte Cavaignac wieder nach Afrika zurück, 
wo er gerade eintraf, als Abd⸗el⸗Kader ſich ergab. An Lamoriciere's Stelle führte 
er nun das Commando in der Provinz Oran, bis ihn ein Decret der Proviſoriſchen 
Megierung vom 24. Febr. 1848 zum Beneralgouverneur von Wlgier erhob. As 
folher traf er am 10. März in ber Stabt Algier ein und erließ an die dortige Be⸗ 
völferung eine Proclamation, in welcher folgende Stelle bemerkenswerth ift: ‚Meine 
Sefinnung ift gerade, meine Abficht rein. Was ich für gut halte, werde ich euch 
fagen; mas ich für fehlecht Halte, fol an mir eine Unterftügung haben. Die Na- 
tion allein ift allgewaltig; fie fpendet die Macht; ihr foll man gehorchen; ihr ;R 
gehorchen ift glorreih und füß. Bereitet euch in Stille und Nachdenken vor, mei- 
nen Ruf zu ermwidern....” „Ihr habt mie ich gefühlt, daß das Andenken meines 
edlen Bruders unter den großen Bürgern lebt, bie mich auserforen, euern Ange- 
Vegenheiten vorzuftehen. Dadurch daß ihre Wahl auf mic fiel, wollten fie kund⸗ 
geben, daß bie Regierung biefer Eolonie auf Grundlagen errichtet werde, die ber 
Republik würdig feien.” In feiner Proclamation an die Bevölkerung von Dran bes 
rührt er auch das Andenfen feines Bruders. Diefes Andenken ift ſtets in ihm leben- 
big; es begleitete ihn unter das Zelt, unter den härteften Ragerftrapazen; es drüdte ihn 
fogar auf der höchſten Stufe der Macht, denn die Verehrung vor feinem Bruder bin- 
derte ihn, die von diefem geftiftete „„Reforme”’ mit unter ben Sournalen zu begreifen, 
welchen am 25. Juni das Weitererfcheinen unterfagt wurde und deren Preffen man 
verfiegelte. „Durch meine Ernennung’, hieß es in jener Proclamation, ‚‚wollte die 
Megierung im Namen der Nation das Andenken eines tugendhaften Bürgers, eines 
Maͤrtyrers ber Freiheit ehren...’ „Ihr follt mich finden fo wie Viele von euch mich 
kennen; benn ich bin euch fein Neuling. Was euch anbetrifft, fo Taffen ſich eure 
DObliegenheiten mit Einem Worte bezeichnen: Gehorfam — Gehorfam nicht gegen den 
Pillen eines Menfchen, fondern gegen das militairiſche Gefeg, wie es die Nation 
feftgeftellt hat.’ Eine der erften Sorgen in feinem Gouvernement war, die Ober- 
offiziere der befondern Waffengattungen nebft dem Marinecommandanten zufammen- 
dnberufen, um mit ihnen die auf Küftenbewaffnung bezüglichen Fragen zu beiprechen. 

ermöge eines löblichen Act, ber bei Cavaignac fehr freifinnige Ideen verräth, 
geftattete er die freie Ausübung ber Abvocatenpraris, und befreite die Preffe von dem 
übermäßigen Zwange und bem willkürlichen Regiment, worunter fie bisher in Algier 
gelitten. Zugleich hatte er Gelegenheit, die Feftigkeit feines Charakter und feiner 
Srundfäge in vollem Maße zu zeigen. Der Stabtrath von Wigier war zu ihm gefom- 
men unb hatte den Wunſch geäußert, aus den Grenzen ber geltenden Specialgefeg- 
gebung herauszutreten und fich unter die allgemeine franzöfiiche Geſetzgebung zu ftellen. 
Der General hielt dem Magiftrat bierüber eine firenge Anrede, bie bemfelben bie 
Achtung ber beftehenden Gefege einfchärfte, und worin folgende Stelle vorfam: „Die 
Energie, welche barin beſtände fi auf bie Meinung der Maſſen zu fügen, um gegen 
feine Pflicht zu verftoßen, wäre eine abfcheufiche Energie; ich verwerfe fie...” „Man 
verwaltet nicht mit Neben, fondern mit gefchriebenen Gefegem... „Es gibt Fein 
noch fo ſchlechtes Beleg, das nicht beffer wäre als bie Geſetzloſigkeit.“ 
in Mann von fo feften, gouvernementalen Grundfägen warb natürlich den 
Wählern für die Nationalrepräfentation fo zu fagen aufgebrungen. Im Departement 
des Lot und bem der Seine zugleich erwählt, entfchied ſich Cavaignac für das erftere, 
aus welchem feine Bamilie herftammt, Die Kandidatur in Wigier Ichnte er ab, in⸗ 


Die Familie Eavaignar. 413 


dem er auf alle besfallfigen Anträge erwiberte, feine Stellung erlaube ihm nicht, ſich 
um bie Stimmen ber algierifhen Wähler zu bewerben; das ntereffe der Kolonie 
erheifche, daß bie ernannten Abgeordneten bafelbft Fein Localamt befleiden. Ein De- 
eret ber Proviforifchen Regierung vom 28. Febr. hatte ihn zum Divifiondgeneral ernannt ; 
ein anderes Decret übertrug ihm das Kriegsportefeuille, welches er aber nicht an« 
nahm, weil man ihm die Soncentrirung einer bedeutenden Truppenmacht zu Paris 
vermeigerte. Ein dritte® Decret berief ihn auf fein Anfuchen nad Paris, damit er 
an den Arbeiten ber Rationalverfammlung Theil nehmen konnte. Er fagte der bür- 
gerlihen Bevölkerung Algierd Lebewohl in einer Proclamation, worin er die Anfich- 
ten ausſprach, die bei der Lünftigen Verwaltung der Kolonie in Anwendung ge 
bracht werben follten. Am 12. Mai reifte er von Algier ab und fam erft nach dem 
Attentat bes 15. Mai in Paris an. Die Commiffion der Executivgewalt beeilte fich, 
ihm den Poſten anzuvertrauen, wozu die proviforifche Negierung ihn von Anfang 
an berufen hatte, und ber ihm jegt durch bie Macht der Umftände vorbehalten fchien: 
fie ernannte ihn durch einen Beſchluß vom 17. Mai zum Kriegeminifter. Der Pläg- 
Uche Vorgang vom 15. Mai hatte die Nothwendigkeit gezeigt, bie Streitkräfte in 
Einer Hand zu concentriren. Der Präfident der Nationalverfammlung übertrug Ca⸗ 
vaignac darum am 23. Mai ben Oberbefehl über alle zur Belhüsung der Kammer 
beſtimmten Truppen. 

Cavaignac füumte nicht, das ihm erwiefene Vertrauen zu rechtfertigen und ſich 
neue Anſprüche auf Frankreichs Achtung zu erwerben. Wenn mit feinem Auftreten 
in der Nationalverfammlung auch nicht gerade fehr glänzende Rednertriumphe ver- 
bunden waren, fo bat er fich doch jedesmal höchſt männlich und würdig benommen. 
In ber Abficht, die patriotifhen Gefinnungen dadurch zu befördern, daß er nament- 
Sich ben jungen Leuten ber arbeitenden Claffen, die von der Stodung des Handels 
und Gewerbweſens Titten, eine ehrenvolle Laufbahn eröffnete, legte Minifter Cavaignac 
in ber Sigung vom 7. Juni den Entwurf eines Decretö vor, nach welchem jeder Fran- 
zofe, ber volle 17 Jahre alt, ſich freiwillig bei der Kandarmee anwerben laffen durfte. 
Nah dem Gefeg vom 21. März 1832 war das Alterdminimum für freimilligen Ein⸗ 
tritt auf das 18. Jahr feftgefegt. In der Sigung vom 8. Juni befragte der Reprä- 
Tentant Hederen den Kriegsminifter über einen Vorgang, der fich angeblich in Troyes 
ereignet hatte. Die Nationalgarbe follte dort einem Infanterieregiment mit bem Ruf: 
Vive la Republique! entgegengezogen fein, dad Regiment hingegen follte mit dem 
Ausrufe: Vive Louis-Napol&on! geantwortet haben. Cavaignac ermwiberte auf bie 
Snterpellation: ber Regierung fei feine derartige Nachricht zugefommen, und jenes Ge⸗ 
rücht fei daher erlogen. „Es fällt mir nicht von weitem ein‘‘, fegte er hinzu, „‚gegen 
einen unferer Mitbürger eine fo fehredliche Anklage zu erheben. Auch halte ich, will 
unb muß ich Denjenigen für unſchuldig halten, bdeffen Name fo unglüdlih voran 
gefchoben wird; fage ich es frei heraus: ich meihe dem allgemeinen Abfcheu Ieben, ber 
‚mit frevelhafter Hand die Landesfreiheiten anzutaften wagt.” in bonnernder Bei⸗ 
Tall begleitete diefe Worte. Alle Abgeordnete fanden auf und Tiefen wiederholt ben 
Nuf: Vive la Republique! vernehmen. „Ja, Bürger”, fuhr der General mit 
Nachdruck fort, „ich weihe ihn dem allgemeinen Abfcheu. Die Geſchichte ſpart grö« 
Bern Ruhm, größere Ehre dem pflichtgetreuen Bürger auf, ber feinen Namen, feine 
Tüchtigkeit, fein ganzes Leben dem Wohl und Gedeihen der Republik zu wibmen 
weiß, als dem Unglücklichen, ber auf die Leiden des Vaterlandes zu zählen vermag. 
Unter anhaltenden, rauſchenden Beifallrufen erhoben fi abermals fämmtliche Weprä- 
fentanten von ihren Sigen und ließen wiederum ben enthufiaftifchen Ruf: Vive la 
RBepublique! erfchallen. 

In den Sigungen vom 15. und 16. Juni begann im der Nationalverfammlung 
eine wichtige Verhandlung über die Einverleibung Algiers in Frankreich. Cavaignae 
nahm bedeutenden Antheil an dieſer Verhandlung, unb verwarf entfchieben die völ⸗ 
lige Gleichſtellung Algiers mit Frankreich. Diefe Gleichſtellung, entwidelte er, könne 
‚für das Mutterland große Gefahren nach ſich ziehen, indem bie Mafregel einſt eine 
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der Bevölkerung. von Algier entfprechende Anzahl von Repräfentanten nach ſich ze 
‚ben werde, die alsdann auf die Berathungen der gefeggebenden Gewalt großen Ein- 
fluß ausüben müffe. Er erflärte, werm er zwiſchen biefer völligen Gleichſtellung und 
einer völligen Trennung zu wählen babe, er die Trennung vorziehen mwürbe, münfchte 
aber, man möge Algier eine billige Benugthuung geben, und verlangte, die National- 
verſammlung folle ſich dahin außfprechen, daß fie die Ehre ter Republik als bei ber 
Erhaltung und Forderung der Colonie betheitigt anfehe. Nachdem verſchiedene Redner 
geforochen, beftieg Cavaignac von neuem bie Mebnerbühne. „Es verftcht fich“, fagte 
er, „daß wenn ich fowol bie Gleichftellung ale die Vereinigung verwerfe, ich bamit 
für Algier die Einführung aller dafelbft zuläffigen bürgerlichen und politifchen Gefege 
durchaus nicht verwerfe, fondern bie Einführung dieſer Gefege mur auf eine für das 
Mutterland ungefährliche und wahrhaft nügliche Weiſe wünſche. So wünſche ich von 
ganzem Herzen die Preffreiheit, bie Gemeinbefreiheit, die indivibuelle Freiheit, und 
bin weit entfernt eine davon zu vermerfen. Bas ich verwerfe, iſt eine Erklärung, die 
vielleicht augenblidlich keine Gefahr hat, aber für die Zukunft unlengbare Gefahr vor- 
bereitet.” Der Redner verlangte für Algier eine Rocalautorität mit fehr großer, aub⸗ 
gedehnter Initiative im Verhältniß zu der Centralgewalt. „In diefem Sinne”, fagte 
er, „muß in Algier eine ausnahmsweiſe Gewalt ba fein; aber ich will nit im 
gesingften ein Oberhaupt, welches die hürgerliche und polittfche Freiheit beeinträd- 
tigt. Diefe Doctrin verwerfe ich als abfcheulih. Ich behaupte, im Verhaͤltniß zu 
der allgemeinen Regierung bed Mutterlandes muß der Generalgouverneur von Algier 
eine ausnahmsartige Gewalt haben, infofern er eine eigene Initiative übt, welche 
ihm geftattet, die Entwidelung der algierifchen Intereffen in Algier felbft zu centra» 
liſiren.“ Diefer Anfiht gemäß nahm hierauf die Kammer mit großer Stimmen- 
mehrheit eine motivirte Tagesordnung folgenden Inhalts an: „Die Nationalverfamm- 
lung, nach Erneuerung der Erklärung, daß Algier für immer franzöſiſches Gebiet 
ift, ſchreitet zur Tagesordnung.“ In ber Sigung vom 15. Juni legte Cavaignac 
ebenfalls einen Beweis feiner ſtreng republifanifchen Grunbfage ab. Nachdem näm⸗ 
lich der Präfident der Verſammlung Kunde von einem Briefe Louis Bonaparte'6 
gegeben, worin biefer äußerte: wenn ihm dad Bolt Pflichten auferlege, To werde er 
folhe zu erfüllen wiffen, beflieg der General bie Tribune und ſprach: „Meine Ge- 
müthsbewegung erlaubt mir nicht, meine ganze Meinung fo auszufprehen, als ich 
möchte. Aber was ich hervorhebe ift, daß in diefem Actenflüd, welches nun hiſto⸗ 
rifch wird, dad Wort: Republik gar nicht ermahnt iſt.“ Hier liefen fi Außerungen 
von Unmillen und bie lauten Rufe: Vive la Republique! hören. „Ich begnüge 
mich’, fuhr er fort, „dieſes Actenftüd ber Beachtung der Nationalverfammlung, 
ber Beachtung und Erinnerung ber ganzen Nation zu bezeichnen’, melde Worte 
ebenfalld von Beifall begleitet wurden. In ber Sigung vom 17. Juni vertheidigte 
Cavaignac zum Entfegen ber Conſervativen mit vielem Nachdruck die Decrete vom 14. 
und 47. April 1848, welthe 55 Land- und Seeoffiziere aus ber Neferve in ben 
Nuheftand verfegten. Doch nahete der Augenblidl, mo er berufen werben follte eine 
größere Rolle zu fpielen, ale bicjenige, welche ihm feit ber Julirevolution überwiefen war. 
Schon feit längerer Zeit verfimdeten unheimliche Prophezeiungen ben verhäng- 
nißvollen Tag bes Bürgerkriegs. Der Aufftand, durch tumultuariſche Aufläufe vor- 
bereitet, brach endlich am 25. Auni aus. Barrikaden erhoben ſich gleichzeitig an 
mehren Stellen. Die aberfte Staatsgewalt fchlief, aber zum Glück wachte die Kriegs- 
hehörde. Energifhe Maßregeln wurben ergriffen. Die Nattenalgarbe eilte mit pa- 
triotifhem Eifer herbei; die Nationalverfammlung war bereit, ſich mit der Infurrection 
zu meſſen, fo bebeutenb fie :auch fen mechte. In ber Sitzung vom 35. uni beſtieg 
Cavaignac die Tribune und gab Rechenſchaft von den erflen Bervegungen des Auf 
ruhrs, zu beffen Unterdrückung er die nosbigen Vorkehrungen getroffen. Nacmit- 
tags eilte er in Perfon mit einem Theile der bei der Kammer befindlichen Truppen 
nad) dem Faubourg bu Temple und leitete ‚die Wegräumung der ecflen bort errich- 
teten Barrikaden. Sodann begab er ſich in die Nationalverfammlung zurüd und 
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meldete, dag er alle in der Banlieue, in Berfailies und Gaint- Germain fichenber: 
Truppen nad Paris gezogen, und alle länge ber Eifenbahnlinien von Rouen, Lille 
und Orleans vertheilten Regimenter in bie Hauptflabt beorbert habe. Am Abend 
deffelben Tages ‘erließ die Nationalverfannniung ein Decret, Eraft deffen fie fih in 
Permanenz erllärte, Paris in Belogerungszuftand verfegte und bie gefammte Exe⸗ 
autivgewalt ben General Cavaiguac übertrug. Da man über ben Zweck der Inſur⸗ 
rection nicht vollig im Klaren war und bymaftifche Intrigen fürchtete, fo mußte 
man einen Mann an die Spitze der Regierung flellen, deſſen Thatkraft wie repu⸗ 
blikaniſche Gefinnung außer Zweifel fland: und fo Fonnte die Wahl auf feinen 
Anbern ald auf Cavaignac fallen. Nach diefem Votum durfte die Erecutivcommiffion 
nicht wol länger am Ruder bleiben; fie gab ihre Entlaffung, und alle Autorität war 
fortan in ben Bänden de6 Generals vereinigt. Die Nationalgarde hatte fi) vom 
Anfang des Kampfes an zu brav benommen, als daß der Chef der neuem Executiv⸗ 
gewalt nicht gleich das Bedürfniß fühlte, durch einige Fräftige Worte fi mit ihre 
in Verbindung zu fegen. Am 24. Jumi richtet er an diefelbe folgende Proclamation: 
„Bürger, ewer Blut fol nicht umfonft vergoffen fein. Verdoppelt eure Anftren- 
gungen, folgt meinem Rufe, und mit euch, mit dem Beiftande eurer Brüder von 
ber Armee wird die Ordnung fich wieber herſtellen. Bürger, eier ‚heidenmüthiges 
Denchmen fihert nicht blos die Gegenwart, foribern auch die Zukunft Frankreichs. 
Nichts wirb ohne Schmerzen und Opfer gegründet und errichtet; ihr mußtet dies 
einfehen, freiwillige Soldaten ber gebildeten Nation! vertraut euerm Anführer, ver 
laßt euch auf ihn, wie er fi auf euch verloffen kann. Die Kraft, mit Vernunft, 
Weisheit, gefunden Menſchenverſtand, Vaterlandsliebe gepaart, wird bie Feinde ber 
Republik und ber. gefelliaftlichen Ordnung überwinden. Was ihr wollt, was wir 
alle wollen, ift eine feſte, weiſe, rebliche Regierung, die alle Rechte fchügt, alle 
Freiheiten ſchirmt, hinlänglich ſtark, um alle perfonlichen Herrfchergelüfte nieberzu- 
halten, und hinlänglich befennen, um alle aegliftigen Anſchläge der Feinde Frank 
reichs zu bintertzeiben. ine folche Regierung follt ihre haben; denn mit eud, mit 
euerm ungetbeilten, reblichen, innigen Beiftande kann eine Regierung Alles durch⸗ 
fegen.” Kine andere Proclamation an bie Armee lautete: ‚, Soldaten, bas Beil des 
BDaterlandes nimmt euch in Anſpruch! Ihr führt gegenwärtig einen fchredlichen, 
srauenpolien Krieg. Nur getroft! Ihr feid nicht die Angreifenben: dies mal wenig. 
ſtens follt ihr Feine traurige Werkzeuge bes Despotismus und Treubruchs geweſen 
fein. Much! Soldaten, folgt dem einſichts⸗ und hingebungsvollen Beiſpiele eurer 
Mitbürger, ſeid der Republik treu: euch, mir, iſt es eines oder des andern Tages, 
vielleicht heute, vergönnt, für fie zu ſterben. Geſchehe es gleich, wenn mir bie 
Republik überleben follen 1‘ 

Rachdem der General Cavaignac ‚bie materiellen Zwangomittel energiſch und 
entfihloffen vorbereitet, um bad Vertrauen, womit ex ausgeſtattet worden, zu recht⸗ 
fertigen, wandte er ſich zuletzt en bie Inſurgenten ſelbſt. Er ſuchte fie über den 
Charakter des von ihnen amgegettelten Streites, über die möglichen Folgen dieſes 
barbariſchen, unfinnigen Kampfes aufzuklären und treuloſen Einflüfterungen zu ent 
reißen, und xichtete im Namen der Natienalverfammlung an fie folgende Erklärung: 
„Buürger, Ihe wähnt and gum Beſten der Arbeiter zu ſchlagen; ihr fireitet gegen 
fie, und uber euch allein wird fo viel eues Biut Bonunen. Konnte din ſolcher 
Kampf anhalten, fo müßte man na der Zukunft ber Republik werzweifeln, deren 
nuwiberruflideen Sieg ihr Alle Tiherftellen wollt. Im Nomen bed blutbeflechten 
Vaterlandes, im Ramen der RNoepublik, bie ihr ind Verderben flürzt, im Nam ter 
Acbrit, Die ihr fodert, und die man eud aie verweigert hat, macht die Hoffrungen 
uanſerer gerweinfamen Feinde zu "Schanden; Tegt euere brubermöürberifchen Waſfen 
mieder, und werleft euch darauf, daß hie Megiezung, wenn es ihr nicht verborgen 
äft, daß in enern Reihen verbrecheriſche Aafwiegler find, auch wohl weiß, daß ſich 
Sabei Brũder befinden, bie mur verleltet find, und welche fie in die Arme des Va⸗ 
werhanbe ꝓmrõctruft. Dieſe humanen Bemühungen tunsben von vielen Wollorepra ⸗ 
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fentanten unterſtützt, denen der Präfident Senard, in Übereinfiimmung mit dem Chef 
der Executivgewalt, bie Richtungen anwies, die fie einfchlagen mußten... Aber wie 
tonnte man in fo wenigen Yugenbliden bie Maffe der Unglüdlihen enttäufchen, 
welche hinter ihren Barrikaden verfchanzt ſtanden und jeden Augenblick immer tiefer 
in ben Abgrund blinder Reidenfchaft von fehlauen Räbelsführern hinabgezogen wurden! 
Gräßfihe Gerüchte waren unter den Sufurgenten ausgefprengt worden. Man fchrie 
ihnen beftändig zu: „Wehrt euch, wehrt euch bis aufs Außerfte; denn, wenn ihr euch 
ergebt, werdet ihr ohne weiteres niebergemegelt.”’ Um diefe fürchterlihen Verleum⸗ 
dungen über ben Haufen zu werfen, fandten ber Präfident Senard und der General 
Cavaignac, die in jenen fchaudervollen Tagen mit vereintem Muthe hanbelten, aber- 
mals folgende Procdamation an bie Arbeiter: ‚Arbeiter, und ihr Alle, die ihr noch 
die Waffen gegen bie Republik aufgehoben haltet, zum legten mal im Namen von 
Allem, mas es für den Menfchen Ehrwürdiges, Heilige und Edles gibt — legt 
euere Wuffen nieder! Die Nationalverfammlung, die ganze Nation bittet euch darum. 
Man fagt eu: fürcdhterlihe Rache wartet euer! Go fprecden euere Feinde, bie 
unferigen!. Man fagt euch: ihr werdet kaltblütig hingefchlachtet werden! Kommt 
zu uns als veuige, unterwürfige Brüder, und die Arme der Republik find bereit, 
euch aufzunehmen.” Diefe Proclamation warb hinter die Barrikaden geworfen 
und nichts von den wahrhaft menfhlihen Machthabern gefpart, um das Blutver- 
giefen einzuhalten. Auch am 25. Juni fuhr der Chef ber Erecutivgewalt fort, mit 
unermüdlichem Eifer und Kraftaufwand alle von ben Umftänden gebotenen Mafire- 
gen zu ergreifen. Er richtete folgende neue Proclamation an die Nationalgarde, 
um biefelbe zu neuen Anftrengungen anzufeuern: „Jeder bleibe an feinem Poſten, 
und heute ift ber Aufruhr gebämpft. Xruppenverftärtungen aus der Provinz rüdfen 
an; Leute, Munitionen, Lebensmittel, nichts fehlt.” Gleichzeitig fchrieb er den Maires 
vor, auf der Stelle jeben Nationalgarbiften zu entwaffnen, der ohne triftigen Grund 
beim Aufruf fehle, und becretirte, daß Jeder, der an Errihtung von Barrikaden 
arbeite, angefehen werden folle, als fei er mit ben Waffen in der Hand ergrif- 
fen worden. 

So viel Eifer, fo viele Anftrengungen, von einer dreifachen Truppenmacht, von 
der Nationalgarde, der Linie und Mobilgarbe, unterftügt, follten nicht erfolglos blei⸗ 
ben. „Bürger, Soldaten”, ruft am Morgen des 26. Juni der-General Cavaignac, 
deffen patriotifches Herz alle Phafen und Krifen diefes ewig beflagenswerthen Kam⸗ 
pfed mit zerreißenden Schmerzen burchbebte, den Truppen zu, „euch danken wir es, 
daß ber Aufruhr im Erlöfchen iſt. Diefer ſociale Krieg, dieſer gottlofe Krieg, der 
gegen und geführt wird, geht zu Ende. Seit geftern haben wir nichts unterlaffen, 
die Überrefte jener von Frevlern verleiteten, angeführten und aufachegten Bollömenge 
eines Beſſern zu belehren. Ein legter Kraftaufwand, und das Baterland, bie Re⸗ 
publit, die ganze Geſellſchaft find gerettet. Drbnung und Aufficht müffen allent- 
halben mieberhergeftellt werden; Mafregeln find genommen, baf bie Gerechtigkeit in 
ihrem Berlaufe gefihert fi. Einen Abfcheu treffe jede Handlung, die darauf aut 
geht, die Gerechtigkeit zu entwaffnen. Leidet nicht, daß ber Sieg der Ordnung, ber 
Freiheit, kurz der Republik die Lofung werde zu Wiedervergeltungen, wogegen euere 
Herzen fi ſträuben!“ Diefe legten Zeilen waren befonders charakterifliſch für das 
Weſen der zur Wieberherftellung ber Orbnung erseiffenen Maßregeln und ebenfo 
ehrenvoll für den Menſchen als für den Soldaten. ee neben ben Eingebungen 
der Humanität und Stantöflugheit drängten ſich dem General auch bie gewaltigen, 
unerjhütterlichen Eingebungen ber Amtöpflicht auf, In ber Nacht vom 25. auf 
den 26. Juni — die Inſurgenten dem Präſidenten Senard und dem General 
Cavaignac ein Anſuchen zukommen laſſen, welches völlige Amneſtie zur Bedingung ber 
Unterwerfung machte. Beide Männer erwiderten, jener Antrag fei ein Hohn. Ga⸗ 
vaignat fügte noch Hinzu, er Eönne nur das Eine anhören: ‚unbebingte Untermerfung ; 
föhft müßte er Alles ablehmen, und man folle ſich nicht weiter benmihen. Er eriheilte 
hierauf feine Iegten Sefehle, nach welchen’ der Faubourg Saint Amteine auf. zwei 
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verſchedenen Ynukten zugeich angegriffen werben ſallte, mb dieſe Muotinuug Katie: 
gas, den erwarteten Srfalg. Cavaignat verkündigte ant 26. gegen 94 Uhr ber Ber: 
vallsenng von Maris feinen ſchweren Sieg im folgenden Sorten: „Der Baubourg 
Gaint-Äntoine, der lepte ——— iſt eingenommen. Die Snfurgenten find: 
übesensaben, ber Sampf if zu ‚ die Dibnung bat über die Anarchie geſiegt.“ 

As der brubermörberiftie Pe vorbei war, gebübrte es dem Chef ber Erecutiv⸗ 
gewalt große unb ſchöne Worte vernehmen zu lafien. Cine zweite Proclamatien an bie 

und die Armee lautete: „Bürger, Soldaten! Die heilige Sache ber‘ 
Mepublik hat gefiegt, euere Aufopferung, euer amerfchütterlicder Muth, haben ſtraͤfliche 
Anfichten vereitelt, verderbliche Irrthůmer gerichtet. Im Namen des Vaterlands 
im Namen ber ganzen gebildeten Menſchheit Habt Dank für eure Anfirengungen, 
feid gefegnet für biefen nothivenbigen Sieg. . Diefen Morgen woch war bie Dige des 
Kampfes gerecht, unvermeidlich. Segt feid fo an in der Rufe, als ihr es im 
Streit geweſen feid. Ich ſehe in Paris Sieger, Befiegte; mein Rome bleibe ver 
int, wenn ich zugebe, dort Schlachtopfer zu fehen. Die Gerechtigkeit fol ihren - 
Zauf haben; fie handle; das ift eure Gefinnung, die meinige. Im Begriff, wider 
in den Staub eined einfachen Bürgers zurüdzulchren, bringe id in eure Mitte has 
Bürgerbewußtſein wit, in diefer großen Prüfung ber Freiheit blo6 Das genommen 
zu haben, was das Deil ber Republik foberte, und ein Beifpiel zu laſſen für eben, 
der feinerfeis zur — f fo großer Pflichten berufen werden Tann.’ Diele Worte 

ben Anklang antiker Bröße; aber ed weht darin noch wehr als ber Seiſt 
der römifgen Fe es weht darin der moderne Geift ber Oumankät, & 
dat außer Waſhington wol nie ein Dictator geſprochen. 

Gavaignac it 45 Jahr und etliche Monate alt. Er imponirt weder durch feine 
Geftalt noch durch feine Miene, flößt aber durch das höchſt Einfache und Unge⸗ 
yenngene feines Weſens Hocharhtung ein. Er bat die ruhige und ſichere Haltung 
eiued Generals en ‚Che, aber wicht die heroifshe eines Könige. Man ficht in ihm 
den Imperator, nicht den Cäſar; er erfcheint als ber Mann ber Arbeit , ber Das 
* er iſt durch ſelber iſt. Von Natur hat er eine ſchlanke, nervige Geſtalt, 

in allen ihren Theilen übereinſtimmend, und einen ſcharf außgeprägten Loyf. Eine 
freie Sürn, geofe, ſchwarze, herrſchende Hugen mit unauslöfchlichem, ruhigem euer, 
eine fchöne Adlernaſe und ein feſter Mund, ein weißer Teint, der nicht kränkelnde 
Blaͤſſe iſt, ein brasmes Haupt· und und Barthaar — machen ihn au einer fehr intereſ⸗ 
fanten Erſcheinung Er befigt in feinem Außern, in feinem Charakter unb in feiner 
Mebe cin zugleich militairiſches und bürgerliches Ausichen, ein ſehr reelles Gemiſch 
von Strenge und Güte, von Energie und Milde, von Kälte und Leutſeligkeit. Seine 
Rebe ift ſtets fließend und gewöhnlich ohne Dat, was Die Franzoſen verve nennen, 
orgener Waͤrme, bie den Zuhörer allmälig ergreift, biämeilen aber von 

einem Feuer, dab fich felbft vergift und Andere entflammt. Der Zuftand feiner Ge 
ſundheit fcheint beffer als man allgemein fagt. Sein raſcher Bang, fein gewandtes 
Schwingen auf Pferd bat nichts von dem Erſchöpften, Schwerfälligen und Schlep- 
penden eines von Kränklichkeit und Körperanftsengungen ermatteten Körpers, wie 
man ben feinigen zu beſchreiben pflegt. Sein Körper iſt mager, bet Mustelbau 
aber zeugt von einem ftraffen Nexvenfgftem. Als bemerkenswerther Umſtand erfcheint, 
baf ber General Eavaignac zugleich der Sohn eines als Königsmörder verbannten 
Gonventsmitgliebed und einer aus altem, abeligem Haufe herfiammenden Mutter, ber 
Bender bes radialen Republikaners Godefroh Cavaignac und ber Neffe bes Exrpairb 
und Generallieutenants Cavaignac if. Durch feine Beburt, Stellung und Gefin- 
mung grenzt er alfo an alle Glaffen ber Geſellſchaft und alle Nuancen ber polltifchen 
Zagsmeinungen. Ex ift unverheirathet und nicht reich, aber in unabhängigen Ver⸗ 
mögensoerhältniffen. Er bemohnt jept mit feiner Muster in der Rue be Varennes, 
im Faubourg Gaint- Germain, ein prächtiges Herrenhaus, bad vormalige Hotel ber 
Jegten Herzogin von Bourbon, weiet Fo der Madame Adelaide gehörtR. Es 
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wurde von Brongniart gebaut und fleht in einem fchönen Barten, mit einer langen’ 
Baumallee, welche die Auffahrt bildet und fih bis zur Rue de Babylone bin er- 
firedt. Eine Ehrenwache von einigen hundert Mann zu Fuß und zu Pferde bewacht 
das Hotel und bewohnt nahegelegene Kafernen. Bor dem Eingang zum Hotel iſt 
ein ſtarker Linienpoften, welcher von dem auf der benachbarten Esplanabe ber In- 
validen errichteten Lager befegt wirb. 

Dos Privatleben Cavaignac's, wenn man ein dem ÖStaate ganz gewibmetes 
Leben fo nennen kann, ift echt republitanifh und aͤußerſt einfach, aber voll Mühe 
und übermäßiger Anftrengung. Die große Laſt von Staatsgefchäften läßt ihm we⸗ 
nige Erholungsflunden. Sein ganzer Tag ift eine ununterbrodhene Arbeitsſtunde, 
und wenn er, nad) Endigung feiner Gefchäfte, am Abend einen gewählten Eirkel von 
Freunden und Fremden um fich ficht, fo geſchieht das in feinen Wohnzimmern, ohne 
Prunt und Höfifche Förmlichkeiten. Er ift ein Feind der Intrigue und des aus⸗ 
fhweifenden Ehrgeizes. Er liebt eine fpartanifch firenge Sittlichkeit. Etwas arg- 


wöhniſch zeigt er ſich gegen noch nicht geprüfte Menfchen; er ift darum zurudhaltend 


und nit immer mittheilend, bei einem fonft lebhaften Charakter. Seine nähen 
Freunde rühmen feine gefelligen Tugenden. DBertraute, die man Favoriten zu nennen 
pflegt, bat er nicht; er leider felbft nicht den Schein eines befondern Einfluffes auf 
ihn. Seine Mutter, die er innigft liebe, würde Alles über ihn vermögen, foll aber 
keinen Gebrauch von ihrer Gewalt machen. Madame Cavaignac hat fi vermuth- 
lich jest, wo fie Dictatorin-Mutter ift und Miniftern und fremden Gefandten Au- 
Dienzen gibt, mit ber Republik ausgefühnt, auf die fie fonft, mie ſchon bemerkt, nicht 
gut zu ſprechen war. Die tägliche Mittagstafel befteht in einem Dutzend Couverts; 
die gewöhnliche Geſellſchaft bilden höhere Offiziere und Negierungsbeamte. Zumeilen 
werben auch Stabsoffiziere und Freunde oder Freundinnen der Kamilie zur Tafel 
geladen. Die Bewirthung ift nicht fehr ausgefucht, aber gut. Cavaignac fpielt da⸗ 
bei mehr die Rolle bed Gaſtes ald bes Wirths, und überläßt feiner Mutter bie 
Honneurs. Wer mit dem Chef der Erecutivgewalt perfünlich bekannt tft, erhält von 
ihm eine zierliche kleine Karte, mit den gebrudten Worten: Laissez passer le ci- 
toyen...., und bie Gavaignac eigenhändig unterfcehrieben hat. Diefe Karte öffnet 
den Weg durch alle Wachen bei gewöhnlichen wie bei aufergewöhnlichen Gelegen- 
heiten. Die regelmäßigen Audienzen, welche Cavaignac gibt, haben das Anfehen 
einfacher Würde und republitanifher Zwangloſigkeit. Glängender find die großen 
Neceptionen, wozu ein fehr flarfer Andrang iſt. Bei diefen Empfangsfeierlihfeiten, 
wo alle andern Generale und ‚Staatsbeamte in reicher Gallauniform, und die Ge⸗ 
fandten, wie vorbem an Hoftagen, in vollem Staate, mit allen ihren Sternen und 
Orden decorirt erfcheinen, fieht man ben Chef der Erecutivgewalt fo einfach bürger- 
lich gekleidet, wie man ihn durchweg bei öffentlichen Gelegenheiten erblidt: in ſchwar⸗ 
zem Brad, mit dem Bande der Chrenlegion im Knopfloh. Nur bei PYaraden und 
Revuen trägt er feine Generalduniform. Wo und wie er aber erfcheinen mag, zieht 
er alle Blicke auf fi, die in feinem braven, offenen, Ioyalen und männlichen Ge- 
ſicht, voll Entfchloffenheit und Feſtigkeit mit einem leifen Anflug von Wehmuth, das 


Geheimniß der Zukunft zu lefen fuchen. 


Unter den Socialiften, fowie unter dem gemeinen Boll, bat Savaignac eine 
Starte Partei gegen fi) und erbitterte Feinde. Weiber des Faubourg Saint-Antoine, 
heißt es, tragen tachebürftend noch die Kugel- und Kartätihenftüde an ihrem Bu- 
fen, womit ihre Männer oder Söhne in den Sunitagen getödtet wurden. Go wenig 
nun Savaignac für das Blut verantwortlich gemacht werden Tann, das bei jenem 
gefährlichen Volksaufruhr, von beffen fehneller Stillung Alles abbing, vergoffen 
wurde, fo ſcheint er bei der dadurch veranlaften Erbitterung des Pöbels doch felbft 
das Bedenkliche feiner Lage zu fürchten, und fein Hauptaugenmer? darauf zu richten, 
wie er die gereiste Stimmung der Maffen, zumal in den von jeher verwilberten 
WVorflädten Saint-Antoine und Saint-Marceau, befchwichtigen fonne. Wiewol aber 
Cavaignac, ſeitdem er Chef der Executivgewalt ift, ben grimmigften Haß aller foria- 


Die Fauſine Cavalguac. Fi. 
en Gebten und der niedern Volksclaffen auf ſich geladen hat' (waͤre ber letzte 
Aufruhr gelungen, die rothen Republifaner und Communiſten hätten ihn zuerft: 
guillotinirt oder mwenigftens für vogelfrei erflärt), fo genießt er dagegen, menn auch 
feine Liebe, doch ein fehr großes Zutrauen und Anfehen bei den mittlern und höheren 
Bürgercaffen, die nad ihm als nach einem Wetter blicken. Übrigens macht ſich 
Savaignac aus nichts fo wenig, ald aus Dem was Popularität heißt, wenn Ari» 
Betung der Menge darunter verftanden wird. Er weiß ed wohl, daß Der, welcher‘ 
ihm heute Weihrauch freut, morgen darauf einen Anfpruch gründet, und menn die- 
fer unerfüllt bleibt, ihm übermorgen läſtert. Er vermeidet wo er kann alle öffent 
lichen Huldigungen und Auszeihnungen. Eines Abends in der großen Oper anmefend 
verließ er augenblicklich feine Loge, als er fi) Gegenftand der Aufmerkfamfeit des 
ganzen Haufe ſah. Man muß es für einen rebenden Beweis der Achtung, die 
Cavaignac allgemein einflößt, halten, dab fic bis jegt kein fogenannter fchoner Geiſt 
erlaubt hat, durch mwigelnde Reimereien ober Ungereimtheiten auf Koften des Chefs 
der Erecutivgewalt einige platte Xacher zu beluſtigen. Die Parifer verleugneten die 
fen Hang zu Wipeleien nie, felbft gegen die beften ihrer Könige und Staatsmänner 
nicht. Was bisher gegen Cavaignac gefehrieben ward, war nicht Spott oder Schön⸗ 
geifterei, fondern ſchnödes Pasquill ober rohes Gift. 

Das find einige Züge aus dem Leben und Privatcharakter des Mannes, der in 
den Junitagen ben franzöfifchen Staat vor gänzliher Auflöfung rettete und ſeitdem 
redih an feinem innern und aͤußern Frieden arbeitet. Ciniges ift zwar fehon ge 
fchehen, aber’ beimeitem das Meifte, faft Alles ift noch zu thun übrig; benn man 
mähne nicht, daß die Kraft eines einzigen Mannes in fo kurzer Zeit fichtbare Wir⸗ 
kungen auf die gährende Menfcdyenraaffe hervorbringen, daß ein Wille dieſes Chaos 
fihnel zur Ordnung bilden, den leidenden Zuftand bed Volkes mwieber in einen ge» 
funden verwandeln und. die alten Wunden heilen könne. Dazu gehört ein Menfchen- 
alter, ein anderer Geift ald der unferer Generation, ein Wiedererwecken aller Gewerb#- 
zeige, eine durch mitwirfenbe Kräfte ausgeführte vollftändigere Organifation bed Gan⸗ 
zen. Kavaignac machte fi in allen feinen bisher geführten Verwaltungen als ein: 
Mann von Kopf, Kenntniffen, firenger Manntzucht, Klugheit und Muth Tchägbar ; 
er zeigt fih auf feinem jegigen höchften Negierungspoften ald ein kühner und ftar- 
Ser Vertheidiger der Mepublif und der gefellfchaftlichen Ordnung. Die mit mwachfa- 
mem, feſtem Ernft wirkende Kraft der neuen Regierung wird auch als ihr eigen- 
thümlicher Charakter allgemein empfunden. Obgleich unter den obmwaltenden Verhält« 
niffen die Zahl der Unzufriedenen groß ift, fo flößt doch bdiefer fefte und ernfte 
Charakter der Regierung dem großen Haufen unmwillfürlihe Achtung ein. Wol 
mag die Anwendung firenger und militairifcher Mittel, durch welche Cavaignac bie 
jegt Frankreich und Paris zügelte, nicht mit den proclamirten Grunbfägen bürgerli- 
her Freiheit übereinftimmen; allein — wenn man bie öffentlichen Zuftände Franf- 
reichs feit der Februarrevolution Fennt und erwägt, fo wird man menigftens gegen 
ſolche Mittel tolerant fein müffen. Eine Maffe von Menſchen ohne Grundfäge und 
Befig, die fein ntereffe an bürgerliche Ordnung und gefegliche Freiheit bindet, 
die, veränderlich und wankelmüthig, Jedem gehört, ber ihr Theilung und Plünde- 
rung verfpricht, eine ſolche blinde Kraft ift fürchterlich wie das bemußtlofe Element, 
und fobdert eine andere gemwaltfame Kraft, die fie zügeln und beherrſchen Tann. 

Ob aber das bloße Zügeln und Unterdrüden genügt, ob mit ber negativen 
Politik nicht auch eine pofitive zu verbinden, eine folche, melde bie ftreitenden Ge⸗ 
genfäge ausfohnt, ob Cavaignac, wie vortheilhaft ſich auch feine Handlungen und 
gouvernementalen Mafregeln von denen feiner Vorgänger unterfcheiden, doch nicht zu 
fehr in demokratiſchen Ideen und Porurtheilen ded Tags verſtrickt ift, ob er bie 
Natur der zu Staatdactionen erhobenen Principien und ihre unvermeiblichen Conſe⸗ 
quenzen zu erkennen vermag, ob feine Ideen und Grundfäge genügen, Frankreich 
vernuͤnftig · demokratiſch und organifch » fittfich zu conflituiren, das ig „eine Frage, bie, 
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wir mol nit zu bejahen vermögen. Seit länger als einem halben Jahrheindert UF 
in Frankreich jeder Regierungsgeift erlofhen. Die Gemeralflaaten von 1789 waren 
Die Ritze, durch melche der Geift der alten monarchiſchen Berfaffung verflüg. Seit. 
dem haben ſich die politifchen Parteien und Schulen abwechfelnd in ungefegneten Unftren- 
gungen erfhöpft. Die erfte conftituirende Werfammlung, der Eonvent, das Directorium, 
das Confulat, daB Kaiferreih, fogar die verrufene Reftauration und bie nicht minder 
verrufene Julidynaſtie Haben fi Mühe gegeben, wieder Reben und Bewegung im 
bie zerrüttete Mafchine zu bringen. Dreisehn oder vierzehn mal änderte man bie 
Mäber, Heber und Federn, und berief nacheinander alle Staatsmechaniker, welche bie 
Philoſophien des Nechts und der Politik a priori aufzumweifen hatten. ber vergeb- 
lich, die Mafchine blieb Mafchine, die Statue blieb Statue, und Keiner vermochte 
der Bruft bed gefühllofen Niefen ben wahren fchopferifchen Lebensodem einzublafen. 
Wird bie jegige Nationabverfammlung glüdlicher fein? Keiner breche ben Stab über 
Den, der da fagt: Ich zweifle. Cine noch näher liegende Frage ift freiluh: ob bie 
angefttengte Spannung der Regierung, ihre innern Feinde, Royaliften, Zerroriften, 

Anarchiſten, Communiften, beftändig zu beobachten und im Zaum zu halten, von 

längerer Dauer fein könne, ob fie nicht wie jebe Anftzengung und Anſpannung end- 

lich erfchlaffen und bamit erliegen müffet Bei der Gleichgültigkeit des einem und 
der Feigheit des andern Theild ber Nation, fi entfchieben für die noch faſt iſolirt 
fiehende Megierung zu erflären und biefelbe zu flügen, kann wol auch hierin bie 
Antwort faum beruhigend lauten. 

Wenn man das Ganze und Einzelne, der Innern und äufern Lage der gegen 
wöärtigen Regierung Eennt, ruhig überfieht, und ben Chef ber Erecutivgewalt danach 
billig beurtheilen will, fo wird man in feinen öffentlichen Verhandlungen, in feine 
Tätigkeit, Wachſamkeit und Strenge Beweiſe feiner Staatsflugheit und Kraft fin- 
den, mit denen er bad ihm übertragene wichtigfte Amt der Republik verwaltet. Die 
Wahl feiner Gehülfen in den Staatsarbeiten macht dem ſtaatsmänniſchen Takte und 
Blide des Chefs ber Erecutivgewalt weniger Ehre, infofern von ben jegigen Mini- 
ſtern kaum einer in feinem Fache Das ift, was er fein fol, und deren Talente 
meiftend höchſt unbedeutend find. In jeber andern Beziehung verdient Gavaignac 
mit Recht, daß ihm das Scidfal des Landes vorläufig anvertraut bleibt; wenn er 
auch nicht aus dem Metall ift, aus welchem Staatenlenker und Begründer eine 
neuen Ordnung gegofien werden. Cavaignac hat in feinem Charakter unb Muthe, 
ja in feinem Stile manche Federn aus Bonaparte's Flügeln, mit welchen diefer fo 
übermäßig hoch hinaufflog; aber es fehlt ihm bie Hauptſchwung ⸗ und Zriebfeber deſ⸗ 
felben: die Herrſchſucht. Es liegt in ihm etwas von jener republißanifchen Größe, 
die wir an einigen Helden bed Alterthums und an Waſhington, bem Gränber der 
amerifanifchen Freiftaaten, bewundern. Diefe zogen es vor umd fanden ed größer, 
Bürger unter freien Bürgern zu fein, als über Unterthanen zu berrfchen. Aber in 
Frankreich, unter einem Volke, das fehr wenig republikaniſchen Geift befigt, iſt wit 
folder Geſinnung ‚von Seiten bes Staatsoberhaupts nicht viel auszurichten. Nicht 
ſowol einen tugendhaften und redlichen Führer, fondern einen Birtuofen im Herrſchen 
und Handeln bedarf das zerrüttete Frankreich bei ber Muthlofigkeit umb Ungewißheit 
feiner Bürger. Gin unparteüſcher, unbefangener Beobachter, dem bie Factionen 
fremd find, und ber füch allein für die Sache und den Mann als ſolchen intereſſirt, 
Tann ſich für Frankreich einen fo einfachen, an Verſtand und Empfindung ſchlichten, 
befcheidenen Mann, der nur Das fein will, was er ift, nämlich ein bebädtiger 
Krieger und guter Republikaner, auf die Dauer unmöglich an der Spige der ver 
widelsftien Staatsgefchäfte denken. Zumal aber exfcheint ein folder unmöglich in 
einem Zeitpunkt, wo der Staat zwifchen alten Verfaffungen und neuen Regierungs- 
formen hin⸗ unb —— wo nur die kühne Hand des Eigenmaächtigen und der 
eiferne Wille des Alleinherrfchenden Conſiſtenz und Stätigkeit zu erzwingen vermag, 
und bei einer Nation, beren Maffe, duch ununterbrochene Revolutionen feit DO Jah⸗ 
sen an Ungebundenheit gewöhnt, nichts achtet als die Befehle des Übermächtigen. 
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maligne MM zu reblich, um je mit andern als legalen Mitteln regieren zu wollen, 
was aber der Lage ber Dinge nady nicht angeht. Im ſolchen Zeiten Fann man nur 
als Gtaatihanpt von Iwein Eines mwahlen: entweber man kann das Steuer dan 
Geſchaukel det parlamentarlfchen Wellen und fomit das Gtaatöfchiff dem Verderben 

en, ober man muß ſich einen ufurpatorifchen Einfluß auf die Gefchäfte und 
dadurch freie Hand in öffentlichen Angelegenheiten ſichern. Damit bie Republik In 
Frankreich ſich befeſtige, dazu iſt auf mehre Jahre ein wirklicher Dictator nöthig. 
Don kann dagegen ſchreien; aber Thatſache, unabmeisbare Thatſache ift, daß es 
eines 'cinigen und tyranniſchen Willens bebarf, wenn bie franzöfifche Nation mit 
der neue Lebensform und Staatsverfaffung verwachſen fol. 


Die mainzer Borgänge vom Mei 1848. 


Die füngfte Zeit hat zum der traurigen Berühmtheit, welche Mainz als Feſtung feit 
| I unberten erlangte, einen neuen Beitrag geliefert, einen Beitrag, wel- 
‘er zur üge beweift, daß es befonders in einer polltifdy beivegten Zeit noch bei- 
weiten gefährficher fei, in einer deutſchen Bundesfeflung zu wohnen als in einer 
Beftung überhaupt. Früher hatte Mainz nur durch Belagerungen und durch An- 
griffe feindlicher Truppen zu leiden, während ihm vor kurzem der Untergang durch 
bie eigene Beſatzung drohte. Eine einfache, von jebee Parteilichkeit möglichft freie 
und die verfchiedenen Anſichten und Meinungen nebeneinanderftellende Erzählung ber 
Greigniffe, welche vom Anfange des Monats März bis zu dem verhängnißvollen Tage 
eintraten, an dem ber lange genährte Zwiſt zwifchen Bürgern und preußifchen Trup⸗ 
pen zum offenen Kampf ausartete, mag die aufgeftellte Behauptung rechtfertigen. 
Die Kunde von dem Sturze Ludwig Philipp's und der Verkündigung der Fran⸗ 
zöſtſchen Nepublik, die ſchon am Abend des 27. Febr. nad Mainz gelangte , rief 
unter den Bewohnern dieſer Stadt, welche ſchon laͤngere Zeit ihren Unwillen über 
die Verkümmerung der ihnen ſeit einer Reihe von Jahren liebgewordenen Inſtitu⸗ 
tionen von Seiten der Regierung kaum zu unterdrücken vermochten, eine fieberhafte 
Aufregung hervor. Bereits am folgenden Abend wurde in einer Volksverſammlung 
eine energiſche Adreffe an die zweite Kammer ber Landflände entworfen und ein- 
flimmig angenommen. Dan verlangte darin ald Grundlage der Volksfreiheit bie 
Löfung ber Prefie von allen Feſſeln, Garantie bed Fortbeſtehens der angefochtenen 
Gefepgebung, Erfegung bes fiehenben Heers, „dieſes frefienden Krebfes am Staatd- 
einfommen’‘, durd eine bie Sicherheit des Landes im Innern und nach außen allein 
fchügenbde Volksbewaffnung, volle Freiheit de Gemeinde- und Volkslebens, ohne ben 
verhaßten Zwang ber Polizeigemalt und ohne die Benormundung eines anmaßenden 
Beamtenftandes, das Recht, in öffentlicher Verfammlung bie Bebürfniffe des Landes 
berathen und feine Wünfche den Ständen mitfheilen zu dürfen, eine Revifion ber 
Berfaffungsurkunde in zeitgemäßem Geifte, Gleichftellung und Freiheit der religiofen 
Eufte und endlich eine wahrhafte Vertretung des beutfchen Volks durch cin deutſches 
Yarlament. Zugleich wurde befchloffen, die Feftlichkeiten und Vergnügungen bes 
Carnevals dem Ernfte ber Zeit zu opfern. Die Vorlefung ber bereitd noch während 
ber Berfammlung mit Unterfchriften bedeckten Adreffe, welche am folgenden Morgen 
auf dem Gutenbergsplage und andern offentlihen Plägen flattfand, erregte alsbald 
die Aufmerkſamkeit der Polizeibehörde. Der von ihre zur Verhaftung der Vorlefer 
beorderte Beamte wurde aber fammt feiner Mannfchaft von ber aufgeregten Menge 
wit Steinwürfen empfangen und konnte nur durch den Schug mehrer tüchtiger 
Bürger weiterer Dishandlung entzogen werben. Das Volk ließ ſich indeflen an die⸗ 
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fem Tage. noch durch einige bei- ihm in Gunft fiepeube Redner beſchwichtigen; «FE: 
aber die Deputation, welche mit der. Adreffe nach Darmſtadt geeilt war, am Abenb, 
des 2. März zurückkehrte, ohne genügenden Beſcheid zu bringen, erfolgte mit Bliges-, 
fhnelle ein zweiter Auflauf. Zwar hatte der Eine ber mainzer Abgeordneten, Dig, 
ein feitdem vielgenannter Name, ben UÜberbringern der Adreſſe feierlich verſprochen, 
“mit Gut und Blut für die Erfüllung ber Wünſche und Foberungen der Rheinheffen: 
zu arbeiten; der andere Abgeordnete aber, ein früher feines Freiſinns wegen hoch⸗ 
geachteter, den Beſtrebungen ber jüngften Zeit aber nicht mehr gewachſener Mann, 
hatte fich gemweigert, fie anzunehmen. Gegen biefen oder vielmehr gegen beffen Woh⸗ 
nung richtete ſich deshalb die Wuth der Volksmaſſen. Da man einmal mit dem 
Zertrümmern ber Läden und Fenfter begonnen hatte, fo zog die Menge lärmend 
weiter und verübte denfelben Unfug an dem Regierungsgebäude, bem Steuerbureau 
und dem Stadthaufe, bis endlich ein Theil der Garniſon zur Unterftügung der nicht 
ausreichenden Poligeimannfhaft und Gendarmerie ausrüdte und durch ftarfe Cava- 

Ierie- und Infanteriepatrouillen, die fi nur hier und da etwas zu fehroff gegen 

gleichgültige Zufchauer benahmen, die Ruhe berftellte. Diefe war jedoch, wie jeber 

die Verhäftniffe tiefer Durchſchauende ſich leicht überzeugen konnte, nur feheinbar, und 

der am folgenden Tag durch den Gemeinderath auf bie Vorftellungen einſichtsvoller 
Männer gefaßte Entfchluß, fih, um großes Unheil von der Stadt abzumenden, ſelbſt 
an die Spige der Bewegung zu ftellen, verdient gewiß die Anerkennung, melde fie 
von allen Seiten fand. In einer von vielen Taufenden befuchten Volksverſammlung, 
welhe am 3. März in der Fruchthalle unter dem Vorfig des Bürgermeiſters abge- 
halten wurde, billigte man im Weſentlichen alle Punkte der frühern Adreffe und 
faßte einftimmig den Beſchluß, daß fie von der ganzen Bürgerfchaft unterzeichnet 
und am folgenden Morgen von dem Stabtvorftande ſelbſt nach der Neſidenz gebradt 
werben folle. Zugleich bildete fich durch freimilligen Beitritt aus ber jüngern Bür- 
gerfchaft eine Sicherheitömache, um die Polizei zu übernehmen und fernere Angriffe 
‚auf Eigenthum und Perfonen zu verhindern, was ihr auch, obgleich fie. nicht mit. 
Waffen, fondern nur mit einer weißen Binde am linten Arm ald Erfennungszeichen 
verfehen war, bis zu jenem Zeitpunfte gelang, wo fie, durch muthwillige Angriffe 
und unverdienten Hohn von Seiten einzelner Soldaten der preußiſchen Garnifon un- 
willig gemacht, ihren undankbaren Dienft ber unterdeffen orgonifitten bewaffneten 
Bürgermwehr überließ. . 

Auch die zweite Deputation der Stadt Fam ohne genügende Entfcheibung am 
4. März aus der Refidenz zurüd. Noch an demfelben Abend wurde in einer fehr 
flürmifchen Volksverſammlung, in welcher auch ein Bürgercomite, das fih zu ferne 
rer Leitung der Angelegenheiten conftituirt hatte, feine Beftätigung erhielt, befchloffen, 
ber Regierung noch drei Srifttage zu gemähren, aldbann aber in Verbindung mit 
ber ganzen Provinz nad Darmſtadt aufzubrechen, um dort die erfolglos gebliebenen 
Petitionen ‚‚perfönlich zu unterflügen”. Auch die am folgenden Tage fich verbrei- 
tende Kunde, daß der Landesherr, duch fein weitvorgerüdtes Alter bewogen, ben 
Erbgroßherzog zum Mifregenten angenommen unb an die Stelle bed feitherigen 
Staatsminiftere du Thil der als waderer Kämpfer für Wahrheit und Recht längft 
von allen Rheinheffen Hochgeachtete Heinrich v. Gagern getreten fei, konnte, ba da⸗ 
durch den Foderungen Feine Genüge geleiftet war, ben nach reiflicher Überlegung ge 
faßten Entfhluß nicht wantend machen. Erſt ald der Erlaß des Mitregenten, ivorin 
die Erfüllung aller Foderungen feierlichft "zugefagt wurde, am Abend bed 6. Marz 
unter enblofem Jubel einer aus vielen Zaufenden beftehenden Volksmaſſe von bem 
Balcon ded Theaters durch den Deputirten Zig verfündet worden war, fland man 
vorerft von dem Zuge nah Darmſtadt ab, und bewog die bereitd auf dem Marfche 
befindlichen bewaffneten Scharen, nach der Heimat zurüdzufehren. Manche konn⸗ 
ten dazu nicht ohne Mühe bemogen werben, da fie an der Verwirklichung der gege- 
benen Berfprechungen einen nicht zu übermältigenden Zweifel hegten. Nur Zig ge 
bührt das Verdienſt, das fürchterlich aufgeregte Volk beruhigt und das Bufammen- 
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ſteõmen von: wenigſtens Hunderttauſend entſchloſſenen Maͤnnern in der Reftdenifladt, 
welche vielleicht einem großen Unglücke nicht entgangen wäre, verhindert zu haben. 
Un die Stelle des Ingrimms, welcher fichtlich mit jedem Tage gewachſen war, frat 
nun bei ber Mehrzahl der Bevölkerung (denn Bielen fchien die Freude immer noch 
voreilig) eine überaus fröhlide Stimmung. Dieſe Freude wurde an bem feftfichen 
Tage des 8. März durch Slodengeläute, Gefang und Mufit vom Thurme des Doms 
herab, durch Beleuchtung der Stadt, durch einen großartigen, von etwa 30000 - 
Menfchen begleiteten Fackelzug, durch bie wirklich erhebende Abfingung bes Liedes 
„Heil dir Moguntia‘ vor dem Standbilde Gutenberg's und den noch zum Überfluß 
geleifteten Schwur, für die Freiheit zu leben und zu fterben, bis zu ihrem Gipfel- 
punkte gefiägert. Das Bürgercomite, welches fih bie zur Erfüllung aller Ver⸗ 
fprechungen permanent erffärt hatte, ſtimmte in den allgemeinen Jubel mit ein, fand 
ſich aber ſchon in ben nädften Tagen veranlaßt, feine Bekanntmachungen, welche 
beſonders die Achtung vor bem Gefeg und die Erhaltung ber Ordnung einfchärften, 
wit dem Zuruf: „Seid wach und gerüſtet!“ zu ſchließen. Berbächtigende Gerüchte 
fingen bereits an, fich über das Land zu verbreiten, und man fah nur zu deutlich 
die Abſicht einer fo unvermuthet geftürzten Partei, Zwietracht zmifchen ben einzelnen - 
Provinzen zu fliftn. Denn während fih in Mainz die beunruhigende Nachricht 
verbreitete, der Deputirte Zig fei in Darmſtadt erfchoffen worden, trug man fi 
dort mit dem abgefhmadten Gerüchte, die Rheinprovinz laſſe fih von republikani⸗ 
fhen Gelüften hinreißen und beabfichtige das neue Miniftertum zu flüren. Zum 
Glück fand fih der Erbgroßherzog und Mitregent buch ſolche alberne Reben nicht 
bewogen, feinen den Städten Mainz und Worms angekündigten Beſuch länger zu 
verfehieben, und der Empfang, welder ihm allenfhalben bereitet wurde, mußte ihn 
alsbald von ber Zreue feiner Unterthanen diesfeit des Rhein und von "ber Bös⸗ 
willigkeit müßiger Berleumder überzeugen. In Mainz wurde feine Anweſenheit (am 
N. und 21. März) durch entfprechende Feftlichkeiten, durch Beleuchtung ber ganzen 
Stadt und durch einen großartigen Fackelzug gefeiert. Er felbft ſowol als auch die 
Erbgroßherzogin, deren Freundlichkeit befonders auf das Volk einen wohlthuenden 
Eindrud madte, ſchienen am Morgen des 22. März die Stadt befriedigt zu verlafe 
fen, welche fchon an bem Abend” befielben Tags der Schauplag eines bebauerlichen 
Zwiſtes zwifhen Bürgern und Soldaten ber preußifchen Garniſon werben follte. 

Das Gouvernement der Bunbesfeftung Mainz mußte, wie kein Bernünftiger 
in Abrede fielen wird, bei bem Beginn ber Bewegung in der Stadt in eine fehr 
ſchwierige Stellung gerathen; es mußte feine gewiß nicht geringe Verantwortlichkeit 
wahren, und doch konnte es ihm nicht zuftehen, ben Freiheitsbeſtrebungen der Bür- 
ger, fo lange fie Feine die Sicherheit der Feſtung gefährbende Richtung nahmen, ir 
gendwie Hinberniffe in den Weg zu legen. Zwar wurden bie Wälle mit Kanonen 
befegt, die Zugänge und offenen Räume der noch im Bau begriffenen Rheinkehle 
durch Paliffaben gefperrt, die Wachen verftärkt und die Mannfchaften mit fcharfen 
Patronen verfehen; aber weder die Volksverſammlungen auf öffentlichen Plägen, noch 
bie feftlihen Umzüge, obſchon dadurch große Maffen von Landleuten in bie Stadt 
gezogen wurden, erlitten irgend eine Störung oder unterlagen fichtbarer Überwachung. 
Bei dem erften Fadelzuge und noch mehr bei dem zweiten fah man fogar viele Sol⸗ 
daten, ‚befonderd der öftreichifhen Garnifon, mit den Bürgern Arm in Arm fröhr 
lich einherfchreiten; viele Kafernen waren erleuchtet, und fowol der Vicegouverneur 
v. Hüfer ald au ber Feftungscommanbant v. Jetzer erwiberten jebesmal freundlich 
den jubelnden Zuruf der an ihren Palais verüberziehenden Maffen. Ja ber Vice 
gouverneur trat foger heraus auf die Strafe in die Mitte des ihn begrüßenden Bür⸗ 
gercomite, fehüttelte mehren Mitgliedern deffelben die Hand, und verficherte ihnen, daß 
fie ihm vertrauen dürften, fowie er auch den Bürgern von Mainz vertraue. ber 
der Keim der Zwietracht war bereits gelegt und follte ſich nur allzu fchnell entwideln. 
Die einberufenen Refervemannfchaften der in Mainz liegenden preußifchen Regimen- 
ter waren allmälig vom 44.— 14. März eingetroffen und gaben ſchon in den erſten 
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Tagen ihrer Anweſenheit durch ihr Benehmen md ihre Ünferugen deuilich zu a 
kennen, daß fie eine feindfelige Stellung genen bie Biegerkbuft einzunehmen geſon⸗ 
nen wären. Bekannt ift, daß biefe Rente, weiche plöplich ihren Familien umb ihren 
(Bewerben entzogen wurden, von dem Geifte des Widerſpruchs fihon in ber Heimat 
angefledt waren unb biefe nur umgern und (nad) ihrer eigenen Ausfage) auf bie 
Erklärung hin verliefen, daß ihre Kameraden zu Main, in befländigem Kampfe leb⸗ 
ten und bie Einwohner biefer Stadt fi in hellem Aufruhr gegen bie Beſatzung 
befünden. Meibungen konnten auf diefe Weiſe nicht ausbleiben, und nom Wo 

fel in den Wirthshäuſern, we man fich von beiden Seiten ungebübrliche Reben und 
grobe Schmähungen entgegenwarf, kam es am Abend des 22. März, an welchem 
Zage die aus Berlin eintreffenden Nachrichten über ben erbitterten Kampf zwiſchen 
ben Bürgern und der Barnifen die Gemüther noch mehr erhigt hatten, in mehren 
Straßen zu einem Handgemenge; aud dem fehon damals leicht ein biutiges Gumegel 
hätte entftehen können. 

. Eine Schar biefer preußifchen Neferviften, von denen fich Manche ſchon feit mehr 
ren Tagen das Vergnügen gemacht hatten, ben ruhig einhergehenden Bürgern unb fe 
,„ gar Kindern bie deutfche Cocarde herunterzureißen, erlaubte fich, wie man behauptet, 

„son Einzelnen aus der Bürgerſchaft durch heftige Schmäßungen gegen ben König 
von Preußen und gegen Preußen überhaupt gereizt”, in einem Wirthöhanfe grobe 

Exceſſe und gebrauchte gegen eine zur Herſtellung der Ruhe herbeisliende Abteilung 

ber unbewaffneten Sicherheitöwade den blanken Saͤbel. Das Gerücht von diefem 

an fi unbebeutenden Zuſammenſtoß verbreitete ſich ſchnell durch bie ganze Gtabt 
und auf den Ruf: Bürger heraus! flürzten diefe in großer Anzaht mit Waſfen 
jeder Art, mit Arten, Saͤbeln, Stangen und Prügeln, aus den Häufern unb ver- 
folgten die preußifchen Soldaten, wo ihnen folche in den Weg kamen. Bei dem 
erften Tumult und bevor die Truppen auf bie alsbald ertünenden Lärmfignale ib 
fommeln konnten, wurben einige preußifche Offiziere, welche. in dem Gewühle ben 

Degen zu ihrer Wertheidigung zogen, gemishandelt und verwundet, aber von den 

von allen Seiten berbeieilenden Abtheilungen der Sicherheitswache befreit und ir 

Sicherheit gebracht. Die Maffen fammelten fich jept allmälig auf dem Gutenberg 
plage und in ber breiten Ludwigsſtraße, wo dem Rufe: Licht an die Wenfter! 

Folge geleiftet werben mußte. Die Truppen, öſtreichiſche und preufifche, hatten ſich 

unterdeffen aufgeftellt, und mit Kartätfgen geladene Kanonen bebrokten bie bichtge- 

drängte Volksmenge, welche fich trop der augenſcheinlichſten Gefahr nur ſchwer durch 
bie vernünftigen Vorftellungen des Vicegouverneurs, des Feſtungscommandanten und 
bes Bürgermeifters befänftigen Tieß und durch die keine Anftrengung ſcheuende Sicher⸗ 
heitswache endlich zertheilt wurde. Die Ruhe war zwar für den Augenblick wieder 
ergeftellt, die Erbitterung zwifchen ben ftreitenden Parteien aber keineswegs gedämpft. 

ie Erbitterung fteigerte fi) im Gegentheil immer mehr, befonbers auf ber Seite 
der Bürgerfchaft, als diefe am folgenden Tage vernahm, daß bei dem Ausbruche ber 

Unruhen ams vorhergehenden Abend das Haus eines Bürgers von ben Preußen mili- 
tairifch befegt worben war, obne die Erlaubniß beffelben einzuholen. Der Lieute- 
nant, welcher fi ohne höhern Befehl diefe Verlegung des Eigenthums erlaubt Hatte, 
wurde zwar verfegt; man betrachtete aber biefe Thatfache als eine Andeutung der 
Mafregeln, welche auch ohne den Willen bed Gouvernementd bei einem ernftlichen 
Conflict zur Anwendung hätten fommen können. Außerhalb der Stadt hielt man 
bie Gefahr, in welcher die Bürger fchwebten, für weit größer als fie in der Wirk⸗ 
lichkeit war. Dies bewies das ſchnelle Anrücken bewaffneter Landleute, welche in- 
befien, nachdem man fie von der Wieberherfiellung ber Ruhe überzeugt, noch an 
demfelben Zage mit dem gebührenden Dank für ihre freiwillige Hülfsleiftung nach 
ihren Dorfern zurückkehrten. 

Um aͤhnlichen unheilsvollen Straßenſcharmüteln, welche die deutſche Einigkeit 
ſehr in Frage ſtellen mußten, für die Folge vorzubeugen, wurde beſchloſſen, Daß je- 
hen Abend gemiſchte Streifwachen von Bürgern, eichern und Preußen, geführt 
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von einem Bürger und einem Offizier, die Straßen durchzichen ſollten. Ferner 
wurbe eine and zwei Stobseffizieren, einem Beigeordneten der Bürgermeiſterei und 
einem Mitgliede des Buͤrgercomite gebildete Commiſſion auf dem Stadthauſe nieder⸗ 
gefezt, weiche die Aufgabe hatte, ale zwiſchen der Bürgerſchaft und dem Militair 
vorfallenden Streitigkeiten zu ſchuchten. Da übrigens am 25. von ber Garnifon 
umter Ranonendonner und Hurrah auf den Wallen das deutfche Banner aufgepflanzt 
and dem einigen freien Deurfchland ein Hoch gebracht wurde, da bie preufifchen 
Soldaten nun felbft den Befehl erhielten, die deutſche Eocarde aufzuftedten, fo glaub» 
ten Biele, welche die Berhältniffe nicht genauer durchſchauten, die Ruhe wütde nicht 
weiter geftört werben. Der Funken wucherte aber unter der Aſche fort, um fpäter 
deſto zerftörender emporzwlobern. Leugnen darf man nicht, daß fehr berbe Neben 
gegen den König von Preußen, welche in ben Volksverſammlungen nicht felten ge- 
Hört wurden, fowie die bei ieder Gelegenheit fich offenbarende Borliche der Bürger 
für die öſtreichiſche Barnifon, die ſich auch wirklich buch mufterhafte Mamszucht 
auszeilgnete und nie Gelegenheit zu Klagen, viel weniger zum Gtreit gab, nicht 
geeigriet waren, die Eintracht zwiſchen den Bürgern und ben preufiichen Truppen 
herzuſtellen. Dar batte fich ſchon allzu fehr gewöhnt, die Letztern als die gefährlich. 
Ken Feinde der jungen Freiheit zu betrachten, und als am Abend bes 26. März ber 
Franffurter Gef, das Local, ir welchem bie Volksverſammlungen gehalten wurden, 
an allen Eden in hoben Flammen aufloderte, kreuzten ſich mehre Lage die wunder⸗ 
Kchften Gerichte, bie 3 aber, wie man nicht anders erwarten konnte, als vollig 
umbegrunbet beiwiefen. Icher Bernünftige hätte auch auf die Drohungen einzelner 
betrunkener Soldaten, die. Stabt an allen Eden anzuzünden, das geringfte Gewicht 
Rgen wollen? 
Unter folgen Ausfichten war bie Zeit bes Vorparlaments, von dem man bie 
EWſung fo vieler und wichtiger Fragen hoffte, herbeigekommen; bie allzu großen Er- 
wartungen Bleler aber wurden, eben weil fie zu groß waren, vielfach getäuſcht. Zu 
ben nicht völlig Befriedigten gehörte auch die Mehrzahl der mainzer Bürger, von. 
benen nicht Wenige den Berhandlungen in ber Paulsfiche beigemohnt hatten. Sie 
verloten indeſſen ben Much nicht, und arbeiteten an bem ſchwierigen Werke, die ih⸗ 
nen jugefücherten Freiheiten wirklich zu erringen, rüflig fort. Leider wurde zu biefer 
Zeit eine ungeheure Frevelthat verübt, welche jeden wahren Freund ber, Freiheit mit 
g erfüllte und den Beinden ber politifhen Bewegung eine willfommehe Ge⸗ 
kegenheit bet, Berbächtigungen jeder Art audzuftreuen. Am Mittag bes 5. April 
zotteten fich etwa 20 großtentheits betrunkene und, wie man behaupten will, be⸗ 
zafkte Leute zufammen und begannen die Taunuseiſenbahn, dicht vor den Thoren 
ber Vorſtadt Kaftel, zu zerflören, indem fie die Schienen aufriffen und die Häuschen 
der Bahnmwärter zertrünmerten. Da ihnen von feiner Seite ber geringfte Wiber- 
ſtand entgegengefegt wurde, fo wuchs die Rotte alsbald zu mehren Hunderten an, 
die, nachdem fie ihre barbarifche Luft gebüßt hatten, mit ihrer Beute, großen Bal⸗ 
Fen, eiſernen Schienen, Pfählen des elefttomagnetifchen Zelegraphen und andern Ger 
räthfchaften, am Abend im Triumph über die Rheinbrücke ungehindert in die Stadt 
zogen, die Läden, Thüren und Fenfter an bem Haufe eines Bauunternehmerd zer⸗ 
frümmerten und ihr Zerſtörungswerk an andern Gebäuden fortzufegen verfuchten. 
Endlich jedoch erfchien die Bürgerwache, bie bis jet nicht aufgeboten worden war, 
und trieb im Verein mit Solbaten und Turnern die lärmende und immer mehr an« 
ſchwellende Maffe auseinander. Erwies ſich aud am folgenden Tage die Beſchaͤdi⸗ 
gung der Bahn nicht als fo bedeutend, wie man vermuthet hatte, fo mußte doch 
jeder Freund der Ordnung biefen Vorfall tief betrauern umb als ein Unglüd für bie 
Stade betrachten. Denn der Erceß brachte, obfchon er nur Wenigen zur Laft fick, 
Schmach und Schande über die Bewohner ber Stadt; untergrub bie Freiheit des 
Landes und vermehrte noch mittelbar und unmittelbar die bereits ſchon fehr empfind- 
tige Geſchaͤftsſtockung und Brotlofigkeit. Jeder begriff, daß für die Zukunft aͤhn⸗ 
richen Frevelchaten vorgebeugt werden-ntüffe, und mar Schritt nun zur allzu lange au® 
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mancherlei Gründen und Bedenken verſchobenen Organifation ber bewaffneten Bür« 
gergarde. Bereits am 24. März waren von Darmftadt 1000 Gewehre angekom- 
men, und man begann nun eifrig, bie Handhabung berfelben einzuüben. 

Wir find jegt zu dem Punkte gekommen, wo ber fo viel befprochene Streit 
über Recht oder Unrecht der mainzer Bürgergarde, welche ein fo unerfreuliches Ende 
fand, beginnt. Man bat fpäter die Behauptung aufgeftellt, fie fei ſchon von vorn 
herein nicht legitim gemwefen. Das geheime Feftungsreglement von 1832 fagt freilich 
ausdrücklich: „wenn in der Feftung irgend eine bewaffnete Macht, eine Bürgergarde, 
2andweht oder welche Bezeichnung ihr möge gegeben werben, eriftire, fo ftehe ſolche 
in Bezug auf alle militairifchen Angelegenheiten unter ben Befehlen des Feftungs- 
gouvernements, welches berechtigt fei, deren Auflöfung, fo oft es mit ihrem Geifte 
nicht zufrieden fei, und zwar im Kriegszuſtande zu jeder Zeit zu verfügen, im Frie⸗ 
denszuftand aber von ber obern Xerritorialbehörbe zu verlangen, bie einem ſolchen 
Anfinnen jedesmal ohne Verzug zu entfprechen habe. Unabhängig von bem Fe— 
ftungsgouvernement Tonne feine bewaffnete Macht in ber Feſtung beftehen und ohne 
Kiffen und Willen des Feflungsgouvernements durchaus feine Anorbnung der Art 
getroffen werden, noch eine National-, Bürgergarde, Land» oder Stadtwehr unter 
den Waffen erſcheinen.“ Auch die Verfügung bed Großherzoglichen Minifteriums 
vom 23. März 1848, worin die Nothwendigkeit, unverzüglich eine bewaffnete Bürger 
garde für die Stadt Mainz zu bilden, ausgefprochen wurde, berief fi auf die angeführte 
Stelle des Feftungsreglementd und beauftragte bie betreffenden Civilbehorben, mit 
dem Feflungsgouvernement über biefe Angelegenheit in Unterhandlung zu treten. 
Barum biefes nicht gefchah, läßt fi nicht recht begreifen... Die Bürgermehr conſti⸗ 
tuirte ſich, „unbekümmert um die Feftungsbehorbde, wie um bie Landesbehörde““, und 
zwar hauptfächlich deshalb, weil fie ein Feftungsreglement, welches niemals publicitt 
war und nicht einmal die Zuflimmung ber Regierung erhalten hatte, nicht beachten 
zu müffen glaubte. Den Bürgern fchien es, als habe eine die patriotifchen Zwece 
einer Bürgerwehr nicht nur verfennende, fondern abfichtlich zurückweiſende Beftim- 
mung der frühern Bundesgewalt feit dem Monat März ihre Bedeutung um fo mehr 
verloren, ale ihr von der Negierung die Waffen gegeben worden: waren, um fie zur 
Handhabung ber offentlihen Ordnung, zur Sicherheit ber Stabt und zum Schut 
ihrer Bewohner gegen Gemaltthätigkeit, alfo auch gegen bie ungefeglichen Angriffe 
einzelner Solbaten der Garnifon, zu gebrauhen. Ob die Militairbehörben anfangs 
die Nichtigkeit diefer Gründe anerkannten, wiſſen wir nicht, möchten e& fogar be⸗ 
zweifeln. Um fo unbegreiflicher erfcheint uns aber deshalb die Gleichgültigkeit und 
Zufriedenheit, womit fie bie Übungen der Bürgerwehr, welche nicht heimlich, fondern 
auf dem Bunbeserercierplag ftattfanden, mit anfahen, ohne ihr Recht in irgend einer 
Weiſe geltend zu machen. Klug hätte gewiß bie Bürgergarde gehandelt, wenn fie 
wenigftend bie Form gewahrt und ſich dadurch eine ficherere Garantie ihres Befte 
hens geichaffen hätte, denn das Feftungsgounernement hatte fi), wie man fpäter 
aus ben Berhandlungen in ber Paulskirche erfuhr, vorbehalten, ‚jederzeit die er⸗ 
wähnte Beftimmung bed Reglements in Anwendung zu bringen‘. 

Mahrfcheinlich hatte man den Formfehler auch gern überfehen und die Burger 
garde, welche am 22. April zum erften mal bie Wache bezog, zur Erleichterung 
bed allerdings bei unruhigen Zeiten fehr fehmierigen Dienftes der Garniſon für die 
Sicherheit der innern Stadt ausfchliegend und fortwährend forgen laffen, wenn nicht 
andere Verhältniffe, bie. fie misliebig machten, eingetreten wären. Die Wahl des 
Volksmannes Zig zum Oberften (obgleich diefer wegen feiner Bemühungen zur Er- 
ringung der Freiheit und insbefondere zur Conftituirung der Bürgergarde nicht um- 
gangen werben durfte, und den bie Zeptere auch nur aus diefem Grunde einem Mi- 
Utair, welcher in der That geeigneter geweſen wäre, vorzog), wurde an manchen 
Orten miöfällig aufgenommen, weil man glaubte, einer politifchen Partei würden 
dadurch die Waffen zur Erreichung ihrer Zwecke in die Hand gegeben. Gewiß mar 
biefer Verdacht unrecht, denn in ber aufgeftelten Wehrmannfchaft zeigten fih Leute 
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ber verſchiedenſten politiihen Gefinnungen, unb überdies fand es ja jeder Partei. 
frei, ih in ben verfchiedenen Sompagnien nad. Belieben zu vertreten und fo ihren. 
Einfluß auf bie Wahl der Offiziere geltend zu machen. Diefe Ausgleihung war- 
Bei ber Bürgerwehr, die als ſolche ihrer Beflimmung nad) eigentlich keine politiſche 
Meinung befennen durfte, fondern für und gegen eben die Orbnung aufrecht zu 
erhalten batte, um fo midtiger und nothwendiger, als die Parteien fich einander. 
immer ſchroffer gegenüberzuftellen anfingen. Die für die Verwirklichung ber dem 
Volke gewährleifteten Gerechtfame äußerft thätige, vielleicht aud manchmal etwas 
zu ungeflüme und rüdfichtölofe Partei, welche man gern, ohne ihre einzelnen Bes: 
ftandtheile näher ins Auge zu faffen, die republitanifche zu nennen beliebte, ſprach 
fi in Volksverſammlungen unummunden dahin aus, daß man alle möglichen erlaubten 
Mittel in Bewegung fegen müffe, um das vorgeftedte Ziel zu erreihen. Die Par⸗ 
tei verlangte birecte Wahlen zum bevorftehenden Deutfchen Parlament, veranlaßte bie, 
Erfegung des feitherigen Bürgercomite, welches nit mehr das allgemeine Ber». 
trauen zu befigen fchien, duch ein anderes, fliftete, um ihre Kräfte zu concentriren. 
und befjer wirken zu laffen, einen demoktatifchen Verein, und fegte die Wahl des, 
bereitd von vielen Seiten angefeindeten Zig zum Deputirten bei ber Nationalver-- 
fammlung durd. Die andere Partei, welche man wenigftens in Rüdficht auf ihre 
freifinnigften Beftandtheile, bie conftitutionell-monardhifhe nennen konnte, bie man 
aber fpäter allgemein mit bem Namen der, Wohldenkenden“ bezeichnete, betrachtete je⸗ 
doch die Schritte der Gegner als gefährliche, als die Nuhe und den Wohlftand unter-. 
grabende „Wühlereien”. Sie kämpfte für indirecte Wahlen und benugte ihren Ein⸗ 
flug bei den Behörden, um bad neue „‚tevolutionaire”’ Bürgercomitd von dem 
Stadthauſe, wo es feine Sigungen hielt, zu vertreiben. Freilich wäre bie an ſich 
Fein großer Nachtheil gewefen, dba das Comite in fich felbft bereits in zwei Parteien. 
zerfallen war und feine Zeit erfüllt hatte. 

Unterdefien brachte es. die Bürgerwehr, die durch das richtige Gefühl geleitet. 
wurbe, fie dürfe neben ben wegen ihrer trefflichen militairifchen Haltung bekannten. 
Zruppen der Sarnifon nicht ungefchidt auftreten, in kurzer Zeit dahin, bag man ihre, 
gute Haltung willig anerfannte und der Feflungscommandant felbft ihr mündlich ein- 
Zeugniß ihrer Tüchtigfeit ausſprach. Auch die Truppen zeigten anfangs feine Ab⸗ 
neigung gegen fie. Bon den öftreihifchen Wachen wurde fie militairifh gegrüßt, 
von ben preufifchen jedoch nie, und einzelne Soldaten ber preufifchen Garniſon fol- 
Ien fpäter angefangen haben, einzelne Wehrmänner, wenn fie ihnen in ihrer freilich 
nicht fehr zierlichen Untform (einer blauen Bloufe) begegneten, zu verhöhnen. Gros. 
Ges Misfallen erregte eine Schar Senfenmänner, welche ſich in der fpätern Zeit an. 
die Bürgerwehr anſchloß. Obſchon fih im Entwurf ded Geſetzes über Volksbewaff⸗ 
nung im Großherzogthum Heffen bie Senſe ald Nothwaffe ausbrüdlich aufgeführt 
findet, und aud nur in Ermangelung lange verfprochener, aber nicht eintreffender- 
Gewehre zu ihr gegriffen wurde, fo muß man doch eingeftchen, daß fie in ber Ye 
ftung eine ungeeignete und überflüffige Waffe war. Die Bürgergarde hätte ſich 
auch von folhen Beſchwerde veranlaffenden Zugaben um fo mehr frei halten fol- 
Ien, als dieſe zur Aufrechthaltung der Ordnung nicht nöthig erfhienen. Man 
hätte fi) durch diefe Vorfiht gewiß ‚manchen Zabel erfpart, wenn man ed auch na« 
türlich nicht immer Jedem, und befonderd der „wohldenkenden“ Partei nicht recht 
machen fonnte. Diefe erhob befonders ihre Stimme, als die Bürgergarde ſich nicht 
ſchnell bereit zeigte, gegen die Voranzieher, die nicht allein zu Mainz, fondern am 
ganzen Nhein die Schleppfchiffahrt ſtörten, mit Feuer und Schwert zu müthen. 
Die Bürgergarde war nämlich bei biefem Fall ber Überzeugung, daß zuerft von ben. 
Behörden die nöthigen Schritte zu hun feien, um dieſe armen irregeleiteten Leute, 
denen man wirklich früher Vorrechte zugeftanden hatte, auf den rechten Weg zu füh⸗ 
ren, ehe man durch Anwendung der Gewalt fie und ihre Familien unglüdlih made 
und doch der Sache felbft dadurch nichts nüge. Sicher würden aber auch dieſe be⸗ 
klagenswerthen Unorbnungen von ber Bürgergarde verhütet worben fein, wenn. biefe 
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von der Behörbe zur reiten Zeit und anf geeignete Weile, nicht aber jedekmal zu 
ſpät und durch das völlig unpaffende Mittel der Schelle der die Stadt gemächlich 
durchwandernben SPolizeidiener wäre aufgeboten worden. Sie beivies fogar, indem 
le auch diefem Ruf folgte, zur Genüge, daß fie bie Ordnung unterflügen wollte. 
Auch nahm fie unter Taufenden, die fich gegen fie auflehnten, an einzelnen Voran⸗ 
ziehern Berhaftungen vor und wußte dieſe gegen die Angriffe von Tauſenden aufrecht 
zu erhalten. Sie würbe der Drdnung und der Gefeglichkeit alebalb auch noch beffere 
Dienste geleiftet haben, wern man nicht ſchon anfangs darauf ausgegangen waͤre, 
die Überflüffigkeit eines bewaffneten Bürgercorps in einer von Soldaten wimmelnden 
Stadt auf jede Weife darzuthun und bie Auflöfung beffelben allmälig vorzubereiten. 
Dam aufmerkfamen Beobachter konnten baher bie nicht nur in Mainz, fondern am 
ganzen Rhein verbreiteten Gerüchte, daß die Bürgergarbe zu einer beflimmten Zeit 
(man bezeichnete fogar den Tag der wirklichen Auflöfung) entwaffnet werben würde, 

nicht fonderlih auffallen. Niemand bezweifelte kaum, daß irgend ein zufällig ent- 

“ flehender ober abfichtlich hervorgerufener Eonflict mit dem Militair die Verwicklichung 

eines angeblich längft gehegten Plans herbeiführen würde. Wie fehr man vor biefer 

Wendung der Dinge bangte, bemiefen zur Genüge die um diefe Zeit in auswärtigen 

Zeitungen vorkommenden Andeutungen. „Bemerkenswerch bleibt e8’’, fagte kurz vor 
dem Ausbruch des Streits ein gewöhnlich mohlunterrichtetes Blatt, „daß während 
dte Hftreichifche Beſatzung mit der Bürgerwehr aufs herzlichfte fraternifirt, die preu⸗ 
Btiche. Befagung diefed Inftitut mit unverholener Verachtung und Verfolgung bedroht, 
ein Zuftand, der, wenn er nicht bald durch kraͤftiges Einfchreiten der obern preufi- 
fen Behörden unterdrüdt wird, in ber Folge zu bedeutenden Megeleien führen kann, 
denn auf beiden Seiten fleigt die Erbitterung täglich.” Leider erfolgte nur zu bald 
ein folcher Zufammenftoß, der blutiger und in feinen Folgen beklagenswerther werden 
follte, als man wol von beiden Seiten ahnte. 

Am 49. Mai nahmen bie Wirchshausftreitigkeiten, welche feither ſich meift auf 
neckenden Wortwechſel zwifchen Bürgern und preußifchen Soldaten beſchraͤnkt Hatten, 
einen ernflern Charakter an. Bei einem Gefpräcke, welches fich in einem Bier⸗ 
haufe über bie verfehiedenen Waffengattungen und über die Vorzüge ber preußiſchen 

rmee zwiſchen preußifhen Soldaten, Bürgern und einigen aus Gchleswig-Bolften 
zurüdgefommenen Sreifchätlern entfpann, unb wobei einer der Leptern behauptete, 
der König von Preußen trage die Schuld, daß durch die Unthätigkeit ber preufifchen 
Truppen ihre Leute vom den Dänen Hingefchlachtet worden wären, erhitzten ſich all- 
mällg die Gemürher aufs äuferfte, bis die Soldaten, von Zorn überwältigt, nad 
ihren Gegnern mit Glaͤſern warfen. Als Kegtere ſich zur Wehr fegten, drangen fo- 
gar die Preußen mit blanfer Waffe auf fie ein und verwundeten Mehre. Der Zu- 
mult wälzte fi, da ber fchmächere Theil die Wirtheftube räumen mußte, auf die 
Straße, mo die von ben Bewohnern der Umgegend herbeigerufene Bürgerwache ein- 
ſchritt und einen Unteroffizier, welcher fich mit gezogenem Säbel widerfepte, feftnahm, 
ruhig an die preußifche Hauptwache ablieferte und die Verfuche ber übrigen Solda⸗ 
ten, ihn zu befreien, zurückwies. Diefe Verhaftung, gegen welche, da es Yufgabe 
ber Bürgergarde mar, bie Drbnung zu handhaben, nichts eingewendet werben konnte, 
erregte das Misfallen nicht nur der Soldaten, fondern auch der Militairbehörbe in 
hohem Grade. Wenn wirklich manche Offiziere, wie behauptet wird, mit, Geſindel“ 
und „Buben“ um fich warfen und den Soldaten gegenüber ſich äußerten, daß man 
„die Hunde faffen und fie gebrandmarkt der Welt Hinftellen müſſe““, fo darf man 
fih nit wundern, baß ſich ſchon am folgenden Tage die Erceffe, an berfelden Stelle 
wiederholten. Ein Theil ber Bürgergarde, bie gerade von ihren Übungen heimkehrte, 
erſchien abermals zur Stelle, fperrte die Straßen ab und ftiftete Ruhe. Diele Df- 
figiere waren ebenfalls anweſend. Sie mahnten die Solbaten, nach Haufe zu gehen; 
dieſe aber erwiderten zum großen Theil die Mahnungen mit lautem Laden und zo⸗ 
gen, das befannte Lieb „Ich bin ein Preufe” fingend, weiter. 

Am 21. Mal, einem Sonntage, rückte die Bürgergarde bes Morgens fehr früb 
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mb, um außerhalb ber Stadt eine größere Erereieriibung vorzunehmen. Nachdem 
fe auf dem — ber te gefamsnelt hatte, zog fie mit Trommel⸗ 
ſchlag und Püngendem © ebenfalls dem Bit gehörenden Sand⸗ 
ebene, wo gewoͤhnlich —* ah ungen vorgenommen werden. Die Deimlche 
fand in fchönfter Drbuung ſtatt. Wenige Stunden darauf exhielt jedoch ber Oberſt 
ber Bürgergarde ein Schreiben des Vicegonnerneurs, worin dieſer Beſchwerde führte, 
das bie Bürgermehe ohne Anzeige ausgerükt und fich ohne Erlaubniß auf einem 
wiiteirifchen Pape geübt habe, ferner daß zwei Compagnien in ihren Sectionen 
8* Repeile ſchagen laſſen, und daß bie Geufemmännee mit ausgezogen ſeien. 
eich bie Acgtern, wie wir ſchon zugegeben, eine überßüſſige Zugabe waren, und 
auch das RNeveilleſchlagen, das kindiſche Privatvergnigen einiger Tambours, „hätte 
unfexhleiken Tonnen, fo Ing doch darin ebenſo wenig ein Vergehen als in der Übung 
auf einem dem Militeis zugemiefenen Plage, wenn man bie Bürgergarbe nicht als 
eine feindliche Schar betrachten mollte. Eine andere, die bebenklichfte ber Befchwer- 
dem, hätte mbrigens leicht eine mine Deutung zulaſſen können, denn fie lautete da⸗ 
hin: die Bürgerwehr Habe einen Soldaten arretirt, und dies Recht ſtehe ihr nicht 
vu; Hehfient könne man einen Soldaten, ber bie öffentliche Sicherheit bedrohe, fell 
Halten und nach diner preufifgen Patrouille ſchicken, bie ihn in Empfang nehmen 
werde. Ob buch die Befolgung einer ſolchen Mnorbnung nicht gerabe Gelegenheit 
zu Auflaufen und —— gegeben worden ſein dürfte, mag dahingeſtellt bleiben; 
sea ift nur, daß der Gommanbant ber Bürgerwehr die Weiſung gab, ben Befch- 
len des Bicegouverneurs nachzukomnmnen. Sicherlich aber trug biefe Weiſung nicht 
wenig baya bei, daß der noch an demſelben Tage lobbrechende Unfug nicht im Keime 
orflit werben fonnte. Die Löhnung war, was fonft gewöhnlich erſt am Mittag 
geſchehen fell, bereits am Morgen ben Golbaten ausbezahlt worben. Viele begaben 
Es fogleich in bie Wirchshäufer und zechten, was wol, da dies bei Golbaten mal 
Auszahlung bed Solds nicht felten geſchieht, burchaus keine Folgen gehabt hatte, 
wenn nicht ihre Stimmung fchon gereist geiwefen ware. Auch foll Unen, wie man 
behaupten will, nad) ber Parade gefagt worden fein: „Wenn Bürger etwas über 
euch ober über dad preußifche Syſtem ſprechen, fo ftedt es nicht ein, fondern wahr 
ret eure militeiriihe Ehre und duldet nicht, daß euer Herr umd König geſchmaͤht 
wird." Ein Bürger will am Sonnabend während bed Auflaufs eine Unterhaltung 
von byei preufifchen Unteroffizieren gehört haben, wobei biefelben erklärt hätten: 
„Dieſe Bürger müflen entwaffnet werben; fo wird es gehen, wir zeigen fie fo Tange, 
bis fie und angreifen.’ 
Mögen biefe Ausſagen nun wahr oder erfunden fein, gewiß ft, daß ſchon um 
2 Uhr bes Nachmittags in einzelnen Wirthöhäufern ber Kramall begann. Dumpfe 
Gerüchte burchliefen bie Gtabt, bie Soldaten wollten bas Bierhaus, wo die Schiä 
gerei flattgefunben hatte und bdeffen Beſuch ihnen verboten worben war, zertrüm⸗ 
mern, bie darin befimblihen B ger mishanbeln und bie Hauptwache der Bürger⸗ 
garde fünrmen. Es wurden beöhalb von Seiten bed Oberfien berfelben Vorkehrungen 
getroffen. Mon ſtellte in verfchiedenen Theilen ber Stadt Beine Piquets auf und 





-verfah bie Hauptwache ber Bürger mit ſcharfen Patronen, Bon preufifchen Offi- 


zieren wurde inbeffen wieberholt verficgert, die preußiſche Garniſon werde ſtarke Uh- 
theilungen patrouilliren laſſen, um jede Störung der Ruhe zu verhindern; auch felg 
sen KG in den Strafen die Patrouillen faft auf dem Fuße. Rur an bem Orte, wo 
an ben vorhergehenden Tagen fih ber Streit entwißelt hatte und ſich wieder zu 
entwideln drohte, fah man zu ber entfeheidenden Stunde keine Vorkehrungen, etwa 
ei Mann Fa waren zum Schutz des bebrohten Hauſes (Goldſtein) auf 
geſtellt. Uhr verſammelten ih, wie auf Verabrebung, an 400 Soldaten 
in einem per in ber Nähe liegenden Biechaus (Grünewald), fingen an zu lärmen 
und bie Geraͤthſchaften zu zerſchlagen und verwundeten einen Turner, ber von ber 
Bürgerwace zum Recognosciren ausgeſchiẽt war, duch einen Saͤbeiſtich. Darauf 
zogen Fe nach dem audern Bierhaufe, mo fie auf die baffelbe vertheibigende Wehr⸗ 
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mannfchaft ftießen, welche fie in großer Maffe, mit blanker Waffe angriffen. Diefe 
hielt fich einige Zeit, mußte aber endlich der Ubermacht meichen, wobei mehre Büt⸗ 
ger verwundet wurden, und zwar einer fo ſchwer, daß er bald darauf ſtarb. Die 
Verwundung bed Wehrmanns erregte unter den Bewohnern ber nächſten Straßen 
einen foldhen Sturm bes Unwillens, daß fie mit allen möglichen Waffen, bie ihnen 
zuerft zur Hand kamen, aus ben Häufern ſtürzten, über die Soldaten herfielen und 
fie nach allen Seiten bin in bie Flucht jagten. Daß es bei biefem Handgemenge 
und bei dem Gebrauch aller möglichen Stoß⸗ und Schlaginftrumente fürdterlihe 
Wunden und arge Verftümmelungen fepte, kann gar nicht in Abrede geftellt werben; 
bied war auch bei ſolcher Erbitterung nicht anber6 möglih. Ber wollte aber be&- 
halb die ſich gegen den Übermuth einer erhigten Soldateska vertheidigenden Bürger, 
denen man höchftens Unbarmherzigkeit zum Vorwurf machen Lönnte, Meuchelmör- 
der nennen, wie Jemand, ber nur Soldaten und Feine Bürger zu kennen fdhien,- 
in allzu großem Eifer in der Nationalverfammlung gethan hat! Selbſt bie von ber 
Nationalverfammlung nah Mainz gefandte Unterfuhungscommiffion bat in ihrem 
ben Bürgern gewiß nicht fchmeichelnden Bericht eingeftehen müffen, daß „die erften 
Permundungen ber Bürger det Verwundung und Tödtung der Soldaten vorau% 
gingen”. Wer die Wuth des großen Haufens muthiwillig heraufbefchwört, wird auch 
die nicht felten gräulichen Folgen hinnehmen müffen; entfchuldigen oder gar rechtfer- 
tigen wird fie der DVernünftige nie. | 

Während bad Handgemenge mit den immer in größern Maffen zufammenfiro- 
menben Soldaten ſich durch mehre Straßen ausdehnte, und dabei ber erfie Schuf 
angeblih von Seiten einer preufifchen Patreuille fiel, ertönte ber Generalmarſch, 
und jeder Soldat, dem es möglich war, fih Bahn zu brechen, eilte nach feiner Ka⸗ 
ferne. Eine große Schar der bavoneilenden Soldaten erfchien indeffen mit blanken 
Säbeln vor der Hauptwache, mo ber verwundet zurüdtehrende Turner unb bie 
Kunde von den meitern Erceffen, die natürlich noch vergrößert wurde, bereitd den 
Zorn der Mannfchaft aufs höchfte gefteigert hatte. Einzelne Wehrmänner ber in 
der Nähe aufgeftellten Piquetd konnten fich beim Anblick der heranziehenden Solda⸗ 
ten, welche, wie fie glaubten, bie Wache flürmen wollten, nicht mehr beherrſchen 
und flürzten, ohne auf die Befehle und bie Mahnungen ihres Führers zu achten, 
herbei. Ein Schuß, wie der Kommandant der Wache behauptet, oder auch mehre 
Schüffe, wie der Bericht der Unterſuchungscommiſſion fagt, fielen, und das Unglück 
war gefhehen! Denn hier hatte fich die Bürgergarde, wenn auch nur durch ein- 
zelne Wehrmänner und gegen ben Willen und die Drohungen bes Oberften, zu vor⸗ 
eilig und angriffsweife der Schießwaffe bedient; fie hätte fi durchaus nur auf bie 
BVertheidigung ihres Poftend befchränten follen. Bon biefem Augenblick an wurde 
übrigens von der Bürgermehr der Kampf in keiner Weiſe fortgefegt, während bie 
preufifchen Soldaten nun fortwährend von der Waffe gegen einzelne Bürger Ge 
brauch machten und aus ben Fenftern ber Kafernen, und zwar mit gehadtem Blei, 
fchoffen. Ein Piquet, welches zur Abfperrung des Gouvernementögebäudes aufgeftellt 
war, feuerte, weil das vor ihm fi) drangende Volk ber Auffoberung, fich zu zer- 
freuen, nicht nur feine Folge leiftete, fondern fogar die Soldaten mit den Worten: 
„Ihr Barritadenmänner von Berlin; ihr wagt es doch nicht zu ſchießen“, verhöhnt 
haben fol, die breite Ludwigsſtraße herab, angeblich in die Zuft, wobei aber ein un- 
ſchuldiger Mann, der fih in feine Wohnung begeben wollte, gefährlich verwundet 
wurde. Nach diefen Vorgängen ließ ber Feftungscommanbdant etwa um 8 Uhr ber 
Civilbehörde die Weifung zukommen, daß wenn nicht in zwei: Stunden bie Entwaff- 
nung der Bürgergarde erfolgt fei, die Stadt fofort -(alfo um Mitternacht) befchoffen 
werben würde. Gleichzeitig erfchien folgende Procamation des Feſtungégouverne⸗ 
ments: „Nachdem bie Waffen gemisbraucht worden und mehre Soldaten getöbtet 
und verwundet find, verlangt das Feftungsgouvernement die -fofortige Ausführung 
folgender Maßregeln: 1) Sämmtliche zur Bewaffnung ber Bürgerwehr- und Tur- 


nercompagnien verwendeten Gewehre, Büchſen, Senſen und Piftolen find fofort ab- 
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zugeben; 2) ‚die bewaffnete Bürgergarde iſt aufgelöft und Tann erſt mit Erlaubniß 
des Zeflungsgouvernements wieder organifirt werben; 3) bie Pelizeimaßregeln were. 
bis fihere Gemährleiftung zur Herſtellung der Ruhe geleifter ift, im Sinne bes 
Zeftungsreglenrents*) vom Feflungsgouvernement gehandhabt; A) es dürfen feine 
Sffentliche Zufammenrottungen und feine Berfammlungen von mehren Perfonen 
auf der Straße flattfinden; jede Auffoderung, auseinanderzugehen, ift fogleich zu be⸗ 
folgen; bei Widerſetzlichkeiten werben Arreflationen erfolgen und nöthigenfalld bie 
Waffen angewendet werben; 5) jede andere noch zur Aufrechthaltung der Ordnung 
Tonft erfoderliche Mafregel behält fi das Feſtungsgouvernement vor; 6) bie frengfte 
Unterfuhung und Beltrafung der heute verübten Tödtungen und Verwundungen 
wird durd eine gemeinfhaftlide Commiſſion fofort veranlaft werben; 7) wenn in- 
nerhalb zweier Stunden nach Publication dieſer Vorfchriften die Waffen nicht abge 
Siefert find, wird bie Stadt befchoffen.’’ 
Mainz war alfo im Belagerungszuftend, obſchon diefes fürchterlihe Wort nicht 
geradezu in der Proclamation ausgeſprochen mar; denn alle und jebe Gewalt lag 
in ben Händen des Feſtungsgouvernements. Man ſah Anftalten treffen, als ob ber 
Feind vor den Thoren drohe und der Aufruhr im Innern tobe, obgleich feit dem Rück⸗ 
zuge der Soldaten in die Kafernen bie Ruhe auf Feine Weiſe mehr geftsrt worden war. 
Die ganze Samifon lagerte auf den bie Stadt beherrfchenden Feſtungswerken und 
Anhöhen, wo man in bad Privateigenthum eindrang, die Häufer beſetzte, bie ge 
ſchloſſenen Srundftüde mit Gewalt erbrady, und bie Rebenpfähle berausriß, um die , 
Wachtfeuer damit zu unterhalten. Auf der Gitabelle wurben glühende Kugeln be 
reitet, und neben ben überall aufgepflanzten Gefchügen ftanden die Kanoniere mit 
brennenden Zunten. Während alle diefe Vorkehrungen getroffen murden, harrten bie 
unter den Waffen befindlihen Abtheilungen ber Bürgergarde, melche fi) vor ihrer 
Hauptwache vereinigt hatten, ber Dinge, die da kommen follten. Alsbald erfchien 
der Civilcommiſſar mit bleichem Geficht, verkündete den Befehl des Feflungsgouver- 
nements, und beſchwor ben Oberften nebft feiner Mannfchaft, die zuerft im vollen 
Bewußtſein, daß fie keine ungefegliche That verübt habe, von einer Ablieferung ber 
Waffen nichts hören wollte, durd ihre Weigerung nicht grenzenlofe® Unglüd über 
die Stadt zu bringen. Die Vorftellungen des Oberften, daß 1000 Bewaffnete ja 
nichts vermögten, und dag man es unter ſolchen Umftänden nicht auf einen Kampf 
anfommen laffen bürfe, ben die Moral, bie Klugheit und bad Gefeg verbiete, bra- 
chen den Widerftand, und die Meiften lieferten, obgleich ungern und unmwillig, bie 
Baffen ab. Biele aber konnten ſich nicht dazu verftehen und begaben fich mit ih- 
zen Gewehren nad Haufe. Ein Theil ber Wehrmaͤnner war gar nicht unter ben 
Waffen gewefen. Ein großer Theil der Bevölkerung fchlief fchon, als die unerwartete 
Drohung, die Stadt um Mitternacht zu beſchießen, allmälig befannt wurde. Diefen 
Umftand Zonnte man einen glüdlichen nennen, benn im andern Falle wäre gewiß bie 
Hälfte der größtentheild an dem Streite nicht im entfernteften betheiligten Einwohner 
ausgewandert, indem man aus ben getroffenen Anftalten leicht erfehen konnte, “daß 
der Drohung wol auch die That gefolgt wäre. Der Feftungscommandant äußerte 
bei einer Unterredung mit dem Oberften der Bürgergarbe: „Wenn Ihnen die Exi⸗ 
fienz der Stadt und das Leben ber Bürger lieb tft, fo fuchen Sie diefelben fo fchnell 


9) Diefes fagt: „Im Belagerungszuftande Tann der Gouverneur der Feſtung auf feine Ber 
antwortung die im Frieden beftebenden Borfchriften für die gefammte Befakung und Ein- 
wohnerſchaft, fofern ſolche auf die Bertheidigung und Sicherheit der Feftung Bezug haben, 
nad feinem Ermeſſen aufheben, modificiren und fhärfen, insbefondere gegen Vergehungen, 
welche unter ben obmwaltenden Umftanden von außerordentlicher Wichtigkeit find, wie Berrä 
therei, Veruntreuungen, Defertion, Widerfeglichkeit und Empörung, die ftrenaften Befehle ge 
ben, ohne daß bie im Frieden ftehenden Formen und Proceduren dagegen könnten eingewendet 
werden. Wegen folcher Verbrechen entfcheiden aledann die Kriegögerichte über alle Individuen, 
weldyen Standes fie auch fein mögen. Es find ſonach in diefem Falle aud alle in der ade 
befindligen Civil» und Privatperfonen dem Kriegsgefehe und ben Anordnungen des Feſtungs⸗ 
gouvernements unbedingt unterworfen.” 
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als möglich zu entwaffnen, denn Wir können die Beſchießung ber Stadt nicht Länger 
als bis zum Mittag auffehieben, und unfere Truppen find im höchſten Grabe er 
bittert!“ Die angegebene Frift war nämlich auf dringendes Bitten ber Sivitbehörte, 
und weil man doch wol die Ummöglichkeit, alle Waffen bis zur beſtimmten Stunde 
abzuliefern, einfehen mußte, bewilligt worden. Die Deputation, welche biefe Friſt 
erwirkte, hatte jedenfalls eine ſchlimme Aufgabe, denn ihrem Geſuch wurde, obgleid 
einige Mitglieder derfelben geweint haben follen, nur ſchwer entſprochen, unb em 
Eivifbeamter wurde fogar, als er als Parlamentair durch bie Wachen fchritt, freifid 
aus Verſehen, durch einen GSäbelhieb verwundet. 

Das Anfehen der Stadt am folgenden Morgen war wirklich ein jammervolles; 
man glaubte Kerkerluft zu atmen. Die Rheinbrüde war abgefahren, alle Thore 
waren gefchloffen und mit Kononen befegt; Niemand wurde hinaus⸗ oder hereinge⸗ 
Iaffen; Poften und Dampfſchiffe konnten weder abgehen noch ankommen, und nicht 
einmal Lebensmittel durften in bie Stadt gebracht werben. Die perfünlige Freiheit 
hatte aufgehört, das Recht, fich über ben eingetretenen Zuftand in einer Berfanmi- 
fung zu beſprechen und Rath zu fehaffen, mar aufgehoben, und mehr als drei Yew 
fonen durften nirgend zufammenftehen. Leute, weldye der zwiſchen Stabt und Fe 
fung gezogenen Demarcationslinie zu nahe Samen, wurden gemisbanbelt. Ein taw 
ber Bürger, der an einem bicht bei ber Citabelle gelegenen Brummen Waſſer hola 
wollte und feine Abficht durch Emporhebung bes Kruges kundgab, wurde, weil a 
“ auf den Zuruf der Schildwache nicht zurüdging, oder weil er, wie biefe behaupte, 
fie unter unanfländiger Geberde einen ‚‚Iumpigen Preußen‘ genannt, niebergefcher 
fen. Über die Haltung und Stimmung der preufifchen Soldaten, und über die 
Behandlung, welche die Bürgerfchaft bei einem wirfliden Kampfe von biefen zu er 
warten gehabt haben würde, gibt die erft fpäter durch auswärtige Blätter befannt 
gemworbene, und von Vielen anfangs ald unecht betrachtete Proclamation bes Bi 
gouverneurs, ber vor allen bie Befänftigung ber bis aufs höchſte gefleigerten Wuth 
feiner Truppen für nothwendig hielt, genügenden Aufihluß. Die Prodamation lau 
tete: „„ Soldaten der preußiſchen Garniſon! Nachdem geftern die beflagenswerthen 

Ereigniffe flattgefunden, habt ihr auf ben Generalmarfch bie im Fall eines Allarınd 
angeordnete Befegung der Walle mit naufterhafter Schnelligkeit ausgeführt. IE 
hatte diefe Stelle angeordnet, weil in ihr unfere Stärke zur Vertheidigung der $r 
fung nah innen und aufen liegt, während ein Straßengefecht manchen Hachtheil 
mit fi führt. Unmittelbar nah der Einnahme dieſer Pofition hatte ich der Stadt 
die Bedingungen geftellt, welche fie erfüllen follte, und erklärt, daß, wenn biefelben 
nicht bis 4 Uhr des Nachts ausgeführt wären, bie Stadt beſchoſſen werben würde 
Nur bie flehenden Bitten geachteter und an ben Vorfällen unſchuldiger Perſonen, 
welche die Unausführbarkeit jener Bedingungen fchilderten und mit Thränen baten, 
fie, die wohldentenden Einwohner von Mainz und ihre Frauen und Kinder zu fche 
nen, fowie der Gedanke, daß die Angehörigen ber preußifhen und oftreidgifchen DI. 
fiziere, Beamten und Solbaten, welche in der Stadt wohnen, bem Verderben preik 
gegeben mwürben, beivogen mid, bie Friſt bis Mittags 42 Uhr zu verlängern. Id 
habe hiernach nach den Gefühlen der Menfchlichkeit gehandelt, welche einem branen 
Soldaten ſtets innewohnen müffen. Ihr felbft Habt Altern, Verwandte und An- 
gehörige und würdet, wenn ihr es reiflic überlegt, zugeben müffen, daß es eine 
Grauſamkeit geweien fein würde, jene kurze Friſt zu verfagen. Noch vor Ablauf 
des legten Zermins wurbe nun ber beimeitem größere Theil ber Waffen eingeliefert, 
und dauert die Wblieferung, für welche ich die Behörden verantwortlich gemacht Habe, 
noch fort. Die Bürgergarde und die bewaffnete Turnerſchar find aufgelöſt. Die 
Zeitungen dürfen keine ſchmaͤhenden Auffäge gegen unfern Fürften und unfer Bate- 
land mehr abdruden. Die fchändlihen Bilder und Schriften, welche bie Schaufen- 
fler füllten, müſſen verſchwinden. Die ſtrengſte Unterfuhung zur Ermittelung und 
Verfolgung Derjenigen, welche ihre Waffen gegen euch misbrauchten, iſt bereits dw 
geleitet und wird mit dem größten Nachdrud von mir verfolgt werben. Die hohe 
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Deutſche Bunbeöverfammlung hat bereits alle Mafregeln gebilligt, welche ich getroffen 
babe, und ich werbe ferner für euch thun, was in meinen Kräften ſteht. Neben 
den Schänblichkeiten, bie gegen ech verübt wurben, bot die vergangene Nacht auch 
manche gute That. Der Wirth im Schenkhaufe zum Grünewald hat mehre euerer 
Kameraden, welche abgefchnitten waren, verborgen gehalten, bis fie fpäter in Civil⸗ 
leiden, die er ihnen gab, ihre Kafernen erreichen Eonnten. Einige Bürger haben 
Soldaten, welche beim Generalmarſch duch bie Auguflinergaffe wollten, gemarnt 
und ihnen ben Weg bezeichnet, auf welchem fie längs bed Rhein ficher waren. 
Möget ihr Hierin einen Beweis finden, daß nicht alle Einwohner von Mainz eure 
Feinde find. Soldaten, bei der Ehre unſers Vaterlands, bei der Liebe zu unferm 
allverehrten König, fobere ich euch auf, auch ferner als brave, tüchtige Soldaten zu 
Handeln. Einem ſolchen fteht nichts höher als die Disciplin; vertraut euern Füh⸗ 
rern und folgt ihnen mit Gehorſam. Zretet überall verfländig und gefegt auf und 
verbannt bie Gedanken an eine blinde perſönliche Rache, die leicht die Unfchuldigen 
treffen unb bie uns bevorſtehende Genugthuung untergraben konnte.) Es lebe der 
König! ES lebe Preußen! Mainz, am 22. Mai 1848. (gez) v. Hüſer.“ 

Am Montagsmorgen erfolgte allmälig die Ablieferung der Waffen, und felbft 
die Hartnädigften entfchloffen fih dazu, als fich das Gerücht verbreitete, es folle 
Hausfuhung gehalten und Seber, bei dem fich eine verſteckte Waffe fände, fofort 
erfhoffen werben. Die Androhung der Tobeöftrafe darf indeffen mol in Abrebe 
geftellt werden; das Gouvernement bemerkte fpäter felbft: „daß es fich blos dahin 
ausgeiprochen habe, ben betreffenden Übertreter verhaften und den Gefegen übergeben 
zu laſſen.“ Unter den abgelieferten Waffen befanden fi auch bie Senfen, welche 
ben Unmwillen der Garnifon in fo hohem Grade erregt hatten, und mehre Hirfchfän- 
ger und Dolce oder vielmehr Meffer, welche einige Leute des Senfenmännercorps 
als Seitengewehr getragen hatten. ine folde Bewaffnung mag, befonders in einer 
Feftung, wie fchon zugegeben murbe, ungeeignet fein; wenn aber ein Nebner in der 
Paulskirche darauf die Frage ftügt: ‚‚ob das Waffen feien, die einer förmlich orga- 
nifirten Bürgerwehr, bie fich zur Aufgabe fege, bie Verfafjung aufrecht zu erhalten 
und bie Gefege und Ordnung zu fehügen, angehören”, fo muß bemerkt merben, daß 
fein eigentlicher Bürgerwehrmann einen Dolch, ein Meffer, ober überhaupt eine an- 
dere Waffe führte als fein Gewehr. Freilich Iuden, und mol nicht mit Unrecht, die 
Bürgergarben ihre Gewehre, weil fie einen Angriff von den an Zahl weit überlege 
nen Soldaten auf die Wache befürdten mußten, und indem fie das von einer Trup⸗ 
penabtheilung in ber Nähe gegebene Pelotonfeuer hörten. Es konnte deshalb. auch 
nicht auffallen, daß fehr viele Gewehre geladen abgeliefert wurden, denn man mollte 
ja gar nicht in Abrede ftellen, dag man fie geladen babe. Feſt fleht aber, daß ber 
Dberfk felbft den ſtrengſten Befehl gegeben hatte, nicht zu ſchießen, fondern einen 
Angriff nur mit gefälltem Bayonnet abzumehren. Um die Mittagezelt wurden end» 
lich die Thore wieder geöffnet, und man Zonnte recht gut bemerken, wie viele in 
Mainz mohnende Fremde biefe erfte Gelegenheit ſchnell benugten, um eine Stabt 
zu verlaffen, wo Leben und Eigenthum auch des Unfchuldigften fo fhonungslos, ohne 


*) Gewiß ift diefe Proclamation ein für unfere Zuſtaͤnde höchſt charakteriſtifches Document, 

an dem fi) Manches erörtern ließe, das wir jedoch des Friedens halber unterbrüden. Nur 
eine Bemerkung müflen wir machen. Obſchon die Proclamation zugefteht, daß ſich in Mainz 
‚viele Unfchuldige und Solche befanden, bie nicht „Feinde“ der preußifchen Garnijon waren, 
obfhon man ferner zugefteht, daß man etwas Unausführbares befahl, ald man die Ablieferung 
der Waffen in fo kurzer Zeit verlangte, fo würde man doch die Beſchießung der Stadt mitten 
in der Nacht begonnen haben, wenn nicht einige unfchuldige Perfonen unter Thraͤnen ihre 
Vorftellungen gemacht und vorgebeten hätten. Es war alfo der bitterite Ernft, die deutſche 
Stadt Mainz der erzürnten preußiſchen Se zur Sühne in einen Schutthaufen zu der» 
wandeln; ja die Proclamatioh glaubt das Gefühl der Menſchlichkeit anrufen zu müſſen, weil 
man die furdtbare Maßregel durch Werlängerung der Spanne Krift um einige Stunden hin- 
ausgeſchoben hatte, | 

Die Gegenwart, 1. Ä 28 
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vorhergehende Warnung und ohne daß auch nur ein Ausweg gelaffen wurbe, bem 
Beiderben zu entgehen, gefährdet werben burften. Wenn die Androhung de Bom- 
bardements ernft gemeint war, was nad ber beſtimmten Berficherung des Eomman- 
danten nicht pegmeifel werden kann, fo var man im Begriff einen Yet zu begehen, 
ben felbft das Völkerrecht nicht billigt, denn bdaffelbe fobert, daß man bei einem fol- 
hen Schritte bie friedlichen Bürger davon m Kenntniß fege, damit fie ihr Eigen⸗ 
thum und ihre Familien in Bicherheit zu bringen vermögen. Diefe Bedenklichkeit 
ift nicht gehoben, follte man auch die Bründe, welche das Feſtungsgouvernement und 
feine Bertheidiger in ber Nationalverfemmlung zur Rechtfertigung der firengen Maf- 
regeln angeben, gelten laſſen müffen. Der unhaltbarfte dieſer Gründe ifl aber un- 
fireitig der, daß man bie wichtigfte Feſtung Deutfchlands habe gegen Verrath ſchützen 
müffen, und daß ſchon die Zerflörung bed ungeheuern Kriegemateriald und ber Mund⸗ 
vorräthe ein faft unerſetzlicher Verluſt geweſen fein mwürbe. Ber beabftchtigte denn 
eine folche Frevelthatẽ Doch nicht die Bürgerwehr, eine Schar von 1000 größten- 

theils verheitatheten Reuten, von denen kaum ein Drittheil an irgend einem Kampfe 

überhaupt, und Keiner an einem abenteuerlichen Angriff auf eine von wenigſtenb 

45000 Mann und mit Geſchützen jeder Art befegten Feſtung theilgenonnmen hätte: 

Wem jedoch würde man fie, nahbem man bie ganze Garnifen hätte über bie 
Klinge fprimgen Yaffen, überliefert Haben? Den Franzoſen; fo fagen, freilich nur, 
auswärtige Blätter. Sole Verleumdungen find fo ungeheuer lächerlich, daß fie 
feiner ernflen Widerlegung werth wären, wenn man fie nicht abfrchflih mit ben 
Beftrebungen einer Partei in Verbindung ſetzte. Es beſteht allerdings eine Partei 
in Mainz, welche mit be feitherigen "Zuftänden Deutſchlands nicht zufrieden fein 
mochte, die nur in einer rabicalen Umgeftaltung diefer Zuftände dad Heil bes Vater⸗ 
lands erwartete. Durch Herbeirufung ber Franzoſen dürfte aber gerade biefer Par 
tei, die ja auf ein mächtiges, einiges Deutfchland hinarbeitet, am wenigſten gedient 
fein. Man will die „unzweideutigen Spuren von Vorbereitungen zu Barrkkaden“ in 
einem Haufe gefunden haben; in ber That aber follen biefe Spuren nur in einem 
mit Steinen belabenen Karren beftanden haben. Die Furcht vor einem Straßen 
kampf war alſo nicht begründet; berfelbe konnte nur durch die preufifchen Truppe 
ſelbſt hervorgerufen werden. Freilich hätte bei ber heftigen Erbitterung ein folcher 
Kampf fehr blutig enden müffen, weil nicht nur die Bürgerwehr, ſondern bie ganze 
Bevölterung, ohne jeden weitern politiihen Zweck, daran theilgenommen haben meirde- 
An biefer Beziehung mag auch die Bevölkerung dem Gonvernement Dauk zollen, 
daß es die Truppen durch bie Mlarmpeihen ans den Strafen rief und fie durch 
Aufftellung auf ihren Poften in ſtrenger Zucht hielt. Um aber biefe von der Roth- 
wendigfeit gebotene Handlung „einen Act der Menfhlichteit” nennen zu Konnen, wie 
wirklich gefchehen ift, Hätte die Androhung bed Bombarbementd nicht damit verbun- 
den ge dürfen. Diefe Androhung wäre erft dann zu rechtfertigen gemefen, wenn 
die Bürgerwehr ats folche mieffich einen Angriff auf das Miltait oder auf militai- 
riſches Befitzthum gewagt hätte. Wie aber die Sachlage war, fo konnte bie ſtrengſte 
Unterſuchung und Beftrafung der Schuldigen mol genügen, und ber beimeitem größte 
Theil der Bürgerfhaft, welchem der Streit völlig fremd blieb, durfte nicht in bie 
traurigen Folgen deffelben mit verflochten werden. Ein Artikel bes geheimen Fe 
ſtunssreglements don 1852 fcheint aud für dieſe Anſicht zu ſprechen. Ex Lauter 
wörtlich: „Wenn Einwohner ber Stadt ober andere nicht zur Garniſon gehörige 
oder den Miitaizgefegen nicht unterworfene Perſonen an einem 8 oder andern 
zur Unterfachung getigneten Vorfällen mit Militaicpesfenen gemeinfchaftlichen Autheil 
genommen haben, fo ordnen das Feftungsgouvernement und bie Clvilbehörde eine 
zufammengefegte Gerichtscommiffion zur Unterfuchung um.” 

Indeſſen handelte es ſich ja hier um nichts Anderes als um bie Befeitigung 
bes misfiebigen Bürgerwehr, und weitere Rüdfichten konnten fomit kaum iu Betracht 
fommen. Waren aber die Soldaten ber preufifhen Garnifon mit dieſem Gchritte, 
der zu ihrer Befänftigung gethan wurbe, zufrieden? Man Lönate baran zweifeln 
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Schon am folgenden Morgen (am 23. Mah zegeit wieder einzelne Haufen laͤrmend 
und mit blanken Säben durch die Stadt; In einer Straße, wo fie Fenſter einge» 
ihlagen ımb Einwohner einzelner Haͤuſer infultiet Haben ſollen, kam es von neuem 
zum Handgemenge. Ein Golbat wurde gefährlich verwundet, unb lief nad dem 
—— — wo alsbalb noch viele übertreibende Gerüchte von Verwun⸗ 
dungen und Ermordungen eintrafen. Es wurde alsbald wieder Alarm geſchlagen 
die Thore wurden wieder geſchioſſen und die Kanonen auf bie Wanle geführt. Mud 
dieſes mal war eme ſolche Maßregel fehr erfpriehlih, denn Scharen von jungen Leuten, 
jept ohne Schießgewehre, aber mit Wuth erfällt, Mürzten mit Prügeln, Heugabeln, 
eifenan Scangen und Üsten aus den Fülle ; andere Bürger ſtromten nad dem 
Stadthauſe und verlangten Waffen. Ein zweiter Zufammenftoß drehte, ber ficher 
weit Blutiger als ber erſte geworden wäre. Die Verſicherung des Bürgermeiſters, 
daß eine Deputation bed Gemeinderaths en den Wicegouverneur "und eine andere 
unverzüglich nah Frankfurt, um bie Wermittelung ber Nationalverfemmlung anzuru⸗ 
fen, abgehen werbe, beruhigte jeboch die Gerwüther. Bald herrfchte Todtenſtille in 
der Stadt; alle Läden waren gefleffen; die Bauern wurden fammt ben Käufern 
mit Gewalt von dem Markte vertrieben; die Patrouillen folgten fich auf dem Fuße 
umb einige berfelben marfchirten mit gefpanntem Hahn und beohten auf eben, ber 
auch nur aus bem Fenſter fehen wollte, zu ſchießen. Bon den Drohungen einjelner 
Soldaten, die Stat in Brand zu ſtecken und blutige Made für ihre ermordeten 
Dröber zu nehmen, fowie von ben Unfchielichkeiten, welche fie ſich ſogar gegen 
Frauen erlaubten, fol nicht weiter geſprochen werben, weil dies eben mer Handlun⸗ 
gen Einzelner waren, bie nie bei ſolchen Ausnahmezuſtänden ausbleiben. Allein 
nicht kann verſchwiegen werben, daß aus ben Kafernen auf ruhig Vorübergehende 
und nad gegenäberliegenben Häufeen geſchoſſen wurde, daß fogar ein unfchuldiger 
Kuabe als Opfer dieſes rohen, gavaltthätigen Benehmens fiel. Während die Sol⸗ 
daten auf diefe Weile ihre Waffen misbrauchten, wurde den Bürgern jedes Mittel 
wur Bertheidigung durch den Befehl des Feſtungsgouvernements, auch alle Privat- 
weffen abzulisfeen, entzogen. Der Befehl lautete: „Alle no etwa in ben Hämben 
ber Dinger und fonfiigen hieſigen Einwohner befindlichen Waffen, als Gewehre, 
Säbel, Piftolen, Dolhe, Senfen, ober was für Namen fie haben mögen, ſollen 
ht md * er Zeughaus gebradt werben. Diez de Waffen 
verheimliht und nit a , ſoll verhaftet und zur gefeglichen fe gegogen 
merben. Wenn bie buͤrgerliche Behörbe mit ber Entwaffnung nicht zu Stande kom⸗ 
m fellte, ſo wird das Weflungsgomwernement Durch eigens ernannte Gommiffarien 
bie Deusfuchung vornehmen laſſen.“ Dieſe Maßregel wurbe „nbeffen nicht mit ber 


angebrehten Strenge ausgeführt, mas wol ber Dermittelun dee von ber Rational⸗ 
verfenuunlung zer — des Thatbeſtandes der unglüdfeligen Ereigniſſe ernann⸗ 
ten Fommifſton, bie am Morgen des 24. Mai in Mainz eintraf, zugeſchrieben wer⸗ 


den muß. An bemmfelben Tage wurde auch ber Belagerungtauftanb wieber aufgehoben 
und der Verkehr freigegeben ; ſtarke Patrouillen durchzogen aber noch lange Tag und 
Racht die Stadt, und noch mach Monaten bemerkte man bei bem geringften Auflauf 
ober Kim bie unfafenen Vorſichtsmaßregeln. 
er die Zahl der Verwundeten und d Zedten liefen uiele, und zwar bie unſin⸗ 
— —æe* um. Ban hörte von 20 und wiche getödteten Soldaten fprechen, 
unter been fogar yvei Offiztere, die fi in der Uniform bon Gemeinen an dem 
Strofenfsarmügel —** haben folten, genannt wurden. So viel jedoch bekannt 
worden, Sat man Keinen berfelben vermißt. Nach ofiieller Angabe zählte man auf 
Seiten des Militairs 4 Todte ud 32 thells ſchwer Berwunbete, von bewen fpäter 
noch Mehre farben. Bon den Bürgern erhielten fieben während bed Erceſſes Wun⸗ 
ben, — * Bun einer Rus 4 nen dem ei wurden noch en her Men 
zw atrouillen u inop erung . 
ſchenleben war aber um fo beflagenbimertäer, weil fie a ür bie Beeihei, ober für 
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das Vaterland, ober für irgend einen großen Zwed, fondern in Folge elender, nicht6- 
würdiger Zänfereien fielen. Jeder Tropfen Bluts, der auf biefe Weife vergoffen wird, 
ift ein verlorener, ift ein unwiederbringlicher Verluſt, eine Schmad für unfer Zeit- 
alter. Das Militair hat durch die Entwaffnung ber Bürger, durch bie Verluſte, 
welche biefen aus der Androhung bed Bombarbements erwuchfen, feine Genugthuung 
im vollen Maße; möge auch ben Bürgern bald ihr Recht werden, denn die Ent 
fernung der am meiften an dem Streite betheiligten Soldaten, welche alebald erfolgte, 
iſt nichts weniger ald eine Anerkennung der auf dem Militair Iaftenden Schuld. 
Die gemifchte Unterfuhungseommiffioen, welche [don am Tage nach dem Vorgange 
niebergefegt wurde, bat bereitd nad dem Ablauf von drei Monaten die Ergebniffe 
ihrer Nachforſchungen noch nicht veröffentlicht, obgleich ſchon von ber ftädtifchen Be⸗ 
hörde und den Bürgern, welche im Allgemeinen die Entſcheidung nicht zu fürchten 
brauchen, wiederholt darum gebeten wurbe.*) Die enbliche Erledigung biefer Angele- 
genheit ſcheint um fo dringender, ba immer noch bier und ba, beſonders im militai- 
riſchen Blättern, höchſt einfeitige Urtheile auftauchen, bie jede Schuld auf die Bür- 
ger zu wälzen beabfichtigen, und bie fomit die Wiederkehr ber Einigkeit zwifchen der ' 
Befagung und der Bevölkerung immer weiter binausfchieben. Der Beſchluß der 
Nationalverfammlung in biefer, wol nicht mit ber entfprechenden Ruhe behandelten 
Angelegenheit: „jur Tagesordnung überzugehen, im Vertrauen, baß bie zuftändigen 
Behörden thun würden, was ihres Amtes fei”, Tieß vorausfehen, daß eine Erledi⸗ 
gung nicht fobalb erfolgen werde. Zwar brachte auch ein —X der Stadt 
Mainz in der zweiten Kammer der heſſiſchen Landſtände das Ereigniß zur Sprache; 
aber der Regierungscommiſſar antwortete ausweichend. Derſelbe berief ſich auf die 
von der Bundesverſammlung am 2. Juni gefaßten Befchlüffe**), welche bie Hand⸗ 
Iungsweife bes Feſtungsgouvernements rechtfertigen, unb ſchnitt jebe weitere Erörte 
rung buch bie Erflärung ab, baf die Negierung „nur über Dasjenige Auskunft 
ertheile, was gefchehen fei, nicht aber über Dasjenige, was fie noch zu thun beab 
ſichtige, beſonders da, mo fie noch mit andern Parteien zu unterhanbeln habe‘. In 
ihrem eigenen Intereffe mußte fich die Stadt Mainz mit diefer Erklärung berubigen 
und fih der Hoffnung hingeben, baf bie Unterhandlungen der Regierung zu einem 
für fie deſto günſtigern Ergebniß führen. 

Mag diefes Ergebnif nun ausfallen, wie es wolle, fo wird dem Unbefangenen 
aus dem mitgetheilten Tharbeftande jedenfalls Bar werben, daß nur ein Theil der 
Schuld, und gewiß nicht ber größte, den Bürgern aufgebürbet werden darf. BDiefe 
Anſicht muß ſich noch fefter ftellen, wenn man bie Urfachen, welche nad der Be 
hauptung bes Militairgouvernements die Exbitterung der preußiſchen Garniſon ber 
vorriefen, näher ind Auge faffen will. Obenan werben geftellt: forttwährende höh⸗ 
nende Angriffe und Schmähungen auf ben König und ben Prinzen von Preußen, 
fowol in den Volksverſammlungen als in den zu. Mainz erfcheinenden Blättern. Es 


niedergefchrieben. In der That fol die Unterfuchung der Vorgänge durch bie Gommiffion 
eined halbofficiellen Berichts von Ende Auguſt gefchloffen fein, und die großherzoglich heſſiſche 
Regierung zur völligen Belegung bes Haders die Weröffentlihung der Mefultate beantragt 
haben. Deögleichen wird verfchert, daß das großherzogliche Minifterium die Aufhebung deb 
ee von 1832, fowie des Staatsvertragẽ von 1816, auf welchen befonders die 
Verhaͤltniſſe der Bundesfeftung Mainz begründet waren, verlangen wil. Die Reſultate ber 
Unterfuchung werben wir fpäter in dem Artikel „Heflen» Darmftadt”’, die vorausfichtliche Neu 
geftaltung der Sefungsnerpättniffe ebenſalls an geeignetem Orte mittheilen. D. Red. 

”e) Diefe lauten dahin, daß I) ein Sarnifonswechfel eintreten folle (dee aber bi6 j # nicht 
erfolgt ift)s 2) daß die Bürgergarde aufgelöft bleiben müfle, bis daB großherzoglid ff 
Bürgerwehrgefeh erfihienen und mit dem Beftungsreglement in Einklang gebracht fels 3) daß 
die Ausnahmebeftimmungen in Bezug auf die —* und Volksverſammlungen von dem Fe⸗ 
ſtungsgouvernement aufzuheben ſeien, Er dieſem e8 die Umftände zu erlauben fcheinen, und 
daß man ihm in diefer Beziehung nicht vorzugreifen gefonnen fei. - ' 


) Diefe Darftellung der mainzer Kühe wurde gegen bie Mitte des Monats — 
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SB durchaus nicht in Abrede geftellt werben, daß wirklich in diefer Richtung maß⸗ 
Isfe Reden fielen, namentlich, zu jener Zeit, als die Nachricht von der blutigen Kata- 
firophe in den Straßen Berline und den damit zufammenhängenben Ereigniffen ein- 
Tief, dam aber auch als die Zurückkunft eines Prinzen, ben man für ben Urheber 
des Blutbads hielt, verlautete.e Haben aber die Mainzer allein ihrem Unmillen. 
Worte geliehen? waren nicht auch die in andern Städten erfcheinenden Zeitungen 
voll des bitterften Tadels über diefe Vorgänge? waren bie großtentheils in Berlin 
feibft erfchienenen Garicaturen auf die erwähnten Ereigniffe und Perſonen nicht 
auch anderwärts in ben Schaufenftern ausgehängt? Oder follte Mainz allein biefes 
Nechts der freien Preffe verkuftig fein, weil es ohne feine Schuld eine Feftung ift, 
in ber eine preufifche Sarnifon Liegt, die ſich über Zeitungsartikel und Caricaturen 
ärgert, über Dinge, welche fi, fobald Preßfreiheit befteht, Jeder entweder gefallen 
Iafien muß, ober gegen die er, wenn fie nach feiner Meinung ungerecht verlegen, 
bei den betreffenden Behörden Klage erheben ann? Da bie Verlegten felbft biefes 
zw thun nicht für nothwendig hielten, fo hätte fi auch das preußiſche Militair beru- 
bigen dürfen. Deffenungeachtet wird kein Befonnener leugnen wollen, bag mande 
Zeitumgsartilel, welche die in einer Bundesfeftung wenigftens von ber Klugheit gebote- 
nen Rülfihten muthwillig verlegten, und manche unüberlegte Außerungen in üfe 
fentlichen Berfammlungen hätten unterbleiben können. Die Beſchuldigung jeboch, 
daß man bei foldhen Gelegenheiten den preußiſchen Soldaten auch zugerufen habe: 
„Wartet nur, bie mit den rothen Hofen werben euch ſchon fortjagen“, bebarf, 
wenn auch Einer oder der Andere fi folcher Ausdrücke follte bedient haben, Peiner 
Widerlegung, denn ber patrietifche Geiſt, der unter ben mainzer Bürgern aller Par- 
teien herrſcht, fpricht durchaus dagegen. Wenn übrigens ältere Bürger, bie zur 
Zeit dee Napoleonifchen Derrfchaft bei bem Heere ober bei der Nationalgarbde in ber 
Stadt flanden, zwiſchen dem Benehmen ber damaligen franzöſiſchen Barnifon und 
ber jegigen preußifchen Vergleiche zogen, fo kann man doch bie Bürger felbft nicht 
für das Refultat dieſes Vergleiche verantmortlih machen, noch dürfen dieſe nahe⸗ 
liegenden Rüderinnerungen überhaupt als Mangel an Patriotismus gelten. "Einen 
andern Beichwerbegrund bildete die Verftärfung ber Bürgergarde durch Senfenmän- 
ner. Bir haben ſchon oben zugegeben, daß bie Einführung biefer nach dem Geſetze 
erlaubten Waffe in Mainz überflüffig fein mochte; allein in ber That wird Niemand 
leicht begreifen, worin bie befondere Gefährlichkeit ober Unſchicklichkeit diefer befchränt- 
ten Waffen hätte Hegen follen. Ebenfo wenig Gewicht legen wir auf die Ausſagen 
preußiſcher Schildwachen, daß von Wehrmännern auf fie gefchoffen worben fei; denn 
bis jegt bat auch nicht einmal ber Schein eined Beweiſes für eine fo fchänbliche 
That aufgebracht werben können. Das Feflungsgouvernement gefteht Hingegen felbft 
zu, daß bie Soldaten der preußifchen Sarnifon fich Häufig ungebührliche Handlungen 
gegen bie Bürger erlaubt, und dadurch zur Entſtehung des Unfriedens beigetragen 
Haben; aber wie viele Ercefie wurden bem Gouvernement gewiß nicht erft angezeigt, 
oder nicht von ber richtigen Seite bargeftellt! Auch darf hierbei keineswegs jede 
Schuld auf bie gemeinen Soldaten gewälzt werben; fie mögen wol oft durch künſt⸗ 
che Einwirkung aufgeregt, erbittert und zu unerlaubten Handlungen Bingeriffen 
worben fein. Biele Offiziere waren ohne Zmeifel der Reformbewegung auf dad aͤu⸗ 
Ferfte abgeneigt, ſchon weil fie damit die Verminderung oder gar Auflöfung bes 
fiehenden Heeres erwarteten und ihre Epriftenz gefährbet glaubten. Zäglih wurde 
auch gerade biefe Angelegenheit in den Volköverfammlungen und Petitionen verhan- 
delt, fobaß ber Unmuth ber Solbatesfa nur um fo höher ftieg, als bie Errichtung 
der Bürgermehr die Ummanbelung bes Soldatenheers in ein Volksheer anzubahnen 
ſchien. Wenn man auch nicht der Außerung eined mainzer Deputirten, daß das 
preußiſche Heer und die Freiheit nicht nebeneinander beftehen Tonnen, beipflichten 
Tann: fo muß man doch geftehen, daß in Mainz der Zufammenfloß ber preußiſchen 
Garniſon und der Bürger eigentlich und in Wahrheit dadurch hervorgerufen wurbe, 
daß jene zu ſtarr am militairifhen Kaftengeifte, der bei einer freien 
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Derfaffung aufhören muß, feflhielt, während die Bevölkerung bee 
Stadt an allen policiinen Bewegungen der füngften Zeit, ohne Rück- 
fiht auf Feſtung und Sarnifon, den lebhafteſten Antheil nahm. Der 
Zuſammenſtoß zwiſchen Militair und Bürgern erfolgte aus denſelben Urfachen auch 
in andern Städten, wie in Trier, und in ber jüngfien Zeit noch in Schmeibnig. 
Für diefe Deutung der Vorgänge ſpricht auch das friebliche Verhältniß ber öſtreichi⸗ 
chen Befagung in Mainz zu den Bürgern, das noch nie geflört wurde. Man 
freilich in der Hervorhebung dieſer Thatfache einen fein angelegten Verfuch der Bür⸗ 
ger fehen wollen, die Oftreicher gegen die Preugen aufzubegen, um dann die Unei⸗ 
nigfeit außzubeuten. an kann diefe unüberlegte Berleumbung am beften duch bie - 
Hindeutung auf frühere, oft ernſte und blutige Zwiſte zwiſchen ben öftreichifchen und 
preußiſchen Soldaten der Garniſon zurücdgeben, an denen die Bürger weber Uxfadhe 
waren noch fich betheiligten. 

Die Vorgänge in Mainz find gewiß für jeben patriotifch gefinnten Deutſchen 
höchft beklagenswerth. Diefe Vorgänge beweifen uns nicht nur, wie ſchroff der Par 
ficularismus immer noch dem Begriffe beutfcher Einheit und Einigkeit entgegenſſeht, 
fondern auch, wie weit mir noch von ber Verwirklichung eines durch die Gefege geſchüchten, 
von ber Gewalt geachteten Staatöbürgerthums entfernt find, Aber auch bie Radgtheike, 
welche beide Parteien insbefondere durch bie Uneinigkeit erleiden, find bedeutend. Der 
preufifchen Garnifon in Mainz, die mit ihrem Aufenthalt früher wol nicht unzufrieden 
war, kann das jegige Verhältniß keineswegs zum Vergnügen gereichen. Desgleichen 
kann Preußen felbft der Verluft der Sympathien des fühmeftlihen Deutſchland, ben 
biefe Ereigniffe wenigftend zum Theil herbeiführten, durchaus nicht gleichgültig fein. 
No beimeitem mehr hat aber die Stadt felbft, deren Ausdehnung und freiere Be⸗ 
wegung ſchon ohnehin durch die Feſtung genug beſchtaͤnkt iſt, verloren. Der Ber 
kehr muß für Lange Zeit geftört bleiben, denn bad Vertrauen ift verſchwunden; bie 
zahlreichen Fremden, welche in Mainz wohnten, haben fi größtentheild entfernt und 
werben nicht wiederkehren, da ihnen die Möglichkeit eines Bombardements fo augen 
fheinfih wurde Der Häuferwerth hat fi aus derſelben Urſache um Billionen 
verringert. Ja auch der Charakter der Mainzer, fonft feiner Offenheit und Gafl- 
freunblichleit wegen in ber ganzen Belt befannt, ift weit und breit verdächtigt wor 
den. Man bat fich nicht gefchent, die Bürger, weil Soldaten im wirren 
kampf im Rüden verwundet wurben, Meuchelmörder zu neuen, unb doch mit ebenfo 
wenig Recht, ald wenn man die Soldaten Feiglinge nennen wollte, weil fie ben 
Schlägen ben Rüden zumandten. Man hat fogar Gerüchte von heabfüchtigter Ber 
giftung audgeftreut, wiewol die Gefchichte zur Genüge lehrt, daß die Mainzer, wit 
der Nheinländer, ja der Deutfche überhaupt, einer ſolchen ſcheußlichen That wicht 
fähig iſt und fie über Alles verabſcheut. Den Verluſt bes Rechts, Waffen zu tra 
gen, braucht man weniger In Anfıhlag au ringen, denn bie Erfahrung der neweften 
Zeit hat hinlänglich gelehrt, daß bie Bürgerwehr in Feſtungen in ihrer Wirkſamkeit 
ſtets auf Hinderniffe ſtößt, oder ſich „auf höhern Befehl” als willenlofe Mafchiae 
zut Unterflügung ber Polizei gebrauchen laffen muß; daf fie eine Stelieng eintimmmt, 
die eined freien Bürgers unwürdig if. Weit mehr jedoch ift die Beſchränkung ber 
Dreffreipeit und des Verfammlungsrechtes zu beklagen, bie doch wol aufhören wnf, 
wenn eine vollftändige Beruhigung der Gemüther eingetreten tft. Wir wollen uud 
hoffen, daB die neue Ordnung der Dinge, die Deutfchland groß, mE und einig 
machen fol, vermittelnd einfchreitet, und daß vielleicht Mainz- als Reich wie⸗ 
ber gewinnt, was ed als Bundesfeſtung verloren Hat. 
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Die Sutereffen Deutfchlands, als des Centrallanbes Europas, find mit benen faſt 
aller andern Länder unſers Welttheils verflohten. Skandinavien, Großbritannien, 
Frankreich, Stalien, Türkei, Rußland, alle diefe Länder gruppiren ſich in einem Zir⸗ 
kel rund um Deutfchland, wie um ihren Mittelpunkt herum. Ebenſo central aber 
ift auch unfere Stellung in Bezug auf bie europäifchen Meere. Bon Nordweſten 
Her begrenzt unfere Küften die Norbfee, zu ber und unfere Ströme, Rhein und Elbe, 
hinabführen. Nah Norboften bin breitet fich als eine thalaffifche Fortiegung unferer 
Dder- und Weichſelmündungen ber vielverzweigte Weg des Baltifchen Meeres aut. 
Aus Süden kommen die mediterranifhen Gewäſſer mit dem abriatiiden Meeresarm 
. zu und heran, als lüben fie uns ein, aud an ben Marineangelegenheiten diefer 
Striche theilzunehmen. Und endlich nad) Südoſten zum Schwarzen Meere hin weiſt 
unfere Donau, die eine Menge deutſche DVerkehreintereffen in diefe Richtung wirft 
und und mahnt, um unfers Handels willen auch auf dem Pontus an Kraft zu ge 
winnen. Faſt ift fein Land in Europa, beffen nächfte Intereffen auf fo bedeutfame 
und mannidfaltige Weiſe mit allen unfern Sontinent umfpülenden Meeren verfnupft 
wären. Und ein ſolches Land, das auf feinen Strömen feine Waaren direct in jedes 
der nörblihen und füblihen europätfchen Meere fchüttet, follte ohne Flotte fein? 
Ein ſolches Land, das jedes ber vier großen Wafferbedien fo zu fagen beim Zipfel 
Hat, follte nicht vorzugsweiſe u ber erften und größten Seemacht berufen fein? Ko⸗ 
rind, weil fein Gebiet nah Weften wie nach Often bad Meer berührte, glaubte ſich 
vorzugsweiſe unter ben griehifchen Staaten zur Meereöbeherricherin berufen. Man 
rönnte Deutſchlands Lage auf einem Iſthmus, In der Mitte der europäifchen Halb⸗ 
infel, mit ber Lage von Korinth auf dem Iſthmus bes Peloponnefos vergleichen. 
Bielleicht ertenkt e8 Deutfchland noch einmal, baf es mit feinen zwei« ober vierfachen 
Mimdungshäfen berufen ift, in Europa Korinth Molle zu fpielen. Die Meere, 9 
Handel und ihre Herrfhaft find nur eine Fortfegung der Flüffe und ihres Handelt. 
Ber die Flüffe hat und nicht die Meeresbeden will, der hat den Stamm dei Bau⸗ 
med und veradhtet deffen Krone, in der die ſchönſten Früchte Hängen. Alle Völker 
Europas haben dies auch wol begriffen, unb es ift faft keines, das nicht auch fo 
Lange längs feinen Strömen binabgedrungen wäre, biß es auch bie Mündungsgebiete 
berfelben, ſowol auf ber Land⸗ als auf der Wafferfeite, in die Hand befommen hätte. 
Nur Deutfchland, in der Mitte Europas wol verpuppt baliegend, ließ ſich feine vor» 
nehmiften Lebensadern, ben Rhein und die Donau, bie Elbe und die Oder, unter 
binden. Bei den beiden erften hat es fogar nicht einmal den Feftlandiheil bei Mün- 
dungsgebiets in Befig, bei den legten zwar biefen, aber nit das bazu gehörige 
und biefen umſchließende Waffergebiet. ° 
In der That gibt es Völker, die unvergleichlid viel weniger Antheil an der 
Ser hatten, weit weniger Vortheil von ihr zogen als wir, unb denned darauf be 
dacht waren, fih für das Meer und ihre Küfienwohnfige ebenfo fefte „hölzerne 
Mille” zu fhaffen, wie fleinerne Burgen und Mauern für ihr Feftland und für 
ihre MWohnfige im Innern. Die Ruffen 3. D. Hatten noch nicht einmal Seduft 
gerochen, als fie fhon daran dachten, fih, im Falle fie etwa ans Meer kommen 
follten, eine Kriegsflotte zu ſchaffen. Mit dieſem Gedanken im Kopfe fchlugen fie fich 
erobernd bis zum Meere durch, und kaum hatten fie es bei einem Zipfel am äufer- 
fien Ende bed Finniſchen Meerbufens gefaßt, fo Tiefen fie auch Schiffe vom Stapel 
und armirten fie, um ihre neuen Errungenſchaften yon biefer Seite zu ſchützen. 
Meter der Große übte fon auf einem Heinen Binnenſee bei Moskau ein kleines 
Häuflein Matrofen ein. Als er zu bem großes Peipusfee gelangte, war er froh, 
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diefes Häuflein vergrößern zu können. Er baute eine Peine Binnenfee- Kriegeflotte, 
und al& er endlich die Küften von Ingermanlanb fein nannte, ließ er mit Hülfe der 
Holländer fofort Fregatten und Linienfchiffe von Stapel, weil biefer große Geiſt fehr 
wohl begriff, was übrigens auch jedes Kind fehr wohl begreift, daß man mit Ru- 
derftangen, Fiſcherhaken und Tauenden fi zur See gegen ben Feind nicht hinreich end 
wirfam vertheidigen Tann, fondern dazu ſchwimmender Kanonen und anderer See⸗ 
kriegewerkzeuge bedarf, fo lange auch die Feinde felbft ſich noch folder Dinge be- 
dienen. Die Kofaden fogar, ein nomabifches Reitervolk am Schwarzen Meere, ver- 
fäumten ihre Meeresbewaffnung nicht gänzlich. Sie bequemten fi, wenn es nöthig 
war, von ihren Pferden zu fleigen und fich bewaffnet an Bord ihrer zahlreichen 
Schiffe zu begeben, mit denen fie fi alle Küften jenes Meeres zu Zeiten unterthan 
und tributpflichtig machten. Ja fogar bie Ehinefen, ein Volk, auf dad wir zuweilen 
ſtolz herabzufehen pflegen, waren in Bezug auf ben Nugen, welchen ein Staat von 
armirten Schiffen zu ziehen vermag, nicht fo fehr „Chinois“, als daß fie dies Höl- 
lig vernadhläffigt hätten. Obwol bie Entwidelung ihrer Küften im Vergleich zu ih⸗ 
ren ungeheuern Binnenländern weit unbebeutender war als bie unferige, obwel ihre 
Handeltflotten ſich auch nie fo meit in die Welt hinauswagten, obwol fie aud bt 
weitem nicht fo viele Feinde auf dem Meere vor ſich fahen wie wir (Jahrtaufende 
lang hatten fie in ber That Niemanden zu fürchten als die Japanefen): fo unter- 
hielten fie doch immer und zu allen Zeiten eine Flotte von Kriegsfhiffen, die nicht 
nachläffiger und fchlechter bewaffnet waren als ihre Angriff6- und Bertheibigungk- 
werke zu Lande. Der ganz richtigen Anficht gemäß, daß die Oberfläche der Erde, 
auf welcher die Menfchen wandeln, theild aus Land, theild aus Waſſer befteht, und 
daß Feinde dem Vaterland auf beiden Elementen nahen Eönnen, hatten fie von jeher 
fowol ihre Generalität als ihre Abmiralität, fowol ihre Landarmee als ihre Marine 
truppen. Wir führen nur dieſe Völker beifpieldweife an, und haben nicht nöthig, bie 
übrigen eine Revue paffiren zu laſſen. Denn in ber That, unter allen ganz ober 
halb civilifirten Nationen ber Erbe findet fich Leine einzige, bie in dem Grade mie 
die deutfche ihre Wehrhaftigkeit auf dem Meere vernadhläffigt hätte. Sämmtlide 
Staaten und Länder Europas, die Spanier, bie Franzofen, bie, Standinavier, bie 
Italiener, Neapel, ber Papft, bie Türken und ber Paſcha von Agypten, fie haben 
alle zum Schug ihrer Küftenlanbfchaften für eine Marine geſorgt. Alle die zahlıc 
hen Republiten Nord- und Südamerikas, auch der Kaifer von Brafilien, fie haben 
ihre Kriegsfchiffe auf dem Waſſer. Mit einem Worte, vergebens ficht man fi 
auf dem Erdenrunde nad einem Volke um, das einen fo wichtigen und natürlihen 
Zweig jebes vernünftig eingerichteten Staats, der nicht vollig von Gebirgen um« 
mauert ift, vernachläfftgt hatte wie die Deutſchen. Wir müffen ed zu unferer Be 
ſchämung bekennen, bag wir in diefer Beziehung ganz unbegreiflich einzig bdaftehen. 
Alle unfere deutſchen Küftenftaaten trifft dee Vorwurf der Unthätigkeit für eine 
Mehrhaftigkeit Deutſchlands auf dem Meere auf gleichmäßige Weife. Unfer meer- 
umfchlungenes Schleswig⸗ Holftein ließ fih von den Dänen gouverniren und bulbete 
es, daß auf bie Bohlen. feiner Schiffe die Dänen mit glüßenden Eifen bie verhaften 
Worte: Danska Eiendom, das heißt: bänifches Eigenthum, als Brandmal fegten. 
Hannover und bie Hanfeftädte gaben -fih dem englifchen Einfluß bin und zogen es 
vor, unter dem Schuge ber Briten zu fegeln, anftatt fi mannhaft ſelbſt zu beffen. 
Preußen aber, dieſes Preußen, das man einen wahren Küftenflaat namm 
Tann, das, faft wie Venedig, an ber Meeresküfte feine Wiege ftehen hat, das ih 
immer mehr und mehr längs dem Meeresufer ausbreitete, das, eine nach ber andern, 
die Mündungen und Mündungsbufen der Flüffe Niemen, Pregel, Weichfel und Oder 
befegte, wie Venedig allmälig die Mündungen bed Tagliamento, der Adige und des 
Po eroberte, das in feinen zahlreichen Haffs weit mehr Lagunen und Laguneninfeln 
beſitzt als Venedig je befeffen Hat, biefes Preußen, das von Haus aus auf das 
Meer angewiefen zu fein fehien, bat ihm von Haus aus unbegreiflicherweife den 
Rüden, dem Binnenlande dagegen fein volles Ungeficht zugefehrt. Rußland verlegte 
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wie Schweben, wie Dänemark feine Hauptſtadt, die es früher wie Schweben, wie 
Dänemark im Innern bes Landes hatte, an die frifche freie Meeresküfte hinan. Preu⸗ 
Sen, das anfänglich feine Hauptflabt, Königsberg, am frifchen freien Meere hatte, zog 
fi$ von da ind Innere zurüd und concentrirte fidh in Berlin, in den unwegfüimen 
Sandhaiben der Mark. Statt wie feine Vorgänger, bie zahlreichen baltiſchen Hanſe⸗ 
ſtädte und die beutfchen Orbensritter, deren Erbe es wurbe, auf dad Meer und bie 
fih dort darbietende Wirkſamkeit ein wachſames Auge zu haben, ftrebte Preußen 
immer ins Innere bes Landes hinein, eroberte bie Quellen ber Ober von Oftreich 
und erwarb ſich ein Mittelftüd vom Rhein. Nur ein mal, von feinem großen Kur⸗ 
fürften geleitet, machte e8 Miene, als wolle es ſich auf bem Waſſer verfuchen, und 
erlangte auch fogar, wie fein deutſcher Nachbarfürft, der Herzog von Kurland *),. 
eine überfeeiiche Befigung. Aber es gefiel ihm nicht; es ging bald wieder ans Fefb- 
land zurüd. Sehr raſch wuchs Preußen auf bem Feſtlande zu einem Riefen heran, 
unterhielt mit einem Aufwand von Milliarden eine Landarme von 300000 Kriegern; 
auf dem Meere aber blieb es ein Zwerg, verwandte für Kriegsfchiffe Feinen Pfennig 
und befaß nicht eine ſchwimmende Kanone. 

Man follte denken, Preußen wäre ein Schweizercanton gemwefen, tief verſteckt 
und von allen Seiten vermauert von ben Alpengebirgen. Aber nein, biefe Alpen- 
cantons, diefe Berg- und Hirtenvölfer felbft befhämten noch unfer Preußen, benn 
fie zeigten zu ihrer Zeit, daß fie befier mußten, mozu das Waſſer gut wäre, und 
hatten haufig auf ihren Binnenfeen Kriegefchiffe und Flotten zur Vertheidigung und 
zum Angriff ihrer Feinde. Sie Metterten an ihren Felſen herunter, fprangen in bie 
Böte und benugten fie zu Seefhlachten, wo es nur immer und foweit e& bie enge 
Begrenzung ihrer Gewäſſer geftattete. Die Römer, nachdem fie im Kriege mit den 
Karthagern ben Nugen ber Flotten mol eingefehen, ergaben fih dann mit einem 
folden Eifer der Marine, daß fie nicht nur das ganze Mittelmeer mit Kriegsſchiffen 
bedeckten, fondern auch auf ben Leinen Binnenfeen Flotten bauten und fogar die 
Rhätier in ihren Bergen ſowol zu Lande ald auch zu Waſſer (nämlich mit ber 
Bodenfeeflotte) angriffen. Die Venetianer ſchickten ihre Kriegsflotten auf ben Flüſ⸗ 
fen Rorditaliend tief ins Innere des Landes. Ja, es ift aus ihrer Gefchichte ber 
kannt, daß fie einmal fogar, im Kriege mit ben Visconti, einen Weg durch bie 
Alpen bahnten und auf diefem Wege über Rollen bin ihre Flotte zum Gardaſee 
trandpertirten, um den Vortheil zu genießen, ihren Feind nicht blos zu Lande, fon« 
bern auch zu Waſſer angreifen zu Tonnen. Während diefe Völker fo eifrig Anhänger 
des Wafferfriegs waren, daß fie felbft Meine Tümpel und ſchmale Flußadern dazu 
benugten, hat Preußen und hat das Deutfchland der Neuzeit nicht einmal die weiten 
Wege bes Meeres, die fi vor feinen Füßen ausbreiteten, bazu -benugt. Unb zwar 
— das Deutfchland der Neuzeitl Denn in frühern Zeiten, und dies macht ben 
Borwurf für und noch größer, in frühern Zeiten war Deutfhland ſchon einmal auf 
bem beften Wege, eine Seemadht zu werden. Sa, es mar eine Zeit lang in ber That 
wirklich ſchon eine Seemacht erften Ranges, befaß eine meit gebietende und in aller 
Welt refpectirte Marine. Deutfche Kriegsfchiffe ſchützten bie deutfchen Intereffen auf 
ber Oſt⸗ wie auf der Nordſee. Deutſche Flotten hielten die Sunbpaffage offen und 
brachten beutfche Eoloniften in die nörblichften Anlande bes Baltifchen Meeres. Be⸗ 
waffnete deutfche Schiffe fegelten mit den Kreuzfahrern bis zu den Häfen bed Heili- 
gen Landes, und deutfche Kriegsfchiffe brachten an die Küfte der Sherifhen Halbin- 
fel die Begründer der portugieſiſchen Monarchie. 

Der Vorwurf wird durch diefe Thatfache für und um fo größer, das Wunder 
wirb um fo umbegreiflicher, daß wir einen fo richtigen und unter fo guten Auſpicien 
betretenen Weg wieber fo gänzlich verlaffen konnten. Die Römer, bie auch fehr 
ſchwer aufs Waſſer zu bringen waren (benn fie marfchirten auch ſchon Tängft mit 
zahlreichen Landarmeen an allen Küften Italiens herum, bevor fie eine nur irgend 


®) Der Herzog von Kurland befaß eine Zeit lang die Infel Tabago. 
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namhafte Flotte beſaßen), verließen, nachdem fie einige ſyrakuſiſche und karthagiſche Schiffe 
gefapert, die glatte Fläche des Meeres nicht wieder, und ihre Flotten zerfielen erſt und 
verſchwanden völlig, als auch dad ganze römiſche Staatsgebaͤude felbft zuſammenbrach. 
Die Deutſchen dagegen zogen ſich wie Landſchnecken völlig wieder in ihr Haus gu 
rück, und zwar faft ohne Urfache und Beranlaffung noch mitten in der Blüte und 
dem Wachsẽthum ihrer Macht. Es gibt wol in ber ganzen Geſchichte kein zweites Bei⸗ 
fpiel von fo fpurlofem Verſchwinden und fpurlofem Untergang einer Kriegsflotte, wir 
es bie beutfche Flotte bed Mittelalters aufreeil Zwar haben die Portugiefen, die 
Spanier, bie Genuefer, die Holländer, die Norweger ihre Blütezeit auf dem Meere 
ebabt und wieberum ihren Verfall. Allein felbft in dem Verfall ihrer Kriegsmacht 
fm doch Spanier, Portugiefen, Holländer, Genuefer und Norweger nie gang wehr- 
08 geworben. In allen Jahrhunderten, bis auf bie neuefte Zeit herab, haben fie 
doch immer einige Kiele Im Waſſer gehabt, ſodaß fie menigftend nie burd ein paar 
dänifhe Kanonenböte hätten alarmirt werben Tonnen, wie bied jept und gefchehen 
ift. Selbſt als Venedigs Republit aus der Reihe der Staaten geftrigen wurde, 

nahm doch Öftreidh gleich wieder die Reſte auf und fegte daraus eine kleine Flotte 
zufenimen, deren es fich in den ehemaligen venetianifchen Gewäffern bediente. Bon 

der Flotte unferer alten deutſchen Hanfa aber ift weder Stumpf noch Stiel übrig 
geblieben, nichts, gar nichts als die alten Wurzeln gleihfam im Boden, aus bem 
bat Gewachs mieber von neuem hervorfproffen kann, ni 7 als unſere Baͤume m 

Walde, unſer Flachs und Hanf auf dem Felde, unfere Arte und Arme, um du 

Merk von vorn zu beginnen. Eine ſolche Parallele, müffen wir wiederholen, biete 
die Geſchichte uns nirgend. Wehr⸗ und maffenlos wie fette Karpfen unter fcharfge 
zahnten Hechten und Haien, fo ſchwimmen die deutfhen Laftfchiffe unter denen der 
übrigen Handelönatisnen im Meer, eine fichere Beute eined jeden Angreiferd. „Wenn 
einem Engländer in irgend einem Winkel der Erbe ein Haar gefrimmmt wirb, fe if 
es gewiß, daß diefer Winkel der Erde bald dafür büßen und zittern muß” — fo fprad 
neulich ein Flottenrebner in einer Verſammlung deutiher Männer. Wenn wilde 
Anthropophagen unfere Kanböleute au mit Haut und Haar verfchlängen, Deutfd- 
Land könnte nichts dagegen thun, als ohnmächtige Drohungen vom Lande aus him 
über rufen. Der deutſche Neptun hat Feine Gewalt, auch nur den geringfien Win- 
Tel der Erde zu erfchüttern, denn wir Deutfchen Haben es verfäumt, ihm feinen 
Dreizad zu ſchmieden. Er ift ohnmädtig wie ein Jupiter tonans ohne de 
Donnerkei 

Es ift noch nicht lange her, daß wir Männer in Deutſchland vernahmen, welche 

dieſen Zuſtand unſerer Meeresunmacht als tadellos und erwuͤnſcht bezeichneten. Jetzt 
ſchon klingt uns das faſt unglaublich; allein es iſt in der That ſo. Man konnte 
noch vor zehn Jahren in unfern Seeſtädten folhe Stimmen vernehmen. Die ham- 
burger Blätter hatten faft nichts als Spott und Hohn für die Idee eines deut 
ſchen Flotte. Eine Flotte zu unterhalten, fagten fie, ift äußerft Zoftfpielig; Deutſch⸗ 
land thut beffer, biefe Koften zu fparen. So unbewaffnet, wie wir find, vermeiden 
wir leichter Collifionen mit andern Seemaͤchten. Wir erregen Feine Eiferfucht, ſchlüp⸗ 
fen ald gewandte Kaufleute überall Dur und Helfen uns gelegentlich mit biploma- 
tifhen Unterhanblungen, ober fiellen uns, wo es nöthig ift, unter deu Schug ingend 
einer andern Seemacht, für den wir dann keine Ausgaben zu machen nöthig haben. 

Bluͤhen nicht unfer Handel und unfere Handelöcomptoire in allen Häfen ber Melt, 
auch ohne den Schug ber Kanonen? Ziehen nicht unfere Waarenflotten ruhig unb 
smangefochten in allen Meeren, auch ohne von Fregatten ober Linienfchiffen begleitet 
zu ſein? Mir Haben es jegt felbft erfahren, wohin wir mit diefer Politit, mit ber 
Berfechtung folder Anſichten gerathen find, bie weiter nichts maren als ein Product 
des langen Friedenszuſtandes, den wir und als etwas Natürliche und Rothmendiges 
au betrachten gewöhnten — weiter nichts als liebliche Selbſttäuſchungen und Sie 
nengefänge, mit denen wir und in Schlummer wiegten. Unangefochten fegelten un- 
fere Schiffe in allen Meeren, jo lange man fie unangefochten Iaffen wollte. 
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im Frieden unangefochten iſt, bleibt es im Kriege nicht. Wir erregten mit -unfexen 
Seemacht zwar keine Eiferfucht der fremden Seemüchte, dies ift wahr! Aber wir 
zogen uns dagegen Das zu, was dem Schwachen, der ſich felbft .nicht helfen kann, 
dem Starken gegenüber immer zu Theil wird, ihre Verachtung. Unfere Conſuln, 
unfere Hanbelsflotten, unfere Flaggen genoffen überall Achtung; aber gerade nur 
fo viel, ald man ihnen güfigft zugeſtehen wollte Mer irgend eine beutfche Flagge 
befchimpfen wollte, gegen ihn Tonnte Deutfchland feinen Kindern Fein Recht, Feine 
Genugthuung verfchaffen. ir genoffen allerdings zu Zeiten bes Schuges frember 
Seemächte, z. B. ber britiſchen; allein wer behaupten wollte, ba dieſer Schug ohne 
Aufwand für uns und unbezahlt war, der mag nicht wiffen, daß bie Briten ihn 
uns nur deöwegen zu Zeiten gewährten, weil wir ihre beften Kunden waren, ihnen 
den hoͤchſten Tribut zahlten. Für die Millionen, welche unfere Seeſtädte auf indi« 
recte Weiſe für den Schug ber Briten zahlten, hätten wir längft eine Kriegsflotte 
bauen koͤnnen. Ä 

Will man fehen, wohin e8 mit jener Politik gelommen ift, fo blide man auf 
Helgoland; man gedenke des Bundes; man frage die Holfteiner; man werfe ei 
nen BE auf die jegige Stellung Deutfchlands gegenüber den däniſchen Fregatten, 
die ſich jetzt vor unfere Häfen gelegt haben. Die beutfche Inſel Helgoland haben 
uns die Engländer entwendet; fie haben diefe Warte der Norbfee, unfer deutiches 
Gibraltar, beſezt und Haben fich auf ihr vor der Mündung unferer beiden Haupt 
handelsſtrsme vor Anker gelegt, damit dort nichts fich ereigue, was ihnen nit ge 
nehm wäre. Und dabei haben fie es, fo gering fchägten fie mit Fug und Recht 
unfere Macht fekbft in der Beinen Entfernung weniger Meilen von unfern Küften, 
nicht einmal der Mühe wertb gefunden, biefen Felſen zu befefligen oder auch wur 
durch em Kanonenboot bewachen zu laffen, eine Ehre, die fie doch dem deu Spa⸗ 
niern entivendeten Gibraltar in hohem Grade erwiefen. Schon im Jahre 1806 
gaben uns bie Engländer eine empfindliche Xehre, die wir aber weber verfianden noch 
benugten. Beil Preußen damals auf Frankreichs Antrieb Hannover befegte, legten 
die Engländer in Embargo auf alle preußiſchen Schiffe, confiscirten 400 und zer⸗ 
flörten die ganze preußifche Mhederei dermaßen, daß mährend Preußen 1806 gegen 
2000 eigene Schiffe befaß, es fo weit herunter Fam, daß es ſelbſt 1828 ned; nur 
576 Schiffe Hatte._ Im Sunde hatte eine Feine Seemacht unſerm Handel einen 
Riegel vorgeſchoben und ihm unerträglihe Ketten angelegt. Wäre Deutfchland eine 
Seemacht, dieſe Ketten wären längſt gefprengt, welche die anbern Seemächte nur 
deswegen dulden, weil die Hauptlaft davon auf bad wehrloſe Deutſchland fällt und 
fie indirect dabei gewinnen. 

Pie den Sund, wie Helgoland, fo mag man auch bie ‚Dolfteiner befragen über 
bie Folgen jener deutfchen Seeunmachtspolitik, die Holſteiner, welche wiber ihren 
Willen unb gegen ihre natürliche Neigung auf bänifchen Kriegsſchiffen zu dienen 
gezwungen waren, bie es dulden mußten, daß die Dänen die holfteinifchen (deutſchen) 
Schiffe für bänifches Eigenthum erklärten, und bie beutfehes Gelb, beutiches Blut 
und deutfhe Kraft auf vieffache Weite für dad Intereffe einer fremden Nation ver 
geuden mußten. Und endlich blide man auf bie Stellung Deutſchlands, bie es jegt 
den dänischen Fregatten und Kauonenböten und der farbinifgen Flotte gegenüber 
ingenommes. Diefer BEE muß einen Blinden fehend machen. Da baben fich bie 
Dänen mit bewaffneten Schiffen vor jede Mündung unferer Flüffe, vor die Weſer, 
or bie Elbe, vor die Trave, die Oder, die Weichfel, den Pregel hingelegt und bar 
ven unfere ganzen Küften auf eine Strecke von 200 Meilen hin in Alına und 
Schreden verfegt. Alle unfere großen Hanbelsftäbte, Bremen mit 70000, Hamburg 
nit 130000, Stettin, Königsberg, Danzig, jede mit 80— 100000 Bewohnern, 
ind in der ängfllichften Aufregung. Und vor wen? Etwa vor einer märhtigen 
Flottenabfheilung mit einem Wald von bemimpelten Maftbäumen? Nem, jebe biefez 
Stäbte zittert vor einer eingigen kleinen bäniichen Fregatte mit ein paar Bugend 
Kanonen und mit einigen Hundert Mann Beſatzung. in einziges Schiffen nur 
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brauchte Dänemark in jeben unferer Ströme zu ſtecken, um ihn zu verflopfen, glei) 
ald wenn man ein großes Weinfaß mit einem Heinen Pfropfen verſtopft. Zwei 
Millionen Deutſche (fo viele mögen etwa an unfern Küften wohnen) gerathen aufer 
fih über ein halbes Dugend bänifcher Nußſchalen mit kaum 5000 Soldaten am Bord! 

Es ift, als wenn der Wolf in eine Heerbe Lämmer gebrochen wäre, und man 
glaubt eine Copie des Hondekoeter’fchen Bildes vor fi zu fehen, wo ein Falke auf 
einem Hühnerhof erfheint. Da ziehen ſich unfere Tauſende von Kauffahrern ängfi- 
lich in das Innere ihrer Häfen zurüd. Da rennen bie Boten an ben Küften hin 
und ber. Da richten fie vom Ufer aus die Perfpective auf die däniſche Fregatte, 
und betrachten mit Spannung eine jegliche ihrer Bewegungen. Da leſen wir m 
allen unfern Journalen genaue Berichte und Artikel: von ber dänifchen Fregatte, 
bie vor Swinemünde in Sicht ift, von ber bänifchen Fregatte vor Pillau, von ber 
dänifchen Fregatte vor der Elbe, von ber däniſchen „Havfruen“*) vor Stettin. Da 
erzählt man, was fie made, welche Bewegungen fie ausführe, melde Segel fıe 
auffpanne und mas das vermuthlidh zu bedeuten habe; daß fie einen Anker fallen 
laffe, daß fie Diefe oder jene Miene anzunehmen fcheine, daß fie weftwärtt nach 
Koferow gefteuert fei und daß fie ein Boot ausfege, daß ein Kanonenboot zu ihr 
geftoßen fei, daß fie vielleicht damit bie beutfhe Küfte bombardiren wolle. Dies 
Alles wird von taufend geänftigten Federn ins Innere bed Landes berichtet. Die 
Kaufleute fielen die Köpfe auf den Börſen zufammen, die Aſſecuranzprämien „ge 
gen Kriegsgefahr“ gehen ſchwindelnd in die Höhe, das Vertrauen und der Ctedit 
fallen tief und platt zu Boden. Und alles Dies moher und weswegen? Blos nu 
allein der einzigen, höchſt unbebeutenden, aber unangreifbaren, unwegſchaffbaren di- 
niſchen Fregatte wegen. Im Lilliputerlande war natürlich allgemeines Entſetzen, als 
ein Brobdignacſchiff an der Küfte erfihien. Aber wunderbar! hier ift der umgekehrte 
Fall; ein Schtff aus dem Lilliputerlande erregt denfelben Schreck im Lande ber 
Brobdignacs. Wie bie Engländer, die Holländer und die Dänen felbft wol in bie 
ſem Augenbli über die Figur, die wir machen, ſich ins Fäuftchen lachen mögen! 
Ein Zwerg, dem ein Rieſe nichts anhaben Tann, weil er ed verfäumte, ſich zur 
rechten Zeit Wafferftiefeln zu beftelen.. Was mögen die Amerilaner von uns den- 
ten, ja was, um noch einmal auf fie zurüdzufommen, die Chinefen, bie boch in 
ihren legten Kriegen mit ben Briten gegen eine weit größere Macht fi zur Ext 
zue Wehre fegten. Aber wie im Norden, fo geht ed auch am Adriatiſchen Meere 
ber, wo die Trieſtiner vor dem Albini erfchredt find und über alle feine Bewegun⸗ 
gen in klaͤglichen Artikeln berichten. **) Da ſtehen unfere tapfern und ſiegreichen Trup- 
pen am Kleinen Belt und am Sund vor Alfen. Beide Meerengen find nur fo breit, 
daß die rufende Stimme hinüber hallt. Und doch können die Preußen Leinen Schritt 
weiter thun, aus Mangel an derjenigen Waffengattung, die, wie gefagt, feinem wohl 
organifirten Staate fehlen ſollte. Und ebenfo verbugt und hülflos ſtehen unfere 
öftreihifchen Truppen an den Lagunen vor Venedig. Sie find wie die Landthiere, 
bie ed mit einem beidlebigen Feinde zu thun Haben. Sie haben ihn befiegt und wollen 
ihn faffen; da entfhläpft ihnen biefer befiegte Feind ins Waffer, und fie merken nun 
au fpät, daß fie ſelbſt keine Amphibien find. 

Schläft ein folder Rieſe, wie es ein Volk ift, erſt einmal feft, fo dauert 
e8 lange und koſtet viel Mühe, ihn zu wecken und in Bewegung zu ſezen. Das 
Neden und bie bloße Überzeugung helfen ba faum. Man muß dazu erft Bomben und 
Kanonen losſchießen. Der deutſche Michel Tag fort und fort im tiefen Schlafe, je 
doch nur auf einem, auf dem Auge, welches dem Meere hätte zugewendet fein 





%)&o Dieh, eine ber bänifchen Fregatten in ber Dflfee. Das Wort bedeutet fo viel als 


' °°) Be diefen Schilderungen, fowie bei den fpäter folgenden Bahlenangaben, iſt zu erir- 
nern, daß der vorliegende Artikel gegen Ende bed Monats Juli 1848 niebergefihrieben gun 
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folfen. Und obgleich man ihm längft fagte, er müſſe eine Flotte haben, und ob⸗ 
gleich er auch ſelbſt mitten im Schlafe wol „Ja, ja!’ dazu fagte, „Ihr Habt 
echti‘, fo rührte er nichtöbefioweniger keinen Finger für die Sache. Der eble 
Lift und feine Geneffen waren Prediger in ber Wüſte. Am Ende aber gab er doch 
einige Zeichen bes nahen Erwachens von fich,. ald ahne er im Traume fihon, mas 
ba Ind Zommen würbe mit den Dänen. Das Gefchrei ber Leute nach einer 
Klotte wurde wunberbarerweife wie von felbft in ben legten Jahrzehnden immer 
Tauter, und ber beutfhe Michel machte endliche Anftalten aufzuwachen. Die Ur- 
fache davon, baf dies Begehren ſich allmälig immer mehr und mehr bei uns fühl- 
bar madte, muß man in verfchiebenen Umftänden und Ereigniffen finden, bie 
alle nach und nad zufammentrafen. In den Borbergrund kann man das mädh- 
tige und erfreuliche Aufblühen des Handels in den Hanfeftäbten Bremen und Ham- 
burg fiellen. Sie fpannen in ben legten Jahrzehnden ein Neg von Handelsetabliffe- 
ments über die ganze Erde aus, und vertrauten endlich ben Wogen fo viel Gapita- 
lien an, baf natürlich die Beſorgniß, biefe Eapitalien ohne allen Schug zu wiffen, 
bei ihnen wucht. Das Bebürfnig nad Meereswaffnung wurde größer. Als zweiten 
Srunb mag man die Zrennung Hannovers von England anfehen. Ohne Zweifel trat 
uns Hannover dadurch näher und wurbe geneigter, den Ideen einer deutfhen Meeres⸗ 
bewaffnung ein günfliges Ohr und eine hülfreihe Hand zu leihen, was es früher 
England zu Liebe unterlief. In Holſtein und Schleswig ferner brang die Über- 
zeugung mehr umd mehr in die Leute, daß fie „meerumfcihlungen” feien, daß fie, 
was fie lange, lange vergeflen zu haben fchienen, ein wahres Infel-, Küften-, Schiffer 
und Fifchervolt, mit einem Worte Söhne Neptun’s und Nachkommen jener berühmten 
RNordſeeſchiffer, der Angelfachien, welche nad) Großbritannien fegelten, fein. Ein 
Hauptſtreitpunkt zwifchen den Dänen und Schleswig. Holfteinern entfpann fich über die 
Schiffe, und alfo auch von hieraus fprang für Die beutfche Flotte ein günftiger Wind 
auf. Dann Preußen, bas fonft blos an bie Quelle der Ober. und feiner andern 
Flüſſe, an die Ausſchmückung und Fruchtbarmahung feiner brandenburger Haiden 
und Sandwüften zu denken fchien, fing endlich an, feine Aufmerkſamkeit mehr der 
See zuzuwenden. Es wurde eine Seefhifffahrts-Gefellfhaft in dieſem Binnenlanbe 
gegründet. Es wurden mehre Hanbelserpeditionen, welche die ganze Welt umkreiften, 
unternommen. Es wurben vortrefflihe Seeſchifffahrtsſchulen, z. B. in Stettin und 
Danzig, geftiftet.. Die preußifche Regierung baute endlich ihre Amazone, und 1843 
trat in Preufen ein Comitd zufammen, welches vorfchlug, bie Oftfechäfen unter 
fuchen und befefligen zu Taffen, und die Schiffbauer zu veranlaffen, eine Anzahl 
Dampfidiffe fo zu bauen, daß fie im Fall eines Kriegs armirt werben Tönnten. 
Das preufifche Stettin blühte fo mächtig und fröhlich empor wie Hamburg und Bre- 
men. Seine Hanbdelöverbindungen fingen an, ſich über die ganze Erbe auszubreiten. 
Ja fogar von preußifchen Binnenſtädten, 3. B. von Köln aus wurden Seeexpeditio⸗ 
nen unternommen und geleitet. Mehre Berordnungen wurden in Preußen gemacht, 
um die Seefahrt zu heben, mie bie, daß die Zeit bes Dienftes eined Matrofen auf 
Seeſchiffen ihm ald Kriegsdienft angerechnet und von feiner Armeebienfizeit abgezogen 
werben: follte. Dazu bekam Preußen ſchon vor ber jegigen daniſchen Berwidelung, 
als Holland ihm das „jusqu'à la mer” dictirte, Gelegenheit, fich zu überzeugen, 
daß man ihm von allen Seiten „jusqu’a la mer und nicht weiter“ zurufen würde, 
wenn es fi) auf dem Meere nit rüſte. Zugleich entwidelte auch der Zollverein, 
ben Preußen fchuf, feine Kräfte und ließ -uns fühlen, daß wir zum Fortfchreiten auf 
Diefem Wege auch einer Flotte bebürften. 

Endlih mag man auf die Verbefferung ber Schiffahrt auf ben beutfchen Flüfe 
fen und die Befchleunigung bes inneren Verkehrs durch Eifenbahnen hinweiſen, wobur 
im Innern von Deutfchland bie Schnfucht nach einer Kriegsmarine aufſtieg. Dur 
die Eifenbahnen, die nach Trieft, nah Dftende, nah Hamburg, Bremen, Stettin und 
andern Küftenpuntten führen, fowie dur bie Dampfichiffahrt auf unferm Rhein und 
ben übrigen Zlüffen, wurden auch Baiern und Würtemberg, Sachſen, Baden und 
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Die andern deutfihen Bundesftaaten ben Küſten näher gebracht. Man Iminte felbß 
im Innern von Deutfhland das Meer und feinen Vortheil naher bennen. Aus bie 
fem Innern Deutſchlands wanderten auferdem jährlich, Taufende von Deatiiyen nad 
Amerika aus, die mit dem Meere und mit einer Seemacht (Amerika) bekannt wur⸗ 
ben, unb auf mancherlei Weiße dann, fei e8 bei perſönlicher Rückkehr, {ct es Durch 
Eortefponbenz, ben Samen zur richtigen Beurtheilung der Mleeretengelegenheiten 
im Innern unfere Vaterlandes verſtreuen mochten. So kam es denn, daß auch bie 
Binnendeutſchen dad Feuer ber Flouenbegeiſterung bei uns ſchürten, zucb ſich faſt im 
höherm Grade als die Küſtenbevölkerungen erſtaunt zeigten über bie Bern 
dieſes Theils unſerer Rationalſtärke. Alle diefe ſich haͤufenden Uuftänbe haben Bin 
gewirkt, daß wir enblid) erwachten, daß wir, nachdem viele einzelne Stimmen, ZiR 
und andere Prediger in ber Wüſte, fi abgemäht hatten, uns bie Sache aas Herz 
zu lezen/ e den wie nach dieſer Seite hin etwas gethan werden müſſe. Allein 
von der Einſicht eines Volks bis zu dem Entſchluſſe, die Hand us Werk zu Iegen 
und Dpfer zu bringen, iſt es immer noch weit. Des, baf bie Deutfihen ihren 
Geldbeutel zogen und bad Beil in die Hanb nahmen, war Ir nöthig, baf wir von 
ben Dänen fo empfindlich geſtochen und geflachelt wurben, wie «8 jept gefchehen iR, 
daß wir ihre Kanonen vernahmen und ihre Schiffe frech und fra vor unfern Hüften, 
uns ind Angeficht fpottenb, manoeuvriren fahen. Dies endlich ift der Sporn gewer 
den, den wir tief in unferm Herzen empfinden. Dies hat das Maß vol gemaht, 
und überall im Vaterlande ſtrömen endlich von allen Seiten Beiträge, zeigen Ih 
guter Wille, Eifer und Kräfte, um bie Flotte zu bauen, bie wir unſerm Feinde 
entgegenfchidten wollen. 

Wir befinden und jept in eimer Rage, in ber fi) auch andere Bolt ſchon be 
funden haben. In den puniſchen Stiegen gab es für die Römer emen viel 
Moment: fie hatten ihre ganze Flotte verloren. Auf allen Meeren, vor dem Hafen 
won Rom felbft kreuzten bie Triremen ihrer Gegner. Auch zu Lande mar die Stadt 
von ben Karkhagern bebroht. Aber die Römer machten m diefer aufersubentläces 
Bedrängniß auferorbentliche Anſtrengungen. Ihre Bürger und Frauen brachten Ihe 
golbenen unb filbernen Schäge dar. Holz; wurde zufammengerafft, wo man «8 fand. 
Alles legte Hand ans Werl. Man nahm sined ber gefangenm feindlichen Schifk 
auseinander. Man copiete feine Conſtruction. Wer etwas vom Handwerk verſtand, 
ſchmiedete und zimmerte, und binnen 60 Tagen brachten fo bie Römer eine Store 
son 100 Duinqueremen und 300 Trivemen zu Stande, fleilten ihren Abniral Du 
lius an bie Spige und trieben bie Afrikaner nad, einem entſcheidenden Stege aus ihren 
Bewäffern. In den Kriegen mit ihren Rebenbuhlern, den Genucfern, hatten die Be 
netianer einfl einen ganz ähnlichen Augenblick der Angft. Die Germefer hatten fümmr 
liche Schiffe der Republik aus dem Felde gefchlagen und fie entweder vernichtet ebe 
gensmmen. Wie bie daͤniſchen Fregatten auf amfern Nheden, hatten fich die Bemucke 
in ben Lagunen des Dogabdo ſelbſt feſtgeſtzt. Sie hatten, ganz in der Nähe der Lage 
nencapitale, „ie venetianifhe Stadt Chioggia erobert, hier iht Hauptquartier * 
geſchlagen, und beſchofſen und peinigien nun bie fehöne. Bencia ding 
hindurch. "Den Benstianen wor außer wenigen Wosten Feines Ihrer Sch * 
ben; fie Hatten ſogar ihre Matroſen und Seehelden durch Tod und Gefangerſchaft 
verloren. Sie mußten ihre Schöpfung, an der fie 1000 Jahre gearbeitet hatten, 
ganz von Grund aus wleber beginnen, dena fie beſaßen von ihrer Fiette ebenſo wenig 
Stumpf wab Stiel, wie wir von unferer alten, vor 300 Jahren verloren gegan⸗ 
genen hanſeatiſchen Marine. Die Venetiauer befaßen nur noch die Raäume ihrer 
Admicalität und bie alten — ; aber ‚4, Mumten nicht und führten das Werk aut 


unser den ungünftigfben Verhaͤltniſſen. ellten, wie in Rom, herbei, 

dem Staate ihre Schäge und Dienfie am that goldene Tramringe und 
Armſpangen und fülberne Gefäße yufamen. — Hol jr Dalmatien Fee | 
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machten fich zu Zimmerlenten, wie emft der Kaiſer Peter der Große zu demſelben 
Zwecke in Saardam daffelbe that. Man brachte erft eine kleine Flotte zu Stande. 
Zaufende, die früher nie das Meer verfucht, gingen mit dem Dogen an Bord. Sie 
fingen an, fich wieber ben Feinden zu zeigen; fie verfirchten ſich mit Ihm in Beinen 
Gefechten; fie wurden geſchlagen; fie verfuchten e6 wieder; fie — ſiegten. So übten 
fie ſich ein, während fie unausgefegt bauten, ſchmiedeten und zimmerten. Sie boten 
endlich dem Feinde eine Hauptfchlacht, und dann nach Jahresfriſt gelang es endlich, 
ihn vollig zu befiegen, ihn zu vertreiben umd die Unabhängigkeit, die Macht und das 
Glück des Vaterlandes wieberherguftellen. In der englifchen Narinegeſchichte gibt 
ed faft ähnliche Fülle, 3. B. als die hollaͤndiſchen Abmirale in bie Themfe einführen, 
and London noch viel ärger bedrohten, als jegt unfere Elbe und unfer Hamburg, 
unfer Stettin und Trieſt bedroht find. Sa, aus der neueſten Geſchichte unferer fegi- 
gen Feinde felbft Fonnen wir manchen Stachel zu unferer Ermuthigung, wenn e6 
deffen bebürfte, hervorfinden. Den Dänen wurde vor 40 Jahren die ganze Flotte 
von den Briten geraubt und entführt. Die Dänen waren damals fo fregaftenlos 
wie wir jegt, und hatten nicht viel mehr Kanonen auf dem Waſſer ſchwimmen ale 
wir deren jegt am Bord unferer Amazone haben. Wie die Römer, vote bie Vene 
tianer, wie jept wir, mußten fie wieder ganz von vorn beginnen. Allein fie ſetzten 
fi fofert ans Werk, und wir haben in biefem Augenbli Gelegenheit, zu empfin- 
ben, wie weit es dieſes Beine und nicht fehr reiche Volk ſchon in der kurzen Seit von 
wenigen Jahrzehnden mieber gebracht hat. 


Haben wir Deutfche Das aufzuweiſen, was zur Gründung einer Kriegsmarine notbivendig iftY 
Bieten unſere Küften Kriegähäfen, ober wenigſtens Gelegenheit zu deren Herſtellung dar? 
Auch wir wollen uns nun endlich, fo ift es ausgeſprochen, and Werk fegen. 
Bir wollen die Schmach abmafıhen, welche die Verfäumniffe ımferer Vorfahren auf 
uns luden. Wir wollen die Augen aufmachen und es nicht länger verfennen, daß 
es auf Gottes Erbe für den Verkehr ımb die Machtentwidelung ber Staaten fowol _ 
Waſſer als Feſtland gibt. Wir wollen ben Fiſchen und Seethieren nachahmen, von 
benen faft keiner wehtlos ohne Zahn oder Horm ober Säge im Waffer umbher- 
f . Mit einem Worte, wir mollen vernünftig werden, uns naturgemäß ein- 
richten und eime Flotte bauen. Allen — dies ift Bein leichtes Unternehmen! Es 
drängen fi) uns viele ſchwere Fragen auf, von deren gemügender Beantwortung bie 
Roglichkeit und Ausführbarkeit eines folchen Unternehmens abhängt. Haben wir die 
für eime Sriegefiott nöchigen Kriegshäfen? ober können wir ums mit Leichtigkeit folche 
herſtellen? Befigt unfer Baterland das Material, das zu einem ſolchen Bau nöthig 
ift, in Hinreichenber Menge und Güte? Können wir namentlich auch die großen 
Gelbſummen ohne allın große Beſchwerde aufbringen? Haben wir und ſchon für bie 
Ausführung bed Unternehmens einigermaßen vorbereitet? Was tft namentlich in 
der legten Zeit für die Sache gethan? Alle diefe Fragen find hoͤchſt wichtig. Je 
genauer wir fie beleuchten, deſto beſſer werden wir emfehen lernen, ob wir mit um- 
fern Flottenplanen auf einem richtigen Wege find, und ob es ſich der Mühe Iohnt, 
daran feflzußalten und mit Überwindung aller Schwierigkeiten auf bee betretenen 
Bahn chreiten. Alle diefe Fragen in ihrem ganzen unermeßlichen Detail wer⸗ 
den im ber Folgezeit ein Gegenſtand vieffacher, tiefgehender Unterfuchungen werden. 
Hier Fünnen wir feeilih nur andeuten und bie Antwort nur im Großen und Ganzen 
gebenz doch werden wir auch) fo im Stande fein, bie Überzeugung von der Noth- 
wendkgkeit und Ausführbarkeit einer deutſchen Flotte zu befeſtigen umb 


u 

u In einer Abhandlung Über bie beuefhe Flotte, die füngft in der „Deutſchen 
Biertehjah roſchrift erfchien, Heißt es: „Wir dürfen unfere Kriegsſchiffe, fobald wie 
fie erſt haben, nicht ruhen laffen, fondern müffen fie tüchtig zu meitern Fahrten 
benugen und fi fleißig tummeln laſſen. In ben fernften Meeren, in ben entlegen- 
ſten Häfen muß ſich Häufig die deutſche Kriegäflagge zeigen ımb überall Achtung 
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einzuflößen fuchen. In Oft wie in Weftindien, im Mittelländifhen Meere wie bei 
land, überall müffen deutfche Kriegsfchiffe bisweilen kreuzen, fobaß jedes Volk der 
Welt durch eigene Anfchauung von ihrem Dafein und ger Züchtigkeit fi) überzeugen 
könne.“ Dies ift wol gut; aber zulegt bat doch die Welt ihr Ende, und haben wir 
nun diefe Rundfhau ausgeführt, haben mir allen Indianern und Eskimos ber Erbe 
unfere ſchwarzrothgoldene Flagge gezeigt, und ihre Bedeutung erplicrt, fo müffen wir 
doch fchließlich mit unfern neuen Schiffen nah Haufe zurückkehren und hier Quar⸗ 
tier für fie bereit halten. Es nügt uns nichts, daß wir jenfeit des Aquators den 
Antipoden imponiren, wenn unterbeffen in der Heimat bie Dänen unfere Küften an 
greifen. Wir müffen Anterpläge für unfere Flotte haben, Stationen, in benen mir 
fie verfammeln und concentriren können, um von da aus im Fall der Noth fie mit 
Energie ausrüden zu laffen, in benen fie Rettung und Sicherheit vor ben ZBinter- 
ftürmen ‚finden können, Herbergen, in denen wir fie in Friedenszeiten billig und ficher 
unterbringen können; Magazine müffen wir haben, in denen wir auf eine zweckmaͤßige 
und billige Weiſe dad Kriegsmaterial auffpeichern können, was beftändig auf den 
sreulofen Wogen umherzufchleppen uns viel zu Eoftfpielig fallen würde. Wir haben 
mit einem Worte Kriegshäfen nöthig, und es zeigt ſich die jegt fo oft aufgeworfene 
Frage, ob und wo wir zwedimäßige Kriegshäfen befigen oder uns ſchaffen konnen. 
Ein zwedimäßiger Kriegshafen, wie die nautifche Wiſſenſchaft ihn ibealifch aufſtellt, 
muß mancherlei Eigenfchaften befigen. Sein Meereswafler muß zuvörderſt burd 
Süßwafferflüffe nicht zu fehr entfalzt fein, weil fi bie Schiffe im falzigen Waſſer 
gut conferviren, im füßen aber leichter faulen. Bei den Handelshäfen ift diefe Rüd⸗ 
ſicht nicht fo wichtig, da fie die ſtets rührigen Kauffahrteifahrer nur für kurze Zeit 
aufnehmen, und nicht wie die Kriegshäfen Herbergen oder Magazine für die oft lange 
zuhenden Rüftzeuge bed Wafferkriegögottes fein follen. Dann muß ein folder Hafen 
durchweg eine bedeutende Tiefe und endlich eine bequeme Abgrenzung oder Geſtalt 
haben. Es muß ein bequemer Ein- und Ausgang da fein, damit die Schiffe ſchnell 
auf dem Schlachtfelde und an ben bebrängten Punkten erfcheinen können. Zugleich 
aber muß da8 Hafenthor mit Xandbatterien leicht vertheidigt werben Tonnen, bamit 
die gefchingenen Schiffe ſich unter ihrem Schuge zurüdziehen können, und es ba 
Feinde unmöglich wird, unfere Kiele herauszuführen und ins Schlepptau zu nehmen, 
wie die Briten ed einft mit ben däniſchen Orlogs machten. Durch Infeln oder Vor: 
gebirge, die fih ind Meer hinaus erftreden und zu allen Zeiten gegen ber Elemente 
Wuth firmen, fol eine gute Rhede, oder ein Außenhafen, gebildet fein, in welchem . 
die activen Schiffe, ber Befehle jederzeit gemärtig, vor Anker liegen. ine zweite 
Bucht, der Binnenhafen, foll damit verbunden fein, um die nicht activen und ab 
getakelten Schiffe aufzunehmen, die volltommen ruhig und ganz nahe beim Feftlant 
liegen u damit fie leicht dad Nöthige empfangen oder das Überflüffige abgeben 
Zönnen. In biefem Binnenhafen müffen fi wieder noch andere Baſſins (Dodi) 
befinden, in die man bie befhäbigten Schiffe zur Ausbefferung bringen oder Die ne 
gebauten vom Lande binablaffen Tann. 
Die Natur bietet allerbingd Meeresbuchten, die biefem Ideal von Hafen mehr 
‚ober weniger nahe kommen. Indeffen bleibt dem Menfchen felbft bei ben beften 
‚ Daturbäfen doch immer noch faft ebenfo Vieles nachzuarbeiten und zuzurichten, wie 
dem Bilbhauer bei der Geftaltung eines rohen Marmorblocks. Miele der auf unſer 
Beſtrebungen verächtlid ober eiferfüchtig herabblickenden Beſpoͤtter unferer Fiotte 
wünfhe in England, Amerifa, Dänemark u. f. w. haben uns gefragt: Wo ab 
habt ihr denn an euren Küften nur irgend eine Gelegenheit zu einem Kriegshafen 
Und manche Hoffnungslofe und Angftliche bei uns haben ebenfalls diefe Frage 
geftellt, ald gäbe es Leine Antwort darauf. Blickt man dagegen in die Erörterung 
und Berichte, die unfere norbdeutfchen Journale, feitbem die Flottenträume fich ern 
lich verwirklichen zu wollen feinen, enthalten, fo follte man im Gegentheil v 
mutben, daß wir wenigftend einige Dugend unvergleichliche Kriegehäfen an unſ 
Küften befäßen. Denn es find faft noch mehr Prätendenten für die Kriegähaf 
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ſchaft als für die Reichsverweſerſchaft aufgetreten, und nicht nur Kurhaven, Bruns 
büttel, Kiel, Wismar, Stralfund, Memel, ſondern auch noch viele andere Städte 
bewerben fih um bie Ehre, unfere ſchwimmenden Kanonen bei fid) zu beherbergen. 
Die ganze und genaue Wahrheit über biefen Punkt werden wir zwar erſt wiſſen, 
wenn Sachverftändige unfere Küften in Bezug auf Tiefe, Meeresſtrömung, Fiut 
und Ebbe, Sandbaͤnke und Anfhlemmung fo forgfältig unterfucht haben merben, 
wie dies bei den britifhen Küſten gefchehen ift, mo man meit und breit jede Dun 
dratklafter Seeboden genau kennt und alle feine Umgeftaltungen pünktlich überwacht. 
Indeſſen läßt ſich doch Schon fegt wol fo viel wahrfcheinlih machen, daß die Wahrheit 
zroifchen jenen beiden Ertremen in ber Mitte liegt. Wir haben zwar nirgend einen 
fo perfecten Naturhafen, wie es Sewaftopol in ber Krim, oder dad Goldene Horn 
bei Konflantinopel, oder die Bucht von Cadix in Spanien, ober die kleine Bai von 
Plymouth in England find. Wir befigen auch beimeitem nicht fo ſchöne, fichere 
und tiefe Fiords wie Schweden, Dänemark, Norwegen, Schottland. Allein wir 
Tonnen und body rühmen, daß wir menigftens von Natur nicht mehr vernadhläffigt 
find als einige andere Rachbarflaaten, bie mit uns eine ähnliche Küftenbefchaffenheit 
theilen, und müffen uns zugleich fchamen, daß wir dennoch nicht die möglichften 
Bortheile aus dieſer Beſchaffenheit zur Herftellung von Kriegähäfen zogen. Was 
zunächſt den Norden betrifft, fo haben wir hier als Fortfegung des ruſſiſchen Flach⸗ 
landes bie große norbbeutfche Ebene, bie fi zum Meere hin und unter baffelbe hin 
weg allmalig abflacht und daher fehr einformige, wenig. buchtenreiche und untiefe 
Küften gibt. Die Gebirge Frankreichs, Englands, Skandinaviens, Spaniens, Ita⸗ 
liens, Griechenlands und anderer Länder greifen mit ihren Aſten alle vielfach ins 
Meer hinaus, von dem fie viele tiefe Theile fehügend umzäunen. Zudem find alle 
unfere Küftenflächen bem Norden zugekehrt, und daher im Winter länger als bie 
meiften Küften ber genannten Länder mit Eis verfiopft. Wintereis, Untiefen und 
Sandbanke find alfo hier unfere fhlimmfien Feinde. Diefelben Feinde theilen aber 
auch wit uns unfere Nahbarftasten Rußland und Holland, deren Küften durch die 
ſelbe uralifch - germaniſche Norbebene gebildet werben, und die nichtödefloweniger bie 
Mühe nit geſcheut haben, die widerfpenftige Natur mit Kunft zu bezwingen und 
Kriegehäfen anzulegen. Für die Norbfee kann uns das Beifpiel von Holland, für 
die Oſtſee 596 von Rußland zur Nacheiferung ermuntern. 

Auf der Dfileeeite bat die Natur am beften vorgearbeitet. Wir befigen bier 
Noturhöfen, wie Kiel, Wismar, Stralfund, das ſchon ein mal, zur Schwebenzeit, 
Kriegshafen war, und noch jegt bedeutende liberrefte von Marineetabliffemente bat; 
dann Stwinemünde, beffen Rhebe und Hafen eine Tiefe von 24 Fuß haben, was für 
Zregatten genügt; Danzig, bad Napoleon zu einen Kriegehafen zu erheben beabſich⸗ 
tigte, und Memel, um das und die Muffen fehr beneiben, auf das fie bereits laängſt 
ihre Augen geworfen haben, und das fie und um hohes Geld abfaufen würden, wenn 
es und feil wäre, Alle diefe Häfen find wenigſtens um zwei Monate im Sabre länger 
vom Eile frei ald bie halbjährig verbarrifadirten Häfen, in denen bie ruffiiche Flotte 
eingefperrt ift; auch kann man fie mit weit geringerm Aufwanbe zu völliger Brauch 
barkeit herftellen, als dies 3. B. bei Kronflabt der Fall war. Sie find uns fur 
unfere Öftfeeflotte, deren mir gegen Dänemark, Schweben und Rußland fo fehr be- 
dürfen, unfhägbar.*) Allein unglüdlicherweife find fie durch die koloſſale Barrikade 
der jütifchen Halbinfel, durch den dänifchen Infelaxchipel und bie ſtürmiſchen Waſſer⸗ 
wogen bed Kattegat von den großen oceanifchen Waſſerwogen ausgeſchloſſen. Durch 
diefe Barrikade ift unfer norböftlicher Flottenflügel von dem nordweſtlichen auf eine 


“) Alle diefe Dftfeehäfen find wohl für bie aufnahme einer Kriegsmarine geeignet. gl. 
die vor kurzem erfchienene Schrift von NRintel „Über Errichtung einer deutſchen Seewmacht 
(Brest, 1348), welche überhaupt vortreffliche Kotizen Über bie deutſche Wlottenangelegenheit 
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empfindliche Weiſe getrennt, und gemeinfante Operationen beider Abtheilungen find 
fehr ſchwierig gemacht. Yür alle atlantifhen und transatlantifhen Marineintereffen 
liegen bie baltifchen Häfen wie in einem Verſteck, während im Gegentheil jeder vol, 
kommene Kriegshafen ale Warte auf einem Außenpoſten bem Xheater ber Daupt: 
ereigniffe fo nahe als möglich liegen follte. Die Belgier, bie durch eine ähnliche 
Barrifade, dur bie norbholländifhe Halbinfel und bie flache Zuiberfee behindert 
waren, haben bdiefe Halbinfel mit einem tiefen, fchonen, für Schiffe jeder Gröfe 
brauchbaren Kanal durchſchnitten. Vielleicht wäre ed möglich, da wir mit der Zeit 
den fchle&wig-holfteinifchen Kanal auf eine ähnliche Weife umgeftalteten, und burd 
ihn unfere Oft- und Norbfeeflotte miteinander in innige Verbindung bräcdten. Fir 
biefen Kanal ift bisher noch beimeitem nicht Alles was möglich mar gefchehen, 
weil die Dänen, bie Beherrfcher des Sundpaffes, es fo in ihrem Intereffe fanden. 
Jener Vorfchlag ift auch fhon gemacht worden. Doc find die Sandbänke am Aus- 
fluß der Eider fehr hinderlih. Andere wollen daher, daß ein neuer Kanal auf 
Brunsbüttel gegraben werbe. 

Unfere vornehmften Marineintereffen liegen indeffen auf ber Weſtſeite von Jũt⸗ 
Iand in dem öftlichen Winkel der Nordſee. Nur hier in biefem Winkel bietet die 
Welle bes großen Oceans ihren Nacken dar. Nur von bier aus führen bie großen, 
weiten, freien Waſſerſtraßen unbehindert um bie Erbe herum. Nur von bier aus 
find die wichtigften Schlachtfelder des Meeres bequem zu erreihen. Dahin wenden 
ſich unfere größten Flüſſe. Da liegen unfere blühendften Handelsſtädte. Won hir 
aus allein können unfere Waaren » und Ausmanberertrandporte überwacht, geleitet 
und erpedirt werben. Nur bier können wir den großen Seemächten die Hand ter 
hen ober bie Stirn bieten. Hier haben wir alfo unfere Haupthafenetabliffements zu 
fuchen. Leider find fie aber hier gerade am ſchwerſten zu finden. Konnten wir 
bie fchleswig-holftein - jütifche Halbinfel wie einen Handfhuh umdrehen, fo wäre mol 
für uns hier Alles recht. Allein unglüdlicherweife baumt fie fich mit ihren hohen 
und buchtenreihen Küften gegen das öſtliche Binnenmeer auf, und verfriecht füch mit 
niedrigen Sandbänken und flachen Marfchen allmälig unter das Niveau ber Nordſee. 
So bieten weder Hufum, noch Zonning, noch fonft einer der dortigen Häfen cine 
kieler Bucht bar, und bie Dänen ſchon haben fich vergebens bemüht, nur einen ber 
Wichtigkeit der Pofttion entfprechenden Handelshafen bier zu Stande zu bringen. 
Weiter nad) Werften zeigen ſich zwar die Buchten des Dollart und ber Jahde, allein 
diefe find fast ebenfo flache Gewäſſer wie die holländifche Zuiderfee. Doch bat man 
allerdings die Möglichkeit der Ausführung eines Hafenwerks an ber Jahde zu bewei- 
fen gefucht, und auf ber andern Seite Kurhaven, auf einer Halbinfel zwifchen Weſer 
und Elbe, aledann Bremerhaven, wo jegt eben ein neues 24 Fuß tiefes Baſſin 
gebaut wird, endlih Brunsbüttel und Glüdftadt an der Elbe, ald die beften Pofi⸗ 
‚tionen für eine Marineftation in biefen Gewäffern bezeichnet. Allerdings fcheint + 
Seinem Zweifel unterworfen, daß wir hier unfere Plane ausführen könnten.*) Nur 
müffen wir fo viel Zeit, Gebuld und Geld daran menden wie die Holländer und 
Franzoſen, die ähnliche Naturungunft doch am Ende bewältigt haben. Die Hollin- 
der beherbergen in ihren Dünen und Marfchen in tiefen Lünftlihen Baſſins, groß- 
tentheild im Helder, eine anfehnliche Flotte. Die frangöfifchen Ingenieure haben bei 
Cherbourg, wo fie von ber Natur ebenfo wenig begünftigt waren wie wir bi Kur- 
baven, im Laufe von 56 Jahren und mit einem Aufwande von 28 Millionen Franc 
Molos, ‚die fie in das Meer werfen mußten, und Baffins, bie fie im Feſtlande 
aushöhlten, hergeftellt, die allen Anfoberungen der Marinecapitaine genügen. Die 
‚ meiften Haffs, Föhrden, Jahden und Dollartd unferer nördlichen Seeküſten bieten 
ohne Zweifel weit weniger Schwierigkeiten dar als die Lagunen Venedigs, und doch 


®) Der Prinz Adalbert von Preußen fagt in feiner intereffanten Beinen Schrift über tr 
deutfche Flotte, daß Linienfchiffe in die Jahde ſowol als auch in den Dollart einlaufen Fönnter. 
Rintel behauptet dagegen, daß Fein einziger unferer Nordhaͤfen für Linienfchiffe zugänglich fei 
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wußten bie Benetianer beftändig bis auf die neueften Zeiten herab in dieſem Raume 
für eine refpectable Kriegäflotte zu wirken. Sie leiteten die in die Lagunen mün- 
benden Flüffe in einer Menge Lünftlicher Kanäle rund um biefelben herum, bamit 
fie nicht verfhlemmt werden möchten. Sie unterftügten ihre natürlichen Molos, bie 
fhügenden Lidos, mit ihren bewunderungswürdigen, aus Quaberfleinen gebauten 
Murazzi, und vertieften ihre Arfenalbaffind und ihre Häfen immer mehr, je mäd- 
tiger im Laufe ber Jahrhunderte bie Schiffegebäude anwuchſen. Wir müffen alfo 
nur nicht glauben, daß Deutfchland auf einmal und plöglich mit dem Meere zu ei» 
ner glüdlichen Ehe ſich verbinden könne; aber wir dürfen bei fo preismürdigen Bei⸗ 
fpielen, wie fie uns vorfchmeben, auch nicht verzweifeln, daß wir bei Ausdauer und 
Muth allmälig ind Meer hineinzumachfen vermögen. 

Wenden wir und nun zu unfern füblihen Küften, zum Adriatiſchen Meere, bas 
fir uns in neuerer Zeit, nach Venedigs Fall, eine fleigende Wichtigkeit erhalten 
hat. Nach der Entbedung Amerikas und des Waſſerwegs nah Oftindien mußten 
die alten Handelsſtraßen, die von Ägypten , Syrien, Arabien und Indien nad) Cen⸗ 
traleuropa führten, und unter ihnen insbefondere bie Straße bed Adriatifchen Mee- 
red, an Wichtigkeit verlieren. Die neuere Civiliſation Agyptens aber, die Verbeſſe⸗ 
rung der Schiffahrt auf dem Rothen Meere und die Erfindung der Eiſenbahnen, 
die auch der Wüſtenei der Landenge von Suez zu gute kommen ſoll, werden dieſer 
kürzern Straße ihre alte Bedeutung zurückgeben, und haben es zum Theil ſchon 
gethan. Daher die ſteigende Blüte unſerer deutſchen Bundesſtadt Trieſt, die 
jetzt mitten in ihrem Wachsſthum von ben Italienern ebenſo arg, wie unſere blü⸗ 
henden Hanſeſtädte von den Dänen, bedrängt wurde, und die durch die ſchwache 
öſtreichiſche Flotte, welche ſich auf offenem Meere nicht zeigen durfte, faſt nicht beſſer 
gefhügt war. Es leidet keinen Zweifel, daß, wenn wir erſt bie jegige Noth über⸗ 
ftanden haben, aud bier etwas Bedeutenderes für unfere Küftenvertheidigung und 
Meeresherrfchaft gefchehen muß, und ebenfo wenig Zweifel leidet es, daß bier etwas 
geihehen fann. Auf der iſtriſchen Halbinfel und in ihrer Nachbarfchaft bieten ſich 
mehre Situationen dar, die zu Kriegähäfen hergerichtet werden könnten. Welche 
Kämpfe haben nicht die Ungarn um ben Befig einer einzigen diefer Situationen, um 
den Hafen von Fiume mit ben Oftreihern, Dalmatiern und Benetianern geführt! 
Wie die Ruffen uns verlangend um Memel, ald um einen toftlichen Befig, beneiden, 
fo fehnten fi die Magyaren danach, daß Fiume zu ihrem eigenthümlidhen und aus⸗ 
ſchließlichen National-, Kriegs» und Handelshafen erflärt werde. Und wir, die wir 
mehr als Fiume und Memel befigen, follten und über Mangel beflagen? Pola, auf 
der Spige von Iſtrien, tft nad einflimmigem Zeugniß hier unfere befte und über 


Haupt eine ‚ganz vortrefflihe Pofition. 


Wie Rhein und Elbe uns zur Norbfee, die Ober zur Oftfee führen, fo bringt 
uns endlich die Donau and Schwarze Meer. Auch an ber Mündung der Donau 
müßte zum Schug des Donauhandeld eine beutfche, ober wenigſtens eine walachiſch⸗ 
ungariſch · deutſche Flottenftation gegrimbdet werden. Die Donauftaaten, Walachei, 
Ungarn, Deutfchland, follten von Rechtswegen zu einem Handels » und Plottenvereine 
zur Förderung des Donauhandeld zufammentreten. Sie haben ein gemeinfames In- 
terefje gegen Rußland, dad nach dem Befige ber Donaumündungen firebt und zum 
Theil fchon diefen Befig erlangte hat. Deutfchland, ald das regfamfte, mächtigfte 
und aufgeflärtefie der Donauvölker, müßte fi) an die Spige biefed Vereins ftellen. 
Kann oder’mill dieſer Verein die Ruffen nicht von ber Donau vertreiben, fo müßte 
durch einen Kanal einem Theile der Donaugemwäffer und der Donaufciffahrt eine 
andere Richtung gegeben merden. Einige Meilen nordlih von Siliſtria, wo nur 
noch ein Heiner Zwifchenraum zwiſchen ihre und dem Schwarzen Meer bleibt, macht 
fie noch plöglih einen Winkel nach Norden und fließt mit einem großen Ummege 
auf ruſſiſchem Gebiete ins Meer. Bekanntlich hat in dieſer Gegend fhon einmal 
ein Kanal eriftirt, und das Project zur Wiederherſtellung dieſes A in neuerer 
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Zeit wieder vielfach befprochen worden. Sollte daffelbe, nie bie Jutereſſen ber Dancu- 
ſtaaten e8 erfodern, zur Ausführung kommen, fo würbe dadurch die zuffifche Donaumün: 
dung auf ähnliche Weiſe umgangen werben, wie ber däniſche Sund durch ben Eider⸗ 
kanal und wie die holländiſchen Rheinmünbungen durch den Emskanal. Das mächtige 
England hat im Mittelmeere (Malta), an bem Thore ber Herculesſäulen (Gibraltar), 
turz an allen Punkten, wo es die Intereffen feines Handels erfodern, Beine Lande 
und gute Hafenpläge errungen, um fie zu SKriegsflottenftationen zu bemigen. € 
muß darum auch Deutfchlands Beftreben fein, auch in der Gegend ber Donaumum⸗ 
dung eine ſolche Station zu erringen. Diefe Donauflation ift ein nothwendiger Thei 
der vollftändigen Entwidelung ber beutfchen See- und Handelsmacht, zu ber de 
- Keime in der natürlichen Befchaffenheit unfers Landes liegen. Bei dem Verfall un 
ber Theilung der Türkei, die vom Schichſale beſchloſſen fcheint, gebührt und de 
Kriegshafen von Varna oder ein anderes Stud Feſtland der Nachbarſchaft, auf dem 
wir und einen ähnlichen Kriegshafen bauen können, um unfern Donaugewäfſfſern 
und den Waaren, bie fie mit ſich führen, ihre natürliche Bewegung zu ſichern 


Befigen wir die zur Herftellung und Ausrüftung einer Flotte nöthigen Materialien? Werden 
unfere Wälder namentlich tüchtiges Scifsbaupeg gewähren? Wird ſich zur Unterhaltung einer 
Flotte nicht auch unfere Gewerbsthaͤtigkeit entfprechend organiſiren müflen? 


Dbwol wir nirgend wie Konflantinopel mit einem Goldenen Horn, bei di 
ein wundervoll vollkommener Kriegshafen ſchon von den Alten gepriefen ward, geieg- 
net find, fo ſcheint ed ums doch an keinem ber vier uns berührenden Meere durchau 
unmöglich zu fein, tüchtige ober wenigften® leibliche Seeſtationen zu gewinnen. Es 
wiirde ſich alfo mm um bie übrigen zu einer Flotte nöthigen Erfoderniſſe banbel 
In ber That wäre es nichtB weniger ald rathſam und politifch, wenn ſich bie Grie 
länder plöglich in den Kopf fegen wollten, eine Kiiegäflotte zu bauen. Sie haben 
fein Hol, und müßten die Mippen und Anochen ber Walſiſche zu Schifferippen und 
Balken gebrauchen. Gie haben Leinen Hanf und Segeltuch, unb müßten fi der 
Seehundsfelle als Segel, feinverflochtener Hautſtreifchen als Stricke, ber Binſen eder 
Lederſtreifen zum Nähen bedienen. Auch haben fie Bein Eiſen, und aus Fiſchgräten 
und Haizaͤhnen und Muſcheln müßten fie ihre Radeln, Sägen, Arte, Enterhake 
und Spieße und andere Inſtrumente und Flottenkriegswerkzeuge machen. Gleichen 
‚wir Deutfche aber etwa jenen armfeligen Robbenfängern? Oder find mir miche viel- 
mehr im reichlihen Befig alles Deſſen, was zu ber Bufammenfegung ven Schiffen 
nöthig ift? Haben wie nicht von allen Völkern und Staaten bed weftlihen und mitt- 
lern Europa bie beten Waldungen? Sind wir nicht namentlich in neuerer Zeit dir 
beſten Baumzühter und Waldwirthſchafter geworden? Iſt nicht unfer un 

Flachs nach dem ruffiichen von befter Qualität? Und geben nicht unſere Tleierifchen 
Eifengruben und unfere anbern Bergwerke in Fülle Kupfer und Eifen, bie in Ger 
nur wenigen in Euzopa weichen? Und wären benn damit nieht bie vornehmſten Stefk. 
ans denen eine Flotte beficht, genannt? Hol zum Schwimmen, Flachs zum Gegeln 
Eden als Klammern, Danf zum Verknüpfen, Kupfer zum Bebeden. 

Sind unfere Berge au nicht wie der Abanon mit Eedern, dem wundervollften 
aller Schiffebauhälzer gekvönt, fo iſt unfer Vaterland boch das Land ber Eichen, bie 
an Güte ben Geben zunächſt fichen, und von denen jegt, nachdem bie alte phöni⸗ 
ziſche Marine alles Cedernholz verfchleift hat, allein noch bie Rebe fein Fan. Denn 
wenn bie Engkinder zu Zeiten aus bem harten Teatholze, und bie Spanier gar auf 
dem foliden Mahagoni Schiffe bauen, fo gefchieht die dach nur außnahmsweife.*) 
Wir haben beffere Eichen als die Amerikaner, deren Holz in England und auch m 
Amerika felbft weit geringer gefhägt wirb als das unferer Wälder. Auch die Eihen 
Ser Ruſſen fiehen weit unter ben unferigen, da fie in einem feuchten unb kalte 
Küma, welches diefen Bäumen nicht zufagt, wachen. Die Eihe wächſt in abe 





) &6 gab noch vor kurzem in ber fpanifhen Marine ganz aus Mahagoni gebaute Schife. 
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Gegenden unferd Baterlandes, namentlich fehr reichlich in Weflfalen, in ben hannö⸗ 
verfchen Haiden, in Schleswig- Holſtein und in allen den Länderfirichen, melde die 
Rorbfee umgeben. Ebenfo in den Gebieten längs ber Oftfee, welche bisher die Dä- 
nen und Engländer zu ihrem Bortheile ausbeuteten. Ja noch umahgetaftete Ureichen- 
mälber gibt es an der Dran und Gau und in andern Uferftrihen der Donaugewäffer. 
Die Eiche ifi dad Hauptholz fir den Schiffskörper, doch if dabei dab Holz ber 
Fichten, Buchen und Rufbäume, Eichen und Ulmen zu gewiſſen Schiffötheilen ebenfo 
brauchbar als nöͤthig. Aus allen biefen Holgarten find unfere Wälder gemifcht. 
Namentlich find wir in Bezug auf die Fichte, bie für die Maften und Raen fo 
wichtig ii, und die nach der Eiche den zweiten Plag im Schifftbau einninmmt, ver 
den Engländern und ver vielen Gerfahrernationen bes füblichen Europa bevorzugt. 
Ein engäfcher Statiſtiker rangirt die Sander Europas in Bezug auf ihre Bewaldung 
folgendermaßen: zuerſt Rußland, Skandinavien, Polen, von denen die Wälder ein 
Biertel der Oberfläche bedecken folln; dann Deutſchland mit Oſtreich und Preufen, 
wo die Wälder ein Fünftel bededien; dann die Niederlande mit einem Gechötel; bie 
Schweiz mit einem Siebentel; Frandreich mit einem Neuntel; Italien mit einem Zehn⸗ 
tel; Großbritannien mit einem Bierzigftel Waldoberflaäͤche. Zräfe dieſe Angabe, wie 
ed wahrſcheinlich, einigermaßen die Wahrheit, fo fände demnach Deutfchland in Baug 
auf Waldreichthum Rußland und Polen zunächft. Man kann fagen, daß biöker bee 
größte Theil der entopäifchen Flotten aus deutfchem Holze gebaut wurde, und daß 
alle unfere Nachbarnationen nur unfere Wälder als gute Beute betrachteten. Zuerſt 
brauchten und in der Weife die Dänen, deren Seeoffiziere jährlich an bie Oder und 
Weichſel hinaufzureiſen pflegten, und in ben ZBäldern unferer Oberprovinzen, ber 
Sudeten unb Karpaten diejenigen Bäume bezeichneten, bie ihnen gut genug dünkten, 
um baraus Schiffe zur Moleftirung unferd Handeld im Sunde und unferer Häfen 
an der Elbe zu bawen. Dann die Engländer, die zwar ihr Schiffsmaterial aus allen 
Weltläandern zufammenfchleppen müſſen, ba fie, außer Eifen und Kupfer, wenig bes 
dazu Rötbigen ſelbſt befigen, die aber das Holz von Danzig, Königsberg und Memel 
vorzugẽweiſe fhägen und ihre beften Schiffe aus bem bei ihnen hochangefehenen 
„Baltic timber’' zinnnern. Unfere baltifchen Planken gehen felbft nach Frankreich und 


nach der iberifhen Halbinfel, fogar auch nad, Südamerika. Kerner bie Ruffen, bie 


trog ihrer eigener großen Wälder noch einen bedeutenden Theil bed für ihre Flotte 
nöthigen Holzes aus Memel beziehen. Darauf bie Holländer, die unfere Schwarz⸗ 
wälder und andere In den Rheinländern gelegenen Gehöhze ausbeuten. Auf ben Ka⸗ 
nälen unb Flüffen, bie aus Weſtfalen in die Nieberlande führen, geben ihnen bie 
herrlichfien Eichenſtämme zu. Darunter fieht man viele yon Alter chrwürbige Stämme, 
unter deren Schatten noch bie Zeitgeneffen unferer Hohenflaufen ruhten, ja bie viel⸗ 
leicht noch Karl's bes Großen Sonne befhien. Es muß einem beutfchen Patrioten 
das Herz biaten, folche ehrwürdige Nationalmonumente gefällt, geſchweige denn, gleich 
heſſiſchen Soldaten, den Fremden verhandelt und überliefert zu fehen. In Amfſter⸗ 
dam und Rotterdam fpeichert man bie herrlichen Stämme dann auf, um fie gele 
gentlih zu Bartiladen gegen bie zum Deean firebenden Bewegungen besjenigen Volks 
zu gebrauden, für das Bott fie wachfen ließ. Die Franzofen und Belgier haben 
mitten in den waldreichen Thälern ber beutfchen Alpen in ber Schweiz mehre Eta⸗ 
bliffements gegründet, in welchen an Ort und Stelle das gefällte Holz für beigifihe 
und franzöfifche Rechnung zu Planten und Flintenfolben zerfägt unb gerhauen wird, 
um mit Hülfe des Rhein ober der Rhonekanäle in die Arſenale Toulons ober zur 
Schelde gefhafft zu werben. Bemächtigten wir uns felbft aller bdiefer den Fremben 
bienenden Hölzer, die fo zu fagen vor unferer Thüre wachen, fo ift es Mar, daß 
wir für unfere Baltifche, unſere Rordfee- und unfere Donauflotte nicht in Berle- 
genheit gerathen könnten. 

Etwas weniger gut ficht ed an der Nordſpitze des Adriatiſchen Meerd aus. 
Hier haben die Venetianer und fchon vor ihnen die Römer im Laufe der Jahrhun⸗ 


derte entfeglich aufgeräumt. Die Alpen, von denen zur Holzflößung geeignete Flirſſe 
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herabftrömen, und die dalmatifhen Küften waren ehemals mit allerlei Holzarten reich⸗ 
lich gefegnet. Aber die Nömer bauten hier ihre berühmten liburnifheh Schiffe. 
Und dann mußten biefelben Gegenden noch ein mal das Material zu einer andern 
das Mittelmeer beberrfchenden Flotte hergeben, zur venetianifchen. Die Alpen find 
daher bi® zu dem Kamm hinauf, wo deutfche und italienifche Wafferwege ſich ſchei⸗ 
den, in hohem Grad entmwaldet, ſodaß man in jenen Gegenden faft überall aus dem 
Zuftande ber Waldungen entfcheiden könnte, wo man italienifchen, wo beutfchen Be 
ben beträte. Und in noch höherm Grabe find es die Berggelänbe ber balmatifchen 
Küften, die überall von erfchredender Nadtheit flarren. Nur in einigen Rieberun- 
gen zwifhen ben Bergen und an ben fumpfigen Mimdungen einiger Küftenflüffe, 
3 B. der Narenta, gibt ed noch koſtbare Waldungen. Da bie Rordfpige bes Adria 
tifchen Meeres, wo unfere Befigungen liegen, überall von hohen Feldmaffen ummauert 
find, fo ift es auch fehwer, ihnen aus andern Gegenden ben Bedarf an Holz zuzu- 
führen, obwol bie ſchönen Waldungen lange der Sau fo nahe find. Das einzige 
der großen, nach Süden geöffneten Alpenthäler, das dem Deutfchen Bunde an- 
gehört, ift das obere Erfchthal mit feinen Nebenthälern, ober das füblihe Zirol. 
Hier könnten wir aus beutfhen Wäldern frifche Holzzufuhr herunterflößen. Dod 
find auch bier feit einigen Jahrzehnden die betrübenbften Klagen über Verfchlimmerung 
bes Zuftandes der Wälder laut geworben. Vermuthlich wird inbeffen wol bie wim- 
trieſter Eifenbahn, die in ber Nähe fo mander ſteiriſchen und illyriſchen Waldreviere 
vorüberftreicht, einft geeignet fein, die Holzpreife in Trieſt zu ermäßigen und de 
Schiffbau dort zu erleichtern. 

Die Deutſchen find befanntlid) an die Spige der Bewegung für Forftaultur 
getreten, mit der man ber fortfchreitenden Waldzerflorung entgegenarbeitete. Sie 
haben nicht nur die beften Bücher über diefen Zweig der Nationalökonomie gefchrie 
ben, Bücher, bie in bie meiften andern Sprachen unfers Welttheild überfegt wurden, 
fondern ihre Regierungen haben auch die zmedimäßigften Verordnungen in ben ihnen 
angehörigen Wäldern getroffen, Verordnungen und Einrichtungen, die man ebenfallt 
in Srankreih und anderswo nachzuahmen ſucht. Und fo haben wir uns Denn in 
biefer Beziehung, durch Confervirung unferer alten Bäume und durch forgfältige An- 
pflanzung neuer, zu einer mit der Zeit zu bildenden beutichen Flotte ziemlich gut 
vorbereitet. Es bleibt und nur nody übrig, das Gonfervirte und Geborgene aud 
felbft zu benugen, und es, ftatt blos zu Eßtifchen, Grofvaterftühlen und Pferbeftäl« 
len, audy zu großartigen patriotifhen Zwecken, zu einer Kriegöflotte zu verivenden. 
Bermuthlich könnten unfere Forftaulturmänner ſchon gleich anfangen, bei ihrer Baum- 
zucht auf eine zu bauende Flotte Rüdficht zu nehmen, und mandye Anordnungen 
zu treffen, wie eine Flotte es erheiſcht. Die Amerikaner erzeugen 3. B. in ihren 
Wäldern dad beim Schiffbau fo wichtige Krummholz ober Knieholz auf künſtliche 
Weiſe und mit einer Beinen Nachhülfe. Wo fie einen zweckmaͤßig gefrümmten Aft 
entdeden, da hauen fie feine Nebenzweige ab, damit ſich das Knie befto vollfräftiger 
entwidele. Die Franzoſen fehen barauf, daß die vor bem Einfluß des Windes ge 
fhügten Baume für die Flotte confervirt werben. Die Bäume, welche vom Winde 
viel hin⸗ und hergeſchaukelt werben, und bie fie „‚„bois roul&’ (gefchaufelte® Hol) 
nennen, erlangen Feine große Feſtigkeit der Holzfaſer. Vermuthlich gibt es noch viele 
folcher Arten der Nachhülfe, und unfere forfiwiffenfhaftlichen Bücher, in denen bis⸗ 
ber immer nur von dem Brennholz und Tifchler- oder Drechslerholz zu lefen war, 
follten nun aud regelmäßig ein Capitel über die Cultur ber Forfte, wie fie eine 
deutſche Kriegsflotte nöthig macht, enthalten. Frankreich iſt in vier Kriegsmarine 
Walddiſtricte und -Directionen (Directions forestieres de la marine) abgetheilt, bie 
damit beauftragt find, in den Wäldern alle Anorbnungen zu treffen, welche der 
Marine dienlih fein könnten. Da nun jedes Ding fo viel ald möglich bei der Mur 

el — hier bei der Baummurzel — anfangen muß, fo follte es eine unferer erfter 
regeln fein, auch unfer ganzes Vaterland einer folchen Eintheilung und Über: 
wachung zu unterwerfen. 
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Wie unfere Förfter, fo ſollten fi auch fefort unfere Schmiede und Eiſengießer 
bei Zeiten unterrichten, welche Anftalten fie in ihren Etabliffements treffen Zönnten, 
um vorbereitet zu fein auf die Ankunft bes Meſſias der Flotte. Er ift im Anzuge 
und wird nicht ausbleiben, und Wen er zum Empfang bereit findet, der wird bes 
Lohns feiner fpeculativen Thätigkeit gewiß fein. Gie follten ſich erkundigen, welcher 
Eifengebilde die Flotte bedarf, und diefe fehon in voraus anfertigen, ober wenigſtens 
yei Zeiten das Rüſtzeug zu ihrer Anfertigung ſchaffen. Die Bearbeitungsweifen 
aller dahin einfchlagenden Nohſtoffe müſſen einer Reform unterliegen; es muß fo zu 
fagen ganz Deutfchland in feinen Wäldern, auf feinen Feldern, mo man Hanf und 
andere ber Flotte nügliche Eulturen fleifiger zu betreiben Kat, und fo auch in feinen 
Schmieden und fonftigen Manufacturen für die Flotte ausbrüdlich organifirt werben. 
Mit den Häfen und den Schiffen an den Küften ift es allein nicht gethan. Die 
Wurzeln, aus denen eine gute Flotte erblüht, ſtecken auch tief im Innern bed Lan⸗ 
des, das dafür bereitet werben muß. Wie weit dies geht, kann man an einem klei⸗ 
nen Beifpiel, das aufs Große fchließen läßt, erfehen. Bisher konnten wir nur aus 
England einen tüchtigen Stoff für Flaggen beziehen, weil bie von unfern Fabriken 
gelieferten Gewebe ber befländigen Einwirkung ber Winde nicht widerftanden. Un- 
fere Weber müffen ſich bemühen, einen folhen Stoff, fowie tüchtiged Segeltuh und 
andere vielfach auf ben Schiffen nöthige Zeuge, anzufertigen. Ebenſo müffen un- 
fere Uhrmacher und Mechaniker fich befleißigen, Chronometer und andere nautifche 
Inftrumente- in größerer Vollkommenheit und Fülle als bisher barzuftellen. Man 
begreift, daß der Aufenthalt in dem engen Raum eines Schiffs und die Naturein- 
flüffe auf dem Waſſer fo verfchieden find von denen auf dem Peftlande, daß man 
im Grunde fagen kann: alle Dinge, die ein Menfch bedarf, müffen auf zmeigrlei 
Weiſe gemacht werben, auf dieſe, wenn er fich ihrer auf dem Feſtlande, auf eine 
ganz andere, wenn er fi ihrer auf den Meere bedienen will. Wenn wir eine 
große feefahrende und ſeemächtige Nation werben wollen, fo müfjen wir daher faft 
in jedem Zweige unfern Feſtlandgewerben noch einen fleinen, befonders für die Flotte 
berechneten Betriebözweig anhängen. Man fieht Hieraus ſowol, wie viel wir für eine 
Flotte zu thun haben, als auch zugleich, wie gewaltig fie in alle unfere Zuftände 
eingreifen, wie viel Neues fie bei uns ind Leben rufen wird. Die 100000 Mann, 
welche England auf dem Meere fchwimmen hat, fegen wenigftend eine Million au 
dem Lande in Nahrung und Thaͤtigkeit. | 


Cnthalten unfere Küftenbevölferungen und unfere Handelsflotten ſchon tüchtige Elemente für 
bie Bemannung und Führung unferer künftigen Kriegsflotte? 

Obwol die Engländer ihte Schiffe, die fie wie ihre Weiber mit „She“ (Sie) 
anreden, Taum als eine todte Sache zu betrachten fheinen, fo ift Doch am Ende 
gewiß, dag alle noch fo Fünftlich zufammengefegten Planken und Kniehölzer nur tod» 
tes Holz bleiben, wenn nicht gefcheite Lootſen und Steuerleute biefe todte Maffe 
beleben. Tüchtige Schiffer, Matrofen und Commandeure find die wahre Seele einer 
tüchtigen Flotte. Es fragt ſich alfo: haben wir bei und ſchon eine folche feemännifche 
Seele, haben wir Anlage zum Seemanndleben, haben wir Leute, die einem folden 
Leben fchon Geſchmack abgewonnen, haben wir bereits einige Unternehmungen ein- 
gefäbelt und Befchaͤftigungszweige bei und eingebürgert, die für unfere Leute als 
vorübende Schulen im Marinedienft betrachtet werben könnten; ober find wir in ber 
That von Haus aus fo eingefleifchte Kandratten, wie ed uns die Feinde unferer Be⸗ 
firebungen einreden möchten? Wäre dies Legtere der Fall, fo könnte man uns bei 
unferm Leiſten zu bleiben heißen und die Herftellung einer Flotte für und als ein 
gewagted Unternehmen bezeichnen. Es gibt ja wirklich Völker, die, obwol fie am 
Meere wohnen, einem wunderlichen und widerfpenfligen Naturell zu Folge doch eine 
entfchiedbene Abneigung gegen die See haben. So magen fi 3. B. bie Letten am 
kuriſchen und liefländiſchen Strande in ihren Schiffernachen kaum einige Meilen in 
die See hinaus. So haben bie Tataren in ber Krim ein Meer und fiſchreiche 
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Küften und find doch weder gute Schiffer noch Fiſcher. Ja fo kann man von al⸗ 
Ien Nationen, welche Rußland bevolkern, fagen, daß einige von ihnen auf ben Pfer- 
den, andere auf ihren eigenen Füßen ſich viel wohler fühlen ale am Bord ber 
ſchwankenden Fichte. An allen Küſten Ruflands wird Schiffahrt und Fifcherei von 
fremden Völkern betrieben, und ber Zar, der durchaus auf einer Flotte beſteht, ımf 
feine Nomaden und Pflüger mit Gewalt ans Ufer treiben und, fo gut e6 gebt, m 
„Jack tars’’ und Neptunsſohnen zuftugen. Nur an aͤußerſt wenigen kleinen Küften- 
ftrichen des großen Reiche, 3.3. bei Archangel oder in Finnland, beftcht etwas Fr 
ſcherei und Schiffahrt, die für die Zlotte einigermaßen brauchbare Männer Tiefen. 

Allein wenn wir über unfere deutfchen Küſten und ihre Bewohner unfere Blide 
werfen, fo finden wir dort ein viel regfameres Seeleben und nicht zu verachtende 
Elemente und Anlagen bei ber Bevölkerung, ſowie auch zahlreiche Etabliffemente in 
den Städten, bie wir ald ein nicht übled Fundament für die Errichtung ber Flotte 
betrachten können. Im Norden haben wir von ben Grenzen Hollande bis zu denen 
Nuflande eine Küflenentwidelung von nahe an 200 Meilen und an den Bufen 
und Häfen berfelben eine Reihe blühenber beutfcher Handelsſtädte. Die verſchiede⸗ 
nen beutfchen Stämme, welche längs dieſes Küftenftrich wohnen, metteifern al& ver 
Meerfahrt tundige, als geübte und erfahrene Schiffer mit den berühmteften Schif⸗ 
fervöltern der Welt. Da find die Weft- und Oftfriefen an den hannoverfchen ımd 
oldenburgifchen Küften, die Bewohner der nordfriefifchen Infeln an ber ſchleswigſchen 
Küfte, Leute, die mit ber grauen Woge des Meeres ebenfo vertraut find wie ve 
vielgeprüften Gefährten des Odyſſeus. Denn ihr Leben verftreicht ihnen wie be 
fen zur Hälfte an ben Ufern ihrer fandigen Inſeln, zur andern Hälfte aber m 
Dord ihrer Ever und Sollen, ihrer Smaks und Briggs. Seit Jahrhunderten e 
fuchen fie die zürnenden Fluten bed Norbmeeres und trogen ben Stürmen bei Grow 
land, bei Spigbergen und an ben normwegifchen Küften, mo fie den Walfiſchen und 
Häringen nachfegeln. Zahllos find an den Mündungen der Ems, der Wefer und 
der Elbe und an ben holfteinifhen Meeresufern die Meinen Schiffer- und Fifcer: 
orte, die Varel, bie Stade, die Brake, die Glüdftabt, die Blankenefe, die Wyk, 
die Wangeroog und Norderoog, deren Einmohnerfchaft fih von Jugend auf dem 
Meere meihen, und die mit ihren Talenten und Schiffen ſowol auf der ,, Meine 
Fahrt“ (dem Küftenverkehr) ald auf der ‚großen Fahrt“ (dem Welthandel) den 
Seeftädten Emden, Bremen und Hamburg dienen. Die Handelsflotten diefer Stadte 
find nicht nur bedeutend (Bremen allein befigt nahe an 300 eigene große Seefchiffe), 
fondern auch ausgezeichnet durch ihre treffliche Ordnung, ihre gute Bedienung und 
zwedmäßige Ausrüftung. Die Schiffe diefes deutfchen Küſtenſtrichs, die in allen 
Hafenplägen erfcheinen, bie in London wie in Riffabon, in Petersburg wie in Kon- 
fiantinopel, in Neuyork wie in Rio Janeiro wohl bekannt find, die an dem Mal 
fifhfang in der Südſee wie an dem in den Gewäffern am Nordpol Antheil Haben, 
werben von ben Engländern wie von den Amerifanern als ausgezeichnete Seglet 
und als zuverläffige Vermittler des Weltverkehrs in hohem Grade gefchägt. 

Auch auf der Oftfeite ber fchleswigfchen Halbinfel gibt es fehiffende und Kar 
delnde Deutfche in Menge. An ben holfteinfchen Meeresbuchten Tonnte man nidt 
nur Städte, fondern auch einige Dörfer namhaft machen, die eine Flotte von mehr 
als 50 kleinen Seefihiffen ihr eigen nennen. Die ganze Handelöntarine von Schle- 
wig-Holftein, die kleinſten Küftenfahrer eingerechnet, fol 2700 Schiffe mit 200 
Matroſen (nach Rintel) betragen. Da finden wir Lübeck, das norbdeutfche Wenerig, 
das jegt fo tief geſunkene Lübeck; da finden wir bie kühnen umd erfahrenen Schiffer 
von Roſtock, die Bewohner der Inſeln Rügen, Wolln und Ufedom, welche die 
Schiffe der Stettiner, der Stralfunder und anderer Handelöftäbte Pommerns be 
mannen und bedienen. Gtettin allein befigt mehr Handelefchiffe, als daB ganze Bel- 
gien aufzumeifen Hat. Danzig, Königsberg, Memel, ja wer nennt alle die ven 
Deutſchen hier gegründeten Häfen und Geehanbelspläge, denen in Bezug auf Größe, 
Wichtigkeit umd Geſchaͤfteverkehr die andern drei Reiche und Möller ber Oftfee, die 
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Dünen, Schweden und Ruffen, nichts Aynnes, mit einziger Ausnahme ihrer brei 
Hauprftäbte, an die Seite fegen können. Die eigene Schifförhederei, welche von allen 
diefen Drtfchaften betrieben wird, bie Fifcherei an den nahen Küften ſowol als auch 
in entfernten Meeren, wie 3. B. ber Härings- und Walfiſchfang, befchäftigen jähr- 
lich einen großen Theil der beutfchen Küſtenbevölkerung. Es ift, nachdem wir ſowol 
von Bremen ale aud von Stettin aus zu wiederholten malen die Welt umfegelt 
haben, ein Theil der bemäfferten Erde mehr, den unfere Schiffe nicht kennen ge- 
lernt hätten. Mehre hundert Fahrten volfführen wir jährlich glüdlich in den Ge- 
wäſſern des Schwarzen und Mittelländifhen Meeres. In Amerika, fowol im füb- 
lichen als im nördlichen, iſt Fein Hafen, den wir nicht bereits befucht und in dem 
wir nit Comptoirs gegründet hätten. - Selbft an dem Handel mit Indien und 
Ehina haben wir unfern Theil mit eigenen Händen genommen. Und babei waren . 
bis auf die legte Zeit herab alle unfere eigenen Unternehmungen im Zunehmen be- 

griffen.*) Zum Zweck unferer Kriegsflotte müßten wir num biefe unfere guten An- 
fänge noch weiter ausführen, bie Padetfahrten nach England und Amerika zum 
Theil ſelbſt in unfere Hände zu bekommen fuchen, den Walfiſchfang und ähnliche 
gute Säulen für feemännifche Prarid durch Prämien und auf andere Weiſe noch 
weiter auszubehnen fireben. An theoretifcher Meereskunde fehlt es noch weniger als 
an praftifyer. Denn nicht nur haben wir in Stettin, in Hamburg und Bremen 
und einigen andern Drten mehre fehr gute Serfahrtsfchulen, die zum Theil Schüler 
bilden, welche viel kenntnißreicher find als die auf englifchen Anftalten gebildeten; 
fondern wie haben auch überall in den Heinen Orten, im Oldenburpfchen, im Bre⸗ 
mifchen, in Holftein und Friesland, faft in jebem Dorfe Lehrer, welche Unterricht 
in ber Geekunde geben. Auch findet man bort in den Händen des Volks überall 
Bücher über dieſes Fady verbreitet. Wir konnen daher ohne alle Übertreibung be 
haupten, da länge unfern Küften eine für die Marine gut vorbereitete und auch 
ſchon ziemlich geübte Bevölkerung eriftitt. Da diefe Bevölkerung auch außerdem 
viele ausgezeichnete Eigenſchaften befigt, die für den Schiffsbienft beſonders unent⸗ 
behrlich find, als 3. B. große Heinlichkeitsliebe, Much, Nüchternheit und Moralität, 
fo onnte man gerabezu unfere kleinen Küftenvolker ald ganz mufterhafte Neptuns- 
föhne bezeichnen. Deutſche Matrofen find daher auch auf allen Flotten ebenfo will- 
kommen wie bie „Baltic timber”‘. ' Der Umfland aber, daß wir fie in ber That in 
nicht geringer Anzahl auf vieler Nationen Schiffen finden, bemeift hinreichend, daß 
wir einen Drang zur oceanifchen Beichäftigung haben, und daß wir und bemühen 
follten, diefen Drang gleich überflüffigen Dampf nicht ins Freie hinauszulaffen, 
fondern ihn zur Förderung unferer eigenen ‚,Steamer’’ zu benugen. Xaufende von 
Deutfchen, ariefen, wandern fährlich nach Holland, um auf der holländifchen Flotte 
Beſchäftigung zu finden, melde ihnen bie beutfche Rhederei nicht gewähren kann. 
Auf der englifchen Flotte dienen gleichfalls nicht menig deutfche Matrofen.**) Auch 
auf der amerifanifchen Friebens und Hanbelsflotte findet man fie, ſowie in ber ruf 
ſiſchen Kriegsmarine. Es ift ſchade, daß wir nicht im Stanbe find, eine Statiſtik 


*) Bu Anfang des Jahres 1848 belief ſich die gefammte deutſche Rhederei auf 6806 Sehiffe 
von 896401 Sonnen Traͤchtigkeit, mit einer Beladung von etwa 4 Mann. Diefes Ge- 
fammtrefultat vertheilte ſich folgenderweife: 1501 öftreihifhe Schiffe von 219718 Zonnen; 
840 preußifche von 245590; 608 Bannoverfhe von 593645 104 oldenburgifhe von 15424; 
335 medienburgife von 737305 2795 fchleswig -holfteinfche von 109249; 249 hamburgiſche 
von 678535 246 bremer von 91390; 68 Lübedifche Schiffe von 14073 Tonnen Traͤchtigkeit. 
Was die hier angegebene Zahl der Bemannung betcifft, fo wird durch diefelbe die weiter unten 
mitgetheilte Angabe des Berfafiers über unfere —** annſchaft Semi beftätigt. D. Red. 

*°) Die engliſchen Admirale und Commodore find immer voll Lob von den „bänifchen ” 
Matrofen, die fie häufig in ihren Dienften haben. Allein man muß wiffen, daß diefe „Dänen“ 
größtentheils ehrliche Deutfche, Friefen und Schleswig: Holfteiner, fogenannte Unterthanen des 
Königs von Daͤnemark, find. Die dänifchen Matrofen d ft find auf ihrer eigenen Kriegsflotte 
—*2 t. Die Ehlebreig - Holfteiner aber, die nicht gern auf der däniſchen Flotte dienen, 
gehen Gäufiger auf die englifche. 
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diefer une entwendeten Schiffer zu geben; vermuthlih würde man ihre Anzahl über 
Erwarten groß finden. Auch aus den gebildeten Claſſen haben fi Manche aus 
Luft am Seehandwerk dem auswärtigen Kriegöflottendienft gewibnet. Nur aus 
dem Heinen Mecklenburg follen fi in der ruſſiſchen Flotte, nad Angabe eines 
neuern Marinefchriftftellere, fünf höhere Offiziere befinden. Indeſſen ift die Erlan- 
gung guter Kriegsmarineoffiziere eine der größten Schwierigkeiten für uns, obfchon 
man annehmen darf, daß bei der Begeifterung, die jegt ganz Deutfchland für bie 
Flotte ergriffen bat, die Neigung zum Seebienft zunehmen, und unternehmende Män- 
ner aus dem Innern an bie Küften führen werde. *) 

Ein tüchtiger Matrofe, fagt ein franzöfifher Marinefchriftfteller, ift ein fehr 
rarer Menfh, dem man kaum einen zu hohen Werth beilegen kann. Man kann 
fagen, daß er eine ganz erceptionelle Natur ıft, ein ganz apartes Weſen für ſich. 
Nur eine lange Gewohnheit bed Meeres und feiner Gefahren kann diefem Weſen 
die ihm fo nöthige Energie, die ihm in jebem Augenblick nöthige Kaltblütigkeit geben. 
Der Schiffer hat ganz andere körperliche Geſchicklichkeiten, ganz andere moralifche 
Eigenfchaften nöthig ald der Feſtlandmenſch. Kurz zwifchen den Seemenfchen (hom- 
mes de mer) und ben $eftlandmenfchen ift faft ebenfo große Verſchiedenheit wie 
zwiſchen den Wafferthieren und den Feftland-PVierfüßlern. Damit foldhe rare, foldye 
perfecte, folche erceptionelle Matrofen gefchaffen werden, dazu gehört eine Gemohnung 
an bie See und ihre Gefahren und eine Erziehung für fie, die ſchon in ber Kin 
heit beginnen muß. Dazu gehört, daß bie Leute es fih auf ber See recht heimiſh 
machen, wie died 3.3. die friefifhen und holländifhen Schiffer thun, bie ihre Frauen 
und ihre Theefeffel und Kochtöpfe immer mit auf See nehmen, beren Kinder am 
Bord der kleinen Schiffe geboren werben, und deren Wiege, wie bie bed Mofes, die 
Wellen ſchaukeln. Ed muß fich bei einem Volk, das eine gute Marine haben will, 
eine ſolche amphibifche Bevölkerungsmaſſe ausbilden, wie wir Deutfche deren an-un- 
fern nördlichen Küften befigen. Im Süden unferer ſüdlichen Küfte dagegen, an ber 
Adria, reicht deutſche Grundbevölkerung kaum bi6 an die Küfte des Meeres hinan. 
Die Lagunen bei Venedig, Iftrien und bie Dalmatinifchen Infeln und Halbinfeln 
find von italienifchen und flawifhen Stänmen befegt. Indeſſen find unter biefen 
Stämmen, 'namentlih unter den flawifhen, ben dalmatiern, von. jeher ebenfalls 
folhe amphibifhe Sciffer- und Zifchervölfer gewwefen wie an den Küften von Dol- 
land und Friedland. Die Natur ded Landes, dad ein fehmaler, wenig fruchtbarer, 
felfiger Küftenftreifen mit vielen Infeln ift, wies die Bewohner von jeher auf bie 
See Hin. Sie können hier Feinen Schritt machen, ohne ins Waſſer zu treten. Am 
Feſtland finden fie nur wenige Producte und Gefchäfte, in ber See hingegen finden 
fie reiche Fifchernte und viel zu thun. Man konnte das Adriatifche Meer mit dem 
Meinen Genferfee vergleichen, auf bem die füdliche, von der Natur minder begünftigte 
favoyifhe Seite die Matrofen ded Sees liefert, während bie waabländifche nur von 
Wein⸗ und Aderbauern bewohnt wird. Auch auf der Adria find alle guten Schif- 
fer von der dürren, felfigen, zerklüfteten Kebrfeite des Baſſins. Schon die große 
römifche Flotte, die in Ravenna ftationirte, wurde von hier aus bemannt; audy die 
Venetianer zogen zu allen Zeiten ihre meiften und beften Matrofen aus ber Nad;- 
karfchaft von Zara, Zengg und Cattaro. Weder die geographifhe Lage nody bie 
Beichaffenheit des Landes wird feine Bewohner je befähigen, felbftändig aufzutreten 
und in eigenem Namen und für eigene Rechnung eine große und fouveraine Han⸗ 
deld- und Kriegsmacht zu entwideln. Sie haben immer Andern gedient und werben 
es auch in Zukunft. Sollten die Italiener an der Adria die Oberhand behalten, 
fo würben fie wieder die Dalmatier ihrer Flotte incorporiren; follten aber, wie zu 
vermuthen ift, wir Deutfche hier kräftige Wurzel fchlagen, fo wäre ed bann unfere 


) Rintel in feiner angeführten Schrift berechnet, daß wir erft nach 28 Jahren bei aller 
auftrengung und allem Eifer Sceoffiziere genug für eine Flotte von 10 Fregatten, 10 Er: 
vetten, 40 kleinern Schiffen und 100 Kanonenböten ausbilden Tonnen. 
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Aufgabe, dieſe Schiffs⸗ und Fiſchervölker und zu verbinden und unſere abriatifche 
Flotte unter Anführung beutfcher Offiziere mit ihnen zu bemannen. Die Dalmatier 
find uns bier im Süden für unfere Flotte fo. unentbehrlich wie die Schleömiger und 
Frieſen im Norden, und wie die Griechen es ehemald dem türkiſchen Kapudan⸗Pa⸗ 
fa waren. 


Werden wir die Gründung und Unterhaltung einer Flotte notbwenbigen Gelbmittel aufs 
bieten Tonnen? ird die Berwendung dieſer vorausfichtlich ungeheuern Summen uns in der 
That auch entſprechende Vortheile gewähren? 


Im Ganzen haben wir Deutſche nach der ziemlich übereinflimmenden Angabe 
unferer Statiſtiker ungefähre 2500 eigene große Seefchiffe im Weltverkehr und wenig⸗ 
ftens 50000 auf ber See geübte Matrofen*) Großbritannien hat nad einer An⸗ 
gabe von 1840 etwa 180000, nad andern Angaben, weldye die Matrofen in ben 
Colonien mitrehneten, 210000 Matrojen. Dan fieht baraus, daß neben biefer ko⸗ 
Ioffalen britiſchen Summe die Zahl unferer Matrofen nicht ganz verächtlich iſt, und 
dag wir und rühmen Finnen, eine recht hübſch gefüllte Schule für unfere ‚Men of 
war’ zu befigen. Die Bäume alfo, das Eifen, der Hanf, bie Häfen und die Ma- 
teofen wären benmach für uns ba. Allein von allen biefen Dingen, unb wären fie 
auch in noch fo großer Menge vorhanden, rührt fi nichts, fügt ſich gar nichts von 
felbft, auch nicht einmal zu einem SKanonenboote, zufammen, ohne den großen Ner- 
vus rerum, ohne den faft nichts in ber Welt fich in Bewegung fegt. Es entftcht 
demnach die Frage, können wir Deutfche auch die Geldfummen, bie eine Flotte koſtet, 
zufammenbringen?_ Auch bdiefe Frage müffen wir bier einigermaßen zu beleuchten 
verfuhen. Wol kann man fagen, find Flotten die Eoftfpieligften Staatsinftitute, 
und Wafferbauten, bie für Flotten fo nöthig find, die koſtſpieligſten Bauunterneh- 
mungen. Man nimmt an, daß es allein einen Aufwand von durchſchnittlich 1000 
Mund Sterling erfobert, um eine einzige Kanone ſchwimmend zu machen und fo zu 
placiren, daß fie auf dem Waſſer feftfiche und gebraucht werden könne. Hinter 

einem Mauerwalle auf einer Feftlandbatterie kann man für biefelbe Summe mol zehn 
mal fo vielen Kanonen eine Poſition verfchaffen. Die Herftellung eined einzigen 
vollftändig auögerüfteten Kinienfchiffd von 100 Kanonen ſchlägt man auf 600000 
Thaler an, die Koften ber Unterhaltung eines ſolchen Schiffs aber während eines 
Kriegsjahrs auf 250000 Thaler. Dabei ift fol eine ſchwimmende Feflung ein 
außerordentlich gebrechliches Ding. Ein einziger wohl birigirter Schuß bringt fie 

Sinten, ein Windſtoß zerftört dieſelbe. Haben wir einmal unfer Capital in 
Erdwälle und Steinmauern geſteckt, fo haben wir doch etwas Solide. Bleibt der 
Friede, fo ftehen fie wol ein Jahrhundert. Aber bei ben auf dem Meere ſchau⸗ 
kelnden Batterien fchreitet die Zerftörung ſehr raſch. Mechnet man Alles, was ber 
gewöhnliche Bang ber Holzverfaulung unb bie auferorbentlihen Unglücksfälle zerftö- 
ren, fo kann man annehmen, daß der größte Theil des ind Waſſer gelaffenen Capi⸗ 
tals nach 12 oder 13 Jahren ſchon wieder darinnen zergangen ift.**) Sollten ſolche 
Ausfihten nicht geeignet fein, und Feftland-Sicherheitsmenfhen, mie wir Deutichen 
es bisher waren, völlig von einer Flotte abzufchredten? Die Molos, die Häfendämme, 
die Werften und Wafferbods find wahrhaft unerfättlihe Abgründe im Verſchlingen 
von Pfahlwerk, Quaderfteinen und Geldfunmen. Man werfe nur z. B. einen Blid 
auf den franzöfifchen Kriegshafen vom Cherbourg. Der Bau dieſes Hafens wurde 


*) Rintel berechnet allein für die nordifchen Deere 59000 Sergeübte. Doch rechnet er dann 
auch die Seefiſcher mit dazu. Fügten wir dann noch die mit uns verbündeten dalmatinifchen 
Schiffer und Fifcher Hinzu, fo befämen wir wol die Summe von 70000 Mann. , 

*°) Den ruflifhen Kriegsſchiffen gibt Schnigler nur ein Alter von 6—8 Sahren, Balbi 
den fpanifcgen und portugiefilchen ein Alter von 25— 30 Jahren, Sir Richard Philipp den 
engliſchen Handelsſchiffen ein Alter von 20 Jahren, den Kriegsichiften ein Alter von 12 Jahren. 
Die englifhe Admiralität vangirte binnen 12 Sahren von 1815- 27 nicht weniger als 445 
große Kriegsſchiffe ald untauglich aus und verfanfte fie. 
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1783 begonnen, und feitbem bat derſelbe der franzöſiſchen Nation 28 Millionen 
France gekoftet; um ihn aber ganz zu vollenden, hat man noch 18 Mllionen darauf 
zu verwenden. Und doch iſt diefer Hafen von Gherbourg nur eine ber vielen noth- 
wendigen Anftalter für die franzofifche Flotte. Der frankfurter Marineausſchuß 
bat in feinem Bericht in ber Nationalverfammlung 780000 Thaler für Dafen- 
und Arfenalanlage auögefegt: dies find etma 111000 Pfund Sterling. In Porte- 
mouth fann man aber eine Schtffözwiebadbädersi fehen, bie ungefähr fo viel gekoſtet 
bat. Das Doppelte und Dreifache dieſer Summe koſtet jede der verfchiedenen Bo— 
denaushöhlungen (Schiffsdocks), die bei jeder Handelsſtadt in England jährlich ge 
graben werben, und berem ed allein bei Liverpool nahe an 20 gibt. Man kann Daraus 
abnehmen, welche Hafen- und Arfenalanlagen wie mit jener Sumite zu Stande 
bringen werden. Sir Richard Philipp berechnet die für Erbauang neuer Kriege 
fchiffe und für Reparirung alter in England von 1820-40 weraußgabte Summe 
auf 36,170000 Pfund Sterling, d. h. 250 Millionen Thaler, ober für das Jahr 
42, Milionn. Die Auslagen für Häfen, Soldaten, Kanenen, Pulver u. f. w. 
find darin nicht inbegriffen. 

Diefe Thatfahen, die mir noch leicht vermehren Fünnten, mögen einige -Anbalt- 
punkte geben, um die Große der Summen einigermaßen zu berechnen, welche jenen 
in Frankfurt bewilligten allmälig nachfolgen müffen. Wenn wir biefe Summen auch 
nicht einmal annähernd angeben Tonnen, fo ift doch Bein Zweifel, daß fie ungeheuer 
fein müffen, daß fie uns in einen Wirbel von Ausgaben ziehen werben, wovon de 
Meiften nody gar Beinen Begriff befigen. Deffemingeachtet brauchen wir vor jenen 
Summen, die ohnedied bei und etwas verringert werden dürften, weil wir bie Schiffe 
um ein Drittel bilitger bauen, nicht zurüdzufchreden. BDeutfchland ift im Ganzen 
ein fehr mohlhabendes Land. Beforgen wir 50 Hofhaltungen, bie noch viel mehr 
verfchlungen haben, ald zehn mal fo viele Fregatten, Linienſchiffe und Dodyarbs, 
ohne bag wir verarmen, for mögen wir auch nod jene Laſt auf uns zu nehmen im 
Stande fein. Die Dänen, ein nicht nur an Zahl geringes, fondern auch verhält 
nigmäßig ſehr armes Voll, haben, wie oben erwähnt wurde, in ben legten Jahrzehn⸗ 
ben wieder eine fehr refpectable Heine Flotte von nahe an 50 Schiffen vom Stapel 
gelaffen. Die Ruffen, die Schweden und Norweger, bei benen dad Maß bes Na 
tionalvermögend burchfchnittli viel Meiner ift als bei uns, Haben ebenfalld eine 
Flotte nicht zu Poftfpielig gefunden. Die Kammern unferer. Fleinen Staaten, bie fi 
bisher nicht fcheuten, Hunderttaufend, oder Zweimalhunberttaufend, oder eine halbe 
Million Thaler für ein Mufeum, oder ein Theater, oder einen fürftfichen Merbeſtall, 
ober ein herzogliches Gewächshaus zu votiren, werden doch vor den Maften und 
Segeln einer Fregatte nicht ſcheu werden? Ein Linienfchiff erften Ranges koſtet eine 
Million — das tft wahr! Aber wie viele Millionen hat man für ſolche Feſtlandge⸗ 
bäube, wie der neue Dom von Berlin oder ber alte von Köln, ohne Umſtände auf- 
getrieben? Wie viele Millionen bat Konig Ludwig von Baiern in prunkende Ge⸗ 
bäude aller Art geftedt? Wenn das Meer und die Kriegshäfen Abgründe find, bie 
Millionen verfchlingen, fo können fie aber auch Quellen werben, aus denen un 
Millionen wieder zuftrömen. Wir hatten bisher in unferm Lande verfchlingenbe Ab- 
gründe genug, aus benen ber Nationaltraft nichts wieder zuftrömte. Schließen wir 
einige diefer Abgründe zu, fo Tonnen wit uns leicht dafür einige jmer Quellen 
eröffnen! Unter den in ber Testen Zeit bei und ausgeführten großartigen Unternef- 
mungen ift befonders eine, die und Vertrauen einflöfen muß, dag wir Gelb, Ener 
gie und Ausdauer genug haben, um und an ein fo großes Werk, wie ed der Flot⸗ 
tenbau ift, wagen zu können: — der Eifenbahnbau. Wir haben uns mit einem 
Iobenswerthen Eifer diefer großen Erfindung der Neuzeit bemächtigt, und feit zehn 
Jahren fo Mel geleiftet, daß Deurfchland jegt nad England und den Bereinigten 
Staaten das mit Eifenbahnen am beften verfehene Land der Welt if. Diefe Bah⸗ 
nen haben und nicht weniger ald 300 Millionen Thaler gefoftet, eine Summe, vor 
ber felbft die Flottenfumme, auf welche hingedeutete wurde, zuſammenſchwindet, und bie 
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wir gleihwol in bem Zurzen Zeitraume eines Jahrzehnds aufbrachten. Aus diefer 
unerhörten Thatfache allein Tann man bie Zuverſicht ſchöpfen, daß wir nicht blos 
nad einer Flotte verlangen, fondern auch im Stande fein werben, mit ihr zu einem 
erwuͤnſchten Ziele burchzubringen Hierbei kommen aber die Eifenbahnen nicht nur 
als ein Prüfftein fir dad „quid valeant bumeri’ in Betradht, fondern diefe Bau⸗ 
ten beweifen auch bie gute Drganifation unferer Wälder und müffen außerdem als 
eine treſuche Vorarbeit für die Flotte ſelbſt gelten, deren Geburt dadurch erleichtert 
wird. An einigen Punkten haben jetzt unſere Eiſenbahnen die deutſchen Küſten er⸗ 
reicht. Die Communication mit den Küſten iſt alſo leichter; das Innere iſt den 
Küften aufgeſchloſſen; die entgegengefepten Küſten find ſich ſelbſt näher gerückt. In⸗ 
dem aber das Binnenland gleichſam mehr zuſammengeſchwunden, iſt Deutſchland 
nicht mehr fo continental wie früher. Unſere 200 Meilen Küſtenlandſchaft haben jept 
über das wohlbebahnte und befchiente Deutfchland ein viel größeres Übergewicht 
ale über das ehemals regungslofe, moraflige, tief im innern Kern Europas verfiedte. 
Auch if es natürlig, daß wir nun, ba wir auf bem Feſtlande felbft flüchtig und 
behende Hin- und hergleiten, nicht am Ufer gehemmt fichen zu bleiben wünfchen, 
fondern bie gelüfteten Flügel weiter über das Meer hin ausftreden. Ein mit glatten 
Schienen belegted Feftland iſt dem glatten Ocean ſelbſt ähnlicher geworben und ſchmiegt 
ſich dieſem auch leichter an. Unfer ganzes feit zehn Jahren theild bewußtes, theils 
unbewußtes Streben zum Dcean ift uberhaupt wol nur die Folge ber Belebung des 
deutſchen Verkehrs, der fir on die Eifenbahnen, an ben Bau von Kandlen, an bie 
Errichtung von Dampfſchiffahrtslinien, an bie Herftellung von Shauffeen, an bie 
Abſchaffung ber Zolle, namentlich ber Flußzoͤlle, knüpft. 

Denn mir bei den Ausfichten auf die ungeheuren Koften, welche die Gruͤndung 
einer Rriegöflotte nach ſich ziehen muß, auf die Opfer hindeuten, die wir den Eifen- 
bahnen bringen tonnten, fo bürfte man freilich einwenden, daß fi die Eapitalien 
für die Kifenbahnen nur darum leicht auftreiben liefen, weil gerade diefe Unterneh⸗ 
mungen eine gute und gewiffe Rente verſprachen. Allein auch das für eine Flotte 
angelegte Capital wirb ber ſpeculationsmuthigen beutichen Nation zeiche Zinfen brin- 
gen, wenn auch nur auf eine andere, weniger unmittelbare Weiſe. Es gibt zwar 
Länder, für die eine Flotte ein fehr fchlecht rentirendes Unternehmen zu fein fcheint. 
So bat z. B. Rußland in Afien eine fo ausgebehnte Feſtlandgrenze, daß es allen 
feiner Feinden von Perſien bis nach China bin nie wit einer Flotte nahen kann. 
An feiner ganzen Norbküfte längs des ſtets mit Eis gefüllten Polarmeeres kann ed 
eberifall8 nie von einer Flotte Gebrauch machen. Ebenſo ift ber Nugen feiner Oſtſee⸗ 
flotte nur fehr gering, weil hier feine Kriegähäfen die Hälfte des Jahrs vom Eiſe 
sefchloffen find und feine Schiffe nur fehr kutze Übungsercurfionen auf der Dftiee 
machen können, um bann wieder ſechs Monate unthätig zu verharren. Golonien 
und andere Welttheile haben bie ruſſiſchen Schiffe ebenfalls nicht zu überwachen. 
Da biefe Nation blos Paſſivhandel treibt, fo braucht fie auch nicht armirte Fahr⸗ 
zeuge, die den Hanudelsſchiffen als ſchütende Begleiter nöthig find. Auf dem Meere 
collibiren die ruſſiſchen Iutereffen nur an einigen Punkten mit denen anbeser Natio- 
nen. Rußland kann daher au in Friebenszeiten feine Matrofen und Offiziere in der 
Hanbdelsmarine nie fürs Baterland nüglic, befchäftigen. Die einzigen Unternehmun- 
gen, für welche in ſolchen Zeiten Rußland feine Flotte nützlich gemacht hat, befichen 
in einigen wiffenfhaftlichen Espebitionen in entfernte NBelttheile, ſowie in ber, von 
zwei zu zwei Schren, fi) mwieberholenden Sendung eines Schiffe nad) Ruſſiſch 
Rordamerika. Alles Übrige beſtand in bloßen Flottenparaden. Rußlands Flotte wäre 
daher ein wahrer Burus, eine fehr drüdende Laſt für das Land und eine übel⸗ 
berechnete Speculation, wenn ed nicht wahrſcheinlich, daß fie die Ruſſen blos in der 
Ausfiht auf fpätere Erwerbungen und auf fpäter zu gewinnende Intereffen unter⸗ 
Hielten. Die Ruffen haben den Sund und Konftantinopel im Sinne, und gelingt 
es ihnen, diefe Stationen für ihre Flotte zu erreichen, fo haben fie dann allerdings 


462 | Die deutfche Kriegäflotte, 


richtig. fpeculirt, indem fie bei Zeiten die Inftrumente zur Behauptung diefer Pofi⸗ 
tionen in Reſerve hielten. | 

Deutfchland ‚aber ift in einer ganz andern Lage als Rußland, und unfere Flotte 
fol auf eine ganz andere, den Nationalreihthum unmittelbar befördernde Weiſe nup- 
bar gemacht werben. Wenn unfere Kriegsflotte auch nicht Dem, ber dad Capital 
dazu anlegt, Zinfen bringt, fo zinfet fie Doch der ganzen Nation. Diefe Weiſe 
der Nentirung darf uns jedoch nicht vor dem Unternehmen abſchrecken, fonbern fie 
Tann höchſtens bewirken, daß das Capital dazu auf eine andere Weiſe zufammen- 
gebracht werden muß, mie e& bei den Eifenbahnen und andern großen Unternehmun- 
gen aufgebracht wurbe. Eifenbahnen, weil fie wie die Grundſtücke ihrem Befiger und 
Eigenthümer Einkünfte gewähren, Tonnen von Privatperfonen oder Privatgemein- 
ben angelegt werden. Bei einer Flotte dagegen würden Privatperfonen ihr Geld her⸗ 
geben, während die Zinfen augenſcheinlich Andern zu gute fämen. - Die Flotte ift 
darum ein Staatsunternehmen, von dem feiner Natur nad, Alle Vortheile haben, 
und das auch auf Koften Aller ausgeführt werden muß. Deutfchland Hat mehre 
Tauſende eigene Seefchiffe, die auf allen Meeren der Welt kreuzen. Es wird feinem 
Handel zum höchften Vortheil gereihen, wenn feine Handelsfchiffe überall de Schu⸗ 
ged einiger Kanonen gewiß fein können. Deutichland hat an feinen Küften, in fa 
nen reichen unbewehrten Städten und in ihren Waarenmagazinen bebeutende Capi⸗ 
talien beponirt, die räftig gegen Seeangriffe fchügen zu können uns höchſt erwünidt 
fein muß. Während von Rußland kein Menſch ausmanbert, ftrömen befländig ans 
Deutfchland mehr Menfchen in entlegene Welttheile als aus irgend einem andem 
Lande Europas, mit einziger Ausnahme Großbritanniens. Unter dem Schuge eine 
bewaffneten Flotte wird diefe Auswanderung auf eine für das Vaterland vortheilhafte 
Weiſe regulirt werden. Wenn Deutfchland auch bei der Vertheilung bes vierten und 
fünften Welttheils unter bie Nationen Europas zu fpät Fam, fo ift doch Afrika noch 
da, dieſe immer noch todt liegende, von der Kivilifation noch unberührte Welt, die 
jegt die Franzofen vor der Hand in Angriff genommen haben, und welche vielleidt 
bei näherer Bekanntfchaft auch den Deutfchen Ausfichten eröffnet. Aus ber blofen 
Achtung und Ehre, die wir durch eine Armirung auf dem Meere bei andern Ru 
tionen gewinnen, werden auch materielle Vortheile entfpringen, denn Achtung und 
Ehre müffen ſich zugleich nothmwendig in Münze verwandeln. Das Gelb und bie 
Kräfte, die wir für eine Flotte ausgeben, werden noch ohnebied, da wir ale Mate- 
tialien zur Flotte befigen und bearbeiten, unfere Randesinduftrie beleben und unfern 
MWaldbefigern, Flachsbauern, Manufacuriften, Eifenfchmelzern, Schmieden, Mecho⸗ 
nifern und Zimmerleuten zu gute kommen, zumal viele neue Inbuftriezweige begrün- 
det werben müffen. Dies find lauter Gewinne, welche uns ſchon mitten im Frieden 
durch die Flotte zu Theil werden. Welch unberehenbaren Verluften wir aber ent 
gehen müffen, wenn wir eine tüchtige Flotte zur Seite haben, erfahren wir jetzt im 
Kriege mit Dänemark. Unfer Handel ift in der That durch bie bänifhe Fregatte 
und bie dänifche Corvette ruinirt; er wird mehr Zeit brauchen, fi) von ben geſchla 
genen Wunden zu erholen, als jebe unferer Seeftäbte, wenn fie einen Brand ven 
Hamburg durchgemacht hätte. Daß fi unfer Schaden, in Geld ausgebrüdt, auf 
mehr ald Hundert von Millionen beläuft, werden Die begreifen, welche wiffen, was 
für eine zarte Pflanze dee Handel ift. 

Diefe Vortheile, die wir aus einer tüchtigen Kriegöflotte ziehen müſſen, find 
alfo fo zu fagen handgreiflih: Jedermann erkennt fie. Aber ohne Zweifel gibt es 
noch andere Vortheile, bie nicht fofort in die Augen fallen, die wir aber nichtsdeſto⸗ 
weniger ald wichtig anzufchlagen haben: dies find — die moralifchen Einwirkungen, 
bie aus unferer Seetüchtigkeit auf den Charakter und Geift unferer Nation übergeben 
werben. Die Weltgefchichte zeigt die beachtungswerthe Erfcheinung auf, daß fich ber 
bewegliche Ocean, Seehandel, Schiffahrt und Meeresmacht überall mit der Freiheit 
tm Bunde befinden. Wie die Venetianer ihre Freiheit am Bord ihrer Schiffe und 
ihrer Raguneninfeln retteten, fo haben es faft alle Völker gethan. Man findet faft 
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Zein feemächtigeß Bolt in der Welt, bad nicht, an bie Freiheit des Dceand gewöhnt, 
auch freie Inflitutionen in der Heimat eingeführt hätte. _ Die phönizifchen, die ioni- 
fhen Danbelsflädte an der Küfte Kleinafiene erwehrten ſich fo lange ber Tyrannen 
des Feſtlandes als ihre Seemacht blühte. Die Karthager, als ihre Seemacht in 
Auffhwung fam, veränderten ihre urſprünglich monarchiſche Verfaffung in eine repu⸗ 
blifanifche. Im dem Innern des Feftlandes aller Welttheile herrichen Despoten; man 
kann von bem Ocean und den Kuüften mit noch mehr Recht als von den Bergen 
fagen, daß auf ihnen Freiheit wohne. Europa bat ja auch als ein gegen das Meer 
fo fhon erfchloffenes Land biefe freifinnigen, feefahrenden Nationen erzeugt, und wir 
Deutihe find darum um fo: mehr gemahnt, endlich an diefem eigenthümlichen Erb⸗ 
theile unſers Welttheils innigern Antheil zu nehmen. Wir haben dies gefühlt, und 
daher ift es denn fo bemerfenswerth, daß eben mit unferm Ringen nach freien In⸗ 
flitutionen auch unfere Sehnſucht nad) einer Flotte fo lebendig erwacht ift, unfere 
Sehnſucht nad) der friſchwehenden Atmofphäre des Oceans. Unfere Flotte foll uns, 
fo denken wir, unfere politifche Freiheit mit erringen, mit erhalten helfen. Unfer 
Unternehmungsgeift, unfere active Natur, ein Theil unferer beften Kräfte foll durch 
fie gewedt und wach erhalten werden. „Wir müffen uns auch”, fagt mit Recht 
ein deutſcher Flottenſchriftſteller, „im Welthandel, in der Seeherrfchaft, auf ber 
thatenreichen Bühne des Meeres mit aller Kraft aufraffen, denn bilden wir da feine 
Macht, keine Einheit, Fein Volk, fo bleiben wir auch Heute noch was wir fo lange 
geweien find, das recht⸗ und fehuglofe, vielfach bevormundete, das innerlich gebro- 
chene, äußerlich getretene und verhöhnte Proletariat des Weltverkehrs.“ Ja, wenn 
ed ſich darum handelte, in biefer neuen Vermehrung unferer Kriegsapparate eine 
Kriegerſchar zu Ichaffen, die etwa nur zur Zügelung der Nation biente, fo müßten 
wir uns mit Leib und Seele gegen eine ſolche Inftitution erheben. Aus den Marine 
foldaten und Matrofen find noch nirgend bie Fahnen der Despotie aufpflanzende Prä- 
torianer hervorgegangen. Die Seeleute find faft durchweg ruhige, füchtige, freifinnige 
Leute geweſen, die es nicht lieben fich zu geniren, aber auch Andere nicht geniren wollen. 
Die Despoten von Benedig hatten häufiger auf der Flotte als auf dem Feftlande 
mit freifinniger Widerfeglichkeit zu Bämpfen. Und wenn in England .ja ein Despot 
nah unumfchränfter Herrſchaft fireben follte, fo würde er auf der Flotte die aller 
ſchlechteſten Werkzeuge zur Ausführung feiner Plane finden. Die Verfchmelzung des 
fogenannten Eivil- und Militairftandes, der bewaffneten und unbewaffneten Bürger, 
die wir jegt auf bem Feſtlande erficeben, findet auf ber Flotte von Haus aus ftatt. 
Der unbewaffnete Matrofe, der dem friedlichen Bürgerftande gar nicht entfremdet 
ift, und ber eigentliche Marinefoldat wirken bier am Bord deffelben Schiffes mit 
vereinten Kräften. Beide kommen oft in den Fall, gegenfeitig ihre Pflichten zu über- 
nehmen. Der Soldat muß etwas von ber friedlichen Kunft der Schiffslenkung ver- 
fichen, und bes Mateofe muß zumeilen die Kanonen richten und zur Waffe greifen. 
Der Landſoldat lernt blos Künfte, die ausfchließlich auf den Krieg abzweden. Es 
iſt ſehr ſchwer, feine in ihm ausgebildeten Kunftfertigkeiten und Fähigkeiten auch im 
Trieben zu benugen. Die Bemannung ber Kriegsfchiffe Dagegen, bie in der Schlacht 
durch ihre geſchickten Schiffsmanoeupre fo bedeutend wirkt, kann weit leichter im 
Friedenszeit utilifirt werden. Dieſelben Manoeuvre, bie eine Schlacht „gewinnen, 
bringen auch bie Kaufmannswaaren fiher in den Hafen, und diefelben Kriegsmatro⸗ 
fer und Kriegsfchiffscapitaine können wir baher wahrend des Friedens auch in ber 
Hanbelsmarine benugen. Auch ein Theil des Materials felbft (die Kriegsichiffe) kann 
unferm Friedenszwecke dienen, während das Landfriegematerial (die Artillerie, die 
Batterien, bie Feftungen und Mauern) im Frieden nur ein unnüger Zwang find. 
Selbſt die erde ber Cavalerie dürfen in keinem Friedendgefchäfte benugt werben, 
weil fie an Kriegsfähigkeit dadurch einbüßen würden. 
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Was haben wir bereits feit dem Kriege mit Dänemark für die Schöpfung einer deutſchen 
Seemacht gethan? 

Wir werden alſo eine Kriegsflotte gründen — aber, muß man fragen, was für 
eine? Werden wir eine bloße Scheerenflotille, aus Kanonenböten und zur Vertheidi⸗ 
gung unferer Küften beftehend, oder eine refpectable Heine Flotte von Fregatten und 
Gorvetten zur Beſchützung unfer® Handels, wie bie Heinen Seemädte fie Haben, 
oder eine großartige, mächtige Flotte von Rinienfchiffen mit dem ganzen vollftändigen 
Apparat einer impofanten Marine erfien Range zur Exrringung einer mächtigen 
Meltftellung begründen? Auch, über dieſe Frage hat man fich fihon vielfach den Koyf 
zerbrochen und fie fehr verfchieben beantwortet.“) Wllein fo richtig es fonft wäre, 
fi auf wohlüberdachte Discuffionen über diefe wichtige Frage einzulaffen, fo ift es 
doc) jegt, da wir uns in einer Periode ber Bedrängniß befinden, nicht an ber Zeit, 
mit Muße die Sache zu perhandeln. In Zeiten der Noth fragt man nicht, ob ein 
Stück Eifen auch wirklich zu einem zweckmäßigen Schwerte geftaltet fei. Man ergreift 
es eben zu feiner Vertheidigung, mag ed Säbel, Meffer ober Senfe fein. So müffen 
auch wir in biefer Zeit ber Noth die Seewaffen rüften und nehmen, wo und wie 
wir Tonnen und mögen, müffen Handelsſchiffe zu Kriegsfhiffen verwandeln, müſſen 
raſch Kriegsfchiffe zufammenhämmern, mögen Kanonenböte, oder wenn es angeht, 
Sregatten daraus werben. Es läßt fih gar noch nicht beurtheilen, wie Tange ber 
Krieg in unfern Meeren dauern, welchen Ausgang bie Vermidelung, trog wiederkch 
render Waffenftillftands- und Friebensausfichten, nehmen wird. Ebenſo wenig fe 
nen wir darum jegt entfcheiden, was aus unferer Flotte werben wird. Wir müffen 
und vorläufig unferer Haut wehren und dazu jedes Mittel willfommen heißen. Iſ 
biefer Nothftand vorbei, fo können wir dafür forgen, daß er in ber Weiſe nie wieberkehre 
Alsdann wird ſich allmälig, vielleicht erft im Laufe einiger Jahrzehnde, zeigen, wir 
wir unfere Nationalmacht auf den Meeren entwideln mögen, wo unb mie wir an 
ben oceanifchen und transatlantifchen Beſtrebungen ber Völker uns beteiligen können 
Die natürlihe Richtung unferer Ströme und die geographifche Pefition, bie unfe 
Vaterland zwifchen vier Meeren einnimmt, feheint und den Beruf aufzulegen, in 
ſehr bedeutender Weife an den Seebeftrebungen der Völker Antheil zu nehmen, **) 

Was haben wir aber nun, muß man natürlich weiter fragen, feit dem Auf: 
ſchwunge im März 1848 und der Entwidelung des Krieges mit Dänemark bis jegt 
gethan, um diefe beutfche Kriegöflotte ins Leben treten zu laſſen? Im Ganzen baben 
wir freilich noch nicht weit über die begeifterten Aufrufe, die Journalartikel, Ber- 
bandlungen hinausfommen Sonnen: bied liegt fehon in den Umſtänden. Allen auch 
einige Anfänge für Thatſachen, zu welchen und die Noth gleihfam ſtieß, haben wir 
aufzumeifen. Werfen wir, um biefe Anfänge ins Licht zu flellen, einen Bid auf 
die Ereigniffe. Gleich nach dem Aufſtande Schleswig⸗-Holſteins regten ſich unfer 
Zeinde in ihren Arfenalen zu Kopenhagen, und bald nad dem Einräcken ber pre 
Fifhen Truppen in Schleswig, fehon im Anfang des April, vergriffen fich die Dänen 


*) Der Prinz Walbert von Preußen bat in feiner bereit angeführten Schrift diefen Punkt 
hoͤchſt gründlich und umftändli behandelt. v 
) Der jebt bekannte Bericht des in Hamburg abgehaltenen Marinecongreſſes fodert alt 
das Minimum einer deutſchen Flotte; 8 Segelfregatten mit 60 Kanonen; 4 Segelfregattes 
mit 40 Kanonen; 6 Dampfihraubenfregatten von 500 Yferdekraft und 1500 Zonnens außer: 
dem 6 Dampfihaufelräbercorvetten von 3 — 400 Pferdekraft, von 900— 1200 Zonnen, mt 
Bombenkanonen armirt. Bei diefem Plane tft der Grundfag feftgehalten, daß Deutfchlant 
anfangs nur ald Seemacht zweiten Ranges auftreten möge. Die Beittimmung des Geſchwaders 
im Frieden würde fein: 1) Stationirung von Kriegsfahrzeugen in die Gewäfler, in denen 
deutfher Handel und deutfche Bürger Kr bedürfen; 2 Unterftügung diplomatifiher Ber- 
Handlungen durch bewaffnete Macht, Überführung von Gefandten u. f. w.; 3). Übung ver 
Dffigiere und Mannſchaften. Die Befagung dieſes Geſchwaders ift auf 9140 Mann, bie 
ellungskoften find auf 10,2: Zhlr., die jährlichen Unterhaltungskoften aber auf 
; Ihr. berechnet. Die in den eriten zwei Jahren zu erbauenden Schiffe würden ei 
nen Koftenaufwand von 4,075000 Ahlrn. erfodern. D. Red. 
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an beutſchem Gigentbum auf dem Meere. Am 19. April wurben bie erſten beut- 
hen Schiffe im Sunde von den Dänen mit Beſchlag belegt, und vom 29. April 
wer bie dänifche Proclamation batirt, welche unfere Häfen in Blockadezuſtand erBlärte. 
Gleich, darauf erfchienen daͤniſche Fregatten vor ben Mündungen unferer vornehmſten 
Strome.. Da flohen die olbenburger und hanfeatifchen und preufifchen Zootfen ‚aus 
Se”. Da fluchteten ſich bie beutfchen Schiffe in engliſche Häfen, und verfledten 
ich zum Theil gar in den Buchten von Riga und Petersburg, bei unfern Erbfein⸗ 
den, den Rufen, Schug fuchend. In jenen Tagen ertönte der Nothſchrei .an unfern 

r und brang ins Innere unferd Landes zu ben GSigen unferer Regierun- 
gen, und nad Frankfurt zu dem dort damals noch berathenden Fünfzigerausfchuß. 
Was war zu thunk Was konnte gefchehen? Die großen Staatsmafchinen fegen fich 
ihrer Natur nah nur langfam in Bewegung. An jebem bebrängten Orte regten 
fi die Privaten vorerfl und traten in Vereinen zu ,‚, Flottencomitds‘ ober „‚Ma- 
rineausſchüſſen“ zufammen. Die erften bildeten fidh in Kid, Hamburg, Bremen 
gleich in den erſten Tagen des Mai, bald darauf andere in febem beutfchen Uferorte. 
Dielen Vereinen folgte die Bildung Snücer Vereine im Innern von Deutfchland, 
in Münden, Manheim, Dresden, Wien, kurz in allen deutfchen Binnenftäbten, 
und hundert Federn waren gefchäftig, jenem Nothfchrei von der Küfte ein Echo zu 
geben und bie Sournale mit Artikeln über „bi 


tineminifterlums anfehen. Am 11. Mai erließ diefer Marineausſchuß einen Aufruf 
an ganz Deutfchland zu gemeinfamen Beftrebungen und eine Auffoderung zu einem 
er Rarinecongreffe”‘, der am 31. Mat in Hamburg zufammentreten follte. \ 
Wenn man bie Vorfchläge, welche in jener erſten Zeit der Bedraͤngniß im April 
und Mai laut wurden, erwägt, fo kann man ſich auf ber einen Seite eines Lächelns, 
auf der andern aber einer wenig tröftlihen Betrachtung nicht erwehren. In unferer 
Hülflofigkeit und Angſt wußten wir nicht, wie wir die Sache anfaffen follten. Phan⸗ 
taftifche Plane wurden erfonnen, blieben aber unausgeführt. Crtravaganten Hoff 
nungen, zu denen man in ber Bebrangnif immer geneigt tft, wurbe Raum gegeben, 
und auslänbifche Hülfe wollte man erflchen. Gin mal fagte man, die Nordamerika⸗ 
ner wollten und zu Hülfe kommen. Ja es Tief die Kunde durch alle beutfchen Blät- 
ter, eine Flotte der Bereinigten Staaten von 30 herrlichen Segeln fei in ber Nord⸗ 
fee erfchienen. Obwol fie von Engeln oder von Neptun felbft hätte geleitet werben 
müffen, um fo prompt zur Stelle zu fein, fo erfreuten wir uns eine Weile an bie 
fem glänzenden Phänomen, das fich aber bald als Fata Morgana erwied. Gin an- 
deres mal hieß es, bie Holländer, unfere guten alten Stammbrüber, fegelten une 
zu Hülfe, um dem Dänen ben Garaus zu machen. Da fie nicht kamen, ſchlugen 
Einige fogar vor, einen ‚„„tühnen Griff” zu hun, und verlangten vom Zünfziger- 
ausſchuß, er folle bie Holländer „durch einen imperativen Beſchluß verpflichten, un 
ter der Bundesflagge Schiffe vor der Elbe kreuzen zu laffen”. Wie benn Gräng- 


ſtigte bald die glänzendften bald die fehwärzeften Viſionen haben, fo liefen wir auch 


ebenfo oft Böſes finnende als freundlich gefinnte Flotten in See ficken. Mehr als 


ein mal wurde die ganze ruffifche Flotte in See gefehen mit 15000 Mann Landungs- 


truppen am Bord, ein mal fogar mit einer Armee von 50000 Wann, Gegen die 
biodirenden dänifhen Fregatten weilte man Brander ausrüften und ‚Branbdercapi- 
taine dazu aus Griechenland kommen Taffen‘. Sie kamen nicht, und bie Brander 
ftachen nicht in See. Die Stadt Bremen war herzlich froh, als fie auf der Weſer 
ſechs große Kanonen von ber preufifchen Regierung bekam. Dieſe große und reiche 
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Stadt wer in fo hohem Grade ſchutzlos, das fie nicht einmal ben zehnten het 
der Artillerie befaß, ben jege jeber ärmfte, kleine Santen ber Schweiz Befigt. Bfteci 
würde aus feinem Arfenal in Venedig große Schiffekanonen nad Kiel per Eifen- 
bahn hidden, fo hoffte man zuverfichtüch, als man bie Ereigniſſe in Benedig noch 
| kannte. 

u Im kieler Meerbuſen wollte man „mohlverpichte Pulvertonnen“ verſenken und 
dieſe in dem Augenblick, wo die in den Haſen einlaufenden Snenoit darüber 
wegſegelten, durch eine galvaniſche Batterie anzänden und mit fammt ben Schiffen m 
die Luft fprengen. In Pillau bübete ſich ein Matroſinbund, ber ſich mit 50 Muber- 
Kooten ‚„‚mit Berschtung jeber Lebensgefahr zum Überfall der däniſchen Fregatte“ m 
Bewegung fegen wollte. Acht hanziger Schiffecapitalne wollten —— gegen 
die Dänen in See gehen. Bon Hamburg kam auch ein abenteuerlicher NRenſch mit 
einer Anzahl Leute heran, bie ſchworen, binnen fo und fo viel Zeit die daͤniſche Fre⸗ 
gatte entern, kapern, erobern und Im Triumph in ben Hafen führen zu wollen. 
Es kam aber nicht einmal zu einem Berfuche, weil man alle dieſe Plane noch bei 

Seiten als unemtführbar erkannte. Wilerbings ſoll es ausgemacht fein, daß wir ein 

mal einem hänifchen Schiffe einige Kanonenkugeln beibrachten. Allein es bleibt eine 

unleugbare Thatſache, unfere Miaulis, Kolokotronis haben bis heute noch nicht eine 
einzige daniſche Ruberfolle gebapert, geſchweige denn ſchon ein großes Kriegsſchiff i 

Brand geſteckt oder heimgeführt. Es foll bahingeflellt bleiben, ob die Geſtchichte 

irgend ein zweites Beiſpiel darbietet, daß eine fo große Natlon, wie bie deutſche, vor 

einer fo Lleinen, wie bie daäniſche, auf einer 200 Meilen langen Küftenſtrecke zur See 
angegriffen und drei biß vier Monate lang befriegt werben bonnte, ohne daB fie im 
Stande mar, jener Beinen auch nur ein einziges Steuerruber abzuſchießen. Wir 
müffen es geftehen, win haben gar Peine Miaulis und Kolokotronis, auch Feine Meier 
und Wullenweher, wie wir fie ehemals hatten. Haben wir in biefen Tagen von 
irgend einem beusburger, ober bremer, ober Tübedder Senator gehört, ber ſich an bie 
Spige eines Zähnen Wagniffes geftellt Hätte. Es iſt nach folhen Erfahrungen wol 
an der Zeit, baf wir durch die Werfchmelzung einer Kriegemarine mit dee Handels 
marine unſerer Geemaunſchaft die Moglichkeit verfchaffen, ſich in tapfern Thaten zur 

Ser aushilden zu Fünnen. Aber — wenn und aud Bis jept gänzlich bie Belegen 

heit dafür fehlte, imes bleibt ed unbegreiflid, wie wir fo ganz und gar nichts auf 
zuweiſen haben, mas an die Helbenchaten erinnert, welche bie Kybriotifchen Fiſcher 

und bie ſpezziotiſchen Matroſen ben Türken gegenüber verrichten. 

Obgleich es nach oft hieß: „die Holländer wollen und Kriegsſchiffe za Hülle 
ſenden“, fa kamen fie doch ebenfo wenig wie bie Amerikaner, und noch weniger kamen 
die ingtänber, deren „men of war” wir bald für ums, bald für die Dänen die 
Segel entfalten ließen. Man Bam endlich auf hie Idee, ſich fir und fertige Kriegé 
ſchiffe in England oder Amerika Saufen zu wollen. Auch biefe Idee, die man ber 
umftänblichften Empfehlungen und Beſprechungen würbigte, mußte man zu den aben- 
tzuntlichen und uällig unguläffigen rechnen, Die englifche Regierung fehlen wol geneigt, 
unfen Kauffchiling angunehmen, aber ſis meinte, mie würden wol nicht erwarten, 
daß fie ums ‚‚gang makelloſe“ Schiffe verkaufe. Man verſtand den Wink und fah 
wol cin, daß «6 auch hei eimer Flotte hieß: ,, Hilf bie felbſt.“ Eine gute deutſche 
— Kft ſich weber. in England noch Amerika kaufen. Sie muß allmaͤlig und 
wit Uberwindung vieler Schwierigkeiten von unſern eigenen Simmerlenten auf unfen 
genen Werften tomponiri, umb non. unfern eigenen ganz am unfer vaterlandiſches 
Inteneffe geknüpften Dffhdieren geleitet werben. Gs Hilfe uns nichts oder fehr wenig, 
daß der amerikaniſche Geſandte in Bonbon fi fo ferunbich Bereit erklärt hat, er 
wolle ud mol einige amerilaniſche Giesoffiziere verſchaffen. Wen man etwas fehr 
Ishhaft zu Kefigen muimfcht, fo laͤßt man fürh leicht zu dem Biaaben verführen, man 
babe es Kath hier bald da gefunden. So zeigte und nun auch bie vielaungige Fama 
Kalb hier bald ba einen „„Herzlichen‘“ ober. einen ‚‚tüchtigen”‘ Kern der deutſchen 
Flotte. Man hätte wahrer gefprochen, wenn man überall nur höchſt ſchwache und 
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winzig Heine Keime dazu gefehen hatte. Ein Nheber in Zrieft hat eine Wlotille gebaut, 
bie fowol zum Bandel als zum Kriege tüchtig iſt. Wie hat uns ber Mund nah . 
biefer kleinen Flotille, die einmal in der „Allgemeinen Seitung” parabirte, gewaͤfſert! 
Man Hat aber leider nie wieder von ihr gehört. Die bänifche Flotte muß zur Hälfte 
unſer werben, fo behanptete men. Auch dies mar fa ein gefundener Schag für die 
beutfche Flotte. Aber fo fange Dänemark mit uns Eriegen kann, wirb es durchaus 
nicht mit und bruderlich fheilen wollen. „Ein treffliches Angebinde bringt frei 
in feinen 58 ſtattlichen Kriegefchiffen der deutſchen Flotte dar‘, fo Tchrieb no im 
Beginn bes Frühlings ein Journaliſt, dem der Rund nach Flotten waͤſſerte. Allein 
ſchon einige Tage darauf hatten nicht nur die Benetianer mit ben Öftreichern fo getheilt, 
wie wie es mit ben Dänen wollten, ſondern auch der ganze Reſt des erwarteten An⸗ 
gebinbe® Hatte fich bereitd am 33. Mai, wo die vereinten Sarbinter, Benetlaner und 
Neapoelitaner Trieft in Blockadezuſtand erflärten, bereits unter bie Kanonen ber Bat⸗ 
texien dieſer Stabt zurüdigezogen. 

Damit wir Deutfche von beiden und von allen Seiten geweckt und aufgerüt- 
telt wũrden, damit und bie Lehre: „Ihr waret höchſt thoͤrichte Thoren, daß ihr bie 
See fo »öllig vernachlaͤſſigtet“, recht nachhaltig eingeprägt würde, regte und Neptun, 
erzürnt über bie barbariſche Vernadläffigung, die wir ihm Hatten zu Theil werden 
Iaffen, auch von diefer Seite Feinde auf. Der verrätherifhe Sardenkönig und der 
tytannifcge Gebieter von Neapel fandten ihre Flotte dem Loͤwen von San-Warco zu 
Hüffe, der fi Oſßreichs Unterthänigkeit entzogen hatte. ger Albint erfchien Ende Mai 
zum Schrecken von Trieſt auf der Rhede von Pirano. Nun drang Flottennothgefchret 
auch von bier aus zu unfern Ohren. Die ganze, reiche, große Stadt, die in ihrem 


reichen Schmud ziemlid; unbewaffnet an der Küſte lag, erbebte. Alle Leute, bie 


bisher geichlafen Hatten, waren nun plöglich wach. Die Bevölkerung rang bie Hände, 
und der Nachbar fragte entfept den Nachbar: Was hat der Albini im Sinne? Was 
bedeuten bie Kanonen, deren Mündungen von feinen Schiffen Her flarren? Dan fah 
ben Untergang vor Augen. Ban fürchtete die Erhebung der italienifchen Proletarier 
der Stadt, welche das deutſche Intereſſe plögfich wie einen Vulkan unter fich ergfü- 
ben fühlte. So haarftraͤubend wie unfer Zergefte wurde Feine andere unferer See⸗ 
ſtadte aufgeſchreckt. Wo waren denn da bie öftreichifchen Sechelden, mit denen wir 
und noch vor einigen Jahren brüfleten, als wir im Gefolge ber Engländer die glor- 
reiche Spazierfahrt gegen die forifchen Häfen bes Paſcha von Ägypten marhten? 
Was that Here von Kudriaffsky, diefer „‚Bewährte”, wie er von bem „Journale des 
Sftrrichifihen Hloyd’’ betitelt wird? Herr von Kubriaffsky —— daß, wie daſſelbe 
Journal ſich ausdrückt, „der Krieg ein Spiel des Zufalls und der Kraft iſt. Er 
fand es einfimeilen für angemefien, fich pafliv zu verhalten“, d. h. auf ehrlich deutſch, 
er fünfte fi Traftlos und verſteckte ſich FL in ber tiefften Bucht des Hafens.*) Und 
wir Haben ſeitbem noch nichts wieder von Heren von Kubriaffsky und feineti Fte⸗ 
gatten vernemmen — gar nichts! Albini fchaltete und maltete inbeffen auf der Hoher 
Ste nach Gefallen. Die Protefte und Vorſtellungen, d. 5: Drohungen vermifche 





©) Diefe apntentofibet bee Öftreichifegen Flotille, die allerdings Tepe von ben ae htti- 
Ken und prahlerifchen Reden der Zageßprefle abftach, fol indeſſen keineswegs der Perſon⸗ 


Usipkeit Des öftreihifchen. Marinecommandanten zugefärieben werden. Kr. von Kudtiaffsßy 


Bampfte zu Miſſolunghi, 1828 an ber marofdanifhen Küfte, wohnte 1840 des Erpebrtion 
nad Syrien bei und fol fich bei jeder —A als ein türktiger und bewährter ier 
bewieſen haben. Wol war das öſtreichiſche Geſchwader ber Zahl nach ben Trieſt blockirenden 
ardiniſchen Streitkraͤften ziemlich gleich. Allein die Schiffe Albini's "waren beſſer bewaffnet, 

ine Mannfhaften waren geübter und zuverkäffiger als die der Bftteihifhen Flotille, die 
unter ihrer Bemannuug fehr zweifelhafte italleniſche Elemente zählte Ein einziger unbeſon⸗ 
nener Kampf Kudriaffsty’s konnte Leisht zum Untergange deB letzten Schutzmittels führen und 
das bedrohte Trieſt ganz wehrlos dem Keinde überliefern. Das aher iſt zu tadeln und zu 
rügen, daß Oftreich, bei jeiner Stellung im DMittelmer, die langen Frisdentjapre bin nie 
ernftlidher auf die Begründung einer entfprechenden Seemacht bedacht gewaz iſt D. Red. 
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mit Bitten der fremben Conſuln, nicht die Furcht vor den Zrieflinern bewogen ihn, 
einftweilen nichts Bofes gegen bie Stadt zu unternehmen. Er lichtete die Anker und 
verfchwand auf Zurze Zeit. Dann kam er wieder, dann verſchwand er wieder, und 
kam noch ein mal. So oft er fam und verfchmanb, ebenfo oft athmeten die Trie⸗ 
fliner auf, und ebenfo oft überfiel fie wieder ein panifher Schreden. „Die Gefahr ift 
Bott Lob vorüber, bie feindliche Flotte hat ſich entfernt!’ — ‚Wehe, Albini ift wieder 
auf der ph von Pirano, fortwährend ift aller unfer Verkehr gehemmt!’ — ,, Gott 
fei Dant, Albini hat fein Wort gegeben, er wolle ber Stadt nichts thun.‘‘ So 
Lauteten abwechfelnd die Berichte, welche die Triefliner vom 23. Mai an bis in den 
Juli in unfere Zeitungen fandten. Zwar fprachen unterbeffen die Deutſche National 
verfammlung und die Gefandten der deutfchen Mächte ein begütigended und nachdrück⸗ 
liches Wort zu Bunften ber geängfligten Stabt, und in Folge beffen wurbe Ende 
Juni die firenge Blodabe von Trieſt aufgehoben. Aber nichtödeftoweniger ſchaltete 
ber Sarde auf dem Meere nach Belieben. Die triefter Schiffe mußten noch An⸗ 
fange Zuli, „auch wenn Sturm und Better es noch fo ſchwierig machten”, fh in 
Schußweite von feinen Kanonen vor Anker legen, „um ſich unterſuchen zu laſſen“, 
und um jede Waffe, bie fie etwa an Borb hätten, abzuliefern. „Der Herr Albini 
ift ſtreng. Er will nicht, dag man Waffen führe.” Und er bat Alle gewarnt, „daß 
man ihm Feine Urfache zu Beſchwerden gäbe’. 

Auf diefe Weife wurden zu gleicher Zeit auf den Abdriatifchen Gewäffern wie 
auf der Oftfee und auf dem „Deutſchen Meere” (follte man jegt ‚nicht: meinen, tueb 
Meer hieße das Deutfche wie lucus a nom lucendol) deutfche Schiffe, deutfche Ca 
pitaine und Mannfchaften, deutſche Flagge verachtet, mishanbdelt und tief gebemü- 
thigt. O, Schmah! In Italien haben fich unterdeffen in Folge ber unter unfern 
Feinden ausgebrochenen Zwietraht und-in Folge unferer Siege auf dem Feſtlande 
bie Sachen gebeffert. Im Norden dagegen find bie Verhältniffe noch diefelben, um 
fere Truppen haben noch Fein Mittel gefunden, über ben Alfenfhen Sund zu kom 
men. Die bdänifchen ‚, Meerjungfern  triumphiren noch überall vor ber Elbe, vor 
der Oder und Weichſel. Was bat man aber unterbeffen von folcher Angſt gepeinigt 
“und geftachelt im Innern von Deutfchland unternommen, um jene Schmach aut 
tilgen und ihre Wiederkehr zu verhüten? Welche Schiffe hat man in unfern Hafen 
bereitd vom Stapel gelaffen und armirt? Welche Summen hat man geſammelt? 
Am 12. Mai wurden in Hamburg die erften Rippen zu einem deutſchen Kriege- 
fchiffe zufammengefügt. Im Laufe deffelben Monats wurde dort ein Hanbeisihif 
fo umgewandelt, daß ed 26 Kanonen zu tragen im Stande war. Zur felben Zut 
wurde bafelbft eine deutſche, Marinezeitung ’’ gegründet. Im Juni wurben bafelbft 
die drei hanſiſchen Dampfichiffe, Bremen, Hamburg, Lübeck, zum Kriegsbienft herge⸗ 
ftellt. Ebenſo zimmerte man in Bremen ein Kanonenboot. Desgleichen wurbe in 
Stettin Ordre zur Verfertigung von ſechs Kanonenbooten gegeben; bie preußifce 
Regierung fegte dazu 500000 Thaler aus. Auch in Kiel hat man ein Kanonenboet 
zu Stande gebracht, es mit Rudern und Mannfchaft verfehen, und bei einer Probe 
fahrt, die man mit biefem Boote machte, war die Freude darüber groß, „daß bie 
Mannfchaft taktfeft ruderte, daß das Boot glücklich aus dem Hafen herauskam mb 
wieder einlief”. Brei andere Ranonenboote lagen zu biefer Zeit in Kiel auf bem 
Stapel und follten bis zum 142. Sept. fertig fein. Auch von Danzig wird ge 
meldet, daß man bort füge, hämmere und zimmere für die beutfche Flotte. In 
Trieft rief man alsbald nach ber Befreiung von Albini: „Die Marine ift todt, 
lebe die Marine!“ Statt ber treulofen "Sraflener brachte man Xeute von ber Be 
mohnerfchaft der zum Deutichen Bunde gehörigen Küften Iſtriens an Bord. Man 
zählte die Häupter der gebliebenen Befchüge und fand, dag man noch 280 Kanonen 
auf dem Waffer Hatte. Am 9, Juli, als an einem Feiertage zu Ehren des beustfchen 
Reichso verweſers und megen der Befreiung von den Sardiniern, bite man bort die 
deutſche Flagge an dem Maſt aller Schiffe auf und fah fi eifrig um, wie man bie 
Zücken in den Reihen wieber füllen könne. Obwol wir zwar noch nicht im Stande find, 
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eine genaue und überſchauliche Statiſtik des Standes der in Angriff genommenen 
Zlottenarbeiten zu geben, fo geht aus jenen wenigen Daten doch fchon zur Genüge 
hervor, daß man überall wirklich begonnen hat. Ein reines Fact werden wir erft 
am Ende bed Jahres ziehen Tonnen; wir wollen hoffen, daß es ein refpectables 
Facit geben möge. | . 

Nicht rühmen läßt fich dies von den Geldfammlungen, welche von ben verfchie- 
denen oben erwähnten Comites, die ſich in allen beutfchen Städten bildeten, und deren 
Tpätigkeit jept, nachdem bie NRationalverfammlung felbft ben Beutel gezogen hat, fo 
ziemlich als beendigt angefehen werden Fann, veranftaltet wurden. Alle die Appelle 
an ‚die 20 Millionen deutfche Frauen und Jungftauen“ (auf fo viel fchlägt eine 
wiener Dame in einem begeifterten Aufruf zu Flottenbeiträgen, ben fie in bie „All 
gemeine Zeitung’ rüden ließ, bie Maffe unferer Frauenwelt an), alle jene rühren- 
den Auffoberungen an bie goldenen Trauringe, an die filbernen Meffer und Ga⸗ 
bein, an „die überflüffigen Geräthfchaften von edlem Metall”, haben uns erft eine 
fehr geringe Summe zufammengebradt. 

Dos Band vom weißen Arme, 

Der Ring von fehöner Hand, 

&ind in der Zeiten Harme, 

Ein macht'ges Unterpfand. 
Penn irgend ein Vers war, der eine poetifche Schmeichelei und eine grobe Täu⸗ 
ſchung zugleich enthielt, fo waren es diefe artigen, an die deutfchen Frauen gerichte- 
ten Zeilen, die in bem Gebicht eines Flottenpoeten in ber ‚Allgemeinen Zeitung‘ 
vorkamen. Alles was wir aufgebracht haben, beträgt bis jegt noch nicht eine Halbe 
Million Thaler: damit bringt man noch Feine Fregatte von 50 Kanonen zu Stanbe. 
Wir find alfo weit von dem vorgeftediten Ziele geblieben, welches Iaut eines im An- 
fange ber Slottenbegeifterung vielfach außgefprochenen Worts dahin ging, daß jeder 
deutfche Volksſtamm aus Privatmitteln ein eigenes Schiff bauen müffe, das von 
ihm feinen Namen entlehnen ſollte. Ba follte ed geben eine Fregatte Saronia, ein 
Linienfhiff Bavaria, eine Corvette Naffovia, ein Kanonenboot Reuß⸗Schleizia u. f. w., 
was, nebenbei fei es gefagt, ein unferer Einigungstendenz ganz entgegengefegtes Par- 
ticnlaritätsproject nach der alten Mobe war. Die meiften der Gaben aus dem In⸗ 
nern Deutfchlands floffen nach Frankfurt bei dem dortigen Marineausſchuß zufam- 
men. Faft in jeder Verſammlung unfers Parlaments wurden bie einzelnen Beiträge 
bekannt gemacht. Nach den ftenographifchen Berichten über bie Parlamentsverhand- 
Kungen betrugen fie am 24. Juli zufammen die Summe von 27751 Gulden, d. i. 
2000 Pfund Sterling, oder fo viel, als die Mannfchaft eines Linienſchiffs in vier 
Wochen für Schiffszwiebad und geräuchertes Fleiſch verbraudt.*) Man Hat berech- 
net, baß jedes in der Nationalverfammlung gefprochene Wort der Nation fo und fo 
viele Grofchen koſtet. Da man dort ziemlich viel Worte über jene winzigen Bei⸗ 
träge gefprochen hat, fo muß man noch ziemlich viele Grofchen von jener Summe‘ 
abziehen. Die reihe Stadt Nürnberg hat nur 6000 Gulden beigefteuert. In der 
großen Elbſtadt Dresden konnte das bort gebildete Flottencomitt nur 500 Thaler 
zufammenbringen, d. h. fo viel, ald man in England bei alltäglich vorfommenden Ver⸗ 
anlaffungen einigermaßen wohlhabende Privatleute zeichnen ficht. Die verhältnigmäfig 
bebeutendften Beiträge wurben in den Heinen Städten Schleöwig-Holfleine, ded am 
meiften bedrohten Landes, zufammengebracht. In dem Heimen Glückſtadt z. B. 
5000 Mark, in dem noch Pleinern Edernfürde eine ebenfo große Summe; in der 


*) Außer den unentgeltlichen Arbeiten und den zugefagten Lieferungen von Materialien was 
zen bei bem ‚„„Marineausfhuß” in Frankfurt bis Ende Auguft an freiwiligen- Beiträgen für 
Errichtung einer deutſchen Flotte 53000 Gulden eingegangen und dem Reihsminifterium als eige 
ner Fonds von dem Ausſchuſſe Überwiefen worden. eitdem wurden in ber NReihsverfamm 
Tung noch mehre, nicht ganz unbedeutende Einfendungen angezeigt, ſodaß in der Mitte der 
September die Summe ber bereits nach Frankfurt abgelieferten freiwilligen Beiträge fih etwa 
27 60000 Gulden belaufen mag. D. Red. 








in Allgemeinen 
anımen, und barunter kamen 1000 Pfund vom Prinzen von Preußen. | 
Dan darf freilich nicht verfchweigen, daß auch einige fchr rũhrende Beifpick 
von Ziottenbeiträgen vorkamei. Go 5 DB. floſſen mehre Meine Gummen aus ein 
- he und. tirol ie Göcft. bemerienswern 


fleuesten, undankbar hezabzufegen. Aber Die, welche in einer fo großen Sache mi 
gegeben haben, muß man geifeln und fpornen, und Denen, welche ein fo übergrofes 
Weſen aus unferer Flo ierung machen, fo viel dabei loben unb preifen, muß 
man die bürftige, die reine Wahrheit vorhalten, daß bei aller Anfizengung zur An⸗ 
fachung doch jeber Deutfche kaum einige Pfenmige dafür geopfert hat. Wem man 
einft der Mufe der Gefchichte dieſes Refultat vorhalten wird, fo wird fie die Adel 
zuden und ein ſolches Opfer einer Erwähnung in ihrem großen Buche nicht werth 
alten. Auf die goldenen Armfpangen und Fingerringe unb Haarnabeln, welche die 

enetianer einft auf ben Altar des Vaterlandes legten, blidt fie mit Wohlgefelen 
du: Man Tann zugeben, bafi wir im Innern von Deutſchland, in Berlin, ia 

ien u. f. w., mit dem ungeheuern Drud, bes von allen Seiten auf uns Takt, 
ginigermaßen entfhuldigt werden können. Allein, was fol man von einer fo reichen 
Stadt wie Bremen fagen, wo ber Drud verhältnifmäßig gering mar, und wo gerade 
Dos, was dort drückte, vorzugsweiſe mit einer Flotte hätte befeitigt werben Bönuen, 
wo aber dennoch für biefe Slotte weder etwas Außerordentliches noch Staunen 
oder Preiswürdiges ober Rührendes und von begeiftertem, hingebendem Patriotismnd 
Zeugendes geſchahl „Die Hanſeſtädte“, fo hieß es beim Anfang ber Dänennoth in 
einem norddeutſchen Journal, „ſind jetzt erwacht, wie bie Lowin, der man bie Jun⸗ 
gen raubt.“ Kein Wunder, wenn fie e8 geweſen wären. Aber Wer hat bad Brük 
len der hanfeatifchen Löwin in Bremen ober Lübeck vernommen? 

Mit einem Worte, unfere Geldfammlungen haben, Schleöwig-Helflein ausgenem- 
men, feinen nennenswerthen Erfolg gehabt. Was uns außer ber allfeitigen Geldbe 
drängniß am meiften dabei entfchulbigt, ift ber Umſtand, daß wir in Deutſchland 
nicht fehr daran gewöhnt find, durch Gubfcriptionen und Privatbeftrebungen etwas 
zu Stande zu bringen, daß wir vielmehr erwarten, Alles müſſe in öffentlichen Dingen 
von obenher, von den Regierungen aus gefchehen. Wir müffen daher auch zum Schluß 
ouf die Veranftaltungen fehen, die man zur Förderung des Werks von obenher bis 
jegt getroffen bat. Des zur oberften Leitung der Marineangelegenheiten vom Fünf⸗ 
zigerausfchuß niedergefegten Comité iſt bereits fchon Erwähnung gefhehen. Pon 
den Beſchlüſſen und der Thätigkeit des durch dieſes Comite in Hamburg veranlaßten 
Marinecongreffes, der am beftimmten Tage dort wirklich zufammen kam, Haben 
wir noch wenig vernommen, weil natürlich die Politit gebot, einftweilen biefe Be 
fhlüffe geheim zu halten. Wie dem Fünfsigerausfhuß die Nationalverſammlung. 
fo folgte denn jenem Gomitd vom Mai der „Marineausſchuß ber Reichſsverſamm⸗ 
lung’’ im Juni, der fich fofort an die Spige flellte, mit ben einzelnen Marinecomitet 
von Deutfhland und außerdem mit auswärtigen Admiralitätscollegien in Verbindung 
trat, und fi als den einzigen, officiell mit Deutſchlands Marineangelegenpeiten be⸗ 
frauten Körper erflärte. Am 8. Juni trat der Deputirte v. Radowitz, bem die Ehre 
des Vortrags in einer fo wichtigen vaterländifchen Angelegenheit zu Theil wurbe, 
mit einem Bericht und Antrage an bie Heichöverfammlung hervor, morin biefe zur 
Dotirung einer namhaften Summe, über beven Verwendung man auch bereit eime 
Vorlage machte, aufgeföbert wurde. Am 14. Juni fand dann unter den vielen be» 
merkenswerthen Sigungen unſers Reichstags auch diejenige ſtatt, In welcher eint 
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Hot wichtige Angelegenheit unfers Vaterlandes aus dem Stadium der frommen 
Wünſche überging in das der entſchiedenen Abſichten und der von der ganzen Na 
tion formell aboptirten Projecte. Wol kann man nicht leugnen, daß in Der Debatte 
über biefe Angelegenheit weit weniger Talent, Beredtfamteit, Eifer und Kenntniffe 
entwicelt wurden, ale bei vielem anders Verhandlungen unferd Reichötage, z. B. bei 
denen über bie pofenfche Sache. Die Redner hätten fi darauf beſchraͤnken follen, 
mit eimigen flarfen Zügen und mit Dindeutung auf bie Hauptpunkte dem Reichstage 
und der. Nation die Schmach, ohne Waffen auf dem Meere zus fein, und bie Noth« 
wendigkeit einer Marine berebt and Herz zu Isgen. Statt beffen aber ſprach man 
Allerlei über ‚‚hohle Kugeln’ ober nicht hohle Kugeln und deren relative Wirkſam⸗ 
feit, über die euyeirfähigteit des amerikanischen Schiffs Princetown, das neben 
eimer Dampfmafchine auch „lateinische Segel’ hat, über Shrapnelis, Pairhans, über, 
die „Seemachthereligkeit Deutfchlandb‘ und übez andere ungehörige Dinge. Giner ber 
Redner ſprach fogax von „Deutſchlands Fittichen, deren Schmungfedern in der Nord⸗ 
und Dftfee teinfen und Deutſchland zur Einigkeit erheben wollen”. Die wunder 
volle Angelegenheit alte, von ber die Redner hanbeiten, hatte fie nicht auf die Höhe 
erheben, auf der man fie zu finden hätte erwarten follen. Allein eine Reichsver⸗ 
fanımlung fell man nicht nach Reden und bier und da entfehlüpften Worten kleinlich 
kritiũren. Sie wird richtiger nach ihren Thaten, ihren Beſchlüſſen als nach ihren 
Neden beurteilt. Und fo ſtellte es fich denn als fchönes Refultat Hervor, bag am 
Ende aller jener Reben, die mancher englifche Admiral hier und da belächeln mußte, 
He Berfommlung vorläufig für bie Begründung einer beutfchen Flotte faſt einhellig 
ſechs Millionen Thaler votiste, ein NRefultag, worüber Niemand lächıln wird. Nus 
ein einziger Mebner hatte ſich gegen ben Vorſchlag einfchreiben laſſen, kein einziger 
aber dagegen gefprochen; faft die ganze Verfammlung erhob fi, um dem Beſchluſſe 
ihre Zuftimmung zu geben. Der Marine-Ausfhuß hatte vorgefhlagen, diefe Sunme 
für den Bau von 2 Fregatten, A Gorvetten, 6 Dampficiffen und 200 Kanonen- 
booten zu verwenden. Die Nationalverfammlung überlieh füglich die Art der Ver⸗ 
wendung der bamald noch zu bildenden Eentralgewalt, die ſeitdem ind Leben getreten 
iſt und ein deutſches, au mit der Marineangelsgenheit betrautes Beichöminifterium 
init ſich geführt Hat. Me nun jene ſechs Millionen zuſammengebracht werben follen, 
was etwa davon ſchon zufammengebracht ift, welche Vorbereitungen man nun weiter 
zur Ausführung bes Reichötagübefchluffes treffen wird, welche Plane zur Verwendung 
der Summe man außdarbeitet, bies ift nun ng unferm Wiffen bis jegt noch 
entzogen. Bir müffen uns einſtweilen mit der Überzeirgung begnügen, daß die oberfle 
Behörde der Nation das Vertrauen auch ir dem Punkte der Marineintereffen recht» 
fertigen wird. Im Übrigen erheiſcht gerade biefe Angelegenheit mehr filled Handelt 
und meht Geduld als irgend eine andere. Der Congreß der Vereinigten Staaten 
in Norbamerifa beſchloß im Jahre 2816 ben Bau von 42 Linienfhiffen und 18 
Fregatten, zufammen von 37 Kriegsfchiffen. Nah 10 Jahren, 1826, waren bavon 
erft 14 Schiffe fertig. Alle übrigen befanden fih no auf den Werften und war 
zen noch fehr meit von ihrer Vollendung entfernt. Und doch Hatten die int 
Staaten bereite Als zur Errichtung einer Flotte bei bes Hat, Für uns, bie wir 
erſt das ganze Gerüfte einer Flotte aus bem Grunde aufzuführen haben, wirb es 
alfo einer no längern Zeit bebürfen. Gegen Ende bes Juli faßte der Reichstag 
zu Frankfurt aud einen Beſchluß über die Netionalflagge für bie deutſche Handels- 
und Kriegsmarine, mit deſſen Ausführung man jedoch nicht zu fehr zu eilen ſcheint 
Die beutfchen Dichter und Schriftſteller verfahen uns außerben mit zahlreidhen Zeh 
tungsartikeln, Brofchüren, wiſſenſchaftlichen Werken, felbft mit einer Menge poetiſcher 
Ergüffe, bie von der deutſchen Flotte handele, und welche ſämmtlich die gute Ab icht 
versathen, bie Nation durch Begeifterung und durch Belehrung für bie große 
gelegenheit wach und geſtimmt zu erhalten. 

Faffen mir nun aber die Reſultate unferer ganzen Kriegeflettenbewegung zu- 
fammen, fo ergibt fih, außer ber Flagge, der Marineliteratur und der Marinezeir 
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fürij: 4) ein Miniflerium, das mit unfern Secangelegenheiten betraut und befgäftige 
ift; 2) eine Beine Anzahl bewaffneter und für die Bewaffnung eingerichteter Fahr⸗ 
zeuge, deren Vereinigung zu einer beutfchen Kriegsflottille jeboch noch ein Problem tft.*) 
Wol Niemand wird ernftlich behaupten können, ba diefe Anfänge unferer Entwickelung 
zur See bedeutend find, ganz abgefehen davon, daß fie fih noch in gänzliher Ber⸗ 
einzelung und Zerfplitterung befinden. Der deutſche Neptun wird viel, fehr viel zu 
thun haben, che er den ſtarken Dreizack ſchwingt; wir werben viel Mühe, Opfer, 
Beharrlichkeit und vaterländifche Befinnung daran fegen müffen, che das Vaterland 
der Eichen Schiffe gebäten kann, auf beren Maften flolz die ſchwarz roth- goldene 
Flagge weht; wir werden und tüchtig rühren müffen, ehe wir und, flatt nur mit 
engen fleinernen Mauern, auch mit hölzernen Wällen zu umgürten vermögen. Eines 
nur, und zwar ben Hauptgrund alles Gelingens, haben wir für und: bie de utſche 
Nation drängt mit Bewußtſein und Mit Inftinct entfchieden zum Meere. Alles fo 

dert und auf, daß der Name: Deutfches Meer, ben wir fowol der Oft. wie der 

Nordfee beigelegt haben, eine Wahrheit werde. Möge Keiner in feinem Kreife un- 

terlaffen, Baufteine herbeisufchaffen zu dem großen vaterlänbifchen Werke, bas fi 

fo bereitet! Unfere Kräftigung zur See wirb viele Ketten, die uns noch belaſten, 

fprengen. Mögen wir Wile dabei energifch fchaffen und, wie der Reichstagsdeputirte 
v. Radowig fehr richtig bemerkte, nicht vergeſſen: daß die Schöpfung einer beut- 

Then Marine eine unermeßlihe Aufgabe fei. Mögen alle noch gehegten 

Bedenken fallen und alle Arbeiter von froher Hoffnung befeelt am Werke fide, 

damit der Guß gelinge, bamit die Glocke bald fich hebe, ſchwebe, damit Die Ser 

fih füllen und fchwellen und wir rufen Tonnen: Glück auf Germania zur See! 
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Vor nun ziemlih 700 Jahren Iandeten deutſche Seefahrer vom Sturme gen Dfien 
verſchlagen an einem Ufer, welches ber alten Welt nur fagenhaft bekannt war und 
bann ben Völkern Europas vollig verloren gegangen fchien. Diefe deutfchen Ger 
fahrer, Bremer waren es, kamen mit ihrem Schiffe, welches nad Wisby auf Goth⸗ 
land beftimmt gewefen, in einen Meerbufen, zu dem ſich ein Fluß erweiterte. Sie 
fleuerten den Fluß hinauf und fegten fich zuerſt auf einer Beinen Inſel feſt. Dort 
bauten fie eine Kirche. Diefe ift verfehwunden, aber Kichholm heißt noch Heute 


2) Eine Berechnung ber Seeſtreitkraͤfte Deutſchlands anfangs Geptember 1848 gibt fol: 
gendes Refultat: I. Segelihiffe: 1) die Fregatte ‚„„Deutfchland’ mit 34 Kanonen; 2) die Kor: 


net 
„Elbe” mit 8 Kanonen und 4 großen Drebbaflen; alfo zufammen 4 een iffe mit 70 Stück 
Ge U. Dampfboote: 1) das Dampfboot „H Pferdekraft, montkt 
mit 1 Gchsundfunfzigpfünder und 4 Swermöbreißigpfündern; 2) das Dampfboct „Rübel“ 
mit gleißer Bewaffnung und Pferdefraft; 3) das Dampfboot „Bremen“ ebenfalls mit gleihe 
Kraft und Bewaffnung; 4) das Dampfboot „Königin Eliſabeth“ mit 4 Geſchüßen; 5) das 
Dampfboot 8* ae aut — 6) 2 afeot > ya oe ch F Dig 
oote Haben zwifchen 50-60 Pferdekra ampfboote befigen wir alfo 
a 9 OBERE OHM Komonenbooten, Kanonenfhaluppen und Kanonenjollen be» 
figen wir ausgerüftet etwa 10, jedes mit 2 Geſ miichu im cambarg, 2 in Kiel, 
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jene Heine Infel, welche etwa vier Meilen von ber Dünamündung entfernt iſt. Rä- 
ber an dem Ausflug der Düna errichteten die Kauffahrer ein Lagerhaus, eine 
„Riege“. Daraus wuchs bie Gtabt Riga, beren älteftes, in feinen Grundfeſten 
noch übriggebliebenes Gebäude der Dom ifl. 

Es kann bier nicht unfer Zwed fein, die Erwerbung bed Landes von ber kuri⸗ 
fen Rehrung bis an die Rarowa im Einzelnen zu verfolgen. Allgemeine Umriſſe 
müffen genügen, um eine Grundlage zu gewinnen, von welcher aus zunächft die in- 
nern Zuflände ber Oſtſeeprovinzen, dann ihre Stellung zu Rußland und ihre Be- 
ziehung zu Deutſchland ihre Erörterung finden. Riga war ber Mittelpunkt, von 
wo bie Erwerbungen und alle großen Bewegungen biefer Lande ausgingen. Schon 
gegen Ende des 12. Jahrhunderts (1188) Hatte die Mutterfladt Bremen, melde 
die Wichtigkeit diefed Punkts als Vermittelungsplatz bes bereitd nach Nowgorod 
und Kafan feine Bahnen ziehenden Hanfehandels raſch erkannte, einen Biſchof bort- 
hin gefenbet, damit aus dem Lagerhaus und dem Dom eine Gtabt werde. Es ge- 
Yang jedoch erft dem Nachfolger bes erften Biſchofs Meinhard, dem wunderbar 
tharkräftigen Albert von Apeldern (1190), indem Dänemarf und andere nörblide 
Staaten fi dem Unternehmen anfchloffen. Innerhalb der Mauern mit ber Vor⸗ 
halle eined Meeres Träftigte fich das bürgerliche Leben; außerhalb berfelben drang 
das riftlihe Kreuz unter dem Schuge bes deutfchen Schwerts immer weiter vor. 
Mit dem Vorſchritte des Chriftenthums wuchs jeboch auch ber Widerſtand der heib- 
niſchen Ureinwohner. Biſchof Albert ftiftete darum ben Orben ber „Streiter Chriſti“, 
weichem er zugleich ein Drittel bed eroberten und zu erobernden Landes als Befig- 
thum zuwies; dies wirkte. Nach kaum 20 Jahren beftanden bereits Bisthümer zu 
Dörpt und Dfel (1220 und 1224); die Meifter der Kreugritter nahmen ihren Herr⸗ 
ſchaftsſiß in Wenden; der Biſchof von Riga felbft erlangte deutſche Reichöfürften- 
würde. ber bamit hatte er doch nicht genug gewonnen, um auch ferner der an⸗ 
gewachſenen Macht ber Ritterfchaft die Wage zu Halten. Ber ſchwere Hader zwi⸗ 
{den beiden Gewalten um das Regiment bildet eigentlich die ganze Gefchichte ber 
fogenannten Ritterftaaten, bis endlich die allgemeine Einführung bes Proteftantismus 
Liefland, nebft dem im 13. Jahrhundert ebenfalls eroberten Kurland mit Semgallen und 
Eftbland, zu wirklichen Ritterftaaten machte. Doc ſchon vor dem Erfcheinen des Pro- 
teftantismus, welcher übrigens wiederum von Riga audging, hatte ber innere Ver⸗ 
fall des Deutſchen Ordens in Preußen auch in ben Oſtſeeprovinzen gleiche Zuſtände 
nad ſich gezogen. Die Souverainetätsluft der einzelnen geundbefigenden Ritter zer- 
fplitterte die Geſammtmacht bes baltifchen Ritterftandes. Die Aufhebung des eini- 
senden Einfluffes ber Fatholifchen Conſeſſion umter einem Erzbifchof zu Riga durch 
den eindringenden Proteſt antismus befchleunigte den Verfall, indem bamit vollends 
der erhaltende Grundgedanke des Nitterftandes verloren ging. Dom Güben bräng- 
ten die Polen, vom Oſten die Ruffen heran; bdiefen entgegen vereinte ſich Schweden 
mit Polen, und das Ende war, daß Kiefland zu ſchwediſchem und polnifchen Beſitz 
getheilt ward, Efihland unter däniſche und ruffifhe Botmaͤßigkeit Fam, nur Kurland 
fi unter dem Schuge der Eiferfucht der vier nordifchen Mächte als fogenanntes 
felbftändiges Herzogthum rettete. 

Aber Schon der erſte Herzog, ber legte Meifter bes baltifchen Schwertritteror⸗ 
dent, welher (5. März 1562) auf dem rigafchen Schloffe dem polnifchen Geſand⸗ 
sen Rabziwill bie Ordensſiegel, das Ordenskreuz, die Ordensurkunden und die Schlüfe 
fel der Heermeifter überreichte, erhielt fein Herzogthum nur als polniſches Lehn. Der 
Befigbeftand der ehemaligen- drei vereinten Ritterftanten war jest folgender: Bar 
Iwan Waſiljewitſch H. von Rußland hielt das ganze Bisthum Dörpt, Alantafen, 
Theile von Wierland und Jerwen nebit Narwa befept; Erich XIV. von Schmeben 
Plammerte fih an den ihm gebliebenen Reſt von Jerwen und Wierland nebſt Har- 
zien und Reval; Herzog Magnus von Holftein hatte ſich inmitten der Kriegsläufe 
zum⸗Horrn wo Öfel,. der. Wied und des Stifts Pilten in Kurland aufgeworfen. 
Die: Banker nom: rechten Dunaufer. erfuntisen. Sigismund Auguſt von Polen als 


Freifteat, von Allen habgierigen Auges betrachtet, von Kelnem dem Aubern gegenıt. 
Dos diefer Stand der Dinge nicht haltbar fein Temnte, war vorauäguiehen; bazm 
Bam, daß Polen nach wenigen Monaten fon zum Wahlksnigreich wurde. Der 
ſchwediſch - polniſche und ſchwediſch · ruſſiſch · polmifche murde zum größten Thal 
auf üviihem und efitwifhem Boden Dehejochten, brehte fid sum deffen Befug un 
zog natürlid das polnifche Lehnherzogchum Kurland im feine Wieren. Dadurch 
Ioderten ſich auch bier alle Dande der Bafallen zum Herzog. Sehet „eble Ben“ 
De tn Gier 


den, we eben ihrer fouberainen i die aiſte Vergũnſtiguug lockte. ne 
ben ermattete freilich, Polen ſank auch immer mehr zuſammen, dagegen gewenn 
Aufland das Übergewicht. war fehon in feiner Band, Zirflaub eraberte 


baid von der Zartn mit Gnaden überhäuft, bald in die Berbannung binauögefisien, 
ließ er in feinem Reiche nur ruſſiſche Befehle gelten. Sein Enkel endlich verkauft 
das Land um eine Leibrente von 56000 Thaler, und eine eigenmächtig vorſchreitende 
Deputation der kuriſchen Ritterſchaft legte es bedingungslod der Kaiferin Karkarina L 
zu Züfen. Damit verfchwand der legte haltloſe Reſt jenes großen Ritterfiaeti, 
welcher als Gefanmtfinat beflimmt geweſen wäre, dem flawifchen Oſten ein trmiüber 
windliches Hinderniß feiner europäiſchen Geltung zu werben, bagegen Deutſchland 
fraglos zur Großmacht Mitteleuropas zu machen. 

Trotz diefes Verlaufs ihrer Geſchichte find wir gewohnt, dieſe Oſtſeeanlande iz 
ruſſiſchem Befig als „‚beutfche” zu bezeichnen. Und wir haben ein RNecht zu dieſer 
Bezeihnung. Denn der tüchtige Sinn deutfcher Bürgerlichkeit verftand im Augen 
blicke ihrer Auffindung die Wichtigkeit der wenig einladenden Lande; ber allerding® 
wol nicht uneigennügige Glaubenseifer einer beutichen Stadt gewann bie heihmifdgen 
Barbaren biefer Gegenden bem Chriftenthum; bie beutfchen Schwertsitter verkprigten 
ihr Blut gegen bie Heiden, ums biefe der Kirche unterthan zu machen. Wir wollen 
indefien nicht ſchönreden. Mehr als um Alles war es damals dem heutfchen Bar 
ger um Ausbreitung des Handels, der Geiftlichkeit um neue Pfründen und vollends 
dem Schwertritterndel darum zu thun, das Kreuz der eigenen Habloſigkeit abım 
ſchütteln, indem er das Kreuz mit feinem Schwert aufrichtete. Indeſſen dürfen wir 
auch nicht vergefien, daß das Bewußtſein fo materieller Zwecke menigfiens in ber 
erſten Zeit ber hierher gewendeten Kreuzzüge keineswegs nadt und baar ausgeprägt 
war. Es wirkten vielmehr bei diefen Zügen Nachklänge des fireitbaren Glaubens: 
fers, welcher Europas flreitbare Männer in ben wirklichen Sreugügen nach bem 
Drient getrieben hatte. Und die Kämpfe waren bier mahrlich wedet leicht noch um 
blutig. Es waren wirkliche Glaubenskriege. Man hat dieſes Moment bei Beſprr 
Kung der baltiſchen Exoberungen in ber Geſchichtſchreibung meift allzu ſehr aufer 
Acht gelaffen. Man bat nur immer davon gefprochen, wie bie Letten, Eſthen, 2 
ven und Kuren ald rohe Aderbau- und Hirtenvölker von den gewaffneten und ge 
wappneten Deutfchen mit Teichter Mühe befiegt worden feien, da fie ihnen weder eint 
wirkliche Waffenkunſt noch irgend einen geſchloſſenen Staatdorgamidmus entgegenzu⸗ 
fegen gehabt Hätten. Dies gilt jedoch nur theilweife, nur von ben Ketten und Eſthen 


Lief- und Eſthlands. In Kurland war es andere. Dort hat ed volle 100 Jahre 


von ber Entdeckung bed Bandes an’ gewährt, did endlich Konrad von Herzogenſtein, 
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Heermeiſter zu Mitowa (Mitau), ſich Herr bes Bandes zwiſchen ber-Dime, Bukmen 
und der Dſtſee nennen konnte (1290), 117000 ‚Kämpfer Chriſti“ waren binge 
flvedt worden, unb der Stamm der Kuren war theils aufgezehrt, thells unter deu 
ammwerwandten Lithauern zerftveut, als dies Ende herankam. Zu fo hartnaͤckiger 
egenwehr hatte biefelben allerding® ein allgemeines, wenn nicht politifcher, doch 
theokratiſcher Verband gekräftige. Gin Obsspriefter, der Krive, wehnte tief in den 
Urmälbern, jebem profanen —— , wur für feine Diener, die Krivaiten, 
zuganglih. Gr empfing feine Eingebungen unmittelbar von Perkohns, bem Gott 
beö Donners, und feinen Befehlen, welche die Krivaiten verfündeten, folgte überall 
bes umbebingte Gehorſam; denn auf den Ungehorfamen fehmetterte Perkohns tie, 
ſchwerſten Strafen herab. Die Krivaiten heiligten ben Krieg. Go wogten bie 
Kämpfe des freien Heidenthums, welches fi göttlichen Befehls bewußt mar, gegen 
die herandrängende Übermacht des Chriftenthums, welches fig gleihfam göstlichen 
Berufs erachtete. Die Knechtſchaft, in welche man bie befiegten Bölker verfenkte, 
war ein lbergriff des feiner Kräfte bewußten Ritterthume und jener Scharen von 
Bettern, Ohmen und Eippen, welche den für des Glaubens Ehre und ben Beſit 
des Ordens (nicht bed Ginzelnen) fiegenden Schwertrittern hungernd, land⸗ und 
herrſchgierig nachzogen. Eine Bulle Gregor's IX. und ein Eaiferliches Schreiben Frie 
drich's H. erflärte fogar bie Volker „in den mitternächtigen Regionen Liefland, Eſth⸗ 
land, Preußen (das heutige Dftpreufen) und Kurland“ unser ben befondern Schup 
bes Deiligen sömifchen Reichs und geftand ihnen auf ewige Zeiten „bie Freiheit und 
jene Rechte zu, deren fie fidh bisher bedient‘ hatten. Allein ber Orden beutete bie 
mit ben Ureinwohnern gefchloffenen Unterwerfungsbebiugungen, wie es eben der Geiſt⸗ 
lichkeit und den Rittern genehm war; wo das unleugbare Wort vorhanden war, ba 
ward e8 „nad bem Erfoderniß ber Umſtände“ (politique de cenvenances!) zum 
Vortheil des Stärkern umgeftoßen. Es ift immer dad alte Spiel, wie wir es nod 
heute fehen; nur daß es fich damals unter zaubern Formen entwidelte. Belanıztlich 
warb Leibeigenfchaft der Urvoölker das Ergebniß im baltiſchen Lande Sie verfümmer 
‘ten unter 60Bjährigem Drud, und heute laftet Nußlands eiferne Hand auf ben Herren 
disfer Sfaven, macht fie felbft zu Sklaven, nachdem es die Bauernfreiheit (1817) 
unter den lauen Beiffimmungen ber baltiſchen Landtage nur gefchaffen, um deſto 
ficherer mit Hülfe der Urvölter deren Herren unbebingter Herr zu fein. a 
Die baltiſchen "Städte. 
| Nicht die. Schuld der erfien Eroberer, fondern ihrer Nachkommen ift es, daß 
Alles fo gekommen ift, wie es gelommen. Sie haben bie vergefundenen Nationen 
rein als Material verbraucht, nicht den Menfchen in ihnen anerkannt, Feinerlet Cul⸗ 
tur aus ihren rohen Zuftänden entwidelt. Die katholiſche Kirche, fo lange fie herrichte, 
hat es mehrmals verfucht, den Letten und Efihen Freiheit und felbft Grundbeſit⸗ 
regte zu erwerben. Aber fie hatte nie Kraft genug dazu. Sie Hat ed allerdings 
wol ſchwerlich ehrlich damit gemeint; fie wollte damit, wie heute Rußland, wahr. 
ſcheinlich nur eine Gegenmacht gegen des Adels Übergewicht aufſtellen. Über indem 
fie dieſe Fragen anregte, beraubte fie ben Adel für fein ferneres Verfahren des ein» 
zigen Eniſchuldigungsgrundes. Wenn bie beutfchen Oſtſeeprovinzen wirklich auf im 
mer für das deutfche Clement verloren gehen follten, fo wäre bies bie Vollendung 
einer geſchichtlichen Schidfaldtragsbie, wie fie in gleicher Klarheit wel nirgerib als 
auf dieſem abgefchiedbenen Winkel ber Erde abgefpielt werben if. Es wäre bie furcht 


barſte Nemefis, welche jemals bie Hintanfegung bed nationalen Intereffed wegen 


fippfchaftliher Sonderintereffen getroffen Hätte. Deun der Adel unterbrüdte nicht 
nur Bid auf die neuefte Zeit die von ihm befiegten und ihm natlonaf nicht verwanb⸗ 
ten Bölker. Nein, ex ließ fogar auch das bürgerliche Element ber ihm ſtammver ⸗ 
prüberten Städte durchaus nicht zu einem außgreifenden Wirken kommen. Wo eb 
nicht von Anfang an, d. h. vor ber Alleinherrfchaft bes Adels, fi mit vorwiegen⸗ 
der Kraft conſolidirt hatte, da ift es vollfommen bedeutungslos geblieben, ja wieder 
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verkümmert worden durch das rüdfichtlofe und egoiſtiſche Adelthum. Mies zeigt fid 
am entfchiedenften in der verfchiedenen Phyfiognomie der Städte In den drei Pro⸗ 
singen. Liefland war bie erfte, welche von den Deutfchen eingenommen wurde; 
Eſthland wurde noch unter ber Periode des vorwiegenden Herrichaftseinfluffes des 
Klerus befegt; Kurland wurde erobert, als fchon der Orden ſich faſt gang unab- 
hängig vom geiftlichen Oberbefehl gemacht hatte. Lieflands Städte, und an derm 
Spige Riga, obgleich ihrer nicht viele find, tragen bis in die kleinſten Hinunter, 
wenn audy mehr oder minder, doch noch immer einen wahrhaft ftädtifchen, bürger: 
thümlihen Charakter. Unter Eſthlands wenigen Städten find nur Reval und Narwme 
‚vom Stempel einer urfprünglihen Ahnlichkeit mit den banfeatifchen Vorbildern be 
zeichnet; auch findet ſich nur in ihnen ein wirklicher, echtbürgerlicher Kern beut- 
fcher Bevölkerung. Unter Kurlands Städten bat nur Goldingen allein einige &pu- 
zen der Ahnlichkeit mit Riga. Es ift jedoch auch nur 40 Jahre jünger als jenes, 
war eine beutfche Colonie inmitten der noch unbefiegten Kuren. Aber das einſt dort 
blühende Bürgertum ift trogbem nad und wach verfrüppelt, weil es vom landes⸗ 
mächtigen Adel in Feiner Weiſe gefhügt ward. Mitau, Kibau, Windau find als 
Bürgerftädte mehr oder ‘minder künſtliche Schöpfungen der Herzöge, welche durdy 
bie biefen Drten gewährten Vergünftigungen einzig und allein bem ftet® widerſpen⸗ 
fligen Adel gegenüber einen Ioyalen Halt im Lande für den Herzogsbefehl zu er⸗ 
Schaffen verfuchten. Gehen mir die fpecielle Geſchichte dieſer Städte durch, To finden 

wir darin auch Teinerlei Anzeichen eines felbftträftig erftandenen und fich forkhiden- 

den Bürgerthums, fondern alles fläbtifche Leben nur als eine Treibhauspflame — 

raſch emporgehend wie diefe, rafch verwelkend wie diefe, nur durch neue Pfropfreikt 

erhaltbar. 

Libau machte davon allerdings gewiffermaßen eine Ausnahme; ed hatte fich an 
einem kleinen Fifcherfleden zur Stadt entwidelt und mit einer gewiffen Zähigket 
gefchäftlicher Rührſamkeit feine kleine Wohlhabenheit in der herzoglichen Zeit erhal⸗ 
ten. Dazu half ihm fein Hafen, derjenige ber baltifchen Küfte, welcher am fruͤhe 
flen eiöfrei wird. eine Ungebörigkeit an Rußland warb jedoch der Anlaß zu fü 
nem entfiebenften Rüdfchritt, ba Katharina's erſtes Gebot ein Verbot gegen dit 
Ein- und Ausfuhr einer Menge von Hanbelöwaaren war, welches noch heute, nur 
menig gemilbert, fortbeſteht. Windau ward vom Herzog Jakob begünftigt, Blükte, 
fo lange er dort feine Flotte bauen und ankern ließ, brach aber nachher, weil ohne, 
bürgerliche Spannkraft, ermattet zufammen und raffte ſich fpäter nicht einmal foweit 
wieder auf, um die Steomfchnellen der feinen Hafen mit dem Tithauifchen Zandetin- 
nern vermittelnden Windau zu entfernen. Wären diefe hinmeggeräumt worden, fo 
müßte es jegt nothwendig zum gefährlihften Rivalen Memels geworben fein; abe 
es fehlte ihm dazu bie Kraft eines felbftbewußten und zu ftetiger Thätigkeit gewbten 
Bürgerthums. „Allerdings ift bekannt, daß Rußland an diefen Bafenort vor einige 
Zeit große Hoffnungen knüpfte und auch großartige Anftalten treffen Tief, um bie 
felben zu verwirklichen. Allein ebenfo bekannt ift auch, daß durch die gemohnte ruf 
fiſche Geſchaͤftsführung nichts erreicht warb als die Verſchleuberung einiger Millionca 

Iberrubel und eine Verſandung bed winbauer Hafens, an welcher bie Stadt rei 
tungslos zu Grunde geht. Hätte Windau damals in ſich noch einen Funfen wahr 
haft ſtädtiſchen Sinne, hätte es ein wirkliches Bürgerthum befeffen, fo mußte es 
mitwirkend biefen Moment ergreifen. Und wahrlich, es hätte nicht übel Anſpruch 

auf die Stellung eines Nordodeſſa machen können. Aber nunmehr iſt es freiid 
dorüber, nunmehr ift ihm in fener Zeit feine deutfche Bevölkerung mit ruffifchen und 
jũdiſchen Elementen verquidit worden, und fo geht es als beutfche Stadt unter. Hr 
tau bat eigentlich niemals ein echt bürgerliches Leben gekannt. Es war von jehe 
nur Miniaturreſidenz und lebte von diefer Zufälligkeit. Zuerft faßen dort die Fur 
fhen Ordensmeifter, dann die Eurifchen Herzoge, jept iſt es Gouvernementsſtadt ur! 
terrefideng des Adel. Mit der polnifchen Lehnsherrlichkeit kamen überſchwen 
mende Scharen ber Juden nach Kurland. Ihre maßloſe Zähigkeit, Rührigkeie, ihr 
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Bereitwilligkeit zu jedem Geſchäft erflidte das durch Herzog Jakob's Bemühungen 
eben in ber Gonfolidirung begriffene Bürgerthum Mitaus, welches mit ihnen nicht 
gleichen Schritt Halten Eonnte, weil es von jeher gewohnt war, feine ganzen Rebent- 
Bewegungen eben nur vom bequemen Gewinn aus ben Reſidenzluxus abhängig zu 
machen. Mit wenigen Beränderungen nimmt es noch heute diefelbe Stellung ein. 
As Bürgerftadt im politifchen Sinn iſt Mitau ganz bebeutungslos. 

Der volle Gegenfag zu biefen trüben Bildern ift Rige. Unterm Krummſtab 
äſt gut wohnen — biefes Sprüchwort bat fi) auch hier bewährt. Die Rigenfer 
Hatten überdies den Vortheil, zwar unterm Krummſtab zu wohnen, d. h. aller Vor⸗ 
theile eines kirchlichen Gentralftges zu genießen, ohne doch in ihren Innern bürgerli- 
chen Berhältniffen die hanſeatiſche Unabhängigkeit der Mutterftadt Bremen jemals 
volllommen entbehren zu müffen. Für Riga war der Herrichaftshader zwifchen den 
geiftlihen und ritterlihen Gewalten im Lande von größtem Vortheil. Wem bie 
Stadt irgend einen Vorſchub angedeihen ließ, fei e8 durch mannhafte Beihülfe ihrer 
Bürger in offener Feldfhlacht, fei es in andern frieblihern Fragen und auf friebli- 
here Weiſe, der mußte natürlih auch wieder mannichfache Bortheile gewähren. 
Wollte fie dagegen von einer ber beiden Gewalten irgend etwas erlangen, fo hatte 
fie nichts zu thun als die andere um Unterflügung ihrer höflihen oder „Sturmpe⸗ 
tition’’ zu erfuhen. Sie war flets gewiß, bei der unklugen Eiferfucht die gewünſchte. 
Hülfe zu finden. Solchermaßen gefchah es, daß während bie Erzbifchöfe und Heer- 
wmeifter um den Oberbefehl über Riga firitten, diefes eigentlich jedem von beiden ge- 
zabe nur fo viel Einfluß auf feine Entwidelung geftattete, ald ihm für eine etwaige 
Benugung einer jener Mächte erfprießlich fihien. Dabei wuchs es zu folder Wich⸗ 
tigkeit auf, daß felbft fpäter die Schweden und Polen gewiffe Nüdfichten für feinen 
Defiand nahmen, befonders auch feine Verfaffung nicht feindlich antafteten. Die 
innere Lebensgefchichte Rigas ift überhaupt leichtlich eine der intereffanteften unter 
Denen der Hanfeftäbte. Jedenfalls hat ihr ganzer Gang ben großen Vortheil gehabt, 
durch materielle Behaglichkeit der Bewohnerſchaft eine Bürgerthümlichkeit zu fefligen, 
welche in ihrem ehrenwerthen Selbfibewußtfein fogar ber ruſſiſchen Eroberung noch 
eine ‚‚Capitulation‘‘ (1710) entgegenzufegen wagte, wodurch das Deutſchthum Kief- 
Yands überhaupt und Rigas insbefondere wenigftend vor bem plöglichen Untergang 
gewahrt wurde. In biefem Verhältniß ſteht es noch beute, obgleich ber ruſſiſche 
Despotiömus ebenfo wie allerlei mostowitifche Raͤnke die Errungenfchaften diefer Be⸗ 
dingungen umzuſtoßen verfuchten. 

Freilich iſt gleich freudige Botſchaft nicht von den übrigen liviſchen Städten 

bringen. Sie find meiſt zu klein, um aus ſich ſelbſt heraus eine felbfländige 
Fortentisidelung vermitteln zu Tonnen. Indeſſen haben fie vor den efihnifchen und 
beſonders den kuriſchen Städten den Vortheil voraus, dag menigftend das Ruſſen⸗ 
tum und die Juden*) nicht unaufgehalten in ihrem innern Leben einniften können. 
Dadurch erhält fih immer ein beftimmter und wenigftens gewiffermaßen felbfländiger 
bürgerlicher Kern — wenn es gleich in der Gegenwart an manchem biefer Orte frei» 
lich auch nur noch ein Reſt ift. Dies dürfen wir in Deutfchland bei Betrachtung 
der baltifchen Berhältniffe überhaupt nie außer Acht laſſen; wir dürfen an einer 
Erhaltung des deutfchen Elements in ben Städten nicht verzagen, aber wir dürfen 
ebenfo wenig ausfchweifende Hoffnungen auf eine propaganbiftifche Xhätigkeit berfel- 
ben für die nationale Sache unter den jegigen Verhältniſſen fegen. Bor allem er⸗ 
fcheint eine Stadt in biefer Hinficht zweifelhaft, welche im Munde des Publicums 
haͤufig gerade als eines ber fefteften Bollmerke deutihen Sinne, Welens und Gei- 
fteslebens gäng und. gäbe ifl. Das ift Dorpat. Dorpat hat feinem ganzen Ge 
fchichtögange zufolge niemals zu einer aus feinen innern Verhältniffen hervorgehenden, 


*) Den bis auf gewi inge Aus der Aufenthalt i » und Liefland 
nic | —— on Runland Rio f al ——— und m land ee wahre Peſt, 
wie in Polen und Lithauen, von woher fie einwanderten. 
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alſo organiſchen Durchbildung eines Beflimmten Charakters Bonimm Finnen. ie 
Ruſſenfürſt, Jaroslaw von Moslowien, hat «6 einmal dor ziemlich 900 Zahren um 
feiner heutigen Stelle und unter dem heute bei ben Ruſſen wieder beliebten Ramen 
„Jurieff“ als Bermittelungsplag zwiſchen bem Finniſchen Meerbuſen unb ben genfen 
Landgemaflern (Sirzjerw⸗ und Peipusiee) angelegt. Dann verfihlanger es bie Wo⸗ 
gen bed Tivifchen Kriegs, indem fie feine Bürger fortführten. Guſtas Kto fegte 
dann eine Univerfität hier fe. Später nahmen es die Ruffen vier mal, bie Schweden 
drei mal; jeder Sieger vermüftete ein Stuck der Stadt und bie Berälerung warb 
wieder mehrmals weggeführt. Enblich ließ «6 Peter I. von neuem ald Hanbelsſtadt 
aufmachfen; Alexander pfropfie darauf vom neuem bie Yniverfität nach beutfchem 
Mufter. As Handelsplatz verkam es, weil die Abfagwege ihre Bahnen unterbeffen 
über Petersburg einerfeit#, anbererfeits durch Polen ober Lithauen gezogen Hatten: 
Die Hochſchule wurde in ruſſiſche Formen und Mormen eingeswängt. Freilich figen 
noch deutfche Xehrer auf den Kathedern unb beutfehredenbe Stubenten auf ben Ban 
Zen; aber die ruſſiſche Cenſur und Dreſſur tft doch alleinherrſchend. Die Bürger- 
ſchaft ift freilich großentheild ebenſalls beutfchen Stammes, aber das Mark ihres ma» 
teriellen Wohlſeins und damit ihrer Thatktaft ift ihr von den Huffen dee WBorftäbte 
längs ber Flußufer entzogen. Man kann vor der Taͤuſchung, als ſei Derpat wirk 
ih ein Bermittelungsort beutfchen Nattonallebens mit dem ber baltifihen Lande, ger 
rade deshalb nicht genugfam warnen, weil dies fo oft von ben bortigen deutſchen 
Profefforen mit Betonung und Anſpruch auf Autorität wieberhelt wird. Dorpat 
Zönnte allerdings feinen Beruf erfüllen, denn bie nationalen Elemente und geifligen 
Kräfte dazu find vorhanden; aber wie im gegenwärtigen Wugenblide bie Sachen 
ftehen, ift bazu nur Hoffnung, wenn in andern Kreifen ber Dftfeeptovinzen erſt ber 
Anfang dazu gemacht würde. Noch bleibt von ben wichfigern Städten ber baltiſchen 
Lande Reval übrig. Diefe Stade ift als deutſche verloren. Sie ift zunächſt Ban 
belöftabt gemefen, aber als folhe an Petersburg Nähe verkommen. Gie ift jet 
noch Hafenftadt — für die Dampfböte mit den peteröburger Badegäſten. Gie if 
Eſthlands Hauptſtadt und als ſolche Winterreſidenz des Adels. Mon beffen refi- 
denzlichen Bebürfniffen (nebenbei gefagt, iſt der eſthländiſche Grundadel mit den mei- 
ſten nichtdeutfchen Elementen gemifcht und in feiner Sitte am meiften ber petersbur⸗ 
ger Weiſe zugewendet) und von dem Badeluxus ber peteröburger Welt lebt bie 
Stadt. So tft fie ein Miniatur Peterbburg geworden, hat aber babei ben fräßern, 
{don immer nur bedingten beutfchen Charakter ihres Innern Lebens bis auf die 
deutſche Sprache gänzlich eingebüßt. | 

urch die Gefchichte ber baltifchen Lande erklärt es fi, daß bie Scäbte mit 
ihrem Leben von jeher gleichfam wie Infeln abgefchloffen lagen. Sie harten Beine 
Wirkung nach außen, oder vielmehr richtiger gefprochen, nach dem Innern bes Ran 
bed; denn nach außen ging allerdings von jeher ihr ganzes Leben, d. h. hinaus im 
das Meer. Sie find auch ſämmtlich, bis auf Golbingen, Mitau, Dorpat umb bad 
Meine Nariwa, an der Küfte gelegen. Golbingens Beziehungen ftrebten jeboch eben- 
‚falls, fo lange ſich ber directe Weg aus dem Landesinnern noch nicht vermittelt Hatte, 
immer nad) der Furifchen Küfte. Und feitbem bies nicht mehr flattfindet, fitebe bie 
Stadt allmaͤlig ab. Mitau fihafft feine Ausfuhrartikel, bie Probucte bed Bandes, 
nah Riga. Derpats gefhäftliche Stellung iſt ſchon angebentst, und Rarwa war 
eben ftets eine Feſtung. ch allen Städten ging bee Bug vom Landesinnern her, 
aber kein gleich ſtarker Zug dahin zuräd. Dazu kam, daß, bei bem in jedem poli⸗ 
tifchen Leben (nicht nur im baltiſchen) und hier wegen des Adels Übermacht ent 
ſchiedener Kerwortretenden Kampfe zwiſchen dem bürgerlich-fläbtifchen unb adelig-Tänd- 
lichen Weſen, von Seiten des baltiſchen Rittorſchaft thatfächlich ein Gernizungefgkem *) 


©) Dies Eernirun stkem gegen die Städte iſt Im jeder Hinſicht confeqummt durchgeführt. 
Die Städte als ſolche find 3. B. auf den battifchen Landtagen nicht vertreken; Beine befist 
außerhatb ihrer Ringmauern Grund und Boden. Nur Riga macht eine von dcr Ritterſchaft 
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gegen die Seäbte fefigehalten wurde, melde einen irgendwie bedingenben Einfluß 
derſelben auf die Ureinwohner des Bandes faft unmöglich machte. Die Geflattung 
eines ſolchen Einfluffes lag auch niemals im Intereffe der grundbefigenben Nitter- 

ften. Es kounte nicht in feinem SIntereffe liegen, weil eine Zranfpication der 
serhältmigmäßig freien Zuflände ber ſtadtifchen Bevölkerung auf bie Ietbeigenen Ur- 
einwohner jedenfalls ühee Alleingeltung und AHleinherrfchaft gefährdet harte. Sie 
hatten, und felbft His in die neueſten Zeiten, nicht Berftändniß genug für ihre Lage 
gehabt, um glei den oftpreußifchen Deutſchen (meldye bekanntlich gleichermaßen als 
Exoberer nichtdeuticher Randftriche eingezogen find) bie Zeibeigenen burd) Gemeinfam- - 
Beit des Lebens an fich zu feffeln und für fich zu gewinnen; h mußten fie alfo durch 
volle 600 Jahre fortwährend darauf bedacht fein, diefe unbedingt zu beherrſchen. 
Darin lag, naddem einmal ſolch ein fehlerhafte und frevelhaftes Princip angenom- 
men war, bie einzige Möglichkeit ihrer Eriftenz. Dies iſt jedoch eben aud ber 
Grund, weshalb heute, da den Leiten und Eſthen die perfonliche Freiheit kam, bie 
Gefahr einer vollen Austilgung des deutſchen Elements im baltiſchen Flachlande ſo 
unermeßlich groß erfcheint. 


Die Ureinwohner des Landes und die Deutichen. 


Als bie Leiten, Eſthen, Kuren und Liven zu Ende des 13. Jahrhunderts von 
den Deutfchen vollftändig befiegt waren, bildeten fie eigentlich bereits Leine Völker⸗ 
ſchaften mehr. Die Verwandlung bes „Gebiets“ jedes Grundbefigers, mochte biefer 
Kerns, Orden ober nur einfach Freiherr heißen, in einen abſolut beherrichten Ein⸗ 
zelſtaat hatte fie in lauter zufammenhanglofe Sklavenhaufen zerfplitter. Überdies 
waren fchon damals, wie es fcheint, von den (mit den Lithauern ſtammverwandten) 
Kuren oder Rurome nur noch wenige Refte aus dem Vettilgungskrieg übriggeblier 
ben, als deren einzige Nachkommen bie fpäter „wegen ihres treuen Dienftes für ben 
Orden in Landkriegen und fihmeren Fehden“ mit ber Freiheit und dem Grundbeſitz⸗ 
recht beſchenkten „Kurifchen Könige‘ (Kurske Koning) in der Gegenwart angefehen 
werben, welche ſieben borfähnliche Häuferhäuflein zwiſchen ange: und Goibingen 
bewohnen. Auch bie Liven, früher fo mächtig, daß fie Liefland (Livland) ben Na- 
men gaben, fcheinen bamals ein bebeutungslofes Volkshäuflein auf ber Norbfpige 
von Kurland geweſen zu fein, wo ihrer heute noch etwa 2000 als ein von den ber 
nachbarten Ketten mannichfach verfhiedener Stamm zufammenmohnen.*%) Die Let- 
ten und Eſthen hatten dagegen bereits vor dem Einbringen ber Deutfchen nit Ger 
wmeinfinn und Kraft genug zu ben Anfangsbildungen eined Staats gehabt und zerfielen 
nunmehr vollends in einzeine Familien. Bir lefen in ber That auch nirgend, daß 
fie dem eroberndben Schwert der Chriſten nur einige Energie entgegengefegt haben. 
Wie follten fie auch? Nichte in Dörfer perfammelt, nicht in Gemeinden gefaßt, 
wohnten fie in den über die Felder, Haide, Wieſen und durch die Wälder dünn ver- 
fireutem Hütten. Alle Lebensbedürfniſſe, alles rohe Arbeitszeug verfertigte fich jeber 
Einzelne felbſt. Im Umkreis feiner Hüste bauste er, mas er zus Leibes Nahrung 
und Nothdurft brauchte, und weiter war fein Streben nie gegangen. Selbſt bie 
heibnifche Religion, bei den Efthen dem finnifchen Heidenthum ähnlich, bei den Let⸗ 
ten nad der indifchen Mythologie hinneigend (weshalb auch mehre gelehrte Ethno⸗ 
graphen bie Ketten gern au einem nach Europe gewanderten Pariavolke machen wol⸗ 
Sen), fcheint keinen über bie ganze Ausdehnung bed Volksſtamms gleichastigen Charakter 
hi zu haben. So beſaßen fie gas Feinen gemeinfamen Halt in den erfchredend 
flachen Haideebenen und in ihren Wäldern, als jeder Einzelne fein Cigenſtes — bie 


misliebig befrachtete Ausnahme. Es beſitzt ein paar „Gebiete, und beſchickt darum ben livi⸗ 
fhen Landtag mit zwei vollberechtigten Abgeordneten. Erſt nad langen Kämpfen konnten 
diefe dart unbebelligt ihren Sitz einnehmen und ihr Stimmrecht Üben. 

*) Ausfühsiich behandelt die Solkerſchaften und Volksreſte der baltiſchen Frovinzen Bub- 
deus in feinem überhaupt empfehlemswerthen Buche „Halbruſfiſches (keine. 1847). ged 
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Familie und die Hütte. Jene taſtete die Eroberung nicht an, dieſe ließ ſie dem ehe⸗ 
maligen Befiger zur Wohnung; die chriſtlichen Prieſter verlangten ũberbies von den 
Heiden nichts, als daß fie ſich taufen liefen und die Förmlichkeiten des neuen Cul- 
tus beobadıteten. Die aus Schwäche hervorgehende Schmiegfamteit, befonderd bes 
Letten, fand ſich wol in diefe Formen, während doch gleichzeitig feine zähe An- 
haͤnglichkeit an das Ererbte in feinem Innern ben alten heibnifchen Glauben feſthielt 
und den neuen Chriftengott (Deewing) mit dem Gott bed Donners, die Mutter 
Gottes mit der Exrbmutter, den Sohn Gottes mit irgend einem Nachkommen bes 
Donnergotted irgendwie in eine annähernbe Verbindung brachte. Die übermüthige 
Herrſchaft der Ritter warb ebenfalls fraglos gelitten, und fo Famen biefe Urvölker 
in jene gänzlihe Abhängigkeit, welche ihr ferneres Leben traurig genug charakterifirt. 
Es iſt höchſt merkwürdig, da fogar in ben zahlreichen Volksliedern berfelben Beine 
klare Erinnerung an beffere Zeiten vorhanden if. Nur in den Märchen und Sagen 
wiegt fi mitunter das Behagen eines weichen, liebereichen Lebens ohne Laften und 
Mühen, alfo wol die dunkle Erinnerung an eine Zeit, welche derjenigen vorhergeht, 
die und bie Geſchichte aufbewahrt hat. Allein ebenfo bemerkenswerth erſcheint «#6, 
daß erft in den Gefängen neuerer und neuefter Zeit daß, bittere Gefühl des Haffes 
gegen bie Herren, ber eigenen Ohnmacht gegen deren Übermacht fi) bier und de 
Kuft made. . Im wirklichen Leben der Letten blieb nach den jammerreihen Gefchiden 
‚der befannten Jahrhunderte für die Gegenwart vollends nichts als ſchwache Weid- 
Vichkeit, ängftliche Kleinlichkeit, trübes Fortvegetiren unter den gewohnten Laften und 
Bürben, verftedte® Srollen und bämifche Züde. Ziemlich Daffelbe gilt auch von den 
Eſthen; doch ift hier Alles noch überdies wie mit einer verdbumpfenden und abflum- 
pfenden Hülle umgeben. Ein baltifcher Novembernebel liegt über ihrer Seele, woraus 
die Affeete und Charaktereigenfchaften nur in unbeftimmten Umtiffen ald noch bunb 
lere Nebelftrihe aufdaͤmmern. 

Dis auf Katharina's Herrſchaftszeit hatte niemals irgendwer ſich dieſer Sir 
vennationen ernſthaft angenommen. Nur die ſchwediſche Herrſchaft in Liefland hatte 
dazu ein paar im Wirrniß des Krieges bald vergeſſene Verſuche gemacht. Gehalten 
wie Thiere, litten ſie wie Thiere, ohne Widerſtandsverſuch und fortgeſtoßen in ihr 
trauriges Dunkel vom allmälig aufſteigenden Lichte der Geſittung. Sogar in xdi- 
giöfer Hinficht blieben fie beinahe volllommen auf dem Standpunkt, wo fie von den 
Eroberern vorgefunden mworben waren. Wir wollen babei gar nicht den erflen zwei 
unb drei Jahrhunderten nad Einführung des Chriſtenthums nadfragen, während 
welcher bie Letten und Eſthen angeblich bem Katholiismus angehörten. Aber wicht 
minder erfchredend find bie religiöfen und fittlihen Zuftände von der Reformationt- 
zeit ab bis auf das Ende des 18. Jahrhunderts. Freilich fcheint es um Befriedi⸗ 
gung bes religiöfen Bebürfniffes, befonders felt der Mitte bes 17. Sahrhunberts, 
ganz leiblich geflanden zu, haben, wenn man nur die Firchenftatiflifchen Zabellen und 
andere derartige officiele Überfihten zur Band nimmt. Aber mas find dagegen die 
wahren Zuftändet Höchſt felten gab es einen Geiftlichen, welcher ber Völlerei und 
dem Trunke nicht ergeben gewefen wäre. Nur menige, weil urſprünglich meiſt ein 
gewanbderte Hofmeifter des fungen Adels verftanden zum Volk in feiner Sprache zu 
reben. Darauf kam es auch gar nicht an, danach fragte ber Abel gar nicht. Wenn 
nur der Pfarrer ein tüchtiger Jagd⸗ und Trinkgenoß, ein guter Geſellſchafter umb 
allzeitfertiger Kartenfpieler war, fo erflärten fih bie ‚‚gnäbigen Herren‘ volllomme 
zufriedengeftellt. Um Sonntag lad er dann feine beutfche Rebe, ber Gemeinde na- 
türlich vollkommen unverftändfi, aus einem Buche ab. Damit war feine Pflicht er 
fült. Später wurden Männer angeftellt (Tulke), welche unter der Kanzel ſtehend 
bem Volke die Predigt verbollmetfchten. Meift waren bad heruntergelommene beutfche 
Handwerker, altersſchwache Bedienten, invalide Jäger u. oͤgl. 

Erft um den Anfang des 18. Jahrhunderts verfaßten einige höher ſtehende 
Pfarcherren auf Beranlaffung ber geiftlihen Oberbehörden lettifche Predigten. In 
Abſchriften curfirten diefe auf ben Pafloraten und wurben, von ben‘ Pfarrern feibft 
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nicht verſtanden, natürlich noch viel mehr unverſtehbar abgeleſen. Eigentlich wußte 
man gar nicht, wie es um das Chriſtenthum und um die ganze ſittliche Bildung 
der leibeigenen Urvölker ſtand, da auch von ber Errichtung von Gemeindeſchulen 
u. f. w. kaum irgendwo bie Rebe gewefen war. Da kamen Katharina’s Eingriffe 
in bie verbürgten Yusnahmeftellungen ber Oftfeeprovinzen. Klarer als leider heute 
wieber — benn ber Abel war in feinen Waffen noch minder als jept in das ruffifche 
Sntereffe gezogen — erwachte dad Bewußtſein in den Deutfchen, daß mit ber Captivi⸗ 
zung ber Letten und Eſthen für das Ruffentbum, fei e8 nun in ben Lebens⸗ ober 
aber in ben Kirchenformen, bie Eriftenz des Deutſchthums nicht minder ald die des 
Letten- und Efihentbums mit Vernichtung bedroht ſei. Zum Tod erfchroden bemerk⸗ 
ten jegt die Männer der Kirche, wie fie nicht Chriften, welche bereit# vom Katholi- 
cismus zum Proteftantismus gefommen, fonbern Heiden bad Wort Gottes vortru- 
gen, Heiden, welche nur das Ceremoniell der chriftlichen Kirche halbweg beobachten 
gelernt haften. Da arbeiteten bie Geiſtlichen freilich eine Zeit lang mit allem mög- 
dichen Bekehrungs⸗ und Belehrungseifer. Aber unter Paul und vollends unter Ale- 
zander glaubte man alle Gefahr befeitigt, und mit biefer Gefahr verſchwand auch ber 
Eifer wieder. So ift ed denn gefommen,- daß felbft noch heute, in ber Mitte des 
49. Jahrhunderts und nach 700jähriger Herrfchaft des Chriftenthums, bei ben bal⸗ 
tiſchen Urvöltern eine heibnifche Ausſchmückung des grau, düſter und abftract gelehr- 
ten Proteflantismus keineswegs ausgerottet if. Noch heute geht die Windmutter 
als Sturm durch das Land, nod heute ächzt die Baummutter im flürzenden Stamm, 
noch heute ift ber Ertrinkende ein Dpfer der Waflergötter u. |. w. Das Heiben- 
tum und die Gage, ober nennen wir es wiffenfchaftlich: die Perfonificrung ber Na- 
turkeäfte und bes Überfinnlihen, hat noch heute weit mehr Kraft und Geltung als 
das Chriſtenthum, vollends als der Proteftantiemus. Damit ift aber natürlich ber 
bienbenben, auf die Sinne wirkenden, heiligenreichen ruffifhen Kirche eine breite 
Bahn gebrochen, auf welcher fie erobernd einziehen kann in das Land, welches die 
„Krieger Chrifti”’ zu bes Glaubens Ehre und für die Herrlichkeit der Kirche unter- 
worfen haben. So ift deutfches Blut durch den furchtbaren Leichtfinn der Nachkom⸗ 
men jener ,, Kämpfer Gottes’ umfonft vergeubet! So ift ein Träftiger und reich 
begabter Abzweig, wie bie baltifchen Deutfchen find, dem gemeinfamen Vaterland unb 
vielleicht felbft ber Rationalität verloren! 

Eine ebenfo große Vernadläffigung, wie hinfichtlih ber Religion, fand auch 
hinſichtlich des Elementarunterrichts flat. Den Müttern allein blieb e8 überlaffen, 
die Kinder wenigſtens foweit mit dem allernöthigften Wiffen auszuftatten, als es 
felbft dem roheften Aderbauer, Hirten und Jäger unentbehrlich if. Erft feit Ein- 
führung ber Bauernfreiheit begann man überhaupt nur auf Einhaltung bes allerdings 
fon vor mehr ald 100 Jahren an die Edelleute ergangenen Befehls zur Anftellung 
von Lehrern zu benten. Damals begann man aud eine Art Nachlefe Derer zu 
halten, welche noch nicht confirmirt waren; es fanden fi darunter nicht wenige 
Greiſe und außerordentlich viel Männer in ben breifiger und vierziger Jahren. Sept 
ift es allerdings ſoweit gediehen, daß man menigftens im Princip feftftellte, Pein 
Zette und Efthe fol zur Confirmation gelaffen werden, der nicht lefen, fehreiben und 
Teichte Aufgaben der vier Rechnenfpecied löſen kann. Auch ift, befonders in Kur⸗ 
Jand, für die Heranbildbung tüchtiger Voldfchullehrer von Seiten der Nitterfchaft 
wirklich nicht Unerhebliches geſchehen. Sie ftiftete ein lettiſches Seminar, beffen 
Zöglinge des beften Rufs genießen. Aber trogdem liegen die Zuftände auch in biefer 
Hinfiht, wenn wir auf den einzelnen Edelhöfen Umfrage Halten, noch fehr im Argen. 
Berhältnigmäßig wenig Xehrer werben in jenem Seminar gebildet, noch weniger aber 
Davon für Kur- und Liefland verlangt. Meift wird vielmehr das Schullehreramt 
von irgend einem ehemaligen Diener des freiherrlihen Daufes verfehen, welcher we⸗ 
gen zunehmender Altersſchwäche aus ber Kivree entlaffen wurde. Auch ift die Schul⸗ 

zeit nur auf die Wintermongte beſchränkt. Meift in ber fogenannten „Herberge“ 
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(dem Gebäude des CEdelhofs, worin die im ,, Hofesdienſt“ arbeitenben Frohner ibe 
nächtliche Unterfommen finden) wird eine halbweg große Stube dem Lehrzweck ein. 
geweiht. Darin lernen aber nicht nur, fonbern leben und fihlafen auch bie Kinder, 
welche am Anfang der Woche von ben ,, Gefinden‘ (Bauernhöfen), mit Proviant 
verfehen, hier zufammentommen und am Sonnabend entlaffen werben, um Montage 
mit neuem Proviant zurüdzulchten. Bon Lagerftätten, Neinlichkeitdanftalten, einer 
Beauffihtigung außerhalb der Lehrſtunden u. f. w. ift meift keine Rebe. Unb if 
der eble Herr des Hofs ein eifriger Jäger, darf auch Niemand an regelmäßige Ab- 
haltung einer Schule denken. Denn es gehört zum „Gehorch“ bex Gebietölente, 
daß ihre Kinder auf den Jagden den Dienft als „Juchzer“ (Zreiber) verfehen. © 
wächft denn fol ein Kind halbwild heran. Das Zeugnif bed fogenannten Sch 
meiſters genügt fehr vielen Pfarcheren hinſichtlich der Schreib-, Lefe, und Rechnen 
fertigteit bed Confirmanden. Kann diefer die Zehn Gebote nebft den Hauptſtücken 
finnlo8 herplappern, fo ift feine religiöfe Vorbereitung vollendet, und er tritt mit dem 
erften Abendmahl in alle Dienfte und Pflichten ber Erwachlenen ein, beren Rechte 
(Schnapstrinken, Liebfhaften u. ſ. m.) er fi) natürlich ebenfalls balbigft aneignet. 
Unter biefen Berhältniffen ift es freilich natürlich, daB auch die körperliche Berwahrlo⸗ 
fung mit ber geiftigen und fittlihen Hand in Hand geht. Sicherlich liegt es nicht 
blos in der Race, nicht blos in der ſchweren Keibesarbeit, nicht blos in den Folgen 
600jähriger Leibeigenfchaft, daß die baltiſchen Urvölker und befonders bie Ketten im 
Allgemeinen ald ein gar fo ſchwaͤchlich ausgeftatteter Menſchenſtamm erſcheinen. We 


‚ nigftens ift fo viel ficher, daß diejenigen Gemeinden, beren „Herren“ in längerer Auf: 


einanderfolge nicht nur den eigenen Vortheil, fondern au den ihrer Unterthann 
berüdfihtigten, im Durchfchnitt von Eräftigerm Körperbau und mit ausgeprägten 
geiftigem Charakter begabt erfcheinen. 

Sind biefe Zuftände leider ald craffe Beweiſe der Misachtung des Menfchen im 
Bauern von Seiten der deutſchen Derren, ſowie einer nicht hart genug zu bezeich⸗ 
nenden Pflichtverlegung von Seiten der Geiftlichkeit, zu betrachten, fo erweiſi fid 
doch in andern Bingen auch noch ein Leichtfinn und eine Gebantenlofigfeit ber 
Deutfchen, deren nothwendige Folge ebenfalld jene heutige Geftaltung ber Dinge 
wurde, wodurch der legte Halt des Deutſchthums unb der Selbſtändigkeit in ben 
baltifchen Landen zufammenzubrehen droht. Der Reichthum des baltifhen Act 
beruht nicht im DBaarbefig, fondern im Ertrage des Grumdes und Bodens. Gonah 
hätte naturgemäß bie erfte Aufgabe der Grundbefiger von Alters her fein follen, 
diefen Ertrag fo ergiebig als möglich herzuftellen. Die Felbwirthfchaft und das Acker ⸗ 
geräth der zu Xeibeigenen gemachten, in aller Hinficht fo urfprünglichen Xetten und 
Efthen, deren jeber überdies nur für fein eigenftes Bedürfniß gepflügt, gefäet und 
geerntet hatte, befand ſich auch natürlich zur Zeit der Unterjochung im roheften Zw 
ftande. Schilderungen und Abbildungen aus dem 13. und 14. Jahrhundert Lafer 
uns wenigſtens erkennen, daß damals die Feldwirthfchaft in Deutfchland bereits am 
einer weit höhern Stufe als im baltifchen Lande fand. Den beutfchen Eroberer 
konnte dies nicht unbefannt fein. Nichtödefloweniger blieben die im 12. Jahrhum⸗ 
dert in diefer Beziehung vorgefundenen Verhältniſſe hier bis zu Ende des voriger 
Jahrhunderts beinahe volllommen unverändert. Die Herren kümmerten ſich nidt 
darum, mie ihnen befhafft wurde, was fie verlangten; wenn es nur vorhanden 
war. Der Bauer allein hatte ja bie Laſten des Unterhalt feined Herrn zu tragen, 
und dieſer Iebte forglo8 von dem ihm zufließenden Butel Es war und zum grefm 
Theil ift noch heute im Adel gar Fein Trieb, mit eigener Mühe und eigenem Nad- 
denken feine Eintunftsquellen auf eine Weiſe zu vermehren, daß auch dem Untertk= 
nen davon ein Theil abfalle.*) Aber der Adel wurbe dadurch eben ärmer, index 


*) Der Mangel an Erwerböfinn im Abel ift wahrhaft erſchreckend. Nur aus dem alther 
ebrachten Aderbau fhöpft er feine Einkünfte. Dagegen liegt der Reichthum an Mineralir 
aft unbenutzt; felbft die früher beftandenen Hüttenwerke find bis auf einige Kronshütten wır 
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die Bedüefniffe bes Einzelnen doch wuchfen. Gine immer größere Anſtrengung bes 
Leibeigemen und fpäter des gruubbefigiofen Freigelaffenn warb zur folgerechten Noth⸗ 
wendigkeit. So ſtand man ſich ſchon darum feindlicher als früher gegenüber. Dem 
Bauer wurbe dadurch natürlich die Möglichkeit eines Selbſterwerbẽ faſt unmöglich 
gemacht, während der Herr mu über deſſen Faulheit und Miömuth ſchmähte. So 
fleigert ſich das Zerwürfniß auf beiben Geiten, unb das Ruffentchum gewinnt babei 
an ——— — nicht blos aus ben Letten- und Efthenhlitten, ſondern auch aus 
den » 


Man wird vielleicht glauben, jene füße Gewohnheit an ein angeflammtes Herr- 
ſcherhaus, welche man von ben deutſchen, Unterthanen“ fo gern für bie Fürſten 
pratendirt, werde auch bie Letten und Eſthen an ihren deutſchen Herren fefthalten. 
Allerbings ftünbe dies nad, dem am Alten und Gewohnten haftenden Sinne derfel- 
ben wel zu erwarten, wenn nicht bie beutfchen Barone felbft dies Verhaͤltniß waͤh⸗ 
rend ber Jahrhunderte der Leibeigenfchaft unterbrckt und feit bee Bauernfreiheit in 
der That vollends abfichtlich zerftört hätten. Während der Leibeigenſchaftsperiode 
Hielten fie die Ureinwohner fern von jeder Gemeinſchaft mir dem beutfchen Leben, 
damit dieſes nicht etwa ben Gedanken an unbequeme Anfprüche erwecke. Die Peitſche 
war eigentlich das einzige Organ ber Edelherren, wenn fie irgend eine ihrer gerech- 
ten ober ungerechten Anfoderungen nicht augenblicklich, fraglos, unbedingt erfüllt fa- 

Zu einer Etkenntniß ber Zuflände ber Unterthanen kam es gar nicht. Ihre 
eigene werthe Perſon umgaben fie zunächſt faſt nur mit deutſchen Dienern ; im Ver⸗ 
Sehe mit ben ‚, Gebietsleuten‘’ bedienten fie ſich unbeholfen genug ber Sprache ber- 
felben, und verboten fogar, daß jene bie deutſche Sprache erlernten. Selbft den 
Gortesbienf feierten und feiern fie faft niemals gemeinfchaftlich mit den Bauern des 
Kirchſpiels. Die Prediger halten ben abeligen Herren und ihrem Gefinde Hausandach- 
ten; sbenfo taufen, communicten und copuliren fie das abelige Geſchlecht innerhalb 
ber Räume des Herrenhauſes. Seit der Bauernfreiheit ift nun vollends jeder nähere 
Zufammenhang zmifchen ben Herren und Unterthanen verfhwunden. Im Bauern- 
geſetzbuch ſammelte der Adel nochmals all feinen Grimm über die mehr erzmungene 
als freiwillige Rosgebung der Urvölfer von ben Ketten ber Leibeigenſchaft. Pflichten, 

Laften und Zeiftungen, 2eiftungen, Laften und Pflichten enthält es für ben Zreige- 
wordenen, aber entfeglich wenig Freiheiten außer dem Freizügigfeitsrecht. Früher 
mußte ber Here den Leibeigenen in Nothjahren vor Hunger fügen und ben Ob⸗ 
barhlofen vor Wind und Wetter. Seit dem Beginn ber Bauernfreiheit, welche den 
Bauern fein Grundbeſitzrecht gab; muß biefer das Stück Landes, worauf er wohnen 
darf, mit faſt ungemeffenen Leiſtungen abarbeiten, unb ſowie der Bauernwirth zu 
beffern Berhältniffen gelangt, ſteht es dem Herm ei, ihm ben Contract zu kündi⸗ 
gen, falle jener nicht in Mehrleiſtungen willig. Dies erzeugt nun ein alljährliches 
Hin⸗ und Herwanbern der Bauernwirthe unb der Gebietsleute von einer Grundherr- 
ſchaft zur andern, wodurd natürlich jebe perfönliche Anbänglichtet, jebes Heimats⸗ 
gefühl nochwendig zerflört wird. Dazu kommt, daß ber Bauer in Feiner Angelegen- 
heit des Lebens einer aus feinen Stamm- und Stanbesgenoffen hervorgehenden 
Entſcheidung unterliegt. Selbſt im Bauerngeriht (für Streitigkeiten der Bauern 
untereinander), welches aus Bauern zufammengefegt ift, entfcheidet doch eigentlich 

nur der ſchriftkundige Berichtsfchreiber. Dieſer aber ift vom Edelherrn angeftellt, 

ihm unmittelbar dienftbar und meiſt wieber ein Deutfcher. Ebenfo ift es ber Amt⸗ 
mann (Öfonomifche Verwalter) des Edelhofs. Vollends in Conflicten mit dem Edel⸗ 
herren unterfuchen, richten und firafen nur Behörden, deren Beifiger vom Adel 


ber eingegangen. Auch von einer Forſtwirthſchaft exiftirte bis in die neuefte Zeit Baum eine 
Spur. Go geihah es, daß bei dem unermeßlichen —— noch in den letzten Jahren 
in den Städten ſolcher Mangel an Brennholz entſtehen konnte, daB man daſſelbe nach dem 
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aus feinen abeligen Stanbesgenoffen zufammengefegt find, bie überdies bei ber Ge⸗ 
wohnheit des baltifchen Adels, ſich nur untereinander zu verheirathen, auch nad 
allen Seiten durch Verſchwägerung und Betterfchaften mit dem Grundherrn im na- 
ber Beziehung flehen. 

Man muß ben Lebensgang bes baltifhen Grundadels Eennen, man muß bas 
Innere des Herenhaufes erblidt haben, man muß bie ganzen örtlichen Verhäleniffe 
bes baltifchen Flachlandes in Betracht ziehen, wenn man ſich begreifli machen will, 
wie eine fo vollfommene Zufammenhanglofigkeit zwiſchen ben Grunbbefigern und den 
Urvöltern durch Jahrhunderte fortbeftehen und in ber Neuzeit felbft noch gefteigert 
werden Eonnte. Der Edelhof liegt inmitten ber Hofesfelder; bie Gefinde ber Bauern- 
wirthe find einzeln verfireut auf dem weiten „Gebiet“. Der Edelherr ſieht fie und 
ihre Felder foft nur im Vorüberfliegen, wenn ihn feine Quabriga auf Befuch zum 
Nachbar, oder fein Pferd in Iuftiger Begleitung zum Waidwerk führt. Außerdem 
ennt er fie nur aus ben münblichen und fchriftlidien Berichten bed Verwalter und 
der Frohnvögte Was der Bauer zu Magen und zu wünſchen hat, bringt er eben- 
falls nur felten bei dem Herren felbft an. Der ‚„‚Amtmann‘ und der Frohwoogt 
(Kubjas, Wagger) nehmen die Wünfche der Wirthe entgegen unb berichten darüber 
natürlich nach Belieben, nad perfonliher Gunſt ober Ungunft. Höchſt felten und 
bann auch nur bei den etwaigen Günftlingen tritt der Edelherr in die Tettifche und 
efihnifche Hütte. Die altgewohnte Enechtifche Unterwerfung bed Bauern wagt aber 
bei folcher Gelegenheit natürlich Fein Wort, und auf das Fummervolle Antig — 
allerdings ein lettifcher Nationalausdrud ber Phyſiognomie — haben bie Herren keine 
Acht. Auch hat man ihnen es von Jugend auf faft ſyſtematiſch gelehrt, ber Kette 
und Efthe heuchle nur Elend, um Mitleiden zu erregen, feine Zuftänbe feien in ber 
That gar nicht fehlecht. Die Dienftboten im Haufe, meift in wenig gutem Ginver- 
nehmen mit ben „Gebietsleuten“ ftehend, beginnen dieſe Schilderungen vor bem zum 
Bewußtſein erwachenden Kinde. Der meift ausländifche Hauslehrer weiß fie dem 
Knaben nicht zu wiberlegen; der vom ewigen Hader verbitterte Vater gefällt fih in 
verächtlihen und abfprechenden Redensarten. Dann kommen für den jungen Baren 
einige Univerfitäts- und Reiſejahre, während beren er natürlich ben heimifchen Zu 
ftänden vollends entfrembet wird; oder er kam auch ſchon in früherer Jugend in 
bie Vorbereitungsanftalten für eine ruſſiſche Militair- und Staatscarriere, und kehrt 
erft dann in die Heimat zurüd, wenn er das väterlihe Erbe anzutreten in Begriff 
iſt. Wendet er fich aber jegt, ein völlig fremder Mann, an die Nachbarn, Bettern 
und Ohme, fo klingt ihm von neuem das aus der Kinderzeit erinnerliche alte Lied 
von ber lettifchen Niederträchtigkeit und der efthnifhen Heimtüde, welche nur durch 
Strenge und den Stod zu beherrfchen feien, überall in bie Ohren. Selbſt wenn er 
den Pfarrer fragt, fo wird deſſen chriftlihe Milde nur wenig fürfprehende Worte 
für den Bauer bereit haben, denn er fieht in demfelben Verhältniffe wie der Edelher:, 
weil feine Widme (Widem, Widemut: Pfarrgut), von deren Ertrag.er lebt, und zwar 
gewöhnlich fehr behaglih, durch Frohnarbeit beftellt wird. So iſt es natürlich, baf 
auch er meift nur Klagen über bie ‚‚Unbeutfchen‘’ bereit hält. Verſucht aber der 
neue Grundbefiger in der That, getrieben von Humanitätsgrundfägen, mancherle 
Neuerungen, die er den Bauern erſprießlich erachtet, fo Tommt ihm von deren Seite 
wiederum faft durchgängig Midtrauen und Wiberftand. Der unglüdlihe Leibeigene 
und jegt Halbfreie hat ja bisher nur die Zuchtruthe kennen gelernt und aus jeber 

nderung der gewohnten Verhältniffe nur neue Kaften hervorwachfen fehen. Wie 
fol er nun plöglih an den redlichen Willen Eines aus jenen Gefchledhtern glauben, 
für melde das Sprüchwort feines Haffes — ein Wolf ift der Hirt — von den 
Vätern und Großvätern eigens erfunden ſcheint? Aber freilich darf man dagegen 
aud fragen: Wie foll num der Ebelherr Luft bekommen, ſich näher mit den Zuftär- 
den feiner Unterthanen zu befaffen? Faßt man nur biefe Gefichtöpuntte ins Auge. 
fo mag man die Unterlaffungefünden des baltifchen Adels minder hoch anrechnen. 
Aber diefe Gefichtöpunkte find nicht einzig maßgebend. Der baltifche Adel Hat ſich 
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als Nation an die Spige ber Lande geftellt, und hatte fonach von jeher die Aufgabe, 
feiner Intelligenz den Nahdrud ber Maffen, feinem Verwaltungsſyſtem bie Neigung 
des Volks zu gewinnen. Das hat er verabfäumt, und fo leiden feine heutigen Nach⸗ 
kommen an der Sünde der Väter. 

Sie find Epigonen, Epigonen in dem Sinn, wie die forial-politifche Literatur 
das Wort vor ungefähr zehn, zwölf Jahren einführte. Was ihre Väter Übles gethan 
und Falfches gefchaffen, bas laftet jegt auf den Kindern. Diefe fühlen die Mangel- 
haftigkeit der Zuftände und gewahren den Abgrund, welcher fi vor ihnen öffnet, 
haben aber nicht die Schöpfungskraft zur Radicalreform ihrer Verhältniſſe, nicht bie 
Entfagungefraft zum Wegwerfen der vorhandenen perfönlihen, Vortheile um den 
Preis einer neuen Zukunft. Darum klammern fie fi an das Überfommene — ben 
MWiderfprud ber Gegenwart, ober jagen neuen Zielen auf Wegen nad, melde 
fie ihrem innerſten Weſen entfremben. Sie werfen ſich in die Arme und den fchein- 
baren Schug einer auch äußerlich fremden Welt — bier bed Ruffenthums. Das 
oligarchiſche Adelsregiment will fi dur Anſchluß an ben monarchiſchen Abfolutis- 
mus kräftigen und wird folgereht von ihm verſchlungen. Es iſt ein furchtbarer Zu- 
fand, in den fi) der baltiſche Adel geftürzt bat, und worin er nun verharrt. Nur 
wenige Striche genügen bereits, bavon eine Überficht zu gewinnen. Eingezogen ale 
Eroberer in ein Land, wo Feine Oppofition der Selbfiyertichaft feiner einzelnen Mit- 
glieder entgegentrat, wo die Annahme ber Reformation (Hier ein rein politifher Act) 
ihn felbft von den Rüdfichten befreite, welche er bisher noch auf nichtabelige Staate- 
elemente genommen hatte, übergaben ihm die Väter bie Gewohnheit nur zu befehlen 
und zu genießen, nie zu gehorchen und zu fchaffen. Ein fruchtbarer Boden, fiſch⸗ 
reihe Seen und Flüffe, wildreihe Wälder, ein ſcheinbar ımerfchöpflicher Holzreich- 
thum förderte die materiellen Richtung. Die Schonung, womit bie verfchiedenen ſpä⸗ 
tern Eroberer gegen die grumbbefiglihe Ariſtokratie verfuhren, gab biefer ein Selbſt⸗ 
bewußtfein, welches naturnothiwendig in Überfhägung der eigenen Bedeutung und 
Macht ausarten mußte. Die Beziehungslofigkeit bes Landes gegen ben vorfchreiten- 
den Weſten, bie mit ber füblihen Landesgrenze zufammenfallende confeffionelle Ab- 
ſcheidung (bed Proteftantismus gegen den Katholicismus in Lithauen und Polen), 
Das überfommene Gefühl höherer Bildung als die ber öftlichen (euffifchen) Nachbarn 
— dies Alles ließ die bergebrachten Zuftände in hergebrachter Form verharren, und 
verzweigte ben ſchon in ben Ritterbanken vereinten Abel nod, durch bie faft aus⸗ 
ſchließlich innerhalb feiner Sippſchaftskreiſe gefchloffenen Familienverbindungen fo enge, 
daß er auch nur feine eigenften Interefien, niemals bie Lebensfragen ber übrigen 
Welt in Fleifh und Blut aufnahm. 

Da kam bie ruflifche Eroberung, da kamen bie unaufhaltfam einwirkenden Ver⸗ 
hältmiffe ber neuen Zeit. Die alten Stügen wollten brechen, für bie neuen waren 
noch nit die Keime in die Erde geſteckt, aus benen fie erwachfen follten. Fremd 
dem Volke, wurde ber Abel jegt mit beffen flawifcher Entnationalifirung bedroht, 
indem es von Rußland die Freiheit erhielt. Er fuchte es mit ber übriggebliebenen 
Gewalt noch unbedingter fi und feinen Intereffen anzuketten; aber er konnte «6 
nicht innerlich feffeln, weil ihm einerfeits das Verftändnif und der gute Wille für 
die Bebürfniffe der Nationalen, andererſeits die materiellen Kräfte fehlten, fi frei 
und felbftändig ber entfremdenden Macht gegenüberjuftellen. Er ſchlug zum Theil 
denfelben Weg ein, welchen einft die franzöfifche Seigneurie genommen, ald Franz J. 
ihre Macht gebrochen: er ſchloß fi an die Gewalt an. Er erlitt bafür auch das 
Schickſal jener Seigneurie; feine Gefchloffenheit wurde gefprengt. Die Armern fei- 
ner Kafte wurden zu Werkzeugen der neuen Obermacht, und die Familienbeziehungen 
ber bisher Selbftändigen, auf weitem Bobdenbefig Fußenden zu jenen Armern binderten 
eine entfchiebene Trennung in eine deutfche und ruſſiſche Partei. Im deutſchen La⸗ 
ger fpalteten fi) die Kräfte durch Halbheiten; im ruffifhen Lager wuchſen fie, von 
der ruffifchen Regierung geſchmeichelt und unterftügt, zufammen. Die Breiheit ber 
Urvölter aber, eben weil fie nur Halbfreiheit, Freiheit ber Heimatloſigkeit gemorben 
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wär, führte die Letten (minder bie Een, zum Ruffenthum einerfeit®, anbererfeitt 
yon Aderban zum ftädtifhen Erwerb. Weil ferner der Proteſtantidmus mehr ned 
als der frühere Katholicismus eine wirkliche Umwandlung des baltifchen Beldenthums 
ins Chriftenthum verfäumt hatte, fo ging die vehgtöfe Neigung fihen an und für 
ſich dem glänzenden und ſinneſchmeichelnden Rufſograͤeismus entgegen. Zu dem Al 
lem trat aber noch Gewalt, Verführung, Drohung, Schmeichelei und Hinterliſt ven 
Seite ber ruffifhen Mächte. Jede diefer Waffen wurde und wird nidyt nur gegen 
jede der beiden großen ‚nationalen Elemente der baltifihen Lande in Anwendung gr 
bracht, fonbern auch gegen jebe einzelne Fraction unter den Deuffhen (grundbefigen- 
der Adel, Adel ohne Grundbefig, Seiſtlichkeit, Bürger und ,, beutfche Leute ) wie 
unter den Urvoͤlkern („Halbdeutſche“ und „bene ) anter verfihiebenen Formen 
gebraucht. Dies im Einzelnen nachzumweifen, würde Bände erfobern und bock nur 
Stückwerk bleiben. Allgemeine Andeutungen müffen genügen. 


Rußland und die baltifchen Elemente. 


Bei Karl Philipp, dem Bruder Guſtav Abolf'6 von Schmweben, und bei Wla— 
dislaw, dem Sohne Sigismund Auguſt's von Polen, meilten rufftfhe Geſandtſchaf⸗ 
ten, welche jeden bad Scepter eines Zaren von Moskowien Übergeben wollten, als 
eine dritte Partei der Bojaren in Moskau den A6jährigen Michael Romanow auf 
den Thron fegte. So ſehr war das Reich, welches Rußland hieß, im Jahre 1613 in 
fi zerfallen. Binnen kurzem hatte auch Guſtav Adolf Alles zurückerobert, was bie 
dahin die Zaren in dem beinahe Hundertfährigen norbifchen Kriege gewonnen Hatten. 
Der Frieden zn Stolbowa, im Frühjahr 1617, gab ihm das Lehen Kerhohm, nebft 
ben Feftungen Imangorod (Rarwa), Jama (Iamburg), Koporie, Röteborg ESchlüffel⸗ 
burg), fowie die Imfel Rigar (Kronſtadt); auch entfagte ber ruffifche Zar allen fer- 
nern Anſprüchen auf Liefland zu Bunften bes fehwebifchen Staats. Guſtav Atcff 
rief fiegeöfreudig vor dein zu Upfala verfammelten Reichsſtage: ‚Rußland tft von ter 
Oſtſee ausgefchloffen, und ich hoffe zu Gott, es wird dem Moskowiter von nun an 
ſchwer werben, über diefen Bach zu fpringen.” Un diefem Bache — es war bie 
Narowa — ward nachher fogar ein fleinernes Denkmal aufgerichtet, worauf die 
Worte zu lefen: „Hier bat ber König von Schweben, Guſtavus Adolfus, bie Green: 
zen des Reiches geſteckt. Möge dieſes Werk unter Gottes Obhut von Daner fein.” 
Die flogen Hoffmungsworte vor dem Reichſtage, ſowie der mistrauifhe Wunſch auf 
dem Marffteine, blieben gleichermaßen unerfült. 

Gerade 200 Jahre nach, dem Frieden zu Stolbowa warb dem wuflüühen 
Zaren auf bem Schlachtfelde von Leipzig für die Befreiung Europas gedankt, und 
zwei Jahre fpäter bictirte er mit den andern Großmächten jenen Pariſer Frieden, wel⸗ 
her die Neugeftaltung der enropälfchen Zänbergebiete feftftellte. Auf dem fchwedi⸗ 
fihen Throne herrſchte thatſächlich, wenn auch noch unter bem Namen eines Abopti— 
fohnes und Thronerben des Tegten Waſa, ein fremder Mann, welchen das Kriege: 
glu dahin geftellt Hafte.*) Hatte biefer auch ein neues Reich (Rorivegen) zu Schweden 
gewonnen, fo war und blieb doch deſſen Nordmacht gebrochen, abgetreten an Ruf: 
land. Alle jene Beten, welche ber Frieden zu Stolbowa dem Schwedenreiche zu⸗ 
geiprochen hatte, waren ſchon feit mehr als 100 Jahren wieder in ruſſiſcher Hand. 
Beinahe nafurnothivendig war ihnen der Verluft Ingermanlands, Eſthlands, Lirf- 
lands, des größten Theils von Karelien und Wiborg gefolgt (Ryſtaͤdter Frieden 
41721). Das Werk des zukunftſchwangern Erwerbs ber Oftſecküſten, nachdem aut 
Kurland (4795) dem ruſſiſchen Seepter zu eigen geroorben, flog mit der Einver⸗ 
leibung Finnlanos, der Mlandeinfeln und Wefterbothniend bis Tornek binauf in 
feinen Herrſchaftskreis (Eriebrihthammer Frieden 1809). Bon Polen gemanr. 





*) Belanntlid wurde Bernadotte unter dem Namen Karl XIV. Iohenn ft am 8. Febr. 


1818 wirklich als König von Schweden und Norwegen (welches ihm durch den Frieden jel 
1814 von Dänemark abgetreten worden war) —X hes ih qh den Br au Kiel 
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es überbie# den Löwenantheil. So waren bie baltifhen Ritterſtaaten nicht nur feibft 
unter die Botmäßigfeit einer deutfihfeinblichen Macht geftellt, fonbern auch rings um⸗ 
geben von deren Provinzen. Die Dflfee bebedt feitbem eime vuffifche Flotte von beie 
nahe 100 großen Schiffen mit 3500 Gefchügen, nebft einer Flotille von 136 kleinern 
Fahrzeugen mit 705 Kanonen. Ginzig in Ruflande Händen ift bie weientliche Kriegs 
macht auf deren Bogen, und felbft nach dee Königskrone von Dänemark, bem ein- 
jigen Staate, welcher „wenigfiens gewiſſermaßen biefer ruſſiſchen Seeübermacht auf 
deutſchem Meere entgegenfichen könnte, ſtreckt das Haus Romanom, welches ſich 
unterbeffen die Namen SHolftein- @ottorp anheirathete, feine Erbanſprüche hinüber. 

&6 würde zu weit führen, wollten wir bier weiter entwideln, wie Dänemark 
duch ſeine Politik gegen die deutihen Encdaven feines Reiche, wie Schweden mit 
der unfeligen Verblendung feines GSkanbinavismus, wie Polen, wie bie Südgrenzen 
Ruflande beffen ausgreifender Politik, wol großentheild unbewußt aber um nichts 
weniger fürderlih, in die Hände arbeiten. Auch für Deutfchland mochte das peter 
burger Cabinet wol einen ſolchen Augenbli nicht fern glauben. Wir wiſſen es ja, 
mit welchen, vorzüglich literarifchen Mitteln es bie deutſchen Fürſten untereinander 
zu entzweien trachtete, wie ed andererſeits feine Bermandtichaftenege nad, allen Sei⸗ 
ten bin ausbreitete, wie es enblich die ſlawiſchen Bevölkerungstheile des beutfchen 
Ländergebietö in feinem Intereffe zu leiten ſuchte. Es hatte alle ‚, Eventualitäten 
wohl berechnet, nur bie eine nicht, daß das zerfpaltene, niebergebrüdte und feinem 
eigenen Weſen mannichfach entfrembete deutfche Volk ſich plötzlich aufraffen unb mit 
einem Schlage an bie Stelle einer Sabinetsbiplomatie eine energiſche Nationalpolitif 
zu fegen vermöchte. Diefe eine Eventualität trat jeboch ein und zerriß mit ihrem 
Erſcheinen das ganze fein oder grob gewobene Neg ber petersburger Schlauheit. Das 
fich ſelbſt erfennende Volk hielt nun Umfrage nach ben loßgetrennten Zweigen feines 
Stammes. Vornaͤmlich blickte es nach den Oftfeeländern in ruffifchem Beſiß. Denn 
von borther mar ihm felbft in feine unfreien Zuftänbe herein der Sammerruf ber 
unterdrüdten Nationalität um gebrochene Tractate, um zernichtete Eidſchwüre, um 
zertrimmmerte Garantien geheifigter Derfaffungen erfhollen. Ein Werk ruſſiſcher Ver⸗ 
nichtung iſt dort gefchehen, wie faum bie Weltgefchichte in ihren voheften Zeitaltern 
ein gleiches aufzumeilen hat: um fo entfeglicher, weil hier die Barbarei alle giftigen 
Berfüprungstünfte einer überfeinerten Cultur ebenfo gut als bie Gewaltmittel eines 
afiatifhen Despotismus angewandt hatte, wm ihr Ziel — unbedingte Verruffung 
der Verhältniffe, des Lebens, des Glaubens und ber Menfchen ſelbſt — zu erzwingen. 

Noch ift es nicht gelungen, aber das Gelingen ift nahe. Bir dürfen ed une 
nicht verhehlen, die Deutfchen diefer Provinzen tragen daran Feine viel Pleinere Schuld 
als die Diener ber ruffifchen Politik. Die Deutichen diefer Provinzen haben, wie 
‚ wir oben fahen, die engere Verbindung mit dem Stammlande und beffen Leben gelöft, 
fowie fie hier einen feften Grund und bie Herrfchaft erobert hatten. Sie haben fich 
nicht an den focialen und politifchen Fortſchritten Deutſchlands betheiligt, infofern 
Diefe die Erfüllung von Humanitätspflichten bedingten; fie Haben die Kunft und Wiſſen⸗ 
Schaft, ja die Sprache ſelbſt für ſich allein mie ein abelig Wappen und Vorrecht 
Bewahrt und deren Confequenzen in ber Geftaltung bes allgemeinen Staatölebens 
nicht gezogen, um einen augenblidlichen Vortheil aufgeben zu müſſen. Dennoch 
wäre der jegige Zuftand ohne die unerhörteften Machinationen von Seiten Rußlands 
nicht möglich. Die Ruffenherrfchaft Hat Hier eine Eroberung gefeiert, gleich einer 
ben Körper vergiftnden Seuche. Mit kleinen, ganz unfcheinbaren Anfängen beginnt 
Das Übel, und nad wenig Monden ift der Drganismus bis aufs tieffte Mark zer- 
rüttet. Ken Heilmittel ber Welt kann mehr helfen, Fein Arzt mehr Rettung brin- 
gen, ja oft kaum den Punkt beflimmen, von wo dag Übel autging, noch den Puntt, 
von mo beffen Bekämpfung ihren Anfang nehmen —* 

Noch iſt es allerdings im baltiſchen Lande nicht bis dahin gediehen, daß volle 
Mettungsloſigkeit im ruſſiſchen Untergang deren nothwendiges Loos wäre. Wol aber 
laſſen ſich ſchwer die Uranfänge des Weges nachweiſen, welchen dort bie ruſſiſche 
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Einwirkung gegangen if. Im Abfolutismus der Herrfchaft uber dad Boll, hier 
durd die Kaften, in Rußland dur; den Zaren unb feine Diener, liegt der Berüh⸗ 
rungspunkt; die volle Nichtachtung des Volks war beiden Elementen gemeinſchaftlich. 
Gewöhnlich mag aber der Anfang ruffifhen Einfluffes und Beifpield auf das Voik 
wie auf die herrfchenden Kaften in der Beurtheilung der baltifchen Zuflänbe einer 
fpätern Zeit zugefchrieben werden, als die feines wirklichen Beginnend if. Wir dür- 
fen nicht vergeffen, daß lange vor Peter’s I. liefländifcher Eroberung bie öſtliche Halfte 
Lieflands und ganz Efthland dauernd von ruffifchen Mächten beherrfcht, die weſtliche 
Hälfte wenigſtens zeitweife von ruffifhen Maffen überftromt war. Auch die entna- 
tionalifirende, für das Moskowiterthum anmwerbende Politik ift keineswegs erft mit 
Peter dem Großen erfchaffen worden, fie liegt vielmehr im ruffifchen Naturell, ſowie 
deffen Elemente irgendwo zur Herrſchaft kommen. Diefen nationalen Charafterzug 
theilen die Oftflawen, befonderd die Sroßruffen, mit den Weſtromanen (Kranzofen) ; 
nur machen fie ihn auf andere Weife geltend. Das Schlangenhafte bes flawiſchen 
Weſens, welches unvermerkt einzufchlüpfen und einzugleiten fucht, ehe ed ſich mit 
anmaßlicher Herrfchaft geltend macht, ift ihnen allein eigenthümlih. Dazu kommt 
eine gewiffe falfche Bonhommie (der Ausbrud: Zreuherzigkeit wäre misbräuchlich an- 
geivendet), welche den Ungebildeten nicht minder täufcht als die fcheinbare Unterwür⸗ 
figkeit gegen den Höhergeftellten. Dieſe Eigenfchaften hatten in Efthland und dem 
öftlichen (ebenfalls eſthniſch bevölkerten) Liefland eine gewiffe Duldung ruffifchen We 
fens, ja felbft eine Hinneigung dazu erzeugt, längſt che Peter 1. die eiferne Band 
auf die eroberten Provinzen legte und als GCommentar zu dem eigenhändig unter- 
ſchriebenen, unterfiegelten und befchwornen Zugeftändniß einer ‚, ewigen Conſervirung“ 
aller ihrer bisherigen politiſchen und confeffionellen Berhältniffe (im Nyftäbter Frie⸗ 
densfchluß und der Rigaſchen Eapitulation) bas bekannte politiiche Teſtament für feine 
Thronerben verfaßte. 

Indeſſen war Peter 1. immerhin genug-Ruffe, um Das, was er in feinem Teſta⸗ 
ment den Thronfolgern anempfahl, nicht felbft gewaltfam in Bezug auf die Dftfer- 
provingen auszuführen. Er begann deren. volle Unterwerfung mit Schmeicheleien für 
die privilegirten Stände. Vorzüglich gewann er den Adel dadurch, daß er beffen 
despotiſcher Herrfchaft über die leibeigenen Urvölker, welche Guſtav Adolf einzujgrän- 
ten verfucht hatte, von neuem Gefegeöfraft verlieh. Dadurch murben die Laſten und 
Reiftungen der Leibeignen wiederum gänzlich ber Herrenwillkür überlaffen, die ſchon 
eingeführten Bauerngerichte verfchmanden wieder, ber Adel burfte von neuem das 
Schwert einer gefeglos geübten Eriminaljuftiz fchwingen. Das Morgenlicht verbeſſer⸗ 
tee Zuftände, welches für Rußland heraufdämmertc, fchien eine nur deſto tiefere 
Nacht für die baltifchen Völker zu bringen. Die Herren fäumten audy nicht, von der 
neugefiherten Souverainetät den vollften Gebrauch zu machen. Sie mochten nidt 
agnen, wie fie ſich damit entfchiedener vom Gleichfchritte mit dem übrigen Europe 
- abfehnitten, wie fie eben dadurch immer entfchiebener in Rußlands Hand geriethen, 
wenn biefes auch thatfächlich Eeinerlei Propaganda zu machen ſchien. Diefe politifce 
Kurzſichtigkeit ift für den baltifhen Abel, fo lange er auf ber Weltbühne ſteht, über 
haupt charakteriſtiſch geweſen. Sein maßloſer Egoismus blickte nie über die augen⸗ 
blickliche Befriedigung hinaus, combinirte überhaupt niemals einen Zufammenbang 
der außer ber Nitterfafte gelegenen Dinge mit deren eigener Zukunft. Darum fehen 
wir ihn au, trogdem baf ihm unter den damaligen Staatszufländen noch Macht 
genug dazu geblieben war, keinen leifeften Schritt zur Wahrung der Rechte der bal- 
tifhen Städte thun, als Katharina I. diefen die ruſſiſche Städteordnung auferlegte 
und damit ben erfien thatſächlichen Bruch der Sapitulationen treulos vollführte: Der 
darüber -hohnlachende Adel, daß jegt die flogen Bürger ſich ruffifchen Gefegen frag- 
los, weil zum Widerftande zu machtlos, fügen mußten, erkannte nicht, baf bie nur 
das erfte fichtbare Glied der Kette war, womit feitbem bie ruſſiſche Eonfequenz alle 
Schhftändigkeit und Eigenthümlichkeit baltifher Ausnahmeftellungen und Nationali- 
tätsrechte erftidend umſchnürte. Als aber Katharina bald darauf auch das zweite 
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Glied beifügen wollte, welches auf den Lebensnerv der baltifchen Adelsmacht brüden 
ſollte, als fie die Frage ber baltifchen Bauernfreiheit: lebhaft anregen ließ (während 
doch biefe Frage im übrigen Rußland vollig unberührt blieb), da reckte und firedite 
der Adel mit fchlauer Feinheit die ſchlanken Glieder und wußte fie gefchidkt der Kette 
8 entwinden. Er ſprach auf feinen Landtagen außerordentlich ſchöne Worte der 

egeiſterung für bie von der ‚‚Philofophie auf dem Throne“ angeregten Freiheitt- 
und Nationalitätöfrage, ſchob aber damit bie Praris auf die lange Bank und lief 
die Kaiferin flerben, ohne das Geringfie in den Zufländen ber Urvölker zum Beffern 
gewendet zu haben. 

In den Städten war jeboch unterdeffen durch Ummandlung ber (nach banfen- 
tifhem Vorbilde beftehenden) „Bürgergilben“ in ,‚ Hanbelögilden”‘ das Ruſſenthum 
bereits ziemlich weit vorgebrungen. Verhaͤltniſſe waren unter der Herrfchaft von Ka⸗ 
tharina's Stäbteorbnung eingeriffen, welche in Bezug auf Riga eine fpätere Eingabe 
der Bürger mit glühenden Farben fchilbert. „Rechtmäßiger Widerftand der Stabt- 
obrigkeit gegen höhere despotiſche Befehle erbitterte die Dbern. Die ehrwürdigen 
Bäter ber Gtabt, oft gebemüthigt von ben Befehlöhabern der Provinz, welche mit 
der Eiferfucht der Großen gegen eine nicht knechtiſch⸗gehorſame und auf ihre alte Gul- 
tur ſtolze Stadt Herabfahen, zumeilen fogar verfannt von ihren Mitbürgern, wurden 
endlich ermüdet vom ungleihen Kampf. Der baltifhe Bürger mußte feine mit Tu⸗ 
gend und Fleif erkauften Rechte mit Denen theilen, welche nichts als ihre Gelber 
dem Staate darbrachten. Die deutſche Ehrlichleit warb überliftet von gewinnfüchtiger 
Schlauheit, ber Bürger Rigas ward allmälig dem Ausland verdächtig; der Credit 
ſchwand. Die Mauern Nigas erfuhren das Unerhörte, daß Sklaven Bürger, daß 
Bürger Eriminalverbrecder wurden. Biele innere Erwerbszweige kamen aus ben Hän- 
ben Rigas in bie. von Sklaven und freigelaffenen Bauern. Nur fähig zu kaufen 
und zu verkaufen, oft ohne Buchſtabenkenntniß, genoffen ſolche Leute jegt gleiche 
Rechte mit dem beutfchen Bürger, und biefer alte Staat wurbe gleich gemacht mit 
ben unendlich jüngern, unmündigen und umgeftalteten Ständen des Reichs.” Wie 
in Nige war ed auch andermwärts ergangen. Trotzdem daf Paul bie Einrichtungen 
feiner Mutter im baltifhen Lande wieder aufhob, blieb doch ſeitdem ber althanfenti- 
ſche Berfaffungsbau ber Städte in feinen Grundveſten erfchütter. Das wirkliche 
oder vorgegebene Gapital warb alleinherrſchend. Das Bürgertum ward immer 
fhwäder nach außen bin in politifcher Beziehung und nationaler Bedeutung, je 
unbebingter es durch jene Einrihtungen auf den Haftigen Wettkampf um materiellen 
Beſitz mit ben ruffifchen Elementen gewiefen war. Ja felbft rein Zörperlich wurde 
ed dadurch von ben Beziehungen nad; dem Flachland abgefchnitten. Denn in ‚, Slo⸗ 
boden“ (Vorftädten) [harten ſich allerwärts die ruffifhen Maffen um den Stadt⸗ 
fern. Ihre unzinftigen Handwerker bemächtigten fi des Kleinverkehrs und Klein 
handels mit der ländlihen Bevölkerung ; ſchmeichelnd und demüthig fchlichen fie fich 
auch in die Bürgerhäufer der innern Stadt, entfrembeten hier zunächſt mit ihrer 
Weiſe die lettifchen und efthnifchen Dienftbaren dem eigenen Weſen, vollends ben etwa 
annähernden Schritten an das deutfche, und unterflügten jede Genußluſt ber Deut- 
fhen. So verweichlichten Diefe, gewöhnten fid an ruffifche Sitte unb Umgebung, 
vernacdhläffigten die Fortbildung ihrer felbfigefchaffenen Verfaffungen und ber alther- 
gebrachten Verhältniſſe. Mit den einwandbernden ruſſiſchen Arbeiterfcharen kamen 
auch die Popen. Die militairifche Verwaltungsform überfäete außerdem das dünn⸗ 
bevölterte Land mit Soldaten. Diefe Iehrten die Letten und Efthen zu ihren urfprüng- 
lichen Fehlern noch die Laſter und Gewohnheiten ruffifcher Roheit. Es fraß ich 
dies Weſen meiter und weiter, unaufgehalten und unaufhaltfam — wir haben feinen 
andern ald den oben gegebenen Vergleich — wie eine den Körper vergiftende Seuche. 

Alesander ſchien allerdings der deutfchen Nationalität im baltifchen Lande Rech⸗ 
nung fragen zu wollen. Aber auch er war genugfam ruffifcher Kaifer, um feinen 
Augenblid die von Peter I. überlommene Aufgabe zu vergefien. Der baltifche Abel 
war bereits, vorzugsweiſe in feinen ärmern Zweigen, an das ruſſiſche Intereffe 





498 Die dentſchen Oſtfeeprovinzen Rußlands. 


gefeſſelt. Seine Familien zerſpalteten ſich bereits in ruſſiſche und deutſche Linien. 
Geſchmeichelt von feiner angeblichen Bevorzugung bei der Befegung ſtaatsmächtiget 
Poſten, war fein Ehrgeiz bereits von der heiimifchen Stellung an der Gpige der Pro 
vinz abgewendet und nad; ben petersburger Portefeuilles, ben ruffiichen Gefandt: 
ſthaftspoſten, den moßtowitifhen Feldherrnſtäben gerichtet. Seine Compactheit war 
mit Schmeicheleien, Ehren, Orden und ruffifhen Verwandtſchaften zerfplittert; «es 
galt nur noch det Schemel feines Fußes wegzuziehen, indem man den Bauern we— 
nigſtens gewiſſermaßen unabhängig von ihm machte. Die WBauernfreiheit erfchien 
dazu als das geeignetfte Mittel, denn fie machte gleichzeitig bie Urvölker dem Rufſen 
chume genieigt. Wie genau der Adel ſelbſt fich feines dadurch bevorſtehenden Unter 
ganges bewußt war, erfennt man unter Underm auch daraus, daß bie Einführung 
der Bauernfreiheit nicht zu Stande Fam, fo kınge Männer aus baltiſchem Adelsſtamm 
als Generalgouverneurs an ber Spige ber Provinzen ftanden, obſchon von Seiten 
der ruffifhen Regierung unabläffig dahin gedrängt wurde. Ja es iſt keineswegs 
smmahrfcheinlih, daß man vielleicht heute in biefer Angelegenheit noch auf demfelben 
Standpunkte wie zu Anfang des Jahrhunderts fichen würde, wenn Rußland nicht 
auch in dieſer Beziehung bie Unterwerfungsverträge gebrochen hätte, indem «8 einem 
Wanne diefen Poften übergab, der nicht Mitglied einer der baltifchen Ritterbänke 
war. Der Marquis Paulucci fegte unter Kotſchubei's Oberleituhg (1817) das Wert 
der Bauernfreiheit in Gang, derſelbe Marauis Paulucci, welcher das Urtheil fälle: 
„‚La Livonie finira par la parfaite ressemblance du gouvernement russe au-delä 
de !’Ural’’’ 

Außerlich offenbarte ſich natürlich die damit herbeigeführte Revolution in allen 
Rebensphafen Leinestivege augenblicklich, ſchon darum nicht, weil die Freilaffung ſelbſt 
nur allmälig binnen 14 Jahren vorfchritt. Auch mußte fi die baͤuerliche Bevöolke⸗ 
rung felbft erft in die neuen Zuflände eingewöhnen. Aber im Augenblicke der aut 
gefprochenen Freiheit begann folgerichtig von Geiten ber Grundherten eine erbittert 
Reaction. Rädgängig ließ fich die Freiheit nicht machen, fo erſchwerte man fie dem 
in jeder Hinfiht. in alljährlich lösbares Accordverhaͤltniß beflimmt die Leiſtunger 
und Gewährungen. Gegenſeitige Steigerungen wurben beffen natürliche Folge; bie 
Folge diefer Steigerungen war num wieder ein vollftänbig feindliches Berhaͤltniß zwi⸗ 
fen bem grundbefiglofen Bauern und dem ob feiner verlorenen Leibherrnrechte ergrimm- 
ten Grundherrn. Das Recht der Freizügigkeit wurde beſonders in ben erfien Jahr⸗ 
zehnden von ben Bauern, in ber Hoffnung bei neuen Grundherren günftigere Bedin- 
gungen zu erzielen, bis zum Übermaß in Anfpruch genommen. Dadurch ging dab 
Heimatgefuͤhl beim Einzelnen immer mehr verloren, und die Aderwirtäfihaft im San- 
zen erlitt bedeutende Einbußen. Der Bauer verarmte immer mehr, mit ihm und 
durch ihn der Übel. Dies Hin- und Herziehen der Gebietsleute mit deffen bebin- 
genden Rebenumftänden erzeugte eine Menge von Meibereien unter den Grundbeſitzern. 
Die Reihen fuchten bei folcher Unficherheit der Geftaltung der Berhäftniffe ihre Ca 
pitale im Ausland anzulegen, moburd, den minder Wohlhabenden die Möglichkeit er- 
ner Aushülfe bei ben immer ſchwieriger fich geftaltenden Ertragsverhältniſſen ihret 
Grundbefiges entging. Se theurer das Gelb war, befto tiefer ſank der Srundbefig im 
Preiſe; je reichlicher aber die Ernte außfiel, defto weniger galt im Augenblick ımd 
für den Augenblick dad Geld. Anftatt nun Regelung in die Wirenif zu bringen, 
gewöhnte ſich der Adel in feinem Erbleichtfinn (warum nicht diefe Analogie zur Erb 
weisheit?) überdies an ein Börfenglüdfpiel, indem man fi) imaginäre Hypotheken und 
imaginaͤre Werthe bed Grundvermögens erfhuf, mit ungemein hohen Zinfen kaufte, 
ans ber Dewirthfchaftung aber nur einen ganz niedrigen Betrag herauszufchlagen 
vermochte. Das ganze künſtliche Finanzſyſtem trat in geraden Gegenfag zu den na 
türlihen Einkunftsquellen. So brach eine Reihe von Jahren herein, welhe durch 
zahlloſe Concurſe bezeichnet war. in allgemeiner Bankrott, bei welchem angeblich 
belfend einzugreifen Rußland nicht- gegaudert haben würde, fand vor ber Thür; mit 
ihm unmittelbarfte Abhängigkeit von ruffiihen Einmifchungen. 
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Dies legte allgemeine Unhell wurde zwar nach durch die Erſchaffung ritterfchaft- 
Sicher Grebitsereine in allen drel Provinzen abgewendet (in den breißiger Jahren); 
aber im Einzelnen war bereits bie volle Auheimgabe des baltiſchen Adels an Ruß⸗ 
land vollendet. Die Maffen der Verarmten, bie Maffen bee Rachgeborenen, bie von 
Hans and rur gering Begliterten Hatten fich fept faſt burchzängig in die Mothiwen- 
digkeit verlegt efehen, im Staatöbienft Hülfe und Heil zu ſuchen. Das Ausland, 
ga beffen Hofbeaniten und Offiziexen der arme Theil des baltiſchen Adels bis bahin 
ein zienilich ſtarkes Gontingent geftellt hatte, war ihnen bereits verichloffen, Rußland 
allein war offen geblieben. Nicht Ehrgeiz, Titel und Rangfucht trieb fie num wie 
friiher in ben Zarendienft, ſondern bie baare, blanke Noch. Damit kamen neue 
fremde Elemente ind Land. Die in zuffifche Soldaten und Tſchinowniks verwanbel- 
ten Schwertritter⸗ Epigonen beachten natürlich ruſſiſche Auffaffungen ber Dinge zurüd, 
Andere vergoldeten ben Stammbaum mit ruſſiſchen Heirathen. Der Einfluß auf die 
Berwanbten konnte ebenſo wenig ausbleiben als bie Einwirkung von ber ruſſiſchen 
Schwagerſchaft her. Unterdeſſen mar auch bet Ukas erſchienen, welcher jedes Kind 
für die ruſſiſche Kirche beanfprucht, beffen Bater ober Mutter berfelben angehört. 
Damit war ein ungeheurer Vorſchritt zur vollen, bleibenden Verruſſung gethan. 
Dogu Samen fpäter die Verbote des Beſuchs deutſcher Hochſchulen; endlich zulegt 
das Gebot, daß wer bexeinft auf eine Auftellung im. zuffifchen Reiche Anſpruch ma⸗ 
«hen wolle, eine zuffifche Hochſchule beſucht haben mſſe. (Die Staatsprüfungen finden 
beim Gouvernement ftatt.) Immatrieulirt wird dert aber nur, mer eine beſtimmte 
Zeit auf einem ruffiichen Gymnafium verbradht Bat, umd dad Gymnaſium ertheilt das 
Zeugniß der Neife zur Univerfität une Demjenigen, welcher im Ruffiſchen bie erfte 
Rote erhält. So if es vollendet, wonach Rußland feit Peter I. geſtrebt hat. 

Bezogen fich diefe Umgeflaltungen dee Dinge faſt ausfchlieflih auf den Adel, 
fo bleibt noch nachzumeifen, weiche Wendungen im Zuftande ber Urvölker deren grund- 
befiglofe Freiheit an und für fich herbeiführte, und wie fie von Rußland ausgebeutet 
ward. Die Laſten und Leiflungen des Keibeigenen waren himmelſchreiend, feine Be⸗ 
Handlung meiflens empörend. Aber er hatte doch für alle Fülle bes Lebens bie Gewiß⸗ 
heit, im Leibberen einen, wenn auch nur gezwungenen, Exhalter und Ernaͤhrer zu 
finden. Überdies gab es unter ben Grundbefigern immer einige, welche den Leibeige⸗ 
nen wirklich väterliche Oberherren zu fein ſtrebten; Andere zeigten im Intereffe der 
Klugheit Neigungen für gute Behandlung. Die nicht überangefirengten Kräfte liefen 
ſich ja uugbarer verwenden als die Kraftlofigkeit; ber nicht allzu ärmlich gehaltene 
Bauer arbeitete beſſer ald ber hungernde. Allein felbft die Mehrzahl aus dieſer letzt⸗ 
erwähnten Elaſſe der Grundherren war und ift durch die halb abgezmungene Bauern- 
freiheit in eine Bitterkeit verfegt worden, welche felbft der Rlugheitsregel nicht mehr 
nachfragt und für die geringfte Gewähr die äußerfte Leiſtung fobert. „Der Bauer 
iſt ja frei; kam er bei mir nicht auskommen, mag er anderwärts hingehen; es gibt 
tüchtige Wirthe genug, welche mir für mein Geſinde einen Gehorch leiſten, wie ich 
ihn brauche.“ Diefe und ähnliche Redensarten find unter den Grundherren der Gegen⸗ 
wart außerordentlich gäng und gäbe geworden. Das Wort „„Bauernfchinder‘‘, was 
im Munde der abeligen Bettern und Nachbarn früher für jeden Leibherrn immer etwas 
Schredendes hatte, ift beinahe verſchwunden. Jeder erachtet die größtmöglichen Fo⸗ 
derungen an ben Bauern beinahe wie bie einzige Ausgleichung des Unrechts, welches 
‚bie abfolute Adelsherrſchaft durch die Bauernfreiheit erlitten. In biefem Kampfe um 
Dad Mein und Dein ift aber natürlich ber grundbefiglofe Bauer ein blosgegebener 
Mann ohne Wehr und Waffe Das Anmwachfen ber Leiſtungen mit dem zunehmen» 
den Ertrage feines Bauernhofs macht ihm bad Erwerben eines Baareigenthums faſt 
unmöglich (befonders in Lieflanb, wo die Srohnarbeit nach von ben Herren je zu wäh. 
Ienden Tagen, minder in Kurland, wo fie nad feftgeftellten Streden bes für ben 
Herrn zu bearbeitenden Bodens beftinmt ift). | 

Daneben lockt den Leiten und Efihen das verhältnifmäßig freie Leben der auf 
Obrok (Jahreszins) von den Leibherren entlaffenen ruffifchen Arbeiter. In den Städ« 
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ten, beim Haufirhandel, in Branntweinbrennereien und bei ben Schlädhtern fieht er 
die Möglichkeit eines Erwerbs ohne gezwungene Leiſtungen. Dazu kommt, daß er 
dort in jeder Hinſicht unabhängiger geftellt, auch minder beauflichtigt ift als bei den 
ländlihen Beihäftigungen. Was Wunder alfo, wenn jegt die Klage darüber alle 
drei Oftfeeprovinzen durchſchallt, daß fich Die Ketten und Efthen immer häufiger vom 
Aderbau weg zu ftädtifhen Nahrungszweigen wenden? Aber in genauer Verbindung 
damit ſteht es, daß bereits in den Oſtſeeprovinzen auch eine Erfcheinung aufzutauchen 
beginnt, welche bis in die neuefte Zeit dert volllommen unbefannt war: ber An⸗ 
fang eines Proletariatd. Abgefehen davon, daß bei ber fehr dünnen Bevölkerung 
des Landes natürlich häufig gar feine Bearbeiter der ertragdfähigen und früher ſchon 
bebauten Landſtrecken aufzutreiben find, alfo ber natürlichfte Wohlftand ded Landes 
einen bebeutenden Stoß erhält, hat diefe neue Wendung im Erwerbsleben ber Urvöl- 
fer außerdem abermals doppelt fchädliche Folgen. Auf der einen Seite entwöhnt fie 
ben Ketten und Eſthen ber heimiſchen Sitte und Arbeit, zwingt ihn zum Anſchluſſe 
an die niebern Bevolferungselemente der Städte, und treibt ihn, da dieſe großen- 
theild aus Muffen beftehen, zur Annahme ruffifchen Weſens, ruffifher Sprade, 
ruffifcher Lebensformen, endlich auch der ruſſiſchen Weiſe der Sottesverehrung. Auf 
der andern Geite nöthigt fie die Grundherren zur Bearbeitung ihrer Felder, oder doch 
zu allen Arbeiten, welche nicht als Gehorch gefobert werben können (3. B. Wege⸗ 
und Häuferbau), die umherziehenden Ruffen anzumerben. Um ihnen nicht mit Baa⸗ 
rem zahlen zu müflen, gibt man Ionen Sefinde zur Bewirthfchaftung, Seen zu 
Sifcherei u. |. w. gegen beftimmte Leiſtungen in Pacht. &o bilden fich ruſſiſche 
Golonien mitten im baltifchen Land, mitten unter den baltifchen Urvölkern. Wie feft 
biefe haften, wie rafch fie fich nach allen Seiten hin in Degiebtingen zu fegen wiſſen, 
Tann aber in der That nur beurtheilen, wer ed mit eigenen Augen erfchaut Bat. 
Schon auf dieſem einfachſten Wege, den man Rußland nicht einmal zu großer 
Schuld anrechnen kann, werden alljährlih Tauſende der Ketten und Efthen ihre 
Nationalität und ihrem Glauben abwendig gemacht. Dazu iſt den mit weltlichen 
Bortheilen lockenden und verführenden Popen breite Gelegenheit gegeben, die religiöfe 
Bernadhläffigung der Urvölter für ihre convertiftifchen Imede zu verwenden. Es find 
nur kleine Unterfchiede des Ceremoniells, lehren fie, zwifchen der Tutherifchen umb 
griechifch-ruffifchen Kirche; aber die orthobore Kirche ift die bed Kaiferd, des Herm 
deiner Herren, melcher dich gegen dieſe fchügen und firmen wird, wenn dur feinem 
Glauben angehörfl. Von ben Folgen dieſes Schritts, von dem Anheimfale der 
ganzen Nachkommenſchaft an Rußland hat weder ber Bette noch der Efthe einen Bearifi- 
Jammernd und verzmweifelnd ſteht er, wenn bie verfprochenen Vortheile nicht eintreten. 
Er mil dann zur angeflammten Kirche zurüdtehren, aber ber Pope Tieft ihm den 
Utkas vor, welcher ihn in dieſem Falle mit Sibirienftrafe bedroht. Ausgefchloffen in 
vieler Hinfiht von ber frühern Gemeinfchaft mit den Stammgenofien, vermag er 
fpäter wol auch diefe Iſolirung nicht zu erfragen; er fucht nun an fid) heranzuziehen, 
was ihm erreichbar ift, und wird darum felbft zum ärgften Proſelytenmacher. As 
ſolche — und nit nur in confeffioneller Hinfiht, fondern überhaupt in Beziehung 
auf ruffifche Kebensform und Anfchauungsmweifen — wirken vorzugsweife auch die aus 
dem ruffifhen Militairdienft (auf Urlaub ober ald Mefervemänner) entlaffenen Letten 
und Eſthen. *, Sie ſind auf ihre Verruſſung eitel, aus Sucht, etwas Beſſeres alt 
‚ ihre zurüdgebliebenen Stammgenoffen vorzuftellen. Sie find bie beften Helfershelfer 
ber ruffifchen Beftrebungen. Jeder Gegenftrebung aber, und befonders in kirchiicher 
Hinfiht, tritt das ruffifche Autofratengefeg mit Tiberifcher Strenge entgegen, und 
wo bie® allein nicht gm Ziele führt, ba arbeitet noch ruffifche Spionage und Beamten- 
willkür mit ihr im Bunde. Geiftliche, welche ihre Pfarrkinder vor den umberfchmär 
v 


*) Auch die Recrutirun ft gegen die Eapitulationsbedingungen der baltifchen Provi 
bei Werteihung der Breiheit —* die Bauern verhaͤngt worden. Bleigermahen iſt fie Yet 
wenigen Jahren in Finnland eingeführt. 
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menden Popen warnten, wurden zur Unterfuchung gezogen; andere, welche ben Vor⸗ 
zug des Proteflantiömus vor bem Ruffogrädsmus erwiefen, wurden der Aufreizung 
angeflagt und verſchwanden. Blieben wieder andere in Furcht vor folhen Folgen 
ober aus wirklicher Apathie kümmerlos um bie Religionszuftände ihrer Pflegebefohle . 
nen, fo wurden fie angeblich wegen fchlechter Pflichterfüllung entfernt und durch 
Greaturen bes Gouvernementd erfegt. Kurz, wie auch ber Lette und Efthe ſich ver- 
halte — überall rennt er faft unrettbar in die aufgeftellten Fanggarne der Ruſſifi⸗ 
drung; wie ſich auch der Vertreter der proteftantifchen Kirche und der angeſtammten 
Nationalitäten drehe und wende — überall finden die ruſſiſchen Söldlinge einen Vor⸗ 
wand, gegen ihn vorzufchreiten. Die in 2iefland meit ausgebreitete Herenhuterlehre 
ift überbieö‘ mit ihrer nebelhaften Weiſe fin den Letten und Eſthen das befte Bor- 
bereitungsmittel zum Ruſſograͤtismus. 

Daß fich bei einem fo vollkommenen Zerfalle des bisherigen Beftandes ber Dinge 
auch bie eigentlich fittlihen Zuftände nicht nur ber Urvölker fondern der niedern Be⸗ 
volferung des baltifchen Landes überhaupt nur verfchlimmerten, ift natürlich. Die 
vergrößerte Armuth, bie Lockerung ber Bande, welche ben Einzelnen an die Gemeinde 
knüpften, der nur loſe Zufammenhang der (durch bie fo häufig benugte Freizügigkeit) 
aus immer wechſelnden Perfünlichkeiten beftehenden Gemeinde überhaupt, ber Mangel 
aller perfönlihen Beziehungen zum Grundheren, ber verminderte perfönliche Einfluß 
der Geiftlihen, die durch die ruſſiſchen Eindringlinge noch gefteigerte Luft am Trunk 
und an der Wöllerei, bie mit ber angewachſenen Armuth verftärkte Abhängigkeit von ben 
ſchachernd umberziehenden Juden (in Kurland), an den Grenzen enblich bie Gewöh- 
nung zur Schmuggelei — kurz Alles, mad mit einem Übergang des Lebens aus voll« 
fter Abhängigkeit zu einer heimatlofen und ringsum verfimmerten Freiheit zufammen- 
bangt, welcher nicht organiſch vorbereitet war und gleichzeitig von allen Seiten für 
Sonderintereſſen ausgebeutet wird, ‚ließ nicht nur bie Zahl der Verbrechen und Ver⸗ 
gehen, wie die criminalftatiftifchen Überfichten nachweifen, in den legten Jahrzehnden 
erſchreckend anwachſen, fondern verfehlimmerte felbft die körperlichen und geiftigen 
Zuftände Es exiſtiren jegt unter ben niebern Bevölkerungsſchichten der baltifchen 
Zande eine Menge von Krankheiten, welche früher faum dem Namen nad bekannt 
waren. Auch der Wahnfinn (unter ben Letten befonders in der Form ber heitern 
Narrheit, unter ben Efthen als Melancholie) fodert zahlreihe Opfer. Dabei find 
jene Krankheiten, welche feit Alters her als Folgen der nationalen Lebensweiſe hier 
einheimifh und gleihfam charakteriftifch für diefe Rande find, ebenfalls keineswegs 
vermindert. Ein Blinder, von einem Knaben am Stode geführt, gehört z. B. heute 
noch ebenfo wie vor einem Jahrhundert zur nothiwendigen Staffage einer efthnifchen 
Zandfchaft; denn heute ift noch ebenfo wie vor einem Jahrhundert der elende Raum 
der efthnifchen Hütte mit dickem Rauch fortwährend erfüllt, während Menfchen und 
Vieh, Seräthfchaften und Borräthe darin ungefchieben durcheinanderliegen. Aber 
während weder ber Eftbe noch ber Lette noch vor 20 Jahren daran dachte, feine 
Habfeligkeiten zu verfchließen, wenn er die Wohnung verließ, muß er fie jegt mit 
alter Vorſicht fchügen, und findet fie dennoch bei der Heimkehr mitunter geraubt. 
Als er noch leibeigen war, da ging er zum Seren und Magte ihm feinen Jammer. 
Freilich ftanden ihm Schläge in Ausficht; aber er hatte doch nicht die Sorge bes 
Wiedererſatzes. Jetzt hilft ihm die Klage nichts; die Schläge bekommt er wol auch. 
Das Mistrauen herrfcht ihn an: du lügft, bu Haft es an den Juden für Branntwein 
verkauft, und dahinter fteht dad Drohniß, daß wenn fich zu Georgi nicht fämmtliche 
Stüden des Inventariumd vorfinden, mie fie ihm bei ber Ubergabe bes Gefindes 
augezählt wurben, ber Edelherr fich entweder am bemeglichen Eigenthume des Bauern- 
wirths entichäbigen ober ihn hinausftoßen, werde, damit er wandere und fi ein 
anderes Unterfommen ſuche. Alle biefe Übelftände werden nun von dem ruffifchen 
DProfelgteneifer aufs eifrigfte benugt. In Iodtenden Bildern werden bie angeblichen 
Vortheile aufgezählt, welche dem gelnechteten Letten und Eſthen bei ber Uberwande⸗ 
rung nad einem ‚, Ktondgut” gemährt werben follen. Der von Allen‘ verlaffene 
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Unglüdliche folgt auch dems Rufe, unb bie Foige WE, daß die Privatgutbezirke fi 
immer mehr entvöllern, bie Krondgüter mumer beſſer befegt, daderch natürlich auch 
culturlich verbeffert werden. Die Privargeunbbefiger ſehen ſich dagegen immer Kan- 
figer in die Nothwendigkeit werfege, bie anwanbernden Ruſſenſcharen aufzunehmen, 
ober die vorhandene Bevölkerung mit immer grüßerm Gehorch zu belaften, dadurch 
aber fich ihr immer feinblicyer gegenüberzuftellen. Wo aber ſelbft nur 60 Ruffen feh- 
gafe werben, ba befiehlt der Udas eine zuffiiche Kirche zu bauen, und die Gebiett 
eute der Kronsgüter fallen den entnationalificenden, convertirenden Soldnern ber 
ruſſiſchen Politik vollkommen ankeim. 

Bereits zu lange haben wir uns bei dieſen Bildern bes Untergangs verweilt und 
doch nur flüchtige Andeutungen davon geben konnen, wie die baltiſchen Lande vom 
ruſſiſchen Unheil faft unabwendbar überzogen werben. Der Adel ſtieß in feinem Selbſt 
herrlichkeitsbewußtſein ben Bürger von fich, ſodaß bie Bermitselung zwiſchen ben Spi⸗ 
gen und ber Baſis der beutfchen Bevölkerung verhindert ward. Beide Stande ver- 
Schmähten eö ferner dem Letten und Efthen bie natürlichften Menſchenrechte einzu- 
zäumen und ihn dadurch an ihr eigenes ntereffe zu binden. Go fteht biefer nun 
wit einer fogenannten Freiheit volltonımen haltlos nad oben wie nach unten, ein 
aufgegebene® Glied der Geſellſchaft, ein Losgelaffener und kein Freier, ans Gnaden 
ſeßhaft auf bem Boden, deſſen Früchte ihm ben Hunger ſtillen, biefe Gnade ab- 
arbeitend mit übermenfchlichen Anſtrengungen, dennoch mit jeben neuen Jahr in 
neuer Gefahr, hinausgeſtoßen zu werben in noch jammervollere Unficherheit des Lebens. 
Da winkt ihm Rußlands verführifche Stimme, ba biendet ihn der Glanz des ruſſi⸗ 
ſchen Kirchenftile, da klingt es ihm ind Ohr vom großen Zar, der ihn ſchützen werde 
gegen bie Unbill feindlicher Herren, da hört er es, daß der Ruffe nur vom Rufen 
gerichtet wird, daß er keinen andern Herrn bat ald den auf dem Throne, Gettes 
Stellvertreter auf Erden. So zieht der verlaffene Efthe, fo der niedergedrüũckte Lette 
hinüber ind feindliche Lager, um dem heimifchen Elende zu entfliehen. Und mwerm a 
bier den Drud des neuem Zwangs zu dem alten fühlt, ift e8 zur Rückkehr zu fpet. 
Das ift fein Loos, deſſen äußeres Zeichen die Annahme bed Nuffogrädsmus. Bereit 
im Jahre 1845 nammte ber Bericht des Minifteriums der geiftlichen Angelegenheiten 
als wichtigftes Ereigniß der proseftantifhen Kirche in Rußland ben Übertritt von 
16500 baltifchen Bauern zum griechiſch⸗ orthodoxen Glaubensbekenntniß. 


Die baltifhen Deutfchen und Deutſchland. 


Als Kohl, der heitere Lanbfchaftömaler, vor etwa zehn Jahren feine Zouriften- 
bibliothet mit. der Schilderung bes Landes und ber ——5* der deutſchen ie 
provinzen Rußlands begann, ba öffnete er dem größten Theile ber deutichen Leſe⸗ 
welt ein "ganz neued Stud Well. Sie waren unferm Gedächtniß ganz abhanden 
gekommen bie Lande, welche unfere Ahnen mit ihrem Blut erobert hatten. Nur die 
Gefellfchaftewelt wußte es, daß aus jenen Gegenden alljährlich ein neuer Trupp 
Schlanker, abeliger Studenten Fam, welche die Salons ber Univerfitätsflädte zierten. 
Die Vettern berfelben fand man unter ber Ariſtokratie ber Bade⸗ und Neifewelt; ihre 
Dhme waren bei ben ruffifchen Gefandtfchaften der Höfe betheiligt. Daß auch em 
großer Theil der peteröburger Staatdmänner wie ber ruffifchen Heerführer zu dieſen 
Adelögefchlechtern gehörte, wußte man ebenfalld. Trotzdem blieben die Namen Lie 
land, vollends Efthland Bezeichnungen für Landftredien, von denen nur die Wenig 
fen irgend Näheres zu berichten wußten. Kurland war zwar dem Bunde geläuftger, 
benn Jeder hatte von dem afthetifchen Hofhalte der Herzogin von Kurland zu Köbi- 
hau gehört, auch waren bekanntlich die vier kurländiſchen Prinzeffinnen (Herzogin 
von Sagen, Yürftin Hohenzollern, Herzogin von Weerenza-Pignatelli und Zürftin 
Talleyrand) als bie ſchönſten Frauen bes fchönheitreichen Wiener Congreſſes genannt 
worden. Aber felbft über Kurlands Verhältniffen und Zuftänden lag ein tief einfchleiern- 
ber Nebel. Erft das Jahr 1840, das Jahr des Wiedererwachens deutſchen Ratio 
nalitätsfinnes, lenkte Die Blicke wieder nach diefen öftlichften Vorpoften deutſcher Sprache, 
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Sitte und Cultur. Kohl's freundliche Bilder aus diefen Regionen kamen alfo dem 
erwachten Intereffe zu rechter Zeit entgegen; ihee gefällige Darſtellungsweiſe entzog 
biefelben ber firengen Kritik Derer, welche über deren Richtigkeit und Unbefangenheit 
ein entfchiebened Urtheil hätten fallen können. Danach fah es jedoch noch gar fried- 
lich aus im Lande der blonden Barone. Zwar zudte es mitunter wie fahles Wetter⸗ 
leuchten aus dem Gewölk ruſſiſcher Herrſchaft durch die Ruhe und Behaglichkeit ihres 
Lebens; aber doch fchien das deutiche Element noch immer volllommen gefichert und 
in den Gefellichaftsfälen fprachen überdied die Studenten, Reifendn, Vergnüglinge 
und Geſandtſchaftsattaches mit ihrem kühlen, glatten Dialekte fo feingewandte Welt 
anfhauungen aus, daß man einen Unterfchieb ihrer Zuftände und Verhältniffe von 
den unfern kaum ahnen konnte. Allein je lebhafter die nationale Literatur in ben 
folgenden Jahren nad den Bruchtheilen deutfcher Stammangehörigkeit ausgeiff, deſto 
lauter erfchollen die Klagen vom Dften, befto drohender mälzten fich bie Gewitter 
der Ruffificirung darüber Bin, defto erſchreckender erfcholl der Hülferuf, deſto ver- 
zweifelnder dad Klaggefchrei: Es ift Alles verloren! Das große Publicum wußte in 
ber That kaum mehr, ob der Name: Deutſche Oſtſeeprovinzen, nicht etwa ebenfo 
wenig Deutfches zu bedeuten babe, als bie beutfchen Namen Petersburg,  Kronftabt, 
Peterhof ober gar Drenburg. Als Deutfehland im Frühling 1848 feine Echebung ber 
gann, während der ruffifche Zar in blutigem Zorne feine Völker aufrief gegen bie Heiden, 
da lafen wir vollends die Dankfagungsfchreiben beffelben Zaren an ben Adel Lieflands 
für ein Gefchent von 800 Pferden zu des Kaiſers Dienft, an ben Abel Kurlands 
für die verheißene Pflege und Verforgung der Nachgelaflenen bed ruffifchen Heeres, 
an den Adel Ofels für feine Ioyalruffifchen Geſinnungen! Run fchien es entfchieden: 
für das Deutſchthum ift dort Alles verloren, Rußland bat fih unferer Brüder vol 
kommen bemädjtigt, kein Hauch beutfcher Sympathien weht dort mehr, Fein Reſt 
an deutſchem Wefen fefthaltender Kraft ift dort mehr vorhanden! Nichts ald Trüm⸗ 
mer, Trümmer, aus benen ber Moskowiter feine Schanzen gegen Deutſchland aufwirfti 
Traurig ift dad Bekenntniß, aber Klarheit und Wahrheit find die einzigen Brü⸗ 

den, welche eine neue DVermittelung herbeiführen Sonnen: das Deutſche als Macht if 
in den Dftfeeprovinzen gebrochen, dad Deutſche ald Ganzes ift zerfpalten, das Deut 
ſche als geiftige Eroberungẽkraft ift gefeffelt. Trotzdem ift es nicht unwiederbringlich 
verloren, trotzdem kann es fi) aus feinen Trümmern und Überbleibſeln wieder empor⸗ 
kämpfen. Es kann — doch iſt die Frage, ob ſich ihm dazu die Umſtaͤnde günſtig 
erweiſen, denn ohne Gunſt der Umſtände kann es ſelbſt nicht. Von tiefer Unkennt⸗ 
niß der baltiſchen Stimmungen und Verhältniſſe zeigt es wenigſtens ſicherlich, wenn 
jene Erregungspartei, die uns um jeden Preis zum Angriffskampfe gegen Rußland 
treiben will, von Millionen redet, welche unſern Heeren jubelnd entgegenſtürzen oder 
den Angriff der Deutſchen auf Nußlands Grenzen als Signal zur Losreißung vom 
Zarenreich begrüßen würden. Nein, dazu iſt das Deutſche im baltiſchen Lande maſſen⸗ 
haft zu ſchwach und in ſeinen politiſchen wie ſocialen Neigungen und Stimmungen 
zu verſchieden von Dem, was ſich bei uns als allgemeiner Geiſt der Zeit und Menſch⸗ 
heit kundgibt. Wir dürfen uns nicht täuſchen: das Nationalitätsbewußtſein, wie es 
nach langem Ringen jetzt in Deutſchland mächtig ward, iſt den Deutſchen der Oſtſee⸗ 
provinzen vollkommen fremd. Sechs Jahrhunderte der Alleingeltung in ſocialer Hin⸗ 
ſicht, ſechs Jahrhunderte der politiſchen Oberherrſchaft haben das baltiſche Deutfch- 
thum in einen Kaften- und Rangſtolz verkehrt, ſeien deſſen Träger nun Freiherren, 
Bürger oder freie Arbeiter. Beſſer als die Letten, Eſthen und Ruſſen dünken ſie 
fi immer. Ihr abgeſchloſſenes, faft einzig auf Formenglätte hingewendetes Leben 
Hat fie verweichlicht und empfindlich gemacht gegen jede unfanfte Berührung ufure 
pirter, althergebrachter oder ftillfchweigend zugeftandener Vorzüge. Diefe vermögen 
fie nicht aufzugeben, um aus fich felbft heraus ein neues, dem Ruſſenthum entgegen« 
ftehendes Leben zu entwideln. So fuchen fie fich mit dieſem abzufinden auf alterlei Weiſe, 
Laffen den Kern antaften um ben Glanz ber Schale zu retten, und denken nicht daran, 
Daß, wo der Wurm im Innern nagt, die äuferliche Gefundheit rafch zu Grabe geht. 
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Allerdings gibt ed davon im Einzelnen viele Ausnahmen, es gibt echt beutfche 
Männer unter dem baltifchen Abel wie unter der baltifhen Bürgerfhaft, obwol 
ald gruppirte Menge fhon nur unter ber legtern, und zwar faft ausfchließfich in 
Rige. An einem andern Orte haben wir gefagt: Riga mit feinen Umgebungen ift 
ein allegorifches Bild der heutigen Dflfeeprovinzen. Im altdeutfchen Kerne der Stadt 
viel Nefte des angeflammten Wefend, doch ohne zeitgemäße Fortbildung, mehr auf 
Gewohnheit denn auf innigem NRechtöbewußtfein ruhend, und durchflungen vom An- 
rufe ruffifher Wachpoſten. Das Haus der ehemaligen Heermeifter, das Schloß, 
eingenommen von Dienern einer fremben Gewalt, den Beamten bes Guberniums; 
das Rathhaus zum Umbau reif und diefer in aufgebrungenem Geſchmack beſchlofſen, 
bas öffentliche Xeben umftellt von drohenden Gefhügen und den fpigen Bayonneten 
der ruffiihen Feftungsbefagung. Trotzdem ziehen ſich gefällige Anlagen bes gefelligen 
Lebens um jene bedrohte Eriftenz (die Alleen der Glacis). Aber auch den gefelligen 
Berkehr umftellen feindliche Xagerftätten, die ruffifchen Vorftäbte, deren Scharen, 
obſchon Herren: bed Ganzen, zwar noch nicht bürgerlich fefhaft werden fonnten ım 
Kernfige des Lebens (der deutfchen Innerftadt), trogbem aber ihre Kram - und Scha⸗ 
cherbuden bineinfegen und ihre Proletarier (die unzünftigen Arbeiter) hineinfchleudern 
durften, während fie von drinnen die deutfche Jugend herauslodten zu entnervenden 
Zuftgelagen. Hinter diefer Feindesmaſſe herrfcht unmirthlichfte Ode, woraus verein- 
zelt und verfireut bie Afyle mühfem gepflegter Eultur und Gefittung emporwuchſen 
(die Landfige der Rigenfer im Dimmenfand der Umgegend der Stadt), oder wohn 
diefe entfloh, da ihre eigentliche Heimat entheiligt war. 

Wie wenig Ausdehnung das Bürgerthum, dieſes eigentlich beutfche Element dei 
Staatslebene, unter den VBerhältniffen der baltifchen Gefchichtögänge gewinnen Eonnte, 
ift bereits entwickelt. Es ift ferner darauf hingewieſen worden, wie beffen örtlide 
Entfaltungen in den wenigen größern Städten ber Dftfeeprovingen gerabe durch das 
Ereigniß, welches ibm unter andern als ruffifchen, Staatszuftänden hätte förderlich 
fein müffen — ber Anheimfall an einen mächtigen Staat und die Beſchränkung de 
Adelsübermacht — durch die Einengung ber Verkehrsthätigkeit zu Gunſten ber alt 
Handels » und Gewerbsort rivalifirenden Zarenreſidenz, ſowie durch die Zernichtumg 
der althanfeatifchen Gtädteverfaffung zu: Bunften ber Stäbteordnung Katharinıt, 
gehindert, ja zertrümmert wurden. Nur bie einzige Stadt Riga rettete durch die 
Zeit äußerſter Bedrängniß ihre politifche Eigenthlmlichkeit hindurch. Sie gewann 
mit dem Negierungsantritte Pauls I. ihre frühern Beftände wieder. Aber ein- 
geſchreckt von dem erlittenen Unheil wagte fie nunmehr aus fich felbft Heraus daran 
nicht zu ändern, nachdem bie hiefige Bürgerfchaft, ebenfo wie der Abel in feinen 
Berhältniffen, dur Jahrhunderte verfäumt hatte, den Anfoderungen der fortfchrei- 
tenden Zeiten in ber Innern Geftaltung und Ausbildung ihres Gemeinweſens zu ent- 
fprehen. Riga, die Mutter bes ganzen Landes, hatte verfäumt, fih außer als 
gewerblicher fo auch fernerhin als politifcher und focialer Gentralpunft des nationa- 
Ien baltifchen Lebens nothwendig zu machen. Sie hatte weber ben Abel gewonnen 
noch die Nationalen an fich herangezogen. Sie hatte ben Adel nur als billigen Lie⸗ 
feranten ihrer Ausfuhrartikel benugt, und die Nationalen von jeder Annäherung an 
ihr bürgerliches Leben, ja fogar bis auf einen gewiffen Punkt von der Theilnahme 
an ihrem Geſchaͤftsleben ferngehalten. 

Was fie aber- diefen verfagte, das hat fie jegt widerwillig den Ruffen germähren 
müffen; obgleich fie auch biefen immer wieder neue Schlagbäume vorzufegen verfuchte. 
So fteht fie nun heute auf dem Standpunkt, ihr ganzes beutfchnationale® Leben nur 
auf die eigentliche Innerſtadt beſchränkt zu ſehen. Bon den ariftofratifchen Elemen- 
ten bat fie Feine Hülfe zu gewärtigen, weil diefe dem rigafchen Bürger feine aus⸗ 
nahmsweiſe Stellung und fein materielle Behagen mehr ober minder misgonnen. 
Die Ruffen ſtehen zu ihr in halbfeindlihem Werhältniffe, weil fie mit biefen in 
einem fortwährenben Befchäfts- und Erwerbskriege lebt. Unter den Nationalen erwarb 
fie keine Sympathien, weil fie auch ihnen nicht mehr Rechte als den Ruſſen zuge» 
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find. So bildeten fi denn Hier volllommen abgefchiedene Kreife, und bie Deut 
fegen mußten ſich auf ein ſtrenges Defenfivfgftem fuͤr ihr Element zurückziehen. Aber 
Die UÜbermacht überflutet fi. Mit der Steifheit der väterlichen Sitte haben fie auch 
viel von deren Solibität aufgegeben. Das ſtolze Selbſtbewußtſein ber Väter iſt geblie 
ben,. aber bie firaffe Thatkraft der Väter ift verloren gegangen, ober boch ermattet. 
Indem gleichzeitig auch noch Petersburg bie alte Hanfeatin in Erfchaffung von direrten 
Berbinbungsmitteln mit Deutfchland überflügelte, und felbft ber Binnenverkehr feine 
Bahnen großentheild auf die fchöne warfchau-petersburger Kaiſerſtraße warf, finb 
die unmittelbaren und perfonlichen Beziehungen zu Deutfchland verhälmigmäßig fel- 
tener geworben. Zu gleicher Zeit ift ed auch hinfichtlich der natisnalen und politiſchen 
Schhfiändigfeit Rigas ein Unglück zu nennen, daß gerabe biefe Stadt zur Refidenz 
der Gentralregierung ber drei baltifchen Provinzen erwählt wurde. Die materiellen 
Bortheile gebieten nun eine Menge von Rüdfichten und Zugeftändniffen, welche ber 
vorwiegend Taufmännifche Geift der Bevölkerung leichtlich gewährt, deren feine aber 
bei dem unablöffigen Andrängen bes in den Vorfläbten lagernden Ruſſenthums ohne 
höchſte Gefahr für das deutfchnationale Element bleibt, ſeitdem Rußland den Bruch 
des Artikels der Rigafchen Capitulation, wonad nur ein Mann von baltifchem Stamnıe 
den Seſſel eines Generalgouverneurs einnehmen darf, zur Gewohnheit gemacht hat. 
Allerdings bildete fich vielleicht eben darum auch hier entichiedener als anderswo eine 
fireng. nationale DOppofition, welche vorzugsweife im mittlern Bürgerftanbe ihre Mite 
glieder fand. ber in Bezug auf ihre Menge verhältnigmäßig gering, ift fie noch 
obnmächtiger bezüglich ihres Einfluffed auf weitere Kreife der baltifchen Bevölkerung 
und Staatszuftände. Ihr Verdienft und Ruhm ruht darin, den Beſtand eines wahr- 
haft deutichen Stadtkernes aufrecht zu erhalten. Käme jedoch einmal die Zeit, daß 
des Deutfchen Reiches Herr feine Obermacht wieder auf bie Oftfeeprovingen ausbehnte, 
fo würden trogbem bie deutfchen Elemente Rigas einen mehr als hunbertjährigen 
Fortſchritt in den Lebensentwidelungen des Stammlandes nachzuholen haben.  Dar- 
über dürfen wir und keine Sllufionen machen. Unfer neued Leben findet hier noch 
Leine Sympathien, ja kaum ein theoretifches Verſtändniß. 

Das Bürgerthum hat jedoch die Möglichkeit, in rafchem Laufe dazu zu gelan- 
gen, fobald ihm die unmittelbare Mitbetheiligung daran unbehindert ift: und dies 
Darum, weil es eben Bürgerthum ift. „ Der baltifche Adel dagegen kann aus feinen 
Verhaͤltniſſen heraus durchaus Leinen Übergang zu dem Xeben der neuen beutichen 
Zeit finden. Sein Lebenselement ift das feudalariftofratifhe; die Vernichtung deſſel⸗ 
ben in Deutfchland hat vollends die ſchwanke Brüde abgebrochen, auf weldyer noch 
mitunter feine Blicke fehnfüchtig herüberglitten nach der urfprünglicden Heimat. Biel» 
leicht am eheſten wäre noch ein Anfchluß an die Neugeftaltungen von den auf großem 
Grundbeſitze ruhenden einzelnen Edelherren zu erwarten. Allein was dafür vorberei⸗ 
tend felbft unter den jegigen Verhaltniſſen durch die Landtage zu ermöglichen wäre, 
wird durch die Rivalität der kleinern, auf ihre &leichberechtigung mit ben großen 
Standeöherren eiferfüchtigen Grunbbefiger unmöglich gemacht. Der Grund folder 
Ohnmacht der großen Standeöherren beruht auf der Einrichtung der Landesvertretung; 
nicht nach der Größe des Grunbbefiges, fondern nach der Kopfzahl ber Grundbefiger 
ift das Land vertreten. Die Heinern Grundbefiger überwiegen aber natürlich an Zahl 
umd haben fonach den entfcheibenden Einfluß bei ben Landtagswahlen. Diefe lenken 
Te dadurch meiftens auf ihre unvermögenden Verwandten, benen die Diäten ihre 
Armuth erleichtern müffen, und welche bemgemäß im Sinne ihrer Mandanten ftimmen. 
Doffelbe gilt im Allgemeinen auch bei ber Wahl zu ben von ber Ritterfchaft zu 
befegenden, die innere Provinzialverwaltung leitenden Behörden (Randeöftellen). 
Natürlich ftehen aber wieder die ärmern Adelsfamilien durch eine zahlreiche Sipp- 
Schaft in viel nähern und abhängigen Beziehungen zu Rußland als bie reihen und 
des Staatödienftes zur Erhaltung ihres Familienglanzed nicht bebürftigen Adelsſtämme. 

Es bleiben nun noch dig fogenannten Oelehrtenchaffen übrig, Bei dem geringen 
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Umfange bes Mittelftandes überhaupt ift ihre Zahl ebenfalls ſehr beichränkt. Zudem 
bherrfchen unter ihnen entfchiedene Kaftenneigungen. Der Sohn bed Pfarrers wird 
Pfarrer, der Sohn bes Arztes wird Arzt. Der bürgerliche Rechtögelehrte iſt faſt 
außfchlieglich auf die Wahl zwiſchen der Aövocatur oder dem ruſſiſchen Staatsbienft 
befhränft. In die Lanbesftellen vermag er höchſtens als Secretair einzutreten, und 
dies ohne alle Hoffnung in dieſen durch Wahl ber Provinzritterfchaften zu befegenden 
Behörden jemals einen Schritt aufiwärts zu thun. In den fläbtifchen Behörben find 
nur äußerſt wenig rechtöfundige Mitglieder erfoderlih. Dorpat endlich hat bis jegt 
den Grundfag befolgt, feine fimmtlichen Facultäten vorzugsweife durch Ausländer zu 
recrutiren. Der Advocat, der Arzt und der größte Theil der Geiftlichkeit befinden 
fich zugleich materiell wieder in unmittelbarfter Abhängigkeit vom Adel. Bon ihnen 
ift alfo keinerlei gefchloffenes Wirken gegen deffen Principfen zu erwarten. 

' So ftehen wir denn am Ende unfers Überblidd. Seine Ergebniffe find trau⸗ 
tig genug. Ein leichtfinniger Egoismus Derer, welche hier beutfche Bildung verbrei- 
ten und die rohen Eroberungen bed Schwerte® durch die geiftigen, fittlichen und 
religiöfen Eroberungen urfprünglicher Volker vollenden, fühnen und fihern follten, 
bat ſechs Jahrhunderte hindurch die Erfüllung diefer Aufgaben vergeffen ober gar 
abſichtlich hintangeſetzt. Ein forglofes Dahinleben hat die Kräfte erfchlaffen lafſen. 
Gegenfeitige Rivalität der Stände hat die Nationalität zerfplittert, und felbft umter 
den Drude des rufliihen Unheild dazu noch provinzielle Eiferfüchteleien gefügt. Die 
deutfche Sprache und alle Feinheiten der Bildung hat mar mehr wie ariftokratilcde 
Zierden denn ale Nothwendigkeiten bed Lebens behandelt. Nachdem das ruffifche Unglud 
auf dem Lande laftete, da hafchte Feder nur nach einem Stüdlein perfünlicden Bor- 
theils, während ihn bie Gefahr und Noth bes Ganzen unbefümmert lief. So lange 
die Flügel des ſchwarzen Adlers fchmeichelnd fächelten, hatte man dem Heimatland 
den Rüden gekehrt. Als jedoch endlich feine feharfen Fänge eingriffen in Das ver 
weichlichte Fleifh, ba rief man um Hülfe bei der öffentlihen Meinung Europas, ki 
dem Volksbewußtſein der deutſchen Stammbrüder. Nun bauen fie auf jene fek 
öffentliche Meinung, melche fie in den Tagen ihrer fraglofen Herrfchaft für nicht 
erachteten, unb welche fie noch heute nicht anerkennen mögen, fobald fie ein Urtheil 
über die Haltung ber baltifhen Deutfchen gegenüber ben baltifchen Urvölkern oder 
dem Ruſſenthume wagt, vollends aber fobald fie ihre Berechtigungen dort geltend 
machen will, wo der Abel zu fagen gewohnt ift: die Nation bin ih. Daffelbe Volks⸗ 
bewußtfein ber Stammbrüber rufen fie jegt an, welches ihnen in ben Zagen ihres 
Glücks fo volllommen fremd geblieben war, daß fie felbft noch im Beginne ihre 
Unglücks Teine Ahnung davon hatten. Daffelbe Volksbewußtſein foll ihre Rettung 
vermitteln, deffen Kämpfe fie zur Napoleonifchen Zeit volllommen theilnahmlos ließen, 
und deffen großartige Bewegungen in der Gegenwart fie mit Gefchenfen für ben zum 
Kriege rüftenden Zodfeind Deutfchlande, mit Loyalitätsadreffen an ben Zaren beant- 
worteten. Da fie es juft gebrauchen, foll es urplöglich zur welterfchütternden Macht 
werden — und nur für fie. 

Trotzdem. haben fie fich mit diefer rückſichtsloſen Naivetät fo tief in ſolche Traum 
eingefponnen, als müſſe nothwendig die Befreiung vor ber Thüre ftehen, als fei 
ebenfo wenig ein Zweifel am beutfchen Können wie am deutſchen Wollen fire die 
Dftfeeprovinzen. Uber dringt man nun enblic mit ber Frage ein: Welches Verhält- 
niß foll denn aus dem Siege Deutfchlands über Rußland für die abgelämpften bal- 
tifhen Provinzen erblühen? fo fprechen fie taufend fchone Worte, mie fie ihnen fo 
geläufig, von der Errettung beutfcher Eigenthümlichkeit, von ber Nothwendigkeit freie 
ter und gerechterer Kebensgeftaltungen für alle Stände. Allein im Hintergrunde ihrer 
Gedanken liegt trog ber furchtbaren Erfahrungen bes Iegten Jahrhunderts noch inmer 
die Sehnfucht nach ber guten, alten Zeit zufammengefaltet, nad) jener guten alten 
Zeit, da der Abel Alles, der Bürger wenig, ber nationale Bauer gar nichts bebeutete. 
Im perfönlihen, fippfchaftlichen, provinziellen und fländifchen Intereſſe verſank ber 
Bemeingeift und wahre Vaterlandéliebe. Ungehört verhallen bie Worte ber ernſten 
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und firengen Patriotn. Man kann nicht laffen von der althergebrachten Lebens⸗ 
behaglichkeit, und opfert um fie lieber den Lebensnerv. Soweit ift es bereits gekom⸗ 
men, daß felbft einer der baltifchen Freiherren auf einem Landtage die Worte fpre- 
den burfte: „Geſtattete es heute der Kaifer ben Letten und Efthen uns todtzuſchla⸗ 
gen, fo lebte morgen fein Edelmann mehr.” Und dennoch können fi) bie Landtage 
noch nicht entfchliegen, jenen armen Letten und Eſthen Grunbbefig zu verleihen, wel⸗ 
ches das einzige Mittel wäre, biefelben zu Verbündeten bed deutſchen Elements zu 
madhen. Dagegen ſorach der Zar: „Seit 150 Jahren gehören die Oſtſeeprovinzen 
zum Reiche, und fo find fie ruffiih. Für mich und meine Nachfolger verfpreche 
ih die Erhaltung ihrer Rechte. Aber von einem Deutfchthum foll fürder keine Rede 
mehr fein.’ Das war ein Zodesurtheil. Wird deffen Bollziefung wirklich gelingen? 


Sofeph Freiherr von Jellachich, 


Banus ded vereinigten Königreih® von Kroatien, Slawonien und Dalmatien, *) 


Rn den ältern Zeiten des ungarifchen Reichs gab ed in beffen Süden und Welten 
mehre Banate (d. i. Grenzprovinzen, Marken), von welchen fich jedoch nur das Banat 
des vereinigten Königreichs von Kroatien, Slawonien und Dalmatien gegen das Kriegs- 
glück der Türken bis auf unfere Tage erhalten hat. Der Ban (deutfch: Herr) ift 
der dritte der ungarifchen Reichsbarone, hat in feinen Landen die Stellung bes Pa- 
Latin, und präfidirt die Banaltafel zu Agram, wie Sener die königliche zu Peſth. 
&o oft der Heerbann, die fogenannte Infurrection, aufgeboten wirb, ift er ber Feld- 
herr derfelben. Die ungarifhe Gefchichte ift reich an berühmten Namen, welche 
dieſe Würde zierten ;- vor Allen aber glänzen die beiden Niklas Zrinyi, der Leonidas 
von Szaigeth und beffen Urenkel, 
"7 Der, ein Sänger und Held, das bligende Schwert und der Lyra 
Goldene Saiten mit einem Kranz zu umfchlingen ſich fehnte. 
Ob der Mann, von beffen bisherigem Leben wir hier einen kurzen Abriß zu geben 
tradıten, vom Schickſale zu großen Thaten beftimmt ift, wird die Zukunft lehren, 
‘o viel aber ift gewiß, bag ihn der glückliche Stern, unter bem er geboren, baß ihn 
sein Genius, feine Talente, fein. Charakter und felbft die Wirren der Zeit, in mel- - 
chen es ihm gleich anfangs gelang einen feften Standbpunft zu erreihen, berechtigen 
und begünftigen, Großes zu leiften. Mit Bewunderung und gefpannter Erwartung 
blickt die gebildete Welt Europas auf diefe kräftige Perfönlichkeit, denn bei feinem 
erften Auftreten hat Jellachich gezeigt, daß er Mann in vollfter Bedeutung bes Worts 
ft, daB er die Nothwendigkeit feiner Stellung ganz begreift, daß ihm ein großer 
Zweck vor Augen ſchwebt, daß er mit hellem Blick und reblichem Herzen dem weit 





e) Der Verfafler diefer biographiſchen Skizze ift wol mehr als viele Andere im Stande, 
über die Perfönlichkeit und die politifchen Zendenzen des Banus Jellachich beachtungswerthe 
Auffchlüfie zu geben. Was die allgemeinen Urtheile über die ſlawiſche Erhebung gegen ben 
Mauyarenftaat fowie Über die Rolle des öftreichifchen Hofes in der Bewegung betrifft, fo 
dürfte der Ttandpundt des Berfaflerd ein zu einfeitiger und zu parteivoller fein, als daß wir 
feine Anfchauungsweife zu der unferigen machen und vertreten Fönnten. Die raſch fchreitenden 
Greignifle werden Nen bis jetzt noch gang dunkeln Hintergrund der füdflawifchen Erhebung 
bald in ein belleres Licht fegen, und wir werden dann nicht verfehlen, auch diefen Gegenftand, 
fowie Das was damit zufammenhängt, einer umfaflenden, eingreifenden Erörterung, zu unter: 
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geſteckten Ziele zufleuert, daß er, unbefümmert um Beifall ober Zabel der Menge, 
felbft der öffentlichen Meinung kühn zu trogen weiß, überzeugt, fie endlich doch fir 
Ah zu gewinnen, ober — treu feinem Herm und Kaifer, treu feinem Vaterlande, 
treu feiner Gefinnung, als ihr Opfer zu fallen. 

Joſeph Freiherr von Jellachich (Jelacic) de Bufzin ift der altefte Sohn des Frei⸗ 
heren Franz Jellachich de Buſzin, der in k. k. Kriegsdienſten als penfionirter Yelb- 
marfchall- Lieutenant und Inhaber des Infanterieregiments Nr. 62, jegt Turstky, 
im Sabre 1810 zu Agram ſtarb. Vater und Mutter nad kroatiſchen Urfprungs, 
wurde ber Knabe am 16. Oct. 1801 zu Seterwarbein, an bemfelben Tage gebe 
ren, da 50 Jahre früher ber berühmte Gzerny Georg, Anführer der Serbier im 
Kampfe für ihre Freiheit, das Licht der Welt erblidte. Die Leitung feiner erſten 
Erziehung, indem der Vater fi) während der Franzoſenkriege meift abweſend befand, 
übernahm feine Mutter. Aus der fanften Seele diefer allgemein verehrten Frau mag 
der Kleine fein gutes und meiches Herz, feinen frübzeitigen Hang zur Dichtkunſt und 
zu geiſtiger Befhäftigung gefchöpft haben, während ſich die Kebhaftigkeit, ber offene 
und doch fo fefte Charafter, und ein froher, forglofer, ungebundener Much vom 
Vater auf ihn vererbte. Der Genius, als unmittelbare Geſchenk des Himmels, 
ruhte in erfter Jugend fchon auf ihm und ſprach fih aus burch feine glänzenden 
Talente, durch ein herrliches Gedächtniß, durch eine in fo zartem Alter feltene Gei⸗ 
fleögegenwart, durch eine eigene Zuverfiht und Sicherheit in Allem mas er unter 
nahm, durch ein geiftiges Übergewicht über feine Umgebung, und namentlich durch 
eine Rednergabe, die ſchon frühe die Bewunderung Aller erregte, bie ihn kannten, 
die aber jegt — gebildet, vervollkommnet und mit feiner übrigen Perfönlichkeit verei- 
nigt — unwillkürlich und unwiderſtehlich zur Begeifterung hinreißt. WIE adhtjähriger 
Knabe dem Kaifer Franz vorgeftellt, faßte diefer, feiner klugen und fchnellen ar 
Worten wegen, eine große Vorliebe für ihn, unb verfegte ihn in die Thereſianiſhe 
Nitteralabemie zu Wien, eine Anftalt, aus welcher, trog ihrer etwas klöſterlichen 
Einrihtung, bedeutende Staatömänner und Militaird für die oftreihifhe Monarchi 
hervorgegangen. Hier entwidelte Jellachich fein großes Talent für Sprache. Wenn 
auch eben nicht ausfchließend für den Kriegerftand erzogen, war doch der in erfter 
Kindheit eingefogene militairifche Geift bei ihm überwiegend. Er bildete ſich felbft zum 
Soldaten; Kriegswiſſenſchaften und Gefchichte, vorzüglich bie alte, waren und bie 
ben feine Lieblingsftubien. Dabei vernachläffigte er keineswegs die Korperübungen; 
er wurbe ein geſchickter Kechter, ein guter unb Feder Reiter, und fpäter ein treff⸗ 
licher Schüge. Phyſiſch und geiftig ausgerüftet, trat Jellachich mit 18 Jahren, in 
aller Kraft der hoffnungsvollfien Jugend, als Unterlieutenant in das Dragonerregi⸗ 
ment feines Großohms mütterliher Seite, des Generald der Gavalerie und Bice 
banus von Kroatien, Freiherrn von Kneſevich von St.Helena, ein polnifches Regi- 
ment, das unter dem Commando eined wadern Haubegend und Ererciermeifters, dei 
Oberſten Olah von Nanas, zu Tarnow in. Galizien in Garnifon lag. Geſchickt als 
Dffizier, menfhlih und gerecht gegen feine Untergebenen, von dem treueften und 
theilnehmendſten Herzen für feines Gleichen, mußte er fi bald bie Achtung und 
Zuneigung feiner Vorgefegten, bie Anhänglichkeit ber Mannſchaft, und die Anbetung 
all feiner Kameraden zu verfchaffen. Jellachich wurbe die Seele jener Verbrüderung 
auf Noth und Tod, welche von jeher die Regimenter der Taiferlichen Armeen charak⸗ 
terifirte, und bie biß zur Stunde ein fefles unzerreißbares Band um alle Theile dei 
oftreihifchen Heeres winbet. 

Seine ſtets bereitwillige Freundſchaft zu Rath und That, feine wilde, Fräftige 
Lebensluſt, feine nicht zu trübende Heiterkeit, fein unerſchöpflich fprubelnder Witz, mit 
einem Worte, ber hinreißende Zauber feiner ganzen Perſonlichkeit macht es begreiflich, 
daß fein plögliches Erſcheinen hinreichte, den Iauteften Frobfinn in die verfiimmtefl: 
Geſellſchaft zu bringen, während durch feine Abwefenheit jeder Unterhaltung der eigent- 
lüch belebende Geift * fehlen ſchien. Unermüdlich und mit der größten Leichtigkeit 
arbeitend, war er Vorgeſetzten und Kameraden bei jedem Gefchäfte behülflich. Oft 
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nach einer wild durchtobten Nacht war er, der den Schlaf auch jegt noch kaum als 
Bedürfniß Sennt, der Erſte zu Pferde, der Willigſte bei der Frber: es gehörte feine 
Riefermatur dazu, um Jahre lang bie Beute eines überquelienden Jugendmuthes zu 
fen, obne ihm zu erliegen. Und mitten in biefer Wildheit eines beziehungsweife 
müßten Lebens lag die zartefte Poeſie in feiner Seele, bie mildefte Weichheit eines 
fehnfüchtigen Herzens und eine warme, zerfliegende Innigkeit für die Seinen. Jugend⸗ 
leidenfchaft hatte er unſers Wiſſens Feine. Obwol ein unerfegbarer Geſellſchafter der 
Damen und ihre Cirkel fuchend, bemerkte er e8 kaum, wenn ihn ein Auge befon- 
ders freundlich und herausfobernd anblidte; fein Herz fchien fi) auf Preundichaft, 
auf die Anhänglichkeit. an feine Kameraden und auf das fchone, innige Berhältnif 
in feiner Familie zu befchränten. Um Mutter und Schwefter, bie beide in Furzem 
Zwiſchenraume hintereinander farben, Letztere in aller Fülle und Schönheit der auf- 
geblühten Jungfrau, trauert er noch, und an feinen beiden Brüdern, von benen ber 
Eine als Oberſt im karlſtadter Grenzregiment, der Andere als Escadronchef bei Erz⸗ 
herzog Franz Joſeph⸗Dragoner ſteht, hängt er mit der brübderlichſten Zaͤrtlichkeit. 
Nach fünf Jahren einer ſorglos verpraßten Jugend fing endlich feine eiſerne Sefund- 
heit an zu wanfen; ein hartnädiges Halsitbel, das mit der Luftröhrenſchwindſucht 
zu enden droßte, quälte ihn Zag und Naht und brachte ihn unzählige mal dem 
Erftiden nahe. Wer ihn bamals leiden fah, ruhig, ergeben, heiter, Jahre laug den 
Tod in der nächſten Minute vor fi, der mufte unwillkürlich ven bdiefem außer⸗ 
ordentlichen Menſchen hingeriffen werben. Und gerabe aus jener Zeit, mährend wel⸗ 
cher er fterbend im mütterlihen Haufe zu Agram lag, ſtammen eine Menge feiner 
ſchriftlichen Arbeiten, namentlih Gedichte, aus welchen ein kühnes Streben nad 
Bormwärts fpricht, ein bitterer Kummer über feine gebrochene Exiſtenz, eine Sehn⸗ 
fucht nad That und Wirken. Im Jahre 1825 befferte ſich fein Zuftand der Art, 
dag er — indeffen zum Oberlieutenant befördert — zu feinem Regimente in die 
wiener Garnifon einrüden konnte. Mit der herzlichften Freude warb er von feinen 
Kameraden empfangen; Jellachich war der alte geblieben, und bald wiederholte ſich 
auch die alte Zeit. Nom damaligen Generalmajor Baron Geramb zum Brigabe- 
abjutanten gewählt, wurde er diefem in kurzem fo unentbehrlich, daß er in feiner 
Eigenſchaft in Wien zurüdbleiben mußte, während das Regimmt unter dem Ober- 
ſten Graf Saint- Quentin abermald nad) Polen marſchirte. Erſt das Jahr darauf 
kam er den Kameraden nah, Alle und Alle wie fonft beherrſchend und leitend. Die 
täglichen Pflichten wurden ſtreng und oft pedantiſch genau erfüllt, fobald aber ber 
Säbel abgelegt war, verfammelten fich die Kameraden in irgend einer der verfchie- 
denen Ötationen ober fonft in der Nachbarfchaft, und nach bem fröhlicd) verlebten 
Zage ſaß man nah Mitternacht zu Pferde und ritt meilenweit zu Hanfe, um früh 
morgens beim Dienfte nicht zu fehlen. Jellachich mar ein guter und ebeufo Feder 
Reiter; bei Nacht und Nebel, durch Did und Dünn, ergab ſich manch lebensgefähr- 
fiber Sturz. So fiel er einft mit dem Pferde in einen Sumpfgraben, aus welchem 
ihn nur feine Geiſtesgegenwart und die Anftrengung der ihn begleitenden Kameraden 
rettete. Zur damaligen Zeit dichtete er mehre Kriegs - und Goldatengefänge, wie 
das in der ganzen Zaiferlichen Armee verbreitete Garnifonelieb, das als kecke, ſtechende 
Satire bes militairifhen Schlendriand Troſt auf beffere Zeiten und Ermuthigung 
im treuen, brüberlihen Zufammenhalten und Fefthalten des Kriegergeiſtes ausſpricht. 

Kurz nach ber franzöfifchen Julirevolution von 1850, als im öftreichifchen Deere 
durch Errichtungen, Avancements und Kriegehoffnungen plötzlich ein neues Leben 
erwadhte, Fam Jellachich durch die Protection bed damaligen Vicepräfidenten des Hof- 
kriegsraths, Freiheren von Radoſſevich, eines alten, dankbaren Freundes feines Va⸗ 
ters, als Sapitainlieutenant in das oguliner Grenzregiment. Der Abfchied von fei- 
nen Kameraden war für beide Theile hart. Er gab und gibt ihnen nad) bereits 
verfloffenen 18 Jahren noch manches Zeichen feiner Anbänglichkeit, ihnen aber 
bleibt er unvergeglih. Das Garnifonslied ift ausfchlieglich das Eigenthum feines alten 
Regiments geworden. So oft die Kameraden in heiterer Stunde verfammelt find, 
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wirb es Hefungen, und fein Andenken erbt fi in der nkueintretenden Jugend fort. 
Wol kann man fagen, daß fein zweiter Offizier die Sympathien der ganzen Armee 
in fich vereinigt, wie es bei Jellachich ſchon vor Jahren ber Zah war. Serfönlich 
ober dem Rufe nach von Allen gelannt, geachtet, geliebt, verfolgten Alle feine ſchnelle 
Carriere mit der neiblofeften Theilnahme, denn Jeder trug in fich die Überzeugung: 
der außerordentliche Menſch fei zu Außerordentlichem beftimmt. Im Jahre 1851 
marfchirte das oguliner Regiment nad Italien, wo es vier Jahre blieb und Iella- 
hich Gelegenheit genug fand, unter dem unermüblichen und ewig jungen Vater Ra- 
detzky fich Kenntniffe für fein Fach zu fammeln. Nach feiner Rückkehr in die Grenze 
erwarteten ihn aber Erfahrungen anderer Art in den unaufhörlihen, oft fo biutigen 
Sonflicten mit den Bosniern. Anfang des Jahres 41837 wurde Jellachich Major 
bei Sollner- Infanterie, jegt Erzherzog Exrnft, und Generaleommando - Abjutant beim 
Feldzeugmeifter Grafen Vetter von Lilienberg, damaligem Militairgougerneur von Dak 
matien. Seit diefer Zeit fängt für Jellachich eine neue Lebensepoche an; die flur- 

mifhe Jugend war ausgebrauft, mit Fleiß und Luſt warf er fi) unter ber Leitung 
feines geiftreichen Chef auf die gehäuften Gefchäfte, melche namentlich der Montene- 
griner wegen von befonberm Äntereffe waren. Während fich bier feine Talente viel- 
feitig ausbilden konnten, lernte er bie Verhältniſſe Dalmatiens, diefes zwar armen, 
aber für Oſtreich fo wichtigen Landes (mas Napoleon nur zu gut begriff), im De- 
tail Tennen, unb wußte ſich auch dort zahlreiche Freunde zu machen. Nach Lilien- 
berg's Tode rückte Jellachich als Oberfilieutenant zum erften Banal- Grenzregimente 
ein, in welchem er 1842 Oberft und Megimentseommandant wurde. Mit diefer in 
jeder Hinficht ausgezeichneten Truppenabtheilung, deren Grenzbezir? auch in biefem 
Augenblide im Anerbieten ber bereitwilligften Opfer für bie Sache de Banus rer 

anzugehen fucht, 309 Zellachich zu wiederholten malen gegen bie Bosnier, und Ieuh- 

tete feinem braven Megimente, namentlich im Gefechte bei Posvid, duch Tapferkeit 
und Geifleögegenwart voraus, 

Als im März 1848 ſämmtlichen öftreichifchen Völkern ein mährend fo vielen 
blutigen Kriegen heißverdientes und Tangverfprochenes Hecht wurde, ald Kaifer Fer- 
dinand al feinen Staaten die jubelnd begrüßte freie Verfaſſung verlieh, Ungarn aber, 
die Wirren in ben Nachbarländern benugend, fi gewaltfam von der Gefammtmon- 
archie lostrennte: als jede der verfchiedbenen Nationen ihre Abgefandten mit bringen- 
ben und brängenden Wünſchen und Bitten nach Wien fandte, da zog auch eine froa- 
tifche Deputation zu ihrem Herrn und König, ihre Ergebenheit, ihre Treue, ihren 
innigften Wunſch für immer mit der Gefammtmonardhte verbunden zu bleiben aub- 
fprechend, und ſich den Oberſten Sofeph Jellachich ald Banus erbittend. Als ber 
Kaifer darauf biefem Wunſche millfahrte und ben Xiebling ber ganzen Armee zum 
Banus des breieinigen Königreiche, zum Geheimen Rath, zum Feldmarfchall-Rieute 
nant, zum Inhaber zweier Megimenter und zum commanbirenden General im verei- 
nigten banal-warasdiner-Farlftabter Generalcommando ernannt hatte, da waren wenig 
Herzen im Heere, die nicht freudig bemegt gemefen wären. Deutfche, ungarifche und 
polnifche Offiziere jubelten es fich zu, Jedem war es, als habe biefe glänzende Er- 
nennung feinen beften Freund getroffen, denn in Jedem ftand die Überzeugung: Das 
ift der Mann dazu. Jellachich felbft durchblickte übrigens feine ſchwierige Lage im 
erftien Augenblick und faßte jenen Entſchluß, deffen Durchführung fein unabläffiges, 
unerfchütterfiches und außfchliegendes Streben bis zur Stunde if. „Mein Loos if 
geworfen“, fehrieb er damals in einem vertrauten Briefe, ‚ich verfolge den geraden 
Peg und fpiele offenes Spiel, komme ich dabei um, fo falle ich als Soldat, als 
Patriot und als getreuer Diener meines Heren und Kaiſers.“ Das Magyarifirungs- 
foftem der Ungarn für alle mit der ungarifchen Krone verbundenen Länder hatte kein 
Volk tiefer verlegt als die Südflawen; ein heftiger Meinungskampf begann, der dieſe 
mehr und mehr gegen die magyarifchen Unterbrüder erbitterte und befonder® durch 
das Aufbringen ber fremden Sprache zum Haffe entflammte. Die Abtrennung ln- 
garns von der Monarchie, und das abgefchloffene, durchaus von Magyaren zufam- 





Joſenh Freiperr von Jellachich. 208 


mengefegte Minifterium ſchlug dem Geſammtvaterlande die empfindlichften Wunden. 
Ungarn wollte mit Oſtreich nichts mehr gemein haben. Es ſchickte feinen Geſandten 
nad Wien und fpäter nad Frankfurt, gleich einer fremden Macht; es begehrte fein 
eigenes, von dem allgemeinen Dienfteid enthobene® Heer; es verfuchte durch alle Mit- 
tel ben Geift der bem Kaifer treuergebenen Truppen umzuflimmen; es fprad- feine 
Sympathien für das erflandene Italien laut und unummwunden aus; es verweigerte 
feinem Könige, der kaum mehr dem Namen nad galt, bie Hülfe zur Fortfegung 
Des Kriegs gegen Carlo Alberto; es berief feine in Oberitalien fireitenden tapfern 
Regimenter zurüd, und verwahrte ſich im voraus gegen jebe Theilnahme an ber 
õſtreichiſchen Staatsihuld, „ſelbſt wenn die Monarchie zu Grunde gehen ſollte“. 
Dies Alles brachte das FToniglihgefinnte Kroatien dazu, fich fchnell- und plöplich 


. vom ungarifhen 800jährigen Verbande loszuſagen. „Für den Kaifer und bie un- 


getheilte Monarchie!“ Iautete das Feldgefchrei der Südſlawen, das ſich fchnell längs 
der ganzen Grenze verbreitete und zur Folge hatte, daß die Raizen und Serben vor- 
eilig und auf eine Art losbracdhen, die zwar von einem wilden, uncultivirten Volke 
kaum anders zu erwarten war, von welchen Thaten aber fich die eble Seele bes Ba⸗ 
nus mit Entrüflung wegwanbte. 

Jellachich fah ein, daß, wenn er fich an die Spige der fühflamifchen Bewegung 
fegen und all die plöglich auftauchenden anardifchen Elemente ftillen wollte, um 
feine begriffene Miffton zu erfüllen und dem Katfer und der Monarchie wirklich eine 
fefte Stüge zu werden, er vorerft tief und feft in der flamifchen Nationalität wur. 
zein und die Sympathien feines Vaterlandes in ſich vereinen müſſe. Aber er fuchte 
Dies nicht durch ein Heraufbeſchwören des Gefpenftes Panflamismus, welch läppifche 
Zurdt anfangs felbft öftreichifche und beutfche Zeitungen gegen ihn in den Harniſch 
brachte; er fuchte dies ebenfo wenig durch fervile Bücklinge vor dem mosfowitifchen 
Zar, wie ed magparifche Blätter fo gern der erhigten wiener Aula meisgemacht, 
Hätten; er fuchte es nicht einmal durch ängftliches Haſchen nah Popularität im ei« 
genen Lande und durch füßliches Liebäugeln mit allen Parteien. Jellachich wurde 
der Abgott feiner Nation, weil er ſchnell eine Muge Strenge entwidelte, weil ex mit 
eiferner Fauſt das Staatöfteuerruder ergriff, weil Genie und Energie jeden feiner 
Schritte bezeichneten. Unermüdet erfhien er, unerwartet und überall, wo feine Ge⸗ 
genwart nöthig war; er haranguirte die Maffen, ermahnte die Beamten an ihre 
Pflichten, beſchwor die Geiftlichkeit zu Fräftigem Einwirken von Altar und Kanzel, 


lobte und befttafte und wußte zu fchlichten und zu richten, wie es ber Augenblick 


und die Umftände erfoderten. Als er einft in eine, feinen Anordnungen feindliche 
Berfammlung trat, und fich ein allgemeines wilddrohendes Murren gegen. ihn erhob, 
ja ein Vicegeſpan, auf den zahlreichen Anhang ſich ſtützend, die Kedheit hatte ihm 
zu fagen: „Selbft an der Spige von 10000 Bayonneten werden Sie und nit 
einſchüchtern“, ſchnallte er feinen Säbel von ber Seite und, indem er denfelben bem 
Sprecher vor die Füße warf, donnerte er ihm mit glühenden Augen und hocherbo- 
benem Arme entgegen: „Und auch ohne Waffen macht der Banus Drbnung und 
Ruhe im Land!” Diele Feftigkeit und Geifleögegenwart riß bie ganze Verſamm⸗ 
Jung zur Bewunderung bin und ein begeiftertes Zivio! erfüllte die Luft. So gelang 
«6 bem neuen Banus Einen Willen, Einen Sinn und Eine Seele in die fübllami- 
{che Bewegung zu bringen, und in jedem einzelnen Herzen die Überzeugung zu weden, 
dag nur er es fei, der die vaterländifchen Intereffen zu vertheidigen und Muhe und 
Ordnung im Lande feftzuhalten vermöge. Auch Kroatien wird feine Eraltirten, feine 
Radicalen, vielleicht felbft feine. ungarifch Befinnten haben. Mögen aber biren Ab- 
fihten auch fein, welche fie mollen — was dad Volk bes dreieinigen Königreichs will, 
fpricht fih in den Worten aus: Treu fein bem König, verbunden bleiben mit ber 
ungetheilten Monarchie, Wahrung ber Nationalität, freie Entwidelung berfelben ne 
ben jeder andern, 

Penn man Das nur mit Unmillen Iefen konnte, mas damals von ungariſcher 
Seite über einen Mann gefchrieben wurde, der in jeder Hinficht ehrenmwerth, fleden- 
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und mabkellos daſteht, der nichts that, als was bie Nationalisät feines Beterlanbes 
begehrte und das unmittelbare Intereffe bes öftreichifchen Kaiferflants forderte, der 
zu einer Zeit der allgemeinen Schwäche und Unmännlichkeit das Beifpiel der Stärde, 
der Einficht und Treue zu geben wagte, fo kann man nicht umhin der kroatiſchen 
Preſſe rühmend zu erwähnen, bie, ruhig und würbevell, faum auf magyarifche In 
vectiven antwortete, aber mit hoher Begeiſterung die Sache ihres Vaterlandes umb 
des Ban vertrat. Allein der Einfluß des Ban auf alle Südflawen fing mehr unb 
mehr an den Magyaren gefährlich zu werden. Man begnügte fich nicht länger, ihn 
durch die Zeitungen mit dem zügel- und fhomungdlofeften Spott und Hohn zu fymaben, 
vielmehr fuchte man ihn, da er durch folch gebrudte Kagenmufiten nicht zum Abtreten zu 
bewegen wat, bei feinem Monarchen zu verbädtigen. Zu Innsbrud, in der’ Ianbes- 
fürftlichen Burg, lag ber Kaifer frank und ſchwach danieder. In diefer gebrüdten Lage 
wurden dem Monarchen von dem ungarifhen Minifterium die Einfälle der Baien 
und Serben — die ed mit leichter Mühe unterdrüden konnte, wenn es nicht einen 
Grund gebraucht hätte, jenen die ganze Nation galvanifirenden Schrei auszuflegen: 
Das Vaterland ift in Gefahr! — als von Jellachich auögegangen dargeſtellt. Ja man 
fuchte fogar die panflawiftifchen Umtriebe zu Prag mit des Banus Wirken in Ver⸗ 
bindung zu bringen, und drang allmälig dem Kaifer jenes Manifeft gegen Jellachich 
ab, das ihn aller feiner Amter und Würden verluftig erklärte, von dem jebech erfi 
dann öffentlicher Gebrauch gemacht werben follte, im Falle fih der Ban den Ab⸗ 
figten bed ungarifchen Minifteriums nicht fügen würde. Fürwahr von allen Mit- 
griffen, welche die magyarifchen Minifter machten, war diefer der größte und für dab 
eigene Land gefährlichfte. Jellachich wurde demnach zuvörderſt durch ein Eaiferliches 
Handbillet nach Innsbruck zur Verantivortung gefodert, und außerdem bedeutet, d 
er die auf den 5. Juni nach Agram berufene Lanbescongregation nicht abhalten 
dürfe. Ein gewöhnlicher Menſch würde fi durch biefen Fall wol don ber betrete 
nen Bahn haben ablenken lafien; aber nicht fo ein Charakter wie der des Ban, 
der fiegen oder flerben will. Zu dieſem Froatifchen Landtage, auf welchem bejonbers 
die feierliche Inftallation des Banus vor ſich gehen follte, waren bereits die Deputirten 
aus allen Provinzen zu Agram eingetroffen, und Sellachich, der mol erratben konnte, 
unter welchem Einfluffe ſeine Vorladung ergangen, beſchloß, die Landescongregation 
deſſenungeachtet abzuhalten. Seine Inftallation wurde unter allgemeinem Jubel durch 
ben nichtunirten Erzbifchof und Patriarchen von Karlowig vollzogen, einesthes weil 
der unirte Bifchof von Agram abweſend war, anderntheild, um durch die That zu 
beweifen, daß num auch in Kroatien Religion und Kirche frei geworden. In dent 
Augenblick, da ihn der bebrängte König zum Hochverräther flempeln mußte, hielt 
Jellachich im Ständefaal zu Agram jene herrliche Rede, welche Zaufende von Her ⸗ 
zen zur begeiftertfien Treue für ihren Herrn und Fürften entflammte. Unbewußt 
mit Dem mas fein Kaffer eigentlich über ihn verhängt hatte, trat dann Jellachich am 
42. Juni an ber Spige der kroatiſchen Deputation feine Reife nach Jansbruck an. 
In feinem Gefolge befanden ſich Oberft Denkftein, Graf Nugent, Sraf Ludwig Er 
bödy, Baron Franz Kulmer, Graf Karl Draskovich und Andere. Seine Fahrt durch 
Tirol, defien Bewohner durch Anhänglichkeit an das Kaiferhaus feft mit den Mroe- 
ten verbunden find, glich einem Triumphzuge; überall Vivatrufen, Muſik und W- 
penfänger. Selbſt der Name Jellachich ift dem Tiroler keineswegs fremd, und no 
lebt’ manch alter Schüge in ben Bergen, der unter bes Banus Vater ben Sieg bei 
Feldkirch erfochten. In Innsbrud angelommen, wurbe dem Banus keine Kunde von 
feiner bereits fchon vor ſechs Tagen wirklich erfolgten Abfegung. Fürft Paul Efter- 
bazy, ungarifcher Minifter des Auswärtigen, hatte den gemeffenen Auftrag von Peſth, 
ohne fein Beifein Leine Zufammentunft des Ban weder mit dem Kaifer noch 
mit irgend einem Prinzen, zu geflatten. Nach diefer Erklärung wollten bie kroati⸗ 
ſchen Deputirten augenblicklich wieder abreifen, und auch ber Banus ſprach fi aus, 
daß es mit der Würde Sr. Mafeftät und mit feiner eigenen Stellung unvereinbar 
wäre, fich einer Eontrole des ungarifchen Minifteriums gu unterwerfen. 
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Die Andienz bei Erzherzog Franz Karl und ber Erzherzogin Sophie fand zwar 
endlich ſtatt. Der Banus wurde mehr ald gültig, er wurde mit einer RM 
und Derzlichleit empfangen, die wol verrieth, daf man wußte, was Jellachich dem 
Throne geworben und noch werden könnte. Wis aber Tags barauf die Audienz beim 
Kaifer vor fi gehen follte, ergaben fich der Einmiſchung des ungarifchen Minifters 
wegen die Unftände, und Erzherzog Johann drang in den Banus, der feft bei feiner 
erſten erung blieb, einen Mittelweg aufzuſinden. Da ſchlug der Ban ſtatt ber 
Privataudienz eine öffentliche und feierliche vor. Ber ganze Hof follte gegenwärtig 
fein, Kaiſer und Kaiferin, Erzherzoge und erzoginnen follten erfcheinen, detglei⸗ 
den wad fi) vom diplematifchen Gorps in Innsbruck befände und was von Her⸗ 
zen und Damen zum Hofflaat gehörte. So mußte auch ber ungariiche Minifter, 
Fürft Efterhazy, mit inbegriffen fein. In biefer Weiſe ging denn nun die Zufsm- 
men Jellachich's mit dem Kaifer am 19. Juni vor fih. Die Deputation erſchien 
vor dem verfammelten Hofe, und der Banus hielt eine Rebe, in welcher er mit glä- 
henden Worten alle Begeifterung feiner bis zum Tode getreuen Nation ausſprach. 
Die ganze Faiferliche Familie zerfloß in Thraͤnen; das Genie, die edle Geſinnung, 
die Wichtigkeit des noch vor wenig Tagen als Hochverräther erflärten Mannes flanb 
dem Hofe vor Augen. Der Hof mochte erkennen, in welchen Feffeln die Handlungs⸗ 
weife des Kaifers lag; er mochte begreifen, wie ungehörig es fei, treue Diener im 
ben Staub zu treten, und wit einem Federſtriche Rationen zu verfchenten, bie eben 
zu den Füßen bei Throns ihre dringende Bitte niedergelegt Hatten, mit ber Geſammt⸗ 
monarchie noch enger unb unauflösbarer, verbunden zu werben. Kroatien iſt ber 
Hebel der Bewegung zu Gunften ber Dynaſtie, und Jellachich iſt deren Seele und 
die Militairgrenge deren eigentlicher Nerv. Denn als fünfunddreifigfter Theil der Mon⸗ 
archie/ liefern dieſe Landſtrecken den britten Theil der fämmtlichen öftreihifchen In⸗ 
fanterie und find im Stande, noch das Doppelte zu ſtellen. Das Reſultat der fei⸗ 
erlichen Audienz des Ban und ber kroatiſchen Deputation war, daß ein Vergleich 
beſchloſſen, und dem Erzherzog Johann die Vermittelung zur gütlichen Beilegung 
der innern Zerwürfniffe des ungariſchen Geſammtreicht übertragen ward. Das könig⸗ 
liche Manifeſt, die Abfegung des Banus betreffend, wurbe zwar noch nicht wirkrich 
aufgehoben; aber derſelbe blieb factifch im feiner Stelle und fuhr fort, einſlußreicher 
als je in feinem Amte zu wirken. Daß Niemand an bie ernfllihe Abfegung des 
Heiden glaubte, bewies ſchon das Handbillet Erzherzogs Iohann ‚An meinen lieben 
Banus‘. Jedermann war überzeugt, daß ber Kaifer nur auf einen gümfligen Augen⸗ 
Bid wartete, um jened abgebrungene Königewort zu widerrufen, bad er im Derzen 
gewiß niemals gegeben hatte. Nach der Aubienz beim Kaifer wurbe die ganze De- 
putation vom Erzherzog Franz Karl und von ber Erzherzogin auf das freumblichfie 
empfangen, worauf auch Fürſt Efterhazy einen Beſuch des Banus zu erwarten ſchien. 
Als dies nicht flattfand, begab fich Eſterhazy felbft in die Wohnung des Lettern zu 
einer Unterrebung. Nach ungefähr einer Stunde trat der Diplomat fichtlich erſchüt⸗ 
tert aus dem Zimmer des Ban und äuferte gegen einige im Vorſaale ſtehende 
Proatifche Herren: „Welch ein Mann! ich gehe felbft nach Pefth, die Sache muß eine 
andere Wendung nehmen. 

Auch die Rückreiſe des Banus glich einem immerwährenden Feſte. Erſt im 
dem kleinen Orte Lienz befam er zufälligerweife die Zeitung mit dem Manifefte feiner 
Abſetzung in die Band, über welche, wie beseits erwähnt, in Iunsbrud Feiner Lippe 
eine Silbe entfuhr.*) Mit welcher Entrüftung dies Manifeſt in den kroatiſchen, ſla⸗ 
woniſchen und Grenzlanden aufgenommen wurde, meldeten bie Zeitungen: von bem 





*%) Es war bie „Wiener Beitung” vom 19. Suni, in der Jeladhich angeblich zuerſt das 
vom Kaifer unterzeichnete Manifeft las, welches ihn aller feiner Amter und Würden entklei- 
dete und als Rebellen behandelte. Wol mit Abſicht mochte der zur Weröffentlihung gedräangte 
Hof daB Document ohne Eontrafignatur eines ungarifchen Minifters erlaſſen, ſodaß es von 
vornherein ungültig fein mußte. D. Bed. 
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tiefen Schmerz des Banus fagten fie nichts. Bitter mußte fich fein treues Gerz 
durch dieſes Manifeft gekraͤnkt fühlen, wenn er fi) auch duch den Empfang beim 
Kaifer, durch das während feiner Anmefenheit in Innsbrud beobachtete Schweigen 
über‘ feine Abfegung, durch die Ernennung des Erzherzogs Johann zum Vermitt- 
Ver ziwifchen ben Parteien Hinlänglich überzeugen mochte, wie jene Manifeft keine 
Geltung haben könne. Die darauf folgende Repräfentafion bes Froatifch » [lamoni- 
fhen Landtags an ben Kaifer zeigte mit Eräftigen Worten, mit welcher Liebe und 
Verehrung diefe Nation dem Banus zugethan, wie fchmerzlich e6 fie traf, daß — 
während in allen Zändern Oſtreichs das Licht der Freiheit, Gleichheit und Brüber- 
lichkeit aufgegangen — für fie allein nur der Drud einer Fremdherrſchaft fortgelten 
follte. Dieſelbe Repräfentation zeigte ferner, wie Kroatien und Slawonien durch 
jenes Manifeft in ihren innerften Intereffen verlegt wurben, aber doch nicht‘ tief ge- 
aug, um in ihrer Anhänglichkeit an die Geſammtmonarchie wankend gemacht zu werben. 

Überall ſprach fich bie Sympathie für ben Banus aus, und die Entrüftung über das 

Manifeft wendete fich doppelt gegen das ungarifche Minifterium. Won der ?roatifchen 
Militairgrenze erflang der Ruf bes erbittertften Schmerzes. Unter biefen Umfländen 
leiftete nun auch der Banus dem Föniglihen Manifefte Leine Folge, denn er war 
überzeugt, daß ihn die Zukunft rechtfertigen werde. -In Agram angelommen, wo 

feine Wiederkehr mit dem größten Enthuſiaſsmus gefeiert wurde, verboppelte er Fleij 

und Energie, die Lanbedangelegenheiten in Ordnung zu bringen und burd wach 

und forgfames Aufrechthalten ber Nationalität feines Vaterlandes deſſen Liebe umb 

Bertrauen mehr und mehr zu verdienen. Er arbeitete Tag und Nacht; fein ftarker 
Geiſt und fein großes Herz unterflügten ihn dabei. Nicht die Manifefte des Königs, 

nicht die damals keineswegs für ihn günftige öftreichifche und deutſche Preffe, nic 

bie Pfeile, welche aus magyarifchen Geſchoſſen auf ihn abgedrückt wurden, nicht vr 

tachefchnaubenden Drohungen von der pefiher Mednerbühne waren im Stande, fir 
nen Muth zu ſchwächen und feinen Entſchluß zu ändern. Bald nach feiner Zurüub 
Zunft von Innsbruck bereifte er Slawonien und wurde auch hier, wo ber Ruf feiner 
Ankunft voranging, mit unbefchreiblihem Jubel empfangen. 

Kaum heimgefehrt, eilte er nah Wien, wohin ihn die Ausgleihung mit bem 
ungarischen Minifterpräfidenten Batthyanyi rief. Zu einer Ausgleichung fam e6 nun 
natürlich nicht, da Jellachich auf einer Vereinigung des öſtreichiſchen und ungari« 
fen Finanz« und Kriegsminifteriums (mas für den neuen, abgetrennten magyarifchen 
Staat allerdings eine Lebensfrage ift) mit aller Feſtigkeit verharrte. Dennoch war 
fein Exfcheinen in Wien von dem beften Einfluß für die froatifhe Sache. Schon 
im babener Bahnhofe, zwei Stunden von der Hauptftadt, erwartete ihn eine zahlreiche 
Volksmenge. „Wo iſt Jellachich?“ erfcholl e8 von allen Seiten, und als er mit dem 
Rufe: „Da ift er”, aus dem Wagen fprang und leuchtenden Angefichts feinen lichen 
Wienern die Hand entgegenftredite, begrüßte ihn ein donnernder, Ianghaltender Jubel. 
Durch bie ganze Zeit feiner Anweſenheit in der Nefidenz war feine Wohnung in 
ber Kärnthnerfirafe von einer Maffe Menfchen belagert, welche die unzweideutigſten 
Beweiſe von Zuneigung gab, fobalb er fi nur zeigte. Die Generalität Wiens, bad 
Offiziercorps der Garnifon und Deputationen aller Stände beeilten fih, dem Banas 
ihre Verehrung barzubringen, und am Abend des 29. Juli warb ihm eine Ser 
nade und ein glängender Fadelzug gebracht. ine von einer ungarifchen Partei 
beabſichtigte Gegendemonftration ſcheiterte an dem gefunden Sinne ber wiener Be 
pölferung und an der Energie ber orbnunghaltenden Nationalgarden. Aus einem 
Senfter feiner Wohnung hielt Jellachich damals eine kurze Mede, welcher unzählige 
Bivat und Zivios nahhallten, und die mit den Worten ſchloß: „Meine Sache ift die 
Sache der Ehre, deshalb ſcheue ich nicht meine Gefinnungen offen darzulegen. Ich 
bin fein Feind der edeln ungarifchen Nation, aber ich bin ein Feind Derjenigen, die, 
buch Eigennug und feparatiftifche Tendenzen getrieben, Ungarn von Oſtreich losrel 
Sen, Dftreich ſchwächen wollen. Ich, meine Brüder, ich mil ein großes, Präftiges, 
freies Oſtreich. Es lebe unfer fehönes Vaterland! es lebe Deutfchland! 
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Bon Wien zurüdgekehrt, Hatte der Banus bie Überzeugung gewonnen, baf bie 
Differenzen mit den Magyaren auf friedlihem Wege nicht mehr auszugleichen wären; 
er betrieb deshalb feine Kriegsruftungen mit verboppeltem Eifer. Ex bereiſte die 
Militairgrenze, die mit Gut und Blut für ihn und die allgemeine Sache einzuftchen 
ſchwur. Ungeachtet ber zwei Bataillone, welche von jedem biefer Grenzregimenter 
bereits in Italien ftanden, ftellte jedes noch zwei Bataillone zu bem bevorftehenden 
Kampf, und im Durchfchnitte 4—5000 Freiwillige aus jedem Bezirke. „Mit Gott, 
und ſeid Helden!“ ift der landesübliche Abfchiebfegen bed alten Grenzers, wenn ihm 
der Kaifer feine Sohne in den Krieg ruft. „Mit Gott, und feid Helden!“ riefen 
jegt nur Traftlofe Greife, Weiber und Kinder, denn mas bie Waffen tragen konnte, 
war dem Aufruf des geliebten Banus gefolgt. ‚‚Unfere Weiber und Buben‘, riefen 
Die Abziebenden, ‚‚follen indeffen die Grenze gegen bie Türken fchügen.‘‘ Kroatien und 
Slawonien bürdeten fi ungeheure Laſten auf durch Selbfibefleuerung und freiwil- 
lige Gaben; allein auch hierin wollte die brave Militairgrenze nicht zurückbleiben, 
fondern legte bedeutende Opfer, namentlih an Frucht und Lebensmitteln, auf den 
Altar des Vaterlands: fo die Kreuzer- und Georgergrenze allein über 12000 Megen 
Korn. Durch folch eigene Hülfe, durch ſolch thätige Unterftügung feiner begeifterten 
Mitbürger gelang es ber Energie des Ban in kurzer Zeit, ja wie durch einen Zau- 
berihlag, Kanonenbefpannung, Munition und Magazine zu erfchaffen. Ob das 
wiener Kriegöminifterium endli mehr ald Sympathien, nämlid auch Gelb für bie 
Proatifche Sache haben darf, wiffen wie nicht anzugeben. Daß aber bie ganze öfttei- 
Hifhe Armee dem Banus enthuſiaſtiſch zugefhan ift, glauben wir mit Eicherheit 
ausfprechen zu können. Mehre Regimenter erklärten bereits laut und offentli, nie 
mals gegen bie braven Grenzer, deren Brüder zum Ruhm und zur Ehre ber ge 
meinfamen Sahne fo heldenmüthig in Italien fämpften, fechten zu wollen. In den 
Zeitungen fprachen fich zahlreiche Stimmen für Kroatien aus, und night ein einziges 
ungarifches Negiment bürften die Magyaren finden, das thätlich gegen den Banus 
eingriffe. So kann Jellachich mit jedem Tage in Ungarn einbrechen und unaufge 
halten vorwärts dringen bis Peſth. So wirb der Banus mit einem Winfe Ungarn 
von ber raizifch-ferbifchen Plage befreien, und Ruhe und Ordnung in ein Land brin- 
gen, das fonft unaufhaltfam allen Greueln der Anarchie entgegentaumelt. *) 


*) Die Ereigniffe, welche der Berfafler Hier andeutet, find bereits jeßgt ſchon in voller Ent: 
widelung begriffen. Die feit der Gonferenz zu Wien mehrmals aufgenommenen, aber vom 
ofe wol kaum ernſtlich gemeinten Außgleihungsverfuche zwifchen Ungarn und den Kroaten 
beten zu Seinem Erfolg. ZJellachich verlangte zwar nicht geradezu die politifche Ablöfung 
der ſlawiſchen Rebenländer vom ungarifchen Reich, aber wol, neben ber Achtung der flami» 
fen Local: und NRationalinterefien, die Auflöfung der ungariſchen Minifterien des Krieges und 
der Finanzen, das heißt mit andern Worten: er foderte das Aufgeben der feit dem März 1848 
erzoungen unabhängigen Stelung bes Magyarenſtaats und Eintritt deffelben in das Berhält:. 
niß der Übrigen Provinzen bes öftreidhifchen Staatsverbandes. Während fich die ungarifche 
Regierung, bei dem geringen Ernfte und dem ſchwankenden Benchmen der E. k. Truppen 
vergeblich bemühte, dem fortdauernden ferbifhen Aufftande ein Biel zu fegen, ruͤſtete Irůachich 
mit Eifer fein Heer und drohte offen in Ungarn einzubrechen. Zugleich erklärte er wiederholt, 
daß er in Allem, was er unternehme, nur den Willen des Kaiſers und des Thronfolgers, Erz: 
herzog Franz Karl, außführe. Am 4. Sept. 1848 wurde in der „Agramer Beitung” ein Faiferliches 
Manifeft pyoclamirt, das den Ban, in Anerkennung feiner guten Reiftungen, in alle feine of 
fentlihen Amter und Würden wiedereinfegte. Diefe Rehabilitirung ohne die, Contrafignatur 
eines ungarifchen Miniſters, verbunden mit Jellachich's Vorbereitungen zum Überfchreiten der 
ungarifchen Grenze, verfehte die Regierung und den ungarifchen Reichstag in eine gewaltige 
GSährung. Eine Reichstagsdeputation eilte zum Kaifer nad) Schönbrunn und verlangte ent« 
Schiedenes Einſchreiten gegen die flawifche Demegung, erhielt aber in einer Audienz vom 9. 
ept. nur ausweichende Antworten. Unterdeflen überfchritt ISellachih mit dem Haupttbeile 
feines Heeres (nach ungarifchen Berichten nur mit Mann) in der Frühe des 11. Sept. 
die Drave und drang gegen bie ungarifchen Hauptftädte vor. Cr veröffentlichte zugleich 
eine Proclamation an die ungarifche Nation, in welcher er verficherte, daß er den Krieg nur 
gegen eine terroriftifche, aus dem ungarifhen Minifterium entflandene Partei (Koſſuth) führe, 
daß er aber alle conflitxtionellen Wolksfreiheiten auf das entfchiedenfte wahren werde, In eis 
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Jellachich iſt kaum von mittelmäßiger Größe, aber muskulss und ſtark gebaut. 
Ihn charakteriſirt eine hohe, kahle Stirn, ein dunkles, ſcharfblickendes, oft aufflam- 
mendes Auge, ein ernft-freundlichet Antlig mit einem melandholiihen Zug um den 
Mund. Milde und Leutfeligkeit liegt in feinem ganzen Weſen, und fietd bereit zu 
Rath und That, ſtets in gleicher Laune und Zugänglichkeit, ift feine Thüre unb fein 
Derz zu jeder Stunde für Bitten und Beſchwerden offen. ie fehr er auch ernfle 
Seſchaͤftigung liebt, da geiftige Tätigkeit fein eigentliches Leben ausmacht, fo if er 
doch gern heiter und durch Geift und Wis augenblidlid der Mittelpunkt jeder Ge⸗ 
ſellſchaft. Er ift ein Freund aller männlihen Vergnügungen, namentlih von Rei- 
ten und Sagen, und, trog feiner Fähigkeit als Staatömann und Gchriftiteller, ant- 
fehliefend und dur und durch Soldat. del in Weſen und Gefinnung, voll der 
zitterlichften Biederkeit, großmüthig, freifinnig, von echter gediegener Baterlande- 
liebe befeelt, ift er einer ber Männer unferer Zeit, bie eine große Zußunft vor 
fid) haben. 


ner andern Proclamation an die k. k. Truppen in Ungarn ſprach er die Hoffnung aus, daß 
fie gegen die Grenzer nicht feindlich auftreten würden. Diefe, fowie fpätere Aufrufe, aus de 
nen ein verföhnlicher Geift ſprach, und welche die Gemeinſchaft des Kroatenthums mit der 
Reaction zurũckwieſen, gevannen ihm in der That viele offene und geheime Unbänge. Ka 
der Rückkehr der ungarifchen Reichsdeputation trat endlid das dem öftreichifchen Hofe ver⸗ 
haßte Minifterium Kofluth ab, deflen Auflöſung man auch von Wien aus als erſte Bedin- 
ung des Kriedens foderte. Der Bicefönig, Erzherzog Stephan, verfuchte einftweilen die Lei⸗ 
* der Geſchäfte ſelbſt zu übernehmen; allein man erklaͤrte dies als gefaͤhrlich und unge: 
feglih und errichtete unter dem Ramen einer Proviſoriſchen Regierung eine Urt Dietatur, bie 
abermals aus den Erminiftern Koſſuth und Szemere beftand, bald aber einem Minifteruns 
Batthyanyi Plag machte. Der Hof und Jellachich hatten mit diefer Beränderung freilich nichts 
eiwonnen, denn Koffuth hauchte auch diefer Verwaltung bie Seele ein. Da die k. k. Befehls 
Baber theils —F Luft zeigten, gegen Jellachich zu kämpfen, theils geradezu mit demfelben 
emeinſchaftliche Sache machten, außerdem auch die Slawen Rordungarns mit ihrer Erhe⸗ 
g drobten, und der Ban unter folhen Berhältniffen unaufgehaiten gegen die Donau ver: 
drang, fo rief die neue Regierung den Landſturm unter die Waffen und bezeitete eine alige 
meine Erhebung des Magpatentgums vor. Zugleich drang der Reichſtag in den Erzherzog 
Stephan, feiner Pflicht ald Palatin zu genügen, und fi an die Spike der ungariſchen In- 
furrection zu ftelen. Der Erzherzog zeigte fih aud am 17. Sept. geneigt, den Oberbefehl 
zu übernehmen, trat aber alsbald, ftatt an die Spige der Truppen, feine Reife nah Wien 
an, um angeblid den Staat durch den letzten Verſuch einer friedlichen Übereinkunft ſicherer 
au retten. ährend aber das ungarifhe Minifterium die Goncentrirung einer meikt 
aus ungeübten Rationalgarden beftehenden Dravearmee bei Beszprim verfuchte, zog Ielia- 
chich feine, 35—40000 Mann zählenden Streitkräfte bei Groß-Kanifa zufammen, um, wie es 
ſcheint, endlich den entfcheidenden Schlag gegen das wehrlofe Magyarenthum zu führen. 
Enden diefe Wirren, in denen bie öſtreichiſche Hofcamarilla eine echt jefuitifche Bofe 
fpielt, nicht mit einem Compromiß, fo dürfte wei die Entfcheidung, mag fie auf die eine 
oder die andere Seite fallen, fehr verhängnißvoll fein. Gelingt ed dem Magyerismus fih 
aufuraffen und den Keind zu Boden zu werfen, fo fallen vorausfichtlidh die legten Bande 
weile Ungarn an daß öftreihifche Kaiferthum Enüpfen, und die flawifhe Sache überhaurt 
geht Hiermit einer großen Niederlage entgegen. Gelingt es Jellachich, dur Waffennemalt 
den Magyarismus zu demüthigen " mag zwar vorläufig, Ki gegen des Banus Miller, 
die kurzſichtige Hofpolitit Raum für eine Reaction gegen das Hr vom März gewinner. 
Bugleich aber feiert das Slawenthum, das ſchon auf dem Congreſſe zu Bien Oſtreich als cin 
flawifhes Kaiſerthum erflärte, einen in feinen möglichen Folgen unberechenbaren Sieg. Mal 
Eonnten fi dann die prophetifhen Worte unſers Biographen, daß der Banus eine „große 
Bufunft ” vor fi habe, erfüllen. Denn es wäre nicht unmöglich, daß ihm eine illyriiäe, 
oder wol gar eine fübflawifche Königskrone, vielleicht unter Rußlande — entgegenſtrahlte 
Wem Deuiſchland im Intereſſe der Freiheit, der Civiliſation und der eigenen Katiomolitit 
in dem, zwar von Sofintziguen unterbaltenen und ausgebeuteten, aber im Grunde den Cha 
rakter einer flawifchen Erhebung tragenden Kampfe den Sieg wünfchen muß, darf wol nidt 
er außgefprochen werben. D. Me. 
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Bedeutung der Streitfrage; Begriff der Zodesftrafe. 


DTodesſtrafe ober Lebensſtrafe — denn ber gemeine wie ber wiſſenſchaftüche 
Sprachgebraud bedient fi, eines der im Begriff liegenden Momente hervorhebend, 
Bald der Bezeichnung, weiche von bem Inhalt des Strafübels entichnt ift, bald 
derjenigen, welche von dem fogenannten But ausgeht, das durch die Strafe und 
aut Gtrafe entzogen oder getroffen wird, Towie man Gefängnif « und Freiheitſtrafe 
in biefem Sinne gleihbedeutend nimmt. Die Brage über die Rechtmäßigkeit und 
Zuläffigkeit diefer Strafe, welche bei den alten Völkern kaum bezweifelt worden ik, 
Kat feie der Mitte des vorigen Jahrhunderts, vornämlih aber in ben legtern Jahr⸗ 
zehnben des gegenwärtigen, die allgemeinfte Theilnahme in Anfpruch genommen, fie 
iſt von verſchiedenen Standpunkten aus zum Begeuftand lebhafter Grörterungen gemacht 
worden. Nicht blos im mehr allgemeinen theoretiſchen Intereſſe haben Theologen, 
Philoſophen, Juriſten, Politiker u. ſ. w. ſich mit derſelben beichäftigt, ſondern in 
unmittelbar praßtifcher Weife ift fie in ber neueften Zeit in vielen, namentlich deut- 
ſchen, Ländern bei Gelegenheit ber Strafgefegentwürfe behandelt worden, welche man 
der Öffentlichkeit übergab, um die offentlihe Stimme und Meinung zu vernehmen, 
die dann in fländifchen Berathungen auf organifche Weiſe fih auszufprechen Gele 
genheit erhielt. 

Man folte glauben, der Streit müffe, nachdem fo vielfache Erörterungen ſtatt⸗ 
gefunden haben, nachdem die Gründe für und wider fo erfhöpfend und ausführlich 
aufgeftellt find, daß es kaum möglich fcheint, ihnen noch neue hinzugufegen, nun end⸗ 
lich entſchieben fein. So ift es aber nit. Er dauert fort, und zwar nicht blos im 
dent Sinne, wie überhaupt in dem Gebiet ber Wahrheiten, bie nicht auf geſchicht⸗ 
lichem ober mathematifhem Wege begründet und erwieſen werben, eine legte Ent. 
ſcheidung niemals fo erfolgen kann, daß nicht noch immer für das Gegentheil ſich 
beachtenswertäe Gründe anführen laffen: fondern fo, daß faft ein Gleichgewicht ber 
Grünbe der einen und andern Seite behauptet wird, bis ed gelingt, einen legten 
und unmwiderfprechlihen Grund für eine Seite geltend zu machen, der die Sache erle⸗ 
digt. Es beruht biefes in ber Natur felbft des wichtigen Gegenſtandes der Unter 
fuhung, in dem Berhältniffe der verfchiebenen Gebiete, innerhalb welcher ‚ fowie 
der Standpunkte, von welchen aus die Würdigung ftattfindet, inbem, je nad ber 
Auffaffung, nicht blos bier verfchiedene Ergebniffe zum Vorſchein kommen, ſondern 
ſelbſt innerhalb des naͤmlichen Gebiets und von dem nämlihen Standpunkt aus, 
dem religiofen, dem rechtlichen, politifchen, die Ergebniffe von dem Einen anbers als 
von dem Andern genommen werden. Es gilt bie bier unter andern auch von dem 
Standpunkte des Gefühls, dem hier eine, wenn auch nicht letzte Berechtigung nicht 
abgefprochen zu’ werden vermag. Die Gefchichte des Streits, der im Ganzen, und 
wenn man Einiges ausfondert, was lediglich der &ubjertivität anheimfält und 
von ihr vertreten werden muß, mit der Würde und dem Ernſt geführt worden 
iſt, welcher ber hohen Wichtigkeit bes Gegenſtandes entipricht, ift höchſt Ichrreich: 
freilich auch darum, weil der Gegenſtand felbft nicht in enger Beſchraͤnkung, viel- 
mehr in der nothwendigen Ausdehnung auf das ganze umfaflende Gebiet erörtert 
werben mußte, innerhalb deſſen er feine Stelle Hat. Dies barf allerdings nur von 
den Streit überhaupt gefagt werben, indem wir den Blid auf den Befammtinbegriff 
bes Geleiſteten erheben. Geht man ins Einzelne der von Individuen gelieferten Aus- 
führungen ein, bie oft mehr Parteie und Tendenzſchriften als unbefangene Ermä- 
gungen find, fowie in die unter beflimmten Perſonen geführten Verhandlungen, fo 
begegnet man auch hier, wie in andern Fällen, der Einfeitigfeit, dem Vorurtheil, 
ber Unrichtigkeit ſchon bei Aufftellung ber Frage, auf bie es ankommen follte, umd 
Darf fi dann auch nicht über die Dürftigkeit der Ersebniſſe und die Kan ber 
angebligen Brgründungen derſelben wundern. _ 
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Praktiſch oder vielmehr legislativ könnte die Sache für erledigt infofern gehalten 
werden, als faft in fammtlihen unter Mitwirkung der Bolkövertreter bis jegt zu Stande 
gefommenen Gefeggebungen die Xodeöftrafe mehr oder weniger beibehalten worben 
ift und der MWiderfpruch ber Gegner bderfelben wenig Erfolg gehabt hat. Es iſt 
dies ohne Zweifel, nach dem hier in Betracht kommenden Geſichtspunkt einer ſich 
außfprechenden Volksanficht, ſehr beachtenswerth; indeffen, wo es auf eine Wahrheit 
an fi ankommt, barf auf eine ſolche Thatſache auch nicht zu großes Gewicht gelegt 
werben. Für entfcheidend würde hier diefe Thatſache nur unter der zweifachen Bor» 
ausfegung gelten können, daß jene aus einem Aggregat einzelner Stimmen hervor 
gebrachte Majorität (welche zufolge einer unantaftlihen Fiction den allgemeinen Rit- 
len, ber vielmehr nur ein gemeinfamer ift, ausdrückt) ſich auf wahrhaft objectine 
Gründe ımd nit auf Meinungen und Sonderwillen fügte, und daß die Zufammen- 
fegung einer ‚berathenden und befchließenden Berfammlung überall auf eine Reife er- 
folgt wäre und erfolgen konnte, welche bie befte Einfiht verbürgte. Es fol hiermit 
durchaus nicht die Berechtigung des in dem Ausfpruche und Befchluffe einer ge⸗ 
feggebenden Majorität ſich Fundgebenden Willens irgendwie angetaftet werden, ſon⸗ 
dern wir wollen nur andeuten, daß eine Unterfuchung, die auf ben Grund ber Sache 
zurüdgeht oder von, diefem aus geführt werden muß, ſich nicht bei einem folchen, 
ohnehin nur einer vorübergehenden Periode angehörigen Ergebniffe beruhigen, ſich 
nicht durch bdaffelbe beftimmen laffen dürfe, und ebenfo wenig für entbehrlich zu ach⸗ 
ten fei. Die Wahrheit fol der Inhalt bes Gefeges und deffen Grundlage fein, auf 
welche Weiſe auch das Gefeg zu Stande komme; fie foll den Beſchluß motisiten, 
aber fie ift nicht erft da8 Ergebniß dieſes legtern, ober: die aus dem Gefeg abzu⸗ 
ieitende und in Geltung kommende Wahrheit ift als folche zu unterfcheiden von jener, 
mit ber es die MWiffenfchaft und Forſchung zu thun hat. Diefe würde nichtsdeſto⸗ 
weniger, da fie doc überhaupt vorhanden ift, beftehen und fich, auch eine Zeitlang 
verfannt und im Gefeg nicht anerkannt, geltend zu machen ftreben, und wel hoffen, 
dag ihre Zeit komme. , 

Verſuchen wir nun nad diefen allgenteinen Vorbemerkungen dem Gegenftande 
näher zu treten. Worin befteht die Todesſtrafe? Weſentlich ift zunächft Alles, was 
im Begriff der Strafe liegt; dann daß diefe am Leben erfolge, ober daß fie nicht 
fowol den Tod herbeiführe — fonft wäre diefer etwas der Strafe felbft Nachfolgendet, 
mit ihr Verbundenes —, als vielmehr der Tod felbft fei. Ihr Charakteriſtiſches iſt, 
daß das Leben, das Dafein vernichtet, aufgehoben werbe, unb zwar auf die gefeplich 
beftimmte Weife, durch den Act ber Hinrichtung. Der Schuldige fol fterben, wie 
es Urtheil und Recht geben. So ift diefe Strafe allerdings mwefentlih, ſpecifiſch und 
qualitativ verfchieden von jeder andern, infofern man Strafe für Strafart nimmt; fie 
ift eins und untheilbar, ohne Abſtufung, denn die fogenannten Qualificationen bei der 
Vollſtreckungsweiſe berühren nicht ben für alle Arten gleichen Begriff; fie iſt mit fei- 
ner andern zu vergleihen. Man kann fie naher als die legte und höchſte Strafe 
überhaupt betrachten, uber welche hinaus kein Übel möglich if. Man kann fie aud 
als den außerften Act der relativen oder abſoluten Gerechtigkeit bezeichnen, ber, indem 
er noch andere Geſichtspunkte zuläßt, in der Vernichtung bes irdifehen Dafeins über 
den Begriff der Strafe hinausgeht, der bie Vollführung einer Nothwendigkeit ift, welche, 
bie gefoderte Genugthuung dem reellften und für heilig zu achtenden Gefege gewährend, 
an der äußerften Grenze ber durch das Verbrechen bedingten Gegenwirkung fieht. Zu- 
gleich ift fie aber etwas Anderes, als was man fonft Strafübel nannte und wovon man 
einen befondern Eindrud auf den Schuldigen erwartet, oder woburd eine im Begriff 
der Strafe mwenigftens nicht ausgefchloffene Einwirkung auf bie Perfon des Verbre- 
cher erwartet wird. Dieſe Strafe fällt unmittelbar mit ihrer Vollziehung aufammen, 
ihr Anfang ift ihr Ende — das iſt das Eigenthümliche, Geheimnißvolle, Furchtbare, 
Tragifhe. Denn ber Schreck und die Angft Deffen, der folchergeftalt dem Tode ent- 
gegenfieht, oder auch die Ergebung und Berzichtleiftung des venigen bußfertigen Sim- 
ders, ober die mögliche Verzweiflung und ber Bram des rohen Frevlers, und was 
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man fonft von pfochologifchen Eindrüden hier beobachtet, die Alles ift fo wenig daß 
eigentliche Strafübel und die Strafe, die ben Schuldigen treffen foll, als bie Art 
der Vollſtreckung. Nur in dem Falle wird die Art der Vollſtreckung mit bem Be 
griffe der Strafe felbft zufammenfallen, wenn die Vollftredung nicht, wie es allein 
der Gerechtigkeit entfpricht, auf die einfachfte, fchnellfte und möglichft ſchmerzloſe 
Weiſe dem Leben ein Ende macht, fondern auf Grund bed Geſetzes fo erfolgt, daß 
außer den unvermeiblichen Vorbereitungen auch bie Binrichtungsart felbft dem Ar⸗ 
men (mie ihn die Peinliche Gerichtsordnung nennt) bie phyſiſchen Leiden neben ben 
pſychiſchen empfinden läßt. Letzteres ift ber Vorwurf, welcher die fogenannten qua- 
Iificirten oder gefchärften Todesftrafen, d. h. Vollſtreckungéarten trifft, die längſt all« 
gemein für verwerflich anerkannt, jetzt meift überall abgefchafft find, ſodaß hier deren 
Aufzählung und Eintheilung, über welche die Lehrbücher des Strafrechts Auskunft 
gewähren, unterbleiben kann. Diefer Vorwurf würde auch eine gefliffentlich bie Lei- 
den erhöhende Vollziehung der einfachen Xobesftrafe treffen, wie fie Caligula bei 
Sueton Cap. 30 gebot: ita feri ut se mori sentiat, d. 5. man richte fo, daß ber 
Delinquent das Sterben fühle. Alles Dies nun, mas ber Gerechtigkeit und Bitte 
entgegen ift, bezieht fich nicht auf den Begriff diefer Strafe, wie er eben angege- 
ben worben ift. Freilich darf fchon hier nicht unerwaͤhnt bleiben, daß die Vertheidiger 
der Abfchredungstheorie und anderer diefer ſich nahernden fogenannten relativen Theo» 
rien uns jene Säge nicht zugeben, zu denen wir vom Standpunkt der Theorie der 
Gerechtigkeit aus gelangen. Faſſen wir nun aber die Frage von der Rechtmäßigkeit 
u. f. w. ber Zodeöftrafe oder deren Gegentheil auf, fo ergibt fich, daß über biefelbe 
nicht anders als in Verbindung mit derjenigen über ben Rechtsgrund und Begriff ber 
Strafe felbft entfchieben werben kann. Diefer Betrachtung ift jedoch einiges Geſchicht⸗ 
lihe vorauszufchiden. 


Iheofratifher Standpunkt; mofaifhes Recht; Strafreht bei den Römern; Einfluß bes 
Chriſtenthums und Panonifches Recht; deutſches Strafrecht. 

Thatfache ift es, daß bei allen Völkern bie Todesftrafe vorgefommen; wir finden 
eines, fo meit gefchichtliche Zeugniffe reichen, dem fie unbefannt ober von dem fie 
als unftatthaft verworfen war. Wie ift fie nun aufgefommen? Sft fie zu irgend 
einer Zeit eingeführt worden, in Verbindung mit einer fich bildenden Strafrechts- 
pflege und Gefeggebung, als Ergebniß Muger Berechnung für einen beftimmten Zweck, 
etwa fo wie bie Vertheidiger gewiſſer fogenannter relativer Strafrechtötheorien fich 
die Entftehung des Strafrechts denken und bie Strafe im Allgemeinen hierdurch zu 
rechtfertigen fuchen? Oder entfprang fie aus einem dunkeln Gefühl ber Durch bie 
Schuld bedingten Sühne, einer durch bie Gerechtigkeit gefoberten Vergeltung? Letz⸗ 
teres kann bei Zufammenfaffung ber hier in Betracht fommenden Momente nicht 
unberüdfichtigt bleiben, aber freilich nur bei ber Würdigung ber bereits beftehen- 
den Todesſtrafe. Die Anficht dagegen, als fei fie Ergebniß der Meflerion, ift 
irrig. Die Strafarten nämlich, in denen fi urfprünglich und gefchichtlich der Be⸗ 
griff der Strafe bekundet und in die Wirklichkeit tritt, find nicht Gegenftand der 
Erfindung und Reflerion, fondern fie werben vorgefunden und kommen erfahrungs- 
mäßig als Folgen und Wirkungen ber Rechtöverlegungen und Angriffe vor, bie 
tpäter ald Verbrechen für ahndungswürdig erflärt werden. Die nachfolgende Ge- 
feggebung äußert ſich vielmehr beſchränkend, indem fie aus der Reihe ſolcher vor» 
gefundener Übel nur eine verhältnigmäßig geringere Zahl ale zuläffige Steafarten 
anerkennt und biefen ihr Maß vorſchreibt. Es fol dadurch nicht in Abrebe ge- 
fiellt werden, daß die Einführung gewiſſer Strafarten auch wirklich durch Reflerion 
und durch Rüdfiht auf Zweckmäßigkeit vor fich gehen könne; allein dies gehört einem 
weit fpätern Standpunkt der Ausbildung des Tängft befichenden Strafrechtd an, wo, 
gegen das Gemohnheitsrecht und die Sitte, das gefchriebene Recht, die Gefeggebung 
im engern Sinne, das Vorherrfchende if. Die überwiegende Verſtändigkeit ſucht und 
findet dann ihren Stoff nicht blos in bem erfahrungsmäfig Vorkommenden, und zudem 
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bieten neue Geftaltungen des öffentlichen und bürgerlichen Lebens auch neue Kechte 
dar, die Gegenſtand der Verlegung und ebenfo der Entziehung zur Strafe werden fonnen, 
ja maäffen. Obgleich aber jener Standpunkt und die entfprechende Periode der Straf 


. gefeggebung nicht das Letzte und Höchfte find, fo haben fie doch ihre Wahrheit und 


Berechtigung, und bilden eine nothwendige Stufe in der gefchichtlichen Entwidelung. 
Ja infofern in unfern jegigen Befeggebungen alle einzelnen Strafarten, nachdem ihrer- 
feits auch die Rechtswiſſenſchaft folche ihrer Prüfung unterwerfen, nochmals Gegen 
ftand vielfeitiger Unterfuchungen geworden find, fo kann man felbft von denen, welche 
aus frühern Rechten und Gefegen beibehalten wurben (und dies gilt aud von ber 
Zebensftrafe), fagen, daß fie mit unter den bisher betrachteten Geſichtspunkt fallen. 
Nur fallen fie nicht ausſchließlich darunter, vielmehr bleibt gerade hier die geichicht- 
liche Entftehung und das Beſtehen von ber größten Bedeutung. Ohne jegt ſchon 
dem Urtheil vorgreifen zu wollen, dürfen wir blos auf den weſentlichen Unterſchied 
aufmerffam machen, welcher bei Abfaffung und Berathung des Entwurfs einer Straf 
gefeggebung zwifchen der Beibehaltung ber Todesſtrafe oder der neuen Einführung 
ftattfinden wuͤrde. 

Es ift unzweifelhaft, daß die Tobebftrafe, die formell als gefegliche freilich erfi 
durch das Geſetz, ober vor ſolchem durch anerkanntes pofitives Recht und Gebraud 
begründet wurde, vorher ſchon in anderer vom öffentlihen Strafrecht unabhängiger 
Weiſe beftanden habe. Wie fie verfommt, als Folge und Wirkung eines zu fühnen- 
den Angriffs und Unrechts, als eine gefoderte Vergeltung und gleiche Behandlung 
des Schuldigen nach der von ihm felbft beobachteten Handlungsweiſe, ift fie Der Aut- 
druck einer im allgemeinen Bemwußtfein lebenden Nothwendigkeit. Der Einfluß vei- 
giöfer Anfichten ift bier unverkennbar; aber auch die unmittelbare Natürlichkeit, die 
fih in Blutrache, Fehde und fonft, je nach der Volkschümlichkeit, auf entfprechend: 
Weiſe äußert, führt zu demfelben Ergebnif. Denn wenn fpäter das fi, bildende und 
durch eine Rechtsordnung befeftigende Gemeinmwefen die Rache übernimmt und an bie 
Stelle des Einzelnen tritt, wenn die auf objective Weiſe und in rechtlicher Form des 
Verfahrens und Urtheild fich geltend machende firafende Gerechtigkeit die von ber 
Subfectivität ausgehende Rache und ihre Außerungen als verwerflich unterfagt ums 
aufhebt, fo bleibt dennoch jener Gedanke ald ein zu Grunde liegender wirffam und 
Laßt fih dur die ganze Gefchichte des Strafrechtd und firafrechtlihen Verfahrent 
der verfchiebenen Völker nachweiſen. Der gefchichtliche Beweis, daß etwas lange Zeit 
ohne Widerfpruch beftanden habe und als eine Wahrheit betrachtet worden fei, fol und 
Tann allerdings nicht auf das Urtheil einer fpätern Zeit und ihrer Bildung Einfluß haben. 
Aber es darf doch nicht unbemerkt bleiben, daß eben jene frühere Zeit, wie die {pa 
tere, bier nicht etwas Willkürliches aufftellt oder duldet, fondern daß der Gedanke, 
eine Schuld, insbefondere eine Blutſchuld, durch Hingeben des Lebens zu fühnen, 
ein ber Religion, der Sitte und dem Rechtsbewußtſein der Völker tief imnewohnen- 


ber fei, Daß, wie es bereitd gefagt worden, hier eine Nothivenbigkeit, eine Pflicht 


gefunden wurde und werde. Ohne bier zu einer ausführlichen gefchichtlidden Dar 
ſtellung überzugehen, werden wir einige Andeutungen uns erlauben dürfen. 

Im alten theofratifchen Staate follte die Verunreinigung, die durch die Schuß 
bewirkt war, aufgehoben werben durch das blutige Opfer. Der Bermittelnde if der 
Priefter, der den gottlichen Ausſpruch kund thut. Opfer und namentlich Menſchen 
opfer kommen überhaupt und nicht blos bei den orientalifchen Völkern, fonbern auch 
bei den Griechen, den Römern, den alten Germanen vor, und felbft nah Einfüh⸗ 


rung des Chriftenthums fehlt es nicht an Spuren der Fortbauer derſelben. Aber 
fie ſtehen nicht überall in einer, auch nur bedingt nothwendigen Berbindung mi 
Berbrechen und Strafe; im Gegentheil, das eigentliche religiöfe Opfer ſoll ein reine 


fein. In gewiſſen Fällen minbeftend darf ein ſchuldiges und verfehmte® Haupt dazu 
nicht dienen, vielmehr iſt der Grundgedanke und die gemeinfchaftlihe Vorausſetzung 
bie auf göttichem Willen beruhende Nothwendigkeit, welche ihre Anerkennung einer- 
ſeits in dem veligiöfen Opfer, andererſeits in der Sühne durch den Tod des Schul 
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bdigen Sat, ber dab Volk von ber Mitſchuld befreit. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, 
baf ſchon in aͤgyptiſcher Bechrsfitte biefer Gedanke der leitende war. Wie viel Irri- 
geb ſich auch daran angefnüpft haben möge, fo muß doch zugeftanden werden, da 
es eine tiefe Auffaffung war, in der ſchweren Schuld bes Ginzelnen, die zugleich 
bas göttliche und weltliche Gefeg verlegte, auch eine Schuld des Ganzen zu finden, 
welches dafür gewiffermaßen mit verantwortlich gemacht wird. Die Conſequenzen 
dürfen wir nicht mit dem Maßſtabe ber Gedanken unferer Zeit meffen. Auch diefe 
faßt eine Seite der Beziehung auf das Ganze, die Gefammtheit oder das Gemein⸗ 
weſen auf, aber eben nur eine, und zwar die entgegengefegte Seite, nämlich daß 
durch das Verbrechen dieſes Ganze, der Staat, verlegt, in feinem Recht angegriffen, 
in feiner Sicherheit geftört worden, und dafür eine Genugthuung und Wiederher- 
fiellung u. f. w. zu fobern habe. Dies ift unleugbar richtig und, im Verhältniß zu 
einer blos individuellen Würdigung des Verbrechens und eben foldher Gegenwirkung, 
ein großer Fortfchritt. Aber Tiegt nicht, und recht eigentlich für unfere Zeit und 
unfere Zuftänbe, eine Wahrheit darin, daß an ber Schuld des Ginzelnen, wenn vote 
über ben Standpunkt unmittelbarer und rechtlicher Zurechnung hinausgehen und uns 
auf den moralifhen verfegen, auch bie Übrigen, nämlich nicht als Individuen fon- 
dern als Geſammtheit, eine biefen zur Laſt fallende Betheiligung haben, für die fie 
freilich nit auf ſtrafrechtlichem Wege in Anſpruch zu nehmen find, die ihnen: aber 
die Pflicht auferlegt, dem Übel an ber Quelle zu begegnen und die Nachtheile mög- 
lichſt gut zu maden? 

An das mofaifche Recht und was uns aus den älteften heiligen Urkunden bekannt 
ift, möge bier nur Pürzlich erinnert werden. Auch wenn hierin nur Zeugniffe einer 
fpätern Yuffaffung gefunden werben, find fie doch bedeutend genug. Die ältefte 
Geſchichte des Menſchengeſchlechts ift zugleich die des Sündenfalls, und ber Tod wird 
als beffen Folge bezeichnet. Nach dem von Kain verübten Brudermorde (Xodtfchlag) 
Heißt es: „Die Stimme deines Bruders Bluts fchreiet Ju mir von der Erde. Kain 
aber fpra zu dem Deren: Meine Sünde ift größer denn daß fie mir vergeben 
werden möge, ih muß mic, vor beinem Angeficht verbergen und muß unftät und 
flühtig fein auf Erben. So wird mir's gehen, daß mich todtfchlage wer mid, findet‘ 
(Benefit 4, 10. 13. 14). Diefes Urtheil, welches ber Schuldige über fich felbft, 
im Bewußtſein des gegen ihn begründeten Vergeltungsrechts ausſpricht, hat eine zu 
allen Zeiten anerkannte ZBahrheit, die freilich mehr empfunden, in ber Unmittelbar 
keit des Gefühle Tiegend, als bemiefen iſt. Und fo wenig der Selbſttödtung irgend 
ein rechtfertigendbes Wort gerebet werben barf und foll, ja nicht einmal ein entſchul⸗ 
digendes, fo mag fie doch unter Umftänden, von bem fehulbbemußten Verbrecher vor- 
genommen, aus fenem Zufammenhang und dem Gefühl einer Sünde, welche größer 
ift denn baf fie vergeben werden möge, erflärt werden. Die Selbfttödtung ift es, 
wodurch bie gefoberte Sühne gewährt, bie verdiente Ahndung vollzogen, der Wider⸗ 
fpruch gelöft werden foll, freilich in einer fubjectiven und darum felbft ungerechtfer- 
tigten Weile. So fpriht Iubas: „Ich habe Übel gethan, daß ich unſchuldig Blut 
verrathen habe.” „Und er warf die Silberlinge in den Tempel, hub ſich davon und 
ging hin und erhenkte fich ſelbſt“ (Matth. 27, 4. 5). Jener Gubjectivität tritt 
aber auch gleich die ältefte Auffaffung felbfl, entgegen: die Mache, ausgeübt von bem 
Einzelnen, ift felbft unrecht, und auf jene Äußerung des Kain wird erwibert: „Nein, 
fondern wer Kain todtfhlägt, das fol fiebenfältig gerochen merden.” Wie verfchie- 
den übrigens auch dem Begriff nad Rache und Strafe feien (obſchon unter andern 
vindicta und Rüge beide Momente enthalten), fo läßt fich doch ein Bufammenhang 
und der Übergang von jener zu bdiefer nicht verfennen. Wie es heißt: „Raͤchet 
euch felber nicht, fondern gebet Raum dem Zorn (Gottes), bie Rache ift mein, ich 
will vergelten ſpricht der Herr’, fo ift dies auch ber gefchichtliche Bang, der ſich 
Hier zeigt. Freilich, einen Beweis der Rechtmäßigkeit der Todesftrafe wird man darin 
allein nicht finden, daß an bie Stelle der von bem Einzelnen geübten Blutrache bie 
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Gegenwirkung von Seiten des Gemeinweſens wiber den Frevler trat, denn es iſt 
damit nicht die Nothwendigkeit deſſelben Übels ober Strafmittels gegeben. Wan darf 
deshalb auch nicht zuviel Gewicht auf bie Außerung Möfer’s (Patriotiſche Phanta- 
fien’’) legen, daß nicht fomol nach dem Recht zu fragen fei, ben Miffelhäter am Reben 
zu flrafen, als es vielmehr einer Rechtfertigung bebürfe, mern das Gemeinweſen 
Denjenigen frei laffen wollte, den ein Einzelner zu töbten befugt geweſen wäre. 
eihen Stoff bietet außerdem das griechiſche Alterthum, mo auf bad he⸗ 
toifche Zeitalter, bie Götterlehre, die Tragödien und ihre Ideen, vornämlidh auf bie 
„Eumeniben’’ des Aſchylos, die „„Elektza”’ des Gophofles, auf die Zrilogie der bei- 
den Odipus („Odipus König” und „Odipus auf Rolonos”) und bie Antigone“ 
aufmerffam zu machen if. Zum richtigen Verſtändniß iſt aber erfoderlich, die 
Thatſachen, bie uns bier geboten werden, in den organifhen Zufammenhang der 
zeligiofen und ſittlichen Anſchauung ihrer Zeit und nicht für fih allein zu nehmen, 
ſowie insbefondere die Gefchichte der Imputation (Zurechnung), bie fich felbft nur all⸗ 
mälig bildet, damit in Verbindung zu fegen ifl. Die Imputation geht zunächſt, wie 
fie das Innere des Wiſſens und Wollens betrifft, auch aus dem Innern hervor. Zu- 
gerechnet kann dem Individuum nur werden, was es fich felbft zurechnet; wo Schuld 
AR, muß Seftändniß fein. Aber unter diefer Borausfegung nimmt urfprünglic) ber Han- 
deinde, ohne weitere Unterfcheidung, die Handlung auch ald bloße That in dem ganzen 
Umfang ihrer äußern Erfcheinung und Wirkung auf fi und büft fie. Diefer Gebante 
— auch ſpaͤter vor, nachdem eine Sühne und Vertrag mit dem zur Blutrache 
erechtigten, wie er in verſchiedener Form bei den alten Völkern und bei den ger⸗ 
maniſchen Stämmen vorkommt, zugelaſſen wird. Die alte Welt hat hier ein von der 
neuen wefentlich abweichendes Princip: ed möge hier nur die Geſchichte des Geſchlechts 
des Tantalus, ferner Das was wir aus Homer fchöpfen, vor andern in Bezug 
genommen werden. Der Kampf und zeitliche Wechfel des theofratifhen Princips, 
bes patriarchalifchen und bed weltlichen, gemeinheitlichen, bei ber Staatenbilbung und 
der Herftellung bürgerlicher Ordnung, der Zuſammenſtoß verfchiebener Völker, die 
ſich als Feinde begegnen und vom Standpunkt der Nichtanertennung zu dem eimer 
völferrechtlichen Beziehung übergehen: dies und was fich baraus weiter als 
punkt für die Rechtsbildung ergibt und ein politifche® Strafrecht zur Folge Hat, wo 
der Gedanke der Gerechtigkeit noch verhüllt iſt und oft ſchwer im ber Entſtelung, in 
welcher der Gegenfland hervortritt, zu erkennen ift, führt zu eigenthümlichen Geflal- 
tungen, welche die wiſſenſchaftliche Betrachtung ebenfo auseinander zu Halten als in 
ihren: Zufammenhang aufzufaffen hat. Aber es bleibt ſtets baffelde Ergebniß ber 
Anerkennung, nicht blos der Zuläffigkeit, fondern ber Nothwendigkeit der Kebent- 
ſtrafe — ein Gehorfam gegen ein höheres Gebet. Freilich, um noch dies vom reii- 
siöfen Standpunkt aus zu erwähnen, lag hierin felbft eine mittelbare Beſchränkung 
ber weltlichen Strafrechtöpflege umd ihrer Mittel. Die Sühne, fowol bed Ganzen als 
ded einzelnen Schuldigen, wurde durch ein anderes reines Opfer erfegt, und dies hat 
die Wirkung, die Anwendung ber äußern oder weltlichen Strafe entbehrlich, zu machen, 
oder ihr einen milbern Charakter zu verleihen, Der Anfang biefer Sühne findet bei 
den Hebreäern flatt, in den Faällen, wo ber Übelthäter unbelannt ober flüchtig war: 
es war dies überhaupt nur möglich im fheofratiihen Staat. In dem dabei mit zu 
Grunde liegenden Zalionsgefege*), das ſich dann fpäter als Prindp behauptete, wäl- 
rend es, nur nad ber Form genommen, vielmehr eine Verlegung ded Principe ſelbſt 
und nicht durchführbar ift, Tag aber, wie bereitd erinnert worden, ein Fortſchritt. 
Nur Blutſchuld, nicht andere Verbrechen, werden am Leben gebüßt: es wird badurd 
felbft die WBedentung des Menfchenichens zum Bewußtſein gebracht. Allerdings ge 
ſchieht dies aber fo, daß mit dem Recht der Privatverfolgung und beziehungkweiſe der 
Pflicht auch die Befugniß, auf diefelbe Verzicht zu leiſten und ſich durch eine Pri 
vatgenugthuung befriedigt zu erklären, wegfält. Der Blutraͤcher des moſaifchen 





*) Talio; im juriſtiſchen Sinne die gleiche Wiedervergeltung eines zugefügten Unrechts. 
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Rechte, der Übergang zur gerichtlichen Verfolgung, ſowie bei nicht beabfichtigter Töb- 
tung die Sicherheit, welche bie Freiſtätten gewährten, find bier zu erwähnen. | 
Der geſchichtliche Gang, ben die Idee gerechter unb ber Schuld, auch nad 

ber Urt ihrer ãußern Erfiyeinung, entfprechender Ahndung bei verfchiedenen Bölkern 
in ihrer Ausprägung nimmt, iſt zwar aus bekannten Urfachen nicht überall ein 
gleicher. Allein wenn man bad Außere ber Darftellung, foweit es eben nur ſolches 
iſt, bei Geite fept und ſich an den eigentlichen Kern ber Bade hält, fo wird ſich 
eine gewiſſe fbereinftimmung, die durch ein Natnrgefeg bedingt zu fein fcheint, nicht 
verfennen laſſen. Das Streben, der Privat und Blutrache, die nicht nur als erlaubt 
fondern als nothwendig gilt, Grenzen zu fegen, damit fie nicht als eine verexbliche 
ins Unendliche gehe, findet ſich auch bei ben Griechen, den Römern, den Germanen, 
und zwar überall theils unter dem Einfluffe der Religion, theil® ber allmälig fich 
bildenben Sffentliden Gewalt. Mit der Ausbildung ber öffentlidhen Gewalt werden 
die Auslieferungen des Schuldigen feltener, und zwar in dem Grade, als biefe fich 
mehr befeftigt, als die Bedeutung der Rechtöpflege nach ihrer allgemeinen und öfs 
fentlihen Seite mehr zum Bemußtfein gebracht wird, als bei dem Verbrechen und 


der Strafe der privatrechtlihe und fubjective Charakter mehr zurücktritt. ber die, 


bürgerliche Recdtöpflege, wenn diefer Ausbrud für die Zeit, von ber hier die Rede 
ift, geftattet wird, iſt deshalb nicht minder fireng. Selbſt die hohe Achtung, welde 
in den beffern Perioden ber Kreiftaaten der Würde der Perfon des Bürgers gewid- 
met wird, ift Fein Hindernif der Ahndung auch am Leben. Ja es folgt gerade aus 
bem gleichmäßig dem Staate, bem Gemeinweſen und beffen Rechte gewährten höch ⸗ 
fin Werth und ber Heiligkeit des legtern, daß ihm, wo dies nothmendig fcheint, 
die Individualität zum Opfer gebracht werden müffe, wie denn überhaupt bie indi- 
vidwelle Freiheit und Berechtigung im Freiſtaate ber alten Welt noch nicht zu ihrer 
wahren Geltung gelangt. _ 

Bei den Römern, deren Rechtsfitten uns aus vielen Quellen am meiften bekannt 
find , finden wir unter ben erwähnten verſchiedenen Syſtemen und Organismen, bie 
ineinanbergreifend das Ganze ihres öffentlichen Lebens und des Privat und Fami- 
lienrechtlichen darftellen, in allen Perioden und unter allen Megierungs- und Der- 
faffungsformen die Lebensftrafe, und zwar als eime häufige. Das bürgerliche Straf- 
recht, anfangs nur befchränft erfcheinend, während das Recht und mas dafür gilt 
in vielfach andern Geftaltungen hervortritt, allmalig ſelbſt diefe legte befchräntend, 
zulegt ganz aufhebend, beruht mweientlih auf der Borausfegung, daß das öffentliche 
Recht die abfelute Macht ift, der alles Individuelle im Notbfall, und fogar ohne 
die fonft als Regel geltende Bedingung eines vorgängigen rechtlihen Verfahrens, wei⸗ 
chen muf. So finden wir früh und lange nachher eine beträchtliche Reihe erlaubter 
oder erltfchuldbarer, ja beifälfig bezeichneter Tödtungen vom Einzelnen als ſolchem ver- 
übt, und biefer Einzelne ift hier der Vertreter einer objectiven Macht, deren Organ 
zu fein er fich felbft für berufen erachtet. Erſt mit der fortgefchrittenen Rechtebil- 
dung und dem feinem Begriff mehr entfprechenden Strafrecht des Staats verſchwin⸗ 
den diefe Tödtungen, fobaß zulegt nur einige höchſt befchränfte Fälle übrig bleiben, 
die zum Theil durch Misverfländniß, und nur zum Theil berechtigt, in das fpätere 
Recht der germaniihen Völker übergehen. *) . 

Welcher Misbrauch nachher bei dem Verfall der Republik, der Gittenverberb- 
niß unter der Kaiferregierung, und zwar nicht blos unter den blutbürffigen und des⸗ 
potifchen Imperatoren, fondern felbft unter den beffern, in ber Meinung, der Ge⸗ 
rechtigkeit einen Dienft zu leiſten, durch die häufige Anwendung ber Zobetftrafe ſtatt⸗ 
fand, ift bekannt. Wir wollen bier an die Chriftenverfolgungen und bie Qualen der 


*) Eine ausführliche hiftorifchedogmatifche Erörterung, unter dem Zitel „Revifion ber Lehre 
von den an Fa raflofen Zödtungen ” lieferte Abegg in den „Unterfuchungen aus bem 
Gebiete der Strafrechtswiſſenſchaft“ (Bresl. 1830). 33 
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Märtyrer erinnern, die lange gedauert haben, und nicht blos unter Nero und beffen 
Senoffen, fondern felbft unter Trajan und beffen Proconful Plinius d. J., unter 
Borausfegungen vorfamen, welche für fie als theilmeife Entſchuldigungen angeführt 
worden find. Wenn überall im Gebiet bed Rechts und ber Sitte der Zufammen- 
ang. anerfannt werben muß, welcher zwifchen den verfchiedenen hier ſich einflußreich 
außernden Elenienten und Erfcheinungen bed Lebens obwaltet, fo mag bemerkt wer⸗ 
den, daß bei einem Voll, welches ber. blutigen Gladiatoren- und Thierfämpfe als 
ihm unentbehrliher Schaufpiele gewohnt war, welches bie. fhmählichfte Behandlung 
der Sklaven und die unbegrenzte Willfür der Herren lange Zeit für gerechtfertigt 
hielt, über die Zuläffigkeit der Todesſtrafe und der graufamften Weiſe ber Vollziehung 
fein Zweifel obwalten konnte. Sogar in einer beffern Periode ber römifchen Ge⸗ 
ſchichte, wo bie individuelle Freiheit und die politifche Bedeutung de6 Bürgers am 
höchften geachtet wurde, von der Livius fagt, daß bei feinem andern Volke mildere 
Etrafen beliebt worden feien, wurde niemals ein Bebenken gegen bie Rechtmaͤßigkeit 
jener Strafe erhoben, Aber während früher für diefelbe in ben beimeitem feltenern 
Fällen, wo fie Anwendung fand, ein tieferer Grund erkannt wurde, fo traf biefer in 
der Folge zurück, um theild duch Willkür theild durch bie äußerlichſten und un 
haltbarften NRüdfichten, 3. B. die Rückſicht der Abfchredung, erfegt zu werben 
Der Übergang von der Mepublil zu der Imperatorenherrfchaft war unter den Zar 
rüttungen bed Bürgerkriegs und dem Syſtem der Profcriptionen gefchehen; die neue 
und bei jedem Herrſcherwechſel in Frage geftellte Regierung vermochte fi nur ne 
mentlich gegen ſolche Angriffe, bie fie felbft zum Sturze der. vorhergegangenen am 
gewendet hatte, burh ein Schreckensſyſtem zu erhalten, welches ſich auch in be 
Strafrechtöpflege "geltend machte. Daher fehen wir unter Underm bei politifcgen 
Derbrechen, wo jegt mit Recht bie völlige Abſchaffung ber Todesſtrafe gefodert wird, 
die Häufigkeit derfelben und überhaupt eine empörende Graufamkeit, ber nachher 
nur einigermaßen die fich verbreitenden Grunbfäge des Chriftentyums mit Erfolg 
entgegenwirften. 

Es ift Hier nicht die Aufgabe, diefen vortheilhaften, mwenngleih nur in grofe 
Beſchränkung fi) äußernden Einfluß des Chriſtenthums auf die Gefittung und bie 
Mechtsbildung, fowie die Urfachen nachzuweiſen, die einer größern Wirkſamkeit def 
felben im Römiſchen Reich und fpäter in ben Staaten bed Mittelalter entgegenftan- 
ben. Wenn wir bei allen chriftliden Völkern die Todesſtrafe finden, fo beruht died 
zwar nicht auf bem Chriftenthum in der Art, als ob diefes erft eingeführt Hätte ad 
überall fhon vorher und aus andern felbftändigen Gründen beftand; aber es it ge 
wiß, daß die chriſtliche Lehre die Todesſtrafe auch nicht abgeftellt Habe. Es erſteht 
Damit bie Frage, ob bie Zobesftrafe ungeachtet der im Staat und Volk eine Ancı- 
kennung erfirebenden Grundfäge des Chriftenthums, oder in Folge derfelben beibe 
Balten worden fei und noch werde. Wir können auf dieſe Frage bier, wo wir un! 
noch mit dem Gefchichtlichen befchäftigen, nicht eingehen, fonbern müffen uns mur 
mit einem Blick auf das Lanonifche Recht begnügen. 

Das kanoniſche Recht ift nicht ein Volksrecht, fondbern das Recht der Kirche, 
welches aber über das hiernach ihm angemwiefene Gebiet Hinauszugehen und das welt: 
liche Recht zu durchdringen firebt. Es ftellt keine eigene Theorie über Die Tode 
firafe auf; was von Grundfägen zu fagen wäre, gehört unter den Geſichtspunkt 
ber chriſtlichen Lehre. Aber die Thatſache ift nicht zu verhehlen, daß daſſelbe anf 
eine größere Seltenheit der Tobeöftrafe Feinen Einfluß gehabt, und biefelbe auch gar 
nicht einmal im Kampfe gegen die weltliche Gefeggebung erftrebt hat. Dennoch dar 
man die im Widerfpruch mit dem Sag: ecclesia non sitit sanguinem (die Kirdx 
ift nicht blutdürſtig) beſonders nach Einführung der inquisitio haereticae pravitati: 
fo häufig vorfommenben Tobesurtheile wegen kirchlicher Verbrechen, zu denen fid in 
Spanien vornämlich der weltliche Arm fo bereitwillig herlich, nicht blos der Kirk: 
und jedenfalls nit dem Chriſtenthum auf Nechnung fegen. Denn ber Übergan: 
ber Kirche von der verfolgten zur verfolgenden Stellung ift befanntfich durch du 
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Racht bewirkt worden, deren Mtöbräuche nicht durch den Einfluß entſchul⸗ 
digt werben, den hier der religiofe Fanatismus und misverflandener Eifer ausgeübt hat. 
Übrigens iſt hier der Ort daran zu erinnern, daß es zwei verſchiedene Fragen 
find, ob die Lebenöftrafe überhaupt zuläffig, und auf welche Verwirkungen diefelbe 
zu fegen ſei. Außerdem aber knüpft fich an diefe beiden ragen noch bie befondere 
Erörterung, unter weldhen die Herftellung des Thatbeſtandes betreffenden Boraus- 
fegungen ein Strafurtheil flattfinden dürfe und müffe. Die zweite Frage kann frei« 
lich nur aufgeworfen werben, wenn die erfte beiahend beantwortet ifl; aber e8 würde 
aus ber Anerkennung ber Statthaftigkeit der Todesftrafe nicht ein Schluß auf bie 
Rechtmäßigkeit ihrer Anwendung in allen Fällen folgen. Ebenfo muß die Frage über 
die Art ber Todesftrafe, d. h. deren concrete Beftaltung als Vollziehungsweiſe, alt 
eine befondere behandelt werden. In biefer Beziehung wollen wir bier nur erwäh⸗ 
nen, bag man wol die keineswegs unbedingt zuzugebende Behauptung aufgeftellt hat, 
die Gräßlichkeit mancher Arten der Zobesftrafen, die das rechtliche und fittlihe Ge⸗ 
fühl empören, wie fie unter anderm im Mittelalter und fpäter in ben europäifchen 
Geſetzgebungen vorfommen, fei der biblifhen Lehre von ben Höllenftrafen zuzufchrei- 
ben. Es wäre möglih, daß ein Zufammenhang .flattfände, wie folder unleugbar 
bei dem Gegenftand unferer Frage mit der Religionslehre befteht, beren Grundlage 
ber Opfertob if. Ob aus der Idee des Opfertobes eine fernere Anmwenbung ober 
die völlige Aufgebung ber Todesſtrafe folge, wäre freilich noch zu unterfuchen, unb 
zwar nach andern als blos gefchichtlihen Vorgängen. Was aber jene Behauptung 
einer Beziehung der Höllenftrafen zur Urt der Tobdesftrafe betrifft, fo ift daran zu 
erinnern, daß bei alten und jungen Bölkerſtämmen ohne alle Kenntniß jener bibli⸗ 
[hen Lehre vielfache und graufame Vollſtreckungsarten biefer Strafe vorkommen, 
und daß biefe Strafarten nicht plöglich eingeführt fondern gefchichtlich überfommen 
find. Nur das ftcht feft, daß die Kreuzigung, früher eine ſchmaͤhliche Todesſtrafe, 
nach der Verbreitung des Chriftenthums im Hömifchen Neihe und zwar durch Kon- 
ftantin abgefchafft wurde. Seitdem das Kreuz das Zeichen bed Heild geworben, er⸗ 
ſchien es unwürdig, baffelbe als Werkzeug der Hinrichtung ferner zu gebrauden. 
Man hätte von biefem Gedanken aus weiter gehen können; aber ed geſchah nid, 
ſelbſt nicht Hinfichtlich der Frage über die Bedeutung und Rechtmäßigkeit ber Le⸗ 
bensentziehung durch die Strafgewalt. Cine beachtenswerthe, obgleich wohl zu erflä- 
rende Wahrnehmung! 

Bei den alten germanifhen Stämmen kommt bie Tobesftrafe Häufig und in 
den verfchiedenften Arten vor, ja in Formen, bei denen eine befondere Phantaſie und 
bie Rückſicht auf eine möglichfte Gleichheit mit der Begangenfchaft ober mit deren 
Motiv und Charakter fi) bekundet. BDaffelbe gilt von fhärfenden und ſchimpflichen 
Zufägen, wovon 9. m in feinen ‚‚Deutfhen Rechtsalterthümern“ (&. 682 — 
701) ausführlich handelt, welcher 18 Hauptarten nachmweifl.*) Sie kommt als Strafe 
allerdings nur in Beziehung auf gewiſſe Verbrecher vor, gegen die Friedbrecher und 
für frieblos Erförten; nur nicht umgekehrt iſt ein ſolcher in allen Fällen todeswürdig. 
Ein religiöfer Grundgedanke ift felbft in den Überreften vorchriftlicher Gefeggebung er- 
kennbar. Bei Ausbreitung des Chriftenthums befonder& unter Karl dem Großen ſcheint 
Doch, ungeachtet ſchwere Verbrechen gegen diefes und die meltlihe Herrſchaft für 
tobeswürbig erflärt werden, im Allgemeinen ein Streben, jene Strafe zu beichränten, 
flattgefunden zu haben. Diefe Befchränfung war Indeffen in ben ſächſiſchen Volks⸗ 
rechten ſchon in weit mehr Fällen angeordnet, fobaß bie nothwendig gefoberte Scho- 
nung des Volksbrauchs dem Kaifer nicht geftattete fo weit zu gehen, ald es fonft 
und bei den außerhalb des Sachſenlandes verübten Verbrechen gefchah. Eine feltene 
Anwendung der Todesſtrafe bewirkte auch, neben der Beichräntung der Friedloſig⸗ 
feit, die allmälig erweiterte Sühnbarkeit der Miffethaten, welche aber auch felbft wie⸗ 
der in der Folge Beſchraͤnkungen erfuhr oder ganz ausgefchloffen wurde. Der fi 


9) Bol, au Wilde, „Bas Strafrecht der Bermanen” (Halle 1842). 
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befeſtigenden fürſtlichen Macht blieb auferben mit dem Mecht legter Eutſchebuug 
auch die Möglichkeit der Gnade, welche recht eigentlich in Verbindung mit ben Grund⸗ 
fügen des Chriftenthums aufgefeßt werben muß. Diefem gemäß eifern auch Geſetze 
jener Periode gegen den Misbrauch der Tobesftrafe, befonders in Fallen, we fie mit 
ber Schuld in feinem Verhaltniß ſteht. Leider geſchah dies aber, wie bie fpätere 
Geſchichte lehrt, wicht mit gehörigem Erfolg, wiewol es unrecht wäre, die fpätern 
furchtbaren Ausartungen, die fich die kirchliche Reaction in der Inquifition unter 
dem Vorwande des Chriſtenthums zu Schulden kommen lieg, biefem legtern und 
deſſen Lehre zuzufchreiben. Übrigens Iag es nicht im Geiſt jener Gefeggebumgen, die 
für eine Reihe von Begangenfchaften bie Beſtimmung enthalten, baf der Schuldige 
am Leben büßen folle, überall auch die Art und Weiſe als eine ausſchließende anzu⸗ 
geben. Gelten wird bie genau, oft werben alternativ mehre Zodesftrafen nebenein- 
ander angegeben; auch findet fih unter ben Gefegen ber befondern Stämme keines 
wege eine gleichmäßige Anordnung. Wie viel hier der Willkür auch in noch viel ſpä⸗ 
terer Zeit überlaffen bliebe, ergibt fi daraus, daß auch bie Peinliche Gerichtéord⸗ 
nung Karl's V. (1532, Art. 218) „von mißbräuden und böſen unvernünftigen ge- 
wonheyten fo an etlichen orten und anbern gehalten werden’ fpricht, und es rügt, 
baß „bie urthegl durch den nachrichter und mit den richter aber urtheyler ausgeſpre⸗ 
hen und eröffnet werben”. Ja es fcheinen hier Gebräuche Duldung gefunden zu 
haben, bie mit ber Gerechtigkeit durchaus unvereinbar find. So kommt in „Maier 
Helmbrecht“, einem Gedichte Wernher's des Gartenaere aus ber erſten Hälfte bei 
43. Jahrhunderts vor, daß zehn Raubritter gefangen und verurtheilt werden: 

der scherge do die niune hie 

den einen er dö leben lie 

(daz was sin zehende und sin reht) 

dier hiez Stintzgen Helmbrecht, 
Diefem zehnten aber begnügt fi der Scherge die Augen autzuſtechen, und ihm 
eine Hand und einen Fuß abzubauen! *) 


Billkur und Misbrauch bei Anwendung der Todesſtrafe; Einfluß bes Strafverfaßrene. 


In der Zeit, wo nun ben Gebrechen ber Strafrechtsverwaltung in Deutkh- 
land durch eine wenigftens der Form nach neue Gefepgebung abzuhelfen gefucht wird, 
wie dies indbefondere durch die Peinlihe Gerichtsordnung geſchah, ber fich alsbald 
und nachher die Lanbeögefeggebungen anfchloffen, ift die Tobesftrafe auf den erwaͤhn⸗ 
ten Borausfegungen anerfannt, und fie wird beftätigt, obgleich hier und da befhräntt, 
nicht nur als eine Mafregel zur Sicherung, Abfchredung, Bertheibigung, fonbern 
auch als eine Foderung ber Gerechtigkeit und als göttliche® Gebot. Häufig wird 
hierbei wiederholt, daß außerdem, wenn bie im beſondern Kalle bedingte Anwendung 
unterbliebe, eine Blutſchuld auf das Land geladen, und die Verantwortlichkeit bie 
Obrigkeit treffen würde. Wenn aber eine verwerfliche Härte und Graufımleit hier 
befonders unter bem Ginfluffe folder Anſichten vorkommt, die fpäter bei koiffen- 
THaftliher Behandlung des Strafrechts als charakteriftifche der fogenannten velativen 
Theorien aufgeftellt werben — eine Härte, die zuletzt felbft dab Organ ber Bol: 
ſtreckung, den Nachrichter, empört (ein Nürnberger war es, ber zuerſt ſich weigerte, 
die in der Peinfigen Gerichtsordnung noch für Ausnahmefälle beibehaltene Strafe 
bes Pfählens und Lebendigbegrabens zu volliehen) —: fo ift es doch nicht die GBefe- 
gebung Über dieſe noch immer zu häufige Strafe, welche man allein anzukiagen bat. 
Einen großen Theil der Schuld tragen bie gefeplichen Beflimmungen über das KBer- 
fahren, den Beweis, die Zwangsmittel zur Herbeiführung einst Geftändniffes. Gi. 
nen noch größern Theil der Schuld aber muß man, wenn man die und aufbe 
wahrten Bälle von Verurtheilungen berückſichtigt, welche Juſtizmorde genanut werben, 
ber Nichtbeobachtung, ja ber offenbaren Verlegung jener Vorſchriften über ben Pre 





*) Bl. Haupt, „Seitſchrift für deutſches Aiterthum“, IV, 377. 
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eufi Dar Taf’ legen welche hei aller iheer Mangethaftigkeit doch norh eine Mõglichkeit 
formell gerechten Verfahrens ganähtten, bie freilich — und Dies gilt noch heute und - 
wird überei fo fein — fefert Wegfällt, wenn bie Willküt und Gewiſſenleßgicit gefeg- 
Ihe Schranken nicht mehr achtet. Denn kein Geſetz, in weichem Gebiet 15 aud 
beftehe, welches fein Inhalt fei, enthält in ſich bie Bürgſchaft der Befolgung und 
ein Hinderniß des Zuwiderhandelns; überall muß es Lehen und Wirkfamkeit durch 
die Handlung der Individuen erhalten und ift der Rechtlichkeit derſelben anvertraut. 
Ber die, ganz beſonders In ber legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts vorgekomme⸗ 
nen Fülle von ungerechten Berurtheilumgen, bie die Aufmerkſamkeit ganz Europas auf 
die wichtige Stage, welche uns beichäftigt, lenkten, wer die Geſchichte von Jean Calas 
und Leſurques einer nähern Prüfung würdigt; mer die Geſchichte ber Folter sber Tor⸗ 
tur (in deren Ausbildung beſonders die franzoͤſiſche Praris erfindungsreic, war) genauer 
verfolgs — der wirb mit Voltaize, Beccaria und Andern übereinfimmen und die Duelle 
bes Unrechts, das ſich allerdings nicht auf Todesurtheile beſchraͤnkte, vornaͤmlich in ben 
foeben angeführten Misbräuchen erkennen. Wiewol die Anwendung ber fogenannten 
peinlicgen Frage durchaus nicht gebilligt werden Bann, fo muß man doch babei nicht 
vergefien, daß für ihre Anwendung Belliemungen getroffen und empfohlen waren, 
beren gewifjenhafte Beobachtung unſagliche Grauſamkeiten und Übel verhütet haben 
würde. Irrthum, Borurtheil, böfer Wille, bie fehlende Unabhängigkeit der Rechts⸗ 
pflege und Machtſprüche von irgend einer Seite waren aber biefer Gewiſſenhaftigkeit 
nur zu oft hinderlich. | 

Eine befiere Form des Berfahrens, namentlih Mündlichkeit, wo die erfennen- 
sen Richter ſelbſt und unmittelbar und nicht blos aus ben Acten unb ber Melation 
Das erfahren, was bie Srumblage für das Urtbeil fein muß, ffentlichleit, melde 
Dad Necht der Geſammtheit bei der Ausübung der Mechtöpflege fichert, werben ge 
wiß, wenn fie auch nicht durchgängig die nachtheiligen Ginflüffe ber Individualität 
entfernen, doch ſolche möglich bald erkennen laſſen unb einer Abhülfe Raum geben. 
Unkeugbar hat das Verfahren auch in biefer Beziehung feine große Bedeutung, und 
ed if ſehr wichtig, welche Grundſätze eine Befepgebung über bie Gerichtöverfaffumg, 
über Bertheibigung, ber das Beweisſyſten, Geſchworene, bie Wahl und Ablehnung 
Derfelben, die Art und Weiſe der Abſtimmung und bie Foderung der Stimmen⸗ 
wechrheit ober Einhelligkeit u. |. w. aufftellt. Die Trage über das Berfahren iſt jedoch 
etwas Allgemeines nnd wicht auf Die Fälle, we Todesſtrafe bevorfiche, Beſchraͤnkted: es 
wird bier nur infofern erwähnt, als man auch vom Verfahren aus für und gegen bie 
Todes ſtrafe gefchloffen hat. Sol bie Todesſtrafe flattfinden, fo wird allerbings auch die 
vengfie Foderung in Betreff bed die Verausfegungen herfiellenden Verfahrens, bed 
Beweiſes, geltend gemacht werben müffen; we bied, es fei vom Geſetzgeber ober vom 
Riten, nicht berüdfichtigt wird, bleibt eine ſchwere Berantwortlichkeit. Aber es if 
einieuchtend, daß dies umfere Frage nicht als folche trifft. Man bat erinnert, daß, 
wenn oder da bei der Mangelhaftigkeit menfchlichen Erkennens eine Gemwährleiftung 
für die Wahrheit nirgend beſtehe, es angemeffen fei, bie Todeeſtrafe abzufchaffen, 
weil hier ein fpäter erfanndes Unrecht wicht mehr gus gemacht werben könme. ber 
Diefer Grund würde gegen jede Strafe und Scrafrechtspflege überhaupt ſprechen. 
Oder find Feeiheitsentziehungen etwas fo Unbebeutendes, daß bei ihnen jene Beruhl⸗ 
gung ohne weiteres eintritt ober wicht Bedürfniß iſt? Läßt ſich ein Irrthum und 
Unrecht bier wieder vergüten und mugefehehen machen, und barf vorandgefegt werden, 
daß die Einficht ſtets zu rechter Zeit kommt? Wir würden, um biefen Gegenſtand 
zu erörtern, auch bie —* über die Rechtsmittel in den Kreis ber Betrachtung zie- 
ben müſſen, doch bleiben wir bei der Aufgabe. Die Wichtigkeit des Umſtandes, der 
bier Derühet worden, tft underfennbar; aber, wenn von ber Rechtmäßigkeit und Zu 
löffigkeit der Strafe und einer beflimmten Strafart gehandelt wird, fe kennen bie 
Sründe für und wider nicht ans Rückſichten, die dem Gegenftand nicht ſelbſt an- 
gehören fondern ihm Außerlich find, entnommen werden. Es ift dies ebenfo unge- 
veime, wie wenn man behmuptet, die Todesſtrafe dürfe deshalb nicht ausgeſprochen 
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werben, weil es Überhaupt unmöglich fei, über bie Burechnung, über Die Weeipeit- 
oder Unfreiheit der That ein Urtheil zu füllen. Wol verſteht es fi von ſelbſt, daß 
‚bei der Todesftrafe alle Erfoderniſſe der Schuld und Strafbarkeit überhaupt erweis⸗ 
lich da fein müffenz aber jene Behauptung führt folgerichtig nicht zur Abſchaffung 
der fraglichen, fondern jeder Strafe und Beftrafung. 


Behandlung des Begenftandes in neuern Gefeßgebungen. 


Bevor nun zu dem Verſuch übergegangen wird, bie Gründe für und wider bie 
Nechtmäßigkeit der Lebensftrafe zu würdigen, follen noch die Betrachtungen Play 
finden, die in unmittelbarem Zufammenhang mit ber pofitiven Geltung jener Strafe 
ftehen. Diefelbe ift, wie bemerkt, in allen neuen Gefepgebungen, ungeachtet ſich bei 
Berathung der Entwürfe bedeutende Stimmen für bie Abfhaffung ausgefprochen, 
doch beibehalten worden. _ Die Berbandlungen, welche in dieſer Hinfiht in ben 
deutfchen Kammern forwie in den gefepgebenden Körpern bes Auslandes geführt wor- 
den find, bieten nebft den Motiven ber Befegentwürfe, den Sommiffionsberiäten, 
den Kritiken u. f. mw. ohne Zweifel ein fchägbares Material bar, obgleich in denſelben 
Bieles wiederholt, Vieles vom falfihen Gefichtspunft aus aufgefaßt, und die Entfchel- 
dung der Frage nicht überall buch Gründe, fonbern durch Eindrüde anderer Urt 
beftimmt worden ifl. Darf man jeboch bei jenem Ergebniß, das durch die Mehrheit 
der Bolkövertreter bei ber Abftimmung ſich herausgeftellt hat, wirklih annehmen, 
daß es ber Ausdrud der Volksanficht oder bes Volkswillens fei, fo wird man biefe 
dennoch nicht für einen legten Grund gelten laffen können, da biermit eben nur eine 
pofitive Feftfegung in einer Gefeggebung bekundet ift. Die gefeggebenden Körper, in 
welcher Form auch ihre Thätigkeit fich praktiſch bekunde, find als ſolche nicht beru- 
fen, theoretifhe Grundfäge unmittelbar und mit ber Wirkung auszufprechen, Def 
nunmehr die Wiffenfchaft und die Rechtsforfchung fich dabei zu beruhigen babe. Als 
ein pofitiver Gewinn ift vor Allem anzuerkennen, daß überhaupt die Unterfuchung 
über bie Todesſtrafe folhe in ihrer Anwendung feltener gemacht Hat, theils durch 
Beſchraͤnkung ber Fälle, in denen fie 'fattfindet, theild durch genauere Beflimmung 
und Beobachtung der Vorausfegungen derfelben in dem befondern Falle. Es ſteht 
dies zugleich in Verbindung mit einer genauern Rechenfchaft, welche bie Wiſſen⸗ 
[haft über die höchſten Grundfäge und ben Zweck ber Strafe zu geben gefucht Bat, 
mit ber allmälig ſich allgemeinere Anerkennung verfchaffenden Anficht, daß bier nicht 
äußerliche Rückſichten ber Politik, 3. B. Abfchredung, fonbern nur bie Foderungen 
der Gerechtigkeit entfcheidend fein können; es ftcht dies ferner in Verbindung mit 
bem Einfluffe der Humanität und der Gefittung, beren Folge unter andern bie 
größere Würdigung der Perfönlichkeit und des Lebens if. Kaum wird jept in einer 
neuen Gefeggebung ein lediglich gegen daß Eigenthum und Vermögen gerichtete® Ber- 
brechen, 3. B. Diebftahl, wenngleich fogenannter qualificeter, mit einer Lebensſtrafe 
‚ bedroht fein, felbft nicht (mie noch in einigen nichtdeutfcheh Ländern) der Diebſtahl 
am öffentlichen Vermögen und Gredit. Bei politifchen Verbrechen, wo bie allgemeine 
Stimme ſich für Abfchaffung der Tobesftrafe erflärt, ift fie in den neuen Geſetz⸗ 
gebungen nur für ſolche Fälle beibehalten worden, die auf ber höchften Stufe der 
Strafbarkeit ftehen und neben der Seite politiicher Gefährlichkeit die eines wirklichen, 
ſchweren Unrechts gegen den Staat und bie Verfaffung haben; aud find bie zu- 
erfannten Strafen meift nicht zur Vollziehung gekommen. Im Ganzen barf man 
fagen, findet jegt nur beim eigentlichen Morde und bei ſolchen Handlungen, bie fid 
auf den Begriff beffelben, nach Abficht und Erfolg, unmittelbar ober mittelbar zu- 
rüdführen laffen, die Todesſtrafe ſtatt, und zwar gilt felbft nur eine einfache für ge 
rechtfertigt. Indeffen ift bier gewiß noch au rügen, daß biefes Princip nicht überall 
folgerichtig durchgeführt fei, daß einzelne Landesgefeggebungen wenigftens der WRög- 
lichkeit jener Strafe einen zu meiten Raum gewähren. *) 


®) Bol. Hepp im „Archiv des Eriminalrechts“, Jahrg. 1847, ©. 462; 1848, ©, 139, 
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Gefchichcher rackatlich der Bol der Todesſtrafe; Ein der veränderten 
j aufaflne der koͤniglichen —* Berminderung 8 —— —— 

Was die Bollziehung der Todesſtrafe betrifft, fo wiederholt ſich derſelbe ge⸗ 
ſchichtche Bang, ben wir bei der Hauptſache beobachtet haben. Auch die Vollzie⸗ 
hung geht von der unmittelbaren Rache, der individuellen Gegenwirkung zu der in 
objectiver Weiſe vermittelten, nach dem Befeg erfolgenden Ahndung über. Nur trägt 
auch dieſe gefegliche Ahndung anfangs noch theilweiſe den Charakter der Willkür, 
fowol Hinfichtlich der Art der Volfiredung als auch hinſichtlich des Subjects ber 
Bolſſtreckung, indem bad Letztere theild im Sinne einer ihm zuftehenden Berechti⸗ 
gung, theils einer ihm obliegenben Verpflichtung bie Steafe vollzieht, bis endlich bie 
tiefere und von jebem andern Einfluß unabhängige Nothiwenbigkeit erfannt wird. &o 
mußte denn, da das allgemeine Verbot befteht: „Du ſollſt nicht tödten““, und bie Reihe 
der Ausnahmen im Laufe der Zeit bei zunehmender Rechtsfitte immer Kleiner gewor- 
den, die Frage fi aufbrängen, wie bamit bie gerichtliche Tödtung vereinbar fei? 
Sn ihrem legten Grunde hat man fie wol früher, felbft nachdem im Zeitalter der 
Reformation und bei erwachten Bedürfniß der Forſchung auch im Gebiet bes Mechts 
und ber Politik fich ein neues Streben bethätigte, nicht erfchöpft; denn was hier, und 
unter Andern von ben Reformatoren, geleiftet ift, geht von dem religiöfen Etand- 
punft aus, wonach bie Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe, die als geboten galt, nicht 
bezweifelt wurde. Allein es verftand fih, daf für jeden Kal eine durch das Urtheil 
als Ausdruck der gefeplihen Nothiwendigkeit gegebene Rechtfertigung in einer Weiſe 
und durch fehügende Formen gefodert würde, die ebenfo das ber Gerechtigkeit ver- 
fallene Opfer, wie bie Geſammtheit und den Vollſtrecker der traurigen Nothwendig⸗ 
Leit fichern, und mögliche Willkür entfernen follten. Abgeſehen von den übrigens 
höchſt feltenen Fällen ftraflofer Tödtung, die nur noch unter dent Gefichtöpunft ge⸗ 
rechter Nothwehr vorkommen (diejenige im Kriege liegt bier außerhalb der Bes 
trachtung), kann alfo nur das Gefep und das Urthell den Töbtungsact rechtfer- 
tigen, und biefes fehle auch nicht in jenen Ausnahmefällen. Es findet dies feine 
Anerkennung in unſern ältern Gefegen, welche auf Grund früherer Gebräuche er- 
gangen find. So verordnet 3. DB. die Bamberger Haltgerichtöorbnung, Art. 119, 
die Brandenburger Halsgerichtsordnung, Art. 149, und die Peinliche Gerichtsorb- 
nung, Art. 98, unter dee Überfchrift ‚‚frag und antwort nach volziehung ber ur- 
teyl”: ‚Item, wann dann ber Rachrichter den Panrichter fragt, ob er recht ge- 
richt babe, fo fol berfelbig Richter (ungeverlih auf biefe meynung) antworten: 
So bu gericht Haft, wie urteyl und recht geben bat, fo Taff ich es dabei pleyben.“ 
Roh beftimmter trat bie im alten fpanifchen Recht hervor, wo ber Nachrichter un« 
mittelbar nach der Vollſtreckung an Ort und Gtelle fi einem fummarifchen öffent 
lichen Verfahren zu unterwerfen hatte, in welchem was er gethan erörtert, und daß 
er einer ftrafbaren Tödtung nicht fchuldig fer, ausgeſprochen wurde. Bei dem In⸗ 
tereffe, welches der Gegenftand darbietet, wird es erlaubt fein, noch Folgendes an⸗ 
zuführen. Auf Grund bed auch von König Philipp I. beſchworenen zweiten Fuero 
de generalibus privilegiis regni Aragöniae hatten 4594, nach eingeholtem Gut- 
achten der Männer des Gefeges, die Deputirten bes Königreichs beantragt, daß bie 
Juſticia das Volk zu den Waffen rufe gegen bie caftilianifche Armee, an deren 
Spige fi) Don Alonzo de Vargas den Grenzen von Aragon nähere. Das Tribu⸗ 
nal unterfuchte die Sache mit Beobachtung aller Formalitäten und jeber Rückſicht 
für das Recht und bie Würde des Königs und erſt danach wurde das Todesurtheil 
über den Feldherrn und feine Armee gefprochen. Officiale und Notare wurden nach 
feinem Hauptquartier gefandt, es ihm zu publicten, mit ber Androhung, daß es 
vollſtreckt werde, wenn er es wage die Grenze zu überfchreiten. WIE Don Alonzo 
die Abgeſandten nicht vor ſich laffen wollte, erflärten fie, fo würben fie das Urtheil 
an ‚die Thüre ſchlagen. Darauf wurden fie empfangen, und ber Felbherr entlich 
fie mit der Beſcheinigungder Infinuation feines Zodesurtheils, ohne ihnen etwas an- 
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ubaben.®) So zeigt fich ſelbſt für Tödtung im Kriege und verfaffingandfig em 
Taubten —e— Widerſtand gegen Unrecht das Bedürfniß einer rechtlichen Form 
und eines rechtfertigenden Grundes. 
Auf die Verminderung ber Todesurtheile hat Die veraͤnderte politiſche Stellung 
des Fürſten ſowie die veränderte Anſicht über deſſen Rechte und Pflichten, ſowol im 
Allgemeinen als insbefondere hinfichtlich der Verwaltung bes ihm von Gott übertre 
genen höchſten obrigkeitlichen Amtes, einer entſchiedenen Einfluß ausgeübt. Schon 
die mit jener frühern Auffaſſung in Verbindung ſtehende abfelute Gewalt, bie 
fih aud in unmittelbarer Berhängung ber Tobesftrafe und in Echärfung gericht 
licher Erkenntniſſe geltend machte, Lan fich jegt nirgend mehr geltend machen, und 
wird als ein Eingriff in bie nothwendige Unabhängigkeit ber Rechtspflege zurüd- 
gereiefen. **) Jene Verminderung ber Bollfitedungen, nicht Bios im Wege ber 
Gnade, ſondern der Fälle ſelbſt, welche gefeglich für tobeswürdig erkannt werden, 
iſt demnach ein Ergebniß, weiches nicht allein ber Humanität, vielmehr vornaͤmlich 
ben Erörterungen zuzufchreiben ift, welche über bie Zuläffigkeit der Tobesfkrafe in ge⸗ 
gebenden Berfammlungen flattgefunden haben. Denn wenn auch biefe ebenfe 
wenig zu ber völligen Abſchaffung führten, al& ed gelungen ift, einen ühberzengen- 
ben Beweis bee Umrechtmäßigkeit ber Tobesfirafe zu Kiefern, fo ift ihnen doch bie 
zu verbanten, dag man biefelbe in allen ben Fällen befeitigt bat, mo” fie mur aut 
Gründen der Politik, ober einer relativen Strafrechtscheorie, 3. B. der Sicherung, 
Abſchreckung, der Nũützlichkeitsrückſicht, verhängt worden war, wo man ſich nicht hatte 
verhehlen können, daß, wenn überhaupt, boch hier wenigſtens fle nicht eine Foderung, 
ein Gebot ber Gerechtigkeit fe. Dies gift insbefondere von den fogenannten pol 
{dem Berbrechen, deren Befchaffenheit ohnehin ba eine Maͤßigung zur Pflicht macht, 
wo nicht ein verbrecheriſches Unrecht an fi, ſondern vielmehe nur ein conpentionelles 
vorliegt, welches unter anbern oft raſch mechfeinden Umſtaͤnben eine andere Seite 
ber Würdigung barbiete. Wir haben damit, auch abgefehen von ber Todesfirefe, 
für die Beſtimmung des eriminellen Charakters der Handlung überhaupt, bie and 
im günftigften Falle nicht ohne rechttliche Gegenwirkung bleiben darf, ein Prindy 
und eine Begrenzung angebentet. . Ä 


Die Beſtrebungen für Abfchaffung der Todesſtrafe. 

Beſonders lehrreich find rückſichtlich der Beſtrebungen, die Todesſtrafe abzufchaffen 
ober wenigſtens auf ein Minimum zu befchränfen, die Verhandlungen in Frankreich 
ſeit 1794, aus denen bier eimige Mirkdeilungen geftattet fein mögen. In ber Assem- 
bi6e nationale hatte Lepelletier⸗Saint⸗ Fargeau 179 tiber den Entwurf des Gtrafge 
ſeßzbuchs den Commiſſionsbericht vorzutragn. Es könnte auffallen, aber es lag im 
Geiſte der politiſchen Revolution, daß bie Commiſſion (und zwar einſtimmig) die 
Abſchaffung der Todesſtrafe im Gebiet des eigentlich Criminellen, dagegen deren 
(ausnahmsweiſe) Beibehaltung in dem bed Politiſchen beantragte, nämlich gegen bie 
Partähäupter, bie ein Dectet Des gefeggebenden Körpers für ‚‚rebelles” erflärt haben 
würde. Den Grund für bie Abſchaffung auf dem eigentlich crimmellen Gebiet, den 
man übrigens bei der politifihen und fodalen Neugeſtaltung ale ohne Bermeik 
führung verfichend betrachtete, fand Dupent in dem Urt. 8 ber Erfiärung der Mm 
fhenrehte: „La loi ne peut diablir que des peines striefement et &videmment 
nöcessaires.”’ Für bie Beibehaltung der Strafe im Politiſchen wurde eine Rüd- 
ſicht ber Sicherheit, nicht des Rechts, geltend gemacht: „Le oftoyen don cesser de 
vivre, moins pour son crime, que peur la sur&i6 de I’Btaß“ — ‚ie salut puble 
exige cette exception.” Dabei Berudigte man fih. Man glaubte, daß auch Bid 
ſich von felbft verftände, obgleich Hier, wie in andern Fallen, die Berufung auf de 





®) Bol. „Der neue Pitaval“, X, 128. | 
107 j gl. Abegg, „Wefchihte der brandenb.-preuß. Strafgefefgebung” (Bert. 1835), ©. 75 ſp 





Die Todeſsſtrafe. 
Nochwehr nice zur Rechtferti bienen Tann; denn ber Begriff der N 

{ft nicht vorhanden, wenn bie Tödtung nicht ine Kampf und in gegenwärtiger, fo 
auf Feine Weiſe abzuwendender Gefahr, uber wenn fie gegen das einem Rechts⸗ 
verfahren unterworfene, bereits in ber Gewalt ber Gerichte befindliche, fomit jegt 
unſchaͤdliche Individuum flattfinde. Die Frage über gänzliche Aufhebung ber To- 
deöftrafe wurde alfo zwar nermeint, babei aber nur bie einfache Lebensberaubung für 
- zuläffig erflärt, nachdem ein Antrag von Garot dem Witern, den Vatermördern, und 
von Marinais, den Brandfliftern auch vor der Hinrichtung bie rechte Hand abzu⸗ 
baue, mit nur ſchwacher Stimmenmehrheit abgewiefen worben war. Allerdings ein 
unermarteter Ausgang. Aber es follte dabei nicht fein Bewenden baden. Die 
Convention nationale, welche kein Strafgeſetzbuch zu beraten, bie auch nicht bie 
Zobesfizafe bei politifchen Berbrechen, ja felbft nur bei Anfchuldigungen, gefparf 
hatte, brachte jene Frage über bie Abſchaffung ber Tobesftrafe felbftändig zur Sprache; 
man. hielt jedoch für angemeffen, fie auf die Zeit des eingetretenen innen Friedens 
au verichieben, we man nicht mehr Feinde zu befämpfen, ſondern Schuldige zu 
firafen haben würde. In ber Gigung vom 23. Ian. 1795, in dem Proceß unb 
nah der Berurtheilung Ludwig's XVL, flellte ſchon Condorcet ben Antrag auf Ab⸗ 
(heffung, welchen Konfrede am 17. Zuni, bei ben Verhandlungen über die Gerichtsver⸗ 
foffung, mieder aufnahm, ebenfall aber mit Ausnahme ber Verbrechen gegen die Si⸗ 
herheit des Staats. Auch Le Pelet ſprach fpäter die Hoffnung aus, man werbe ſich 
nicht trennen, ohne ben entfprehenden Beſchluß gefaßt zu haben, was zwar mit Bei⸗ 
fa aufgenommen wurbe, aber doch ohne Erfolg blieb. Noch fpäter (30. Nivoſ⸗ 
IN) wurde der Motion von Ghampein- Hubin, ale Schaffete zu zerſtören, entgeg⸗ 
wet: die Zeit fei noch nicht gefommen. Bemerkendwerth war die in ber Sigung vom 
23. Germinal an die Befegeommiffien verwieſene Motien von Billetard, bie Todes⸗ 
afe fie Perfonen meiblichen Gefchlechts aufzuheben. Honore Valant (geft. 1826), 
genannter Arbeiter, erfchien am 9. Vendemiaire IV vor den Schranken der Dei» 
fommlung und überreichte fein Werk ‚Sur ia suppression de la peine de mort‘. 
Zanjuinais unterflügte den Antrag, bie Schrift wurde gedeudt. Der Gedanke hatte 
Wurzel gefchlagen, nicht daß, fonbern wann bie Xebeöftzafe algefegafft werben folke, 
fei uoch bie Frage. Von ber Convention hieß ed: „Elle n’a jamais vonlu faire 
avec l’&chafaud de la pönalit6, mais de ia guerre.”’ Sonach wurde beſchloſſen: 
A dater dia jour de la publication de la paix gänsrale, la peine da mart sera abolie 
dans toute la République frangaise.”’ Hierauf hatte vornämlich Chenier eingewirkt. 
Uber der Beſchluß kam nicht zur Ausführung, unter dem Directorium, dem 
Conſulat blieb ber alte and. Zwar hatte Alles, was vorhergegangen, den mora 
Sifchen Einfluß, daß die ek der frühern Periode vermleden wurben; aber nicht ums 
fand die Kodesftrafe wieder gegen polisifche Feinde ber herrſchenden Porter ſtatt, few 
bern unter dem Conſulat, welches nad Verkündigung bed Friedens berufen ſchien, 
den Beſchluß der Gonventiom zu verwirklichen, erging bad Gefeg vom 8. Nivie X 
(49. Dee. 1801), deffen einziger Artikel lautet: „„La peine de mort continuera d’&4re 
appliquöe, dans les cas dietermines par las lois jusqu’a ce qu'il y en ait 66 
aufeement ordonne.‘‘ Der Code ponal von 1810 (ben man um® noch bis in die 
neuefie Zeit alb ein Geſetzbach für ein freies Volk anpreifen will) tänfchte bie Erwar⸗ 
tungen. Richt nur wurde die Tobehfteafe im Allgemeinen beibehatten, fondern auf 
eine Reihe von Yällen ausgedehnt, die keineswegs für todeswürdig an fi mb in 
der Anſicht des Volks gelten: es wurde bie zuvor abgefchaffte Verſtümmelung als 
Schärfung wieber eingeführt. Und wie einft die Aufhebung, fo wurde jegt (unb 
freilich bei durchaus andern Vorausfegungen) bie Beibehaltung fo fehr als etwas ſich 
son ſelbſt Verfichendes betrachtet, daß menigfiens in den Verhandlungen über den 
Code pénal von 1810 faum ein Zweifel oder Bedenken erhoben murbe. Unter ber 
Meftauration wurde den 36 Fällen, auf weiche Tebesfitafe nach bem Code penal 
ſteht, ein neuer durch bad berüchtigte Sarrilegiengefeg hinzugefügt, übrigens aber burg 
Da& Gefeg vom 25. Juni 1824 (über bie ‚‚circonstances attsnuantes ’) Die Au- 
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wendung ber äußerſten Strenge häufig außgefchloffen, was man ſpäter noch weiter 
ansbehnte. In der Kammer Fam die Frage über Abſchaffung u. f. w. nie zur 
Verhandlung, obwol Anträge von verfchiedenen Seiten (won be Tracy, Girod de T’Uin 
u. ſ. w.) darauf gerichtet wurden. Dagegen bemächtigte ſich die Literatur mit Leb- 
haftigkeit der Frage. Zu erwähnen find die Preisbewerbungen zu Paris und Genf 
1826; an beiden Orten wurde bem Werke von Eh. Lucas, ber fi für die Aufhe⸗ 
bung erflärte, der Preis zuerkannt. Ferner verdienen ber Erwähnung bie Romane 
von Victor Hugo: „Le dernier jour d'un condamnd’”, und von Keratry: „Fre- 
deric Styndall, ou la fatale annde”. Sofort nach ber Julirevolution nahm Tracy 
feinen Antrag wieder auf und foderte in ber Sigung vom 47. Aug. 1850, unter- 
ftägt von LZafayette, die Aufhebung jener Strafe, die diesmal zuerft nicht blos ale 
unnüg und gefährlich, ſondern ald unrechtmäßig bezeichnet wurbe. Der Bericht 
erftatter der Commiſſion, Berenger, beffen Arbeit allgemeine Anerkennung fand, 
erflärte zuvörderſt, daß man über die Frage nach der Unverleglichleit des Lebens 
des Menſchen und über bie Rechtmäßigkeit ber Todesſtrafe eine philofophifche Unter- 
ſuchung nicht angeftellt Habe, um fich ausfchlieglich der Betrachtung ber Thatfachen 
widmen zu können. So wurde nun von dem Geſichtspunkt der Zweckmäßigkeit aut» 
gegangen und die Frage geftellt: Iſt die Anwendung der Tobesfttafe nüglich? Ge⸗ 
währt fie der Gefellfchaft ſolche Vortheile, daß Feine andere Strafe ihr vorzuziehen 
iſt? Wie wirkt fie auf die Gefittung? 

Wie ſehr auch die würbige Gefinnung anzuerkennen ift, die fi) in bem Antrag 
und ber Berichterftattung ausfprach, fo barf man fich doch nicht verhehlen, daß diefe 
Auffoffung, fowie fie befhräntt und unrichtig war, und Das, worauf es anfommt, bei 
Seite fegte, fo auch, in ihrem Ergebniß den gehegten Wünfchen nicht entfprad. Man 
fand, daß die Tobesftrafe unnüg, ja gefährlich fei; man ftellte aber die ganze Frage ledig⸗ 
lich unter den Geſichtspunkt der Klugheit, und fo konnte man bann die Abfchaffung 
nicht bevorworten. Man meinte von der Zeit eine Befeitigung der jegt rioch herrſchen⸗ 
den zahlreihen Vorurtheile für jene Strafe abwarten zu müffen, und bielf es für 
unvorſichtig, vor Einführung eines tüchtigen Pönitentiar- Syftems, namentlid) ber 
einfamen Haft, mit der Aufhebung hervorzutreten. Die Commiffion beſchraͤnkte ſich 
auf ben Wunſch einer allmäligen, theilweifen Abſchaffung. Hierin fiimmen gewiß 
Ale, auch Die überein, welche eine Unrechtmäßigkeit ber Todesſtrafe nicht zugefte- 
hen, und dies iſt auch ber Gang, ben die Sache in ben deutſchen Ländern biöher 
genommen bat. Jene beiden Antragfteller traten der Majorität ber Sommiffien ent- 
gegen und verlangten jedenfalls für politiſche Verbrecher die fofortige Aufhebung der 
Todesſtrafe. Als Gegner trat Eufebe Salverte auf. Nah langen Berhandlungen 
Fam man nicht über eine Adreſſe an die Regierung Hinaus, welche aufgefedert 
wurde, einen Gefegentwurf in jenem Sinn vorzulegen, wobei ehrenwerthe politiſche 
Rüdfihten die Stelle von Rechtsgründen vertraten. Auch formelle Bebenfen über 
Einführung einer fo bebeutenden Umgeftaltung bet Strafweſens durch ein bloßes 
Amendement wurden mit Erfolg geltend gemacht. So hatte 3. B. Gaazal vorge 
ſchlagen, daß bie Todesſtrafe nur follte flattfinden bürfen, wenn die Erklärung ber 
Schuld durch die Geſchworenen einſtinmig erfolgt fei; außerdem follte bie ber Todes 
desſtrafe am nächften kommende Strafe ausgefprochen werden. Dagegen fam endlich 
das Gefeg vom 28. April 1832, bie brreitd erwähnte Erweiterung besienigen vom 
25. Juni 1824 zu Stande; es wurde dadurch die Zahl der tobeswürbigen Verbre⸗ 
hen überhaupt vermindert, und für alle eine größere Seltenheit der Verurtheilungen 
und Vollſtreckungen bewirkt. Das ijt bis auf die neuefle Zeit das Ergebniß eine 
mehr als fünfzigjährigen Strebens, woraus wir indeffen nicht für die Sache entſchei⸗ 
bende Folgerungen ziehen dürfen. Nur nıöge hierin eine Mahnung zur Geduld ge 
funden und an bie auch fonft ſchon gemachte Bemerkung erinnert werben, daß wenn 
man lediglich aus der Nüdficht auf Zweckmäßigkeit und Nüglichkeit fi für die Ab⸗ 
ſchaffung entfcheibet, dann auch mol eine Zeit kommen könnte, wo eben diefe Rüd- 
ſicht für die Wiedereinführung geltend gemacht wird, ober auch wo fofort die Bei⸗ 
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behaltung durch folche Rückſicht beſtimmt wird. Nach der Mevolution vom Februar 
1848 bat endlich bie proviſoriſche Regierung der Franzöſiſchen Republik durch Er⸗ 
Härung vom 27. Febr. deffelben Jahres bie Todesftrafe für politifche Verbrecher als 
unftattbaft der Nationalverfammlung abzufchaffen empfohlen. Der Gegenftand wurde 
dabei tiefer als früher, jedoch immer vornaͤmlich nur nom politifhen Standpunkt aus 
aufgefaßt. Das Prindp mußte entweder wie hier zur völligen Abſchaffung führen 
oder, und dies ift Bier ber Fall, man bat ſich auf eine weitere Prüfung nicht ein- 
gelaffen.*) Die Nationalverfammlung entſprach auch diefer Erklärung der provifo- 
riſchen Negierung, indem fie in der Sigung vom 18. Sept. 1848 bie Abfchaffung 
der Todesſtrafe für alle politifchen Verbrechen in bie Grundrechte ber neuen Berfaf- 
fung, ebenfalls ohne eigentlide Discuffion, aufnahm. Gin Antrag Coquerel de 
Tracy's und Victor Hugo's auf unbedingte Abſchaffung ber Strafe wurbe mit großer 
Mojorität verworfen, nicht weil man fich gegen das Princip erklärte, fonbern weil 
man bie Abfchaffung gegenwärtig für nicht gerechtfertigt hielt. Auch eine ganze 
Reihe u Anträgen, welche auf weitere Beſchränkung der Strafe abzielten, wurben 
abgemiefen. 

Noch fei bemerkt, daß in Toscana im Sept. 1847 wirklich bie Aufhebung ber 
Lebensſtrafe ausgefprochen worden ifl. Hingegen wurbe in England, in der Sigung 
bes Unterhaufes vom 15. März 1848, eine hierauf gerichtete Motion von Ewart zwar 
von 66 Stimmen unterflügt, jedoch durch eine Mehrzahl von 122 Stimmen ver- 
worfen. Ebenſo wurde ein Antrag auf Abſchaffung der Todesſtrafe kürzlich in Por⸗ 
tugal zurückgewieſen. Man bat nun au an andern Orten, insbefondere in Deutſch⸗ 
land, nach ber Seite ber Rüglichkeit fi) gegen die Todesſtrafe erklärt; und zwar 
nicht blos in legislativen Berathungen, fondern auch in theoretifchen Erörterungen 
ift man von biefem Geſichtspunkt der Zweckmaͤßigkeit ausgegangen, ja man hat be- 
bauptet, baß man über biefen nicht hinauskomme. Damit ift aber, wie einleuchtet, 
für die Wahrheit nichts gewonnen: man leiftet Verzicht auf biefe und auf eine tie 
fere Auffaffung, und dies Hat bie unvermeibliche Folge, daß, welches auch die Wahr⸗ 
heit fein möge, biefe ftet fi) gegen eine ihr widerſprechende, nur auf bie Nüplic- 
Zeit geftügte thatfächlihe Satzung geltend machen muß. Denn nicht nur, daß über 
Trüglichfeit und Zweckmäßigkeit auch einmal eine andere Anficht herrſchen könnte, fe 
würde doc ſchon diefe nicht zur Vertheibigung einer Maßregel gebraucht werben dür⸗ 
fen, welche bie Gerechtigkeit verwürfe. Wenn aber bie Gerechtigkeit die Mafregel 
nicht verwirft, fondern fodert, fo würde bie Foderung dieſer legtern eine höhere fein 
müffen, und es wäre in mer als einer Hinfiht unwürdig, die Nüglichkeit hier ald das 
Entſcheidende aufzuftellen. Wir übergehen bier die in neuerer Zeit über die Todesftrafe ge- 
pflogenen Verhandlungen ber beutfchen Kammern, bie, wenn fie auch zuweilen tief genug 
in die Erörterung ber Sache eingingen, doch eine, ober keine wefentlichen praftifchen 
Folgen für die Gefeggebung herbeiführen. Hingegen müffen wir bie beiden, jüngft 
in Deutfchland in dieſer Angelegenheit zu Stande gekommenen Beſchlüſſe berühren, 
bie eine der Abfhaffung ganz nahe kommende Beſchränkung ber Todesſtrafe in Aus⸗ 





*) Diefe intereffante Erklärung verbient hier eine &telle: „Le gouvernement provisoire, 
convaincu que la grandeur d’äme est la supr&me politique, et que chaque r6volution 
operee par le peuple francais, doit au monde la coonsecration d’une vöritö philoso- 
phique de plus; 

considerant que, dans les m&morables journdes oü nous sommes, le gouvernement 
provisoire a constat6 avec orgueil que pas un cri de vengeance ou de mort n’est sorti 
de la bouche du peuple: Declare: 

Que dans sa pensee, la peine de mort est abolie en matiere politique, et qu'il pre- 
sentera ce voeu à la ratification definitive de l’Assembl6e nationale. 

Le gouyernement provisoire a une si ferme conviction de la véritô, qu’il proclame, 
au nom du peuple francais, que si les hommes coupables, qui viennent de faire couler 
Je sang de la France 6taient dans les mains du peuple, il y aurait à ses yeux un 
chAtiment plus exemplaire à les degrader, qu'â les frapper.“ Bgl. Eh. Lucas in ber 
„Revue de lögislation et de jurisprudence”, Br. 1, 1848, ©. 249 fg. j 
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fiht fielen, und weit Über den Beſchluß der franzöfifgen Natisnalverſamnlung hin⸗ 
andgehen. Die deutfche Neichönerfammlung nahm am 4. Aug. 1848 mit großer 
Majoritet unter die Grundrechte ber Deutſchen ben Paragraphen auf: „Die Todes- 
firafe, ausgenommen ba, wo bad Kriegstecht fie vorfchreibt, der Pranger, die Brand⸗ 
markung ımd bie koörperliche Züchtigung find abgeſchafft.“ Der Commifftontantrag 
Iautete auf unbebingte Abſchaffung der Strafe, und erft ein Beſſerungsvorſchlag bes 
Abgeordneten Teichert brachte die Ausnahmebefiimmung rüdfichtlich des Kriegsrechts 
zu Stande. Mehre andere Anträge, die auf eine bebingtere Beſchräͤnkung (3. B. 
Wegfall der Strafe bei politifhen Verbrechen) abzielten, wurben verworfen. Ein im 
Weſentlichen gleiches Refultat ging aus den Verhandlungen hervor, bie zu derfelben 
Zeit in der preufifhen Rationalverfammlung über die Xobebftrafe geführt wurben. 
Der Abgeordnete Lifiecfi hatte bier den Antrag auf unbedingte Abſchaffung der Todes- 
ſtrafe geftellt. Die Eentralabthetlung flug jedoch über die Angelegenheit einen befon- 
bern Gefegentwurf vor, ber alfo lautete: ‚Die Todesſtrafe ift abgeſchafft. Für Ber- 
brechen, rückſichtlich deren in ben Gefegen füs den Ball eines Kriegs» ober Belage⸗ 
rungszuſtandes Todesftrafe vorgefchrieben ift, bleibt es bei berfelben. Unter welchen 
Umftänben, wit welchen Formen und Wirkungen ein Belagerungszuſtand ausgefpro- 
‚chen werben darf, bleibt einem beſondern Geſetze vorbehalten.” Mehre Befferungs- 
vorſchläge, welche eine bebingtere Beſchränkung der Strafe (3. B. auf Hochverrath 
und vorbebachten Mord) verlangten, wurben verworfen. Ein gleiches Schickſal hatte 
aber auch der Vorfehlag des Abgeordneten Jonas, ber auf Abſchaffung der Strafe 
one Zufag, alfo ohne irgend eine Einſchraͤnkung, ausging. Dagegen murbe der 
‚Befepentwurf der Eentralcommiffion Sag für Sag angenommen und in der Sitzung 
vom 4. Aug. zuerft der einfache Paragraph: „Die Todesſtrafe iſt abgefhafft” (mit 
294 gegen 37 Stimmen), am 8. Aug. die Beibehaltung ber Todesftrafe im Kriege 
und Belagerungszuflande (mit 166 gegen 160 Stimmen), zugleich aber auch ber 
Vorbehalt rukfichtlich eines befondern Gefeges uͤber den Belagerungszuſtand zum 
Beſchluß erhoben. Außerdem ging noch ein Befferungsvorfchlag ded Abgeordneten 
MWeichfel mit großer Majorität durch, welcher lautete: „Die Tobesftrafe faäͤllt weg, 
fobald fie noch nicht vor Beendigung des Kriegs - und Belagerungszuftandes voll- 
firedt iſt.“ In ber Verfammlung zu Frankfurt wie in ber zu Berlin fehlte übri- 
gend bei der Aufregung und dem Drange ber Zeiten gänzlich jene Ruhe ımb Un- 
befangenheit, womit biefe Frage allein zu einer tiefen Entfheidung kommen kann. 
Neben ben Gründen ber Nüglichkeit und Zweckmäßigkeit, den Gründen der Sitte und 
Zeitbildung, aus welhen man bie Abfchaffung oder Beſchränkung der Todesfirafe 
verlangte, erflärte man fie wol aud als ein Unrecht, als ein Verbrechen an ber 
Menfchheit, blieb aber die Bemweisführung, felbft fon den enfllihen Verſuch ber 
Deweisführung ſchuldig. Ja fogar miderfprachen Biele diefer ihrer Behauptung, in- 
dem fie nicht für bie abfolute Abfchaffung ber Tobdesftrafe ſtimmten, fondern gewiſſe 
Ausnahmen beftehen ließen. Uberdies verfiel man in längft wiberlegte Begrifféver⸗ 
wechslungen und Misverftändniffe, und berührte im Ganzen das Beſte, was fich dafür 
fagen läßt, gar nit. Wiewol man fich aber, befonders in Berlin, nicht zu der 
Gediegenheit erhob, mit der frühere fländifhe Berfammlungen und bie Literatur in 
Deutſchland den Gegenftand bereitd behandelten, fo iſt doch bie Bebentung der Be 
fhlüffe, wenn auch nicht nach dem Werthe ber Gründe, doch als ein äußerſt mich- 
tige® Zeichen der Zeit zu würdigen. 


Iſt die Todesſtrafe eine rechtmaͤßige? 

Wir maßen uns nicht an, die ſchwierige aber nicht abzuweiſende Frage über 
die Rechtmaͤßigkeit der Todesſtrafe vollftändig zu löſen: aber es fol bier ber Ber- 
fa gemacht werden, ben Standpunkt der Betrachtung unferer Zeit zu bezeich⸗ 
nen, und einige Anhaltspunkte für jene anzugeben, ba gerade bier eine Reihe von 
Derwechslungen, Borurtheilen und Willkürlichkeiten vorlommen, melche einer richti⸗ 
gen Würdigung des GBegenflanbes hinbernd entgegentreten. Viele Gegner ber To⸗ 
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desſtrafe schen von bem Gefühl aut. Das if höchſt achtungswerth. Amar Tanz 
und wird nicht felten das bloße Gefühl irceleisen, jedenſalls barf diefed als ſubſective 
Empfindung, ber das Bewußtfein des Grundes abgeht, nicht das Entfcheibende fein; 
& vermag nicht Erfag für die obiective Würdigung zu gewähren. Allein bem eben 
darum fogenamnten zichtigen Gefühl Hegt auch die Wahrheit zu Grunde, und es 
ift dann bie Hufgabe, durch das benfende Erfaſſen des Gegeuftanbes Dasjenige zum 
Bewußtſein zu bringen ober zu vermitteln, was im Gefühl feinen unmittelbaren 
Ausdruck bat. Ob eine Übereinfimmung ber beiden Bormen, bes Gefühle und bes 
Denkens, im Ergebnif vorhanden fei, das iſt oft bie Frage. Bergeffen wir dabei 
nicht, daß auch ein Gefühl für die Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe ſich vielfach und ins: 
befondere urſprünglich ausgeſprochen hat, und vor Allem hüten wir uns, wie ed wol 
geſchehen ift, nur dem Gegner, nicht auch dem VBertheibiger ein Gefühl und ben von 
Härte und Grauſamkeit entfernten Sinn zugugefichen. Hat man doch auch den 
Legtern einen Vorwurf gemacht, wenn fie ihrem Gefühl nicht Schweigen geboten 
bei den nicht bloß abenteuerlichen, fondern gerabezu ungerechten, ber Sittlichfeit und 
Würde bes Menfchen wiberfprechenden Behanblungsiweifen, die man als Erfag ber 
Lebensfirafe für die Schuldigen in Vorfchlag gebracht hat. Wir erwähnen bier un« 
tet Anders der Beraubung bed Gefihtöfinnes, unb vermweifen auf die ‚‚Mystöres de 
Paris’’ ven Eugen Sue. Suchen wir uns aber ber Gründe ober vielmehr bed Grundes, 
für oder wider, als bes legten Entſcheidenden bewußt zu werben, fo bürfen auch folche 
Rückſichten und Beflimmungen, bie, oft nicht einmal ernſtlich gemeint, von politifchen 
Parteiſtandpunkten aus niedergelegt werben, nicht für ſich Geltung haben. Wir fobern 
allerdings eine auch foldde Fragen umfaffende Gefinnung, aber diefe muß eben, um 
wahrhaft eine foldge zu fein, das Rechte anerkennen. Und endlich, indem zuletzt hier 
bie höchſten Prindpien über Recht und Strafe überhaupt maßgebend find, fo tft als 
unſtatthaft ber ſchon berührte Einwand abzuweiſen, daß ber Richter, oder vielmehr 
der Menſch durchaus unfähig ſei, über die Zurechenbarkeit, ganz beſonders bei den 
ſchwerſten Verbrechen, die als Verirrungen des menſchlichen Geiſtes zu betrachten 
ſeien, ein Urtheil zu fällen. Dieſer Einwand, wenn er gegründet, würde — wir 
wiederholen es — nicht gegen bie Todesſtrafe, fonbern gegen ‚jede Strafe überhaupt 
fprehen. In der That wird auch in jedem befondern Fall, wo bie Zurechnungs⸗ 
fähigkeit nicht ftattfindet, nicht etwa bles eine fonft verwirkte Todesſtrafe, fonbern 
jebe andere Strafe unterbleiben müſſen; es wirb aber dann nicht die Strafe erlaffen, 
fondern es wird erkannt, daß es an den nothwenbigen Vorausſetzungen einer verbre- 
cheriſchen Schuld, mithin an dem Grunde für die Strafe felbft fehle. 


Der religiöfe Gefichtspunkt. 


Die Bezugnahme auf bie legten Gründe der Strafe führt näher auf die ver- 
ſchiedenen Strafrechtötheorien. Es koͤnnte Hierin eine Verfuchung zu größerer Aus- 
führlicgkeit liegen, und biefe würde Pflicht fein, .um ben Gegenftand möglichſt zu 
erfhöpfen Allein wir find berechtigt, die michtigfien Säge hier für befannt anztı- 
nehmen, und fo werben Andentüngen genügen, um mit dem Standpunkt auch ben 
Stoff zur weitern Anregung der Betrachtung zu gervinnen. Dabei kann der theo- 
Pratifche Standpunkt, insbefonbere der vorchrifllichen Zeit, von welchem aus vorzugs⸗ 
meife und zwar bei ben verfihiebenften Völkern die Todesſtrafe als geboten bargefkellt 
worden ift, als ein vorübergegangener erwähnt werden. Mit diefem tft nicht zu ver- 
wechfeln ber religiofe, in&befondere ber curiftlihe. Zwar darf und fo das Meligiofe 
nicht für fih an die Stelle der im Staat zur Geltung zu bringenden fittlihen und 
rechtlichen Srunbfäge treten: aber man wirb, und felbft von Seiten Derer, bie jebe 
Muͤckficht auf Religion und Bekenntniß aus dem Beblete bed Rechts und ber Politik 
verwieſen haben wollen, und zugeben, daß, wenn es überhaupt Ernſt ift mit der re⸗ 
ligiöfen Lehre, auch die Frage nicht abzumeifen fei, ob bie im Staat zur Anwendung 
zu dringenden Grunbfäge mit ben veligiöfen übereinftimmen. Der Ausdruck „Chriſt⸗ 
Iicher Staat“ iR fo vielen Misdeutungen aubgeſetzt, es iſt fa viel Misbrauch mit dem⸗ 
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felben gemacht worden, daß man faſt Anfland nehmen muß, ihn bier zu gebrauchen. 
Dennoch ift nicht zu leugnen, daß unfere ganze bürgerliche Bildung und Staatöfltte, 
unfer Hecht von Principien des Chriftenthums durchbrungen find. Freilich — und 
dies kann als ein Gewinn angefeben werben — iſt biefe Durchdringung nicht in ber 
Weiſe vorhanden, daf bie chriſtlichen Grundfäge formell als folcye hervorfichen, fon- 
dern dieſe chriſtlichen Grunbfäge find in denen ber Gefeggebung und Sitte enrhalten, 
fo weit fie in diefem Gebiet eine Berechtigung haben: fie find ihrem Inhalt nach vor: 
handen, ſodaß ihr Urfprung nicht mehr überall in Betracht Tommi. Es Befunde 
fi in diefem Verhältniſſe, dag das Wahre und Bernünftige, wie es ſich in ver 
fchiebenen Gebieten, und für diefe in entfprechender Weiſe, ausbrüdt, nicht mit fih 
feldft in Widerfpruch ſtehen könne. Im diefer Sin! find auch fremde Glauben 
genoffen, bie in den europäifchen Staaten, 3. DB. in Deutſchland, einheimifch find, 
bie bier ihre Erziehung und Bildung haben, unter Einfläffen allgemeingültiger Ideen 
aufgewacfen, die den urſprünglich fremdartigen Charakter in bem Grabe aufheben, 
daß die Gleichſtellung berfelben in allen den Verhältniſſen gerechtfertigt iſt, in wel⸗ 
chen fie ſich nicht felbft durch eine in Anſpruch genommene ifolirte Stellung aub- 
ſchließen wollen. Wir führen bie hier an, indem es darauf ankommt, ob eine Be 
antwortung ber Frage, die wir vom Standpunkt des Chriftenthums aus erimarten, 
eine weitere Geltung haben Tonne, auch menn ber Staat das birecte Präbicat bei 
Chriſtlichkeit ablehnen muß. | 

Wir behaupten indeſſen nicht, daß, wenn etwa die anerkannten Staatögrundfäge 
bie Todeöftrafe verwürfen, ſolche mit Berufung auf dis Religion follte eingeführt 
werben: wol aber würbe, wenn ermeislich die Religion diefelbe für verwerflich erklärk, 
die Foderung dahin geben, daß ber Staat und feine Nechtöpflege fi nicht Damit in 
Widerſpruch fegen. Die Anerkennung ber Selbftändigkeit und Unabhängigkeit von 
Kirche und Staat fließt eine Beziehung und gegenfeitigen Einfluß nicht aus. Wat 
nun bie Ausſprüche der Heiligen Schrift, Alten und Neuen Teftaments, beteifft, fo if 
wol einzelnen Stellen, welche die Nothwendigkeit ber Todesſtrafe als göttliches Gebet 
ausſagen, nicht zu viel Gewicht beizulegen, meil biefe, beſonders die bed Alten Teſta 
ments, mit Rückſicht auf ihre Zeit und ihre Vorausfegungen zu erklären find. Ja ſelbſi 
die Stellen des Neuen Teftaments brüden öfter nur eine Verweifung auf Das aus, 
was die nothwenbige Folge des Verbrechens nach weltlichem Recht fei, freilich bier fe, 
daß ed auch als göttlicher Wille gelten fol. Jedenfalls kann man bdiefen Stellen andere 
entgegenfegen: 3. B. das allgemeine und uralte Gebot: ‚Du follft nicht tödten”“, 
mit welchem man übrigens bie im mofaifhen Recht fo häufigen Todesſtrafen nicht 
für unvereinbar hielt, und ferner, daß Bott nicht den Zod des Sünders, ſondern 
beffen Befferung wolle. Mit mehr Grund wird man, ſtatt aus einzelnen Ausfprüchen, 
aus dem Geift des Chriſtenthums einen Schluß zu ziehen fuchen. Allein auch bier 
werben entgegengefepte Anfichten von den Zorfchern aufgeſtellt. Es Liegt nahe, baf 
bie Religion der Liebe, der Verſohnung, die Tobesftrafe misbilligen müffe, vollentt 


wenn man biefe Strafe im Sinn der rächenden Vergeltung und einer äußern Talion 


nimmt. So wenig aber bied die Strafe ift, fo wenig kann in Abrede geftellt wer 
ben, daß bie legte Sühne und Genugthuung für den fchmwerften Frevel durch ben 


Tod (wenn man nur alle hier in Betracht kommenden Momente in ihrer Tiefe fait 


und nicht in ber Oberflächlichfeit gewöhnlicher Meflerion) der chriftlichen Lehre nicht 


wiberfpreche, ſondern in diefer eine Stüge finde, ohne welche ja bei dem ſchwerſten 


Dpfer, zu dem ſich die Gerechtigkeit trauernd entfchließt, der unerlaflihe Ttoſt feh 
Ien würde. Denn, und dies gilt auch für die fpätere Betrachtung, die Religion if 
ed, welche lehrt, daß das Leben dieſes Leibes und dieſer Welt nicht ald das hack 
zu achten fei, fondern bahingegeben werben müfle, um etwas Höheres zu retten; 
daß nicht bie Strafe und Strafart, fondern die Schuld und der Bruch des Recht 
das eigentliche Übel fi. 

In ber Religion, ſoweit fie Hier eine Antwort auf unfere Frage gibt, find ſteti 
Leben und Tod in einer andern und Kiefern Bedeutung genommen, ald man gemwöhn- 
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ſich meint. Das ift nämlich ſchon ein Zehler, dem man faft überall begegnet, daß 
man bem Leben bed Verbrechers einen unendlihen Werth und eine Unverleglichteit 
beifegt, freilich fofort im Widerfpruch mit dem Leben des Bemordeten, das jenem ge- 
genüber geringer angefchlagen wird, obſchon doch irgenb ein Maßſtab der Vergleichung 
fonft fich nicht findet. Run aber bat zwar das Leben des Individuums jeder andern 
Eriſtenz ber Freiheit gegenüber das höchſte Recht, nicht aber im Verhältniß zu an⸗ 
dern über ber Inbividualität ſtehenden höhern, fittlichen Eriftenzen: es darf und muf 
Hingegeben werben für die Idee, für die Freiheit, das Vaterland, die Gerechtigkeit, 
wo im Gollifionsfall das Opfer gefobert wird. Aber auch nur fo darf aufer ber 
Naturnothwendigkeit ber Tod hingenommen werben, nicht bucch den, einen Wider⸗ 
Ipruch in fich enthaltenden Selbſtmord. So wird auch nur von der Gerechtigkeit 
aus, ald dem wahren Grund und Zweck ber Strafe, über die Streitfrage entfchieben 
werben Tonnen. Ein großer Theil der von andern Standpunkten aus entlehnten 
Einwendungen iſt unzutreffend, oder zu viel beweifend: fie würden gegen jebe anbere 
Strafart, indbefondere gegen bie Freiheitsentziehung (ber lebenswierigen nicht einmal 
beſonders zu gedenken), ja gegen bie Strafe überhaupt geltend gemacht werben kön⸗ 
nen. In der That glauben Manche, wenn fie nur wider bie Todesſtrafe fich erflä- 
ren, fo fei genug gethan, und es verftehe fich von felbfl, daß bie Freiheit des Men- 
fen, die doch nicht minder etwas Heilige und Anzuerfennendes ift, und beren 
fonftiger Rechtskreis beliebiger Gegenwirkung unterworfen werden dürfe. Und je 

lechter der Begriff dee Strafe gefaßt wird, ſodaß fie nur Mittel für einen dufern - 

wed ift, defto mehr müßte auch für jede andere Strafart ein Zweifel entftchen, 
ben man aber meift gar nicht auffommen laßt, und ben nur ber wahre Begriff von 
Schuld und Strafe entfernt. ' 


Der politiihe Geſichtspunkt. 


Nah ben Theorien, welche unter dem Namen ber relativen, ber Nüglichkeite- 
fheorien, aufgeftellt werben, und beren Wefentlihes, ihrer fonftigen Verſchiedenheit 
ungeachtet, in der Anwendung ber Strafe als eines Mittels für bie Erreihung 
eines für gut ober nüglich erachteten Zwecks beftcht, wird nun unfere Frage bald 
bejaht, bald verneint. Und zwar gefhicht Beides nie nur von verfhiebenen Vor⸗ 
Derfagen aus, fondern auch von dem nämlichen, wie benn namentlich die Theorie bes 
Dertrags, den man ald Grund des Staats und ber Strafe ausgegeben hat, eben- 
ſowol für bie Behauptung ber Statthaftigfeit der Todesſtrafe ald des Gegentheils 
geltend gemacht worden if. Alles was fich diefen Theorien der Zweckmaͤßigkeit ent⸗ 
gegenfegen läßt, bat auch bei der Anmendung auf den Gegenftand ber Erörterung 
feine Stelle. Die bloße Nüglichkeit, felbft wenn fie erweislich flattfände, vermag fo 
wenig bie Strafe überhaupt, ald eine Strafart, z. B. die Zobesftrafe, zu rechtferti⸗ 
gen, weil es bier auf die Gerechtigkeit anfommt. Aber von jenen untergeorbneten 
Geſichtspunkten läßt fi auch nicht ein Gegengrund entnehmen. Daß man von bem 
Srundfag der Abfchredung, ber Zuvorkommung, ber Vertheidigung, Sicherung u. f. w. 
zu der Zobesftrafe kommen könne, ift nicht zu bezweifeln und zu allen Zeiten in 
Sefegen ausgefprochen mworben; allein für die Begründung ber Strafe als folcher, 
und biefer Strafe, haben jene Vorderſätze der Gerechtigkeit gegenüber Beine Geltung. 
Umgekehrt würbe bie Befferungstheorie folgerichtig zu der Verwerfung führen müſ⸗ 
fen, obfchon dies nicht allgemein von deren Vertheidigern erfannt worden iſt. Diefe 
Theorie, für die fo Vieles fpricht, bedarf aber felbft erft eines Grundes, der nicht 
in ihr, nicht in ihrem Zweck liegt, und ohne ben fie nicht zu Hecht befteht: benn 
es ift etwas Anderes, die Berechtigung und Verpflichtung zur Strafe auf die Ab 
fiht der Befferung des Gefallenen (und warum alsdann gerade durch ſolche Mit⸗ 
tel?) zu gründen, und ber an fich gerechtfertigten und in ber Gerechtigkeit gegrün- 
deten Strafe eine die Befferung erftrebende Einrichtung zu geben. Diefed Letztere 
ift bie Bedeutung bes Pönitentiarfuftems. Wiewol aber von diefem aus, eben weil es 
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nicht ein von der Grundlage der Gerechtigkeit gefondertes fein kann, nicht eine Fol: 
gerung auf die Unzufäffigkeit der Todesftrafe zu machen ift, fo muß doch anerkannt 
werben, daß gerabe dieſes ebenfo humane als praftifche Syften — bem wir unter 
jener Vorausfegung bie allgemeinfte Verbreitung wimfhen — vorzugsmeife bad allms- 
fige Aufhören der Todesſtrafe vorbereitet. _ Führen aber die fogenannten relativen 
Theorien, auch nad ber Seite, wo ihnen eine Berechtigung zuzugeftehen ift, nicht 
zu einem befriedigenden Ergebniß, und kommt man dabei nicht über die für das Ned 
fremde Frage nach der Nüglichkeit hinaus, fo wird man einen weiten Standpunkt 
annehmen müffen. 


Der fittlihe und rechtliche Geſichtspunkt. 


Diefer weitere Standpunkt nun kann Fein anderer fein als der Standpunft der 
Gerechtigkeit. Der Gerechtigkeit, in ihrer höchften Bedeutung einer fittlihen Norh- 
wendigfeit, ald deren Darftellung und Zräger ber Staat gilt, tft jede Eriftenz und je- 
des andere Recht, wie groß auch feine Geltung in feinem eigenthümlichen Gebiet fein 
möge, untergeordnet, und muß, wenn es im Collifiondfall gefodert wird, geopfert 
werden. Muß man, wie gefagt, erkennen, daß das Xeben nicht das höchfte Recht 
und Gut fei, mol aber die Schuld in ihrer ntenfität das größte Übel, daß dieſes 
Leben für das Höhere hinzugeben eine Pflicht fei, und baffelbe nicht fich felbftändig 
gegen die Nothwendigkeit behaupten dürfe: fo wird hierdurch auch bie Todesſtrafe 
ihre Nechtfertigung finden, während die entgegengefegte Anficht, bie dem Xeben de 
Individuums die legte und höchfte Berechtigung beilegt, zu Ergebniffen führt, welde 
mit der Sittlichkeit und Freiheit im Widerſpruch ſtehen, und diefe, die Gerechtigkeit, 


das Vaterland, überhaupt das. Objective ber fi dagegen geltend mahenden Sub 
jectivität Preis geben. Aber wann tritt jene Foderung ein, jene Nothiwendigkeit, die 


durch einen Collifionsfall bedingt iſt? Es ift einleuchtend, daß ein folder nicht in 
allen den zahlreichen Fällen vorhanden fei, in welchen ältere und fpätere Gefegge 
dungen die Xobeöftrafe angedroht haben. Möge der Anficht der Zeit, die ſich bir 
ausfprach, ihre Geltung zugeftanden werben; für unfere Zeit und Gefittung darf man 
ſich nicht mit ber gefchichtlichen Betrachtung, ſelbſt nicht rückſichtlich der Fälle befriedigen, 
fondern das Prindp ber Gerechtigkeit bat fi auch für die Anwendung zu bewahtm. 
Nur für die fehwerften Übelthaten, wie es ber Mord ift, für die Fälle, wo ber un- 
heilbare Bruch, der äußerſte Widerfpruch nicht nur gegen bie Heiligkeit des Hecht, 
fondern aud in dem Schuldigen felbft fo hervorgetreten tft, dab er nur mit dem 
Dafein aufgehoben zu werden vermag, kann die Todesftrafe gebilligt werben, die dann 
wenigftens der zum Bemußtfein ber Schuld gelangte Reuige felbft als die Sühne 
und bie der Gerechtigkeit zu gemährende Genugthuung erfennt. Schon die antik 
Welt faßte bie Todesſtrafe mit mehr oder weniger Klarheit in biefem Sinne auf. 
Defonders ift es Seneca, ber ganz beflimmt ausbrüdt, daß der eigentlihe Brud 
nicht anders geheilt werden Tann, als indem das leibliche Dafein Hingegeben wird. *) 
Denn wenn irgend eine Bebeutung in der Lebensftrafe liegt, fo ift es nicht deren 
äußere Vollziehung, um für den Verbrecher einen phufifchen Schmerz zu erregen — 
bie Sitte verwirft Alles, was fich darauf bezieht, und womit früher fo viel Misbraud 
getrieben wurde —, fondern es ift dies, daß die Gerechtigkeit die höchſte und ab 
folute Macht fein müffe, der im Collifionsfall nichts widerſtehen, und felbft ds? 
individuelle Recht und Wohl nachgefegt werden müſſe. Der Verbrecher am Hei⸗ 





) &eneca fagt „De ira” lib. I, cap. 5: „ultima suplicia sceleribus ultimis ponat, ut 
nemo pereat, nisi quem perire eliam pereuntis intersit.” An demfelben Orte: „ingeniis 


talibus vitae exitus remedium est, optimumque est abire ei, qui ad se nunquam redi- 


turus est.” So überfieht er auch bei der Strafe bie Seite der Sühne ımb Heilung nicht, 
die eine würdige Auffaflung ſtets gegen die unhaltbaren Nuͤtzlichkeitsrückſichten behaupten mus; 
er fagt: „non enim nocet, sed medetur specie nocendi — nec ulla dura videtur Curatie, 
ujus salutaris eflectus est.” 


Die Tobeäftraft. " 531 
tigften kann wicht eine Unantaſtbarkeit feiner Perfon und feines irdiſchen Daſeint 
in Anſpruch nehmen, als wäre biefe auch bem Recht gegenüber ein fo Heiliges, daß 
im Colliſionsfall das Recht fi ihm zu beugen hätte. Die Löſung des Widerſpruchs 
ann hier nur noch auf dem Wege bee Gnabe flattfinden, ein tiefer zu faffender 
Begriff, deffen Erläuterung hier nicht die Aufgabe tft. 


Rothwendige höchſte Beſchraͤnkung ber Lodesftcafe, 


Es ergibt ſich aus dem Bitherigen, daß nur bei wenigen Verbrechen, nur in 
folgen Fällen unb in ber befchränkteften Weiſe jene traurige Nothwendigkeit ſtatt⸗ 
finden könne. Bon fortfchreitender Gefittung, von verbefferter Volkserziehung ift zu 
erwarten, daß bie Anwendung ber Todesſtrafe immer feltener werde, indem tobed- 
würdige Verbrechen felbft abnehmen. Noch muß fich freilich Vieles vereinigen, um 
dem Ziel näher zu rüden, das als dad wahre bezeichnet werben kann, nämlich dem 
Ziel eines Lebens bed Rechts, ber Gefittung u. ſ. w., welches für jene Strafe Fei- 
nen Raum, keine Nothwenbigkeit mehr läßt. Vermögen wir auch nicht die Recht⸗ 
mäßigfeit der Todesſtrafe zu leugnen, und fonnen wir den! gemöhnlidhen, und vor 
bier gar nicht durchgreifenden Gefichtspuntten aus worgebrachten Einwendungen ein 
entſcheidendes Gewicht nicht beilegen, fe bürfen wir doch nicht blos den Wunſch, 
fonbern auch die Überzeugung autfprechen, daß unter der erwähnten Borausfepung 
bie Gefepgebung nicht ferner genöthigt werde, von einer Steafart Gebrauch zu ma- 
hen, bie allerbings in ihrer Furchtbarkeit und innerſtem Weſen etwas Anderes ift 
aid eine bloße fogenannte Maßregel und als ein Mittel für irgend welchen Zweck. 
Man hat immer mehr bie Amvendung nah dem Grunbfag der Abſchreckung auf 
gegeben, was benn auch auf die Frage über bie Art und Weile ber Vollziehung 
einen nothwendigen Einfluß ausübt. Sowie daher von dieſer Seite her eine Ver⸗ 
theidigung nicht moglich iſt, fo iſt auch jeder Angriff, der fih auf die befonbere 
Art der Todesſtrafe und bie Weile der Vollſtreckung bezieht, ein aͤußerlicher, nicht 
bie Haupefache treffender. 


- Das Ergebniß. 


Saffen wir bie Ergebniffe der Betrachtung kurz zufammen. Daf das Le 
ben für die Schuld dahingegeben werbe, iſt eine zu allen Zeiten anerkannte Noth- 
wendigkeit, und nur eine Anwendung jener Wahrheit, daß überhaupt dem Hö⸗ 
bern, bem Recht, ber Pflicht, der Idee, ber Freiheit, das Individuelle unterge⸗ 
ordnet fei und im Collifionsfall nachftehen müffe.e Die Anwendung ber Lebens⸗ 
ſtrafe zu allen Zeiten und bei allen Völkern ift nicht ein bloßer Irrthum, von bem 
man erſt jegt allmälig zurückkäme. Aber wie bas Strafrecht ſtets ber Ausdruck bes 
Standpunkts der Eitte und Bildung und des Rechtsbewußtſeins des Volks in einer 
beftinmten Zeit ift: fo zeigt ſich der Fortfihritt in der Abſchaffung zunächſt der ge 
ſchärften oder fogenannten qualifidrten Todesſtrafe, dann in ber größern Geltenheit 
der Fälle, weiche die Gefege für tobeswürbig erklären, ferner in dem Streben, durch 
ein der Gerechtigkeit entfprechenbes, bie Freiheit mehr gemwährleiftendes öffentliches 
Verfahren die Borausfegungen einer Berurtheilung ficherer zu beflimmen. Haben 
endlich bie wiederholten Angriffe gegen die Todesſtrafe, bei Gelegenheit fo vieler neuer 
Gefeggebungen, fo wenig den Erfolg ihrer völligen Abftellung gehabt, als es den 
vielen, mehr oder minder werthvollen theoretifchen Ausführungen gelungen ift, ben 
Beweis ber Unrechtmäßigkeit zu liefern — auf welchen ed vor allem ankommt, ehe bie 
Trage nach ber Zweckmäaͤßigkeit zur Sprache zu bringen iſt —, fo hat fi) doch hierin 
und, wie es fcheint, immer allgemeiner der Wunſch und die Hoffnung einer in nicht 
zu ferner Zeit anzuerkennenden Entbehrlichkeit ausgeſprochen. Und darin flimmen 
auch Die überein, welche an fich bie Lebensftrafe für rechtmäßig erachten. Go bil⸗ 
bet fi im Fortſchritt der Sefittung, ber fich vor allem auch in bem Seltenerwer⸗ 
den und Wegfallen ber ſchweren Miffethaten zu bewähren hat, eine allgemeine Anſicht 
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über bie Entbehrlichkeit diefer Strafe im Zuſammenhang mit politifcher Entwidelung 
und mit ber Einführung eines andern Straffuftems, welches auch jegt fchon in allen 
sticht todeswürdigen Fällen fich nicht minder nach dem Gerechtigkeitsprincip wirffam 
äußert. Diefer überwiegenden Meinung, bie fich zum Volksbewußtſein und Pillen 
geftalten und in gefeggebenden Verfammlungen geltend machen wird, muß man ihre 
gebührende Berechtigung zugeftehen. Die Todesſtrafe an fich ift nicht unrecht: aber 
es wirb recht fein, von ihr Beinen Gebrauch mehr zu machen, wenn bie Zeit erfüllt 
fein wird, deren Eintreten gewiß Alle aufrichtig wünfchen. 


Die Kartoffeln. 


Wohiſtand ſchafft Bildung, Freiheit und Glück der Nationen. Wohlſtand iſt ein 
maͤchtiges Agens in ber Geſchichte der Entwickelung ber Volkszuſtände, der Staaten- 
fofteme und der Stellung berfelben gegeneinander in der Welt. Wohlftand entfaltet 
fih da am reichften, wo die primitiven Bedürfniſſe der Menfchheit auf bie Teichtefte, 
mindeft koſtbare Weife befriedigt werben konnen. Er wird daher befonder® gehoben 
durch Einführung und Anbau wohlfeiler Nahrungsmittel, welche, mit dem geringfin 
Aufwand probucitt, ben größtmöglichen Ertrag. liefern. In diefem Betracht ift di 
Kartoffel eine Pflanze, aus deren Knollen gemwiffermagen ein Theil der Weltgefchichte 
herausgewachſen iſt; fie fpielt nicht allein in der Kand- und Staatswirthſchaft, nein 
in ber Culturgeſchichte, in der Entwidelung der Menſchheit eine wichtige Rolle. Nod 
in den Gährungen ber Jahre 4846 und 1847, zunächſt Folgen ber misrathenen 
Kartoffelernte, haben wir gefehen, daß Ruhe und Frieden eines Staats am Geber 
ben einer Pflanze hängen Tann. 


Raturgeſchichtliches ber Kartoffel. 


Die Kartoffel (Solanum tuberosum L.), auch bier und da Erdaͤpfel, Grund 
biene, Datate u. f. mw. genannt, gehört zum Gefchlecht der Solaneen, Nachtſchatten⸗ 
arten ober Tollfräuter, welche fammt und fonders ſich durch Anmefenheit eines be 
täubend giftigen Prindps in ben meiften ihrer Organe auszeichnen. Die Kartoffel 
bat einen krautartigen Stengel, gefieberte Blätter, ungleich große, abmechfelnb ver- 
theilte Blätthen. Als eine Fortfegung der Stengel find ihre in der Erde liegenden, 
rauhſchaligen Knollen zu betrachten, bie durch feine Faſerwurzeln miteinander ver 
bunden find. Auf gegliederten Blütenſtielen trägt bie Kartoffel weiße, violette, lila⸗ 
farbene oder blaue Blumen, regelmäßige Korollen mit faft vieredig gefaltetem Saum 
und gelben Antheren. Die ruht, ber Kartoffelapfel, ift eine Deere, welche in 
wäfferig zelligem Fleiſche zahlreiche flache Samenkörner einfchließt. Alle Theile ber 
Pflanze, mit Ausnahme des Innern ber reifen Knollen, enthalten den Giftſtoff Se 
lanin, welcher aus ben Kartoffelleimen bargeftellt werben kann, und der in bie Reike 
ber narkotifchen organifchen Baſen gehört. 


Rahrungsfähigkeit der Kartoffel. 
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nerei beftätigen dies, ba 3% Scheffel Kartoffeln zwar nur ebenfo viel, aber flärkern. 
Branntwein geben als 4 Scheffel Roggen. Der englifche Chemiker Davy beſtimmt 
ben durchſchnittlichen Nahrungsgehalt ber Kartoffeln auf 25 %,; andere Naturforfcher 
und Landiwirthe weichen in ihren Annahmen mwefentlich voneinander ab. In Hinſicht 
auf bie Bodenfläche bat man berechnet, daf wenn auf einer Quadratmeile Landes 
1000 Menſchen blos von Fleifh, bern auf bemfelben Raum 4000 von Getreibe 
und 12000 von Kartoffeln leben önnen. Laub umd Früchte der Kartoffeln enthal- 
ten Beinen, ober nur auferft wenig Nabrungsftoff. Der Afchenbaufen bed Kartofs 
felkrauts betrug nach Mollerat in 1000 Pfon. vor ber Blüte-14,515 nach berfelben 
9,535 zwei Monat fpäter 9,19. Die Aſche enthielt Kali ober Potafche in jenen drei 
Zerminen: 6,365 5,705 2,0. 


Vaterland und Eulturlauf der Kartoffel. 


Als eine in Europa noch junge Pflanze tft die Culturlaufbahn der Kartoffel 
bis zu dem Zeitpunkt ihrer Einwanderung genau zu verfolgen, und die Geſchichte 
wie das Vaterland dieſer Pflanze find daher nicht in ein fo hypothetiſches Dunkel 
gehüllt wie diejenigen unferer Hauptgetreidearten. Das Vaterland ber Kartoffel ift 
Amerifa. Nah Banks und den meiften Altern Naturforfchern ſtammt fie von ben 
Hohen Gebirgsplateaus Perus und Mericoh, deren Sommertemperatur fo ziemlich 
derjenigen bes mittleren Deutfchland gleichlommt. Alexander v. Humboldt bezweifelt, 
daß die Kartoffel wirklich auch aus Südamerika flamme, und will ihre Heimat nur 
in ben Norden verfegen. Genaue Nachforfhungen neuerer Reifenden, wie Darwin's 
sand Meyen's, haben inzwiſchen ermwiefen, baß fie in ben ſalzreichen, fandigen Küften- 
ftrihen von Chile eigentlich zu Haufe fe. Dort wächſt fie ald ein dunkelgrüner, 
nieberer Strauch, ber wie Haidekraut oder das Gras ber Prairie weithin große 
Ebenen bevedt, ober wie ein frifcher Teppich fich über die Berghänge breitet; Blü⸗ 
ten uud Früchte wachfen daran zu gleicher Zeit, und neben ben reifen, erfterbenden 
entfichen ganz junge Pflanzen. Die Knollen jener wilden, ſüdamerikaniſchen Kartofe 
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ficht fielen, und weit über den Befchluß der franzöfifgen Nationalverfannnkung hin⸗ 
angehen. Die deutfhe Neichöverfammlung nahm am 4. Hug. 1848 mit großer 
Majoritöt unter die Grundrechte dee Deutfchen ben Paragraphen auf: „Die Todes- 
firafe, ausgenommen da, wo das Kriegsrecht fie vorſchreibt, der Pranger, die Brand» 
markung und bie Törperlfihe Züchtigung find abgefchafft.” Der Eommiffionsantrag 
Tautete auf unbedingte Abfchaffung ber Strafe, und erft ein Befferungsvorfchlag des 
Abgeordneten Teichert brachte die Ausnahmebeftimmung rüdfichtlich des Kriegsrechts 
zu Stande. Mehre andere Anträge, die auf eine bebingtere Beſchränkung (3. B. 
Wegfall der Strafe bei politifihen Verbrechen) abzielten, wurben verworfen. Ein im 
Weſentlichen gleiches Refultat ging aus ben Verhandlungen berbor, bie zu berfelben 
Zeit in ber preufifchen Nationalverfamnlung über die Todesſtrafe gefiihrt murben. 
Der Abgeordnete Lifiecfi hatte bier ben Antrag auf unbebingte Abſchaffung der Todes- 
ſtrafe geftellt. Die Eentralabtheilung ſchlug jedoch über die Angelegenheit einen befon- 
bern Geſetzentwurf vor, ber alfo lautete: „Die Tobesftvafe ift abgefchafft. Yür Ber- 
brechen, rückſichtlich deren in ben Gefegen für den Ball eines Kriegs - ober Belage⸗ 
rungszuſtandes Todesſtrafe vorgefchrieben ift, bleibt es bei berfelben. Unter welchen 
Umftänden, mit welchen Formen und Wirkungen ein Belagerungdzuftand ausgefpro- 
hen werben darf, bleibt einem beſondern Geſetze vorbehalten.” Mehre Befferunge 
vorfchläge, welche eine bedingtere Beſchränkung der Strafe (3. B. auf Hochverrath 
und vorbedachten Mord) verlangten, murben verworfen. Ein gleiches Schickſal Hatte 
aber auch der Vorſchlag bed Abgeordneten Jonas, ber auf Abſchaffung der Strafe 
e Zufag, alfo ohne irgend eine Einfchränfung, ausging. Dagegen wurbe ber 
‚Sefegentmurf der Eentralcommiffion Sag für Sag angenommen und in ber Sigung 
vom 4. Aug. zuerft der einfache Paragraph: „Die Todesfizafe iſt abgefhafft” (mit 
294 gegen 37 Stinmen), anı 8. Aug. bie Beibehaltung ber Todesftrafe im Kriege 
und’ Belagerungszuftande (mit 166 gegen 160 Stimmen), zugleich aber au ber 
Vorbehalt rükfichtlich eines befondern Gefeges über den Belagerungszuſtand zum 
Beſchluß erhoben. Außerdem ging noch ein Beſſerungsvorſchlag bed Abgeordneten 
Weichſel mit großer Majorität durch, welcher lautete: „Die Todesſtrafe fallt weg, 
tobald fie noch nicht vor Beendigung ded Kriegs - und Belagerungszuftandes voll- 
ſtreckt iſt.“ In ber Verfammlung zu Franffurt wie in ber zu Berlm fehlte übri- 
gend bei der Aufregung und bem Drange ber Zeiten gänzlich jene Ruhe ımb Un- 
befangenheit, womit diefe Frage allein zu einer tiefern Entfcheidung kommen kann. 
Neben den Gründen ber Nüglichkeit und Zweckmäßigkeit, ben Gründen ber Sitte und 
Zeitbildbung, aus welchen man bie Abichaffung eder Beſchränkung der Tobesfirafe 
verlangte, erklärte man fie wol auch als ein Unrecht, als ein Verbrechen an ber 
Menſchheit, blieb aber die Beweisführung, felbft ſchon den ernftlichen Verſuch der 
Beweisführung ſchuldig. Ja fogar mwiderfprachen Biele diefer ihrer Behauptung, in⸗ 
dem fie nicht für die abfolute Abſchaffung der Todesſtrafe ftimmten, fondern gewiſſe 
Ausnahmen beſtehen ließen. Überdies verfiel man in längft wiberlegte Begriffsver⸗ 
wechslungen und Misverftändniffe, und berührte im Ganzen das Beſte, was fich bafür 
fagen läßt, gar nicht. Wiewol man fich aber, befonders in Berlin, nicht zu ber 
Gebdiegenheit erhob, mit der frühere fländifge Berfanmlungen und bie Riteratur in 
Deutichland den Gegenftand bereitd behandelten, fo iſt bosh bie Bebentung der Bes 
fhlüffe, wenn auch nicht nach dem Werthe ber Gründe, doch als ein äußerſt wich» 
tiges Zeichen der Zeit zu würdigen. 


Iſt die Todesſtrafe eine rechtmaͤßige? 

Wir maßen uns nicht an, die ſchwierige aber nicht abzuweiſende Frage über 
die Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe vollſtändig zu löſen: aber es ſoll hier der Ver⸗ 
fu gemacht werden, den Standpunkt der Betrachtung unſerer Zeit zu bezeich⸗ 
nen, und einige Anhaltspunkte für jene anzugeben, da gerade hier eine Reihe von 
Verwechslungen, Vorurtheilen und Willkürlchkeiten vorkommen, welche einer richti⸗ 
gen Würdigung des Segenſtandes hindernd entgegentreten. Viele Gegner ber To⸗ 
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detſtrafe gehen von bem Gefühl aus. Das iR höchſt adhtungäwerth. Bir: kanu 
und wird nicht ſelten das bloße Gefühl irreleiten, jedenſalls darf dieſes als ſubſective 
Empfindung, ber das Bewußtſein des Grundes abgeht, nicht daß Entſcheibende feinz 
& vermag nicht Erſatz für die obiective Würbigung zu gewaͤhren. Allein bem eben 
bazum fogenaunten richtigen Gefühl Hegt auch die Wahrheit zu Grunde, und es 
ift dann die Aufgabe, durch Dad denkende — des Gegeuſtandes Dasjenige zum 
Bewußtſein zu bringen ober zu vermitteln, im Gefühl feinen unmittelbaren 
Ausdruck hat. Ob eine Übereinkimmung ber Beiden Formen, bed Gefühls und bes 
Denkens, im Ergebnif vorhanden fei, dab ift oft die Trage. Vergeſſen wir dabei 
nicht, daß auch ein Gefühl für die Rechtmäßigkeit der Todesſtrafe ſich vielfach uud ins: 
befondere urfpränglid) id autgefproden bat, und vor Allem hüten wir uns, wie ed wol 
geſchehen ift, nur dem Gegner, nicht auch dem Bertheibiger ein Gefühl und ben von 
Härte und Grauſamkeit entfernten Sinn zugugefichen. Hat man body auch den 
kegtern einen Borwurf gemacht, wenn fie ihrem Gefühl nicht Schweigen geboten 
bei den nicht bios abenteuerlichen, ſondern gerabezu ungerechten, ber Sittlichkeit und 
Würde des Menfchen wiberfprechenden Behandlungswelfen, die man als Erfag ber 
Lebensfirafe für die Schuldigen in Vorfchlag gebracht hat. Wir erwähnen hier un⸗ 
tet Anderm der Beraubung des Geſichtoſinnes und verweiſen auf bie „Aystèros de 
Paris’ von Eugen Sue. Suchen wir und aber ber Gründe ober vielmehr des Grundes, 
für oder wider, ald des legten Entfcheibenden bewußt zu werben, fo bürfen auch folche 
Rüdfichten und Beſtimmungen, bie, oft nicht einmal ernſtlich gemeint, von politifchen 
Darteiftandpunften aus niedergelegt werben, nicht für fi Geltung haben. Wir fobern 
allerdings eine auch) ſolche Fragen umfaflende Gefinuung, aber biefe muß eben, um 
wahrhaft eine folge zu fein, das Rechte anerkennen. Und endlich, indem zuiegt hier 
bie höchſten Prindpien über Recht und Strafe überhaupt maßgebend find, fo tft ale 
unftatthaft der fon berühtte Einwand abzuweiſen, daß ber Richter, oder vielmehr 
der Menſch burhaus unfähig fei, über die Zurechenbarkeit, ganz befonders bei ben 
ſchwerſten Verbrechen, die als Verirrungen des menſchlichen —** zu betrachten 
ſeien, ein Urtheil zu fällen. Dieſer Einwand, wenn er gegründet, würde — wie 
wiederholen es — nicht gegen bie Todeöftrafe, fondern gegen ‚jede Strafe überhaupt 
fprechen. In der That wird auch in jedem befondern Fall, wo die Zurechnungs« 
fähigkeit nicht ftattfindet, nicht etwa blos eine fonft verwirkte Todesſtrafe, fonbern 
jede andere Strafe unterbleiben müffen; ed wird aber daun nicht die Strafe erlaifen, 
fondern ed wird erkannt, daß es an ben nothwendigen VBorausfegungen einer verbres 
cheriſchen Schuld, mithin an dem Grunde für die Strafe felbft fehle. 


Der religiöfe Gefichtspunkt. 


Die Bezugnahme auf bie legten Gründe der Strafe führt näher auf die ver⸗ 
ſchiedenen Strafrechtstheorien. Es koönnte Hierin eine Verſuchung zu größerer Aus- 
führlichkeit liegen, und dieſe würde Pflicht ſein, um den Gegenſtand moͤglichſt zu 
erſchöpfen. Allein wir find berechtigt, die wichtigſten Saͤtze hier für bekannt anzu⸗ 
nehmen, und fo werben Andeutuͤngen genügen, um mit dem Standpunkt auch den 
Stoff zur weitern Anregung ber Betrachtung zu gewinnen. Dabei kann ber theo- 
fratifihe Standpunkt, insbeſondere der vorchriſtlichen Zeit, ven welchem aus vorzugs« 
weife und zwar bei ben verfchiebenfien Völkern bie Todesſtrafe ald geboten bargeftellt 
worden ift, als ein vorübergegangener erwähnt werben. Mit diefem iſt nicht zu ver» 
mechfeln ber religiofe, in&befonbere der chriſtliche. Zwar darf und foH das Befigiöfe 
nicht für ſich un die Stelle der im Staat zur Geltung zu bringenben fittlichen und 

tlichen Grundſätze treten: aber man wird, und felbft von Seiten Derer, bie jebe 
Rückficht auf Meligion und Bekenntniß aus dem Gebiete bes Rechts und ber Politik 
verwieſen haben wollen, und zugeben, daß, wenn «6 überhaupt Ernft ift mit der re⸗ 
figiöfen Lehre, auch bie Frage nicht abzumeifen fei, ob die im Staat zut Anwendung 
au Dringenden Grunbfäge mit ben religiöfen übereinftinmen. Der Ausdruck ‚Chrift« 
licher Staat’! iR fo vielen Misdeutungen ausgeſetzt, es iſt fe viel Misbrauch mit dem⸗ 
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ſelben gemacht worden, daß man faft Anftand nehmen muß, ihn Hier zu gebrauchen. 
Dennoch iſt nicht zu leugnen, daß unfere ganze bürgerliche Bilbung und Gtaatöftte, 
unſer Hecht von Principien bes Chriſtenthums durchdrungen find. Freilich — und 
dies kann als ein Gewinn angefehen werden — iſt biefe Durchdringung nicht in ber 
Weiſe vorhanden, baf bie chriftlichen Grundbfäge formell als folche hervorſtehen, ſon⸗ 
dern biefe chriftlichen Grunbfäge find in denen der Gefeggebung und Sitte enthalten, 
fo weit fie in dieſem Gebiet eine Berechtigung haben: fie find ihrem Inhalt nach vor- 
handen, fobaß ihr Urfprung nicht mehr überall in Betracht kommt. Es bekundet 
fi in diefem Verhältniffe, daß das Wahre und Bernünftige, wie es ſich in ven 
fohiedenen Gebieten, und für biefe in entfprechender Weiſe, ausdrückt, nicht mit fid 
feloft in Widerſpruch fichen könne. In diefer Hinfiht find au fremde Glaubent 
genoffen, die in den europäifchen Staaten, 3. B. in Deutſchland, einheimifch find, 
bie bier ihre Erziehung und Bildung haben, unter Einfläffen allgemeingültiger Ideen 
aufgewachfen, die den urfprunglich fremdartigen Charakter in bem Grade aufheben, 
daß bie Gleichſtellung berfelben in allen ven Verhältniffen gerechtfertigt ift, in wel- 
en fie ſich nicht felbft dur eine in Anfpruh genommene ifolirte Stellung aus- 
fchließen wollen. Wir führen dies hier an, Indem es darauf ankommt, ob eine Be⸗ 
antwortung ber Frage, bie wir vom Standpunkt bed Chriſtenthums aus erwarten, 
eine weitere Geltung haben Tonne, auch wenn ber Staat das birecte Präbdicat bet 
Chriſtlichkeit ablehnen muf. 

Wir behaupten indeffen nicht, daß, wenn etwa bie anerkannten Staatögrundfäge 
bie Tobeöftrafe verwürfen, ſolche mit Berufung auf bis Religion follte eingeführt 
werben: wol aber würbe, wenn erweislich die Religion biefelbe für verwerflich erklärte, 
die Foberung bahin gehen, daß ber Staat und feine Rechtspflege fi nicht bamit in 
Widerſpruch fegen. Die Anerkennung ber Selbftändigkeit und Unabhängigkeit von 
Kirche und Staat fchließt eine Beziehung und gegenfeitigen Einfluß nicht aus. Wat 
nun die Ausfprüche der Heiligen Schrift, Alten und Neuen Teftaments, betrifft, fo if 
wol einzelnen Stellen, welche die Nothwendigkeit ber Todesſtrafe als göttliche® Gebet 
ausfagen, nicht zu viel Gewicht beigulegen, weil biefe, befonders die bed Alten Teſia⸗ 
ments, mit Rückſicht auf ihre Zeit und ihre Voraußfegungen zu erklären find. Ja felbfi 
die Stellen ded Neuen Teſtaments brüden öfter nur eine Verweifung auf Das auf, 
was die nothwendige Folge des Verbrechens nad, weltlichem Recht fei, freilich hier fe, 
daß es auch als göttlicher Wille gelten fol. Jedenfalls kann man diefen Stellen andere 
entgegenfegen: 3. B. das allgemeine und uralte Gebot: „Du follft nicht tödten“, 
mit welchem man übrigens die im mofaifhhen Recht fo häufigen Todesſtrafen nicht 
für unvereinbar hielt, und ferner, daß Gott nicht den Tod des Sünders, ſondern 
befien Befferung wolle Mit mehr Grund wird man, ftatt aus einzelnen Ausſprüchen, 
aus bem Geift des Chriftenthums einen Schluß zu ziehen fuchen. Allein auch Bier 
werben entgegengefegte Anfichten von den Forſchern aufgeftellt. Es liegt nahe, baf 
bie Religion der Liebe, der Verföhnung, die Tobesftrafe misbilligen müffe, vollendet 
wenn man biefe Strafe im Sinn ber rächenden Vergeltung und einer äußern Talion 
nimmt. Go wenig aber dies die Strafe ift, fo wenig kann in Abrebe geftellt wer 
ben, daß die legte Sühne und Genugthuung für ben ſchwerſten Frevel durch ben 
Zod (wenn man nur alle hier in Betracht tommenden Momente in ihrer Tiefe faht 
unb nicht in ber Oberflächlichkeit gewöhnlicher Meflerion) der chriſtlichen Lehre nicht 
wiberfpreche, fondern in diefer eine Stüge finde, ohne melche ja bei dem ſchwerſten 
Opfer, zu dem fich bie Gerechtigkeit trauernd entichliegt, der unerlaßliche Troſt feh- 
Ien würde. Denn, und bies gilt auch für die fpätere Betrachtung, bie Religion if 
ed, welche Ichrt, daß das Leben dieſes Leibes und biefer Welt nicht als das höchſte 
zu achten fei, fonbern bahingegeben werden müffe, um etwas Höheres zu retten; 
daß nicht die Strafe und Strafart, fondern die Schuld und ber Bruch des Recht 
das eigentliche Über fe. 

In der Religion, foweit fie Bier eine Antiwort auf unfere Frage gibt, find ſteti 
Lehen und Tod in einer andern und Kiefern Bedeutung genommen, ald man gewöhn- 
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fh meint. Das ift namlich ſchon ein Fehler, dem man faft überall begegnet, daß 
man dem Keben des Verbrechers einen unendlihen Werth und eine Unverleglichfeit 
beilegt, freilich fofort im Widerſpruch mit dem Leben bed Gemorbeten, das jenen ge- 
genüber geringer angefchlagen wird, obfchon doch irgend ein Maßſtab der Vergleihung 
fonft fich nicht findet. Nun aber bat zwar, dab Leben des Individuums jeder andern 
Eriftenz ber Freiheit gegenüber das höchſte Necht, nicht aber im Verhältniß zu an- 
dern über ber Individualität ftehenden höhern, fittlihen Eriftengen: es darf und muß 
Hingegeben werben für bie Idee, für die Freiheit, das Vaterland, die Gerechtigkeit, 
wo im Colliſionsfall das Opfer gefobert wird. Aber auch nur fo barf außer ber 
Naturnothwendigkeit ber Tod hingenommen werben, nicht durch ben, einen Wider⸗ 
Ipruch in fi) enthaltenden Selbfimord. Go wird auch nur von ber Gerechtigkeit 
aus, ald bem wahren Grund und Zweck der Strafe, über die Streitfrage entfchieden 
werben fonnen. in großer Theil der von andern Standpunkten aus entlehnten 
Einwendungen iſt unzutreffend, oder zu viel bemeifend: fie würden gegen jede andere 
Strafart, insbeſondere gegen bie Freiheitsentziehung (der lebenswierigen nicht einmal 
befonders zu gedenken), ja gegen die Strafe überhaupt geltend gemacht werben kön⸗ 
nen. In der That glauben Manche, wenn fie nur wider die Todesſtrafe fich erflä- 
ven, fo fei genug gethan, und es verftehe fich von felbft, daß bie Freiheit des Men- 
ſchen, die doch nicht minder etwas Heilige und Anzuerlennendes ift, und beren 
fonftiger Rechtskreis beliebiger Gegenwirktung unterworfen werben dürfe. Und je 
chlechter der Begriff der Strafe gefaßt wird, fobaß fie nur Mittel für einen äußern 
wed ift, befto mehr müßte auch für jede andere Strafart ein Zweifel entftehen, 
ben man aber meift gar nicht auflommen laßt, und den nur der wahre Begriff von 
Schuld und Strafe entfernt. ' 


Der politifhe Geſichtspunkt. 


Nah den Theorien, welche unter dem Namen ber relativen, ber Nüglichkeitt- 
fheorien, aufgeftellt werben, und beren Weſentliches, ihrer fonftigen Berfchiedenheit 
ungeachtet, in ber Anwendung ber Strafe ald eines Mittels für die Erreichung 
eines für gut ober nüglich erachteten Zwecks befteht, wird nun unfere Frage bald 
bejaht, bald verneint. Und zwar geſchieht Beides nicht nur von verfchiebenen Vor⸗ 
Derfägen aus, fondern auch von dem nämlichen, wie denn namentlich die Theorie des 
Vertrags, ben man als Grund des Staats und ber Strafe ausgegeben hat, eben- 
fowol für die Behauptung ber Statthaftigkeit der Todesſtrafe ald des Gegentheils 
geltend gemacht worden if. Alles was fich diefen Theorien ber Zweckmaͤßigkeit ente 
gegenfegen läßt, hat auch bei der Anwendung auf den Gegenftand der Erörterung 
feine Stelle. Die bloße Nüglichkeit, felbft wenn fie ermweislich ftattfände, vermag fo 
wenig die Strafe überhaupt, als eine Strafart, 3. B. die Todesſtrafe, zu rechtferti⸗ 
gen, weil es hier auf bie Gerechtigkeit antommt. Aber von jenen untergeorbneten 
Geſichtspunkten laßt ſich auch nicht ein Gegengrund entnehmen. Daß man von dem 
Srundfag der Abfchredung, der Zuvorkommung, der Vertheidigung, Sicherung u. |. w. 
zu ber Tobesftrafe kommen Tonne, ift nicht zu bezweifeln und zu allen Zeiten in 
Sefegen ausgefprochen worden; allein für die Begründung ber Strafe als folcher, 
und biefer Strafe, haben jene Vorberfäge der Gerechtigkeit gegenüber Feine Geltung. 
Umgekehrt würde die Befferungstheorie folgerichtig zu der Verwerfung führen müſ⸗ 
fen, obſchon dies nicht allgemein von deren Vertheidigern erfannt worden ift. Diele 
Theorie, für die jo Vieles fpricht, bedarf aber felbft erft eined rundes, ber nicht 
in ihr, nicht in ihrem Zweck liegt, und ohne ben fie nicht zu Recht befteht: denn 
es ift etwas Anderes, die Berechtigung und Verpflihtung zur Strafe auf die Ab- 
ficht der Befferung des Gefallenen (und warum alddann gerade burch ſolche Mit- 
tel?) zu gründen, und der an fich gerechtfertigten und in ber Gerechtigkeit gegrün- 
beten Strafe eine die Befferung erfirebende Einrichtung zu geben. Dieſes Letztere 
ft die Bedeutung des Pönitentiarfoftens. Wiewol aber von diefem aus, eben weil es 
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nicht ein von der Grundlage der Gerechtigkeit geſondertes fein kann, nicht eine Kol- 
gerung auf bie Unzufäffigkeit der Todesftrafe zu machen ift, fo muß doch anerfannt 
werden, daß gerabe dieſes ebenfo humane als praktiſche Syſtem — dem wir umter 
jener Vorausfegung die allgemeinfte Verbreitung wünſchen — vorzugsweife bad allmä- 
lige Aufhören der Todesſtrafe vorbereitet.  Bühren aber die fogenannten relativen 
Theorien, auch nad ber Seite, wo ihnen eine Berechtigung zuzugeftehen ift, nicht 
zu einem befriebigenden Ergebniß, und kommt man dabei nicht über bie für das Recht 
fremde Frage nach ber Nüglichkeit Hinaus, fo wird man einen weiten Stanbpunft 
annehmen müffen. 


Der fittliche und rechtliche Geſichtspunkt 


Diefer weitere Standpunkt num kann fein anderer fein als der Standpunkt der 
Gerechtigkeit. Der Gerechtigkeit, in ihrer höchften Bedeutung einer fittlihen Noth⸗ 
wendigteit, als deren Darftellung und Träger der Staat gilt, ift jebe Eriftenz und je- 
des andere Recht, wie groß auch feine Geltung in feinen eigenthümlichen Gebiet fein 
möge, untergeordnet, und muß, wenn es im Collifiondfall gefobert wird, geopfert 
werden. Muß man, wie gefagt, erkennen, daß das Leben nicht das höchfte Recht 
und Gut fei, mol aber die Schuld in ihrer Intenſität das größte Übel, daß "diefes 
Leben für das Höhere hinzugeben eine Pflicht fei, und daffelbe nicht fich felbftäntig 
gegen bie Nothwendigkeit behaupten bürfe: fo wird hierdurch aud bie Todesſtrafe 
ihre. Rechtfertigung finden, während bie entgegengefegte Anficht, bie dem Leben he 
Individuums die legte und höchfte Berechtigung beilegt, zu Exgebniffen führt, melde 
mit der Sittlichfeit und Freiheit im Widerſpruch ftehen, und biefe, bie Gerechtigkeit, 
das Baterland, überhaupt das Objertive der fich dagegen geltend machenden Sub 
jectivität Preis geben. Aber wann tritt jene Foderung ein, jene Nothmwendigkeit, die 
buch einen Colliſionsfall bedingt iſt? Es ift einleuchtend, daß ein ſolcher nicht in 
allen ben zahlreichen Fällen vorhanden fei, in welchen ältere und fpätere Gefepge 
dungen die Todesſtrafe angedroht haben. Möge ber Anficht ber Zeit, die ſich bie 
ausfprach, ihre Geltung zugeftanden werben; für unfere Zeit und Gefittung darf man 
ſich nicht mit der gefchichtlichen Betrachtung, ſelbſt nicht rückſichtlich der Fälle befriedigen, 
fondern da6 Prindp der Gerechtigkeit hat fich auch für die Anwendung zu bewähren. 
Nur für die ſchwerſten Übelthaten, wie es der Mord ift, für die Fälle, wo der un⸗ 
beilbare Bruch, der Aäuferfte Widerfpruch nicht nur gegen die Heiligkeit bes Rechts, 
fondern auch in dem Schuldigen felbft fo hervorgetreten ift, daß er nur mit bem 
Dafein aufgehoben zu werben vermag, kann die Todesftrafe gebilligt werben, die dann 
wenigftens der zum Bewußtſein ber Schulb gelangte Reuige felbft als die Sühne 
und die der Gerechtigkeit zu gemährende Genugthuung erfennt.. Schon die antike 
Welt faßte die Zodesftrafe mit mehr oder weniger Klarheit in biefem Sinne auf. 
Defonders ift es Seneca, der ganz beftimmt ausdrüdt, daß der eigentliche Bruch 
nicht anderd geheilt werben kann, als indem das leibliche Daſein Hingegeben wird. *) 
Denn wenn irgend eine Bedeutung in ber Kebendftrafe Tiegt, fo ift es nicht deren 
äußere Volljiehung, um für den Verbrecher einen phyſiſchen Schmerz zu erregen — 
bie Sitte vermwirft Alles, was ſich darauf bezieht, und womit früher fo viel Misbraud 
getrieben wurde —, fondern es ift dies, daß die Gerechtigkeit die höchfle und ab 
folute Macht fein müffe, der im Colliſionsſall nichts miberftchen, und felbft das 
individuelle Recht und Wohl nachgefegt werden müſſe. Der Verbrecher am Hei⸗ 





®) ©eneca fagt „De ira” lib. I, cap. 5: „ultima suplicia sceleribus ultimis ponat, ut 


nemo pereat, nisi quem perire eliam pereuntis intersit.” Un bemfelben Orte: „ingenüs 


talibus vitae exitus remedium est, optimumque est abire ei, qui ad se nunquam redi- 
turus est.” So überfieht er auch bei der Strafe die Seite der Süihme ımd Heilung nicht. 
die eine würdige Auffaflung ſtets gegen die unhaltbaren Rüglichfeitsrüdfichten behaupten muß; 
er fagt: „non enim nocet, sed medetur specie nocendi — neo ulla dura videtur curatio 
eujus salutaris eflectus est.” 
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ligſten fann nicht eine Unantaflbarkeit feiner Perfon und feines irbiſchen Dafelns 
in Anſpruch nehmen, als wäre biefe auch dem Recht gegenüber ein fo Heifiges, daß 
im Colliſionsfall das Recht fi ihm zu beugen hätte. Die Läfung des Widerſpruchs 
Zarın bier nur no auf dem Wege dee Gnabe flattfinden, ein tiefer zu faffender 
Begriff, deſſen Erläuterung hier nicht die Aufgabe ift. 

Kothwendige höchſte Beſchraͤnkung der Hodesftzafe. 

Es ergibt fih aus dem Disherigen, daß nur bei wenigen Verbrechen, nur in 
folgen Fällen und in ber beſchraͤnkteſten Weiſe jene traurige Nothwendigkeit ſtatt⸗ 
finden könne. Bon fortfchreitender Gefittung, von verbefferter Volkserziehung ift zu 
erwarten, daß die Anwendung der Tobeöftrafe immer feltener werbe, indem todes⸗ 
würbdige Verbrechen felbft abnehmen. Noch muß ſich freilich Vieles vereinigen, um 
dem Ziel näher zu rüden, das als das wahre bezeichnet werden kann, nämlich dem 
Ziel eined Lebens des Rechts, der Gefittung u. ſ. w., welches für jene Strafe kei⸗ 
nen Raum, eine Nothwendigkeit mehr läßt. Vermögen wir auch nicht bie Recht⸗ 
mäßigkeit ber Xodesftrafe zu leugnen, und können wir den gewöhnlichen, unb von 
bier gar nicht durchgreifenden Geſichtspunkten aus vworgebrachten Cinwendungen ein 
entſcheidendes Gewicht nicht beilegen, ſo bürfen wir doch nicht blos den Wunſch, 
fonbern auch die Überzeugung ausfprechen, daß unter der erwähnten Borausfegung 
bie Gefepgebung nicht ferner genöthigt werde, von einer Strafart Gebrauch zn ma- 
chen, bie allerbings in ihrer Furchtbarkeit und innerflem Weſen etwas Anderes ift 
ald eine bloße fogenannte Mafregel und als ein Mittel für irgend welchen Zwec. 
Man bat immer mehr die Anwendung nah dem Grundſatz der Abſchreckung auf 
gegeben, was denn auch auf die Frage über bie Art und Weiſe ber Vollzicehung 
einen nothwendigen Einfluß ausübt. Sowie daher von biefer Seite ber eine Ber- 
tHeibigung nicht möglich iſt, fo iſt auch jeber Angriff, der fih auf die befonbere 
Art der Todesftrafe und bie Weile der Vollſtreckung bezieht, ein aͤußerlicher, nicht 
bie Haupefache txeffender. 

- Das Ergebnif. 

Saffen wir bie Ergebniffe der Betrachtung kurz zufammen. Daß das Le 
ben für die Schuld babimgegeben werde, iſt eine zu allen Zeiten anerkannte Noth- 
wendigfeit, und nur eine Anwendung jener Wahrheit, daß überhaupt dem Hö⸗ 
bern, dem Recht, der Pflicht, der Idee, der Freiheit, das Imdivibuelle unterge- 
ordnet fei und im Collifionsfall nachſtehen müſſe. Die Anwendung ber Lebens⸗ 
ſtrafe zu allen Zeiten und bei allen Völkern ift nicht ein bloßer Irrthum, von bem 
man erft jept allmälig zurückkäme. Aber wie das Strafrecht ſtets ber Ausbrud bes 
Standpunkts der Sitte und Bildung und bed Rechtsbewußtſeins bes Volks in einer 
beftimmten Zeit ift: fo zeigt ſich der Kortfchritt in ber Abfchaffung zunächft der ge 
fegärften ober fogenannten qualifidtten Todesſtrafe, dann in ber größern Seltenheit 
der Fälle, welche die Gefege für todeswürdig erklären, ferner in bem Streben, durch 
ein der Gerechtigkeit entfprechenbes, die Freiheit mehr gemwährleiftendes öffentliches 
Verfahren die Worausfegungen einer Verurtheilung ficderer zu beflimmen. Haben 
endlich bie wiederholten Angriffe gegen bie Tobesitrafe, bei Gelegenheit fo vieler neuer 
Sefeggebungen, fo wenig ben Erfolg ihrer volligen Abftelung gehabt, als es den 
vielen, mehr oder minder werthuollen theoretifhen Ausführungen gelungen ift, ben 
Beweis ber Unrechtmäßigkeit zu liefern — auf welchen es vor allem ankommt, ehe die 
Frage nach der Zweckmaͤßigkeit zur Sprache zu bringen iſt —, fo hat ſich doch hierin 
und, wie es fcheint, immer allgemeiner bee Wunſch und bie Hoffnung einer in nicht 
zu ferner Zeit anzuerkennenden Entbehrlichkeit ausgeſprochen. Und darin flimmen 
auch Die überein, weiche an fich die Lebensſtrafe für rechtmäßig erachten. Go bil 
det fich im Fortfchritt der Gefittung, der fi) vor allem auch in dem Selteneriwer- 
ben und Wegfallen der ſchweren Miffethaten zu bewähren hat, eine allgemeine Anſicht 
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über die Entbehrlichkeit diefer Strafe im Zufammenhang mit politifcher Entwidelung 
und mit ber Einführung eines andern Straffuftems, welches auch jegt fhon in allen 
nicht tobeswürdigen Fällen ſich nicht minder nad dem Gerechtigkeitsprincip wirkſam 
äußert. Diefer überwiegenden Meinung, bie fi zum Volksbewußtſein und Willen 
geftalten und in gefeggebenden Berfammlungen geltend machen wird, muß man ihre 
gebührende Berechtigung zugeftchen. Die Todesſtrafe an fi iſt nicht unrecht: aber 
es wird recht fein, von ihr Leinen Gebrauch mehr zu machen, wenn bie Zeit erfüllt 
fein wird, deren Eintreten gewiß Alle aufrichtig wünſchen. 


Die Kartoffeln. 


Wohlſtand ſchafft Bildung, Freiheit und Glück der Nationen. Wohlſtand iſt ein 
mächtiges Agens in der Geſchichte der Entwickelung der Volkszuftände, der Staaten 
fofteme und der Stellung berfelben gegeneinander in ber Welt. Wohlſtand entfaltet 
ſich da am reichften, wo die primitiven Bebürfniffe der Menfchheit auf die Teichtefte, 
mindeft Zoftbare Weiſe befriedigt werben können. Er wird .baher befonders gehoben 
buch Einführung und Anbau mohlfeiler Nahrungsmittel, welche, mit dem geringfien 
Aufwand probucirt, den größtmöglihen Ertrag. liefern. In diefem Betracht ift die 
Kartoffel eine Pflanze, aus deren Knollen gewiffermaßen ein Theil der Weltgefchichte 
herausgewachſen ift; fie fpielt nicht allein in ber Lande und Staatswirthſchaft, nein 
in der Culturgeſchichte, in der Entwidielung der Denfähet eine wichtige Rolle. Noch 
in ben Gährungen ber Jahre 1846 und 1847, zunächft Folgen der misrathenen 
Kartoffelernte, haben wir gefehen, dag Ruhe und Frieden eines Staats am ei 
hen einer Pflanze hängen kann. 


Raturgeſchichtliches der Kartoffel. 


Die Kartoffel (Solanum tuberosum L.), auch bier und ba Erdaͤpfel, Grund 
birne, Patate u. f. m. genannt, gehört zum Geſchlecht der Solaneen, Rachtfchatten- 
arten ober Tollkräuter, welche fammt und fonders fih durch Anweſenheit eines be 
täubend giftigen Prindps in ben meiften ihrer Organe auszeichnen. Die Kartoffel 
hat einen krautartigen Stengel, gefieberte Blätter, ungleich große, abwechfelnb ver- 
theilte Blättchen. Als eine Fortfegung der Stengel find ihre in der Erbe liegenden, 
raubfchaligen Knollen zu betrachten, die durch feine Faferwurzeln miteinander ver- 
bunben find. Auf gegliederten Bkütenftielen trägt die Kartoffel weiße, violette, lila⸗ 
farbene oder blaue Blumen, regelmäßige Korollen mit faft vieredig gefaltetem Saum 
und gelben Antheren. Die Frucht, der Kartoffelapfel, ift eine Deere, welche in 
wäfferig zelligem Fleiſche zahlreiche flache Samenkörner einfchließt. Alle Theile der 
Pflanze, mit Yusnahme des Innern der reifen Knollen, enthalten den Giftftoff &- 
lanin, welcher aus den Kartoffelfeimen bargeftellt werben kann, und ber in bie Meibe 
ber narkotifhen organifhen Baſen gehört. | 


Rabrungsfähigkeit ber Kartoffel. 


Die Knollen ber Kartoffeln, neben Reis, Mais und Getreide eines ber verbrei⸗ 
tetften aller Nahrungsmittel, verbanten ihre nährende Kraft insbefondere ihrem reichen 
Gehalt an Stärkemehl (Amylon), von welchem fie im Durchſchnitt 18,14 %, befigen. 
100 heile Kartoffeln (unter welchem Namen wir vorzugsweife nicht die Pflanze, 
fondern die Knollen begreifen) enthalten 75— 77%, Waſſer und 23—25 %, fefle 
Subſtanz. Zerlegt man durch chemifchen Proceß bie Iegtere, fo befteht fie aus 48 
— 19 Theilen Amylon, 3 — 4 Theilen trodener, ſtärkemehlhaltiger Faſer, und zwei 
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Theilen Salze und Albumin, einer fchwefel- und ſtickſtoffhaltigen Subftan. Det 


. Stärkemeblgehalt der Knollen ift zu verfchiebenen Jahrszeiten fehr differirend. Um 


terfuchungen franzöfifher Chemiker haben bargethan, daß 240 Pf. trodene Knollen 
enthielten im Monat Auguſt 25—25 Pfb. Stärke, im September 32— 36, im 
Dctober 32— 40, von November bit März 38 — 45, im April 38 — 48, im Mai 
28— 20 Pf. Nah Pfaff lieferten frühe weiße Kartoffeln zu Anfang Juli 8 %/, 
am Ende 11,5 %,, in der Mitte Auguſt 12,53 /,, Ende Yuguft 15 %, in der 
Mitte des September 17 % Stärkemehl. Es ach aus biefen Verhaͤltnißzahlen bie 
entſchiedenſte Lehre für die vortheilhafte Zeit ber Benugung ber Kartoffeln hervor. 
Die Nabrungsfähigkeit ber Kartoffeln —* ſich am beſten heraus, wenn man ſie 
mit dem Roggen, dem allgemeinſten Brotgetreide Europas, vergleicht. Ein Stück 
Feld mit Kartoffeln heſtellt bringt dem Gewicht nah 11, dem Volumen nad 10 
mal fo viel Knollen hervor, als es Roggenkörner tragen würde. Als Durchſchnitts⸗ 
zahl, nach englifhen Berehnungen, Fann man für das Verhältniß des Nahrung 
werths des Roggens zu bem der Kartoffeln annehmen 100:575. Andere fegen ben 
Werth der legtern höher an, fo Loudon zu 312, Thimen 384, Dombasle 433, 
Weckherlin AA6, Veit 500, Bouflingault 551 u. f. w. Nah Young find 5 Pfb. 
Kartoffeln gleih 4 Pfd. Weinen, 3 Pfd. gleih 1 Pfod. Weizenbrot. Nah Thaer 
enthalten gute Kartoffeln dem Gewicht nach 24%, nahrbafter Theile, der Roggen ent 
halt 70%. Wenn 1 Sceffel Roggen 82 Pfd. und 4 Scheffel Kartoffeln 100 Pfb. 
wiegt, fo find dem Mafe nah 64%, Scheffel Kartoffeln gleih 24 Scheffel Roggen. 
2 Scheffel 12 Megen Kartoffeln wären alfo ungefähr 1 Scheffel Roggen gleichzu⸗ 
fegen. Da aber die erftern alsdann von vorzüglichfier Qualität fein müßten, und 
man für gewöhnlich nur 20 /, nahrhafte Theile annehmen Tann, fo fegt er 3 Schefe . 
fel Kartoffeln gleih 1 Scheffel Roggen. Die Erfahrungen in der Branntweinbren- 
nerei beftätigen bie, da 3% Scheffel Kartoffeln zwar nur ebenfo viel, aber ſtärkern 
Branntwein geben als 4 Scheffel Roggen. Der englifhe Chemiker Davy beftimmt 
ben durchſchnittlichen Nahrungsgehalt der Kartoffeln auf 25 °%,; andere Naturforfcher 
und Landwirthe weichen in ihren Annahmen wefentlid voneinander ab. In Hinficht 
auf die Bobenflähe bat man berechnet, daß wenn auf einer Ouabratmeile Landes 
1000 Menſchen blos von Fleifh, deren auf bemfelben Raum 4000 von Getreide 
und 12000 von Kartoffeln Ieben können. Laub und Früchte ber Kartoffeln enthal⸗ 
ten Feinen, ober nur Außerft wenig Nahrungsſtoff. Der Afchenhaufen des Kartofs 
felfrauts betrug nach Mollerat in 1000 Pfon. vor ber Blüte-11,515 nad berfelben 
9,535 zwei Monat fpäter 9,19. Die Afche enthielt Kali oder Potaſche in jenen drei 
inen: 6,365 5,05 2,0. 


Baterland und Eulturlauf der Kartoffel. 


Als eine in Europa noch junge Pflanze tft die Eulturlaufbahn der Kartoffel 
bis zu dem Zeitpunkt ihrer Einwanderung genau zu verfolgen, und die Geſchichte 
wie das Vaterland biefer Pflanze find daher nicht in ein fo hypothetiſches Dunkel 
gehüllt wie diejenigen unferer Hauptgetreidbearten. Das Baterland der Kartoffel ift 
Amerika. Nah Banks und den meiften Altern Naturforfchern flammt fie von den 
hohen Gebirgsplateaus Perus und Mericos, deren Sommertemperatur fo ziemlich 
derjenigen bed mittlern Deutfchland gleichkommt. Alexrander v. Humboldt bezweifelt, 
daß die Kartoffel wirklich auch aus Südamerika flamme, und will ihre Heimat nur 
in den Norden verfegen. Genaue Rachforfchungen neuerer Reifenden, wie Darwin's 
und Meyen’s, haben inzwifchen erwiefen, daß fie in den falgreihen, fandigen Küſten⸗ 


ſtrichen von Chile eigentlich zu Haufe fe. Dort wächſt fie als ein dunkelgrüner, 


niederer Strauch, ber wie Haidefraut oder dad Gras ber Prairie weithin große 
Ebenen bebedt, oder wie ein frifcher Teppich fi über die Berghänge breitet; Blü⸗ 
ten uub Früchte wachfen daran zu gleicher Zeit, und neben den reifen, erfterbenden 
entfichen ganz junge Pflanzen. Die Knollen jener mwilben, fübamerikanifchen Kartofe 
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fein find aber beiweitem nicht To groß, wie bie ber unferigen, durch bie CTultur ver 
ebelten, fondern erreichen höchſtens die Größe der Welſchnüſſe oder Taubeneter. 
Nach Europa gelangten die erften Kartoffeln im Jahre 4565 dur einen Ca 
pitein Hawkins, welcher fie aus Santa de Bogota nach Spanten brachte. Won 
Hier aus führte Cardanus 1580 dieſelben in Italien ein, woſelbſt fie bald einiger 
maßen bekannt und verbreitet wurben, und den Namen Zartuffi oder Tartoffık, 
von welchen der beutfche entfiammt, erhielten. Unabhängig von diefer ältern Ein 
führung brachte der Admiral Sir Walter Raleigh Im Jahre 1584 die erfin Kar 
toffelknollen aus Virginien nach Irland, dem Lande, welchem bdiefe Pflanze dermab 
einft zum Segen wie zum Fluche zu werben beflimmt war, und baute zugleich bie 
erften bafelbft auf feinem Landgute Younghall bei Berk an. Derſelbe that übrigen 
weniger für die Verbreitung bes neuen Nahrungsmittds als ber Gechelb Francis 
Drake, welcher ed ein Jahr fpäter in ziemlicher Quantität nad England brachte, 
fih fehr für die Gultur deſſelben intereffiete, und daher auch im Volksmunde ben 
ersigen Ruhm befigt, Entdecker und Bringer ber Kartoffel geweſen zu fen. Im 
Jahre 1590 befchrieb ber berühmte Raturforfcher Kaspar Bauhinus die Kartoffel 
zum erften mal wiſſenſchaftlich; etwas fpäter erwähnt ihrer auch Thomas Harriet 
in feiner Beſchreibung Virginiens als einer kleinen Knollenfrucdht unter dem Ramen 
Openawk, während Banks behauptet, fie werde in der Umgegenb von Dutto von 
sen Indianern Papas genannt. Es fcheinen diefe alten Nachrichten dafür zu fpre 
Ken, daß bie Kartoffel fomol im Norden als im Süden Amerikas zur Zeit ber Ent 
deckung heimiſch, oder mwenigftens in einer von beiden Regionen vollſtändig akküm⸗ 


tifirt gemein fein muß. Aus Stalien gelangte fie 1596 durch eine päpftliche Go 


ſandtſchaft nach Holland. Man betrachtete die Knollen damals noch als eine Koſ 
barkeit und von Heilträftiger, ſtimulirender Wirkung, und bie Aindifche Arzmeikunf 
jener Zeit trieb allerlei Unfug wit benfelben. 








Aus lettgenanntem Rand erhielt 1601 ber Botaniker Elufins in Wien mi 


Kartoffeln, welche mahrfcheinfich bie erften waren, bie nach Deutſchland gelangten 
Der Anbau biefer Frucht ging außerordentlich langfam von flatten, ımb es wur 
den, da wo bie Cultur begann, oft die feltfamften und lächerlichſten Experimerte 
damit ungeſtellt. In England erſchienen noch im Jahre 4616 bie Kartoffeln mm 
auf ben Tafeln der Reigen; bei Tabemäntontanus finden wir bie Pflanze als cm 


ſeltenes Bernächs unter dem Namen Grübiingsbaum befchrieben. Die Cultur Ber | 


Kartoffeln im Großen ward in Deutſchland zuerft in der Landg aft Heften, 
und zwar zu Bieberau im Odenwald, 16AB ausgeführt. Aber no im Jahre 1684 


wurden fie überall als ausländifhe Speife verkauft und betrachtet, und eaft von 
1680 an begann fich ihre Anbau, wenngleich anfänglih nur gartenmäfig, ausm 
breiten. Damald kam es noch vor, daß man bie Kartoffelftauden als Ziergewächſe 


in Töpfen vor den Fewflern zog, und daß eme Braut an ihrem Ehrentage keinen 


Loſcharern Blumenſtrauß aufzutreiben wußte als einen ſolchen von Kartoffelblütn. 


Es wiederholt fi indeſſen Alles in der Welt, und ſomit iſt et kein Wunder, wern 
in dem neuen Staate Griechenland die junge Königin, um auf indirectem Wege de 





Cultur der Kurtoffeln zu Heben, gar oft nit einem Kranz von beren Blüten m 


Haar öffentlich erſchienen Hi. Und wie ſchön und bedeutend füymüdt ein folder 
Kranz ber wirklich, hübfchen Blume das Haupt einer Bandesmutter! In Baden 
baute man bie erſten Kartoffeln 1085; nad Medimburg wurden fie 4708 aut 
Schottland eingeführt. Nach Würtemberg brachten fie 1710 auswandernde FRab 
denſer aus Irland. 4712 grekangten fie aus Brabant nach Karheſſen, und 4728 
durch pfätzer Sinwanderer nach Preußen. Schweden erhielt die koſtbare Gebe im 
Jahre 17265 im GElſaß ımd in ber Schweiz wurben 1730 die erfien Kartoffeln ur 
dirirt. Aber immer noch ward ihr Anbau mehr der Curioftät halber betrieben, ai 
wegen bed erkannten eigenilichen Netzens, mb im Unfang des 18. Jahrhunders 
Fchrieb noch ein naffauer Profeſſor: Solanum tuberosum, oufas radises ‘vescum 
Nobiles, qui semper aliquid peregrini quaerunt, cum abundantia ciborum sin 
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oxsatiati.”*) Erſt in bet Ichten Jahrzehnden des 418. Jahrhunderts fing ber Kartofe 
felbau an allgemein zu werden. In Frankreich warb die Frucht nicht eher als 1770 
eingeführt und insbeſondere durch Parmentier's raftlofe Bemühungen verbreitet. 

Bon dem Zheuerungsjahrt 1772, welches durch ben gänzlichen Miswachs ber 

Getreibeernte entſtanden wer, datirt fi endlich bie Gultur ber Kartoffeln im Gro⸗ 
Sen in Deutfihland. Man hatte erkannt, welchen unermeßlichen Rahrungẽeſchatz bie 
Natur der Menfchheit in diefer Pflanze geſchenkt hatte, und die Megierungen, fonft 
gerabe nicht beſonders eifrig in der Einführung bed Neuen, drangen nunmehr, duch 
intelligente Männer dazu veranlaft, auf den foforfigen Anbau der fegensreichen Knol⸗ 
Ien. Aber die gefeglichen Mafregein zu biefem Behuf fliehen faft überall auf den 
bartnädigfien Widerſtand. Bisher Hatte fi ber Stand ber Kleinbauern burchaus 
der Cultur ber neuen Pflanze enthalten; als eine Verordnung ihm diefelbe endlich 
anbefabl, that er Alles, was Eigenſinn, blindes Vorurtheil, Schlendrian und Aber 
glaube erfinden können, um biefelbe zu umgehen. Es ift bekannt, daß damals die 
Bauern lieber gar nichts als Kartoffeln ernten wollten, daß fie, gezwungen diefelben 
zu pflanzen, die Saat wieder heimlich bei Nacht ausnahmen, ſodaß endlich Preußens 
großer König durch Militairgewalt einfchreiten, und nicht allein bie Production, fonr 
dern auch bie Gonfumtion der Kartoffeln erzwingen zu müſſen glaubte. Das haff 
zwar; allein immer noch blieb ein Mistrauen gegen die neue Knollenfrucht zurück, 
das erfi in den Iegtvergangenen 40 Jahren gänzlich verſchwunden if. In welder 
Weiſe fich daffelbe geltend machte, beweiſt die Antwort ber galigifchen Bauern, die, 
zum SKortoffelbau ermuntert, entgegneten: „Bir effen feine Frucht, mit welcher bie, 
Schweine gefüttert werben.” 

Die fenberbar! Wollte heute isgenb cine Regierung ben Anbau ber Kartoffeln 
nur duch einen Erlaß zu beſchraͤnken fuchen, welche Gaͤhrung würde im Volke ent 
ſtehen! Derfelbe Bauer, welcher vor 50 Jahren mit innerlichem Ingrimm ein Kar 
toffelbeet uchen dem gelben Roggenfelde ſah, würde heute verhungern zu müffen 
meinen, wenn man ihm die Nahrungsquelle ber mehligen Knollen unterfagen mollte. 
Aber nein, nicht derfelbe Bauer, Bott fei Dank! Es ift feit einem halben Jahrhun- 
dert der Stand ber Lanbleute weit, unendlich weit vorangefchritten in Btlbung unb 
Empfänglichleit für dad Gute und das allgemeine Befte Es find feither die häß⸗ 
fichen, bedrückenden Schranken gefallen, welche ehebem das freie Schalten und Wal— 
ten bes Befigers auf feinem Grundeigenthum fo fehr hemmten und brüdten; «6 ifl 
Licht und Aufklärung in die Köpfe gefommen, und ber Bauer hat gelernt zu rech⸗ 
nen und zu fpeculiren. Nicht als ob das diefem Stande vor allem anklebende Vor⸗ 
urtheil, die Langſamkeit feines Gedankens und Entſchluſſes, das Feſthaͤngen an Er 
erbtem, Althergebrachtem ſchon ganz und überall verſchwunden, als ob alle Laſten 
und Henmmniffe befeitigt wären! Rein, aber ed ift in dieſer Hinficht heutzutage doch 
taufend mal beffer ald vor 70 Jahren. Damals ftanden der Einführung bed Kar⸗ 
toffelbaud außer den moralifhen Dinderniffen, welche im Gharakter und der Bildungs 
fiufe des Landvolks begründet waren, auch noch politifche entgegen, die in ben Satzun⸗ 
gen fendaler Herrlichkeit ihre Urfache fanden. So wußte man anfänglich durchaus 
sicht, welche Stelle in ber Kolge man ben Kartoffeln in ber allgemein nerbreiteten 
Dreifederwisthfchaft amoeifen folle, ba man bie Brache nicht aufgeben wollte und 
fie durch Hadfsuchtbau nicht zu erfegen verſtand. Der Flurzwang mußte neue Mo⸗ 
bificationen erleiden, gegen welche fi Viele flräubten. Die Hutberechtigten erblick⸗ 
ten in der Brachebenuzung durch Kartoffeln eine große Verlegung ihrer Rechte, und 
es gab ärgerliche Gonflicte aller Art, unter weichen diejenigen hinfichtlich der Zehent⸗ 
frage, bie, weil der vermehrte Kartoffelbau bie Getreidecultur ſehr beeinträchtigen 
mußte, fehr weſentlich mit ind Spiel Fam, keineswegs zu ben letzten zählten. 


daft Gutes und Müglihes bricht fih aber feibft umter ben muglnfigften Berh 6 


! 


! 


€) Bolanum tuberosum (bie Kartoffel) — deffen Knollen die Adeligen eflen, bie immer 
uch etwas Unsländiihem züngeln, weil fie, im Überfing ſchwelgend, überfästigt ſind. 
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niffen Bahn, und fo gelangte auch balb bie Eultur der Kartoffel in Deutfihland zu 
einer Bedeutung, welche auf den ganzen Gtaatenhaushalt den größten Einfluß ge- 
wonnen hat. Großes Verbienft um ihre Verbreitung hat fi namentlich Albrecht 
Thaer, der ehrmürdige Lehrer ber deutſchen Landwirthe, erworben, welcher durch feine 
„&inleitung in die englifhe Landwirthſchaft“ zuerft auf eine rationelle Methode bes 
Anbaus aufmerffam machte, und fein ganzes Leben lang biefem Zweig des ans 
die größte Sorgfalt wibmete. 


Ausdehnung bes Kartoffelbaus. 


Die Verbreitung des Kartoffelbaus in Europa iſt außerorbentlih groß; mit 
Ausnahme ber hochnördlichen Zandftriche, wo das Klima denfelben unmöglich madht, 
und ben füblichen Xändern, wo, wie in der Türkei, Ungarn, Italien, Spanien und 
Südfrankreich, die Kartoffel als Nahrungsfrucht Feine unbebingte Nothwendigkeit iſt, 
und burch andere, entfprechenbere Gewaͤchſe erfegt wird, findet fie ſich überal in dem 
größten Mafftabe angebaut. Und felbft in jenen Ländern bed Südens fängt ihre 
Eultur jegt an, von Jahre zu Jahr mehr Boden zu gewinnen, wie denn namentlich 
Sicilien begonnen hat, durch den Bau ber Kartoffel feinen fo häufig wiederkehrenden 
Hungersnöthen ein endliches Ziel zu fegen. Um bie Verbreitung ber Kartoffelcultur 
duch Zahlen gründlich und umfaffend nachmeifen zu Tonnen, fehlen uns leiber bie 
genügenden Anhaltspunfte. Die Statiftit, welche in biefer Dinficht ben fihern Rad 
. weiß geben müßte, liegt als Wiffenfchaft noch inder Wiege und harrt mit Schmer- 

‚zen ihrer Erzieher und Bildner. Es wäre aber von ber allerhöchſten Wichtigkeit, 
wenn in jebem Staate minbeftens ein flatiftifche® Bureau fi befinde, das unte 
Anderm aud die jährliche Aufnahme der Ernte zur Aufgabe hätte. Abgefehen von 
dem Nugen, welchen folche Ergebniffe dem Forfcher, dem Staatbwirth und Handelt⸗ 
politifee liefern würden, wäre dadurch auch der einzige Weg zur zeitigen Vorausſicht 
einer era der Theuerung, und folglih zur theilmeifen Verhütung berfelben 
ermöglicht. 

Es ſtehen uns alfo über die Ausdehnung bed Kartoffelbaus nur wenige flat 
flifche Notizen zu Gebote. Der öftreihifche Staat producirte im Jahre 1843 auf 
07,3545436 Joch productionsfähigen Landes, morunter 36,583202 Joch Aderland, 
dad GSefammtquantum von 68,521127 Megen Kartoffeln. Rechnet man auf bad 
Joch durchſchnittlich 250 Megen, fo ift der 380. Theil des urbaren NBobens, ber 
435. Theil des Aderlandes mit Kartoffeln beftellt geweien. Dies wäre im Grunde 
ein nur fehr Heiner Theil des ertragsfühigen Areals; allein es ift dabei zu bemerken, 
daß Ungarn mit 39,749330 Joch urbarem Land faft gar Feine, daß die Lombarbei, 
Dalmatien u. f. w. nur wenige Kartoffeln baut. Böhmen bebaut von 4,286408 
Joh Aderland 1,651790 Joch mit Kartoffeln, Rüben und Kohl, erntet davon jähr- 
ih 19,341960 Megen in einem Geldwerth von 6,447320 Gulden. Baiern pro 
duciete im Jahre 1843 11,282149 Scheffel Kartoffeln. Die Vereinigten Staaten 
confumiren jährlid 9A—100 Millionen Buſhels Kartoffeln, ein Quantum, welches 
ſehr gering erfcheinen würde, wenn man nicht babei in Betracht zöge, daß außerden 
bie Bevölkerung ald Nahrung, Viehfutter und zur Ausfaat an Weizen, Mais, Buch⸗ 
weizen und Roggen nicht weniger als 470 Millionen Buſhels verbraucht, und daß 
im Jahre 1847 die Ausfuhr biefer Getreibearten bie enorme Höhe von 224,383634 
Buſhels erreicht Hat. 

Dasjenige Land, welches verhältnißmäßig ben größten Kartoffelbau treibt, iſt 
das unglückliche Itland. Won einer Bevölkerung von 8,174568 Selen nährt fid 
minbdeftens die Hälfte ganz ausfchließlih von Kartoffeln. Nimmt man, nach Lind⸗ 
lay's Mittheilungen, an, daß Ay, Millionen Irländer fih von Kartoffeln ernähren 
müffen, fo erfodert biefe Kopfzahl einen täglichen Verbraud von 45 Millionen Pfunt. 
Wenn man den Ertrag eines Acre Land (1,564 Morgen preußifch) nach Abzug dei 
Saatguts auf 7 Tonnen veranfchlagt (zu 2175 Pfd.), fo müffen jährlich, um jene 
Menfchenzapl zu ernähren und das für fie nöthige Quantum von 10,800,000000 








Die Kartoffeln, 887 


Did. Kartoffeln bervorzubringen, nicht weniger als 688647 Acres damit beftellt wer⸗ 
den. Hierbei iſt aber noch gar nicht berüdfichtigt, daß auch der wohlhabenbere Theil 
der Bevölkerung Kartoffeln confumiren will; der Bedarf des letztern zu jenen erwähne 
ten Anfägen gefchlagen, erhöht die Kartoffelconfumtion Irlands auf 12,617,000000 
HP fo. jährlich, deren Production ein Areal von 894,687 Acres verlangt. Zu biefen 
müffen noch ungefähre 100000 Acres abbirt werben, welche nöthig find, um das er» 
foderliche Kartoffel- Saatgut zu produciren. Irland ernährt aber nicht allein feine 
Population mit Kartoffeln, fondern führt deren aud noch beträchtliche Duantitäten 
aus, nach England. Diefe ebenfalls mit in Rechnung gebracht, kann angenommen 
werden, baf jährlich über 4 Million Acres Land bdafelbft mit Kartoffeln bebaut wer» 
den, was mehr als ben vierten Theil des gefammten productionsfähigen Bodens aus⸗ 
macht. Bedenkt man, daß dieſer Grundbefig fehr wenig vertheilt und in den Ham 
ben willkürlich damit fchaltender Herren ift, daß ber Landbau die Hauptbefchäftigung 
der ärmern Claſſen bildet, daß ein Familienvater ftatt Geldes täglich ungefähr 14 
Hd. Kartoffeln als Lohn erhält, von welchen er mit feiner Familie leben: muß, daß 
er endlich nur acht Monate lang im Jahr auf fihern Erwerb und Stillung feine 
Hungerd rechnen barf, fo erhält man einen Einblid in die bortigen Zuflände, ber 
faft den Gegen ber Kartoffel vergeffen machen könnte. Wie fehr England und 
Schottland in diefer Hinſicht bevorzugt find, beweift, daß beibe mit Irland zufam- 
men nur 25,360,000000 Pfd. Kartoffeln confuniren, welche auf 1% Million Acres 
producirt werben. 


Die Kartoffelarten. 


Die Cultur hat die urfprüngliche Kartoffelpflanze in eine fo große Anzahl von 
Barietäten zerfpalten, daß jene Heutzutage felbft durchaus nicht mehr erkennbar ifl. 
Die Menge der Spielarten theilt man nach ber längern ober kürzern Dauer * 
Vegetationszeit in zwei große Abtheilungen: frühe und fpäte. Für bie einzelnen 
Unterarten derfelben circuliren fehr viele Namen, welche außerordentlich variiren und 
mandherlei Eonfufion verurfachen. Es ift Schade, daß man noch nicht verfucht hat, 
eine allgemein gültige, wiffenfchaftlih begründete Nomenclatur ber Kartoffeln einzu 
führen, wie dies bei ben Weintrauben gefchehen ift, bei den Obftarten aber ebenfalls 
noch wünfchenswerth bleibt. Aus jenem Grunde entfpringen viele Berwechfelungen, 
die der Gultur fehr ſchaͤdlich geweſen und der Empfehlung vorzüglicher Sorten in 
den Weg getreten find. Don Früblartoffeln, d. h. folhen, die Anfang April ober 
Ende März gelegt, im Juli und Auguft reife Knollen haben, find, mit Vorbehalt 
etwaiger Andersbenennung, die empfehlenswertheften: die rothe und die weiße Horn⸗ 
kartoffel, die pfälzer Kartoffel, die Gurkenkartoffel, die Sammetkartoffel, die Jacobi» 
Zartoffel, die pommerfche Kartoffel, die Biscuitfartoffel, die ſchwarze Kartoffel und 
die Rockskartoffel. Unter ben Spätkartoffeln, foldhen, bie im April und Anfang Mat 
gelegt, im Dctober geerntet werben, heben wir al& bie vorzüglichften hervor: die lange 
Rierenkartoffel, die blaue Hornkartoffel, die runde blaue Kartoffel, die wilde Kartof⸗ 
fel, die Erbdbeerkartoffel, der Preis von Holland, ber Preis vom Wefterwalb, bie 
Zwiebelkartoffel, die Lerchenkartoffel, die Feine Speifekartoffel, die Zapfenkartoffel, bie 
Zuckerkartoffel, die englifhe Kartoffel, die Rohankartoffel, die weiße Kartoffel, bie 
Peine f&hottländer Kartoffel, die Heine Nußkartoffel, die gelbe Patate, bie peruniani« 
ſche Kartoffel, die fpanifche Kartoffel, die Wucherkartoffel, die große Viehkartoffel, 
die Zwitterfartoffel u. f. wm. Das hohenheimer Preisverzeichniß zählt gewöhnlich 60 
— 80 Sorten von Kartoffeln auf, und bei der großen Verſammlung deutſcher Land⸗ 
und Forftwirthe zu Kiel im Jahre 1847 hatte die berühmte Samenhandlung von 
3. ©. Booth u. Comp. in Hamburg ein Sortiment von 151 Varietäten ausgeftellt, 
von weichen 99 ganz allein englifche und fchottifche Sorten waren. Im Durchſchnitt 
mögen jest in Europa 4—500 Spielarten der Kartoffel cultivirt werben. 
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ECultur der Kartoffel. . 
- Die Kartoffel gebeiht überall ba, wo ber Hafer noch reif wird. Sie wirb an- 
gebaut bi6 zum 74° nördlicher Breite und if unter dem 45—47 uoch bei einer 
‚Böhe von 5000 Fuß über der Meereöfläche zu finden. Ihr geographiſcher Berbrei⸗ 
tungsbezirk iſt ber gleiche des Buchweizens, beibe gebeihen am beflen innerhalb -der- 
feiben Sfothermanven. Die Lage des Standorts ber Kartoffel iſt ziemlich gleichgül 
tig; fie konmnt in ber Ebene ebenfo gut .fort, wie an Bergabhängen, liebt indeſſen 
wicht ſtarken Schatten, und will wo möglich vor austeodinenden Winden gefihügt fein. 
Much ihre Anſprüche an ben Boben find weder groß noch ſchwer zu erfüllen. In 
eichem, fandigem Lehmboden liefert. fie zwar ben vollkommenſten Ertrag, wirb bin 
gegen, weil nfterd bie Nothwendigkeit dazu zwingt, auch in ganz ſchwerem wie in 
ganz leichtem Boden caultiviet. In gebundenem Thon gibt fie bie ſchlechteſten Ern- 
sen; im Sandboden ift ihre Extrag Bein, aber die Knollen enthalten am meiften 
Stärfemehl. Überhaupt if es eine Thatſache, daß, je mehr ber Boben bes Kartoffel- 
gelbes eine Beimiſchung von Thon bat, um fo mehr der Stärkegehait der Knollen 
ſich verringert, der Waſſergehalt zunimmt. In Gumpf- und fanrem Moorboden 
gedeihen die Kartoffeln gar nicht, audgezeichnet dagegen in ſolchem, ber entwäſſert 
amb gebrannt ober gekalkt worden ift, ehenfo in Waldneubruch, Mobland, Wieſen⸗ 
mbruh. Auf die Borfrucht kommt es ihnen ebenfalld nicht an, und es wird kaum 
eine Nugpflanze geben, die in Deutfchland nicht ſchon der Rartöfel zur Vorfrucht 
gedient hätte, oder noch dient. Am geeignetften dazu iſt indeffen ‚ohne Zweifel ber 
Klee; in ber Kleenarbe vegetirt die Kartoffel am freubigfien. Vor allem liebt fie 
Kraft im Boden, fei e6 alte ober frifche Dimgung. Sie gehört zu den fogenannter 
sangreifenden Gewärhfen ber Agrieultur, d. b. folhen, bie dem Boden beträchtäic 
mehr entziehen, als fie ihm buch Lieferung ihrer Abfälle u. ſ. w. zurückerſtatten 
Bönnen. Daher baut fie ber Landmann, wenn nicht in Steenarbe, was felten ge 
ſchieht, weil darin geſäetes Getreide eine lohnendere Ernte abwirft, gewöhnlich in bi 
gedüngte Brache bei ber Feldwirthſchaft, ober als gebüngte Hackfrucht nad) Getreik 
bei dem Fruchtwechſel. In der Koppelwirthſchaft nummt fe eine aäͤhnliche Stelle cin. 
Bei freier Wirthſchaft kommt es im großen Betrieb felten vor, daß man ein mw 
Anffelbe Feld mehre Jahre hintereinanber mit Kartoffeln beftellt, weil man auf be 
deutenden Gütern felten die Mittel Hat, einen ſolchen Acker in hinreichendem Kraft 
uiſtande zu halten. In Eleinen Bauernwirthſchaften hingegen geſchieht dies um fo 
‚After, weil biefe ihren gangen Dünugervortath jährlich der Cultur ihres Haupfächlic- 
‚fien Nabrungsmitteld widmen können. 
Die Vorbereitung eines Feldes zum Kurtoffelbau muß eine forgfältige fein; es 

‚müffen mindeſtens drei Pflugarten mit ber entfpecchenden Anwendung von Cage 
und Walze dem Saatlegen vorangehen. Der Zeitpunkt für das legtere dauert, e 
nach Urt ber anzubanenben Kartoffeln und nach Maßgabe der geographifchen Breite 
ber mittlern Temperatur bed Drts, von Mitte bed März bis Mitte Mai. Ws 
Sagtquantum ift ein Bebarf von 8—10 Scheffeln auf den preußiſchen Morgen nr 
thig. Man legt die Kartoffeln entweder ‚ganz, oder zerfihneidet biefeiben in einzelne 
Stücke, ober man flirht aus beufelben bie Keimaugen aus, bie man ſodann einlegt, 
‚ober man vermehrt endlich bie Pflanze burch Steclinge. Unter biefen verfchiebenen 
‚Methoben if offenbar bie erfie vorgugiehen; bas Legen ganzer Kartoffeln, wozu man 
‚bie kleinſten auslefen kann, ſichert son vornherein den Ertrag, benn es liefert den 
‚eswachjenben SPeimen die meifle primitive Nahrung in dem ſich in Zucker verwen 
delnden Amylon des Knollens, und ſchüſt zugleich mehr gegen Fäulniß des Gar 
guts. Dieſe tritt öfters ein, wenn die Kartoffeln in Stücken gelegt werden. Hier 
‚bei iſt zu beachten, daß man dem Legeſtück Immer mehre Keimaugen läßt und d 
mit ber Schaittfläche nach unten legt; umgelchet wird das Wachẽethum gehindert, 
weil dann der Keim in einem Bogen um has Kvollenftück herum cm en uf. 
Die Keimaugen werden mit einem befondern Inftrument ausgebohrt, und beren dei 
bis vier in die Erde gelegt. Diefe Art der Saat ift precaie und gelingt nicht im 
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wer. Dagegen iſt die Vermehrung durch GStedlinge, welche ſich erſt in der neweften 
Zeit Geltung verihafft Hat, fehr zu empfehlen. Sie gefehieht, Indem man bie vielen 
Schöflinge einer Kartoffel auseinander reift und in zwedimäßigee Entfernung in ein 
frifch geackertes ober gegrabenes Land pflanzt. Bei einiger Sorgfalt ift dieſe Me— 
thode durchaus praftifh und lohnender als jede andere. Bas Unterbringen ber Kar- 
toffelfant geſchicht mit dan Pflug ober mit ber Band. Im ewftern Falle werben 
bie einzelnen Saatftucke in bie friſch gegogene Furche gelegt, und zwar mittels eine 
Mafftabes gleich weit voneinander, von bem folgenden Pflug zugebedit, und fobamt 
zwei ober drei Furchenbreiten in ber genügenden Entfernung weiter dieſelben Mani 
pulatiouen von neuem wicherboit. Much kann man mit bem gewöhnlichen ober bem 
SHäufelpfiug das Feld in Kaänme aufpfligen, in beren Zwiſchenrinnen die Kartoffeln 
werfen, und fobaun durch dad Spalten der Kämme mit Erde bebedien. Mit der 
Hand werben die Kartoffeln im Großen buch die Hade nad ber Setzſchnur einge 
legt, und zwar meiſt im Quincunx. Die Entfernung ber Kartoffelreihen voneinan- 
der foll wicht über 2’, nicht unter 2 Fuß betragen, der Abſtand der einzelnen Pflan- 
gen in ben Reihen vendnander 1—1'. Fuß. Die Saat tiefer als 2-2’, Zell in bie 
Erde zu legen, ift nur in beſondern durch bie Ortlichkeit gebotenen Ausnahmen täth- 
lich. Rah den Unterfuchuugen von Schwerz und Burger geben 256 Pflanzen auf 
der Quadratruthe den großten möglichen Ertrag. Die Anzucht ber Kartoffeln durch 
Samen ift tn neuerer Zeit Häufig im Großen ausgeführt mworben. Man gewinnt 
zu Ende die Samenkörner durch Abſchlemmen aus dem Fleiſche ber zerqueffch- 
gen Apfel, reinigt und trocknet fie, und ſäet fie ſodann in gutgebüngte, wohlzuberei⸗ 
sete Bartenbeete. Im erfien Jahre ber Ausſaat erhält man nur Pleine Knollen, 
welche jedoch im zweiten Sabre zu Saatgut vollkommen tauglich find. | 

Die Kartoffel ift eine Hackfrucht, d. h. fie verlangt durchaus während ihrer 
Begetstionbperiobe eine forgfältige Bearbeitung. Dieſe geichieht durch Die Hand oder 
dur Spanngeräthfihaften. Sobald fidh der Boden mit Unkraut überzogen hat, 
muß dab erfte Behacken fiattfinden. Auf allen großen Gütern wendet man bazu 
Dadpflüge, Euftivatoren, Mefferengen, Schrubber an, die zwiſchen den Reiben gehen 
und mit ſcharfen Scharen ober Eggen bie Unträuter abfchneiden, auöheben und zu- 
gleich den Baden auflodern. Mit der Handhade wird ſodann zwifchen den Stöden 
nachgeholfen. Letztere allein gebraucht man nur noch in kleinen Wirthſchaften oder 
da, wo ber Tagelohn fehr billig iſt. In fehr verunfrautetem Boden ober bei eigen- 
tbimlihen Witterungsverhältniffen ift ofters eime zweite Behadung erfoderlich, welche 
dann ganz wie bie erfle ausgeführt wird. Vier Wochen nach dem Haden beginnt 
das Behäufeln ber Kartoffeln. Diefe Arbeit kann ebenfalls mit der Handhade, aber 
zweit beffer und wohlfeiler mit dem Häufelpflug ausgeführt werden, einem leichten, 
einfpännigen Pflug, ber zwei Streihbreter hat, bie nach feder Seite Hin die aufge 
fahrene Erbe fo in die Höhe freien, baf fie damit bie Kartoffelſtöcke theilmeife 
umgeben, und biefe fomit auf erhöhte Laͤngenreihen, fogenannte Kämme, zu ftehen 
tommen. Der Zwei diefer nethwenbigen, obgleich von Vielen verworfenen, Arbeit 
ift nochmalige Reinigung und Roderung des Bobens, befonbers aber Zuführung von 
sıeuen Nahrungsſtoffen an die Wurzeln und Erhöhung der Zebensthätigkeit der Pflanze 
durch Vermittelung vermehrter Einwirkung der Atmoſphaͤre, reſpective deren Agentien. 
Wenn die Kartoffeln regeirecht im Quadrat gelegt worden find, fo können fie au 
in die Quere bearbeitet werben, eine Operation, welche die Wirkung bes Hackent 
und Hänfelns fehr erhöht, aber den Mathe Hat, daß die einzelnen Kartoffel- 
fiäde auf ifoliste Pyramiden zu ſtehen kommen, welche leicht zerftörbar find. Eine 
fernere Ürbeit if fodann nah dem Behäufeln das Abpflüden ber Blüten, welches 
hier und ba vorgenommen wird. Die Theorie lehrt, daß eine jebe Pflanze bie meifle 
Kraft zur Fruchtbildung gebrauche; man hoffte alfo durch Berhinberung der letztern 
jene ben Knollen zuzuwenden. Allen trog ber anſcheinenden Nichtigkeit des Berfah- 
nens bat ſich daffelbe nur in fo zweifelhaften Faͤllen bewährt, daf ſein Nugen im ⸗ 
merhin probiematiſch genannt werden muß. WBiele Kartoffelſorten Haben übrigens 
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durch die Eultur fchon die Fähigkeit, Frucht anzufegen, gänzlich verloren, felbft wenn 
fie auch blühen, und die Blüte Peine organifhen Fehler zeigt. Einige Spielarten 
blühen aber auch nicht einmal. 


Ertrag und Aufbewahrung der Kartoffeln. 


Die Neife der Knollen zeigt fi daburh an, daß das Kraut well wirb und 
anfüngt abzufterben. Daſſelbe einige Zeit vor ber erwarteten Reife, oder gar nod 
früher, abzuſchneiden, ift unftatthaft und nach Anderſon's Verſuchen mit bebeutenden 
Verluſt verbunden. Hier und da ift gebräuchlich, es zwei bis drei Tage vor ba 
Ernte durch Schafe abmweiben zu laffen, allein das nüßt weder den Schafen noch dem Felde 
Das Ausnehmen der Knollen geſchieht mit dem Pflug, der Dade, dem Spaten und 
der Grabgabel. Der erftere, dazu in allen großen Wirthfchaften allein gebräuchlich, 
wird fo geführt, dag fein Schar die Mitte ber Kartoffelreihe padt und ohne Streich⸗ 
bret die Knollen hervorwühlt. Ein forgfältiges Nachlefen ift erfoberlih. Die andern 
Handwerkzeuge machen reinere und beffere, aber dafür auch weit Loftipieligere Uxbeit. 
Die von Erbe gereinigten Knollen werben in Süden ober Kaſtenwagen nad ihren 
Aufbewahrungsorten gebracht; das Kraut wird als Streu oder Kompoftzufag benugt. 
Der leere Ader wird über Winter beftellt zu Sommergetreibe ober öfter gleich zu 
Wintergetreide. Nach Thaer's Berechnung beträgt der Koftenpreis des Kartoffe- 
baus auf 50 Morgen, bei einem Anſchlag von 80 Scheffeln Ertrag nad Abzug de 
Einlage, 4058’ Grofchen, welche fich vertheilen auf 216% Arbeitstage einzelne 
Dferbe, 156°) Arbeitstage einzelner Wechfelochfen, 266%, Manns, 480 Weibertage. 
Nach diefer Annahme würden bie Koften pr. Morgen 3 Thlr. 9 Gr. 2 Pfg. be 
tragen, bei einer Ernte von 84 Scheffeln über bie Einfaat aber der Scheffel auf 
nur 4 Groſchen zu ſtehen kommen! Man fieht hieraus, wie fehr Iucrativ ein ratio 
nell betriebener Kartoffelbau fein kann. In Würtemberg berechnen fi bie Eultu- 
koſten pr. Morgen Kartoffeln, Düngung und Saat mit einbegriffen, bei einem Durk 
fhnittdertrag von 300 Simri auf 35 Gulden 38 Kreuzer, fobaf das Simri uf 
7,1 Kreuzer zu ftehen fommt. Der Ertrag der Kartoffeln, in Durchſchnittsſummen 
ausgedrückt, beträgt in DOftreih: 250-— 300 Megen pr. Joch (Burger); in Prem 
fen: 80 — 100 Scheffel pr. Morgen (Thaer, Pabſt); in Baben: 60 — 80 Malter 
pr. Morgen (Zeller); in Würtemberg: 300 — 440 Simri pr. Morgen (Görig); im 
Großherzogthum Heſſen: 25 — 66 Malter pr. Morgen (Hamm); in England: 5— 
42 Tonnen pr. Acre (Roudon). Der Ertrag an trodenem Kartoffelraut, «is Dün- 
ger nicht ohne Werth, fehägt man in Preußen auf 6— 12 Centner vom Morgen; 
in Würtemberg auf 6 Centner im Werth von je 20 Kreuzern. 

Sehr intereſſante und wichtige Verfuche über ben Extrag verfchlebener Kartof- 
felforten wurden im Jahre 1847 auf dem Verſuchshof der k. k. fteiermärkifchen 
Landwirthſchaftsgeſellſchaft in einem lettenartigen Thonboden angeftelt. Bon 62 
Kartoffelforten gaben den größten Ertrag in ganzen Zahlen auf 200 Quabdrarfuf, 
nach Abzug der Ausfaat: bie rothhlaumarmorirte Kartoffel 140 Pfd.; die rotke 
bolländifhe 106; die gelbe Speifekartoffel 104; die würzburger 90; die Rohan 
88; die gelbe polnifhe 81; bie rothe glüdfläbter 81; die Chenangokartoffel 69 
Pd. Die erfte Sorte diefer Reihe zeigte ſich auch bei frühern Verſuchen als bie 
fruchtbarſte. Die größte Vervielfältigung der Knollen brachten bem Gewicht nad 
hervor: der Preis von Holland, welcher die Saat 51 mal vermehrte, bie rothe hol⸗ 
ländifhe 28 mal, die große Nußkartoffel 21, die Scotch Pink 19, die Rohan 19, 
die Chenango 49, die Early Forciny 18, die gelbe Speifekartoffel 17 mal. Bon der 
Krankheit nicht befallen wurden: die gelbe Srühlartoffel, welche fchon im Juli, vor 
dem Eintritt [hädlihen Wetters zur Reife gelangt, bie -frühe blaue Hornkartoffel, 
die Zannenzapfenfartoffel, die vierländer Kartoffel, die immerblübende Kartoffel, bie 
frühe englifhe und die neue amerikaniſche Kartoffel. Don ber Krankheit am meiften 
heimgefucht wurden: die Biscuitkartoffel, mit einem Verluſt an Franken Knollen von 
400 %; die Rackskartoffel mit einem Verluſt von 77 %,; bie edle gelbe mit 54 %; 
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die weiße mit 53 %,; bie Zwiebelkartoffel mit 52 %,; der Preis von Holland mit 
einem Berluft von 24 /, dem Gewichte nad. Befonderer Beachtung werth zeigten 
fid von nen eingeführten Sorten die würzburger und bie Chenangokartoffel; durch 
ſchönes Ausſehen und mehlhaltige Knollen fehr empfehlenswerth verdiente bie ſtras⸗ 
burger Weggenkartoffel den Vorzug. 

Die Aufbewahrung der Kartoffeln gefchieht in Kelleen, Mieten und Gruben. 
Die erftern follen eine Binreihend warme, aber nicht dumpfige Temperatur haben, 
luftig und leicht zugänglich fein. Mieten find Haufen oberhalb der Erde, welche mit 
Stroh befleidet, mit Erde hinreichend bemworfen und mit Luftlöchern verfehen find, 
um genügenden Schug gewähren zu können. Sehr häufig Üüberwintert man auch bie 
Kartoffeln in tiefen Gruben, welche jeboch in trockener Erde ausgegraben, und fo 
body bebedt fein müffen, daß ber Froft nicht bis zu ihren oberften Schichten dringen 
fann. Aber nicht allein roh, fondern auch auf mancherlei Weiſe zubereitet können 
die Kartoffeln aufbewahrt werben, ein Auskunftsmittel, welches befonders dann von 
Nugen if, wenn eine Partie berfelben von ber Fäulniß ergriffen worden ift und 
noch fchnell fo viel als möglich verwerthet werben foll. 


Rahrungswerth und verfihiebenartiger Gebrauch der Kartoffeln. 


Es wird wol faum eine andere Frucht geben, welche einen fo vielfältigen, nuͤtz⸗ 
Then Gebrauchswerth befigt, wie die Kartoffel. Sie ift vor allem eines ber ge 
fhägteften und trefflichften Nahrungsmittel des Menfchen, eines der wenigen, welches 
immerwährend, felbft ohne Abwechſelung, ohne Ekel und Überdruß zu erregen, ge 
nofien werben Tann, und das, wenn auch auf die Dauer nicht Eräftigend, doch min⸗ 
deſtens ſtets dem menfchlihen Organismus genügende Subfiftenn und Schug vor 
Hunger bietet. Wis folches iſt die Kartoffel von einem unberechenbaren Werth und 
eines ber koſtbarſten Gefchenke der Mutter Natur. Sie bildet in ben gemäfigten 
Zonen neben ben Brotgetreidearten: Weizen, Gerfte, Roggen und Buchmeizen, bie 
Hauptnahrung, und ftellt ſich würdig in bie Reihe der wenigen Pflanzenfamilien, 
an beren Borbandenfein die Eriftenz des Menſchengeſchlechts gebunden iſt. Es ift 
intereffant, biefelben zu termen. Außer ben erwähnten find es: Reis (Oryza sativa) 
und Mais (Zea mais) im füblihen Europa, im Süden und Sübweften von Norb- 
amerifa und längs ber Küſten von Südamerika, erfterer außerdem in ganz Oſtin⸗ 
bien, China, Waſſerindien, Japan, an ber Süboft- und Südweſtküſte Afrikas; Moor- 
Birfe (Sorghum) in Weftafrifa; Tef (Poa abyssinica) und Tocuſſo (Bleusine to- 
cusso) in Mittelafrila; Pifang (Musa Paradisiaca), Eleusine coracana und stricta, 
Hirfe (Panicum frumentareum) in Sübafien; Brodbaum (Arctocarpus incisa), Yams- 
murzel (Dioscorea sativa), Tarro (Arum esculentum) in WBafferindien und Poly- 
nefien; Batate (Convolvulus Batatas), Maniok (Jatropha Manihot) in Südamerika; 
ferner die Dattel-, Cocus- und Sagopalmen, bie Erbeihel (Arachis hypogaea) und 
die Pfeilwurzel (Marunta arundinacea) fämmtlih in ben Tropenländern. Bon al- 
Ien biefen genannten Pflanzen eignet ſich nicht eine einzige fo gut für das Bebürfniß 
ber Bevölkerung gemäßigter Klimate wie bie Kartoffel, obgleich viele von jenen der. 
Ausdehnumg ihres Gebietd nach 100 mal meiter verbreitet find und ebenfo mehr 
Nahrungsſtoff Kiefern. So machen, nah Humboldt, auf einer Bobenflähe, welche 
33 Pd. Weisen producirt, 99 Pfd. Kartoffeln, aber 4000 Pfd. Bananen, bie 
Frucht des Pifangbaums. Ein Morgen Landes, mit legterm bepflanzt, Tann baher 
jährlich 50 Menfchen volllommen nen während er mit Weizen beftellt blos de⸗ 
ren 3 fättigen würde. Nach den auf forgfältigen Verfuchen bafırten Erfahrungen 
und Nefultaten der Profeſſoren ber mebicinifhen Facultät in Paris ftellt fich ber 
Nahrungswerth bee Kartoffeln im Vergleich zu andern Nahrungsftoffen folgenberma- 
Gen heraus: die nöthige Menge, um einen Gleichwerth von 45 Kilogrammes (96,2 
Pfd. preußiſch) Kartoffeln herzuftellen, beträgt von Brot 15 — 16 Kilogr.; Fleiſch 
ohne Knochen 14 Kilogr.; Brot (11— 13 Kilogr.) und Fleiſch (G— A Kilogr.) zur 
fommen 14— 16 Kilogr.; Aderrüben 135 Kilogr.; Möhren 90 Kilogr.; Spinatge⸗ 
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müfe 90 Kilogr.; weißer Kopflohl 180 Kilogr.; dürre Linfen, Acketbohnen, Speife 
bahnen, Erbſen, gettodineter Reid 15 Kilogr.; frifche Erbſen, Linfen, Speifebohnen 
und Aderbohnen 24 Kilogr. Es nähren demnach 13 Theile Reis ebenſo viel als 
45 Theile Kartoffeln. Nach Zagrange find 7 Eier an Nahrungswerth gleih 1 fe. 
Fleiſch; folglich wären 157,41 Eier fo viel wie 45 Kilogr. Kartoffeln. 

Jedermann weiß, wie außerordentlich vielfältiger, oft höchſt verfchiebenartige 
Zubereitung bie Kartoffeln als Speife fähig find. Hat man boch Thon oft foge 
nannte Kartoffeleffen abgehalten, wobei, um jene Vielſeitigkeit ad oculos oder vie 
mehr ad siomachum zu bemonftriren, von Anfang bis zu Ende nur aus Kartoffel 
bereitete Gerichte aufgetifcht worden find, und doch ging deren Zahl öfter® in be 
Hunderte, Ban kann fogar Wein aus benfelben bereiten, welcher indeffen freilid 
Beine befondern Anfprüche zu machen befugt ifl. Dagegen hat man in neuerer Zeit 
an vielen Drten mit Glück verſucht, aus den Kartoffeln Bier zu brauen. Bei ri» 
tiger Verfahrungsart wird daffelbe ganz vorzüglich, von milden, angenehrrem Ge» 
fihmad, und es ift außerordentlich zu wünſchen, daß bie Fabrikation beffelden immer 
mehr Boden gewinne. Es wäre bied direct und indirect zugleich das geeinnetfte 
Mittel, ven Verbrauch des Kartoffelbranntmweins, welcher ins Ungeheure geht, wirkſam 
zu befchranten. Die Benugung ber Kartoffeln au Branntwein und Spiritus macht 
deren hauptfächlichfte technifche Verwendung aus. Ste werben zu bem Zwecke mittel? 
Dampfes abgekocht, verkleinert und, mit Malz und Getreidefchrot in einer Kufe imntg 
vermifcht, mit Waſſer verfegt und als Maifche gefühlt. Durch Zufag eines Ferments 
gelangt diefelbe fobann in Gährung und wird zu einer zuderhaltenden Flüſſigken 
die in einem Deftillationdapparat in Alkohol verwandelt wird. 100 Pfb. Kartoffek 
geben im Durchſchnitt 8 Quart Branntwein zu 50° Tralles, oder 400 / U 
kohol. Der Rückſtand ber Maifche, die Schlämpe, ift als eim vortreffliches Birk 
futter von Werth. Die Stärkefabrikation aus Kartoffeln iſt ebenfalld ein ſehr ver 
breiteter Induſtriezweig. Die Gewinnung des Stärkemehls aus den Knollen ift fir 
einfach und gefchieht durch Maceration berfelben, Auswaſchen und Trennen der Stärk 
von den Fafern in Segfäflern. Aus ber Kartoffelftärke kann fodann em fehr brand 
barer Syrup gewonnen werben, mit deffen Bereitung fi) in Deutfchlend viele Fr 
briken befhäftigen. Ferner benugt man bie Kartoffeln als Brotzufag, verarbeitet fe 
zu Mehl und Gries, ftellt einen vortrefflihen Sago aus benfelben her, bereitet aut 
einer Mifchung derfelben mit Quark den Kartoffelfäfe, verwendet fie als Farbebinde 
mittel, als Wafchmittel, fabriciet eine Art von Seife aus denfelben, verfertige Papier’ 
aus ihren Faſern, befonders aus dem Rüdftand ber Stärkefabriten, wenbet fie hier 
und da mit der Cichorie ald Kaffeefurrogat an, und hat fogar ſchon verfucht, ihre 
Blätter und Schalen zu Tabad zu flempeln. Fügen wir noch hinzu, daß die Kar 
toffeln eines der vortrefflichften Viehfutter find, und zwar ſowol roh als gekocht, fo 
werden wir fo ziemlich erſchöpfend die Mannichfaltigkeit ihrer Benugung berührt 
haben. Ihr Futterwerth verhält fich zu dem des guten Wiefenheus wie 200 : 100; 
400 Pfd. Schlämpe und 300 Pfd. Abfälle bei der Stärkefabrikation Haben ebenfalt 
je 100 Pfd. Heumerth. 


Die Kartoffelrankheit. 


Bei diefer Hunberrfältigen Verwendung, bei ber außerordentlichen Verbreitung 
ber Kartoffel als Nahrungsmittel, ja als faft einziges Nahrungsmittel von Millionen, 
muß ed ein furchtbare® Unglüd fein, wenn einmal eine totale Misernte dieſer Frucht 
eintritt. Glüdlicherweife mar bis zum Jahre 4845 eine folche nur fehr felten m 
Großen vorgelommen, ein Grund mehr, den Anbau ber Kartoffel zu vermehren. 
Allein in dem genannten Sahre zeigte fich in ganz Europa eine Krankheit berfelben, 
bie ald Seuche auftretenb furchtbare Verwüſtungen anrichtete, höchſt bedeutende Ver 
Iufte veranlaßte, und Elend, Theuerung und Hungersnoth in ihrem Gefolge hatte. 
Dan nemt biefe Seuche, welche jegt immer noch nicht verſchwunden iſt, obgleich 
Fe augenfcheinlich beträchtlich milber geworben und vereinzelter auftritt, vorzugsweiſe 
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bie Kartoffelkraucheit. Schon früher kannte man eimgelne Krankheiten, die ſich an 
ben Kartoffeln zeigten, bier und da manchmal beträchtlichen Schaden flifteren, aber 
niemald ihre Berheerungen über ganze Laͤnderbezirke, ja Welcttheile erſtreckten. Die 
Trockenfäule ober Stodfäule verwandelt die Kartoffelſubſtanz in eine braune, ſchwam⸗ 
migfaule, trockene und ungenieſbare Waffe. Der Scherf oder das Pockigſein beginnt 
mit harten Auswüchfen auf der Kuolleufchale, bie fih nach Innen ausbreiten und 
bie Kartoffel in eine zähe leberartige Maſſe verwandeln. Die Kräufelkrankheit befälle 
das Laub, welches ſchwarz wird, fih zufammenzolit, abflicht und dann den Knollen 
feine Nahrung mehr zufür das Befallen änfert fi) durch raſches Abdörren des 
ganzen Stocks u. ſ. w. dieſe Krankheiten der Kartoffelnpflanze ſind aber nur 
ganz particulär geblieben; der Schaden, welchen fie hervorbrachten, betraf nur de 
Einzelnen, niemald die Gefammtheit. Anders aber verdickt es ſich mit der eigentli⸗ 
hen Kartoffelkrankheit, welche eine fo große Aufregung in ganz Europa hervorgebracht 
bat, daß fie als ein geſchichtliches Factum nicht minder wie als natuchiftorifche und 
landwirthſchaftliche Merkwirbigkeit eine umfaſſende Beleuchtung verdient. 

Die Kartoffellvankheit machte fich zum exflen mal in Europa im Jahre 1845 
bemerflih. Die erfien Spuren, vielleicht ben Ausbruch bexfelben, entbedte man am 
Ende des Monats Augufl. Um diefe Zeit bemerften viele Landwirthe einen eigen- 
thümlichen, ftintenden Geruch auf den Kartoffelfeldern, das Kraut der Pflanzen 
erfihien fonderbar gefärbt, Nachgrabungen erwieſen, baf ein großer Theil der Knollen 
von einer früher nicht gekannten Fäule ergriffen war. Mit Blitzesſchnelle durchkreuz⸗ 
ten fi auf einmal die Nachrichten über die eingebrochene Seuche ber Kartoffeln von 
einem Ende Europas bis zum andern. In Irland und Ungarn, Itallen und Schwe⸗ 
ben, am Rhein und an ber Seine, in den Alpen und im Erzgebirge, in den Mar» 
fen und in der Haide, überall war biefe furchtbare Getfel ienen. Die Noth 
war geoß, der Schrei nach Hülfe wiberhallte allenthalben. Nicht Humberte, nein, 
Zaufende ließen es fich angelegen fein, ein Mittel gegen bie Krankheit zu finden, 
das innerfte Weſen derfelben zu ergründen. Allein das Exftere ift bis heute erfolglos 
geblieben, und das Legtere ift nur infofern gelungen, als es zwar bie Wirkung bie 
in das Meinfte Detail erforfcht Hat, über die Urfache berfelben aber noch in vollftän- 
digem Dunkel ift und nur Hypotheſen geltend zu machen fuchen ann. Unter ben 
vielen trefflihen Unterfuchungen über das Weſen der Kartoffelfrankheit von Martius, 
Muünter, Zode, Dezeimeris, Corda und Anbern folgen wir hier insbeſondere den 
Beobachtungen bed Letztern, ohne inbeffen das Wichtigfte aus der Gefammtliteratur 
über bie Kartoffelfrankheit, die aus Hunderten von Bänden und Broſchüren befteht, 
aufer Augen zu laffen. 

Wenn man ein mit Kartoffeln beftelltes Feld, auf welchem ſich die Krankheit 
eingefunden hat, forgfältig unterfucht, fo gewahrt man alsbald, baf das Ausſehen 
bes Kartoffelkrauts fchon fehr genau und beftimmt die Infertion der Knollen an- 
deutet. Jenes nimmt nämlich zuerft eine heilere Farbe an unb befommt nad und 
nach bräunliche und fchwärzliche Flecken, welche fi) an feuchten Kocalitäten mit Schim- 
melbildungen fehr verſchiedener Form bebeiten, an trodenen und fehr hochgelegenen 
Drten aber durchaus Leine Schimmel. ober Pilzbildung zeigen, ſondern bafelbft ein- 
fach abtrodnen und nad und nach bie ganze Pflanze und die Pflanzen der Nach⸗ 
barfchaft ergreifen. Man bemerkt alsdann auf bem , während die größte An⸗ 
zahl dee Stöde noch kräftig und bunkelgrün flieht, einzelne Flecke, beren Pflanzen 
eine gelblihe, kränkelnde Farbe haben, und fpäterhin große, ausgeflorbene Stellen 
zu einer Zeit, wo das Abfterben bed Krauts noch durchaus nicht an feiner Zeit 
ober naturgemäß ift. Zugleich gewahrt man, daß die Kartoffelitengel anfangen fledig 
zu werden, hier und da fogar eine weiche Beſchaffenheit, die den Beginn ber Fäul- 
miß verräth, haben. Gräbt man einen Stod, welcher biefe Kennzeichen bietet, aus, 
fo findet man an bemfelben zwar auch gefunde, aber. jedenfalls mehre kranke Knollen; 
eigenthümlich ift, daß die legten vorzugsmweile an ber Oberfläche und in der Nähe 
des Hauptſtocks ſiegen. Unterfucht man die Knollen genauer, fo gewahrt mar, daß 
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bei Knollen von Pflanzen, deren Kraut eben nur gelblich geworben iſt, diefe fa 
noch völlig gefund ausfehen, außen noch Feine Spur ber Krankheit zeigen, und im 
Duerfchnitt nur hin und wieder in Meinen, oft nur fenflorn » oder erbfengrofen Stel⸗ 
len mitfarbig anlaufen. Bald aber erhalten biefe Knollen auch von außen bräun- 
liche, beim Abtrodnen fchmwärzliche, verfhrumpfende Flecken, welche fi in: wenigen 
Tagen immer mehr ausdehnen, und bann fieht man im Querburdfchnitt die Franken 
Theile der Subftanz röthlihbraun oder ſchmuzigbraun anlaufen. Schon an der Epi- 
dermis bed Knollens und deren Verfärbung erkennt man die erkrankten Stellen durch 
ihr intenfivere® Braun und daß fie gewöhnlich mit fehr kleinen ſchwarzen Punkten 
bededt find, fobald bie Krankheit fhon weiter vorgefchritten iſt, während an eben 
erſt angegriffenen Stellen biefe Punkte noch ‚fehlen und fi nicht an jeder Kartoffel 

ſo deutlich zeigen. Sie entftehen durch Fäulniß der fternformigen Zellenconglomeratr, 
und von biefen faulenden Punkten gehen alle die warzenförmigen Pilzbildungen aus, 
welche von Vielen ald das eigentliche Weſen ber Krankheit betrachtet worben find. 
Durchſchneidet man nun fo ſtark ergriffene Knollen, fo findet man ihr Fleiſch noch 
fcheinbar derb, gefund und gut gefärbt; aber wenige Minuten na der Durchſchnä⸗ 
dung laufen bie erkrankten Stellen bes Knollend roth an, und von nun an fchreitet, 
im Falle folche Kartoffeln noch in der Erbe bleiben ober in Kellern und Mieten auf 
bewahrt werben, die Krankheit außerorbentlich rafch vor, unb die ergriffenen Knollen 
zeigen nad) einigen Wochen ſchon die dunkelbraunen Querfchnitte der Subſtanz. If 
der Raum, in bem die Kartoffeln aufbewahrt werben, feucht, fo geht die kranke 
Maffe der Knollen in eine eiterähnlihe, graue, ſchmierige und zerfließende Materie 
über, welde einen peftilenten Geruch ausfcheibet, während die Subftanz ber Eranten, 
noch nicht fo zerfließenden Knollen nur einen intenfiven Mobergeruch verbreitet. IE 
aber der Dre, an welchem bie Kartoffeln aufbewahrt werben, troden und luftig, 
und find fie nicht in Haufen aufgefchichtet, fondern gut ausgebreitet, fo fchreitet de 
Krankheit minder rafch vor und geht nicht in naffe Säule über, fondern die erkrack 
ten Stellen vertrocknen zu einer graubraunen berben Subftanz, bilden fo bie trodıt 
Säule, und in. diefer Subſtanz findet man noch mehr als 50 % Gtärtemehl gay 
unverändert und durch Wafchen ausziehbar wieber. 

Unterfuht man aber bie Subftanz eines eben erkrankten Kartoffelknollens mii= 
flopifch, fo findet man an kranken Stellen eine fehr feinkörnige Subftanz an ben Zellen 
wänden und im Zellenfafte abgelagert, während das Stärkemehl berfelben Zellen und ber 
benachbarten gefunden Zellen völlig unverändert geblieben ift. Die Körnchen biefer Sub⸗ 
flanz find außerordentlich Elein, und bei 3000maliger diametraler Vergrößerung hatten 
fie noch kaum bie Dicke eines Fadens des Mikrometerkreuzes und mithin unter o,00me5 
Zoll parifer Maß. Sie bewegten ſich, wie alle fo fein zertheilten Subftangen, molecular. 
SIn- allen Stadien ber Krankheit bemerkte Corda nicht eine Spur eines biefe letztere 
bedingenden ento- ober epiphutifchen Pilzes, und Alles, mas andere Forfcher darüber 
gefagt, gilt erfi von bem Zeitmomente an, wo bie einzelnen Pflanzen fo zerftort 
waren, daß fie ald Boden für folhe Pilzbildungen dienten, welche alle vegetabilifche 
faulende Subftangen gemeinfam bewohnen und die vorgefunbdene Fäulnif gemäß ihre 
naturwirthfchaftliden Berufs befördern, ohne fie jedoch hervorgerufen zu haben. Bei 
fortfchreitender, und gegen Pilzausſaat von außen geficherter Krankheit findet man 
ein eigenthümliches Zerſtören und Auflöfen des Zellengemebes oder ber Zellenmwänte 
und bed Holzkörpers der Kartoffel, eine Krankheitsform, die mit dem naffen Brand: 
Stärkemehl Haltiger Baumſtämme, namentlih der Cycadeen oder der Sagopalmen, 
große Ahnlichkeit Hat, und die in Beziehung der fie bedingenden Urfache und Säfte · 
mifhung phyſiologiſch noch unerklärbar iſt. Jeder aufmerffame Beobachter erkennt 
auch, daß ber Stärkemehlgehalt im Marke des Kartoffelfnollens wenig gelitten hat, 
und mie im gefunden Knollen ber mittelfte Theil des Stammmarkes ebenfalls weni 
ger Stärkemehl enthält als bie rundum liegenden Markmaffen, fo findet man aud 
daffelbe Verhaltniß in ber kranken Kartoffel und hat daher keinesfalls durch die Krank 
beit an Staͤrkemehl eingebüßt. Alles zufammengehalten, läßt ed mehr als wahr 
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ſcheleclch erſheinen, daß die Kurtoſſelktanktzrit ihten Siz haccptſächtich im ben Ver⸗ 
änbesung der holzbildenden Saͤfte habe, und daß die Uefachen iheer Cntftehung nick 
—— Ka 

Nach Biefet Erbrterung der verderblichen Erſheinuug ven nutuewiſſenſch afciichem 
Standpuutt aus, müſſen wir has Auftreten derſelben in landwirthſchaftücher Hinficht 
betrachten. Die meiſten Materlalien in dieſem Sinne has das k. preußiſche Lunbes⸗ 
õtkonoenie⸗ Gollegiu grfammelt, welches alle Vereine und Landwirche darüber zum 
Bericht aufgefodert Hatte and das Ergebniß der Sammlung in ſeinenAmalen“ vet⸗ 
öffentlihtee Ber Einfluß bes Bodens zeigte fi weniger bebeutend fir den Geb 
der Krankheit als man erwartet hatte; in allen Bodenarten trat biefelbe auf, jeboch 
war zu bemerken, baf bie in trockkenem Sandboden wachſenden Kartoffetn immer am 
mindeſten inficiet waren. Die Art der Düngung mar fchen von wefentlicherm Ein⸗ 
Aus; friſche Dimgung erwies ſech gerudezu als Wefürberungemttteli des Übel, waͤh⸗ 
rend Kartoffeln in ungeblingten Land, in Umbruch und Klecnarbe am meiften ver⸗ 
fchomt Küchen. Die Pflanzzeit war infofern von Belang, ale bie am früßelten gelegten 
Koxtoffein bie geringften: Spuren ber Krankheit am fi trugen. Die Benrbeitung 
veranlaßte Feinen Unserfihieb; forgfätiges Behacken and Häufekn kounte ebenfo wenig 
einen Schutz gewaͤhren, ale dat gänzliche Unterluffen dieſer Operatlonen. In ver- 
ſchiedenen Gegmben ſoll indeſſen dad Aufteißen der Kartoffelfelder mit einer fihweren 
eifewmen Enge einen entſchieden günftigen Exfolg gehabt Habe. Derſelbe mare fücher- 
lich wur der buch bie Verwunbung geveliten und gefteigetten Lebensthätigktit ber 
langen zuzuſchreiben. Die Anzucht ber Kartoffeln aus Samen, welche von Vielen, 
bie ba6 Weſen det Ubels einer Degerteration der Kartoffel zufchrieben, arngerarken 
wurde, blich erfolglos; die aus Samen erzeugten Kartoffeln wurben Trank wie bie 
andern, und bie Seuche ift denmach Leine Racenverfchleihtermg und eine Negenera⸗ 
tion Acht nochwendig. In Bezug auf bie verfchiebenen Sorten ber Kartoffel wur 
im Gangen ebeufalls kein Unterfhieh bemerkbar; die Früßfurteffein blieben jeboch am 
meiſten v nt, und namentlich erfagen von ben im Juli reifenden nur wenige ber 
Krankheit. aus Amerika neu eingeführten Sorten unterlagen hingegen ber Kraut 
heit ganz im gleichem Grabe wie die laͤngſt cultivirten. Hinſichtlich ber Keimfähigkeit 
erkraukter Knollen wuren bie Exrfahrungsrefultate widerſprechend. Im Algemeinen 
keinten jeboch noch recht allzu ſeht in Füuluiß übergegangene faſt ebenſo gut wie geſunde. 
Die Maßregeln, welche gegen die Seuche ergriffen wurden, waren höchſt marmich⸗ 
faltiger Art. Das Abſchneiden des Krauts blieb olme Erfolg; ein frühes Audneh-⸗ 
men ber Knollen ſicherte ebenfalls niche gegen das ſpätere Eintweten des übels. Wa⸗ 
ſchen, ITrocknen, Sondern der kranken Knollen von den gefunden vermochten zwar 
öfters das Nachfaulen am Orte der Aufbewahrung zu verhuͤten, erwieſen ſich aber 
dennech nicht im allen Füßen als zureichende Mittel. Als chemiſche Mittel zum Be⸗ 
fireum und Impraͤgniren ber Kartoffeln behufs ber Tödtung ober Erſtickung der 
Faͤulniß find angewandt wurden: Chlorkalk, Soda, fchweflige Säure, Kochſalz, Holz⸗ 
kohle, Afſche, Rauch m. f. w., aber die Wirkung biefer Sesffe war fo zweifelguft, 
daß da,. wo fie geholfen haben ſollen, angenommen werben muß, das Übel wärde 
auch ohne fie nicht weiter um ſich gegriffen haben. rs Palllatvmittel bei ber Auf⸗ 
bewahrung war mar von CErfolg eine gehörige Ausbreitung bee Knellen an trokkenen 
Inftigen Orten. Sehr vortheilhaft zur —*2* Etkemung bes Entritts ber 
Seucht in Mieten und Haufen erwles ſich das von Berend erfundene Kartoffelther⸗ 
wendet, welches den Waͤrmegrad jener im Innen antzibt, ohne daß ſie geöffnet zu 
werden brauchen. Da die Fäulnif eine Saͤhrung if, leßtere Wärme entwickelt, fo 
kann die erflere fehr leicht durch dad Thermometer erfannt werden; ein höherer Tem⸗ 
peraturgradb ale + A’ RM. bezeichnet den Beginn berfelben. 

Gs iſt tharfächlich, daß die Kartoffelkrankheit ſchon in früheren Seiten in Ame- 
rila aufgetreten ift, und Bonffingault beftätige dies durch einen Bericht Acoſta's, 
ber feinen Zweifel darüber zwläßt, daß bie Dort beobachtete Seuche ganz die unſerige 
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ſei. Es fragt fih nun, welche Urfachen find es, bie diefelbe hervorgebracht Haben? 
Hier betreten wir aber das Gebiet der Zweifel. Bis jegt find bazüber nur Hype 
thefen aufgeftellt worben, von welchen eine unbedingt als die allein richtige erflän 
werden darf.” Man hat bis jegt folgende Urfachen aufgeftellt: 4) Degeneration. 
Berfuche haben fehlagend bewieſen, daß dieſe nicht eriftirt. 2) Mangelhafter Anbaa 
und fchlechte Aufbewahrung ber Kartoffeln. Cs läßt ſich nicht leugnen, daß bick 
von Einwirkung fein können. Die frifhe Düngung, weiche man allenthalben dem 
Kartoffelfeld zuwendet, ift jedenfalls ſchädlich. Bedenkt man ferner, daß die Se 
Zartoffeln im Frühling in Folge der Aufeinanderſchichtung bis zu 20 Fuß Hoch u 
dumpfigen Kellern, und ber daraus folgenden Wärmeentwickelung oft fußlange Keim 
getrieben, alfo fchon einen bedeutenden Theil ber Keimnahrung confumirt, ehe ſr 
noch die Bedingung eines regelrechten Wachsthumé erhalten haben, fo wird ma 
gefiehen müffen, daß ein folches Verfahren unter allen Umftänben ſchädlich fein und 
eine Neigung zur Krankheit in den Knollen hervorrufen muß. 3) Witterungéver⸗ 
hältniffe. Große Feuchtigkeit mag allerdings zum Entftehen der Seuche beigetragen 
haben; allein auch ohne biefelbe hat man die leptere entfichen fehen. Das Jahr 4845 
war fehr reich an Gewittern, daher mehre Naturforfcher einen Überfluß an Elektri 
eität ais Urfache angegeben haben. Dies widerlegt aber das Wiedererſcheinen be: 
Krankheit im Jahre 1848, melches bekanntlich fehr wenige Gewitter hatte, und in 
welchem die Zuft nach forgfältigen Meffungen fo geringe elektriſche Spannung zeigır, 
daß ruffifche Arzte den Mangel baran unbedenklich in Verbindung mit dem Erfcei- 
nen der Cholera gebracht haben. 4) Pilz- und Scimmelbilbungen. Wie cher 
erwähnt, ift es Thatfache, daß fich foldhe auf den Franken Kartoffelpflanzen einſteller 
Befonderd wurden beobachtet: Botrytis infestans von Montagne und Corba, « 
Pilz, der ſich aber auch oft bei gefunden Pflanzen zeigt; Fusisporium solani mn 
Martius und Dezeimeri® (auch Trichothecium diffusum), ein Schimmel, ber af 
vielen faulenden Pflanzenftoffen vorfommt. Kerner Acrostalagmus cinnabarims, 
Ascophora mucedo u. f. m. Schon die Menge biefer Gattungen muß bemam. 
dag die Pilze nicht Urfache fondern Wirkung ber Krankheit find. Es mag zwar fen, 
daß legtere duch die Sporen ber Pilze mitgetheilt werben kann; allein es muß dar 
fhon eine Infection, wenn auch unbemerkbar, flattgefunden haben. 5) Akt. 
Snfuforien und Infekten find von Berfchiedenen als Urfache ber Krankheit genannt 
worden. So fand man in ben kranken Knollen die Rarven ber Fliegengattung Sciara 
vitripennis, die fi) aber auch bei der Trodenfäule, überhaupt in fanligen Vege- 
tabilien einftellen. Gleiches gilt von den Milben, Affeln, Myriapoden, Piydm und 
Kaäfern aus der Reihe ber Staphylini und Ptilini. Ein englifcher Naturforfcher, Smer, 
hat mit vieler Hartnäckigkeit feine Behauptung verfochten, baf die Kartoffelblattlaus, 
Aphis vastator, bie Urfache der Seuche fei, ift aber gründlich widerlegt orten. 
Wie die Pilze, ftellen fih die genannten Thiere da ein, wo fchon ein Anfang orga- 
nifcher Zerfegung enthalten if. 6) Endlich hat man ben Mangel an Salz; im Bo— 
den ald Urfache angegeben. Da, mo die Kartoffel mild wachft, ift. daffelbe aller: 
dings in hinreichendem Maße vorhanden, und man bat fogar bemerkt, daß die ir 
ber Nähe ber See gepflanzten Kartoffeln, wo die Winde die falghaltigen Waſſer 
theilchen brachten, oder der Boden mit Salz imprägnirt war, frei von ber Scuche 
geblieben find; allein man wirft in biefer Hinſicht mit Necht die Frage auf, mer 
halb feit 100 Jahren diefer Salzmangel nicht fühlbar geweien ift? Es ift alfo cas 
die Annahme diefer Urſache nicht gerechtfertigt, und wir find nach wie vor im Dur⸗ 
kel über die Entftehung der Kartoffeltrankheit. . | 


Vorkehrungen gegen die Krankheit. 


Wie foll man aber die Wirkung aufheben, wenn man nicht bie Urfache Zennt? 
Deshalb find feicher alle Mittel zur Verhütung der Kartoffeltranfheit ohne Erfola 
eblieben.. Das Verfahren bes Dr. Klogfh, von dem preufifchen Yandeböfonomie: 
Uegium dringend empfohlen, welches im Aushrechen (Geizen) ber. Blattäfte der 
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Pflanze befteht, muß erft dur die Erfahrung fich bewähren: fein Erfolg ift jeben- 
falls zweifelhaft. Die andern hier und da empfohlenen Mittel find allzu empirifch, 
um nicht von vornherein jeden Glauben daran zu unterdrüden. Es laßt fich baher 
von. Seiten der Landwirthe weiter nichts gegen bie Kartoffeltrankheit thun, als was 
ſchon längft hätte gefchehen follen, nämlich: fie durch eine forgfältige und verftändige 
Cultur fo unſchaͤdlich als möglih zu machen. Unfichtige Auswahl des Saatguts, 
Legen von ganzen Kurtoffeln, Anbau ohne Dünger in leichtem Boden von alter Kraft, 
genügende Bearbeitung in der Vegetationsperiode, Verſuche mit Salzbüngung, Ver⸗ 
mehrimg bes Zutterbaus und in Folge deffen der Viehzucht, zweckmäßige Aufbervah- 
rung der Knollen — find die Hauptpuntte, welche in diefer Hinſicht ind Auge gefaßt 
werden müffen. Hat fi die Krankheit eingeftellt, fo muß durch möglichſt vortheil⸗ 
hafte Verwendung ber inficirten Kartoffeln ihe Schaden verringert werden. Es ift 
durch zahlreiche Verſuche erwiefen, daß bdiefelben ald Nahrung mweber für Vieh noch 
für Menfchen fhädlih find; Die Ausbeute von Branntmwein aus ihnen ift faft bie 
felbe wie aus gefunden. Es gibt auferbem vielerlei Methoden, den Nahrungsftoff 
erkrankter Kartoffeln durch Verarbeitung auf die Dauer zu erhalten. Abgekocht und 
feft in hermetiſch verfchloffene Fäſſer mit etwas Salz eingefchlagen, bleiben fie voll- 
fommen gut und gewähren im Frühjahr ein ausgezeichnetes Viehfutter. Sie konnen 
gebörrt in Mehl verwandelt werben, wenn man fie zuerſt frieren läßt, bie Feuchtig⸗ 
feit auspreßt, und die Schalen davon trennt. Durch ben Froft kann überhaupt das 
Stärkemehl angefaulter Kartoffeln, fobald fie zerftreut ausgebreitet werden, am ein⸗ 
fachften erhalten werden. Wie Iange fi das Iegtere unter günftigen Umftänden 
brauchbat hält, bemweift der Umftand, daß eine vergeffene Kartoffelgeube in Schle- 
fien, nad) 27 Jahren eröffnet, fi) mit Kartoffelmehl angefüllt zeigte, welches voll 
fommen gut und geniefbar war. . 


Die Kartoffelfurrogate. 


. Um ben durch die Seuche veranlaften Ausfall durch die Einführung neuer Speife- 
pflanzen zu beden, find verfchiedene Gewächſe zur Cultur vorgefcdhlagen worden. 
Die Kartoffelfurrogate des Naturforſchers Gesner, bie derfelbe auf Prinz- Edwarde- 
Infel auffand, die Sangabaan (Giycine Apios), und die Musquafete (Claytonia 
virginica), find zu ſchwierig anzubauen und liefern einen zu unfihern und gerin- 
gen Ertrag, als daß man darauf hätte eingehen können. Ebenſo vermochten bie 
Enollige Platterbfe (Lathyrus tuberosus), der tnollige Kümmel (Carum 'bulbocasta- 
num), und ähnliche Knollengewächfe, die man hin und wieder empfahl, faum einige 
Beachtung zu erringen. Es ift fonderbar, daß man nirgend daran gedacht hat, 
die Solaneen (Solanum montanum), und Cari, meldye ebenfall® Mnollentragend find, 
zum Anbau zu bringen. In England bat man ftatt deffen fein Augenmerk auf 
verfchiedene tropifche Früchte gerichtet, welhe an Nahrungsfähigkeit mit der Kartoffel 
wetteifern, an Ertrag fie übertreffen. Die füdameritanifche Arakatſcha (Coniuu 
Aracacha), deren Knollen denen bed Sellerie ähnlich werden, kann hierbei faum in 
Betracht kommen, ebenfo wenig die Topinambur (Helianthus tuberosus), die ſchon 
vielfach bei uns cultivirt werden, auferordentlich reiche Ernten geben, aber im Ver⸗ 
hältniß zu ihrem Volum und Gewicht fehr wenigen Nahrungsftoff bieten. Jene 
Früchte, auf die man dad Augenmerf richtete, find die Yamsmurzel, die Batate und 
die Yuca oder der Maniok. Ob es inzwifchen gelingen wird, biefelben an bad eu- 
ropäifche Klima zu gewöhnen, fteht noch fehr im Zweifel, Lohnendere Ausficht 
würde jedenfall die Eultur des Bergreiſes gewähren, der in China cultivirt und 
jest auch ſchon in Rußland verfuchömweife angebaut wird. Auch die von Xamarre- 
Picquot aus Nordamerika gebrachte Pflanze Psoralea esculenta, ihm zu Ehren Pie 
quotiana genannt, aus der Familie der Papilionaceen, deren Wurzeln fehr ſtärke⸗ 
mehlhaltig find, bat in neuerer Zeit als vorgefchlagenes Kartoffelfurrogat Aufmerk- 
ſamkeit erregt. Blickt man indeffen umher im ganzen Bereiche ber Rudpflanhen, 
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. ber Kartoffel bedauert er von feinem Geſichtspunkt aus nur, daß fie fehr viele 
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fo. wirb. man mus eine einige finden, deren in gemäßigten Zomen mößglicher Inden 
den Ausfall ber Kartoffeln gründlich zu dedien vermöchte, und dies ifE der Ma 
Diefe edle Getreideart vermag bei zweckmaͤßigem Anbau von derſelben Füche char 
viele Menſchen zu nähren wie die Kartoffel und befegt alle Vorzüge derſelben, ober 
ihre Nachtheile. Leiber verlangt aber die Cultur bes Mais größere Sorgfalt, we 
Kt, wenn auch in ziemlich hohen Breitegraden noch ausführbar, doch nit fo un 
empfindlich gegen die mittlere Jahreſstemperatur wie bie Kartoffel. Im Süden vr 
Deutfchlaud hat der Maisbau fhon fehr zugenommen, und es ift lebhaft zu wm 
fen, daß er fich immer weiter nach Nerben ausbreiten möge. Ber Landmann jel 
überhaupt nicht wie ein thörichter Spieler Alles auf eine. Karte fegen; ex folk barım 
auch nicht ausſchließlichen Kartoffelbau treiben, wie dies fo häufig geſchleht, ſonden 
Getreide, Futter, Bandels - und WBurzelgewächfe nicht vernachlaͤſſigen. Auf aler 
größern Gütern ſollte von Rechtswegen ber Miswachs einer einzigen Frucht ka 
tiefer gehenden Schaden bringen. 


Der Kartoffelbau aus ſtaats⸗ und volkswirthſchaftlichem Geſichtspunkte. 


Die Erſcheinung ber Kartoffelkrankheit bewies zum erflen nal auf das eher 
tefte, wie fehr das Wohl und Wehe vieler europätfchen Völker und Staaten gerat 
an eine einzige Nahrungspflanze gefnüpft ifl. Der große Ausfall ber Kartoffelernt 
veranlaßte eine erflounliche Theurung fämmtlicher Lebensmittel; fremde Bel 
mußten durch ungeheure Sendungen ben Bedarf einigermaßen bedien; der Wuthe 
begann fein. verabfiheuungswürbige® Gewerbes Noch und Elend herrſchten in ala 
Bezirken, die vorzugsmeife von einer ärmern Claſſe bewohnt waren. Bas konnm 
uud follten die Staatöregierungen thun? Die Unterflüpungen der armen Kreiſe wall 
nur Tropfen Maffers in ein Glutmeer; Ausfuhrverbote, Siftirung der Branntwen 
brennereien u. f. w. waren nur halbe Mafregeln und famen ſtets hinterbrein. 
Herabfegung des Eingangszolld aller Conſumtibilien war das einzige Mittel, welg 
einen wirklichen Erfoig hatte; aber dieſer Erfolg war ein nur augenblicklchet, 
mußte andere Nachtheile mit ſich führen. Kurz, die nationalökonomiſchen * 
ſtände der Staaten find einzig und allein durch bie Kartoffelkrankheit in eine halt 
Verwirrung gebracht worden, Beweis, daß diefelben nichts weniger als na bi 
Principien geregelt find. Wenig hätte gefehlt, und die Revolution, welche ein 30 
fpäter die Welt erſchütterte und das politifche Staatsgebaͤude aus feinen Fuge— I 
wäre ſchon, veranfaßt durch die Theurung ber Lebensmittel und die Noth bei j 
Stände, in Folge der Kartoffelfeuche losgebrochen. Wenigſtens waren Anfänge 
genug vorhanden in unzähligen Marktunruhen, die öfters nicht ohne Blutvers $ 
unterdrückt werben Eonnten. Dies Alles aber muß für den Politiker und Rat 
Ökonomen ein reger Antrieb fein, den Einfluß eines einzigen Nahrungsmittel, 
befondere ber Kartoffel, auf das ganze Triebwerk der, Staatswirthſchaft gen 
Auge zu faffen und nach allen Seiten hin zu beleuchten. if 

Der Landwirt preift die Kartoffel ald eines der lohnendſten Bopenerpeuanf! 
von deffen Einführung an eine neue Aera ber Agricultur begonnen hat. a * 
züge derſelben macht er geltend: leichtes Gedeihen in faſt jedem Klima und np 
meiften Bobenarten; Zunftlofe Cultur; hohen Ertrag; vorzugliche Vermwerthung® dl 
Uchkeit des Products in primärer unb fecunbärer Form. Als einzigen Ko 


T 


des Bodens in Anſpruch nimmt, welche ihre Abfälle nicht erfegen, wie dab Ge 
bies durch fein Stroh thut. Alle übrigen ern des Kartoffelbaus find * 
ihn nicht vorhanden, fondern blo8 für den Staatswirth. Dieſer von feinem ) p 
erblick aus hat, ſeither vergebens ſich bemüht, dem Landmann begr ri 
machen, daß ein Übel, welches das Ganze des Staathaushalts betrifft, "hefehe 
ben Einzelnen treffen muß, und daß erft durch bie confequente Bekämpfung "17, 
vr Seite des Lehtern es gehoben und das Ganze ficher geftellt werden Mae def 
Übel aber ift die ausgedehnte Kartoffelcultur und bie Ernährung großer # 
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euvepälfgen Wells einzig von Kartoffeln bei der jegigen Rage ber aten umb 
Bevoͤlkerungen. Kein Zweifel kann mehr darüber obwalten, daß die Übervölkerung 
vieler Diſtricte einzig und allein auf Nechnung ber überisiegenden Kartoffeinahrung 
bei den niedern Volksclaſſen zu fegen iſt. Die Bevölkerung eines Landes ſteht fich 
immer ind Gleichgewicht mit der Dienge von Nahrungsmitteln, welche daſſelbe, direct 
sber indirect, zu produciren vermag. Wemnn es nun Thatſache iſt, daß dieſelbe Boden⸗ 
fläche, welche mit Getreide bepflanzt, einen Menſchen ernährt, mit Kartoffein deren 
drei vollftändig ernähren Tann, fo muß auch überall, wo der Kartoffelbau in größter 
Berbreitung betrieben wird, bie Bevölkerung feit beffen Einführung in dem Berhält- 
niß von 4 : 3 gefliegen fein. Dieſe Annahme teifft mit überrafchender Genauigkeit 
zu, mie bies die Bevölkerungtliſten ber einzelnen Bezirke und Staaten, die haupt 
ſãchlich Kartoffelbau treiben, beweifen. 

Aber in manden Landen, in denm SKartoffelbau und Karteffelnahrung ein 
ſolches Übergersicht Haben, iſt die Progreſſion ber Bevölkerung nicht einmal in biefem 
immer no naturlichen Berhältniffe geblichen, fonbern hat baffelbe fogar überſchritten. 
Dies Sommt daher, weil bie Kartoffelnahrung einestheils allzu feicht den Unterhalt Für 
viele Menſchen auf verhaͤltnißmäßig kleinem Areal Hiefert und ſomit die Famillen⸗ 
begründung begimfligt, anderntheils weil die Kartoffel noterifch ſchon als ſtimuliren⸗ 
bes Nahrungsmittel die Kinbererzeugung fleigert. Aus diefem Geſichtspunkte ift denn 
die Kazxtoffel, dieſes ſonſt ſegensreiche Geſchenk der Mutter Ratur, durch ihre Begün⸗ 
ſtigung einer unberhältnißmäßigen Vermehrung ber Bevölkerung in einzelnen Ländern 
«is ein Hauptfactor unſers ſocialen Grundübels, des Pauperismus, anzuklagen. Unb 
zwar tritt gerade die Maſſenarmuth in den Kartoffelbezirken als die ſchlimmſte und 

eilloſeſte auf, denn fie iſt mehr als bei jeder andern armſeligen Bevölkerung ver⸗ 
den mit phyſiſcher, moraliſcher und geiſtiger Zerrüttung und Herabwäürdigung ber 
Menſchennatur. ir fehen in ſolchen Kartoffelländern Menſchen mit ſchlaffen Mus- 
keln und ſchwächlichem, ſchwammig aufgetriebenem Körperbau, welcher leiber oft Durch 
den Unfchein blühender Gefundheit täufht; wir nehmen wahr Stumpfheit bes Gei- 
ſtes, thieriſche Sinnlichkeit und Schwächung ber moralifchen Eigenfchaften bes Men- 
fhen. Nah den Erfahrungen, melde uns jegt die Naturwiſſenſchaften, Chemie 
und Phyſiologie, an bie Hand geben, Hann dies auch nicht anders fein. Der menſch⸗ 
liche Körper bebarf zweierlei Nahrung, folcher, bie ihm neue Kräfte zuführt, ben 
Muskel erhält und ergänzt, und folder, welche ihm bie Mefpiration möglich macht, 
und durch diefelbe feine imerliche Wärme, eine Rothwendigkeit bed Lebens, fichert. 
Die Muskelbildung erfodert vornämlich Stickſtoff. Es gehören demnach in bie 
erſte Claſſe der Rahrungsmitiel alle ſtickſtoffhaltigen: Fleiſch, Hülſenfrüchte, Brot. 
Der Menſch athmet ferner atmoſphaͤriſche Luft ein und Kohlenſäure aus. Den 
Stickſtoff der Luft verwendet er wie die ſtickſtoffhaltigen Speiſen; der Sauerſtoff der⸗ 
ſelben verbindet ſich aber unter anhaltendem Verbrennungsproceß mit anweſendem 
Kohlenſtoff zu Kohlenſäure. Das iſt dad Geſchäft der Reſpiration und Wärme⸗ 
erzeugung. Der dazu nothwendige Kohlenſtoff muß dem Körper durch Speiſen, 
welche hauptſaͤchlich aus ihm beſtehen, zugeführt werben: ſolche find alle Vegetabi⸗ 
lin, beſonders ſtaͤrkemehlhaltige, und Bette. Die Kartoffel beftcht faft nur aus 
Staͤrkemehl und befigt wach neuern Forſchungen nur eine verſchwindend kleine Menge 
an Stieftoff.e Die Kartoffel kann alfo nicht genügen, den täglichen Abgang an 
Mustelftoff zu erfegen, und die Ernährung mit Kartoffeln, ohne weitere Zuthaten, 
muß auf die Dauer Bin nochwendig ben menfchlichen Korper erfchlaffen, ihn zu einem 
lockern, aufgebunfenen Gewebe machen, das zwar feine Functionen erfüllen Tann, 
aber g Arbeit und Kraftanftrengungen unfähig wird. in anderes zur Zerrüttung 
dex Bevölkerung mitwirkendes Übel ift aber in den fogenannten Kartoffelbezirken die 
außerordentliche Production und Gonfumtion de Branntweins. Der durch feine 
einige und ermattende Nahrung gefchwächte Arbeiter wird ein Branntweintrinker 
aus Noch, nicht aus Neigung. Er glaubt in dem beraufchenden Gifte des Alkohol, 
irre geführt durch deffen momentane Wirkung, das Mittel zu finden, feine verlorenen 
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Kräfte wieber aufzufrifchen. Der gewöhnliche — aber enthält zwei 
Gifte, den Alkohol und das Fuſelöl, das ätherifche DI des Solanin, beide für den thie- 
rifchen Organismus im höchſten Grade geführlih. So arbeiten alfo gewöhnlich zwei 
Dinge, der ſchaͤdliche Kartoffelbranntwein und bie ungenügende Kartoffelnahrung, an 
ber Vertümmerung und Zerftörung des Armen. Aus folhen Elementen kann aber 
nur ein fieches, ein erbärmliches Gefchlecht erftehen! Schon mit der Muttermildy ſaugt 
das elende Kind der Armuth Gifte ein, die ihm, fobald es einigermaßen in die Höhe 
wächft, ſogleich auch direct gereicht werben. _ 

Das grauenhaftefte Bild der Zuftände eines Volks, welches durch das Über- 
maß ber Kartoffelnahtung in das jammervolifte Elend gerathen ift, bietet und Irland 
bar. Wir haben in dieſer Beziehung ſchon oben ftatiftifche Nachweife mitgetheilt, 
welche darthun, daß die Mehrzahl ber Irländer nur von der Kartoffel lebt. Die 
grüne Infel, das einft blühende, von den Barben befungene Erin, ift jest ein Schmad)- 
denkmal der Civilifation geworden. Die Eigenthumsverhältniffe Irlands, in welchen 
man, ohne Communift zu fein, die fehreiendfte, unerhörtefte Ungerechtigkeit erkennen 
muß, find der Art, daß auf 1000 Befiglofe kaum ein Befigender fommt. Wenige 
reiche Gutöbefiger theilen ſich in das einft eroberte Rand, welches fie immer noch 
nur ausziehen, ohne ihm, durch eigene Confumtion innerhalb beffelben einen Erfag 
zu gewähren. Ihre Ländereien find in Beinen Parcellen an blutarme Pächter ver- 
geben, welche von Jahr zu Jahr, fobald nur ein Pachtrüdftand vorhanden ift, nadt 
und hülflos vor die Thür gefegt werden können. Diefe armen Pächter müffen num 
mit noch viel ärmern Arbeitern ein Feld beftellen, das ihnen feinen Segen, höchſtens 
- eine nothhürftige Xebfucht gewährt. . Die Arbeiter müffen fich fo zum größten Theil 
mit einem Lohn in Naturalien begnügen; fie erhalten entweder täglich ein gewifſes 
Quantum Kartoffeln oder ein ſchlechtes Stückchen Land, worauf fie dieſelben ſelbſt 
bauen. Über drei Millionen Menfchen find auf ſolche Nahrung, auf ſolchen Erwerb 
angewiefen. Daher ift in Irland die Kartoffelernte eine Angelegenheit um Tod um 
Leben. Misräth diefe Ernte, fo tritt vollftändige Hungersnoth ein. Zum Getreik 
Tann keiner ber Armen feine Zuflucht nehmen, denn nur Wohlhabende unb bi 
welche Gelb erwerben, Tonnen baffelbe bezahlen. So kommt es, daf viele arme Sr 
länber nie in ihrem Leben einen Biffen Brod an haben. An den Küften gewäht 
ber Fiſchfang noch einige Unterflügung, aber im Innern bed Landes iſt bie Kartoffel 
und nur die Kartoffel die einzige Speife der Bevölkerung. Faſt nadt, in Lumpen 
gehüllt, in Hütten aus Feldfteinen roh zufammengefchichtet, lebt dies Volk in einem 
Buftande, gegen welchen das Loos ber Indianer Amerikas beneidenswerth ift. Glüd- 
ih, felig ift der Irländer, welcher wöchentlich einen Penny Geld erhält, aber — 
er wird nicht verfehlen, ihn nach den Schlupfmwinteln zu tragen, wo ber Whiskq 
mit Umgehung ber Steuergefege aus Kartoffeln gebrannt wird. Soll diefem ungläd- 
lichen Volke Hülfe gebracht werben, fo kann es nicht genügen, die Verminderung 
des Kartoffelbaus und ben Erfag deffelben durch andere Eulturen ins Auge zu faffen, 
fondern es bedarf vor allem einer Reform der Grundbefigverhältniffe, aus welcher 
dieſe Kartoffelmirthfchaft hervorgegangen, buch welche nun dieſelbe zur Nothwendig⸗ 
keit geworden ift. Eine folh gründliche Abhülfe diefer unerhörten Zuftände ift aber 
gerade bier um fo dringender, als mit der fortdauernden unnatürlihen Steigerung 
der Bevölkerung durch den Kartoffelmisbraud das Übel immer unheilbarer, jede At 
änderung immer weniger möglich wird. 

In Hinſicht des Verkehrs und des burch denſelben fleigenden Wohlflandes ber 
Nationen kann die Kartoffel beimeitem nicht den Werth beanfpruchen, welchen Ge 
treide, Handelsgewächſe und Fabrikpflanzen befigen. Ihe Ernteertrag, wenngleid 
auch felten vor der Kartoffeltrantheit bis zu volligem Miswachs zurückſchlagend, ift 
nunmehr feit dem Eintreten der Seuche höchſt ſchwankend und precär geworden. Die 
Kartoffel läßt ih im primären Zuftand kaum ein Jahr Tang aufbewahren, ihre 
Maffe und ihr Gewicht macht fie ungeeignet zum weiten Transport: fie wird alfe 
niemals ein Hanbelögegenftand von Belang werden können. Schon in diefem Be 
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tracht muß bie Berwaltimg eines Staats darauf Bedacht nehmen, die Kartoffelcultur 
nicht auf Koſten anderer Nutzpflanzen prabominiren zu laſſen. Direct darf fie frei⸗ 
lich nicht eingreifen, fendern nur auf indireetem Wege. Gelingt es ihr, ein Mittel, 
welches freilich generell nicht angegeben werben: kann, dafür zu finden, fo dürfte es 
ihr zugleich auch gelingen die, wie wir gezeigt haben, fo fehr von ber Kartoffelwirth- 
[haft bedingten Zuſtände der untern Glaffen, insbefondere auch Hinfichtlich deren Er⸗ 
werb und Lohnverhäftniffe, zu heben und in ein befferes Gleichgewicht zu bringen. 
Denn bei der im Berhältnig zu dem Naturalvermögen in fleigender Progrefiion 
anwachſenden Bevölkerung, wie dies die Einführung und allgemeine Verbreitung eines 
voohlfeilen Lebensmittels bedingt, wird au ber Andrang nad, Arbeit, die Dispoſi⸗ 
tion über eine Anzahl von Arbeitöfräften immer größer, alfo ber Lohn des Einzelnen 
immer mehr herabgebrüdt werden. Der Arbeiter aber verliert dadurch fiufenmweife 
ſtets mehr von dem Überſchuß, welcher ihm von feinem Verdienſte bleibt, und folglich 
wird fi die Geſammtmaſſe feines Beſißzthums fortwährend verringern: er kann we⸗ 
niger ausgeben und anfchaffen, und muß fomit nach und nach in den Zuſtand völ- 
iger Armuth und Hülflofigkeit gerathen. Und felbft das iſt endlich zu berüdfichtigen, 
daß er, auf ein und daffelbe Nahrungsmittel angewiefen, auf einen immer Zleiner 
werdenden Kreis von befiern Genüffen befchränkt, den Gefhmad und bie Luft an 
letztern enblich gänzlich verliert, keinen Antrieb mehr fühlt, durch raftlofe Thätigkeit 
fi ein befferes Loos zu erwerben, und fo endlich, in thierifche Roheit verfunten, 
nur noch ein vegetirendes Leben führt, welches in bem Heute das Morgen vergift. 
Auf diefe Art ift Irlands Boll zu Grunde gerichtet worben, auf biefe Art wird bie 
Bevölkerung Schlefiend, des Erzgebirge, eines Theils von Weſtfalen und ber beiden 
Heſſen einem fehr traurigen Looſe entgegengeführt. 

Recapituliren wir bie einzelnen Punkte, welche ber Staatswirth hinſichtlich ber 
Production wie der Confumtion der Kartoffel im Auge behalten muß, fo ftellt ſich Fol 
gende heraus: Der Kartoffelbau vermag mehr Menfchen zu ernähren als der Getreide» 
bau. Der Breit der Kartoffel beträgt aber um ebenfo viel weniger, als fie weniger 
Rahrungsftoffe liefert wie die Cerealien: alfo bringt fie, abgefehen von dem etwaigen 
Mehrerfodernis an Bodenkraft, der Urproduction keineswegs mehr Nugen als bie legtern. 
Dieſer noch unerwähnte Punkt ift leicht zu beweifen. Nach Rau bettägt der Preis ber 
Kartoffeln meiftens ein Drittel bis ein Viertel des Noggenpreifed. In Baben betrug 
er in den Jahren 1855—44 ungefähr 28 % beffelben, ober 18,3 des Weizens und 
Spelzes; in Belgien 1851 — 55 20,4 Y% des Weizens, ober 31% bed Roggens; 
in England 1852 — 36 20,3% bed Weisens, ober 28% des Roggens; in ben 
Rheinlanden binnen 50 Jahren gerade ein Drittel, in Steiermark binnen 20 Jah 
ren fogar Al,s’/. Hieraus wäre anzunehmen, daß bie Nahrhaftigkeit etwa ein 
Fünftel nah dem Gewicht betrüge. DBerudfihtigt man, daß das Getreide noch 
Mahl» und Backlohn Loftet, fo ſtimmt dann das Preis- und Werthverhältnig 
ziemlich überein. Die Ernährung mit Kartoffeln kann im Vergleich mit dem Brot 
etwas wohlfeiler fein, weil jene weit voluminöfer find, weshalb davon zur Sätti- 
gung eine Pleinere Menge nothivendig ift, als nad bem Verhaͤltniß ber geringern 
Nahrhaftigkeit erfodert würde. Allein die Preife beider Nahrungsmittel Fönnen ſich 
nicht weit von dem Werthverhaltniß entfernen. Aus diefem Grunde haben bie Kar- 
toffeln einen höhern Preis des Getreides nicht veranlaßt, wenngleich fie ein Gtei- 
gen der Bevölkerung möglich machten. Aber diefe Vermehrung ber Population 
gefchah auf Koften der Kraft und Gefundheit ber Individuen; fie hat die Nachfrage 
nach Arbeit nicht erhöht und dadurch Herabbrüdung des Verdienſtes zu Wege 
gebracht. Demnad iſt es ein Nachtheil für den Staat, wenn bie Mehrzahl feiner, 
den arbeitenden Elaffen angehörenden Bewohner einzig und allein auf bie Kartoffel 
ale Nahrungemittel angewieſen ift, denn fie verurſacht eine Verminderung bed Lohne 
bis zur legten Stufe durch leichtere Ernährung und übertriebene Concurrenz, der 
mehrt bie Zahl der Arbeitsunfaͤhigen und Arbeitsloſen, iſt unficher in ber Ernte, 
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zur Kusfuhr nicht geeignet mb der Magazinirung unfchtg. MDer acherbauten 
heide Grant miß baher im Getreidebau feine Stüge ſuchen; ber fabriktreibende nu 
die Tultur der Kartoffel beſchräͤuben, wenn er ben Gefahren des Pauperiemus ım 
des Proletariats die Soitze bieten will; deu handeltrebbende Stact kaun bie Karieffe 
nicht gebrauchen; der — organiſche Staat aber ſchätzt fie als wohlfeilſtes Rahrung 
mitel, Tept jedoch Ihrem Verbrauch eine Srenze durch zwerkmuͤßige Adeniniſtratn 
einrichtungen. 

We Wege, welche man emufhlagen muß, um ben Nachtheil einer übernih 
gen Kartoffeleonſumtion aufzuheben, werben durch Spedelle Bedingungen mebifit. 
Aufmunterung der Getreidecultur, befonderd der des Mais, ſteht in worberfter Rak. 
Ankauf von Brotfrüchten durch den Staat, welcher babucch ben Markt in die Hünk 
befommt, Magazintrung, ohne bureaukratiſche Verwaltung und nad) georbuem & 
ſtem, werden ebenfalls von bebeutendem Ginfluß fen. Wenn dem Armen Bela 
heit gegeben wird, ‚gegen Wrbeitsbons fein Brotgetreide zu ben wohlfeilſten Nein 
in den Staatömagazinen zu holen, fo wird er gern bem übermäfigen Kartoffel 
entfagen. Aber er ſell Freilich auch Fleiſch genießen können, denn es if unbeffriten 
Thatfache, daß der Mangel an Fleiſchnahtung aud außerhalb der Kartaffekeitt 
die Schwächung und Werbimmerung ber Mare fördert. Hebung ber Inländifcen Bir 
zucht durch Aufmunterung bes Futterbaus, Gemeinbeftälle u. ſ. w. wird daher da 
von hohem Belange fein. Selbſt eine Regulteung ber Fleiſchtaxe, nach Weiſe e 
Engländer, in ber Urt, daß die beſten Stücke theurer, die ſchlechtern wohl 
find, kann der armern Claſſe Geegenheit geben, öfter Eletſch und kräftige um 
anſtatt der Kertoffeln zu genießen. Wöglichfie Beſchränkung ves Branntweisks 
nens, welches nur eine total falfche, gewinnſüchtige Arficht ats umentbehrich ſe 
die Winterfütterung des Viehſtandes barflellt, dagegen Ermunterung: ber Kart 
bierbrauerei muß von ben allerheilſamſten Folgen fein. ESs follte namentlich ben Der 
nerefbefigern der Kleinverkauf gar nicht gefkattet, der Branntweinſchank in Bi 
häufern mit der allechöcften Steuer belegt werden. Dies würde bie Gpirkufr 
duction gar nicht beeinträchtigen und boch eine Quelle unfaglicher Demoralifete v 
phufifchen Elends verſtopfen. Mird endlich die Staatsregierung darauf Bebadt 
men, durch Errichtung einer Minifterialabeheilung für die Arbeit bie Zufier 1 
erwerbenden Glaffen zu reguliren und denfelben einen Blick in ihre Lage und M ie 
Zukunft zu gewähren, find ferner die Schranken gefallen, welche noch hier und dꝛ 
dem Wohl des beſitzloſen Bauernftandes hemmend entgegenſtehen, verbreitet —— 
eine tüchtige Erziehung auch tüchtige Bildung im Volk — dann wird auch der Be A 
ftand und bie Einſicht in die Okonemie bes Ganzen fi über das ganze Dal (U 
Breiten, und die Kartoffel zwar nach wie vor freudig, aber nicht mehr alt aim 
Inhaberin des Feldes ber Armen, neben dem Getreide machten können. 
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Geueralgenvernene von Nenruflaub, Veſſarablen und allen kankafſchen Lindern, ON 
befehlbhaber deB kaunkafiſchen Contingents. 


Roi nie hat der Selbſtherrſcher aller Reußen einen Unterchan mit folder ” 
bekleidet, wie ben Grafen, jegt Fürften Woronzoff. Das Baiſpiel ſteht EN — 
Geſchichte da. Kein enropäifches eich erreicht den Umfang der Gtatrhal 
welche ber Kaifer von Rußland dem Fürſten Woronzoff anvertraut hat, ** 
Weſten lehnt fie fich an öſireichiſches Beſitzthum, an die Bukowina, breitet "4 
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Über in groſeſ, durch «ine enge Gtraße wit dem Mittelneer ufemmgıhängenke® 
Meer aus, und umfaßt yuieht deu gaugen — welcher gwiſhen der Katpifer 
und dem Pont Eurinus ſich Flbrnieeh zieht. DA Lüngenguade, nom A GB. *, 
—— die mächtige Statthalterſchaft sin. Geringer zwer, aber immer noch Bedeu 
teud, iſt ihre Ausächnung im Süden, benn fie beginnt nördlich ie der Region ber 
Steppen mit dem 49. nörbäsher Breite, mährend ihr —** Vunkt den Araxes 
und am Kagpiſchen Meer noch den 39. mberiäpreitet. Welche Grimde mögen aber 
wol mil den Kaifer beftimmt haben, einen en Veivermenn mit it ſelcher Macht —— 

Ber iſt der Mann, in deſſen Hände eine ſolche Mast gelegt iſte Dies find die 
Tragen, weiche in diefen Zeilen ihre Erlebigung finden follen. 

Michail (Michael) Sſimeinewitſch Woronzoff war ber Bohn eines ausgezeich⸗ 
neten Staatsmanns, bes Grafen Sſimein (Simon) Woronzoff, und wurde den 17. 
Mai 1782 in Petersburg geboren. Er flammmt, wie die meiflen berühunten Männer 
Nußlands, aus keiner alten Familie, denn bie Weronzoff's, weiche im 15. Jahrhundert 
Ah auszeichneten, flarben ſchon 1576 aus. Bon beu Vorfahren des chten 
Fürſten fennen wir nur einen, Gabrila (Gabriel) Woronzoff, ber 1678 genannt wird. 
Diefer Hatte drei Enkel: Roman, Michail und Iwan, von denen ber zweite unter 
der Kaiferin Elĩiſabeth zum Kanzler bes Reichs, und ſpäter (1744) durch ben deut⸗ 
fhen Kaiſer Karl VII. zum beutfehen Reichögrafen ernannt wurde. Da er kinderlos 
flarb, wurde der Rang auf bie Kinder feiner Brüder übergetragen. Roman hatte 
zyoci Göpme, melche ſich beibe auspeichwetru, indem der ältere, Alerander, lange Zeit 
bie Stelle eines Reichskanzlers verfah, Iepterer hingegen, Sfisrein, in Bonken, wohin 
er als Geſandeer sanngen war, ſtarb. Defjen einziger Sohn iſt num unfer Fürſt 
—— Woronzoff. Da Sſimein nad dem Tode der zweiten Katharina in Ungnade 

blieb Graf Michail noch eine Zeit in England 3 erhielt deſelbſt auch feine 
—* Aus dieſer Zeit ſtammt eine große Votliebe des Fürſten für bie Eing- 
Länder und für die engliſche Verfaſſung. Kaum hatte Alepander den Thron beſtie⸗ 
gen, fo rief er au den jungen Grafen aus feiner Berbamnung suche und exnannte 
ign zum Kanmerjunker. Das Hofleben fagte jedoch dem jungen Manne nicht zu, 
und fo miöftel er ſich ſchon zeitig inmitten ber geräufchuollen Reſidenz. Die Abuei⸗ 
gung gegen bad Drängen und Teeiben am kaiferlichen Hofe, gegen bie Iutriguen- 
ſucht ruſſiſcher Großen, iſt ihm bis auf den heutigen Tag geblieben. Geine Seele 
bürftete nach Thaten, und deshalb trat er ſchon bald als Lieutenant in das kaukaſi⸗ 
ſche Corps, welches damals der tapfere georgiſche Fürſt Zizianoff (eigentlich Ziziſchwili) 
befehligte, ein. Die zwar rohen und unbaͤndigen, aber doch kraͤftigen und braven 
Söhne des Gebirge, — * bie Iſcherkefſen, ten bort feine ganze Aufmerkſam⸗ 
Zeit in Aufrug genommen. Cr blieb am Kaukaſus bis zum Jahre 4808. 

Der Ausbruch bes preußiſch⸗ franzöfifchen Kriegs rief ihn nach Deutſchland. 
Unter dem Commando de Grafen Tolſtoi begab er * duch Schwediſch⸗Pommern 
nach Hannover und nehm überhaupt an dem ganzen Kriege bis zum Tilſiter Frieden 
Antheil; 1807 brach ber türkiſche Krieg ans, und Woronzoff begab ſich als Oberſt 
mach der Türkei. In den Jahren 1810 und 1844 zeichnete er fich unter dem Com⸗ 
mando ded Fürſten Bagration auf eine ſolche Weife aus, daf er zum Generalmajor 
ernannt wurde. Als aber 1842 Napeleon gegen Rußland rüdte, und letzteres ſchnell 
noch einen günftigen Frieden mit der Lärkei abfchloß, wurden alle Truppen aufs 
eiligfte zur Bekämpfung bes eingedrungenen. Feindes herbeigezogen. Auch Woron⸗ 
zoff nahm natürlich an dem Kampfe Theil und zog nad der Bertreibung Napoleon's 
aus feinem Baterlande zur weiten Bekaͤmpfung befielben nach Deutſchland und 
Frankreich. Erſt im Jahre 1848 kehrte er, ba er ber Occupationsarmee zugetheilt 
wurde, nah Rußland zurüd, um ben Oberbefehl eines Infanterieregiments zu über⸗ 
nehmen. Doc, die Sehnſucht trieb ihn wieder nach England, nach dem Lande, wo 
er feine Erziehung erhalten und dem er noch mit ganzer Seele anhing. Im Jahre 
4823 gurüdgerufen, übernahm er das Generalgonvernement von Neurußland und 
Beſſarabien. Damit beginnt eigentlich erſt feine in jeglicher Hinſicht ruhmpolle Laufe 
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bahn, auf der er nun über zwei Jahrzehnde zum Wohle ſeines Vaterlandé, wie fi 
fein zweiter Nuffe rühmen kann, Alles that, was in feinen Kräften ſtand. Fürk 
Woronzoff befindet ſich zwar bereits ‚in feinem 66. Jahre, hat aber im phyſſſcher 
und geiftiger Hinficht fi noch volltommen bie Frifche erhalten, wie fie ihn aud n« 
mentlih in feinem neuen Wirkungsfreife Noth thut. Er ift mittlerer Gtatur und 
befigt durchaus nicht da® Imponirende und Majeftätifche, wie es ihm in einem Auf 
fag der Ergänzungsblätter zur „Allgemeinen Zeitung” zugefchrieben wird. Mit dem 
Kaiſer Nikolaus bat er auch nicht die entferntefte Ahnlichkeit, fondern ftellt cher dal 
Bild eines einfachen und fhlichten Mannes dar. Seine Perfönlichkeit gewinnt ef 
nad, längerer Unterredung und Bekanntſchaft. Schreiber dieſes hatte längere Jet 
Gelegenheit, ben liebenswürdigen Mann namentlich in jenem verhängnifvollen Bir 
ter 183738, ald die Pet in Odeſſa wüthete, kennen zu lernen und erinnert ſih 
noch lebhaft der großen Einfachheit, mit der der Fürft damals einherging. In enm 
alten grauen Mantel, ber wenigftens aus dem legten türfifchen Kriege, wenn wit 
aud noch früherer Zeit flammte, gehüllt, und fein mit ſchneeweißen Haaren beat 
Haupt von einer zierlofen Solbatenmüge bedeckt, ging er damals, weder Furcht nd 
Scheu kennend, duch die Strafen ber Stabt nach dem entlegenern Peftquartia, 
alfenthalben felbft Anordnungen treffend und, wo ed Noth that, Hülfe fpendm. 
Selbſt auf feinem Gefichte fpricht ſich keineswegs der Geift aus, ber ihn behenſch; 
denn eine Beine Stirn und überhaupt nichts Markirtes wird man auf ihm gewaht. 
Erſt nach längerer Betrachtung findet man in feinen Zügen die Gutmüchigkeit u 
das Wohlwollen, was ben Fürften vor allem auszeichnet. . 

Fürft Woronzoff iſt nicht allein ein guter Familienvater innerhalb feiner Hack 
lichkeit, er iſt auch in der That ein Vater feiner Untergebenen. Alle feine Hat 
lungen haben etwas Ritterliches und durchaus Nobles, ſodaß man auch in bit 
Hinſicht, ſowie in der Einfachheit feiner Perfönlichkeit, an das Land feiner Erziehm 
an England, erinnert wird. Der Fürft ftcht vielleicht einzig in feiner Art in D# 
Iand da. Wbgefehen davon, daß er dem Vertrauen feines Herrn auf bie gemif® 
hafteſte Weiſe nachkommt, verwendet er noch einen großen Theil feines nicht uf 
deutenben Vermögens auf bie Verbefferung der ihm anvertrauten Ränder und M 
Zuftandes des ihm untergebenen Volks. Namentlih nimmt er ſich bes gemam 
Volks in hohem Grade an und [hügt vor allem die Rußland unterworfenen Gtimft 
fremder Abkunft gegen die Anmafung und Habfucht ber ruffifchen Beamtand 
Bielleicht könnte ihm fogar zum Vorwurf gemacht werben, daß er oft feine num 
Landeleute den tatarifhen Stämmen nachſetzt. In einem zweifelhaften Strein 
einem Tataren, fo erzählt man, bekommt bei dem Fürften der Ruffe Unrecht. 
dieſes auch unbedingt übertrieben, fo fieht man aber doch die Worliebe für bie fait 
zifche Bevölkerung. Noch größer ift aber des Fürften Suneigung zu den Völlen 
des kaukaſiſchen Iſthmus, da er ſich namentlich für das ritterliche Benehmen MM 
Tſcherkeſſen intereſſirt. So fehr aber auch der Fürſt für feine Perfonlichkeit 
fachheit liebt, fo ftimmt er aber auch wiederum darin mit dem Engländer uber, | 
daß er umgelehrt in gewiffen Fällen der Entfaltung eines großen. Prunks Rum 
gibt und fih in eine Pracht hüllt, die feinem fonftigen Weſen gerabezu voiberfpriät 
Es ift dies in der neueften Zeit, wo ber Fürſt fein Hoflager in Tiflis aufgefäle 
gen hat, noch mehr ber Fall, als früher in Odeſſa. Die zeitweilige Entfaltung U 
Pracht macht fi jedoch in Afien, mo man feit Jahrtauſenden nur bie Macht u 
die Regierung von ihr umgeben gefehen hat, und wo man dem Molke burd) berger 
hen äußerliche Manifeftationen imponiren muf, mehr geltend als in Europa. ei 
Schauſtellung mag wol auch die Urfache fein, warum man hier und da, ſelbſt 
in Rußland und namentlich in höhern Ständen, behauptet, daß der Fürſt mehr * 
weniger ben Üußerlichkeiten huldige und fi) ſogar deshalb manche Charlatanen® 
zu Schulden konmen laſſe. 

In Obeſſa eröffnete fi dem Fürſten ein weites Feld. Die Stadt ſelbſt 7 
einem Pilze gieich aus ber Erde geſchoſſen. Ihre Gründung erinnert lebhaft an 
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Petersburgs, denn auch Obeffa wurde auf einem Gebiete angelegt, welches man Taums 
em Feinde abgenommen hatte. Durch Petersburg machte Peter der Große Ruß⸗ 
and zum europäifhen Staat, durch Odeſſa beherricht Rußland den Handel auf dem 
Schwarzen Meere und flieht brohend Konftantinopel gegenüber. Den 10. Ian. 1792 
ourde die von Noghaiern bewohnte Küfte des Schwarzen Meers zwiſchen Dniepr 
nd Dnieſtr, ein Diftrict, ber bei den Türken Ozu hieß und fpäter von ben Nuffen 
ach der Hauptseite Otſchakoff (Oczakow) genannt wurde, an bie Nuffen abgetreten, 
md am 22. Juni 1793 begannen 880 Mann den Bau der Feſtung von Odeſſa. 
Da wo früher nur elende Filcherhäuschen fianden, erhob ſich unter ben günftigften 
Hufpicien eine Stabt, deren Zukunft ihr noch eine größere Wichtigkeit verleihen wird. 
Den 3. Sept. 1794 fprad der Metropolit feinen Segen über Odeſſa. Zwei Jahre 
päter zählte die Stadt fchon 2349 Einwohner und 86 Schiffe waren angefommen. 
Der Gründer Odeſſas, Joſeph de Ribas y Boyons, feheint die verſchiedenen Natio⸗ 
talitäten, welche er ſelbſt als von einer Irländerin in Neapel geboren und als der 
Sohn eines Spaniers in fih trug, auf.die Stabt übertragen zu haben, denn zahl« 
eich find die Nationen, welche in ihre vertreten werben. Gin Ausländer gründete 
ie Stadt, und ein zweiter Ausländer, ber Herzog von Richelieu, legte nicht allein 
ven Keim zu ihrer Größe, fondern machte fie auch felbft groß. 20 Sabre des fer 
jenreichfien Wirkens vom Jahre 1805 — 25 verfloffen unter ber oberften Leitung 
»es Herzogs. Es iſt. nicht der Ort, die Verbienfte im Einzelnen aufzuführen, die 
ver Herzog fich erworben, bie dankbare Nachwelt fegte ihm auf dem Boulevard auf 
em hohen Ufer, an beffen Buße die oft mwildbewegten Wogen anfchlagen, eine Bild» 
aule. Paläſte umgeben fie auf ber einen Seite; dadurch iſt unflreitig der Ort, 
vo fie fteht, felbft zur fehonften und eleganteften Zierde Odeſſas geworden. 

Fürſt Woronzoff wurde 1823 an Richelieu's Stelle Generalgouverneur von 
Reurußland und Beffarabien. Er war der Mann, ber bie Plane der beiden Grün⸗ 
ver Odeſſas in Ausführung brachte. Unter ihm blühte Handel und Wandel zu einer 
eltenen Höhe. Unter ihm hat die Zahl ihrer Einwohner faft um das Dreifache 
jugenommen, ‚denn den neueften Berichten nach foll diefe jegt nicht weniger als 70 
— 80000 betragen. Die Stadt bat nicht allein an Häuferzahl in gleihem Mafe 
ugenommen, fie ift auch auf eine Weiſe verfchönert worden, die mit der Zunahme 
ed Reichthums Hand in Hand ging. Erſt unter der Regierung bes Fürften ent 
tanben bie meiften Prachtgebäude und Anlagen, beren ſich jegt Odeſſa rühmen 
ann. Alle zu nennen, würde für unfern Zweck hier zu weit führen, aber die herr⸗ 
ihen Arcaden, das Schloß des Fürften, und vor allem die großartige Treppe, welche 
on dem Boulevard hinab zu ben Fluten des Meers führt, gehören zu den großar- 
igiten Bauten, bie fih kuͤhn an die Seite der befannteften großer und berühmter 
Städte fegen Tonnen. Doch ber Wirkungskreis des Fürften befchränfte fich Feines 
vegs auf feine Reſidenz: fo weit ihm fein Kaifer bie Herrfchaft anvertraut Hatte, 
valtete er allenthalben, Neues fhaffend und Segen bringend. Die menfchenleeren 
Steppen im Norben des Schwarzen Meer, bie zum Theil früher von den unruhi⸗ 
jen Noghaiern und deren zahlreichen Heerben bewohnt, aber nad der Befignahme 
‚ed Landes durch Rußland von diefen verlaffen worden waren, füllten fi) wiederum, 
venn auch nur langfam und fparfam mit Menfchen. Es bevölkerten ſich Land unb 
Städte. Namentlich erfreuten fiy unter ihm die beutfchen Colonien in der Umge⸗ 
ung von Ddeffa und namentlih an der Molofchna, nörblid von ber Krim, eines 
Hedeihens, wie früher nie. Die noghaifchen Tataren, welche zurüdgeblieben waren, 
Iber die Ruſſen fortwährend haften, fühnten ſich allmälig mit ihren Unterdrüdern 
us. Sie gaben felbft nad und nad ein Nomabenleben auf, das jeder beginnenden 
Sultur fich entgegenfegte, und fiedelten fi in Dörfern an. Einen Wohlitand, wie 
r früher nie geherrfcht, findet man jegt größtentheild bei ihnen. 

Die größten Verdienfte hat ſich aber ber Fürft um die Krim erworben. Die 
Täuſchung, womit namentlich Fürft Potjömkin (Potemkin) die große Katharina hin⸗ 
erging, baf die Krim nämlich eines der ausgezeichnetften Gulturländer fei, bat fi 
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auf ruffiſche Autoritaͤt hin auch bei uns fortwährend erhalten. Was in dem Bereich 
ber Möglichkeit für das Gedeihen der Halbinfel lag, das hat gewiß Fürſt WBoronzoff 
reblich gethan; aber ans einem unfruchtbaren, öden unb mafferermen Lande ein 
sadied, wie die Krim bier und da genannt wird, zu fehaffen, geht über die Kräfte 
ine Menſchen. Die romantifche Beichaffenheit der Südküſte gewährt dem Auge, 
zumal wenn man amd bem einförmigen Rußland kommt, ungemein viele reizende, 
dem Gemäth imponirende Punkte. Fuͤrſt Woronzoff hat im Verein mit einer kleinen 
Anzahl ruffiſcher Großen den Südabhang des ſteilen Gebirge ber Cultur zuzufüh⸗ 
ren ſich bemüht; Millionen von Silberrubeln Zoften die dortigen Anlagen und n« 
mentli die Weinberge; Paläfte im gothifedy- manrifchen. Stil, türkische Bauten und 
Fontainen, italienifehe Billen wechſeln mit einfachen Zatarenhdufen ab. Es wird 
dem Auge unendli viel geboten, aber ſteil und jeber Vortheil bringenden Culten 
feind, bleibt auch bie fo fehr gerühmte Sübküfte der Krim. Bo fehr auch deurfche 
Winzer die Weinrebe pflegen, fo fliehen die Koſten zu dem Ertrage doch in keinem 
Berhaältniſſe. In dem nahen Odeſſa Fauft man guten Burgunderwein wmablicer 
als ſelbft mittelmäßigen ber Krim. Ein Weinhänbdier, den Fürft Woronzoff 1844 
zur Beurtheilung kommen ließ, erklärte ben krimſchen Wein in jegfiher Hinftcht für 
bie —* nicht belohnend. Und ſelbſt wenn dies der Fall wäre, fo würde bed 
der Handel wegen ber geringen Menge des Weins ohne Belang fein. 

Im Norden bes Südgebirges, da wo es ſich allmälig in die Steppe Herabfenk, 
findet man nur fruchtbare Land, well Klüffe und Bäche dem Gebirge entſtrömen 
In ſolchen Thälern bat man die Obftcultur begonnen und erfreut fih wirklich = 
- einzelnen Stellen, namentlich bei Simferopol ihres Gebeihens; ihr Umfang ift abe 
ebenfalls gering. Der hohe Preis der Primfchen Apfel wird nie und nimmer fd 
gegen beutfche, am wenigften gegen böhmifche und thüringiſche halten Tünnen. Ban 
mag von einer Gegend des Schwarzen Meer herkommen, woher man will, fo m 
poniren wenigſtens bie großartigen Anlagen, die der Menfch hervorgerufen, nebet 
den romantifchen und pittoredten Partien ber fchaffenden Natur. Die Küfte The 
keſſiens, Abaffiene und mamentlich bed nördlichen Kteinaften, ift zwar unendüch 
geoßartiger, aber es fehlt auf ihre der Menfch mit feiner Eultur, bie das Gemüt) 
doch immer verlangt und die es auf der Südküſte der Krim findet. Alupka, Ore⸗ 
ande und Kivabia find die Glanzpunkte auf ber Südküſte. Fürſt Woronzoff hat 
bereitö Hunbderttaufende ausgegeben, um ſich Alupka zu einem Parabiefe umzuge⸗ 
falten. Praͤchtige Gebäude zieren die weitläufige Umgebung. Eine Alhambra hat 
er begonnen, aber noch fteht fie unvollendet da. Gleich ber fpanifchen it fie 
der Saftfreundfchaft gewidmet, und zahlteiche Zimmer follen die Gaͤſte aufnehmen, 
welche das gaftliche Meer beſuchen. Pontos Euxeinos, b.i. das gaftlihe Beer, namn- 
ten fpäter die Griechen das Schwarze Meer, ald es ihnen zugänglicher geworden 
war, während es Homer, megen ber auf ihm herumicrenden unb räuberifchen 2a 
firggenen, das ungaftliche, Pontos axeinos, nannte. Den ſchönſten Punkt des ſche⸗ 
nen Alupfa bilder neben dem aus Grünfteinen erbauten Gchloffe eine einfache Re 
fee. Schon bie eigenthümlihe Bauart nimmt alle Aufmerkſamkeit eines Abend 
länder in Anſpruch, aber die feltene Bauart wird noch mehr durch das freundlice. 
umgebende Grün gehoben. Hinter ihr, aber keineswegs in ber nächften Nähe, erh: 
fi) die Felſenwand bes Gebirge bie zum platenuartigen Rüden deffelben. 

Die dritte Epoche im Leben Woronzoff s beginnt mit dem Jahre 1845, mit 
bem der Fürft auf einen neuen Schauplag geführt wurde. Der kaukaſiſche Kries 
war durch General Neidharbt bereits 1844 wiederum nit allein in feiner frühen 
Stärke, fondern mit einer Truppenmacht, wie fie der Kaukaſus feit Timur's verheerer 
den Zügen nicht wieder gefehen, begonnen. Der Kaifer hatte nur ungern bes F 
nanzminifterd Grafen Gancrin Verlangen, im Kaukaſus nur bdefenfiv zu verfahre- 
gewillfahrt. Als aber Schamil 1843 nicht weniger als fieben ruffifhe Beften ha 
tereinander in Beſitz nahm, und verheerende Züge auf ruſſiſchem Gebiete in früber 
noch gar nicht gekannter Keckheit ausführte, fo glaubte ber bisher fieggekrönte Sehr 
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herrſcher aller Neußen es ſich ſelbſi uad feinem Nuhme ſchuldig zu fen, ben Taufe 
en Krieg mit allem Rachdruck zu eröffnen und gu Gabe gu führen. Faſt das 
ganze Luͤders ſche Corps und viele medloner Bataillone kamen im Anfange des Jade 
res 1844 om Kaukaſuts au. Mit einer umpofanten Macht haffte man Scha⸗ 
mil und bad Häuflein feiner Auhaͤnger zu erdrucken. So fehr auch ber bedaͤchtige 
Neidhardt Gegenvorfiellungen machte, ber peteröburger Kriegsbrach, bez den Kaukaſus 
entweder nicht gie hatte oder ihn wenigſtens ger nicht kaumte, fehrieb dem greifen 
General feine Befehle zu. Wenn bie ruſſiſche Armee auch nicht gleich der ſpaniſchen 
Armada von Wind unb Wetter zerfireut wurde, fo rafften doch Hunger und Klima 
einen fehr großen Theil derfelben hinweg. So fehr auch Neibharbt bem Bitge 
ſchick und dem Feinde entgegentzat und man ihm von Seiten Nußlands zu großem 
Dante verpflichtet ift, fo wurbe doch ihm allein das Mislingen zugefhoben. Der 
deutſche Pedant — fo nannte man einen General, ber ald Fabius Cunctator die 
Urfache war, dag nicht noch größeres Unglück über bie ruſſiſche Macht kam — wurde 
abgerufen; er mußte für die Schläge des Geſchicks kifen. Neidhardt ftarb im näch⸗ 
ften Sahre in Folge der unmäßig großen Anfirengungen, aber auch in Folge der 
erlittenen Kränkungen. Die Wahl eines neuen Oberbefehlshabers war für den Kal 
fer feine unbebeutende Aufgabe. Man legt ihm Worte in den Mund, bie in ber 
gunftigen Bebeutüng ungefähr ben Sinn haben, daß bie tüchtigften Generale Ruf- 
lands am Kaukaſus ben Kopf verlieren. Gin Ausſpruch, des mehr als alles Andere 
bie Verlegenheit um einen Oberfeldgern kundthut. Alle Welt ſchaute auf den grei- 
fen Jermoloff, der bis zum Ausbruche bed perſiſchen Kriegs, alſo bi6 ver 20 Jab- 
ren, ber kaukaſiſchen Statthalterſchaft auf das glänzendfte vorgeflanden Hatte. Man 
glaubte und wünfchte fogar lebhaft, daß das am ihm begangene Unzecht durch feine 
: neue Berufung auf feinen frühern Poften wieder gutgemacht werden möchte. 

Da erſchien plötzlich ein Ükas, in Folge beffen ber Generalitatthalter von Neu⸗ 
zußland und Beſſarabien, Graf Woronzoff, auch zum Generalſtatthalter der kauka⸗ 
ſiſchen Provinzen und zum Oberbefehlöhaber des kaukaſiſchen Gorpb ernannt wurde. 
Jedermann flaunte über die große Macht, welche in die Hand eines Mannes gelegt 
wurde, zumal man früher fich heimlich gefagt hatte, dag Woronzoff fein Günſtling 
des Kaiſers, bag er fogar ein Feind bes peteröburger Hoflebens fei und ſich deshalb 
nur jelten in Petersburg fehen laſſe. Man ſchüttelte aber auch ben Kopf, daß ein 
Mann, ber bereits dem Greifenalter fehr nahe ſtand, eine glängenbe Stellung einnahm 
und über viel, fehr viel Glücksguͤter zu gebieten hatte, : eine folche precäre Laufbahn 
antrat. Das perſiſche Sprühmwort: „Wenn «6 ben Königen zu wohl wird, geben 
fie auf den Kaukaſus“, ſchien na auch an ben ruffifhen Statthaltern beflätigen zu 
wollen. Rofen, Golowin und Neidhardt Haben ihren Ruf am Kaukaſus verloren; 
ſollte Woronzoff allein der Glückliche fein, der den unglüdlichen Krieg zu Ende 
brächter Die eigentlichen Urfachen, welche ben Fürften zur Übernahme ber neuen 
Würde beftimmt haben, Fa ‚, möchte für einen Deutfchen, felbft wenn er 
aud die Verhältniſſe noch fo genau kennt, boch ſehr ſchwierig fen. Die Eitelkeit, 
Das zu Ende zu führen, was biöher Zeinem Andern gelang, liegt gewiß bem befon- 
zıenen und durchaus ebeln Charakter des Fürſten fern; ebenfo wenig mag ihn ber 
Machtſpruch feines abfoluten Heren dazu beflimmt haben. Wahrfcheinlih war es 
Die Vorliebe zu den tapfern und (von ihrem Standpunkt aus) eblen Kaukaftern, 
Die ihn zunächft beſtimmte. Ex Hatte ſchon in feiner Iugend gegen fie gefämpft und 
fie achten gelernt. Es mochte aber auch das Unglüc der ruffiihen Waffen ben Sie 
ger von Varna wehmüthig geflimmt haben; er fah vielleicht die vielfachen Misgriffe, 
welche es herbeigeführt hatten. Für bie gefahrvolle Laufbahn ficherte er fich zuerſt 
gegen alles und jedes unberufene Einmifchen Fremder, wie es namentlich Neidhardt 
Die Hände gebunden und in deſſen Planen mannichfach gehindert Hatte; er ver» 
Langte füs alle feine Unternehmungen freie Hand. Die kaukaſiſche Commiffion in Pe⸗ 
zerdburg wurde aufgelöft, und Woronzoff hatte nur mit dem Kaifer zu verkehren. 
oronzoff ſchickte ein befonderes Schreiben an feine Kampfgenoſſen am Kaukaſus 
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und erſchien bald darauf in Tiflis. So wohlwollend und freundlich er ſich auch in 
der neuen Reſidenz bewies, fo trat er doch mit aller Strenge allen Unordnungen 
entgegen. Neidhardt hatte mit feinem allaug roßen Gerechtigkeitsgefühl, womit man 
in Rußland nicht durchkomimt, die Givilverwaltung nur wenig verbeffer. Woronzeff 
kannte den ruffifhen Nationalcharafter genauer und fah kleinen Unordnungen und 
Beruntreuungen durch die Finger; größern VBetrügereien und namentlih Räuberee 
von Seiten ber einheimifchen Bewohner fegte er ſich aber mit allem Nachdrud ent: 
gegen. Mit der Vollmacht über Leben und Tod ausgeftattet, hingen nach wery 
Wochen ein Dugend Räuber an ſchnell aufgerichteten Galgen zum Schreden be 
andern. 

Der Kaiſer verlangte bie fchnellfte Unterwerfung des Gebirge. Wenn aud 
MWoronzoff keineswegs überzeugt war, baf die Aufgabe fo leicht durchzuführen fei, fo 
überfhägte er doch die ruffifche Macht, während er über die materielle Stärke des 
Feindes wenigſtens nicht die richtige Meinung hatte. Er nahm fi vor, Dargo, die 
Reſidenz Schamil’d, zu erobern und glaubte damit Schamil zur Unterwerfung zu 
bringen. Aber gerade bdiefer Zug nach Dargo im Sommer 4845 bemweift, dat Vi 
ronzoff die kaukaſiſchen Verhältniſſe doch nicht hinlänglid, kannte, und daß erft ein 
geroiffe Zeit und manche Erfahrungen dazu gehörten, um fie beffer kennen zu lernen 
Die Eroberung Dargos ſchadete wegen ber ungeheuren Verlufte, welche die ruffiicı 
Armee erlitten und wegen bes fihleunigften, einer Flucht nicht unähnlihen NRüdiuz 
berfelben der ruſſiſchen Macht weit mehr als das Zaubern bed beutfhen Pedantet. 
Zum erften mal fahen die Bergvölker, daß fie in ihren Bergen auch den greftr 
ruffiihen Armeen wiberftehen konnten. Schamil’s Einfluß erreichte trog ber Zerir 
zung feiner Refidenz eine Höhe, wie er noch nie gehabt. Trotz der midlungern 
Erpedition wurde Woronzoff in ben Fürftenftand erhoben. Durch diefe Handtut 
ſuchte Kaifer Nikolaus dem Gerüchte, welches fi allmälig über Rußland verbruirt 
und wonach das ruffifche Heer zum großen Theil im Kaukaſus aufgerieben fein &&t 
am beften zu widerſprechen, zumal in ber erften Zeit der Expedition ein Sieg »-t 
nad bem andern gefeiert worden war. Der Kaifer beftand für das Sahr 1846 c 
einen neuen Zug ind Gebirge; er war immer nody der Meinung, daß Schamä mit 
einem mal erdruͤckt werden könnte. Woronzoff machte vergebens Vorftellungen. Tie 
neue Reſidenz Weden, fchon in den tſchetſchiſchen Wäldern, menige Stunden meftliäh 
von Dargo entfernt, follte und mußte erobert werden. Man rüftete fich mit aller 
Kraft; Woronzoff felbft befichtigte noch ein mal beide Linien, bie bed Tertck und die 
der Sſunſha. Da fuhr, einem Gewitterfiurme gleih, wie er fi niche felten aus 
bem Gebirge herab in bie weiten Ebenen wälzt, plöglih Schamil aus feinen Wal⸗ 
dern hervor, burchbrach beide Linien, hob bie ruffifhen Poften auf oder fchob ſie 
auf die Seite, und lagerte ſich vor Naltfhil, dem Sige bed Centrums im Norda 
des Kaukaſus. Mitten im feindlichen Lager hielt ſich der kaukaſiſche Held, macht 
eine große Beute an Vieh, weniger an Menſchen, und z0g fi) dann ebenfo fchnek. 
al6 er gefommen, wiederum in feine Wälder zurück. Bon allen Seiten kamen ame 
ruffiihe Truppen heran, vermochten aber trog aller Ubermacht boch nicht® weiter u 
thun, als dem kühnen Feinde nachzufehen. 

Man wußte nun auf einmal, daß, wenn Schamil im Angefichte einer betei- 
tenden Macht und vor dem Beginnen einer Erpedition, wo ruffifhe Truppen berait 
flanden, ein ſolches Wagniß unternahm, er auf ruffifchem Gebiete noch weit «bet 
einen Hauptfchlag ausführen konnte, wenn bie ruffifhen Streitkräfte im Gebirgt 
verwendet wären. Die Erpedition nad Weden unterblieb. Woronzoff widmete tr 
für um fo mehr dem übrigen Rande feine Aufmerkſamkeit. Durch feine Leurr 
figleit gewann er ſich namentlich auch bie Herzen der Gruſier (Georgier), bie nee 
keineswegs wie die Armenier getreue Unterthanen der norbifhen Majeflät west 
und noch vor wenig Jahren, ald Sultan David von Elifui zu Schamil übertr:. 
mit Rußlands Feinden fompathifirten. Aufzüge und Fefte mwechfelten miteinander :* 
und biendeten felbft die Mohammedaner Transkaukaſiens. Die Rechtöpflege wurt: 


— 
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firenger gehandhabt als früher, und wiederum büften einige Strauchritter mit dem 
Leben. Schamil war in Zfcherkeflien von neuem thätig und hätte wahrſcheinlich 
mehr Erfolg gehabt, wenn der fchlaue Generalftatthalter nicht feinen Einfluß para⸗ 
Iyfirt hatte. Fürſt Woronzoff nahm aber zu einem Mittel feine Zuflucht, das für 
fein ganzes Leben ein Schandfled bleiben wird: er hob für fich das kaiſerliche Ver⸗ 
bot auf, wonach Feine tſcherkeſſiſche Mädchen mehr nach Konftantinopel geführt und 
überhaupt kein Sfavenhandel an Tſcherkeſſiens Küfte mehr betrieben werben burfte. 
Auf einmal fah man wieder Sklavenfchiffe auf dem Schwarzen Meere, welche feit 
dem Jahre 1828, wo der Sultan Ticherkeffiens Küfte, die er nie befefien, an den 
Kaifer von Rußland abtrat, nur mit ber größten Vorficht den ruflifchen Kreuzern 
entgingen. Woronzoff glaubte ſich dadurch rechtfertigen zu können, baf er den Han⸗ 
bel mit tſcherkeſſiſchen Mädchen nur infoweit buldete, als freiwilliger Entfehluß der 
Tochter dem Vater Erlaubnif ertheilte, jene nach der Türkei zu verkaufen. Und in 
ber That gehen tfcherkefliihe Mädchen gern ald SPlavinnen in bie Türkei, nament- 
lich nad Konftantinopel, wo fie wegen ihrer geiftigen Überlegenheit in ber Regel 
eine Rolle fpielen und nicht felten fpäter ald Matronen und mit Glücksgütern begabt 
in bie Heimat zurückkehren. Es bleibt aber immer ein Handel mit Menfchen, ab- 
gejehen davon, daß bie Ruſſen durchaus gar keine Beauffihtigung in Betreff des 
freiwilligen Entfchluffes der Mädchen führen fonnen und auch gar nicht wollen, daß 
ferner die Tſcherkeſſen auch in andern Ländern und felbft auf ruffifhem Gebiete 
Frauen und Mädchen rauben und nad ber Türkei verlaufen. - 

Moronzoff erreichte aber dadurch feinen Zweck, denn Schamil’d Emiffare zogen 
ih ohne Erfolg wiederum zurüd. Der Fürſt benugte bie ebenfalls. durch bie Frei⸗ 
gebung des Sklavenhandeld entfiandene günflige Stimmung ber Tſcherkeſſen noch 
weiter, indem er nicht vergebens verfuchte, durch reiche Geſchenke einige Fürſten zu 
gewinnen. Ruſſiſche Zeitungen befchrieben in fehmülftiger Rebe die Unterwerfung 
feierlichkeiten, fagten aber fpäter nichts davon, daß diefelben Fürften fchon im näch⸗ 
ften Jahre wiederum ihrem Kaifer den Gehorfam auffündigten. Endlich hatte man 
die Überzeugung gewonnen, baß weber die Zfcherfeffen noch die Xesghier und Tſche⸗ 
tfchen, felbft nicht mit ber größten Macht, fo fchnell als man früher geglaubt un⸗ 
termworfen werden fonnten, daß man im Gegentheil zunächft daran denken müffe, Das, 
was man im Gebirge befäße, zu behaupten. Bis jegt hatten die Heeresabtheilungen 
im Norden und Süden für ſich operiert, es fehlte im Often eine Straße, auf: der 
ſich diefe gegenfeitig unterftügen fonnten. Alle dagheftanifchen Provinzen, ſelbſt die, 
welche wie das gebirgige Tabaferan gar nicht Rußlands Öberherrfchaft. anerkannten, 
deren, Einwohner aber nicht mit Schamil gemeinfhaftlihe Sache machten, wurden 
von Woronzoff zu einem Gouvernement vereinigt und der tapfere armenifche Fürſt 
Argutinsky dafelbft zum Chef ernannt. Das echt leöghifche Fürſtenthum (Chanat) Kaſiku⸗ 
mücd wurde ebenfalld dazugefchlagen. Namentlich mit diefem, welches tiefer im Gebirge 
fiegt, wollte ber Oberbefehlöhaber eine Verbindung herftellen. Zwifchen Akuſcha und 
Kumüd befaß aber Schamil die von den Ruffen erft in Stand gefegte Veſte Ger- 
gebil und vereitelte dadurch alle Verſuche einer fchnellern Verbindung der ruffiichen 
Süd- und Nordarmee. Woronzoff belagerte im vorigen Jahre (1847) jedoch verge⸗ 
bens Gergebil und z0g, da die Veſte von Weſten aus durch die Bergvölker fort 
mährenb unterhalten wurde, über den Koißu, um dad fefte Sfalty zuvor zu nehmen. 
Erft ſpät im Jahre gelang ed ihm das Dorf zu zerftören, aber doch war er nicht 
im Stande, fich dort zu behaupten. 

Ohne Zweifel hätte Woronzoff in diefem Jahre von neuem verſucht, ſich Ger- 
gebild zu bemädtigen, wenn Rußland nicht durch bie europäifche Bewegung im 
Schad gehalten worden wäre. Woronzoff ergriff aus Mangel an ben nörhigen 
Hülfstruppen die Defenfive, vermochte aber kaum fich der wiederholten Angriffe 
Schamil's zu wehren. Karge und widerfprechende Nachrichten find und aus ben 
entfernten Ländern des Kaukaſus zugefommen; es wurbe fogar erzählt, daß Wo⸗ 
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zegoff ſelbſt abgernfen fe. Daß der Würft auf jeden Fall, wenn Spion in 

Weiten Europas in einen Krieg vertvideit werben follte, einen wichtigen Doflen 

erhalten wird, unterlegt keinem Zwelftl. Ob er aber Bei feinem vorgeradtn 

Bu en. bie Energie entfalten kann, welche er frucher gezeigt, wird allein die 
unft lehren. 
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Natur und Weſen der Arbeit. 


Nach dem ſinnigen Mythos der Schrift hat der Herr, als ber Menſch mt 
herausgetreten war aus bem Zuſtande ber nicht felbſtbewußten, nicht ſchaffrda. 
nicht erkennenden paradieſiſchen Kindheit, zu ihm gefprochen und als Gefdid fa 
Geſchlechts verkündet: „Im Schweiße deines Angefichts ſollſt du dan Brod Mm 
ME du zur Erde zurückgekehrt biſt.“ Und in der That iſt das nicht nur bat 
ſchick, es iſt der Beruf des Menfchengefchlechts wie jedes Einzelnen ımter ihm, 
dem Tage an wo er koſtet von ber Frucht des Baumes ber Erkenntniß bis zu fen® 
Ende. Die Priefter aller Kirchen haben bas bebeutungsvolle Wort, melde me 
erften Selbſterkennen der Menfchheit heraufgekommen ift bis zu unferet heit, d 
einen Fluch gebeuter. Nächfiftchenb ber Menſchenkindheit und ihrem Hetanttha 
erſter dehrer der erſterkennenden Jugend ber Menfchheit, konnte der Prieſter, for 
die Kitchen es nicht anders demten: die Menfchheit, die zu ihren Füßen ſaß, u 
als Ideal das jugendfrohe Herumtummeln ohne Abficht und ohne Zweck und W | 
Mannebſtreben ber felbfkeigenen That, ald Born bed höchſten Genuffed, let * 
fern. Das Wort, das erklungen vor vielen tauſend Jahren im warmem, reich Pf 
benbem Lande, ber fromm-gläubtgen Kinderſtube der Menfchheit ein Schreck und 
Fluch — vie europüifche Gefittung nimmt es an af ein Dietat der hoͤchſten 2 
bie zum @elbfidewußtfein gelangte Menfchheit erkennt es als bie mothwendige Br 
dingung ihres Fortfchritts als die heilige Aufgabe bes Einzelnen wie bes Gm. 
ie bad edle b bie utterluft freudig erfauft mit den Schmerzen be ® 
bie fie früher fo gefürchtet, fo fieht auch das männliche Männergeſchlecht in ve 
freudigen Streben den Gott in ſich zu verwirklichen, in der Arbeit Laſt und — 
nur Segen, und nicht Fluch. Kann auch die frommſte Religionsphiloſophie ſih de 
Gottheit nicht mäßig, muß fie ſich vielmehr den Weltengeiſt als ewig ſchaffend, nr 
wirkend, ewig thätig benten, fo muß auch bie Aufgabe des Drenfihengefäldn 
ſteter ürbeit ‚in ſteter Thaͤtigkeit geföft werden, ſicher, daß mit ber größern 
kommenheit auch die höhere Glückſeligkeit nothwendig ſich einigt. fe 
Die menſchliche Arbeit tft das Befruchtende, belebende Eiement ber Natıti 
menſchliche Arbeit bringt erſt den Stan, den Zweck, die Beſtimmung ber | 
wie der beichten Dinge zu Tage. Sie befruchtet ben Boden, fie belebt he 6 
ſcholle, fie ſchafft das Vaterland und laͤßt es liebgewinnen, weil es durch N 
worben in bes Semeinſchaft ber Atbeit aller Stammesgenoffen. Cie gende!" 
Reichthum ber Einzelnen wie der Nationen; fie erfchafft das Capital, fie mad! 
ftuchtbringend und ſegensvoll; fie iſt es, bie bie freie menfchliche Grfeinäch B 
und trägt, die das öffentliche wie bas Privatvertrauen ins Leben ruft, a | 
bie heiligfien aller Bande ſich entwideln: das Nechtövertrauen, die Sicherheit Bi 
Mechts. Arbeit iſt das Werk des Geiſtes; auch bie mechanifhe, mit freiem 7, 
wub der felbfibewußten, freubigen Übernahme ber großen Menſchenpflicht geft — 
Arbeit iſt ein Triumph de Menfchengeiftes, der menſchlichen Würde. Der Sur 
mann in feinem Gabinet, der Denker Hinter feiner Lampe, ber Dichter mit IF 
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Griffel, der Künftler mit feiner Palette oder feinem Bogen, ber Kaufmann in feinem 
Waarenlager, ber Lehrer vor ber zu unterrichtenden Jugend, ber Beamte in ber. 
Ausübung feiner Function Praft des Geſetzes, der Schiffer auf Hohen Meere wie 
der Fifher in feinem Kahne, der Fabrikant in der Leitung feines Unternehmens wie 
der Fabrikarbeiter, der die intelligente Mafchine handhabt, der Handwerker in feiner 
Werkſtätte wie der Bauer binter feinem Pfluge — fie Alle fhaffen am Werke der 
Geſittung, fie Alle erfüllen die Aufgabe ber Menfchheit, fie Alle thun ein Werk der 
Sittlichfeit, fie erheben die Menfchheit durch die Vollziehung ihres Berufs, Arbeit 
ift unfer gemeinfames Loos, Arbeit unfere Beftimmung, Arbeit und Allen Segen 
und Befriedigung. Nur barbarifhe Völkerſchaften entziehen fih der Arbeit, nur 
Sklaven murren über die Arbeit, nur niederfiehende Nationen verachten bie Arbeit; 
dem freien Manne ift fie fittliche8 Geſetz, dem freien Volke ift fie Quelle der Wohl- 
fahrt, dem freien Bürger ift fie Adelötite. Je mehr Arbeit, befto größerer Reich⸗ 
thum; je außdgebildeter die Arbeit, um fo größere Gefittung; je eifriger bie Arbeit, 
um fo größer die Moralität; je ficherer die Arbeit, um fo ficherer der Rechtszuſtand 
und bie Freiheit der Nation. 


Die Arbeit im VBerhältniß zum Capital. 


Die Höhe und Würde ber Arbeit jeglicher Art ſteht jegt außer Frage, Dank 
ber Erfennmiß und Gefittung unferer Zeit. Keines Conſtitutionsartikels, keines all» 
gemeinen Wahlrechts bedurfte ed, um den Völkern, welche heute um die Palme ber 
Sefittung ringen, zum allgemeinen Selbftbewußtfein zu bringen, daß ber Arbeiter 
jeglicher Art nicht nur feines Lohns, fondern auch der bürgerlihen Ehre werth iſt, 
während der Schlemmer, der Tagebieb, ber Müfige und ber Träge ber üffentlichen 
Verachtung anheimfällt, wie hoch oder wie nieder er fiehe. Die Höhe und Würde 
ber Arbeit ift zu ihrer Anerkennung, zu ihrem Rechte gekommen: ihr Verhältniß 
zum Befis (Capital) und zum Geifte aber ift noch nicht Allen fo Mar. Wir wollen 
verfuchen, es darzulegen. 

Für Aderbau, Induftrie, Gewerböbetrieb jeder Art wie für Handel und Ver⸗ 
£ehr, für jede nugbringende Wirkſamkeit in der menfchlichen Gefellfchaft, bedarf es 
der Einigung von Capital, Geift und Arbeit. Ohne die Einigung biefer drei 
Hauptfactoren gibt ed Leinen Erwerb, Leinen materiellen Gewinn, Feine Production, 
alfo auch Feine Sunahme ober Mehrung des Privatbefiged und des Nationalreidh- 
thums. Bleibt dad Capital unbenugt, dem Umtriebe der Arbeit entzogen, fo ift es 
ein todtes, unfruchtbares, fich felbft verzehrendes Ding; feine Faulheit, fein Müfig- 
liegen wird dem Eigenthümer ebenfo verderblich wie die Nichtbenugung ber Menfchen- 
Fraft ihrem Befiger, macht ben erftern ebenfo verächtlich wie ben legten: fie ſinken 
auf gleiche Weife im Werth nad aufen und nach innen. Mann und Staat ver- 
dorren bei unfruchtbarem Kapitale, gehen dem Untergange um fo ficherer entgegen, 
je mehr fie fid auf den unproductiven Stod verlaffen. Die Silbergallionen,, bie 
Soldzufuhren aus Derico und Peru, die unverbient und unbenugt, ohne Befrud- 
fung der nationalen Arbeit, der Krone Spanien zufloffen, haben nicht minder bei« 
getragen, dieſes ſchönſte der Rande, diefes ebelfte der Volker Europens zu verderben, 
als Despotie und Inquifition. Aber das Capital, das verfländig umgetrieben, mit 
Geiſt benugt wird, befruchtet: den Boden, treibt die Mühle, führt die Schiffe über 
das Meer, hebt den Hammer vom Ambos, läßt Hobel und Meifel ſich regen, die 
yohen Schlote der Fabriten rauchen und führt Eifenftrafen durch die Lande, Stämme 
yes gleichen Volks zu verbinden und Nationen zu einigen. Es iſt ein Segen feinem 
Befiger, eine ftet6 mächtiger fprudelnde Quelle des allgemeinen Reichthums, ber weit 
rerbreiteten Wohlfahrt. Damit das Capital in der That Etwas fei, daß ed dem 
Befiger, daß eb der Nation nüge, muß es mit Geift angewendet, zur Arbeit 
‚ngehalten fein. Im andern Falle ift es bem Goldklumpen des Robinſon auf feiner 
oüſten Inſel gleich. | 

Die Gegenwart. L 36 
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Mas tft aber Capital? Geld, Staatspapiere, gute, leicht umfegbare Weck 
mb dergleichen. Das ift die Alltagsmeinung, die nicht eingeht auf den Grund der 
Dinge, die bad Weſen bes Verkehrs, die Grundlage des Staatsreichthums nid! 
kennt. Geld ift der Mittelmerth des Umfages, der Mafftab für relative Merk; 
Staatöpapiere, Wechfel u. f. m. find Nepräfentanten bes Credits, des Vertrauen, 
Capital aber ift dad Gut, welches der Landwirth baut, die Fabrik, die der Indu— 
flrielle leitet, der Geldeswerth, den man hinausgelichen und ber dadurch der Pre 
duction zugeſtrömt iſt; Capital ift die Wiſſenſchaft, die Kunft, die du dir eigen 
| gemacht. und die du dem Leben zumendeft; Capital ift die Kunſtfertigkeit, die 
| Kenntniß des Handwerks, bie bu erlernteft und die du verwerthen magſt; Capi:l 

endlich ift die &Gefchiklichkeit wie die Kraft deiner Seele und deines Körpers, gleich 
viel ob du die Seelenkraft benügeft, um Licht zu verbreiten, oder deine Körpefel, 
um Laften zur tragen. Capital, das ift der Grundflod, von dem man ler, Ler 
ung Erwerb, Nahrung bringt, ſei er num ausgelichenes Geld, oder Gruttii, 
| Grundſtock in Wiſſen, in Kennen, in Kunft, in Kunftfertigfeit oder in Körpeti‘ 
' Je mehr du deinen Grundftod, dein Capital umtreibft, verwertheft, zu Nugen mitt, 
um fo ertragreicher ift es für dich; je mehr du, ich, wir Alle es thun, je einfät 
voller wir es thun, um fo mehr wächft der Nationalreihthum, wächſt die Größe, It 
Macht der Nation. Mer da fagt Capital, der meint nicht nur Geld, Gut, Ar 
fhulden, oder greifbare, in Block und Pauſch zu vermerthende Dinge, er men 
| jeglichen Grundftod, welcher gepflegt wird und benntzt — Nente gibt und Er; 
| feinem Befiger, geiftige oder materielle Producte dem Lande. Deshalb, aber auf 
| nur deshalb, und nur in diefem Sinne iſt Größe des Sapitalbefiges eines Lan 
gleichbedeutend mit defien Reichthum, Größe und Macht überhaupt. | 

Haben wir und davon recht durchdrungen, find wir uns feldft Mar, fin" 
einig darüber, daß das Capital in dem Menfchen wie außer ihm liegen, daß e 
nur ein ſolches als wefentlich wertvoll für ihn, mie nugbringend für die Ge“ 
heit angefchen werden fann, welches frifh und frei umgetrieben Ertrag gemährt 
Nente, daß alfo Arbeit eng und nothwenbig mit dem wahren Capitalwerthe »* 
Art aufanımenhängt, ja daß beide unzertrennlich find, foll das Capital, bei aller Ir 
häufung von Schägen, fih nicht aufsehren, fol der Nationalreichthum, bri &* 
Größe des Umfangs, bei aller Anzahl der Bevölkerung eines Landes nicht almi 
verfiegen — nun, fo fehen wir glei) vornweg und haben aufs unbeftreitbark 
kannt, daß das Capital und die Arbeit nicht entgegengefegte, fonden dit 
gleihen Intereffen haben, und daß nur die tieffte Verkehrung aller Butt 
die totalfte Verfennung ber innerften Naturnothiwenbigkeit fie ald einander entgeget? 
gefegt betrachten fann. 

Rußland und England, in ihrem Nationalreihthume verglichen, beweiſen I 
widerleglich, wie die innige Verſchmelzung von Capital und Arbeit allein den mahre! 
Neichthum der Einzelnen und der Staaten, die Macht und Größe der Volke x 
dinge. Nehmt das größte Capital der Ariftofratie beider Länder, den Grunkeit 
Nach dem Flächenraum ift der Grundbefig bed ruffifchen Adeld mol hunderffe: 
dent des engfifchen überlegen: und doch, wie unmerth, wie wenig ertragend iſt ni 
Verhältniß eine Duadratmeile Landes, felbft in den beften, ſchönſten Gegentel ’ 
ſüdlichen Nußland gegen den zehnten Theil dieſes Raums im fehlechreften —* 
Englands. Die Unfreiheit der Menſchen, mehr als das Klima, hat auf ruſſit 
Boden die Arbeit zum Fluch gewendet, hat die Vermehrung der Bevölkerung iu 
gehalten, das Land mit aller ſeiner Größe in Armuth gelaſſen, die Maſſe Mm 
Bewohner in Elend, Unmiffenheit und Schmuz. Das unermeßliche Capitel 
Grundbeſitzes bleibt nahezu unfruchtbar, weil es ſich nicht mit der Arbeit u M 
binden wußte, und weil unfrudtbar — auch unwerther ald in allen übrigen Lan " 
wenngleich man die Arbeitskraft, die leibeigenen Menfchen mit verfauft. FR ’e | 
land dagegen ift mit feinem blühenden Aderbau, mit feinen herrlichen Yahık“ 
mit der erfiaunlichen Höhe des Werths jedes Grundbefiges, bedarf der weit 
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führung nicht: es iſt allbekannt. Für den Preis eines engliſchen Freihofs könnte 
man eine ruſſiſche Grafſchaft kaufen, und der Untetſchied liegt blos darin; . daß. für 
den erſtern 100 Liebhaber auf einen Verkäufer, fir die legtere 100° Verkauféaner⸗ 
bietungen gegen einen wirflichen Käufer fich finden. Das Roos des Arbeiterd”i 
beiden Landen zu vergleichen” wäre vollends ein Hohn. Der ärmſte, elendeſte Fabrik: 
arbeiter von Mapcheſter ißt ſchöneres Brod als der reichfte Bojar im Iaknern Nuß— 
lands; das Mädchen, - welches die Spullen in einer Spinnerei zu Leeds aufiwindet; 
würde fih mit Ekel und Abſcheu von dem Lager abwenden, auf dem bie. Kochter 
des reichften ruffifhen Kronbauern thre Nächte zubringt; ber legte Pachtersknecht in 
der Grafihaft Durham hat ein reinlihere® Gemach, eine gefündere Nahrung, cine 
befjere Kleidung und trägt unter allen Umftänden ein floßeres Selbſtbewußtſein im 
Herzen, als der Wirthſchaftsverwalter des Adeligen in Taurien und in der Krim, 
vom nördliden Nußland gar nicht zu reden. Denn auch das Capital des zuffifchen 
Arbeiter, feine Körperſtärke, feine Handwerksgeſchicklichkeit iſt unwerth, weil im 
Reiche feined Zaren überhaupt die große, fruchtbare Vermählung von Capital und 
Arbeit noch nicht geheiligt, nicht anerkannt, nicht vollzogen if. Deshalb hat au 
die Arbeit im Innern Nußlands faum ben vierten ober fünften Theil des Werths, 
ben fie in England darbietet, während in den Vereinigfen Staaten‘ von Amerika, 
wo bie Bevölkerung nad) der Austehnung des Gefammtflaatd faſt nicht Dichter ift 
ald in Rußland, aber die Einigung des Capitald mit: der Arbeit (Icon durd die 
freie Verwerthbarkeit des Grundbefiged und bie Unzuläffigfeit von Majoraten, Fidei⸗ 
commiffen, Einecuren u. f. w.) noch inniger als in England, der Werth der Ar- 
beit wiederum doppelt und dreifach fo groß ift als auf den: brisifhen Inſeln. E6 
ift allerdings wahr, daß im Innern von Rußland die Kebensbedürfniffe auch ungemein 
wohlfeil find; allein es ift diefes eine Wohlfeilheit, die aus Nationalarmuth her- 
vorgeht, aus dem Mangel an Communicationsmitteln und an Noationalthätigfeit. 
Diefe Mohffeilheit hat nur zur Folge, daß der Umfag gelähmt, daß der Austauſch 
der Erzeugniffe gefperrt, daß bie Production undankbar, die menfchliche Arbeit ver 
achtet ift; daß eine Provinz vor Überfüllung ihre Raturerzeugmiffe nicht. verwerthen 
fann, nicht umtaufchen gegen die Comforts bes Lebens, mährend andere Hungers⸗ 
noth leiden; daß derfelße Gegenftand im gleichen Lande auf I00 Meilen Entfernung 
auch das Hundertfache koſtet; daß ber Staat, bei Hunderten von Millionen in Gold« 
barren und Eilberplanden in den Gewölben ber peteröburger Veſte, die er mit 
politifcher Berechnung und finanzieller Großthuerei zum Theil den andern europäiſchen 
Großmächten anleiht, doc felbft in ben letzten Jahren des tiefften Friedens. und 
größten Geldüberfluffes auf allen europäifhen Börſen und zu. dem höchſten Zind- 
uße nicht 50. Milfienen Gulden angelichen befam, während der Zindfuß in Eng 
and durchſchnittlich drei vom Hundert im Zahre nicht überſteigt. Mer wird mot fo 
ind, fo parteibefangen fein, die ungeheuern Hülfsmittel Rußlands, die unernich- 
ichen Quellen mächtigen Nationalreihthums und bedrohlicher Nationatfraft, bie es 
ı feinem Schooße birgt, zu leugnen? Aber durch ſeine Inſtitutionen, durch Die 
ſeringe Bildungsftufe der Maffe feiner Bewohner fehlt ihm die freie Einigung von 
Fapital und Arbeit, und fo lange disfer Zuftand dauert, ift der alte Sag begründet 

nd wahr, dag Rußland ein cherner Rieſe auf thönernen Füßen ifl.- 


Arbeit und Capital in ihrer Beziehung zu Geiſt und Wiffenfchaft. . 


Denn um biefe für Capital und Arbeit gleich nothiwendige, gleich unentbehrliche 
inigung bheranftellen, bedarf es des dritten Factors zum Rationalreichthum: der Ver 
ittelung bed Geiftes. Blickt hin auf die Tafeln der Geſchichte, ſchaut auf die 
inder Europas und Amerikas, und Alles wird euch fügen, daß nur da die Meohk 
pre Des Einzelnen wie der Reichthum des ganzen Volks erblüht und befteht, wo 
r Geil herrſcht und feine Gefege, daß nur da die Arbeit ſich lohnt, bas Ca⸗ 
eat reiche Zinſen träge. Er iſt es, der das Capital vergeiſtigt, gr bie Arbeit be 


* 
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feelt; er ift das Bindemittel, bet Mörtel der Gefellfhaftl. Der Geift, ber heilige 
Menſchengeiſt, in dem der Geift Gottes ſich fpiegelt, er ift es, ber bie Menihhei 
lehrt, daß nichts Werth hat, was der Gemeinſchaft entzogen und nicht mitwick 
zum Allgemeinen, weber aufgehäufte Schäge, noch unbenügte Kraft, nicht bie ch 
gefperrte Seele, nicht ber unthätige Leib. Der Geift, bie Intelligenz lehrt den Lafı 
träger die Bde nach mathematifchen Gefegen auf dem rechten Punkte tragen, der 
Randmann "die Ergebniffe der Chemie auf die Cultur des Bodens anmwenden; er ruft 
den Han’werfer zu den entbedten Geheimniffen ber Elektricität und bed Galvanik 
mus, 'oen Arbeiter zur Beherrſchung von Waſſer, Luft und Dampf, den Hank 
werker zu den Erfindungen der Mechanik, ben Capitaliften zum Bau von Berlin 
durigsmitteln zu Waſſer und Rand, zur vertrauensvollen Hingebung feiner Edik 
an Handel, Gewerbe und Staat; er ruft die Geſellſchaft wie jeden Bürger im Ein 
Einzelnen endlich zur Feftftellung von Gefegen und Rechten, in welchen Jeglicher fd 
behaglich finde und voilberechtigt an feiner Stelle, im freien, georbneten, mächtigen 
Rechtsſiaate, gefelfchaftet nach Sitte, Sprache und Nationalität. Ze mehr da bill, 
das Wiffen, die Intelligenz, das Erkennen, das Selbftbemußtfein ber freien hit 
keit Gemeingut wird der Nation, um fo auögebildeter werben auch ihre Produ, 
um fo edler ihre Genüffe, um fo allgemeiner die Behaglichkeiten des Lebens, um! 
feltener die groben Verbrechen, um fo größer der Edelmuth, die Tugend, du # 
die Kraft des Landes. 

Ehedem — biefe Zeit liegt weit hinter und, und iſt doch kaum erſt vergan? 
— mähnte auch der Geift, das Willen, ein für fih allein Beſtehendes, © 
volles zu fein, feine eigentliche Bedeutung zu haben abgefehen vom Ganzen, u 
dem Xeben, außer ber Gefellihaft. Da glaubte auch er, tie heute noch ein * 
der Capitaliften, mie viele Arbeiter, die den Werth, die Natur und bie Würde b 
Arbeit noch nicht erfannt haben, da glaubte auch ber Geift, dad Kennen und 
eigene Intereffen wahren zu müffen, abgefondert, oft felbft entgegengeſetzt bena # 
Gefammtheit; es Fam ihm wol gar bei, von erträumter Höhe verähtlic, ! 
herabzuſchauen auf den materiellen Befig oder auf die materielle Arbeit. Mit = 
die ägnptifchen Priefter und die indifchen Brahminen, nicht nur bie Benebictineme 
und andere gelehrte Kutten, auch die Profefforen und Doctoren unferer gelehrten ST 
hielten Wiffen und Geift für ein Standeöprivilegium, welches das Leben und b 
Menge etwa nur infoweit berühre, als fie bie verfündeten Lehren gläubig Mr 
nehmen hätten. Selbſt ber Dichter und ber Künſtler ſchuf feine Wer mt 
fih, für einen engen Kreis, höchſtens noch für Fürſten und für Hofe. Rt ge 
und wieder trat ein Genius aus dieſen Schranken ins Leben des Volks hinen w 
ber Ereuzigte, fleinigte, folterte man biefe Genien; fpäter blickte man mit Mitleid u 
folche Auserwaͤhlte, wie auf Apoſtaten und Schaͤnder der Wiſſenſchaft. Don * 
ariſtokratiſchen Kaſten der Welt war von jeher die der Gelehrten am bom 
am verberblichften für das Vol. Damals nun, wo die Wiffenfchaft autſhieſt 
faſt im Befig Einzelner oder einer geleheten Kafte war, hatte fie weder Mi u 
Befiger wahren Werth noch für die Welt, noch Tonnten Capital und Arbeit 9° 
ihre weife DVermittelung zur innigen Verſchmelzung gelangen. Die größten ©" 
die größten Dichter, die Männer des tiefften Wiſſens nagten am Hungertulti 
armer Philofoph, ein armer Poet, ein armer Gelehrter waren, Eigenſcheen 
und Hauptwort, nur Ein Begriff, ein Tächerliches Ding, vom Adel perachtet, de 
ſtens als Knecht gebraucht, vom Wolke ignorirt oder wie ein Maritärsftüd ange ß 
wie eine unnüge Seltenheit, wie ein fremdes Thier. Mit Nee! denn Ihre. 
von Bott und göttlichen Dingen, fo boten fie dem fehnfuchtsvollen Menfheht, 
deſſen Steeben und Hoffen fie vorweg verbammten, ein dunkles Mofterium mit TE, 
haften Worten und nichtiger Spigfindigkeit; fprachen fie über Recht und Geſch 
Bannten fie nicht das Bedürfniß der Nation, nicht dad ewige Recht, bat un 
äußerliche, nicht das Gefeg der Menfchheit, Liebe nnd Brüderlichkeit, fonden 
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beftaubten Folianten und Gefege untergegangener Nationen, ihnen höchſte, ausſchließ⸗ 
liche Weisheit; lehrten fie die Geſetze ber Natur, fo fiel ihnen nicht hei, die Ergeb- 
niffe der Forſchung anzuwenden zum Heile der Mitmenſchen fiir Gewerbe und Kunft, 
denn bie Entdelungen auf diefem Gebiete gefchahen meift duch Zufall oder durch 
den Kichtftrahl, der in ungelchrten Köpfen, entfland. Die Gelehrten hätte e8 eine ' 
Unwürdigkeit, eine Herabwürdigung der Standesehre gedäucht, wenn fie mehr oder 
ein Weiteres getrieben als graue Theorie. Da war bie MWiffenfchaft ein unfrucht- 
bares Capital, ihre Anwendung eine werthlofe Arbeit ; weit weniger noch konnte fie 
erforfchen und feftftellen, wie die flaatlihe Gefellichaft gebaut, geordnet, geleitet 
werben müffe, damit fie zur Wohlfahrt, "zum Reichthum, zur Macht ſich echebe, 
Jeglichem nach Möglichkeit zu eröffnen das Feld freien Strebens, zu ſichern das 
freie, gleihe Recht. 

Heute aber firebt die Wiffenfhaft zur Einigung mit dem Leben, heute erfaßt 
der Geiſt das Leben, findet er feine Aufgabe, feine Berechtigung, feinen Ausgangs- 
und feinen Zielpunft im allgemeinen Wohle, im Volke, in der Nation, in der ganzen 
Menſchheit. In der Menfchenfeele, in der That der Menjchheit, zeigt fie Gott, und 
erhebt die Menſchenwürde, indem fie das freie, göttliche Sittengefeg im eigenen Dictate 
der menſchlichen Vernunft findet. An die beftehenden Rechte legt fie prüfend den 
Mafftab des ewigen Rechts, und bringt zum Bewußtſein ber Nation das eigene 
gefepgeberifhe Gewiffen. Der Staat und feine Geftaltung, die Gefellfchaft und 
ihre Organiſation, die Quellen der Wohlfahrt und die Abgründe der Verarmung 
und bes Elends, die Erforfchung ihres Weſens, bad Studium Deffen was dem All 
gemeinen nügt und mas ihm verderblih, die Gefege bed Völkerverkehrs und bes 
Handeld, bie Regelung der Zölle und ber Steuern, des Geldumlaufs und der Aus 
taufchmittel, des Staatshaushaltd nnd der Staatswirthfchaft, der Bobenfreiheit und 
der Theilung des Srundbefiges, der Gemwerbefreiheit und der Concurrenz, bie Stel 
Yung des Arbeiter zum Arbeitgeber — alle diefe das Leben in feinem innerften 
Marke ergreifenden Fragen find Hauptaufgaben einer neuen Wiffenfchaft geworben, die 
aus den Bedürfniſſen ber Neuftaaten hervorgegangen, bie unmittelbar mit National» 
reihthum, Kapital und Arbeit fi befchäftige, deren Ergebniffe für beide von ent 
fcheidender Wichtigkeit find. Die empirifche Führung der hochwichtigſten Angelegen- 
heiten ber Bürger und ber Gefellfchaft durch buchgelehrte Beamte ift damit zu Ende, 
den felbfibervußten Völkern aber auch zugleih bie Unmöglichkeit vor Augen geführt, 
durch Störung des Nechtözuftandes, durch anarchiſche Bewegungen oder vollends 
burch die volksverderbliche Despotie der Pobelgewalt ihre Zuftände zu verbeffern. 
Nicht mehr bie politifche, die fociale Frage iſt es vorzugsmweife, welche zum klaren 
Abſchluſſe zu bringen tft; Kapital und Arbeit durd den Geiſt zu vermitteln und zu 
einigen, ift ein unabweisbareres Bebürfnif der tief ergriffenen Nationen Europas, ale 
durch Conftitutionsfchnigelei das äußere Gerüfte des Staats hier oder bort zu ſchwächen 
ober zu flärken. Abgethan und zu Grabe getragen ift mit ber buchgelehrten Bu⸗ 
reaufratie zugleich die große politifche Phrafe, die Schönrebnerei und das Floskeln⸗ 
weſen. Die Wiffenfchaft ift demokratifch geworden, im ebelften Sinne des Worts; 
im jedem ihrer Zweige ift ihre nunmehr Aufgabe und Lebenselement zu dienen, zu 
nügen, fich zu identificiren mit der gemeinen Sache, das Leben zu erfaffen und zu 
bucchdringen, die höchften Ergebniffe ihres Forfchens und Denkens zum Gefamntt- 
hewußtſein der Nation zu bringen, und wieberum die Ergebniffe des Lebens der 
Miffenfchaft zur Klärung, Berichtigung oder Bewahrheitung ihrer Säge zuzuführen. 
So zieht fie die. Völker zu ſich herauf, indem fie aus der Dumpfheit ihrer Zimmer 
und aus dem Nebel ihrer Theorien herabfteigt zu ihnen, als ein Theil von ihnen, 
n bie Friſche der That, in die Klarheit ber Praxis. Die Wiffenfhaft. ift mit nichten 
aux noch bie alte Gelehrfamkeit; fie ift Geift, demokratiſirter, fleifchgeworbener Geift, 
herufen alle Lebensverhältniffe zu durchdringen, ein Capital, das durch frifche, that 
Fräftige Arbeit fich Werth erwirbt, das alle Capitalwerthe in Geld und Gut, in Kunft 
and Sunftfertigkelt, in Handwerksgeräthe und in Körperkraft durchdringen, das durch 
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die Arbeit, mit der Arbeit und den Arbeitern felbft zur Geltung, zur B 
rechtigung, zur Geiſtesbildung und zur materiellen Verbefferung des gefammten Balk 
und feiner ‘Angehörigen. führen muß und führen wird. 


Dos ẽ ittengeietz, auf. welchem die moderne ‚Arbeit und der moderne Wohlſtand beruft 


Ehe wir übergehen auf bie gefchichtliche, Entwidelung des Arbeitönerhältifil, 
das wir kennen, müffen, um bie Schwierigfeiten unferer jegigen Lage und far m 
Augen zu ftellen — wie denn die Geſchichte immerhin die Kehrmeifterin der Wi 
-fenfchaft und deshalb auch der wiffenden Völker bleibt —, fei und yergönnt, in fr 
zen Worten bad .Sittengefeg darzulegen, welches das ebengezeichnete Verhältnij m 
‚Capital, Arbeit und Geift, als ‚Trägern und Factoren der Mohlfahrt der Cr 
zelnen wie des Nationafreihthums der Länder, hervorgerufen und zur Geltung gr 
bradt hat. Bei dem, Anblick diefes großen wiſſenſchaftlichen Baus ber Ari, 
weiche unter Kapital; Arbeit und Geift alle geiftige und. förperliche Tante de 
Menfchen und der Gefehſſchaft, allen Privat- und öffentlichen Beſitz umfaft, und zu 
Einem gemeinfhaftlihen, mächtigen Streben nad Einem ,graßen, gewaltigen —* 
wenngleich ‘auf taufend Wegen und durch tauſend frei zu beſtimmende Pfade, hir: 
haben die Rigoriften der alten Schule, die Pietiften aller- Confeffionen, zumal ri 
dem in Schlemmerei perfunfenen Reichen und dem politiſch verführten Armen, w 
den Frommen, melche die Erde als Nebenfache behandeln, mit den QBurcauftez 
die nad) altem Schlendrian regieren, und den Oppofitiousleuten, die. einen beſtinns 
politifhen Katechismus als das Heil der Völker, alleinfeligmacend und alltinbert 
tigt, aufſtellen, Perſonen mehr als Dinge, äußere Formen mehr als die innere be 
ſtaltung der Staatsgeſellſchaft werth halten — hat dieſer Chor aus den heterogain 
Beſtandtheilen einen hellen Schrei ausgeſtaßen gegen Die Immoralität der mi 
riellen Richtung. Aus Unwiſſenheit oder aus Gehäſſigkeit haben ſie die uungenel 
unmiffenfchaftlich fich felbft überlaffene Gewerböthätigkeit der letzten 10 oder 15 Jr | 
die ungemeffene Bier nah Erwerb, Reichthum und Genuß, die fi aller er 
bemädhtigte, die ‚Erfchlaffung und ben Verfall der öffentlichen Moral, und bi | 
auch der öffentlichen Macht, diefer fogenannten materiellen Richtung zur Lupe 
find mit kirchlichen, moralifhen und politifhen Baunflüchen gegen fie zu if 
zogen. Diefe wie Jene, die Sieger von heute und die Beſiegten van geftem, 
fie nie gefannt, nie erforfcht, niemals fich durchdrungen von der großen Far de 
„Utilitarier“, ſonſt hätten Jene die ungeheuern Mittel des Nationalreiachuns I 
benügen verftanden für Beglückung einer großen Menſchenzahl, fonft fünt it 
Heute nicht rathlos, thatlos vor einem hungernden Proletariat, dem Mt ni 
Anderes zu bieten wiffen für ben nagenden Hunger als ein Ieeres Stimmrehl— ni 
Erhebenderes für die Sorge um die Zukunft als eitfe Theorien und Vorfpiegelun® 
bie fie niemals zu veriwirkfihen vermögen, welche fie ſammt dem Staat in A4 
ben und Elend ftürzen müffen. Aufgefaßt in ihrer Tiefe und Bedeutung, IE 
in ihren Strebungen und Confequenzen, ftellt die utilitarifche Nichtung dad je 
aller Sittengefege fo für ben Staat als für den Einzelnen auf, ben guofen © 
praftifcher wie geiftiger Bedeutung, den Jeremias Bentham formulierte und van? 
bigte: „Thue das größtmögliche Gute der .größtmöglihen Menge, fo nüheſt M 
jelbft am meiften, wie der Geſellſchaft.“ Iſt das audy- nicht fo tranfeendentel, 
die alten oberften Sittenregeln, fo erfaßt es doch den Menſchen praktiſcher, tigin 
menſchlicher als dieſe, und führt ihn auf die Höhe der Zeiterkenntniß, des zew 
dürfniſſes, der ethiſchen Thätigkeit und des moraliſchen Bewußtſeins. 


Die Arbeit im Staate des Alterthums. 

Große und gewaltige, die ganze Gefellfhaft und Staatenbilbung aufafe 
Stadien hat die Urbeit durchlaufen, ehe fie, feſſellos und Alles umfaffend, im en 
der Neuzeit die unermeßliche Aufgabe darbot, die. Berechtigung bed Individuums 
der bemofratifchen Unterordnung unter ben einheitlichen Geſanuntwillen zu verfeh? 
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oder gar in Einklang au hringen. Ein Blick auf den geſchichtlichen Entwidelunge- 
gang wird dieſen Ausſpruch bewahrheiten und zugleih Sinn und Bedeutung der 
Arbeit überhaupt in ein helleres Licht ficken. Kaum if die erfte, hiſtoriſch faſt 
nicht mehr erfaßbare Zeit der patriarchaliſch gebildeten Menſchengeſellſchaft vorüber, 
mo die Arbeit zunächft und zumeift dem unmittelbaren Bedürfniſſe der eigenen Fu- 
milie fi zumendet, und nur ausnahmsweiſe auf Berwerthung und Umtaufch der 
Producte der Viehzucht, der Jagd und dann wol auch noch eines Meinen, roh be⸗ 
tricbenen Aderbaus Bedacht nimmt; kaum beginnt des Ackerbau die Viehzucht, ale 
Haupfnahrungsquelle der Völker, zu verdrängen, des Handel ben Austaufch der 
Producte zur vermitteln, und der Staat, ald Begriff, hervorzutreten: als auch bie 
Melt des Alterthums mit dem Snftitute der Sklaverei bie einfachfle afler Löfungen 
der Frage von der Einigung der Arbeits- und Emährungslaft mit der Kürgerlichen 
Freiheit, freilich nur durch den Inſtinct der rohen Gewalt getrieben, in ihrer inner- 
ſten Seftaltung barbietet. Mährend ber Sklave die niedern und gemeinen Arbeiten 
in Haus, Feld und Werkſtätte beforgt, kann ber griechiſche und römifche Jüngling 
froh und ungehindert Körper und Geift ausbilden, der freie Mann auf dem Markte 
dad oOffentlihe Wohl berathen, in den Schlachten ber Stabt und des Vaterlanded 
Nuhm bewähren und vergrößern. Das aus dem Elend und der Schmach der Skla⸗ 
verei erzeugte Laſter des Heloten dient ber lafedamonifchen Jugend, durch den Gegen⸗ 
fag, als fiudienmäßiges itbungemittel für Freiheit und Zugend, -und der feinsr 
gebildete Achenienfer erfennt am Rhythmus bed Ganges ben Kreigeborenen mitten ans 
ber Sklaven Menge. Ein im tiefften Innern unmoralifcher, unfittliher Begriff ift 
die Srundlage aller Inftitutionen des Alterthums, ja, mehs nor, feiner Kreibeit 
und feiner Civilifation: der Sklave ift nur eine Suche, nur ein.Ding, hat im Gtante, 
in der Gefellihaft nur Werth ald ſolches. Selbft die größten Gefeggeber, bie aus⸗ 
erwählteften Geifter des Alterchums, ein Platon in feiner götdichen Ideologie, ein 
Ariftoteles in feiner Ethil*) konnten die öffentliche Freiheit ohne eben» und darunter 
fiehende Sklaverei nicht denfen. Sa, man kann fagen, daß in ven freieften Staaten 
des Alterthums die Sklaverei eine härtere war, als in ben gleichzeitigen afiatifchen 
Despotien. Der Wille eines perfifchen Königs konnte den legten SHaven zu den 
höchften Ehren und Würben erheben, in Rom aber fah man, dazu noch mit Hecht, 
nad) ber nothwendigen Drganifation bed antiten Staats, den Verfall der Republik 
in dem Hinzutreten von Sreigelaffenen zu ben öffentlihen Gefchäften, ihren Unter 
gang mit Berufung folher Menfchen zu der Keitung des Staats. | 
Wol war bie Arbeit, als folde, in den freien Ländern des Alterthums, befonders 
der Aderbau, hoch geehrt; ber Konful wurde vom Pfluge geholt, der ruhmbefränzte 
Seldherr kehrte dahin zurüd. Was aber fhimpflih und unerträglich Tdyien dem freien 
Manne, dad mar die Arbeit unter den Befehlen und im Intereffe eines Andern, mo 
es nicht für ben Staat und in beffen Auftrag gefchah, dad war die Arbeit um Lohn 
in irgend einem Dienftbarkeitsvechältniffe, fei e8 auch nur in dem bes freien Dienfl- 
vertrage. Nach dem Begriffe und der Mefenheit bed freien antiken Staats lag alle 
Macht, aller Reihthum, alle Freiheit, ja die Gefittung feloft in der Geſammtheit; ihr 
gehörte jeder Einzelne an, in ber Axt, weil nur Das ihn berechtigte zur Zreiheit, zum 
Genuffe, zu Ehren und zum Befig, daf er einen Theil bildege des Volks, der Na- 
tion. Eine Selbfiberehtigung des Einzelnen, nicht herfließend, nicht herrührend vom 
Staate, von der Geſammtheit, von ber Gefepgebung und ber Geburt, wurde nicht 
anerkannt, nicht gedacht. Der Staat, die Republif, war eine große Truhe von 
Macht, Reichthum und Ehre, an denen die Bürger, je nach Verhältniß, Theil 
nahmen. Die meifeften Gefeggeber, die geiftvollften Philoſophen bauten oder erdachten 
einen Staat, weldyer ber Gefammtheit der freien Bürger die möglichfte Summe von 
Sid und Macht zumenden folte: ein vernunftrechtlich anzuerkennendes Urrecht jedes 


*) „Der &Have ift ein beſeeltes Werkzeug, das Werkzeug ein unbefechtsr Skiave.“ Ariſlo⸗ 
telch in der „Ethik“, VIII, 19. j 
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einzelnen Staatögenoffen, welchem die Staatsgefellfchaft entfprechen müffe, fi d 
ihrem Nugen, ihrem Wohle, ihrer Macht auch nicht zufagend, ſtand ihrer Anſchau⸗ 
ungsweife ebenfo fern, mie uns bie Einführung oder die Möglichkeit der Sklaverei 
‚im europäifhen Rechtöftaate. Sparta läßt die fhmächlichen Kinder ausfegen, Rom 
gibt dem Vater diefes Recht, Platon in feiner „Republik“ verurteilt, zur Aufrecht⸗ 
haltung bes zur Ernährung einer Familie nöthigen Grundbefiges, alle überzähligen 
Söhne und Töchter der Staatöbürger zur Verfchiffung in eine Colonie. Ihnen Ale 
ift der höchfte Zweck ber Staat; jegliches Recht entfpringt von ibm; was ihm miber: 
firebt, ift unberechtigt. Daraus erklärt fi auch das Arbeitsverhältnig. Arbeit für 
die Familie, im Schooße der Familie, befonders der Anbau ber vaterländifchen Erde, 
ift ehrenhaft und Bürgerpflicht; Arbeit für den Staat, Gehorfam im Dienfte di 
Staats höchſter Ruhm und höchſte Ehre; aber es gibt kein Gebot der Bord, 
felbft nicht der Abſcheu vor Meuchelmorb, Sein Gefühl der Menschlichkeit, nide di 
Schonung des Lebens des eigenen Kindes, was beftände gegen die höchſte Miht, 
gegen die für den Staat, bie um fo glorreicher, je mehr der Menſch in feiner Rai 
lichkeit und Humanität gegen ben Bürger verſchwindet. Arbeit um Lohn im Dinf- 
verhältnig gegen den Einzelnen dagegen ift Entwürdigung und Schmach; und de 
doch die niebern Dienfte geleiftet werben müffen, fo erſcheint die Dienftbarkeit di 
ein Verhängniß, ald ein Fatum, ein Götterfluch, der gewollt, daß der zum Diena 
Geborene eine Sache fei, Fein Bürger des Staats. Das ganze Alterthum ift dur 
und durch getränft von biefer Auffaffung, wie Staat und Verfaffung, fo das ®r 
hältniß der Arbeit. Der Staat ift Alles, ber Bürger bat Alles von ihm alkı 
Freiheit, Eigenthum, Recht, ja die Götter felbft; der Menfch, als folder, if w 
berechtigt, ber Sklave eine Sache. Deshalb ift auch heute noch der Sklave in de 
freien Amerika zehnfach fo unglücklich, zehmfach fo gebrüdt als fein Schiekfalögenft 
in Perfien und in der Türkei; deshalb ift auch in Europa ſelbſt der Republiken 
Jah antitem Mufter in ber Regel ein harter Dienftherr. *) 

In Rom, mo zmwifchen den vollberechtigten, edlen Staatöbürgern und den Elm 
ein Mittelftand von minberberechtigten, unedlen Freien begründet, und dedhal! 
ben erften Zeiten ber Stabt und der Republik die Zahl der Unfreien, bes germ 
Bedürfniffes halber, auch geringer war, in Rom mußte der Kampf der PA 
gegen das Patriciat zugleich mit den politifchen Rechten dem Arbeitsverhältniffe get, 
das im Staate des Alterthums weit enger noch mit Eigenthum und Grumbefl 
verfchmolgen war ald im modernen. „Man nennt euch die Herren der Walt“, Il 
Tiberius Gracchus zur römiſchen Plebs, „und ihr habt keinen Stein, auf du it 
euer Haupt legen koͤnntet.“ Die Agrargefege der Republik haben aber deöhal ml 
fernt nicht eine communiftifche Bedeutung. Nur kraft ihres Nechts als romiſcht 
Bürger verlangen bie Plebejer und ihre vorfämpfenben Volkstribunen von dem Gtaalt 
welcher Altes ift und von dem alle Berechtigung kommt, auch ben gleichen Anthei 
an Genuß und Ehre, nicht aber in Folge vernunftrechtlicher Anſprüche der einzelnn 
Individuen als folder, nicht aus allgemeinen philofophifhen Worberfagen, nicht m 
Humanität oder Liberalismus im neuern weiteſten Sinne. Weil das Gebiet M 
Republik aber einer fo großen Zahl von Bollbürgern die Genüffe und den Beh 
trag nicht gewähren konnte, geringere Arbeit und Dienſtverhältniß im Kohn von Fir 
baten bed freien Mannes unwürdig erachtet ward, fo trieb dieſes Verhältniß n 
widerfichlih zur Eroberung und zur Unterjohung anderer Städte und Staaten im) 
dann, durch Verleihung bes römifchen Bürgerrechts an bundesbefreumdere Stat 
und Gebiete, im wachſenden Impulſe zur Weltherrfchaft, bei welcher bie Beglır | 
bigung: „Ich bin ein römischer Bürger’ hinreichte, um zu „Brod und Schaufpielen : 
zu materiellen und geiftigen Genüffen zu berechtigen. Vom Tage an, mo ber ftt' 
gelaffene Slave hinzuteitt und das flolee Wort gleichfalls ſprechen darf, wenn aud 


*, „In Lakedaͤmon ift der Freie am mei : Have” yi 
arch im „Rykurg”, 28. ſt 5 eiften frei, der Sklave am meiften S 








Die Arbeit und ihr Gntwidelungsgang in ber Geſchichte. 568 


nur durch Ausnahmen und Bergänfligung, datirt, wie ſchon ermähnt, der Verfall 
der römifchen Welt. | 

Bir nothwendig und unerlaßlich, des Arbeits⸗ und deshalb auch bed ganzen 
Staatsorganismus wegen, die Sklaverei dem antiken Staate war, davon zeugt das 
tiefe Entfegen, welches die Welt bes Alterthums bei dem Ausbruche und ben Fort 
ſchritten des Sklavenkriegs ergriff. Nicht die Kämpfe der Griechen gegen Perfien; 
nicht alle Kriege, melde Rom mit wechfelndem Glücke bis zur Erlangung der Welt⸗ 
herrſchaft geführt; Fein Ereigniß, wie bedeutungsvoll und folgenfchwer es auch ge- 
wefen — dringt fo ſchrill und fchneidend in das Mark der vorchriftlichen Zeit wic 
diefer Sklavenkrieg. Sie wernimmt es mit ahnungsvollem Grauen, fpricht davon 
mit Entfegen und Abicheu, als von einem ruchlofen Attentate gegen alle ftaatliche 
Grundlage. Das Aufdämmern des ſelbſtbewußten Menfchenrechts, abgefehen und ent⸗ 
gegenftehend den Rechten, welche der Bürger vom Staate empfängt, bringt biefe 
Eifenherzen in Beftürzung; hört die Sklaverei auf, fo muß ber freie Mann auch zu 
Sflavenarbeit fi verſtehen, und bie antite Welt mit ihren Begriffen von Tugend, 
Recht und Freiheit ift dem Untergange geweiht. Unglaublich, unerträglich ift ihr, 
daß Spartacus ein Held, ein großer Geiſt: was fie fo tief gehaßt, fo ſchwer be⸗ 
droht, das hätte die alte Welt fo gern auch verachten mögen. Als er ihrem Wider 
willen enblih Achtung abtrogte, ihre Verwunderung in Bewunderung umzuwandeln 
nöthigte, da war dad Schickſal der alten Welt beftegelt, ihre ganze flaafliche Inſti⸗ 
<ution dem Untergang geweiht, wenn fie auch erft Jahrhunderte fpäter eintrat, ale 
Ei Dofaunft fhlechter Imperatoren freigelaffenen Sklaven. die Schidfale der Welt 
übergab. 

Auch ber größte aller Gefeggeber der alten Zeit, Mofes, ber durch die radi⸗ 
calften aller Inftitutionen, durch gleiche Vertheilung des Rande, durch den gefep- 
lichen Heimfall verfaufter Güter an den erften Verkäufer nah Ablauf einer be 
flimmten Periode, durch ben Erlaß der Schulden nach kurzen Zeitfriften, durch Frei⸗ 
laſſung der Sklaven in gegebenen Zeiträumen, jedem Burger ſeines Staats einen 
Sig ‚unter feinem eigenen Olbaume und unter feinem eigenen Weinſtocke“ fichern 
wollte, felbft Mofes mußte, mit offenbarem innerm Miderftreben, bie Grundlage 
des antifen Staats, bie Sklaverei, in feine Gefepgebung aufnehmen. Ihm, bem 
dad Bewußtſein ber fittlihen Selbftberechtigung des Menfchen aufgegangen, viele 
taufend Jahre che ed Gemeingut der Menfchheit geworden, ift die Sklaverei eine drückende 
Nothwendigkeit, aber doch immerhin eine Nothmwendigkeit der. Geſellſchaft, bie er, 
fo viel als thunlich, ausgleicht durch gefegliche Befreiungsgründe wegen Schwächung 
der Sklavin, ſchwerer Mishandlung der SHaven und fonftiger Veranlaffungen, 
welche hohen Werth vor der Humanität, Iebiglich Feinen aber vor dem Begriffe des 
antifen Staatd haben, dem er aber endlich felbft fi beugen muß, indem er auß 
zuft: „bein er (der Save) ift ja fein (de8 Haren) Gelb.” 


Die Arbeit im germanifchen Feudalſtaate. 


Die Welt des Alterthums geht unter: Barbarenftimme drängen einer den 
andern über die gefittete Melt; fchichtenmeife lagern die fich fortfchiebenden Nationa⸗ 
Yitäten in den Rändern; die rohe Gewalt herrfcht allein; bie Götter verſchwinden; 
die Arbeit hört auf; Schwert, Bogen, Pfeil und Lanze find die einzigen Werk: 
zeuge, die noch Geltung haben. Inmitten der allgemeinen, Jahrhunderte lang an- 
dauernden Auflöfung aller Gefege, aller Nationalitäten, aller gefellfchaftlichen Ord⸗ 
nung und Feftigfeit, verbreitet fie der Geift eines neuen Elements, gelangt eine 
neue geiftige Grundlage unvermerkt, dann plötzlich als unbeftrittene, unbeftreitbare 
Thatſache daftehend, zur Weltherrſchaft: das Chriftenthum. Während Menſch dem 
Menfhen, Stamm dem Stamme, Nation der Nation gegenüber ſteht, ale Bande 
gelöft find, die Barbarei triumphirt, die phyſiſche Stärke allein gilt im Verkehr der 
Menfhen, wie im Verkehr der Völker, taucht die Überzeugung auf von der Brü- 
derlichfeit, von ber Kiebe, das Innewerden der urfprünglichen, gottverlichenen Be⸗ 
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rechtigung des Menfchen, als folhen. Aus den Schichten und Ablegungen ber’ über 
einander gewälzten Völkerſtämme, aus dem Neubau des focialen Gebäudes von ber 
Spige an, entſteht der Feudalftaat mit feinen Erfern und Spigbögen, mit feine 
Lehnshierarchie und feinen gefellichaftlichen Abftufungen und Unterorbnungen, wit 
feinen Adelsrechten und Städtefreiheiten, mit feinen Wahlberechtigungen und Se 
nungen, mit feinem Ötändewefen, feinem Kirdyenthum, feinen Provincialismus und 
Particulariemus. Die. Arbeit und das Arbeitsverhältnig folgt Diefer Gliederung 
dieſer Abftufung, diefer Organifation der Gefellfehaft. Die Sklaverei hat aufgehört; 
felbft die Dörigkeit und Leibeigenſchaft widerftreben fehon dem Bewußtfein des feube 
uftifchen, namentlich des germanifhen Staats *); der Menih ift felbftberechtigt, 
jedoch nur nach feinem Stande, feiner Geburt, feinem Berufe. In diefen aber Kat 
Zeder feine beftimmte, fichere Stelle, fein beflimmtes, den Standes⸗ oder Berufge 
noffen gemeinfames Necht, gleich in der Urt, wenn auch nicht im Grade für Alle. 
Die Ungleichheit ift Gefeg und Eonftruction der Gefellfhaft; Niemand hat fein Recht 
aus der ftaatlihen Geſammtheit gefchopft; wol aber von und in feinem Stande, 
feiner Corporation.**) Jeder weiß mo er hingehört, wo er feinem Stande, feinem 
Gewerbe nach Arbeit und Brot findet. Die Städte fichen in Bündniſſen, de 
Landfchaften in Schug- und XTrugbunden, die Gewerbe in Zunftverbänden: tes 
Fremder ann hinein ohne ihren Willen, Niemand in ihrem Berufe ihnen in bu 
Weg treten. Die Bauernhöfe find gebunden, untheilbar; dad Ritterlchen vererbt nz 
anf die Söhne, bald fogar nur auf einen unter ihnen; bie Gewerbe find gefchloffen, 
die Zahl der Meifter ift beſchränkt, unzünftige Mitbewerbung verpönt. Um diefe Gir 
derung zu erhalten, werben freilich, die Nachgeborenen der Grundbefiger, die auf du 
Meifterrecht mwartenden Gefellen und Alle, welche nicht ober noch nicht eingereik: 
find in eined der großen Glieder der gefellfchaftlihen Kette, an der Anfüpigmahun 
verhindert, und damit iſt wieder gegen das Naturrecht gefündigt. Aber die Krig- 
führung durch geworbene Söldlinge und Parteigänger, ſowie bie Inflitute ir 

Kirche, öffnen auch diefem Nach und Überwuchs ber feudaliftifch geglieberten Ge 

gellichaft eine Laufbahn oder doch eine Zufluchtöftätte. Das Syſtem, auf pair 

licher Berechtigung ber Einzelnen und auf Unterordnung ber Claſſen und Erinke 

“gebaut, fehlt, aber im Schlußfteine. Gegen perfönliche Gewaltthat der Mächtigen und 

corporative Übergriffe gewährt die höchſte Macht nur ungemügenden Schug, mail ft 

nicht die Macht der Gefammtheit repräfentirt, fie nicht repräfentiren fanı Dad 
Recht der Geſammtheit ift ja kein urfprüngliches, ihr eigenes von Natur und nad 


) Sachſenſpiegel“, II, 42: „Sott hat den Menschen gefchaffen und nach ihm felber gebildet, 
und hat ihn mit feiner Marter erlöiet, einen als wol al& ben andern. Ihm ift auch der Arme jo 
lieb als der Reihe. Nun laßt Euch nicht wundern, daß dieB Buch fo wenig faat von Kt 
Dienftleut Recht. Denn es ift alfo mannigfalt, daß niemand fein zu ende fommen kann nch 
mag. Denn unter jeglichen Bifhoffen und Ebten und Ebtifhin haben die Zienftleute fer 
derliche Redyt, und darumb kann ich hie Daß alles nicht entfcheiden. Do man auch dad Redt 
vor aller erft fette, do war auch Bein Dienſtmann, und ed waren alle leut frei, do unfer Ber 
fahren zu Lande famen. An meinem finne Bann ich daß auch nicht abnehmen, Laß jeman? 
des andern eigen feyn fol, auch haben wir deß Peine Urkundt.” (Kolgt eine Widerlegung des 
Keibeigenfchaftsverhältniffes aus biblifhen Gründen und Hiftorien.) „Und darumb ft un 
kündig von Gottes Wort, daß der Menich Gottes Bild ift, und fol Gottes chenbild und fra 
fein, und wer fih auch anders jemand zueignet dann Gott, der thut wider Bott. Nach reai- 
ter Warheit aber zu fagen, fo bat (LeibzJeigenfchaft von gezwange und gefüngniß und ven 
unrechter Gemalt iÖren Urfprung, die man vom alter in ein unrechte gewohnheit gezogen hat, 
und nun vor recht balten wil.” 

”) „Saͤchfiſch Weichbild“, IX: „Und gleicher weiß, als der Pfaltzgraff über ben König richtet, 
zu derfelben Weiß richtet der Burggraff über den Markgraffen, und der Schultheiß über deu 
Burggraffen. Run fagten auch die Kauffleuth gegen den König, fintemal das jeglihem Lamb 
fein Recht gefagt were, fie wollten auch gern wiften, an weldhem Mechten fie bleiben foüten, 
da weifet fie der sönig, (mit der Römer rath) an die fchiffreihen Wafler, das fie allta vefle 
Statte baueten, mit Mauren und mit Weichhenſern, und da gab in der König mehr andere 
und fol Recht, als er teglihen an feinem Hof felbft hatte u. ſ. w.“ ’ 


— 
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der Theorie vom Staate. Ihr Recht das find die Mechte aller einzelnen Bexechtig⸗ 
ten und aller Gorporationen, welche ſich elaftifch bald zufanmenzichen, bald aud⸗ 
dehnen; ihre Freiheit das find die Freiheiten, Privilegien und Immunitäten, bie 
„Vorzüge, Herrlishfeiten und Gerechtſame“ der Zürften, der Edelleute, der Klöfter 
und Sorteshäufer, der Biſchöfe und Abte, der Orden und Congregationen, der 
Städte und Marktflecken, ber Zünfte und Innungen, der Kreife, Landfchaften, Gau⸗ 
graffchaften und Dorffchaften, bis herab auf die Hörigen, die „„armen‘’ Leute, bie 
auch wieder ihr eigenes Necht haben und ihre „Anſprache“, fei es an die Guts— 
herrſchaft, ſei ed an das nächfte Klofter, das verpflichtet ift, jedem Bettler Speife 
und Tranf zu reichen. In diefem vielgliederigen Bau aus ungleihen XTheilen, die 
nur im Kirchenglauben und in der Herrfchaft der Kirche ein ausſöhnendes, ausglei⸗ 
chendes Element vor ſich hatten, mußte um fo nothmendiger Vergewaltigung, Drug 
und Roheit herrfchen, je mehr der Höherftehende die Übertragung der öffent- 
Eichen Macht an ihn und feine Standesgenoffen durch die individuelle oder corpora⸗ 
tive Selbftberechtigung überfah, ſodaß deshalb das Eigen- oder dad Eonderintereffe 
die Pflicht freiwilliger Unterordnung unter das Wohl bes Ganzen häufig gar nicht 
ahnte. Geftchen aber muß man immerhin, wie unhold man auch ben mittelalter- 
fihen Zuftänden fei, daß die Drganifation der Arbeit im vielgegliederten Feudalſtaate, 
befonder8 im germanifchen nad Herftellung des allgemeinen LZandfriedend und dem 
Erblühen der Städte, eine verhältnißmäßig vollfommenere war, als bie Geſchichte 
fonft fie in großen und weit ausgebehnten Landen zeigt. Die Theilung der Arbeit, 
diefe ſchwere Vorbedingung jeber Arbeitsorganifation, die Afforiation. der Arbeiter» 
claffen unter fi und ihre Verbindung über das ganze Land, ja über alle Völker 
der abendländifhen Kirche, die Fürforge für den wandernden Gefellen, für den 
arbeitsunfähigen Meifter, für die zurüdgelaffene Meifterwitwe, felbft die Gliederung 
und die Verbindung des Handeld durch Innungen und Privilegien nach innen 
und Städtebündniſſe nah außen, ber Schutz biefer Inftitutionen durch unange⸗ 
taftete Autonomie (Selbftregierung) der Gorporationen und durch ihre Vertretung in 
den Rathöverfammlungen ber Stadtgemeinden — alles Das fteht fo naturwürhfig ba, 
daß es felbft den Verfall der allgemeinen Staatdorganifation noch überdauert. Bald 
nad) ihrer Gründung find deshalb auch die Städte und die flädtifchen Gewerbe be⸗ 
reits bie Stüpen des Reichs und ber oberften Gewalt, während die Kanbbemohner, 
Adel und Bauern, wegen der weit mangelhaftern Begründung ihrer Nechte und 
Feſtſtellung ihres Arbeitsverhältuiffes, die Quelle flaatlicher Zerrüttung werben. 
Die Lebensfähigkeit der mittelalterlihen Geſellſchaft liegt vorzugsmeife in der be- 
fondern, Anbern unzugänglihen Ausbildung jedes Standes und Berufs für feine 
particularen Zwecke. Nitterlihe Erziehung zu Kampf, Gemandtheit und ‚Kraft, zu 
todtesmuthigen Begriffen von Standesehre, mit Verachtung jeder Weichlichkeit und 
jedes andern Berufs als des Kriegführene, zu bem nur der freie, felbftbeflimmende 
Wille treibt, geben dem Adel und den großen Vaſallen eine perfünlihe Befähigung 
zur Führung der Waffen, bie der perfönlihen Bevorzugung, welche fie genießen, 
befonders in einer Zeit zu entfprechen fcheint, wo Krieg der Normalzuftand, perfön- 
fiche Tapferkeit und Heldenmuth dabei von entfcheidender Wichtigkeit iſt. Die Geift- 
lichkeit, die Lenkerin ber Gewiffen, hat auch die Sorgfalt für die Seelen übernom- 
men; was an Wiffenfchaft noch gerettet wurde aus ber Zeit der Cultur, ‚hat fie 
allein bewahrt. Der Kirche verdankt die Kunſt eine neue Periode herrlicher Blüte, 
mit welcher fie ihre Tempel und Altäre zur Seelenluft verherrlichte; der gefammte 
Unterricht liegt in ihren Händen; fie führt Tange Zeit allein und ausſchließlich die 
Feder für alle Melt und jeden Einzelnen, weil ihre Priefter und Mönche allein dazu 
geihuft find. Wie der denkende und forfhende Menfchengeift aus der Nacht ber 
Barbarei fich wieder zu erheben beginnt, durchdringt fie die neuen Hochſchulen mit 
kirchlichem Geifte, gibt ihnen kirchlichen Charakter, macht Philofophie und Nechts · 
lehrſamkeit zu zinspflichtigen Bundesgenoſſen für ihre Zwecke, bis die Facultäten 
ch durch feft abgefchloffene Inftitutionen Aöfterlicher Bildungsmittel buch alle Stw 
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fen des Studiums, mit Selbſtberechtigung, hlerarchiſcher Abſtufung und vorgezeich— 
neter Bildungslaufbahn und bürgerlicher Stellung in dem Organismus des Feudal- 
ſtaats eingefugt, ihren Einfluß zur Geltung gebracht, ihre Kehrinftitute durch und 
hängige Dotationen, das Schickſal ihrer entlaffenen Jünger durch Vorausbeflimmung 
ber ihnen gebührenden Stellen gefihert haben. Die Fach- und Berufsbildung if 
aber in den verfchiedenen abgefonderten Gewerbsclaſſen nicht minber ausſchlieflich, 
nicht minder durchgreifend, mit nicht geringerer Fürforge gegliedert und geflaltet. 
Man lernt langweilig, weitfchweifig, aber ungemein gründli die Kaufmannfhaf, 
das Handwerk, mie die Wiſſenſchaft. Enchyklopaͤdiſche Vielwiffer gibt es nicht; abe 
was er lernt, fei er hoch ober niedrig, das lernt der Mann von Kindesbeinen auf 
bis in das gereifte Mannesalter hinein, fletd in gerader Linie, ohne Abweichung auf 
die Ausbildung für feinen ausfchlieglichen Beruf bedacht. Er durchläuft eine vor 
FR gegebene Iangjährige Stufenfolge, welche ihm aber auch in der Regel auf ürm 

ielpunfte eine fichere, flandesmäßige Nahrung und felbftändige Stellung in fin 
Claſſe und unter feinen Berufögenoffen, und mit diefen in der Gliederung ber min 
nalen Gefellfchaft, darbietet, in welcher ein Anderer, ber diefe Lange, ausfchliefiä: 
Berufsbildung nicht durchgemacht bat, ihm in den Weg zu treten mit allem Ir 
ſchein des vernünftigen Rechts gefeglich verhindert if. Um Schreiner, Schloje 
oder Steinmeg zu werden und Meifter im Handwerke zu heißen, mußte man jet 
Yange fich ausbilden, bis weit in das gereifte Mannesalter hinein. Aber dafür — 
welche Sorgfalt in der Ausarbeitung, melde Sinnigkeit in der Zufanmenfegun, 
welche Luft am Beruf, welcher ehrbare Handwerksſtolz fpricht nicht aus dem alte 
thümlichen, kunſtvoll gefehnigten und eingelegten Schrant, aus dem anmuthig g 
formten Eifengitter vor einem alten Hochaltare, aus ben Iuftigen Säulen, dem mr 
derbaren Laubwerke und der befheiden untergeordneten Detailausführung an jebm 
Knaufe, an jedem Capitäl, an jedem Bogenfenfter eined Gebäudes jener Zeit! 1 
m fürwahr die ausfchließliche corporative. Berechtigung auch menfchlich berehtf 
erſcheinen. 

Die Gliederung der Arbeit, ihre Organiſation und Duräbitbung ‚ die vorzuge 
weiſe erworbene perfönliche Befähigung des Mannes für die Arbeit feines Bent 
war bie —* ſinnige und inhaltſchwere ſociale Begründung des vielgegliederten Bi 
dal⸗ und Corporativ- Staats, in welchem die Geſammtzahl ber Eingelberechtigung“ 
das allgemeine Recht bildete. Died war ber volle Gegenfag zum Staate bei 
terthums, wo die Sklaverei die Arheitömaffe in zwei Hälften fpaltete, die fan 
und niedrige auf eine ald Menfchen ganz unberechtigte, nur als Ding Mit 
tete Kaſte warf, bie andere, dem freien Manne zugefchiebene, nur für bie Fam! 
und für die Gefammtheit anerkannte, und deshalb aus dem allgemeinen Rechte jeden 
Einzelnen feinen Antheil an öffentlicher Berechtigung zuwies. Der Handwerk 1 
Athen ift, als Handwerker, dem Staate Nichts, ald Bürger Alles; ber Handmerkt 
des Mittelalter ift nur als Handwerker im Staate Etwas, hat nur als folder jan 
Stellung in ihm. Aud im weitern Verlauf’ unferer gefchichtlichen Prüfung, det u 
beitöperhältniffe werden wir immer erfennen, wie ihre Umgeftaltung die Reform 
Staats und ber Gefellfchaft nach fi zieht, gleichwie in ber Wechſelwirkung 
durchgreifende politifche Umſturz aud die ganze Baſis der Arbeit erfehütter, DAT 
einen neuen Boden gefunden, auf welchem dann erft aud das politifche Gerüftt 
Sicherheit neu aufgefchlagen werben kann. sg 

Die Erfindung des Schießpulvers bricht zuerft bie befondere Berufebefähigun 
bed Adels zur Führung der Waffen; Kraft, Gewandtheit, perſonliche Zapit N 
haben in der maffenhafter gewordenen Kriegführung weniger Werth, da det eur 
Fampf immer mehr aufhört; der Bauerburfche, der lebenslang nur Vieh gend. 
ſtreckt aus weitefler Ferne den tapferfien Ritter nieder trotz Rüſtung und Aug 
die Iener kaum zu heben vermag. Berthold Schwarz hat die Nacht vom "- 
4789 eingeleitet. Das Gebäude war an der Spige angegriffen. Als 24 (ihn 
Strategie für den Kampf mit Maffen an die Stelle der vorzugsweiſen rittir 
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Einzelbefähigung zum Commando trat, da wurde ber Adel mit feinen Standesvor- 
rechten ein innerer Miberfprud. Ihn hat die Reihe zuerft getroffen, weil in Folge 
der Anwendung des Schiefpulvers auf die Kriegführung feine vorzugsweife und aus⸗ 
ſchließliche Berufsbildung nicht mehr zur Begründung feiner vorzugäweifen und aus 
ſchließlichen Berechtigung hinreichte. Die Erfindung der Buchdruderfunft traf die 
Kirche und bie ihr affıllirte corporative Gelehrfamkeit mit nicht leichterm Schlage. 
Mit nichten tft das dahin zu verfiehen, wie oberflächliche Menfchen es meift auf- 
faffen, als habe die neuanbrechende Zeit dort das Unbegründete der Adelsrechte, bier 
die Unhaltbarkeit der Kirchenfagungen und der Schulgelehrfamteit dem Volke darge» 
than. Die Ausfchlieglichkeit ihrer Berufsbildung für die befondere, ihrem Stande 
eigene Arbeit, bie in der mittelalterlichen Geſellſchaft natürliche, ja faſt nothwendige 
Abfperrung Anderer hiervon Haben. die beiden großen Erfindungen der Übergange- 
periode aufgehoben, und als jene fielen, mußten auch bie ausfchließlichen corporativen 
und geiftigen Vorrechte mitfinten. Daß politifche Inftitutionen die focialen noch eine 
Zeit lang überbauern, zeigt nur bie tiefe Begründung ber legten, welche mit ben 
Wurzeln noch das lockere Erdreich zufammenhalten, wenn ber alte mächtige Stamm 
längſt gefällt if. Die Buchdruckerkunſt zerftsrte das gelehrte Monopol ber geiftigen 
Arbeit; alsbald beginnt die Arbeit des Gedankens ſich zu demokratiſiren. Die Er- 
gebniffe der Selbſtforſchung, welche gegenüber den feſten Dogmen und Sakungen 
der Kirche fo wenig durchdringen können wie in dem Kreiſe der corporativen Ge⸗ 
lehrſamkeit mit vorausgegebenen Zielpunften und Nefultaten, wenden fih an das 
neue, biöher unberechtigte Auditorium, an das Volk in Maffe, ohne Rüdficht auf 
feine Standed«, Berufd- und Arbeitsclaffen, und fuchen durch dieſes den Sieg davon 
zu tragen. Der Geift fowie die Eindrudsfähigkeit der ungelehrten Menge für gei- 

ige Intereffen liegt ader lediglich in dem gefunden Menfchenverftande. Soll eine 

berzeugung Gemeingut werben, fo muß fie gemeinverftändlich ausgedrückt fein, fo 
muß die Gelehrſamkeit, ja felbft die geiftige Erhebung und Anftrengung, aus der fie 
hervorgeht, in den Hintergrund treten: man muß fie dem einfachen gefunden Men- 
fehenverftande. zugänglich machen. Da hält die Sophifterei nicht ſtich; ba feheitert die 
falfhe Dialektik; da nützt nichts aller gelehrte Kram und Plunder. Plan, fchlicht 
unb plaftifh muß die Idee ſich darftellen, der Philofoph, der Gelehrte, ber Korfcher 
wieder ein Menfch werden, um bie Menfchen, abgefehen von ihrem bürgerlichen Be- 
ruf, Prüfung, zur Forfhung und zum Erkennen heran zu ziehen. Nach Lyra 
und dus mußte Zuther kommen mit feiner kernigen, markigen Sprache, und Ulrich 
von Hutten mit feinem beifendben Witze; nach der gewerblichen Erpropriation bed 
Adeld und ber gelehrten Stände durch Pulver und Buchdruderpreffe die Reforma⸗ 
tion, als geiftliche Vorbereitung zur geifligen Emancipation und zur politifhen Re- 
volution ber europäiichen feubaliflifch-corporativen Gefellfchaft. 

Denn kaum waren die beiden oberfien Schichten ber Arbeitdorganifation ge- 
brochen, bie ausfchliegliche und vorzugsweife Befähigung zu bem Waffenhandwerke 
und die zu dem Handwerk bed Geiftes, kaum wurden zu beiden bie größern Dafen 
zugezogen, als auch in firenger Zolgerichtigkeit die Grundidee ber perfönlichen Be⸗ 
rechtigung für beflimmte Zwecke und Berufsarten in ber allgemeinen Überzeugung 
ſchwankte, und ber Anfpruch auf gleichheitliche Berechtigung Aller zu Allem, vor- 
erft wenigſtens zu allen vom Staate ausgehenden Rechten und Befähigungen, ſich 
Bahn brach und die nächſtſtehenden Schichten nad oben leitete. So ſtehen wir in 
unferm gefhichtlichen Überstide jegt an der erſten politifchen Offenbarung ber Fol- 
gen vom Umfturze der feudalifticchen Geſellſchafts- und Arbeitsorganifation. Immer 
Parer und augenfälliger wird im ortfchreiten diefer dritten Epoche bie nothiwendige 
innere Verbindung ber focialen mit der politifchen Geftaltung ber Dinge. 


Die Arbeit im modernen Staate. 


Kaum ift, wie wir eben dargeftellt, durch die beiden meltumgeftaltenden Er⸗ 
findungen und ihre Folgen die Grundlage der Privilegien der beiden oberſten Stände 
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und ihrer Befchäftigung gefallen, als auch die antike Idee vom State wieder her» 
vortritt und eine allen Einzelrechten übergeordnete höchſte Gewalt mit conftitutiver 
Befugniß annimmt. Zuvörderſt dient fie dazu, die Fonigliche und landesfürſtliche 
“ Macht weit über dad Mas des Feubdalftaats hinaus (wo fie nur die oberſte Spize 
der Gliederung war) zu erheben, ihr, ald der Vertreterin der ſtaatlichen Allgemalt, 
eine Befugniß zuzufheilen, melde jedes andere, aus corporativer Einzelberechtigung 
hervorgehende Necht niederdrüdt. Mit Ludwig's XIV. „der Staat bin ich!’ iſt die 
geſellſchaftliche Nevolution auf dem monardifhen Wege ausgefprochen‘, wie durch die 
Nevolution von 1790 auf dem demotratifhen. Die fürftlihe Gewalt drüdt durch 
dad Gefeg vom Staat mehr oder minder gewaltfam die Municipalfreiheiten, bie land 
ſchaftlichen Privilegien , die Selbftregierung und Selbftberechtigung der Innungen 
und Zünfte nieder; die Revolution vollendet nur das Merk, inden fie alle Zunft 
verfaffung, alle Municipalfreiheit, alle Privilegien, jede aus Selbſtberechtigung dur 
Geburt, Stand oder Beruf fließende Befugnif zu thun und zu wehren aufhrit un 
alle Bürger des Staats zu gleichen Rechten beruft, Allen die gleichen ihn 
auferlegt. Hatte die fürftlihe Gewalt zur Begründung ihrer neuen Anſpruͤche af 
die Majeftätögefege der römifchen Imperatoren zurücdgegriffen, und diefen Geltung 
über die Randesgefege verfchafft, fo mußte die Nevolution noch weiter hinaufgreitn 
und den altrömifhen und griechifchen Begriff vom Staat und vom Wolfe, als In 
quelle aller Macht und aller öffentlichen Berechtigung, annchmen, während die En 
cyklopaädiſten und Philofophen deffelben Jahrhunderts diefen Begriff ſchon bernunft 
tehtlicdy begründet hatten. Unaufhaltfam entwidelte fi) diefer Begriff, fo theoretiſt 
wie in der Praris, auflöſend alle politiſchen Uberbleibfel des Feudalſtaats, dam 
auch die darin enthaltene Organifation der Arbeit. Die Ausübung wie ber Bemit 
jeglicher Arbeit wurde allgemeines Net, bie perfönfiche Befähigung und Berk 
tigung fiel vor der Befugniß, welche „der Staat“ allen feinen Angehörigen glit 
heitlich verlieh und. folgerichtig auch Allen verleihen mußte. Das Handwerk het 
auf ald Stand; der Induftrieftaat und die Anhäufung der Arbeit trat an die Erik 
der zünftig verbundenen Gefelfchaft und der gefeplicy gegfiederten Arbeitstheilung 
Geſchah das in Franfreich am radicalften auf dem praftifchen Mege, fo murt 
e8 in Deutſchland, dent Mefen unferer Nationalität entfprechend, im der philchrf? 
fhen Theorie und Folgerichtigfeit auf die äußerfte, d. h. die richtigfte Conſequenz I 
folge. Sie ift zu bedemtungsvoll für das Reben und die Entwidelung une 3" 
ftinde, als daß wir fie mie Stifehweigen übergehen dürften. Der neuen Ppiedırt 
ift der Staat Alles, Grundtage und Bedingung jeder Exiſtenz in ihm, alſo ae 
der Inbegriff der Freiheit, bed Rechts, des Genuffes und des Glaubens, de © 
regelt, ordnet, “ertheilt, lehrt und vorschreibt alfen feinen Genoffen. Außer ihm! 
nichts Wernünftiges zu denen, fein Bewußtſein maßgebend für jede Perfonlictti. 
Die Vorderfäge gehören nicht hierher, fo wenig als die Beweisführung; nur Tat N 
gewiß, daß bei der Schärfe ihrer Auffaffung Derjenige ber anfrichtigfte und fit 
fehendfte ihrer Verkündiger ift, welcher vor feiner ihrer Gonfequenzen zurädiheit 
Mir haben alfo, da der Fendalftaat nunmehr unwiederbringlich zu Grunde ge 
gangen, todt und begraben tft, den modernen Staat vor und, melder eine Girte 
rung und Abftnfung nicht zuläßt, alſo auch die Arbeit nicht gliedert noch abſnn 
dabei aber auch die Sklaverei des antiken Staats nicht kennt ımd mit Recht ver 
(heut, eben meil er die Gleichheit und Brüberfichkeit aller Menſchen zur Get 
bringen will und fol. Ber moderne Staat, wie er fich bi8 jet darſtellt, hat weit 
die Theilung der Arbeit, wie der antife, noch die Organifation der Arbeit, mic IM 
mittelalterliche. Er hatte, um es ehrlich zu fagen, bis jetzt an die Folgen fer 
politifchen Umgeftaltang anf die Arbeitsverhältniffe wenig gedacht. Verdammen IM 
ihn aber deshalb nicht vorfchnel: auch aus diefem Stadium haben wir viel gem“ 
und noch zu fernen, was über die Natur und das Mefen der Arbeit Aufichlur abe 
Die nächfte und bedeutendfte Folge der Entfeffelung der Arbeit vom Gene 
zwang und der allgemeinen Freiheit für den Gewerbfteiß war eine ungemeine un 
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ſtets fleigende Zunahme der Production, alfe des Nationalreichthums. Das Capital‘ 
wird beweglich, thätig, arbeitfan; der Geift Kefcelt die Fonds wie die Arbeit, wen⸗ 
det fi) dem praktiſchen Zehen au, erlangt dadurch auch materielle Berechtigung, und 

durchdringe die früher in Unmiffenheit fchmachtenden, in Verdummung gebannten 

Maſſen; die Arbeit feige im Werth, während durch die größere Production bie 

Lebens dedürfniſſe, fetbft die Behaglichkeit der gefitteten Gefellfchaft einer immer wach⸗ 

fenden Zahl von Staatögenoffen zugänglich werden. Regſamkeit, Streben und Den- 

Ten kommt in die Nation; der Wetteifer ſtachelt die Zrägen an, nöthigt zum Nach⸗ 

denken, zur Berbeffering. So hat denn in der That die Geſchichte der Volker Feine 

Periode eines fo allgemeinen Mohlftandes, einer fo ansgedehnten Productionsthätig« 

feit, eines fo unermeßlichen Nationalreichthums, einer fo weit verbreiteten Gefittung 

und Eultue, einer fo engen und innigen Verbindung zwifhen allen Rändern und 

Völkern, wie die feit der Annahme der focialen Errungenfchaften der Revolution bis 

auf die legten Jahre. Eine nicht genug hervorzuhebende Thatſache, die fi mitten 

in diefen Fortfchritten geltend macht, ift die, deß die Höhe des Nationalreihthums 

faſt durchweg im gleichen Verhältniffe mit der Freiheit fih Hält, und daß in biefer 

wiederum die politifhe und bie gewerbliche nicht nur ftetd auf gleichem Niveau fich 

halten, fondern auch daß, jenachdem "fie mehr oder weniger mit der durchbildeten ſo⸗ 

cialen Drdnung geeint find, verhältmigmäßig Fürforge für die Bedürfniffe des Han⸗ 

dels und der Gewerbe getroffen wurde. Englands Nationalreihthum übertrifft den 

Frankreichs, denn Englands Freiheit ift wahrhafter und tiefer, feine gewerbliche Thaͤ⸗ 

tigkeit ohne alle Schranke; Deutfchland fteht Franfreih nad) an Gewerbsblüte und 

an Reichthum der Nation, denn bid vor kurzem war die deutfche Freiheit gelähmt 

im Lebensprincip, noch immer ftehen Trümmer der mittelafterlihen Arbeitsſchranken 

dem Aufſchwunge der nationalen Arbeit entgegen; Italien und Spanien, obmwol von 

der Natur reicher, üppiger, freigebiger Bebacht als unfer kälteres Land, ſtehen uns 

an nationafem Neihihum und in Gewerböthätigfeit weit nah. England war es 

aber auch, welches voranging fo Frankreich wie Deutfchland in der Gründung der 

Lebensverfiherungen, der Sparkaſſen, des gewerblichen, tedynifchen Unterrichts; wie 

es aud in neuefter Zeit zuerft die gemeinfchaftlihen Wärmſäle, Errichtung billiger” 
und gefunder Wohnungen für die Armen, öffentlicher, wmentgeltlicher oder doch höchſt 

billiger Badehäufer und Übernachtungshünfer für die arbeitenden Claſſen aus feinem 

dringenden Bedürfniffe herausgefunden Hat. Auch unfer Deutfchland ift würdig und 
mit tiefer Sachkenntniß im gleihen Sinne vorgefchtitten durch die nicht genug au 
preifende Errichtung der Kleinfinderfehulen, durch die Einführung der Speifeanftaften, 

der Gemeindebadöfen und durch die echt nationale Sittigung des Volks vermittel® - 
der Liedertofeln. Es find dies nur VBeifpiele zum Beleg dafür, daß durd die Natur 
der Dinge, wie durch die nothwendig gegebene Richtung der Geifter, die Zunahme 
des Reichthums, der Indufttie, des Mohlergehens und ſelbſt der Zugend einer Na⸗ 
tion ſtets im Verhältniß mit ihrer öffentlichen Freiheit ſtehen; denn „Freiheit iſt die 
Mutter des Handels, die Mutter des Wohlſtandes, die Mutter der Einſicht und 
der Kemntniſſe, die Mutter jeglicher Tugend.’ *) 

Die auferordentfiche Zunahme des Nationafreihthums in Folge der moderitert 
Auffaſſung und Durchführung der Freiheit im Staate und im Arbeitöberriebe ifl 
offenbar. Die erfte franzöfifhe Mevolution wurde beſchleunigt durch eim nicht zu 
deckendes Deficit von kaum 200 Millionen Francs; ein mit Steuern, Feudallaften 


.*) So fpriht Sir James Madintofh in ſeiner Parlamentsrede Über die Anwerbungs: Acke. 
Über die —— Inſtitute, welche die freiheitliche Auffaſſung des Staats und der Ar: 
beit aus dem Gemüthe und dem Geiſte der Menſchen wie ans den Bedürfniſſen ber Induſtrie 
hervorgebracht bat und noch weiter zur Verwirklichung dringen wird und muß, werden wir 
umfaflend in einer folgenden Arbeit über „Aſſociation“ fprechens bier mußten wir nur ande 
ten, daß mit nichten bios die materielle Blüte Der Nationen durch politifche und fociale Frei⸗ 
beit erzweckt und befördert werde, fondern daß fie audy ein großes firtliche6 Element in ſich traͤgt. 
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und Arbeitszwang gedrücktes Volk vermochte die Bebürfniffe der Regierung niht 
mehr zu erſchwingen. In ber neueften Zeit hat Frankreich mit Leichtigkeit und bi 
allgemeinem Wohlftande das dreifache Staatseintommen, wie vor 50 Jahren, ge 
währt, und bei jedem Hufe waren Hunderte von Millionen für den Credit de 
Staats wie für große, gemeinnügige gewerbliche Anlagen bereit. In Deutichlan 
konnte der Nationalreihthum ſchon deshalb nicht in gleichem Grade fich heben, wei 
der Grund und Boden unfrei blieb, mit Feuballaften und Feudalabgaben bedrüdt 
ſodaß das größte und wichtigfle aller Gewerbe bie Frucht feiner Arbeit nicht wi 
ernten Eonnte, alfo Capital (Ader und Gut), Geift (verbefferte, rationelle Cult) 
und Arbeit (Anbau u. f. w.) für ihre Zhätigkeit und ihren Fortfchritt eine em 
fprechende Belohnung, nur in fehr befchränkter Weife fanden. Richtsdeſtoweniger 
bedarf es nur eines Blicks auf bie Lebensweiſe der überwiegenden Zahl von Bere 
nern unferd Vaterlandes unb bed Vergleichs mit deren Zuftand im vorigen Jahr 
hundert, um ſich zu überzeugen, wie fegensvoll auch für das Wohl der Einzelnen 
die mit fortfchreitender politifcher Freiheit gepaarte Freiheit der Arbeit wirkt. De 
Werth der Arbeit ift auf das Doppelte und Dreifache geftiegen, während der Beth 
ded Geldes auf die Hälfte, ja auf bad Drittel herabſank. Haben auch, und cm 
in Folge des Fallens vom Geldwerthe, dann aber wegen ber größern Stetigkeit ei 


Bedarfs und der Production, die Naturproducte eine Preiserhöhung gegen bie de 


malige Zeit erfahren, was für bie zahlreichſte aller Claſſen, für die der Aeerbaun, 
nur nüglich ift: fo erlitten doch die Kunftproducte, die Erzeugniffe der Fabriken un 
Gewerbe duch die unermefliche Mehrprobuction und durch die Einführung und ft 
Verbefferung der Mafchinenenarbeit einen gleich unermeßlichen Preisabfchlag. Ebert 
find auch die zum Bebürfniffe geworbenen Erzeugniffe anderer, namentlich überfeclär 
Länder in Folge der allgemeinen beffern Communicationsmittel der großen Mey 
augänglicher geworben. Behaglichkeiten und Genüffe des Lebens, welche die Er 
ältern kaum bem Namen nach fannten, ftehen jegt Millionen aus den mittlern 9 
untern Schichten ber Gefellichaft zu Gebote: ihr Dafein ift dadurch ein menfhe 


. würdigereö geworden. Der Lupus der Meichen ift dabei eine Quelle des Verdinft 


für die Armen geworben, und der Luxus ber Ärmern nichts Anderes, als die I 
wonnene Erreichbarkeit einer größeren Summe von menfchenwürdigen Lebendgeniff 
Die Mafchinenarbeit kommt in dieſem Stadium ber ſtets parallel laufenden Du 
widelung ber Arbeit und der Gefellfchaft immer mehr in Anwendung. 
wunderbarer, provibentieller Fingerzeig dem benfenden Staatömann und de benbe 
achtenden Korfher: Je mehr die grobe, körperliche Arbeit dem Menfchen abgenmm 
und den Dingen (Mafchinen) zugewiefen wird, im gleichen Verhältniffe wählt du 
menſchliche Bedürfniß und Verlangen auf ſtaatliche Freiheit und geſellſchaftliche Gleic 
berechtigung! Welch ein Lichtblick auf bie einſtige, bevorſtehende Loöſung der 
drüdtenden Aufgabe ber Neuzeit, bie Freiheit herzuſtellen mit ber Gleichheit, die fait 
fihe Berechtigung neben ber perfönlichen, ein öffentliches Leben des ganzen ©° 
ohne Sklavereil Platon umb Ariſtoteles ift die Sklaverei eine unentbehrlihe 6 
bedingung ber öffentlichen Freiheit, eben weil ihnen „der Sklave ein beſeeltes 
zeug, das Werkzeug ein feelenlofer Sklave iſt“, und man des befeelten Beet 
fo wenig als des feelenlofen Sklaven im Freiſtaate entbehren fann. Nun ehe 
den Mafchinen unferer Zeit ein beſeeltes Werkzeug gefunden; es tft dem el 
geifte gelungen, auf NRäber, Röhren, Schrauben, getrieben von Waſſer, Di nit 
und mechanifhen Regeln einen Theil feiner Intelligenz zu übertragen fi ben r 
Arbeitszwecke. Das Hinderniß im antiten Staate iſt damit zum großen The Ay 
ſchwunden, wenn aud F nicht in der augenblicklichen Anwendung, en ve 
feinem Prindpe, in feinee Grundlage. Wir ſiehen fogar bereit an der ei — 
gegenüberſtehenden Gefahr, daß das beſeelte Werkzeug, Maſchine genannt, ber fl 
ureigene, unmittelbar von ber Gottheit herrührtende Intelligenz des Arbeitet, ai 
Ieitet, in den Augen ber Geſellſchaft und in feinen eigenen an Werth und 
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keit zu ũberragen ſcheine, und durch dieſe ſündhafte Auffafſung der Arbeiter geiſtig 
tiefer in der Geſellſchaft rubricire als der Sklave des Alterthums, der doch in Wich⸗ 
tigkeit über dem ſeelenloſen Sklaven, ber Maſchine, ſtand. 


Die Übelſtände, die aus dem Arbeitsverhältniß der Neuzeit hervorgehen. 


Erkennen wir nun volfftändig die fegensreichen Folgen, welche die Befreiung 
der Arbeit auf die Umgeſtaltung des Staats und auf den Reichthum und dad Mohl- 
ergehen der Völker übt, fo müſſen wir uns auch geftehen, daß das im Prindp 
Gute und Heilfame doch in ber Anwendung noch nicht zur vollftändigen Klarheit ge 
tommen if. Darum hat der Induftrialismus auf der ganz planen Fläche der fchran- 
Zenlofen Freiheit ſich überflürzt, und es ift von höchſter Wichtigkeit, die Abirrungen 
und Nachtheile, welche daraus entflanben, ſich vor Augen zu führen, eine richtige 
Diagnofe der induftriellen UÜbelftände ber Reuzeit zu haben, damit nicht die Grund» 
lage des ganzen Arbeitöverhältniffes ernftlih in Frage geftellt und bedroht werden 
Eönne, aus Mangel an wahrer Erfennmiß feiner Natur und feines Weſens. 

Die unbeichränfte und organifationslofe Freiheit der Arbeit hat zur nächften 
Folge die übergroße Anhäufung von Eapital«, Beiftes- und Arbeitermaffen in Einer 
Hand oder an Einem Plage. Bon den Urfachen, bie wir angegeben, und ber Zeit an, 
mo bie Einzelberehhtigung in der Arbeit mie in ber Gefelffchaft fiel, erhält die ziem- 
Tich gleichmäßige Vertheilung der Arbeit, fomit auch bie größere Annäherung um- 
freibtfähigen apitalbefige je nach ben Bebürfniffen der Stände einen ſchweren 
Stoß. Mit der Eentralifstion des Staats ging die Gentralifation der Arbeit Hand 
in Hand. Der Geift, ald probuctived Element, folgte dieſer unmibderftehlichen Rich- 
tung mit immer wachſender Nieberdrüdung des Wiberftandes ber corporativen Gelehr- 
tenſchulen; das Capital, innig mit den beiden andern Factoren verbunden, folgte 
gerade in demjenigen Zweige, welcher den Mafiftab des Werths und ded Vertrauens 
gibt, in der Eentrafifation und Anhäufung des Geldes, der edlen Metalle und der 
Srebitpapiere aller Art, in ben Hänben großer Inftitute, großer Banquiers und 
großer ‚‚Eapitaliften. Bas bewirkt zunächſt ein unwiderſtehliches politifches Über⸗ 
gewicht ber Städte und der ſtädtiſch Gebildeten über die Aderbaubevöfferung ; und 
Lönnen eine Zeit lang bie Aderbauintereffen den induſtriellen miberftehen, fo erlie- 
gen fie unfehlbar, fobald die unausbleiblihe Eentralifation des Geifte® und der Ca⸗ 
pitalien der induftriellen nachfolgt und biefe drei fich miteinander verſchmelzen. Nun er» 
hebt fi bie fogenamnte „Herrſchaft ber Bürgerſtände“ un: fo gewaltiger, als bei der 
zugleich erflandenen Entfeffelung bes Bodens bie Gebunbenheit ber Güter aufhört, 
ber Grund und Boden alfo die entgegengefegte Richtung einfchlägt, immer mehr par» 
ceffirt wird, ber Eentralifation immer mehr entgeht, alfo auf Einem Punkte nicht 
bie gleiche Kraft entgegen zu ftellen vermag, welche der Inbuftrialismus zu feiner 
politiſchen Erhebung benützt. Diefes Verhältniß bekundet ſich augenfällig bei prü- 
fender Bergleichung der Zuftände der verfchiebenen Länder und Gegenden. In Eng 
land, wo bie Induftrie einen fonft nirgend zu findenden Höhepunkt erreichte, halt 
durch die Gebundenheit der Güter das agricole, oder, wenn man ed bort fo nennen 
will und auch mit Recht fo nennen muß, das ariftofratifche Inter ie in der Staats⸗ 
jefeggebung und in dem Staatsorganismnd bem inbuftriellen der Mittelclaffen Tange 
Zeit Stand, weil Emtralifation des Bodens der Centralifation des Geldes und ber 
Induſtrie entgegen oder vielmehr zur Seite ſteht; je mehr aber das Induftrieintereffe 
teigt und ber Grunbdbefig in Schulden geräth, um fo tiefer finft allmälig bie Wag- 
chale der Ariftofratie, um fo mehr müffen bie Aderbauintereffen den Bebürfniffen 
‚er Fabriken zurüdftchen. | 

In Frankreich hebt die erfte Revolution fchon jede Eentralifation im Grundbefig 
af: Hier gelangen auch die fogenannten Bürgerftände zur unbeftrittenen Herrfchaft, 
is fie durch die mweitern Folgen ber unbegrenzten Arheitöfreiheit, mit denen wir im 
Zerlauf unferer Unterfuhung uns befchäftigen werden, von ihren eigenen Gehülfen 
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bebroht, daraus verdrängt ſich fehen. Im ſchwäbiſchen Oberlande, wo ter Bar 
noch meift auf gebundenen (untheilbaren) Lehnshöfen wohnt, ift die Induſtrie übe 
haupt noch fehr wenig aufgefommen, und ber Einfluß ftäbtifchen Geiftes auf das far 
volk ift fehr gering. In Öftreih, in Böhmen ſteht die Centralifation des Beer 
der Gentralifation der Inbuftrie gegenüber; ber Kampf der modernen flädtifchen Ir 
mit den feubaliftifchen, bäuerlichen ift deshalb auch dort weit augenfälliger al z 
übrigen Deutfchland. Die Centralifation des Geifted folgt dem gleichen Geſehe. E 
widerftehlich wird Frankreich von feiner Hauptftadt beherrfcht; ob Republik oder x 
ftitutionelle Monarchie, fo lange diefe Verhältniffe beftehen, hat Frankreich einen w 
umfchränften König, und der heißt — Paris. Das ungeheure London, fat dep 
fo groß als Paris, ein Zwölftel der Geſammtbevölkerung der britifchen Inſel, # 
weitaus dieſen Einfluß nicht auf die Sefinnungen und Entſcheidungen Englalt 
Köln, Koblenz, Mainz ernennen die Abgeordneten aller Rheinprovinzen; Man, 
Heidelberg u. f. w. die des babifchen Landes; Stuttgart fo ziemlich Lie wirttande 
gifchen, mit Ausnahme beren bed Oberlandes; Leipzig bie fächfifchen. Ah men 
Mien, felbft wenn Berlin über ein gegebene Maß hinausgeht, erheben Iä ! 
Provinzen, die bäuerlichen Intereffen, der bäuerliche Geift gegen bie politiſche It: 
tung bed centralifirenden Induftrieftaate. Ja, fo mächtig hat diefes Bebürfnis, Ir 
fer Hang zur Gentralifation den freien, modernen Staat in den Schichten, de: 
vorzugsiweile erfaßte, durchdrungen, daf Nationen aufſtehen und mit dem Eher 
oder mit bem Geifte nad) Einheit ftreben und nad einheitlicher öffentlicher Bu 
deren taufendjährige Gefchichte eine fortdauernde Richtung zur Decentralifation, 3 
Theilung und Abfonderung nach innen, nahmeift — Stalien und Deutfhlend: 
Indeffen Fehren wir zu unferer Hauptaufgabe zurüd. Die feffellofe und b’ 
zugleich unorganifirte Arbeit häuft Maffen von Arbeitern auf Einer Stelle, Kr 
von Capitalien in Einer Hand; fie wendet den Geift von den rein gelehrten C” 
dien zu ben pofitiven, „exacten“ Wiffenfchaften, und concentrirt alfo aud dat part 
ber drei Elemente auf Eine Richtung hin. Daher alle ihre Übel, alle ihre ii 
wüchſe. Die Anhäufung von Arbeitermaffen auf Einem Orte führt zur ne 
hung und mitten in diefer — durch die Meinung, welche jeder größern Anfımm® 
von Menfchen fo leicht ſich aufdrängt: fie feien das Wolf, ober doch die — 
des Volks, ihr Wille, ihre Wünſche, ihre Bedürfniſſe alſo auch Ausdrud der $ 
tion — zu dem Inflincte ihrer vereinigten Kraft in ber unorganifirten Gdlld! 
Dabei drüdt fie das peinliche Gefühl, als freie Männer doch feinen beftimm, 
rechtigten Plag im Staatsorganismus zu haben, während die Höhe ih 0 
tente in ber Pegel von einem in fremden Kreifen lebenden Fabrikherrn od Inte 
nehmer, nicht mehr von dem in gleichem Stande ftehenden Meifter, beftinm * 
denn auch der noch übrige Handwerksbetrieb centraüiſirt ſich immer meht u 
Händen weniger „Bürger” im Sinne der modernen Stadt. Handelskriſen 3 
Gtifche Ereigniffe werfen fie brodlos, obdachios auf die Straße, ohme Züri" 
Seiten bed centralifirten Staats, als bie, welche er aus Beforgnif vor Unrubet * 
weilig zu ſeiner Selbſterhaltung ergreift, ohne Rechtsanſpruch auf Beihült 5. 
Eeiten organifirter Körperfchaften. Die demüthigende Privatwohlthaͤtigkeit muf m 
die Armenkoft und die Nachtherbergen erfegen, welche ehedem die Klöſter ** 
lich boten und für die kein Dank geſagt werden mußte, weil es ihre ſtiftungn 
Pflicht war. Die Anhäufung von Geld, edlen Metallen und leicht a 
bitpapitten, im gemeinen Leben vorzugsweiſe „Capitalien“ genannt, in EUE "c, 
macht bie Induftrieherren ihrerfeits abhängig, lähmt allzu häufig bie frife , 
culation und bamit die freie Entmwidelung des nationalen Reichthums, und if 
Augenblicken ber Krifen ben Gewerbfleiß und Alles, was fi) um ihn reiht, * 
Nand des Abgrunds gerathen. Bäche dürfen langſamer fließen, Meint luft 
müthlich daher fchleihen, aber ein ſtockender Strom verdirbt Land und Leute. 
Centraliſation der „praktiſchen“ Richtung endlich, obwol zuerſt eine mohlehahg‘ 
action gegen bie alte, faule Theorie und bad müßige Gelehrtſein hat zugleich 
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Maſſen zu einer einfeitigen Richtung des Geiſtes geführt, welcher wir jene Legionen 
. von Slachlöpfen, Dugendmenfchen, Bielwiffern, Materialiften verdanken, die, von 
ben Eindrüden des Augenblicks geleitet, die Staatögefellihaft und ihre beffere Ge⸗ 
ftaltung mehr gefährden, als die größten Maffen broblofer Arbeiter — jene Richtung 
des Geiſtes, welche die Tragödie durch das Vaudeville, das Heldengedicht durch das 
Feuilleton verbrangt hat, das Studium durch die Pfenniglectüre, die Wiffenfchaft- 
lichkeit durch Witz erfegt — jene Richtung, welche weder den Genuß des Forſchens 
noch den Ernft des Lebens begreift, welche den Gott im Innern nicht fühlt und 
doch den außerhalb nicht glaubt, welche die Phraje liebt und den Klingklang, dber 
ben Gedanken fcheut und vor der That zurüdichredt — jene Richtung, welche Prole- 
tarier in Geift und doch dabei Ariftofraten in Genuß erzeugt, ein hermaphroditifches 
Geſchlecht, unfähig weiblich zu Heben und männlich zu haſſen, Geburten einer un- 
organifirten, abgeflachten Gefellfchaft. 
Die Befreiung ber Gewerbe von den mittelalterlichen Feffeln hat die Entwicke⸗ 
lung ber Induſtrie, die größere Blüte derfelben im Allgemeinen, bie fleigende gewerb⸗ 
liche Productivität zur Folge, und bamit die Zunahme der gewerbtreibenden Bevöl- 
kerung. Das Berbältnig biefer Zunahme erfcheint als unbegrenzt. Nicht ber Raum 
gibt ihm Schranke, denn die Ernährung hängt weder von der Ausdehnung bed Bodens 
ab noch vom Rocalbedürfniffe in der Gewerbsproduction; noch wird es beſchränkt durch 
bie Zeit, denn bie Vervollkommnung ber Mafchinen läßt eine immer größere Menge _ 
von Fabritaten in immer fürzerer Zeit hervorbringen. Noch zu Enbe des vorigen ' 
Jahrhunderts war das Verhältniß der gewerbtreibenden Bevölkerung Großbritanniens 
au ber aderbauenden wie 1 : 2; gegenwärtig ficht e& bereitö mehr ald 1:1. Das 
fogenaunte ‚‚bürgerlihe’ Element, entgegengefegt dem bäuerlichen, fteigt an Zahl 
und Einfluß, mit ihm bie Unwiderſtehlichkeit der Begriffe der Neuzeit auf bie Ge- 
flaltung des Staats; zuerft erftehen die bürgerlich⸗ demokratiſchen Ideen, dann kom⸗ 
men die nivellirenden, wie wir aus ber Natur bed neuen Arbeitöverhältnifies ent- 
wickeln werben. Gleih nach dem erfien Stadium erliegt die Handwerksarbeit zum 
großen Theile der Fabrik, welche die Theilung ber Arbeit, bie Goncentration der 
Gapitale und Arbeitskräfte und den überwiegendern Geift der intelligenten Mafchine 
vor ihr voraus hat. Der Handwerkämann, im alten germanifchen Sinne, eriftiet 
bald nicht mehr; er ift auf bie Reparaturärbeit, auf die Arbeit, welche notbwendig 
an Drt und Stelle vorgenommen werden muß, enblih auf bie feinfte, forgfältigfte 
Handarbeit einzelner Luxus⸗ und Kiebhabereigegenftände beichräntt. Der Kaufmann 
wird ber Zwilhenhändler zwifchen Fabrik und Conſument. Der Concurrent bes 
Handwerkers ift fomit weniger in feinem eigenen Stande ald in einem andern, unb 
Diefes den Gewerbsmann erbrüdende Verhältniß wird endlich dadurch aufgelöft, 
Daß diefer felbft mehr Kaufmann und Zwiſchenhaͤndler des Fabrikanten wird, als 
Selbftprodurent, Die Gemerbefreiheit hat die Handelsfreiheit zur unausbleiblichen, 
zur nothiwendigen Folge, fie ift in diefem Stadium fogar das einzige Correctiv der⸗ 
felben. Keine Zunftverfaffung, feine gewerböpolizeilihe Verfügung vermag bem ent- 
gegen zu wirkten, ba doch der Verkauf der Fabrikarbeit in der Mitbewerbung gegen 
das Handwerkserzeugniß nicht gefperrt werden Tann. Die Zunftverfaffung hat in 
den Ländern, wo fie noch befteht, die Knopfmacher und Bortenwirker, die Nagel 
ſchmiede, die Tuchmacher, felbft dad wichtige, den Aderbau und bie Induftrie, den 
Fleiß des Weibes und ben des Mannes fo fon im Kreife der Familie vermil- 
telnde Handwerk der Leinmweber vor dem Untergange nicht zu retten vermocht. Gut- 
willig ober nicht muß nun auch der Handwerksmann Kaufmann. werden ; felbft: dann 
ift er noch im entfchiedenen Nachtheil gegen den Kaufmann, wenn er in feinem Ver⸗ 
Laufe auf die fremden Erzeugniffe blos feines eigenen Gewerbes ober ber bamit ver- 
wandten befchräntt if. Mit der allgemeinen Gemwerböberechtigung muß die allge 
meine Hanbelöberechtigung Hand in Hand gehen. Die Berechtigung bes einzelnen 
Standes mie des einzelnen Gewerbes iſt in biefem zweiten Seadum vollkommen 
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unhaltbar geworden: nur noch aus dem eigenen Capital, aus der eigenen Intel: 
genz, aus der eigenen Arbeit fließt zugleich die gewerbliche Berechtigung des Mannes, 
eben weil die Arbeit Capital und Intelligenz in ſich eingefogen, und die unbefhrinft 
Gleichberechtigung Aller hergeftellt hat. Es ift bie Zeit der Herrſchaft des Fabri 
anten, ded Induſtriellen, des Stäbters, der ,‚Wourgesifie”’, Deffen, mas man a 
den legten 30 Jahren gewöhnlich „das liberale Prindp’, den ,,Xiberalismus” ı 
nannt bat. 
ie fehr man auch auf dieſer Stufe in Rechtserkenntniß, in Humanität u 
in nationalöfonomifchen Einfichten voranfchreitet, fo liegt doch ein tiefer Innerer Wim 
Streit in ihrem Principe, und de&halb auch in ber praktifchen Darlegung ihrer br 
gebniffe. Der antite Staat erkennt Teine perfönliche Berechtigung aus natumdt 
figen Vorberfägen, und ſchöpft bie perſönliche Befähigung ber Bürger aus dem ok 
gemeinen und höchſten Sage vom Staate; bie mittelalterliche Geſellſchaft ber 
nach Claſſen und Ständen und bat bei Allen bie Idee ber perſonlichen Beſchgun, 
als Grundlage. Der moderne Staat erkennt fi) zwar felbft als höchſten dwd, 
gibt aber democh ein ureingeborenes Mecht jedes Einzelnen zu, welches fid nat 
gemäß und unaufhaltfam bis zur Idee der abſoluten Gleichheit fleigert, wo dam Kt 
Gleichberechtigung weder vom Staate, als ſolchem, verliehen, noch auf gleicher be 
faͤhigung begründet iſt. Der Vorderſatz unſers heutigen öffentlichen Rechts eriem 
den Staat als das höchſte Ziel Aller, welches die Einheit aller Perſonlichkeit in M 
ſchließt. Erhalten wir Alle Alles von ihm ober durch ihn, fo ift bie Gonfequm 
unferer neuhegelfchen Schule unbedingt richtig bis zu ihren äußerften Gägen, fi 
felbft der focialiftifche Staat nur ein Übergang zum Communkmus, kann mäl 
Anderes fein. Denn ein ſolches Staatsbewußtſein, durchdrungen von ber leiten 
Idee der Gleichheit, kann allerdings nichts Anderes, Selbfiberechtigtes, neben e 
in fich dulden, weil es fonft nicht Alles wäre, nicht Allen Alles gewähren fm. 
Bor ihm muß die Kirche, muß jeder Individuelle Glaube weichen: er gibt ober num 
uns die Götter. Vor ihm befteht Fein felhftberechtigter Beſitz: alles Eigenchum # 
Geſammtgut. In ihm kann Fein perfönlicher Erwerb zır Hecht beftchen; mir ® 
halten duch ihn, von ihm, und arbeiten für ihn, in ihm. Der Polqzeiſtaat ® 
ureaukraten war nur eine unklare Worahnung biefer „,höchften Idee vom tu 
weshalb auch Die preußiſche Bureaufratie den großen Meifter es SE 
Sonfequenzen feiner Philofophie verftand, fehr Hoch gefeiert hat. Im Branfeig-dert 
fi, gleich in der erſten Nevolution, die Idee vom Staate praftifch an dr — 
geftellt, und der Wille ber „‚Ration‘ wurde als das höchſte Dictat anerkanm. Alan 
auf der andern Seite erfennt man ben Staat boch nur als Geſellſchaft an, dt er 
zelnen als febſtberechtigte Perfon, und muß fomit ber Perſonlichkeit, ber Individen 
Gät freien Spielraum nach eigener felbfiinilliger Beſtimmung gewähren. Di 
iſt num wieder der perſönllchen Befähigung und zwar in dem eigenen Intereſſe J 
nach der eigenen Anſicht bes Individuums Recht und Freiheit gegeben. In ber Br 
ſehnung beider Principien entfteht Humanität, Liberalismus, Bruberliebe dh 
ſoweit nöthig unentgeltliche, Zulaffung Aller zu den Quellen des Wiſſens und a 
Tehrmitteln des Könnens, dann zu gleichen Ehren und gleihem Recht. Im Kun 
ber höchſten Idee von ber flaatlihen Gleichheit mit ber. perſonlichen Serechtizen 
erhebt fich aber der Sag, baf nicht gemüge, bie materiellen Güter und; bie Ce 
bee Staats Auen in gleicher Weiſe zugänglich zu machen, ſondern daß fit u 
An gleicher Weiſe vornweg als ein Rechts anſpruch zukommen, wobei bie Mt 
sibuelle Befähigung (berem vollfenmene Gicdeit offenbar nicht. herzuſtelen 1 
lediglich nichts bebeuten dürfe, ba der Befig ald ausfäliefliches, ‚perfänliches Eit 
thum nicht mur gegen bie Idee ber Gleichheit, fondern auch gegen bie bei an 
umfaſſenden, Alles vegeinden, und zwar nach dem Worderfage ber Gieäberehti 
zegeluben Staats anftofe. - 
Die Sache ift nichts weniger als ein Schufftreit; es Liegt wielmehe in ihr 
klaffende Herzwunde unferer Zuftände. Praktiſch, auf das Verhaͤltniß ber 7 
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wirkend und deshalb maßgebend und begründend alle Politik, ſtellt ſich der Zwieſpalt 
-in den Principien ber Neuzeit zuvörderſt dat als bürgerlicher Liberalismus für vie 
feeifinnige conftitutionelle Monarchie ober die bürgerliche Republik, für ben möglichft 
viel producirenden Induſtrieſtaat mit freien, ſtets theilbaxen Bauergütern, wobei fich 
der überwiegende Einfluß der fogenannten ‚‚Bürgerftände‘’ auf die Gefeggebung und 
die Leitung des Staats von felbft verficht und ergibt, weil die Befähigung für das 
Mas des Genuſſes fowol in dem Grabe ber inmern Gaben ımd in dem ber Aus 
bildung als in dem Befige der rechtlich anerkannten äufßerlichen, bed Beſitzes und 
ded Vermögens (Eigentums) liege. Die ſtaatsgrundgeſetzliche Gleichheit und Gleich⸗ 
berechtigung wird aber burch die Bedingung innerer und äußerer Befähigung, deren " 
Erfüllung meift nicht vom Willen abhängt, im wirfichen Lebensgenuffe wie in ben 
Staatsehren nicht nur befchräntt, fondern in Wirklichkeit bei einer großen Maffe 
von Staatsbürgern thatſächlich wieber aufgehoben. So gefchieht cd, daß andererſeits 
diefe Maſſen und deren Vordenker zur focialiflifchen ober commamiftiichen Republik, zu- 
dem auf „Brüderlichkeit““ gegründeten Staate getrieben werben, weicher die Gleichheit 
nit blos im Rechte, fondern vor allem in der That herftellen will, beöhalb 
aber auch ben natürlichen Unterfchieb in Geiſt und Arbeit, beſonders aber den ge» 
ſellſchaftlichen in Befig und Eigenthum (Capital) entweder gar nicht anerkennt, oder 
doch deren größere Ausbeute und größere Genußberechtigung der Regelung ber Ge 
fammtheit überläßt und ſomit auf die größere Productionsfähigkeit det Nation im We⸗ 
fentfichen verzichtet und Die individuelle Befähigung als ein Eigenthum ber Nation 
betrachtet. Mit Einem Sage: Der liberale Induſtrieſtaat gibt. formelle Gleichheit bei 
fortbeftehender materieller Ungleichheit mit und durch Anerkennung ber perfönlichen 
Beredtigung nah Geiſt, Capital und Arbeitsleiſtung. Der rabienle, fodaliftifche 
Staat gewährt formelle und materielle Gleichheit, mit unbedingter Unterorbnung aller 
Individualitaͤt und ihrer geifligen und körperlichen Fähigkeit unter den Willen ber 
Geſammtheit, die Jedem nach ihrer beften Anficht Genuß und Ehre zutheilt, alſo 
Die freie felbfleigene Ausbeutung geiftigen und körperlichen Befiged zum Selbſtnutzen 
aufhebt. Der communiſtifche Staat enblich erkennt aud in feiner eigenen Willensbe⸗ 
fiimmung feinen Unterſchted nechr an, tbeilt Allen, ohne Rückſicht auf ihre Be⸗ 
fählgung, vollkommen gleih aus; vor ihm befteht Bein perfünliches ECigenchum wie 
Beine individuelle Berechtigung mehr. Die erfte Richtung fegt ben Staat in Wider⸗ 
fprudy mit ber Geſellſchaft; die zweite löſt den Staat auf, um eine Geſellſchaft zu bil⸗ 
ben, welche die freie Indieibualität töbtet; die driste tübtet Indwidualität ſammt Be 
fellſchaft, um einen Staat zu bilden, welcher alle feine Genoffen auf bie gleiche 
Stufe der Niedrigfeit und Armuth herabdrückt. 
Im erften, in unfern jegigen Staaten, ift bie geiftige ober finanzielle Armuth 
Der unbebingten Concurrenz des Reichern an Geiſt oder Bermögen bingegeben und 
Deshalb, dem Grundfage der ſtaatlichen Gleichheit zum Spott, dem Elend und dem 
Verderben geweiht; kein Plätzchen, wie gering es auch fei, ift ihr gefichert, verbürgt. 
Im zweiten, in bee ſocialifſtiſchen Staatögefellfchaft, wäre bie Gleichheit in ber Be⸗ 
rechtigung durch einen verbürgten Binimalfag von Lebensgenüffen allerdings theil- 
weiſe realiſirt, dagegen aber eine Hierarchie aufgeftellt, welche fo meit in bie indive 
duelle Freiheit Yineingreift, daß die afiatiſche Despotie ſehr leidlich bagegen erſcheint 
(St.- Simon), ober bie, fei es bewußt oder unbewußt, alles Fumilienband auflöft, 
d. 5. die ebelfte Darftellung der menfchlichen Individualität in ihrer erſten, noth⸗ 
wendigften gefellfchaftlihen Verbindung (Fourier). Dabei ift diefer Staat ganz 
auf die mehr als gewagte Hypotheſe geftellt: bei ber erdachten Harmonie ber gefell- 
ſchaftlichen Inftinttionen würden alle Teiche und Leidenfchaften bed Menſchen Be⸗ 
friebigung finden, ohne in die Nechtsſphaͤre der Andern irgend fißrenb einzugreifen. 
Die beitte Staattform endlich, die commaniftifche Republik, ift allerdings infeferm 
Die conſequenteſte, als fie die Gleichheit in ber vollfien Ausbehnung bis zu den änfer 
fen Schluffelgerungen darflellt und Jeden nicht nur gleich berechtigt, ihm nicht 
zur einen Mintmalfag verbirgt, fendern den vollkonnnen gleichen Antheil mit allben 
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-Übrigen gibt. Allein in ihe ift alle Perfönlichkeit, alle Individualität vollends tobt- 
gefchlagen; der Starke und ber Geiftvolle, wie ber Schwache und ber Idiot behan- 
delt, finden feinen Antrieb ihre Kräfte auszubilden, fie zu ihrem und ebenbamit ber 
Sefammtheit Wohl anzumenden; ber Menfh, als folder, ift vernichtet, nur ber 
Bürger, doch nein, nur eine Nummer ift übrig geblieben. Alles Menſchenwürdige 
in jedem Einzelnen wirb ber ſchrecklichen, ber ftarren Idee als Opfer hingefchlachtet: 
es ift eine Gleichheit, welche der Natur zum Hohn dem Staate angelogen wird, ber 
dabei felbft, aus Mangel an jebem perfönlichen Antrieb bei allen feinen Angehörigen 
zur Arbeit und Thätigkeit, unausbleiblih in Verarmung und Elend verfinfen muf. 

Da liegt fie vor und bie tiefe Plaffende Wunde unferer Zuflände, Da der 
innere, wie zur Stunde noch fcheint, unauflösliche Widerſpruch unferer ſtaatlichen 
Strebungen, unferer gefelffchaftlihen Kämpfe mit der Auflöfung ber Arbeitdorgani« 
ſation und zugleich ausgefprochener volllommener Gleichberechtigung aller Bürger und 
Angehörigen des Staats, ald Menfchen und kraft ihrer angeborenen Menfchenrechte, 
während doch Staat, Nationalität und Gefellfchaft, als folche, zugleich ihre oberſten 
Rechte behaupten. Ohne Sklaverei, bie unferm fittlihen Bewußtſein wiberfirebt, 
ohne bie Bedingung ber perfönlihen Befähigung zur berufsmäßigen Berechtigung, 
mit dem auögefprocdhenen Principe der völlig gleichen Berechtigung Aller kraft ein- 
geborenen Rechts (während doch, kraft flaatlihen und geſellſchaftlichen Schuges, 
die Befriedigung biefes gleichheitlichen Rechtsauſpruchs bei den verfhhiebenen Mitglie 


dern ber Gefellfchaft fo durchaus verfchieden ift) mußte hier die Sentralifation in Ex 


pital, Geift und Arbeit, fodann auch in bem Verſchmelzen ber VBolkeflämme, im glei. 
hen Verhältniffe zunehmen, zur gleichen Zeit aber als eine Bedrohung ber Gleichheit 
unter ben Einzelnen ber Maffe des Volks erfcheinen, als dieſes fich eben der letzten 
Gonfequenzen der Gleichheit, d. h. der gleichen Berechtigung aller Individuen am 
Genuß des Lebens bewußt wurde. Arme, Unglüdlihe, Hülflofe hat es zu feber 
Zeit gegeben, in den frühern Epochen mehr ald in der unferigen; das Proletarin 


aber iſt deshalb eine Ausgeburt der Neuzeit, weil fie eine Ausgeburt der Richtung 


ift, die fie beharrlich verfolgte. 

Bis nun das providentielle Walten in der Befchichte ſich erfüllt, und die eur 
päifhe Menfchheit die Ausfühnung zwifchen den Folgen ihrer beiden Hauptibeen fin- 
bet, zwifchen der Freiheit, welche dad Individuum, als folhes, nach feiner Eigen- 
thümlichkeit ungehindert walten laßt, und der Gleichheit, welche jebe Beſonderheit, 
jeden Unterfchied als eine Ufurpation betrachtet, zwiſchen der freien Arbeit und dem 
einfeitig aufgehäuften Capital, zwiſchen dem gleichen Nechte und ber Ungleiähät in 
beffen Benügung, zwiſchen ber gemwerblihen Eentralifation und der Zerſtückelung bed 
Grund und Bodens, zwifchen dem Begriff bes Staats, als dem Inhalt aller Rechte 
und aller Berechtigung, und dem Anerkenntniß der ureigenen Rechte jedes Gtaatt- 
angehörigen — bis der große Widerſpruch, in welchen zwei an und für fich wahre 
und heilige Ideen der europäifchen Menfchheit durch bie Auflöfung ber Arbeitser 
ganifation miteinander gerathen, gelöftl, — bis bie Ausfohnung unter ihnen, burd 
Krifen und Revolutionen, fi) Weg gebahnt, bis ein göttlicher Geiſt die Auflöfung 
bes Räthſels gefunden: was fönnen, was müffen wir thun, um ſelbſtbewußt ber 
Zeit ber Ausfühnung vorzuarbeiten? Das ift die allein praßtifche Frage, und nur 
in den Beftimmungen über das Arbeitsverhältniß findet fie die zeitgemäße, bie nor 
wendige Aufgabe. 


Fingerzeige, wie die Ausſohnung bed Zwieſpalts unſerer Zeit anzubahnen fei. 
Vergeſſen wir vor allen Dingen niemals, daß nur die freie Einigung von Ca— 
pital, Geiſt und Arbeit die Freiheit der modernen Welt bedingt. Die Maſchinen 
haben die Ständeabtheilung gebrochen, und das Capital, die Erhebung deſſelben zu 
einem ſelbſtändigen Factor der geſellſchaftlichen Exiſtenz in individueller Freiheit, bat 
füt die modernen Staaten die antike Sklaverei erfegt. Die tiefe Weisheit des Ark 
floteles: ‚‚wenn Hammer und Meifel allein arbeiten Tönnten, fo wire bie Sklaverei 
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nicht mehr nöthig” (,Politik“) iſt erfüllt, denn die Mafchine, das vergeiftigte, arbei- 
tende Capital (drei in Eins vereinigt) macht den Menfchen immer mehr frei von ber 
rohen &Havenarbeit (Rudern, Baggern, regelmäfige Aufhebung ſchwerer Laften, 
Auspumpung u. f. m.), gewährt bei geringerer törperlicher Arbeit eine größere Summe 
von Lebensbedürfniſſen, indem fie die Ertragsfähigkeit. und bie Production des Lan⸗ 
des au gleicher Zeit auf eine früher nie geahnte Stufe erhöht. Die Elemente 
eines beffern Zuftandes ſind alſo gegeben. Laßt uns aber nie vergeffen, baf wir 


Diefe Freiheit dem Heranreifen des Staats zur Staatögefellfhaft verbanten, in’ 


welche wir, jeder Einzelne von uns, einen beſtimmten Einfag bringen, unfere Inbi- 
pidualität, deren freie Bewegung er uns gewähren und verbürgen muß. Diefer An- 


fpruch vernichtet den Polizeiftaat, wie ben abfoluten Staatöbegriff der neuern Schule, ° 


Die beide, jede in ihrer Art, außer dem Staate kein Heil anerkennen, nicht die freie 
Menfchlichkeit, nicht die menfchliche Perfonlichkeit, nicht bie göttliche Freiheit, nicht 
die göttliche Perfonlichkeit als felbftberechtigt, vor allem nicht das freie. einzelne Stre- 
ben. Diefer Anſpruch tritt aber auch, als ein unüberfteigliche® Hinderniß, in glei- 
cher Weife ber Aufftelung des focialiftifhen Staats entgegen, welcher den größten 
Genuß der Perſonlichkeit — ben phoftfehen und geiftigen Kampf im Leben, ben 
hauptfächlichften Wirkungskreis der Individualität endet und fihließt, indem er 
Den Werth ber Arbeit, nicht nach deren Güte noch nad) dem vorhandenen Bebürf« 


niſſe zu ſchaͤten, ſich unterfängt, ober doch die höchſte Befriedigung des fittlichen Be⸗ 


wußtſeins in uns, den Sieg des moraliſchen Willens über den phyſiſchen Trieb und 


die Leidenſchaft, der Menſchheit zu rauben ſucht, in dem Wahne, dieſer Raub aller 
menſchlichen Gottähnlichkeit werde die Menſchheit beglücken. 


— —— 


— 


Laßt uns ſodann quch nicht vergeſſen, daß die Vernichtung ber ausſchließlichen 
Befähigung zu einem beſtimmten Berufe und einer beſtimmten Art von Arbeit durch 
die Erfindungen und Entdeckungen der letzten Jahrhunderte die Idee ber Gleichheit 
aller Stände hervorrief und begründete, daß diefe alfo die nothmendige und unab- 
weisliche Bedingung des Reihthums der Nationen, wie der Ermöglichung menfchen- 
würdigen Dafems für die Maffe der Einzelnen if. Laßt und dabei, um unferer 
eigenen, um unfers ganzen Zeitalterd und der nächflfolgenden Generationen Wohle, 
Glücks und Glückſeligkeit willen, nicht außer Acht Iaffen, daß dafür bie jeweilige per- 
Fönliche Befähigung auch allein die gleichheitliche Berechtigung, durch innere Natur« 
nothwendigkeit, bedingen muß, und daß eine Gefellfhaft, welche dieſes unabweisliche 
Erfoderniß nicht berüdfichtigt, durch die eben angebentete Naturnothwendigkeit unter- 
gehen nmuß, wie außer dem Bereiche ber Möglichkeit für fie liegt, den Schwachen 
ftart und Träftig, den Geiſtesbeſchränkten ug und einfichtsvoll, den Naturfaulen 
fleifig und thätig, den Cholerifchen und Leidenſchaftlichen beſonnen und mäßig zu be» 
eretiren. Wergegenmwärtigen wir uns ſtets, daß bie mahre Gleichheit darin befteht, 
daß jeder Innerlich-Befähigte zu Allem gelangen Tonne, nicht aber, daß Niemand 
fich zu irgend Etwas erheben bürfe, was über der erbärmlichften Erbärmlichkeit des 
alltäglichen, niebern Niveau ftcht. Laßt und mit aller Kraft dahin wirken, daß 
durch gefellfchaftliche Inftitutionen, foviel al nur immer möglih und ausführbar, 
vor Allem durch das Bewußtſein der Brüderlichkeit unter den Menſchen, Jedem nach 
feiner geiftigen Kraft ein Capital zugänglich werde, das fi) um fo mehr fleigert, 
je mehr man es Allen gibt, das Capital des Wiffens, des Könnens, ber Erkennt⸗ 
niß und der Geſchicklichkeit. Laßt uns mit hoher Gemwiffenhaftigfeit alle geiftigen 
Kräfte dahin concentriren, durch gefellfchaftliche Einrichtungen und gewerbliche Er- 
findungen dahin ftreben, den Zwieſpalt zu fhlichten, welcher durch die Admaffirung 
der beweglichen materiellen Capitalien in einzelnen Händen und durch Anhäufung 
isbergroßer Arbeitsmaſſen auf Einem Raume und für Ein überwiegendes Intereffe 


- ber freien Entwidelung und der Selbfithätigkeit der Individualität fich entgegenftelt. 


Laßt uns foctale (nicht focialiftifche) Creditinftitute gründen, die unfer fo durch" 
aus mangelhaftes Umlaufsfoftem (Currency) beffern und auf feftere Grundlage ftellen; 
Saft uns wirken durch freie Vereine, die den Handwerksbetrieb durch felbfteigene, frei 


% 
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beftimmte Theilung der Arbeit, buch Vereinfachung der induftriellen Maſchinen zur 
Anwendung in Beinern Näumen für den Handwerksmann, durch Inftitute, welcht 
dent für eigene Rechnung arbeitenden Manne die Anfchaffung der Rohſtöffe zum 
gleichen Preife wie dem im Großen Faufenden Fabrifanten ermöglichen und auch ih 
einen billigen Credit gewähren, durch gemeinfchaftlihe Verkaufslotale für die Erzeug 
niffe des Fleißes unferer felbftändig arbeitenden Mitbürger, durch gemeinſame, zmed: 
mäßige Speifeanftalten, durch volföverfländliche unentgeltliche Vorträge über bie er: 
acten Wiffenfhaften und ihre Anwendung auf die Gewerbe, durch Rath und That 
überall, wo unfere Mitbürger, unfere Mitbrüder deren benöthigen. Laßt uns den 
Handmerköbetrieb halten und heben, denn er und der Aderbau allein geben uns ben 
wahrhaft freien, den felbftbewußten Bürger. Laßt und liebevolle Fürforge treffen 
für ihre Gehülfen, für ihre Lehrlinge, aber fehet zu, daß Jeder im Volke, alie 
Jeder im Lande — denn Alles ift Volk, gehört bem Volke — wiſſe und ſich klar mache, 
wie zwar Jedem Alles zugänglich fei, die Berechtigung aber durch bie Be— 
fähigung bedingt ift.*) | 

Laßt uns fünftig nie vergeffen, daß ber Aderbau die nährende Mutter aller 
andern Induſtriezweige iſt; laßt und unmandelbar ins Auge faffen, daß er bie 
Fräftigften, die genügfamften, die tugenbdhafteften Bürger des Staat erzieht; daj 
wir Deutfche insbefondere, mit verhältnißmäßig nicht allzu bedeutender Seegrenze, ben 
Aderbau ſtets ald die erfle und hauptſächlichſte Nahrungsquelle betrachten und e- 
halten müffen, indem wir fonft bei der Größe und ber Dichtheit der Bevölkerunz 
im Binnenlande um fo mehr vom Auslande abhängen würden, je übermächtiger da 
Snduftrieintereffe würde. Laßt und mit aller Hingebung echter Vaterlandsliebe Ver 
kehr treffen, daß die vermeintlichen Intereffen und die äußere Bildung, damit abe 


zugleich das politifche Glaubensbekenntniß der Städte und der Stäbter nicht noch 


weiter ald bisher von denen bes Landes, bed Dorfes, ber Landbewohner ſich ak 
fondern, was zulegt zum unheilvollften Bruce, zum entfeglichften aller Bürgerkriege, 
zur Auflöfung aller Orbnung und Gefittung, zum” Untergange des Vaterlands fük 
ren müßte. Laßt und forgen mit tiefftem Ernſt der Seele, daß ber Aderbau, au 
Induſtrie, fih zu der Stufe auffhmwinge, melde Erfahrung und Wiffenfehaft sa- 
eint ihm anmeifen; daß der Landbewohner, mit Bewahrung ber einfachen Sitte und 
der gläubigen Pietät feiner Altvorbern, auch felbftbemußt werde feiner Stellung ak 
Staatögenoffe durch Kenntnif und Einfiht. Laßt und, höher fiehend als die ephe⸗ 
meren Fragen des Tags, meiter blickend ald auf die Noth des Augenblicks, bie Sorge 
um das Proletariat der Städte und ber Fabrikbezirke ausdehnen auf die neh weit 
beflagenswerthere Lage der Armen, der Nothleidenden, der gänzlich Verkaffenen unter 
ber Aderbaubevölferung auf bem flachen Lande. Laßt die Thränen umd die Neth 
biefer noch nicht zum Bewußtſein ber bedrohlihen Kraft bes Proletariats gefom- 
menen Unglüdlichen nicht unbeachtet; thut ed aus Politik, wo nicht aus Menf- 
lichkeit: wenn nicht dad Gemüth, fo muß ber Verftand es euch bictiren. 

Vergeßt nicht, daß, nach Aufhebung der Zehnten, Gülten und Beeden, ledigüch 
Feine Vorkehr mehr beftcht, um in Jahren bes Überfluffes das Unentbehrlichſte 
aller Lebensbedürfniffe zu fammeln und aufzufpeihern für Jahre des Mar- 
geld. Uberſeht nicht in euern Conftitutionsfchnigeleien, daß ber Liberalismus, indem 
er biefe legten Reſte bes Feudalſtaats über ben Haufen warf, bie unabweisliche Ber- 
— übernommen bat, in Jahren bed Mangels und. bes Hungers Be 


orge zu treffen, „daß das arme Bolt nicht Hungers ſterbe“. Bedenkt, 





®) Der Berfaſſer gegenwärtiger Abhandlung behält ſich vor, in nadfolgenden Artikeln über 
„Aſſociationen“, „Sreditinftitute”, „Furſorge für die arbeitenden Para) diefe Heiligen Auſ 
al der heutigen europaͤiſchen Geſellſchaft naher zu beleuchten und zu erörtern. ſchee 
per iſt Pflicht, darauf hinzuweiſen, wie einſeitig und deshalb ſchwere Mängel im Gefolge füh 
end, bisher meift die Srage von den Gewerbeinftitutionen und dem Proletariate aufgefaft 
wurde, indem man die wichtigfte und größt aller Induftrien, den Ackerbau, dabei nahezu tel 
Up außer Beachtung ließ. 
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fo eudy euer Leben lieb ift unb eure Gtelle in der Gefchichte der Nachwelt, wie vor 
ganz kurzer Zeit, im vorigen Jahre der Theuerung, bie alten Regierungen fon 
auf den Weg ber Gewalteingriffe gegen die Scheunen und Fruchtböden bed Land⸗ 
mannd gedrängt wurden, und fagt. euch felbft, welcher Umſturz aller Eigenthums⸗ 
echte erfolgen müßte, traten ähnliche Verhältniſſe nad den poliliſchen und forialen 
Revolutionen des Jahrs 1848 ein, wenn auch ihr in dieſer wichtigften aller Ob⸗ 
liegenheiten einer Regierung nicht beſſer bem Bertrauen der Völker entſpraͤchet als 
das alte Gyfiem. Heute jagen wir euch voraus, daß bie nächſte Heuerung ber 
Probſtein fein wird eurer Faͤhigkeit, eures ganzen Wirkens, und daß, wenn ihe 
nicht Staatsmänner ſeid im edelſten, weiteflen Sinne, wenn ihre euch und eure 
Sorgen und euer Nachdenken ausfchlieglih dem Tageskampf zumendet, wenn ihr 
nicht einmal biefe geringe Borfiht und Vorſorge für bie Zukunft habt, bei dem 
nächſten Mangeljahre aller Zwieſpalt, aller innere Wiberfpruch unferer focialen Ver⸗ 
hältniffe, alle Folgen der unorganifirten Arbeit auf das ſchrecklichſte, auf das blu⸗ 
tigfte an den Zag treten werden, daß in dem Kampfe auf Leben und Tod vor 
ausfichtlich alle Geſittung, alle Cultur zu Grunde gehen, daß das Vaterland, ja. ber 
ganze europäifche Continent mit Leichen und Trümmern fi, bedecken, unb ſelbſt das 
heilige Gefühl der Hamanität vertilgt werden wird aus unfern ſchönen Landen auf 
lange, lange Zeit. 

feht es Alle, ige Alle wißt es wohl; aber ber Kampf des Tags, häufig 
felbft erbärmliche Perfonenfragen nehmen eure ganze Sorgfalt, eure Thatkraft, je 
euern Willen gan; und gar in Anfprud. Heute fich mehren, heute errimgen, heute 
behaupten, heute erobern, ift ſchon recht und gut. Ihr aber, bie ihe wehret und 
behauptet, was nügt euch der Sieg, wenn er morgen — und Jahre find Ein Tag 
im Leben der Völker — euch den Untergang bringt; wenn ihr euch dann fagen müßtet, 
daß euer Mangel an Vorausfiht, an Einfiht, an Hingebung das aldbalb folgende 
Verderben herbeigeführt, ihm mertigftens nicht vorgebaut hatt Ihr, bie ihr errin- 
gen und erobern wollt, feid nicht minder auf eurer Hut! Habt ihr nicht gewirkt, 
gearbeitet, getrieben und geforgt, unabläffig, treu und feft dafür, wo die Sorge am 
nöthigften, am bringendften ift, fo wird ber Tag eures Siegs unfehlbar der Tag 
auch eures Untergangs fein. Dom Minifterftuhle fleigt ihr um fo leichter aufe 
Schaffot, das Diejenigen euch errichten, bie euch heute als ihren Führen zujauchzen, 
und Die ihr, wenn ber nagendbe Hunger fommt, durch eure fchönften Worte nicht 
werdet fättigen können! Wir verkennen nicht bie Wichtigkeit politifcher Inſtitutionen, 
nicht die Nothwendigkeit ber Umgeflaltung bed Vaterlandes, und jede errumgene Frei⸗ 
beit ift ein Zuwachs an Große, an Reichthum und Macht der Nation. Aber das 
zufen wir euch zu: tiefer al6 alle poltsifche Misftände greift der Unfegen der unor⸗ 
ganifirten Arbeit; tiefer ald jeder Standesunterfchied frißt der Zwieſpalt zwifchen Be⸗ 
rechtigung und Befähigung, zwifchen Gleichheit im Recht und Ungleichheit im Ger 
nuß, zwiſchen ben Begriffen, welche die Neuzeit, melde ihr felbft raſtlos bis zur 
äußerſien Spige verfolgt, und der Möglichkeit ihrer materiellen Befriedigung. Die 
Arbeit ift es, ihre Natur, Ihe Weſen, ihre Beflaltung und ihre Organismus, . 
meiche alle Staatseinrichtungen, jedes gefellichaftliche Verhältnis fefiftelt, und bie 
eben fennt ihr fo wenig, um bie kümmert ihr euch fo wenig! 

Darum nochmals und tanfendfach begrunbeter heute, als aus den Munde bes 
geiſtvollen, patriotiſchen Schönredners ber alten Zeit, werbe ber Warnungttuf ge 
hört: Geid wohl auf eurer Hut, ihr Gonfuln, daß das Gemeinweſen nicht zu 
Grunde gehe! , 


586 i . 
Erzherzog Johann von Oſtreich, 
Reichſsverweſer von Dentihland. *) 


Joehann Baptiſt Joſeph, Erzherzog von Oſtreich (von feinem Geburtstage auch Fr 
bian Sebaſtian genannt), wurde am 20. Ian. 1782 zu Florenz geboren. Er il 
das dreizehnte Kind und der neunte Sohn bes Großherzogs von Toscana, ber Kuik 
Joſeph U. 4790 unter dem Namen Leopold U. in ber römifchen Kaifermürbe fr: 
ale König von Ungarn, Böhmen zc. folgte. Die Mutter des Erzherzogs Zohan, 
Marie Luiſe, König Karl’d II. von Spanien Tochter, war eine fromme, nachſicht— 
und tugendreiche Fürſtin, deren männliche Nachkommenſchaft aber leider an ein 
traurigen, bie Töchter durchaus verfchonenden Förperfihen Übel litt. on dirm 
"Übel trug jedoch der Erzherzog Johann nie die geringfte Spur an fich, mahrnd H 
in den Heerfahrten und Schlachten des Helden Karl eine verhängnißvolle Role cin 
nahm, beffen Feinden ſtets Gelegenheit zu feiner Abberufung bot und nod tinen 
ſchweren Zwiſchenumſtand abgab, ald Ende April 1809 die Hoffnungen Deut 
lands vor Regensburg zu nichte wurden. **) 

Mit feinen Gefchwiftern kam 4790 auch der gefunbheitößräftige, lebhafte, he 
tere Prinz Johann, den der Water bald befonbers liebgewann, nach Wien und ſeh 
als achtjäͤhriger Knabe nachdenklich die verfchiedenen Huldigungen und Krönungen N 
Frankfurt, Ofen und Prag. Von den Lehrern bed Prinzen iſt nicht viel zu ſagn 
Ajo der jüngern Erzherzoge war ber altabelige Gamafchentnopf Generallieuumat 
Franz Freiherr von Haager auf Alenfteig, aus bem äfteften Herrenadel ber Fat 
ob und unter ber Ens, ber Veteran bes öftreichifchen Heers. Derfelbe hatte nd 


*) Diefe Schilderung der frühern Lebensepoche bed Erzherzogs Johann ift theils aus e 
fon gedrudten Werken, theils aus dem bisher ungeöffniten“ Portefeuille eines Mannes c 
ſtanden, der damals der Perſon wie der Wirkſamkeit des Prinzen fehr nahe ftand, ‚und te 
Namen gewiß jeder Kundige alsbald herausleſen wird. Die ſegensreiche Kricdensthätigkeit W 
Erzherzogs in Steiermark wird bei der Behandlung biefer Lande eine weitere Entwidrkei 
erfahren. Das öffentliche Leben Johann's feit ben Märzidus 1848 kann in dieſem Augerbitt 
füglich nicht zum Gegenſtande geſchichtlicher Darſtellung gemacht werden. Bu 

‚*) Kaiſer Leopold II. folgte feinem Vater Franz 1. (dem Stifter des Hauſes Öftrcih to 
ringen) 1765 als Großherzog don Toscana. Als folher führte er ein ganzeb Birkiih” 
hundert, hindurch eine mufterhafte Regierung und erwarb fi mit Recht den Beinamen eine 
„Jitus“. Schon ftand er im Begriff, Zoßcana eine conftitutionelle Verfaſſung zu velehen 
als ihn 1790 ber Tod feines edlen Bruders, Kaiſer Joſeph's I. als deſſen Erbe and te 
Lande rief. Leopold's Regierung als Herrfcher der öftreichifchen Länder und deutſcher Ba 
kaiſer war ſehr kurz; er ſtarb fon am 1. März 1792. Aus feiner Ehe mit Bart au, 
die ihm bald im Tode folgte, gingen hervor: 5 Marie — ‚geb. 1767, vermählt 7) 
König Anton von Sachen, geit. 1827 zu Leipzig während der Huldigung. 2) Bra F 
1768, der dem Water in Öftreih und Deutfehland folgte, 1806 aber die deutſche Keiſerten 
niederlegte, und feitdem bis 1835 als Erbkaiſer ber oͤſtreichiſchen Staaten regierte. 3 rn 
dinand, geb. 1769, folgte dem Water in Zoscana, wurbe 1801 durch die Greignifle Sul 
von Ealzburg, 1805 von Würzburg, mit der Reftauration von 1814 „aber wieder Grohe 
von Zoscana. Cr ftarb 1824. 4) Marie Anne, geb. 1770, wurde Abtiffin bed —— 
zu Prag und ſtarb 1809. 5) Karl, geb. 1771, oftmals &ieger auf dem Echlahtfeltt; 
neraliffimus bes oͤſtreichiſchen Heeres im Keldzuge don 1800, farb 1847. 6) Leone g 
1772, farb fon 1795 als Palatin von Ungarn. 7) Mibrecht, geb. 1773, get IT 
Morimilian, geb. 1774, geft. 1778. 9) Zofeph, geb. 1776, durd 50 Jahre Palafın = 
Ungarn, ftarb 1847. 10) Elementine Marie, geb. Imr vermählt mit Kranz I. von Ci ji 
ftarb 1801. 11) Anton, geb. 1779, war zulegt Großmeifter des Deutſchen Ordens in Ye 
und farb 1835. 12) Marie Amalie, geb. 1780, geft. 1708. 13) Sohamn, der HF, » 
deutfhe Meichöverwefer. 14) Rainer, geb. 1783, bis zur Revolution von 1943 —* I 
Mailand. 15) ubrig geb. 1784, Generaldirector der Artillerie, der Anfänger in ben Dh 
Ungtüdsfällen von 1809, bekannt durch feine Verbindung mit Metternid und feinen Un 
vollen Einfluß hinter dem Throne ſchon unter Franz IL, mehr noch unter ber Regietutt 
dinand's I. 16) Rudolf, geb. 1788, Cardinalpriefter und Kürftbifchof von Ollmũd/ 

da8 lorperliche Samilienlibel den hochſten Grad erreichte, farb 1831. 
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Eugen’s Nheinfeldzug von 1734, beögleichen ben Zürkentrieg von 1737 — 39 ges 
fehen, und war in ben preufifhen Kriegen vielfach und aufs ſchwerſte verwun⸗ 
bet worden. Seitdem brachte er ein halbes Jahrhundert bio in den Borzin- 
mern zu, bis er endlich 1813 in ben Zagen ber Schlacht von Rügen im Alter von 
94 Jahren verlofh. Die für die Erziehung der Prinzen beigeordneten Offiziere, 
Urraca, Derichs, Sterndahl, waren Männer von Ehre, jeboch von gar Feiner Be 
deutung. Nur machte fih Derichd dem jungen Erzherzoge Johann durch feinen 
Corporalismus ebenfo verhaßt wie fpäterhin der unmiffende, kleinlich gewaltthätige 
Dberhofmeifter Generallieutenant Sport, ber fi in Tirol die entfchiedenfte Verach⸗ 
tung binfichtlidh feines Muths und feiner Kriegegaben zugezogen bat. Unter ſolchen 
Berhältniffen blieb fürmahr der Prinz die ganze Ausbildung feines Geiſtes und Ge⸗ 
müths allein fich felbft ſchuldig. Früh fchon zeigte ſich in ihm bie Neigung für 
das große Kriegshandwerk und deffen fammtlidhe Zmweige, nicht minder aber auch für 
die Sefchichte und die Naturwiffenfchaften. Insbeſondere entwidelte er aber erſtaun⸗ 
liche Zalente und Kenntniffe in der Zerrainkunbe, eine für den künftigen Heerführer 
gewiß bochbebeutende Eigenfchaft, in welcher fi mit ihm wol kaum ein Militair 
meffen tonnte. Auf diefer Richtung fcheint auch jene ſchwärmeriſche Vorliebe zu be 
ruhen, bie ber Prinz von jeher für die Gebirgsländer und Gebirgsvölker hegte. Einen 
vorzüglichen Einfluß übte auf die Geiftesentwidelung und Bildung bes Alles gewin- 
nenden und herzlichen Fürftenjünglings der damals unter Thugut im Minifterium 
bed Außern zu Wien angeftellte Johannes Müller von Scaffhaufen. Der Prinz 
ſuchte diefen Mann eifrigft und berief ihn mo möglich jeden Abend zu einer Unter- 
haltungsſtunde, die den Geſchicken ber Vorzeit oder ben ſchweren Kragen ber Gegen⸗ 
‚art gewibmet war. | 


Der Erzherzog Johann in der Zeit von 1800—5. 


Gleich feinem Vetter Ferdinand von Efte bat auch ber Erzherzog Johann in 
den Jahren 4797 und 4799 vergeblich, vorerſt die große Kriegsfchule unter feinem 
vom Deere angebeteten 27jährigen Bruder, dem Erzherzoge Karl, durchmachen zu 
dürfen. Im März; 1800 legte Karl zum größten Keidweien feiner Armee den be 
reits oft fieghaft erhobenen Feldherrnftab nieder, und zog fich nach endloſen englifch- 
ruſſiſchen und, einheimifhen Intriguen ald Generalcapitain von Böhmen nach Prag 
zurüd. Ihm folgte im Oberbefehle des deutſchen Heerd Paul Freiherr von Kray, 
der fih in den Niederlanden als glüdlicher Parteigänger und noch in früher Jugend - 
durch die Stillung des graufamen Aufruhr von Horjah und Klotſchka in Sieben⸗ 
bürgen ausgezeichnet hatte, aber wegen feines Unglücks am Nieberrhein zurückgeſetzt 
worden war. Der neue Feldherr vermochte jedoch weder bad boshafte Widerſtreben 
Des zweiten Obergenerald Grafen Anton Sztarray aus dem erften Adel Oberungarne, 
noch die Ränke ber: Anhänger des Spielerd und Verräthers Werned, die fi 1805 
bei Ulm erft vollends entlarvten, noch die befländige Meinungsverfchiedenheit der bei⸗ 
Den Häupter feines Generalftabs, Heinrich von Schmidt und Marquis Chafteler 
(Thugut's und Suworoff's Lieblinge), noch auch ebenfo wenig feine eigenen Huſaren⸗ 
ftreihe zu überwinden und unſchädlich zu machen. Die brave Armee wurbe duch 
Die verkehrteſte Art und Weiſe ermübdet, ihre Kraft wurde zerfplittert, ihr Blut 
zwecklos vergoffen, und Kray fah ſich endlich nach wiederholten Unfällen über den 
Lech und die Ifar gegen denn Inn zurüdgeworfen. Schon nah der Schlacht von 
Marengo und der von Melad zu Aleſſandria abgefchloffenen Waffenruhe war bee 
General Graf Joſeph St.- Julien zur Verhandlung eines allgemeinen Waffenſtill⸗ 
ftande nad Paris abgefhidt worden. Derfelbe fchloß jeboch dafelbft am 28. Juli 
mit Zallegrand einen fümlichen Präliminarfriedenstractat und kehrte bamit in Be 
gleitung Duroc's, bed Bertrauten bed Erften Conſuls Bonaparte, in das Heerlager 
von Altötting zurück. Allein zu Wien hatte fi die Phrtei Thugut's mit jener ber 
kriegsluſtigen Königin Karoline von Neapel, die eben anmefend war, vereinigt, fobaß 
die Ratification bes Vertrags durchaus abgewiefen und St.-Iulien zum Zeichen des 


568 Erzherzog Johann von Sſtreich. 


Unwillens über feine Eigenmaͤchtigkeit auf die Feſtung Karlsburg in Siebenbürgen 
geſchickt wurde. 

Dieſe Ereigniſſe hatten den alsbaldigen Wiederbeginn bes Kriegs, die Entfegung 
Kray's und überhaupt mannichfache Perfonalveränberungen in ber öftreichifchen Armee 
zur Folge. Der Erzherzog Johann, der dringend aber vergeblich gewünfdht Hatte, 
unter feinem Bruber Karl den Krieg zu lernen, mußte jept fogleih das Obercom- 
mando, und zwar des wiederholt gefchlagenen und entmuthigten Heer an Kraus 
Stelle übernehmen. Zur Seite flellte man dem A8jährigen Johann ben Yeldzeug- 
meifter und Generalgeniebirector Baron Lauer, einen wadern Kriegsbaumeifler, ber 
aber niemals ein bedeutendes Commando im Felde gehabt, und ber burd die Lei— 
tung der beiden Operationen Wurmſer's zur Nettung Mantuas, durch dad Etſchthal 
Anfangs Juli, duch das Brentathal im September 1796, einen böfen Borgefhmad 
feiner Talente als Stratege gegeben hatte. Außerdem kam noch hinzu ber intri- 
guante Dberft Weyrotter, noch vor furzem bei Sumoroff allmächtig, der endlich nad 
den Schlachten von Hohenlinden und Aufterlig, aber viel zu fpat flarb. Eine vor- 
treffliche und fehnell befreundete Acquifition machte jedoch der Erzherzog Johann aus 
bem Armeeminifterium des Grafen Lehrbach an dem fungen Freiherrn Philipp von 
Weſſenberg. In der Mitte des September trat eine zu Hohenlinden zwifchen M« 
reau, Lehrbach und Lauer verhandelte Verlängerung des Waffenſtillſtands een, fre- 
lich um den Preis von Ulm, Ingolftadt und Philippsburg, die dem Reichsfeint 
ale Unterpfand der neuen Friedensnegotiationen eingeräumt wurden, welche man au 
Luneville, öftteichifcherfeit8 durch den Grafen Gobenzi, betrieb. Indeffen konnte man 
fich jegt immer noch nicht zu einem Friebensabfchluffe ohne England entfchliehen, 
und die Waffenruhe hörte demnach auf. Die Oftreicher rüdten anfangd mie Erfelg 
über den Inn. Aber am 3. Dec. 1800 gefhah, faft in eben ber unglüdlicdhen Gr 
gend, wo einft Friedrich der Schöne wider Ludwig ben Baier ben Sieg, die deutice 
Krone uud" die Freiheit verlor, bie entfcheibende Schlacht von Hohenlinden, melde, 
ein Seitenftüd von Marengo, den Oſtreichern durch eine Reihe von Verwirrungen 
faft die ganze Artillerie und bei 414000 Mann koſtete. Ein zweites Treffen am 
44. Dec. bei Salzburg, in welchem bad aufs Haupt gefchlagene Heer mit groß 
ter Tapferkeit widerftand, konnte den Sieger nicht aufhalten. Der Erzherzog Je⸗ 
hann bewies in biefen Unglüdistagen ungemeinen perfönlihen Much und that, treß 
feiner geringen Erfahrungen, alles Mögliche, um den Geift der Beſiegten wieder 
aufzurichten. Die Franzoſen rüdten nın in Wels, in Linz ein und brangen gegen 
bie ſtolze Donauburg Mölk an bie Erla vor. Jeztt freilich brannte es wild in 
Wien auf den Nägeln. Eilends mußte der Cabinetsminifter Franz Colloredo nad 
Prag gehen, und ben Erzherzog Karl um Wieberübernahme des Oberbefehls am 
fliehen. Der Erzherzog fand bie jämmerlichen Armeetrummer in Kremömimfter. 
Man ſchloß indeffen mit den Franzofen den WBaffenflillftand zu Steger, dem am 
9. Fehr. 1801 der Luneviller Friede nachfolgte. 

Der Erzherzog Johann wurde nun nad bem Frieden an Lauer's Stelle Gene⸗ 
raldirector des Fortifications und Genieweſens und Director der Ingenieurakadewrie 
in Wien fowie der Cadettenakademie in Wieneriſch⸗Neuſtadt. Diefe zwei herrlichen, 
buch Daun, den Sieger von Kollin, gegründeten, von Franz I. reich ausgeftarte 
ten Inflitute, aus benen fo viele treffliche Generale, Generalftabsoffiziere und In⸗ 
genieurd hervorgingen, hob ber Etzherzog Johann zu einer ruhmreichen Blüte emper, 
und betrachtete fie fortan als feine liebften wiffenfchaftlichen Schöpfungen, die er auch 
m mandem harten Kampfe, dur; manche namhafte Opfer zu behaupten mußte. 
Schon im September 1800, nach ber Waffenflillftandsverlängerung von Hohenfim 
ben, hatte ber Erzherzog Johann vom Kaifer die Berilligung erhalten, feine Tante, 
bie alte, aber immer noch feurige und fehr populäre Erzberzogin Elifabeth in Iunb 
bruck zu beſuchen unb zugleich bie Hauptpäffe und Feſtungen ber Nordgrenze in 
Augenſchein zu nehmen. Auf einer biefer Beflungen, auf ber feit den Mömertagen, 
feit deu. Heerfahrten der Etaufen berühmten Scharnit, befehligte damals, feit ment 
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gen Tagen erfi, der aus Kray's Hauptquartier entfernte grunbgelehrte Bayarb, 
Marquis Chafteler. Derſelbe ſchickte dem Erzherzog Johann zum begrüßenden Em- 
pfange einen blutjungen tiroler Landwehrhauptmann bed Gerichts Hörtenberg, Frei⸗ 
bern von Hormayr, nach Seefeld entgegen, ben Chaſteler auch erſt vor menigen 
Tagen auf der Scharnig und Leutaſch gefunden und fogleich liebgewonnen hatte. 
Diefer Zufall führte dahin, baf der damals bereits als Schriftfieller in ber mittel- 
alterlihen Geographie und Geſchichte feines Vaterlands bekannte Hormayı in ein 
inniged Verhaͤltniß mit dem Erzherzog Johann gerieth, daB 28 Jahre hindurch, bis 
zu Hormayr's Austritt aus dem öſtreichiſchen Staatsdienſt fortdauerte. 

Selbſt die Feldzüge von 1797 und 1799 hatten in Bien, fo unglaublich es 
auch ſcheint, noch gar Feine Ahnung gegeben von der Wichtigkeit Tirols als aus⸗ 
fpringende Baftion und Gitadelle, ald Schlüffel Dberitaliend, ber Schwein und bes 
deutſchen Südens. Die Hoffriegspräfidenten Noftig und Michael Wallis hatten dar- 
über gegen bie firoler Deputirten Kernſprüche erklingen laſſen, bie noch heute als 
Mufter des ibeenleerften Gamafchendienftes den Unwillen der Berachtung verdienen. 
In diefer Hinſicht brach nun mit dem neuen Jahrhundert durch den Erzherzog Jo⸗ 
hann ein Wendepunft an für die Auffaffung Tirols im Vertheidigungsſyſteme ber 
oftreihifhen Monarchie. Chafteler und Hormayr legten bem Prinzen ihre unfaflen- 
den Arbeiten über Gefchichte, Volksbewaffnung und über die grandiofen fortificate- ı 
rifhen Mittel und Möglichkeiten dieſes Landes vor. Auch war Zirol bis dahin eime 
wahre Terra incognita in gefhichtlicher Hinſicht geweſen; es war ohne mittelalterliche 
Duellenfammlungen, ohne eine pragmatifhe Geſchichte. Hormayr legte auch Hier 
Durch feine zahlreichen und umfaffenden Arbeiten einen Boden, unb an allen biefen 
Beftrebungen nahm fortan ber Erzherzog den entfehiedenften Antheil. Schon zu Aue, 
fang 1802 maren, mit Hinzuziehung ber Arbeiten von Chafteler, Dedovich, de Baur 
und Hormayr, bie Plane bed Prinzen vollendet über- eine organifche Volksbewaffnung 
des Landes, über die Anlegung einer Hauptfeſtung auf dem mächtigen Pivot ob 
Brixen und an ben Sperrpunften auf der Waflerfeheibe der Rienz und des Eiſak, 
des Inn und ber Etſch, ein Project, das, durch ein Vierteljahrhundert verfäumt, 
endlich mangelhaft uud nachgepfuſcht in der „Franzensfeſte“ aufiche$. 

Seit bem Jahre 1800 bereifte nun der Erzherzog Johaun alljährlich Tirol und 
Vorarlberg, und alle Herzen famen ihm bei biefen Beſuchen entgegen. Bald zeigte 
er ſich militeirifch - ftatiftifch und geſchichtlich in ber ganzen Alpenkette von Wallis 
bis nad) Dalmatien ebenfo orientirt wie in den Gärten von Laxenburg und Schön 
brunn. Im Jahre 1804 machte er eine gleich belehrende Reife durch die venetiani« 
Then Provinzen. Seine gründlichen, zufammenmwirtenden Studien in ber Chemie, 
Botanik (Johannea Willdenovi), Geologie, Metallurgie gaben ihm viele originelle 
und geniale Fingerzeige. Durch ihn wurde 1804 der Orteled erfliegen, geſchahen 
zuverläßige Höhenmeffungen, geichah eine vortreffliche Aufnahme des tirofer Landes. 
Auch veranlaßte er eine ernftliche Vorarbeit zur Trockenlegung ber großen Etſch⸗ 
fümpfe. Alle diefe Ideen wurden durch den Erzherzog fchon im Jahre 1804 ange 
regt, blieben aber felbft nach dem Frieden, in der großen Metternich⸗Sedlnitzky ſchen 
DVerfaulungsperiode, unter der Iandeöväterlichen Sorgfalt bes Kaiferd Franz I., liegen. 
Außerdem brachte ber Erzherzog Johann herrliche Sammlungen unb Arbeiten zu⸗ 
fammen, bie er vozerft der Hochſchule zu Innsbruck (von ber er 1800 zum beflän- 
digen Rector erkoren wurde) beftimmte, bie aber, anf bie norifigen, jullichen und 
karniſchen Alpen ausgebehnt, feit 1811 an fein Johanneum in Gräg Famen. Bon 
ihm reichlich) unterftügte Antiquare, Zeichner, Maler, Naturforfcher, Bergleute durch⸗ 
pügerten die Lande. Auch verfolgte und erweckte der Erzherzog, durch Hormayr 
und andere kunſtgewandte patriotifche Freunde bafür angeregt, noch eine andere für 
die Nationalbildbung wichtige Tendenz. Beſonders feit dem Frieden von 1806 war 
es fein Hauptfireben, die Vaterlanbegefhichte durd enge Wermählung mit ber reben⸗ 
den und bildenden Kunft, um bie 28 damals in Wien noch kümmerlich beftellt war, 
wirffam zu machen und zu popularifizen.- Die Plaftik, die ‚Diftorienmalerei, das 
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Epos, dad Drama, die Ballade, Romanze und Legende mußten bie vaterländiſche 
Gegenftände verherrlichen. In weit weniger Jahren, als vorher in Jahrzehnden, 
ftanden mehre Cyclen vaterländifcher Gefchichte, mobei eine Menge ausgezeichneter 2ı 
Iente, wie Peter Kraft, Anton Petter, Ludwig von Schnorr, Peter Fendi, Ex 
mund von Perger, thätig waren. Auch die „Alpenwelt“ von Jakob Gauermem 
die überfchwengliche botanifche Salerie von Anton Knapp u. f. w. find hier zum 
wähnen. Alle diefe Männer, bie ihre Aufgaben meift aus Hormayr's „Oſtreichiſche 
Plutarch“, aus deffen tiroler Almanachen und dem voluminöfen ‚‚Archiv’‘ erhirke 
arbeiteten blos auf des Erzherzogs Beftellungen, die feine befchräntten Mittel fi 
überboten, oder flanden ganz in feinem Solde. Die erfreulichfte Ausbeute biefer dr 
firebungen fah man fchon 1807 auf ber vom Erzherzog im lieblichen Schwarzarfal, 
hinter Neuftadt erfauften Burg Thernberg, einft im Beſitze der feurigften Adır 
mationsjünger, ber Jörger, Zfchernembel, Thonradtel und Haager. Bol beyrif 
ber eble Prinz, daß „eine ſolche Gefchichte die trefflichfte Schugmaffe für hie Ser: 
fhenden wie für die Beherrſchten ift; daß fie, aber auch die drohendfte Zrupnaft 
abgibt gegen fremden Übermuth und fremde Übermacht; daß man durch fie ei 
das Ermworbene mannhaft behaupten als nad Umftänden das Merlorene vwiceg 
winnen kann; daß das Volk, dem eine folche in Lied und Bild verkörperte Grldiät 
in Saft und Blut übergegangen, wol durch das Unglüd bed Zufalle, durch Une 
fland der Anführung überwunden, nie aber unterjocht werden Tann.” 

Bis zu der unglüdlichen Schlacht bei Hohenlinden konnte man fagen, dai M 
Erzherzog Johann wol nicht aus den Kinderfchuhen herausgetreten. Auch war fü 
Stellung bei Hofe eine noch fehr -einfache. Je mehr die haͤusliche Ejferfuht, ! 
mehr die britifch-euffifche Faction bei ber jungen lebensfreudigen Kaiferin Marie Dir 
reſe und noch mehr bei ihrer mächtigen Mutter, ber Königin Karoline von Nam 
Boden gewann, befto mehr war auch, dem Prinzen Karl gegenüber, bie Rede m 
dem Wiffen und ben trefflichen Gefinnungen des Erzherzoge Johann. Weit ni 
als diefe Robeserhebungen galt Letzterm jedoch der innige Umgang mit den drei it 
lichen Töchtern der Königin Karoline. Die jüngfte diefer Prinzeffinnen, bie liebm 
wuͤrdige, geiſtvolle Antonie Thereſe liebte der Erzherzog Johann ſelbſt mit olee 
Feuer der erften Tugend. Indeſſen wollte der Kaifer Franz damals freilich gar mh! 
von ber Bermählung feiner noch fo jungen Brüder wiffen. Nachdem bie Kan! 
Karoline mit ihren Töchtern nach Neapel zurüdtgereift war, zeigte der Erzhetzo Je 
ham viele Jahre gar Feine Neigung zu ebenbürtiger Vermaͤhlung, und mar Mt 
1803 auf dem Punkte, Coadjutor des Hoch- und Deutſchmeiſterthums In Ray 
heim zu werben. &o lieben&mürbig und nachfichtig auch der junge Kaifer Bit 
als Hausvater war, fo benahm er ſich eben nicht fo gegen feine Brüder, Men! R 
einmal in bie Xinie traten, ober wenn fie als Werkzeuge gelten follten. Gh b 
zeichnend für dieſe feine häusliche Politik waren die Worte, die er einſt fpäter (1817) 
über den Erzherzog Johann gegen den Fürften Karl von Schwarzenberg f 
lieg: „Ja, ja! Sie haben recht. Er iſt ein gelehrter Mann, mein Brudet, r 
Erzherzog Johann, und aud ein braver Mann. Nur bat er einen einzigen BA" 
Was er nicht thun follte, das thut er, und was er thun follte, das thut er MT 
Dann — ſchauen's — hängen fi auch allerhand unruhige, ehrgeizige kart A 
meine Brüder, ja auch an die Vettern von Mobena. Freilich muß man M N am 
Fällen nie die Prinzen ſtrafen, fondern ihre Werkzeuge. Dabei gewinnt alt ru 
noch die Regitimität und die Reute merken ſich's.“ Seit feinem erften Auftreten 
der Erzherzog Johann fortwährend mit ben großen Gefchäften betraut. Bon * 
bis 1808 war er Stellvertreter bes Erzherzogs Karl in deſſen Eigenſchaft ‚al n 
Priegsrathpräfident und Kriegsminifter. Ale Chafteler 4801 nach dem — 
gemeinſchaftlichen Befehl über die franzöſiſchen und tiroliſchen Sauvegarden “— 
gelegt, ging er mit feinem Liebling Hormayr nach Wien, imo derſelbe er 
damals allmächtigen Staatsrath Faßbender für die Nationalität und di ‚Be u" 
gungsmittel Tirols wirken follte. Schnell gelangte Hormayr zur Anftellung im 
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archw, Fam in Ludwig Cobenzl's — des Außern, und erhielt die Referate 
über Tirol, Salzburg, Shwäbild-Oftreih, zum Theil auch über die Schweiz, ſodaß 
er dem Erzherzog Johann für gewünfchte archivaliſche Inftructionen fehr brauch⸗ 
bar werden Eonnte. Er war aud fhon dem Prinzen im December 1801 durch 
Johannes Müller befonderd warm empfohlen worden, und hatte num bei bemfelben 
unbedingten Zutritt zu jeder Tageszeit. Mit Schmerzen ſah Hormayr, wie eifer- 
füchtig Erzherzog Johann fogar in feiner Stellung ad latus von der Bureauftatie 
feines Bruders Karl bewacht wurde, und wie bie Chefs bes neuen Kriegsarchivs, 
Gomez be Parientos, deffen Schwager Mayer und ber unvergeflihe Bildner und 
Schriftner Leonhard von Rothkirch, ſich wol bedenken mußten, was fie dem jungen 
Kriegsminiſter (ad latus) Johann an Denffhriften, an Karten oder Planen geben 
durften, und was etwa bed Guten zu viel fein dürfte. „Viel Wiffen macht Kopf- 
weh’, mar ber, befländige Refrain des Kaifers Franz. Man denke nur, daß ber 
alte, mehr ale Ojährige überfchlaue Graf Grunne, daß der herrifche Wimpfen, ber 
verfumpfte Duca, baf Mayer von Heldenfeld (felbft eine mathematifhe Figur), daß 
der tühne, confufe Nugent, daß fogar Neipperg und fein geiftesverwandter Bubna 
in biefer Beziehung oft in der äͤußerſten Gefahr ſchwebten, und daß alle einzelne 
Trefflichkeiten des Scharffinns, der Umſicht und des Gemüths einen Vincent und 


Bellegarde nicht hätten retten Tonnen ohne ihre undurchdringliche Aalhaut. 


Der Erzherzog Johann in der Zeit von 18059. 


Freilih in Rückſicht ber andern Prinzen war eine ſolche Gefahr wol nicht vor⸗ 
handen. Der Erzherzog Rainer, gut und ohne Reidenfchaftlichkeit, befaß eine dem 
Kaiſer ſehr genehme Wurfweite an Berftand. Der Erzherzog Ludwig war von un- 
ermübetem Bücherfleiße, Allen glei gütig und hülfreich, ben Talenten fürberfich, 
über Meine Mängel und Unannehmlichkeiten hinweggehend, aber wenig felbftdentend 
und erfinderiſch, und bei aller Gutmüthigkeit höchſtens dazu gemacht, in einer großen 
Bewegung die Lawine mehr und mehr ind Rollen zu bringen. Der Carbinal von 
Dlmug, Erzherzog Rubolf, war nichts als Wohlklang, Güte und Liebe. Aus die 
fen Eigenſchaften entfprang viel Aufopferung und Wohlwollen, aber biutwenig Staat$- 
weisheit und guter Rath in der Stunde der Noth und Gefahr. Nah mehr als 
brei unverantwortlich durchzögerten Jahren, in denen der Schlendrian, die Bureau- 
Pratie, die Krähminkelei jeden Funken von Geift und Kraft aus der Milizorganifa- 
tion Tirol und Vorarlbergs weggebeist hatten, erhielt ber Erzherzog Johann (als 
fhon der Krieg ber dritten Coalition das öffentliche Geheimnif war, ber Ausbrud 
unmittelbar vor ber Thüre ſtand und das Heer von Boulogne fowie die Ruſſen ſchon 
aufbrachen) in den erften Tagen bes September 1805 ben Befehl, aus Schönbrunn 
nah Innsbruck und Trient abzugeben, und im Ginvernehmen mit Chafteler und 
Hiller die Landmiliz ins Leben und in ben Krieg zu führen. Johann übernahm 
den Oberbefehl des wunberfchönen, über 40000 Mann zählenden Heerhaufene, 
ber zwifchen beiden Armeen vom Gardaſee bis an den Bobenfee ftand. Er flug 
bie bairifche Divifion Deroy am Paffe Strub, und unternahm die beldenmäthige, 
wenn auch bei bem allgemeinen Unglück fruchtlofe Vertheidigung der Scharnig gegen 
ben Marfchall Ney. Während Bonaparte ins Herz von Mähren vordrang, Wollte 
fih der Erzherzog mit feinem Corps über Salzburg in ben Rüden der feindlichen 
Sommunicationen werfen. Allein ein Unfall der Brigade Szenaffy gegen den Mar⸗ 
ſchall Bernabotte in Salzburg binderte den genialen Entfchluß. Johann vereinigte 
fh in Kärnten mit bem, nach dem Siege von Kaldiero der Monarchie zu Hülfe- 
eilenden Erzherzog Karl, obgleich rückwärts von Ney, von vorn buch Maffena be 
droht. Er war bereits zu einer Kapitulation aufgefobert worden, worauf er aber 
keine Antwort ertheilte. Beide Erzherzoge fanden am Tage ber unglücklichen Schlacht 
von Aufterlig nur wenige Märfhe von Wien, kamen aber doch zu ſpät, um ben 
übereilten Frieben von Presburg zu verhindern und den gebrochenen Muth ber öftrei- 
chiſchen Staatslenker zu heben. In diefem Frieden verlor Oſtreich in Tirol fein 
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feſteſte· Bollwerk, und ber Erzherzog Johann fein liebſtes Kleinod. Xirol fd im 
aternd Hände, durch Baiern thatfächlich im bie Bonaparte's. Es follte nun gegm 
fireich wirken, mas es fo lange für Oftreich gewirkt Hatte. In den Vorgängen 
von 1805 offenbarte fih das ganze Geheimniß, bad Verfaulen und die innere Hohl 
heit und Wurmflichigkeit der öftreichifchen Verwaltung. Die ftantlichen und friege 
tifchen Ehren wurden preisgegeben, wie bie caubiniichen Gabeln von Ulm und Tree. 
telfingen, das Davenreiten ber Meiterei nach Böhmen, das Imftichlaffen bes ganın 
Kriegszwecks, des Geſchützes und ber Habe befunden. Zwar brachte ber Erzherzog Karl 
eine ſchöne, in dem negativen Pofitionstreffen bei Galdiero unberührt geblieben %: 
nee vor bie Mauern Wiens zurüd ; doch auch dies Hatte nicht ben geringften Ein 
flug auf die harte Demüthigung, ber ſich Oftreih' zu Presburg unterzog. De 
Bund der Mächte im Jahre 1805 gegen das Joch Bonaparte's war vom Gunk 
bis zur Meexenge von Meffina reich an unvergleichlichen Grunbftoffen und Grm 
lagen ded Sieges, die jedoch fo unglaublich verfcherzt und mit Füßen getretm nur 
“den. Die Übergabe der miener Donaubrüde durch den Fürſten Aueröperg war in 
Ereigniß ohne leihen. Wer nur halbweg feine Schulbigkeit that, der wurde ab 
ein Held gefeiert. Man vervandte fogar die größte Sorgfalt darauf, durch mieberheftt, 
widerfprechende und meirfchichtige Ordres den Erzherzog Johann von ber fo fer: 
lich verheißenen und zugeſchworenen Vertheibigung des heidenmüthigen Tirol nicht mm 
ganz abzuhalten, fondern man bemühte fi auch völlig, dem Xeinde mit Auserfe 
Zartheit und durch bediende Necepiffen die umermeßlichen Vorräthe und unzahligm 
Trophäen zu Füßen zu legen. Und al diefe Wortbrüche, all biefe Schmach hinder 
ten ober minderten nicht Die begeifterte Treue der Ziroler, die in ber großen Zi 
gödie noch als die einzige Mingende Epiſode aufbligte. Niemand aber mußte bek 
als Erzherzog Johann bdiefen Sinn und Charakter bes tiroler Volks zu beurtheilm, 
weil et viel dazu beigetragen hatte, ben Volksgeiſt zu Eräftigen und für bie zu 
kunft Oſtreichs ins Feld zu rufen. 

Nach dem Verluſte Tirols wandte fih der Erzherzog Johann, als „ber Ram 
des Gebirgs“ den noriſchen Alpen, Salzburg, Steiermark und Kärnten zu, be 
zeifte und ſtudirte diefe Länder mit gleicher Sorgfalt wie vordem Tirol, und fah 14 
damals'Gräg als die Stätte eines friedlichen und fegensreichen Wirkens aus, Ara 
Hald flieg nach den Siegen Bonaparte's zu Saalfeld, Auerftäde, Friebland, Fit 
nach der unerhörten Demüthigung Preußens, von bem Floße und der Auf 
kunft Bonaparte'$ und Alerander’s auf dem Niemen die Gefahr einer Tyeiluy Emr 
pas auf, ſodaß Oſtreich, welches überhaupt nie den Gedanken zur Erneuerun ie | 
Kampfes aufgegeben, fich aufs neue gegen die fich in der Ferne zeigenden Für 
wetter bereit machen mußte. Bonaparte fuchte zwar burch feinen geſchickten De 
ſchafter General Andreofig zu Wien die Blicke auf die Türkei zu lenken, ab U 
dem Erzherzog Johann und feinem Buſenfreunde Stabion, fowie in andern ® 
Bateslandöfteunden, wurde dadurch meit cher die Überzeugung hervorgerufen, MM 
müffe vielmehr raſch zu den Waffen greifen, als ſich in die Fallſtricke Bonaparte! 
verwideln, und zuborderſt England warnen vor den philanfhropifchen riet 
theleien des verführten moskowitiſchen Laren. Man kann wol fagen, mie in vr 
fen drangvollen Zeiten nur ber Wille ber Volker und der Muth einiger oͤſtreichiſhe 
Prinzen es verhinderten, daß Europa waffenlos und gebunden dem zügelloſen 
oberer preisgegeben wurde. Wie fein edler Bruder Karl fo arbeitete jeht auch 
Erzherzog Iohaun wiederum in Cabinet und mitten unter dem Volke an eiaer 
gemeinen und großartigen Entwickelung der kriegeriſchen Kräfte. Beſonders —* 
Johann in feinen Planen und Unternehmungen die Richtung auf das Volk auf und 
hob hervor, daß nur ber Volksgeiſt und die Volkekraft durch ihre unermeßliche Gar 
ge und Mittel die Monarchie und Deutſchland retten innen. eich beachte ar 
mad die Idee der Landwehr und der allgemeinen Imfurzection in mumfaffenber BA 
zuerſt auf die Bahn, und dem Erzherzog Johann gebührte dabei die Ehre bi er 
Gatmurfs, fowie au die Berathungen und bie Ausführung unter feine 
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vor fih gingen. Im Laufe des Jahres 1807 bearbeitete er das Syſtem der Land» 
wehr und ber Referven. Er richtete außerdem die Befeftigung einiger Centralpunkte, 
die Sperrung wichtiger Punkte durch Blockhäuſer und Thürme, die Anlegung von 
Telegraphenlinien und ein vortreffliches Kundichaftd-, Drdonnanzen- und Botenwefen 
ein. Die für den Feind fo gefährliche Art des Kriegführens in der Weiſe der fpa- 
niſchen Guerrillas, des Wellington’fchen Verfahrens beim Rückzuge durch Portugal, 
der preufifchen Zandfturmordnung waren hier längft zu finden unb mit einer bei- 
fpiellofen Befonnenheit und bis ins Bleinfte Detail ber Taktik und der militairifchen 
Adminiftration durchgeführt. Lange fanden die Entwürfe der Nationalbewaffnung, 
der Befeftigung wichtiger Centralpunfte, ber Landwehren und Referven Fein Gehor 
bei einer gewiffen Partei, die in ihrer Selbfttäufchung, Schläfrigfeit, mitunter mol 
auch Schabenfreude über Preußens ‚Unheil, bad Aufſehen folder Anftalten mehr 
Scheute als das unfehlbare Verderben felbft. 

Deſſenungeachtet fchritten die Kriegsanflalten unaufhaltfam vor, und es zeigte 
ſich (mie Sohannes Müller vortrefflih fagt), daß aus der unerfchöpflichen üftreichi« 
fhen Erde Männer und Hülfsquellen ohne Unterlaß entfpringen, wenn eine felbft- 
berrfchende Hand mit Gefchidlichkeit fie berührt. Komorn murbe als Centralplag 
befeftigt, End und Brud an ber Mur wurden zu Feſtungen zweiten Ranges ein- 
gerichtet. Salzburg, aus dem mit Zeit und Aufwand ein zweites Gibraltar werden 
konnte, blieb unbefeftigt. Wäre es befeftigt oder nur mwenigftend haltbar gemacht 
worden, welche gewaltige Diverfion im Rüden des bei Wien ftehenden und bei As— 
pern gefchlagenen Bonaparte war dann nicht möglich! Ungehindert konnte bann auch 
der zurüdziehende Erzherzog Johann von Villach im Rücken des Feindes auf Sal 
burg, und von dort nach Linz gehen, um fi mit dem Grafen Kolowrat zu ver- 
einigen. Als bie Verftändniffe in Tirol einen beflimmten Charakter angenommen 
und die Infurrection diefed treuen Landes allmälig vorbereitet war, überreichten Cha⸗ 
fteler und Hormayr mehre nachdrüdliche Denkfchriften hierüber. Am 12. Mai 1808 
erichien das. Patent über die Errichtung der Neferven, und die Generalcommandan- 
ten in den Provinzen mußten fogleic zu beffen Ausführung fchreiten. Nachdem am 
29. Mai die Gouverneurs und Militairabgeorbneten unter dem Vorſitze ded Erzher⸗ 
3098 Johann in Wien verfamntelt geweſen, erfchien am 9. Juni dad Patent über 
Errihtung der Landwehr. Für jede Provinz war ein Erzherzog beftimmt, der mit 
dem Landeschef gemeinfchaftlich die Ausführung bewirken ſollte. Dem Erzherzog 
Sohann, als dem vorzüglichften Beförberer bed Landwehrſyſtems, fiel Salzburg und 
Inneröftreih (die Nachbarlande Tirols) zu. Die Pflege der geheimen Verbindungen 
in Zirol-und ben Nachbarlanden war ausfchließend burch ben Erzherzog Johann Hor⸗ 
mayr übertragen worden. Durch beider Hände lief der Brandfaden duch Salzburg 
nah Innsbruck und Briren, Niederndorf und gegen Sachſenburg fort, weſtwärts ind 
Beltlin und Graubünbten, ja bis in bie Vierwaldftädte und bis Wallis hinein. Das 
ganze Angriffsheer follte aus 300000 Mann Linie und 200000 Referven beftehen; 
außerdem verſprach Ungarn eine nfurrection von 57000 Mann Infanterie und 
416000 Reitern zu ftellen. Während ber Erzherzog Karl als Generaliffimus in Aus- 
rüftung ber Armee fein Möglichftes that, bereitete Johann unermübet und geftügt 
auf feine umübertroffene Terrainkenntniß im Sommer 1808 in Salzburg und Inner⸗ 
öftreich alle Mittel zu den Dingen vor bie da kommen follten. Auf des Erzher- 
3098 vielfades Drängen ging man benn jept endlich auf die Foderung ein, die 
Summen für die Errichtung wichtiger Sperrpunkte in Kärnten, Salzburg, Steier- 
mar? und Krain zu bewilligen. Nachdem man am Ende Februar 1809 nothge- 
drungen die Maske abgelegt und ber Erzherzog Karl erklärt hatte, daß zum 4. März 
das Heer auf Kriegsfuß gefegt fei, erhielt der Erzherzog Johann, der ben Oberbe- 
fehl der nach Tirol und Stalien beflimmten Armee übernehmen follte, nähere An⸗ 
weifungen, und bie Generale Chafteler und Giulay, Erfterer mit bem achten, Letzterer 
mit dem neunten Armeecorps, wurden ihm als Unterbefehlshaber zuertheilt. Er begab 
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ſich am 2. März in fein Hauptquartier nach Gräg, wo er fchr bald wahrnehmen 
mußte, daß die Rüſtung feiner Armee ziemlich Tau betrieben worden, daß nament- 
lich für die gebiegenere Ausbildung ber Landwehranftalten den Winter hindurch wenig 


gefchehen war. 
Der Erzherzog Johann im Kriege von 1809. 


Die Armee von Inneröftreid, beftand am 4. Apr. aus 46700 Mann Kinien- 
ttuppen mit 4000 Pferden, und aus 26700 Mann Landwehr, die jedoch zum acti- 
ven Dienft noch nicht gebraucht werben Eonnte. Wieberholt entwarf der Erzherzog 
Johann feine Operationsplane; allein es herrfchten im Minifterialbureau fo viele Mei- 
nungen über die Operationen, daß man lange zu keinem feften Entfchluffe kommen 
konnte. Endlich wurde befchloffen, der Erzherzog folle Tirol befreien und behaup— 
ten, mit ben übrigen Streitkräften aber die Dffenfive nad Stalien ergreifen. Das 
Wie blieb ihm überlaffen. Der Prinz übertrug demnach Chafteler die Operationen 
in Tirol, auf beffen Landeskenntniſſe und militairifhe Eigenfhhaften er mit Be- 
ruhigung rechnen durfte, und ertheilte ihm Hormayr als Intendanten bei, der bie 
tirolifchen Verhältniffe auf das genauefte kannte, in ben frühern Feldzügen ſchon han- 
beind aufgetreten war unb alle Fäden ber Einverftändniffe und Vorbereitungen in 
feinen Händen hielt. Während Chafteler feine Aufgabe erfüllte und Tirol binnen 
44 Tagen eroberte, brach der Erzherzog felbft nach Stalin auf, täufhte den mei: 
überlegenen Feind, ſchlug ihn bei Venzone, am 45. Apr. bei Porbdenone, und ge— 
wann am 16. die Schlacht bei Sacile, die dem Vicekönig Eugen über 5000 Todte 
und Verwundete und 6000 Gefangene Poftete. Die Früchte diefes herrlichen Sicg⸗ 
würben außerordentlich geweſen fein, hätten fi) nicht alle Elemente gegen die Wii- 
terverfolgung des Feindes verſchworen. Der Erzherzog drang bis an bie Etſch, ſah 
ſich aber trog feines Kriegsglücks, trog bed Muths und des guten Geiftes der Trur: 
pen genöthigt, ben Rückzug zu befchliegen. Die Erwägung ber Rage, in welder 
fid) das Ganze befand, die Berechnung der ihm und dem Feinde zu Gebote ſteher— 
ben Mittel, ber Blick in die Zukunft und die Kennmiß von den Triebfedern, meld: 
das Ganze leiteten, mußten ihn dazu bewegen. Die ganze Stärke feiner Armee an 
der Etſch betrug, 2500 Pferde eingerechnet, etiva 22000 Mann. Dabei konnte 
er auf neue Verſtärkungen nicht rechnen, während die Franzofen täglich durch Zu- 
zug an Überlegenheit, namentlich hinſichtlich der Neiterei, mwuchfen. Hierzu kamen 
die Nachrichten von den furchtbaren Niederlagen bes öftreichifchen Hauptheers umter 
dem Erzherzog Karl bei Abensberg, Landshut, Eckmühl, Regensburg und dem 
Nüdzuge nah Böhmen. Man ftellte zwar dem Erzherzog Johann frei, ob er feine 
Eroberungen in Italien fortfegen, bis Mailand vordringen, den täglich anſchwellen 
ben Feind aus feinen feften Stellungen berausfchlagen und, Mantua und die andern 
Feftungen hinter ſich Taffend, ins Herz der Lombardei märfchiren wolle, ober ob er 
vorziehe, fich durch ſchnellen Rückzug der nahe bebrängten Kaiferftadt zuzuwender. 
Allein diefe Freiftellung war fhon für fi eine Beleidigung und ein bitterer Spott. 
Der Erzherzog Johann befchloß unter diefen Umftänden fid, auf die Gebirgeländer 
zu befchränten, und Tirol und Steiermark fowie bie Exrbländer im Rüden zu be— 
haupten. Diefe Ränder boten ihm unermeßliche Hülfsquellen dar, Tagen dem grofen 
Kriegsſchauplatze näher und gewährten Ihm-die Möglichkeit, nach Umftänden wieder 
bie Offenfive zu ergreifen. 

Während man bie Anftalten für den Rückzug traf, faßte der Erzherzog den 
gentalen Plan, dem General Giulay nılt feiner Hauptmacht und der ganzen Zant- 
wehr Inneröſtreichs die Vertheidigung der Eingänge von Kärnten und Krain zu 
überlaffen, felbft aber mit einem geringen Corps in Tirol einzudringen, mo ihn da} 
Volt anbetete. Hier hätte ber Erzherzog im Merein mit Chafteler im Laufe det 
Mat wol ein Heer von 45000 Mann nebft einem Kriegshaufen von 15000 Zire- 
keen zufammenbringen, damit nad Baietn hinausbrechen ımd ganz Deutfchland in 
Bewegung fegen Fonnen. Bonaparte würde alddann zum Nüdzuge von Mia 
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oder wenigſtens zur Theilung ſeiner Macht gezwungen worden ſein. Dieſen herr⸗ 
lichen Gedanken hinderte ein falſcher Alarm des General Schmidt, ber die Avant⸗ 
garde führte und berichtete, der Feind käme unter Rusca und Baraguay d’Hilliers 
in ber Stärke von 25000 Mann im Rüden bes Erzherzogs von Trient durch das . 
Brentathal herab. Schon fei er felbft in Baſſano mit Übermacht aufs heftigfte an- 
gegriffen worden, könne nicht mehr durch und müffe durchs Piavechal und Ampezzo 
ins Puſterthal. Ohne diefe verzagte Angabe. tväre Rusca mit feinen nur 3000 Mann 
durch Schmidt in ber Fronte fefigehalten und, im Rüden von Leiningen ımb ben 
Zirolern verfolgt, unausbleiblih gefangen genonmen worden. Der Aufbruch des 
Heers zur rüdgängigen Bewegung begann in der Frühe des 1. Mai. Der Rüd- 
zug ging langfam und unter bem Eintreffen von verworrenen Nachrichten und fchwan- 
fenben, unbeflimmten Befehlen vor fi, während man, ba der Erzherzog am Ein- 
rüden in Tirol verhindert worden, ben Eingängen von Kärnten hätte zueilen follen, 
um bier wieder eine feftere Daltung annehmen zu können. So wurden die Truppen 
faft täglich im nachtbeilige Gefechte mit dem am Reiterei und Artillerie weit über- 
fegenen Feind verwickelt, was fie ermübete und ſchwächte. Am 7. Mai lagerte ber 
Erzherzog hinter’ der Piave zu Surigana und Bscca di Strada, um feine verfchie- 
denen Truppmabtheilungen zu fammeln, bie Vorräthe zu ficheen und Nachrichten 
von ber Dauptarmee in Deutfchland zu erwarten. Der Feind, der ebenfalld an der 
Piave angelangt war, ging in der Nacht zum 8. über ben Fluß, und es entipann 
fi) am Morgen ein blutiger, hartnädiger Kampf, ber dem Erzherzog 1100 Mann 


an Todten und Verwundeten, 1700 Gefangene und 15 Feldſtücke koſtete. Der Feind 


entwidelte in biefem Treffen eine Stärke von 400080 Mann Infanterie und 43 Rei- 
terregimentern, während ihm ber Erzherzog nur 20000 Mann, darunter 2300 Rei- 
ter, entgegenfegen konnte. Johann bewies an dieſem Tage bie größte perfänliche 
Tapferkeit und befand fi ſtets auf den gefährlichften Punkten, ſodaß er beinahe 
felbft gefangen genommen worden wäre. Unter großen Schwierigkeiten fegte er am 
40. über den Tagliamento, wandte ſich fechtend über San- Daniele, Nocolana, und 
traf am 13. in Tarvis und Saffnig ein, wo er in blutigen Gefechten abermals 
gegen 2000 Dann verlor. Am 15. und 16. ruhten die Truppen zu Arnoldftein. 
Hier erhielt er bie Nachricht, daß ſich Jellachich, dem er mit einem erlefenen Corps 
bie Behauptung bed Gebirgelandes von Salzburg und bie Unterhaltung der Verbin⸗ 
dung mit Zirol aufgetragen hatte, am 13. bei Wörgel in Tirol habe fehlagen Taf . 
fen. Diefe Niederlage, wobei Jellachich nicht ohne große Schuld war, verhinderte 
die Einzelniederlage ber feindlichen Gorps unter Marmont, Macdonald und Brouffier, 
die Befreiumg Inneröſtreichs, ſowie die unendlich wichtige Wieberherftellumg ber Ber- 
binding mit Tirol und dem Weften: fie war barum einer ber entfchiebenften Un⸗ 
fälle, welche ben Erzherzog betrafen. An bemfelben Tage Fam ihm jedoch auch bie 
Nachricht zu, dag Wien gefallen fei und daß ſich die ungarifche Infurrection an der - 
Raab unter dem Erzherzog Palatin fammele. 

Diefen Hioböpoften zufolge brach der Erzherzog Johann am 17. Mai von Xr- 
noldftein auf, rüdte nah Villach und von dba am 18. nad Klagenfurt. Hier er- 
hielt er am 19. den Befehl, von Billach über Spital nach Salzburg zu marſchiren, 
ſich mit Jellachich zu vereinigen und dann bem Grafen Kolowrat, der mit 24000 
Mann bei Linz am linken Donauufer fiche, die Hand zu bieten, um fo im Rüden 
Des um Wien ſtehenden Feindes zu operiren. Der Befehl war nicht auszuführen, 
nice nur weil ber Vicekönig Eugen mit 360080 Mann nachbrängte ımd der aus 
Zirol eiligfi zurückkehrende Lefebvre bei Salzburg in ber Fronte erfihien, fonbern 
ſchon auch, weil Villach bereits verloren gegangen. Dies und vieles Anbere würde 
indeffen dem Erzherzog Johann möglich gewefen fein, hätte man ihn mit Umſicht 
und Energie unterftügt, beſtimmte Fürſorge getroffen und die Zeit nicht durch klein⸗ 
lich rechthaberiſches und verwirrendes Hinundherfchreiben umnüg vergeudet. Am 
19. Mai brach der Erzherzog von Völkermarkt auf und gelangte von ba über Lava⸗ 
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münd, Mährenberg, Eibeswald, Pröding am 24. zu Gräg an. Hier blieb er zwei 
Tage raften, um Jellachich zu erwarten und nad, biefer Verſtärkung wieder zu offen 
fiven Operationen zu ſchreiten. Allein er erfuhr am 26. Mai die gänzlihe und 
fhimpflihe Niederlage dieſes Generald, und fah fo auch diefen Entwurf vereitel 
Nachdem er noch benfelben Tag die Überrefte von Jellachich's Corps, etwa 50 
Mann, aufgenomnin, ſchickte er fi) an, von Grätz nad Körmönd zurücdzugehe, 
un fi) an bie ungarifche Infurrection unter dem Erzherzog Palatin anzuſchließen 
Erft am 27. Mai erhielt er die Nachricht von dem Siege feined Bruders Karl bi 
Aspern, konnte aber bie großen Hoffnungen, die man auf den Glücksfall fegte, nicht 
theilen, und äußerte barüber feine Meinung laut und unumwunden. Cr ließ fd 
darum auch nicht hindern, nad) Körmönd zu marfchiren, wo er vom 2. bis zum 
8. Zuni blieb und fi in diefer kurzen Zeit zu fammeln, zu verftärfen und zu a 
nen fuchte. Da die Bewegungen bes Vicekönigs Eugen, Machonald’s, Marmontt 
auf die Abficht einer Vereinigung mit Napoleon's Hauptmacht an der Donau [hir 
en liegen, fo gab er feinem Bruder Karl und auch dem Kaifer zu erkennen, we 
zweckmäßig es fei, daß er die ungarifche Infurrection und das ftarfe Korps Giulyi 
aus Kroatien an ſich ziehe und fo, auf 40000 Mann Kerntruppen verflärkt, den 
Vicekönig und ben übrigen franzöfifhen Corps einzeln entgegentrete, um ihre Dr 
einigung mit der franzöfifchen Hauptmacht zu verhindern und Bonaparte zu Deir 
chirungen und zur Zerfplitterung feiner Kräfte an der Donau zu zwingen. Alm 
der Erzherzog erhielt nach langem Zögern vom Generaliffimus Karl ben Befehl, a 
folle nicht mehr felbftändig auftreten, die Dedung Ungarns der Infurrection ühr 


Yaffen, längs der Raab und Marzal auf die Schütt und durch diefe nach Predbun 


rüden, wo ein Brüdentopf fei und ein verfchangtes Lager anzulegen wäre, als of 
fiver Punkt am rechten Donauufer. Johann verließ demnach Koͤrmönd am 8. Jun 
machte am 10. in Tuskevar Halt und marſchirte von hier nach Papa, mo er M 
41. und 12. mehre Gefechte beftand; am 13. traf er in Raab ein: 


Der Erzherzog Johann in.der Schlacht bei Raab und in ber Stellung zu Presburg. 


Kaum in Raab angelangt, empfing Erzherzog Johann einen Befehl, ber it 
vorher gemisbilligte Vereinigung mit ber ungarifchen Infurrection guthieß, die Sa 
tung und Verſchanzung von Naab gebot, und die Detachirung eines Gorpe ven 
4000 Mann Linieninfanterie, einer gleichen Anzahl Landwehr, nebft 24 Kanu 
und 220 Pferden nach Presburg anordnete. Ein ſolches Verfahren gegen da &r 
herzog war empörenb und mußte bie Kluft, welche zwifchen den beiden Hau 
tieren ſchon berrfchte, nur noch vergrößern. Man hatte bem Erzherzog kurz porhet 
die Vereinigung mit der Infurrection wie mit Giulay verfagt, und ihn überhau 
für zu ſchwach gehalten, ben einzelnen franzofifchen Corps entgegenzufreten. 3 
folte er in der Eile Raab befeftigen und dieſen Plag gegen ben vereinigten & 
halten, dabei aber noch einen Theil feiner Streitträfte nad Presburg did 
Die ungarifche Infurrection, die ihm ber Palatin zuführte, war 16000 Mann f 
darunter 7000 Pferde. Manche Äübtheilungen befanden ſich noch auf dem Mat 
andern fehlte. ed an dem Nöthigften. Die Infanterie mar gänzlich ungeübt, ka 
noch nicht den Gebrauch bes Gewehrs und hatte noch Leinen Feind gefehen. 7 
meiften Reiter verftanden noch nicht ihre Pferde zu fatteln und zu lenken. Pi ir 


fa 
nal | 


chen Truppen, deren Ausrüftung und Übung man gänzlich vernachläfligt, ſolle ñ 


Erzherzog wirken. So herrliche Kriegselemente auch die ungariſche Infurrection 94 


konnte es doch unter ſolchen Umſtänden Niemand einfallen, durch ſie große bl | 


Schickſal der Monarchie bebdingende Schläge auszuführen. Das verſchanzte Bug 
bad der Erzherzog zwifchen der Donau und Raab einnehmen follte, lehnte ſich — 
an beide Fluͤſſe und war durch Moräfte und Uberſchwemmungen zum Theil gebeeh 
allein es befaß eine viel zu große Ausdehnung, wurde durch einen tobten Waſſeran 
in zwei Theile getrennt, und bot nur eine Verbindung nächſt Raab und wenig n 
gänge im Fall eines Rückzugs dar. Wenige Fannten das Land und hatten ef ig 
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"gerecht fiudirt; daher wurben Sachen verlangt, die unausführbar waren, und über 
dies gab man Feine Mittel dazu. Die Stellung war fogar ganz unnüg, wenn der 
Feind oberhalb über die Raab fegte und auf der Straße von Papa anrüdte. Schon 
am Nachmittag des 15. Juni, als die Truppen auf den Höhen von Szabadhegy ftanden 
und ihr Mahl bereiteten, näherte fich der Feind, griff die Arrieregarde an und drängte 
diefe von ben Höhen bis gegen Raab. Der Erzherzog ließ feine Reiterei, die durch 
die ungarifche Infurrection fih auf 9000 Pferde belief, en Echiquier auf der Ebene 
gerade nad) Czanak vorrüden, begleitet von drei Batterien Cavalerieartilierie. Durch 
das Kanonenfeuer wurde der Feind zurüdgetrieben und bis Czanak verfolgt. Cine 
ungarifche Infurgentenbivifion gerieth hierbei im zu fchnellen Verfolgen in das Feuer 
der feindlichen Infanterie, ſodaß die ganze Inſurrection in Verwirrung gerieth; aber 
ed gelang dem Erzherzog, das Gefecht durch feine Hufaren mwiederherzuftellen. Nach- 
dem das Gefecht durch eine gegenfeitige Kanonade geendet, Lehrte der Erzherzog in 
fein Lager zurüd, wo er am folgenden Morgen feine Armee eintheilte und die In⸗ 
ſurgenten mit feinen Linientruppen vermifchte. Er ſchlug vor, den während der Nacht 
vollftändig angefommenen Feind anzugreifen und über die Raab zu werfen. Da 
jedoch die Vorbereitungen erft mährenb des 1A. zu treffen waren, fo mußte diefer 
Angriff bis zum 15. verfchoben werden. 

Der Erzherzog Johann orbnete mit feinem Bruder, dem Palatin, raftlos feine 
Armee und fchidte nach St.-Marton zwei Bataillone und eine Divifion Reiterei, um 
fich dieſer Gegend zu verfihern. Seine Abfiht war über Kaptol-Nyal die Höhen 
zu gewinnen und dann längs diefen auf den Feind zu rüden. Bein rechter Flügel 
unter Frimont dehnte fi) von Szubabhegy bis an die Raab; er beftand aus 25 
Schwabronen. In der Mitte befehligten Jellachich und Colloredo unter dem Prin- 
zen felbft 28 Bataillone, die in zwei Treffen vorwärts Szabadhegy aufgeftellt waren. 
Bor der Linie waren ein Meierhof und ein jenfeit des Panzsa⸗Baches gelegener 
Kirchhof mit einigen Bataillonen und einer Cavaleriebatterie befegt. Den linken Flü- 
gel bildeten unter Meszery etma AO Schwabronen, die meift aus Infurgenten be 
ftanden. Diefe namentlid in der Front äußerſt vortheilhafte und gefchidte Stellung 
Hatte freifih den buch die DBefchaffenheit bed Terrain bedingten Nachtheil, daß 
im Fall einer ungünftigen Wendung ein einziger Rückzugsweg, der über Komorn, 
übrig blieb. Schon gegen Mittag, am 14. Juni, entdedite man Bewegungen bei 
bem Feinde. Der Vicekönig hatte nur das Fußvolk Macdonald's erwartet und flieg 
nun von ben Höhen bei Czanak herab. Sein Centrum bildeten 24500 Mann Sn» 
fanterie, fein rechter Flügel beftand aus 33 Schwadronen (3300 Pferden) unter 
Montbrun und Grouchy, den linken bildeten die Divifionen Sahuc und Pully mit 
27 Schwadronen (2700 Pferden), In der Ebene flanden ſchon 7900 auserlefene 
Truppen, welche die Referve bilden follten. Der Kampf begann bei den Übergängen 
bes Panzsa⸗Baches. Montbrun und Grouchy griffen vergebens die ihnen gegenüber- 
ſtehende Neiterei des oftreichifchen linken Flügeld an, ber nicht nur Stand hielt, fon- 
bern ben Feind fogar überflügelte. Nur bedurfte es noch eines raſch ausgeführten 
Angriffs, und ber Tag war entfchieden. Allein der Anblid und die Nähe des Fein- 
des ſowie einige glücklich geworfene Granaten brachten plöglich einen paniſchen Schreden 
unter die des Kampfs gänzlich ungewohnten Sufurgenten. Umfonft baten und drohten 
ber Palatin und die Generale; die Infurrectionscavalerie wich ſchnell vom Schladht- 
felde und entblößte den ganzen linken Flügel. Hätte der Feind genau die Rage bed 
Erzherzogs gekannt, fo Eonnte denfelben eine Bewegung von Seiten ber Franzofen 
nah Raab hineinwerfen; ber Wicefönig befürchtete jedoch ftets eine Bewegung bed 
öftreichifchen rechten Flügels, der aus höchſtens 4500 Pferden beftand. Mit biefem 
Unfalle drangen gegen 3 Uhr bie feindlichen Colonnen an; ber Angriff und das 
Gefecht wurden allgemein. Das Bataillon im Kicchhofe mußte fi hinter den Bach 
zurückziehen; ber Feind folgte drei mal, flürmte drei mal den Meierhof und wurde drei 
mal zurückgewieſen. In diefem Augenblide ließen bie Infurgenten (wer, iſt unbe⸗ 
kannt) die bei einer Kapelle auf der Höhe aufgeſtellte Cavaleriebatterie zurückziehen, 
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als diefelbe eben am beften wirken follte, und bem Erzherzog blieb bios noch eine 
fechöpfündige Pofitionsbatterie übrig. Jellachich wurde nun angegriffen, mußte fi 
bis auf die Höhen zurückziehen unb verlor Szabadhegy; doc Eolloredo mit Franz 
Jellachich und Oberftlieutenant Albek mit Alvinzy fielen den Feind von beiden Seiten 
an und warfen ihn über den Bad zurüd. Die Infurrectionsbataillone, bie baftan- 
den, geriethen hierbei, obfchon fie nichts zu fürchten hatten, in Unordnung unb waren 
nicht mehr zum Stehen zu bringen; fie zerfieuten fih und flohen ber Straße nad 
Komorn zu. Die Truppen und die Landwehr hielten jedoch unerfchütterih Stand, 
und empfingen den Erzherzog mit Tautem PVivatrufen. Das Gefecht war fo wieder⸗ 
pergefleit „, und gewiß hatte der Feind, trog feiner großen übermacht, namentlich an 

eiterei und Gefchüg, feine Entwürfe aufgeben müffen, wäre ber Erzherzog durch 
die Flucht der Infurgentenreiterei auf feinem Iinten Flügel nicht zu fehr bedroht ge 
wefen. Sn ber Gefahr, die Verbindung auf Komorn zu verlieren, wohin ber Feind 
fi bewegte, von Reiterei ganz entblößt, befahl ber Erzherzog ſchmerzvoll den Rück 
zug. Er geſchah in befter Ordnung; alle Angriffe des Feindes wurden abgewieſen. 
Mit vier Grenabier- und zwei Landwehrbataillonen 309 der Erzherzog längs ben Höhen 
langſam fort; an ihn reihten fich einige Hufarenfchmadronen und wenige Infurgen 
ten. Während ber Feind einige Kanonenfchüffe nachfandte, wurde der Rückzug bit 
Ach fortgefept, wo man um Mitternacht Ruhe gewann. Die Infurgenten, Die jeden 
Schuß der Zerftreuten im Walde für den anrüdenden Feind bielten, trafen nur zum 
Theil ein; Viele liefen nach Komorn, Manche fogar trafen noch denfelben Abend in 
Dfen ein und verbreiteten dort Schreden. 

So endete ber Kampf, trog der Mugen Anftalten und des aufopfernden Be 
nehmens von Seiten bed Erzherzog Johann, unglüdlich, weil er feine Operationen 
zum Theil auf Kräfte flügen mußte, denen Eriegerifchet Beift und Übung noch gänz 
lich abging, und meil ihn der Generaliffimus ungeachtet wiederholter Berfpreden 
ohne alle Hülfe ließ. Am 15. Juni in ber Frühe fammelte ber Erzherzog Die Seinen 
und führte fie über die Donau und Waag, mo er ein Lager bezog, während er ben 
Brückenkopf mit Mannfhaft und Gefchüg befegen lief. Allmälig fammelten fich die 
Berfprengten. - Der Feind hatte 50000 Mann Infanterie und mehr ald 6000 Hann 
Reiterei im Kampfe gehabt. Der Erzherzog verfügte am Tage ber Schlacht über 
21000 Mann, darunter 16000 Mann Kinie und 4000 Dann Landwehr; der Pa- 
latin befaß an Infurgenten 18000 Mann, darunter mwenigftene S000 Pferde Jar 
Beginn der Schlacht waren demnad, beide Armeen an Zahl einander gleich; allein 
die große Menge der Infurgenten auf Seiten bes Erzherzogs gegenüber ben vorteil 
li bewaffneten und geübten Kerntruppen bed Feindes machte dad Verhältniß von 
vornherein äußerſt ungleih. “Der Erzherzog verlor etwa gegen 6000 Mann im Kampfe, 
den allerdings fehr geringen Berluft der Infurrection nicht mit eingerechnet; der Ber 
luft bes Feindes war kaum geringer. Während die Franzoſen nun Raab’ einfchloffen, 
erhielt der Erzherzog Johann Befehl, die Verbindung mit Raab zu behaupten, Ku 
mom zu fihern, fih in Verbindung mit dem bei Prekburg bi8 Sommerein fichen- 
ben Poften unter Bianchi zu halten und mo möglich auch fich des feindlichen Poſten⸗ 
von Ungarifeh-Altenburg zu bemeiftern. Überhaupt folle der Feind aufgehalten wer: 
den, da Napoleon felbft den Willen zeige, über bie Donau zu gehen und ein 
entfcheidende Schlacht zu liefern. Dem Erzherzog Iohann fehlten meber Ruth ned 
guter Wille, diefe Befehle auszuführen; allein es fehlten ihm die Mittel, ex befef 
nicht einmal die geeigneten Beräthe, um eine Brüde uber die Donau zu werfen. 
Doch brach er am 16. Juni Nachmittags mit 20060 Mann Infurrectionsreiterei und 
200 Mann RKiniencavalerie aus dem Brüdenkopf, drang bis Act vor, brachte dert 
bei einbrechender Rarht vier Eavalerieregimenter des Feindes in Unordnung, ſah fi 
aber genöthigt, in ber Nacht wieder umzufehren. Am 17. erhielt der Erzherzog Jo⸗ 
hann den Befehl, er ſolle den General Bianchi mit 7— 8000 Mann Inf r 
500 Pferden und 28 Kanonen zu Presburg ablöfen; der Reſt feiner Gtreitfräft 
fole, im Verein mit der Infurrection, die Schütt befegt halten und die Garmiſon 
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von Lomorn beſorgen. Dieſe Ablöſung ſolle jedoch erſt vor ſich gehen, wenn der 
Verſuch einer Entſetzung Raobs ausgeführt worden. Der Erzherzog Johann tra 
nun feine Anſtalten, auf die kleine Schütt überzufegen, was nur bei Czieſo mögli 
war. Am 49. rüdte er na Nagy-Fany auf die große Schütt und bezog Bafelbft 
unter bem Angriffe bed Feindes ein Lager; am 20. rüdte er nach Böcs. Hier er 
bieft er vom Generaliffimus einen abermaligen Befehl, der lautete: wenn er ben Über⸗ 
gang bei Czieſo auf bie Meine Schütt bewerkfieligt und Raab befreit haben mürbe, 
follte er Altenburg nehmen. Gelänge dies bis zum 20. nicht, fo folle der Palatin 
mit den Infurgenten den Feind und bie Donau vom Ende ber Eleinen Schütt bis 
Komorn und weiter abwärts beobachten; ber Erzherzog Johann folle jeboch zwifchen 
bem Palatin und Predburg auf der großen Schütt bleiben. Am 21. bereitete hierauf 
der Erzherzog Alles zum Übergange auf die Feine Schütt vor, ber in der Nacht vom 
22. unternommen werben follte. Zugleich berichtete er dem Beneraliffimus, daß Cha- 
fieler am 16. mit 5000 Mann in Warasdin, Giulay am 15. in Mahrburg gewefen, 
daß der Feind Gräg befchieße, daß Davidovich mit ben Infurgenten bei Komorn ſtehe. 
Noch am Abend des 21. empfing indeffen Johann vom Seneraliffimus ben Auftrag, 
daß er bie ganze Unternehmung aufgeben und Bianchi zu Presburg ablöfen folle, 
„Ich bin entſchloſſen“, hieß es weiter, ‚eine andere Dperation vorzunehmen, wodurch 
Naab, wenn es fich halt, entfegt wird.’ Welche Operation dies war, erfuhr Jo— 
hann nie. Xegterer brach nun am 22. Juni nad) Sommerein auf und traf am 23. 
in Presburg ein, während ber Palatin und Davidovich zu Böcs und Komorn blieben. 
Dos Lager bei Presburg war an der Tyrnauerſtraße. Dort ließ der Erzherzog 
feine Reiterei und die wenigen MRefervetruppen; der größte Theil feiner Streitkräfte 
befegte die Poften. Ihm gegenüber ftand Davouft mit 8000 Mann bei Karleburg 
und LKittfee. In Ach fland Montbrun mit 8000 Mann Infanterie und 1200 Rei⸗ 
tern; Moefa und Köts waren burch Poften befegt. Der Erzherzog unterfuchte am 
24. Juni die Poften und Arbeiten, fand Alles unvortheilhaft angelegt und traf wirk⸗ 
famere Anftolten. Noch am 24. erhielt er die Nachricht von ber Capitulation der 
Sarnifon zu Rand. Am 26. Nachmittags langte der Kaifer Franz felbft in Pres⸗ 
burg an. Gegen Abend übergab ein feinblicher Parlamentair die Auffoderung, das 
ganze rechte Donauufer zu räumen, mit der Drohung, fonft würde Presburg be- 
lagert werben. he ber Erzherzog bie abweifende Antwort geben konnte, begann ber 
Feind bie Stadt zu befchießen. Nach einer wiederholten Auffoderung dauerte das 
Seuer mit Unterbrehung bis zum 29. Juni, an welchem Tage es befonbers auf die 
Verſchanzungen abgefehen war. Der Erzherzog ließ die Brückenglieder zurechtmachen, 
um ſch eine Brüde zu werfen, mußte fie aber auf Befehl bes Generaliffimus 
wegfchaffen, weil ber Feind behauptet hatte, er habe darum die Stadt befchoffen. 
Mehr ale 150 Häufer der Stadt Tagen fhon in Aſche. Bon einem ftarken Zeinde 
umgeben, berichtete der Erzherzog feine Pritifche Lage dem Generaliffimus und ftellte 
vor, daß ein Ausfall gegen ben ihm überlegenen Feind nicht ausführbar fei; bie 
ganze öſtreichiſche Neferve befiche aus vier Bataillonen, und das Übrige ſtehe von 
Mema in der Schütt bis Theben vertheilt. Hätte ber Feind die Belchaffenheit des 
Brückenkopfs gefannt, er würde ihn in ber That mit Sturm, wenn auch mit Ver⸗ 
luft an Menfchenleben, genommen haben. Chafteler erhielt nun Befehl, gegen Ko- 
morn vorzurüden; beögleichen wurde Giulay herbeibeorbert, um Marmont und Rusca 
abzuhalten und Gräg zu entfegen. Der Generaliffimus fchrieb, der Palatin fei im 
Tall einer Hauptoperation beflimmt, gegen Raab vorzurüden und dem Vicekönig 
Eugen auf dem Fuße zu folgen, Ehafteler müffe ſich mit ihm vereinigen; ber Erz 
herzog aber werde feiner Zeit erfahren, was er zu thun habe. Man fehe ftarke feind- 
liche Abtheilungen von Presburg nach Wien ziehen: ex folle den Feind möglichft 
entfernt halten. Während der Eraherzog Johann Alles aufbot, um feine Stellung 
zu Presburg zu behaupten, und namentlich bie zweckmaͤßige Herftellung bes Brüden- 
kopfs mit Eifer betrieb, Tiefen täglich Briefe und Befehle ein, die das Herannahen 
einer großen Kataftrophe bei Wien verfündigten und dem Erzherzoge das Befthalten 
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an feinem often empfahlen. Ex felbft berichtete, daß der Feind feine ganzen Kräfte 
nach Wien rüden Tiefe; bei Kittfee und auch über Brud an ber Leitha feien Co⸗ 
Ionnen dahin „gezogen; bie Brüde nad) ber alten Aue habe der Feind abgebrochen, 
und nur eine Überfuhr habe er gelaffen. Berner meldete der Erzherzog, daß er ent 
fhloffen fei auszubrechen, und der Generaliffimus möge auf bem rechten Donauufer 
zu diefem Ausfalle mitwirken. In der That traf der Erzherzog feine Anftalten, um 
diefes Unternehmen auszuführen, und erfuchte auch die Infurrection, feine Operation 
durch eine flarfe Mitwirkung zu unterftügen, zumal am rechten Ufer fein Feind b4 
Karlsburg ftand und Raab nur ſchwach befegt war. Warum von Seiten ber In 
furrection nichts erfolgte, ift dem Erzherzog unbekannt geblieben. Am Nachmittag 
des 3. Zuli befchoß Johann die feindlichen Batterien, um fi) zu überzeugen, mo 
und wie viele Gefchüge ihm entgegenftänden. Den 4. Nachmittags war bie Brücke 
des Erzherzogs vollendet und feine Streitmacht aufgeftellt. Durch die Alte Aue ſollte 
eine Eolonne vorbrechen und ſich dieſer und des Übergangs zu bemeiftern ſuchen; eine 
zweite follte gerade aus dem Kopfe heraus über den dortigen todten Donauarım vor⸗ 
dringen, über welchen ebenfalld eine Brüde geworfen war. Letztere Colonne follte 
dad Dorf Engerau und, die dortige Batterie nehmen, zugleich aber follten auf der 
Petſchen⸗Inſel mitteld Überfchiffung Truppen landen und das Dorf im Rüden nd 
men. Dem LKaifer wie dem Generaliffimus wurbe bie Operation mitgetheilt. Am 
Abend bes A. Zuli erhoben ſich jedoch gewaltige Stürme und Regengüffe, die Gräben 
füllten fih mit Waffer, und ber Erzherzog fah fich genöthigt, ben Übergang auf den 
5. Nachmittags zu verfchieben. Die Nachrichten, die von Seiten ber Inſurrettion 
eintrafen, zeigten ſolche Irrthümer an, wie daß Machonald durch ben Bakonyer Wald 
nad Weszprim gerüdt fei. Drei Negimenter, hieß es weiter, feien deshalb vorge 
fendet worden. Mesko fei nach Vereinigung mit Chafteler nicht bei demfelben ge 
blieben, fondern hätte den Marfc um das fübliche Ufer des Plattenſees fortgefeg, 
um dann zum Gros ber Infurrection zu flogen. Sicher war derfelbe wol auf tie 
fem Wege, aber mit Chafteler vereinigt wären gewiß bebeutende Dffenfivbewegungn 
möglich geweſen. Durch elende Kleinlichkeiten und Nebenzwede wurde das Größtt 
und Beſte gar häufig zu nichte gemacht. Es fehlte die energifhe Hand am Zügel. 


Der Erzherzog Johann und die Schlacht von Wagram. 


Um 5 Uhr, am Morgen bes 5. Juli, als ber Erzherzog Johann aus dem 
Brückenkopfe in bie Stadt zurückkehrte, traf ihn auf der Brüde ein Courrier bed Ge- 
neraliffimus, ber einen Befehl, datirt vom A. Juli Abends 7 Uhr (alfo binnen 
10 Stunden), überbrachte. Diefer Befehl fagte aus: dag Bonaparte ſeink ganım 
Kräfte an der Donau gegen bie Lobau zufammenziehe, die bereits von Truppen firoge; 
baß er auch bereit ben ſchmalen Donauarm, der bie Lobau vom Lande trennt, mit 
einigen Truppen überfegt babe. Der Truppenzug habe ſchon ben ganzen Tag übe 
Fiſchament gegen Schwechat, fowie von Bruck an der Keitha ebendahin fortgebanert. 


Es feien dies die Streitkräfte Davouſt's und des Vicekönigs Eugen, fodaß ber u 





herzog nur noch einen fehr geringen Feind vor fich haben könne. „Die außerorden 
liche Stärke des Feindes“, fagte ber Befehl weiter, „die er gegen mich (den Gm 
raliffimus Erzherzog Karl) nur durch große Schwächung aller übrigen Poften ve: 


fammeln tonnte, fodert mich auf, Em. Liebden zu befehlen, gleih nah Empfang | 
beffen Ihre Dispofition bdergeftalt zu treffen, damit Sie den Brückenkopf (bei Pre 


burg) unter bem General Bianchi und die Petfchen- Infel nur durch fehr wenige 
Truppen und etwas Gefhüg befegt halten, mit allen übrigen nur immer möglic:r 


bisponiblen Truppen, mit Zurücklaſſung der Bagage und unnöthigen Trains, ſich nad 
Marchegg auf das rechte Ufer der Mach in Marfch zu fegen, um den etwa gege 


meine linke Flanke vorbringen wollenden Feind felbft in die Flanke zu nehmen, ei“ 
fonft nach Umftänden zu dem großen Zweck mitzuwirken. Die beiläufige Stur 
Ihres Eintreffens und bie Kräfte, welche Sie mitbringen, mollen Sie mir fogieä 


anzeigen, damit ich Ihnen meine weitern Befehle nach Marchegg zulommen made 
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Tonne.” Der Erzherzog Johann traf nun augenblicklich die Anftalten zur Ausfüh- 
rung biefes Befehls und meldete feinen Bruder, dem Generaliffimus, daß er um 
4 Uhr in der Nacht ded 5. nach Marchegg aufbrechen werde, und zwar könne dies 
nicht eher gefchehen, weil er den größten Theil feines Gefhüges und feiner Truppen 
in ben Berfchanzungen vertheilt babe. Sowie er nad) Marchegg komme, werde er 
drei Stunden raften und dann gleich auf ber vorgefchriebenen Strafe feinen Marſch 
fortfepen. Die weitern Befehle erwartend, laſſe er in ber presburger Stellung 2300 
Mann Infanterie und eine Divifion Infurgentencavalerie, bie jedoch alsbald von den aus 
Komorn berbeigerufenen Truppen abgelöft werden und dann nady Marchegg nachfol⸗ 
gen follen. Das mit ihm abmarſchirende Corps beftehe aus 9120 Mann Linienin- 
fanterie, 41914 Many Landwehr, 1269 Mann Reiterei, in allem aus 12316 Mann, 
nebft drei Divifionen Infurgentencavalerie. Auf legtere fei jedoch wenig zu rechnen, 
fie könne höchftens zum Figuriren dienen. Die Brüde wurbe nun abgebrodhen; Cha⸗ 
flelee und Giulay wurden von dee Sache in Kenntniß gefegt. Die nah Marchegg 
beftimmten Truppen, fowie alles Gefhüg und Munition, ſtanden von Fragenborf bis 
Theben zerfireut, dann in dem Brüdenkopf und in der Petfchen-Infel: fie mußten 
benachrichtigt, zum Theil übergefchifft werden. Die Truppen hatten 24 Stunden 
Beine Nahrung zu fich genommen und im Regen und Sturm geftanden, daher mußten 
fie fi auch erholen. Dies Alles zufammengenommen erklärt, warum ber Erzherzog 
nicht fogleih, warum er erft in der Nacht um 1 Uhr abmarfchiren konnte. Schon 
Nachmittags um 6 Uhr beffelben Tags (5. Juli) langte ein zweiter Befehl an, 
ber vom 5. Juli früh 5% Uhr datirt war und folgendermaßen lautete: ‚Der Feind 
Hat heute Nacht an einem britten Drte, nämlich abwärts von Stadt- Enzersborf den 
Donauarm überfegt und ber Schuftertiefe und bes Hanſelgrunds bemeiftert, um die 
bei Enzersdorf aufgeftellte Garde des Feld-Marfhall-kieutenant Norbmann zu umgeben. 
Meine (de Seneraliffimus) Abſicht tft nicht mehr an dem Ufer der Donau eine defenfive 
Schlacht zu geben, bei welcher ich Alles, und ber Feind bei feinem feften Etabliffe- 
ment durch Batterien mit Belagerungsgefchüg, nichts risfirt. Es ift daher vor allem 
nothwendig, daß fi Em. Liebden (der Erzherzog Johann) mit dem linken Flügel der 
Armee, ber bei Markgraf-Neufiedel fleht, in Verbindung fegen. Zu biefem Ende 
haben Sie nach dem Eintreffen bei Marchegg, wenn die Mannfchaft drei Stunden 
geraftet, den Mari über Schönfeld bis Siebenbrunn fortzufegen und fi bafelbft 
aufzuſtellen. Marchegg, welches ſich zu einen Tete de Pont zutrichten ließe, bat mit 
Infanterie und etwas Gefhüg befegf zu bleiben, ebenfo auch Schloßhof, welches ich 
ber Einleitung Em. Liebden überlaffe, Ihnen bemerkend, daß von ber Brigade Weiß 
bereits ein Bataillon zu Marchegg und ein Bataillon zu Schloßhof ſteht.“ 

Wir haben uns hier deshalb umſtändlicher über die Lage bes Erzherzogs Johann 
fowie über die Befehle, die er empfing, verbreitet, um bie Thatfachen felbft reden zu 
loffen, ob er die Vorwürfe nur im geringften verdiente, die man ihm nach dem frau- 
rigen Ereigniffe von Wagram fo gern gemacht hätte. Johann that in Verbindung 
mit dem Palatin fhon am 30. Juni an ben Generaliffimus dad Anerbieten, daß er 
rechtzeitig zum Beiftande auf dem linken Donauufer erfcheinen wolle. Wenn aud, 
meinte er, die ungarifche Infurrection nicht durchaus zuverläffig wäre, fei doch eine 
fo übergroße Maffe von Neiterei zur Verlängerung ber Flanken gegen bie Donau 
und zur Reſerve höchft willtommen. Allein diefes Anerbieten beider Erzherzoge fcheint 
in ben Umgebungen bes Generaliffimus feinen guten Eindruck gemacht zu haben; 
vielleicht fürchtete man gar, den Ruhm bes Siegs theilen zu müffen. Dagegen 
wurbe der Erzherzog, wie wir gefehen, zu einem Ausfalle aus dem presburger Brücken⸗ 
kopf auf das rechte Ufer gegen Kittfee und Hainburg beorbert, und nur im legten 
Augenblide, als ed glühend auf die Nägel brannte, befahl man ihm den Aufbruch 
auf Marchegg, auf den linken Flügel Nofenberg's, an. Schlimmften Fall war man 


durch dieſe Hanblungsmweife eines Sündenbod gewiß. Handelte es fi nur um eine . 


Berftärtung von höchftend 10—12000 Mann fehr mittelmäßiger, burch ewige Hin- 
und Herziehen abgehegter, todesmatter Truppen, wie die bes Erzherzogs Johann 
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waren, fo hatte man für eine ſolche Verflärfung eine weit größere, ſchöne und aus- 
geruhte Macht ganz bicht bei ber Hand in dem noch am 5. Juli ohne alle Theil⸗ 
nabme zurückſtehenden flogen Grenadiercorps, oder auch in dem abermal® ganz un- 
shätigen Corps des Fürften Neuß bei Krems. Statt um 1 Uhr des Nachts, wie 
er angezeigt hatte, war indeffen ber Erzherzog Johann ſchon um Mitternacht in voller 
Bewegung. Noch in ber Nacht vom 5. zum 6. Juli erhielt er vom Generaliſſimus 
ein vom 5. batirte Schreiben ‚folgenden Inhalts: Heut Nacht fei ber Feind aus ber 
Lobau ſtark debouchirt, die Avantgarde fei zurück und bis an feine Stellung gebrändgt. 
Diefe nicht allein zu behaupten, fondern felbft ben Feind anzugreifen, mache er fid' 
Hoffnung. Da aber eine feindliche Colonne von beiläufig 15000 Mann gegen Sieben- 
brunn vorgerüdkt, fo gebe er davon Nachricht, bamit der Erzherzog bahin mit mog- 
lichſter Vorficht vorrüde und vielleicht durch ein unerwartetes Erfcheinen ben Feind 
in Verwirrung bringe. Um 10 Uhr bes Morgens am 6. Juli langte bie Tete des 
Erzherzogs Johann in Marchegg an. Der Flügelabjutant Graf Reuß, der in me 
niger als fieben Stunden von Wagram bis Marchegg geritten, überbrachte dort einen 
Zettel des Seneraliffimus, der vom 6. Juli 2 Uhr des Morgens batirt war, umd 
alfo lautete: „Um A Uhr griff ich ben Feind von allen Seiten an, nachdem id 
geftern Abend einen Hauptangriff auf meine Stellung abgemiefen, einige Adler er- 
obert und ein paar Generale gefangen habe. Felbmarfchalllieutenant Fürft Roſen⸗ 
berg griff den Feind um befagte Stunde bei Slinzendorf an. Ew. Liebben werben 
bei diefen Umftänben felbft die Nothwendigkeit fühlen, zu Marchegg nicht zu raften, 
fondern alle Kräfte anzuftrengen, um noch bei der Schlacht mitwirken zu können. 
Em. Kiebden werden daher Ihren Marfch auf Unterfiebenbrunn und von da auf Loi⸗ 
bersdorf, fo viel ed nur immer möglich, unaufgehalten fortfegen und in Berbindung 
mit dem Feldmorfchalllieutenant Fürſt Nofenberg gegen ben rechten Flügel bes 
Zeindes wirken. Der Erzherzog Johann antwortete: er warte nur fein Gefchäg 
ab, und fobalb die übrigen Truppen anfonimen würden, würde er glich aufbreden 
und dem Befehle nachkommen. Bi 5 Uhr hoffe er in Leopoldsdorf gewiß einzu 
treffen. Um 12 bis 4 Uhr Mittags brach nun wieber Alles auf; die durch die 
große Hige erſchöpfte Mannfhaft blieb zurück. Frimont führte die Tete; unter ihm 
wor General Eckhart mit 4 Escadrons und 2 Bataillonen Jäger, 1 Bataillon unb 
einer halben Cavaleriebatterie. Danı kam Oberft Befan mit 14 Escabrong ; dann 
Jellachich mit der Brigade Bach, A Bataillonen und 6 breipfündigen Kanonen; 

hierauf folgten 3 Bataillone von der Brigade Devaur; dann Kollorebo mit ber Bri- 

gade Devaur von 7 Bataillonen; endlich fchloffen fi) an die Reſerve unter Ru 

A Grenadierbatalllone, 4 Sechöpfimder, 2 Daubigen, 8 Escabrons, 2 Zwölfpfün⸗ 
der, 8 Sechspfünder und A Haubigen. Der Erzherzog rüdte mit ber Brigabe 
Eckhart voraus. Oberſtlieutenant Geramb machte die Avantgarde mit einigen Etca- 
drons; er fandte ben Major de l'Ort vom Generalitabe und den Iingenleurhaupt- 
mann Scholl an Rofenberg, um ihn von feinem Anrüden zu benachrichtigen und zu 
erſuchen, daß ihm angezeigt werbe, wohin bie Richtung ‚zu nehmen ſei. Unaufge 
halten rückte Alles fort. Die heftige Kanonade, die fi) nach ber Donau zu befon- 
ders hören ließ, zeigte, daß das Xreffen geliefert wurde. Um 2 Uhr Nachmit⸗ 
tags langte die Kolonne in Schönfeld an. Hiexher kehrte de FOrt zurück, mit der 
Nachricht, der Feind habe ven Fürften Rofenberg zurüdgebrängt; berfelbe, ließe dem 
Erzherzog fagen, es fei bereit6 vorüber und nichts mehr zu machen. Auch ſagte 
de V’Ort aus, dag ihm General Stutterheim vom Generalftabe, mit dem ex geſprochen 
ein Gleiches berichtet und noch Hinzugefügt habe, der Erzherzog Johann folle zurüd- 
sehen und fi mit Chafteler und Giulay vereinigen. Hauptmann Scholl kam bald 
darauf ebenfalld an und gab ald Augenzeuge ber Dinge Auskunft. Deutlich bemerkte 
man, wie ba6 Feuer von ber Gegend von Markgraf-Neufiebel aͤußerſt fehnell, in weniger 
ald zwei Stunden, bid an die Höhe von Pochies zurückging und dort ſich in den 
Wäldern, welche die Höhen bedecken, verlor. an ſah den Staub einer gegen das 
Thal von Wolktersdorf ſchnell vorrückenden feindlichen Colonne. 
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Als der Erzherzog Johann in der Gegend non Oberſiebenbrunn anlangte, war 
es 5 Uhr. Das Teuer Hatte fhon abgenommen. Allenthalben fah man Rauchſäulen 
und brennende Dörfer; eine Todtenſtille herrfehte in der Gegend. Nur gegen bie Do« 
nau und die Höhen von Stammersborf dauerte, jedoch fletd rüdgängig, bad Gefecht 
fort. Der Offizier, den der Erzherzog an ben Generaliffimus abſchickte, konnte nicht 
durchdringen und mußte umkehren. Man machte Halt. In dem Walde von Neu- 
hof fand ein Bataillon, in Unterfiebenbrunn ftanden drei Compagnien und eine 
Kanone. Major Dochy mit fieben Zügen Hufaren befegte die Vorpoften, die nur 
ſchwache feindliche Poften gegen ſich hatten; nur Xeopoldsborf hielten 1500 Franzoſen 
befegt. Oberſtlieutenant Geramb wurde nun vorgefendet: er gelangte nach Markgraf 
Neufiebel, die Patrouillen did gegen Wagram. Überall fand man das Feld voll Todter 
und Verwundeter. Man machte mehre Gefangene, unter andern einen Artillerie 
major. Derfelbe erklärte jegt bem Erzherzog die Bewegung Bonaparte’ und wie 
berfelbe, indem er am 5. von Macdonald bie Fronte der öftreihifhen Stellung an- 
greifen ließ, feine Bewegung gegen den linken Flügel mastirte, ſodaß fchon dadurch 
am 5. die Sache entfchieben, am 6. aber blos duch Gefchüg und Reiterei gewirkt 
worden fe. Auch ſtellte fi heraus, daß Baraguay b’Hillierd bereitd dem Kaifer 
Napoleon. von dem bevorfichenben Ausfalle des Erzherzogs Johann, bdeögleichen von 
deffen Marſch nah Marchegg und auf den linken öftreichifchen Flügel benachrichtigt 
Hatte: es flanden unter Marmont 30000 Mann an Referve bereit, bie beſtimmt 
waren, bem Erzherzog, würde er während der Schlacht angelommen fein, entgegen- 
zurüden. Bis die Nacht einbrach, blieb der Erzherzog in der verhängnifvellen Gegend 
ftehen, noch immer hoffend, er werde von dem Generaliffimus Befehle erhalten. Auf 
großen Umwegen fandte er bemfelben feine Berichte zu. Don fhmerzliher Bewegung 
ergriffen, wandte er fih an Frimont und fagte in Gegenwart aller Offiziere: „Sie 
wiffen, ob wir hätten früher fommen können! Wir find noch eher ba, ald ich ge 
melbet hatte. Sie werden fehen, unfer vermeintlich zu ſpätes Eintreffen wird alle 
Schuld der verlorenen Schlacht tragen müffen! Diefer Umftand wird Manchem 
höchſt willfonmen fein.’ Er beichloß während ber Nacht raſch gegen bie Brüde 
der Zobau zu rüden; allein biefer Plan zeigte fich doch bei der Unkenntniß über bie 
Lage des Feindes und der Ausſage der Gefangenen über bie Belegung ber Brüde 
als unausführbar. Da ber Erzherzog nicht ftchen bleiben konnte, während dad Haupt- 
Heer feinen Rückzug fortfegte, jo ?ehrte er nad Marchegg zurück, wo er bei Tages⸗ 
anbrud, eintraf und den 7. Juli über verweilte. Von da 308 er auf die Nachricht, 
daß eine feindliche Colonne abwärts ber Donau ber Marc) zugehe, nach Blanuna. 
Er erflattete bier dem Kaifer Bericht und fchlug die Vereinigung mit ben Streit- 
£räften Chafteler’3 und Giulay's vor, um dann mit einer Armee von 40—50000 
Mann kräftig gegen den Feind zu operiren. 

Fast man die einzelnen Umftände ins Auge, fo Tann man dem Erzherzog Jo- 
hann durchaus nicht das Zufpätlommen bei Wagram ald Schuld beimeffen. Wie 
es ſtets gefhah, fo zögerte man auch diesmal, ihn aus dem Hauptquartier von ber 
Sachlage genau und ehrlich zu unterrichten und ihm zur rechten Zeit beflimmte Be⸗ 
fehle zutommen zu laffen. Neben perfönlichen Verhältniffen mochte hierbei wol auch 
der Umftand vormwalten, daß ber Generaliſſimus bis zum legten YAugenblide uber fein 
Handeln in der Ungewifiheit ſchwebte. „Meine Abficht ift nicht mehr“, fchrieb er 
noch am 5. Juli, „an bem Ufer der Donau eine defenſive Schlacht zu liefern.’ 
Beim Aufgeben biefer Abſicht, am linken Donauufer einen zweiten Stoß zu pariren, 
Theint die Möglichkeit des Schlagens ber Möglichkeit des Verfolgens plötzlich nach⸗ 
gejeßt und aufgeopfert worden zu fein. Man ließ den Feind jeboch ruhig feine rie 
figen Ufer- und Übergangsbauten vollenden. Man erzählte fich, wichtig thuend, gar 
Vieles von der mächtigen Kette der Verfchangungen, bie den Feind am linken Ufer 
Schritt für Schritt aufhalten würden. Freilich eriftirten auch Seine folche Hinder⸗ 
niffe. Der Amtöbericht über die Schlacht bei Wagram melbet, daß ber Feind, ben 
man ohne geringftes Hindernif mit ganzer Macht den großen Strom hatte überjegen 
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Iaffen, um 50000 Mann und 200 Kanonen ftärker als bie öftreihifhen Streitfräi: 
geivefen fei. In bdiefem Herüberlaffen liegt doch eine etwas ſtarke Zuverficht unfet- 
barer Anorbnung und unfehlbaren Siege. Erft am 5. Juli, früh um 5'/% Uhr 
als man bereitd die Ahnung hatte, daß die Partie verfpielt werden könnte (nas 
feindlichen Ausfagen, daß fie ſchon verfpielt gewefen) rief man den Erzherzog Johszr 
auf den linken Flügel, der nun auch, trog der Ermübung feiner Truppen, fegl«s 
Anftalten traf, ben Befehl in Ausführung zu bringen. Wollte man aber auch x 
geben, daß ber Erzherzog Johann bei größerer Energie wirklich einige Stunden er 
auf Roſenberg's linkem Flügel hätte eintreffen können, fo klingt es doch rein abz- 
fhmadt, will man dem Zuſpätkommen dieſes winzigen, abgehegten Häuflein® den Ta: 
Yuft der Rieſenſchlacht und das Schidfal ber öſtreichiſchen Monarchie zuſchreiben 
Das Zufpätlommen bed Erzherzogd mochte anfangs wol bem Fürften Rofenberg einen 
willkommenen und natürlichen Entfchuldigufgsgrund abgeben. Allgemein aber fühlt 
man fi) empört, ald das Kriegsminifterialbureau Grunne's in Ofen nad dem Frie: 
den ohne höhere Autorifation eine Relation über. die Ereigniffe des 5. und 6. uf 
berausgab, in welcher namentlich dem Erzherzog Johann bie Schuld an der Niedar- 
lage zugefchrieben wurde. Außerdem wollte man ja auch nicht einmal eine Schlacht 
verloren haben. Noch im Auguft 1809 ſprach es ber Minifter Stadion zu Komem 
offen aus: Die Schlaht von Wagram fei keine verlorene, fondern nur eine abge 
brochene gemefen, ja fte fei abftchtlich aufgegeben worden, wie die gewonnene Schlaf: 
bei Fleurus, um dadurch Belgien zu evacuiren. Im Centrum und auf dem rechten 
Flügel fei Die wagramer Schlacht offenbar gewonnen geweſen und hätte des Morgers 
fogleich wieder erneuert werden können. Graf Philipp Grunne fei fo gut höchſt inc 
deutig, als ed damals (Juni 1794) ber Prinz Ehriftian von Waldeck geweſen. Br 
läufig ebenfo intonirte der ‚‚erfte Soldat von Aspern“, Fürft Johann von Kiechtenften. 
Auch ber Held Radetzky berührte gewiffe Dinge fehr geheimnißvoll, achſelzuckend, mit 


gefchloffenen Augen, und ſagte: „Wenn in dem Augenblide bes abgefchlagenen Rı> 
donald’fchen Durchbrechens des Gentrums am Rußbach und der dadurch entftandenn 


wilden Flucht nur ein paar geordnete Meiterregimenter bei ber Hand geweſen mäter, 
eine wilde Niederlage wäre ‚für Napoleon unvermeidlich geweſen.“s) Unleugbar if 
auch, daß der Rückzug der Oftreiher auf ber böhmifchen Straße wie auf dem Exc- 
cierplage gefchah. Die Soldaten ließen ſich eher tödten, als daß fie ihre Fahnen ver 
liegen. Sie nahmen Trophäen etwas mehr, als fie einbüßten. 


Der Erzherzog Sobann nad der Schlacht bei Wagram bis sum Frieden. 
Am 8. Juli endlich erhielt der Erzherzog Johann vom Generaliffimus aus Ober⸗ 


rohrbach die Nachricht, daß er fich mit dem Gros auf der Straße von Inaym zurüd: 
ziehe, Mofenberg auf der von Brünn. Der Erzherzog folle die March halten, mit 


dem Palatin für Ungarn forgen, Chafteler und Giulay follen feine Befehle annd- 
men; er felbft wolle am 40. bei Igelsborf eintreffen und bort in vortheilhafter Exd: 
fung eine zweite Schlacht liefern. Von Presburg aus erließ nun ber Erzherzog fer: 


Befehle an Chafteler und Giulay. Seine Abficht ging dahin, aus dem Brüdenti 


bei Preöburg, der in ber Nacht vom 7. zum 8. vergeblich angegriffen worden, he: 





auszubrechen, den Feind, der augenblidlic, nur 4000 Mann zählte, zu werfen, nıd 
ftreich fi zu wenden und dann gegen Wien mit vereinter Macht zu rüden. Ta 


Ausbrud, aus dem Brüdenkopfe war für die Nacht vom 10. zum 11. Juli beftimm:, 
die Dispofition war wie das erfte mal. Nur follte nach Erreichung der Fläche die 
Richtung fo genommen werben, daß Kittfee links bliebe und die Strafe nah Ric: 
eingefchlagen würde. Unterbeffen berichtete General Bach, ber zur Beobachtung tr 
Feinded mit einer Truppenabtheilung an der March gelaffen worden war, dag fid 
drei feindliche Eolonnen über Schönfeld in die March gezogen hätten. Es war N: 
2000 Dann ftarte Avantgarde des Vicekönigs Eugen, die am 10. Marchegg Ir 


2) Diefe Reden hörte ber Freiherr von Hormayr. 
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etzte. Diefe Nachricht von ber Annäherung bed Vicekoͤnigs, beffen Streitmacht auf 
0000 Mann angegeben wurde, bewog ben Erzherzog, ben Brüdenkopf zu verlaffen 
mb nach Komorn zu gehen. Schon am 11. Juli gegen Mittag war Alles geräumt, 
ie Brüde abgebrochen und diefe fowol wie das übrige Geräth in Bewegung auf ber 
Yonau nah Komorn. Bianchi erhielt das Commando ber unter Bach ftchenden 
iruppen. Der Feind fegte ben 11. bei Marchegg über und rüdte gegen Neuborf. 
Bianchi erhielt den Befehl, fich Hinter dem Neuhäusler Arm an der Trattendorfer 
Zrücke aufzuftellen und bort zu halten.- Der Generaliffimus ſchickte unterm 9. ein 
Schreiben, in dem er erklärte, er fei mit der Vereinigung, die ber Erzherzog beab⸗ 
ichtige, einverſtanden; er ſelbſt wolle den Feind, wenn er ihm zu nahe kaͤme, an⸗ 
reifen. Während ſich ber Erzherzog Johann mit dem Palatin über die Vereinigung 
er Streitkräfte und bie Operation gegen Wien zu Komorn befprach, erhielt er am 


4. Zul die Nachricht von dem durch den Generaliffimus am 141. beftandenen blu⸗ 


igen Gefechte bei Inaym, fomwie von dem Waffenftillftande, der in ber Nacht vom 12. 
um 43. zwifchen bem General Wimpfen und dem Fürften von Neufchatel war ab- 
iefehloffen worden. Der Feind Hatte biefen WBaffenftillfiand dem General Bianchi 
nit der Foderung zugefchidr, daß Presburg geräumt werde, fonft würde man ihn 
ıngreifen. Bianchi, ber zu ſchwach war, zog feine Streitkräfte in der Nacht über 
en Neuhäusler Arm zurüd. Am Übenb beffelden Tags traf der Kaifer, von bem 
aft durch zwei Tage Niemand wußte, wo er im Rüden ber Armee herumfrage, in 
Romorn ein. Der Erzherzog legte ihm ben Waffenftillftand vor, den ber Kaifer noch 
nicht kannte. Niemand wollte baran glauben, um fo mehr, da die Bedingungen 
iußerſt drüdend waren. Der Kaifer befahl bem Erzherzog, nicht darauf zu achten 
ind den unter ihm flehenden Zruppen gleiche Befehle zu ertheilen. Am 15. erhielt 
ver Erzherzog, während er in der Gegend von Gyannath die Vereinigung ber Corps 
inleitete, vom Kaifer folgendes Hanbbillet: ‚Man erzählt von einem Warffenftillfiande, 
ven unfer Herr Bruder, der Generaliffimus, abgefchloffen Haben fol und worüber, nach 


ven dom Feinde gemachten Eröffnungen, die Bebingniffe nicht genau übereinftimmen. 


Ich muß es fo lange ald nicht verbürgte Sage annehmen, fo lange mir nicht von 
vebachtem Deren Bruder eine amtliche Anzeige gefchieht, um fo mehr, als dieſer 
Waffenſtillſtand noch obendrein Bedingniffe enthalten fol, die beftimmeterer Verbür- 
jungen bedürfen. Sie haben ſich daher an dieſen gefchloffen fein follenden Waffen⸗ 
Hlftand und was Ihnen hierüber, von wem immer, zukommen follte, keineswegs, 
ondern blos an ſolche Befehle, die Ihnen diesfalls von mir eigenhändig unterfchrie- 
ven zukommen follten, zu kehren, indem ich Ihnen zu feiner Zeit felbft, wenn es 
foderlich wird, die Befehle zukommen laffen werde, welche Stellungen Sie zu neh. 
nen haben.“ 

Zufolge dieſes Schreibens gab der Erzherzog Johann Giulay und Bianchi gleiche 
Befehle. Am 16. Juli wurde ber Prinz nad) Korösmezö zum Kaifer gerufen. Ein 
Sourrier des Generaliflimus hatte ben Waffenftillftand gebracht und für den Erzher- 
og den Befehl zu räumen und bie Artikel zu vollziehen. Nichts Niederfchlagenderes 
onnte es für den Erzherzog geben als bie Betätigung dieſes Ereigniffee. Auf dem 
Wege, wieder ein Heer zu verfammeln und mit bemfelben auf bed Feindes Verbin⸗ 
ung zu wirken, mußte der Erzherzog feine Entwürfe abermals fheitern fehen. Die 
vom Feinde befreiten Provinzen Inneröftreichs, Sachfenburg und die Eitabelle von Gräg 
ollten übergeben werben; Tirol, das fo viel geleiftet, follte nach fo heiligen Gelübden 
einem Schickſal überlaffen und ber Rache des Feindes ohne ein ſchirmendes Wort 
jingemworfen werben. Der Prinz follte einen unauslöſchlichen Flecken auf fich laden. 
Es fol bier nicht unterfucht werden, ob diefer Waffenſtillſtand nothwendig war, denn 
Ale ftimmten überein, daß er das ermübete Heer rettete; allein man barf doch ben» 
en, daß ehrenvollere Bedingungen hätten erwirkt werben Tonnen. Am 17. Juli 
vurde der Erzherzog nach Komorn zum Kaifer berufen, der bis jegt die ohne Vor⸗ 
ehalt abgefchloffene Waffenruhe noch nicht genehmigt hatte. Der Prinz erhielt hier 
en Auftrag, den Truppen Koͤrmönd als Sammelpunft zu beftimmen und auch Giu⸗ 
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lay's Corpé dahin zu beordern. Die Feſtungen ſollten nicht geräumt werben. Wü 
rend fi bed Erzherzogs Truppen über Papa nach Körmönd zogen, traf er ſelbſt am 
48. Auti abermald zu Komorn beim Kaifer ein, wo aud Graf Metternich ans Parts 
angelangt war. Der Erzherzog fchlug vor, bie große Armee glei aus Böhmen 
durch Mähren und das Waagthal an die Donau bei Keniorn zu ziehen, um dam 
vereinigt mit aller Offenfive gegen Oftreich vorzugehen. ‘Dies wurbe auch angenen- 
men; zugleich erhielten aber Metternich und Rugent ben Auftrag, um den Frieden 
zu unterhandeln. Bis die Waffenruhe vorüber wäre, meinte ber Erzherzog, könne 
die Armee an der Donau ſchlagfertig ftehen, auch bie Bedingniffe befamt fein, die 
Napoleon zum Frieden darböte, folglich dann Frieden gefchloffen ober ber Feldzug 
von neuem eröffnet ‘werben und fo wenig als möglich Beit verloren gehen. 

Waͤhrend nun ber Erzherzog Johann mit der Verlegung, Semmlung und neum 
Ausrüftung feiner Truppen beſchäftigt war, erhielt er ein kaiſerliches Hanbbiller, das 
folgendermaßen lautete: Der Kaifer felbft übernehme die Leitung des Heers; ber Erz- 
herzog aber folle feine Truppen fo aufftellen, daß er fie in jedem Augenbiide gegen 
den Feind führen könne. Die Bebingniffe bed Waffenftiliftands follten in Erfüllung 
gebracht und dem Feinde fein Anlaf zu einem plögliden Bruche gegeben werben, 
weil die Armee eben in Bewegung aus Böhmen, Mähren, Galizien zu andern Auf- 
ftellungspunftten begriffen fe. Das Hauptheer fegte in ber That feinen Rückzug ans 
Böhmen, Mähren an bie Donauufer fort, wo alle Streitkräfte vereinigt werben follten. 
Es waren dies die legten Bewegungen des Erzherzogs Karl, ber den Oberbefehl um 
31. Juli förmlich an den Fürften Johann von Kiechtenftein, „den erſten Golbatın 
von Aöpern’’, abtrat. Das Hauptquartier Fam in die alte Beine Kurugenvefte Les- 
polbftabt an ber Wang. Man war damals in dem großen Irrthum befangen, nad 
44 Tagen werde man Bonaparte's Friedensgefege kennen, und noch vor dem Ein- 
tritt ded in Ungarn allen Operationen fo feindfeligen Herbftes bie eifernen Würfel 
der Entfcheibung wieder rütteln können. Allein die trügerifhe Waffenruhe vezlin- 
gerte ſich über ein volles Vierteljahr, bis über 40000 Mann bes ſchönen öflreid* 
fhen Heers in ben Spitälern lagen, und die Erneuerung bed Kriegd und ein Ruf 
zug mit Geſchütz und Gepäck in ben grundlofen Sumpfebenen Niederungarns und 
Kroatiens eine Unmöglichkeit warb. Am meiften befümmerte ben Erzherzog Johann 
in diefer Zeit, dad Schickſal feiner braven Ziroler, bie man trog ihrer glorreidhen Er- 
hebung für Oſtreich, teog ber feierlich zugeſchworenen Unterflügung fchnöde verlieh. 
Alle Boten, welche bie tiroler Anführer und Hormayr, um Nachricht und Unter 
ftügung zu erwirken, abſchickten, kehrten ohne Mefultat, ja ohne Antwort zurück. 
Die perfönlichen Feinde bes Erzherzogs Johann und Hormayr's wußten Ach au 
hintertreiben. Am 25. Juli traf endlich vom Erzherzog an den öſtreichtſchen Gen- 
ral Buol in beffen Hauptquartier zu Brixen ein Schreiben folgenden Inhalts em: 
„Da es fein kann, daß ein feindlicher Parlamentair Ihnen den Befehl bringt, Tirol 
in Folge eines Waffenftiliftandes zu räumen, fo haben Sie diefem Befehl nicht nad- 
zubommen, ausgenommen er wäre von mir unterfertigt. In Rüdficht des Pulvert 
wird man, fobald die Verbindung durch Kärnten gefichert fein wird, umbermeilt 
Sie möglihft unterflügen.” Dieſer Befehl brachte in ber That, wie es in folden 
Zeiten fo oft gefchieht, eine andere Wirkung hervor, als er eigentlich erzeugen wollte 
Die ermutbigten Führer und namentlich der Zaiferliche Intendant Hormayr liefen 
fi es aufs höchſte angelegen fein, den eblen tiroler Volksgeiſt zu ‚beleben und die 
Miderflandsanftalten gegen den Feind zu orbnen. Doch fihon am 29. Juli erlief 
der General Buol eine Erffärung an bie Tiroler und Vorarlberger, daß er durd 
einen vom Erzherzog Johann abgefertigten Courrier die Nachricht von ber Unterzeid⸗ 
nung des MWaffenftillfiande empfangen habe. Cr müffe ben Befehle nach nım det 
Land räumen, und bie Tiroler könnten fortan wicht mehr auf feine militairiſche Unter: 
ftügung rechnen. Der Erzherzog Sohann verfichere indeffen, das Äuferfte zu rhun, 
um fie Tirol zu forgen. 
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Der Erzherzog Sohann in den Jahren 1809-14. 

Der Friebe mit Bonaparte kam endlich am 14. Oct. 1809 zu Wien zu Stande; 
Erzherzog Johann legte fein Sommando im Heere nieder. Mit biutendem Herzen 
ab er das freue Tirol der Rache und der Wuth eines Üübermüthigen Feindes über- 
—* Ein Labſal in dieſer Zeit der Schmach und der Schwaͤche mußte es für ihn 
fein, daß das hintergangene tirolet Volk nicht den Muth verlor. Es erhob ſich ſchon 
im Aufange Auguft wieder, richtete an ber claffifchen laditſcher und pontlager Brüde 
große Niederlagen an, und am Napoleonstage (15. Aug.), am Tage des Falles von 
Diiefiingen, 309 fogar der Sanbwirt Andreas Hofer, nach ber dritten Berg - Zfel- 
Schlacht, wieder in Innsbrud ein Auch nad dem Frieden praffelte und loderte 
der Aufftand faft noch zwei Monate fort, obfchon Bonaparte's Wilffür die dreifache 
Zerreißung ded RKanbes nad, feinen mittelalterlichen ftaatlihen Sprach und Stamm⸗ 
unterfehieden in die bairiſch⸗ deutſch⸗rhaͤtiſche Hauptmaſſe, in den wälfchen Theil an 
der Etſch hinab, in das flawifche Anhängfel an der Drau, ausgefprochen und auch 
durchgeführt hatte. Den Erzherzog Johann traf hierbei das ſchreckliche Schidfal, die 
in der Umneftie bes Friedens fehlecht bedachten Tiroler aufzufodern: „Sie möchten 
ruhig fein und fi nicht zwecklos aufopfern. Alles würde der Kaifer aufgeboten 

aben, für Zirol zu forgen; allen es fei ihm einmal bie Nothwendigkeit eingetroffen, 
eden zu machen.’ Die zum Theil gar ernfte Erinnerung an die vor aller Welt 
an bem fieghaften 22. Mai 1809 feierlich, unanfgefodert, im wolkersdorfer Heer- 
lager auf Bubna’d und Friedrich Stadion’ Anreizung audgefprochenen Kaiferworte: 
„‚Rie werde Franz einen Frieden ohne Tirol eingehen‘, machte viel böſes Blut gegen 
ben Erzherzog, gegen Hormayr, gegen bie Tiroler ſelbſt. Der ohne fein Verſchul⸗ 
den gefchehene Treubruch und der vielfadhe, daraus hervorgehende Jammer verfolgten 
den edlen Erzherzog wie ein Gefpenft. Oft hatte er in einfamen Stunden bie Augen 
dvoll Thränen, ohne daß feldft feine näafee Umgebung (bis vielleicht auf Einen oder 
Zwei) die Urſache ahnte. Nach dem Gottesgerichte, das über Bonaparte 1812 in 
Rußland Hereinbrady, befeelte ihn Bein anderer Gedanke, ald durch vollige Auf- 
opferung feiner Perfon zu bewahren, baß jene Worte von 1809 feinerfeits keine 
Zrugmorte geweien, daß fie nür unter ben zermalmenden Schlägen eiferner Norh- 
wenbigfeit unerfüllt geblieben feien. Bor der and wanbte er jedoch unabläffige Für- 
forge an, das Loos der nad) Öftreich geflüchteten ober überfiebelten Opfer jenes 
ruhmmürdigen Kampfes zu mildern. Johann biieb fortwährend der Stern dieſer 
Flüchtigen und Hormayr ihr Sammelpunkt und Rathgeber. Auch Baiern gebührt 
die Ehre treuer, gewiffenhaft friedensfchlußmäßiger Schonung und eines mitten im 
franzöſifchen Siegestaumel fortblühenden beutfchen Mitgefühls. Unter diefen echten 
Tirolerherzen, bie das Schidfal aus dem Vaterlande getrieben, gab es Viele, welche 
in der unverwüſtlichen, naturwüchfigen Heiterkeit ihres Geiftes die Gefährten zu trö⸗ 
ften, zu erheben und auf bie Zußunft zu verweifen fuchten. Dazu gehörten Sped- 
Bader, Eifenftedien, Winterfteller, Sieberer, Rainer, Nachbauer, und zuvörderſt 
Anton Schneider aus Weiler bei Bregenz, ber heitere Vorarlberger und ſchwetize⸗ 
riſche Rechtsanwalt. Auch gehörte in diefen Kreis vorzugsimeife Anton Binner, bes 
Erzherzogs Johann Secretair, ein allzeit fir und fertiger Poet und lateiniſcher Schul- 
fuchs, deffen Beutel wie Fortunatus’ Hütlein Immer wieder neu und faft unerſchöpf⸗ 
lich gefüllt ſchien. 

Wie es überhaupt in despotiſchen Poltzeiſtaaten und Bureaukratien zu gehen 
pflegt, fo kam auch jetzt nach dem Frieden alle Schuld des Mislingens fo herrlicher 
Anftrengungen ausſchließend auf die Eraherzoge, bed Kaiſers Brüder und Bettern. 
In diefen hatte man dem Kaifer die Sündenböde für alle unglücklichen Krifen und 
Fehlgriffe von 1809 vorgeftellt, und mit diefer Überzeugung, mit Fiſchangeln, Sie⸗ 
geliackmachen ‘und Tifchlerarbeit gelang es Franz denn auch, bie moralifchen Stedj- 
fliegen abzuwehren, die ihn zumeilen überfallen mochten. Der freilicd, rein unfinnige 
polnische Feldzug wurde blos dem Erzherzog Ferdinand zugefchoben; Wiens ſchnelle Über- 
gabe nach den frühern Lächerlichen Prahlereien hatte bios ber Erzherzog Maximiltan 
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Ludwig auf fi nehmen; das Unglüd bei Wagram follte Erzherzog Johann durch 
Snfubordination gegen die Befehle des Generaliſſimus angerichtet baden; das Mis- 
lingen des ganzen Kriegsplans ſchon in den erften Wochen, die Nichtbenugung bei 
Siege von Aspern, die matte Betreibung aller auswärtigen Demonftrationen, bas 
ſchnöde Verlaffen Tirols follte ber Erzherzog Karl verantworten. Jeder Prinz, hieß 
es, wolle nach feinen oder feiner Vertrauten eigenen Anfichten handeln, jeber toll 
einen Staat im Staate bilden: fo könne fein Minifter mehr verantwortlich fein für 
die Durchführung feiner ohnehin dornenvollen Aufgabe. Das Kriegömefen wurde un 
ter ſolchen Vorausfegungen 1810 ganz dem alten Schlendrian, mit einem Colloredo an 
der Spige, wieder zugeworfen. Das Minifterium des Innern ıblieb Ugarte, dem Pa- 
triarchen der Nullität. Nicht nur in öffentlicher, fondern in jeber Beziehung, aud 
an Geld und Gut wurden bie Erzherzoge verlürzt und befchnitten. Joſeph im feiner 
Unabhängigkeit ald Palatin, Karl als Erbe Albert's von Sachſen⸗Teſchen fragten wenig 
danach; Johann aber konnte die Verkürzung feiner Geldgebühren nicht angenehm fen. 
Aus der Burg feiner Väter vertrieben, gewann er mit genauer Noth, um fan 
ſchweres Geld, das Palais Kaunig in Wien; für den Sommer erhielt er noch das 
Schmarzenberg’fhe Sartengebäube auf ber Wieden, gegenüber dem Therefianum, bat 
er ſchon jegt zu einem Sammelpunfte jener dem Dunkel ber rhätifchen, norifchen, 
Tarnifhen und julifchen Alpenklüfte abgewonnenen Schäge machte. Auch erblühte 
in diefem Schwarzenberg'fhen Garten noch eine andere Blütenzeit für die vaterlän- 
bifche bildende Kunft, namentlich für die Hiftorienmalerei. 

Unter den PVerhältniffen, wie fie einmal beftanden, Tonnte der edle Geift und 
Charakter des Erzherzogs Iohann, vollends in ben Übergangsjahren nach dem Kriege 
von 4809, überhaupt nichts thun, als feinen Troft und feinen Genuß in den Wiſſen 
fhaften und Künften des Friedens fuchen. Da ihm das tiroler Land und Bolf nr 
riffen war, fo wandte er fih nun mit gleihem Eifer ben norifchen Alpen zu, und 
nahm in bdiefen Bergen von Zeit zu Zeit feinen Aufenthalt. Schon im Sabre 181 
legte er den Grund zum Johanneum in Gräg, eine den Männern der Wiſſenſchaft 

öchſt werthvolle Anftalt, die vornämlich den Naturwiffenfchaften, ber Gefchichte und 
lterthumskunde, ber Technik alsbald den bebeutendften Vorſchub leiftete. Ihm, 
denn Entdeder des Chromerzed, dem epochemachenden Förderer ber gefammten ſteiri⸗ 
ſchen Eifeninduftrie und fo vieler anderer Gewerbszweige jener Alpenländer, mußte 
die Wichtigkeit eines folchen wifjenfchaftlichen Centralpunkts, eines ſolchen Rational- 
mufeums in ber höhern Bedeutung des Worts, ganz befonderd vor Augen treten. 
Neben dieſer Pflege wiffenfchaftlicher und praktiſcher Intereffen, gab fi der Prim 
auch mit gleihem Eifer, mit gleicher Aufopferung dem Idealen bin, indem er fort. 
fuhr, die Kunft im Sinne und der Bedeutung der Zeit zu ermedien und dem Bolt 
geifte näher zu bringen. Es ertvuchfen im Schwarzenberg’fhen Garten Ateliers und 
Mittel jeder Art zur Darftellung habsburgiſcher Vorzeit aus Fugger's „Ehrenfpiegel” 
und aus Hormayr's „Plutarch”. Freilich die wiener Akademie, in ihrer optimiftifchen 
Eklektik, zog über derlei mittelalterliche Noheiten die Achfeln. Sie kannte noch nicht 
ald Zeus und Venus, Eros und Aphrodite, Diana und Endymion, die Trojer⸗ 
beiden alle, Brutus und Virginia, Scävola und Coriolan. Diefe Geſtalten kehrten 
ſo regelmäßig wieber, mie bie Apoſtel an ber Lübeder Uhr, wie das Männleinlaufes 
der Kurfürften vor dem Kaifer auf Nürnbergs fehönem Brunnen, ſodaß man wol 
ausrufen mochte: „qui me delivrera des Grecs et des Romains et de tant de 
heros noblement parricides et de cette triste famille du roi Agamemnon qui 
ne finit jamais?“ Der Erzherzog Johann hat hier in der That eine neue Bahn 
gebrochen, und Fein europäifcher Monarch hat feiner vaterlänbifchen hiſtoriſchen Ga 
lerie auch nur von fern etwas an die Seite zu fegen. Nach langer Beichräntun 
auf des Erzherzogs Johann eigene Bilderfäle zeigte fich endlich dieſe öſtreichiſche Ge 
ſchichtstendenz im Jahre 1822 zum erſten mal auch auf der Äkademie bei &t.-Annz 
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Diefe Kunſtausſtellung gli einer wahren Rationaltapelle, in welcher ber Künſtler, 
Rarl Ruf allein AO ſolcher auf bie Nationalgefchichte bezügliche Werke aufgeftellt 
yatte, um bie fi) ſtets eine Menge wißbegieriger Patrioten lagerte. Se größer und 
einer aber ber Eifer war, ber ben Erzherzog Johann bei Förderung und Erweckung 
‚ed geiftigen Lebens der Nation leitete, um fo mehr mußte er fi) verwundet und 
mport fühlen über die barbarifche Schranke, bie man ber Geiftesentfaltung von 
benaus durch eine beifpiellofe Handhabung ber Genfur entgegenfegte. Alles, mas 
eit Joſeph I., feit 1780 dem öffentlichen Verkehr frei geweſen, war fchon feit 1795 
iner firengen und ſchmachvollen Recenſuirung unterworfen worden. Alle Claſſiker 
eutſcher Zunge, Goethe, Schiller, Wieland, Herder, Johannes Müller, Sean Paul, 
tefling, waren verboten. Bon einigen eriftirten ſchmachvoll und lächerlich verftüm- 
nelte Nachdrucke, z. B. ein Schiller ohne die „Reſignation“, ohne „Die Götter 
Sriechenlande ”’ u. |. w. Beſonders brad von Seiten der Cenſur ein Hauptſturm 
jegen Hormayr los, nicht nur wegen deffen freifinniger, oft fchneibend ironiſcher 
Sprache, fondern auch weil deffen politifche und einflußreiche Rolle in Tirol, fowie 
ie Verbindung mit dem edeln, freifinnigen Prinzen, jenen Schergen bes Geiftes als 
Hegenftände bes Misfallens und ded Verdachts galten. 

Indeſſen hatten die Beftialitäten, welche die Cenſur⸗Bulls begingen, und biefe 
Naderer⸗Wirren auch oft ihre fehr Lächerlichen Seiten, die dem an Gemüth und Jo- 
nalität reichen Erzherzog Sohann, ber von diefen Bremfen vorzugsweife zerftochen 
vurde, viel Ergöglichkeit bereiteten. So 3. B. war bie lithographifche Anflalt Tren⸗ 
ſensky zu Wien, damals von dem verfländigen Nittmeifter Stephanie geleitet, auf 
jie Porteaitfchäge ber Ambrafer Sammlung aufmerkſam gemacht worden, und es 
tat aldbald ber Habsburgifche Ambrafer Stammbaum, ein Lieblingswerk bed Kai- 
erd Mar aus feiner geliebten nürnberger Kunftfcyule, and Licht. Als Schlußblatt 
vurde Kaifer Franz gegeben mit feiner legten Gemahlin; die drei vorgegangenen Ge⸗ 
nablinnen aber, Eliſabeth, Thereſie und Ludovike, waren in Mebaillond an einer 
Pyramide des Hintergrunds angebracht. Die Cenfurerlebigung lautete: ‚„„Admittitur ; 
edoch ift dem Herausgeber die Unbefcheibenheit zu verweilen, den Monarchen niit 
einen vier Frauen darzuftellen.‘ Der Leibarzt Stifft, dem man diefe Rüge zuftedkte, 
:annte damit voll Wuth zum Kaijer, der felbft lachend erwiberte: „Schaut's, ſchaut's, 
ft das nicht köſtlich, fo eine aufrichtige Polizei zu Haben, bie mir's ind Geſicht fagt, 
aß es unbefcheiden fei, vier Frauen zu haben. Ic, hab's fa nur nacheinander g’habt 
mb nicht nebeneinander.” Häufig fah man die Polizeihäupter, namentlich den fpü- 
enden Sedlnitzky, früh Morgens bei den Prinzen Befuche machen, gegen die Mittags 
yewiß wieder irgend eine jämmerliche Bafenhiftorie allerunterthänigft ind Cabinet ge- 
hmuggelt wurde. Bei einem folchen Beſuche fagte einmal ber Erzherzog Johann 
halkhaft über das Blatt des Ambrafer Stammbaums, welches den Kaifer Albrecht L 
nthält: „Ei, ©, ihr hochweifen Herren, die ihr Alles wißt, und laßt doch in ber 
Wolkeile und am Kohlmarkt öffentlich aushängen, wie Johannes Parricida den Dolch 
uuf feinen Herrn und Kalfer zudt. Der Menfch ift ein Gewohnheitsthier. Glauben 
Sie mir, Sedlnitzky, der wadere, nur etwas fehroffe Syndikus von Langenloid ware 
veulich nicht fo hinterrücks erfchoffen worden, wenn Sie nicht an ber Wien den Zell 
rlaubt hätten. Wirklich, Sie müffen fi etwas mehr in Acht nehmen! Mir ift 
ie Sache auch darum unangenehm, weil feit der Zeit in unferm ganzen Haufe Nie» 
nand mehr Johann geheifen hat!’ Während ber Prinz mühſam bad Rachen ver- 
iß, tanzte bie bewegliche Poligeipagode, wie David vor ber Bundeslade, mit ihrem 
Sade vol Weisheit überfelig fort, ließ den Dolch aus dem Bilde fchleifen und — 
:ettete den Kaifer und das Kaiſerthum. Nach einigen Tagen bei dem Prinzen wie⸗ 
ver eintretend umd ſich nochmals bedankend, erfiaunte die Pagode nicht wenig über 
en Empfang. „Da haben Sie’, rief ihm der Erzherzog entgegen, „was Schönes 
zemacht. Der Dolch, ift weg. Aber jegt Hält ber Soanın dem Kaifer die Fauſt 
anter die Naſe, und zwar öffentlich und ungeſtraft! Ein Mord geſchieht nicht alle 
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Augenblicke; aber bie Ehrfurcht vor den gefrönten Häuptern iſt heutzukage ohnehu 
genug erſchüttert!“ Das Männlein dankte abermald, und nun war alübafb tem 
Parricida der Arm bit zum Ellenbogen abgenommen. Der Eenfor-Profeffor Euge 
Kafter, noch einer ber MWohlmeinendften, fehrieb zur Schilberung Abbrechts Lü 
Hormayr's Befchtchte von Wien: „Wenn diefes und biefes megbliche, Fränbe dena 
nicht Albrecht's Ebenbild noch fehoner unb' ganz fledenlos dat” — C'est aim 
yu’on fait l'histoire ! , 
Eine gleich kurzſichtige und barbarifche Unterdrüdung, wie fie ‚Hof und Regie 
rung in der innern ——— übte, wurde auch durch Metterni, der im Je 
41809 an Stadion’ Stelle dad Auswärtige übernahm und ſchon im März, 1810 d 
Bermählung Marie Louife's mit Bonaparte glüdlih zu Stande brachte, gegen ck 
Regungen befolgt, die an dem von Bonaparte aufgelegten Soche irgendwie zu nk 
teln fihienen. Unterwürftgfeit, Hingebung, Bertrauen wurden durch Metternich mi 
feine Bedienten jegt überall gepredigt, unb Seder als ein Tollkopf und verröfgerifiher 
Frevler und Schwindler angegeben, der nicht auf die Worte des großen Raftert 
ſchwören wollte Ändern mußte fi freilich die durch Gewalt hergeftellte 
ftille, diefe Spiegelglätte der öffentlihen Meinung in Oſtreich, ald die Einverleibun 
der beutfchen Nord» und Öftfeeküften in das Bonapartifche Riefenreich, Die Invaſien 
von Schwedifh- Pommern und andere Gewaltthaten den Wiederausbruch bed ce 
päiſchen Kampf abermals erwarten liefen. Die patriotifhe Gefinnung in Oſtreih 
erklärte fich Taut und lauter gegen die untermürfige Preundfchaft mit dem Erbfeinde 
und der Grimm aller Baterlandöfreımde richtete fich gegen Metternich, Ben Hebe 
und Leger diefes unvernünftigen Verhältniſſes. Mefternich, beffen Starkmuth fe 
Bonaparte noch immer nicht völlig traute, mußte ſich feine Stüge in allen Furchtſames 
in allen Zmeiflern und Söldlingen fchaffen. Die befte aber fand er in dem eigam 
Gemüthe feines Kaifertartufe, des als Privatmarın höchſt loyalen, als Regent bir 
illoyalen, an SHerzendgüte ungeheuer überfhägten, an Schlauheit und Argift be 
weiten nicht genug gefchägten Franz, dem feine Polizei Alles war und als dir cr 
zige confervative Staatsklugheit galt. Anders dachten jedoch bie Cabinete von Lauben 
und Peteröbing, die, nachdem über Bonaparte das Strafgericht in Rußland gefe= 
men, alsbald ihr Hauptaugenmerk auf ben Erzherzog Johann und beffen u 
Anhang in Tirol, in der Schmeiz, in Illyrien, Salzburg und Kärnten ridytern. 
In einer hochwichtigen Depeſche an Caftlereagh (1815) hieß es: „Un point sur 
lequel il faudrait avoir des notions importantes et exactes, ce sont les moure- 
ments insurrectionnelles depuis les confins de Hongrie jusqu’en Suisse. Ot. = 
de fröquents pourparlers avec les députés et on täche de les retenie. Les 
trois pelits cantons de la Suisse sont les plus ardents, mais tous se pröparem..... 
On desire que le Tyrol se döclare de vouloir se joindre & la ligue heirstigue. — 
Le comte de la Tour a &crit le 7 juin à Nugent, que le retard de son arrirke 
fait beaucoup de mal, quiil est à craindre qu'on ne prisse plus retenir les 
Croates et les Ilyriens qu’on a déjà excitös depuis un an; que la prösence de 
l’Archiduc (Jean) pourrait tout diriger vers un but et peut-&tre röussir & retar- 
der Lexplosion.“ Die Ziroler erklärten natürlich, nicht fo ange zu warten, Bis unter 
dem Schuge des eben vom Po an den Im und die Donau vorrüdenden Grenier'fcen 
Armercorps ber Tegte Sohn und der Iegte Heller aus den tirolifchen Berghütten meg- 
gefchafft ſei. Sie wollten ſich noch einmal unter eich erheben, wenn der ip 
herzog Johann fogteich perſönlich unter ihnen erſcheine und mit feiner Haut 
(mas er perfönlich ſtets fo eifrig gewollt und gewünſcht). —— das nicht, RP 
wollten fie ſich unverzüglich umter britiſcher Zeitung an bie di iz anfchlieher 
Darüber ſchickte der Graf Münfter unterm 7. März dem Generät Fugent, des 
Mittelpunkt aller Verftändniffe im Adriatiſchen und im Mittelmeer bis zum 17. Bin 
einen Eourrier blos mit dem Zettel: „Le baron de Wessenberg arrive ici en pre 
de jours proposer la mediation de l’Autriche pour la paix göndrale. L’ids6e seat | 
est si absurde, quil est superflu de la discuter. La Prusse se ä6chere come 
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la France. Cot &vönement ei Fenthousiasmo general de la nation entrainera 
l’Autriche. M est important que vous sachiez que T’Archiduc Jean a déclaré 
a King (nem engliſchen Agenten) qui se mettrait incessamment à la täte du Ty- 
rol et du Vorarlberg, qui va s’insurger.’’ 

Diefe patriotifche Agitation mar nun allerdings Metternich und feinen Soöld⸗ 
lingen Hof unangenehm, die dadurch das Intriguenneg ihrer eigenen Politik be- 
dreht fahen. Schon feit Neujahr 1815 fiel auf den Erzherzog Johann wegen feines 
Anhangs m den Gebirgdfänbern ein wirrer Anäuel von Berbächtigungn. Hormayr, 
der feinen Haß gegen bad Bonaparte'ſche Joch nicht verhehlte, der mit aller Ent- 
ſchiedenheit feines Charakters feine tirolifch- conflitutionellen Ideen offen ausfprach, 
ber bereitö ein volles Jahrzehnt im vollen Vertrauen bes Erzherzogs geflanben, war 
dem Grafen Metternich ganz befonbers perfönlich zuwider. Bald fand Metternich 
einen mittelmäßigen, aber verworfenen und fihlauen Menſchen, der, wiewol er von 
dem Erzherzog und Hormayr felbft mit eo thaten Überhäuft worden, gegen die 
felben guf den erſten reidbezahlten Wink bie Role eines Judas Übernahm. Es war 
ein Mitfchiifer, Jugenbfreund und zuletzt Elient Hormayı'S, der ihn 1809 mit fich 
nach Zirel genommen, und ihm zeither zu bem fchönen Poſten der Kreishauptmanne- 
ftelle in Traiskirchen werhoffen harte. Anton von Roſchmam wurde fogleih als 
fauz-frere und agent provocateur in jenen Kreis des Eraherzogs gemifcht und konnte 
ſchon m wenig Tagen, in verſchwiegener Bitternacht, durch ben unfaubern General 
abjutanten Kutfchera eingeführt, bem betroffenen Kaiſer folgende Eröffnung machen: 
„Die ſaämmtlichen Sinlettungen und WBorarbeiten in Tirol, Borarlberg, Kärnten 
und Kroatien (megen welcher man taͤgkich den General Nugent aus dem Mittelmeer 
zurückerwarte) feten durch Hormaye mit Talent, Energie und Localkenntniß einge» 
leitet, und ein noch glängenderer Erfolg ale 1809 fei unzweifelhaft. Dies mal fei 
nämlich ſchon bereit, was 4809 gar nicht oder viel zu foät eingetroffen fei: Geld 
und Waffen aus Engkand. Und dennoch Frege hier eine ungeheure Doppelzüngigkeit 
u Grunde. Denn nie für den Kalfer Franz gefchehe dies Alles, nicht für bie 

teberveremigung Tirols mit dem Haupflörper der Monarchie. Vielmehr fei Hor⸗ 
mayr bie Seele jener zahfreichen Partei, bie für Tirol eine republifanifhe Monar- 
te, die volftändige Alte Conſtitution und den Erzherzog Johann zum «König von 
Ryhaätien» wolle (nämlich Für den Complex von Tirol, Vorarlberg, Salzburg und 
den villacher Kreis, im engen Bunde mit der Schweiz). Trotz feiner fonftigen 
Offenheit, ja Deftigkeit bewahre Hormayr diefe arriöre-pens6e feined ganzen litera⸗ 
riſchen und Staatslebens im fiefften Bufen. Bei feiner Iangjährigen Stellung zum 
Erzherzog Johann, Bei feinen vielfeitigen Verbindungen, feiner Gelehrſamkeit, bei 
feiner Art von militairiſcher Reputation, bie durch die Generale Chafteler, Mayer 
Heldenfelb, Hiller, Volkmann, Bender befeftigt worden, bei feinem dabei leidenſchaft⸗ 
lichen Auftriaciemus, endlich bei feiner durch den «Phutarch» und andere Volksſchriften 
errungenen Popularität — fei dieſer Mann unftreitig höchſt gefährlich und gleihfam 
ein unverwahrter globe de compression.” 

Die gröbfte Lüge macht das meifte Glück; das war auch hier trog aller Plump- 
beit und fichtbaren Bosheit der Erfindung ber Fall. Roſchmann erhielt carte 
blanche, fid) ohne alle Verantwortlichkeit in das Complot zu mifchen, und zwar mit 
der reicherfüliten Ausficht anf überſchwengliche Belohnung in einer fo deficaten Dienft- 
leiftung gegen des Kaiferd Bruder. Nur ein Wort hätte ed gefoftet, das Alles 
augenblicklich zu unterbrüden; allein man wollte es nicht. Es mar bie Zeit bed Todt- 
machens und Verſchwindens, bie Zeit, wo Metterni eine Menge brififcher, fpani- 
ſcher, ruſſiſcher, ja preußiſcher Tugendbundsagenten und Boten in ungariſchen, böh⸗ 
miſchen Dublietten gefangen hielt, die Zeit von des berliner Polizeipräſidenten Juſtus 
Gruner langwieriger Haft in Peterwarbein.. Wallmoben ließ man zwar noch (5. März 
1843) ungehindert nad) Kaliſch zum Kalfer Alexander und König Friedrich Wilhelm 
abreifenz aber einen Courier des engliſchen Abgeſandten King aus Fr ließ Metter- 
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nich, trog bes ihm gegebenen Paffes, unweit Prerau von maskirten Pollgeibienern 
auf der Strafe anfallen und feiner Papiere berauben. Am 7.März 1813 Nachts, 
als Metternich durch Zebzeltern mit dem ruffifchen Bevollmächtigten Neffelrobe zu Ka- 
liſch jene geheime, ben Sntereffen Bonaparte's fo gefährliche uud verrätheriſche Mi. 
Iitairconvention abfchloß, wurden Hormayr, Schneider und zum Schein auch Rofd- 
mann verhaftet, und die beiden Erftern ald Staatögefungene unter fremden Namen 
den Commandanten Raidt und Capka in Brünn übergeben. Roſchmann blieb dre 
Monate au grand secret im Polizeihaufe zu Wien. Hormayr jedoch fehleppte man 
in den mehr als 100 Meilen entfernten, gräulichen Kerker nach Munkacs. Weder 
Schneider noch Hormayr erfuhren je die Urfache diefer außerorbentlihen Behandlum, 
obfehon beide 15 Monate hindurch Gefangene waren, von denen die Welt auch nic: 
das Geringfte mußte. Metternich meinte (denn ber Kaifer war in biefer Sache felbit 
der chevalier dupe) mit dieſem Verfahren mehre Würfe durch Einen Stein zu hun: 
1) follte Bonaparte dieſe Sache als ein großes Unterpfand ſtandhafter Treue und 
Wahrhaftigkeit anfehen, trog ber gegentheiligen Schritte bei England, Rußland und 
Preußen, die es ihrerfeitö auch wieder nicht an möglihfter Compromittirung fehlen 
ließen; 2) follte ben Rheinbundfürften, namentlich Baiern, Zutrauen und Zuser- 
ficht eingeflößt werden; 3) glaubte man die Hoffnung ber Völker auf Freiheit und 
Eonftitution, die nirgend mehr als in Tirol durch den Erzherzog Johann umb Her: 
mayr angefacht worden, nieberzufchlagen und zu verwäflern, und fi die Hande * 
denfalld frei zu erhalten. 

Am 8. März, Morgens 40 Uhr, ließ hierauf Metternich den franzöſiſchen Ber: 
f&hafter Otto rufen, angeblich wegen Mittheilung Stadelberg’fcher Depeſchen, eigeat- 
fih aber nur, um ihm triumphirenb mitzutheilen, wie feit heutiger Nacht der Ir- 
marfch Grenier’s, die Verbindung mit Stalien und ber deutfche Süden dem Kalle 
Napoleon gefichert fei, wie man dem infurrectionellen Lindwurme rückſichtolos du 
Kopf zertreten, wie man, um das auffallendfte Unterpfand zu,geben, nicht nur de 
Stimmung Tirols in den Wind gefchlagen, fondern au um Sſireid hoch verdienn 
Celebritaͤten fallen gelaſſen, ſelbſt einen der ausgezeichnetſten Prinzen bes Hanſei 
‚ohne mindefte Schonung, mit aller Strenge eines Staateſtreichs behandelt habe. Die 
fer beifpiellofe Vorgang werde nicht nur Baiern, Würtemberg und Baden volles Bm 
trauen einflößen, fondern jenen Staaten auch ein Eräftiger Spom fein gu ben ihner 
von Berthier und Davouft neu zugemutheten Anftrengungen. Nah Otto's eigenem 
Berichte Hatte Metternich auch zur Mittheilung einer fo troftreichen Kunde die gerade 
in ben legten Tagen fehr beängftigten. NRheinbundgefandten zu fich laben laſſen. Mit 
offenen Armen ging er auf ben edeln Grafen Nechberg zu und fagte: „Ich wünſche 
Ihnen von Herzen Glüd, lieber Graf! Heute können Sie Gutes nah Münden 
fhreiben. Ste find wieder «Herren bei fi zu Haufe» und einer großen Gefabt 
entgangen. Der Hof bed Kronprinzen Ludwig mit den Kindern ift jegt in Innsbruk 
ebenfo ficher ald in Salzburg. Die Brandftifter find heute Nacht auf bie Feftus 
gebracht, Hormayr vor Allen. Der politifche Dilettantismus wird ſich jetzt fehnd 
und ftarf abfühlen, felbft in der haute-volde, felbft in den Prinzen. Rod einms! 
gratulire von Herzen. Jetzt laſſen Sie doch meinen Sefinnungen Gerechrigfe: 
widerfahren.“ | 

So fprah und that Metternich, deffen nun weltbekannte Poltil gegen Rap 
leon aller Würde und Größe entbehrte, und der dem Drud und den ſchweren Br 
hältniffen der Zeit nur ein entehrenbes Gewebe von Befürchtungen, Hoffnungen, 
Schwähen, Lügen und geheimen Intriguen entgegenzufegen wußte. Schon am 
26. April 1813 tobte Bonaparte in Erfurt: „Tout est change, mais le cabinet & 
Vienne se trompe. Mr. de Metternich prend l'intrigue pour la politique! — L 
mensonge n'est bon à rien, puisqu'il ne trompe qu’une fois! — Si l’Autrcr 
trahissait ses engagements, Poniatowsky se mettrait comme partisan en Galicie. — 
Mais ce n'est pas un plan arr&t6, c'est intrigue et le desir de reprendre. — 
En satisfaisant la Russie sur la Pologne, nous avons un moyen d’humilier lie 
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riche et de ja réduire à rien.” Ber Erzherzog Johann ſelbſt brachte vom März 
is zur Entfcheibung vom 14. Aug. 1813, bi6 nach ber Auflöfung bed Prager Eon« 
reffes und der Kriegserflärung gegen Bonaparte, ein Mägliche® Jahr zu, voll per⸗ 
önlicher Kraͤnkungen. Wiewol das „Königreih Rhätien‘ eine jämmerliche Fabel, und 
ver Erzherzog an dieſer Schülberhebung ebenfo unſchuldig war, wie an ber gleichzei⸗ 
igen im fpanifden Südamerika, fo konnte doc kein Rämmergeter begieriger an 
inem verenbeten Edelhirſche nagen, als Kaifer Franz an den gegen einen Prinzen 
eines Haufes, gegen eine felbfibemußte Völkerſchaft, gegen freifinnige. Männer ge 
sichteten Denundationen. Sänmtliche Prinzen bes öftreichifchen Haufes blieben von 
dem heiligen Kampfe ganz ausgefchloffen, ja fie mußten fogar von ber Organifation von 
Reſerven und Landwehren, von Generalcommandod und frieblihen Bureauämtern 
entfernt fliehen. Erſt fpäter durfte der Erzherzog Johann wieber in ben Kreid ber 
Fürſten treten, und nad dem Parifer Frieden erhielt er auch ben ehrenvollen Auf- 
trag , bie Huldigung ber lombardifch- venetianifchen Provinzen für den Kaifer einzu- 
nehmen. Nah Bonaparte Sturz, im April 1814, befahl nun ein Courrier des 
Kaiſers Franz aus Dijon, Hormayı und Schneider fogleich freizulaffen und unver 
ändert in ihrer -alten Stellung und Auszeichnung zu erhalten. Dieſe Detention, hieß 
es, fei nur eine politifhe Maßregel gewefen, ihre Ehre bleibe dadurch vollig unan- 
getaftet. Nur ihre eigene Unvorfichtigkeit habe die Regierung gegen bie franzo- 
fifhe zu fehr compromittirt und noch mehr gegen bie Sabinete von Münden, Gtutt- 
gart und Karlsruhe. Diefer Entfchuldigungsgrund war abermals eine grobe Rüge. 
Im erfin Augenblicke der Befreiung fandte ber Erzherzog feinen fchon erwähnten 
Secreteir Binner an Hormayr, Schneider und bie andern Opfer und ließ benfelben 
alle nur mögliche Sorgfalt und Dienfte angebeihen. 


Der Erzherzog Johann feit der Belagerung von Hüningen bis zur Erwaͤhlung zum deutfchen 
Reichs verweſer. 

Wäre es dem Erzherzog Johann gefällig, über bie Zwiegeſpräaäͤche und Verhand⸗ 
lungen des Wiener Congrefſes, ber die verrückte politiſche Weltordnung herſtellen 
ſollte, Aufzeichnungen zu hinterlafſen, wir würden gewiß erflaunen über ben reichen 
Nachtrag zu der Ermahnung bes alten Reichskanzlers Orenftierna an feinen Sohn, 
ben er mit den Worten auf ben Eongreß nad); Osnabrück berief: „Veni, mi fili, et 
vide, qua parva scientia regitur mundus!’’ Als die Müdtehr Bonaparte's von 
Elba die Herren des Wiener Congreffes auffcheuchte und Alles wieder zu ben Waffen 
lief, durften endlich auch bie bisher vom Befreiungskrieg ausgefchloffenen Prinzen 
des öſtreichiſchen Haufes einigermaßen an ber Heer- und Völkerfahrt wiber das neue 
Babel Antheil nehmen. Der Erzherzog Ferdinand drang im Elfaf ein; bem Sieger 
Karl vertraute man bie Neichöfefte Mainz an. Der Erherzog Johann, unter deffen 
Befehle die öſtreichiſchen Neferven in der Armee bes Oberrhein ftanden, erhielt den 
Auftrag, mit der Divifion Mariaffy die Feftungen Hüningen und Befort zu bela- 
gern. Hüningen, ein Meifterwert Vauban's, vertheidigte General Barbandgre mit 
3000 Mann, zum Theil Nationalgarden. Der Plag war im beften Stande und 
befaß 400 Stück Gefhüg. Am 26. Juni 1815 ſchloß ber Erzherzog Hüningen bis 
zur Schweizergrenze ein, während 6000 Mann eibgenöffifche Truppen Baſel befegt 
hielten. Nachdem Barbantgre am 28. von feinen Wällen aus Bafel heftig beichoffen, 
ließ ihn der Erzherzog vergeblich zur Übergabe auffodern. Eine, förmliche Belage⸗ 
tung konnte zur Zeit nicht unternommen werben, indem es ben eichern gänzlich 
an Geſchütz und Munition fehlte. Obſchon ber Erzherzog fieben ſchwere Gefchüge 
von den Schweigern erhielt, [ab er fich doch genöthigt, die Ankunft des öſtreichiſchen 
Belagerungsgefchüges, das in Baiern ftand, abzuwarten. Er ſuchte unterbeffen den 
Eommandanten, ber wiederholt Bafel beſchoß und feine Kugeln ſogar dem Erzherzog 
in deffen Speifefaal warf, zum Waffenftillfiande zu bewegen, was jedoch nit ge - 
long. Endlich gegen die Mitte Auguft fah ſich der Erzherzog im Stande, die Be⸗ 
Iagerung durch 100 Stück Gefchüg und 32000 Wann mit Kraft zu unternehmen. 
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Am 26. Ung., nad) harten Anſtreugungen von beiden Seiten, ing des —— — 
Commandant endlich: eime Capitulation ein, nach welcher ber Pag bean er 
mit alten Borrächen übergeben wurbe unb bie Beſatzung auf bem Glacis lacis bie a 
ſtreckte. Das Zwing⸗Buaſel ließ ſodann ber Erzherzog anf Daher Be u En Immer: 
demotiren. Ben ben Eidgenoſſen mit Dankſagungen —*7 ne 
309 nach vollbrachter Azbeit bie Zeit, um im Verkehr mit feinen * Sch anue 

Ifer’d alten Freunden im die veichen Fundgruben der heloetifchen Gefechte hineb 
zufteigen. Am meilten geſchah dies in Berbindung mit ben Altlanbaunmau Friedtih 
von Mülinen, deſſen Altvordern fihon bie Fehden det Grafen Rubolf von Habebarn 
mitgefochten und in ber Ottokareſchlacht dad Bunuer des rohen Bawen ferghaft ge 
tragen hatten. 

Aa Frankreich reifte hierauf ber Erzherzog Johann mit finem Bruber Zub 
wig noch 1845 nach ben britiſchen Inſein, wo er ſich beſonders der Anfchauung 
großen tedmildyen und inbuftriellen Auftalten widmete. Diefer Neiſe Hat die vater 
Ländifche Induftrie und Kunft auferorbentinh viel zu verbanken gehabt. 
durfte in feinem ‚Archiv‘ von 4816.17 auszugeweiſe Berichte über bie Reife mit 
tHeilen, bie ein allgemeines Inteveſſe erwegten. Bald wurden au andern Zeitſchriften 
Fuszüge vergönnt, unb man erhielt Hoffnung auf Desausgube des gamen Reiſewerk 
mit Zeichnungen. Nach ber Rückkehr aus England, die an Apru 3986 burn ix 
Niederlande gefchah, nahm er feinen Eommeraufenthalt in ber ſchon oben ezisähre 
alten, vomantifc gelegenen. Burg Thernberg. Er geſtaltete biefelbe inner mehr 
nem wahren Diufenfige um, ſchmückte fie mit Deukmalen ans der Gefchichee ſeine, 
Haufes und ſammeite reihe Hülfsmittel zum Studium ber Goſchichte, ber Kriest 
wiſſenſchaft und der Raturwiffenfchaften. Bun den Jirolern hielt ihn bie wahrhek 
türfifche Eiferfucht des Kaiferd Franz fern; er betrat bie tiroler Berge zum afa 
mal wieber nach des Kaifers Tode. Mit um fo emefchiedenerer Vorliebe wandte er ſich 
dagegen ben norifchen Alpen zu, und erfihuf fich in den Bergen Steiermark ceme 
großen frieblichen und mannichfach fegensreichen Wirkungskreis. Auf den uumben, ade 
reizenden Deugeshöhen zwifihen Oſtreich und Steier, auf dem marbapiller Pugerpfate 
entfland der Brandhof, mo er, wenn er nicht duch Geſchaͤfte m Wien oder Rain 
abgehalten mar, feinen Wohnſitz nahe. Die Popwlarisät, bie er unter dem Bo 
biefer Berge gerechterweife genoß, das ſtille BE und ber vruhige häusliche Wehl⸗ 
ſtand, der ihm bier erblühte, erregte balb ben Reid umb ben Ingrimm feiner Frinde 
unb Gegner an ber Donau. Da bie 1813 ausgeheckte Fabel von bem „Königreich 
Rhatien“ abgewetzt und verfchollen war, fü braten Metternich und beffen Genoſſe 
Sedlnitzky bie Möglichkelt eines,, Noriſchen Königthums⸗ auf die Weine. Be 
eble Prinz ließ fich indeffen in ſeiner betretenen Laufbahn nicht ſtören und ſtrafte de 
durch bie Neiber und Verfolger wol am gründlichſten ber Züge Ex fuhr forte 
Kunft und Wiſſenſchaft ein glücklicher Vorgänger und Grweder zu fein, hob wm 
veredelte den Voelksgeiſt, entfaltete die Induſtrie, namentlid, die ſteieriſche Siſenyre 
duction, und ſorgte auch durch Flei und Opfer für bie Entwickelung des Ackerbari. 
Bereits im Jahre 1828 erwählte ſich der Erzherzog eine Abensgefährtin aus dem 

Volke, bie ifm, mit allen Reigen und Tugenden geſchmückt, zum Bar 
eines Sehns machte. Die Gattin wurde -zue Freifrau vom Bramdhof, ber em | 
zum Grafen von Meran erheben. Weitere Titel und Würden wies ber Erzherrog 
zurück. Go bem Volke perfönlich nahe ſtehend, lernte er deſſen Zuftänbe, 
und Leiben mehr als jeder andere Fürft famen, und erhielt daburch auch, 

Br auf Eaufenbfältige und meist flille Weiſe Helfer und Wohlchäter zu merber 
mit bee Büchſe auf der Schulter, mit dem Iandesüblichen härenen (ge 
Shügt, durchwanderte er bie Berge unb Thaler beſuchte bie Hätten, ober If = 
bem gemeinen Mann auf dem Wege ober im Gaſthef zufanmen. | 
Bürger auffuchte, blieb er ben „Herren von ber Pfaufeder‘ frernb ——— | 
Samen Pfaffheit, obſchon er mit legterer gern in ungetrübtem Frieden lebte. 
Inmitten dleſes füllen Wirkungskreiſes von den großen Seaatgeſch alien ut 
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‚gefchloffen, nur auf die gewaltigen Erinnerungen einer thatenreichen Jugend befchräntg, 


erhielt der Erzherzog beffenungeachtet feinen Blick geöffnet für die Fragen des öf- 
fentlihen Lebens und die politifchen Geſchicke der Zeit. Er erkannte wol den Ab- 
grund, dem bie öftreihifhe Monarchie dur die Politif und die Verwaltung Met 
ternich's entgegeneilte.. Auch ſah er die Gefahren, mit welchen diefe Politik das 


geſammte beutfche Vaterland bedrohte, und ließ in der Form von guten Wünfchen 
‚ gelegentlih mancherlei Andeutungen in die Dffentlichkeit fallen. Als er im Sep⸗ 
tember 1842 den Feſten des Königs von Preußen am Rhein beiwohnte, fprach er 


jenen Trinkſpruch für ein einiges und ſtarkes Deutfchland aus, ber in dieſem Kreife 
und in ber damaligen Zeitlage wol als ein männlihes Wort gelten konnte. „Kein 
Preußen und fein ſtreich! Ein einiges, großes Deutſchland, feſt wie ſeine Berge!“ 


waren die Worte, die ihm wenigſtens der Volksmund zuſchrieb, und deren Sinn 


und Bedeutung bie niedergebeugten Gemüther ber Vaterlandöfreunde wie ein eleftri- 
fher Schlag berührt. Im Herbſt des folgenden Jahres gefellte fich der Erzherzog 
der zu Gräg abgehaltenen Verſammlung ber deutſchen Arzte und Naturforfcher bei, 
in der er ald Fachmann wie als Befchüger der Miffenfchaft anregend, ermunternd 
und einigend auftrat. Beim Abfchiede rief er den öftreichifchen Mitgliedern zu: „daß 
auch für fie bad Morgenroth eines beffern Tages aufgehen werde.” Im September 
1846 übernahm er auf der Berfammlung der deutſchen Land⸗ und Forfiwirthe zu Gräg 
das Prafidium, wobei er ebenfalls den Ausſpruch that, daß man in jedem Wirkungs- 
kreiſe die deutſche Einheit und Einigkeit als Zielpunft fefthalten müffe. 

Die großen Ereigniffe des Jahres 1848, in denen fi das bisherige Verhal⸗ 
ten des Erzherzogd Johann zu ben Machthabern an der Donau eigentlich glänzend 
techtferfigte, follte ihn endlich dem Kreife eines fegensreichen bürgerlichen Lebens 
entziehen und noch ein mal auf den verhängnißvollen Schauplag ber Weltgefchichte 
führen. Als der Kaifer Ferdinand I. nach den Vorgängen bes 15. Mai Wien ver- 
ließ und nach Innsbruck ging, wurbe ber Erzherzog an den Hof berufen, um durch 
die Popularität und bas Zutrauen, bad an feiner Perfon haftete, die Stürme zu 
beſchwören. Zuvörderſt erhielt er den Auftrag, ald Stellvertreter des Kaifers den 
conftituirenden öftreichifchen Reichetag zu eröffnen. Während er nun zu Wien mit 
vielem Erfolg die Ausfohnung der Parteien und die Beruhigung ber Gemüther 
durch fein herzgewinnendes Auftreten betrieb, richtete auch die deutſche Reichsver⸗ 
fammlung zu Frankfurt ihre Yugen auf ihn, als ben unabhängigften und populär- 
ſten der deutſchen Fürftenföhne. Nachdem am 28. Juni 1848 das Gefeg über bie 
Einführung einer proviforifhen Eentralgewalt für Deutfchland zu Stande gekommen, 
erfolgte am 29. Juni die Wahl des Erzherzogs Johann zum beutfchen Reichsver⸗ 
weſer. Wol ging dieſe Wahl nicht ohne Widerfpruch durch; aber biefer Widerfpruch 
berührte nicht die Perfon, fondern nur das politifche Princip. Der Erzherzog Jo⸗ 
hann ift dem Rufe des Vaterlandes gefolgt; er ift für die Zeit des Aufbaus einer 
deutfhen Befammtverfaffung an bie Spige der Nation getreten. Gewiß trägt feine 
Zugend und feine gute Gefinnung feine Schuld, follte es nicht leicht gelingen, das 
fhwere Werk der deutfchen Freiheit und Einheit zu vollbringen! 


— — — — — — — — m mem 


Die Grenzen Deutichlands, 
aus bem Gefichtöpunfte der Vertheidigung. 
Die Defenfiofraft eines Landes fügt ſich zwar nicht blos auf die natürlichen und 
künſtlichen Schugwehren feiner Grenzen, fonbern vorzugsweiſe auf die geiflige und 
phyſiſche Kraft feiner Bewohner, und es gehört eine vielfeitig prüfende Betrachtung 
der Innern Lanbesbefchaffengeit, der natürlichen materiellen Hülftquellen, der indu⸗ 
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ſtriellen und intelligenten Kräfte und der beſtehenden Wehreinrichtungen, mit einem 
Worte: eine vollftäͤndige Kenntniß von Land und Volk dazu, um die Wehrhaftigkeit, 
ſowol die defenſive als offenſive Stärke, zu beurtheilen. Eine folche zufanımenhän- 
gende Beleuchtung jener Elemente gedenfen wir jedoch bier nicht zu unternehmen; 
wir wollen nur den natürlihen und fünftlihen Schug ber deutſchen 
Grenzen in Nachfolgendem als felbfländigee Moment herausheben und einer allge: 
meinen Prüfung unterwerfen. Ob eine folche Recognoscirung Intereffe und Nutzen 
gemwähre, darüber möchte kaum ein Zweifel fein in einem Augenblick, wo bie deur 
Shen Bruderſtämme fih die Hände reichen follen zum Aufbau kräftiger Einheit, 
zum Scugbündniß gegen jeden Angriff deutfcher Nationalinterefien, auf daß unter 
dem Schirme einer Träftigen Wehr das Wohl des Volks in den heimatlichen Gau 
unverfünmert erblühe. Wir wiſſen zwar nicht, welche Kämpfe dad beutfche Ein 
heitenent noch zu beftehen hat, zweifeln jedoch nimmer. an feiner VBerwirffichung. 

ir flehen auch in gegenmwärtigem Augenblid! bei unferer Grenzſchau an einzelnen 
Punkten noch unentfchieden da; aber wir haben feinen Grund, ber zuſammenhalten⸗ 
den Kraft des deutfchen Volks zu mistrauen, und befürchten um fo weniger vwefent- 
liche Verſtöße, als wir und nicht ängſtlich an einfache Grenzlinien binden Tonnen, 
fondern breitere Grenzgürtel ber Betrachtung unterwerfen müffen. . 

Bevor wir den Grenzfaum der 1000 Meilen fpecificiren, fei erinnert, baf wir 
bie Provinz Preußen, die Herzogthümer Aufchrwig und Zator und ganz Iſtrien ze 
Deutfhland gerechnet, im Pofenfhen die neuerdings feftgeftellte Demarcationtlink 
als Srenzlinie angenommen und weftlich das Herzogthum Limburg einbegriffen Haken, 
während wir gegen Dänemark noch bie Holfteinifche Nordgrenze ohne Rückſicht af 
etwaigen Beitritt Schleswigs verfolgen mußten. Alle Fleinern Krümmungen der Gren 
linie find unberüdfichtigt geblieben. Die in deutfchen Meilen (15—1 Yquatorgrad) 
berechneten Angaben brüden baher auch nur allgemeine Werthe in runden Zahlen aut. 


Deutfhlande Grenze in natürlihen Abfohnitten. 





I. Im Weſten. deutſche Meilen. 

4. Hannöverifch » weftfälifher ZTieflandsabfchnitt .. ....... - 39 

2. Maababihnitt . 2... 220 een. .......- 31 

3. Belgiſcher Ardennenabfhnitt -.. ..- 2.0... ER 30 

4. Rorbfranzöfifcher oder lothringifcher Abfchnitt ......... 32 | 

5. Oftfranzöfifcher oder Rheinabfchnitt . - one une. 3B3—160 
1 Im Süden. | 

1. Schweizerifher Rbeinabfähnitt.... . .. - ein. een 45 

2. Schweizgerifcher Alpenabfchnitt - -. - - 22-0 e 020. .... 25 

3. Italieniſcher Alpenabſchnitt.......... 95 

4. Adriatiſches Meer................ 50 

5. Kroatiſcher Abſchnitt................. 35280 
II. Im Often. 

4. Südungariſcher Abfchnitt . - > oo 000 onen nen 70 

2. Norbungarifcher Abfchnitt - - » oo 2 0 0 eo oo urn 60 

3. Schleſiſcher Abfchnitt . . - 20 om n ern 40 

4. Poſenſcher Abfchnitt .. 22-200 een enn ....... 40 

5. Südpreußiſcher Abſchnitt.......... 50 

6. Oſtpreußiſcher Abſchnitt............ 60 2 
IV, Im Norben. " | 

4. Dftfee bis Swinemünde - . 2 20 nn er ererene 100 

2. Oſtſee bis Silo 2.0.00 oe rennen 80 

3. Holfteinifher oder Eiderabfhnitt . . een eenne . 2% 

4. Nordfe . 220 Korn eurnn ren e. ernennen 60 Wo 


In Summa 990, 
in runder Summe 1000 deutſche Melia 
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Vertheilt man bie 1000 Meilen nach der Berührung mit ben Nachbarſtaaten 
und berüdfihtigt in Oſtreich die Unterfheibung dee einzelnen Randestheile, fo reſul⸗ 
tirt folgende Überfiht: 


4. Gegen bie Niederlande... 2. ........ 70 deutfche Meilen. 
en Bddien.-. 220.0. ........ 30, 
3. „Frankreich........... 60, 1r 
ä „ die Shwel ....... ........ 70 ,„ . 
5 » Italien.................. 95 , Fr 
6 sr Kroatien on 00er nenn. 35 ,„ u 
7 » Üngam..- 220er. 4120 „ n 
8. „Galizien................. 10, r 
9. , Rußland rer ne 190 , n 
10. ,„, Dänmal .. 2220 reerereene 20° „ „ 
Hierzu bie Seegrenzen: 700 
11. daB Adriatiſche Meer... .. 2... 50 „ „ 
412. „ bie Dflfe ..- oc eecerenne 180 „ n 
13. „ bie NRochlee 0.0000 e nennen 600 „ n 
In Summa 990, 


. in runder Summe 1000 beutfche Meilen. 

Ein BE auf die Karte belehrt ums, daß die im Ganzen einfach geformte 
Umfaffungslinie Deutfchlands ſowol im Weiten wie im Dften, alfo gegen Frankreich 
und Rußland, einen einfpringenden Winkel bildet, denn ben zweiten gleichen Winkel 
im Sübweften durch das Angrenzen ber Schweiz müffen mir wegen deren Neutra- 
lität vorläufig außer Acht laſſen. Die Frage, ob biefes Eingreifen ber mächtigen 
und militatrifch wohl ausgerüfteten Nachbarſtaaten für Deutfchland vortheilhaft oder 
machtheilig fei, laͤßt ſich nicht ohne Rüdficht auf die eng betheiligten Nebenverhäftniffe 
entſcheiden. Sowol Frankreich wie Rußland genießen durch bad Worfpringen ihrer 
Grenze den Bortheil, daß fie dem Centrum Deutſchlands näher gerüdt find, und 
bei Fräftigem Vorbringen ale Anwartfchaft haben, bie bdefenfiven Armeen auseinan- 
derzufprengen. Auf der andern Seite wirb biefer Vortheil beeinträchtigt durch bie 
Zlantenftellung, welche Deutfchland gegen feine Nachbarn einnimmt, unb wodurch es 
im Stande ift, jedes voreilige Eindringen bed Feindes zu ftrafen, fobalb diefe Flan- 
ten kräftig genug find, ihm bie Spise zu bieten und eine ſolche Selbftändigfeit zu 
behaupten, daß der Angreifer fie nicht ignoriren darf. | 

Inwieweit biefes der Fall, das wird bie Betrachtung ber einzelnen Abfchnitte 
. zeigen. Ingleihem wird aus biefer erhellen, welchen Einfluß die Ausbehnung der 
Srenzlinie auf die militairifhe Stärke hat, da die Babl der Meilen meniger ent- 
ſcheiden kann, als die Beſchaffenheit der einzelnen Grenzgebiet... Was die Beziehun- 
gen dee Grenzen zum Innern des Landes betrifft, fo Hat fi) das Bild Deutſch⸗ 
lands feit den Napoleonifchen Kriegen durch bie Vermehrung der Communications- 
mittel, und. ganz beſonders durch die Anlage der Eifenbahnen, weſentlich verändert, 
und es haben dadurch die großen, oft fehr thener bezahlten, ftrategifchen Lehren, 
‚melche uns jene Zeit gegeben, wichtige Modificationen erfahren. Die Eifenbahnen 
Tönnen werthvoll fein ale Dffenfivlinien, denn wer bie Xruppenbewegungen am 
meiften „befchleunigen kann, ber ift im Bortheil, — ale Defenfivlinien, um be- 
drohte Übergangspuntte ſchnell erreichen und der Entwidelung feindlicher Streitfräfte 
begegnen zu Fonnen, — als Berbindungslinien, damit man einzelne Poften 
ſchnell verftärten kann, — ald Rückzugslinien, wenn es gilt, eine neue Pofition fo 
- Schnell wie möglich einzunehmen. Es bleibt daher in hohem Grade zu beklagen, daß 
die Anlage der beutfchen Eifenbahnen ohne zufammenhängenden Plan gefhah, und 
daß man nicht, eingeben? des großen Friedrich Motto: „Bewegung ift bie Seele bes 
Kriegs‘, ihren flrategifchen Werth ins Auge faßte Es konnte dad um fo cher ge 
ſchehen, als die wichtigen firategifchen Punkte faft überall mit ben wichtigften mercan- 


- 
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len zuſammenfallen, als nur einzelne Heinene Etrecken zu erbauen waren, um ein 
GEifenbahnneg zu befigen, in hem ber Feind fein Grah fände. *) ir begegnen auch 
in diefer Richtung einem jener Nachtheile, die aus ber Zerfplitterung der deutſchen 
Kräfte, aus der Geltendmachung verfolgter Particularintereffen entfprungen find, und 
werden nicht verabfüumen, bei der nun folgenden Specialremgnoseirung ber Grenzen 
die betreffenden Lücken hervorzuheben. 


L Im Weiten. 


1) Sannöverifch-weitfälifcher Zieflandsabfähnitt, vom Dollart bis zum. Rhein 39 
” en! —8 zwar —— 224, preußiſch 16 en dentſqhe 

Von der Mündung der Weſterwalder Aa bis zur Koeverdener Aa verfolgt die 
niederländiſche Grenze eine ziemlich gerade Richtung. Die erſten 1)/. Meilen liegen 
im Neiderlande, einem durch vielfach ſich kreuzende Gräben und Deihe und reichen, 
aber in allen Richtungen zerftreuten Anbau fehr coupirt erfcheinenden Zerrain. Der 
übrige Grenztheil liegt inmitten bed Bourtanger- ımb Großen Grenzmoors. Dieſes 
Moor ift faft 9 Meilen lang und abwechſelnd 1—4 Meilen breit, bei naffer Mitte 
rung ganz unpraftifabel, und nur nach anhaltender Trockenheit für leichtes Fuhrwerk, 
und bei hartem Froſt auch für ſchwere Laſten paffirbar: es bildet daher je nach ber 
Titterung ein mehr oder minder natürlich fchügendes Hindernigmittel. Die bei- 
den nach ben Niederlanden führenden Hauptſtraßen find in ben Nieberlanben burd 
‚zwei Schanzen (bie Nieuwe und Bourtanger) gedeckt, fielen aber auf beutichen 
Boden Feine Deckung entgegen, was als ein Mangel angefehen werden muß, ds 
während ber meiften Zeit bed Jahrs alle Gommunicationen nur auf diefe zwei Str 
gen beſchränkt find. Südlich der Koeverbener Aa, bis zur preußifchen Grenze, bil 
die Sroffchaft Bentheim zu Seiten ber mittlern Vechte einen Ausiprung in die Nie 
derlande, und das Bechtethal felbft einen erften Vertheibigungsabfchnitt, weicher eint 
Hauptſtraße von Rheine nad Koeverden aufnimmt, dieſer nieberländifchen Yeflum 
aber wiederum Bein Analogon entgegenzuftellen hat., Da aber das reich bebaute af: 
fee Niederungsthal der Vechte, in dem mar die Ulfener Hügel eine IUnterbrecdhums 
der Ebene bilden, eingefchleffen ift zwifchen Moräften, und bie eigene freie Bewegung 
dadurch gehindert wird, fo tft auch bier wie im Norden das Thal der Ems did 
Dauptoperationsbafis zu betrachten. Zwiſchen Ems und Bechte dehnen fi im Au 
ſchluß des Grenzmoors aus: der Twiſt, ber Engder Wöfte und der Kacle- Benur. 

In paralielem Abftande zu Y„— 1 und 2 Meilen von ber (Grenze verfolgt bie 
Ems von Rheina bis zur Mündung unterhalb Emden einer Lauf von 25 Meilen 
Ränge. Sie ift beim Beginn ihrer Schiffbarkeit bei Rheina 100, bei der Hafemün- 
dung 200, an ber Ledamündung 400 Fuß breit; von hieran wird fie tragfähig für 
Seeſchiffe von 100 Laften, und ift gegen bie Mündung in den Dollart bis zu 4000 
Fuß breit. Der untere Lauf ift von Bruwal an, bis wohln die Flut wirkt, ſorgfältig 
eingebeicht, und ſüdlich von Bruwal iſt bei Rhede die legte Brücke über ber Fluf. 
Da jelbft das öftliche Dinterland ber Ems mit weit ausgedehnten Moräften angefüllt 
ift, und die Thallandichaften von Meppen kaum 4300, die von Gmsbühren 2000, 
und nur bie von Lingen 4400 Mienfchen auf einer Quadratmeile zählen, auch, auft 
ben Reichthümern einer beträchtlichen Wichzucht, weder Aderbau nech Inbufirie in 
Blüte fichen: fo erſcheint das Emsthal nur als eine ſecundaire Üperatiomsbafil. 
An feinen Flügeln befinden ſich aber die reichen Landfchaften Oſtfriesland und dus 
DMünfter- und Osnabrückſche Land, und an den Äuferfien Enden erfcheint Emden, alt 
einfliger Kriegshafen, und Münfter ald bie Gapitale Weſtfalens von ſolcher Beben 
tung, daß bie Befeftigung biefer Stugpunfte und ihre Verbindung buch eine Eifer 
bahn mit einem Aſte über Osnabrück nach Minden wünſchenswerth erfcheinen wuf. 
Der Befig einer fo vortheilhaft angelchnten Emsbahn würde nicht blos in flrateg 
{Her Beziehung werthvoll fein und uns in ben Stand fegen, ber niederländifcher 
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Dpeestionsbafis zwiſchen ben Feſtungen Delfzyl, Geöningen, Zwolle, Koeverben, De- 
venfer, Zütphen und Arnhem, welche alle burch eine Bahn verbunden werben follen, 
guten Gegenhalt zu Bieten, fonbern fie würde auch in mercantiler Hinficht einem 
dringenden Bedürfniß entgegenlonmen: 

Dem preußiſchen Grenzabſchnitte von Bentheim bis unterhalb Emmerich fehlt 
eine fo nahe Operationsbaſis und ein 1a ‚Aufemmsmenhängenber Sfrid natürlicher Ver⸗ 
theibigungömitte. Dagegen bietet ber Übergang von ber nieberländifchen zur weſtfä⸗ 
(chen Tieflandenatur, im Wechſel geoßer Torfmoore mit inliegenden trodenen Land⸗ 
zungen unb Infeln mit Zaufenden von Hecken, Gräben, einzelnen Gebüfchen und 
Gehöften, Hier ein Terrain bar für ben hartnädigen Volkskampf gefchaffen, und zum 
nach drũcklichen Widerſtand unterflügt durch eine kräftige, in Dichtigkeit von 3000 
auf der Quabdratmeile lebende Bevölkerung, bie einen fehr reichen Vieh⸗, befonbere 
hohen Pferdeftand unterhält. Als große Operationsbaſis hinter biefer weftfälifchen 
„Vendée“ erſcheint die Köln-Mindener Eifenbahn, und unmittelbar vor derſelben ge- 
währen bie Hügel des Damer Walds, der Ufler-, Rüſter- und Hohen- Marl, ſowie 
von Koesfeld und Billerbeck eine fefte Pofition zwifchen Wefel und Münſter. We⸗ 
fel ift eine ſtarke Feſtung am rechten Rheinufer. Daß fie aber noch nicht bei Ober- 
haufen mit ber Köln-Mindener Eifenbahn einerfeitd und dem nieberländifhen Arnhem 
anbererfeitö verbunden ift, erſcheint in wielfacher Dinficht fehlerhaft. Münfter, eine 
Provinzialbaupffladt von 24000 Einwohnern und wichtiger Straßenknoten, liegt am 
fübichen Beginn des 5 Meilen langen und mit 13 Brüden verfehenen Kanald nad 
Marhafen, und 4 Meile von ber Ems, beren Lauf bis Rheina von ber Werſemün⸗ 
dung an noch 8 Meilen beträgt. Mit ber weitfälifchen Hauptbahn ift Münſter bei 
Hamm bereit6 verbunden — um fo mehr Auffoderung, bie Emsbahn bier anzufchlie- 
gen, und ihm durch Fertifidrung ben Werth zu geben, ben es einerfeitö zwiſchen 
Weſel und Minden, andererſeits zwifchen Weil unb Emben in firategifcher Beziehung 
einnimmt. Bon Emmerich ’/, Meilen weftlich trifft bie Grenze am uͤbergangspunkt ber 
Speichen Fähre unmittelbar an dad rechte Rheinufer und verfolgt baffelbe 1 Meile 
bang bie nach Bimmen. Unterhalb beffeiben beginnt des Rhein erfte Spaltung durch 
die ſüdliche Abzweigung ber Waal, und zwiſchen naffen Wieſen und Gebüfchen bil- 
det ein Neg tobter Flufarme, Gräben und Dämme ein ziemlich unpraktikables Terrain. 


2) Maosabfhnitt, von Bimmen am Rhein bis Kirhe an ber Mans: 31 deutfche Meilen. 


Die mehrfach gezackte Grenze zwiſchen Rhein und Maas (5 Meilen) Tann bei 
Kranenburg — etwas über 1 Meile weftlih von Kieve, und an der Hauptitraße von 
bier nach Nymwegen — leicht durch eine feſte Stellung gefperet werben, welche ſich 
nördlih an grabendurchſchnittene Torfmoore und ſüdlich an den Reichswald lehnt, 
der die Höhen dicht belaubt, die von Nynwegen in ſüdlichem Bogen bis zur unten 
Niers und nach Kleve ziehen. Die Weftgrenze vom Herzogthum Limburg ift im. 
nördlichen und füdlichen Theile durch die Maas gebildet, dazwiſchen durch ben 7 
Meiten langen und 1—3 Meilen breiten moraftigen und höchſt unwirthbaren Peel. 
Nur eine Landſtraße von Bebeutung und eine große Waſſerſtraße, d. i. ber Süd⸗ 
Wilhelms⸗Kanal, durchziehen bie füblichen breiten Moorflächen, zwiſchen denen und dem 
finfen Maasufer eine Bone zahlreicher Kleiner Teiche und in allen Richtungen ver- 
ſtreuter Gehöfte ſich ausbreitet. Da die Maas fchen bei Namur 400 Fuß breit iſt, 
varallel ihrem rechten Ufer eine Hauptſtraße von Maftricht bie Kleve binläuft, und 
deutſcher Volksſtamm in Dichtigkeit von 3500 auf der Quadratmeile ein reiche, alle - 
Subfiftenzmittel bietendes Ackerland bewohnt, welches mit bem noch volkreichern und 
fruchtbarern niebemheinifchen Ebenen in der vielfachfien Berbindumg flieht: fo würde 
fie einen höchſt wirkſamen Vertheidigungdabſchnitt bilden, wenn nicht bie beiden be⸗ 
feftigten Hauptübergangspunkte Venloo und Maſtricht hollaͤndiſch wären. Wenn 
auch bie deutſche Diplomatie bei ben Iepten Verträgen, durch welche Limburg als 
GSrfag des beigiſchen Luxemburg dem Bunde einverleibt wurde, fi nicht ganz fo 
ſchwach gezeigt Hat, wie bamald, als man fi von hollaͤndiſcher, franzöſiſcher und 
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englifcher Liſt mit der deutſchen Grenze auf .—2 Meilen von der Maas zurädiwer- 
fen ließ: fo ift es doch nicht zu leugnen, daß weder in ſtrategiſcher, mercantiler noch 
dynaftifcher Hinficht ein Meifterftück geliefert worden, und daß wir in den limburgi⸗ 
ſchen Wirren kein beneidenswerthes Erbtheil übernommen haben. 

An dem nieberrheinifchen Abfchnitt zwiſchen Maas und Rhein bilden die Thäö—- 
ler der Roer und der Niers und Erft zwei gute Vertheibigungsabfchnitte in einem 
außerordentlich getreibereichen und fo dicht bewohnten Lande, bag 4500 — 7600, in 
den fabrifthätigen Kreifen von Gladbach und Krefeld fogar 11000 Menſchen auf ber 
Quadratmeile leben. Leichte Höhenzüge mölben na zur Behauptung fefter Pofitio- 
nen zwifchen den Thälern, und die eigenthümliche Art des Anbaus, durch welche das 
ganze Land überfäet ift mit einzelnen, von mit naffen Gräben und Gebüfchen umfchloffe- 
nen Gehöften, von mit Heden, Baumalleen und Gräben umzäunten Feldern und Gar- 
ten, gibt der Gegend, trog der vielen fchönen Straßen, eine hartnädige Widerflandt- 
fähigkeit. Diefe zu erhöhen, dient bie Pleine Feſtung Jülich als Vorpoften von Köln, 
und die Eifenbahn von Köln nad) Aachen, mit ihrer Gabelung nah Lüttich wmb 
Maftricht, ald eine werthvolle Operationslinie gegen Welten. Wäre, anftatt bed un- 
bebeutendern Zülih, Aachen eine Feftung, fo mwürbe die Gegend von Eupen mit 
ihrer Leberfabrifation und von Efchweiler mit ihrer Eifeninbduftrie einen unmittelbarern 
Schug, und die ausgedehnte Stellung zwiſchen Wefel und Luremburg, Maftricht und 
den Waffenmagazinen Lüttichs gegenüber, einen wichtigen Mittelpunft haben. Einen 
überlegenen Feind würde aber auch Aachen nicht vom Vorbringen gegen den Rhein 
abhalten können; diefer bleibt alfo immer die wichtigfte Operationsbaſis im Rüde 
dieſes nieberländifch-beigifchen Grenzabfchnitts. 


3) Belgifcher Ardennenabfhnitt, von der Maas bis in die Nähe von Longwy: 30 Meilm 
Die Grenze liege zum großen Theil auf der Hochfläche der Ardemen, derm 
norböftliher Abfchnitt zwifhen Eupen und dem obern Dur- (Ur)thale ohne fcharfe 
Scheidung mit ber Hohen Veen und Eifel verwachſen ift, während im füböftfichen 
Theile die Dur als beflimmtere Grenze gegen bie Eifel betrachtet werden Tann. Süd 
lich von Aachen bis Luremburg und füböftlich bis zum Thale der Mofel und nah 
Koblenz erhebt fi) das Plateauland der Eifel und der Arbennen als ein natürliche 
Grenzbollwerk, welche zwar nicht in riefigem Hochgebirgscharakter ald unüberwind⸗ 
liche Schranke bafteht, benn die mittlere abfolute Höhe beträgt kaum 2000 Fuf, 
und Communication und Anbau trifft man überall an; aber biefer Anbau if arm- 
ih und ernährt faum 2000 Menfchen auf die Quadratmeile. Die Thaler ſind in 
vielfachen Verzweigungen tief eingefchnitten, hemmen bie freie Bewegung und zer⸗ 
fprengen den Gebirgsförper in viele einzelne Plateaumafien, auf denen fich die we 
nigen Wege binziehen, und über denen ein unfreundlicher Elimatifcher Charakter fih 
lagert, durch dichte Nebel, rauhe Stürme, winterliche Schneemaffen ober ausborrente 
Sommerhige bezeichnet. Das ift feine vortheilhafte Operationsbafis für ben Feind, 
wol aber ein guter Schug für den mit dem Rheinthal in Verbindung ſtehenden Ber- 
theibiger. Als äußerſter Poften gegen bie offene belgifhe Grenze und zur Bems- 
hung bed kaum 2, Meilen entfernten Eingangs in das Mofelthal, mit brei Haupt⸗ 
fronten (nach Arlon, Thionville und Trier) gegen ben ftärkften Angriff wohl gerüftet, 
erfheint die Feftung Luxemburg, gegenüber Thionville und Longwy, und in meiterer 
Entfernung vis à vis Meg und Verdun. So ſtark wie Luxemburg an und für fih 
auch ift, fo kann es als eine Heine Stadt von 11000 Einwohnern, ohne Eifenbahr- 
verbindung mit dem Rheinthale und fo weit von ber Mofel entfernt, bem von 45000 
Menſchen bewohnten Meg doch nicht die Spige bieten: es dürfte feinen Hauptwerth 
darin finden, den rechten Flügel einer Aufftellung zu fihern, welche die Sperrung 
des Moſelthals beabfichtigt und ſich mit dem linken Flügel an Saarlouis lehnt. 
4) Rordfranzöfifcher oder Lothringifcher Abfehnitt, von Longwy bis Lauterburg: 32 Meier 
In ähnlicher Stellung wie die Eifel erhebt fi am rechten Ufer der Mofd, 
zwiſchen diefer und- ber Rahe einerfeits und dem Rhein und der Saar anbererfeiit, 
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der. Humbsrüd als ein natürliches Baſtion. Begterer ift zwar augänglicher, dichter 
bevölkert und beffer angebaut wie jene, doch aber, im Befis hoher Thalabfchnitte 
und hoher dicht bewaldeter Bergrüden, wiberftanbsfähig und ganz dazu geeignet, 
einen bier vorgehenden Feind aufs höchſte zu ermüben und nicht eher den Rhein 
erreichen zu laffen, bis bort fein Empfang genügend vorbereitet iſt. Wie der Rhein 
felbft die Kehle des Hundsrück beit, fo die Saar beffen Fronte gegen Frankreich. 
Parallel mit der Grenze bietet das durch bie kleine Feſtung Saarlouis gebedite Saat» 
thal einen vortheilhaften PBertheidigungsabfchnitt dar. Um aber das Mofelthal bei 
feinem Eintritt in deutſches Gebiet ebenfo gut zu fehügen, wie es bei feiner Vereini⸗ 
gung mit dem. Rheinthal durch Koblenz und Ehrenbreitenftein ber Fall ift, fo wäre 
eine Feftung zwiſchen Zuremburg und Saarlouis fehr zu wünſchen, und Trier für 
eine folche entweber unmittelbar, oder in beffen Nähe die Mündung ber Saar in bie 
Mofel, zweckmäßig gelegen. 

Zwifhen der Saar und dem Rhein bildet der ausgebreitete Nordſchluß ber 
Bogefen, der Hardt, als ein ſtark bewaldetes und thalzerriffenes Gebirgsplateau, ein 
wichtiges Zerrainhinbernig, dem fich in ber Mheinebene der Bienwald anfchlieft, und 
beffen Stügpunfte bie Feflungen Landau und Germersheim bilden. Zwiſchen dem 
Hardt und dem fi dem Hundsrück anfchließenden, pfälzifch -faarbrüdfchen viel zer⸗ 
ftüdelten Gebirge führt die große Strafe von Meg nah Mainz und Manheim 
über Homburg und Kaifertlautern. Da das Mainthal ftetd für einen aus Nordoſt⸗ 
frankreich kommenden Gegner ein Hauptobject fein muß, fo wird bie bairiſche Pfalz 
auch immer Schauplag der erfien Schlachten fein. Daß diefe aber für Deutfchland 
vorkheilhaft ausfallen, dazu trägt die natürliche und Fünftlich erhöhte Feſtigkeit bes 
Zerrains um fo mehr bei, als die pfälzifche Eifenbahn von Manheim (und Speier) 
nah Saarbrüd, welche in Ausführung begriffen, bie fchnellfte Verbindung mit ber 
Hauptbafis, naͤmlich der Rheinbahn, geſtattet. Diefe Pfälzer Bahn dient ebenfowol 
zur Operationslinie gegen Weſten, wie zur Operationsbafis gegen Süden. Solcher 
doppelte Werth begründet daher au den Wunſch, in Homburg zwiſchen Saarbrück 
und Kaiferlautern eine Feftung zu fehen, deren Beſtimmung ebenfo gut die Stütze 
der Defenfive wie die ber Dffenfive fein müßte. — wir jedoch von den 
Wünſchen, und erkennen zur Zeit in Homburg, Trier und Aachen noch offene Stäbte,. 
fo bleibt uns boch als wirklich vorhanden ein Halbfreis der Feftungen Germersheim, 
Landau, Saarlouis, Luremburg und Koblenz, ber das mittelrheinifhe Bollwerk auf 
eine Achtung gebietende Weiſe verflärkt, und der, in Vereinigung mit feinem Mittel- 
punkte Mainz ald firategifchem Reduit, nicht allein den Weg zum Herzen Deutſch⸗ 
lands genügend bedit, fondern auch die Flanke einer gegen ben Oberrhein operirenden 
Armee auf das gefährlichfte bedroht. " 0 

Bevor wir zum fübweftlihen Grenzabichnitt übergehen, wo ber Rhein felbft die 
Grenze bildet, erfcheint es nothwendig, biefen Strom noch einmal in demjenigen 
Theile der Weſtgrenze zu überfchauen, wo er nicht in unmittelbarer Berührung, fon- 
dern in mehr oder minderm Abſtande die Hauptoperationsbafis bildet, alfo in feinem 
Laufe von der Einmündung der Kauter bis zum Eintritt auf nieberländifches Gebiet. 
Der füdliche Theil gehört der obercheinifhen Tiefebene bis Mainz in reiner Nord- 
richtung und bi6 Bingen in veränderter Weftrihtung an. Der Stromlauf felbft ift 
durch eine Menge von Spaltungen und Krümmungen charakterifirt, welche man 
vielfach durch gerade Durchſtiche miteinander verbunden hat, ſodaß die Bildung vie- 
fer größerer Infeln befördert worden. Der zweite Theil wird durch dad Durchbruchs- 
thal im nieberrheinifhen Schieferplateau in norbmeftlicher Richtung von Bingen bie 
oberhalb Bonn gebildet. Hier find der Krümmungen wenige vorhanden, und bis auf 
die Becken von Neumwieb, Sinzig und Unkel treten bie benachbarten Höhen mit ftei« 
fen Rändern. zu einem engen Welfenthale zufammen. Der legte Abichnitt, welcher 
im Wefentlichen die nordmweftliche Richtung beibehält und wiederum mehre Krummun- 
gen, wenn auch größere, zeigt, gehört dem nieberrheinifchen Tieflande an, da vom 
Gebirgsdurchbruche am Fuße des Siebengebirge an die Höhenränder immer mehr. 
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zuunüäftreten, am rechten Ufer 618 Dateburg in einem Mbflande von einer Weile, am 
Imfen Ufer ſich zum Rorbranb ber Eifel feharf ablenkend und nur noch den ‚Gütgel- 
zug ber Pille bis nordweſtlich von Köln in die Ebene fendend. Die Breite des 
Stroms beträgt bei Manheim 10001200, oberhalb Seißenau 2000, bei Mom⸗ 
bach mit Einfchluß der Infeln 3600, bei Main am oben Ende der Stabt 4800, 
om unsern 2508, zwifchen Bingen und Koblenz 1100, zwifchen Koblenz und Ren- 
wieb 1230, in der Gegend von Bonn 1150 —1340, bei Köin 1500, Büffekdorf 
42300, Weſel 1580, unterhalb Enımerih 1800 und bei Schenkenſchanze 2300 Ft. 
Die Tiefe beträgt zwiſchen Germeräheim und Mainz abwechfelnd 5— 24, zwifchen 
Mainz und Bonn 6—21, bei Kön 9; — 13%, bei Mühlheim 7—22, oberhat 
Düfjetborf 26. — 30 und unterhalb deffelben nur 11—14, bei Urbingen 28 — 29, 
bei Weſel 41—14, Enmerich 915, und vor der erften großen Spaltung an der 
Grenze 9. — 16 Fuß. Brüden, und zwar Sciffbrüden, finden fih bei Gerers- 
heim, Manheim (43 Bontens), Mainz (49 Pontens 2666 Fuß lang), Keblenz 
(1136 Fuß lang), Koͤln (2500 Fuß lang) und bei Weſel; fliegende Brücken und 
Fägren find an mehren andern Punkten. Die Tragfähigkeit erftredit ſich zwiſchen 
Seratburg und Mainz auf Schiffe son 2000--2508 Sentner, zwiſchen Mainz und 
Köin von 2500--5000 Centner, und von Köln ab auf Seeſchiffe. Bei Emmerich 
friert der Stvom durchſchnittlich das zweite Jahr zu, und bie Dauer der Esdeche 
iſt eine von 26 Tagen während des Januar. Die Eiſenbahnen am rediten Rhein 
uſer laſſen in ſtrategiſchem (wie auch enden) Intereffe noch viel zu wünſchen übrig, 
denn eimmal fehlen am Mederrhein noch die Strecken von ber niederländiſchen Stemze 
Über Weſel nach Oberhauſen zum Anſchluß an die Köln- Mindener Bahn, wie von 
Köln nach Neuwled und von da über den Taunus nach Wiesbaden, weil hier da} 
Rheinthal feibft nicht zum Bahnanlage geeignet ift. Außerdem hat aber bie filbbenrfche 
Rheinbahn von Heidelberg bis Baſel eine breitere Spurweite, greift alſo in daB game 
Sifenbahnneg nur mit halben Rupen ein. "Die Berbinbung mit dem Innern Deutſch⸗ 
lands harrt neh der Vewollſtändigung durch Ausführung einer Mainbahn von Se 
nau nach Bamberg, ber Bahn von Frankfurt nach Kafſel, ſowie zur Thüringiſchen 
Bahn, und der Bahn von Kaffel über Paderborn nach Hamm zum Anſchluß an bie 
Koln⸗Mindener Bahn, welche bis jest, in Ihrer Werkingerung: bis Berlin und wer 
ter, die einzige vellftäͤndige Querderbindung zwiſchen ben Often und Weſten Bilder. 


5) Dſtfranzofifcher oder Rheinabſchnit, von Lauterbieng bis Hlningen: B Würikn. 

Der Rheinſtrom bifbet hier unmittelbar die Grenze gegen Frankreich in einem 
außerordentlich Infelreichen Laufe, bei einer Breite von 750 Fuß bei Bafel, und von 
1000, 1100, fogar 13500 Fuß zwiſchen Strasburg und Speier, in einer Tiefe, weide 
zwiſchen Bafel und Breifah S— 10, bis Strasburg 324 — 12, und bis Germert 
heim 5-48 Fuß beträgt, endlich Bei einer Schiffbarkeit von Bafel an für große K 
von 500-600 Senmer Rabung. Die badifche Eifenbahn von Heidelberg bis Be⸗ 
fel (zur Beie bis Gchliengen), am Oftrande einer üppigen, mit dichtem Anbau und 
6080 Menſchen auf ber Duabratineife verfehenen Ebene, tft eine gute Operationt- 
baſis gegen einen Feind, welcher die &chiffbrüde bei Strasburg zu überfchreiten, 
oder im begünftigenden Gchuge der vielen bebufchten Infeln einen andern Übergangt- 
yunft zu wählen gedaͤchte. Golkte jedoch mit Übermacht der Übergang forcirt werben, 
und eine deutſche Armee noch nicht in gehöriger Stärke zum unmittelbaren Zumüd: 
werfen des Feindes vereinigt fein, fo würde man ſich am beften einerſeits an der 
obern Donau, andererfeits im Schuge ber Feſtung Naſtadt fammeln, damit für den 
Frontalangreff der Schwarzwald als natürliche Schutzmauer benugt werden nm, 
md die linke Flanke von Raſtadt aus ſtets nachbrüdlich bedroht fe. Ebenſo wenig 
wie bie Sranzofen Hüningen wieber befeſtigen birfen, fo darf nad ben Vertraͤgen 
von 1845 Strasburg gegemüber eine Feftung erbaut werben. Raftabt tft daher als 
Seftung fehr günftig gelegen, nicht blos weil es in nächfter Berbindung zit ben 
mitteirheiniſchen mb untern Mein-Gegenden ftcht, fonbern well es auch biefenige 
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Seellung des Schwarzwalbe deckt, wo bie Böhm zu einer ſieben Meilen breiten Ge⸗ 
birgslücke herabſinken, durch welche verfchiedune Hauptſtraßen den Zugang zu Schwa⸗ 
ben und Franken eröffnen. Zu einer entſcheidenden Schlacht wird zwar der Schwarz ⸗ 
wald ummittelbar fan Terrain darbieten, deun bie Nachtheile, weldye man bem Feinde 
im Gebirge zugehen Tann, wirken in analeger Weiſe immer auf die Bermendung 
der eigenen Kräfte zurüd; wittelbar wirb er aber bie Vertheidigung höchſt vortheil⸗ 
haft anterflügen konnen. 

Es führen zwar außer ben Hauptſtraßen von Meftabt im Murgthale nach Freu⸗ 
denftabt, von Appenweier im Renchthale nach Freudenſtadt und Stuttgart, von Of⸗ 
fenbung im Kinzigthale nad) Rottweil u. f. w. von Freiburg im Elzthale nad) Has⸗ 
lad und im Höllenthale wach Donaueſchingen, Scheffhaufen u. f. w. noch mehre 
Strafen durch das Gebirge zu vielfacher Verbindung im Innern; aber oft undurch⸗ 
dringliche Moore auf den Hochflächen, bichte Nadelholzwälder an den obern Gebirgk⸗ 
Hängen, dabei ein weit verficeuter Anbau in einzelnen Höfen, eine dichte, Traftige 
Bevölkerung von 3700 — 4800 auf der Duabdratmeile, Birlängliher Reichthum am 
Mindvieh und Getreide — find hinreichende Elemente zn einer nachdrüdfihen Ber 
Cheidigung. Da ein in Gübbeutfchland ven Welt nah Oſt operirender Feind es 
nicht wagen bürfte, ben Schwarzwald zu ignoriren, um rückenfrei zu fein, da er 
nicht unbeträchtliche Steeitkräfte auf ben Beſit des Gebirgs verwenden müßte, und 
es in ben meißten Fällen wünſchenswerth fein Tünnte, ihn fo lange wie mögfich aufs 
zuhalten: fo möchte es zweckmäßig fcheimen, -bie Feſtungswerke von Freudenſtadt zu 
vollenden, und außer ber Mofbühl-, Aleranber- und Kniebisſchanze noch andere Meine 
Werke zu Sperrung ber Damptübergänge anzulegen. Im Vergleich mit dem nie 
derrheiniſchen Grenzabſchnitt entbehrt der oberrheiniiche, trag ber natürlichen Schutz⸗ 
wehren det Rhein und bes Schwarzwalde, der dort anerfannten fortificatorifhn und 
ſtrategiſchen Stärke. Dieſer Abſchuttt kann auch Das, mas ihm an foldher abgeht, 
bis je nicht erfegen durch ein wohl geregeltes Eifenbuhufoftem, welches bie 
Iebenben Vertheibigumgeßeäfte fchnell zu concentriren vermag, ba der oberrheinifchen 
Bahn jede Verbindungsſbahn nach Dfien mangılt. . 


| 0. Im Süden. 
1) Scthweigeriſcher Rheinabſchnitt von Be dis oberhalb Baduz, Sargans gegenüber: 
ellen. 


Bis auf einige Übergriffe ber Cantons Zürich und Schaffhaufen auf das rechte 
Ufer des Rhein, bildet dieſer Fluß die Grenze in einer Breite von 250 Fuß bei 
Stein, von 340 bei Schaffhaufen, 680 bei Mheinfelden und 750 Fuß bei Bafel. 
Er wird zwifchen Reichenau in Sraubündten und Bafel von 15 Brüden überfchrit- 
ten, von denen bie baſeler Holzbrücke 600 Fuß Yang iſt. Zmifchen Stein, Konſtanz 
und Bregenz bildet er aber ben Bodenſee mit feiner norbweftliden Verſchmaͤkerung 
bed UÜberlingerſees. Des Bodenſees Länge von Konftam bis Bregenz beträgt 6% 
Meilen, im Verein mit dem Überlingerfee von ber Mhein- bis zur Stodachnründung 
8 Meilen. Die Breite nimmt won Südeſt nad) Norbweft von 2 bis auf Y. unb 


zuletzt Y, Meile ab, und die Tiefe wechſelt vielfach, denn es gibt Steflm von 


2000 Fuß Tiefe. Uuderwärts aber wieder find große Schiffe durch bie Seichtigkeit 
in ber Fahrt gehindert. Bei Konflanz führt eine Brüde nach der nördlich liegen⸗ 
ben Borflabt Petershauſen. Bis unterhalb Gottlieben bleibt der Rhein Reile 
als Fluß eingeengt; er erweitert fi; aber altbann wieber zu bem —— Unterſee, 
welcher bis Rabolfzel 2 Meiten lang und zwiſchen und le breit, und bis 
oberhalb Stein 3 Meilen lang und . — % Meile breit il. Die Kahnbarkeit des 
Rhein beginnt fchon bei Reichenau, wirb aber dur den Rheinfall bei Kaufen ımter- 
brochen, während bie Schiffahrt auf dem höchft feiten zufrierenden Bodenfee eine 
ſehr tebhafte, wenn auch öfter& durch Heftige Stürme geführbete iſt. Der rheinifihe 
Srenzabſchnitt oberhalb des Bodenſees ſchließt fig naturgemäß dem Ulperrgebiete an. 
Bir werben ihn daher auch dort beſprechen und befegränten und Hier auf bat. Greng- 
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iet zwifchen dem Rhein in feiner Ausdehnung von Baſel bis Stein, und dem 
Quelllande ber Donau bi Sigmaringen. 

Das Terrain bed Klettgaus und Hegaus iſt zwar ein viel coupirted Berg: und 
Hügelland, befigt aber nirgend eine natürliche Schutzwehr folcher Ausbehnung, daf 
die Lücke zwifchen den füblihen Maffen bes Schwarzwalbs und bem Bobenfer dr 
durch gefperrt wäre. Wir müffen daher in diefem Paffageland zwiſchen der Schi 
und Schwaben einen wichtigen Schlüffelpunkt für Süddeutſchland erkennen. Rue 
leon kannte bie leichte Verwundbarkeit diefer Stelle Deutfchlands gar wohl. De: 
ſelbe legte ihr zur Gewinnung bed Donauthals und einer Occupation Wiens der 
felben Werth bei, wie dem Maintbale zur Beherrſchung Thüringens und Gadfen, 
und es ift Blut genug bei Stockach, Engen und Möskicch gefloffen, um bie Bea 
tung jener Gegend recht deutlich ind firategifche Licht zu fielen und zu zeigen, deh 
zu ihrer Behauptung zwifchen Stodach, Tuttlingen und Rottweil die feftefte Ott 
lung genommen werben muß. Die neue Feſtung Ulm liegt zu weit für eine ummik 
telbare Unterftügung, wenn fie auch ihrer andern Beziehung wegen gang rihig IT 
Feſtung auserkoren if. Es fehlt alfo jedenfalls hier ein fefter Anlehnepunft, um 
eine hartnädige Defenfive ergreifen, und ben Feind vielleicht fo Tange aufhalten 1 
können, bis er durch gut geleitete Flankenwirkungen von Rafladt aus zum gänjida 
Aufgeben feines Vorhabens genöthigt wird. Ob Rottweil, da ed an einem richtige 
Straßenknoten gelegen, oder Tuttlingen, weil e8 im Centrum und durch feine fur 
lität einladend zur Fortificirung, bie neue Feſtung abgibt: das ift bei ihrer Ende: 
nung von nur fünf Meilen um fo eher gleichbedeutend, ald bie Nothwendigkeit im 
Gifenbahnverbindung nach Ulm und weiter öftlih, nach Waldshut und Bafel, md 
Freiburg und nach Stuttgart, ſich ebenfalls herausftelle. Wis jege iſt nichts von dk 
Dem ind Leben getreten; auch mürffen wir uns bei einem einbrechenben Kriege Ei 
Frankreich die Möglichkeit, oder beſſer Wahrfcheinlichkeit, denken, dag bie Edi, 
welche ſtrategiſch eigentlich ein Außenwerk von Deutfchland iſt, ſich franjöſiſhen 
Einfluffe Hingeben, und ihren neutralen Boden feindlichen Heeren öffnen mM. 
Deuiſchland möge daher auf feiner Hut fein und nicht noch einmal blutige Kehl 
zahlen, wie zu Anfang unfers Jahrhunderts. 


I) Schweizerifher Alpenabfihnitt, bis zum Gtilffer Joch: 25 Meiten. 3) Stalimiläe 
(Tiroliſch · illyriſcher) Alpenabfchnitt, bis Aquileja: 95 Meilen. 4) Adriatiſches Mer 
(Sftrien): 50 Meilen. 5) Kroatifcher Abſchnitt, von Fiume bis zur Gau bei 
Mofrig: 35 Meilen. ae - 


IH. Im Dften. 
1) Sübungarifcher Abfchnitt, bis zur Marchmündung: 70 Meilen. 


Das Zufammenfaffen biefer fünf Grenzabfchnitte wird durch die Natur gebow 
denn das Hinterland ber 225 Meilen Grenze wird durch ein Naturganzed, d 
die Alpen mit ihren Anlagerungen, gebildet. Nach flühtigem Bli auf eine Su 
follte man meinen, daß Deutſchland durch das Hochgebirge ber Alpen eine unbe 
windlihe Schugmauer befäße. Und doch zeigt uns bie Gefchichte nicht allein Iber 
gänge mit großen Heeresmaffen, fondern auch die Schaupläge blutiger Schlachter U 
den Thälern und auf den Höhen ber eiögefrönten Wipenmauern. Es bebarf nicht BE 
Erinnerung an Hannibal's Zug, an die Eroberungen ber Römer in Pannonie, © 
den Einfall der Gimbern und Teutonen ober ber Longobarden, noch an die DW 
Hohenftaufen nach Italien, um Beifpiele für großartige kriegeriſche Unternefmuek” 
im Bereiche der Alpen aufzufinden. Der Schluß des vorigen Jahrhundert 5 
und in wenigen Jahren Großartigeres und. mehr als die ganze frühere Bergand 
beit. Denken wir an die Bereinigung Bonaparte'$ mit Joubert im Drauchalt 
Sabre 17975 an, Lecourbe's Aufbruch von Bellinzona am 7. März 1799 ii gr 
Sernhardin u. f. w., um ſchon am 25. beffelben Monats die Oftreicher bei „ 
fers und nachher bei Nauders zu fchlagen und feine Vereinigung mit Deffolet 
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obern Bintfpgau glücklich zu erreichen! Denken wir aber auch baran, tie Belle 
garde bie Franzofen wieder aus dem Erfchfhale, dem Engadin und felbft dem Rhein- 
- thale vertrieb und über den Splügen und Maloya nad, Stalien ging! Denken wir’ 


an Haddik, wie er bie Franzoſen unter Lecourbe das Ticinothal hinauftrieb und den 
St.» Gotthardt nahm; an Suworow's einzig daſtehenden Alpenzug, auf bem er 
vom 20. Sept. bis zum 6. Deck. von Bellinzona bis Ilanz vier hohe Alpenpäffe 
überfchreiten, Gefechte liefern, und die Hälfte feiner Armee opfern mußte; an Na- 
poleon’s Überfchreitung be Großen Bernhard vom 15.’ bis zum 24. Mai im Jahre 
41800; an Macdonald's Übergang des Splügen vom 27. Nov. bis 1. Dec. 1800! 
Hierbei bedürfen wir gar nicht noch der Erinsierung an das Jahr 1809, um bie 
Alpen auch als Feld Eriegerifcher Thätigkeit, und nicht etwa als eine unzugängliche 
einfahe Schutzwehr, kennen zu lernen. " 

Die Alpen binderten Napoleon nicht, Oberitalien als eine fübliche Operations 
baſis gegen die Donau und fein Hauptziel: Wien zu betrachten; feine eigene Kühn- 
heit und Gewandtheit und bie feiner Generale erreichten oft kaum Glaubliches. Doch 
aber kam er oft in große Werlegenheiten und oft in fo ſchwierige Lagen, daß fein 
Kriegsglüd mehr wie ein mal Gefahr lief zu flürzen, wenn nicht ber Mangel am 


- Bufammenwirken feiner Gegner ihm zu flatten gelommen wäre. Dieſer nachthei- 


lige Einfluß auf die- Harmonie der Manoeuvres, diefe Zerfpfitterung ber Streitkräfte 
ift es ganz beſonders, mas fi mit den unmittelbaren Naturhemmniffen vereinigt, 
um bie Bertheibigung eined Gebirge, und noch obendrein eines fo vielgeglieberten 
und verhältnigmäßig paffagereihen Gebirge, wie es bie Alpen find, einem entfchlof- 


- fenen Angriff gegenüber nicht fo unbedingt in überwiegenden Werth zu fegen. Im⸗ 


werbin werden aber bie Alpen einen fecunbairen Schug für Deutfchland überneh- 
men müflen. nd gewiß, fie werden ihn beffer erfüllen, mie in den legten Kriegen, 
wenn wir der bamald erhaltenen Kehren eingebenk find‘ und in einiger Kraft und 
Intelligenz und die Bortheile nicht entfchlüpfen Iaffen, die dem urfprünglichen Be⸗ 
figer des Gebirgslandes immer zu Gebote ſtehen. Bei einem Kriege mit Deutſch⸗ 
land unb einer Operation gegen beffen Süden ann Bein Feind bie Alpen unberüd- 
ſichtigt laffen; er muß nach ihrem Beſitze flreben, oder er läuft Gefahr, durch bie 
Waffen vernichtet zu werben, die in der verhüllten Werkftatt der Alpengaue von 


glũhender Baterlandsliebe gegen ihn gefchmiebet werben. Die feit den letzten Jahr⸗ 


zehnden fo vermehrte Gangbarkeit durch eine Menge fchöner Strafen fördert zwar 
bie Beweglichkeit und nöthigt den Vertheidiger zu einer vielfältigen Vertheilung feiner 
Wachſamkeit, und vielleicht gerade zur Schwächung eines Angriffspunttes, den man 
als ſolchen nicht vernichten konnte. Die Natur des Hochgebirgd verweift aber doch 
immer auf beftimmte Thaler und Päffe, die der Gegner verfolgen muß. Man kann 
ſich alfo auch im tiefiten Frieben hier mit viel mehr Gewißheit eines günftigen Er- 
folg6 auf nachdrücklichen Widerftand vorbereiten, mie in ben meiften anbern Fallen. 
Ein paar .einfache Schanzen, ein zweckmaͤßig angelegte Fort kann einen Alpenpaß 
verfperren; die kuͤhne Vertheidigung durch eine Hanbooll Leute kann eine ganze 
Armee aufhalten und wochenlange Mühen vereiteln. Erliegt ein folches alpines „Ther⸗ 
mopylaͤ⸗, fo fteht nicht weit davon ein zweites, und daß bie Spartaner: nicht-fehlen, 
dafür mag auch der Frieden forgen, eine Zeit bes Friedens, in ber Niemand erfchlafft 
und fchläft, ſondern erſtarken kann in Liebe und Hingebung für den heimifchen Herb. 

Berfolgen wir jetzt die Hauptfirafen je nach ben Thälern; werben wir fpecieller 
in unferer Recognoscrung, je näher wir ber Grenze find, und ordnen wir umfere 
Uberficht von Weſt nach Oft in Anknüpfung an ben oben beiprochenen ſchweizeriſchen 
Rheinabſchnitt. 


A. Die deutſchen Weſtalpen, d. h. weſtlich des Innthals, des Brenner, des Eiſak⸗, 
Puſter⸗ und Piavethals. 
1) Das Rheinthal. Weſtlich die Glarner und Thurgauer, öſtlich die nördlichen 
Graubündtner und Algauer Alpen. Bei Chur, im Canton Graubuͤndten, find die 
Die Gegenwart. L 40 
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beiden aus Italien kommenden Strafen, einmal von Belnzona über ben Beruhar- 
din, und alsdann vem Gouserfee iiber den Splügen, bereits vereinigt zu einer Haupt- 
ſtraße, welche bis Malans auf dem rechten Ufer des Rhein thalabmärts ziehe, olme 
Seitenſtraßen aufzunehmen. Bon Hier an cheilt fich aber die Strafe in eine auf 
dem vechten ımb eine auf bem linken tifer, umb ed münden ſowol linbe wie Techts 
mehre Nebenficapen ein. Bei Chur iſt das Thal blos eine habe Meile breit; bis 
zum Eintritt in ben Bodenſee erweitert es fich allmältg bis anf zwei Bieten, und 
in gleichem Berhkltnif mit biefer Erbreitung nimmt auch bie Höhe und Steilheit 
der Alpeneinfaſſungen von Süden nad Norden ab. Gübli ber Grenze von Siech 
tenftein, auf ſchweizeriſchem Buben, ift das Thal völlig gefperrt, indem zwiſchen Bal⸗ 
gers und Meyenfeld der 3134 Fuß hohe Fläſcherberg dicht and Flußufer keit. Die 
Strafe muß ihn umgehen, und die 2180 Fuß hehe Senke zwiſchen ihm umb bem 
7605 Fuß Hohen Fuikniß Überſchreiten. Hier verſperrt die Mauer des Lucienſtiegs 
in Form einer Courtine wit zwei halben Baftionen, bie Fronte nach Norben, ben 


Zugang von Deutſchland aus, und diefed Hat nichts dagegen aufzumweifen, fo günfiig 


auch ein paar Meilen weiter nördlich die Localitaͤten dazu find. Feldtirch nämlich 
liegt am Austritt des Jilthals in bie Nheinebene, am Tore ber einzigen Verbin⸗ 
dungeftraße der nördlichen Schweiz mit Xirol, und vor biefer Pforte Kegt ber Ar⸗ 
begenberg als eine Bergmauer, einer jener häufig vorkommenden Quexrriegel, die 
gleich einem natürlichen Wall das Thal fchügen. Die Befeftigung bed Ardetz enberzs 
würde Feldkirch fehügen, werm nicht der Schellenberg als ein zweiter und Höhere 
Querriegel vorläge. Diefen jedoch mit in die Befefligung gezogen, fo könnte in Un- 
lehnung an ben füblich liegenden Sumpf die Stellung von Feldkirch zu eimer anfer- 
ordentlich feften gemacht werben, unb bie Lehren von 1799, mo der 6. unb Y. Mar; 
den Öftreihern 6000 Mann und 14 Geſchätze koftete, find doch wol deuckich ges 
geweſen, um bie Wichtigkeit dieſes Punktes fühlen zu Iaffen. 

2) Das Innthal. Nordweſtlich und nördlich die Rordgraubimbtner und Algauer 
Alpen, ſüdöſtlich und ſüdlich die Sübgraubändtner und Tireler ‚be 
Tauern und die Sahzburger Alpen. Bon Italien aus führt eine ſich bei Chiavenaa 
von der großen Splügenftraße abzweigende Nebenftrafe über den Malohapaß in bat 
ſchweizeriſche obere Iunthel (Engadin) bis an bie tiroler Grenze bei Martintbrück 
Brei Rauders mündet die Strafe in bie große Etſchſtraße, welche nun nach Fiufter- 
münz zum Inn herabzieht und beffen Thal innerhalb der Mipen bis unterhalb Kuf⸗- 
flein verfolgt. In Zirol iſt das 28 Meilen lange Innthal das volfreichite amd be⸗ 
deutuugs vollſte Thal bed Landes und deshalb auch mit Recht am Ein- und Yut- 
gang durih Befeftigungen gefchlefien: am Wingange zwiſchen Naubers und Finſter- 
mänz durch ein ganz neu erbautes Fort bei ber Nikolasmauer zur Sperrung bei 
Zugengs vom Engabin und vom Bintfhgau, am Ausgange durch Kufflen. Bir 
erhebt ſich in der Thalenge an jedem Ufer bes Fluſſes ein einzelner Beegriegel, achte 
Gerolbeegg (jept Joſephsburg), links Zelleburg, beides Feſtungen, und zwiſchen ihnen 
web am linden Gebirgsrande liegen die Zelleburger Linien. Alle Werke Kh meh: 
oder minder beſchädigt. Der eigentliche Austritt des Thalt aus ben Alpen Fege zeri 


wen 
Meilen unterhalb Kufſtein beim Paßchurme ber Würoler Klauſe. Bei Lanbek fan 


mit der Einmündung des Stanzerthals die berrits erwaͤhnte Gteaße von Feſdens 
her ein, und fo gut wie bidfer wichtige Vereinigungkpunkt (Banbei) im Siden ar 
deckt iſt, ebenſo wüßte er es auch im Welten buch die Befefligung von Feldknch 
fein. Bevor fi, tie Jauſtvahße ſelbſt zur bairiſchen Hochebene unterhalb Kufſtein 
öffnet, führen mehre Nebenſtraßen über bie Algauer Alpen derthin, und zwar 1) 
Imft nah Füſſen im Gebirgsthale durch bie ehedem befeftigte Ehrenberger ur 
(mit einigen Nebenzweigen), 2) von Zirl über den Seefelder und buch den Schar 
nigpaß (porta Claudia) ins Iſarthal, und 3) von Jenbach über ben Achenpaß nad 
Zegernfee. Oftlich fteht das Innthal in Verbindung mit dem thale und füt- 
lich auf zweifache Weiſe mit dem zmeiten Hauptthale Tirols, dem thale. 

5) Das Etſchthal. Weſtlich die Orteles-, öftlich die Trientinifchen und nöͤrdüch 
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Die Tiroler Alpen. Die Erfä) ift der vermittelnde Fiuß zwiſchen Italien und Deutſch⸗ 
Ianb; nt ihrem Thale zicht Utalieniſcher Sinfluß tert nach Werden, und durch bie 
wichtigen Verbindungen nad, Weſten und Dfien gehört Tirol zu den Uebentungsvell- 
fin Daffagcländern ber Apemwet. Am Südfuße der Alpen liegt Berona auf ita- 
Michern Gebiete. Die Länge bes Etſchthals, von Hier dis Weichen beträgt 33 Meiten: 
es ift alfo das Tängfte und größte Querthal in ben Alpen. Bei Verona laufen dine 
Menge Seraßen zufammen, um fortan in einer Hauptader vereinigt am Enten Etſch⸗ 
ufer in Aurol einzudeingen. Die Gtabt ſelbſt tft in neueſter Zeit befeftige unb ber 
herrſcht den Eingang, ob aber auf eine nd ſichernde Weile, das fei bahn 
geſtellt. Denn es ift zweiſechaft, in welche Weriehungen das venetianiſche Gebiet zu 
Deucfchlaud treten wird, und ſollten ſich dieſe auch ſo innig geſtalten, daß Verona 
mit dentſchen Kräften für deutſches Intereffe bie Vercheidigung führt, fo gehört eine 
Niederlage unter Verenas Mauern zu derfibaren Fülen, und bemnächft Um⸗ 
gehung weſtlich ober fi zum num unverwehrten Eindringen in das Eeſchthal. 
Bei Bogen gabelt ſich das Thal, nordweſtlch entlang ber Seſch zum Bintſchgau, 
nordöſtlich entlang ber Eiſak zum Brenner. Hier führt die Straße über ben 4550 
Fuß hohen Brennerpaß nad, Innsbruck, dort Über die 4600 Fuß hohe Neſchen⸗Schei⸗ 
bet nad, Binftermän; in das Eiſakthal mimber bie große Strafe aus dem Drau⸗ 
und Puſterthale ein; in daB Bintſchgau mündet die Straße des Sciffſer Jochs aus 
dem Wal Tellina. Botzen ift daher ein fehr wichtiger Punkt zur Beherrſchung bes 
Erfchthalt und müßte jedenfalls befeftigt werben. Sollte auch ber das wnbefeftigte 
Stifffer Joch Hin das Wintfchgau occupirt werben, fo würde ebenfo gut, wie das Fort 
bei Finſtermünz den Eingang in das Innthal vertheibige, Bogen ber öſtlichen Ver⸗ 
beeitung Halt gebieten. Bis jetzt iſt das nicht ber Fall, und wenn auch bie fünf 
Meilen lange Felsſpalte bed Kunterwegs zwiſchen Bogen und Brixen eine beſchwer⸗ 
Ude Paſſage darbietet, fo kann doch Kaͤrnthen durch das Pufter⸗( Rienz)thal ohne 
erhebliches Hinderniß gewonnen werden, denn das große Fort auf der Bergplatte im 
Winkel des Eiſak⸗ und Rienzzuſammenfluſſes im Rorden von Brixen iſt zur Zeit 
wur projectitt. Beſſer iſt unweit dieſer Stelle für eine Bertheidigung ber Dre 

firaße durch die Sperrung ber Brixener Klaufe vermitteld der Franzensfeſte geforgt. 
Diefe beficht aus einem obern und niederen Werke, hat Galerieverbindimgen unter 
ber Chauffee, ift für eine Befagung von 1300— 1400 Mann umd 140 Gefchüge 
berechnet, und gehört in jeber Beziehung zu den Meiſterwerken ber neuen Befeſti- 


a 

4) Das Abdathal oder Val Tellina. Nördlich die Südgraubündener, ſüblich 
die Beltliner und öſtlich die Ortelesalpen. Das ganze Thal gehört zwar dem alpinen 
Untheile der Lombardei zu; wir müffen es jedoch Hier in Betracht giehen, teil «6 
bie große Strafe vom Comerſee nah dem Bintfhhgau aufnimmt. Nahe ben Ver⸗ 
einigungspunftte ber fchroeizerifchen, Iomberdifchen unb tiroier Grenze, nahe ben Slet⸗ 

ber Orteleöfpige, führt Die Strafe in der Hühe von 8850 velener Fuß über 
bat Scilffer oder Wormfer Joch. Es iſt das bie kühnſte und beſtgebaute aller Alpen⸗ 
ſtraßen, der höchſte Punkt Europas, bis wohin Wagen fahren können. Ein Einfall in 
bie Lombardei von Tirol aus wird allerdings durch dieſe Strafe begümftigt, ebenfo aber 
au umgekehrt. St waäre daher wol der Mühe werth geweien, dem durch einige 
einfache Bertheibigungsmerke zu begegnen, wenn freilich auch auf deutſchem Boden 
dazu weniger gute Gelegenheit ift wie auf italienifchem bei Bormiv. Ben Mangel 
eimer Sperrung des Wermier Jochs tritt die Nothwendigbeit der Befeſtigung von 
Bogen um fo mehr hervor. 

5 Das Piavethal. Wefſllich die Trientinifchen, öſtlich die Karniſchen Alpen. 
Don Verona und Venedig her ziehen mehre Strafen in die vielfach gerſtückelte 
Sübzone der Trientiniſchen Alpen, an dern Oſftgrenze fie nordüüch won Belluno im 
Thale der Piave eine Bereinigung finden, und deren rechtes Ufer, immer noch auf 
venetianiſchem Boden, bis Perasollo verfolgen, Hier verläßt - bie sein und fanft 


® 
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anſteigende Straße die Piave, geht in das Thal der Bolta über und betritt ſüblich 

von Gortina das Tirolerland als Ampezzanerſtraße oder Straba d'Allemagna. Nach- 

dem fie am Fuße des Griftallin bie 4800 — 4900 Fuß hohe Scheide überfchritten, 

fleigt die Straße in das Rienzthal zur Einmimbung in die Straße bed Pufter- und 

Drauthals bei Toblach, wo Feine fortificatorifehe Anlage die Verbreitung links unb 
rechts verhindert. 

Ä Das Land der eben befprochenen Communicationen ift Tirol. Seine Grof 
beträgt 518 Quabratmeilen, feine alpine Natur aber iſt nicht einmal im Stanke 
ben 825000 Bewohnern alle Kebensbebürfniffe zu bieten, wenn biefe es nicht wer 
ftänden, durch gewerbliche und mercantile Thaͤtigkeit von außen ber fih Erſatz zu 
verſchaffen. Wenn aud unter folden Umftänden eine Armee in Tirol ihre Subfl 
ftenzmittel nicht im Lande felbft finden und nur durch Magazinverpflegung und fiete 
Verbindung mit dem angehörigen oder verbündeten Nachbarlande beftehen kann, fe 
bat Tirol von eine hohe ftrategifche Bedeutung. Als Vermittelungsland zwiſchen 
Stalien und Deutfchland hat es zwei Hauptfronten: bie nörbliche gegen die Dypera- 
tionslinie der Donau, bie fübliche gegen die Lombardei. Rüdt der Feind an ber 
Donau vor, fo ift Zirol das linke Flügelbaftion, um bei den Angriffen auf die Ium 
linie wirkſame Ausfälle auf die rechte Flanke zu machen; occupirt der Feind bie Pe 
ebene, um in füblicher Umgehung die Donau und Wien zu erreihen, fo ift es an 
Tirol, feine Thäler zu verfperren, rechtzeitig auf bes Feindes linke Flanke herabzuflürzen, 
und jebenfall$ die Bereinigung einer gleichzeitig im Norden und Süden operirenben 
Armee zu verhindern. Tirol ift das Land für einen begeifterten Volkskrieg. Gilt 
ed ben verzweifelten Kampf zur Rettung ber gefährdeten Freiheit, fo flürzen fid 
feine fraftigen Söhne von den Höhen herab zur Vernichtung des Feindes, gleich ben 
donnernden Wetterwolken von den Firften feiner Alpenmauern. Xirol ift mit af 
opfernder Liebe einem beutfchen Herrfcherftamm ergeben, und wenn auch in ein 
füdlihen Kreifen die Zunge italienifch redet, ba8 Herz bes Volks wird deutſch ſchle 
gen, fo lange es beutfche Freiheit athmet. Bewahrt ihm bdiefe, und bie gute Gade 
findet im Heldenarme bes Tirolers immer ihren Schüger, bie Beleidigung ihren Räder. 


B. Die beutfchen Dftalpen, d. b. öftlich des Innthald, des Brenner, des Eiſak⸗, Wufter 
und Piavethals. 

41) Das Togliamentothal in ben Karnifchen Alpen. Das breite, nur miehrig 
von ben Vorbergen der Karnifchen Alpen umfäumte Thal bes Tagliamente ninmt 
im venetianifchen Gebiete bie zwei Straßen von Udine und Sacile auf, melde Nic 
bei Ospidaletto vereinigen. Der mittlere Kauf des Zagliamento ift charakterifirt dur 
eine Menge Spaltungen; im Sommer liegen viele ber Flußarme trodien, unb wilbes 
Steingerölle bedeckt die Sohlen der tief eingefchnittenen Betten. Zur Zeit ber 
Schneefhmelze aber durchrauſchen ſchäumende Torrenten bad Thal. und gefährden 
ihre Überfchreitung. Das fich weftlich biegende Thal wird nörblid von Döpibaletts 
von ber Straße verlaffen; fie verfolgt das Fellathal, wird in dem Engpaß ber Be 
nezianer Klaufe (Ehiufa) von einem alten venetianifchen Caſtell beherrfcht, berũhrt 
das Grenzdorf Ponteba (Pontafel) bei einem zweiten vom Fort Thalawar berfhe- 
digten Engpaß, erreicht bei Saifnig ben höchften, aber doch nur 2412 Fuß hohen 
Punkt, und zieht thalabwärts über Tarvis nah Villach zur Einmündung in be 
große Drauſtraße. 

2) Das Sfonzothal, in der Zerglougruppe und am Weſtrande bed Trainer Kafl- 
plateau. Der Iſonzo verfolgt die Krümmungen feines 47 Meilen langen Lauft 
parallel ber Grenze auf deutſchem Boden. Sein oberes Thal bis Flitſch iſt em er 
ges Felſenthal; Hier mündet bas vom Pebriljoche abfallende ebenfalls wilde Thal von 
Preth ein, und oberhalb Flitſch ſperrt ein altes Bergſchloß, die Flitſcher Kaufe, 
dad Thal. Weiter füblich treten die Bergwände auf ”ı Meilen zur Thalweite dei 
ganz unfruchtbaren Flitſcher ⸗Bodens zurüd, Alsdann wird ber Fluß noch em 
mal eingeengt; allmälig aber werben die Kehnen fanfter, bebauter und freundlicher, 
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und eine halbe Meile vor Börz betritt ber Ifonzo die offene Ebene von Friaul. Süb- 
lich von Görz ift die Meine ziemlich verfallene Feftung Grabisca nicht im Stande, 
die Straße von Ubdine und Palmanova nad Adelsberg und Trieft zu decken. Bon 
den Geitenthälern des höchſt waſſerarmen Iſonzo muß befonbers hervorgehoben wer- 
ben dad Thal der Idrizza, welches zwar eng, unangebaut und öbe ift, aber die rei 
chen Quedfildergruben von Idria in feinen Hintergrund ſchließt, und das ber Wip⸗ 
pach, welches offener und cultivirter ift und bie Chauſſee von Görz nad der großen 
Triefl-Laibacher Strafe aufnimmt. Das Sfonzothal ift der Führer einer Strafe von 
Monfalcone, unmeit der Küſte an der Üdine- Triefter Straße, norbwärts über bie 
Chiufe und den 3700 Fuß hohen Pedrilpaß nah Tarvis zum Anfhluß an bie 
Strafe nah Billadh. j 

3) Das Küftenland bes Adriatiſchen Meers, einfchlieglih Iſtrien. Die Iſonzo⸗ 
mimdungsgegend hat von Porto Buſo bis ſüdlich von Monfalcone Iagunenartigen 
Charakter; weiter oftlih aber bis Trieſt tritt der fteile Abfall des Karſt fo dicht an 
das Meer, daß die Küftenftrafe auf dem Plateau babinziehen muß. Trieſt liegt 
zwifchen dem fteil gebofchten erften Rande des über 1000 Fuß hohen Karft und 
dem Meere; es hat über 50000 Einwohner und ift nicht blos die erfte Handelsftabt 

reichs, fondern auch ganz Deutfhlands vornehmſter Vermittelungspunkt mit ben 
Seftaden des Mittelländifhen Meers und ber Levante. Südlich erhebt ſich unmit- 
telbar über die Stadt ein 273 Fuß hoher einzelner Hügel Auf ihm liegt ein Ga- 
ſtell, und fein weftlichfter Vorfprung lauft in ben nordwaͤrts gerichteten 600 — 800 
Sceitt langen Molo di Santa-Terefa aus, an beffen Ende ein Leuchtturm und 
eine fchwere Batterie fi befindet. Nörbli am Strande vertheibigt eine anbere 
ſchwere Batterie den fchönen Hafen, in bem Linienfchiffe ganz nahe bei der Stadt 
vor Anker gehen können. Nach der Grenzumfaffung bes Deutichen Bundes, wie 
fie 1815 beflimmt wurde, dürften wir von Trieft aus bie Küfte nicht weiter nad) 
Iſtrien verfolgen, denn deſſen weftlicher und ſüdlicher Theil blieb davon ausgefchlof 
fen; vielleicht dürften wir es auch nit nad Anficht der Gelehrten, welche wegen 
bes ſlawiſchen Volksſtamms und megen ber italienifhen Sprache und Sitte, fo hier 
allgemein verbreitet, in Iſtrien Bein deutſches Land mehr erfennen wollen. Doch bas 
fann une nicht abhalten, es zu betreten und für Deutfchland in Beſitz zu nehmen, 
auch wenn Oſtreich nicht ben Anflug ganz Iſtriens in neuefter Zeit befchloffen 
gehabt hatte. Die Verfammlung in Frankfurt wirb nicht gewaltfame Befigergrei- 
fungen fremder Gebiete ale erſte Thätigkeitsäußerungen ber Einigkeit . befchliefen. 
Sie wirb die Rebnerbühne aber auch nit zum Katheder werden laffen bürfen, von 
welchem aus Deutfchland durch einfeitig gelehrte Nachweifungen der verfchiebenen 
Stamm. und Sprachverhältniffe in feinen äußern und innern Grenzen beftimmt 
wird; fondern gefunber praktifcher Sinn und gutes Recht wird fie leiten müffen, um 
Deutſchlands Wohlfahrt auf keines Nachbarn Koften zu fördern. Sie wird alfo 
wol aus fagen müffen, daß Iſtrien eine Halbinfel Deutfhlands fei und 

eibe. 

An der fieben Meilen langen Linie zwifchen Trieft und Caſtua (meftlich von 
Fiume) hängt Sftrien mit dem Continent Deutfchlands zufammen und ftredt die 
Südſpitze feines breiedigeftalteten 86 Quadratmeilen haltenben Areals im Abſtande 
von etwa 12 Meilen in bad Abriatifhe Meer hinein. Bon den 202000 Einmwoh- 
nern befchäftigt die meiften einzig und allein die See, bie Verbindung mit der me» 
diterranen Belt Europas. Deutfchland aber ift bad große Hinterland, ber große 
Markt, welcher den Abfag der Warren fichert, die Thätigkeit des Hanbeld unterhält. 
Seit dem Frieden von Campo Formio gehört Iftrien ganz zu Oftreih, und ſchließt 
ſich diefeß nicht von deutfchen Intereffe aus — und das wird ed nicht —, fo liegt 
fein Grund vor, wegen ber frühern Beziehungen zu Venedig einen Theil der Halbin- 
fel au excludiren. Deutfchland muß auf bie volle Zubehörung der Halbinfel ein gro- 
ßes Gewicht legen, nicht blos in mercantiler Hinſicht, fondern auch in militairifcher: 
es muß Iſtrien als Stüge einer beutfchen Scemacht im Mittelländifchen Meere bee 
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trachten. „Es dürfte für das einige Deutſchland von großer Wichtigkeit fein, wen 
ihm der treffliche öſtreichiſche Kriegshafen von Pola, an der Sübfpige Iſtriens, zu⸗ 
fiele, da Hafen und Rhede von Trieſt dermaleinſt, abgeſehen von ben meramstififchen 
Mortheilen einer deutſchen Seemacht, ſchwerlich ben Berluft Polas erfegen können. ’'*) 
In Verlängerung ber triefter Küfte bis zum Golf von Fiume fegt ſich ber feharfe 
Kantencharakter der lang geſtreckten Plateand und Ketten bes Karſtplateau im 
Tfchitſchen Boden for. Darauf folgt füblih bis zu einer Linie von Gitanuons 
bis Fianona ein coupitted, vielwaldiges, bebautes und ſtraßendurchzogenes Bergland, 
welches öſtlich im Monte Maggiore bis 4410 wiener Fuß anſteigt. Der [übliche Theil 
bildet ein wellenförmiges, trodenes, 500-1000 Fuß hohes Plateau, welches im brei 
Abfchnitte durch folgende natürliche Einfchnitte zerlegt wird: a) das dicht bewaldet 
Valle Auteto im Norden, b) die trodene Schluht von Vera bis zum Kanal bi 
Lemo im Süden, und c) bie Bucht und das Thal des Arſafluſſes im Südoſten. 
Die Halbinfel iſt reich an Wein, an Dlisen und Südfrüchten; die Seidencuktur ſteht 
in Floor; das Meer liefert Seeſalz in Überfluß, ebenfo Fiſche und auch Auſtern. 
Mais ift die Hauptgetreibeaet, und. die zahlreichen Wälder liefern treffüches Hei; 
zum Schiffbau, zumal am der Weſtküſte. Dieſe ift vielfach zerriffen durch tief ei» 
ſchneidende Buchten, und wenn auch bie, meiften. derſelben nicht tief und wegen da 
Bora und des Sirocco nicht ficher genug für große Handels⸗ und Kriegsichiffe find, 
fo bieten fie doch den kleinern Fahrzeugen faft ohne Ausnahme. geniigenden 

Die wichtigften Wohnpläge ber Halbinfel find alle an bee Weſtküſte; Ropigno ift 
unter ihnen am bevöltertften, benn es zählt über 10000 Einwohner. Capo b’Iflriet 
Hafen iſt durch ein Gaftell gefhügt. Pirano gegenüber ſteht auf ber Punta della 
Mara bei dem Dorfe Salvore ein 106 Fuß hoher fchöner Leuchtthurm, und ben 
Hafen von Pola, diefen herrlichen Sammelpunft einer Seeespebition, deckt ein Ge. 
ftell und eine Batterie. Die Mitte der Halbinfel burchichreitet eine große Straßt 
von Pola bis Piſino (Mitterburg) in einer Hauptlinie, unb von ba mehrfach ge 
theilt bis nach Trieft und Fiume. Wenn aber erft die Eifenbehn bis Trieſt vollen 
det iſt, alsdann iſt Iſtrien auch den nördlichſten Gegenden Deutſchlands nahe geröct 
„ 4) Die Karniſchen Alpen, die Terglougruppe und das Krainer Kalkplatcau 
Oſtlich der Ampezzaner Straße, zwiſchen Cortina und Toblach, wo dieſelbe deu Höl⸗ 
lenſteiner Paß überſchreitet, bis zum Pontebapaß, bildet ber Weſtflügel ber Kara» 
ſchen Alpen in einer zuſammenhängenden Maſſe die Grenze gegen das venetiauiſche 
Gebiet. Die fcharflantigen Kofel des höchſten Firſtes ragen in Höhe von S— MON 
Fuß in nadtem Feld oder-mit Schnee bebedit aus ben dicht bewaldeten Berghängen 
hervor; der Abfall nördlich zum Gailthale bildet fleile gerablinige LBände, umb wur 
Fuß: oder Saum paflirbare ſchlechte Fahrwege führen über biefe natürliche Gray 
mauer von Norden nach Süden. Ienfeit der Strafeneinfentung zwiſchen Pontebe 
und Billa, und zunächſt jenfeit bes Pedrilpaſſes im Süden von Zarvis, erhebt fi 
zwifchen ber obern Sau und dem Iſonzo wieberum plöglich ein Gewirt 7 — 9000 
Fuß hoher Alpenpyramiden. Die Gruppe bed 9037 Fuß hohen Monte Tergien, 
dieſes Grenzſteins zwiſchen italienifcher, flamwifcher und beutfeher Sprache, esfcheint am 
ausgezeichnetften unter ihnen; ber Alpencharakter der Erhebungen währt aber nur 
bie zu einer Linie von Krainburg nach Ganale; füdöftlicher beginnt in ganz anberm 
Typus das Krainer Kalkplateau. Dieſes befteht weſtlich ber Laibach⸗Trieſter Strafe 
aus wild zerriffenen Plateaus, welde nördlich ber Wippach meiſt bicht bewaldet, 
füdlich derfelben aber kahl find, im den größten Höhen A— 5000 Fuß nidyt überre- 
gen und bad Plateau nur um 2-— 5000 Fuß deminiren. Der gebraͤuchliche Namen: 
Juliſche Alpen ift daher jedenfalld unpaffend gewählte. Südöſtlich ber Strafe er- 
heben ſich wieder über das höhlenreiche und Waſſer verfihludende Plateau waldige 
lang gefttedte Rüden in oft noch geringerer Höhe, am Grenzthale der Kulpa tief 





*) Denkſchrift über die Bildung einer deutſchen Kriegsflotte”, von Wdalbert, Prinz vor 
Preußen (1849). tich ser j j 








Die Grenzen Dentſchlaube, a, d. Gefichtspunkte d. Vertheidigung. &SL 
, öftlich von Laibach aber zwiſchen Gurt und Gau bei Weichſelburg ein 


. mannicfaltiges Bergland aufammenfegend, im bean dicht bewalbete Höhen mit anbau- 
reichen fanften Tälern und Meinen Eenen vieffälig wechfeln. Die ſchon mehrfach 
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genannte Straße von Trieſt nach Laibach überſchreitet das Pateau in vielen Krüm⸗ 
mungen, denn bie neun Meilen direrten Abſtands werben auf 10’; Meilen ausge 
dehnt. Bon rief aus anf dur die Straße der fleile Kurſtrand bis zu dem 
4039 Fuß Hohen Opiſchina Abermunden werben, alsdamn ift die Unfleigung in der 
wafferermen Gegend eine ſehr fanfte bis zum Culminationtpunkt von 1800 Yuß 
hinter Adelsberg. The Strafe iſt ſehr gut gebaut und wel frequentirt, und entfen- 
det weſtlich die Chauffeen nach Monfalcone und Bärz, oftlich nach Fiume und Karl- 
ſtadt. User die Ausführung ber Eiſenbahn zwiſchen Trieſt und Laibach fehemt man 
noch zu keinem beſtimmten Beſchluß gekommen au fin; ihre Beſchleunigung liegt 
jedoch in allgemeiaſtem Intereffe, bamit ber Wien⸗Trieſter Bahn und der Verbindung 
des Adriatiſchen Meers mit Dft- und Rordſee durch einen Schienenweg das legte 
Glied nicht länger vorenthalten werde. Die Eröffnung ber Dahnſtrecke von Cilli Bis 
Laibach flieht mit mächflem zu erwarten; des legtern ſtrategiſche Wiehtigkeit wird 
alsdann bedeutend erhöht. Da Laibach fchen jegt einen Anoten ber Strafen We 
Friaul, Iſtrien unb Kroatien bildet und in der Mitte ber füblichfien Operationsba 
liegt, welche ſich hier an dad Thal ber Gau ſchließt, fo erſcheint es ganz zur Um⸗ 
mwandeiung in einen befeſtigten Waffenplag geeignet. 

5) Dad Gail- und Sauthal und bie nöchlich begrenzenden Alpen. Das Mal 
ber Bail ik ein paralleles Nebenthal der Drau am Nordfuße ber Karnifchen Alpen ; 
es iſt in der obern Hälfte ſehr ſchwierig zu befahren und mündet unweit Billach 
nad einem Querbuehbrude am fteiien Gehänge der Dobrager und Villacher Alp, 
weiche das linke Ufer der Gall bis dahin mit einer oft mechfelnden Höhe begleitet 
und mehren fahrbaren Wegen den bertritt zur DBerbindung mit dem Drauthale ge 
ſtattet. Jenſrie bes untem Galldurchbruchs, im GSübden von Villach, erhebt fi 
wieder eine eonpacte Alpenmafſe, welche au ben Quellen der Sau mit der Terglou⸗ 
gruppe zufemmenhängt, und zwiſchen Sau und Drau unter dem Gefammtnamen ber 
Karawanka 13 Meilen weit, bis in bie Gegend von Winbifch-Gräg, eine rein oftliche 
Richtung verfolgt. Die Karawanka berührt mirgend ummittelbar bie Ufer der Sau 
und Drau; fie bildet gleich einer riefigen Alpenzunge die Scheide zwiſchen der beut« 
fen und windiſchen Bevölkerung, und erhebt ſich mit den Bipfelmaffen bes Kotfch- 
nagebivge® bis zu 8000 Fuß. Oftlih von Windiſch⸗Grätz hört der Aipencharafter auf. 
Die Erhebungen find zwar viel bewaldet, aber gut bebaut und überall gangbar. Am 
meiften ausgezeichnet find hier das Bacher und Magelgebirge, welche weftlich und 
öſtlich bie Pettamer Ebene umfäumen, bie fi unfern der ungarifchen Grenze an der 
Drau ausbreitet. Außer einzelnen unbebeutenbern Straßen find beſonders drei Haupt⸗ 
ſtraßen als Berbinbung des Sau- ımb Drauthald Hervorzuheben. Am mweftlichften 
Ende die Laibach⸗Villacher Straße, welche im Rorden von Wurzen einen A000 Fuß , 
hohen Paß überfchreiten muß, in der Dlitte bie Raibady- Klagenfurter Straße, die über 
die Karawauka vermittels des über 4000 Fuß hohen Loiblpaſſes führt, und im Oſten 
die Wien⸗Trieſter Elſenbahn in ihrer Strecke zwiſchen Ratſchach und Marburg. Das 
Sauthal iſt bei einer Erfſtreckung von 25 Meilen innerhalb Deutſchland das ſchönſte 
und fruchtbarſte Thal von Krain, in dem ſich die Hauptbebölkerung zuſammendraͤngt. 
Don oberhalb Wurzen bi Asling durchrauſcht die Sau ein ödes Felſenthal. Dann 
folge eine kutze, wohl angebaute Thalweite, bei Pirkendorf aber wieder eine gut zu 
vertheibigende Enge, und nun eine immer weiter werbende Offnung zu den Ebenen 
von Krainburg und Laibach, zwiſchen weichen Orten nur einmal ifolirte Berge zu 
engerer Ginfaflung an das linke Ufer berantreten. Bis Laibach hatte das Thal bie 
Chauffee von Billa aufgenommen, aber zwei Meilen weiter abwärts bei Luſtthal 
beginnt wicher ein neun Meilen langer Felſendurchbruch, der bis zur Saumündung 
faft alle Communication vom Fluſſe abbrängt, und diefen allein da6 enge Bett über- 
Taffen würde, wenn nicht die Wien⸗Trieſter Bahn hier ihren fühnen Lauf nähme. Der 
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untere Abfchnitt des Felfenthals bis Gurkfeld gewährt einer Fahrſtraße an jebem Ufer 
Raum genug Don Gurkfeld bis zur Grenze unterhalb Rann öffnen fidy die Thal- 
ränder zu einer weiten Ebene, welche weftlich fafl ganz vom- Krofaumwalde erfüllt, 
öftlich fteinig und unfruchtbar ift. 

6) Das Drauthal. Südlich die Karnifhen Ulpen und bie Rarawanfa, nörb- 
lich der Hohe Tauern und die kärntniſch⸗ſteiriſchen Alpen. Das Drauthal iſt das 
größte Thal des ganzen Alpengebiets, denn es erfiredt fi in Deutfchland allein auf 
eine Länge von 46 Meilen. Der obere Abfchnitt, vom Quellgebiet der Drau, fü 
öftlich von Toblach bis nah Spital, ift ein eigentliches höher begrenztes Alpenthal: 
nur zwifchen Spital und Villach ‚treten niebere Vorberge ber Alpen an die Flußufer, 
unterhalb Villach aber treten auch biefe zurüd zur Bildung ber feereihen Ebenen 
von Klagenfurt und Völkermarkt. Oberhalb Marburg nöthigt bie Annäherung bes 
Bacher⸗ und Posrudgebirges zu einem engern Durchbruch; unterhalb öffnet ſich wie⸗ 
‚der das Thal zur Pettauer Ebene und bei Friedbau, an ber ungarifchen Grenze, erzeugt 
der Zufammentritt bed Magelgebirgs und ber Abfälle bes Winbifchen Bühl die legte 
Bergpforte, denn die ungarifche Abtheilung befteht aus einem immer breiter werden 
den Niederungsthale, in welchem ausgedehnte Sumpfe als gewöhnliche Begleiter der 

fufer erfcheinen. Wie das geräumige, von Städten und Dörfern wohl beickte 
Thal, durch Aufnahme der Chauſſee von Baraebin über Pettau, Marburg, Klagen- 
furt, Vila, Spital, Linz und uber den Toblacher Feldpaß nach Brunecken im Pu⸗ 
ftexthale, Ungarn mit dem Herzen Zirols verbindet, fo vermittelt e& auch bie Com- 
munication bes Norden mit dem Süben an vielfachen Punkten. Es gehen grofe 
Straßenzüge ab: von Spital über den Radſtadter Tauern zum Salza⸗, Mur- und 
Ensthal, von Billach ſüdlich mit dreifacher Spaltung nad Italien, Trieft und Lar 
bad, von Klagenfurt füdlich nach Laibach und nördlich nach Judenburg im Murthale 
und zu beffen mweitern Straßenverzweigungen, von Marburg aber bie Wien- Triefter 
Eifendahn nah Norben und Süden. Unter allen dieſen Straßenknoten bat Villach 
die größte ftrategifche Bedeutung. Wäre bier eine wohl armirte geräumige Feftung, 
fo würde die Vertheibigung der venetianifchen Grenze eine wichtige Stüge mehr Haba. 

7) Das Murthal und bie Wien-Zriefter Eifenbahn. Die Sau und Drau öfem 
ihre parallelen Rängenthaler nach der ungarifhen Grenze bin, um von ba zum un- 
gehinberten allmäligen Auffteigen in Die Alpenwelt aufzufobern, und dieſem Natur 
winfe find aud) die flawifchen Volksſtämme Illyriens gefolgt. Nicht fo die Mur, 
weil fie von Ehrenhaufen bis Bruck in ihrem mittleren Laufe ein Querthal in ben 
fteierifchen Alpen bildet. Der obere Lauf der Mur, von ber Quelle bis ver⸗ 
folgt ein rein alpines Laͤngenthal zwiſchen den ſteiriſchen und ſteiriſch⸗ kärntniſchen 
Alpen, welches in zweifacher Straßenverbindung mit dem Drauthale, und in drei⸗ 
focher mit dem Ensthale fteht, von wo aus in mehrfachen Berzweigungen das Do⸗ 
nauthal erreicht wird. Bei Brud wendet fi dad Thal ſcharf nah Süd⸗Südoſten, 
bis Gräg eng von hohen Feld- und Bergwaͤnden eingefchloffen, füblicher von niedri- 
gern Rändern begleitet und öfter zu Beinen Ebenen geöffnet: fo bei Leibnig und 
nach der Umbiegung nad Often oberhalb Radkersburg, abwärts deffen die ungariſche 
Grenze an ben Fluß tritt, Beſondere Wichtigkeit erhält das Murthal in feinen 
mittleren Abfchnitt durch die Aufnahme der Wien-Triefter Eifenbahn. Nachdem biefelbe 
Wien in füdliher Richtung verlaffen, und im Bereiche der Ebene Wienerifch- Reu- 
ſtadt erreicht hat, lenkt fie fübmeftlich zum Schwarzauthale und zum allmäligen An- 
fteigen in das Alpenrevier des Semring ein. Bei Gloggnig hört der Schienenweg 
auf, und wird zur Zeit noch durch die Ehauffee erfegt, welche ben bis 3120 Fuß 
hohen Semringpaß überfchreitet und bei Mürzzufchlag nad) Zurüdlegung von drei 
Meilen das Mürzthal erreicht. Hier beginnt die Eifenbahn wieder, erreicht bei Brud 
das Murthal, verfolgt daffelbe in den kuͤhnſten Wendungen über Gräg bin bis nad 
Straß, von wo aus fie nad Marburg überfegt und in bie bereitd betrachteten Ab 
ſchnitte über Cilli nach Laibach fall. In der Mitte des Murthals liegt bie fteirifche 
Dauptftadt Gräg mit 41000 Einwohnern am Fuße des 300 Fuß aus der Thal 
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ebene hervorragenden Schloßbergs, wo einft das alte Mawiſche Schloß ſtand, wel⸗ 
ches ber Stadt den Ramen gegeben (Grades — Bergſchloß), und auf den: eine Ci» 
tabelle erbaut wurbe, bie bie Franzoſen faft ganz zerftört haben. Die Lage von 
Bruck iſt firategifch außerordentlich wichtig; es liegt am Zufammenfluß dreier Thä⸗ 
ler, beherrfcht die Eifenbahn in ihrer norboftlihen Richtung zum Semring und fübe 
ih nach Marburg Hin, fperrt das obere Murthal mit feinen verfchiedenen Straßen 
äften, und deckt die nörblide Strafe nah Mariazell, &t.- Bolten und weiter. 
Seine Befeſtigung erfcheint alfo als eine Nothwendigkeit, will man die Eifenbahn 
und Wien vor einem von Südweſt Fommenden Angriff fhügen oder einen wichtigen 

mmunicationsabfchnitt gegen einen Derupationsverfudh von Often her beten. Wenn 

ftreich in ben Fall fäme, Ungarn nicht als ein verbünbetes Land zu betrachten, 
und es in beutfhem Intereffe läge, ben füblichen Theil feiner Oſtgrenze militairifch 
zu fichern, alddann würde um fo mehr zu thun- fein, als bie Alpen ſich öſtlich alle 
mälig zu niedrigen und fehr gangbaren Berglanbfchaften verflachen, und die Thaler 
fih oftlich öffnen zur Aufnahme einer Menge ſchöner Strafen. Bon Wien bis 


Trieſt läuft die Eifenbahn faft überall parallel der Grenze; fie würde alfo gegen 


Dften eine gute Operationsbaſis abgeben, jedenfalls aber die Lücke des Semring aus⸗ 
gefüllt werden müſſen. Wien, Brud, Marburg, Laibach- und Trieft find die wich⸗ 
tigen Stützpunkte der Bahn; fie müßten einen hartnädigen Widerfiand leiſten kön⸗ 
nen. Die drei Meinen Grenzebenen von Radkersburg an ber Dur, Pettau an ber 
Drau, Rann an ber Sau müßten von biefen Punkten aus beberrfcht, alfe durch 
Zweigbahnen mit der großen Bahn verbunden fein, und vielleicht Neuftäbtl hinter 
bem Uskokengebirge zu einer äußern Grenzfeſtung gegen Kroatien gemacht werben. 
Ale Operationsbaſis gegen Süben bleibt die Bahn jedenfalls von hohem militairifchent 
Wertbe, wenn au die DOftgrenze durch Verträge fo geſchützt wäre, daß fie der 
Rolle einer Operationsbafis überhoben würde. Wol mag es aber erwogen werben, 
daß auf Papier gefchriebene Verträge wanbelbarer find als gut vertheidigte Feſtun⸗ 
gen, und daß mir Friegeriiche Vorſichtsmaßregeln fo Lange nicht entbehren Tonnen, 
bis .die Papiertractate nicht zu unauslöfehlichen Herzensbündniffen zwifchen den Völ⸗ 
Bern geworden find. Soweit aber find wir noch nicht! 

8) Die Raab-Leythaalpen und die Wiener Ebene. Nur zu beiben Seiten bes 
Mürzthals machen die Erhebungen Alpencharafter geltend, und zwar nördlich des 
Semring in fehneebebedten fcharflantigen Gipfelmaffen, füblich beffelben, von ben 
Quellen ber, Leytha bis zu denen ber Raab, in weniger groteöfen Formen und in 
allmäligem UÜbergange zu dem Berglande, aus beffen füboftlich geöffneten Thälern 
die Raab ihre linken Zuflüffe erhält, und deffen dicht bewaldete Höhen fich zu nie- 
bern viel bebauten Platten und Ebenen abfenten, die in den verfchiedenften Richtun⸗ 
gen von guten Straßen durchzogen merden. Aus dem Odenburger Berglände loͤſt 
ſich mit nordöſtlicher Streichung das Leythagebirge ab. Auf die ſchmale Baſis zwi⸗ 
ſchen Neuſiedlerſee und Leythafluß verwieſen, ſchließt es die Oſtſeite der Wiener Ebene 
nur unvollftändig, denn bei Ebenfurt iſt es aus niedrigen Hügeln zuſammengeſetzt, 
die weder ber Straße von Odenburg nad Wien, noch der Eiſenbahn nad Wieneriſch⸗ 
Neuftadt ein Hindernig in den Weg ftellen. Weiter nordöftlich aber ragen bie Berge 
nur 900 Fuß über die Ebene, und die Wälder ihrer Scheitelflächen find von gerad» 
Iinigen Geftellen in allen Richtungen durdfchnitten. Bei Brud bricht bie Leytha 
durch die Erhebungen, um zur oberungarifchen Ebene überzutreten, und zwiſchen 
Brud und Hainburg an der Donau wölbt ſich das Terrain nur zu niedrigen Hü⸗ 
gelgruppen, welche bis nah Wien hin ziehen. Die Leytha Tann von Wieneriſch⸗ 
Neuftadt abwärts als ein ferundaires, militairifches Hinberniß angefehen werden, wenn 
aud außer der Zeit des häufigen Übertretens die mittlere Breite nur 60 Fuß und 
bie Tiefe nur A Fuß beträgt. Auf ungarifchen Boden liegt zwiſchen Presburg und’ 
Ddenburg der Neufieblerfe. Er ift über fünf Meilen von Nord nah Süd lang, 
eine Meile breit, an feinem öftlichen Ufer breiten fich ausgedehnte Sümpfe aus, an 
feinem linken dagegen erhebt ſich ein Höhenkranz und führt eine Strafe von Oben 
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bu Presburg. Im Anlehnung an dieſen See Fan eine ſecht feſte Stellung 
an werben, beren Stützpunkte Presburg, Brud, Odenburg und Güns find, 
während hinter ber Beytha eine zweite Pofition zu nehmen Ifl, die ben Jugang Biens 
wm fo Präftiger vertheibigen wird, al& bie Wien Gloggnitzer Eiſenbahn auf den zwei 
Zweigbahnen nach Bruck und — ſchleunigfi Unterlügungen heranzubringen 
vermag. Wären Presburg und Obenburg deutſch, fo würden fie herrſiche Borfe⸗ 
fiungen Wiens fein. Da died aber nicht ber Fall iſt, fo müßte Wien feine Tegte 
Bertgeidigung ummittelbar übernehmen können, wie es dies ehedem gegen die Tärken 
glorreich an 

Die Ban bee Eftreichtfigen Kaiſerſtadt iſt von allen Seiten dur bie Natur ge 
deckt. Im Süboften haben wie bie Anhaltepumkte einer feflen 2eythaftellung bereits 
erwähnt; weſtlich gewährt ber Wiener Walb natürlichen Schug, Indem ferne dicht be⸗ 
woaldeten Höhen nur von einigen aus bem Traſenthale kommenden Hauptſtraßen 
überfehritten werden. Ferner läuft bie fühliche Siſenbahn dicht am öſtlichen Fufe Bir, 
am burch eime mobile Colonne das Debouchiren aus diefem ober jenem Thale ver- 
hindern, wenigftens erſchweren zu können. Endlich aber tritt der 1500 Fuß hehe 
Rablenberg bicht an das rechte Douauufer. Rörblich fchüpt die Donau, wenn fie 
auch gerade bei Wien durch eine Menge belaubter Infeln faft eine Meile breit ifi 
und zahlreiche Übergangspunfte barbiete. Aber jenfeit bed Stroms ift bad Mard- 
feld wiederum gefhügt im Oſten durg bie ſumpfbegleitete March und die bahinter 
dicht an dad Donauufer tretenden Weißen Berge als Südende ber Karpathen. 
Nordweſtlich gewährt Schug ber Bifamberg, welcher Faum bie Stoderauer Eiſenbahn 
zwifchen feinen Kelsrändern und bem Stromufer Hindurchläßt, und mit feinem vis ä 
vis, dem Kahlenberge, den Waſſerpaß von Klofterneuburg bildet. Wie im Guben 
durch die Bahnen nah Brud, Larenburg, Reuftadt, Odenburg und Sloggnig [chnek 
Hülfe allen bedrohten Punkten zugefendet werden Tann, fo im Nerden durch bie 
Bahnen nad; Stoderau, Gänferndorf und Prebburg. Müßte gegen einen übermäd 
tigen Feind bie Berfheibigung der äußern natürlihen Schugmehren aufgegeben wer 
den, fo würden die bereits blutgerräntten Ebenen Wahlplag offener, heißer Feldſchlacht 
fein ; bie legte Entfcheibung würde aber hinter den Befeftigungen von Mien gegeben 
werben, und bie bereit gebrochenen Kräfte bes Feindes bier ihren Todesſtoß erhalten 


Zormen. Natürlich könnte dies nur in der Vorausfegung gefchehen, bag man den 


Entſchluß faßte, eine Fortificatien à la Paris anzulegen, weil weder die Baſtionair⸗ 
fronten ber Altſtadt, noch die Umwallungen der Vorftäbte in ihrem gegentnärtigen 
Zuftande nahhaltigen Widerftand zu leiften vermögen. 

Da wir im Verlauf unferer Grenzbetrachtung bereit8 mehre Fortiftcirungen 
vorgefchlagen haben, und nun gar ein Gleiches für eine Haupt: und Refibenzftabt 
von über 400000 Einwohnern anpreifen, . fo erfchernt es hier nofhmwendig, den 
mobernen Anfichten gegenüber, welche lieber auf Schleifung aller alten, als auf ben 
Bau einiger neuer Feſtungswerke antragen möchten, einige motivirende Andeutungen 
fallen zu laffen. Der Zweck der Feftungen hat fi mit Vervollkommnung ber Kriegt 
kunſt und Veränderung ber Kriegführung mefentlich geändert, und ſich von ber un 
tergeorbneten Rolle des rein defenfiven Schuges der Einmohnerfchaft, ber Proviant⸗ 
magazine und Waffenvorrärhe oder einer zurüdgefählagenen Armee erhoben zu 
frategifcher Bedeutung. Man wird die Defenfivftärke eines, Landes nicht mehr nad 
ber Zahl der Feſtungen beurtheilen, fonbern nad deren Rage, und für biefe nur 
ftrategtfche Punkte wählen, um durch bie fo placitten Feſtungen bie Knoten zu er 
halten, welche das ſtrategiſche Neg zufammenhalten. Eine intereffante Beobachtung 
ift ed, daß es in den Kriegen vom 10.— 18. Jahrhundert viel weniger Schlachten 
gab als Belsgerungn. Bon 17441 — 83 aber betrug die Zahl der Belagerungen 
67 5 der Zahl der Schlachten, während in der Nevolution 26 %, unter bem Conſu⸗ 
Inte 25%, unter dem Kaiferreiche nur 16%. Dieſe Progreffion fagt mehr als jede 
Differtation (mit ben Worten bed franzöftfehen General Pairhans zu reden), ums 
ber einfache Rückblick auf die Kriege gegen Frankreich in den Jahren 1814 und 


% 
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4845 zeigt, daß bie Zahl von 3O Fefkungen nicht vermochte, die Cinnahme von Pa- 
ri6 zu verhindern. Hieraus die Ruglofigleit der Feflungen bei heutigem Gufleme 
der Kriegführung folgern zu wollen, mochte indeffen unrichtig fein, denn die Be⸗ 
trachtang mancher Greigniffe aus ben neuern Kriegen kann überzeugen, daß in vie⸗ 
Im Fällen Feſtungen für eine wirkfame Verteidigung großen Nugen gewährt haben 
würden. Denken wir nur an Paris! Wer weiß, wie fi ber Kelbzug von 1844 
entfihieben hätte, wenn bie Hauptflabt im Stande war, fi zu vertheiligen, und 
Napoeleon Gelegenheit erhielt, den Verbündeten in ben Rückzn zu fallen. Im Sabre 
4805 zog Napoleon in Wien ohne Widerfland ein: — bier eine Vertheidigung, und 
bie Schlacht von Aufterlig war wicht allein hinausgefchoben, fondern Preußen. hätte 
Zeit gewinnen kommen, feinen Vertrag mit Rußland zu fchliefen und das Kriegsglück 
gegen die Franzofen zu kehren. Hätten im Jahre 1809 bie Oſtreicher Wien ver- 
theidigen Tönnen, fo würden fie Herr der beiden Donauufer geblieben fein, und ent- 
weder den Franzoſen bie S bei Wagram ganz verſagt, oder doch dieſelben 
entſchieden beſiegt haben. Wäre im Jahre 1806 Berlin ‚auf einige Wochen zu ver⸗ 
theibigen gewefen, fo hätte Preußen bie ruſſiſchen Verflärfungen an ber Ober em⸗ 
pfangen Türmen: es hätte nicht in Kolge einer einzigen Schlacht (Jena) ſolche Ver⸗ 
luſte gehabt. Liſſabon war im Sabre 1807 unbefefligt. Die Franzoſen rüdten ein 
unb wusden Herren Portugald; im Sabre 1810 aber ward es durch bie Linien 
von Torres Vedras gebedt, und bie Franzoſen mußten das Land räumen. Wir 
können hier nicht näher in das neue Syſtem von Feftungsanlagen eingehen, wie es 
fih durch ben veränderten Modus der Kriegführung ausgebildet hat; wir wollen aber 
noch ganz befonder® hervorheben, daß durch die Eifenbahnen eine Menge neue ftra- 
tegifche Punkte von hoher Wichtigkeit entflanden find, und daß zu ihnen häufig bie 
Hauptſtädte eines Landed gerechnet werben müffen. Mit dem Verluſt bee Haupt 
fiadt iſt oft das Schickſal des ganzen Landes entfchieben; fie ohne Weiteres preis- 
: zugeben, ift alfo nicht zu entfchuldigen. Dagegen müffen wir in ber Art ber For- 
tificirung vom alten Syftem abweichen und vorzugsmeife einen activen Charakter ber 
Vertheidigung feftbalten. 
Kehren wir nach diefer Abfchweifung zu unferm Thema zurüd, unb geben dem 
- Gedanken nach, daß Wien gegen einen Angriff von Often nicht Stand halten könnte, 
fo würde das Borbringen ded Zeindes nad Weften befonders auf das rechte Ufer 
verwiefen fein, und es würben fih im Trafenthale, im Ensthale mit dem feften 
Steier, im Traunthale mit dem befeftigten Linz an der Donau und in Verbindung 
mit ber Budweis-Gmunder Eifenbahn, bann ferner im Sala- und Innthale mit 
Salzburg und Paffau auf den Flügeln gute Bertheibigungsabfchnitte vorfinden. 
Diefelden Abfchnitte, nur in umgekehrter Ordnung, würden au einer Occupation 
von Weſten ber gleich vortheilhaften Widerftand Teiften; nur würde bie Inn⸗ und 
Salzalinie in eine viel höhere Bedeutung treten, benn mit ber Front nad Weiten 
‚ erfcheint fie gleich einer Courtine, welche fich zwifchen zwei Bollmerken, Böhmen 
; und Zirol, befindet und von Böhmer Walde einerfeits, von den Alpen anbererfeits 
: aufs vortheilhaftefte flankirt werden kann. _ 
Ä 8 Gebiet der Oftalpen, welches wir von ber Piave und dem Brenner bis zur 
; Wiener Ebene in ben einzelnen Abtheilungen bed beutfchen Grenzgürteld verfolgten, 
‚ bat einen andern Charakter wie Tirol. Mit der horizontalen größern Verbreitung 
‚ nimmt bie Höhe ab, mit der abnehmenden Höhe verſchwindet eigentlicher Alpencha- 
rakter immer mehr. Mit Ausnahme des Salza- und Ensthals find alle großen 
Thäler nad Oſten geöffnet und ſtehen mit den anliegenden Ebenen in bequemer Ver- 
‚ bindung. Ebenſo aber wie biefe Längenverbindungen weniger befhwerlich find, find 
es aud die Quercommunicationen über die parallelen Gebirgejoche — bie Zugäng- 
‚ lichkeit ift alfo größer, je weiter nach Often bin. Mit der Belchränfung eigentlich 
ı alpinifcher Region tritt auch dad Alpen- und Hirtenleben immer mehr zurüd; in ben 
‚ weitern Thalebenen liegen große Städte; die Dörfer find bichtgedrängt, und ber ein⸗ 
trägliche Aderbau zieht weit hinein in die Gebirgswelt. Die Erzausbeuten werben, 
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reicher: Bergwerke und die WBerkflätten großartiger Metallinduftrie ernähren Die Die 
ſchen und beleben den Verkehr. Won der gefammten Eifenproduction Oftreich6 lie: 
Steiermark allein 26, Kärnthen 13 und Krain 3 °/. Unter ben vielfachen En 
bliffements für Erzeugung von Kriegsmaterial zeichnen ſich befonderd aus: Die Ge 
wehrfabriten in Ober- und Unter⸗Ferlach (Klagenfurter Kreis), in Gräz und Mim- 
fleg (Steiermarf), dann in Wien, Steier, Neu-Lerchenfeld, St.-Agidi, Markteil-Lihn- 
feld und Wilhelmsburg (Sſtreich). Gtüdgiefereien find zu Wien und Maria⸗Zel 
Klingenfabriten finden ſich zu Pottenſtein, St.-Agidi und Steier; Purlverfabrir. 
beftehen zu Wienerifch-Neuftadt (Oftreih) und St.-Beit (Kärnten). Die VBolksdihir 
Beit ift eine fehr verfchiedene. Dieſelbe beträgt in Friaul 5360, Iſtrien 2550, Kia 
und Küftenlond 2500, im gebirgigen Erzherzogthum Oftreich 2000, in Hieber-Kän- 
ten 2014, Ober- Kärnten 1284, Steiermark 2175 und in Salzburg 4020 Köpfe 
auf der Quadratmeile. Schon früh wurden bie Bewohner vom Südweſten ber re 
manifirt. Die Slawen verdrängten jeboch den romanifchen Einfluß und warden im: 
Süden feßhaft, weil fie dad Gebiet mit ben von ber Donau eindringenden Deutichen 
theilen mußten. Schon lange genug wohnen biefe Stämme zufammen, um ſich au 
einer einigen Nation verbrübert zu haben, wenn man verflanden hätte, die Intereſſen 
duch freifinnige politifche Inflitutionen zu verfhmelzen, bamit die fraftige Verthe 
digung ded gemeinfamen Landes nicht fcheitere burch innere nationale Zerfplitterungn. 


1. Im DÖften. . 


3) Rordungarifcher Abſchnitt, von der Rargmündung bis Dswiecim (Uufhwig), unmet 
der Weichfel: 60 Meilen. 

Bis oberhalb Göding bildet die March die Grenze. Sie iſt in diefem unter 
Laufe vielfältig in Arme gefpalten, an der Tayamündung 300 Fuß breit, über 95 
tief, für Kähne vor 500 Centner fchiffbar und von flachen Ufern eingefaße. Da ſich 
breite Moräfte an bdiefelben anlehnen und die anfchmwellende Maffermenge leicht zu 
weiten Überfhwemmungen austreten Tann, fo ift der Fluß ald ein gutes natürüches 
Dertheibigungsmittel anzufehen. Bei Göding biegt die Grenze nah Often und fast 
auf die Karpaten. Bis zum Wifokaberge beſtehen biefelben nur aus niebern 
Bergmaffen von 4500— 2000 Fuß Erhebung zmwifchen mwohlbebauten und praktika⸗ 
bein Thaleinſchnitten; jenfeit bes Wiſoka aber fleigen die Höhen bis auf 3000 und 


- 4000 Fuß, und fegen in wilden Gebirgscharakter bie dichten Waldmaſſen des Ja 


blunfa-Gebirges, als MWeftflügel der Beskiden, zufammen. Hier führt eine Haupt- 
firaße aus dem Waagthale nach dem Dlfathale, von Silein in Ungarn nah Teſchen 
in Oftreichifch-Schlefien, durch dad 2), Meilen lange, tief eingefehnittene Defkee des 


Jablunkapaſſes mit der gleichnamigen verfallenen Schanze. Gegen Galizien bin bie 


ten zwifchen gut bebauten Berg. und Hügellandfchaften die von Süb nach Nord ge 
richteten Thaler der Sola, Biala, obern Weichſel, Dlfa und Oftrawiga bintereinar- 
der liegende gute Vertheidigungsabfchnitte in der Mährifchen Pforte, d. & jener Senke 
zwifchen ben Karpaten und dem fubdetifchen DBerglande, jener Paffage von Schlefie, 
Polen und Galizien nad Mähren. Bei ber großen Bedeutung diefes Xerraint, 
weiche ihm duch die Nachbarſchaft Rußlands und die Eifenbahn von Warſcheu 
bis Krakau gegeben worden, erfcheint die Erhöhung des Widerſtands durch anı 
Feſtung wünſchenswerth. Zefchen möchte fi zu einer folchen vortheilhaft eignen 
durch feine Lage an einem Kreuzpunkt wichtiger Straßen in dem Thale "ber Off: 
und unzweifelhaft dereinft an einem Zweige der Eifenbahn von Mähren nah Schle 
fien, Galizien und Polen. Den Hauptvertheidigungsabfchnitt bildet auch in ihren 
obern Lauf die March, gefhügt durch die ſtarke Feſtung Olmüg. Noch weiter mer 
waͤrts gewährt die Schmarza eine neue Defenfivftellung, deren Mittelpunkt Brürs, 
deffen Werke aber auf dem die Stadt beherrfchenden Spielberg leider nicht im foliden 
Stand erhalten find. Die Vertheidigungsfähigkeit der Oftgrenze wirb erhoht durk 
bie Ferdinands⸗Nordbahn in ihrem Anſchluß an die Schleſiſche Bahn fie If fomit «= 
Mittelglied der großen Bahn zwifchen Trieft und Bremen ‚ Damburg ober Stettir 
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durch die Wien- Prager Bahn über Dlmüg, welche fi bei Prerau von der Ferdi. 


nande-Norbbahn abzweigt, und durch die brünner Verbindungsbahn zwifchen Lunden⸗ 
burg und Böhmifch-Triebau, als einer fehnenartigen Abkürzung des olmüger Bogen. 
Alle drei Bahnen find als Dperationsbafen ihrer öftlich vorliegenden Terrains zur bes 
tradyten, und können bereinft von hohem Werthe fein durch die wichtigen Verbin⸗ 
dungen, welche fie zwifchen dem Norden und Süden Deutfchlande erzeugen. Waͤre 
Dimüs nit ſchon Feſtung, fo läge Prerau um fo vortheilhafter für eine folche, weil 
hier die Eiſenbahn auf dem linken Marchufer, alfo in nachtheiliger ungebediter Lage, 
dahin zieht, bis fie in bem gut zu vertheidigenden Engpaß von Napagebl auf bas 
rechte Ufer übergeht. Die Markgrafihaft Mähren und das öſtreichiſche Schlefien 
bieten dieſem Bertheibigungsabfchnitt reiche Hülfsquellen. Denn es ift nicht blos die 
coupirte Landesnatur: die Abmechfelung von Berg und Thal, von Wald und Wieſe, 
Bach und Teich, fondern auch der dichte Anbau, ber Getreide⸗ und befonders in Schle- 
fien der Viehreichthum und die dichte Bevölkerung von 4600 Menſchen auf einer Qua⸗ 
Dratmeile, welche bier als Praftige Defenfivelemente in Betracht fommen. Hierbei 
wird natürlich vorausgefegt, daß ber Slowake Mährens fo gut wie ber Czeche Böh- 
mens für deutfches Intereffe zu kämpfen bereit ift, daß Mähren und Böhmen nit 
wibernatürlich. herausgeriffen werben aus dem deutfchen Naturganzen, fondern unterm 


Schutze einer freien deutſchen Verfaffung deutſches Herz und deutfchen Geiſt in fich 


aufnehmen, wenn auch die Zunge flawifch redet. . | 
3. Schleſiſcher Abſchnitt, von der Seiche unweit Oswiecim bis zur Bartſch bei Oſtrowo: 


Die Grenze ift nur theilweife durch natürliche Abfchnitte gebildet, fo tm Süden 


| dur bie Przemſa und Brinica, weiter nörbli dur die Liczwartha und Prosna. 
‚ Keiner der genannten Flüffe trägt aber den Charakter einer felbftändigen Vertheidi⸗ 


gungsfähigkeit, wenn auch die Praemfa fchon von Myslomwig an für flache Fahrzeuge 
fhiffbar iſt. Zwiſchen ber polnifhen Grenze und bem rechten Ufer der obern Oder 


‚ erhebt ſich der Boden zur 1000-1100 Fuß hohen polnifch-oberfchlefiihen Landhöhe, 


einen wenig fruchtbaren und mit weit ausgebehnten Wäldern bedediten Terrain. 


- süböftlichfte, d. i. der pleßſche, Abfchnitt wird von einer Menge Teiche bebedi. 
Zuwiſchen Klobnig und Malapane wird die Gegend waldfreier und flache, aber hohe 


Bergrüden (der St.-Annaberg iſt fogar 1422 Fuß Hoch) fegen das reihe Bergwerks⸗ 


 zerier von Zarnowig und Gleiwig zufammen. Zwiſchen Kofel und Gleimig ift zmie - 


facher Verkehr: einmal auf dem 28—48 Fuß breiten Klobnigkanal mit 18 Schleu⸗ 
Sen und mit Tragfähigkeit für Fahrzeuge von 600-900 Centner, und dann auf der 
Eifenbahn, welche, über Myslowig bis Krakau verlängert, eine wichtige Operations 
linie abgeben fann. In Gleiwizt ift eine fehr lebhafte Eifeninbuftrie concentrirt, bie 


| auch eine Kanonengießerei in fi faßt. ine zweite walboffene fehr markirte Erhe⸗ 


bung find weiter nördlich bie Trebniger Berge. Sie deden im Verein mit ber vor 
liegenden trachenberger und militfcher Teihgruppe und dem breiten Wieſen⸗ und 
Moorgrund ber Bartfch Breslau im Norboften. XZrop der gröfern Bodenarmuth 
leben in Oberfchlefien doch 4000 Menfchen auf der Quadratmeile, zwar Flawifchen 
Stammes, aber unter dem Schutze preußifcher Regierung germanifirt. Wenn ſich 
auch einzelne fefte Stellungen an ber Grenze nehmen laffen, wie z. B. im Süboften 
auf den Höhen hinter Brinica und Przemſa, fo bietet doch das Terrain rechts der 
Dber um fo weniger Gelegenheit zur nachhaltigen Defenfive, ald auf ber nahe ber 
Grenze gelegenen Eifenbahn von Warſchau nach Krakau überwiegende feindliche Streit- 
kräfte Leicht concentrirt werben Tonnen. Wir müffen daher die Oder ald Hauptver- 
theidigungsabfchnitt, und ihr Thal mit der ſchleſiſchen Eifenbahn als große Operatione- 
baſis betrachten. 

Don den 123 Meilen bes Oberlaufs kommen 10 Meilen auf oͤſtreichiſches und 
59 Meilen auf fchlefifhes Gebiet in Preußen. Die Breite des Stroms beträgt 'bei 
Ratibor 100, Kofel 150, Oppeln 250, bei der Neiffemündung 400, bei. Breslau 
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560 und vor ber Spaltung im Diberbruich 306 Fuß. Die mittlere Tiefe wechfche 
von 8 zu 40, und bei hoehem Wafſferflande won 20 zu 24 Fuß. Übergänge ver 
tels Hölzerner Jochbrücken finden ſich bei allen grüßen Gäbten. Die Schiffbarkei 
beginnt bei Ratiber für Beine, bei Keſel für mittelgroße, and bei Baruslau‘ Pr are 
Sere Kähne von 1000 Ceatner. Im Banzgen iſt aber bie Schifffahrt nicht ſehr be 
Iebt, denn im Sommer iſt ber Waſſerſtand oft rin fehe niebriger, wihrend im rät 
jahr ſchon ——— eintreten, wenn ber küſtriner Pegel erſt 8 Fuß 6 Zoel 
anzeigt; auch hält die winterliche Eisdecke durchſchnittlich 7O Tage an und Toft fh 
erſt Anfangs März. Die Oberlinie iſt in Schieſien durch die Feſtungen Koſel zei 
Glogau unmittelbar, und mittelbar durch die Feſtungen Reiſſe und Schweibnitz ge 
deckt, welche fi, an den Fuß des ſudetiſchen Gebirgswalles lehnen, der im Berein 
mit den Gebirgsfeflungen Silbberberg und Glat eine wichtige ſtrategtſche Barriere 
bildet. Den feindlichen Kräften gegenuber, die ſich in Polen umter den vorfheifgafte 
ſten Verhältniſſen fammeln können, erfcheint das fehlefifche Korsikeationsfgflen Leincs- 
wegs vollſtändig, denn es entbehrt zwiſchen Glogau und Koſel, d. h. gerade auf der- 
jenigen Strecke, welche durch die große Handels⸗ und Heerfivafe von Oſten nad 
Weiten durchſchnitten wird, jedes natürlichen und fortificatoriſchen Schußes, wei die 
Befeſtigung von Breslau, ſeit der im Jahre 1807 erfolgten Sprengung der Werke, 
aicht wiederhergeſtellt worden iſt. Bredlau iſt aber wicht nur das Herz und di 
Schatzkammer Schleſiens, ber ſtrategiſche Straßenknoten ber dort ſich ſchneibenden 
europäiſchen Communicationen, der wichtigſte Oderbrückenkopf, ſondern auch das 
Centrum bee Operationsbaſis ber obern Oder, und bes Vertheibigungsigftemd wen 
Schleſien überhaupt. Das ganze wohlgeordnete ſchleſiſche Feſtungéfyſtem iſt, feitdem 
ihm in Breslau der verbindende Mittelpunkt fehlt, als geſprengt zu bettachten, und 
bat, da es nur noch Raum zu partiellen Feſtungskämrpfen gibt, ben größten Theü 
feiner Einwirkung auf die größern Kriegsbegebenheiten verloren. Seit bie wichtige 
von Warfchau über Breslau nicht nur nach Berlin, fonbeen direct auch in das Den 
von Deusfihland führende große Heerſtraße durch Feine Landesfefte gebedit iſt, Tann 
Breslau von einem aus den poluiſchen Stellungen hervorbrechenben Hoeere in mar» 
gen Tagen erreicht, und nur durch bie Kraft eines dieffeitigen mächtigen, ſchnel auf 
zubietenden, und durch Flankenbewegungen cooperirender Truppen zu unterflüpenben 
Heeres geſchützt werben. *) 


4. Poſenſcher Abfchnitt, von der Bartſch bis zur Weichſel oberhalb Thorn: MU Meilen. 

Im Großherzogchum Poſen betreten wir ein offenes, ganz ebenes Band, in bem 
wir nad) einigen zufammenhängenben Waſſerlinien fuchen müffen, um nur einiger 
maßen Haltbare natürliche Vertheidigungsabſchnitte verfolgen zu Ponmen; bies wird 
aber in Betracht der anbern Verhaͤltniſſe nicht genügen, bie Defenſtoſchwachen biefeb 
deutſchen Greuzabſchnitts zu verdecken. Nach den neueften Greigaiffen muß aͤls eigent 
tiche deutſche Grenzlinie die neuerdings zur Scheidung des deutſchen und polniſchen 
Elements gezogene Demarcationslinie betrachtet werben. Dieſelbe entbehrt jedoch jedes 
iſch ‚ und in Betracht der Beziehungen Preußens zu Deutſchland 
Söumen wir im Fall einer nothwendigen Schügung gegen eine Offenſive von Often 
die polnisch » pofenfehe Grenze auch als beutfche Grenze anſehen. Der füblige Tel 
dieſer Grenze wirb durch bie Prosna gebildet, ausſchließlich des Pleinen Einfprungt, 
den das Gebet von Kalifch erzeugt. Der Fluß ift zwar füblich Son großen Wal⸗ 
bern begleitet und bat ſchmale Suͤmpfe Seitens feiner Ufer, feine Bebentung al 
natürliches Bindernigmittel tft aber nur gering und wind bie Überſchreitung nirgend 
erheblich, erſchweren können. Bei Pelfern mündet die Prosa In die Wartha mi 
jenfeit derſelben wird ber nörbliche Grenzabſchnitt bezeichnet durch eine Meike von 
Seen, die entweber von dichten Wäldern umgeben finb oder, wie das Rorboftufe 


*) Bol. „Beiträge zur Beleuchtung einiger Grundlagen für die künftige Wehrverfaflung 
Deutfplande”, vom Generalmajor von Peuder (Branff. yi R. 1848). | 
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des Gopiofees, ſich an anusgedehnte Menifte Ichnen. Ja der Bitte Polens kann 
die Wartha in einen wirdfemen Vercheidigungkabſchnitt gegegen werden, benn fie ift 
bereits ſchiffbat von Polen übergemeten, bei Peifeen 350, bei Poſen 309, na dem 
Meheeinfluß 400 und dei der Einmündung in die Oder 600 Fuß breit. Außerdem 
äft fie am rechten Uſer von großen Wäldern begleitet und in ihrem meribiangerichte⸗ 
sen Laufe zwiſchen Schrimm und Obornik durch die ſtarke Feſtung Poſen (38000 Ein- 
wohner) gedeckt. Im Norden wird eine flankirende Aufſellung ſehr vortheilhaft hi 
ter ber Nepe genommen werben können, ba bie großen Brüche ihres Niederungsthals 
bereits füböftlich von -Bromberg beginnen und im Verein mit großen, weit auöge- 
dehnten Waldungen bie natürlichen Barrikaden bilben, Hinter denen der Bromberger 
Kanal und bie Rege als naffer Graben erfeheint, der bei Nadel 90, bei Driefen 
300 und bei der Einmündung m die Bartha 350 Fuß breit dk. Wenn die Nepe- 
und Oberlinie feftgehalten und ber Feind geröthigt wird, feine Operationen gegen 
das Herz ber Marten, gegen Berlin, zu richten, jo würde bie Feſtung Pofen mit 
dem Warthaabſchnitt den erſten Stoß aushalten uniffen, und unterläge fie bemfelben, 
fo böte die Obta wit ihren Seen Gelegenheit zu einer neuen aufhaltenden Stellung, 
bis denn ber Feind in den Flußwinkel zwiſchen ber Wartha und Ober hineingeflemme 
und durch bad Einſchwenken ber Flanken vernichtet werben Tönnte. Es ift nicht vor⸗ 
auszufetzen, baf ein befonnener Feind freiwillig in ben bezeichneten Sad läuft, viel 
mehr wirb er die Flanken zu occupiren ſuchen, um fie zu feinen Operationslinien 
zu machen. Darum muß bad Keflhalten biefer Flanken als erſtes Erfoderniß gelten, 
und es ift an der Oder die Befefligung von Breslau hierzu ebenfo nöthig, wie im 
Norden die Behauptung ber Weichfellinie und die wirkſame Vertheidigung der Küfte 
gegen eine verfuchte Landung. 

Die Feſtung Pefen, an der Wartha, im Hauptknotenpunkte ber poferichen 
Strafen, an der Hauptſtraße von Berlin nach Warſchau, und faſt ebenfo weit von 
ber Weicgfel mit Thorn wie von der Ober mit Blogau, iſt an umd für fi ſtrate⸗ 
gifch fehr gut gelegen; fie kann aber nimmer .erhöhete Wirkſamkeit auf bie ſtrategi⸗ 

Kombinationen ausüben, fobald fie nicht direct durch eine Eifenbahn wit ber 

ichfel und Oder verbunden iſt. Die fühliche Bahn würde über Glogau nach Lieg- 
nig zum Anſchluß an die Niederſchleſiſche Bahn zu führen fein, die nörbliche eigent- 
lich direct nach Bromberg. So lange wir aber bei Anlage ber Bahnen nicht ein» 
feitig ſtrategiſches Intereſſe verwalten laſſen bürfen, mag die Pofen-Stettmer Bahn 
aushelfen, wenn fie nur zwiſchen Woldenberg und Driefen von der großen Oſtbahn 
gekreuzt wird, die von Frankfurt über Küſtrin und Landéberg an bad rechte Negeufer 
und dieſem entlang nad) Bromberg führen, und von ba eine Zweigbahn nad Thorn 
obfegen foll, während der Hauptzug fen Ziel, Danzig und Königsberg, verfolgt. Der 
Mangel einer ſolchen Bahn wird um fo fühlbarer, al6 es der Hauptſtraßen im Poſenſchen 
noch wenige gibt, und bei naffer Witterung alle Wege bes ſchweren Lehmbobens fall 
grundlos werben. Auch müſſen wir bie Eiſenbahnen ald wichtige Civiliſationsabern 
betrachten, und dieſe, von Deutſchland auslaufend, in eine Bebölkerung hinciuführen, 
von der zwei Dritttheile noch polniſch find. Eine ſolche Bahn kann nur im Intereſſe 
Preußens und Deutſchlande liegen. Denken wir uns einen Krieg Mußlands gegen 
Deutſchland, fo müſſen mir ber ruſſiſchen Diplomatie zutrauen, daß ſie durch groß⸗ 
müthige Verheißungen die Sympathien bie Polen erwecken wird, und dann würde 
im Poſenſchen auf Feine Sicherheit ber Theilnahme an deutſcher Suche zu rechnen 
fein, werm nicht vorbeugende Maßregeln getroffen find. Dieſe beruben aber nicht 
in bez Geltendmachung beiwaffneser Strenge, fondera in den friedlichen Mitteln der 
Civiliſation. Preußen hat damit glorreich begonnen. Es hat in einem großen Theile 
ber Bevölkerung durch die ſegensvolle Verbreitung deutſcher Tultur auch die Hinne- 
gung zur deutſchen Sache erweckt; es wird gewiß nicht zurückſchrecken vor ber Voll⸗ 
endung biefes friedlichen Eroberungewerks. Daß es weder dem Schwerte noch ber 
Knute bis jept gelungen, den echt polnifhen Charafter zu zügeln, davon gibt bie 
Geſchichte Zeugniß. Mag es aljo mit der Friedenswaffe beſſer glüden — vielleicht 
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langſam, aber dereinft um fo fiherer! Können wir erſt auf die moraliſche Fortif- 
cirung zählen, alsdann können wir auch auf eine nachbrüdlichere Vertheidigung ber 


pofenfchen Landfchaften rechnen, denn an Getreide und Vieh bietet das Land reiche 
Hüffsquellen. Auch die Bevölkerung wird dann bald mehr ald 2500 Köpfe auf-br 
Duadratmeile zählen und, unfern Intereffen zugewandt, bereit fein, bie Menge Peine 
Terrainabfchnitte wirkſam zu vertheidigen, welche die vlelen Bleinen Städte mit bed. 
liegenden Kirchen und ummauerten Kirchhöfen in Anlehnung an zahlreiche Seen un 
Waldliſieren darbieten. 


5) GSüdpreußifcher Abſchnitt, von ber Weichfel oberhalb Thorn bis zur GSüboftede 
Preußens am Raygroderſee: 50 Meilen. 6) Sftpreußifiher Abfchnitt, vom 
Raygroderfee bis Rimmerfatt an der Dftfee: Meilen. 


Durch Zuwachs Preußens bat Deutfchland in Wahrhaftigkeit außerordentlich ge 
wonnen, nicht blos an Defenfiv-, fondern auch an Offenſivſtaͤrke. Die Güdgrenze 
beginnt unmeit Thorn mit ber Tahnbaren, von ſchmalen Brüchen und einzelnen Mil. 


dern begleiteten Dremenz, und geht über zu einer Reihe von Wäldern, Sümpfen 


und Seen, bie im orteldburger und johannesburger Kreife ihr Marimum erreichen, 
und im Anfchluß an bie noch größern Wald- und Sumpfftrecken Polens einen von 
der Natur befefligten Grenzgürtel bilden, beffen Zugänglichkeit auf ganz beftimmt 
Stellen verwiefen iſt. Die Oftgrenze ift theilweife offener. Die Seen verſchwinder 
mit dem Wygztytenſee, der die Piffe entfendet, ganz vom Grenzgürtel, welcher fd 
füblich des Niemeneintritts an den Kauf ber Xepone und Szeszupe Ichnt, bei Goldıry 
und Trapöhnen größere, fonft nur mit einzelnen Sumpfftrichen mechfelnde Pleine Ri 
dungen enthält, und nördlich des Niemen im Jurafchen Forft ein großes, im weitern 


Verlauf aber nur ftellenweife ein aͤhnliches Hindernigmittel Meinen Umfangs auf» 


weiſen hat. Den Norden Preufens vertheibigt bie See; den Weſten die Meichfel 
mit ben vorliegenden weit ausgebehnten weftpreußifchen Wäldern. Das Innere die 
ſes natürlichen Bollwerks erfüllt zum größten füblichen Theile ein nach Polen bin 
steil abfallendes Plateau, auf deſſen fruchtbarer Scheitelfläche Flüffe, Seen, Sümpfe 
und Wälder ein viel bucchfchlungenes Neg bilden, in dem ber Einheimifche jeder Steg 
und jeden Schlupfwinkel kennt, der eindringende Feind aber nur zaghaft auf wenigen 
Strafen vorgehen Tann. Die unbeflimmte Waſſerſcheide Tiegt nahe ber Südgrenze. 
Die nördlich abgehenden Flüffe bergen ihren obern Kauf in den Schatten dichter Tan⸗ 
nenwälber und ben Dunft feeburchbrochener Moräfte; bei ihrem untern Laufe in brei- 
ter Küftenebene fehneiden fie tief in ben Lehm- und Sandboben, und werben frirkd 
von Brüden überfchritten. 

Durch die Richtung der Flußläufe ift Preußen einer abſchnittweiſen Bertheidt 
gung fähig. Gegen einen Angriff von Nordoſten bilden gute Defenfivlinien : der Me 
melfrom ober Niemen und ber Pregel; gegen Often: bie Ungerap mit Anſchluß bei 
Mauer-, Löwentin⸗ und Gpirbingfees, bie Alle, Paffarge, Drewenz, in Berbim 
dung mit dem Geferichfee, der Sorge, dem Draufenfee und Elbingfluß, und enbid 
die Weichſel. Der Memelftrom bat beim Eintritt in preufifches Gebiet bereits eine 
Breite von 1000 Fuß, bei Tilfit eine mittlere Ziefe von 7 Fuß, und in ber dr 
figen Schiffbrüde den einzigen flehenben Übergang. Sein viel durchſchnittenes und 
im Norben und Süden von großen Brüchen begleitetee Delta beginnt fchon nad 
9 Meilen des in Preußen 15 Meilen Iangen Laufs, und die Dauer ber winterfichen 
Eisbdecke iſt eine von ducchfchnittlih 146 Tagen. Der Pregel hat eine Stromlaͤnge 
von 25 Meilen, eine Breite von 70 Fuß bei Sumbinnen, 120 Fuß bei Inſterburz 
und 729 Fuß bei Königeberg, und eine Tiefe bis Tapiau von durchſchnittlich 3Y, Fuf, 
bis Konigsberg 7 Fuß, unterhalb deffelben von 15—14 Fuß, an der Mündung mie 
ber nur 6—8 Fuß. Das Flußthal ift hochufrig und wiefenbebedit; der Brücken gik 
es neun; bie Schiffbarkeit beginnt bei Infterburg, wird aber während circa 100 Tage 
des Jahre durch ben Froſt gehemmt. Die Weichſel entwickelt einen Lauf "von 5 
Meilen auf preufifchem Gebiet, ift beim Eintrite in daffelbe 2850, bei Thorn 22 
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bei Graudenz 3400; bei Mewe 3000 Fuß breit, und nach Abzweigung ber Nogach 
bei Dirſchau 2000 Fuß. Die Ziefe wechſelt fehr. Bei. Thotn beträgt fie im Mittel 
A Fuß; aber die verheerenden Überſchwemmungen treten ſchon ein beim Pegelſtande 
von 12, Sub. Das Flußbett enthält thalmarıs viele Untiefen und Gandbänfe, doch 
auch Tiefen bis zu 40 Zub Bei Thorn ift eine 2469 Fuß lange ſtehende Brücke 
von 48 Jochen; bei Marienwerber und Marienburg (Nogath) find Schiffbräden und 
außerdem eine Menge Fahren vorhanden. Dad Nieberungsthal ift von Hohen Rän- 
dern eingefchloffen und fast alljährlich überſchwemmt, wenn fi bie durchſchnittlich 
86 Tage haltende Eisdecke füblich eher Loft wie nördlich. Die Feftungen Thorn, 
Graudenz und Danzig vereheidigen die Weichfel, während Bogen am Löwentinſee und 
Königöberg am Pregel zu den neuen no im Bau begriffenen Feſtungsanlagen Preu- 
Fens gehören. 

Zur natürlichen Vertheibigungsfähigfeit Preußens treten noch mehre Verhältniſſe 
fleigernd hinzu. Die Einwohnerzahl ift zwar eine geringe, benn fie beträgt 2100 und 
im Süden foggr nur 1600 auf einer Quadrameile; aber die Landwirthſchaft liefert 
Getreide im Überfluß, und der Befis von 00000 Pferden bildet einen werthvollen 
Nationalreichthum. Der Anbau ift weidkäufg; dagegen find bie alten Burgen ber 
Drbendritter, über das ganze Land in großer Zahl verfireut, faft immer an wichtigen 
Punkten gelegen umd zu großem Theile noch gut erhalten. Es finden fi) baher eine 
Menge Heiner Seiten vor, die eine tapfere Bevölkerung zur verzieifeltften Berthei- 
Digung benugen kann. Preußen iſt ganz und gar für ben Volkskrieg gefchaffen, 
und dieſen zu organificen, dürfte fchon im Frieden Bedacht genommen, und zu bie 
fem Zwecke unter anderm die Anlage fefter Waffen-, Montirungs- und Proviant- 
Depots vorgenommen werden. Im Rorben Zönnen Memel, Königsberg und Dan- 


: zig biefe Beftimmung übernehmen; im Süden würden ſich bie Inſeln im Spirbing-, - 
Lansker⸗ und Geferihfee dazu eignen. Ws Hauptſtützpunkte einer nachhaltigen Ver⸗ 
theidigung erfcheinen vier Terrains: 1) das Samland, zwiſchen der See, ben Haffs, 
: der Deine und bem Pregel, mit Königsberg; 2) die mafurifche Seengruppe, um den 


Mauer» und Spirdingfee, mit Lötzen; 3) dad Land zwiſchen Drewenz und Weichfel 


mit Thom; 4) das Weichſeldelta mit Danzig. In diefen vier Baftionen können fo 
viele Truppen placirt werden, daß nicht bloß die Defenfive gefichert iſt; ſondern es 
können auch offenſive Ausfälle gemacht, und ſomit die Anfoderungen an die Flan⸗ 


kenwirkung Preußens erfüllt werden, welche gegen einen weſtwärts vordringenden 


Feind ſtattfinden müſſen, ſoll das öſtliche Vorſpringen Preußens vortheilhaft für 
Deutſchland fein. Um bei der noch unvollkommenen Deſenſivſtärke der Seeküſte, im 
Falle einer feindlichen Landung, Preußen gegen eine Iſolirung zu bewahren, wird 


die baldige Ausführung der Eifenbahn von Berlin nach Danzig und Königsberg mit 
einzelnen Zweigen in das Innere nothwendig fein: diefe hiermit vervollftändigte Aus⸗ 


Ä ns Preußens muß aber zugleich für ganz Deutſchland ein werthvolles Bollwerk 
n. 


- m “- — — 


V. 3m Norden. . 


]) Die Ditfee, a. von Rimmerfatt bis Smwinemünde: 100 Meilen; b. bis Kiel 80 Meilen; 
in Summa: 180 Meilen. 


Die Küften ber Dftfee find zwar größtentheils flach und fenden fi in Bor- 


lagerung paralleler Sandbaͤnke fo allmälig unter den Seeſpiegel, def nur an wenigen 


-_— nm 


Stellen die unmittelbare Annäherung tiefgehenber Kriegsfahrgeuge flatfhaft iſt. Diefe 
wenigen Punkte zeichen jedoch ſchon an und für ſich bin, die Küftenficherheit zu ge- 
fährden, abgefehen davon, daß nirgend bie Naturverbältniffe ed vermehren, ſich mit 


‚einer Flotte fo weit zu nahen, daß eine durch Böte bewerkftelligte Banbung von feind- 


lichen Truppen gefchehen kann. Die Danziger Bucht, die Bodden an Rügens DF- 
küſte und die Kieler Bucht haben Tiefe genug für Stationirung refpectabler Kriegs⸗ 


flotten. Das Memeler Tief, mehre Bunkte an den Küften ber Kurden Rehrung, 


Die Gegenwart. L 
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des Samlandes und Pommerns (wie z. B. bei Stolpemünde, Köslin, Kamin, 
Swinemünde u. ſ. w.), ferner die roſtocker Rhede und die Bucht von Wismar ſind 
manövrirfähig für kleinere und flacher gehende Kriegsfahrzeuge. Und doch finden wir 
nirgend eine ausreichende Küftenvertheidigung. Die Befefligungen von Memel harren 
noch ber Reftauration und Erweiterung; Pillau wird wenig in Verlegenheit gefegt 
werben wegen der Seichtigkeit des dafigen Tiefs; Weichſelmündes Werth ift gebrochen, 
da bie gegenüberliegende Halbinfel Bela, welche die Klottenftation des Pusiger Wieks 
einfchließe, unbefeftige if. Kolbergs Werke werben von ber See keinen Angriff zu 
befürchten haben, weil die nahe Brandung nicht zur Landung einladet. Die Yorti- 
ficationen von Swinemünde finb nur proviforifhe und im Augenblicke der Gefahr 
flüchtig aufgeworfene. Stralfund beherrfcht das innere Fahrwaſſer nur unvollfom- 
men; nur Friedrichsort vertheidigt die Einfahrt nach Kiel einigermaßen. Sollten auch 
die genannten Punkte in vorzüglichſtem Vertheibigungszuftend fein, fo können ber- 
artige permanente Fortificationen unter oben angebeuteten Verhältniffen doch Feinen 
genügenden Schug leiften; fie können eine Landung nicht abmwehren und bemnad, die 
nördliche Flanke unferer gegen Weit ober Oft gerichteten Operationen nicht dedien. 
Died vermag einzig und allein eine ſtets Friegsfähige Marine, nicht aber blos eine 
bewegliche Küftenwache von Kanonenjollen als paffiver Schu, fondern eine Marinr, 
die auch die Offenfive ergreifen- kann. An Material fehlt es einer deutſchen Marine 
auf dem heimatlihen Boden in keiner Weife; an Hinmweifungen auf bie Rothiven- 
digkeit ihrer Eriftenz hat es bie neuefte Zeit nicht fehlen laffen. Möge Deutfchland 
auch in diefer Beziehung feine oceanifche Beftimmung nicht länger mehr verkennen! 


2) Der danifche Abfchnitt, von Kiel bis Zönningen: 20 Meilen. 


Nah dem augenblidlichen Stande der Dinge müffen wir noch die Grenze Hol 
ſteins als Grenze Deutfchlands gegen Dänemark betrachten; wir erfennen bier alt 
natürliche Vertheidigungslinie die Eider mit dem Kieler Kanal. Aus ber Kieler Budt 
geht man bei Holtenau in ben Kanal ein. Derfelbe ift bei weftliher Richtumg 
5% Meilen lang, 100 Fuß breit, 10 Fuß tief, hat fieben Schleufen, bei jeder eine 
Brüde, tragt Schiffe von 3000 Eentner Laſt, und nimmt während ber weſtlichen 
Hälfte feines Laufs die Eider- in fein Bett auf. Dieſe tritt oberhulb Rmbeburg 
zwifchen feine natürlichen Ufer, hat bei diefer Feſtung eine Breite von 200 Fu$, bei 
Griedrichflabt gegen 400, bei Zönningen 800 und bei ihrer Vereinigung mit der 
Nordfee eine von 3 — 4000 Fuß. Während die Ufer des Kanals frei find, treten 
unterhalb Rendsburg Süumpfe heran und alsbald zu beiden Seiten ſchützende Deiche. 
Rendsburg und Kiel, die beiden wichtigften Straßentnotenpunfte, fiehen durch Eiien- 
bahnen mit Hamburg, alfo auch mit Berlin und Hannover, in unmittelbarer Ber: 
- bindung. Bliden wir weiter nach Norden, alfo nah Schleöwig, in beffen fühlichem 
Theil noch deutfches Blut in den Adern einer Eräftigen Bevölkerung wallt, fo feben 
wir die Breite bed Landes zwifchen der Oft- und Nordfee durch die tief von Dſien 
her einfchneidenden Buchten fehr wechfeln und öfters auf nur fieben bis vier Meilen 
ausgedehnte Streden beſchränkt. Die Weſtküſte fchügen breite von vielen Deichen 
durchzogene und eingefaßte Moräfte; an ber Oftküfte aber öffnen bie Buchten ven 
Edernförde, Flensburg und Apenrade felbft Linienfchiffen den Weg bis in bie Mir 
ded Landes, und bie neueflen Kriegsereigniffe haben bie Unzulänglichkeit felbft ber 
tapferften Zandesvertheidigung bargethan, fobald ein maritimer Schug fehle. Die 
BVertheidigungsfähigkeit des innern Landes, ſowol füblich wie nörbli ber Eider, if 
außerordentlich groß, wenn. hingebendbe Vaterlandéliebe bereit ift, das coupirte Zer⸗ 
rain Schritt für Schritt ftreitig zu machen. Alle Felder find von Heden und Sra- 
ben eingefaßt, Moorftreden mwechfeln ab mit Deihen und Seen, von benen mehr 
größere fich befonders im Südoſten der Eider vorfinden. Der Anbau ift dicht; eir 
zelne Höfe und Häufergruppen find über bas ganze Land Schleswig und das nert- 
ofliche Holftein verſtreut. Wir erkennen alfo hier einen recht eigentlichen Schauplar 
für den Parteigängerfrieg und den Volkskampf, ein Terrain für Zirailleurs um 
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Schügen, nicht aber für Reter- und Maſſengefechte. Die Volkszahl ift zwar eine 
weniger große, denn in Holftein leben durchſchnittlich 5000, in Schleswig nur 2000 
Menſchen auf der QDuabratmeile; bie materiellen Hülfsquellen des Aderbaus und ber 
Viehzucht find jeboch außerordentlich veich und fähig, einer anfehnlihen Armee auf 
lange Zeit Unterhalt zu bieten. 


3) Der Rordſee⸗Abſchnitt: 60 Meilen. 


Die Natur ber Küften der Nordfee ift eine ganz andere wie bie der Dfifee, 
denn hier legt fi an die eingedeichten Marfchen ein breiter Gürtel von Sand- und 
Schlammbänten, zur Zeit der Ebbe troden, zur Zeit der Flut mit flachgehenden 
Fahrzeugen zu befahren. In Abftand von einer Meile begleitet von ber Jahde- bis 
zur Emsmündung eine Reihe langgeftrediter Infeln biefe ‚„‚WBatten‘‘, zwifchen welchen 
die Fahrwaſſer der mündenden Landgewäffer in den vielfachften Windungen einen Aus- 
weg zur freien See fuchen. Auch biefe frifchen Waſſerzüge verändern zeitweife ihre 
Richtungen, denn das fefte und flüffige Element kämpft hier noch miteinander um 
die Herrfchaft und zieht den Menfchen mit hinein in die Wechſelfälle dieſes gewal- 
figen Naturfampfs. Unter folhen Umftänden ift es erflärlih, daß bie deutfchen 
Rordſeeküſten in dem Wattengürtel eine natürliche Schugmauer befigen, in welder 
die Lücken genau bezeichnet find, burch welche ebenfomwol feindlihe Schiffe eindringen. 
wie heimatliche Fahrzeuge auslaufen können zum activen Schuge Deutſchlands Glüd- 
ftadt an der Elbe, Bremerhafen an der Wefer und Emden an der Ems dürften fich 
zu Stationen ber Kriegäflotte eignen, fobald bie Ems zur gehörigen Tiefe audge- 
baggert, und das Fahrwaſſer der Weſer ihrenr rechten Ufer gefichert bleibt. Die Ver- 
längerung der Hannover- Bremer Eifenbahn bis Bremerhafen, und die Anlage ber 
Emsbahn von Emden aus in Verzweigung nad) Münfter und Minden würden ald- 
dann um fo mehr Bedürfniß fein, wahrend Glückſtadt bereitd durch den Anſchluß 
an bie Kiel- Hamburger Bahn biefer innigen Verbindung mit dem Kontinent ent« 
ſpricht. Wenn aud das Hinterland der Norbfee nicht alles Ausrüftungsmaterial für 
eine Flotte befigt, fo fpenden doch willig die Nachbarlandfchaften ihre Reichthümer. 
Auch find die Küften bereits verfehen mit dem wichtigſten Marinematerial, was es 
nur geben kann: mit dem echt deutfchen, freien Volk der Friefen, groß und ſtark 
geworden im Kampfe mit den Wogen bed Meer. 

Unfere Rundfchau ift gefchloffen. Wir haben bie natürlichen und Lünftlichen 
Schugmauern Deutfchlande in ihrer Vertheibigungsfähigkeit kennen gelernt; haben 
ber Stärken eben fowol erwähnt wie ber Schwächen, haben der Fürforge empfohlen, 
auf die Eifenbahnen mehr flrategifchen Werth zu legen und eine Marine ſchleunigſt 
ind Xeben zu rufen. Wir haben Vorfchläge gemacht zu neuen Befeftigungen an ver- 
fhiedenften Punkten, benn in ber Kriegsbereitfchaft liegt bie Sicherung bes Friedens. 
Aber weder Schienenmwege, noch Kriegsfchiffe, noch Feftungsmauern vermögen allein 
ben heimifchen Herd zu fchügen. Die einzige unüberwindliche Feſte bleibt: eine® 
Praftigen, gefitteten und freien Volks Einigkeit!) 
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Das Königreich Belgien 
in feiner politiſch⸗ geſchichtlichen Eutwidelung. 


Rüuͤckblick in die ältere Gefchichte des Landes. 


Mitten in der geiftigen Aufregung Europas iſt Belgien bereits im Befig der 
Ereißjeiten ‚ welhe andere Völker noch zu erwerben fireben. Es fühl fh gläücküch 
und ſtolz, bes Welt bad rühmliche Beifpiel eines Volks zu geben, welches bie Gur- 
widelung der freifinnigften Inflitutionen mit ber Aufrechthaltung von Frieden unb 
Drdnumg verbindet.“ Dieſe Worte, womit ber Prafident ber beigifhen Kammer 
feinen diesjährigen Neujahrswunſch an den König einleitete, find durch die Februar- 
revolution vollkommen betätigt worden. Das Princdip ber auf bemokratifhem Grande 
ruhenden monarchiſchen Staatöverfaffung hat in ber neueften Geſchichte des belgiſchen 
Staats bie glänzendfte Keuerprobe beftanden. Obwol mitten in die Strömungen der 
revolutionairen Bewegung bineingeftellt und von ernfllichen Gefahren bedreht, fand 
das Volk unerfhütterlid wie ein Felſen, und erhob fih wie Ein Bann zum Schup 
feiner Verfaffung, feines Throns und feiner Selbftändigkeit. So viel war mit me 
nigen Ausnahmen ben Belgien Mar, daß eine Republifanifirung des Landes mil 
Huͤlfe der frangöfifchen Republikaner fo viel hieß, als es zu einer Provinz Frankreichs 
sachen. Gerade an ihrer Nordgrenze haben bie Franzofen ihre Eroberungsfucht am 
wenigften verleugnet. Sieben mal feit Ludwig. XIV., fagt ein belgifcher Offizier, ha 
ben bie Franzoſen als Eroberer von Belgien Befig ergriffen; fieben mal eilten 
Deutfche und Engländer zu feiner Befreiung herbei. 

Überhaupt find in den NRiederungen des Schelde- und Rheinthals faſt alle Bil 
fer Europas in blutigem Hader aneinandergerathen, und kaum ift dieſes Stromge⸗ 
biet für die Eulturgefchichte des europäifchen Continent son geringerer Erheblichkrit 
als das große Völkerthor an ben Stromrinnen des Euphrat und Tigris für das hi 
ſtoriſche Völkerleben um Allgemeinen. In Folge ber wechlelnden Völkerzüge bildete 
fi) an den Mündungen des Rhein und ber Schelbe eine bunte Völkermiſchung, die 
der Bevölkerung bed beigifchen Staats bis zu biefer Stunde einen eigenthämlichen 
Anftrich verleiht. Unter fpanifcher, Oftreichifcher, franzöfifcher und holländiſchet Herr- 
[haft Hat bie bortige Bevölkerung allerlei Sitten, Gewohnheiten und Gebräude ſich 
angeeignet, durch beren Eigenthümlichkeit bie einzelnen Provinzen fih charakterikife 
genug gegeneinander abgrenzen. Das Herkommen, bie Überlieferung hatten aber 
für die Belgier von jeher etwas Heiliges. Plinius fchildert fie uns ale ben wihe 
ften und roheſten Stamm unter ben alten Germanen, beffen kriegeriſchen Muth bie 
Römer vergebens zu brechen ſuchten. Erſt unter dem milden und fegensreichen Ein- 
fluß des Chriſtenthums ward die rohe Naturkraft gebändigt, und bie von ben Mer 
reswellen gepeitfchte, von undurchbringlichen Waͤldern überwachſene Ebene verwandelte 
fih in einen Garten. Bei alledem hafteten bei dem Volk eine Menge aberglänbi- 
fer Vorftellungen und Gebräuche, von benen ber beigif—he Katholicismus fich in 
langen Jahrhunderten noch nicht gänzlich hat frei machen können. Die brüffde 
„Cavalcaden“ und die beigifchen Kirmeffen erinnern lebhaft genug an bie mittea- 
terlichen Aufzüge, bie von den römifchen Saturnalien eben nicht allzu weit abſtanden. 
Mit derfelben Zaͤhigkeit — und dies iſt unftreitig höher anzufchlagen als die unve:- 
brüchliche Treue gegen die kirchlichen Satzungen — behauptete ber Belgier von jeher 
ſein altes Volksrecht, oder, mas gleichbedeutend, die Grundſätze germanifcher Freikeit. 
Wenn wir Oberitalien und Partugal audncehmen, fo war bas Bürgertum in Bel 
gien am früheften mit politifhen Rechten begabt und geiftig gebildet. Die Bolkt- 
aufftände, welche das ganze 14. Jahrhundert hindurch Deutfchland erfchütterten, gin- 
gen von ber Schweiz und von Belgien aus. Der Feubalismus fand in Ober- und 
Nieberbeutfchland feine Heftigften Gegner, nachdem Batavien, im 6. Jahrhundert 
ber fränkifchen Herrſchaft unterworfen, durch den Frieden von Verdun (843) zum 
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Königreich Deutfühland gefchlagen und zuerft durch lehnbare, fpäter Hingegen una 
hängige Statthalter regiert werben war. Während bed 14. Jahrhunderts theilten 
fich eine Menge Herzoge, Grafen und Herren in den Befis, von denen die Grafen 
von Flandeen weitaus bie mächtigften waren. Um diefelbe Zeit, mo die bemofrati- 
ſchen Bewegungen ber „Waller und Weber” in ben flandrifchen Städten durch bie 
vereinten Kräfte bes Adels und des reichen Bürgerftandes niebergefämpft wurden, 
ging durch ben Tod des Grafen Lodewyk van Male (1584) bie Krone Flandern 
auf die Herzoge von Burgund über, die durch Vereinigung der gefammten Nieder⸗ 
lande ein mächfiges Zwiſchenteich zmifchen Frankreich und Deutfchland zu begrütt- 
Den fuchten. | 

Der Glanz bes burgundiſchen Hofs war ganz geeignet, daB Niederbeutfche im- 
mer mehr burch das Franzöſiſche zu verbringen, ald durch die Vermählung der Todh- 
ter Karls des Kühnen mit dem nachmaligen Kaifer WRarimilian die Niederlande an 
Dftreich fielen, und wit ihnen 17 Provinzen von dem in Gent gehormen Karl V. 
1548, unter bein Namen des Burgundifchen Kreifes, dem Römifchen Reich beutfcher 
Nation einverleibt murben. Die mittelalterlige Berfaffung der Städte hatte auf ber 
einen Seite Fleiß, Arbeitfamkeit, Betriebſamkeit, Sparfamkeit, Kunſtſinn gewedt; 
auf der andern Seite Trotz, Hartnäckigkeit, Beſchränktheit, ſtete Bereitwilligkeit zu 
Aufſtand und Gewaltthaͤtigkeit. Karl V., der durch Leutſeligkeit und Herablaſſung 
ſich ſehr in die Gunſt der Riederlaänder zu ſetzen und bie Geldkiſten ihrer Kaufherren 
gewaltig in Anſpruch zu nehmen verſtand, war Manns genug, das Übergewicht bes 
bemofratifchen Elements in ben Zünften zu vernichten, und zuerſt mit bleibenden 
Erfolg allgemeine Bermaltungsnormen eimzuführen, fowie die Gemeinſamkeit der Ge⸗ 
feggebung und Rechtspflege zu gründen. Es fland dies, wie in ben meiften beut- 
fchen Reihsfläbten, in unmittelbarem Iufammenhang mit ben Ideen und GStrebungen 
der Reformation, die unter Karl's Regierung in Belgien zahlreiche Anhänger fand, 
trog des harten Drucks, den ber Kaifer gegen bie gefährlichen ‚Neuerungen in 
Anwendung brachte. Wie das Verlangen nad) Bürgerfreiheit, fo machte ſich in ben 
Niederlanden da Bedürfniß der reinen Schriftlehre ſchon fehr früh geltend. Die 
im 14. Jahrhundert von Gerhard Groot gegründeten Brubervereine hatten das Ab» 
fehreiben und Berbreiten der Bibel zu einer ihrer Hauptaufgaben gemacht. Um bie 
Mitte des 15. Jahrhanderts wirkte zu Mecheln J. Goch, ein durchaus Biblifcher 
Mann, und der aud Gröningen gebürtige Weſſel fand in allen wichtigen Xehren auf 
Luther's Standpunft. Drei glaubensmuthige Augufliner wurden 1523 zu Brüffel 
verbrammt: im Ganzen follen unter Karl’d Regierung 100000 Niederländer als 
Keger hingerichtet worben fein. Die Verfolgung erfchien in furchtbarer Geftalt un- 
ter dem Namen der Inquiſition, bie der fpanifche Philipp IL ins Land rief. Mit 
kalter Berechnung wollte der Despot zugleich mit den Kegern auch bie Berfaffung 
und die Privilegien bes Landes ausrotten, und baffelbe zum Knechtöbienft einer fpa- 
nifhen Provinz verurtheilen. Da erflärte ber kluge Wilhelm von Dranien dem 
Kaifer, er werde bie Eingriffe in ben Randfrieden länger nicht dulden und- mit be- 
waffneter Hand die Aufrechthaltung des Augsburger Vertrags (1548) durchſetzen. 
In Folge deſſen entließ das Deutſche Meich feine niederländifchen Lehnslande aus 
dem engen Berbande, während der Kaifer alle feine nieberländifchen "Erblande unter 
Deutſchlands Schug und Schirm ſtellte und den Randfrieden in ihnen zu handhaben 
gelobte. Richt blos bie proteftantifchen Nordprovinzen, auch der Fatholifhe Süden 
war enfchloffen, fein gutes Recht zu wahren und die ‚„‚novelletez’’ (nouveautds, res 
novae) zurüdzumeifen. Im Palaſt Philipp's von Marnir unterfchrieben 1566 900 
Edelleute den darauf bezüglichen ‚„‚Eompremiß der Nobeln‘’, und zehn Jahre fpäter 
ſchloſſen fi in Gent faft alle übrigen Provinzen dem offenen Aufftande Hollands 
und Gedands an. Ber Brand, ben der graufame Granvella unklugerweiſe ange» 
facht, und den Alba mit Strömen Bluts Löfchen zu können wähnte, hätte unfehlbar 
die gänzliche Rosreifung der Niederlande vom fpanifhen Soc zur Kolge gehabt, 
wäre et nicht der fchlauen Berechnung des Prinzen von Parma gelungen, den durch 
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ben Localgeiſt der Provinzen und bie Eiferſucht der Großen von vornherein ſchwierig 
gemachten Eintrachtsbund durch die Bedenken des religiöſen Antagonismus vollig zu 
fprengen. Die füdlichften oder fogenannten wallonifchen Provinzen, für ihren katho— 
Iifhen Glauben beforgt, Tiefen fich zur freiwilligen Rückkehr unter dns fpanifche 
Scepter bereden, wodurch die Unterjohung Brabants und Flanderns durch Waffen⸗ 
gewalt weſentlich erleichtert wurde. Die meiften Proteftanten, und unter ihnen ge 
rade bie gewerblichften Familien, verließen ben Boben ihrer Heimat. In Folge ber 
Capitulation, welche der Herzog von Parma 1584 der Stadt Gent bewilligte, wan⸗ 
derten nicht weniger als 9000 Familien nach Holland, Deutfchland, Englanb auf. 
Der beigifhe Proteftantismus mar fo gut ald vernichtet: nur wenige kümmerliche 
Überrefte blieben an einzelnen Orten zerftreut zurück. Sm Jahre 1579 fchloffen bie 
fünf nördlichen Provinzen die Union von Utrecht. 

Während das freie Holland mit Riefenfchritten zu einer Seemacht erften Range 
fi) entwidelte, und unter dem Schutze freifinniger Inftitutionen durch Hanbel und 
Gewerbfleiß ungeheure Reichthümer fammelte, fah Belgien feine Induftrie in Ber 
fall gerathen, feine Häfen in Antwerpen und Oftende leer. Es ſchien, als ob dem 
Volke unter den fpanifchen Statthaltern fein nationaler Genius abhanden gefommen 
wäre. Die fremben Söldlinge und bie wallonifchen „‚Malcontentd’’ waren wenig geeig- 
net, dem gelähmten rationgibermuptfein frifche Anregungen zu geben und neue Le⸗ 
benselemente zuzuführen. Ahnlich dem Augufteifchen Zeitalter, das man nicht uneben 
einem blumenbebediten Grabhügel verglichen hat, ging das .,‚geoße Zeitalter‘‘ unter 
dem von ben Belgien hochverehrten Fürftenpaare Albert und Iſabella wie ein Traum 
und faft fpurlos vorüber. Philipp von Spanien hatte nämlich im Jahre 4596 die 
fpanifchen Niederlande als Lehn an feine Tochter Sfabella bei ihrer Bermählung mit 
dem Erzherzog Albert von Öftreich übertragen. Dem müftliegenden und nieberge 
tretenen Lande warb nun mit dem langerfehnten Frieden auch bie Freiheit und Selb: 
ftändigkeit zurüicigegeben. Die alte Thätigkeit rührte fich unter bem Volle; Landbau 
und Handwerfe blühten von neuem. In Rubens feierte bie belgiſche Kunſt ihre 
hönften Triumphe. Mehr als 300 Sotteshäufer wurden mit Föniglicher Pracht wir 
der aufgebaut, und die von den Bilderſtürmern während ber Reformationskriege 
ausgeplünderten Kirchen füllten fi mit Gemälden. Gleichwol konnten bie Ranu- 
facturen und ber Handel fi nicht wieder erholen. Und nicht allein dies. Sobald im 
Jahre 1621 durch ben Tod des Erzherzog Albert bas Land wieder unter ſpaniſche 
Herrſchaft gekommen mar, kümmerte man fih in Mabeid um das 1596 gegebene 
Verſprechen nationaler Umabhängigkeit nicht mehr. Ebenſo raſch ward die herrliche 
Kunftbiäte mit Rubens zu Grabe getragen: um das Jahr 1670 gab es in Belgien 
feinen einzigen Maler von größerer Bedeutung mehr. Unterdeffen hatte der Weſtfä⸗ 
lifche Friede ben Belgiern Leine andere ale die bittere Frucht getragen, daß man ih⸗ 
nen, mit Zuftimmung Spaniens, die Schelde und den Weg nad Indien ſchleß, 
worauf der große Ludwig von Frankreich es fich angelegen fein ließ, ihr Land SO 
Jahre hindurch zum Schauplag faft aller größern europäifchen Kriege zu machen, 
und in Artois und im Dennegau ein Stud nad dem andern abzureifen. Den 
Reichthum, ben verftändiger und unermüblicher Fleiß bem gefegneten Boden abge 
wonnen, den die feit Jahrhunderten unter der Bevölkerung einheimifche Orbnung und 
Sparfamkeit vermehrt hatte, war durch die drückenden, kaum zu erfchwingenten 
Kriegslaften zu Grunde gegangen. Außerdem foberte man von dem Volle neu 
Opfer. England und Holland, welche im Exbfolgefrieg die Verwaltung ber fpani- 
{hen Niederlande im Namen Karl's VI. übernahmen, brachten während ihrer Cura⸗ 
tel einen Zarif zu gefeglicher Geltung, ber die Einfuhr englifcher Fabriterzeugniffe, 
und den bolländifhen Handel über jede Gebühr begünftigte. Der fogenannte Bar- 
rierentractat, ber bie Übergabe ber Provinzen an Oftreich definitiv regulirte, ertheilt 
diefem ſchmachvollen Wucher nicht blos dadurch vertragsmäßige Beftätigung, daf bie 
eontrahirenden Mächte übereintamen, an dem Tarif nichts ändern zu wollen, bever 
fie über einen allgemeinen Handelsvertrag fich verftändigt (wozu natürlich bie beiden 
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begünftigten Rationen fi niemals verfichen wollten): fondern Belgien mußte aud, 
gleichfam als Unterpfand für feine Knechtung, in ſechs feiner Städte fremde Befag- 
ungen aufnehmen. Ken Wunder, daß das Volk, gleidy einer Handelswaare von 
der Hand eines auswärtigen Gewalthabers in bie eines andern übergehend, wenig 
Zuneigung zu einem Herrfcherhaufe empfand, zu deſſen Unterthanen ber Zufall es 
gemacht hatte. 

Glücklicherweiſe begriffen die Habeburger das Misliche ihres Werhältniffes zu 
ben Belgiern und deren nationale Eigenthümlichkeiten weit beſſer als ihre Vorgänger. 
Treffend fehrieb fhon Karl VI. im Jahre 17147 an Eugen von Sapoyen: ‚Die 
Niederländer haben fi bei den oftmaligen Regierungsmechfeln und unter den lang⸗ 
wierigen Kriegen, welche die Herrfchaft ihrer rechtmäßigen Fürſten unterbrachen, baran 
gersöhnt, ohne Botmäßigkett zu leben und in ber durch Parteigeift verurfachten Un⸗ 
ordnung zu beharren. Nur einer milden Behandlung. dürfte es gelingen, fie zur 
Dernunft zu bringen, und ihnen jenen falfchen Begriff der Freiheit, wonach Jeder 
thut, was ihm beliebt, zu benehmen.”’ In dem bier berührten verföhnlichen Geifte 
verfuhren die öftreihifchen Statthalter in den Niederlanden. Wo man, ohne anzu⸗ 
ftoßen, mit Gewalt nicht durchdringen Tonnte, fuchte man zu befchmwichtigen. Zwar 
waren, wie im 15. und 16. Jahrhundert die vlämifchen, fo im 16. und 17. au 
die brabantifchen Städte ihrer Souverainetät enfleibet worben: allein kaum fühlte 
fi das Volk in Kolge des Ryswijker Friedens ber Kriegöforgen überhoben, als es 
auch mit vollen Segeln ‚feinen alten Privilegien zuftenerte. Die Zünfte (les neuf 
nations) hatten nichts Eiligere& zu thun, als den alten Hader und das unerquidliche 
Gezänk von neuem anzufangen. Nicht genug, daß in diefem Aggregat von Pro» 
vinzen mit verfchiedenen Rechten, verfchiedenen Berfaffungen und Verwaltungen, core 
porative Intereſſen, geftügt auf einen reichen Abel und eine übermächtige Kirche, 
Patrimonialgerichte, municipale, geiftliche Juſtiz allenthalben die Tendenzen monar⸗ 
chiſcher Uniformirung und rechtlicher Homogenität durchkreuzten: auch die Zünfte 
unter ſich kannten keine andere Zriebfeder, ald ben ſchmuzigſten und Eleinlichften Ei» 
gennug, und griffen aus ben frivolften Urfachen zu den Waffen. Die Regierung 
lieg ſich dadurch nicht beirren. Don ber Überzeugung ausgehend, baß es kein beffe- 
red Mittel gebe, die Maffen zu beruhigen und in Unterthanentreue zu erhalten, als 
materiellen Wohlſtand, förderte fie dieſen mit allen ihe zu Gebot ftehenden Mitteln. 
Ein großartiges Tranfitfoftem trat ind Leben; ausgedehnte Straßenverbindbungen er⸗ 
möglihten und erleichterten ben Verkehr unter den ifolitten Provinzen, und eine 
Koften wurden gefeheut, durch Erweiterung ber Seehäfen und Austieſung ber Ka- 
näle den Zwiſchenhandel heranzuziehen. Bei dem fleigenden Wohlftand war ed mög⸗ 
lich, beträchtliche Subfidien aus dem Rande zu ziehen, was bie öftreichifche Regierung _ 
während bed Siebenjährigen Kriegs fich wol zu Nugen zu machen wußte. Ihre Ber 
hörden, mit einem geregelten und einheitlichen Gefchäftegang, ftellten ein ſtarkes Ver⸗ 
waltungsfuftem dar, hatten aber zugleich vom Grafen Kaunig ſtrenge Weifung, fi 
in feine Erörterungen und Streitigkeiten mit den privilegirten Ständen einzulaffen. 
Maria Therefia begnügte fich indeifen nicht damit, den flörrigen Kaftengeift ber Nie 
berländer_möglichft zu fchonen, fondern mit wahrhaft mütterlicher Fürſorge war fie 
darauf bedacht, die Zuftände des Landes zu beffern und zu heben. Ihr Hauptau« 
genmerk richtete fie auf das im Argen liegende Schulmefen, wobei fie namentlich, 
duch den Grammatiker Desroches unterftügt, den Unterricht des Niederdeutſchen 
ernftlih empfahl. Das Volk fah es nicht ungern, daß die Regierung bie Leitung 
und Überwachung bes Schulunterrichts fi) .aneignete, und ganz gegen bad Herkom⸗ 
men fogar die Univerfitätsftubien regelt. Der gemeine Mann fchwärmte für feine 
„gute“ Kaiferin: nur die Geiſtlichkeit ſah argwöhniſch auf die Neuerungen, in denen 
fie eine geheime Hinneigung zum Sanfenismus witterte. Einmal im Zuge vernünfe 
tiger Reformen, die den flaatlichen Einrichtungen mehr Einheit und größere Gleich 
förmigkeit verleihen follten, ſcheute bie Regierung Maria Thereſia's fi nicht, mit 
ihrer Willenemeinung auch gegen bie legislative Macht ber privilegirten Stände 
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durchzubringen. Die unter den Namen „Joyeuse entréôe“ befannte Conflitutiont- 
acte, deren Urfprung ind 13. Jahrhundert zurückweicht, gemährleiftete den Ständen 
oder Staaten fehr umfaffende Befugniffe. Unter dem Borgeben, zum Beften ihrer 


‚ Waterthbanen den Sonverainetätsrechten ber Krone nicht das Mindefle vergeben zu 


wollen, erlaubte ſich bie Kaiferin zahlreiche Eimgriffe in dieſe Verfaffing. 

Wenn man nur in Wien mit Mäfigung vorangegangen, hätte fi gar mandes 
der Geſammtheit des Volks nachtheilige Privilegium ohne großen Lärm befeitigen 
laſſen. Aber dazu befaß Joſeph IL, der feiner Mutter in der Regierumg folgte, nicht 
Betonnenheit genug. Seine Wbfichten waren vortrefflich: er wollte das Volk nad 
außen frei und nach innen ſtark machen. Auf eine einfache Auffoderung, hin raum- 
ten bie Holländer die Barritren, vermweigerten dagegen hartnädig bie ung ber 
Schelde. Dennoch gewann Dftende wieder einige Bebeutung. Anders verhielt «6 
Rh mit den Beränderungen, welche Sofeph in ber Landesverfaſſung vorzunehmen 
für gut fand. Ohne dem Hiftorifchen Rechtsboden gebührend Rückficht zu ſchenken, 
unternahm er es, Eebiglich von den damals gangbaren Aufflärungsideen geleitet, an 
die Durch ihr Alter ehrwürdigen und mit dem Nationalbewußtfein völlig verwachſenen 
Inftitutionen Hand zu legen, ohne zu bebenten, baf Das, mas feinen Augen im 
Lichte verrofteter Misbräuche erfchien, ben Belgiern al® eine theure Errungenfhaft 
und ald das ficherfte Bollwerk ihrer Freiheit galt. Der Erlaß eine Toleranzebiat 
und das Verbot päpftlicher Dispenfationen, der Wallfahrten und Kirchweibfefte ftar- 
den in Widerfprucd mit den Neigungen des Volks. Die Einführumg ber Eivilehe 
und ber Eoncursbewerbung bei Vergebung der Pfarrfiellen, bie Aufhebung der be 
fhaulihen Möndhsorden und ber bifhoflichen Seminarien aber erwedten in bem 
ganzen Klerus eine bittere Feindſchaft gegen die wiener Freibenkerei, Die neu im 
gerichteten Mufterfchulen brachte man als gefahrbringend für bie guten, alten Sitten 
in Verruf; in Löwen war man ungehalten, daß den Profefforen ihr Recht, jedes 
ihnen misliebige Buch auf den Inder zu fegen, gefcehmälert wurde, und in bem ta 
felbſt errichteten Staatöfeminare empörten bie jungen Leute fid) gegen bie „aufgeklär⸗ 
ten“ Profefforen. In diefen ohne Zuziehung ber kirchlichen Behörden getroffenen 
Neuerungen fahen bie Stände ihre eigenen Privilegien bedroht. Im Hemmegen ver- 
weigerten die drei Stände bie Steuern, und bie mühlerifchen Zünfte in Yrüffel be- 
eilten fich, diefem Beifpiel zu folgen, und ſich zu bewaffneten Freifcharen zu organı- 
firen. An die Spige der klerikal⸗ſtändiſchen Partei trat ein rabuliftifher Abrocat, 
Ban ber Noot, ber ald Agent von Brabant auch bie Staaten von Flandern ver- 
mochte, fi gegen den Katfer zu erflären. Dan fprengte aus, der Kaifer beatfi- 
tige die Einführung der Militairconferipfion und einer beöpotifchen Intendantenjuftiz, 
die, Belaftung aller Handels⸗, Inbuftrie- und Ackerproducte mit einer Steuer ven 

0%, und bie Durchfetzung Pegerifcher Lehren: er werde au biefem Behuf 50000 
ftreicher ind Land rüden laffen. Einiger augenblicklicher Erfolge ungeachtet, ſtan⸗ 
den in kurzem die Sachen Ban der Noot's und feiner Partei fo, daß jener ins Aus 
land flüchtete und ſich an das englifche Kabinet um Unterflügung wandte. Beſorgt 
über die enge Verbindung Rußlands und eichs, die es auf eine Theilung der 
Türkei abgefehen hatten, fchloffen um bdiefelbe Zeit Preußen und England zur Er 
haltung des berüchtigten europäifchen Gleichgewichts ein Schug- und Zrugbündnit, 
bem fi) das foeben von ben Preußen eroberte Holland anſchloß. Allein Pitt mehr 
von dem abenteuerfihen Belgien nichts wiffen, und ber Großpenſionair in Holland 
wies daſſelbe nach Berlin, wo der Graf Hersberg für ben Fall, daß Frankreich 
Miene machen foßte, die befgifchen Provinzen zu befegen, Hülfe zuſagte. Der X» 
fer feinerfeits wollte mit den Empoͤrern raſch zu Ende kommen, und fief ben Star 
den (18. Juni 1789) folgende SPropofitionen vorlegen: 4) die Steuern ein für ak 
mal zu bemilligen; 2) den britten Stand mit Zuftinnmung der beiten erſten zu um 
terdrüuden; 3) die Promulgation der Gefege durch ben Ha von Brabant abır- 
ſchaffen; A) die Verwaltung der Juſtiz neu zu organifiren. Dies hieß fo viel, cit 
die Berfaffung mit einem Federſtrich annulliren, und man begreift, daß bie Fram> 
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Piich-Überale Partei unter den Belgien, bie zu den gewaltfamen Reformen in Kirche 
und Schule gefchwiegen Hatte, ihr Haupt erhob. Sie wurde von dem Abvocaten 
Benck geleitet, der mit Lafayette in Verbindung ſtand und bem Plane, den Herzog 
von Chartres, nachmaligen König der Franzoſen, auf den beigifchen Thron zu fegen, 
nicht abgeneigt gewefen zu fein fcheint. - Unter einem leitenden Comite bildete ſich 
ein Bevelutionsverein „‚Pro aris et focis’‘, ber durch dad ganze Rand feine Verzwei⸗ 
gungen hatte und mit der klerikalen Oppofition in Berbindung trat. In Bredaä tra- 
ten bie Ban-der-Rostiften und Vondiften zufammen, erließen ein fulminantes Ma⸗ 
nifeft, und gelangten ohne große Mühe dahin, die öſtreichiſchen Truppen zum Rüdzug 
zu nöthigen. Die Bifchöfe, vom Papſte aufgefodert, ihrer rechtmäßigen Obrigkeit 
ben Gehorfam nicht zu verfagen, meinten gleichwol, e8 bleibe ihnen nichts übrig, als 
den Wolf aus dem Schafftalle zu jagen. Indeffen war die Taiferliche Macht kaum 
befiegt, fo fielen die innern Parteien mit wahrem Ingrimm übereinander hei. Die 
theofratifchen Ariftofraten fpien Feuer und Flamme gegen das philofophifche Unge⸗ 
iefer, und es währte gar nicht Lange, bis die Fatholifchen Niederlande wieder unter 
öftreichtfchen Scepter ſtanden. Der im Haag (40. Dec. 4790) unterzeichnete Ver⸗ 
trag gemährleiftete unter Preußens Vermittelung ben beigifchen Provinzen nicht al⸗ 
Iein vollkommene Verzeihung bes Aufflands und MBieberherflellung ihrer von Joſeph 
angetafteten Berfaffung, fondern vermehrte fogar beträchtlich ihre Privilegien. 


Belgien feit der erften Franzoͤſiſchen Revolution bis zu den Greigniffen von 1830. 

Zwei Jahre fpäter eroberte Dumouriez, in Folge ber Schlacht von Jemappes, 
ganz Belgien, mit Ausnahme Luremburge und Maftrihts, und brang fogar bis 
Aachen vor. Zuerſt jubelte das Volk dem franzöfifchen Befreier entgegen, als ber- 
felbe die Belgier auffoberte, fih eine Verfaffung zu geben, die fie ihren Sitten und 
Gebräuchen für angemeffen hielten. Allein der franzöfiihe Rationalconvent verſtand 
die verheifene Befreiung anders: alle bisherigen Obrigkeiten in Flandern und Bra- 
bant bob er auf und ordnete eine Verwaltung nad dem Mufter der franzöfifchen 
an. Ale beweglichen und unbeweglichen Güter der Geiftlichkeit, der Fürften und 
der weltliden Communen wurden in Belchlag genommen, alle Zehnten und guts- 
herrlichen Rechte für erlöfchen erklärt. Die Mehrzahl des Volks weigerte ſich, die 
Berfanmlungen und Volkswahlen nad) der erlaffenen Vorfchrift zu halten, und nur 
fafobinifche Gemwaltthätigkeit, im Bunde mit ben von ber DVondiftenpartei geleiteten 
Clubs, vermochte den niederſten Poͤbel für bie franzöſiſche Herrſchaft günftig zu 
flimmen. In Lüttich allein entfchieb man fih für Einverleibung mit der Republik. 
Der Eonvent entfprach diefem zweibentigen Gefuch zuerft in Beziehung auf Weft- 
flandern und Hennegau, bis Oſtreich im Bertrag von Campo-Formio Belgien förm⸗ 


lich an Frankreich abtrat. Der Banbaliemus der Sansculotten hatte ber neuen. 


Provinz die Segnungen, die fie zu erwarten hatte, nicht beffer anzudeuten vermocht, 
als Indem er die herrlichften Kunftfchäge zertrümmerte und die Kirchen profanirte. 
Während der langen Vereinigung mit dem Napoleonifhen Kaiſerthum wurden alle 
Spuren der fländifchen ſowol als der Provinzialverfaffung verwifht. Die Departe- 
mentaleintheilung, ſowie die milttairifch - mechanifche Adminifttation, waren an bie 
Stelle der Sraffchaften, Herzogthümer, Fürftenthümer und Bisthümer getreten. Alles 
war zufammengeworfen worden, ohne Rückſicht auf Volkscharakter, Sitten, Sprachen, 
bergebrachte Rechte, Freiheiten, Gewohnheiten. Es gab keine Art von Staatsorga- 
nifation mehr. Klerus, Adel, Bürgerfchaft, Landgemeinden, Zünfte, Innungen wa⸗ 
ren vernichtet, und die Bewohner Belgiens und Hollands glichen einem Aggregat von 
Individuen. 20 Jahre Iang, hörte man den Maire von Gent fagen, fei dad arme 
Bold Zeuge zahlloſer Mishandlungen gewefen, welche rechtfchaffene Leute für ge 
Anhaͤnglichkeit an Religion, Sitten, Vaterland, Fürftenhaus zu erdulden gehabt. Bü 
low mit feinen Preußen erfchien 1814 im Lichte eines Befreiers. 

Der Wiener Congreß verfchmolz die beigifchen Provinzen mit Holland zu einem 
Königreich, um diefelben in ihrem Theile zur Herftellung eines gerechten Gleichge⸗ 
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wichts unter ben europäifchen Staaten beitragen zu faffen. Allein die Abficht, eine 
Schutzwehr gegen etwaige Eroberungsgelüfte Frankreichs zu errichten, würde erreicht 
worden fein, wenn man Belgien an Preußen gegeben und dadurch die alte Berbin 
dung beffelben mit Deutfchland wiederhergeftellt hätte. So aber war ed eine fonber- 
bare Großmuth, daß Holland für das an England verlorene Cap ber guten Hoffnung 
und die Befisungen auf Ceylon mit deutfchem Grund und Boden entſchädigt wurde. 
Diefe diplomatifche Sonderbarkeit hätte übrigens wenig zu bedeuten gehabt, wenn 
die volfsthümlichen Elemente, bie man zu einem Staatsganzen zufammenfchimeißte, 
nicht allzu heterogener Art gewefen wären. An fich unterliegt es keinem Zweifel, 
baf die Niederungen bed Gchelde- und Rheingebiets in geographifcher Beziehung 
- einen einzigen Rändercompler bilden, und ihrer Abflammung nad, ift die übermiegende 
Mehrheit der bafelbft anfäflıgen WVölkerfchaften einer und berfelben Wurzel entfprm- 
gen. Aber ebenjo wenig läßt fid in Abrebe ftellen, baß nah Dem, was bie Be- 
völferungen beider Länder feit bem 16. Jahrhundert erlebt und in ihr fittiches Be⸗ 
wußtſein aufgenommen haben, die Verbindung Belgiens und Nieberland® eine wmna- 
türliche war. Dort ein fireng Eatholifches, Hier ein ſtreng proteftantifche Bewußtſein; 
im Norden bie nieberbeutfche Sprache in ben Formen proteftantifcher Reflexion und 
Zaufmännifcher Proſa; im Süden neben dem Franzöſiſchen das kernige, unvermifcte, 
noch nicht zum ſchriftſtelleriſchen Ausdruck durchgearbeitete Vlämiſche; in Holland 
Hanbelöfreiheit, in Belgien Induftriefhug. Und zu allem Diefem das eingewurzelte 
Mistrauen feindliher Nachbarn, die fih um fo bitterer haften, je fefter und inniger 
fie zueinander hätten halten follen. Diefen banbdgreiflihen und auf alle Lebensver⸗ 
hältniffe fi erftredenden Widerſtreit auszugleichen, gab es Fein paſſenderes Mittel, 
ald die Errichtung ziweler Föderativſtaaten, jeber mit eigener Verfaffung. Wollte 
man dies nicht, fo mußte die beiden Rändern gemeinfame Gonftitution mit ber Ei 
genthümlichkeit und gefchichtlichen Vergangenheit der lange getrennten Bruderſtämme 
möglihft in Einklang gebracht, und ebendaher auf bemokratifcher Grundlage aufge 
baut werden. ‘Die in dem Definitivverfrgg vom 31. Mai 1815 enthaltene Beftim- 
mung, Belgien folle mit Holland in ber Weiſe einverleibt werden, daß bie bollir- 
diſche Derfaffung mit den durch die Umftände nöthig gewordenen Abdnderungen 
allgemeine Staatöverfaffung der vereinigten Meiche werde, ermedte von Anfang au 
den Schein, als ob bie vier Millionen Belgier von den zwei Millionen Holländern ſich 
Geſetze vorfchreiben laſſen follten. Der erfte Schritt zur Verfhmelzung beider Völker 
war der Anfang einer immer größer werdenden Entfremdung, bie mit gewaltſamer 
Trennung enden mußte. Die Holländer, fagten die Belgier, wollen uns“ holländiſh 
machen, wie die Spanier und fpanifch, bie Dftreicher öftreichifch, bie Franzoſen fran- 
zöfifh machen wollten. Hatte fchon die Art und Weiſe, wie das holländifche Staats⸗ 
grundgefeg (Grondwet) durch eine Sommiffion ausgearbeitet und von ben Rotabeln 
bes Landes ohne. alle Berathung angenommen worden war, Bebenken erregt, fe war 
man belgifcherfeit mit der Uberarbeitung bed Staatögrundgefeges noch meniger zu- 
frieden. Die zur Hälfte aus Holländern, zur Hälfte aus Belgiern beftehende Com⸗ 
mifftion nahm eine mefentlihen Abänderungen vor Dan ließ es bei dem Zwei⸗ 
kammerſyſtem und ber fländifhen Vertretung bewenden, ſodaß die Mitglieber der 
Erften Kammer vom König auf Lebenszeit ernannt, bie Mitglieder der Zweiten durch 
die Provinzialftasten gewählt wurden, in welchen, mit Ausflug der Geiftlichkeit, 
Nitterfhaft, Städte und Landgemeinden repräfentirt waren. Während die holländi⸗ 
fhen Abgeordneten ohne Ausnahme für den Entwurf flimmten, waren von ben 
1323 belgifhen Notabeln nur 527 dafür, 796 dagegen. Die Regierung fand cs 
für gut, 126 Stimmen, welche aus Religionsgründen die Verwerfung ausgefprochen 
hatten, nebſt den 280 Ausgebliebenen zu ben Einftimmenden zu zählen, was einem 
Staatsſtreich ziemlich gleichkam. Alle Belgier waren darin einig, daß eine gleiche 
Bertheilung ber Repräfentation zwiſchen beiden Ländern im höchften Grade unbilig 
fei, da nach der Seelenzahl auf Holland nur 42, auf Belgien hingegen 68 Abge 
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orbnete kamen, wobei freilich die ausgedehnten holländiſchen Eolonien nicht in An— 
Tchlag gebracht wurden. - 

Mit noch größerm Recht konnten ſich die Belgier darüber befchweren, daß fie 
Die ungeheure hollänbifhe Staatsfchuld mitzutragen genöthigt wurden, und daß, ne 
ben andern unffaren Beſtimmungen, das hochwichtige Recht der Steuerbewilligung 
bei einem jebes mal auf zehn Jahre votirten Budget faft illuforifch war. Überhaupt 
ſteckte in der Verfaffung, die weder rein fländifh noch rein conftitutionell war, ein 
ganzes Neft von Halbheiten und Widerſprüchen. Die Klerikalen fahen es fehr un- 
gern, daß die Geiftlichkeit von der Vertretung ausgefchloffen fein follte; die Liberalen 
aber fließen ſich allermeift an der ſtaͤndiſchen Repräfentation, der Aufhebung bes 
Schwurgerichts und der befchränkten Öffentlichkeit der. Berichte. Unglücklicherweiſe 
mehrten fich die „Landesbeſchwerden“ von Jahr zu Jahr. In einem Aäjährigen Zeit- 
raum ununterbrochenen Friedens wurden die Auflagen nicht nur nicht erleichtert, 
vielmehr unausgefegt, namentlich burch die in dem aderbautreibenden Belgien läftige 
Mahl und Schlachtfleuer, vermehrt. Die zur Sicherung ber füblichen Landesgrenze 
angeordneten Feftungsbauten verfchlangen ungeheure Summen. ann aber läßt 
fih nicht leugnen, daß die Regierung Feine Ausgabe feheute, um Handel und In⸗ 
duftrie allfeitig zu fördern. Die fogenannte ‚„‚Induftriemillion”’, die unter den nicht 
vorhergefehenen Ausgaben bes ordentlihen Budget fand, und als Hauptwaffe zur 
Verdaͤchtigung ber Regierung diente, wurbe von diefer größtentheild dazu verwendet, 
die Fabriken in Seraing, Gent, Zournay, Mons und Brüffel zu unterflügen. Kunft- 
firaßen und Poftverbindungen traten ins Leben, Kanäle wurden gegraben und ne 
benbei feine Mittel verfüumt, bie nothleidenden Volksclaſſen Yeiblih und geiftig zu 
heben. Allein felbft mit ihren wohlgemeinten Anordnungen ftieß bie Regierung in 
Belgien viefah an. Das Volk hatte ſich mit den Napoleonifchen Centralifations- 
und Verwaltungsideen nicht vertragen gelernt, und ließ es baher nur ungern gefche- 
hen, daß, wie ehedem die Sranzofen, fo nunmehr die Holländer faft von allen bür⸗ 
gerlichen Amtern und Dffizierftellen Befig ergriffen, daß, ftatt ber frühern Selbftre- 
gierung, Alles dhne eigentliche minifterielle Verantwortlichkeit von Oben herab georbnet 
und gemacht wurde. 

Der Verdacht einer abſichtlichen Entnationalifirung griff in allen Schichten der 
Geſellſchaft Pag. In diefem Sinn deutete man bie ber Mehrzahl des Volks er- 
wünfchte Mafregel, neben ber aufgenöthigten frangöfiihen Sprache auch dem Nieber- 
deutſchen wieder zu feinem Rechte zu verhelfen. Wäre dad Holländifche ganz und 
gar diefelbe Sprache mit dem in Belgien üblichen Vlämiſchen geweſen, fo hätte ſich 
nichts Ernftlihes dagegen einwenden laſſen, daß man in ben beutfehen Provinzen 
Belgiens bei Verhandlung öffentlicher Angelegenheiten den ausſchließlichen Gebrauch 
der Landesſprache foderte. Da dem aber nicht fo war, konnte ber franzofifch gefinnte 
Liberalismus den Leuten leicht einreden, es werde ihrer Nationalität bamit Gewalt 
angethan, um fo leichter, weil die Merifale Partei daran ihre Beſchwerde Enüpfte, das 
Minifterium wolle dem Volk feinen Fatholifhen Glauben nehmen. Die höhere Beift- 
lichkeit, einem großen Theile nach franzöfifchen Urfprungs, hatte fi nur nothgedrun- 
gen und grolfenden Herzens der Vereinigung Belgiens mit Holland gefügt. Einer 
proteftantifchen Regierung zu gehorchen, die nach ben geltenden Grundfägen bie 
echte der Staatögewalt auf die Einrichtungen ber Eatholifhen Kirche zur Anwen⸗ 
dung bringen wollte, wiberftrebte ben Gefühlen und Überzeugungen biefer Herren. 
Die bereits laut gewordene Beichuldigung einer foftematifch betriebenen „Dekatholiſi⸗ 
rung‘ fand weit und breit Glauben, ald die Regierung, um ben Widerfpruch, auf 
den fie auch bei der jüngern Geiftlichkeit flieg, zu brechen, die Priefterfeminare 
ſchloß und in Xömen ein Collegium philosophicum errichtete, wo alle angehenden 
Theologen einen zweijährigen Curs durchzumachen hatten, bevor fie in bie bifchöflichen 
Seminare zum Specialftudium ber Theologie übergingen. Ein mit der Curie abge» 
ſchloſſenes Concordat follte der aufgeregten und feindfeligen Stimmung entgegenioir- 
fen, die unter den Katholiten berrfchte und von den Prieftern eifrigfl genahrt wurde, 
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Wohlwollend, wie er war, ließ fich der König ein Zugeſtändniß nad dem anden 
- entwinden. Der Beſuch des Collegium philosophicum wurde nicht für verpflichten! 
erflärt, die Biſchöfe erhielten die Erlaubniß, niedere Seminarien zu errichten, we 
fo viel hieß, als die Lehranftalt zu Löwen factifh aufheben. Damit noch nit zu 
frieden, war bie Geiftlichfeit darauf bedacht, das gefammte Unterrihtöwefen in iz 
Hände zu nehmen. Sie war nichts weniger als erbaut über bie rafhen Fortſchrit 
des öffentlichen Unterrichts, deffen Pflege durch bie Verfaffung ausdrücklich der Re 
gierung zugewiefen blieb. Die obern, mittlern und untern Schulen gebiehen vor: 
trefflich, freilich meift durch holländiſche oder beutfihe Lehrer und Schulbüchct. 
ie leicht war es, die faft ohne allen Schulunterricht aufgewachſene Menge glau- 
ben zu machen, man wolle dem Lande, außer Einem Oberhaupt, Einer Berfaffung, 
Einer Gefepgebung und Verwaltung, auch Eine Bildung und Einen Glauben ge 
ben! Die Preffe ihrerfeits führte Befchwerbe, daß die verfaffungsmäfige Preffrei- 
heit durch ein übermäßig ſtrenges Prefgefeg und einen aufßerordentlichen Specialge⸗ 
richtshof weſentlich beſchränkt und fogar in ihrem Principe angegriffen worden war. 
Endlich klagte man über neue Beeinträchtigung ber Gemeindefreiheit, feitbem Lie 
Functionen der von dem König aus dem ſtädtiſchen Rath ernannten Würgermeifter 
und Schöffen zu lebenslänglichen erhoben worden waren, und es bem Könige fir 
ftand, den Bürgermeifter auch auferhalb bes ftäbtifchen Mathe zu wählen. 

In den liberalen fowol als in ben klerikalen Zeitungen mit wadfenber Exti- 
terung angegriffen, befand fi die Megierung von allen Mitteln zur Abwehr ai: 
blößt, und verlor am Ende in Belgien allen Boden. Was ihr allein noch zu fir- 
ten am, war die fouveraine Verachtung, welche bie für fie gefährliden Parteca 
gegeneinander empfanden und in unzweideutigen Ausdrüden an den Tag legten. &x 
haften fih, wie die Vondiften und Van⸗der⸗Nootiſten fich gehaßt hatten. Das Ur 
glück wollte, daß die Latholifche Partei fich recht wol erinnerte, wie durch em zit 
weifes Bündniß mit den Liberalen der Umfturz des Sofephinifchen Regiments geun- 
gen war. Eine milllommene Gelegenheit zu einer Koalition bot fi) bei Gelegenbeit 
eined Prefproceffes dar, ber burch den verhaften Juſtizminiſter Van Maanen, cr 
nen gewefenen Napoleoniften, gegen ben liberalen ‚‚Courrier des Pays-Bas“ einge- 
feitet wurde. Auf die Auffoderung des ‚‚Catholique des Pays-Bas’’ vereinigten ſich 
alle beigifchen Journale, ohne Unterfchied der Farbe, zu gemeinfhaftliher Type 
tion, worauf ein feierliher Bund beider Parteien zu Stande fam, ben ber Auge 
Abbe be Foere ſchon feit mehren Jahren eifrig, jedoch ohne Erfolg, betrichn hatte 
Was wollte es Angeſichts einer folhen Allianz befagen, daß die Regierung um 
Ausländer von zweideutigem Ruf die Redaction eines minifteriellen Blattes anver: 
traute, worin bie Unzufriedenen mit Schmähungen überfhüttet wurden! Die Oppo 
fition trat hinfort in compacten Maffen ımd unter den Eingebungen eines beſtimmt 
vorgezeichneten Feldzugplans auf. Was noch wichtiger war: fie hatte einen Führer 
gefunden, der nur zu balb in ben Augen bed Volks der Märtyrer der beigiide 
Nationalität werben follte. De Potter, ein reicher Belgier aus Brügge, ber gen 
die römifche Curie gehadert, machte den Vorfchlag, über jeden Bürger, ber cd mi 
dem Miniftertum halte, folle die Acht ausgefprochen werben. Der deshalb gega 
ihn eingeleitete Proceß, der mit einer Verurtheilung endete, war, politifch hetradte, 
der glängendfte Triumph de Potter's: er wurde dad Drakel aller Parteien, und if 
ed nicht an einfchneidenden Sprüchen fehlen. Nicht leicht hat ein Mann bie FPırk 
beffer zu benugen verftanden. De Potter organifirte eine Verſchwörung, deren Ir? 
offen vor Jebermannd Augen lag, deren Triebfedern bagegen im Geheimen operite:- 
Derbindungen, die fi unter dem Namen conftitutioneller Affociationen immer wer 
verzweigten, fammelten zahllofe Unterfchriften für die von ihnen ausgegangenen „Fr 
titionen wegen Abftellung der Nationalbefchwerben”, in denen Abfchaffung des Une 
richtsmonopols, Gefehmorenengerichte, Unabfegbarkeit der Richter, Berantwortickt 
der Minifter und Aufhebung der Mahlfteuer gefodert wurden. In den Generaffi 
ten war bie Trennung des holländifchen und belgiſchen Elements faſt vollſtindie 
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Das Bubget ging mit ber Mehrheit einer einzigen Stimme durch, und da die neuen 
Wahlen nur entjchiedene Anhänger ber Union in die Kammer brachten, deren Füh- 
er ©. de Broudere und de Gerlache waren, kam bas Minifterium in eine immer 
chmwierigere Stellung. Auf diefer Seite fehlte es gänzlih an Übereinftimnung und 
Intfehiedenheit. Was ein Minifter ind Merk fegte, wurde burch feinen Collegen 
‚der Nachfolger wieder rüdgängig gemadht. Das ſchwankende und unfichere Beuch 
nen gab ben Staat den Aufiwieglern Preis. Der König, ber biefe fehlerhafte Po⸗ 
itik einfah, erließ unter dem 12. Dec. 1829 eine „Botſchaft“, worin er an den ge 
unden Sinn bed beffern Theils der Nation appellirte und ben klerikalen Anmafungen 
nit Ernſt entgegentrat, bie Liberalen, als willenlofe Werkzeuge der tatholifchen Par- 
‚ei, kaum eines Seitenblicks würdigend. Um der Erfärung, der König laſſe fich 
‚eine Conceſſionen abtzogen, mehr Nachdruck zu geben, wurde der Beſuch des Philo- 
ſophiſchen Soleglums in Löwen anbefohlen und ein verfchärftes Prefigefeg eingebracht. 
Am folgenden Zage erging ein miniſterielles Rundfchreiben, dad von allen Beamten 
xe Zuſtimmung zu der Toniglichen Botſchaft einfoderte, widrigenfalls fie ihre Ente 
(affung zu gewärtigen hätten. | 

Von feinem Gefängnig aus Hatte de Potter an den Monarchen gefchrieben: 
‚Site, Ihre Hoflinge, Minifter, Näthe, Schmeichler täufchen und verleiten Sie. Das 
Syſtem, in welchem bie Regierung auf den Rath berfelben beharrt, richtet diefe un⸗ 
rwiederbringlich zu Grunde und führt zu einer unvermeibdlichen Kataftrophe, gegen die man 
allzu ſpät Abhülfe ſuchen wird, wenn die verhängnißvolle Stunde bereits gefchlagen hat.“ 
In 17 Zeitungen erſchien ein Aufruf zu einer Nationalſubſcription, wodurch alle von 
der Regierung entlaffenen Beamten ſchadlos gehalten werden follten. Indem de Potter 
ji mit 100 Gulden auf der Lifte einzeichnete, überfchichte er zugleich an den „Cour- 
rier des Pays Bas“ einen vollfländig ausgearbeiteten Gonfoderationsplan, ber bie 
Subfeription in eine formliche Repealrente vermandelte. Deshalb zur Verantivortung 
gezogen, wurde be Potter mit drei feiner Genoffen zu mehrjähriger Verbannung ver- 
urtheilt. Man mochte ben Proceß anfehen, wie man wollte: die Regierung verlor 
babei. Dazu gefellten fi noch andere Verwickelungen. Auf einer Rundreife durch 
bie beigifchen Provinzen glaubte der Monarch fich überzeugt zu haben, daß das Peti« 
tionsweſen nur dad Wert Weniger fei, und nannte in Lüttich ein ſolches Betragen 
„ſchändlich, infam““. Die Folge von diefen Äußerungen war, daß die Ungufriedenen 
nach dem Beiſpiel der Geufen eine Münze mit dem Motto: „Fidèles jusqu’a lin- 
famie’’ trugen und überall verbreiteten. Im Haag, wo der Hof jenes Jahr reſi⸗ 
dirte, hatte man eine durchaus falfche Vorftellung von der wahren Lage ber Dinge. 
Schon daß der grünblid gehafte Wan Maanen im Umte blieb, war ein durch nichts 
‚u rechtfertigender Misgriff. Bereits fprah man in allen Kreifen von ber Noth- 
wendigkeit einer abminifizativen Trennung zwifchen dem Norben und Süden, als 1850 
bie franzöfifche Julirevolution ausbrach und die Gährung noch um vieles vermehrte. 
Weſentlich trugen dazu bie Maffen unzufriedener und landesverwieſener Ausländer 
bei, die in Brüſſel ſich aufbielten. Der Befehl, die Bürgergarde zu entinaffnen, 
wurde fehr misfällig aufgenomumn, und unter den Zurüflungen, bie man zur Feier 
des königlichen Geburtstags (24. Aug.) traf, fragte Mancher, ob das derfelde Tag 
jei, an welchem vor 15 Jahren König Wilhelm unter freiem Himmel und unter 
yem Zujauchzen des Voll Schirm und Schug ben Nationalfreiheiten gelobt batte. 
An den Steafenedien waren Zettel angeflebt mit dem Aufruf: „Montag Feuerwerk! 
Dienſtag Illumination! Mittwoch Revolution !’ 


Die beigifche Revolution vom Jahre 1830. 

„Für ben 25. Aug. ward bie Aufführung ber „Stummen von Portici“ ange 
kündigt. Die Zuſchauer fiimmten aus voller Kehle in den Geſang des „Amour sar 
crö de la patriel’’ und fanden bei der Menge vor dem Theater ein bonnerndes Echo. 
Nach dem Schluß der Oper flürgten fich verſchiedene Gruppen mach der Wohnung 
bed verhaßten Redacteurs des, Rational“, Libry Bagnano, und zerftörten dieſelbe. 
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Da bie Behörden unbegreiflichermeife Alles gefchehen ließen, fuchten bie aufgeregter 
Bemüther anberwärts durch Sengen und Plündern ihre revolutionaire Gier zu ſtillen 
Erft gegen Morgen fchritt das Militair ein, allein ohne Ordnung und Plan ur 
außer Stand, den von Stunde zu Stunde fi mehrenden SInfurgentenhaufen tz 
Stirn zu bieten. Unter dem Ruf: Es lebe die Freiheit! zerfchlugen die Arbeiter ti 
Mafchinen in den Fabriken. Zur Abwehr des drohenden Sturmd, und um die Be 
völferung zu beruhigen, ward unverzüglich zu einer proviforifhen Organifation de 
Bürgerwehr gefchritten, beren Oberbefehl der Baron Emmanuel Van ber Linde 
d’Hoogvorft übernahm. Den Bürgern gelang es in ber That, den Unorönungen : 
fteuern, während die Truppen meiftentheild müßige Zufchauer abgaben. Eine Gom- 
miffion ward nad dem Haag gefhidt, um den König zur Nachgiebigkeit zu fim- 
men. Der Prinz von Dranien rieth zu verföhnlichen Mafregeln, ohne jedoch gegen 
Ban Maanen's Halsftarrigkeit etwas auszurichten. Nichtsbefloweniger wurde der 
Prinz mit feinem Bruder Friedrich nad) Belgien entfendet, um bie geflörte Ord⸗ 
nung wiederherzuſtellen. Die militairifhen Zurüftungen wurben im Haag aufs eif⸗ 
rigfte betrieben: bie fremden‘ Cabinete waren keineswegs günftig für bie Belgier ge- 
ſtimmt. Nahe bei Brüffel, in Vilvorbe, wo bie Prinzen ihr Hauptquartier genem⸗ 
. men hatten, begann eine Reihe von Unterhandlungen, die mehr oder weniger halken 
Mafiregeln glihen, und darum in demfelben Grabe bad Anſehen der Regiernrz 
ſchwächen mußten, in welchem fie das Selbftvertrauen der Infurgenten erhoben. Ta 
Prinz von Dranten verlangte die Abnahme ber brabanter und dad Auffteden ta 
holländiſchen Farben, als ob es auf ein äußeres Erfennungszeichen angefommen wir! 
Die Wirkung war, daß in ber Stadt die Bertheidigungsanftalten mit neuem Gi 
in Arbeit genommen wurben. Der zu verfühnlihen und vermittelnden Schritten gr 
neigte Mittelftand ward durch den turbulenten Ungeftüm ber aufgeiwiegelten Arkeirer 
daffe außer Faffung und zum Schweigen gebracht. Allein feiner ritterlichen Gefin⸗ 
nung und den Nathfchlägen des Minifterd Dan Gobelſchroy Gehör gebend, kesing 
der Prinz den Misgriff, daß er von feinem Heere fi trennte und, nur von frmm 
Adjutanten gefolgt, über die Barrikaden in die Hauptftabt einzog. Kaum hatte er 
das Thor Hinter fi, fo Fonnte er wahrnehmen, daß bie unter den Waffen Alebende 
Bevölterung ihn meit eher wie einen Gefangenen ald wie ihren rechtmäfigen Für⸗ 
ften anfah. Man ließ ihm nicht den Weg nach feinem Palaft einfchlagen, ſondem 
‚nöthigte ihn nach dem Rathhaus, von mo er nicht ohne Lebensgefahr umd mit Flin⸗ 
tenſchüſſen verfolgt ind Schloß gelangte. Seiner überaus gemäßigten Haltung gelang 
es indeffen, die Aufregung zu befänftigen. Indeſſen mußte die Regierung, nahtem 
fie Feine Gewalt hatte anwenden wollen, ſich rüdhaltlos zu Eonceffionen verſteten. 
Eine Commiffton in der unmittelbaren Nähe des Prinzen beftand auf einer vollſtän⸗ 
digen Zrennung der Nord- und Südprovinzen, wogegen eine an den König abge 
fandte Deputation nur allgemeine Zufiherungen zurückbrachte. 

Was blieb dem Prinzen, der ſchon durch feinen frieblihen Einzug in Brüffe! 
die ihm ertheilte Vollmacht überfchritten hatte, nunmehr zu thun übrig? Er fid 
ſich das feierliche Verfprechen geben, daß die Belgier, falle ihr Geſuch gemäht 
werden follte, der Dynaftie des Hauſes Naffau treu bleiben und gegen die Frame 
fen, fielen biefe ind Land, marfchiren würden. Seinerſeits erbot fih der Prinz kie 
Wünfche der Nation feinem königlichen Vater vorzulegen und nachdrücklich zu beür⸗ 
worten; ja er ließ fogar alle Truppen aus der Stadt zurüdziehen, während die Bir- 
gerwehr bei ihrer Ehre fich verpflichtete, keinen Dynaftiewechfel zu dulden. Auf te 
Geift des Heers übte diefer Schritt eine ebenfo nachtheilige Wirkung wie eine wr 
lorene Schlacht. Die andern belgifhen Städte, durch den Vorgang Brüſſels eımr 
tbigt, begannen ebenfalld die Mevolution; felbft Lurxeniburg blieb nicht zurüd. = 
in Slandern war Alles ruhig. Advocat Mogier, der jegige Minifterpräftdent, br 
mit einer Freifhhar und mehren Kanonen von Lüttich auf und eilte mitten dud 
bie bolländifchen Linien, die jeden Poftwagen aufs genauefte burchfuchten, ber Hast 
ftadt zu Hülfe, ohne auch nur einmal angehalten zu werden. Der fih immer md: 
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Feigeraden Ungeduld gefpannter Erwartungen gegenüber war dad bebächtige Verfah⸗ 
ven der holländifcgen Staatsmänner, die ohne bie Zuftimmung der Generalftagten in 
der Sache nichts unternehmen wollten, wenig am Plage. Durch das Hin- und 
Herreben erhigten die Semüther fich Immer mehr, und felbft die Abberufung Ban Maa⸗ 
nen's warb nur ald vorübergehende und daher als illuforifche Bewilligung betrachtet. 
Gleichwol entfchloffen fi die in Brüffel anmwefenden Generalftaaten der. an fie er⸗ 
gangenen Yuffoderung Folge zu leiften, und ſich bei der Eröffnung ber Stände 
im Haag einzufinden. Ein Regentichaftsrath, in deſſen ſchwachen Händen feit Ause 
bruch ber Bewegung bie Zügel ber brüffeler Regierung gelegen hatten, mußte ſich 
. auf wiederholte Andrängen zu der Wahl einer definitiven Commiſſion entfcheiden, 
in welcher Adel, Geiftlichkeit, Geldariftotraten, Bourgeoifte und Proletariat ihre Ver⸗ 
treter hatten. Als die außerordentliche Sigung der Staaten am 13. Sept. 1850 
eröffnet wurde, zeigte ſich der unheilbare Bruch zwifchen beiden Theilen. Die Thron« 
rede fprach unummunden von außerorbentlichen Zruppen- und Geldleiftungen zur Unter- 
drüdung des Aufruhrs. Man kann fich leicht denken, wie diefe Nachricht in Brüſſel 
aufgenommen wurde. Den Führern der Bewegung war ber Gang der mühfam ein- 
geleiteten Verhandlungen viel zu langfamı, weshalb fie zu einem Gentralverein zuſam⸗ 
mentraten, in dem Ban Meenen, ©. Rogier, Niellon, Ducpetiaur, Jottrand die 
befannteften Namen waren. Bon nun an ward die Revolution formlich organifirt. 
Bereits dachte man an eine proviforifche Regierung, um bem bisherigen Proviforiunt 
ein Ende zu machen. In Paris fanden Unterhandlungen mit Ludwig Philipp und 
Lafayette flatt. | 
Prinz Friedrich) zählte noch immer auf die Uneinigkeit, die in Brüffel zwi⸗ 
fen der vermögenden und dem größern Theil nach oranifchgefinnten Bürgerfchaft 
und den untern, durch die Agitation der Unioniften aufgeregten Volksclaſſen aus⸗ 
brechen follte und wirklich auszubrechen im Begriff war. Allein gerade durch das 
Zuwarten gewann die Revolutionspartei zufehends an Boden. Der Prinz ſuchte 
fi) durch eine unfelige Halbheit zu helfen. Bon den ‚‚guten’ Bürgern gerufen, 
. wollte er mit feinen Soldaten, ben ‚,National= Legionen’’, wie er fie nannte, ein« 
rüden, um ber Bürgerwehr dem harten Wachtdienft zu erleichtern. Den Schleier 
der Dergeffenheit verhieß er über alles Bisherige zu breiten: nur bie Hauptanftifter 
allzu fchuldiger Handlungen, die Fremden, welche das Gaftrecht misbrauchten, um 
Unordnungen zu erregen, follten davon ausgenommen fein und der verdienten Strafe 
ber Gefege verfallen. Es war dies nicht bie erſte Proclamation, die mit ber einen 
Hand gab und mit ber andern nahm, und flatt verfohnend vielmehr aufregend wirkte. 
Zwei Bürger, bie fi) nach dem Hauptquartier begaben, um das wahre Sachver⸗ 
haltmif darzulegen, wurben als Aufrührer verhafte. Die Armee, 13000 Mann 
und 40 Kanonen zählend, fegte fich auf vier Strafen gegen die Stadt in Bewegung, 
wo fih ein Barrikadenkampf entfpann, der, da die Bewegungen bed Militaird nicht 
gehörig ineinanbergriffen und mitunter fehlecht geleitet waren, für die Holländer 
sicht überall günftig ausfiel. Indeſſen wurden die Truppen Meifter ber obern Stadt, 
wo fie in dem Park und auf dem Königsplap eine feſte Stellung bezogen. Man 
kann nicht Ieugnen, daß das Corps zu ſchwach war, um bie von tüchtigen Offizieren 
geleitete Infurrection zu erfliden; überdied waren dem Prinzen vom Haag aus bie 
Hände gebunden. Am 24. Sept. begann der Kampf von neuem und nahm eine 
immer mörberifchere Geftalt an. Schreiende Graufamleiten bezeichneten den Grad 
der gegenfeitigen Erbitterung. Aber immer noch fehlte es den Infurgenten an nach 
drüdlicher und einheitlicher Keitung Seit fünf Tagen war die bürgerliche Behörde 
verfhwunden, und die meiften Wortführer hatten fi) aus dem Staube gemacht. In 
diefem kritiſchen Moment erfchienen am Morgen des 24. Sept. d'Hoogvorſt, C. Ro» 
gier und Solly, ein früherer Genieoffizier, auf dem Stadthaufe, und erliegen unter 
dem Namen ‚„‚Adminiftrativ-Commiffion‘‘ einen. Aufruf, worin fie einen Sieg der Ein⸗ 
wohner von Löwen über zwei holländifche Kolonnen zur Kenntnig des Publitums 
brachten, und bie leere Erdichtung hinzufügten, den Truppen fei für die Einnahme 
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Brüffeld eine zweiftündige Piinderung verheißen. Diefe Drohung beweg eine Menge 
Bürger, die biöher neutral geblieben waren, an Kampfe Theil zu nehmen. Ws 
Generalagent entwidelte namentlich Engelbpach eine außerordentliche Thätigkeit für 
Herbeiſchaffung bes erfoderlichen Kriegebedarfe. Der fpanifge General Ban 
übernahn das Commando. Unter ihn zeichnete ſich beſonders der franzöfifche Gene 
ral Mellinet aus der Schule Napoleon’s durch Muth und Geſchicküchkeit aus. Unter 
den Belgien leiſteten Bletinde und Keffels als Offiziere trefflige Dienfle. Mit dem 
zunehmenden Waffenglüd kehrte auch Denfenigen das Selbfiverteauen zurück, bie bei 
dem Herannahen der Gefahr auf eine unerklaͤrliche Weiſe verſchwunden waren, um 
ed kam nun wirklich eine proviforifche Regierung zu Stande, an der fi) außer den 
drei bereitd Senannten Felle de Merode, Senbebien und Ban be Weyer befheiligtrn. 
Die erfte Handlung der neuen Regierung war, daß fie die im Dienfte Hollande 
ſtehenden beigifhen Militairs ihres Eides entband. Das Anerbieten eines Waffen 
ſtillſtands wies fie mit dem Bebeuten zurüd, daß man mit Merbbrennern nicht unter- 
handle. In der Macht dom 26. auf den 27. 309 bet Prinz feine Truppen aus ber 
Stadt zurüd und ließ fie ihre frühern Gtellungen wieder einnehmen, 
rende Zuzug Bewaffneter hatte einen kingern Aufenthalt in Brüffel von Tag zu Tag 
bedenkliher gemacht. Dies und die ſchweren Verluſte an Todten und Verwundeten 
beftimmten ben Vefchlähaber, fich weiter auf Antwerpen zurüdguzichen. Dex Jubel 
in Brüffel war grenzenlos und erneuerte fich jedes mal, wenn Abtheilungen beigifhen 
Miitaire, die ihre Bahnen verlaffen hatten, in die Stadt einrückten. Gin fehreic- 
der Miston mitten unter der allgemeinen Freude war die Zerflorung und Plünberun 
ber dem reichen Kaufmann Meeus gehörenden Magazine. Man beſchuldigte den Br 
ſitzer antibelgifcher Sefinnungen. Unter dem triumphartigen Einzug de Potter's er 
die Unbill bald vergeffen. Das Volk begrüßte den Verbannten, in feinee Eigenſchäft 
eines Mitglieds der proviforifchen Megierung, als neuen Gebieter, und fand ſich vol 
Kommen befriedigt durch die ſchöne Phraſe deſſelben: „Volk, mad wir find, find wz 
bucch dich, was wir fhun, thun wir für dich!” Die fehwierigfte Aufgabe war cum 
ben dringenden Gelbbedürfniffen genügende und zugleich die Neigungen ber Maffer 
ſchonende Finanzverwaltung. Ale Generalabminifftator der Finanzen zeigte Gegpen 
fi dieſer Aufgabe volllommen gewachſen. Cr unterbrüdte bie Mahlſtener und bie 
Lotterie, ermäßigte den Zeitungsftempel, die Abgaben für Bierbrauerei und Bramt- 
weinbrennerei, um anderer zwedimäßiger Maßnahmen im —— nicht zu ge 
denken. Die Poft und das Zollwefen wurden auf einen andern Fuß eingerichtet, 
die Münze wurde von eingeriffenen Misbräuchen geſäubert. WMittleriveile Hatten die 
Priegerifhen Operationen für die Belgier einen fo günftigen Fortgang, daß in faner 
Friſt die ganze befgifche Feftungslinie, mit Ausnahme Antwerpens, Maſtrichts und 
der Eitadelle von Gent, in ben Beſitz ber Belgier Fam. Brüſſel wurbe, feweit bie 
Mittel reichten, in Wertheidigungsfland gefept, und ſchon am 1. Det. eröffnete 
Ban Halen ben Feldzug gegen die Holländer. Aber ſchon wenige Tage ſpäter 
mußte der General feine Entlaffung nehmen. Man verdächtigte ihn als einen Dren- 
giften; er wurde fpäter fogar verhaftet, jedoch freigefprochen. Einmal im Zuge drangen 
die belgifhen Waffen unaufhaltfam vor, und zu fpät zeigte filh dad Cabinet im Dass 
zum Nachgeben bereit, indem es den Prinzen von Dranien ald Statthalter der füb- 
lichen Provinzen mit einem blos aus Belgiern beftehenden Verwaltungsperfonal nad 
Antwerpen fandte.e Schon unter bem 3. Oct. hatte bie provfforifche Regierung ein 
Decret folgenden Inhalts erlaffen: 4) Die Provinzen Belgiens, gewaltſam von Hel 
land abgetrennt, bilden einen unabhängigen Staat; 2) das Gentralcomitd (bie pre 
viforifhe Negierung Hatte fi in verſchiedene Ausfchüffe gethett) wird fi) im Tür 
zefler Friſt mit einem Verfaffungsentwurf befehäftigen; 3) ein Natisnalcongreß, im 
welchem alle Intereffen dee Provinzen vertreten find, wied berufen. Derfelbe prift 
den beigifchen Verfaffungsentwurf, trifft die ihm paffend ſcheinenden Wbänberum 
gen und verleiht ihm als Definitivverfaffung einen ganz Belgien verpfchte⸗ 
den Charakter. | 
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Bergebens wirkten der ruffifche Fürſt Kosloffsfi und der englifche Agent Cartwright 
fire den Prinzen von Dranien: de Potter, ber fpäter ganz anders dachte, ließ ſich 
nicht erweichen. Die Ausficht auf ben Präfidentenftuhl der künftigen Republit hatte 
für ihn damals noch zu viel Verführerifches. Kaum hatte der Prinz, bes vergeblichen 
Unterhandelns mübe, am 15. Det. eine Procdamation erlaffen, worin er erklärte, ſich 
an die Spige der Bewegung zu fiellen und fein Blut für die Unabhängigkeit des 
Belgifchen Landes und die Aufrichtung der politifchen Nationalität verfprigen zu wellen, 
fo entzog ihm König Wilhelm bie übertragene Vollmacht, während bie proviforifche 
Megierung ben Antrag eines Waffenftillftands nur unter der Bedingung annehmen 
wollte, daß die Holländer Antwerpen, Maftriht und Termonde räumen und über 
den Moerdyck auf holländifches Gebiet ſich zurüdzichen würden. Davon wollte aber 
Der in Antwerpen commanbirenbe General Chaffe nichts hören; vielmehr erklärte er 
Die Stadt, fobald fich einige Anzeichen des Sonderungsgeiftes fpüren liegen, in Be⸗ 
Lagerungsftand. Der Prinz reifte bei biefem Stande ber Dinge nad) London, mo 
auf den Wunſch Hollande eine Konferenz ber fünf Großmächte zufanmengetreten 
war. Nach einem für fie glüdlichen Gefecht bei Berchem, in welchem ber Graf 
Friedrich von Merode dad Leben verlor, näherten die beigifchen Heerführer, Mellinet, 
Niellon, Keffele, fich der Stabt Antwerpen. Ein Theil der Bevölkerung war fehon 
Tags zuvor mit ber bolländifhen Garniſon zufammengerathen, fodaß bie belgiſchen 
Truppen, nachdem fie einige vorgefchobene Poften niedergeworfen, ohne Mühe in die 
Stadt eindrangen und in einem für fie fehr vortheilhaften Straßenkampf bie Hollän- 
Der in die Citadelle zurüdtrieben. Der Gouverneur wurde zur Übergabe ber Cita⸗ 
Delle und fämmtlicher Kriegsfahrzeuge aufgefobert, was er rundweg abſchlug. Waͤh⸗ 
rend der für bie —— anberaumten Waffenruhe feuerten die Belgier gegen 
Das Arfenal, was bie Folge hatte, daß Ehaffe mit allen feinen Batterien, vom Waſſer 
und vom Land aus, Antwerpen beſchießen ließ und großen Schaden anrichtete. Die 
Frucht dieſes Bombardements war ein Waffenſtillſtand, der den Belgiern allein zu- 
gutkam, meil fie ihre bisherige Stellung behalten durften. Außerdem hatte das 
Bombardement bebeutende Waarenvorräthe fremder Kaufleute vernichtet, was von 
alten Seiten Anlaß zur Erbitterung gegen Holland gab. Man Hatte ed, und zwar 
mit vollem Recht, diefem Staat, namentlich in Deutfchland, noch nicht verziehen, daß 
er gegen bie ausbrüdlichen Beftimmungen bed Parifer Friedensvertrags unb der Wie 
ner Congreßacte die Schiffahrt auf bem Rhein nicht frei gab, unter dem burchaus 
nichtigen Vorwand, ber König habe fi mit Holland auch das holländifche Seegebiet 
iebererobert, und verbante die Krone nur Gott und feinem Voll. Dennoch konnte 
man fih im Haag eben nicht über befondere Ungunft der Londoner Conferenz be- 
ſchweren. Wie wollte Holland die Wiener Verträge anrufen, denen ed bis zur Stunde 
ſchnurſtracks zumiderhandelte! In ihrem erften, vom 4. Nov. datirten Protokoll drückte 
Die Conferenz ben Wunſch aus, die ftreitenden Parteien follten die Feindſeligkeiten 
einftellen, und fich beiberfeits hinter bie Linie zurüdziehen, die vor dem 50. Mai 
41814 Holland von Belgien trennte. Die proviforifche Regierung nahm ben Vor: 
fchlag an mit der Deutung, dag zu Belgien bad gefammte linke Scheldeufer gehöre. 
Wohl oder übel mußte die provfforifche Regierung fich dazu entſchließen, Norbbra- 
bant fahren zu laffen, da ihre eigenen Offiziere die Eroberung biefer Provinz für 


unmöglich erflärten. Dagegen wurde die Belagerung Maftrichts mit Eifer betrieben. 


Gent und Brügge hatte man mit Gewalt in bie revolutionaire Bewegung hineingezogen. 


Belgien feit feiner Unabhängigkeitserflärung burd, den Rationalcongref von 1830 bis in 
dad Jahr 1848. 
Die Mitglieder der proviforifchen Regierung konnten fi in ihrer heterogenen 
Bufammenfegung über bie Fünftige Staateverfaffung nicht vereinigen. De Potter 
wollte nur von einer Nepublit hören, wogegen feine Eollegen ber conftitutionellen 


Monarchie huldigten. Mehre der ariſtokratiſchen Notabilitäten wänfäten übrigene_ 
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nur eine republifaniige Monarchie, bei welcher ber König vor dem Präfidenten einer 
Republit nichts voraus haben follte ald den Namen und den Exbtitel, nidyt einmal 
die Unverantwortlichkeit. Von ber Mepnblit fürchtete man, fie werbe Belgien . mit 
der ganzen Melt, felbft mit Frankreich, verfeinden und emtweber die Ginverleibung 
mit legterm ober den Krieg zur Folge haben. Eine Commiſſion von 12 Mitglichern 
wurde mit ber Abfaffung eines Gonftitutionsentwurfs beauftragt. Die katholiſche 
und liberale Partei, legtere in allen ihren Xractionen, waren darin vertreten durch 
Männer wie de Gerlache, Dan Meenen, Nothomb, Leben, C. de Broudiere, De 
vaux, Tielemans, Dubus. Zum Ausgangspunkt nahm man das monarchiſche Er 
fiem, obſchon Dan Meenen, Nothomb und Tielemand ber Anfiht waren, Die Frage 
vorläufig zu vertagen und die allgemeinen Principien der politiſchen Freiheit zufamae 
den Staatdgemwalten vor allem Andern feftzufegen. Als de Potter den Entwurf las, 
äußerte er, für eine folche Kleinigkeit habe ed nicht der Mühe gelohnt, fo viel Blut 
zu vergiefen. Die 200 Abgeordneten, durch birecten Wahlmodus ernannt, ſollten 
darüber entfcheiden. Das active und paffive Wahlrecht hatte jeber Belgier, ver 25 
Jahr alt war und, je nach der Vermöglichkeit der Provinzen, an Steuern von 15 
"bis zu 75 Gulden entrichtet. Den 10. Nov. wurde der Nationalcongreß in feier- 
licher Sigung eröffnet. 152 Deputirte waren zugegen. Die Mitglieber der prow- 
ferifchen Regierung hatten ihr Mandat in bie Hände des Congreſſes niedergelegt und 
waren offen ald Kandidaten für die Nationalverfammlung aufgetreten. Nur de Potter 
war anderer Anſicht. Er hielt ed für feine Pflicht, bis zur Schaffung einer befin:- 
tiven Gemwalt in ber proviforifchen Regierung zu bleiben, und baher jebe6 

bieten abzulehnen. Richtsdeſtoweniger mard Kar die Ehre, die Eroffnungsrede zu 
halten, zugedacht. Er entlebigte fich feines Auftrags mit dem ihm eigenen GSchf- 
gefühl. Als die übrigen Mitglieder der proviforifchen Negierung zwei Tage ſpäter 
isre Entlafjung einreichten, einftweilen und bis zus fernen Beihlufnahme jede 
einftimmig in ihrem bisherigen Amt beftätigt wurden, trat de-Potter gänzlich zurück. 
unter dem Morgeben, die von dem Voll ausgehende oberfte Vollziehumgsgewalt fick, 
wenn nicht über dem Congreß, jedenfalls ihm gleich. Sein Ausfcheiben wurde kaum 
bemerkt. Surlet de Chokier, früher Abgeordneter in ben Generalftaaten, imazd Pre- 

fident des Nationalcongreffes, der zuerft die Unabhängigkeit des beigifchen Welke, 
unbefchaber ber Beziehungen Zupemburgs zu dem beutfchen Bunde, fodann bie com 
ftitutionelle Erbmonarchie gegen 135 Stimmen (die für die Nepublif waren), nad 

unmittelbar barauf die ewige Ausfchliegung des Hauſes Naſſau beſchloß. Abgeſehen 

davon, baf die Priefterpartei aus allen Kräften gegen bie Dynaſtie Oranien wit, 

war biefer nicht allein der Umſtand nachtheilig, daß die Londoner Conferenz ihre 
Sache unterftügte, fonbern weit mehr noch ein geheimer Unterhändler König Ludwig 
Philipp's, der in Brüffel für den Prinzen von Oranien arbeitete. Alle biefe Em⸗ 
pfehlungen wurden mistrauifch aufgenemmen unb beleidigten das nationale Geibfige- 
fühl, das fich keinen Fürſten aufnöthigen laffen mochte. Indeſſen dürfte es den ge 
ſchickten Unterhandlungen Ban de Weyer's ſchwerlich gelungen fein,. die Gonferem 
bis zu dieſem Grade nachgiebig zu flimmen, wären nicht mittlerweile zwei Ereignifft 
eingetreten, welche der Diplomatie ernfte Rüdfichten auferlegten. Am 15. Rose. er⸗ 
folgte in England ber Sturz bed Wellington'ſchen Minifteriund und das wit ber 
Politit Frankreiche näher befreundete Minifterium Grey trat an feine Stelle. Dir 
ſes Ereignif und die bald darauf in Warſchau (am 29. Nov.) ausbrechende yel- 
nifche Revolution, nebft den gleichzeitigen Aufftänden in mehren Staaten Deutik- 
ande, kam ben Belgien zu ftatten. Bon England wurde binfert in lÜbereinfim: 
mung mit Frankreich die Behauptung aufgeftellt, daß die Unabhängigkeit Belgien: 
als eine bereits vollendete Thatfache anzufehen fei, und .man konnte nunmehr zu wer 

tern YUudeinanderfegungen fchreiten, da der Waffenftilfftand am 25. Nov. zuerft vor 

Holland, dann von Belgien angenommen worden war. Die Protokolle vom AL 

und 27. Jan. 48351 beflimmten für das Königreich der Niederlande die Bremer, 

welche die Republit der Vereinigten Niederlande vor dem Jahr 1790 gehabt Hatte, 
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für Belgien aber den übrigen Bebietscheit mit Ausnahme des Großherzogthums Luxem⸗ 
burg, welches dem König der Niederlande als Entfchädigung für feinen Antheil an 
den Beſihungen des Haufes Raffau auf dem Wiener Eongreß überlaffen worden war 
und- ihm verbleiben ſollte. Wie freie Flußſchiffahrt ſolte Beiden Staaten die Vortheile 
eined gänzlichen Zuſammenhangs ihrer Befifimgen fihern. Konig Wilhelm trat die⸗ 
fen Beftimmungen am 18. Gebe. 4831 bei; die Belgier aber weigerten fich der An⸗ 
nahme, weil auch die Bewohner Luxemburgs am Abfall von Holland Theil genommen. 

Der Nationalcongreß beſchaͤftigte ſich inzwiſchen ernftlich mit ber Berathung bes 


| ihm vorgelegten Berfaffungsentwurfe. Die beigifche Berfaffung, Iange Zeit die libe⸗ 


ralfte in Europa, ift in 8 Ziteln und 139 Artikeln abgefaßt, unter denen folgende 
die wichtigften find. Art. 6. Im Staate gibt es keinen Unterfihieb der Stände. 
Art. 7. Die perfonfiche Freiheit iſt gewaͤhrleiſtet. Verhaftungen Finnen vorgenonmen 
werden nur in Kraft eines motivirten Befehls der richterlichen Behörde, der bei ber 
Derhaftung oder fpäteflen® innerhalb der erfien 24 Stunden mitgetheilt werben muß. 
Davon ausgenommen ift, wer auf frifcher That ergriffen wird. Art. 8. Wider feinen 
Willen kann Niemand dem ihm durch das Gefeg beſtimmten Richter entzogen werden. 
Art. 9. Keine Strafe kann anders als in Folge eines Geſetzes eingeführt oder vol 
zogen werden. Art. 10. Die Wohnung ift ımverkeglih. Nur in den durch das 
Sefeg vorgefehenen Fällen und in ber Form, die bad Gefeg vorfehreibt, Tann eine 
Hausſuchung vorgenommen werden, Art. 44. Riemand Tann feines Eigenthums 
beraubt werben, außer für ben allgemeinen Rugen in den gefeglich beftimmten Fällen 
und in gefegliher Form, ſowie mitteld einer billigen und vorläufigen Entfchabigung. 
Art. 12. Die Strafe ber Güterconfiscation kann nicht eingeführt werden. Art. 13. 
Der bürgerliche Tod iſt abgefhafft. Art. 14. Die Freiheit des Gottesdienſtes und 
feine öffentliche Feier, fomwie die Freiheit, feine Meinung über alle Materien mitzu⸗ 
theilen, ift gemäßrleiftet, unbefchabet der gerichtlichen Verfolgung ber bei Ausübung 
diefee Freiheit begangenen Verbrechen. Art. 15. Niemand kann gezwungen werden, 
ſich irgendwie bei den gettesbienftlichen Handlungen und Gebränchen eines Cultus zu 
betheiligen, oder deffen Ruhetage zu beobachten. Art. 16. Der Staat hat Fein 
Recht, bei der Ernennung und der Amtsernführung ber Geiftlichen einzufchreiten, oder 
den Reptern den brieflihen Verkehr mit ihren Dbern und die Publication ihrer Acte 
zu verbieten, im leptern Falle jedoch unbefchabet der ordentlichen Berantwortlichkeit 
in Pre» und Drudfahen. Die Eivifche muß jedesmal der kirchlichen @infegnung 
vorangehen, unbeſchadet der etwa durch dad Gefeg feftzufependen Ausnahmen. Art. 17. 
Der Unterricht ift frei; jede Präventivmaßregel ift verboten; bie Beftrafung der Ver⸗ 
gehen Fann nur burch das Gefeg beftimmt werden. Art. 18. Die Preſſe iſt frei; 
bie Senfur kann niemals eingeführt werden; von ben Schriftftelleen, Verlegen und 
Druden Tann Feine Caution verlangt werben. Iſt der Berfaffer bekannt und in 
Belgien anfäffig, fo Bann der Herausgeber, der Druder ober Mittheiler nicht belangt 
werben. Art. 49. Die Belgier haben das Recht, fich friedlich und ohne Waffen zu 
verfammeln, wenn fie ſich den Geſetzen fügen, welche die Ausübung dieſes Rechts 
regeln, ohne übrigens daſſelbe von einer vorläufigen Autorifation abhängig zu machen. 
Diefe Anordnung findet auf Verfammlungen unter freiem Himmel feine Anwendung, 
bie gänzlich den Pollzeigefegen unterworfen bleiben. Art. 20. Die Belgier Haben das 
Recht, ſich zu aſſociiren; dieſes Necht kann Feiner Präventivmaßregel unterwerfen 
werden. Art. 24. Jeder hat das Recht, fi mit Petitionen, die eine ober mehre 
Perfonen unterzeichnet haben, am die Behörden zu wenden. Die beftchenben Behor- 
ben haben allein das Recht, Collectivpetitionen einzureihen. Art. 22. Das Briefe 
geheimniß iſt unverlegiih. Art. 23. Der Gebrauch der in Belgien üblichen Spra- 
chen ift facultativ; derſelbe kann nur durch das Gefeg für Acte der Behörden und 
für Gerichtsfachen geregelt werden. Art. 24. Keine vorlänfige Autorifation iſt erfo- 
derlich, un öffentliche Beamte für Handlungen ihrer Vermaltumg gerichtlich zu belan⸗ 
gen. Bür die Minifter gelten befondere Beftimmungen. 42% 
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Art. 26. Die gefeggebende Gewalt wird gemeinfchaftlihh von dem König, ber 
Repräfentantentammer und dem Senat ‚ausgeübt. Art. 27. Die Initiative gebührt 
jedem ber drei Zweige ber gefeggebenden Gewalt. Gleichwol muß jedes bie Staats- 
einnahmen und Staatdausgaben, oder das Militaircontingent betreffende Gefeg zuerſt 
von ber Repräfentantenfammer votirt fein. Art. 36. Ift ein Abgesrbneter der einen 
ober ber andern Kammer von ber Regierung zu einem befoldeten Amt ernannt wor⸗ 
ben und bat daffelbe angenommen, fo hört er unverweilt auf, Mitglied der Kammer 
zu fein, und Tann nur in Folge einer neuen Wahl wieber eintreten. Art. 43. Es 
ift berboten, Petitionen bei den Kanimern in Perfon einzureihen. Art. 47. Die 
Nepräfentantentammer wird direct von den Bürgern gewählt, bie ben durch das 
Geſetz vorgefchriebenen Cenfus bezahlen, welcher nicht über 100 Gulden und nicht 
unter 20 Gulden directer Steuer betragen darf. Art. 49. 40000 Einwohner find 
bie höchſte Zahl, auf die ein Deputirter kommt. Art. 51. Die Mitglieder ber Meprafen- 
tantenverfammlung werden auf vier Jahre gewählt. Don zwei zu zwei Jahren werben 
fie zur Hälfte erneuert. Im Ball ber Auflöfung' wird die ganze Kammer neu gewählt. 
Art. 52. Jeder Abgeordnete bezieht eine monatliche Entfehädigung von 200 Gulden 
während der ganzen Dauer der Sigung. Diejenigen, welche in ber Stabt wohnen, 
wo bie Sigung gehalten wird, erhalten keine Entfhäbigung. Art. 54. Der Senat 
zählt halb fo viele Mitglieder ald die Repräſentantenkammern. Art. 55. Die Sen«- 
toren werden auf acht Jahre gewählt; von vier zu vier Jahren wirb die austre 
tende Hälfte burch neue Wahlen erfegt. Art. 56. Um Senator zu werben unb ze 
bleiben, muß man über 40 Jahre alt fein und in Belgien mindeftens 1000 Gulden ax 
Directen Steuern zahlen, die Patente mitbegriffen. In den Provinzen, wo bie Life 
der Bürger, die 1000 Gulden an birecten Steuern zahlen, das Verhältnif von 1 : 6000 
Seelen nicht erreicht, wird fie aus den Höchftbefteuerten der Provinz fo lange, bit 
das Verhältnif von 1: 6000 erreicht ift, ergänzt. Art. 57. Die Senatoren beziehen 
weber eine Befoldbung noch eine Entſchädigung. Art. 68. Handelöverträge unb foldk, 
welche den Staat belaften oder einen Theil ber Belgier perfünlich verpflichten, bebir 
fen der Zuftimmung der Kammer. Art. 72. Der König Tann bie Kammern wer 
tagen. Jedoch kann die Vertagung nicht über einen Monat bauen, noch audi ohne 
Zuftimmung der Kammern in ber nämlihen Sigung wiederholt werben. Xrt. 75. 
Der König hat das Necht, Adelstitel zu verleihen, ohne irgend ein Privilegium daran 
nüpfen zu können. Art. 91. Der König kann einen durch den Gaffationebof . 
urtheilten Dinifter nur auf Verlangen einer der beiden Kammern begnadigen. 94. 
Außerordentlide Commiſſionen ober Tribunale können unter ?einerlei Namen eingeiekt 
werben. Art. 99. Die Friedens- und Tribunalrichter werben direct vom König ernanm. 
Die Räthe an ben Appellhöfen, die Bräfidenten und Wicepräfidenten der Tribunale 
erfter Inftanz werben von dem König ernannt aus zwei Doppelliften, deren eine von 
den Gerichtöhöfen, die andere von den Provindalräthen eingereicht wird. Die Räche 
am Caſſationshof werden von bem König aus zwei Doppelliften ernannt, deren eine 
der Senat, die andere ber Caffationshof einreicht. Art. 100. Nur durch einen gericht 
Uchen Spruch kann ein Richter entlaffen ober fuspendirt werben. ine Amtöxer: 
fegung des Nichterd kann nur in Folge einer neuen Ernennung ober mit feiner 3 
ſtimmung ftattfinden. Urt. 114. Keine Penfion oder Gratification aus dem Gtaatt- 
Ihag kann anders als in Kraft eines Geſetzes bewilligt werben. Art. 116. Die 

itglieder bed Rechnungshofes werben von ber Repräſentantenkammer ernamt. 
Art. 154. Die gefepgebende Gewalt hat das Necht, zu erflären, daß eine Reviſien 
einer von ihr bezeichneten Verfaffungsbeftimmung ftattfinden fol. Nach diefer Erf: 
rung find die beiden Kammern aufgelöft. Die neuen Kammern beflimmen gemeir 
ſchaftlich mit dem König, welche Punkte revidirt werden follen. In dieſem Ba 
müffen wenigftens zwei Drittheile der Mitglieder jeder Kammer zugegen fein, um 
eine derung kann nur mit einer Maforität von mindeflens zwei Drittheiten ber 
Stinmen angenommen werben. Als Ergänzungsartitel warb am Schluffe ber Ber 
faſſung beigefügt: Der Nationalcongreß erklärt, daß es nothwendig iſi, für folgende 





Belgien in feiner politiſch⸗ gefchichtlichen Entwidelung. 661 


enflände in kürzeſter Friſt Fürſorge zu treffen: die Preſſe, die Einrichtung bes 
Geſchworenengerichts, die Provindal- und Gemeindeverwaltung, die Verantwortlich⸗ 
keit der Minifter und der übrigen Staatöbeamten, die Einrichtung des Gerichtöwefens, 
Die Revifion der Penfionsliften, die Mafregeln gegen bie Amterhäufung, die Revi⸗ 
fion der Gefeggebung über bie Fallimente, die Organifation der Armee, das Recht 
der Beförderung, bed Rücktritts aus dem Dienft und dad militairiſche Strafgeſetzbuch, 
endlich die Revifion der Befegbücher. 

Die Verfaffung war jedoch fo lange ein gefchriebener Buchftabe, als bie Selb⸗ 
ftändigkeit bes Staats nicht definitiv anerkannt und ausgefprodhen war. Überall 
herrſchte Anarchie — in den Gefegen, in ben Geiftern, in ber Verwaltung und im 
Sen. Zwar fdheiterten bie Bemühungen ber franzöfifgen Partei, die Vereinigung 

elgiend mit Frankreich durchzuſezen, an bem Wiberiwillen Ludwig Philipp's, ber 
fih nicht mit ganz Europa in Krieg verwideln mochte, und ebenfo fcheiterten die 
Projecte ber. Republitaner, weil die großen Gutöbefiger und Kaufleute die Pöbel- 
herrſchaft fürchteten ; allein der von Zalleyrand früher angeregte Gedanke einer Thei⸗ 
lung Belgiens tauchte ernfilicher ald je auf. Um dem zuvorzufommen, fchritt ber 
Congreß zur Wahl eines Könige. In Paris hatte Gendebien bereits früher wegen 
des Herzogs von Nemours Unterhandlungen angefnüpft, und obwol ihm feine befrie- 
digende Zufage zu Theil geworden war, fiel doch am 3. Febr. 1851 die Mehrheit ber 
Stimmen auf den Herzog von Nemours. Das Tuileriencabinet hatte unter ber Hanb 
zu verflehen gegeben, es würde den Herzog von Reuchtenberg, ber unter der Maſſe 
feiner Mitbewerber die meiften Chancen Hatte, ald Nachbar mit mitfälligen Augen 
anfehen. Obſchon die Londoner Conferenz am 4. Febr. die Ausfchliefung beider Her⸗ 
zoge ausgefprochen hatte, ſchickte der belgifche Nationalcongreß,; indem er am 7. Febr. 
die Derfaffung vollendete, eine Geſandtſchaft an Ludwig Philipp, der fie mit ben Wor⸗ 
ten empfing: „Meine erfte Pflicht ift, vor allem das Intereſſe Frankreich zu Rathe 
zu ziehen und folglich den Frieden nicht zu compromitticen, den ich zum Beften Frank⸗ 
reihe, Belgiens und aller europäifchen Staaten zu erhalten Hoffe. Für meine Per- 
fon frei von allem Ehrgeiz, ftehen meine perfönlichen Wünſche mit meinen Pflichten 
in Einklang. Das Beifpiel Ludwig's XIV. und Napoleon’s reicht Hin, mich vor ber 
verderblihen Verſuchung zu warnen, für meine Söhne Throne zu ſuchen.“ Unter 
diefen Umftänben hielten bie Belgier es für das Gerathenfte, in ber Perfon bes Prä- 
fidenten Surlet de Chofier fich vorläufig einen Megenten zu wählen. England empfahl 
den Prinzen Leopold von Sachſen⸗Koburg, den Gemahl ber verftorbenen britifchen 
Thronerbin, ber vor kurzem bie Krone Griechenlands abgelehnt Hatte. Am 4. Juni 
entfchieden 152 Stimmen bed Nationalcongrefjes unter 196, daß berfelbe erblicher 
König ber Belgier fein folle. Die Debatte war äuferft ſtürmiſch geweſen. Der Prinz 
weigerte ſich indeffen, die Krone anzunehmen, bevor der Congreß die von ber Con⸗ 
ferenz in ihrem 26. Protokoll aufgefegten 48 Artikel angenommen hätte, wonach 
es zwar bei den frühern Beflimmungen wegen ber Grenzen verbleiben, jeboch auch) 
ber im Großherzogthum Luremburg eingetretene Stand der Dinge bi6 zur Austra⸗ 
gung zwifchen dem König ber Niederlande und dem künftigen Souverain ber Belgier 
aufrecht erhalten werben follte. In Belgien war man nichtö weniger als geneigt, 
darauf einzugehen, und es gehörte bie ganze Beredtſamkeit Lebeau's dazu (der ſogar 
die Rettung Polens und die Rheingrenze für den belgifehen Staat von der Annahme 
ber 18 Artikel abhängig machte) den Nationalcongreß bafür zu flimmen. Die Staats- 
ſchuld follte mit Rückſicht auf den Urfprung berfelben vertheilt werden, ſodaß Bel⸗ 
gien außer feiner nicht erheblichen Schuld von 1815 nur bie Hälfte ber nach biefem 
Termin contrahirten Anlehen zu tragen gehabt hätte. Nachdem der Congreß am 
9. Juli die Feftfegung angenommen hatte, verließ König Leopold London und hielt 
ben 21, feinen feierlichen Einzug in Brüffel. Zu Miniftern ernannte er de Muele- 
naere, Raitem, Coghen, zu denen nacheinander de Sauvage, €. de Broudire, Teich 
mann, be Theur für das Miniſterium des Innern, de Failly, F. de Merode, Evain 
für dad Kriegeminifterium kamen. Der conftituirende Nationalcongreß ſchloß feine 
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Sitzungen, und der König berief bie zu erwählende Repraſentantenkammer und ben 
Senat auf den 8. Sept. | 

Aber fobald man in Holland von diefer Wendung der Dinge Kunde erhielt, bie 
wegen bed Artikels tiber die unbedingte Freiheit der Scheldeſchiffahrt und Deren Fort⸗ 
fegung in ben Rhein dem holländifchen Handelsſyſtem höchſt wibermärtig war, führte 
der Prinz von Oranien am 2. Aug. fein trefflich gerüftete® Heer über die Grenzen. 
Die Belgier traf der Schlag völlig unvorbereitet. Da bie Holländer über St.- Xrond 
nach der grofien brüffeler Straße marfhirten, mwurbe bad un ber Maas ſtehende 
Zruppencorps der Belgier von der Hauptarmee getrennt, und König Leopold mußte 
mit feinen unzureichenden Streitkräften — bie Bürgergarden liefen davon — ſich 
binter Löwen zurüdziehen. Auf das Verlangen des engliſchen unb bes franzöfiſchen 
Sefandten, das durch das Erſcheinen einer Flotte und das Anrüden eines Deere 
unterflügt wurde, mußte der Prinz von Dranien zur Heimkehr fich entſchließen. Die 
Conferenz entwarf ein abermaliges Protokoll, diesmal in 24 Artikeln, nach weldem 
der wallonifche Theil Luxemburgs Belgien verbleiben, der deuffche zu Holland geſchla⸗ 
gen werden follte, welches Tegtere überdies den auf dem rechten Maasufer liegenden 
Antheil Limburgs erhielt. Als Zinfen feines Antheild an der holländiſchen Staatt- 
fhuld mußte Belgien jährlich 8,400000 Gulden bezahlen. Damit drang Nothomb 
bei der belgiſchen Kammer durch, um fo bartnädiger aber verweigerte König 
feine Zuſtimmiung. Nach langem Bin» und Herreden, wobei Rußland, das unterdeffer 
die Hände in Polen frei befommen, dem Cabinet im Haag allen möglichen Vorſchub lei⸗ 
ftete, befchloß die Eonferenz, die am 15. Rov. 1834 mit Belgien einen Vertrag af 
die genannten Bebingungen bin abgefchlofien Hatte, Zwangsmaßregeln gegen Holland 
eintreten zu laffen, wozu die Mächte fich fchon früher verpflichtet hatten. Dſtreich, 
Preußen und Rufland wollten darımter blos pecuniäre Mafregein verftanden wiſſen 
Die Bevollmächtigten von Großbritannien und Frankreich bagegen interpretirten 
„Zwang“ durch ‚materielle Gewalt”, und entriffen endlich das belgiſche Minifterium, 
beffen Verantwortlichkeit zulegt nur noch ber Kriegsminiſter Goblet zu tragen wagtt, 
der peinlichen Verlegenheit, die Schelde und die Mans dem belgiſchen Verkehr ned 
immer nicht öffnen zu können. Ein engliſches Geſchwader vereinigte ſich am d Kar. 
1832 mit einem franzöſiſchen zur Blockade des Texel, und am 15. rückte eine fran- 
zoͤſiſche Armee unter dem Marſchall Gerard in Belgien ein, mit ber Anweifung, die 
Citadelle von Antwerpen nebft Zubehör zu erobern, aber auch nicht einen Schritt 
weiter zu gehen. Die Belagerung begann am 30. Nov. und endete nach manmbafter 
Gegenwehr des Commandanten Chaffe den 24. Dec. mit der Übergabe der Feſtung 
Die Framofen, behauptet ein Augenzeuge, haben fi) dabei wol al& tapfere, aber 
burchaus nicht als Ioyale Krieger benommen. Die beiben Schelbefort® Lillo uud Lirf- 
kenshoek Eonnten jedoch in die Gapitulation nicht eingefchloffen werben, unb erſt im 
folgenden Jahre, den 31. Mai 1833, kam eine Übereinkunft Frankreichs und Eng- 
lands mit Holland zu Stande, daß bis zum Definitivvertrage zwiſchen Rieberland 
und Belgien alle Feindfeligfeiten aufhören, bie Schelbe und bie Maas ber freien 
Schiffahrt genffnet fen, im Luremburgifchen und Limburgifchen aber bie Befiger- 
häliniſſe, wie fie eben waren, beftehen follten. Die Vermählung bed Könige Leoped 
mit ber älteften Tochter Ludwig Philipp's bifdete ein nenes, wenn nicht vofksckkuf- 
bed, fo doch, dynaſtiſches Band, das Frankreich an Belgiens Selbſtändigkeit Fuipitr. 

Damit mar ein namhafter Ruhepunkt in das wechſelnde Geſchick bes neuen Gtautt 
gefommen. Am 18. Aug. 1836 genehmigte andy der Deutfche Bund, bie ſtipulite 
Bertaufhung von Limburg gegen einen Theil des Luxemburgiſchen. Übrigens mar 
das Land noch immer weit bavon entfernt, jener innern Ruhe zu genießen, ohne 
welche felbft die gerechteften Staatsummälzungen keinen Gegen bringen Tonnen. 
fehlte dem Haufe Dranien nicht an zahlreihen Sympathien, namentlih unter bem 
Adel unb ben niedbern Volksclafſen. Manches abelige Gefchlecht, das zum Ausbruch 
ber Revolution aus allen Kräften mitgewirkt hatte, that Buße und kehtte zur Trem 
gegen ben frühern Herrſcher zurüd. In Gent namentlid war ber Kern der Berk 
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Berung oraniſch geſinnt; denn einmal fühlte man wenig Zuneigung zu bem in Brüffel 
immer tiefere Wurzeln ſchlagenden Wälſchthum, und dann hatte die Holländiiche Re⸗ 
gierung mit ihrem umfeffenden Handelsſyſtem ben genter Manufacturen weſentlich 
Vorſchub geleifte. In Untwerpen, deſſen Geehanbel faft gänzlich danieberlag, Härte 
man allgemein Klagen. und Uinfpielungen auf bie „‚glorisuss revolution”, ſodaß et 
mahr gu werben fchlen, was wen bellandifcherfeitö früher behauptet Hatte, Die Tren- 
nung von Belgien fonne für Holland nur vortheilhaft fein, da Umfterdam und Bot 
terbam über Antwerpen, Lüttich, Gent, Verviers vernachlaͤſſigt worben fein. An 
dererfeits gab es In Belgien eine demokratiſche Bewegungtpartei, bie keineswegs gefon- 
nen war, mit dem status quo fich zufrieden zu geben, vielmehr auf nachdrückliche 
Fortſetzung des Kriegs drang. Un ber Spige biefer Partei ſtand Genbebien, an den 
ſich eigenthümliche Kombinationen einer belgifhen Propaganda anfchloffen. Dieſe, 
ein Gemiſch republikaniſcher und katholiſcher Vorftelungen, machte in gewiffen Be⸗ 
tracht gemeinfchaftliche Sache mit bem mobernn Sodaliimus. Dahinaus wollte 
de Potter. Bald genug erfchien ihm bie beigifche Revolution im Fichte einer Fehl- 
geburt, und er verfünbigte mit der Salbung eines politifhen Propheten die Wieder⸗ 
vereinigung Belgiens mit Holland als eine Lebensbedingung für beide Länder. König 
Wilhelm brauchte nur die Revolution und ihre moralifhen Eonfequenzen, d. h. bie 
neuen durch bie Freiheit gefchaffenen Intereffen anzunehmen, und in einem Bundes⸗ 
vertrag beiden Staaten bie Gleichheit unb Gonverainetät zuzufichern. ‘Dabei fepte 
de Potter fein ganzes Bertrauen auf die beigifche Geiftlichkeit, die als wahrhafter Na- 
tionalklerus, frei von allen Hemmungen ber Staatögewalt, von jeber Art von Ber- 
pflichtung gegen dieſe, fih freiwillig mit bem Volke einige und beffen Intereſſen als 
die ihrigen vertheibige. A. Barteld fpigte den Gedanken ber Propaganda fpäter noch 
Befiimmter zu. Zu Anfang März 1846 veröffentlichte berfelbe fogar den Plan einer 
beigifch- rheinifchen Eonföberation, bie als einen Staat Belgien mit Limburg, Lurem- 
burg, Nerbbrabant und Geldern in fich begreife, ald den andern Köln, Koblenz, Trier, 
mit einer gemeinfchaftlichen franzöftich » beigifch -rheinifchen Bollinie am Nhein. 
Weder ben oranifh Gefinnten no der republifanifchen Propaganda iſt «6 
inbeffen gelungen, gegen bie beitehende Ordnung der Dinge in Welgien irgend einen 
erheblichen Schlag zu führen. Nicht einmal die brüffeler Kleinhaͤndler, bie burch bie 
Entfernung bed Hofe umenblih gelitten Hatten, ließen ſich befiimmen, zu Gunſten 
des Prinzen von Oranien gemeinfame Schritte zu thun. Der fchwerfte Drau laſtete 
auf der Induſtrie unb ber zahlreichen Claſſe Derer, die in den Fabriken ihr Brot 
verdienten. Cine Menge MWerfftätten gingen ein, unb ben außer Arbeit Geſetzten 
blieb nichts übrig als zu bettein. In demſelben Verhältniſſe nahm ber Sechandel ab: 
bie Einfuhr überſtieg die Ausfuhr um mehre Millionen. Womit follte der Staat 
feine Ausgaben beftreiten, die ebenfo reißend fich vermehrten als bie Einnahmen fi 
verminberten? Das Bubget, welches 1830 84 Millionen betragen hatte, flieg 1832 
auf 205 Millionen. Unter biefen mislichen Umftänben gereichte es den belgifchen 
Staatbmännern zu großer Ehre, daß fie, ihr Volk und ihre Zeit verfichend, bie 
reichen Hülfsguellen des Landes allfeitig in Bewegung fegten. Die politifchen Xeiben« 
ſchaften klärten fi dabei innner mehr ab, umb bie Volksvertretung fing an, Ihre ganze 
Fürſorge den praktiſchen Bebürfniffen zuzuwenden. Die Gefeggebung zwar, gehemmt 
durch den Antagonismus feindlicher Parteirückſichten, rüdıe fo wenig vom Flecke, 
daß bi zu dem Anfang bes Jahrs 1833 nur bie Gefege über die Preffe, die Jury 
und bad Gerichtsweſen vorhanden waren. Um fo eiftiger ließen namentlich die ber 
liberalen Fraction angehörenden Miniſter es fi) angelegen fein, den materiellen Wohle 
ſtand zu fördern, und zugleich die nothwendige Sparſamkeit in den Gtaatshaushalt 
einzuführen. Im Sohre 1834 fland das Budget wieder auf feiner normalen Höhe 
von 84 Millionen, während der Verkehr und die Verkehrsmittel bereits in beträcht⸗ 
Sihem Maßflab zugenommen hatten. Dabei darf freilich nicht überfehen werben, daß 
die hollänbifche Regierung den Grund dazu gelegt hatte, indem fie Kunftftraßen und 
Poftverbindungen anlegte, Kanäle grub und überhaupt dahin wirkte, die Niederlande 
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in einen großen Marktplatz Europas umzuſchaffen. Was Belgien am meiften zz 
flatten kam, war ber kühne Gedanke bed meift aus doctrinairen Elementen zufam- 
mengefegten Minifteriumd Lebeau⸗Rogier, Belgien mit einem Rege von Staatseiſen 
bahnen zu bedecken, ein großartiges Unternehmen, das von ber katholiſchen Parte 
entfchieden misbillige wurde. Die Tuch⸗ und Waffenfabriten, die Kohlenbergiwerfe. 
die Zuderraffinerien, bie Geifenfiebereien, ‘Deftillatienen und Eifenwerke erholten fi 
zuſehends, und in Zurzer Zrift flellten füh 900 Millionen Francs dem Gewerbfleif 
zus Verfügung. Es dauerte gar nicht lange, fo war Belgien nah England ber 
erste Induftrieflaat. Keinem Unternehmen fehlte es an ben erfoberihen Gelb. - Fix 
alle möglichen Zwecke traten Gefellfchaften zufanımen. Die Ausfuhr, die im Jahrt 
1851 nur 104 Millionen betrug, flieg im Jahre 18355 auf 160 Millionen. Mar 
Tann fich daher nr wundern, daß bei ber von Tag zu Tag fleigenden Macht des 
Capitals auch der Induſtrialismus, bie Bankiſten, mie man fie nannte, mm Bin 
fterium vertreten zu fein verlangten. Deflenungeachtet wurden die beiden Gonumird- 
ten der Finanzwelt, Meeus und Coghen, die fi ausbrüdlich um Portefewillet kemar- 
ben, von dem meift aus Fatholifhen Elementen zufammengefegten Minifterium zurũc 
gewiefen, und bie katholiſche Färbung behielt die Oberhand, obwol immer noch wi 
ſchen beiden Parteien ein ftillfchweigender Vertrag beftand, die Union, ber fie den 
Sieg verbanften, auch in der Regierung fortbeftehen zu laffen. 

Das erfte deutliche Symptom eines nahen Bruchs machte ſich bemerklich, a 
Holland im Jahre 1858 ſich bereit erklärte, zu ben 24 Artikeln feine Zuſtimmung 
zu geben. Man hatte im Haag immer noch auf die orangiſtiſchen Sympathien um 
einen entfcheidenden Schlag von bdiefer Seite gerechnet. Allein die in biefem Eins 
gefchriebenen Zeitungen gingen eine nach ber andern aus Mangel an Leſern can. 
Dos Minifterium Lebeau⸗Rogier hatte 1834 eine ſchwere Verantwortlichkeit auf fd 
geladen, daß es den brüffeler Pobel die Häufer mehrer ald Orangiſten verbahtye 
Einwohner zerflören Tief. Wenige unbedeutende Schilberhebungen abgerechnet, die 
1842 mit einer lächerlichen Farce zweier verurtheilter Generale fchloffen, zeigten ſich 
nirgend Spuren einer tiefer greifenden Unzufriedenheit mit ber befichenden Ordnung 
der Dinge. Um das für Holland allein nachtheilige Provifsrium endlich los zu wer» 
ben und bie jährlihen 8,A00000 Gulden ausbezahlt zu erhalten, blieb daher em 
haager Cabinet nichts übrig, als dem von der Londoner Eonferenz getroffenen Eudent- 
ſcheid fih zu fügen. In Belgien gerieth darüber Alles in Feuer und Flammen. 
Zu den ftipulieten Gebietsabtretungen konnte man ſich um fo weniger entfliehen, 
da die Limburger und Xupemburger, über ben unerquidlihen Menfchenhandel mit Fog 
und Mecht aufgebracht, in dem bisherigen Zerritorialverbande zu bleiben wünſchten. 
Die beigifche Regierung fah ſich daher zu umfaffenden Rüſtungen veranlaft; allem 
bie Großmachte waren niche gefonnen, ben europäifchen Zrieben abermals in Frage 
zu ftellen. Die beiden Eriegsluftigen Minifter Ernft And d'Huart mußten ausiheiben 
unb Nothomb, der mit be Theur, Willmar, Raikem, Desmaizieres im Minifterrafde 
faß, hatte feine ganze Gefchidlichkeit aufzubieten, der Kammer die bittere Pille ber 
zubringen. Rebeau, ber früher an bie Annahme der 18 Artikel fo fanguintfche. Hof 
nungen gefnüpft date, wies den ihm gemachten Vorhalt mit der Bemerkung zurüd: 
die Ereigniffe im Auguſt 1831 haben die 48 Artikel befeitigt; die Sache Zupemburge 
und Limburgs fei unter den Mauern von Wwen verloren worden. Im Senat trt- 
ftete man fi damit, daß Ordnung und Friede für die Nationen bie befien Shup 
mächte der Freiheit felen, und daß es wenig ehrenhaft wäre, durch einen Aufruf an 
die Maffen bie Throne in Gefahr zu bringen, welche bie Unabhängigkeit Belgiens 
erfechten halfen. Der Definitivvertrag wurde daher am 19. Apr. 1839 ratifint. 
In Deutichland hielt man es nicht der Beachtung werth, daf die Diplomatie Holland 
für den verlorenen Antheil Lnremburgs mit einem beutfchen Lande entfchäbigte, oh 
daß dabei ausdrüdlich bedungen wurbe, Limburg müſſe ſchlechterdings im Berbande 
mit dem Deutfchen Bunde erhalten Bleiben. Am meiflen und unmittelbarften litt Be 
giſch · Rugemburg duch den Vertrag von 1839. Die beften und fruchtbarften Zr 
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fſirlete feines Gebiets. waren abgetreten, feine natürlichen Abſatz und Zufuhrwege 
abgefchnitten; zu den deutſchen und franzöftichen Zolllinien kam auch noch die hollan⸗ 
difche. Dazu gefellten ſich noch andere Opfer, womit Belgien bie endliche Gchlich- 
tung feines vieljährigen Proceffes erfaufen mußte. Holland erhielt das Recht, von 
jedem Schiff, das in bie Schelbe einlief, einen Zoll von 1% Gulden für bie Tonne 
zu erheben, eine Abgabe, die ben autwerpener Hafen fchwer belaftet hätte, wären 
die Kammern nicht wit dem Beſchluß, ſämmtlichen Schiffen ben Zoll rückzuerſtatten, 
Ans Mittel getreten. Die Bleichftelung hollaͤndiſcher und belgiſcher Schiffe auf ben 
Binnengerwäffern zwifchen Schelde und Rhein koſtete überbies ben Belgiern eine Rente 
von 600,000 Gulben, ber meitern Bewilligungen nicht zu gebenten, welche fie in 
dem 1843 ratificirten Schiffahrtövertrag den Holländern zugeflanben. 

Ein Bolt, deſſen Induftrie und Handel immer mehr in Schwung Famen, brauchte 
felbft erhebliche Geldopfer nicht zu ſcheuen, falls es fich damit von den feine freie Thaͤ⸗ 
tigkeit umftridenden Banden Iosfaufte. Ungehennnte Bewegung iſt bie erfte Lebens⸗ 
bedingung eines Fabrikſtaats. Und außerdem hatte Belgien durch biefelbe Summe zu- 
gleich dem widernatürlichen politifcyen Sängelband fih entwunden, an bem es bisher 
bei jebem Schritt und Tritt von den Großmädhten gehalten wurde. Segt erſt ver 
handelte es auf eigene Rechnung: bie Bormünder hatten nicht mehr mitzufprechen. 
Diefe erung mußte auch auf die inmern Angelegenheiten des Landes einen fühl- 
baren Rüdfchlag äußern. Die Union hatte in den legten Jahren lediglich zum Vor⸗ 
theil der katholiſchen Partei fortbeftanden. Das Jahr 1840 wurde in biefer Bezie⸗ 
bung entfcheitend : von ba an batirt ſich ber felbft durch Niederlagen nicht aufzuhal⸗ 
tende Sieg des liberalen Principe. Zu einer Entfcheibung mußte es nachgerabe auch 
kommen. Die Politik der katholiſchen Partei (und fie war die tonangebende Madıt 
im Staate) hatte bisher darin beſtanden, alle wichtigen Fragen, über deren Röfung 
die beiden Principien ernftlich aneinander gerathen Tonnten, in ber Schwebe zu laſſen, 
principießlen Erörterungen gefliffentlich aus dem Wege zu gehen, und Alles, was befes 
Blut machen konnte, auf die lange Bank zu fehieben. KBegreiflichermeife zogen bie 
Klerikalen aus einem folden Regterungsfoften allein ben Gewinn. Man lief fie 
gewähren: und fie wußten zu handeln. Die Finanzen geriethen darüber in einen 
traurigen Zuſtand; wichtige Angelegenheiten mit Holland, mit den größern Stäbten 
des Landes blieben ungeordnet, die Unterrichts - und die Bankftage unentfchieben, 
Hanbelsübereintünfte mit den mächtigen Nachbarn ungefchloffen. In den Städten 
war man ded Zauberns müde, und, ohne daß fie es felbft ahnten, kamen im April 
4840 die Liberalen ans Minifterium: Lebeau, Rogier, Leclere, Liedts, Mercier und 
Buzen. Sie traten fehr fhüchtern auf. Ein Coalitionsminifterium fehien ihnen noch 
immer das einzig Thunliche, und wenn fie Verflärkung der Civilgewalt, d. h. Kräf- 
tigung des Staats ber Beiftlichkeit und der Eommune gegenüber, an die Spige 
ihres Programms ftellten, fo beabfichtigten fie darum nicht weniger, den Katholifhen 
in allen einigermaßen billigen Foberungen gerecht zu werden. Nur Übergriffen follte 

"gewehrt werden. Dennoch war das Misbehagen im Fatholifchen Lager ungeheuer. 
Mit blinder Wuth eiferte man gegen die vorgeblich antinationale, antihiftorifhe und 
antibelgifche Partei der Ekntralifation, welche die Municipalitäten zu vernichten, das 
offene Land durch die Wahlreform mit Knechtſchaft, die Geiftlichkeit durch den fran- 
zöfifchen Geift mit Verluft ihres Einfluffes bedrohe. Die Klerikalen gebehrbeten ſich, 
als ob bad Vaterland in Gefahr wäre; die Mepräfentantenfammer theilte fi in zwei - 
feindliche Hälften, und der Senat, in feiner Mehrheit von Patholifchen Vorftellungen 
beherrfcht, erfuchte den König in ‚einer befondern Abreffe, den beflagenswerthen Un- 
einigkeiten, die im Schofe ber zweiten Kammer ausgebrochen, .ein Ziel zu fegen: was 
fo viel hieß, ald das Minifterium zu entlaffen. Beil ber König weder zu der Auf- 
löfung der beiden Kammern noch auch des Senats allein feine Einwilligung gab, 
trat das liberale Minifterium (April 1844) zurüd. Bon dem richtigen Grundfag 
ausgehend, die conftifutionelle Monarchie habe ſich unmeigerfic an den durch die Ma 
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jorität ausgefprochenen Volkewillen zu halten, weilte Rönig Zuspold fd überflär 
zenbe Mafcegel der Liberalen gucheißen. 

Der Mann der Sitwation wurde nunmehr Nothomb. Hatte er in ben bisher: 
gen Minifterien das liberale Element im Gegenſatz zu dem Fathelifchen vertreten, % 
ftellte er fih nunmehr an die Spige ber Tatholiichen Mehrheit mit ber ausgeſproche 
nen Wbficht, auf dem Wege einer billigen Transaction den pefldeten Frieden wieder 
herzuſtellen und zu erhalten. Die Liberalen erblickten darin weiter nichts als eine 
ſchmaͤhlichen Fahnenwechſel: fe konnten es nicht begreifen, wie einer ber Ihrigen nad 
dem Sturz des erſten liberalen Minifieriums ber erſte Minifter eines katholiſchen M 
nifteriums werben mochte. Nothomb Dagegen rechnete es fic zum DBerbienfl an, bi 
alten Grundfäge einer gemäßigten Maforität, wobei jeber Theil des Friedens wegen 
etwas ab» und zugibt, gerettet, einen unheilbaren Riß zwifchen beiden Parteien auf 
geglichen zu haben. Dies war im Allgemeinen auch die Stimmung bed Landes: der 
drohende Zwieſpalt ſollte vermieben werben. Allein Halbheit umb Unencſchiebdenheit 
verfieiftern blos, ohne wirklicd zu vereinbaren. ‚Eintracht mache frei”‘ — mmeinten 
die Herren Muelenaere, Buzen, Debmaiziered, Ban Bogen, Briey, unter dem Per 
tritt Noethomb's. Sie wollten bie alten Parteinamen, Unterfchiede und Tendenzen 
bei Seite fegen und die Kräfte und Beſtrebungen bem Gebiete gemeinfchaftlicher In- 
tereffen, des Handels, der Induſtrie, bed ganzen materiellen Verhaltens bes Zander 
zumenden. Großes Talent und umfaffende Thätigkeit läßt ſich Nochomb nicht ab 
ftreiten: nur täufchte er ſich üͤber die eigentliche Tragweite feines Gyftenns, das dr | 
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ralismus ließ ſich baburch nicht täufchen. Er begriff recht wohl, daß bie Katholſche 
unter ber Maske der Verföhnung ihm ben Boben unter den Füßen hinwegzuzieben 
trachteten. Bei den Wahlen von 1845 fegten die Liberalen zu einem gemeinfhaft- 
lien Feldzugsplan alle Hebel in Bewegung. Nach ben Beifpiel Brüffele, das von 
jeher zur liberalen Fahne ſchwur, traten mehre der gröfern Etäbte bes Randes auf 
diefe Seite. Darüber ungehalten tranten auch bie firengen Kathollten Heren Rorbomb 
wicht mehr. Dennoch fühlte Feine ber beiden Parteien fich ſtark genug, das Ruder 
zu ergreifen. Nothomb muhte abermals den Netter aus ber Noth abgeben umb fidte 
nunmehr aus Dechamps, Merder, Goblet, Bupont, d'Anethan ein Minifterium zu⸗ 
fanmen, in welchem jede politifche Schattieung ihren Vertreter fand. Der Berlud 
gelang, konnte aber, wie fich leicht ermeffen läßt, auf bie Dauer unmöglich Behand 
haben. Im Sturmſchritt eroberte ber Kiberalismus bie Stäber erften, zweiten and 
dritten Ranges. Das Syſtem erlag zuerft in den Wahlen zu ben Provinzialrächen 
und bald auch in den Communalwahlen. Das Minifterium Nothomb fiel Crfi 
nad) langen Geburtswehen kam das neue (Iuli 1845) zur Well. Der liberale Ban 
de Weyer war von feinem Geſandtſchaftspoſten in London herübergerufen worben, um 
die Unton von neuem zufammenzutitten. Von feinen Eollegen gehörten Deamıye, 
d'Anethan, Malou, Muelenaere der Latholifchen, Dupont und d’Hofffhmidt der übe 
ralen Partei an. Allein dad Miniftertum konnte gleich bie erfle Probe feiner Eins 
gung nicht beftehen. Sobald Ban de Weyer Miene machte, in ber Unterrichtsfragt 
das Recht der Staatögewalt zu wahren, zerfiel er 1at: ſeintn Berifal gefinnten Ant 
genofien. Da war ed num merkwürdig genug, wie Rogier mit feinem liberalen Ir" 
gramme bei dem König unter den vorwaltenben Umftänden immer noch nicht burdr 
drang. Ein richtiger Takt fagte dem Fürften, daß bie Maforität in den Kammer 
immer noch ben Katholifihen gehöre. So erhielt de Theux (Aprii 1846) den Uuftras 
ein Minifterium zu bilden, dad eine entfchteden katholiſche Farbe trug. Die Liber 
len ſahen nunmehr ein, warum fie ihren Gegnern immer wieber unterlagen. Di 
einheitliche Drganifation der Kirche und ihrer Geiſtlichkeit geivährte ber katholiſche 
Partei den Bortheil einer gemeinfchaftlichen Loſung, wogegen bie Liberalen, eine 
fammelnden und orbnenden Einheitspunkts entbehrend, ihre beſten Kräfte mul 
zerſplitterten. Zur Berathung eined gemein schen Feldzugtplans trat endtich e 
15. Juni 1846 ein Congreß ber Liberalen in Brüſſel zuſammen. Zunachſt Fam d 
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barauf au, den gemäßigten und ben vabicalern Riberaliönus miteinander zu ver⸗ 
Töhnen, was Angefichts des gemeinfchaftlihen Gegners vollfommen gelang. Bei den 
nächften Wahlen im Sommer 1847 .trugen die Liberalen einen entichiedenen Sieg 
Davon, und Ragier übernahm mit Hauſſy, d' Hoffſchmidt, Weydt, Chazal, Frere⸗ 
Drban die Geſchäfte. 

Es war ein Glück für ben belgifhen Staat, daß fein Schiefal ſchon vor Aus⸗ 
Bruch des Februartevolution in den Händen liberaler Minifter lag, die ihre Zeit und 
ihre Stellung begriffen. Die Reformen, welche man in Frankreich fo lange fobern 
mußte, bis der Thron darüber zu Grumde ging, wurben in Belgien zugefagt und 
eingeleitet. Um nicht in den alten Fehler. einer farblofen Halbheit zu verfallen, ver- 
Langte die Regierung von ihren Beamten unumwundene Anerkennung der liberalen 
GStundfäge, und fie mußte bied einer Kammer gegenüber, bie in ihrer überwiegenden 
Mehrheit die Unabhängigkeit ber Staatdgewalt und deren thatkräftige Initiative foderte. 
Wie daher der Sturm in Paris losbrach, wurde Belgien, wo man am eheften einen 
gewaltigen Rückſchlag diefes welterſchütternden Ereigniſſes Hätte erwarten follen, faft 
gar nicht davon berührt. Einige unbebeutende Zufammenfäufe abgerechnet, wurbe 
Die Ruhe im Innern niemals ernftlich bedroht. Der König, in edler Selbftverleug- 
zung, erklärte, die Krone ſagleich nieberlegen zu wollen, fobald die Nation es wünfche. 
Seinetwegen folle auch nit eia Tropfen Blut fließen. Allein das beigifche Volk 
Degriff zu gut, daß nicht allein Leopold fich jederzeit als einen gewiflenhaften conſti⸗ 
tutionelien Fürften bewährt habe, fondern daß ber Umſturz des Throns umd ber auf 
breitefter bemoßzatifher Grundlage ruhenden Berfaffung den Untergang der Gelb- 
ftändigkeit, der ‚nationalen Inflitutionen und der volksthumlichen Freiheit des belgi⸗ 
[chen Volks nochwendig herbeiführen müßte. Unter Wallonen und Vlamingen, unter 
Kiberalen und Klerikalen herrfchte hierüber nur eine Stimme, unb man muß es ber 
in ben legten Wahlen unterlegenen katholiſchen Partei zum Ruhme nachfagen, daß 
fie die Freiheit ber Ration höher achtete ald engherzige Parteirudfihten, und dem 
Minifterium bei allen wichtigen Fragen ihre Unterflügung nicht verfagte. Nur ein 
einziged Mitglieb der Kammer, Caftiau, befanmte fich zu republifanifchen Grunbfägen, 
und trat fofort aus der VBerfammlung, mit deren politifchen Anfichten er fi in 
Widerſpruch fand. Die Zahl ber belgifchen Republikaner ift überhaupt’ fehr gering: 
fie finden nirgend bei dem Volke Sympathien, das bei verfchiebenen Gelegenheiten 
dem König [prechende Beweiſe einer aufrichtigen Anhänglichkeit zu Theil werden Tief. 

Den einzigen Verſuch, feften Fuß zu faffen, machten die Republitaner, indem 
fie ih, von Genbebien und Jottrand angeführt, ber liberalen Geſellſchaft ‚Alliance‘ 
bemächtigen wollten. Die beiden Fractionen, in bie ber Liberalismus von Anfang 
an zerfiel, die rabicale und die gemäßigte, hatten ihre befondern Gentralpunfte, jene 
an ber „‚Alliance‘‘, biefe an ber ‚Association liberale‘. Legtere galt ben Radi⸗ 
calen als zu umentfchieben, und Rogier felbft, der feine Hauptflüge an ber „„Asso- 
ciation liberale” hatte, wurde von ihnen ald Phraſenmacher angefeindet. Sie bran- 
gen allermeift auf Minderung der Staatsausgaben, namentlich im Budget des Kriegs 
und des Huswärtigen, und machten in der erſten Zeit nach Ausbruch der Februar- 
revolution ernſtlich Miene, auf ben Girenengefang der Republikaner zu laufchen. 
Legtere hatten zu ihren Organen bab „Debat soeial‘‘ yon Barteld, den ‚‚Liberal 
liègeois“ unb den ‚„‚Impartial de Bruges”. Unter diefen Umfländen glaubten die 
fireng conftitutionell gefinnten Mitglieder der Gefellfchaft bei der zweibeutigen Haltung 
der Mehrheit amdfcheiden zu müſſen: gleichwol konnten die Andern fich nicht ent- 
fließen, bie republikaniſche Flagge offen zu entfalten. Bon Paris aus wurde eifrig. 
daran gearbeitet. Insbeſondere ließ fich der ‚National‘ die Republilanifirung Bel⸗ 
giens angelsgen fein, und es ift mehr ald wahrſcheinlich, daß mehre feiner Redacteure 
im Einverfländniß mit Ledru⸗Rollin den faft lächerlihen Feldzug begünfligten, ber 
zu Ende März von Paris aus von Belgiern und Franzoſen gegen bie belgifche Mon- 
archie unternommen wurde. Der genter Abvocat Spilthoorn, ber im Jahre 1850 
eifrigft zur Revolutionirung feiner Vaterftadt mitgewirkt hatte, war ber Hauptanftif- 
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ter des abenteuerlichen Unternehmens, zu dem Imbert, Gouberneur der biergerliche 
Invaliden in Paris, und bie Deutfchen Bornſtedt und Beder hülfreihe Hand boter. 


‚ Die Rädelsführer hatten an den SOjährigen General Mellinet, an Gendebien, Bar- 


teld und Andere gefchrieben. Durch den Bräferten ini franzöfifchen Rorbdeparteme: 
mit Waffen und Munition verfehen, rüdten den 29. März einige 100 Mam. 
meift belgifche Arbeiter, über bie Grenze, wurden aber bei ber Eifenbahnftation Meut- 
eron oder dem Dörfchen Risquons⸗ tout von dem belgiſchen Militair angegriffen wm 
mit blutigen Köpfen zurüdgetrieben. Der Aufftand in Brüſſel und Gent, auf be 
fie gerechnet hatten, unterblieb. Natürlich befeftigten fi durch diefen Ausgang ki 
eonftitutionelle Monarchie und das Minifterium Rogier nur um fo mehr in der Gurf 
bes Volle. Der National” machte feiner bittern Stimmung über die erlittene Rie 
derlage dadurch Zuft, daß er von Intriguen der Erminifter Ludwig Philipp's, bie m 
Brüffel gefponnen mworben, und don einer norbifchen Invafion fafelte, in deren erfier 
Linie die beigifche Negierung ſtehe. Die belgifchen Republitaner, außer Stand, dem 
Minifterium etwas anzuhaben, fehießen ihre Bolzen blos noch gegen die inarıper- 
waltung bed Landes ab, ohne zu bedenken, daß bie republikaniſche Regierung in Fran 
reich fich nichts weniger als mohlfeil erwieſen hat. 
Mittlerweile fchritten Minifter und Kammern ‚auf dem Wege liberaler Refer⸗ 
men raſtlos voran. Am fchwerften hielt es bei bem auf Handel und Gewerben 
laftenden allgemeinen Drud, den von den frühern katholiſchen Minifterien ziemlich wer» 
nachläffigten Staatshaushalt in Ordnung zu bringen. Durch zweckmäßige Fine 
maßregeln und weiſe Sparſamkeit gelang es in allgemein befriebigender Weiſe. Zu 
gleicher Zeit wurbe der’ Zeitungsſtempel abgefchafft, die Bürgerwehr organtfirt, dir 


Unvertraͤglichkeit befoldeter Staatsämter mit bem Beruf eines Volksdeputirten zum 


ı 


Sefeg erhoben, und das MWahlgefeg dadurch demokratifcher gemacht, daß fortan dar 
in der Verfaffung angenommene nieberfte Steuerfag ohne Unterfchieb auf bie ganı | 
Bevölkerung audgedehnt wird. In Folge diefes Iegislativen Beſchluſſes mußten Lam 


mer und Senat aufgelöft werden. Das Ergebniß ber neuen Wahl war ein übe 


rafchendes. Nicht allein dag die Republikaner gänzlih aus dem Felde geſchlagen 
wurden und die ‚Alliance ’’ keinen einzigen ihrer Candidaten durchſetzte: aud die 


klerikale Partei, oder bie Sraction des andern Ertrems, blieb durchgängig in ber 


Minderzahl und verlor faft alle ihre Koruphäen. Die „Association liberale” und 


die „Union constitutionnelle’’ blieben im ausfchließlichen Beſitz des Schlachrfeldet. 
Auch die fpätern Wahlen in die Provinzial- und Communaltäthe Tieferten baffelbe 
Refultat zu Gunften des conftitutionellen Liberalismus. Die gemäßigte Partei ging 
in ihren Antipathien gegen die Ultras ber beiden feindlichen Heerlager fo weit, daß 


in Drüffel 3. B. Ducpetiaux, der fih um das Wohl ber arbeitenden Glaffen, dat 








Armen » und Gefängnißweſen feit Jahren hoch verdient gemacht hat, blos deshalb 
nicht wieder in den Gemeinderath gewählt wurde, weil er aus der „Alliance weht 
austreten mochte. Im der Thronrede, womit der König am 26. Juni bie auf 


orbentlihe Kamnierfisung eröffnete, konnte bie Regierung ſich rühmen, daß mitten 
unter den ringsum tobenden Stürmen Belgien ‚‚ruhig, vertrauend und ſtark““ gebhit ˖ 
ben fe. Ohne neue Subfidien zu fobern, werde die Negierung ihr hauptſächlichſtes 
Augenmerk und alle ihre Anftrengungen darauf richten, Belgien in einer gutem finan- 
ziellen Rage zu erhalten und das Normalbubget zu dieſem Behuf mögihft zu wldd- 
tern. In der Antiwortöadreffe ertheilte der Senat einflimmig, die Reprafentanter 
fammer mit Ausnahme von drei Stimmen, dem Minifterium ein Wertrauensvetum 
das in der Gefchichte der. conflitutionellen Verhandlungen einzig bafteht.*) 

®) Diefer politifch :gefchichtlichen Überficht wird in kurzem ein flatiflifches Gemälde ve 
Belgien folgen geſchichtüich erſch n rei D. Web. 
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Geſchichte der Krankheit, Rame. 


Anm 28. Aug. 1817 wurbe ber britifchen Regierung gemelbet, daß in Dſhißore, 
einer Stadt im GBangesdelta, eine Seuche wüthe, welche die Einwohner, wes Stan« 
Des fie auch feiern, mit aller Macht ergreife; nur Wenige entfämen der großen Ge- 
Fahr. In wenig Wochen flarben über 6000 Menſchen. Alle Gefchäfte ber Stadt 
wurden unterbrochen, und felbft die Gerichtshöfe mußten gefchloffen werden, weil faft 
alle Einwohner, bie ber fürchterlichen Seuche noch nicht erlegen waren, ſchnell aus 
einem Orte flohen, wo ber Zobesengel fein Panier erhoben hatte. Diefe plögliche 
Nachricht verfegte die Megierung um fo mehr in Verwunberung, als ihr menige 
Monate (im März) vorher gemeldet worden war: ‚Europäer und Indier befinden 
ſich ungewöhnlich wohl und alle Krankheiten zeigen nichts Befonderes.” Täglich 
gingen von nun Nachrichten in Kalkutta ein, daß die Krankheit immer weiter um 
Sich greife und felbft in dem Heere eine furchtbare Geftalt angenommen habe. Ein 
Dericht aus ber Divifion des Gentrums der großen Armee, welche Marquis Haſtings 
an ben Ufern des Sind in Bunbeltund commandirte, übertraf in feinen Schilderun« 
gen alles Das, was man bis dahin felbft von ber Peft gehört hatte. Nachdem bie 
Krankheit, fo heißt es in dem Berichte, einige Tage fi nur unter den Troßleuten 
Opfer auserkoren, brach fie plöglic mit einer nie gefannten Heftigkeit im ganzen 
Heere aus. Nicht gebunden an die Gefege ber Nähe und ber Berührung, hatte 
fie bereits nah act Tagen (14. Nov.) alle Theile des Lagers überzogen und ber- 
ſchonte den Offizier fo wenig ald den Soldaten, den ergrauten Krieger fo wenig als 
den Fräftigen ftämmigen Burfchen der zwanziger Jahre. Auch der Muthigfte wurde 
gebeugt, denn die Arzte, obwol fie ſich Tag und Nacht ihrer ſchwierigen Pflicht un⸗ 
terzogen, vermochten nicht mehr allen Bedürfniſſen zu entfprechen. Grabesftille herrſchte 
durch das ganze Lager. Die Soldaten eilten ängftlich von einem Theil bes Lagers 
zu bem andern, um fi nad ben Kameraden zu erkundigen oder ihnen das legte 
Geleit zu geben. Haufen von Indiern fah man ohne Unterbrechung nach dem Fluſſe 
ziehen, um einen theuren, der Krankheit unterlegenen Verwandten und Bruder nad 
dem andern dorthin zu tragen. Doc bald hörten auch die Trauerzüge auf, denn 
Jedermann fühlte fi) mehr oder weniger evgriffen. Kein Lächeln ſchwebte mehr auf 
ben Lippen, fein Laut ber Freude war mehr zu hören: man vernahm nur das Stöh⸗ 
nen der Gterbenden, das Jammern und Wehklagen der Zurüdgebliebenen. Die 
Inbier flohen zuerſt die Todesſtätte; aber mitten auf ber Flucht von Todesengel ge 
faßt, bebediten ihre Keichen die Strafen. Nur Wenige entlamen. Auch der Gene⸗ 
tal fah ein, daß inmitten ber grauenvollen Umgebungen nicht feines Bleibens fei, und 
fo zog ee am 45. Nov. in ſüdöſtlicher Richtung gegen Talgong und Sileia nach ben 
. oben Ufern des Betwah bei Erih. Über in welchem Zuftande kam er nach ſechs 

gen bafelbft an! Man hatte alle Elefanten und Zugthiere der ganzen Umgegend 
für die Kranken requirirt, und doch mußten viele Unglüdliche zurüdgelaffen werden, 
um in ber traurigften Einſamkeit, verlaffen von Gott und ben Menfchen, zu Grunde 
zu gehen. Die Strafe, auf der bad Heer entlang z09, hatte dad Ausſehen eines 
Schlachtfeldes. Wie Diele auf diefem Marfche umgefommen find, läßt fih_ nicht feſt⸗ 
ftellen, da namentlich bie Indier ohne weitere Anzeige bavonliefen und zum Theil 
ſich gar nicht wieder beim Heere eingeftellt haben mögen. 

So gräßlich auch die Schilderungen aus jenem Elende find, und fo groß dieſes 
gervefen fein mag, fo fteht doch feit, daß alle Berichte mehr ober weniger übertrieben 
waren, daß weit weniger Menfchen binweggerafft wurden als gefagt worden ift. 
Wenn fon in Europa die Fama aus Müden Elefanten zu machen vermag, fo ft 
Afien im eigentlichen Sinne des Worts bas Land ber Übertreibungen. Man ann 
in Aſien felbft officiellen Berichten nicht viel Glauben fchenken, am allerwenigſten, 
wenn fie Einheimifchen ihre Entfichung verdanken. Diefe furchtbare Krankheit war 
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keineswegs fo plötzlich erſtanden, als engliſche Berichte wenigſtens im Anfange um 
ſagen. Dieſelbe herrſchte ſtets, ſo weit unſere Nachrichten reichen, namentlich ir 
Niederungen durch ganz Oſtindien, beſonders in den Monaten, wo bie Witterurn: 
weniger beftändig ift und bedeutende Temperaturmecfel vortommen. Die Krankher 
herrſchte enbemifch, d. 5, dauernd auf eine beſtinunte Gegend beſchraͤnkt, und. auch em; 
bemifch, d.h. ſich zeitweife über große Länderſtriche, felbft außerhalb Oftindiens, aus 
dehnend. Es find uralte, noch in Sanskrit gefchriehene Bücher vorhanden, im bean 
die Cholera ſchon als eine bösartige Krankheit gefchtibert wird. Im Jahre 1630 
zog eine ber Cholera ſehr ähnliche, wahrſcheinlich gar nicht verſchiedene Seuche wa 
Oftindien aus duch Choraßan, Zurfeften, Syrien, Armenien bit nach Konftantie- 
pel. Mit dem 17. Jahrhundert kammen uns häufiger Nachrichten zu, daß eine ep 
demifche Cholera grofte Verwüſtungen, wenigſtens in Dflindien, anrichtete. Wir 


gebenten der Reifenden Dellon, Thevenot und Bontius. Aus den vielen Neiſenden 


bed vorigen Jahrhunderts, welche die Cholera erwähnen, haben Zins, Zelly und 
Curtis fie am beften befehrieben. Wir wiffen z.B. namentlich aus dem Jegre A853, 
mo fie an vielen Orten zu gleicher Zeit wüthete, daß fie ‚unter den Pilgeimen, welche 
hauptfächlich alle 12 Jahre nad) Hurbwar, am Eintritt des Ganges aus dem Gr- 


birge in bie Ebene, ziehen, furchtbar müthete. Hunberttaufende frommer Indier vor 


fammeln fih an diefem Feſte an dem Ufer ded Ganges, um ihren Körper in im 
Sluten des heiligen Fluffes in jeglicher Hinſicht zu reimigen. Ohne weiteres Obdach 
zu befigen, halten fich die Pilgrime Tag und Nacht in der nähften Rabe dei Bar 


ſers auf, und fegen fich, da die Tage hei und troden, bie Nächte hingegen Taltmd 


feucht find, allen möglichen Erkältungen ans. Darf es demnach Wunder nehme, 


daß fchon bald unter einer folhen Menge Menfchen allerhand Katarrhe, und bei ä 


ner Nahrung, die hauptfächlih aus Früchten beftcht, Diarrhoͤen ausbrechen, die kei 


fortdauernder Einwirkung ſchädlicher Influentien allmälig einen bösartigen Charakter 


annehmen und epibemifch werden! 20000 Menfchen follen damals ber Cholera w- 


terlegen fein. Auch unter dem englifchen Heere hat diefelbe Seuche mehr alt eiin 


mal gewüthet. Wir wollen nur ben Bericht eines Oberſt Pearfe erwähnen, wenach 
einft der Tod mit unbefihreiblihen Schreien im Lager herrſchte. Die Schilderun⸗ 
gen weichen hinfichtlich ihrer Gräßlichkeit keineswegs von benen ab, wie wir fie aus 
dem Lager am Sind erhalten haben: es möchten fogar verhältnifmäßig mehr Tobte 


vorhanden geweien fen. Auch 1756 und 1757 wüthete die Cholera in einem Kager 


bei Arcot. 

Die Indier kennen die Krankheit hauptſächlich unser drei Namen: Widuhwar 
(Widhuna), Morbechi (Mortesyn, Morbehin) und ODlaͤuthaͤ. Mordechi fol ein amt 
dem Ürabifchen ſtammendes Wort der indifch-portugiefifhen Mundart fein und Zodt- 
fihlag bedeuten. Gewöhnlich haben es bie Europaer in mort de chien cottumpirt. 
Dlaͤuthaͤ bezeichnet die Hauptmonsente der Krankheit, Diarchde und Erbrechen; Diä 
bebeutet nämlich im bengalifchen Dialekt der Hinduſprache das Herabfteigen, die 
Diarrhöe, während man unter Uthaͤ das Derauffteigen, das Erbrechen, verftcht. Pb 
rend aber fonft einheimifche Krankheiten vorherrfchend die Fremden ergreifen, fe fm 
det gerade mit ber oſtindiſchen Dlduths der umgefchrte Fa ſtatt. Eurupäifche Ir, 
weiche in Dftindien ihre Kunft mehre Jahrzehnde ausgeübt Haben, verſichern, daß 
ihnen nur felten unter ihren europaiſchen Patienten ein Kalt vorgelommen fü, ia 








einzene hatten, da die Eingeborenen nur felten ober gar nicht bei einem fremden Art 
Hülfe ſuchen, die Krankheit nicht kemen gelernt, und wußken dethalkb zum Theil ven 


ihrem Daſein ganz und gar nichts. Dieſer Umfland ift auch hauptſaͤchlich die Ur- 
ſache, warum bie Olaͤutha im Anfang den europäifchen Arten in Oflindien zum 


großen Theil völlig neu vorfam und, als fie fich weiter ausbreitete (episemiä 
wurde) und felbft (al6 panbemifche oder Welkäkrankheit) nach Europa ihre verheeren 
den Züge unternahm, bei und nicht weniger als em ft bettachtet wurk. 
Und doch ift die Cholera außerhalb Oftindien und auch bei und keineswegs fo nen, 
ale man glaubt: fie herrſchte ſporadiſch (d. h. vereimelt) umb enbemifch, ja feihf 


Die Cholera. 671 


epidemiſch und pandemiſch, wenn auch nie in einem ſolchen Umfange, zu allen Zei⸗ 
ten und in allen Ländern Europas und Afiens. Abicenna, ein arabiſcher Arzt dcs 
44. Jahrhunderts, gibt für die heftigſte Form feiner Brechruhr diefelhen Symptome an. 
Fir haben. auch ſchen eined Falls gedacht, mo fie bis nach Konftantinopel vordrang. 
Daß fie bei den Arabern befannt war, ift ebenfalls ſchon erwähnt. Wir gebenfen nur 
noch bed Falls, wo fls (oder wenigſtens eine fehr ähnliche Krankheit) unter dem Na- 
men Huwa (b. i. Sturm) im 15. Jahrhundert ihren Urfpzung in Arabien hatte, und 
dieſes nicht allein entwölferte, fonbern felbft verheerend Agypten, Rubien, Abyffinien 
und Äthiopien durchzog, auch wahrfcheinlich noch tiefer in Afrika eindrang. In China 
ift fie feit dem älteften Zeiten als Holuan, d. i. Brechruhr, befannt und wurde fchon 
von einem Arzt, ber zur Zeit des Confucius lebte, befchrieben. Beſonders war es 
im 16. und 47. Jahrhundert, wo bie Cholera in China furchtbare Verwüſtungen 
anrichtete. 

Unter dem Namen yordoa Pannten die alten Griechen zum großen Theil die⸗ 
felbe Krankheit, ba bie hauptſaächlichſten Symptome in profufen Ausleerumgen und 
Erbrechen beftanden. Auch bie Römer nannten fie cholera. Die Ableitung diefes 
Worts wirb verfhieden angegeben. Korkoa beißt im Griechifchen urfprünglich die 
Dachrinne, übertragen bezeichnet fie aber die befprochene Krankheit. Daß yokac, 
Darm ober Eingeweide, überhaupt das Stammwort fei, ift weniger wahrfchein- 
lich als yorrl, Galle. Unter Galle verflanden nämlich die Alten nicht allein das ums 
unter diefem Namen bekannte Secret der Leber, fondern überhaupt jede profufe Aus- 
leerung, infofern diefe nicht felbft aus ben Fäces beftand. Dan will das Wort Eho- 
lera in ber neueften Zeit aus dem Hebräifchen ableiten und flüge fi auf die Ahn⸗ 
lichkeit des Ramens mit Choli ra’, was im Hebräiſchen böfe Krankheit bebeutet. 
Man beiegt ben höchſten Grad der Brechruhr, die oft ſchon in wenig Stunden 
ıödtende Cholera, zum Unterfchied von der gewöhnlichen minder gefährlichen, mit 
ben Ramen der afiatifchen ober inbifchen Cholera, ober aud wol mit bem Namen: 
Cholera morbus. Biele halten bie epidemiſche Form, wie wir fie feit einigen Jahr- 
zehnden in Europa kennen, fogar für ſpecifiſch verſchieden. Daß fie aber in derfel- 
ben Imtenfität im Alterthum auch in Europa befannt war, kann man ſchon aus 
Hippokrates erfehen. Ein bippofratifcher Arzt zu Athen beobachtete Falle der Cho⸗ 
lera, wo gleichzeitig neben ſtärkern Etublausleerungen das heftigſte Exbrechen flatt- 
fand. Dabei hatte der Kranke die unerträglichfien Schmerzen, Schluchzen, partielle 
Krämpfe und tief eingefallene Augen. Daß ferner zwifchen der jegigen aſiatiſchen 
Cholera und ber von Aretäus, einem griechiſchen Arzte des 1. und 2. Jahrhunderts, 
befprochenen Krankheit gar Fein Unterfchieb flattgefunden haben kann, erfieht man aus 
einer Schrift beffelben, wo folgende Symptome angegeben werben: Krämpfe in ben 
Unterſchenkeln und in den Armen, Eislälte in ben Extremitäten, barauf allgemeine, 
aber furchtbare Krämpfe, Singultus, Pulslofigkeit, gänzliche Unterbrüdung der Urin- 
fecretion, profufes Grbrechen, eben ſolche Darmausleerungen; auf der äußerſten Höhe 
der Krankheit weber das eine noch das andere (das fogenannte Choleratyphoid). 
Aetins, ein ausgezeichneter byzantiniſcher Arzt des 6. Jahrhunderts, befchreibt eime 
Epidemie, weiche chenfalls bie größte Ahnlichkeit mit der bösartigen Cholera befigt 
und ohne Zweifel mit derſelben ibentifch war. Außerdem haben fie die Arzte Calius 
Auxelian und Paulus Agineta ziemlich beutfich befchrieben. Auch in der Mitte 
und felb im Weſten Europas trat die Cholera verfchiebene mal epidemifch auf. 
Bir witfen beſtimmt, daß wenigftens fehr ähnliche Krankheiten in dem erſten Jahr⸗ 
hundert nach dem Mittelalter duch ganz Guropa wütheten. Im 16. Jahrhundert 
herrſchte eine Brechruhr als Trousse -galant, nicht allein in Frankreich, fondern fie 
durchzog verheerend faft ganz Europa. Durch Sydenham haben Weir erfahren, daß 
eine intenfise Cholera 1669 und 1676 in London viele Menfchen megraffte Unter 
bem Namen Febris intermittens cholerica haben Morton und Torli in England umd 
Italien beobachtete Kraukheitsformen fo beutlich befchrieben, daß ihre Identität mit 
der jegigen pandemifchen Cholera gar nicht zu begmeifeln if. 
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ußere Erſcheinungen der fporadifchen, enterifchen und aſphyktiſchen Cholera. 

Nach biefer gefchichtlichen Einleitung wollen wir nun verfuchen, ein treues Bub 
von der Cholera, wie fie fich in ihren für und wahrnehmbaren Erfcheinungen (Sym⸗ 
ptomen) barftellt, zu geben. Diefe Symptome find aber keineswegs immer gemau 
biefelben, fondern werden noß ber Individualität bed einzelnen Menſchen fowol als 
nach ber Beſchaffenheit der Ortlichkeiten modificirt. Die Verfehiedenheit ber Cholera 
iſt oft fehr bedeutend, fobaf man gezwungen ift, wenigftend zwei Formen zu umte- 
fcheiden; diefe Formen find aber ſchon deshalb wichtig, als auch ihre Behandlung 
dadurch Modificationen erleidet. Es ift. ferner eine befanute Eriheinung, Daß ade 
Krankheiten, fobalb fie nicht mehr einzeln (fporabifch) vortommen, fondern eine Menge 
Menfchen zu gleicher Zeit befallen, alſo epibemifch werden, oder gar zu fogenamnten 
Volkskrankheiten fich entwideln, ſich mehr oder meniger verändern. Einzelne Sym⸗ 
ptome verſchwinden, andere treten dagegen auf. Bei ber Cholera ift dies im fo ho⸗ 
hem Grabe der Fall, daß man fogar die fporabifche Form für fpeciftfch verſchieden 
von der epibemifchen hielt und zum Theil noch halt. Jeder Krankheit gehen be- 
ftinnmte Erfcheinungen, welche man bie Vorboten nennt, voraus und dauern eine 
längere oder Fürzere Zeit. Diefe Vorboten beftehen bei ber fporabifhen Form (ber 
man jegt auch häufig den Namen Cholerine oder Cholera biliosa beilege) in einem 
unbehaglichen Gefühle, welches fich befonders des Nachts kundgibt und felbft zur Gieid- 
gültigkeit, Abgefchlagenheit ausartet, und in Mangel an Uppetit. Es ſtellt fich fpi- 
ter Übelkeit mit meift bittern, aber auch fauern und feharfen, ſtets übelriechenden 
Aufftogen, Sodbrennen und Magendrüden ein, und Blähungen gehen ab. De 
. Speichel im Munde vermehrt fi) und ein trüber, dicker, gelblih grauer unb fin 
kender Urin wird unter Schmerzen gelaffen. No fpäter gefellt fih ein Gefühl ren 
Völle in der Magengegend, dem Beängftigung und felbft Magen- und Darmidmer- 
zen folgen, dazu. Bei der epidemifchen Cholera (die von nun an nur als Cholera 
aufgeführt werben fol, und die früher meifl ald weiße Cholera, Cholera mucosa otet 
chylosa aufgeführt wurde) find die Vorboten der Krankheit biswellen fo kurz, baf man 
fie kaum mahrnimmt; die Krankheit tritt aber dann um fo heftiger auf umb iſt um 
fo gefährlicher. In der Regel ftellen fich vorher folgende Symptome ein: zurußiger 
Schlaf mit eigenthümlid, riechenden Schweißen, leichte Schmerzen über ben Rüden, 
Herzklopfen, vorübergehender Schwindel, brüdender Kopfichmerz, namentlich in ber 
Stiengegend, Empfindung von Drud und Volle, bald von Hitze bald von Kalte 
in ber Magengegend, leeres, vorübergehendes Auffiofen, Kollern im Bauche mit 
Blähungen, Müdigkeit, einzelne ziehende Schmerzen in den Beinen, namenffh x 
den Waden und Zehen, fliegende Hige, fpäter größere Beaͤngſtigung und Einge 
nonmenbeit, veränderte Ausfprache und veränderte, meiſt verflörte ober eingefallene 
Phyfiognomie. Diefe Vorboten, felten ſämmtlich, gewöhnlich nur eimige berfelben, 
dauern oft mehre Tage, und die fchwerern folgen auf die leichtern; bisweilen häufen 
fie fich aber fo, daß ſchon nach wenig Stunden bie Krankheit ausbricht. Man bat 
Bälle beobachtet, wo mehre Wochen hindurch anftatt aller Borboten bie Zunge mit 
einem dien und weißen Belege erſchien, bie Cholera aber bann mit aller Heftigkeit auf 
trat: Dft gingen nur Diarrhöen, und zwar am häufigften die fogenannte weiße Ruhr, 
voraus, aus denen die Krankheit wiederum plöglich ihren Anfang nahm. Es iſt aber 
auch vorgelommen, daß bei einer herrſchenden Epibemie fich faft alle Menfchen mehr 
ober weniger unbehaglich fühlten und felbft einer ober der andere Vorbote fich bei 
ihnen einftellte. In DOrenburg und Moskau hatten alle Leute Zeichen geflörter Ber- 
dauung, bald Drud und Schmerz unterhalb ber Bruft, bald Kopfichmerz, eine gelb⸗ 
liche Sarbe auf der Bindehaut-der Augen, Mangel an Appetit, Kollern im Leibt 
und unrubigen Schlaf. 

‚Die fporabifche Cholera beginnt, nachdem die Angft in der Magengrube eines 
hohen Grad erreicht und fich heftiger Durft, Kälte auf ber äußern Haut, Hitze hir 
gegen im Innern dazu gefellt hat, mit plöglichem Erbrechen und Durchfall. Froſt 
und Hige folgen aufeinander. Der Puls ift Mein, aber hart, Erampfhaft zuſammen 
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gezogen und ſehe beſchtewigt, jebich umzegeimäfig. Im Anfange Befkchen die Time 
Sterungen aus ben halb verdauten Speiſen und Grtränken und aus Schleim; nad 
umb nad) gefellt ſich aber eine gallichte, derſchieden gefächte, ſcharfe und übelriechende 
Fläſffigkeit dazu, bis endlich diefe nur noch Hein entleert wird und ſogar mit Blut 
gemiſcht erſcheint. Allmaͤlig häufen ſich dieſe Anfälle won Erbrechen und Durchfall, 
ſodaß fie ſich in einer Stunde 20 — 30 mal wiederholen. Ye häufiger die Anfaͤlle 
aber kemmen, um fo meht ſchwinden die Ktäfte des Kranken, und es ſtellen ſich bie 
daraus hervorgehenden Erſcheinungen em, als: kaum wahrnehmbarer Puls, einge 
fallenes, eutſtelltes Geſicht und gebrochene Augen. Ein Lalter zäher Schweiß bedeckt 
ferner den gangen Körper, die Nägel werden bau, es kommen Ohnmachten, Trude 
reben, ja felbft mehr oder minder heffige Krämpfe und Zudungen in verſchiedenen 
Theilen des Körpers, bis endlich, wenn nie Nachlaß ber Erfiheinungen erfolgt, 
durch einen Schlagfluß ober durch völlige Erfihöpfung ber Kräfte benz Leben ein 
Ende gemacht wird. Bisweilen geht auch die Krankheit in Entzundbung bed Ma‘ 
gend unb ber Gedärme über. Sobald die Erfcheinumgen im ihret Intaifität aber 
nachlaſſen, erfreut füch ber Körper allmälig einer natürlichern Wärme ınıb’eine® wäffe- 
rigen, fi auf der Haut in Perlen abfegenden Schweißes. Dazu gefellt fich eim 
trũber, ziegelrother and reichlicher Harn in der Weiſe, wie er, ebenfo wie der bes 
ſchriebene Schweiß, den Ramen des Fritifchen führt. 

Die epibemifche Cholera (die nım hier, wie fihon bemerkt, ſtets ſchlechthin Cho⸗ 
Sera genannt werben fol) begirmt plötzlich mit denſelben Erfcheinungen des Erbrechen® 
und des Durchfalls, wie die gewöhnliche Brechruhr. Die Ausleerungen Beftehen im Ans 
fange zwar bisweilen aus ben Halb oder gar nicht verbauten Speifen und Getränfen, 
ſpaͤter jedoch bilden fee eine weißliche ober gelbliche, trübe Flüffigkeit, die aus dem 
Epithelium (der feinen, die innere Wand überziehenden Haut) des Magens und der 
Gebärme und aus dem rein pathiſchen, dem Blute entzogenen Secrete beſteht, welches 
durch bie Darmſchleimhaut in die innern Höhlungen dringt. Jenachdem das Epi⸗ 
thefinm oder das Secret (die Flüſſigkeit) in der Maſſe vorherrſcht, hat man dem 
Ausgeleerten einen Beifap (flodig, reiswaſſer⸗, hafergrügähnlich, mildhig, rahmig oder 
ſchleimig) gegeben. Nach einem Berichte, ber aus chemifchen Unterfuchungen her 
voräing, war bad nad) oben Ausgeleerte bach etwas verfihieben von dem nach unten. 
Auch das Leptese Hatte feiten Kothgeruch und reagirte alkaliſch. Es beftand aus 
Blutwaffer und Darmfchleim und war nur wenig bichter als Waſſer. Das Erbro⸗ 
dene war ebenfo dünnflüfig und befaß in der Regel eine gelblihe Farbe. Es 
reagirte in diefem Fall meift fauer und beſtand aus Speichel, Speifebrei und Blut⸗ 
wofler. Hatte das Exrbrochene eine lauchgrüne Farbe, dann reagirte es alkaliſch und 
enthielt noch Galle. Der Durchfall hat das Eigenthümliche, daß in ber Zeit, wo 
er vor fich geht, die Augen beſonders glänzend erfcheinen, umb er faft immer unter 
Schmerzen im Didarme (mit Tenesmus) gefchieht. Ferner ift die ganze Bauchwand 
oft in fo hohem Grabe ſchmerzhaft, daß ber Kranke nicht die leichtefte Dede auf fid 
liegen laͤßt. Auch kolikartige Schmerzen gefellen fi) dazu und erreichen in einzelnen 
Fällen eine bedeutende Stärke, ſodaß fich der Kranke gleich einem Wurme krümmt. 
Dazu kommt nun noch eine tmaußfprechliche Angft mit dem Gefühle einer drüden- 
den und beengenden Empfindung in der Hengrube (Cardialgie) und einer brennen- 
den Hige im Magen und in ben Gebärmen. Der Kranke verlangt unaufhorlich kalte 
Getränke und verfchladt fie mit einer wahren Muth. Dabei wird die anfangs weiß. - 
lich oder gelblich belegte Zunge kühl, felbft eisfalt, und der weiche Bauch fällt immer 
mehr ein. Mit den profufen Ausleerungen fteht die Verminderung, ja zulegt gänz⸗ 
liche Unterdrückung dee Urinferretion im innigften Zuſammenhang. Das allmälige 
Erkalten der äufern Haut und vor allem der Ertremitäten, d. 5. ber Beine und 
Arme, bildet mit der innern oft brennenden Hige einen ſchneidenden Contraſt. Die 
außere Kälte tritt um fo mehr hervor, als das. Blut von ben äußern heilen des 
Körperd nach dem Innern fi drängt und bort die Hitze vermehrt. Es iſt aber 
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nur das Blutwaffer (Serum), welches nach innen fließt, denn namentlid) in ben aufer- 
ften GSefäßenben bleibt das eigentliche Blut in Form eines Gerinnſels zurück und 
gibt der ganzen Haut ein Tivibes oder bläuliches Anfchen. Es tritt diefe Farbe zu- 
erſt auf den Lippen und auf den Nägeln hervor, und ſcheint fi von da aus über 
den ganzen Körper zu verbreiten. Ein bünner und profufer, aber haufig aud em | 
dicker und Mebriger, oft übelriechender Schweiß überzieht bald den ganzen Korper 
und macht für einen Fremden das Anfühlen beffelben in hohem Grade unangenehm. 
Hin und wieder zeigt er ſich auch nur an einzelnen Stellen, und dann am häufig⸗ 
fien am Kopfe und am Rumpfe, während bie übrigen Theile troden bleiben. Die 
elaftifhe Spannung der Haut (der LXebensturgor) nimmt dabei ab und verſchwindet 
zulegt auf eine ſolche Weiſe, dag ſich hauptfühlih an ben Fuffohlen, an ben Zehen 
und an ben Fingern die Haut von felbft in Falten -Iegt. 

Bei diefem allmäligen Zurüdtreten des Bluts nach den innern Theilen und ber 
Dadurch Hervorgerufenen Stodung ber Circulation wirb ber an und für fi {den 
fadenförmige Puls immer ſchwaͤcher und ſcheint ſich zulegt, befonderd während des 
Erbrechens und der fi einftellenden Krämpfe, ganz und gar zu verlieren. Wenn 
man zur Ader läßt, fließt zulegt nur wenig dickes oder gar fein Blut mehr aus ber 
Bene. Mit diefen Erfcheinungen fleht ein langfames, ſchwaches, aber nicht immer 
beklommenes Athemholen in Verbindung. Der Hauch erfcheint weniger warm, fon- 
dern befigt nicht felten eine unangenehme Kalte. Damit ift auch eine mehr oder 
Weniger veränderte Stimme (Vox cholerica) verbunden, bie ſich aber nicht weiter 
harakterifiten läßt, ald daß fie von dem gewöhnlichen Zone abweicht. Zu biefe 
Erfeheinungen gefellen ſich Muskelkräͤmpfe. Sie beginnen in ber Regel an den Fuf- 
fohlen und an ben Waben, alfo zuerft an den entferntern Theilen des Körpers, und 
rüden dem Rumpfe allmälig näher, indem fie die Schenkel und die Oberarme ergrri- 
fen und zulegt am ganzen Körper erfcheinen. Diefe Krämpfe rufen im Allgemeinen 
fhon Schmerzen hervor, find aber fehr gefährlich, wenn fie die Bauch⸗ und nammı- 
lich die Bruſtmuskeln ergreifen, weil damit nicht allein bie Beängftigungen ben höch⸗ 
ften Stab erreichen, fordern auch dem Leben durch einen Zungenfchlag, b. 5. durch 
Erftidung, ein Ende gemacht werben kann. Nicht felten gehen die Krämpfe aud in 
tödtende allgemeine Lähmung über. Endlich erhält dee Kranke gleid vom Aufang 
der Krankheit an noch eine eigenthinmliche Phyfiognomie (Facies cholerica), in wer. 
her der Ausdrud bes ſchwerſten Leidens und der größten Niebergefchlagenheit fich 
ausfpriht. Die Augen finken tief in ihre Höhlen zurüd und find von blauen Rin- 
geln umgeben. Auf ber weißen Bindehaut erfcheinen oft, wahrſcheinlich weil bie 
Augenliber unbeweglich offen ftehen und die Feuchtigfeit ber Bindehaut an einzelnen 
Stellen vertrodnet, ſchwärzliche Flecken. Der Blick ift matt und endlich gebrochen. 
Schwindel, Obrenfaufen und Kopffchmerz begleiten in der Regel diefe Symptome, 
aber Irrereden, Sopor oder Ohnmachten ftellen ſich nur äußerſt felten en. Es ift 
eine fonberbare Erfcheinung der Cholera, daß die bier aufgeführten Symptome fid 
keineswegs immer bei jedem Kranken vollftändig einfinden, fonbern häufig fehlt dat 
eine oder dad andere. Krämpfe kommen bisweilen gar nicht vor, dafür tritt aber Läh- 
mung fogleih ein. Bald fehlt, und zwar häufiger, dad Erbrechen, bald der Durd- 
fall; im Anfange der Epidemie find fogar bisweilen beide Symptome gar nit vor- 
handen, und bie ganze Krankheit beficht aus Ohnmachten und Kränpfen, aus denen 
in ber Hegel eine totale Erſchöpfung ber Lebenskräfte hervorgeht. 

Unter dem Namen ber bösartigen oder aſphyktiſchen Cholera unterfcheibet man 
von ber Dauptform, ober ber enterifchen, eine höchft gefährliche Form, bei ber die 
Krämpfe mehr zurüdtreten, dagegen aber große Schwäche und Sopor ſchon zeitig, 
zulegt eine allgemeine Lähmung eintritt, in Folge derer der Kranke bald feinen Geiſt 
aufgibt. In der Negel tritt diefe Form fat ohne alle Vorboten auf; vorher gan: 
gefunde Leute ſinken nicht felten wie vom Blitze getroffen nieder. Erbrechen fiel: 
ih Hierbei zumeilen gar nicht ein, und felbft der Durchfall iſt im Verhäitniß zur 
Hauptform fehr gering. Anderntheils gefcieht das Erbrechen einer oft mie Blu: 








Die Cholera, 675 


gefärbten Plüffigkeit ohne alle Anftrengung. Der ganze Körper fühlt fi mit einen 
nal eisfalt an, und ift weniger häufig trocken, als mit einem profufen, wäfeigen, 
felten Mebrigen Schweiße bedeckt. Falten, die man mit der Haut macht, bleiben fie- 
hen, und felbft die Knorpelgewebe der Nafe und ber Ohren haben ihre Elafticität ver- 
loren. Die ganze Haut erhält ein blaugrünes Colorit. Der Puls erfcheint vom 
erften Anfang an außerordentlich klein und verfchmindet an ben Ertremitäten ganz 
und gar. Selbſt den Herzſchlag vermag man nicht mehr, felbft nicht durch das 
Hörrohr (Stethoſtop) zu vernehmen. Die Stimme erfcheint heifer oder pfeifend und 
verliert fih wol auch ganz. Auf dem Geſichte fpricht fih noch mehr das Keiden 
als in der Hauptform aus, und von den halbgefchloffenen Augen iſt in der Regel 
nur das Weiße zu fehen. Die nieiften Kranken liegen gerabe ausgeſtreckt, erfcheinen 
foporös, und nehmen an Nichts mehr Antheil, mas um fie vorgeht, find fogar 
über an fie gerichtete Fragen unwillig. Bisweilen fteht ihr Benehmen, und oft ge- 
rade kurz vor ihrem Tode, gar nicht im Einklang mit ihrem Zuflande, indem trotz 
der primär fich eingeftellten Afphurie ungeflörtes Bewußtſein flattfindet. Umgekehrt 
tritt aber auch bisweilen kurz vor dem Tode die größte Aufregung ein, wobei der 
Kranke fehr unruhig wird, Feine Bedeckung leidet und allerhand Verſuche zu entflie- 
ben madt, bis er endlich Fraftlos zurüdfintt. Die Refpiration erfcheint in biefem 
Fall befchleunigt, die Bruft hebt fich convulſiviſch auf und ab, und kurze Seufzer 
laſſen fich hören. Endlich wird der Kranke ruhig, verliert fein Bewußtfein und flirbt 
an völliger Entkräftung ziemlich ſchnell, ſodaß bie ganze Krankheit nur wenig, höch⸗ 
ſtens 12— 24 Stunden gebauert bat. igenthümlich bei biefer fehr häufig vorkom⸗ 
menben Form ift die bretterartig eingezogene Bauchwand, find die oft rückwärts ge- 
Fümmten Finger und Zehen. Man hat auch Fälle der aſphyktiſchen Cholera 


‚ beobachtet, wo gar kein Durchfall oder höchſtens nur ein oder zwei unbedeutende 


Ausleerungen vorfamen, wo ſich auch, werigftend nicht wahrnehmbar, Fein Kampf 


und Fein Schmerz einftellte. Die ganze Krankheit beftand aus einem plöglichen 
Stilfftande der Blutcireulation und daraus hervorgehender Tobtenkälte. Der Tod 
felbft erfolgte ebenfalls ohne allen Kampf. | 

Unter bem Namen Cholera sicca, trodiene Cholera, unterfchied man früher eine 
Krankheit, wobei keine Flüffigkeiten, fondern Safe nach oben unb unten ausgeſchieden 
wurden. Es ift diefe Krankheit aber wol nur eine eigenthümliche Form des Wech⸗ 
felfieberö, welche merkwürdigerweiſe neben ber ‚Cholera, namentlih in Peteröburg 
aber auch in Deutfchland, von neuem beobachtet wurde. Man bat Ihe nicht mit 
Unredt den Namen Febris intermittens choleroides gegeben. Aus ber Abnahme 
ber Wärme und der Kräfte, dem fihmachen, zulegt geſchwundenen Pulfe, ber gelb- 
lichen oder bläulichen Hautfarbe, und aus dem meift übeln Ausgange der Krankheit 
erfieht man übrigens doch eine große Ähnlichkeit mit der Cholera. 


Vorherſagung (Prognofe), Cholera⸗Typhoid, Ausgänge und Dauer ber Krankheit. 


Wenn fchon die fporadifche oder biliöſe Cholera wegen ihrer Heftigkeit und Nei- 
gung zum epidemifchen Charakter fletd eine bedenkliche Krankheit ift und felbft ſchon 


in 24 Stunden töbtlih verlaufen kann, fo gehört die weiße oder inbifche Cholera, 
und namentlich die bösartige oder aſphyktiſche Form, zu den gefährlichfien Krankhei⸗ 
' ten, bie oft ſchon in wenig Stunden tödtlich ift und felten über drei bi vier Tage 


— — on — — 


dauert. Die Hälfte aller Kranken geht in der Regel zu Grunde Im Anfange 
der Epidemie flellt fi fogar das Verhaͤltniß noch weit ungünfliger heraus, und felbft 
jegt, mo fie in Berlin zum vierten mal ihren verberblichen Einzug gehalten hat *), 





°) Bemerken müffen wir hier zum beflern Verſtaͤndniß diefer und einiger folgender Stellen, 
daß die vorliegende Abhandlung zu Berlin, während ber Eholeraepidemie des Sommers und 
Herbfted 1848, niedergefchrieben wurde. Schon früher aber beobaditete der Verfaffer die Cho⸗ 
lera duch Serbftanfhauung nicht nur in ewropäifchen, fondern auch in aſiatiſchen ändern. 
‚Red. 
- 43 * 


678 Die Eholera. 


find nicht weniger als drei Viertel von den Erkrankten geftorben. Gegen das (Eye 
der Epibemie werben die Todesfälle feltener, aber nicht etwa, weil bie ärztliche KTunſi 
im Verlaufe der Zeit füchere Methoden erzieft bat, ſondern weil bie Kraukheit bei 
geringerer Anlage der Kranken weniger intenfin eingreift. „Inwiefern die Cholera 
günſtig ober verderblich abläuft, Läft ſich von vornhevein kaum mit einiger Gewißheit 
beftimmen. So lange bie Stimme nicht verändert erſcheint, ein wenn auch ned 
fo ſchwacher Puls vorhanden ift, Blut aus ber Vene flieht uud bie Elaſticität der 
Haut ſich nicht zu fehr vermindert; wenn bie Hautwärme bald wirberiehrt und vom 
einem gleichmäßigen, perlfarbenen Schweiße hegleitet wirb; wenn bie Audleeyunges 
nach oben und unten allmalig nachlaffen und eins gelbliche Bärbung annehmen, de 
gegen der Urin wiederum häufiger abgeht; wenn die Angſt nachläßt, bie Schmeren 
und Krämpfe fi allmälig verlieren und Neigung zu wahrem Schlaf, nicht cin je 
poröfer (betäubter) Zuftand, vorhanden ift: — darf man die Hoffnung zur Wiederher⸗ 
fiellung des Kranken nicht aufgeben. Wenn aber mit einem fchuellen Werfallen bes 
Geſichts ber Lebensturger immer mehr finkt, bie obenermähnten Hautfalten ſich 
einftellen, unangenehm zu fühlende Todtenkälte eintritt und fich felbft an her Rafe 
und auf der Zunge Bundgibt, bie ansgeathmete Luft noch älter erſcheint; wenn 
dabei der Puls ganz verfehminbet, ein klebriger Schweiß ben Körper bebedit; wen⸗ 
plötzlich Bewußtloſigkeit, mehr Betäubung als Schlaf (Sopor) mit nach obem gerid- 
teten Yugäpfeln, ober das Gegentheil: eine ungewöhnliche Geiſtesaufregung mit fan- 
Feinden Augen, convulſiviſchen Bewegungen in Beinen und Armen, Dagegen dei 
Gefühl von Bleiſchwere im Körper, ober wenn unruhiges Umherwäßgen, haufigel 
Stöhnen mit dem Triebe zum Entlaufen, mühvolles, angftvoles Athmen eimtritt: 
— fo ift der Kranke in der Hegel rettungslos verloren. - 

Leider find aber auch nicht feiten Fälle vorhanden, wo die Symptome fich al 
mälig beffer geftolten und fogar zum Theil verlieren, wo ber Kranke Appetit erhalt 
und doch ein im hohen &rabe verberblicher Zuftand eintritt. Allmälig und fd 
wechfelnd kommen uamlih Erfcheinungen, welche einen außerordentlich gefahrlihen 
neroöfen oder richtiger typhöfen Zuftand beurkunden, aus dem der Kranke nur felen | 
glüclich hervorgeht. Man hat biefen Zuftand fogar mit dem Ramen Typhas (Rer- 
venfieber) belegt, bezeichnet ihn aber jegt richtiger als Cholera-Typhoid. Bas Gr 
brechen verliert fich hier zuerft, dann ber Durchfall; aber nach wenig Tagen fden 
ſtellt ſich die hartnädigfte Stuhlverftopfung dafür ein, unb ber Kranke läge num einen 
heilen. ftrobfarbigen Urin in reihlihem Maße. Es kommen fpäter Symptome, mei 
eine Gehirncongeſtion (Blutandrang) andeuten, und fich oft durch geröthete Ban: 
gen, durch einen Ausdruck von Gteichgültigkeit, durch ſtupides Ausfehen, durch Ein: 
nestäufchungen, ſtets durch das geröfhete Weiße im Auge und durch völligen Eopor 
auszeichnen. Damit werben bie Kranken allmälig ſchwaͤcher, der Puls eriägeint Hein | 
und langfam, das Geficht fällt immer mehr zufammen. Die Zunge wird riſſig, em 
ſchmuziger Überzug bedeckt die von den. Lippen entblößten Zähne, die Kranken ſchnat⸗ 
hen lant, und immer mehr treten die Zeichen einer völligen Kraftlofigkeit (Adern: 
mie) ein, bis ber Tod erfolgt, wenn dieſer nicht ſchon in Folge einer Apopleru 
(Schlagfluffes) oder Afphyrie (Rungenlähmung) vorausgegangen war. Nicht feften 
geftalten ſich die Sinnestäufchungen zu Delitien (Irrereden), wobei ſtets neuer Blut⸗ 
andrang erfolge. Der Puls wird fieberhaft und außerordentlich lebendig. Piöpfi 
tritt aber ber Tod ein. Bei Kindern, mo da6 Eholera-Tnphoid fich häufiger einftellt, 
bat biefe Krankheit große Ahnlichkeit mit der higigen Gehirnwafferfucht (ydroce- 
phalus acutus). Alle Erfcheinungen mwechfeln hier noch mehr; bald befindet ſich der 
Kranke ziemlich wohl, fodag man Hoffnung zur völligen Genefung faffen darf, uni 
einige Stunden darauf erfcheinen Zufälle, bie das Außerfte befürchten laffen. Uri 
geht keineswegs übermäßig ab, und Ausleerungen find nur wenige, bißweilen < 
keine vorhanden. Die auferftie Betäubung (ein foporöfer Zuftand) ſpricht fih «+ 
dem Geficht des Kindes aus und wird nur bier und da durch plögliches Aufſchre 
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unterbevchen. Dabei fügte ih der Körper kale an and ber Puls iſt bald fchnell, 
baſd Ian j 


amt. 

—* bei allen aufgeführten Formen der Gholera ber Tod in Folge einer vol 
gen Aufreibung der Mräfte, ober in Bolge eine Lähnumg oder eins Schianfuffes 
nicht erfolgt tft, - ſondern im Gegenthell ber Zuftand des Kranken fih durch Verlie⸗ 
ven der gefährlichen. Syniptome beffert, fo tritt die Geueſung uft z ei ehi 
Man voi Faͤlle beobachtet Haben, aamentlich bei bes Eholerine, wo der Kraube (dom 
ned 6 und 12 Stunden wiederum auf ben Beinen war; ſelbſt nach der gefährlich 
ften Form der epidemilden Cholera begann bie Beconvalescın in ber Regel ſchon 
nad) dem zweiten Tage. Dft blieb aber auch eine außerotdentliche allgemeine Mus- 
keſſchwache und eine große Meigbarleit mehre Wochen lang zurück. Die Faͤllt von 
Nachkrankheiten find bei der Cholera weit feltener als bei den meiften andern Krank⸗ 
heiten. Um haäufigſten geht noch unfere fporabifche Form in Datm ˖ und Magen 
entzunbwng oder in Gallenfieber Aber. Den Übergang in bie zulege genannte Krank 
heit hat man auch bei ber epibemtfdgen Cholera, namentlich In Dftindeen, weniger 
in Europa gefehen. Häufiger find Wafferfucht, vorzüglich geſchwollene Füße unb 
hartnaͤckige Diarrhoe als Nachkrankheiten beobachtet worden. Beide Hatten aber rıne 
höchſt felten ſchlimme Folgen. Ungleich gefährlicher ift es, wenn in Bolge ber The 
Vera fich polgpefe Concremente in dem rechten ‚Derzen unb in ben großen aus bie 
fen entfpringenden Gefäßen gebildet Haben. in ungleicher Puls an beiden Hän« 


‚ben, fortwährende Hige im Innern, Kälte hingegen auf der äußern Haut, große 


Angft, ein Figelndes Gefühl in den genannten Blutgefäßen find die Kennzeichen einet 
traurigen Nachkrankheit, die ſtets und in ber Hegel plögli mit dem Tode embigt. 


| Erſcheinungen nach dem Tode. 

Wir haben zwar gefehen, durch welche Erfcheinungen fich bie Cholera und zu 
ertennen gibt, ihre Kenntniß ift aber noch keineswegs ausreichend, um und eine be- 
ſtimmtere Einfiht in das Weſen ber Krankheit zu verfhaffen. Dazu tft es nothwen ⸗ 
dig, daß wie und aud mit den Zuftänden bekannt machen, melde die Krankheit 
fm Innern des menfchlichen Körpers hervorgerufen hat, und welche mir nur durch 
Zeichenöffnungen (Sectionen) Tennen lernen. Faſt alle Erfcheinungen, welche an dem 
todten Korper der an der Cholera Berftorberren beobachtet worden find, hatten ihren 
Urfprung in einem allgemeinen Orgasmus bed Bluts (d. h. Trieb zum Abfließen), 
in Folge deffen dieſes von der Peripherie nach dem Innern ſtrömt. Es gilt dies 
aber nicht von ber ganzen Maffe des Bluts, fondern nur einzig allein von bem Blur- 
waſſer. Das Blut zerfegt fi nämlich (vielleicht in Folge einer elektriſchen Einmir- 
dung) in einen feften und flüffigen Theil. Der letztere (Blutwaffer, Blutferum) ift 
es allein, der, wie gefagt, zum größten Theil raſch nach dem Innern fließt, wahrend 
der Neft mit dem feften Theil (Blutcruor) eine confiftentere und Bald flagnirende 
Maffe bildet. Diefe häuft fi im Gegentheil in den legten Gefäßenden und über- 
haupt im ganzen Zellgewebe an, und ertheilt dem Körper die früher erwähnte livide 
ober bfäuliche Farbe. Macht man irgend einen Schnitt in bie Haut eines an ber 
Cholera Verftorbenen, fo erfcheint deshalb das Zellgewebe allenthalben wie injieirt. 
Ohne Zweifel ift aus dieſem Umftande die conflatirte Thatfache, daß bie Leichname 
Solcher fpäter in Fäulniß übergehen, zu erklären. 

Das Blutwaffer fließt nach ben Gebärmen und concentrirt ſich fo lange in ben 
Zotten ber Darmfchleimhaut, bis die Aufhaufung und Überfüllung in dem aufgeloder- 
ten Zellgewebe den höchſten Grad erreicht hat und die Fläffigfeie fi, in den Höh⸗ 
Iungen der Gebärme entleert. Die Zottenhaut ftellt in biefem Falle eine fehr feine, 
fiebförmig poröfe und fammetähnlic; aufgeloderte Oberfläche bar. Dabei fehlt ihr 
bas Epithelium, da dieſes, wie bereits fchon oben gefagt iſt, durch bie Macht des 
Blutandrangs zum großen Theil mit abgeftoßen mird. Im Innern der Dünndärme, 
weniger bes. Magens und des Dickdarms, findet man aufer dem Blutwaffer noch 
grles⸗ bis hirſekornaͤhnliche Körperchen, die weiter nichts als bie Schleimdrüschen 
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find. Man fieht fie hauptſächlich zwiſchen den Klappen, bie fih übrigens im Ber- 
faufe der Kranfheit allmälig ausgleichen und ſich endlich ganz verlieren. Dieſe ver 
änderten Schleimdrüschen findet man auch auf andern Schleimhäuten, befondert in 
ber Scheibe und in den Harngängen. Sie find meift röthlich oder rofafarbig, unt 
fondern in ber Negel einen Plebrigen Schleim ab, ber fpater bie gange Haut uber- 
zieht. Die unter der Schleimhaut befindliche Zellhaut ift ebenfalls, wie überhau 
das ganze Zelfgewebe, vom Bluteruor, der ihr ein bläulich-röthliches Anſehen gikt, 
injicirt. Dicht aneinander gedrängte bläulich-röthliche Kreife umgeben ferner ben Ei» 
gang in die Speiferöhre, deren Schleimdrüschen fi auch erhoben haben. 

Nicht allein in ben Gefäßenden, die ſich bier und da, vorzüglid in ben mit br 
Verdauung im innigften Zuſammenhang ftehenden Drüſen, felbft mehr ober minder 
erweitert haben, häuft fich die dichte Blutmaſſe an; es ift dieſes in allen Benen te 
Fall, während umgekehrt die Arterien zufammengefallen und leer find, ihre Haut 
aber nichtöbeftoweniger injicirt erfcheinen. Vor allem aber fiehbt man bei einer Se⸗ 
ction die Venen des Unterleibs, namentlich bie der beiden Bogen bed Magens und bet 
Netzes, das ganze Pfortaderſyſtem, die Hohlvene, welche fich oft gleich einem Dumm: 
barme erweitert, ferner den Hintern Theil ber Lungen, bie Gefäße bed Herzens, 
dieſes felbft, beſonders die rechte Seite, die Kopfhaut, die Gefäße und Sinus der 
harten Hirnhaut mit dickem und ſchwarzem Blut überfüllt. Diefelbe Blutüberfüllung 
zeigt fich auch im Wirbelkanal, namentlich auf der Vorder- und Hinterfläche. Endlich 
bat fi in der Regel Blut ringe um die Scheiben der aus ber harten Haut ber 
audtretenden Rückenmarksnerven ergoffen. Dagegen find bie Höhlen ferofer Haut: 
faft ganz leer und zeigen an den Wänden eine ungewöhnliche Trockenheit, obmel 
wiederum das bdarunterliegende Zellgewebe in hohem Grade infidrt if. Nur zwiſchen 
der harten und weichen Rückenmarkshaut findet fi) Häufig ein ſeröſes Erfudat ven 
ziemlicher Menge, während, wenn man es in ben Gehirnhöhlen findet, es nie von 
Bedeutung ift. Alle Drüfen haben mehr ober weniger aufgehört, thätig zu fin; 
ihre Gänge find meift mit einer eiterähnlichen Maffe angefüll. Die Nieren befi 
eine derbere Confiftenz und find nur am Hilus mit didflüffigem Blute angefült, 
während die Nierenbeden, die Urinblafe und bie Harnleiter zufammengefhrumpft und 
leer erfcheinen, aber mit grauem Schleim überzogen find. Die Subftanz ber Lebe 
und Milz ift zäher als im gefunden Juftande, legtere jeboch auch ermeicht gefunten 
worden. Die Gallenblafe ftrogt, da ihr Ausgang Prampfhaft zufammengezogen it, 
von Galle. Während der hintere Theil der Zunge, wie früher gefagt, mit Blut 
überfüllt ift, findet man ben vordern oft eingefallen und die Maffe ebenfalls zähe. Ge 
hirn und Rüdenmark haben in ber Regel eine derbere Befchaffenheit, doch find auf 
Bälle beobachtet, mo das legtere wenigſtens an einzelnen Theilen erweicht gefunden 
wurde. Die Nerven befigen zwar ebenfalls ein zufammengefchrumpftes Anfehen, find 
aber injicrt. Die Muskeln erfcheinen ftraffer und dunkler gefärbt als gewähnkd, 
namentlih, wo Venen fie reichlich durchziehen. 

Mas nun die Beichaffenheit des Bluts anlangt, fo bat dieſes eine fhwär- 
liche, aber ftetd ing WViolette oder Purpurne fehillernde Farbe, und ift in ber Reztl 
fo did, daß es nur träge ober gar nicht fließt. Das Blutwaſſer, welches fi noch 
vorfindet, befigt eine gelbliche Farbe und reagirt nie fauer, fondern ſtets allaliſch. 
Es ift inniger mit dem Cruor verbunden und feheidet fich deshalb nur fehr langſam 
von bdiefem ab. Seine Maffe hängt von ber Dauer der Krankheit ab, da bie Ent. 
feerungen es ſtets vermindern. Hinſichtlich feiner Beftandtheile unterfcheiber es fi 
von dem, was fi aus gefundem Blute abgefchieben hat, nur dadurch, es ne 
niger Waffer befigt. Eingetrocknet gibt ee 12 — 16% fefte Beſtand ‚ vwäb- 
vend man von jenem nur 9% befommt. Umgekehrt ift der Cruor, ebm weil er, 
je mehr er Serum verloren hat, ſich deſto fefter mit diefem mengt, flüffiger als der 
fogenannte Blutkuchen (die aus dem gefunden Blute gefchiedene feftere De e). Wit 
Waſſer ausgewaſchen und dann gettodnet, betrug von einer gleichen Menge de: 
Rückſtand im erflern Sale 13, im Iegtern nur 6%. Man hat ben Verluſt te 
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Waffers beim Blute Cholerakranker berechnet und ihn zu 19 %, angegeben; er iſt 
aber weit ftärfer in dem Blute, welches man bei Sectionen namentlich dem rechten 
Herzen entnimmt, denn er beträgt bier fogar im Durchſchnitt 28%. Nimmt man 
Die Blutmenge eines Menfhen zu 30 Pfund an, fo gibt diefe im erſtern Fall ei⸗ 
nen Derluft von 57%, im legtern zu 8% Pfund. Leider bat man fehr wenige unb 
noch dazu unvollftändige Unterfuchungen in Betreff der Temperatur des Bluts an- 
geſtellt. Wenn man diefe einmal normal gefunden hat, fo lag wol bie Urſache 
darin, daß das Blut noch nicht viel Serum verloren hatte. Sie muß aber unbe 
dingt geringer fein, wenigſtens in bem Blute ber äußern XTheile, ba bier die von 
ihm abhängige Wärme fo fehr gering iſt. Selbft die Angabe von 26%; R., bie 
nach einer Unterfuchung gefunden wurde, ift noch für den gewöhnlichen Zufland 
eines Cholerakranten zu hoch angegeben. In dem Cholerablute bed Herzens und al» 
! fer benachbarten Gefäße kommt außerdem noch die eigenthümliche Außfcheibung einer 
fettartigen, weißgelblihen Maffe vor. Sie fchließt einzelne Blutklumpen ein oder 
: wird von biefen durchzogen, und hängt fich, Tpäter fefter werbend, ber innern Wand 
an. Da fie meift die zu den Herzklappen gehenden Muskeln umfchließt, fo wird ber 
' Blutlauf dafelbft im Leben der Kranken dadurch ungemein erſchwert. Man nennt 
ſolche hellfarbigen Blutgerinnfel Polypen, auch wol polgpöfe Eoncremente, obwol biefe 
; Herzpolgpen mit den eigentlihen abnormen Scleimhautgebilden dieſes Namens gar 
‚Seine Ahnlichleit haben. Gie beftehen aus echtem, des Farbftoffs entblößtem Eruor, 
wiewol fie von Einigen auch für Faſerſtoff gehalten werden. 

| Alle diefe in Folge der verfchiedenartigften Leichenöffnungen herausgeftellten Er- 
ı feheinungen beziehen fi nur auf die bösartige, epidemifche ober afiatifche Cholera. 
ı Unfere fporabifche, gutartige Cholerine endigt, fo gefährlich fie auch ſchon gehalten 
: wird, weit feltener mit dem Tode. Reichenöffnungen haben in ber Regel auf ben 
: Schleimhäuten bes Magens und der Gebärme Merkmale einer vorausgegangenen 
: Entzündung und darauf folgenden Brandes fundgegeben. 


Das Wefen der Cholera. 


So beftimmt wir auch die Krankheit mit allen ihren Erfcheinungen Eennen, fo 
liegt uns doch das eigentliche Wefen der Krankheit, die Natur derfelben, noch keines⸗ 
wegs Mar vor. Aber von welcher Krankheit möchte auch der Menfch fi rühmen 
können, das innerfte Weſen derſelben erfchloffen zu haben? Bir willen nur, daf 
mit dem Blute fowol in ber Cholerine als in der Cholera eine Veränderung vor⸗ 
geht, die alle die Erſcheinungen hervorruft, melche in dem Vorhergehenden befchrieben 
‚worden find. Gewöhnlich heißt es: das Weſen der Brechruhr befteht in einer hef⸗ 
‚ tigen Reizung ded Magens, der Gedärme und felbft ber Xeber. Die gereigten Un- 
‚ terleibönerven, vor allem die der Gedärme, machen allerdings bie gewöhnlichen, bie 
Verdauung unterftügenden (periftaltifchen) Bewegungen der Gebärme, namentlich des 
Magens, in fo hohen Grabe flürmifh, baß der Magen- und Darminhalt convulſi⸗ 
viſch nad) oben und unten getrieben wird, d. h. Erbrechen gu Durchfall erfolgt. 
Woher aber die Reizung entficht, verfchmeigen uns auch die Arzte, welche meinen, 
‚bie Erklärung der Krankheit in einem Krampfe, zunächſt von ben Nervenenden aus⸗ 
‚ gehend, gefunden zu haben. 
| Daß das veränderte Blut bei der Cholera eine hauptfächliche, fa faft bie ein- 
zige (wenigſtens für und wahrnehmbare) primäre Rolle fpielt, bemeifen vorzüglich die 
anatomiſchen Unterfuchungen, aber auch nicht weniger die am Krankenbette beobach⸗ 
teten Erfcheinungen. Das dide Blut, wie man ed in allen Venen findet, und 
noch mehr die polypöfen Concremente find überaus reich an Kohlenftoff. Betrachtet 
man bie Refpiration, fo findet man diefe nur erfchwert, wenn Krämpfe been Organe 
‚ ergreifen. Im Allgemeinen geht fie leicht, aber fehr langſam von flatten; ein eng- 
liſcher Arzt in Oftindien bat bisweilen nur fieben Athemzüge in einer Minute ge- 
zablt. Der Hauch iſt wenn auch nicht kalt, aber doch weit Tühler ald im norma- 
In Zuſtand. Es deutet Alles darauf hin, daß die Refpiration, d.i. bie Entkohlung 
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des Bluts, nur ſehr ſchwach vor ſich geht, eine Erſcheinung, die noch durch ben 
Mangel des Arterien⸗, d. h. des entkohlten, dem Leben nothwendigen Bluts befräf- 
gt wird. Man Hat die ausgeathmete Luft einer chemiſchen Unterſuchumg unten 
werfen und gefunden, daß fie wenigftens 5°, weniger Kohlenfäure befigt als bie 
eines gefunden Menfhen. Nach einen englifchen Arzte enthielt die ausgeathwete 
Zuft eines Cholerakranken in Ceylon nur ein Drittel der gemöhnlihen Menge. Zen 
man nun noch bedenkt, daß babei die Nefpiration au infofern unollkommien if, 
als nach mehren Beobachtungen nur ein Drittel fo viel Luft ale im gefunden dr 
flaube eingeathmet wird, fo darf die geringe Entkohlung des Bluts nicht mehr 
fo auffallen. Allerdings wird auch durch die Leber fehr viel Kohlenfloff in der Gabe 
ausgefchieben. In der gewöhnlichen Brechruhr, bei der fogenannten Cholerine, ſcheint 
die Natur zu dieſer Aushülfe ihre Zuflucht zu nehmen; denn es entleeren ſich grofe 
Maſſen von Galle in ben Gebärmen. Die Scharfe Beichaffenyeit der Galle reist 
aber dafür die Nerven der Bebärme, und erhöht daburd die periftaltifche Bewegung 
derſelben auf eine folche Weiſe, daß endlich convulfivifche Ausleerungen nach oben 
und unten erfolgen. Bel ber bösartigen Eholera indeffen fcheint der Natur biefe 
Aushülfe verfagt; die Gallenblaſe füllt ſich zwar ſchnell mit einer großen Menge Bid: 
Hüffigee Galle, aber ihr Ausgang ift fo krampfhaft zufammengezogen, daß nit 
durchgeht. Die Leber beginnt ſchon zeitig unthätig zu werben. Das Blur bärft 
fi) deshalb in ben nädften Organen der Xeber und der Zunge, namentlich in den 
rechten Herzen, wo fich hauptſächlich bie oben bezeichneten Tohlenftoffhaltigen Au 
fcheidungen, die fogenannten Polypen, bilden. Zu biefer Erſcheinung einer völligen 
Unthätigkeit der Zungen unb fpäter der Leber gefellt ſich noch das plötzliche Zerfall 
des Bluts in zwei Haupttheile, in eine fefte confiftentere Maſſe und in eine Sup 
figkeit, welche legtere dem Unterleibe zufließt. Ob diefe Erfcheinung eine primär 
ift oder ob fie nicht vielmehr durch bie Anhaufung bes Kohlenſtoffs in dem Blur 
bedingt wird, läßt fich keineswegs entfcheiben. | 
Wenn wir und nun auch vielleicht durch die eben bargelegte Auseinanderſezung 
der Kenntnif des Weſens der Cholera einigermaßen genähert haben, ‚fo bleibt immer 
noch die Frage zu beantworten, wodurch die Entlohlung des Bluts gehindert wird. Die 
Urſache Bann einmal in dem Menfchen felbft liegen, indem die Drgane (Rımge und 
Leber), durch welche hauptſächlich bie Entkohlung des Bluts geſchieht, ihre Funcüe⸗ 
nen aus irgend einem Grunde: Erkältung, Überladung von Speiſen, fHadfiche Luft 
arten u. f. m. nicht mehr ausüben. Anderntheils kann aud der Grund hauptſäch⸗ 
lich außerhalb bes Menfchen liegen; es kann fi ein Stoff in der Luft befinden oder 
ein abnormer Zuſtand in der Eiektricttät der Atmofphäre vorhanden fein, wodurch 
ben Zungen namentlid die Entlohlung erſchwert, dieſe felhft ganz und ger verhin⸗ 
dert werden Tann. Man nennt biefes uns unbegreifliche Etwas, oder den abnormen 
Eleftricitätäzuftend, Miasma, ein Wort, über deffen Bedeutung man fehen fit Jahr 
hunderten ſich geffritten bat und fi), feitbem die Cholera von neuem Urfadhe dam 
gegeben, mit gleicher Deftigfeit ferner ftreitet. | 
Bevor wir den Begriff Miasma und befonders den des Cholera: Miaſsma wei 
ter fefiftellen, wird es gut fein, zuvor die Anfichten ber tüchtigſten Arzte über dus 
Weſen der Cholera zu hören; fie alle zu vernehmen, ‚würbe hier freilich zu wer füh- 
ren, benn es find ber Anfichten faft fo viel, als Arzte darüber gefchrieben haben. 
Sie laffen ſich aber auf zmei Glaffen zurüdführen, indem die einen dem MWinte, bie 
andern hingegen ben Nerven bie Hauptrolle babei zuertheilen. Nod eine dritte Claſſe 
von Ärzten hat zu fo wunderlichen Erklärungen feine Zuflucht genommen, bat aud 
jeder Laie, der nur eine geringe Einficht hat, deren Unhaktfamkeit auf den erſten 
Blick erkennt. Diejenigen, welche den Nerven bie primäre Stelle bei dee Ehole: 
zutheilen, flügen fich zum Theil auf das Vorhandenſein der Krämpfe, die mit weni 
gen Ausnahmen in allen Fällen beobachtet find. Die Cholera beginnt aber Feine 
wegs mit Krämpfen, fondern biefe ſtellen ſich fpäter und gerade zuerſt in den Zbr 
len ein, woraus fih das Blut zuerft entfernt hat, alſo auf der Fußſchle und im de 
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oben, und räden dem Rumpfe nur alimdlig näher. Es ſſt eine bekannte 
fache, daß wenn Nerven» und Blutfgfem fi nicht das Gleichgewicht galten und das 
erftere prävalist, Erfcheinungen einer geftigen Aufregung (für. den Eentralfiß) ober 
von Krämpfen (für die entferntern, nur von Bewegungsnerven durchzogenen Organe) 
auftreten. Wenn man von bem dufern Krampf auf einen innern, namentlich in 
ben Dagen- und Darmwänden, ſchließen will, fo ſprechen alle Sectionen dagegen, 
bie höchſtens dargethan haben, baf ber Ausgang der Gallengänge krampfhaft zu- 
famımmgezogen war. Das ber Schwer; in der Herzgrube Krampf, alfo eine Kar 
bialgie fei, mürte man wol bezweifeln, ba einestheils ber Andrang bed Bluts nad 
ben Magen und Darmbshlungen und bie Abſtoßung des Epitheliums gewiß nicht 
ohne Schmerzen gefchicht, und fpäter bie fehmerzhaften Empfindungen fh auch über 
Die ganye Oberfläche bes Unterleibd verbreiten, ohne baf man, wenn der Krampf 
nicht fehon fo weit nach bem Rumpfe gerüdt ift, krampfhaſte Erfcheinuugen wahr 
nimmt. Im Gegentbeil fühle fih in der Regel ber Unterleib weich an. Einige 
fuchen das Hauptübel in bem ganzen Ganglienſyſtem und meinen, daß biefed durch 
ein Etwas eine Umflimmung erlitten hätte; Andere glauben, daß das Sennengeflechte, 
welches unmittelbar unter dem Magen fich befindet, alfo in einer Gegend, wo fich die 
erftien Schmerzen kundthun, zuerft ergriffen fe. Dem Einen geht die Krankheit vom 
achten Rersenpaare aus, während bem Andern ber eigentliche Achmungsnern (Nervus 
vagus) die Urſache tft. Die letztere Behauptung gewinne allerdings durch den Umflanb, 
daß wenn man ben Nerv unterbinbet ober ihn durchfchneidet, die Entfohlung bes Bluts 
kaum oder gar nicht mehr durch die Zungen geſchieht. Nach mehren berliner Ärzten 
iſt die Cholera eine Epilepfie des Magens und ber Gebärme, während wieberum An« 
bexe fie für eine Paralyfe (Lähmung) des Herzens halten. Daß bie Cholera eine 
aus unbefannten Gründen ftattfindende Gehirnerſchütterung fei, widerſpricht aller 
Erfahrung, während die Anficht, daß die Cholera ein heftiger Krampf, namentlich 
der Gallengänge ſei, ebenfalls auf keinen feften Füßen ſteht. Meinungen, daß ge- 
nannte Krankheit durch eine Beeinträchtigung bes Nervenſyſtems in feinen Derrich- 
tungen durch bie atmofphärifche Elektricität hervorgerufen werde, ober daß fie ein 
ataktifch-bynamifches Fieber fei, find nur Redensarten, die nichts erklären. 

Betrachten wir num die Anſichten Derer, welche dem Blutfgfteme die primäre 
Rolle bei der Cholera zutheilen, und zwar zuerft Derer, bie die Krankheit für eine 
Entzündung, alfo für einen Zuftand, In dem die Thätigkeit bes Blutſyſtems in ir- 
gend einem Drgane abnorm erhöht ift, halten, fo liege bei den Einen der Sig ber 
Entzündung in dem Magen und den Gebärmen (Baftro-Enteritid). Dieſe Entzün« 
dung wird aber bald rein, d. h. mit feinem andern Übel verbunden, betrachtet, balb 
fol fie mit gleichzeitiger Erſchöpfung bes Herzens und der großen Gefäße ober mit 
tophöfer Affection complicirt fein. Nach Anbern ift die Cholera eine Entzündung 
des bie Verdauung unterflügenden Bauch- oder Gangliennervenſyſtems, alfe eine 
Gangliontis, oder gar eine Entzündung des Rückenmarks. Nur fehr menige Arzte 
erklären die Krankheit in bem urfpringlig veränderten, ſchwarzen, nnorygenifirten, 
Sohlenftoffigen Zuſtand bes Bluts; viele erkennen aber in ihr einen gefleigerten Ka⸗ 
tarrh. Es gibt aber auch Ärzte, und deren Zahl iſt keineswegs gering, bie da mei⸗ 
nen, die Cholera fei weiter nichts, als ein gefteigerter Anfall des Wechſel- oder Falten 
Fiebers und gehöre in bie Nähe der fegenannten Sumpffieber. | 

Ben ber dritten Elaffe der Ärzte, welche noch auf andere Wide bie Urſache 
ber Cholera aufzufinden fuchen, verdienen nur bie einer Erwähnung, welche eine 
BDergiftung des Magens annehmen; es ift auch nicht zu leugnen, daß die Symptome 
in den meiften Fällen der Krankheit eine große Ahnlichteit mit denen haben, melde 
aus einer Vergiftung, namentich mit Arſenik hervorgehen. Das Gift beficht ent- 
meder bei biefen Ärzten aus einem Miasma und Gontagium, oder es find (nach 
Hahnemann u. X.) außerordentlich Meine, durch unfere Sinne (aber auch nicht dur 
unfere ftärkfien Mikroffope) wahrnehmbare lebende Wefen menfchemmörderifher Art 
in der ganzen Luft vorhanden, welche Lungen und Magen vergiften: Es iſt ſonder⸗ 
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bar, daß dieſe fich auf keine Erfahrung oder Beobachtung ſtützende Anſicht in ker 
neueften Zeit, mo die Cholera in weniger verderblicher Weiſe ihren Einzug im sur: 
zen Europas gehalten hat, wiederum von Arzten vertheibige worden iſt. | 


Dispofition, Constitutio annue, stalionaria, Genius epidemicus, Miasma und Eontagur 
in Bezug auf die Cholera. 


Jede Krankheit, alfo auch die Cholera, fegt in dem Menfchen einen Zufut 
voraus, den man bie Anlage oder die Dispofition nennt, und ber in einer beftins: 
ten Empfänglichteit für äußere Einwirkungen befteht. Je größer bie Empfängfiäk: 
eines Menfchen tft, um fo leichter wird auch der Organismus von der Aufern Er 
wirtung ergriffen. Schmwählihen Frauen, namentlid der höhern Stände, fh 
der Einfluß eines Zugmindes weit mehr als kräftigen Perfonen des Arbeiterftanit. 
Der ‚Aufenthalt in einer- ungefunden Gegend ſchadet dem Einen mehr als dem Ar 
dein, dem Dritten vielleicht überhaupt nicht, weil eben beffen Körper Feine Empfin: 
lichkeit für die einwirkenden fchädlichen Stoffe befigt, während dieſe bei dem &rtm 
eine im hohen Grade verberbliche Krankheit hervorzurufen im Stande find. Ei 
ferner eine durch die Erfahrung beftätigte Thatfache, daß die Menfchen zu gemif 
Zeiten für beflimmte Krankheiten eine größere Empfänglichkeit befigen, aber aud, 
daß beftimmte Zeiten auf die Krankheiten felbft einen großen Einfluß ausüben, © 
haben 3. B. in einem beftimmten Zeitraum alle Krankheiten einen katarrhaliſche 
ober entzündlichen, in einem andern hingegen einen nervöfen Charakter. Man nem: 
diefe Neigung beftimmter Zeiten zu dem einen ober bem andern Kranfheitächaraktt 
den Genius epidemicus, während die Empfänglichfeit des Körpers für beflimmt 
Krankheiten, wenn fie nur durch die Jahreszeiten bedingt, Constitutio annua genam 
wird. Constitutio stationaria hingegen nennt man eine Empfängfichfeit, die vn 
allgemeinen und in der. Regel nicht klaren Urſachen abhängig ift. 

Die fporadifche Cholera unterliegt als folche weniger ber Constitutio ann, 
fie fegt nur große Reizbarkeit und Schwäche bes Magens als Anlage voraus, dam! 
irgend ein fchäblicher äußerer Einfluß, 3. B. ein Diätfehler, unreifes, fauret D 
fharfe Stoffe, Erfältung, oder irgend etwas Anderes die Krankheit hervorrufen kam 
Begünftigt aber fchon die Jahreszeit, z. B. im Spätfonmer, durch ſchnell abtordfeint 
Witterung, oder durch den übermäßigen Genuß des eben teif gewordenen Obſte di 
Constitutio annua, d. h. die Anlage ded Körpers zur Brechruhr, bei einer RM 
Anzahl von Menfchen, fo tritt diefe um fo häufiger auf und erhält eine deſto 1 
fere Verbreitung. Sie kann fih bis zur Epidemie fteigern, wenn ber Genius ep" 
demicus bie Entwidelung der Krankheit begünftigt und die Constitutio ann n4 
gu einer sialionaria umgebildet hat. Dies gefchieht in ber Megel, wenn di Mal 
lichen äußern Einflüffe, die fogenannten Gelegenheitsurfachen, bereit eine Ba 
Zeit eingewirkt haben. Es wird dadurch gleichfam in dem Menfchen ein ge m 
Empfänglichkeit (Prädispofition) habituel. Aber es fcheine audy, alt ob D 
Dispofition für eine beftimmte Krankheit fich felbft über Gegenden verbreiten Br 
wo die Menſchen den anfänglichen Gelegenheitsurfachen gar nicht audgeleht BE. 
waren. Es gilt diefes nicht weniger von dem Genius epidemicus. Dit Ge 
zähle uns eine Reihe von Fällen auf, mo bie eine ober andere Krankheit n4 
über bie Grenzen ber Gegend, in welcher eine Reihe von fchäblichen Ginfläffen © 
Entwickelung günftig geweſen war (mo fie alfo endemifch geherrfcht hatte), | 
tete und oft große Wanderungen, felbft über mehre Erdtheile unternahm. 9 
zweiten mal iſt dies jetzt mit der Cholera ber Fall, indem fie ſich von Aſien ar 
Epidemie über unfern Erdtheil verbreitet. "Asa 

Man nennt den außerhalb des Menſchen liegenden, eine Epibemie Be 
ben Zuftand: Miasma, verlangt aber in der Regel, daß dieſes Miasma dk 
fei, der in ber Luft liege, unfern Sinnen aber nur nicht wahrnehmbar. nem 
bauptet ferner, daß das Miasma lets eine beflimmte Krankheit hervorruft, alt * 
jede beſtimmte ſchaͤdliche Einwirkung bei allen Menſchen diefelben Urſachen erze 
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Die meiften englifhen Arzte, welche bie Cholera in Oſtindien viele Jahre lang beob⸗ 
achtet haben, berichten mit Beſtimmtheit, daß daſſelbe Miasma bei den Eingeborenen 
und überhaupt bei der ärmern Volksclaſſe Cholera, bei den wohlhabendern Englän«- 
dern hingegen Wechfelfieber hervorgerufen habe. Ein und daſſelbe Miasma bedingt 


‚nur dann eine beflimmte Krankheit, wenn auch die Conslilutio stalionaria ſich fhär- 


fer und ſpecieller entwidelt hat. Im fpätern Verlaufe einer Epidemie iſt es im⸗ 


mer ‘ der Fall, daß Genius epidemicus und Constitulio stalionaria in it- 


nigfter Harmonie zueinander ftehen, während im Anfange derfelben neben der herr- 
fchenden auch die eine oder andere Krankheit fich häufiger entwidelt. 

Wenn irgend eine Krankheit einen Stoff erzeugt, der auf den Körper eines 
andern Menſchen gebracht, diefelbe Krankheit hervorzurufen im Stande ift, fo nennt 


man diefen Steff: Contagium, und bie.Krankheit felbft contagios oder anſteckend. 
Es gibt eine Reihe von anfteddenden Krankheiten, wie Mafern, Blattern u. ſ. w., 
welche jedes mal einen Anftedungsftoff, ein Contagium, bereiten, während andere 
"ihn dann erft hervorzubringen im Stande find, wenn bie Krankheit eine längere ober 


fürzere Zeit, meift ſchon epidemifch, eriftirt und günftige Urfachen ſeine Entwickelung 
befördert haben. Es gehören hierher die Ruhr, alfo eine der Cholera nahe ſtehende 
Krankheit, das Nervenfieber, das ſich oft zum fogenannten Razarethfieber ſteigert, 
und mehre andere Krankheiten. Keineswegs läßt fich übrigens bei allen anftedienden 
Krankheiten ein beftimmter Stoff, auch wenn man ihn nur als Träger bes Conta⸗ 


giums betrachten wollte, herausfinden; er bat biöweilen eine fo feine, durch unfere 


Sinne durchaus nit wahrnehmbare Natur, daß er ſich der den Kranken umgeben- 
den Luft unbemerkt mittheil. Es ift in diefem Fall die ganze Atmefphäre ber. Um⸗ 


gebung ded Kranken bis zu einer nicht zu beflimmenden Ausdehnung anftedend. 
Der LKeuchhuften ift hierfür ein Beifpiel. Man nennt folche Contagien flüchtige, 


wahrend die andern fire genannt werben. 
Seitdem bie Cholera ihren erften verheerenden Zug aus Dftindien hielt, hat 
ſich unter ben Arzten nicht allein, fondern auch unter dem ganzen gebildeten Publi⸗ 
cum ein heftiger Streit darüber entwidele, ob dieſe Krankheit anftedend fei ober 
nicht. Es iſt wichig, daß die meiften englifchen Arzte Oftindiend und bie zu Dren⸗ 


burg die Cholera nicht für anſteckend hielten, daß der Glaube an ihre Anftedung erft 


danrı von Bedeutung wurde, als ein befonders für die Choleraangelegenheiten in Peterb- 
burg errichtete® Collegium ſich dafür erflärte, und der Kaifer die großartigften Ab⸗ 
fperrungen anordnen ließ. Se mehr man aber abfperrte, um fo raſcher verbreitete 
fi) die Cholera über ganz Rußland und höhnte alle Vorfihtsmaßregeln. Mit einer 
ans Unglaublihe grenzenden Pebanterie fuchte man, wenn die Krankheit plöglich einen 
noch fo fehr abgefperrten Ort ergriffen hatte, nach Menfchen, welche fie eingefchleppt 
haben follten. Petersburg felbft, das man hermetifch abgefchloffen nennen Tonnte, 
blieb endlih nit fri. Man muß in der That annehmen, daß über hochgeftellte 
Derfonen und über, die Regierungen felbft eine Art Abfiperrungsmanie gefompen 
war, die von den Ärzten gehegt und gepflegt wurde. Man mußte nämlich, in Oſt 

reich und Rußland, dag man jede anſteckende Krankheit bei ben geeigneten Maßregeln 
in ihrer Verbreitung aufhalten Tann. Jahrhunderte lang haben die Oftreicher die an- 
ſtekende Peft von ihren Ländern abgehalten, und bie Ruſſen haben in der neueften 
Zeit erft in Odeſſa gefehen, daß biefe Krankheit durch Abfperrung zu bezwingen fei. 
So anftedlend auch der Keuchhuften ift, und fo fehr Kinder zu jeder Zeit große An⸗ 
lage zu diefer Krankheit haben, fo halten felbft in kleinern Orten Altern ihre Kinder 
oft mit Erfolg fern von folhen Kranken, obwol dad Keuchhuften-Contagium doch fehr 
flüchtiger Natur if. Man konnte aber in Rußland hinlänglid die Beobachtung 
machen, daß bie Cholera burch Leine Abfperrung gehindert würde. Deffenungeachtet 
machten diefe Erfahrungen nit klüger. Auch bie deutſchen Regierungen fpert- 
ten ihre Ränder und Ländchen gegen bie Nachbarſtaaten ab, und als bie Cholera, 
ploglih in Paris und andern Städten Frankreichs ausgebrochen mar, wurde ſo⸗ 
gar die Weſtgrenze Deutfchlandse mit einem Cordon umgeben. Wo nur irgend 
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ein Fall für die Anſteckungẽtheorie ſprach, wurbe er, wenn auch noch fo gewaltfem, 
herdeigezogen, um ben Lieblingsgedanken zu beräftigen. Obwol bie Erfahrung im 
Durchſchnitt uns hinlänglich belehrt hat, daß verhälmißmäßig wenig Arte und Kar 
kenwärter an ber Cholera geftorben ſind, fo wurde doc, weil z. B. 415 frembe At 
in Polen unterlagen, das häufige Sterben ber Ärzte und Waͤtter als Beweis an 
führt. Daß aber In Wien nur zwei Arte und von 327 Kranfenwärten 45,8 
Dftindien fogar von 255 Ärzten nur emer ftarben, erwähnte man mit Feiner Eike 
Dhwol Jedermann wußte, daß bie Cholera namentlich in großen Stadten ine 
Negel im Anfange auf verfchiedenen Stellen zu gleicher Zeit ausbrach, To fat 
man doch ämſig nad) Beifpielen, wo ein mal In einem Haufe, wenn auch in grofe 
Intervallen, mehre Perfonen geftorben waren. Man hatte fi einmal vorgenommen, 
die Cholera für anſteckend zu erklären, und wollte fi auf keine Weiſe von cum 
Lieblingögebanfen trennen, der ſich früher gebildet hatte, ehe man ſelbſt zur Deka 
fhaft mit dee Cholera Fam. Ein großer Arzt, der für die Abfpertung&mafregeln 
bei ben Regierungen viel gefprochen hatte, fah endlich doch ein, daß alle Abſhperrun⸗ 
gen zu nichts führten, und meinte ganz nalv: die Cholera ſei zwar anfteddend, aber 
nicht abfperrbar. Wenn nıan nad, ber Urfache fragt, was denn zunächft bat pe 
teröburger Medicnalcollegium und fpäter die meiften deutſchen Arzte beftimmte, die 
Cholera für anſteckend zu erklären, ſo muß man das meiſte Gewicht auf bie geogte— 
phiſche Verbreitung derſelben und auf das plötzliche Befallen mehrer Individuen nach 
einander in einem und demſelben Haufe legen. Man konnte ſich auch ferner nid 
denken, daß eine Krankheit ohne materiellen Anftedungsftoff fi fo weit verbreite 
und fogar beftimmte Richtungen verfolgen tonnte. Aus dem Mittelalter Bannte mar 
die verheerenden Züge bed Schwarzen Todes durch ganı Europa und wußte, daß bir | 
fer faft nur durch ein Gontagium verbreitet wurbe. inzelne Beifpiele fehienen auch 
in der That dafür zu fprechen, daß bie Cholera duch bie Menfchen weiter ge 
fchleppt würde; namentlich wirb als gewichtiger Beweis aufgeführt, daß, als fm 
Schiras in Sübperfien ausbrach, ber Schab ben Karamanen befahl, ihren Weg nıd 
Tauris und dem Norben nicht mehr über Teheran, fonbern über Jesd zu nehmen 
Die Cholera brach mit furchtbarer Heftigkeit in Iesd aus und Teheran blieb me 
nigſtens in demſelben Jahre, verfchont. 


Klimatifche Berhaͤltniſſe in Oſtindien; Abweichungen in den Sahren 1815, 1816 und 1917; 
Entftehung der Choleraepidemie und erfte Ausbreitung derfelben. 

Um die Frage: Iſt die Cholera anſteckend oder nicht? noch beftimmter Töfen zu 
Können, ift es nothwendig, die Epidemie 518 zu ihrem Anfange zu verfolgen, und fie 
auf ihren erftien Wanderungen zu begleiten. Daß die Cholera keineswegẽ wie em 
Deus ex machina nach Europa gefommen, ift fehon gefagt worben. Leider Fennen 
wir die Ausgangspunfte der früheren Choleraepidemien gar nicht. Ihre Kenntntg würde 
vieleicht in Betreff der angeregten Streitfrage von Nugen fein; hinfichtlich ihret Ent- 
flehungsgrundes‘ liegen fich aber weniger Schlüffe machen, denn gleiche Epibemin 
haben nicht immer gleiche Urfachen, felbft dann nicht, wenn fie in ihrem vollſtändig 
entwidelten Zuftande fih no fo fehr ähnlich waren. Ein und daſſelbe Mintma 
bat ſich oft aus ganz verfchiedenen Urſachen gebildet. Eine Nuhrepidemie kann aut 
übermäßigem Genuß von Obft hervorgehen, aber auch außerhalb der Obftzeit duch 
Erkältungen bewirkt werden. Gewöhnlich nimmt mar den Anfang der Cholerarpt 
demie mit dem Ausbruch ber Krankheit in Dſhißore im Gangesbelta Bengalens 
anz ed wurde wenigftend 1847 von da zuerft der britifchen Regierung Gber bie 
Epidemie berichte. Alle Nachrichten flimmen damit überein, daß feit dem Jahre 
4815 durd ganz Bengalen eine von der Norm abweichende Witterung geherrfät 
habe. Das Klima iſt in Oflindien im Allgemeinen regelmäßiger als bei uns. Mor 
unterfcheidet nur drei Jahreszeiten, welche man als Lalte, heiße und Regenzeit auf 
führt. Die kalte Jahreszeit fängt mit dem November an und bauert bis zum Fe 
bruar. Der Rovember gehört wegen be heitern Himmels und ber angenehmen Rort 
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winbe zu deu gefundeften und fehönften Monaten. Gegen bie Mitte bes Februar drein 
Geb der Wins neh S und Dften, und die am Horizont fi fommelnden Wol⸗ 
Pen, wie bie darauf folgenden heftigen Bewitter kündigen die Nähe der heißen Zeit 
an. Sn ibe erfrifchen nur wenige Regen, die Gemwitterftürme aber gay nit. Die 
nächtlichen Nebel ber kalten Jahreszeit verfehwinden, und eine fchwüle, drückende 
Luft herrfcht am Tage und felbft bed Nachts. Das Thermometer ſchwankt zwiſchen 
230—27? 3. Der Mal ift der unangenehmſte unb auch der ungefunbeftie Monat, 
weit bie Luft kaum noch im Stande iſt, bie tranfpiriete Feuchtigkeit wegzunehmen. 
Der Körper des Menſchen it beshalb immer feucht, ja felbft mit einem klebrigen 
Schweiß bebeit. Nah der Mitte Mai kommen in ber Form eines bedeckten Him⸗ 
meld und einzelner Regenſchauer bie Vorboten ber Megenzeit, bie in ber Regel iq 
der erflen Hälfte des Junius beginnt. In diefer bi6 zum November dauernden Pe⸗ 
riode ift das Wetter kühl und angenehm. Die oft zwei Tage anbauernden Regen 


befreien die Luft von allem Staub unb fonfligen Berunteiniguugen. Die mittlere 


Wärme beiträge nur 21a? M., während fie un Mai 24° betrug. 

In der Balten und der Regenzeit berrfchen Katarrhe, Nuhr, Mheumatismus und 
Wechſelfieber, alfo Krankheiten, welche buch den ſchnellen fel der Witterung 

ervorgerufen werben, in der heißen hingegen Gallenficber und Leberentzündungen. 

m Sahre 1815 fiel während ber Regenzeit ungemein viel Regen und das feuchte, 
kalte Wetter dauerte bis in ben Monat Desember. Überaus trodene und heiße Tage 
waren ber Regenzeit vorausgegangen, und herrfchten im Mai des naͤchſten Jahres 
wiederum in fo hohem Grade, bag viele Menfchen auf ben Straßen tobt nisberfielen. 
Es war biefed auch in ben obern Gegenden Bengalens ber Fall. Gegen das Enbe 
der Regenzeit, nämlich in ber Iegten Woche bes Auguſt, wurde ed von neuem und 
zwar Tag und Nacht ungewöhnlich heiß; es folgten Anfangs September fo ftarfe 
Megen, daß allenthalben Überſchwemmungen ftattfanden. Nervenfieber und anſteckende 
Bräune brachen in den Niederungen, heftige Ballenfieber mit entzundlihem Charak⸗ 
ter in ben übrigen Theilen Bengalens aus. Die Sterblichkeit war namentlich in 
den größern Städten auferordentlih groß. Die Indter felbft nannten die Kranfheit 
eins Peft und meinten, baf die Stäbte fih noch nie fo fehr entvölkert hätten, daß 
bie Lebendigen nicht im Stande gewefen wären, bie Todten zu begraben. Die Ent- 
volferung des Städte geſchah freilich auch dadurch, daß ihre Einwohner eiligft in bie 
Berge flohen. 

Es ift wahrfcheinlih, daß ſich während dieſer verhäugnißvollen Zeit ſchon in 
dem Menſchen ein Zuftand (eine Constilutio stationaria) bildete, und zwar zu glei⸗ 
cher Zeit mit einem entfprehendeu Genius epidemicus, durch bie die Empfänglichkeit 
für die bösartige Cholera immer größer wurde. Bei Gallenfieber find hauptſächlich 
die Zunctionen der Leber abnorm erhöht; es haben aber leider noch gar keine Unter 
fuchungen ftattgefimden, ob hierbei die abnorm erhöhte Entlohlung des Bluts in 
der Leber (d. h. die abnorm erhöhte Bildung von Galle) überhaupt auf Koften bed 
Bluts gefchieht nnd diefes dadurch an Kohlenftoff ärmer wird, oder ob die Entkohlung 
des Bluts dann durch die Zungen um fo weniger flattfindet, und demmach, die Un⸗ 
shätigkeit der Zungen gleichfam durch die Leber ausgeglichen wird. Der Übergang 
vom Ballenfieber zur Cholera ift gar nicht fo groß, wenn man bebenft, daß ein Organ, 
fobald feine Zunctionen zu fehr gefteigert werden, erfchöpft wird und endlich ganz und 
gar aufhört, thätig zu fein. Es kommt auch noch dazu, daß oft Krampf im Ausgang ber 
Gallengänge den Abgang der Galle verhindert, und die Reber fehon dadurch am Ende feine 
Galle mehr abzufondern vermag. Da nun auch bie Runge nicht mehr ihre Functio⸗ 
nen ordentlich verrichtet, fo werben die feften Beftandtheile des Bluts endlich fo con- 
fiftent, daß fie kaum oder gar nicht mehr von bem Blutwaffer fortgeführt werden 
können, und dieſes endlich fi in den Magen und die Gebärme ergießt. Damit ift 
auch die Cholera vorhanden. Die Entwidelung ber Constitutio stationaria cholerica 
und des Genius epidemicus cholericus murde auch in Oftindien durd) die unbeftändige 
Witterung des Jahres 4817 noch ferner begünftigt, denn es werben zwar nicht mehr 
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Sallenfieber, wol aber Ruhren als herrfchende Krankheit angegeben, alfo wiederum 
eine Krankheit, bie eine große Verwandtſchaft zur Cholera beſitzt. Merkwürdigerweiſe 
war aber das Wetter in den Niederungen Bengatens in jener Zeit gleihmäßiger al 
fonft, und es herrſchten bafelbft in ber erften Hälfte bes Jahres 1817 fo wenig 
Krankheiten, daß man begreift, wie ber Regierung von ba aus gemelbet werben 
$onnte: „Europäer und Indier find jegt indgemein ungewöhnlich geſund.“ 

Es läßt fich nach ben vorliegenden Materialien keineswegs mit Beſtimmtheit 
fagen, von welchem Punkte Oftindiens bie Cholera fi) zu ber bösartigen Epibenz 
entwidielt habe. Wie oben gefagt, nimmt man gewöhnlich Dfhifore im Gangesbdts 
als den eigentlichen Herd der Krankheit an. Dſhißore ift allerdings eine ſchmuzige, 
ungefunde Stadt mit engen Straßen, die ziemlich alle Jahre Überſchwemmungen 
ausgefegt, und auch dem Europäer durch die dort herrfchenden Sumpffieber (bötar: 
tige Wechfelfieber) bekannt ifl. Don hier aus erhielt bie Regierung Nachricht son 
der Eriftenz einer in Form einer Epidemie aufgetretenen bösartigen Cholera, und fie 
richtete von nun an erft ihre ganze Aufmerkſamkeit auf diefelbe. In diefer Intenfität, 
wie fie im Jahre 1817 in ber ganzen SPräfidentfchaft Kalkutta berrfchte, war fie 
früher noch nie aufgetreten (wenigftens infofern man nachrechnen fonnte). Noch reeit 
unerhörter war ihr Verlauf im nächften Jahre durch die ganze Halbinfel, ſowie ihr 
fortwährendes Erfcheinen in einer Reihe von Jahren. Namentlich in den großem 
Städten, mie Madras und Kalkutta, erfchien fte in ihrer bösartigen Form faft alle Jahre 
von neuem bi6 1828, wo fie zum zweiten mal die Grenzen Oftindiens überfchritt. 

Nach dem Zeugniffe zweier tüchtiger Arzte herrfchte die Cholera in ber Form, 
wie fie in Dſhißore zuerft fo bösartig auftrat, bereits fchon in ben Fahren 14815 
und 1816 in den Niederungen zwifchen der Dſhumna und ihrem Hauptfluffe Ganges. 
Zum nähern Verftändnig muß noch hinzugefügt werden, baf bie gemöhnliche, fa 
genannte endemifche Cholera in dem ganzen Tieflande des Ganges, welches die eigent- 
fihe Halbinfel Oſtindiens von ben Rändern bes Himalaya fcheidet, in den heißen 
Monaten unterflügt von einer Constitutio annua, bald milder bald auch Heftiger auf 
tritt und viele Dpfer fodert. In dem Striche zwifchen der Dfhumna und bem Gan- 
ges, der, obmol von dem Meere weit entfernt, doch nur eine relative Höhe von etwa 
350 Fuß befist, hielt die Krankheit in den genannten Jahren felbft bis zur Taltın 
Zeit an. In dem berüchtigten Frübjahre, und zwar in dem ungefunden Matmenat 
1817, brach fie, wie es fcheint, plöglich in den weiter öftlich von der Bereinigung 
der Dfhumna mit dem Ganges zum Theil über 100 Fuß niedriger Tiegenden Lant- 
haften von Benares, Patna und Bahar mit einer großen Heftigfeit aus, während 
das eigentliche Gangesdelta nod einige Monate verfchont blieb. Es ſcheinen ſich 
außer Dem, mas fchon früher gefagt, bier noch mehre Urfachen vereinigt zu Haben, 
um die Krankheit epidemifch und damit bösartig zu machen. Die das Jahr vorher 
vorausgegangenen Uberſchwemmungen hatten eine Misernte zur Folge. Der Reit, 
für den Armen faft die einzige Nahrung, war verdorben und rief, häufig genoffen, 
einen Zuftand im Menfchen hervor, der die Empfänglicykeit für die Cholera in hohem 
Stade begünftigte. Es gibt felbft tüchtige Arzte in Oftindien, welche die ganze Kran 
heit einem durch verborbenen Reis erzeugten Gifte zufchreiben. Das Waſſer mer 
im Frühjahr noch keineswegs von den Überſchwemmungen vertrodnet, im Gegentkeil 
hatten fit) Sümpfe gebildet, deren Ausdünftungen in hohem Grabe ſchädlich wirkten. 
Am Zage mar eine furdtbare Hige, während die Nächte fortwährend kalt erſchienen. 
Die Tranfpiration, die am Tage aufs höchfte gefteigert war, ſtockte plötlich des 
Nachts. Unter folhen Umftänden bildete fiy außerhalb und innerhalb des Menſchen 
ein Genius epidemicus und eine Constitutio stationaria, bie für bie bösartige Cho⸗ 
lera nicht günftiger fein konnten. Die Epibemie wurde felbft um fo hartnädiger, 
als fie auf ihrem Wege nad, Dften allenthalben für ihre weitere Entwidelung wie- 
derum günftige Umſtände vorfand. Sie verbreitete fi raſch über alle Niederungen 
de& Ganges und felbft des Buremputer, und richtete allenthalben große Verheerun 
gen an. Es fcheint in der That, als wenn die Nieberungen zwiſchen Dfyumna und 
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Ganges und bie weiter oftlich. gelegenen früher fchon genannten Landſtriche, und nicht 
das Gangeödelta, ald der eigentliche Herb berfelben Cholera, die 12 Jahre fpäter 
im Europa eingog, betrachtet werden müffe, denn im November 1817 begann nicht 
meit vom Einfluß des Sind in die Dſhumna die Cholera von neuem, und ging 
anfangs auf der im Durchſchnitt 1000—1100 Fuß hoch Tiegenden Terraffe bes 
Bundelkund in oft: oft-fübliher Richtung, bis fie im Frühjahr 1818 ayf zwei Wegen 
(weſtlich und ſüdlich) weiter wanderte. Eine britte Epidemie entwidelte fi im März 
4818 in Allahabad und breitete fi nur nordweſtlich längs der Dſhumna aus, wäh. 
rend eine vierte in Tirhut (im Nordweſten Bengalens umb nerblid vom Ganges) 
im Mai beffelben Jahre entftand und zum Theil bie vorige unterflügte, zum Theil 
nordwärts nach Nepal vorbrang. Während diefer Zeit ſchien fie fi im Ganget- 
delta und zwifchen ihm und dem Buremputer feftzufegen. In Sylhet war fie im 
Dctober 1817, im März und im October 1818, und verbreitete fih dann von da 
aus den Buremputer aufwärts, wahrfcheinlih nah China, und oflwäarts nah Hin⸗ 
terindien. Doc von ihrer weitern Berbreitung können wir erft fpäter fprecdhen, in« 
bem mir zuvor bie Hauptfrage ins Auge faflen müffen, ift die Cholera anſteckend 
oder nicht? In Oftindien hielt man fie durchaus nicht, wenigftens nicht in ben erften 
Zeiten, für anftedend, und in den Berichten an die Regierung wird nirgend eines 
Contagiums Erwähnung gefhan. Die Heeresabtheilung am Sind floh aus dem Nager 
nad den Höhen an ber Betwah, dem größten Nebenfluffe der Dſhhumna, um in 
eine gefunbere Luft.zu kommen. Europäer und Indier verließen eiligft die großen 
Städte, um den fhäblichen localen Einflüffen, nicht aber um einem Gontagium zu 
entgehen. Die Cholera hielt fi auch eine ſehr lange Zeit nur in dem Tieflande 
des Ganges, der Dſhumna und bed Buremputer auf, weil bie Epidemie zu ihrer 
fernern Entwidelung noch ber bedingenden ſchaͤdlichen Effluvien bedurfte; fie drang 
aber auch in bie höher gelegenen Gegenden und felbft in das Hochgebirge, als fie 
fih von den Urſachen unabhängig gemacht hatte. 


Iſt die Cholera anſteckende Iſt unfere Cholera eine felbftändige, nicht mit der oftindifchen im 
Bufammenhange? Dynamiſche Natur des Choleramiasma. 

So viel man auch bei der Cholera nad, einem Träger des Contagiums gefucht 
bat, fo ift e8 doch noch Niemand gelungen, benfelben aufzufinden. So fehr man 
auch ferner alle Berührungen mit Cholerakranken vermied, die koſtſpieligſten Abfper- 
rungen bervorrief, und noch fo viel Effig, Salpeterfäure und Chlor verfchwenbete, 
fo ging doch, wie wir ſchon oben geſagt haben, die Cholera ruhig ihren Weg. Man 
erflärte nun das Choleracontagium, ähnlich wie bei dem Keuchhuften, für ein flüch- 
tigeö, dad von ber Luft weiter getragen wird. Ein Anhänger der Anftedungstheorie - 
bat ſchon felbft mit vielem Scharffinn nachgewieſen, daß das Miasma, wenn man 
einen materiellen Stoff darunter verfteht, ein Unbing ift, denn jeder flüchtige Stoff, 
demnach auch das materielle Choleramiasma, verbreitet ſich in der atmofphärifchen 
Zuft bis ins Unendliche auf biefelbe Weife, wie im leeren Raume. Wenn dieſes 
aber mit dem Miasma der Fall ift, fo muß es fich doch ebenfo mit dem flüchti⸗ 
gen Choleracontagium verhalten. Das flüchtige Keuchhuftencontagium verliert z. B. 
feine Kraft ſchon in unbebeutenber Entfernung, ſodaß kranke Kinder in der freien 
Luft nur in der nächften Nähe anftedden. Sprünge, wie fie die Cholera häufig gemacht 
hat, vereinigen ſich aber nicht mit einem flüchtigen Contagium. Mebre Arte — 
aber gerade Leine Contagioniftien — find ber Meinung, daß fich die Krankheit allent- 
halben und namentlid in den größern Städten von felbft erzeugt habe. Man muß 
fi) wundern, warum nicht auch die Anhänger ber Anftedungsfähigkeit zu biefer An- 
ſicht ihre Zuflucht genommen haben, denn fie würben mander baroden Behauptung 
einer VBerfchleppung dadurch entgangen fein. Und in ber That fpricht wenigften® 
in ber neueften Zeit das plögliche Exfcheinen der Krankheit in Berlin für die felb- 
ftändige, von der aus Oſtindien gefommenen Krankheit unabhängige Entwidelung der 
Cholera. Sollte aber wirklich das fucceffive Erſcheinen ber Cholera nach beftimmten 
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Richtungen, befonders den Strömen entlang, fo ganz zufällig fein, baf Sein Sum 
menhang mit ber in Aften, und namentlich mit ber in Oſtindien vorhanden genen! 
Gine felbftändige, d. h. nicht von außerhalb gekommene Epibemie, und mamenfid 
eine folche bösartige Gholeraspibenrie, entficht keineswegs fo urplätzlich, wie ein Dem 
ex maohina. Es gehören eine Reihe von Zufländen außerbalb usb innerhalb ki 
Menſchen dazu, die fie allmalig hervorrufen. Wir haben ſolche Bei der Entfihey 
der Sholeraspibennie in Oftindien namhaft gemacht; wir vermiffen fie aber eigentlid = 
der jegt in Berlin herrſchenden Eyibemie, wenn wit auch zugeben tollen, daß re 
zelne Erſcheinungen zufällig günflig mitgewirkt haben können. Es geht Letzteret bern! 
hervor, daß neben ber bösartigen Cholera fo viele Fälle ber gewöhnlichen Brefuk: 
vorkommen, Man könnte diefer Thatſache aber auch entgegenjegen, daß Genius ar 
demicus und Constilutio stationaria cholerica keineswegs mehe ſo intenſiv vorkar 
den find, und die Epidemie vielleicht ihre legten Anſtrengungen macht. Doh di de 
kunft wird es lehren. 

Den Genius epidemieus eholericus dieſes Jahrhunderts verdanken wir Dir 
dien; dort bildete er ſich unter den oben erwähnten günſtigen Umftänden art m 
verbreitete ſich, wenn auch nicht über die ganze Erde, denn Mitkel- und Gab 
rika und Auftralien blieben verfchont, doch über vier Erdtheile. Die Kraufhat ar 
widelte fi allenthalben da, wo bie Dispofition der Menſchen mehr ober wena 
mit dem Genius epidemicus harmonirte. Es mar dieſes aber ſtets mehr om Bun 
und in großen Städten der Fall, als an höher und gefünden gelegenen Orten w 
auf dem Rande: Die Constilutio stationaria cholerica war im erſtern Falle ma 
früher ausgebildet. Die Epidemie brach in irgend einer großen Stadt lange ver 
aus, bevor fie die Gegenden ergriffen Hatte, welche zwiſchen ihr und einem Id 
früher heimgefuchten Orte lagen. Inſofern kann allerdings jede große Stadt, m 
eine längere Zeit verheerend auftrat, als ein ſpecieller Herb betrachtet werben, bu Mb 
namentlich die Constitutio stationaria, alſo die möglichft große. Empfänglihtet, © 
ihr zuerft-beflimmter herausftellt und dadurch die Verbreitung ded Genius epidem# 
unterflügt. Wenn die Cholera in den Jahren 18314 und 1832 bie. Mpen Id 
nicht heimfuchte, fo war doch der Genius epidemicus einge allmäligen, ment auc 
noch fo Iangfamen Entwidelung der Constitutio statienaria chelerica günfig, IN 
als die Epidemie 1835 aus Italien heranzog, fie 1856 in dieſem Bebirgalande eher! 
Fuß faffen konnte. Diefe außerhalb des Menfchen liegenden Bebingungen zit Inn 
gung der Choleraepidemie (alfo der fogenannfe Genius epidemicus) ſcheinen go fe 
1837, wo dieſe zum zweiten mal in Deutſchland herrſchte, keineswegt ganz bene! 
zu haben, denn einzelne fporadifche Fälle einer bösartigen Cholera ſind hier und de | 
gefommen. Die Dispofition der Menfhen trat aber um fo mehr in den piucctgnu⸗ | 
als die, welche eine größere Empfänglichkeit hatten, nach und nach erfuml wit | 
fie erzeugte ſich aber allmälig wieder, und feheint num nach einem Verlauß wi 
Fahren von neuem eine Constitutio stationaria cholerica hervorgerufen zu hehen | 
beren Folge, als auch der Genius epidemicus_ cholerious von Dſten hetatatue⸗ | 
fam, zu Ende Jufi eine neue (bie britte) Choleraepibeihie in Deutfcland, ul BE 
zunächft in Berlin erfchien. Dan ift zwar der Meinung, daß ſich dieſe bel ht 
unabhängig von jeder andern Epidemie entwidelt babe, und wirklich ſcheinen ph bie 
Thatfachen dafür zu fprehen. Man bedenke. aber, baß bereits im vorigen en | 
Cholera wiederum in Vorderafien große Verheerungen anrichtete und auf HM. 
berungen beflimmte Richtungen einſchlug. Aus Kaukafien kam fie, ohne be! Da 
Sprünge zu machen, nach Rußland und ſelbſt nach Moskau und Peters *2 





Länderſtriche zwiſchen beiden Städten frei geblieben waren. 


Sprung zu erklaren, muß man freilich annehmen, daß der Geniur cideni 
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einer Wanderung von Petersburg nad Berlin nirgenk im Anfange bie: ihm iächige 
onstitutio stationaria Binlänglich vorbereitet gefunden hat, daß diefe ſich erfi ini 
nter feinem Einfluß bilden mußte. Bis dieſes gefchehen, blieben bie bezeichhefk 


tänberftriche allerdings verſchont. Bereits werden aber auch Warfchau und mähte 


nbere Städte Rußlands weftlih von Moskau und Petersburg heimgeſucht; fie..ift 
erner in Galizien und felbft in Oftpreußen eingebrungen. . Bon Berlin aus hat fi 
benfalld die Seuche nad mehren Orten hin verbreitet. Stettin wurde ſchon kurz 
ach Berlin betroffen und feheint, wie Magdeburg, wenigſtens bis jegt (Mitte Octo⸗ 
er 1848), noch mehr ald Berlin leiden zu müffen. BE 

So fehr auch die ber Reihe nach vorgelegten Gründe der Exiſtenz eines Con⸗ 
agiums geradezu wibderfprechen, fo ift doch ein Umſtand, zumal er in der neueften 
jeit fich wieberum in Berlin beftätigt hat, ber Anſteckungstheorie günftig und keines⸗ 
segs volftändig befeitigk; es iff die Xhatfache, daß in einer Familie, in einem Haufe 
ft ber Reihe nach mehre Glieder erkranken und felbft fierben. In einem Haufe ber 
Blumenftraße in Berlin erkrankten z. B. der Reihe nad 15 Perſonen, in .einer 
familie flarben vier Kinder kurz hintereinander an der Cholera. Gegen ſolche That- 
achen läßt fi) allerdings‘ nicht viel fagen, denn fie fegen wenigftend eine fchnelle 
Srhöhung ber Empfänglicykeit in der nächſten Umgebung des Kranken voraus. : Es 
nd aber noch mehr Beiſpiele vorhanden, baf die Erkrankungen in ben Häufern ife- 
rt blieben, baf bie Cholera felbft bei den fcheinbar günftigften Umfländen fi nicht 
eiter entiwidelte. So flarb ein Mann in einer feuchten und höchſt ungefunden Kel- 
erwohnung, und blieb, da die Familie den theuern Todten nicht in das beſonders 
azu eingeritete Zimmer eines Armenhaufes abliefetn wollte, bis zur Beerdigung 
n demfelben engen Zimmer liegen, wo zu gleicher Zeit ſich noch vier Menfchen auf- 
ielten und felbft ſchliefen, ohne nur im geringften, felbft nicht von ben Vorboten 
er Cholera ergriffen zu. werben. Erkundigte man fich übrigens genau nach ben 
ähern Uniftänden einer faft gleichzeitigen oder raſch aufeinander folgenden Erkran- 
ung mehrer Bewohner eines Haufes, fo fanden fi auch in ber Regel mwenigftens 
nnähernde Erflärungsgründe.. So mar das berüchtigte Haus in der Blumenftrafe 
urch die Unreinlichkeit feiner Bemohner bekannt. Wenn mehre Blieder einer Fami⸗ 
ie faft gleichzeitig ergriffen wurden, fo lag vielleicht auch darin ein Grund, daß dieſe 
ei ziemlich gleicher Conſtitution auch eine mehr gleiche Dispoſition haben Tonnten. 

Wenn nun bad Etwas, was einer Epidenie oder gar einer über Welttheile fich 
erbreitenden Pandemie zu Grunde liegt, in der That nichts Materielles ift, fo kann 


8 nur in allgemeinen dynamiſchen Urfachen liegen. Diefe zu erforſchen, ift aber . 


10h keinem Menſchen gelungen, wenn es auch mahrfcheinlic ift, daß fie. im. nähern 
Zufammenhange mit der Eleftricität, namentlich der atmofphärifchen Luft, .ftehen. 
Dan erlangt freilich auch durch diefe Behauptung Feine Aufflärung. . Der Menid 
'efennt feine Unmwiffenheit, wenn er zu Worten, bie die Sache nur noch räthfelhafter 
nachen, feine Zuflucht nimmt. „Denn eben mo Begriffe fehlen, da ftellt ein Wort 
ur teten Zeit fi ein’, fagt Mephiftopheles bem nad) Weisheit bafchenden Schü⸗ 
er. So wird die Cholera, fo werden alle Epidemien unbekannten Einflüffen der 
Erde (telluriſche), der ganzen Welt (Tosmifche), ober gar endlich ber Geſtirne (fide- 
iſche) zugefchrieben. Halten wir demnach feit, mas oben ſchon befprochen worden 
ft, daß jebe Epidemie, alfo jede herrſchende Krankheit nicht allein in dem Menfchen 
ine größere Empfänglichkeit (Prädispofition) vorausfegt, fondern daß diefe allen Men- 
chen eines nicht genau beftimmten, aber umfangreichen Diſtricts mehr_oder. weniger 
jemein iſt (Constitutio stalionaria), daß ferner auch ‚außerhalb des Menſchen umb 
tamentlih in der atmofphärifchen Luft ein Zuftand (Miasma) vorhanden tfi, ber 
ven Ausbruch biefer aerjgenben Krankheit begünftigt, fo wird ed uns auch leichter, 
ie Berbreitung der Cholera zu verfolgen. Wären diefe Momente allein hinlänglich, 


0 .müßte bie Krankheit zu gleicher Zeit bei allen Menfchen, bei denen fie ſich geltend. 


zemacht haben, auöbrechen. Es gefchieht dieſes aber nicht, fondern es gehört nad 
Die Gegenwart. I. dA 
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ein Anſtoß von außen dazu, um gleichfam beide Factoren zu vereinigen. Miefer U 
ſtoß ift- aber etwas, was ſchon an und für fi dem menfchfihen Körper nicht g 
iſt und auferhald einer Epidemie von der Naturkraft des Menfchen entweber yı 
‚Igfirt wird ober irgend eine ſporadiſche Krankheit ‘hervorruft. Wir haben fchon fr 
ber dieſen Anſtoß unter der Bezeichnung „Gelegenheitsurſache“ kennen gelernt. 


Eelegenheitturſachen; Dispefitions- Statiftifs Weobarhtimgen an Zhieren und an Pfix; 
. aanſegenʒ; Die —— — ——eS ” 

Diefe Gelegenheitöurfachen können aber nur bie gewöhnlichen, dem menfäht: 
Körper fhädlihen Potenzien fein: als Erfültung, Überladung von Speifen und & 
teänfen, namentlich; von foldyen, bie an und für ſich nicht gefund find, Gemürhösftec: 
ſchlechte Luft und Unreinlichkeit. Je größer die Dispoſition dee Menſchen fehon : 
und fir fih für die Cholera iſt, um fo geringer brauchen bie Gelegenbeitturfad: 
zu fein. Daffelbe ruft bei dem Einen die Cholera hervor, bei dem Andern verz 
facht es ein geringes Unwohlſein, umb bei bem Dritten hat es gar Beinen inf: 
Je mehr ferner bie Gelegenheitturfachen in einer Gegend vorhanden find, um! 
ſchäcſer prägt ſich die Epidemie aus. Mir miffen, baß die Cholera in den ſchur⸗ 
gen und unreinlichen Städten Afiens, Rußlands und Polens weit größere Berka 
‘rungen angerichtet hat als in Deutſchland. Größere Städte find der Epidemie a 
falls mehr ausgefegt als kleinere ober Dörfer, da in ben erſtern im Durchſchr 
die Menfchen unordentlidher find, mehr Ausfchweifungen begehen, die niebere €: 
ungefundere Wohnungen befigt, und in weniger reiner Luft lebt. Die Gemitt 
affecte find In Stäbten auch größer als auf dem Rande, mo die Menfchen im Dur 
ſchnitte weniger Ieidenfchaftlich find. Bon den 4362 im Jahre 1851 in Win cr 
der Cholera ergriffenen Perfonen erfrantten: 


41348 nach Diätfehlern, von denen 662 farben, 
9 - Grkältung, . 0. 496 - 


- 475 ⸗ Bemüthöbewegungen, . . 22 © 
586 + vorausgegang. Diacchien, © + 291 « 
365 ° anbern Urfacher, . . 168 « 
Die Erfahrung lehrt auch, daß das Waſſer einen großen Einfluß auf bie Eh 
lera ausübt. Die Verbreitung bes Choleramiasma geſchah währenb ihrer erfr 
Wanderung hauptfählih den Strömen abe, feltener aufwärts. In größern Städ— 
werden in ber Regel die Gegenden am Waffer am meiften und gewoͤhnlich auf ıw 
erſt heimgeſucht. Es hat fich biefes jegt wiederum in Berlin gezeigt, wo bie erſte 
und n Fälle an der Friedrichsgracht an der Spree vorfanıen Km af 
ertältet man ſich zwar namentlich des Abends fehr leicht, und gibt daburch allerding 
der Krankheit die erfle Veranlaffung, ed fcheint aber auch, als wenn cine feuch! 
Luft: das Choleramiasma ſchon für fich begünſtige. In Oſtindien wurdé ed aufe 
dem noch durch eine heiße und trodene Luft begünftige.. Wie fehr fchon im Allgeme 
nen bie Dispofition verfchieden tft, erfehen wir aus einem auf genauen Unterſuchunc 
und Bergleichungen beruhenden Berzeichniffe, welches bie Grabation ber Choleraf- 
in verfchiedenen Ständen und Gefchäftökreifen barftell. Nach diefem Verzeichnij 
fleigern ſich die Eholerafälle folgenderweife: 4) Schiffer, Bettler, Wimofenemyfinga 
Hofpitaliften, Invaliden und Sträflinge. 2) Arbeitéleute und Dienftboten, tie en 
unregelmäßige, bisweilen auch ausſchweifende Lebensweiſe führen und Häufg Pan; 
an guten Nahrungsmitteln leiden. 3) Schneider und Schuhmacher. 4) Redanägt 
5) Börtiher und Weinhandler. 6) Zuderfieder. 7) Tiſchler; Kattundruder, Büt 
; r, Zöpfer, Fuhrleute, Kutfcher, Gaſtwirthe. 8) Brauer, Fleifcher und Set‘ 
In Betreff der Brauer widerfprechen andere Beobachtungen aus Engiand und G- 
en, wo diefe gerade am meiften verfchont blieben. u | 
Eine bekannte THarfahe'äft ferner, daß alte und überhaupt Mhmäcpkiche 
Ton, Kranke u. . w. nicht allein mehr Dispofitton zur Cholera haben, fanden 
auch früher unterliegen. Das Geſchlecht ſcheint inſofern Einfluß gu haben, deß 





Bie Cholera. er 


Aligemeinen mehr Männer als Frauen an der Eholera geftorben find. Das Ber 
38 hat ſich ſehr ſelten (z. B. in Wien 1851) zu Ungunſten der Frauen heraus 
geſtelle; es ſtand fi ſonſt, namentlich 1831, in Deutſchland ziemlich glei: - In 
Oſtindien ſtarben vier Sheile Männer und erſt ein Theil Frauen. 1837 erlagen im 
Durchſchnitt ein Neuntel mehr Männer der Cholera. Was das After betrifft, fo 
liegen zwar zwifchen bem 50. und 50. Lebensjahre bie meiften Sterbefälle, aber 66 
ift das höhere Alter der Krankheit mehr ausgeſetzt als die Jugend und bas Präftige 
Mannesalter. Neugeborene unterlagen in ber Regel der Krankheit, während Kinder 
früher weniger als jetzt ergriffen werden, die auch diesmal ſehr häufig ſterben. In 
Bien waren im Jahre 1831 unter ben 4362 Erkrankten: 2 
Fa zwiſchen dem 1. — 10. Jahre, davon ftarben 174. 


87 .10.— 2%. 517. 
48 = . 20.—30. . . 488, 
01 - .- 30.—40. + . . 556. 
60 + +. 40.—50. « . . 369. 
65 - .-50.—60. + . . 371. 
374 «© : 60.—70. ⸗ 249. 

20 über dem 70. Jahre; bavon ſtarben 171. 


Bon 100 Erkrankten waren ebenfalls in Wien 63 Unverheirathete und. 97 Ber- 
Heirachete. Angft und Furcht haben die Verheerungen ber Cholera größer geſchildert 
als fie in ber That waren. Die Verhältniffe ſtellen fich felbft noch günftiger heraus, 
wenn man bedenkt, daß bei allen Epidemien die andern Krankheiten mehr ober we⸗ 
niger zurüdtreten, mas ‚freilich bei der-Cholera am wenigften der Fall zu fein ſcheint. 
Da die Cholera felbft in den großen Städten nicht fo bedeutende Verheerungen an⸗ 
gerichtet hat als viele andere epidemifche Krankheiten, erfieht man namentlich aus 
einer Tabelle, welche die Sterbeverhältniffe ber letzten Kriegsjahre in Wien zugleich 
mit denen der Jahre 1829 — 31 aufftellt. Diefe Tabelle iſt um fo beatensmwer 
ther, ald Wien im Verlauf biefer Zeit an Bevolkerung wenig zugenommen, und d fich 
überhaupt ziemlich ſtationair gehalten Hat. 

41805 (mo die Blattern graſſirten) ſtarben au menſche. 
41806 (mo Rervenfieber wine) 
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Am Sabre 1836 erkranften in Wien bar 1833 Serfonen an der Cholera; bie 
Krankheit war aber weit milder, denn es fiarben nur Wenige mehr als 1851, näm«- 
lich im Ganzen 2316, währenb 41851 nur 2188, 1832 hingegen bei 3440 ärtrant. 
ten 1970 ſtarben. Das’ Sterbeverhältniß bei der Cholera ſtellt fich in Wien no 
günftiger heraus, menn man fämmtlihe Zodtenliften eines Jahrs miteinander ver- 
gleiht. Bir befigen ein ſolches genau angefertigte Verzeichniß aus bemfelben ver» 
Hängnißvollen Jahre 18351. Aus ihm erfehen wir, bag an Lungenkrankheiten noch 
weit mehr (2740) ſtarben, und bie Zahl ber an diteriſchwãche und Entlräftung (1261) 
und an u t (1796). Verſtorbenen nur wenig geringer war. Freilich werden 
dadurch die genden Verhältniffe wieder ungünftig, daß bie a bie anders 
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Krankheiten fo wenig auszugleichen vermag, wie es doch bei andern Epidenn 
der Fell if. 

en vielen Seiten hat man bie Beobachtung gemacht, daß in ber Zeit, m 
Gpibemien herren, auch Thiere von berfelben ober von einer ähnlichen Krankha 
ergriffen werden. Es findet die häufiger mit ben Haußthieren. flatt, ein Umſtu 
der vielleicht darin eine Erklärung finden dürfte, bag man biefe mehr unter den % 
gen hat. Bei dem Wechſelfieber ift es am häufigften beobachtet worben, baf Hurk 
. vollftändige Anfälle erhielten. . Auch bei Pferden will man es gefehen haben, nö 
zerid es bei Hühnern gar keinem Zweifel unterliegt. In Oftindien hat man de 
auch geſehen, daß Affen, Ochſen und Hunde an der Cholera geflorben find; Fr 
Gefundheitsrath in Kalkutta gedenkt fogar eines Falls, wo bei einem Elhr 
ten ſich alle Erfcheinungen der Cholera zeigten. Cr wurde mit Branntwein m. 
Dpium behandelt und volllommen wieberhergeftellt. In Kafan gingen viele Junk 
während der Choleraepidbemie zu Grunde, und in Moskau wurde vor allem fin 
liches Federvieh, vorzüglich Zauben und Hühner, von einer ähnlichen Kraft 
befallen. Aus Galizien und aus Ungarn erzählt man ebenfalls häufige Erfrankr 
gen von Thieren während ber Choleraepidemie. Ban hat aber auch beridtet, N 
zugleich die Pflanzen in biefer Zeit dem Miasma unterworfen wären. Bon I 
nicht allein aus Oftindien Beifpiele auf, daß während der Choleraepidemie ber dr 
bus auf dem Rohre verfault und umfällt, man will auch ähnliche Erideinums 
beim Getreide und bei dem Kohl beobachtet haben. Ohne den Thatſachen als fläs 
zu wiberfprechen, muß man jedoch deren Abhängigkeit von der Cholerarpibemt! 
lange bezweifeln, bis mehr Gründe vorliegen. Bas Leben ber Pflanze ſteht mr 
ganz andern Bedingungen ald das des Menfchen und ber Thiere überhaurti ® 
erſtern gedeihen z. B. in einer. reichlich mit Kohlenfäure gefchwängerten Luft, mi 
vend die Thiere darin zu Grunde gehen. Es ift noch gar Beine Folge, daß en d 
ſtand der atmoſphäriſchen Luft auch den Pflanzen ſchade, ſobald er den Ihierm it 
zutraͤglich iſt. Die Beobachtungen ſtehen auch fo einzeln ba, und find Beinehmah 
genügend gemacht, daß man volltommen fichere Schlüffe darauf bauen Fonziz 


Behandlung ber fporadifchen Cholera. 
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Die ſporadiſche Cholera, welche alljährlich in ben Monaten Juli, Kugel w 
September einzeln, aber. auch bisweilen häufig auftritt, verlangt bei ber Behand: 
vor allem eine Reinigung bed Magens und der Gedärme, bamit ber an m? 
fi) die Krankheit bedingende Reiz nicht noch durch die Anwefenheit fhäbliher En 
vermehrt wird. Da aber biefe in der Megel fchon durch die vorhandene Diem 
und durch das Erbrechen befeitigt find, fo träge man Sorge, den vorhandene? gu 
abguftunspfen. (6 iſt nicht ‚minder nothiwenbig, daß man Die Urfaden, miht & 
Krankgeit hervorgerufen haben, zu befeitigen fucht. Nicht immer kommen de 16 
hen Einflüffe non außen, wie wechſelnde Temperatur feuchte Abendluft, ur 
vieleicht foger unreifes Obſt u. ſ. w., ſondern werben bier und da durch im 
ſachen bedingt. Unterdrückte Säfteausleerungen, unterbrüdte Hautausleerungen, En 
mer, namentlich am Ausgang ber Gallengänge, und Gichtanfalle haben fhen BE 
‚Die Brechruhr hervorgerufen. Die beiben erftern wieberherzuftellen und bi. beden 
legtern volftändig zu befeitigen, ift bier die Mufgabe des Urpted. Die Bandit 
verlangt aber. infofern eine große Vorficht, als der vorhandene Magen- und in 
zeig zur Ontzündung gefleigert werden kann. Lauwarme leichte Getränft # m 
fache, durchaus nicht reizende Kigftiere, hauptfächlich aus Leinſamen um gif m 
‚Kosaillen beftchend, entfernen alle Gchäblichfeiten, die etwa noch vorharde [ 
‚ten, anf dem gewöhnlichen XBege, und mindern den Andrang nad oben. Dun — 

ung eines heftigen Erbrechens dienen die Opiate ober auch Kohlenfautt Bert 
form bed River ſchen Tränkchen; Hilft diefes nichts, Kirfhlörberwaffer; auch R 
„ und bei erhöhter Leberaffection Belladonna. Die legtern Mi imerden 7 
gem Apfuden, namentlich mit Galep oder Eibiſchabkochung, oder In MT 
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turen gegeben. Nur wenn Beforgnig zu einer Entzündung vorhanden ift und bie’ 
Schmerzen empfindlicher werben, thut ein, ober gar ein zweiter Aderlaß vorzügliche 
Dienfte. Man bat auch Blutegel auf die am meiften ſchmerzhafte Stelle des Bau: 
ches empfohlen. Umgekehrt, wenn ein Zuftand der Schwäche fich geltend macht und. 
die Ausleerungen nad oben und unten mehr dadurch ald durch einen Reiz bedingt. 
werben, nimmt man, aber fletd mit Vorſicht, zu aromatifchen Aufgüffen feine Zu- 
flucht. Meliffe, Kamille, Pfeffermünze und felbft Zimmet thun in ber Regel eine 
gute Wirkung. Aber e6 gibt Fälle, wo diefe nicht ausreihen, und wo man felbft, 
um die Schwäche nicht überhand nehmen zu laſſen, Wein eflöffelmeife gegeben, unb. 
nicht allein leichte aromatifche, fonbern auch meinige Überfchläge mit Grfolg ge 
macht hat. Selbſt Theriak-, Blafenpflafter. und Senfteige find in den hartnäckig⸗ 
ften Fällen angewendet worben. Während ber Reconvalescenz hat man mit Bit t 
zu verfahren und namentlich alle Reize zu vermeiden. Man fährt mit ſchleimigen 
und mildernden Getränken fort und beobachtet eine dieſes Verfahren unterflügenbe 
Diät. Man hat de, mo Schwäche herrfchte, isländifhes Moos, Fenchelfamen und 
vor allem Colombomurzel empfohlen; beffer ift es aber, ber Natur bie allmälige: 
Stärkung zu überlaffen und dieſe mehr burdy eine gefunde und leicht verbauliche. 
Nahrung, durch einen leichten Bein, und duch Aufenthalt in freier, kräftigender 
Luft zu unterflügen. | —. J 


Das Sterblichkeitsverhaͤltniß bei der epidemiſchen Cholera. 


So glücklich man auch in der Regel bei der Behandlung der ſporadiſchen Brech⸗ 
ruhr ift und nur felten ein Krankheitsfall mit dem Tode abgeht, fo lauft doch bie eigent⸗ 
liche, bie epidemifche Cholera trog aller ärztlichen Hülfe außerordentlich haufig mit dem 
Tode ab, Die Epidemie ift zwar keineswegs allenthalben gleich verheerend gemefen. Sucht 
man fich aber bie Angaben über alle Todesfälle, wenigftens für die Orte und Gegenden 
zu verfchaffen, mo officielle Zahlen vorliegen, fo flirbt im Durchſchnitte, wenigſtens 
in Europa, bie Hälfte der Kranken. Cs ift namentlich dieſes mit ber Epibemie der 
galt, welche 1850 und 18351 Rußland und Deutihland durchzog. In Dftindien. 
hat fie in ben Jahren 1817—19 keineswegs foldhe verheerende Züge gemacht, ale 
man meiſtens anzunehmen gewöhnt iſt. Leider haben wir nur über einzelne Heer 
reßabtheilungen beflimmte Nachrichten, und konnen demnach nur diefe für bie Behaup⸗ 
tung in Anfpruch nehmen. In der in der Einleitung erwähnten Divifion bes Mar» 
quis Haſtings in Bundelkund farben von 11500 Soldaten 764, alſo fo ziemlich 
der 15. Theil. Un keinem andern Orte war aber bie Sterblichkeit fo groß. In 
Dfpeipur, fübweftlich von Delhi, wurden 4196 Mann (unter denen fih nur 96 
Europäer befanden) ebenfalls von ber Cholera auf dem Marfche überfallen, und. 122 
unterlagen bier. as Verhältnig ift hier mehr als noch einmal fo günftig, da nur 
ber 34%. Theil ſtarb. In Nerbubba ftanden 8500 Mann; obwol die Berichte Hier. 
ebenfalld von einem bösartigen Charakter der Cholera fprechen, fo unterlagen doch 
nur 49 Mann, alfo ber 173%. Theil. In den meiften andern Heerebabtheilungen . 
trat. fie in der Megel fo gelind auf, daß man. entweder gar feine officiellen. Berichte 
befigt, oder diefe noch günftigeres Zeugniß ablegen. Die Eingeborenen in Aften und. 
namentlich in Oftindien unterlagen allerdings weit mehr der Cholera ald bie Guro- 
päer, eine Erfcheinung, die der Erfahrung, daß die Fremden ben einheimifchen Krank⸗ 
heiten weit eher unterliegen, geradezu wiberfpricht. (ES ift dieſes aber ein.Umfland, 
der deutlich darauf hinmweift, daß die Cholera keineswegs eine nur Oftindien eigene 
thümliche und durch die dortigen klimatiſchen Werhältniffe hervorgerufene Krafifheit 
ift, fondern unter, günftigen.Umftänden allenthalben entftehen kann. Selbſt die Peſt 
wüthet, wenn fie außerhalb ihres Rayons eingefchleppt wird, in der Hegel meit mehr 
ale in ihrem Vaterlande. Als fie einmal in dem legten Jahrzehnden des vorige 
Jahrhunderts nach Zfcherkeffien eingefchleppt wurde, hat. fie die gräßlichſten Verwü⸗ 
flungen angerichtet. Noch früher mwüthete fie in Moskau auf eine Weiſe, mie yore 
und nachher Peine andere Krankheit, In Odeſſa trat fie im Winter 1837-58 wit 
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folchen Vehemenz auf, daß von ben augenblicklich ergriffenen 122 Menſchen um 

6— 10 davonfamen. 

Ddbwol, wie gefagt, die Afiaten in Afien der Cholera mehr unterlagen als tz 
Europäer, ſo find doch die Angaben darüber zu fehr übertrieben. Abgefehen, bu 
Koma überhaupt, wie ſchon einmal erwähnt, in Europa fowol ald bei den wenige 
oder gar nicht cultivirten Bewohnern anderer Erbtheile, alle Ereigniffe vergroßer. 
fo ift die® in Aften noch weit mehr der Fall. Man darf fih nicht wundern, wer 
erzählt wird, in Maskat z. DB. feien 60000 Menſchen an der Cholera geficrker. 
obwol die Stadt. vor dem Ausbruch derfelben gerade fo viel Einwohner hatte, und we 
nige Jahre nach den-DVerheerungen noch ziemlich ebenfo viel beſaß. Ebenfo feier 
236000 Menfhen in Schirad zu Grunde gegangen fein, obwol die Einwohnens! 
überhaupt nur höchftend zu 50000, oder auch nur zu 30000 angegeben wird. In 
Baßra, einer Stadt von 50— 80000 Einwohnern, fol die Cholera in AA Zuge 
418000 Menfchen hinweggerafft haben, und gleichfalls erzählt man, daß in Bagbat. 
einer Stadt von 200000 Einwohnern, ber vierte Theil der Seuche unterlegen fe 
Auch für Indien, obwol die Engländer die Zahlen zu reguliren verfuchten, find di 
Angaben nicht glaubwürdig; es heißt 3. B., in Meifur (Myſore) follen von 30000 
Menfchen 10000 geftorben fein. Man berichtet ferner aus Kalkutta, daß daſelbũ 
Am Jahre 1825 die Cholera an einem Tage 4000 Menfchen hinweggerafft habe. 
Freilich hat Kalkutta über eine halbe Million Einwohner. Wir befigen aber wiebernz 
von der ebenfalld verheerend genannten Epibemie berfelben Stadt vom Sabre 181: 
ſtatiſtiſche Nachrichten, wonach in drei Monaten und 44 Taxen 13920 erfranftu. 
aber nur 950 geftorben find. Für die Vorftäbte ift dad Verhältnig felbft noch etwe 
gänftiger, denn bier ftarben von 21876 Kranken (oder wenigftend-Behanbelten) ze 
4378. Es kommt allerdings hier auf 14 Gefunde ein Kranker, aber erft auf 216 
ein Todter, während 1831 in Berlin von 104 Einwohnern zwar erft einer erkrankt. 
aber von 164 ſchon einer farb, Wenn miederum von Engländern berichtet wi, 
daß in einer fpätern Epidemie in Kalkutta wöchentlid 200, einmal fogar A00 Br 
ſchen Hinmeggerafft wurden, fo fann man cine ſolche Seuche gar nicht bösartig neme. 
Es hat Tage in Moskau, Petersburg, Berlin und Wien gegeben, wo über 200 Ra 
[den an der Seuche erkrankten. Diefe Übertreibungen erhalten allerding® badurd. 
namentlich für den Europäer, ber zufällig in eine folhe von der Cholera heimgeſucht 
Stadt fommt, einen Schein der Wahrfcheinlichheit, wenn die Straßen nicht allein lecı 
find, fondern auch die ganze Stadt in der That wie ausgeftorben erſcheint. Es it 
nämlich in Aften allgemein, daß bie Einwohner ber in Niederungen gelegenen Staͤdte 
in ben Jahreszeiten, wo die Hige beftändig gefährliche Krankheiten hervorruft, sum 
Theil ihre —* verlaſſen und in höher gelegenen Gegenden Sommerwohnungen 
beziehen. Noch weit mehr iſt dieſes aber ber Fall, wenn die Peſt ober irgend cine 
andere Seuche verheerend einzicht. Man kann darm Fleinere Städte unb Drtichaiten, 

vor allem die, ‘in denen viel Reiscultur betrieben wird, bisweilen gang leer finder 
und allerdings dadurch zu ber Meinung ‚veranlaßt werden, daß bie Einwohner ber 
Krankheit unterlegen waren. 

j o wenig es und auch gelingt, bat Verhäftniß der an ber Cholera Erkrankter 
und Geftorbenen in Aſien nur mit einiger Sicherheit herauszuſtellen, fo iſt biefes dech 
für mehre Länder Europens, befonders für Preußen und Oftreih, zum Theil auc 
für Rußland ber Fall. Betrachten. wir dieſe Verhältniffe nur etwas näher, fo wer- 
den wir bald finden, daß die Verheerungen der Cholera gar nicht fo bebeutend find, 
. a8 man von Furcht und Angft getrieben geglaubt hat.” Wenn man die jüprfichen 
Zobeöliften irgend einer großen Stadt, z. B. Wiens, miteinander vergleicht, fo Tim 
bet man, daß waͤhrend der bedeutenden Choleraepidemir von 4831 das ganze Jab: 
hindurch auf 100 Menfhen nur ein Todter mehr kommt. In Heinen Staͤdten ii 
Daß Verhaͤltniß noch weit geringer und beträgt auf 1000 Einwohner Baus fo vi- 
Sr Anſchaulichkeit halber wollen wir eine Reihe von Kranfheitt« und Noxtalitũ 
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erhaältniſſen zu der geſund gebfiehenen Cinwohnerzahl aufſtellen, wie fit und want 
ich aus Preußen, dann aus Oſtreich vorliegen. - — 








Gideni Einwohner: | Erkran- 
Gpidemie von 1831 zahl. kungsfaͤlle. füle. 1 Fi 1 en 
41. Reg.Bezirk Königsberg . | 704756 | 410267 | 5675 68'% 134 
Stadt Königeberg . . » - 75200 1215 715 60 103 
2. Meg-Bezirt Gumbinnen . | 510996 | 4248 | 2870 120 178 
3. „ Bromberg. . | 333644 | 7779 | 4592 43 72% 
4.,, Danzig...337925 5345 | 3550 63 96 /: 
Stadt Damig . . ... - 70000 | 4445 | 1150 48 60.'% 
5. Neg.-Be. Marienwerber | 462269 | 9028 | 5206 51 88 
. r Dofen . . . . | 7350862 | 5251 | 3078 120'% 243 
7. nn Kiegnig. .. . | 759955 4 39 | 18535 19486 
8. :. 9, Bredlau ... 1 942507 | 1654 | 954 569 1008 '% 
| Stadt Breslau... .. . 85000 | 4309 | 619 65 121 
9. Reg.Bezirk Oppeln . . . | 694251 | 1816 | 1068 | 382% | 648 
40. u Koslin ... . I 3511820 103 77 3027 4049 '; 
1. „Stein... | 416274 | 1614 | 944 | 258 441 
0 Stadt Stettin... 1 27518 | 369 | 252 74% | 108 
412. Reg Ber. Stralſund blieb 0 
frei. 
43. Reg.Bez. Frankfurt a.O. I 664826 | 2087 | 1194 3187; 557 
1A. „Potsdam... | 874766 | 5554 | 2011 | 260% | 422 
, Stadt Berlin „x... 1 256850 | 2271 | 1426 104 |. 480 
45. Meg.-Bezist Merfeburg . | 585327 | 774 | 41 | 774 |. 4397 
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Im Regierungsbezirk Erfurt erkrankten nur Einige; ebenſo in ben weſtlichen 
Provinzen, woſelbſt auch gar Feine Fälle vorkamen. Wol aber erſchien die Cholera 
wieberum in Berlin im Auguſt 1832 und dauerte bis in. den März. 18355. Es er⸗ 
Prarzften aber nur 613 und flarben 412 Perfonen, ſodaß biesmal. erſt auf 370 Be 
wohner ein Kranker, und auf faft 575 Bewohner ein Zohter Fam. 


mal wiüthete fie aber 1837. 


Zum britten 


Außer den öftlihen Provinzen Preußens ift die Cholera nur noch im ſtrei⸗ 
chiſchen entſchieden aufgetreten, namentlich in Prag, mo von 110000 Bewohnern 
3587 erkrankten und 2092 ſtarben, ſodaß auf 30%, Perfonen ein Kranker, auf 527, 
ein Todter kommt. Am furchtbarſten, vielleicht feit. iprem Entftehen, hat ‚die Cholera 
4834 (außer fpäter in Palermo) in Brody, einer hauptfächlich von Suben (19000) 
bevölkerten galizifchen Grenzftadt, gewüthet, benn es erkrankten. bier fhon von 4‘ 


Derfonen eine, von 12% ftarb eine. 


In Wien war fie ebenfalld drei mal; ed erkrank⸗ 


ten dafelbft von 576000 Einwohnern im Jahre 1851 nicht weniger ald A562 Per⸗ 
fonen, und 2188 ftarben. Im Jahre 1832 war die Anzahl der Kranken (5440) 
und ber Todten (1970) zwar geringer, im. Jahre 4836 hingegen. die Zahl der er⸗ 
ftern (7833) bedeutend ftärker; es flarben aber verhältnißmäßig weniger, nämlid: 
2316.. Bei biefen Zahlen fommt im Jahre 1831 auf 86, Im Jahre 1852 auf 
109%, im Jahre 1856 auf 48 Perfonen ein Kranker, hingegen: im Jahre 4831 
auf 172, im Jahre 1832 auf 191 und im Jahre 1856 auf 162% Perfonen ein 
Sodter. Die übrigen beutfchen Zander wurden mehr ober weniger, ja felbft ganz 
und gar gefchont. Heftig trat fie noch in München, einer Stadt von damals erwa 
91000 Einwohnern auf, indem dafelbft 1794 erkrankten und 915 flaxben. In bie . 
ſem Falle kam auf 50 Perfonen ein Kranker, aber erft auf 100 ein Todter. Aue 


. 


I ferden. hat die Cholera noch in Lübeck und Hamburg bie meiften Opfer verlangt, 
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u re Borſichtamaßregeln und Behandlung der epidemiſchen Cholera. 
Was die epidemiſche Cholera anlangt, fo meint man hier mb ba ſchon ver 
her Vorfichtömaßregeln treffen zu müffen, um ben Ausbruch ber Krankheit vielie 


zu .vermeiden. Gewiß ſind biefe Maßregeln in dem Falle gerechtfertigt, wo m: 
weiß, daß der Körper vermöge feiner fi) bazu neigenden Constitutio stationaria fr 


äußere Schäblichkeiten aller Art mehr empfänglich, und außerdem noch ein Zuſtand ve: 
handen ift, der ihren Ausbruch nicht minder begünſtigt. Beſchränken ſich biefe Ber 
fihtömaßregeln auf möglichfte Umgehung ber äußern Schäblichkeiten und auf Kık 
tigung des Körpers, fo find fie gewiß von unberechenbarem Bortheil; werben atc 
Arzneimittel angewendet, die bem Ausbruch ber Cholera fpecififch entgegenwirken fi 
Ion, alfo fogenannte Präfervative, fo macht man ben Körper nur noch reigbarer m! 
deshalb auch empfänglicher. Das eine Arznei gegen eine Krankheit wirken fol, die 
noch gar nicht eriftirt, ift ein Unding, ſchon deshalb, weil die Wirkung berfelben nz 
vorübergehend fein muß, und man bo nicht beftändig Arzneien verfchluden kam 
Es liche ſich höchſtens ein Präfervativ denken, welches die Constitutio stationaria (Bier, 
cholerica abftumpfte; aber auch dagegen fpricht die Erfahrung. Man hat zu birfem 


Zwecke Kohle und Chlor vorgefchlagen, von denen bie erftere befanntlich alle im be 


Kuft befindlichen abnormen, namentlich riechenden und die Fäulniß begünſtigenden 
Stoffe auffaugt, und dad zweite fie zerſtört. Es gibt auch Ärzte, die eine Kit 
tigung des Magens und der Verdauungsorgane während einer Epibemie ind Aug 
faffen, und deshalb nicht allein mäßig einen leichten, namentlich rothen Wein trinke 
laffen, fondern dieſen fogar mit China verfegen. Noch häufiger rathen fie an, ak 
Abende eine Taffe Pfeffermünzthee zu trinken, um bie Unterleiböorgane in ihrer n= 
türlichen Wärme zu unterftügen. Diejenigen Ärzte, welche bie Cholera für einm 
bösartigen Parorysmus des Wechfelfiebers Halten, rathen Chinin als Praͤſervativ an, 
und mollen großen Nugen bavon gefehen Haben. u Ä 
Beffer ift es, man beſchränkt fih auf Vorſichtsmaßregeln ber erfiern Art mi 
hütet ſich vor allen Zuftänden, welche von der gewöhnlichen. Norm abweihen. Mz 
effe und trinke mäßig, wie man es bis dahin gewohnt war, .vermeibe aber alle fetten, 
zu fauern, zu gewürzten, blähenden und überhaupt weniger verdaulihen Rahrımgt 
mittel. Mit frifchem Obft fei man vorfichtiger als je, und wer nit daran gemöhzt 
ift, genieße es Lieber nur als Compot und gekocht. Melonen und Gurken find m 
‚beften ganz zu vermeiben. Waſſer darf man nad, feinem Obfte trinfen. Man Hirte 
ſich überhaupt bei erhigtem Körper zu trinfen, vermeide auch, zuviel geiftige Getränfe zu 
fih zu nehmen. ine Hauptſache ift ferner, daß der Körper in feiner Tranfpiration 
nie unterbrochen, fondern im Gegentheil unterftügt wird, weshalb wollene Binden 
und mollene Strinnpfe bei fonft hinlänglich gegen Erkältung fchügenber Kleibung flett 
wohlthätig wirkten. Schwaͤchlichen Perfonen ift das Ausgehen, befonbers in feuchter 
Luft und des Abends, nicht gut; aber auch Jedermann mag ſich hüten, über Wieſen 
zu gehen, über denen des Abends oder gar bed Nachts ein feiner weißer Dunſt eg. 
Nicht weniger find ungefunde Wohnungen der Ausbildung des Choleramiagma gim: 
ſtig; dumpfe, feuchte Zimmer haben bie jegt die meiften Krapfheitsfälle gehabt. Dat 
Zufammenmohnen vieler Menfchen in einem engen Raume tft überhaupt, in biefem 
Falle aber befonders ſchaͤdlich. Bei offenem Fenfter zu fchlafen, ift höchſt nachthei⸗ 
lg, fo zutraͤglich es auch fein muß, ben ganzen Tag über die Schlafzimmer zu lüften. 
Bot allem begünftigen die Cholera heftige Gemüthsaffecte. Es find in Berlin wie⸗ 
derum Falle vorgelommen, wo ein junger Mann ſich mit feiner Braut heftig zankte, 
fein Verfprechen zurüdnahm, und kurze Zeit darauf erfranfte. Am frühen Morgen 
war er todt. Zwei Eheleute zankten fich des Abends bei Tifche heftig mitemander, 
wurden beide des Nachts krank und lagen am Morgen tobt. Gin Mann afhrad 
über den Anblid eines Cholerakranken fo fehr, daß er augenblicklich ſelbſt erkrankte und 
bald darauf ftarb. Angft und Furcht vor der Cholera hat ſchon Wielen das Leben ge 
koſtet. Aber auch Ürger iſt möglichft zu verhüten. Man meide ferner WBergnügum · 
gen, beſonders Gelage und Tanz, mo das Gemüth an und für fich mehr erregt wird, 
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Diefe Borfihtsmaßregeln find um fo gewichtiger, als bie Kunft mit dem Aus« 
bruche der Krankheit felbft nur außerordentlich wenig vermag. Einer der tüchtigften 
Arzte in Berlin gab früher, nachdem alle angerühmten Methoben fich der Reihe nad 
als nuglos erwieſen hatten, gar nichts mehr, ober, weil fonft die Kranken kein Zu- 
trauen zu ihm hatten, nur einen Syrup mit Waffer eßlöffelweiſe alle Stunden, 
beobachtete aber den Kranken auf das genauefte, und hatte die Genugthuung, daß 
ihm bei diefer Behandlung wenigftene nicht mehr ftarben, als es früher der Fall war. 
Er 'ſah mit jedem tüchtigen Arzte ein, daß die Natur bei allen Krankheiten, wenn 
auch nicht immer Alles, doch am meiften thun müffe, und daß der Arzt fie nur zu 
unterftügen habe. Bei ber Cholera ift der Kampf ber Krankheit mit der Natur fo 
heftig und fo kurz, daß dem Arzte in ber Regel unmöglid) wird, den Gang der 
Natur zu erforfhen. Es gibt zwar Menfchen genug, bie fich für Arzte ausgeben, 
die aber Eharlatane find. Sie erfcheinen mit unfehlbaren Mitteln, und geminnen 
nicht felten die Menge, wenigſtens eine Zeit lang, für fih. Zu diefen Eharlatanen 
gehören aber auch die Verfaffer von populären Schriften, bie einen Zitel haben mie 
etwa: „Victoria, Kaltwaffer hat die Cholera beſiegt“, oder ‚Sieg ber Homöopathik 
über und durch die Cholera”. Während die anerkannt tüchtigften Arzte eingeftchen, 
wie wenig durch ihre Kunft gefchehen, kommen andere und rühmen fich, viele Tau⸗ 
fende durch ihre Präfervative gerettet zu haben, und geben ſich mwohlgefällig die Schuld, 
daß die Cholera nicht noch größere Berheerungen angerichtet. 

Bei Betrachtung rationeller Behandlungsweifen müffen wir alle Ärzte in zwei 
Abtheilungen bringen, infofern fie vorherrfchend das Nerven-, oder das Blutſyſtem ale 
den eigentlichen Sig der Krankheit eine Rolle fpielen laſſen. Zu dieſen beiden kommt 
nun noch die weit größere Elaffe empirifcher Arzte, welche überhaupt fich nicht wei⸗ 
ter um da6 Weſen ber Krankheit befümmern, ober biefed nicht ergrünbet zu haben 
glauben, und deshalb zu Mitteln ihre Zuflucht nehmen, die bie Erfahrung für ſich 
hatten. Alle tappten mehr ober weniger im Dunkeln. Wir fehen ganz voneinander 
a Methoben nicht allein von einem und bdemfelben Arzte, ſondern fogar zu 
einer Zeit und bei bemfelben Kranken angewendet. In Betreff der Behandlung ber 
fogen annten Vorboten ftimmen alle Arzte infofern überein, ald ein warmes, diateti⸗ 
ſches Verhalten, felbft im Bette, unumgänglid nothwendig if. 140 — 20 Gran 
eined Brechwurzpulvers hat man fletd von großem Nugen gefunden, und in ber 
That gehört die Brechwurz mit ihren umftimmenbden, bad Gleichgewicht zwiſchen Haut 
und Darmfanal befördernden und krampfſtillenden Eigenfchaften zu ben vorzüglichften 
Mitten. Dur fie ift mancher Choleraausbruch ſchon während der Vorboten ab« 
zefchnitten worden. Hierauf gibt man -irgend eine fchleimige Abkochung mit dem . 
Hallerfchen Elixir, oder nur fäuerliche Getränke. Hat man es mit vollblütigen Pa⸗ 
tienten und befonders mit Gongeftionen nach dem Kopfe zu thun, fo leiftet ein Ader⸗ 
laß von 12 — 20 Loth Blut gute Dienftee Sobald ſich der oben bezeichnete kritiſche 
Schweiß und ein ziegelmehlartiger Harn al6 gute Zeichen einftellen, muß man Sorge 
tragen, daß fie nicht colliquativ werden. Bisweilen dauern fie zwei bis brei Tage, 
GSerften » und Reisichleim, bei ſchwaͤchlichen Perſonen auch gelind bittere umb aro⸗ 
matifche Getränke, find mährend der Rechnvalescenz vorgefchrieben. Diele nehmen 
bei der erſten Unpäßlichkeit, namentlich bei Übelkeit, zu heroifchen Mitteln ihre Zuflucht 
und laffen NRothwein, Rum, Cognac u. ſ. m. trinken. Einer bat fogar gemeint, 
Branntwein ſei nicht Gift, fondern das einzige einigermaßen fichere Mittel gegen die 
Cholera. Leider haben aber Manche erft dadurch bie Krankheit bekommen. Hält bie. 
fogenannte meiße Ruhe an, fo hat man bald Opium, bald Kampher gegeben; am 
beften ift aber eine Wiederholung der Brechwurzel, ſelbſt in kleinern Dofen, aber 
öfters. Nimmt die Diarrhöe überhand, b. h. wird fie colliquativ, und ber Zuftand 
bes Kranken iſt torpid, dann find Arnika, Katechu, unb ſelbſt Brechnuß an ber 
Zagesorbnung. Die Cholerine verlangt während einer Choleraepidemie infofern ein 
andere Behandlung, ale auch bier die Brechwurz gute Dienfte leiſtet. Man gibt 
bei ſchwaͤchlichen Perfonen in Meiner, jedoch wieberholter Gabe, fonft aber in einer Doſe, 
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dag Brechen erfolgt. Nur bei Bruſtbeklemmungen und bei fonfligen Gengefim 
muß ein Aberlaf vorausgefchidkt werden. Ob. die geifligen Einreibungen von Kar 
phergeift, Eau de Cologne, flüchtiger Salbe u. f. w. und warme, aromatifde Bi 
der wirklich von dem Nugen find, als man glaubt, ſteht dahin; vielleicht helfen h 
hartnädigen Fällen Senfteige über den ganzen Unterleib oder Anwendung größe 
Wärme durch erhigten Flanell, heiße Ziegelfteine mehr. Wenn torpibe Zufälle cı 
treten und die Durdhfälle wiederum colliquativ werben, gibt man fchleimige Kiofin 
mit Opium, eine Salepablohung mit Hallerfchem Elixir, das Domerspulver, [ch 
Arnita und Colombomwurz. 

. Was nun bie vollendete Krankheit felbft anlangt, fo find bei der noch gun 
gern enterifchen Form, namentlich gleich im Anfange, ehe die Kälte uberhand gem 
men bat, Aberlaß und Brechwurz allerdings oft von großem. Nugen geweſen, oe 
leider tritt fie haufig fo ſchnell auf, daß ber Arzt fchon zu fpät fommt, um durd 
die geeigneten Mittel den weitern Verlauf ber Krankheit abzufchneiden. In der mr 
gefhrittenen Cholera, namentlich bei weniger Eräftigen und torpiben Perfonen, hat 

- man vorgefchlagen, durch flüchtige Reize, ald Kampher und Kajeputöl, erſt eine ge 
fere Empfänglichkeit hervorzurufen und dann zu den obigen Mitteln feine Zufnit 
zu nehmen. In ben meiften Fällen helfen aber alle Mittel nichts. Dpium in er 
fhiebenen Zubereitungen wird am häufigften gegeben; in Oftindien verband man de 
ſes mit Pfeffermünzöl und Kalomel. Kampher, Arnika, Colombo, Baldrian, Cab 
carille, Brechnuß, das Kraut der Zabadöpflanzge, Belladonna, die weiße Niefwun, 
Kohle, die Naphthen, Chloroform (der eingeathmet wird), Wismuth, Mineralfäu, 
hauptſächlich Salzſäure, Chlor, Hirfchhorngetft find außerdem gebraucht worden; ma 
bat aber auch namentlich bei der afphyftifchen Form zur Serpentaria, zu Rofdıt, 
Biſam und Bibergeil feine Zuflucht genommen. In Schlefien, aber auch auferhall 
wurden bie Lobkowitz'ſchen Tropfen (Rampherfpirituß und . gebrannter Roggen) Mt 
Zeit lang häufig gegeben. Jetzt verkauft man wiederum ein in England geprieſcan 
Mittel: Trichloretum Carbonas, welches aus Chlor und Kohle beſteht; eh if abe 
mwenigftend in Berlin, noch ohne ‚Erfolg gegeben. Dabei hat man nicht werfau 
äußerfich auf alle mögliche Weiſe, durch -Einreibungen, Prottizen u. f. w. und I 
durch die ſtaͤrkſten Hautreize einzuwirken, man erzwang bisweilen wieder eine gen 

ärme auf. ber Haut, aber doch nicht auf Tange Zeit. 
. Diejenigen, welche ‚die Cholera für einen Paroxysmus bes Wechſelfiebers halter 
und China oder Chinin in Arimendung brachten, find in ihrer Behandlung mit 
glücklicher geweſen. Ebenfo wenig Refultate haben. die Anwendung der Giektrkiil, 
ſowie die Eleftropunctur, das Peitfchen mit Brenneffeln (die fogenannte Urtirafen 
und alle übrigen entfprechenbden Verfahren geliefert. So fehr auch bie pa 
bemüht war, ihre Heilart als die einzig richtige und helfende harzuſtelſen un u 
Wundercuren in verkündigen, fo kann fte bei der Cholera ſchon deshalb imenig gehe 
haben, weil felbft eifrige Anhänger während, diefer. Krankheit zu größern, P # Me 
großen Dofen ihre Zuflucht nahmen, und felbit allopathiſch curirten., P Ri 
find. zwar im Allgemeinen diefelben; ihre Anzahl tft aber weit größer, fobaf- be Dr 
homöopathiſche Arzneifhag in Anfpsuch genommen wucbe. . Kampher, —* 
als ‚Rampherfpiritus , Brechwurz und Opium: find ebenfalls am haͤufigſten 04 
worben. Außerdem bat man ber Reihe nach faft. alle fcharfftoffigen und nastorfüet 
Mittel: weiße Nieswurz, Giftſumach, weiße Zaunrübe, Akonit, Saſen 

Belladonna und Brechnuß, ferner: Baldrian, China, vegetabiliſche (nam, 

Xinden-). Kohle, Spiritus vini sulphuratus, Phosphorſäure, Fade — 

Arſenik, metalliſches und eſſigſaures Kupfer, Mercurius solubilis u. * 

braucht. In neueſter Zeit hat ein Arzt in Berlin einigen Erfolg an m 

durch Einathmen von Sauerftoff die Entkohlung des Bluts in der ih 
fördern ſuchte, unb außerdem innerlih, um. die- Leber in ihren Guncimn ob. 
gi zu unterflügen, Kalomel verorbnete, - Doch wir müfſen erſt ſcher, © 
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. Einer Methede ift beſonders noch zu erwähnen, ba fie gegen dad Ende der Epi« 
enrien in Wien und namentlich in Marfeille, aber auch in andern Städten, fich noch 
m meiften bewährt hat, und in der neueften Zeit wiederum in Berlin vorzüglid in 
Inmwenbung gebracht wird. Es iſt diefed die Anwendung ber Kälte, aber nicht in . 
‘oem von falten Übergießungen, um baburch efwa ben Hautturgor zu erhöhen ober 
yn zurückzurufen, fondern- innerlich als kaltes Getränk, und felbft in Form von Eis- 
illen, die man häufig aufeinander gift. Am beten ift es, wenn man Brechwurz 
orausſchickt, aber keineswegs das Erbrechen abmartet, fondern ſchon nach kurzer 
Haufe eine oder zwei Eispillen verſchlucken läßt. Unbedingt wird dadurch der Blut⸗ 
ndrang nad innen am meiften gehindert; man milbert aber auch dadurch die Lei⸗ 
en des Kranken. Es hat unbarmherzige Ärzte gegeben, die bei dem heftigften Durſte 
ınd der größten innern Hige faum erlaubten, warmes Getränf gu nehmen, während 
ındere mit Recht fo viel kaltes Waſſer trinken ließen, als die Patienten. verlangten. 
Alle Mittel, die das eine, oder andere Symptom Ind Auge faffen (Palliativmitteh), 
selaftigen nur den Kranken und vermehren feine Xeiben.. So hat. man, um ben 
Turgor auf der äußern Haut zu bethätigen, alle möglichen warmen und Falten, felbft 
Yauftifche Bader, geiftige und aromatifche Einreibungen, felbft mit feharfen Stoffen: - 
mit ber Tinctur des fpanifchen Pfeffers und der fpanifchen Fliegen, mit einge Nieß⸗ 
wurzſalbe u. f. w, angeordnet. Man fuchte namentlich mit Sydenham's Laudanum 
‚nd WBlafenpflafter auf der Magengegendb das Erbrechen zu hindern, rief aber um 
ſo heftigere Krämpfe hervor. Schleimige Kinftiere mit Eidotter und Opium, Brech⸗ 
nuß, Ratanhia, Eolombo, Arnika, Kalomel (zu , Gran alle zwei Stunden) follten 
bie heftigen Diarrhöen aufheben, Reibungen mit Flanell, mit einer Bilfenfrautfalbe, 
mit Kamillenöl oder Kamphbergeift die Krämpfe verhindern, Fenchel, Wacholder und 
Spiritus nitri duleis die Harnfecretion befördern, ein DBlafenpflafter um den Hals 
bie Vox cholerica verbeffern — Alles half nichts. Jede Krankheit. muß in ihrem 
Weſen behandelt werden, wenn man Erfolg haben will. R 
Man hat eine Tabelle bekannt gemacht, in ber die Nefultate der verfchiebenen 
in einem Spitale angewandten Methoden niedergelegt find. Nach biefer hatte man 
1) bei der erhigenden und fchmweißtreibenden Methode von 292 Kranken 164 Tobte, 
2) Bon 21 Kranken, bei denen die Brechwurz als Brechmittel und dann in Pleinerer 
aber wiederholter Dofe (dosi refracta) zugleich mit fäuerlichen und fchleimigen Ge«. 
tränten angewendet worden war, wurben 9 wiederum hergeftellt. 3) Wo man. biefe 
beiden Methoden verbunden Hatte, ftarben von 37 Erkrankten 25. 4) Don 142 
Kranken, bei denen man Kälte äußerlich und innerlich angewendet hatte, wurden nur. - 
45 gerettet, während 5) bei 58 freilich verzweifelten Fällen fogar nur 9 am Xeben 
blieben, wenn man noch die erregende Methode damit verbunden hatte. 6) Es wur⸗ 
den aber von 29 doch 1A gerettet, mo Aderlaß dabel in Anwendung gebracht mar. 
Ein günftiges Reſultat ſtellt fich freilich bei Feiner Methode heraus, und man muß 
in ber That zu der Meinung kommen, daß wenn bie Natur, wenigſtens in den hefr 
tigern Fällen, nichts thut, die Kunft des Menfchen auch Peine Hülfe leiſtet. Waͤh⸗ 
rend ber Reconvalescenz, die in der Regel raſch vor ſich geht, iſt e8 am beften, meiter 
nichts zu thum, als auf eine ftrenge Diät zu ſehen. Friſche reine Luft tft vor allem 
nothwendig, und ebenfo muß bie Wäſche fo Häufig. als, möglich gewechfelt werden. 
Gut ift es, das Bett, worin ber Kranke gelegen bat, ‚einer .fehr -forgfältigen. Reini⸗ 
gung zu unterwerfen, und die einzelnen Matragen und Kiffen nicht allein. mehre Tage. 
lang ber Sonne und einer zugigen Luft auszufegen,. fondern Überzug und In⸗ 
halt auszulochen. Die Nahrung muß von Tag zu Tag kraͤftiger werden, sim-bie 
Schwäche allmälig zu: beſeitigen. Nur bei fehr ſchwachen Perfonen darf min "eine 
langſam flärfende Methode anwenden. China mit Wein bat in dieſem Falle mehr 
gethan als alle übrigen Mittel, fonft Teiftere auch Zimmer umb aͤhnlicher Thee 
gute Dienſte. en oo nn 
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. die Abhaltung einer großen Meffe in Bunderpur ber Cholera allen Vorfchub leifkete. 
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Geographifche Verbreitung der Cholera in Oft» und Hinterindien, auf den Infeln, in Chic 
auf den Mascarenen, auf dem Cap, in Arabien, Perfien, Syrien, in Sranstaufafien 
und in Rußland; Anfang der Zweiten Eholeraepidemie. 


Daß die Cholera hauptſächlich in den Gangesnieberungen, aber auch in ander 
Gegenden und befonders auf der öſtlichen Küfte Oftindiens, oft endemifh, d. h. Fe 
auf ein beftimmtes Terrain befchräntend, aufgetreten ift, daß fie wahrfcheinfich in ned 
frühern Zeiten fogar manchmal epibemifch geherrfcht hat, ift fhon oben bereits erwähr. 
Mir befchränken und hier nur auf die Epidemie, welche namentlih im Jahre 1817 
in den Gangesnieberungen entftand. und bie ungeheure Verbreitung über vier Erdthe— 
aufweiſt. Den erften Anfang in den Gegenden zwifchen der Dibumna und be 
Ganges haben wir ebenfall® kennen gelernt, und auch der drei folgenden Entſtehunger 
am Ufer bes Sind, in Allahabad und in Tirhut Erwähnung gethan. Michtig üñ 
ihre Verbreitung vom Sind aus im November 1817. Ihr erfter Zug durch Bunde 
Fund ift ebenfalls fchon behandelt. Am Nordabhang des Vindeyagebirges angelommen, 
verbreitete fich die Epidemie nach zwei Richtungen, indem fie einmal ihren Weg rs 
weſtlich auf ber Norbfeite beffelben Gebirges fortfegte und fich daſelbſt ſchon zein 
verlor. Wichtiger und verhängnißvoller war ihre andere füblihe Richtung, in ta 
fie das Vindeyagebirge überfchritt "und ſich im Thale der. Nerbubda erflärfte. Ir 
Mai 1818 trat fie mit Heftigkeit in dem unter englifcher Oberherrfhaft fichente 
Staate Naghbur auf, und verbreitete fi nun raſch nah Süden und Weſten, fort 
fie ſchon im Juli in Chandefch und Aurungabad, und am 19. Aug. bereits r- 
Bombay war. Nun ging fie nördlich nach Surate und füblih nad Sattarah, m 


Daß das eigentliche Gangesdelta, in dem Kalkutta liegt, keineswegs als der urfprur; 
liche Herd ber Cholera angefehen werden kann, haben wir ſchon oben gefehen; ds 
aber die Epidemie ſich zu einer bedeutenden Höhe gebildet hatte, fand fie namentid 
in ihm die ihrer fernern Entwidelung günftigften Zuſtände. Vom Gangesbelta fhrm 
fich die Cholera hauptſächlich auf der Oftküfte Oftindtene nad) Süben gezogen au haben: 
aber erft am 10. Juli 1818 brach, fie in der Feſtung Mafulipatam in ber Prosim 
Goltonda aus, und gelangte am 6. Oct. nah Madras, worauf fie weiter lang 
der Küfte über Pondifchery .bis zum Worgebirge Komorin zog. Bon Madrad gm 
bie Cholera aber auch weftlih, und vereinigte fich mit bem Zuge, welcher auf dem 
vorigen Mege aus Sattarah und Bebfhapur nah Meißur gefommen war. Selbſt 
bie gebirgigen Küften von Malabar, Kotfehin und Travancur (Zravancore) wurden 
nicht mehr gefchont. Im December beffelben Jahrs brach die Cholera auf der Rord⸗ 
Ipige Ceylons, in Dihaffnapatam aus, und verbreitete ſich ſchnell über bie ganze Inſel. 
ie wüthete ein volle& Jahr, und zwar in einem weit höhern Grade als auf dem 
feften Rande. Daß die Cholera aber auch oftwärts von dem Gangesbeita ſich ver- 
breitete und in ben Nieberungen zmifchen dem Ganges und dem Buremputer, \omie 
in denen oſtwärts von dem zulegtgenannten Fluſſe mehre Jahre fich feftfepte, iſt ſchon 
gefagt worden. Sie fcheint von hier aus ſich in drei Richtungen getheilt zu haben. 
Südlich ging fie zuerft an der Küfte durch die Provinz Arrafan nach den Niederun- 
gen des Irawaddy, nach Tanaferim und nach ber Halbinfel Malacca, wo fie nament- 
lich zu Ende des Jahrs 1819 in Singapur viele Menfchen binwegraffte. Ben 
Malakka aus foll ſich Me Epidemie über ben ganzen Indifchen Ärchipel ausgebrettt 
haben, aber doch war fie fhon im April 1819 in Java, und zwar zuerft in Game 
rang. ausgebrochen. Daß die Cholera ſchon mehrmals ald verheerende Seuche auf 
Java aufgetreten war und als Endemie große Verheerungen angerichtet Kat, iſt 
bekannt: es fiheint deshalb, als wenn fi auch die Krankheit dieſes mal von der 
bes Feſtlandes unabhängig entwidelt hätte. Bon Java, richt von Sumatra au, 
wie man Im entgegengefegten Falle annehmen müßte, zog die Gholera von Inſel zu 
Inſel und kehrte fogar, namentlih 1821 und 1823, mit verflärkter Heftigfeit zurül. 
Am Herbft 1820 war fie auf Timor und auf den Philippinen, namentlich Ms 
nilla; 1822 raffte fie Tauſende von Menſchen auf Celebes und wahrfheinfich an 
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uf. Borneo weg, und 1823 Hatte fie bie Molukken ergriffen, wo hauptſächlich Ternase 
„ıd Amboina verheert wurden. Weiter öftlich und füblich fcheint die Cholera nicht 
jezogen zu fein. Neuguinea fowie Reubolland blieben verfchent. oo 

Die beiden andern Richtungen, welche die Cholera von ben Niederungen Pes 
Buremputer nad dem Innern und zwar norböftlid und öftlich nahm, find went- 
zer bekannt, da auch bie bort liegenden Länder und bis jegt unerforfcht geblitben. 
Schon im Jahre 1818 überftieg fie in norböftlicher Richtung die hohen Gebirge, 
hinter denen Kadfhar und Munnipur liegen, und hatte fi von hier aus ohne Zwei⸗ 
fel nad Kamru und China ausgebreitet. Durch noch vollig unbekannte Regionen 
drang fie in öftlicher Richtung nach dem Gebiete bed Irawaddy vor, und ſcheint da- 
felbft im Neiche der Birmanen nörbli und füblih meiter gezogen zu fein. Im 
Auguſt und September 1819 war fie in Bankock, der Hauptſtadt Siam, audgebro- 
chen, und foll dort und im ganzen Reiche die furchtbarften Werheerungen angerichtet 
haben. Möglich, daß die Epidemie fon von Zanaferim aus nad Siam gekommen 
war. Sie überftieg im folgenden Jahre öftlich das Grenzgebirge und breitete fi im 
ganzen Gebiete des Mäfhaun (Kambobfha) durch ganz Anam mit ungemeiner Schnel- 
ligkeit aus. Wann die Cholera in China zuerft erfchienen, läßt fich ebenfo menig 
ermitteln, als in welchen Richtungen fie das ungeheure Meich durchzogen iſt. Daß 
fie aber große Verwüſtungen dort anrichtete, und, nad) freilich unbeftimmten Nach 
richten, 1% Millionen Menſchen hinweggerafft haben fol, wird uns verfchiedentlich 
erzählt. Im October 1820 war die Epibemie bereits in Kanton ausgebrochen. 
Db fie aus Tunkin (dem nördlichen Anam), ober wahrfcheinliher von ben Philip- 
pinen aus dahin vorgebrungen ift, weiß man nicht. Im Sabre 1824 war fie bes 
reits in Peking und Macao, und 1823 foll fie von neuem an vielen Orten aus» 
gebrochen fein. Es iſt wahrfcheinlih, daß fie namentlich in den weftlichen und 
norbweftlihen Ländern Chinas herumzog, benn im Jahre: 1826 richtete fie be 
ſtimmten Nachrichten zufolge in Kolochotun, einer Handelsſtadt der weftlihen Mon- 
golei, ae Verheerungen an. Ob bie Cholera in Japan geweſen iſt, weiß 
man nicht. 

Wir ehren nad Oſtindien zurück und verfolgen die Epibemie noch in zwei Rich⸗ 
tungen nach Norden und Nordweſt. Daß Tirhut, im Norbiveft der Präfibentfchaft 
Kalkutta, als ein befonderer Herb für die Epidemie angefehen wird, ift früher ſchon 
erroähnt. Sie überftieg fchon im Mai von hier das nördliche Grenzgebirge, unb brei» 
tete ſich raſch in dem durchſchnittlich 5 — 4000 Fuß Hoch liegenden Nepal aus. 
Namentlich wurden die Städte Katmandhu, Patun und Bhodgun ſtark heimgefucht. 
Ob bie Cholera norbwärts über das Himalayagebirge vorgebrungen ift, weiß man 
nidt. Es iſt noch eines vierten Herde Erwähnung gethan, von dem ſich die Cho⸗ 
lera in norbweftlicher Richtung die Dſhhumna und ben Ganges aufwärts auöbreitete. 
Sonderbarerweife machte fie bier große Sprimge und fuchte mehre große Stäbte, 
vor alem Aude, Lucknau und Delbi, heim. . Es heißt zwar in der offidiellen Berich⸗ 
ten, daß fie auf biefem Wege nicht nach Bubiana und bis zu bem Setledſh vorge- 
brungen fei, aber doch fell die Cholera ſchon im Frühjahr 1818 in Lahor große 
Verheerungen angerichtet haben. Vom Jahre 1819 —20 herrfchte ferner bie Cholera 
als Epidemie durch ganz Oftindien. Es lafien ſich aber keineswegs immer beftinunte 
Richtungen angeben, in benen fie gezogen iſt. Bei ber da® ganze Jahrzehnd Hin- 
burd; waltenden Constitutio stationaria und dem herrſchenden Genius epidemicus 
brach fie an folden Orten aus, wo ihr die meiften Gelegenheitäurfachen geboten wor⸗ 
ben. Vorherrfchend find es wieber bie Bangeöniederungen, welche am meiſten zu 
leiden hatten, namentlich wird Kalkutta in diefem Zeitraume nicht weniger als fieb 
mal heimgefucht. Auch. in Hinterindien fcheint -fie in biefer Beit mehrmmls wiederum: 
verheetend aufgetreten zu fein, und bauptfächlich wird Arrakan in den Jahren 1825 
und 1826 betroffen. Die Niederungen bes Indus und Beludfhiften blieben bis zum 
Jahre 1821 befreit. Man nimmt gewöhnlich an, daß die Cholera von Surate aus, 
wo fie allerbings in. demſelben Jahre herrſchie, babin gekommen ſei. Die Gpinemie 
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"müßte aber dann einen bedeutenden Sprung gemacht haben, ba ganz Rabfini: 
und bie fogenannte Wüſte von ihr befreit blieb. . | 
Im Herbft 1819 war die Cholera plöglich auf Isle de France, einer oh! 
Tanifchen, zur Gruppe der Mascarenen gehörigen Infel ausgebrochen und fol t: 
die englifche Fregatte Topaze dahin verfchleppt worden felir. " Man muß bie fu: 
‚heit aber wol bier als felbftändig entftanden betrachten, zumal beftimmtern Nur 
ten nach genanntes Schiff gar Feine Cholerakranke gehabt haben, und die Ept« 
auch fchon den 9. Sept. ausgebrochen fein fol, während‘ die Fregatte ef! 
25. Oci. angelommen if. Es kommt auch dazu, daß bie Cholera auf den &: 
carenen ale endemifhe Krankheit bekannt, und namentlich eine Epidemie aut! 
Jahre 1778 befchrieben worden ift. Noch in demſelben Jahre erfchien fie ud: 
ber Nachbarinfel Bourbon, ohne jeboch von Bedeutung zu werben. Ob die Ch: 
von bier aus nach dem Feftlande Afrikas gefommen ift, läßt fich nicht mehr c= 
ten. In Zanguebar mag fie allerdings in den Jahren 1820 und 1821 gak X 
heerungen angerichtet haben. 1824 foll fie in einer herrnhuter Eolonie auf dm |: 
geherrſcht, und befonders viele Kinder hinweggerafft haben. Dieſe Cholera wi! 
aber wol eine einfache Brechruht oder gar nur eine Ruhr geweſen fein, und Se 
gewiß nicht zur Epibemie ausgebildet. Es wären uns fonft gewiß von engliſchen 
ten beftimmtere Rachrichten darüber mitgetheilt worden. Die Bukkoblättet, FÜ 
vom Cap aus gegen Cholera gebraucht und anempfohlen worden, find ebenfalk r: 
‚gegen die einfache Brechruhr wirkſam. Im Juni 1824 brach die Cholera TS 
in Maskat, am füdlichften Theile der Oſtküſte Arabiens, mit folcher Deftigk = 
daß meift fo viel Menfchen der Seuche erlegen angegeben werden, als. die E* 
überhaupt Einwohner bat. Mit Bligesfchnelle drang fie in das Innere dir = 
infel ein, und Fichtete im Weſten hauptfächlich unter den Wechabiten ungeheurt © 
wüſtungen an. Man will: durchaus die in Maskat zuerſt ausgebrochene Et= 
mit der Oftindiens- in Bufammenhang bringen, obwol es wahrfcheinlicher ft" 
fie fich Hier felbfländtg, durch verſchiedene Urfachen bedingt, entwickeite. Daß de 
era in Arabien bereit feit fehr langer Zeit eine befannte Krankheit mar, mitt" 
aus Avicenna'd Schriften. Da fie fi) von Maskat aus erft auf ber gegenühelig 
den perfifchen Küfte ausbreitete, und bie — Provinzen Perſiens dam DE 
ſcheinlich gar nicht heimgeſucht wurden, fo läßt man bie Epibemie von 5 
der Weſtküſte Oftindiens einfchleppen. Wenige Tage nach dem Ausbrude M he 
lera in Maskat unterlagen faft zu: gleicher Zeit die beiden auf jenſeitigen I 
Perfiſchen Meerbufens liegenden bedeutenden Handelöftäbte Bender- Abaft und ir 
hhte Bufchte, Abnfchehe) der Seuche. Die Vermwüftungen in beiden Erdım IT 
'entfeglich geweſen fein. Man fagt zwar, daß die Cholera oſtwaͤrts IM —7— 
-Merfiend eingedrungen ſei, weiß aber Feine beflimmte Richtung anzuge nit: 
wird es, ihren Berlauf von Abufchir aus nördlich und norb - norörmeftlid IM *— 
und Tigris aufwärts zu verfolgen. Als die Cholera von Abuſchir aus nad r 
gekommen war, 'ünd dort eine Menge Menfchen hinweggerafft hatte, befchl ie 
verneur von Ispahan, daB bie Karavanen von Schiras nad dem Norben fe 
über Jedd und nicht mehr über Ispahan gehen follten. Auch ber EN nr 
fin gab denfelben Befehl für feine Reſidenz Teheran. In Jesb, nord ne 
Schiras und öftlih von Iepahan, brach bie Cholera noch in demſelben Si je 
ungeheurer Heftigfeit aus und verfolgte rafch die Karavanenſtraße nach 
‚Städte auf derſeiben, aber auch viele außerhalb derſelben erfaſſend. * ") 
allerdings in demſelben Jahre frei, erlitt aber im närhften Jahre (1822) Hefe 
ßere VBerheerungen. In Jesd brach fie im Frühlahr darauf mit — 
aud, und die Epidemie ſabſt feheint ſich von da nad; allen Richtungen ni 
zu haben. Abet auch von Tautis, mo fie zuerſt zu Ende des —— * 
one; ſchien ſie ſich nach allen Seiten bin bis an bie türkiſche 1 
ei (4 
J 





auch nach den Laͤnbern am- Kaſpiſchen Meere zu: verbreiten. Ganz‘ 
benitran wurden wont Moteinber 1822: am’ BB zum Frühling 1025 
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Juni diefes Jahrs überfhrktt die Cholera bie ruffifhe Grenze, war Mitte -Sumt- in 
Zenkoran, im Juli durchzog fie faft ganz Schirman, und brach im Auguft in Baku 
aus. Schon bald verlor fie ſich hier ganz und gar; dafür erfchten fie aber plötzlich 
am 22. Sept. zuerft- im Sechofpitale in Aftrachan und breitete fich über die ganze 
Stadt aus. Sie dauegte aber nur 17 Tage, und raffte in diefer Zeit über 200 Men⸗ 
fchen hinweg. Damit verſchwand die Krankheit ebenſo plöglih als fie gefommeh "war. 

Fir Fehren nah dem Perfifchen Meerbufen zurüd. In Baßra (Baßora) brach 
die Cholera im Juli 1824 fo heftig aus, daß fie einmal in 14 Tagen 45 — 18000 
Menſchen hinmweggerafft Haben fol. Den Euphrat und Zigris aufwärts gehend, kam 
fie im Auguft nach Bagdad. Am Euphrat ſcheint bie Cholera nur bie zu ber vor⸗ 
zugsweiſe Hüfte (Tiholl) genannten unfruchtbaren Nicherung gefommen zu feins mol 
aber verfolgte fie ben Tigris, obſchon mit weniger Heftigkeit auftretend, bis zu feinen 
Quellen im Paſchalik Diarbekr. Sie brad im nächften Sonmer (1822) am LTigris 
-ftärter aus, verheerte namentlich Moful, weniger Diarbekr. Die Tigris-Murab- 
Waſſerſcheide fcheint fie nicht überfllegen zu haben, obwol fte in: Kurbiftan eingedrun⸗ 
gen war; dafür wendete fie fidy aber weſtwärts nach Orfu, wo fie im Detober- aus 
brach, nad Bir, Aintab und nach Aleppo (Balep) in Syrien. Das Mittelländtiche Meer 
erreichte fie nicht. Biögfich erfchien fie aber wiederum am 10. Juni 1823 in La⸗ 
bhifijch (Latakia, Laodicea) dicht am Meere, und zehn Tage fpäter in Antafijeh (An⸗ 
tiochia) mit furchtbarer Heftigkeit. Sie breitete fi) zwar noch ‚in bemfelben Jahre 
füdlich bis Tarabulus (Tripolis), und nördlich bi6 Alerandrette und Selefftijeh (Se⸗ 
leufia) aus, verſchwand aber in dem Winter ganz und gar, ohne im nächften Früh⸗ 
jahr wiederum zw erwachen. Ä 

Dieſes war der Verlauf der erften benfwürdigen Choleraepidemie. In Oftindien . 
und zum Theil in Hinterindien trat fie aber fortwährend noch alle Jahre mit erneuter 
Heftigkeit auf. Im Jahre 1828 erfchien fie jedoch in biefer epidemiſchen Form zum 
Tegten mal, und zwar bauptfächlikh wiederum im ben Gangeönieberungen, indem fie 
allmälig zu ihrer enbemifchen und fporabifhen Form zurückkehrte. Mir haben 
von bem Sabre 1829 gar Feine Nachrichten über die Cholera aus Oſtindien, und 
müffen beöhalb vermuthen, daß fie bamals, wenigſtens als Epibemie, bereits exlofcheh 
war. Da erfhien fie aber plögiih in Khoraſſan, einer ber öftlihen Provinzen: Per 
fiens, und verbreitete ſich mit reißender Schnelligkeit faft durch das ganze Reid. 
Nur die ganz füblich gelegenen -Länder wurden verfchont. Man nimmt "gewöhnlich 
an, baf fie diesmal in den Nieberungen des Indus begonnen, und durch Afgha⸗ 
niftan erſt nach Khoraffan gekommen fei: es fehlen jedoch darüber alle zuverläſſigen 
Rachrichten. Juni deſſelben Jahrs war die Cholera bereits in Teheran und 
wenige Wochen darauf in Tauris. Ohne Zweifel drang fie auch. nad Armenien 
vor, melde Gegenden fie aber dort ergriffen, und melde Richtung fie eingefchlagen 
bat, ift unbelannt geblieben. Man hatte vergebens gehofft, daß der firenge Winter 
von 1829 — 30 der Epidemie Einhalt thun würde; fie fehien in ber That in 
ben erften Monaten bed zulegt genannten Jahre zu ſchlummern. Plötzlich erſchien 
fie aber in den Kur⸗Araxesniederungen und in ber am Kür gelegenen Stadt Saljan 
im Juni, unb verbreitete fi raſch über ganz Schirwan. Während fie weſtlich nach 
Grufien (Georgien) vordrang und namentlih in Tiflis viele Menfchen wegraffte, 
ging fie anberfeits nach Baku und drang m Dagheftan vor. Lange des Meers 
über Derbend und Tarku fegte Die Cholera ihren Weg fort, und erreichte am 19. Juli 
Aftrahan zum zweiten mal. Sie nahm hier an Bökartigkeit und Schnelligkeit fd zu, 
daß einmal binnen zehn Tagen 1229 Menfchen erfrankten, aber nur 455 ftarben. 

“ Unterbeffen war bie Cholera. bereitd von einem andern Punkte aus in-Mußlanb 
erſchienen. Wir haben ſchon früher erwähnt, daß fie noch im Jahre 1826 in Ghina 

herrſchte; es ift felbft fehr wahrſcheinlich, daß fie ſich damals auch noch weſtlich nad 
der großen Zatarei fortfegte. Namentlich: fol -fie-in Taſchkend und in Buchara 1828 
geherrſcht haben. Nicht meniget iſt es möglich, daB ſie von -Khoraffan:aub- zum 
Theil auch eine nördliche Richtung nahn, und auf dieſein Wege im Fahre 1820 Khiwa 
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erreichte. In Orenburg hat man fpäter ziemlich ficher erfahren, daß bie Chele: 
in bemfelben Jahre unter den Kirgifen perefihte Wenn fie nun auch nit du 
eine Karavane im Auguſt 1829 nad) Orenburg. gebracht wurbe, fo fegte ſich dei 
auf jeden Fall der Genius epidemicüs cholericus in nörblidher Richtung fort. Di 
fi) die Cholera in Orenburg ganz felbftändig entwidele habe, ift ſchon aus der Ir 
ſache unwahrfcheinlih, weil die Ortlichkeiten dafelbft keineswegs ber Bildung rür 
Choleraepibemie günftig find, und felbft die ſporadiſche Brechruhr auferordentlic fiir: 
erfcheint. Man hielt auch die erften Erkrankungsſälle für Magen - und Darmaı 
zündungen. Die Verbreitung ber Cholera über Rußland gefchah weniger von Dr 
burg als von Aftrachan aus; das orenburgifche Gouvernement wurde fogar zum m: 
ten mal von einer weftlich von Aſtrachan kommenden Epibentie ergriffen. Interefirt 
iſt Dabei, daß fie in Aſtrachan während einer ſchwülen Sommerzeit, in Orenburg air 
gerabe in ben Fälteflen Tagen die meiften Opfer hinwegraffte. Im Arfange ging de 
Epibemie die Wolga aufwärts und ‚gelangte ſchon, trog aller Abſperrungen, an 6 
Ang. nach Saratoff, wo fie nach ber Befchreibung eines dortigen Prediger ki 
auftrat; am 17. war fie in Stadt und Gouvernement Penfa, und kaum eine Bit 
hierauf in Stadt und Gouvernement Simbirsk, etwas fpäter in Kafan. Die ie 
breitung der Cholera gefchah nun mit außerordentlicher Schnelligkeit, ja fie mad 
fogar bedeutende Sprünge. - Bon Penfa aus war fie bereits weſtlich in das Gt 
des Don und zwar zunächft in die -Geuvernemente Tamboff, Kursk und Bart 
vorgedrungen, kam aber erft im November und December in das Land ber beniiät 
Kofaden, während fie im September fchon in Obeffa erfchien, und erſt fpiter 
dazwiſchen liegenden Gouvernements Charkoff, Pultawa, Jekaterinoſlaw und Chat 
heimſuchte. Es ſcheint ſelbſt, als wenn fie wiederum am Ufer bes Schwarzen Dre 
res oflmärts ‚gegangen wäre, benn nad Aſow und nad) der Krim kam fie WAT 
nifmäßig foät. Gbenfo rafch war ihre Verbreitung nad) Norden und Norbweit 
Bon Kafan aus gelangte die Cholera länge der Hama, eines öftlich der Zolgı = 
fließenden Fluffes nad Perm, hier ihre öfkfichfte Grenze findend. Nach Sb 
brang fie damals nicht vor, bafür breitete fie fich aber noch weiter nördlich in ⸗ 
Souvernement Wologba aus, und erreichte felbft (aber erſt im näcften DUMM 
den 5. Aug.) Archangel im 64. Grabe nördliher Breite Von Kafan naja 5 
Tholera auch eine weſtliche Nichtung nach den Gouvernements Rifchnij Reg“ 
Wladimir, Moskau und Tula. In Moslau felbft war fie aber bereits for ei 
fen dem 48. und 20. Sept. erfchienen und Hielt dafelbft bis zum 25. ig ! 
an: Gin beftimmter Weg läßt fih von nun an nicht mehr verfolgen, Mil jr 
nur fagen, baß fie fi weſtlich und nördlich vorfchob. So wurden. trof and r 
‚ängftlichfle gezogenen Cordons, der Moskau vollitändig abfchloß, faft alt — 
ments ded europäifhen Rußland der Reihe nad). befallen, und ſelbſt Yankıy m 
Ing endlih am 14. Juni 1831 der Seuche. Kiew, die alte Metropole, —5 
ſchon im Detober 1830 ergriffen; ber Reihe nad) drang nun bie Chem 
Hunien, Pobolien und Lithauen ein. Bon Odeſſa, mo fie im December ven ih 
aufgeftanden war, breitete fie ſich über ganz Beſſarabien aus, und ging Er 
Fruͤhjahre nach der Moldau und Walachei, in deren Hauptftädten fie ſeht si 9 
ſchen hinwegraffte. Noch gräßlicher foll fie auf der Sübfeite der Donau, IM un 
gewithet haben. Es ad dieſes aber erft im Sommer. Konflan ge 
war fie übrigens ſchon im Februar gekommen, hatte aber bis zum April hi 
300 Menſchen Hinweggerafft. Etwas fpäter brach die Cholera auf bet =" ., 
Kieinafiend aus, und richtete namentlich in Smyrna große Verheerungen — 
Erfcheinen befchränkte ſich jedoch nur auf einen beſtimmten Diſirict, ber ka 
zu ben erſten Hochlandsterraſſen reichte. A Eytdemie i— 
Die polniſche Revolution trug unendlich viel dazu bei, daß bie * m 
Sabre 41851 mehr zu- al6 abnahm. Die Zahl Derjenigen, welche 6 
Polniſcher Seite damals der Krankheit unterlegen find, laͤßt ſich durc cin Dt 
firmen; fie muß aber ſehr groß geweſen fein. Unter Die, melde bamalt 
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wurben, gehören auch ber Großfürſt Konftantin und ber General Diebitfch. - In 
Warſchau war fie drei mal, raffte jedoch in der Epidemie vom Mai bie meiften Mene 
ſchen hinweg. Die Oſtſeeprovinzen blieben keineswegs verfchont; aber obwol die Chor 
Iera in Riga, wo fie vom 7. Mai an drei Monate herrſchte, viele Dpfer verlangte, 
fo blieb fie doch in ber Bleinern Städten und auf dem Lande fehr unbedeutend. In 
ganz Liefland follen (außerhalb Rige) nur 349 Perfonen erkrankt, in Kurland aber 
354 geftorben fein. Nah Eſthland kam die Epidemie fpäter, ohne jedoch gro 
Verheerungen anzurichten; in Reval brach fie den 31. Aug. aus. Wahrfeheinli 
verbreitete fie ſich erſt von Peteröburg aus auf der Südküſte Finnlands langſam 
weiter, ohne jedoch Bier Bedeutung zu erlangen. - 


Die Cholera in Deutſchland, Galizien, Ungarn, Arabien, ügypten, England, Frankreich, in 
..  Nordamerifa und in Havana. | 

Ebenfo wie früher Rußland die großartigfien Abfperrungen in Ausführung ge⸗ 
bracht hatte, um bie Cholera in ihrem Laufe aufzuhalten, fperrten auch Oſtreich 
und Preußen ihre oftlichen und nördlichen Grenzen mit einem Cordon. Aber alle 
Maßregeln halfen nichts. Die furchtbare Krankheit erſchien plöglih am 27. Mai 
1851 in Danzig, wo man fie am wenigſten erwartet hatte. Auch hier fuchte man 
ängſtlich nad Gründen einer Einfchleppung, und fand fie in einem aur mit gefunden 
Doffagieren verfehenen Schiffe, welches aus Riga gekommen war. Nachdem bie 
Cholerg einmal in Danzig feften Fuß gefaßt Hatte, breitete fie ſich raſch faft nad 
allen Seiten aus. Wahrſcheinlich drang fie zu gleicher Zeit auch aus Polen ein, 
wo man in bes That einen neuen Choleraherd annehmen könnte. Königsberg erlag 
erft ben 23. Juli der Seuche. Von Polen und Volhynien aus kam die Epidemie 
fat zus gleicher Zeit Gm Monat Mei) nach Galizien; Brody, wo fie entfegliche Ver⸗ 
heerungen anrichtete, unb Lemberg wurden zuerft befallen, Krakau aber wurde erſt 
fpäter. heimgeſucht. Sie überftieg ſchon im Juni die Karpaten und zeigte ſich zu- 
erſt in der großen ungarifhen Ebene, wo namentlich die feichten Ufer der Theiß ihr 
in hohem Grade günftig waren. Alle großern Städte wurben faft der Meihe nad 
befallen, und Dfen und Pefih im legten Drittel bed Juli heimgeſucht. Faſt zu glei- 
her Zeit brach fie in Siebenbürgen aus und kam bafelbft mit dem Zuge zufammen, 
der von Odeſſa aus nad ber Moldau und Walachei gelommen war. 

Sn ben öftlihen Provinzen Preußens ſchien fi die Cholera im Sommer 
und Herbſt 1851 concentriren zu wollen. Alle Regierungsbezirke, der flralfunder 
ausgenommen, wurden nad und nach von ber Krankheit heimgeſucht. Im kösliner 
herrſchte fie wur fehr kurze Zeit und verlangte hier, wie man aus ber obigen Zabelle 
erſehen kann, außerordentlich wenig Opfer. In Stettin brach bie Cholera am 27. 
Aug., in Berlin den 30. Aug., und in Breslau ben 29. Sept. aus. In Magbe- 
burg war fie weniger bedeutend als im Sabre 1848. - Am 7. Det. erfchien fie in 
Hamburg, und verbreitete fi) von ba über einige benachbarte Drte, namentlich über 
Altona und Lüneburg. In den beutfhen Provinzen Oſtreichs beſchränkte ſich bie 
Cholera anfänglich auf Wien mit ber naͤchſten Umgebung, wo fie noch im Spät- 
fommer, aber milde, auftrat, und auf Prag, wo fie größere Verwüſtungen anrichtete 
und brei Viertel Jahre (vom 28. Nov. 1831 bis zum 31. Aug. 1852) anhielt. In 
Böhmen war fie außerdem nirgend von Bedeutung. Daſſelbe gilt aud) von Mäh- 
zen, wohin die Krankheit ohne Zweifel wol aus Schlefien kam. Don Win aus 
verbreitete fie fi auch in dem ganzen Kreife, und raffte in demſelben, wie im naͤch⸗ 
ften Jahre, viele Denfchen hinweg. Noch 1832 überfchritt fie ſüdlich die fleiermär- 
kiſche Grenze, ohne jedoch, außer im gräger Kreife, von Bebeutung zu werben. 

Als eine befondere Epidemie hat man wol die zu betrachten, welche im Jahre 
4851 auf der Weſtküſte Arabiens herrfchte und ſich fpäter auch in Nubien ausbrei⸗ 
tete. Don bier, und nicht von Konftantinopel oder von ber Meftfüfte Kleinafiens 
aus, kam fie nach Agppten, aber keineswegs in fo furchtbarer Weiſe auftretend, wie 
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im Jahre 1848. Es ift mehr als wahrſcheinlich, ba fie auf ber Norbküfte Afri 
ſich weftlich weiter verbreitete und noch in demfelben Jahre in Tunis erſchien. 3 
ter weftlich ging fie damals beſtimmt nicht; ob fie fi ſüdwärts ausgebreitet h 
darüber fehlen uns alle Nachrichten. | 

In Rußland erloſch die Cholera allmälig, ſodaß ſchon im Frühjahre 1852 1 
noch wenige Fälle vorfamen. Daſſelbe gefchah auch in den polnifchen Laͤnder 
wo namentlih aus dem preufifchen Antheil gemeldet wird, daß feit dem März ki 
Erkrankung mehr vorgefommen fei. In Ungarn hatte die Epidemie im April ck 
falls ein Ende. In Deutfchland brach fie zu Anfang beffelben Jahre in Halle a 
und hielt bis in den Juli an, viele Opfer verlangend. Won hier auß verbreit 
fie ſich in einzelnen Gegenden Thüringens, und richtete in Müblhaufen nicht un 
deutendbe Verheerungen an. In Erfurt war fie fhon im Mai, ohne aber viele Oyf: 
zu verlangen. Daffelbe galt auch von den Ortfchaften, bie im Weimarſchen ummi 
Erfurt von der Cholera ergriffen wurden. Aus der Umgegend von Leipzig mat 
nur ein einziged Dorf heimgefucht, Leipzig felbft blieb verfchont. In Schleſien e 
fhien die Cholera im Juli 1832 von neuem, und zwar zuerft im Gebirge, wo Ni 
Feftung Glatz feit dem 5. Juli ergriffen war. Bon da_breitete fie ſich weiter nıd 
Neife aus und langte felbft den 16. in Breslau wiederum an, ohne jebod mil: 
als einzelne Fälle hervorzurufen. Viele Opfer verlangte fie Hingegen in meh 
Dörfern des habelfhwerbter Kreifes, und drang felbft bis Liegnig und deffen Ba! 
vor. Auch in Böhmen und namentlich in Zeplig kamen einzelne Cholerafäle mr 
derum vor. Wichtiger wurbe die Krankheit im Norden Deutfchlande, mo fühl 
(vom 14. Juni an) mit Travemünde, Hagenow, Roftod, Dobberan und Gufeer 
in Medlenburg heimgefucht wurben. Im Auguſt erſchien fie auch mieberum 
Berlin und hielt bafelbft, ohne jedoch viele Dpfer zu verlangen, bis zum Min de 
folgenden Jahres an. Ferner beobachtete man in der Nähe von Potsdam un I 
Kalbe (im magbeburger Regierungsbezirk) einzelne Cholerafälle. Zulegt find no 
Hildesheim, wo im September einige Menfchen erkrankten, und Kaffel, mo mit bs 
7. Sept. fi eine nicht unbedeutende Epidemie entwidelte,. zu nennen; do iR @ 
wahrfcheinlih, daß die Krankheit nicht aus Oſten, fondern aus Weſten (und Dt 
fpäter zu ermähnende parifer Epidemie) bahin kam. Es ift diefes wenigflmt mi 
den Orten der Fall, welche im Nheingebiet und hauptſächlich auf ber weſllcha 
Seite deſſelben im Herbſt 1832 von der Cholera heimgeſucht wurden. Sn dm: 
in Mühlheim, Ruhrort, Duisburg, in deffen Nähe (in Kettwig) fie im Beirut 
41854 wiederum ausbrah, in Saarlouis, Emmerich und ferbft in Aachen, MM N 
jedoch keineswegs von Bedeutung; in Luremburg hingegen farben nicht em 3 
Im ſüdlichen Deutfchland, weſtlich vom Fichtelgebirge und ſuͤdlich vom FU 
walde, kam die gefürchtete Krankheit nirgend vor. RN | 

Faſt zu gleicher Zeit erfchien die Cholera im Februar deffelben Jahre ( — 
in mehren großen Städten Englands und Schottlands, wie in London, 3 | 
Portsmouth und Edinburg. Sn ber zulegtgenannten Stadt, ſowie in ganı ein 
Iand, verlor fie ſich ſchon zeitig wieder, während fie in London und fpäter in yü 
pool länger anhielt, ohne jedoch fehr verderblich zu fein. Weit mehr mat Mer 
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ber Exiſtenz der Eholera erhalten. Verheerend war ihre Ausbreitung in den volk⸗ 
reihen Städten Hollande und Belgiens, mo der Haag, Amſterdam, Scheveningen, 
Lenden, Rotterdam, Brüffel, Antwerpen, Gent und mehre andere fon im Auguft 
ergriffen murben, aber keineswegs lange heimgefucht blieben. In Rotterdam brady 
die Cholera aber im Juli des nächften Jahres zum zweiten mal aus. 

Schon Im Frühjahr 1831 kamen die erften Cholerafälle in Quebeck, der Haupt» 
ſtadt Canadas vor. Man glaubt, daß bie Epidemie aus London dahin verfchleppt 
worden fei, eine Annahme, bie durch Feine Thatſachen beftätigt wird. Daß fie vor 
Weſten aus nach Amerika gekommen, ift noch unmahrfcheinlicher, zumal die Epidemie, 
wenigſtens in den Küftenländern, mit dem Jahre 1826 in China aufgehört hatte. 
Die Cholerafälle, die man in Kamtſchatka beobachtet haben will, find fehr zmeifelhaf- 
ter Natur. In Amerika erfchien auch die Krankheit gar nicht auf der Weſt⸗, fon- 
dern auf der Oſtküſte. In Duebel und in ganz Canada zeigte fie ſich im Jahre 
4831 noch fehr milde, wurde aber das Jahr darauf heftiger. Sie verfchwand zwar 
wiederum, kam jedoch 1854 nochmals zum Borfchein. In den Vereinigten Staaten 
Nordamerikas erfhien die Cholera zuerft im Norden und zog fich in zwei beftimmten 
Linien fübwärte. Die eine Linie ging an der Oftfüfte nah Süden und ſuchte na- 
mentlich bie Staaten Neuyork und Pennfolvanien heim. Die Stabt Neuyork wurbe 
bereit8 den 21. Juni 4852 ergriffen, während Philadelphia den 5. Juli ber Seuche 
unterlag. Länge des Ontario- und Eriefees zog fi die Cholera im Sommer nad) 
bem Staate Ohio, in bem namentlid Cincinnati feit dem Anfange bed Detober heimge- 
ſucht wurde. Nun ging fie den Ohio, fpäter den Miffuri und endlich den Miflif- 
fippt abwärts, und gelangte im nächften Jahre nad Neuorleand, der Hauptftadt 
Zuiftanad am Mericanifchen Meerbufen, um bdafelbft eine Menge Opfer zu verlangen. 
In berfelben -Zeit brach fie aber noch an verfchiebenen Orten ber Vereinigten Staa- 
ten, an mehren felbft zum zweiten mal aus und hielt, verfchiedene Richtungen ein- 
fchlagend, nicht allein das Jahr 1833, fondern audy 1854 an; erft 1835 verſchwand 
fie ganz und gar. Charlestown wirb als die legte Stadt genannt, die in ben Verei⸗ 
nigten Staaten heimgefucht wurde. Die Epibemie von Havana in ben Jahren 
1833 und 1834 ſteht um fo mehr ifolirt und von ber der Vereinigten Staaten un- 
abhängig da, als diefer Handelsort fchon früher mehrmals anf kurze ‚Zeit von ber 
Brechruhr epidemifc, heimgefucht wurde. Die Cholera fcheint ſich damals auf ber 
Inſel Euba nicht weiter verbreitet zu haben, und ebenfo wenig pflanzte fie fi auf 
dem Feftlande Sentralamerifas fort. In Veracruz fol fie jedoch geweſen fein. Voll⸗ 
ftändig ifolirt fteht ebenfalls da® Factum da, daß die Cholera im Sommer 18357 in 
San- Salvador, alfo auf der Weftküfte Centralamerikas, ausbrach. 


Die Cholera in Portugal, Spanien, Südfrankreich, in Oberitalien, zum zweiten mal in Deutſch⸗ 
land, in Schweden, in Neapel, Sicilien und in Nordafrika. 
Wir kehren nah Europa zurüd, wo die Cholera im Herzen Frankreichs ulid 
in Irland ihr weftliche® Ende gefunden zu haben ſchien, wenn auch nicht zu Tenf- 
nen ift, daß fie fporadifch zwar, aber doch in hohem Grade intenfiv, an mehregür- 
ten bed gefammten Europa von neuem erfchien. Ihr Erfcheinen wurde bald :WiÄR- 
lich verheimlicht, bald auch, da Feine neuen Fälle dazu kamen, von ſelbſtoder⸗ Wet⸗ 
geffenheit übergeben. Plöglich erfchien die Cholera im äußerften Weften, im: Cetnibtn, 
der Hauptftabt der porkugiefifchen Provinz Beira, zu Anfang des Jahre 4883) hind 
308 von nun an gerade entgegengefegt von Weften nad; Oſten. Waren-Tiihre!Hainst- 
fächlich die mittleren Länder Europas heimgefucht worden, fo traf es —A 
den am Mittellaͤndiſchen Meere. Der Krieg zwiſchen Donna Maria und Dvm Mauel 
war der Ausbreitung der Seuche in hohem Grade günflig; fchonzcitg'Kim- 
war fie in Liffabon. Wie Iange bie Epidemie in Portugal geheruf ea rn 
ebenfo wenig, als welche Orte fie vorzugsmeife ergriffen und iwie meiden fe 
binweggerafft bat. Im Auguft 1834 war fie noch, a a Da rn mgwrarn 
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mal, in Liffabon. Dur die Provinz Alentejo ging die Cholera nad Anbalıfın 
wo zuerft Huelva (im Auguſt 1853) und bald darauf Sevilla ergriffen murkı 
Den Guadalquivir aufwärts gelangte fie wenige Wochen fpäter nad Gordova, ui 
ſelbſt das Gebirge auffteigend, nach Granada. Andererſeits erfchien fie an ber Küñ 
und ging von Zeres de la Frontera über Gibraltar nach Malaga, wo fie im On 
ber deffelben Sahres ankam. In ganz Andalufien und Granada raffte die Ehen 
viele Menfchen weg; fie verſchwand aber im nächften Jahre an der Küfte, überſchü 
hingegen im Sommer 1834 die Sierra Morena und zunächſt das ganze Gebiet de 
Suadiana, um plöglich im Hochlande des Tajo zu erfcheinen. Gie war aber ie 
und namentlich in Madrid, wo man fie lange Zeit für eine gallichte Kolik hielt, ja 
gelinde. Einmal auf dem Hochlande angelommen, breitete fie fich morbiwärt sd 
Balladolid, alfo nach dem obern Gebiet des Duero, und weitwäred nach Yragema 
aus, wo namentlich die Hauptſtadt Garagoffa heimgefucht wurde, und ging nu in 
Gebiete des Ebro abwärts nach Gatalonien, deſſen Hauptfläbte Taragona un dir 
cellona zuerſt der Krankheit unterlagen. Im Frühjahr 1835 war fie wiecerun 
ganz Spanien erloſchen. 

Im December 1834 kamen die erſten Cholexafälle wieder in Marſeille vor. © 
unterliegt feinem Zweifel, daß die Epidemie von Barcelona aus fich bahin verbreitet ſe 
Im Anfang mar fie mild, wurde aber am 25. Febr. fo heftig, daß viele Einme 
ner flohen. Als jedoch im Juli die Epidemie wahrhaft würhete, waren ba at 
Zodtengräber genug vorhanden, um bie Todten zu begraben. Von WMarſeile m 
verbreitete fie fich fehnell über neun Departements des füblichen Frankreich, und nd 
tete feit dem Juli auch in Toulon große Verheerungen an. In bemfelben Au: 
überfchritt die Krankheit dann die italienifche Grenge, und zog ſich namentlich ir 
Nizza an ber Küfte des Bufens von Genua entlang bis nad Livorno, we ſie ® 
Auguft ausbrach. Außer Turin, wohin bie Cholera ebenfalls im Auguft gl 
waren bie Berheerungen in Piemont nur gering; bedeutender erfchienen fie im 
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namentlich in Prag, ſowie in Schlefien, kamen nur einzelne Grfrantungsfälle vor; 
Dagegen erſchien fie zum britten mal im Auguſt 1837 in Berlin und raffte viele 
Menſchen hinweg. Ob die hier und ba in Berlin angegebenen Cholerafälle des 
Jahres 1858 in der That der Cholera angehörten, läßt fich nicht mehr enfcheiden. 

Die Epibemte hatte fi aber auch im Norden Europas, unabhängig von biefem 
Zuge gezeigt, und muß beshalb als eine felbftändige betrachtet werben. Im Auguſt 
des Jahres 1836 brach nämlich bie Cholera plötzlich in Gothenburg, auf ber Wefi⸗ 
feite Schwedens am Kattegat, aus, ohne daß man im Stande wäre, fie mit irgend 
einer andern Epidemie in Iufammenhang zu bringen. Sie breitete ſich weniger nad 
den Seiten aus, als baf fie vielmehr bie bekannte Waſſerſtraße uber Karlſtadt, 
Ehriſtinehamm u. f. w. in öftliher Richtung nad Gtodholm ging und daſelbſt nicht 
wenig Opfer verlangte. Ganz ifolirt ſtehen die wenigen Chelerafälle in Dieppe 
während des Sommers 1834 ba. 

Dbwol die Cholera in Toscana nicht weiter füblich, ale früher angegeben wurde, 
brang, fi im Jahre 1836 fogar ganz und gar verlor, fo erſchien fie doch plötzlich 
im Herbſt 1836 im Königreich Neapel, und ergriff fogar alsbald deſſen Hauptſtadi. 
Wollte man fie als von Livorno aus dahin gekommen betrachten, fo fallt es auf, baf 
fein Ort bes Kirchenſtaats und felbft nicht das volkreiche Rom von ber Seuche er- 
griffen wurbe. Grft von Neapel aus wurben fpäter einige Orte im äuferfien Süden 
bed Kirchenſtaats heimgeſucht. Wie weit fi) die Cholera im Innern und nament« 
Hch nach Süden hin ausgebreitet hat, weiß man nicht. Sie war überhaupt In bem 
genannten Jahre nicht bedeutend; erft Im nächften Frühjahr brach fie mit ernenter 
Heftigkeit aus. Sie erfihien bald darauf auf Siclien, mo fie, namentlich in Pa⸗ 
lermo, weniger fon in Catania und Syrakus, die furchtbarften Verheerungen her- 
vorrief. Im Palermo, einer Stadt von 100000--120000 Einwohnern, ftarben ein- 


. mal in 14 Tagen 18000 Menfhen. Nur Brody in Galizien hat ebenfo gelitten. 


Zum Glüd verlor ſich die Epibemie ſchon im Herbft bes genannten Jahres und hatte 
bamit überhaupt -ein Ende. In Zobcana, Piemont und ber Lombarbei waren im 
Sommer 13837 noch vereinzelte Fälle vorgefommen. Im Jahre 4838 war nicht 
allein Italien, fondern auch ganz Europa völlig frei von ber Epibemie. 

Es bleibt uns für die Vollfkändigkeit dieſer Eholeraepidemie noch übrig, ber 
Ausbreitung ber Cholera im Norden Afrikas während der Jahre 1854 und 4835 
mit emigen Worten zu gebenten. Ein genaues Bild läßt fich hiervon fchon deshalb 
nicht geben, weil bie ganze Küſte, mit Ausnahme Algier, uns nur fehr wenig 
bekannt ift. Begnügen wir und demnach mit Bruchflüden. Wahrſcheinlich von der 
Guͤdküſte Spaniens, etwa von Malaga aus, kam die Epidemie nach dem Weſten Al⸗ 
giers, und brad am 140. Det. 1834 in Dran aus. Ohne Zmeifel drang fie ven 
da aus auch nad) Marokko; wir wiffen aber nur mit Beflimmtheit, daß fie im Mai 
4855 in Mogador viele Menfchen binwegraffte. Oſtlich son Oran drang bie Cho- 
lera bis nach Algier vor, wo fie am 5. Aug. erfhien, und in der Stabt ſowol als 
{m ganzen Diſtricte verhäftnigmäßig wenig Opfer verlangte. Ob fie meiter nad) 
Dften vorgebrungen ift, miffen wir nicht; beſtimmt war fie aber im Auguft beffelben 
Jahres auch in Ügupten und namentlich in Kairo. 


Dritte Epidemie, von Afgbaniftan, Yerfien und Bagdad ausgehend, und durch Syrien, Arme⸗ 
rien, Transkaukafien einerfeit6 über Trebiſond nach Konftantinopel, andererfeits über 
Dogheftan durch ganz Rußland in das Herz von ganz Deutſchland vorbringend. 


Im Jahre 1846 Fam die Kunde plöglih zu ums, daß bie Cholera in Perfien 
furchtbar mühe, und weit mehr Menſchen hinwegraffe als in ben frühern Jahren. 
Sanz Europa fürdstete fi von neuem vor einer Seuche, die ſchon einmal biefen 
Erdtheil durchzogen und eine Menge Opfer verlangt hatte. Die Furcht wurde um 
fo größer, je raſcher die Eholera ſich ben Grenzen Europas näherte, und im 
Jahre 4847 bereits dieſe an zwei weit voneinander entfernten Orten überfchritt. 
Mit unerklaͤrlicher Keckheit behaupteten zwar einige Ärzte, daß das gefürchtete Übel 
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diesmal nicht nad) Deutfchland kommen mürbe, aber che man es fi verſah, brad 
die Cholera in Berlin aus, ſich dafelbft einen befondern Herd für unfer Bat 
land nicht allein, fondern wahrfcheinlich für das ganze weftliche Europa bildend. Die 
Epidemie verbreitete fich diesmal weit raſcher als früher, nicht etwa, weil man bu 
nuglofen Abfperrungen faft ganz bei Seite feste, fondern weil die frühere Dispef- 
tion für die Krankheit noch keineswegs in ben Menfhen ganz erlofhen war. Cs if 
diefe® auch die Urfache, warum die Cholera während biefer britten Epibemie wait 
größere Sprünge ald früher macht, und fich beftimmte Punkte auserlefen kann, ver 
denen aus fie fih nad allen Seiten hin verbreitet. In Afien und hauptſächlich ie 
Derfien war übrigens die Cholera nie ganz erlofchen; fie erfchien, wenn auch ohm 
Bedeutung und: ohne befonders berudfichtige zu werden, bald hier bald bort, mei 
jedoch nur fporadifh. So berichten uns 3. B. Zeitungsnachrichten, daß bie Kram 

eit im Sahre 1835 zu Tauris epidemiſch herrfchte. Nach den Erzählungen we 

inwohnern aus den Ländern im Weſten bes Kaspiſchen Meers hätte, wie Schrei 
ber biefes felbft vernahm, die Cholera (oder eine bdiefer fehr ähnliche Krankheit) fall 
alle Jahre in berfelben Heftigkeit, aber immer nur vereinzelt, an verfchiebenen Orten 
geherrfcht. Leider haben Neifende im Orient verfäumt, auch hierauf ihre Aufmerl- 
ſamkeit zu lenken. Selbſt in Oftindien, dem eigentlichen Urherde ber bösartigen Che 
lera, bat man biefe wichtige Angelegenheit während ber beiden verfloffenen Jahr 
zehnten meniger beobachtet, oder wenigſtens find die Beobachtungen nicht zu uns ge 
kommen. Wir wiffen nur, daß die Cholera wiederum in den Jahren 1842 m 
1845 in den Präfidentfchaften Kalkutta und Madras wüthete. Selbft in Europ 
Samen nicht allein Fälle einer bösartigen Cholera, wie in Sheffield in England, fr» 
radiſch vor, fie fleigerte fih fogar im Sommer 1845 in Anrwerpen faft zur Epidemie 
Leider beſchränkt fi unfere Kunde von ber Verbreitung diefer dritten Epiden: 

faſt nur auf Zeitungen; es ift deshalb außerordentlich ſchwierig, ja felbft unms 
ich, fie in ihrem Kaufe genau zu verfolgen. Die erften Nachrichten, welche wir ven 
ihr erhalten, fiammen aus Afghaniftan, alfo aus einem Lande, das in den beiben 
frühern Epidemien nur fehr wenig von der Krankheit heimgefuht war. In 8» 
bul hauptfählic und in ber ganzen Herrſchaft des Doft Mohammed richtete fie m 
Jahre 1845 furdhtbare Verheerungen an. Bon da kam fie nur wenig fpäter nad 
Khoraffan, der öftlihen Provinz Perfiens, mit gleicher Heftigkeit daſelbſt wüthend. 
In Meſched, der Hauptftabt genannten Landes, fol fie ein Drittel der dortigen Ein 
wohner ergriffen haben. Von da ging die Cholera im Sahre 1846 nach Herat, fid 
in der ganzen Herrſchaft des Kamra-Schah ausbreitend, und nad Bochara. Db 
fie noch weiter nördlich vorgedrungen ift, weiß man nicht, e# ift aber möglich, baf 
fie von bier aus nach Orenburg und den Altailändern gefommen ift und fich mit 
der, welche von Aftrachan aus fich Hftlich ausbreitete, verband, um, wie wir fpäter 
fehen werden, nad, Sibirien vorzudringen. 1846 war faft ganz Perfien zu glei 
her Zeit von der Cholera ergriffen. Es fcheint, ald wenn dieſes auf zwei Wegen 
gefhehen fei, einmal durch Mafenderan und Ghilan, alfo durch die feuchten und 
waldreichen Ränder im Süden des Kaspifchen Meers, und dann fühlicher durch Ker- 
man auf dem Hochlande nach dem eigentlichen Iran. Bon hier aus wendete fe 
ſich nördlich nach Aferbeidfhan, und vereinigte ſich mit der Epibemie, welche bie Lin 
bee am Kaspifchen Meere durchzogen hatte. Alle größern Städte Perſiens wurden 
ber Reihe nach ergriffen und mehr als je entvölkert. 

, Ebenfalls im Jahre 1846 brachen noch am untern Indus und in Mefopetz 
mien, in ben fumpfigen Gegenden ber Euphrat« und Tigrisniederungen Choleraey 
demien aus ‚ die von ber Afghaniftans und Perfiens unabhängig betrachtet werten 
muffen. Die erfiere in Sind erfchien zuerft in Khurradfi, wüthete daſelbſt im 
eigentlichen Sinne des Worts, und zog ſich noch in demfelben Jahre am Fluffe auf- 
vr grad Deiberabab, bier ebenfalls viele Opfer verlangend. Daß fie noch weitn 

orden borgedrungen fei, haben wir nicht erfahren, auch nicht im 
Jahre 1847 dort —— babe ht erfahren, auch nicht, daß fi 
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In Bagdad brach bie Cholera im September 1846 aus. Ein Zufammenhang 
mit der perfifchen Epidemie läßt fi) nur dann ermitteln, wenn man annehmen wollte, 
daß fie mit einem Sprunge vielleicht von Teheran ober Jesd aus, wo fie im Zulk 
ausgebrochen, dorthin gelommen wäre. In Schiras und überhaupt auf ber Oftfeite 
des Perſiſchen Meerbufene mar fie erft im Herbſt erfchienen, und wahrfcheinlich ge⸗ 
Iangte fie ebenfalld von Jesd oder von Kermanfhah aus dahin. Merkwürdig ift 
es, daß die Euphratmündungen und felbft Baßra bis jept freigeblieben find; nur in 
Hille und Kerbelah ift fie gemein. Bon Bagbab aus kam die Cholera mit den 
Mekkapilgern nad Arabien; fie brach unter diefen aufs beftigfte aus, denn in kurzer 
Zeit flarben, fo wird wenigftens berichtet, 20000 Menfchen. Ob fie auf der Weſt⸗ 
füfte Arabiend weit um fich gegriffen habe, ift nicht mit Sicherheit zu ermitteln, 
auf der Dftküfte hingegen fcheint, fie bis jegt noch nicht gemefen zu fein. Wol aber 
erfchien fie im Jahre 1847 in Agypten, und raffte namentlich in Kairo eine Menge 
Menfhen hinweg. Don Bagdad aus verbreitete fi) die Cholera zwar am Tigris 
aufwärts, aber fie überfprang zunächſt das bevölkerte Moful, und erichien plöglich in 


Diarbekr. Es ift überhaupt, wie ſchon erwähnt, eine Eigenthümlichkeit unferer dies⸗ 
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maligen Epidemie, daß fie weit größere Sprünge als die frühere macht, und wiederum 
fpecielle Krankheitsherde bildet, von denen aus fie fi nach allen Seiten hin verbrei» 
tet. Im Januar 1847 war fie in Damaskus, und verbreitete fih nun über ganz 
Syrien. Specielle Data haben wir leider gar nicht darüber, und wir wiſſen nur, 
daß fie bauptfähhlih in Aleppo eine Menge Menfchen hinwegraffte. Norbweitwärts 
und nordwärts fcheint fie noch nicht, wie das erfte mal, nad Iskenderum, Sfeleff- 
fieh, Aintab, Orfa u. f. w. vorgedrungen zu fein. Kleinaſien wurde vor ber Hanb 
verſchont; wol aber wurde Armenien heungefucht. Auf zwei Wegen drang bie Cho- 
Sera in dem Hochlande ein, nämlich zuerft von Tauris, wo fie im October ausge 
brodhen war, über Choi. In zwei Richtungen fegte fie von bier ihren Weg fort, 
und kam norbmwärts über den Arares nach der jept ruffifchen Provinz Eriman, wo 
fie im vorigen Jahre furchtbare Verwüſtungen hervorgerufen haben foll, und weft- 
wärtd über Bajazid nad) Erzerum. Ohne Zweifel vereinigte fie fich hier mit ber Epi- 
demie, welche auf dem zweiten Wege, nämlich von Diarbekr aus, entweder über 
Muſch oder den Euphrat aufwärts nad Armenien gelommen war. 

Bon Taurid oder vielleiht auch von Ghilan aus, längs der Weſtküſte des Kas⸗ 
piſchen Meers, gelangte die Cholera nad Schirwan und Georgien (Gruften), und brei- 
tete ſich raſch über alle Gaue genannter Länder aus. Merkwürdigerweiſe wirb 
uns aber auch berichtet, daß die Cholera ſchon 1846 gerade im Kaufafud, wenn 
auch gelinde, aber doch ſchon epidemifch geherrfcht Habe; fie wurde aber im Jahre 
4847, namentlih im Oſten bes Gebirgd, in Dagheftan, außerordentlich heftig. Der 
dortige Krieg mit Schamil leiftete ber Seuche allen Vorſchub. Von Tiflid und über- 
haupt von Georgien aus Fann man bie Epidemie beftimmter verfolgen. Sie ging 
namlich, aber wie es fcheint fprungmweife, den Kur aufwärts, und gelangte fo über 
Achalzit (Akhiskha) nach Artahan und den Kurquellen. Ohne Zweifel überfprang 
fie dort die Wafferfcheide an zwei Stellen, und gelangte öſtlich durch das Tfchoruf- 
thal nach Batum am Schwarzen Meere. Dafi fie ſich norboftwärtd dort weiter ver- 
breitet habe, wiſſen wir nicht, wol aber gefchah die Ausbreitung nach Weſten, indem 
die Krankheit noch im September zu Trebifond ausbrach. Don den Kurquellen ging 
die Cholera auch füdöftlich nah Kar, mo fie im Sommer viele Menfchen hinmweg- 
raffte, und füdlih nah Dlti in dad uns durch Zenophon befannt geimorbene Land 
der Zaocher. Möglich ift ed auch, daß die Cholera von hier ober auch von Erzerum 
aus auf der bekannten Karawanenſtraße über dad Pontifche Gebirge hinweg nach Tre⸗ 
bifond kam. Wie weit die Krankheit ſich auf der Norbküfte Kleinaſiens auögebreitet 
habe, ift uns bis jegt unbekannt geblieben; wol aber brach fie im October deffelben Jahres 
noch in Konftantinopel aus, und eine große Menge Menfchen unterlag der Seude. 
Uber ihre weitere Verbreitung in der europäifchen Türkei wiffen wir noch nicht; mir 
wenden uns demnach nach den meiten Steppen im Oſten Rußlands. Aſtrachan war 
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auch hier wieber der Drt, von dem aus ſich die Cholera im Sommer 1847 huyı 
ſachlich ausbreitete. Sie ging wiederum, wie während ber zweiten Epidemie, a 


zwei Richtungen, zuerft nordwärts längs ber Wolga nah Saratow. Merkeic; 
gerweife blieb auch diesmal die bekannte Herrnhutercolonie Sarepta verſchont. 

Im fernern Kaufe längs der Wolga nahm fie im Gebiete dieſes Fluſſes ce 
falls fo ziemlich dieſelbe Richtung, wie im Jahre 1850 unb 1851. Es wıunke 
nämlich die Gouvernements Penfa und Simbirsk zunächſt befallen; von dem legten 
verbreitete ſich die Cholera nad Orenburg und nad Weſtſibirien. Nach Uralst m 
nach den Lagern der Uralfchen Kofaden mag fie ſchon von Saratow aus gefmen 
fein. In Kafan war die Seuche fehr ſtark. Sie ging von da oſtwaͤrts nad fe 
Gouvernement Perm. Weftwärtd von Kafan wurde zuerft Nifchnij Norge m 
griffen, und nun breitete die Cholera fich weiter nad) Wjatka aus. Die andere Ih 
tung, welche die Cholera von Aſtrachan aus nahm, ging von Zarigyn an der Bl 
in dad Gebiet des Don, und zwar zunächft nad) dem Lande der Donſchen Kıladır. 
‚ Hier feheint ziwär ihre Verbreitung allgemeiner flattgefunden zu haben, fie mad de 
auch bebeutendere Sprünge, denn am 12. Aug. war fie in Charkow, am Dt 
Kurst und erft im September in Woronefh. Es ift aber auch wahrſcheinlich, © 
fie auf einem andern Wege nach der Ukraine Fam, denn mit Beftimmtheit niie 
wir, daß eine Epidemie aus Dagheflan am Norbfuße des Kaufafus längs dei It 
ber Malta und des Kuban nach Kertich im Oſten der Krim zog, und am lg 
Drte am 21. Aug. herrfchte. | | 

Bu gleicher Zeit breitete fie fi) aber auch nördlich aus, und war fehon im Je 
unter ben dortigen Ralmüden, den 16. beffelben Monats in Stauropol umd am H 
in Noftoff am Aſowſchen Meere. Den Don und dann den Doneg aufrärts fm 
demnach die Cholera früher nach Charkow kommen. Bon Roftoff aus gelangte # 
Epidemie fchon zeitig nach Taganrog, und breitete fi nun im jefaterinoflaffiea 
Gouvernement und fpäter in ganz Neurufland aus. In Obdeffa brach fie mt 
tember, in &imferopol, der Hauptftadt ber Krim Hingegen, erft im Detober wm 
Einmal im Often der Ufraine angefommen, durchzog fie raſch die ganze From) 
erreichte Kiew aber erft den 23. Sept. Plötzlich und zwar fchon ben 18. Sept "7 
die Epidemie in Modkau, und breitete fi) nun nad) allen Seiten, auch füblid, at 
Alte Gouvernementd Großrußlands wurden der Reihe nach befallen, imd fl N 
twerfche, wo fie am 43. Det. erfchien, wurde heimgeſucht. Endlich unterlög ai 
Nowgorod noch in demfelben Jahre, Petersburg hingegen blieb verfchont, wurde chet 
ſpäter, vom 24. Juni 1848 an, heimgeſucht und hart betroffen. Aber auch in 
Weſten ſchritt die Cholera in dem ganzen Umfange Rußlands vorwärts, und meh! 
im December 1847 Weißrußland, Lithauen und Podolien, Volhynien abet er im 
Januar 1848. - 

Mit Ausnahme des Nordens, Über dem 60° nördlicher Breite hinen * 
zu Anfang des Jahres 1848 alle Gouvernements Rußlands befallen; nut Di, 1° 
Kurland blieben noc eine Zeit lang verfchont, unterlagen aber ebenfalls mähee) 
Sommers. Beſonders heftig trat bie Epidemie in Mitau, dann auch in —F 
auf, mo ihr binnen zwei Monaten 4%, der Einwohner als Opfer fielen, und e 
brei mal foviel erkrankten. Polen blieb, mit Ausnahme von Warſchau, bien 
neuefte Zeit (Monat October) verfhont. Sorgfam bfidte man während dieſeb 
mers in Deutſchland auf die öftlihen Grenzen hin, an denen man bie Seuch 
Beſtimmtheit zuerſt erwarten zu müffen glaubte. Da brach ſie plötzlich zum ei k 
ber Bevölferuug im Anfang Auguft in Berlin aus, und verlangte alle Tage ein‘ n 
flimmte, jedoch nicht große Anzahl von Opfern. Wenige Lage fpäter erſchien a 
Stettin, in biefer Seefiadt mit größerer Energie auftretend. Roch fpäter melde! * 
ihren heftigen Ausbruch in Magdeburg, aus beffen Umgebung bald 26 Dorſe a 
geſucht worden find. Die Dörfer um Berlin gaben zum Theil im Berhältmi * 
gelitten als die Reſidenz. Seitdem iſt ſie in Lemberg, aber auch ſonſt in 6 * 
in Königsberg, Stargard, in Poſen, Danzig, Potsdam und mehren un 
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Drten ausgebrochen. Auch in Schlefien und namentlich in Breslau, in Stralfund, 
Jelches 4831 verfchont blieb, und im Medienburgfchen follen bereits Eholerafälle ber 
achtet werben fein. 

E Über die weitere Verbreitung der Epibemie kann in dieſem Augenblicke nichts 
Zeſtimmtes angegeben werden. Es gemüge einſtweilen zu wiſſen, daß fich jest (Mitte 
Ictober) bereitd drei neue Herde, in Holland, wo fie ſchon in Amfterdam, Wotter- 
am und Gröningen ausgebrochen ift, in Edinburg und in London, gebildet haben, 
an denen aus fich die Cholera wol nad, allen Seiten ausbreiten wird. Noch muf 
emerkt werden, ba die Epidemle diesmal weit hartnädiger in ben Ländern zu blei- 
en fheint, wo fie einmal ‚ausgebrochen iſt. Es gilt dieſes namentlih von dem 
Irient, wo fie das ganze Jahr hindurch in den gröfern Städten geherricht bat. 
Den neueften Rachrichten nach hat die Cholera namentlich in Damaskus, Diarbekr 
ind Tokat große Verheerungen angerichtet. Ganze Dörfer in Kleinafien und andern 
‚Jrovinzen der Türkei find verödet. Es kommt noch dazu, daß der Cholera felbft 
In böchft verderblicher Typhus folgte. Ob fie in Deutfchland, namentlich im Weften 
nd Süden, weniger Nahrung finden, ob fie nicht fpäter, wenn fie wiederum ihren 
Zückweg antreten follte, nicht noch einmal nad unſerm Baterlande kommen wird, 
Aßt fi jegt, und zwar in einem Jahre, mo fo viel gefchehen Tann, mas auf ben 
Bang einer Epidemie einzumirken vernrag, nicht vorberfagen. 


Die Bamilie Gagern. 


Hans Gagern, das gegenwärtige Kamilienhaupt. 


„ Jch ſtamme von kriegeriſchen Abenteurern ab. Am aͤußerſten Norden von Deutſch· 
and liegt im Baltiſchen Meer eine fruchtbare Inſel; nur eine Meerenge, eine halbe 
Stunde breit, trennt Rügen von Stralſund; dort haben bie Vorältern gewohnt. Es 
ft dunkel, aber Schlieffen mag erzählen, wie beutfche Krieger nach biefen norbdifchen 
Ländern zogen und bort Herren und Ritter wurden. Sie fochten unter den rugi- 
aniſchen &irften, unter den Herzogen von Pommern, ben ſchwediſchen Monarchen, 
oder für ausländifche Mächte; von Karl XI. vor Andern wohlgelitten und wohlge- 
(ohnt, denn am Abend des wilden Sanitfcharengefechts ſchloß der dankbare König 
mit eigener Hand bie Augen bed fterbenden Kriegerd. Immer Krieg, Dienft und 
Ehre fuhend, kamen fie wieder in die füblichen und weſtlichen Gegenden Deutſch⸗ 
lands, und erwarben Weiber und Gut. Go noch ber Vater, fo wieder die Söhne. 
Dort wurden wir Glieder und Vorſteher jenes unmittelbaren Adele, der Feinem 
Lande angehörte, aber allen.’ So fchrieb von Gagern, ber Vater, im Eingang feiner 
„Nationalgeſchichte der Deutſchen“ über feine Familie. Uber ihn felbft geben feine zahl- 
reihen Schriften, vorzugsmeife fein Angen on ber Politik“, und fo manches Blatt 
in ber deutſchen Geſchichte Auskunft. Wir beginnen hier zunächft mit ihm. Und 
zwar nicht blos dem Gefege der Natur und der Genealogie gemäß, daß der Water 
den Söhnen vorausgehe, fondern auch weil ausgezeichnete Söhne fo gern und oft 
von ber geifligen Richtung und den Gtrebungen eines ausgezeichneten Waters ihre 
eigene Richtung erhalten. 

Hans Chriftoph Ernft Freiherr von Gagern wurde am .25. San. 
1766 auf dem reichöritterfchaftlihen Schloffe zu Kleinniedesheim in der Pfalz, eine 
Stunde von Worms, geboren — „alſo damals keines Fürften Unterthan“, wie ‚er 
felbft bemerkt. Sein Vater hatte in feiner Jugend in Frankreich gedient und bereits 


4 


| 


‚Thon anregend genug, Männer von Bildung, Kenntniß und Charakter vor dr 


Conſul zeigte dem jungen deutfchen Ritter ein Ziel und eine Richtſchnut. — 
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im 17. Jahre im Regiment Royal Deurponts bei Korbach ben Fuß verloren. Erw 
hierauf dem berzoglich zweibrüdenfchen Hofe aggregirt und bort Oberhofmeifir u 
Geheimer Rath. Die erften acht Xebensjahre brachte der Knabe mitten in ber 
nen und fruchtbaren Unterpfalz zu. Den erften Unterricht gab ihm die Mutter \: 
Sufanna Efther Laroche von Starkenfels, eine gebildete, Häusliche, frenge, fr 
Frau, welcher der Sohn fehr viel verdankte. Da fein Water nach damaliger % 
mur zu den Waffen erzogen worden, fo war fein Unterricht fehr vernadläffet: : 
fein Beifpiel war die beſte Schule der Reblichkeit, des natürlichen Verflanke. 
Ehre und des Nachdrucks. Ein franzöfifcher Hofmeifter, Monfieur Midart, In 
den jungen Gagern feine Sprache und bildete feinen Geſchmack an Kunft und: 
Als die zerftörte Gefundheit der Mutter den Aufenthalt in ber nahen Stadt verln: 
erfundigte fi) Gagern's Vater nur nad ber befferen Schule, und feine gm! 
empfahlen ihm zu Worms die Erjefuiten. Unter diefen waren fehr gebilden 3: 
ner. Bier Jahre ging Gagern dort zur Schule Überhaupt mit billigen Sr: 
von den Sefuiten fprechend, ald fonft wol üblich, bemerft Gagern insbeſondn xt 
feine Xehrer: „Dieſe ſchwarzen Herren haben Religionsfachen gar nicht me me 
mifcht, fie nie berührt, mir die erften Elemente der Wiffenfchaften verfüft, m 3 
Aufmerffamteit auf mein Fortkommen gerichtet.” Bon Worms kam. Gayım 1 
Zweibrüden, wo bamald die audgezeichnetften Schulmänner vorflanden, und I 
nach Kolmar in die Pfeffel’fche Erziehungsanftalt. Wiewol es hier weniger aufge 
liche Gelehrſamkeit als auf Tauglichkeit für die Welt abgefehen war, bie @" 








zu haben. Im 46. Jahre ging Gagern nad Leipzig, und nach dritthalb N 
auf 18 Monate nach Göttingen. An beiden Orten gehörte Gagern unter Ni 
gen Leute, die ſich durch Fleiß und Aufmerkfamkeit auszeichneten. Zollikofet a 
jungen Jahren lange Prediger zu Monsheim, auf dem Schloffe von Gage’ & 
vater gewefen, ordnete feine Studien. Zu Leipzig gehörten Seger, Diener, Dr 
zu Göttingen Pütter, G. 8%. Böhner, Kichtenberg, Meinerd, Zeber und br 
Spittler unter feine Lehrer. Aber deffenungeachtet Magt Gagern felbft über dit 
ßen Lücken, bie in feinem Wiſſen blieben; „es fehlte”, fo ſagt er, „ber Zulme 
hang, das Methodifhe und Glaffifche.”” Als Schriftfteller, die auf feine Sir“ 
und fein Beftreben wirkten, nennt Gagern Nichardfon und Fielding, Hume und AR 
tesquieu, Montaigne, Meinerd und Herder, und ganz vorzüglich, und gleiäfam | 
ner Sinnesart Epoche machend, Middleton im „‚Xeben des Cicero’. Der mm 








Sensus recti, der von Natur in mir war’, fagte er felbft von bieler dit, u " 
ftigte fih. Das Gefühl wurzelte, daß man fich der menſchlichen Gefeäfdaft WE 
befonders feinem Lande ſchuldig fei. Freiheitsliebe, und ich glaube wol, ME! 
und edelfte, eraltirte meine Seele; die Idee des Vaterlandes wurde mein Sie ne 
Gedanken, ber Abfiht, dem Beginnen bin ich durch alle Hindernigfe gudunn er 
geblieben, jeden Moment ber Möglichkeit auffaffend. Die Geſchichte üherheu⸗ et 
Staatörecht meines Landes lernte ich gründlich kennen. Weltweiheit, die Fr \ 
vorzüglich, zog mic) immerdar an; die alten Claſſiker wurden fortan De © 
tung, ber Troſt, der Schmud meines Lebens und meine beffern Lehrmeille u be 
Den: Bater fiel ed in feiner Hofftellung leicht, dem Sohn eine Sn; 
der Regierung in Zweibrüden zu verfchaffen; aber nicht lange gefiel fd er 
den ihn umgebenden Verhältniffen. Der alte Gagern war auch ausnehmt 
am naffau-mweilburgifchen Hof gelitten, wo man gleichzeitig einen jungen bare Per 
in das Cabinet fuchte. Man machte dem jungen Gagern fehr annehm * 
ſchläge, auf die er einging. Che er jedoch in die Stellung eintrat, Eee — R 
nad Wien, wo er die Einrichtung und die Verhandlungen bes Reid Ruhe 
ber Reichskanzlei kennen lernte. Kaum ein Jahr bei der Regierung —* — 
thätig, erfolgte Gagern's Ernennung zum Präfidenten des genannten 58* 
Er hatte das Glück, in der Landesadminiſtration bereits eine treffliche un 
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te Ordnung vorzufinden. „Es war alſo“, fagte er ſelbſt hiervon, „keine greße 
inſt, diefen kleinen Staat fo fortzuführen. Die Jahre, wo es mir ohne bedeutendes 
nderniß vergönnt war, zahle ich zu den glüdlichften meines Lebens. Sie dauer 
; lange genug, um Wohlwollen auszutaufchen.”’ Die franzöfifche Revolution hatte 

Einnahme ded deutfchen linken Rheinufers dur Cuſtine im Gefolge, und Ga- 
n befand fi unter den. erfien deutſchen Räthen, die für ihr Land Schonung und 
Ikerrecht anfpraden. Seine Aufrichtigkeit brachte ihn mit Euftine in ein günfti- 
; Verhältniß. Marie Antoinette, die unglüdliche Königin von Frankreich, ſchmach⸗ 
e noch im Gefängniß. Nirgend vernahm Gagern, daß fih Jemand zu ihrer ge- 
ytlichen Vertheidigung meldete. Da bielt es Gagern ber Ehre feiner Nation an- 
nefjen, der Enkelin feiner Kaifer fi als Vertheidiger anzutragen. Er fchrieb 
zhalb an fie felbft und an den Nationalconvent. Aber noch am nämlichen Tage 
ohte ihm in Mainz, wo er bie Briefe abgegeben, Gefangenfchaft und Fortfchaffung 
ch Paris. Er entflob, und wiederholte vom andern Ufer fein Anfinnen, mobei er 
heres Geleit foderte. Eine Antwort erhielt er nicht. "Ein Glück! Denn die Ge 
ihrung war gefährlih und der Erfolg mehr ald ungewiß. Bald darauf, im Jahre 
94, trat Gagern mit feinem ‚‚Zuruf eines deutſchen Edelmanns an feine Lands⸗ 
ite“ zum erflen mal ald Schriftfieler auf. Er nennt ihn felbft einen ‚Aufruf 
m engern Fürftenbund unter den Klügften und umringt von den Klügften, oder 
e man damals dafür hielt”. Der Bafeler Friede hatte ihn mit Recht fehr erbittert. ' 
jein Aufruf aber ftreute mehr Samen für die Zukunft, ald er Früchte in der Wirk⸗ 
hkeit trieb. Deutfchland folte feine Geſchicke erfüllen. 

Die Fürften im Werten Deutfchlands flüchteten fi vor dem Andringen ber Fran⸗ 
jen nach preußischen Gebietstheilen, wo man ihnen mit Gaftlichfeit entgegenkam. 
;o begab fich ber naffauifche Hof auf das Schloß Eremitage bei Baireuth. Ga- 
en folgte fpäter und erft dann, als er nicht mehr glaubte, den Ländern des Rhein- 
fers perfonlich nugen zu konnen. Die Tage des Exils zu Eremitage und Bai—⸗ 
uth lebte Gagern der Natur, der Familie, dem Stubium und ber Betrachtung. 
ber auch mit der gefpannteften Aufmerkſamkeit verfolgte er die Dinge, die in Frank⸗ 
ich vorgingen und wartete auf eine günflige Wendung, um bandelnd aufzutreten, 
yer in feinem Amte davon Gebrauch zu machen. Der falfhe Lärm, daß in Bel 
ien ſchon Alles die Waffen ergreife, trieb ihn auch wirklich einmal jenfeit des Rhein, 
en Aufſtand gegen die Franzoſen zu organifiren. Aber die Unrichtigfeit der Vor⸗ 
usfegung vereitelte nothiwendig den Vorfag. Nicht glüclicher liefen feine größern 
olitifchen Verſuche beim preußifchen Hofe und in Wien ab. Bald nah bem Lü—⸗ 
eviller Frieden (1801) ward Gagern zum Gefandten aller naffauifhen Kinien in 
Narid ernannt. Er hatte volle Gewalt, nad feinen Einfichten zu handeln. Auch 
mpfand er die Verpflichtung, die dadurch auf ihm ruhte; er verfuhr mit Ernft und 
Eifer, nicht nur bei diefer Materie und Epoche der Entfchädigungen, fondern aud) 
ald bei ber Mediatifirung. Die Hausverträge verpflichteten das Haus Dranien, an 
iefem fo wichtigen Gefchäfte theilgunehmen. In Paris angelangt, gewann Gagern 
ehr bald die Überzeugung, daß es ſich hier um nichts Eiliges handle. Er nahm 
ih alfo alle Zeit, das große politifche Theater ruhig zu überfchauen, und ermahnte 
eine Höfe zur Geduld und zum Vertrauen. Dabei war feine Stellung ſchwierig. 
Inter den ausgezeichneten Menfchen, welche Gagern in Paris kennen lernte, fland 
Napoleon Bonaparte obenan, und fein Urtheil über ihn verdient, weil ein Selbſtur⸗ 
heil fih mit darin fpiegelt, hier Erwähnung. „Die Kunft zu berrfchen war ihm 
jleichfam angeboren. Für alles Große war er empfänglich, die Fähigkeit der Men⸗ 
hen wußte er meifterhaft zu unterfcheiden, zu finden, zu gebrauchen, zu belohnen. 
Aber zu Vieles bewog ihn fpäter zu dem Irrthum, fie zu verachten. Diefer Irr⸗ 
thum bat ihm die Grube gegraben. Freundlichkeit und angeborenes Wohlwollen fehl- 
ten ihm, jenes königliche DI, womit der Himmel felbft die Beffern falbt, oder das 
er in ihre Züge und Handlungen gießt.“ Won Tallegrand warb Gagern audgezeich- 
net, Nach dem Gntfchädigungswerk verließ er Paris und trat feine frühere Stelle 
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wieder an. Als Oſtreich im Auguft 1805 fid) mit England und Rußland ven 
und Frankreich die Hülfe der füddeutfchen Fuͤrſten fuchte, reifte Gagern aben 
na Paris. Er mies bie von Talleyrand alsbald an ihn gerichtete Zumuth 
daß fich fein Fürft gleich andern mit Frankreich verbinde, feft und entſchieden jr 
Doc, konnte Naffau allein den Zeitumfländen fi nicht entziehen. Auch das 5 
jahr 4806 ging Gagern zur Abwendung brohender Beichabigung bes naffani 
Haufes von Weilburg wiederum nach Paris. Naffau trat zum Rheinbunbe; ı 
ielt das Praͤſidialamt der Fürſtenbank deffelben, eine Ehre, melde Gage ini 
islichkeit würdigte. Kaum wieber in ber Heimat angelommen, gingen drinz 
Briefe ein von Meiningen, Anhalt-Köthen, Waldeck, Kippe, Reuß, bie in nani 
Beziehung bei Naffau Vermittelung und Rath fuchten. Auch da griff Sagem ! 
Fräftig ein. Die folgenden politiſchen Greigniffe braten ihn nad Berlin, ı 
Dresden, nad Pofen, indem er ſtets befchäftigt war, im Intereſſe ber nafır 
und anderer deutſchen Häufer mit dem großen franzöfifchen Imperator zu unat: 
bein. Viele Beitrittserflärungen zum Nheinbunde finb in den Staatsacten nı 6 
gern unterzeichnet. j | 
Als der König von Rom geboren wurde, befand fich Gagern in Geht 
abermals in Parie. Aber gerade von da ging die Beranlaffung für ihn at 
einer neuen längern Gmigration. Napoleon erließ nämlih am 26. Aug. I8il: 
Decret, zufolge beffen alle in feinen Staaten Geborene bei Strafe zurũckberufen: 
für franzöfifhe Burger erkläͤrt wurden. Gagern, in ber Gegend geboren, die ur 
Srantreic zum Departement bed Donneröbergs gehörte, warb ebenfalls von dr: 
Derrete betroffen. Die Naturalifation erkannte Napoleon nicht am, ober fa 
‚ftattfand, blieben immer folche Verpflichtungen, welche die Ausführung cn? 
figen Verpflanzung unmöglich) machten. „Dieſe Unbill”, fagt Gagern bieren, .C 
bitterte mein ohnehin verftimmtes Gemüth noch mehr, und indem ich die naflunt 
Dienftverhältniffe, in denen ich mich nicht mehr frei bewegen konnte, und bi # 
ufer verließ, und nichts anders mehr als deutfcher Bürger war, warf ich bie Bet 
ab, die man mir und meiner Familie fo anlegen wollte.” Gagern’s Blide rät 
fih nad Oſtreich. Sein Weg dorthin führte ihn dur München. Indem n" 
Abſicht hatte, fich in Oſtreich niederzulaffen, nahm er dem Verfuch in feine 97 
auf, zur gänzlihen Umftimmung Baierns, zur Minderung der nadbarlihen 1 
tipathie gegen Oſtreich, überall mitzuwirken. Direct benahm er fi bethab F 
bem Sürften Wrede, ihm dreift befennend, mas man von ihm erwarte, und R° 
8 Alles gut zu machen habe. Gagern beſchäftigte ſich in ſeiner Zurückgezogerha 
ſtreich eifrig mit deutſcher Geſchichte. Er ſchrieb den erſten Band ſeiner Dan 
nalgefchichte ber Deutfhen”. „Aus flarken Gründen’, duferte er fü fe 
über biefes Werk, „augenblicklich von den Gefchäften und dem Weltehrattr min 
zogen, und doch an anhaltende ſtarke Arbeit gewöhnt, verfiel ich im Jahre 1 ’ 
auf bie Idee, die damals vernachläffigte Gefchichte ber Deutfchen in ihm kihe 
Epochen, ihre Tugenden, ihren Heldenfinn, ihre Freiheitsliche, ihren Böberaltt 
fammt ben Fehlern zu fhildern. Ich machte Anſpruch auf Kraft und Elgam; © 
Style, auf Wahrheit, Treue der Darftellung, auf Vollſtändigkeit fogar, U 7 
von mir ſelbſt ſo beſchraͤnkten Zeitraum. Und beſonders war es durch Me ei ke 
fon und Gefinnungen beftimmt, auf andere edle, empfängliche Gemüther, MIT. 
höhern Elaffen zu wirken. Diele biefer Zwecke habe ich erreicht.” Auch in den 
gang zum Werke, welcher das Datum: „Baden (bei Wien) im Sept. 8 
ſprach fi namentlich die patriotifche Abficht ftart aus. Der Frage aber: ARM er 
eben jegt, im Zuftand der Zerrüttung, des Unmuths und des verdienten SD, 
Bild der alten Zeiten mit Licht und Schatten auftragen und Ideen binftreun 
in den jugendlichen Gemüthern der kommenden Jahre edle Keime treiben MS 
gab er bie Antwort: „Wenn ein Gebäude, das doch ftehen und bewohnt P h 
Im Sturm danieder geworfen liegt, ſchien es mir am wenigften bie Bel "4 
Sur, Kenntniß der Materialien und Beurtheilung, mas von dem Alten noch 
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ir und paſſend fei, bintanzufegen.” Die große und warme Theilnahme Gagern’s 
ı ben Ereigniſſen in Zirsl, ber Entwurf und die Tendenz ber ‚„‚Nationalgefchirhte 
r Deutſchen“ beivogen ben Erzherzog Johann und ben Herrn von Hormayr bald, 
m bon ber Lage ber Sachen bort nähere Kenntnif zu geben. Er war theilweiſe 
it dem Pan nicht einverfianden; er verlangte mehr Vorficht und mehr Pflichtge⸗ 
bl gegen bie Regierung; er wollte exft den Ausbruch und dann Geld und Mittel, 
ährend man es umgekehrt für das Mäthlichere hielt. Dem Erzherzog verficherte ex, 
iß er ihn auf fein Gut an den Grenzen begleiten würbe, und, einmal in Tirol, in 
ver Lage, in jeder Gefahr nicht mehr von feiner Seite weichen würde. Unbehut- 
mkeit ber Xheilnehmer und, wie fie wähnten, Verrath eines ihrer angefehenen 
andsleute brachten das Vorhaben zur Kenntniß des Kaifers Franz, der es hart ge 
yndet wiſſen wollte. Gagern wurde vor ben Polizeiminifter berufen, und das Ende 
ar, daß Diefer ihm bie Berbannung, ober vielmehr Entfernung aus ben öſtreichiſchen 
Staaten innerhalb kurzer Friſt ankündigte. Gagern verwahrte ſich in feiner Ver⸗ 
ntwortung an ben Kaifer, dann auch noch fpäterhin dagegen, daß man Plane ge 
abt, die Oſtreichs Anfehen und feiner Hoheit gefährlich gewefen wären. Uber ebenfo 
efannte er auch bei dieſer legtern Gelegenheit, baf er beabfihtigt, mit feinen politi- 
hen Freunden von Zirol Her auf das übrige Deutfehland mächtig einzumirken, und 
ie Einheit auf ganz andern Principien herzuſtellen, als hernach „durch fo leere, 
uflöfende, zweideutige Verträge agaehen. 

So ernſtlich es Gagern's Wille war, ruhig in der Schweiz ber Dinge End- 
haft abzumarten, fo nachdrücklich ermahnte ihn ber Fürſt Metternich, fih in das 
uffifch-preußifche Hauptquartier zu begeben, bort ben echten Verlauf barzuftellen und 
Iſtreichs nahen Beitritt anzulündigen. Gagern ging nach Breslau, wohin bie Dion- 
chen von Kalifh kamen, und der Minifter von Stein, ber fie beftändig begleitete, 
nıpfing ihn wohl und zog ihn in fein Vertrauen. Auch fand er da, ohne irgend 
ine Deranlaffung von feiner Seite, zu Breslau dad Duplicat einer Depeſche des 
Prinzen von Dranien, der ihn an die Spige feiner Angelegenheiten berief.” Rufland 
und Preußen beftellten um die nämliche Zeit (6. April 1813) einen Verwaltungsrat 
für das nördliche Deutfchland, zu beffen einftweiligem Prafibenten ber Sreiherr von 
Stein ernannt ward. Gagern, mit den Vollmachten der beiden vertriebenen Fürften, 
bes Kurfürften von Heffen und bed Prinzen von Dranien verfehen, wurde alsbald 
defignirte® Mitglied dieſes Verwaltungéraths. Er fepte gegen Stein bie al&baldige 
Rückkehr bed Kurfürften in fein Land durch, und ging dann nad) ben Schlachten 
von 2ugen und Baugen und während des Waffenſtillſtands zu dem Prinzen von 
Dranien nah England. Zugleich wurde er mit Aufträgen borthin an den Herzog 
von Braunfchweig verfehen, welche dieſen einluden, füch fefter an Hannover zu ſchlie⸗ 
Sen. Nur mit vieler Mühe wurde der bezügliche Entfchluß des Herzogs durch Ga⸗ 
gern bewirkt. In Holland war der Aufftand ausgebrochen. Tüchtige Männer flan- 
den bier an ber Spige. Sie fandten nach England und Frankfurt, ungewiß, wo fi 
der Prinz von Dranien befände. Gagern, in legterer Stadt anmwefend, nahm Seinen 
Anftand, als dirigirender oranifcher Minifter die Depeſchen zu öffnen und alfobalb 
bei bem Monarchen in Perſon davon nachdrücklich Gebrauch zu machen. Auch wurbe 
wirklich fchleunige Hülfe verſchafft. „Diefe meine Fürforge”’, bemerkt Gagern hierzu, 
„kann dazu beigetragen haben, mich von ‚der Verwaltung ber oraniſchen Fürſtenthü⸗ 
mer als nieberländifcher Gefandter im Jahre 1844 zum Congreß nach Bien, und 
1815 zu ben Parifer Friedenshandlungen zu führen.” 

Inzwiſchen fagte der flille Poſten des dirigirenden Minifterd in den vier ora⸗ 
nifhen Fürſtenthůmern Gagern ungemein zu, und das in jener Eigenfchaft zu Dil 
Ienburg zugebrachte Jahr blieb ihm eine heitene Erinnerung. Der erſte Parifer 
Sriede war zu Stande gekommen. Gagern wurde nebft dem Freiherrn Spaen 
von Verfionden zum Gefandten der Niederlande am Wiener Congreß ernannt und, 
mit dem Freiherrn von Marſchall, zum erſten bes fürſtlich naſſauiſchen Gefammthaufes. 
Neben den Vngelsgenheiten, weiche ihm feine amtlichen Stellungen übertrugen, nahm 
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Gagern auch fonft an Allem, was Fortſchritt, Sühnung, Gerechtigkeit und } 
hieß, lebhaften Antheil, und fuchte ed zu fördern. inzelnem kann bier nicht ı 
werben. Der zweite Band von Gagern's „Antheil an ber Politik’ gibt bi 
ausführliche Auskunft. Am 15. Sept. 1814 war Gagern in Wien eingen 
Am 27. April 1815 unterzeichnete er bie Zutrittdacte feines Königs zum X 
Bunde gegen‘ Napoleon, flimmte und unterfchrieb am 10. Mai, als Mitgk 
Ausfchuffes, für die neue Erklärung des Congreſſes gegen benfelben, und um 
nete am 31. Mai den Bertrag feined Negenten mit ben alliirten Machen, 
welchem derſelbe ald König der Niederlande und als Großherzog von Lupe: 
gegen Abtretung feiner deutſchen Erbländer an die Krone Preußen, anerkannt m 
Desgleichen unterzeichnete er am 8. Juni ale foniglich nieberländifcher bebollmait 
Minifter wegen bed Deutfchland angehörigen Großherzogthums Luxemburg die du 
Bundedacte. Bon Wien folgte Gagern den allürten Mächten nad Part, 
auf dem bafelbft gehaltenen Congreffe, wiewol vergeblich, auf bie Zurück 
Elſaß an Deutfchland, und bewirkte die Erweiterung bed Königreichs der Ride: 
fowie die Zurüdgabe der Kunftiverfe an ihre rechtmäßigen Cigenthüme. Te 
nig ber Niederlande, in Anerkennung der WVerbienfte Gagern’s, decorirte ihn | 
mit dem Ritterkreuz des beigifchen Löwen, und ernannte ihn 1816 zum Etuf 
und bevollmächtigten Minifter bei dem Deutfchen Bundestage, ſowie zum aufee! 
lichen Gefandten bei der Freien Stadt Frankfurt. Angefichts diefer hohen ul 
ſchrieb Gagern, „um Bahn zu machen‘, in ber einfachen Eigenſchaft eined Pr 
manns, jedoch geftügt auf Das, mas eben in Wien zwiſchen ihnen vorgegangen! 
an ben Fürften Metternih. Er brüdte fi in diefem Schreiben entfhie 
über den Zuftand der Dinge. Er tadelte die Befeitigung der Kaiferwürde. „I 
fagte er, „iſt nun complicrter, neuer, formlofer. Die Rollen find nidt aueh? 
die Grenzen nicht geftedt, und die Abweſenheit der Reichsgerichte erſchwert J 
endlich dieſe Lage der Dinge.“ Gagern erklärte, wie für Metternich immer ehe 
wendigkeit vorhanden, aus feiner Nolle, „der Rolle und dem Gtandpunt f 
Oſtreichers“, fich hinauszudenten. Folgende Zeilen entwidelten dann bat Bed 
einer deutſchen Einheit: „Sowie wir den unzufriedenen Geift in Deutſchland 7 
fürchten follen, müffen wir ihn auch nicht nähren. Am allermeiften aber 1 
man Wort halten, und hat man die Prämiffen gewollt, fo muß man auf di ® 
fequenzen wollen.” — „Ich bin Feineswegs blind über die Mängel und Ort 
ftändifcher Verfaffungen. Aber wir entgehen ihnen nicht; fie find verheißen, ft 
ſehnlich erwartet und begehrt; damit die Nation bingehalten zu haben, — übe 
Solgen möchte ich meine Hände in Unfchuld waſchen.“ kn 
Gagern erfhien beim Bunbestage mit dem Vollgefühle ber DT, 
dieſer Verfammlung, beſonders mit Rücfiht auf Art. 45 der Bundirft ı- 
allen Bundesſtaaten wird .eine Iandftändifche Verfaſſung flattfinden.” Du Bunt 
tag war ihm damals der Focus, ber große heimifche Herd, mo ſich alt en 
finnungen entmwideln würben, wo fie follten concentrirt, erwärmt, 9 äutert, hi y 
verbreitet werden. Unter jenen „guten Gefinnungen’’ verftand er „Ratienaliet" 
Begriff, und das ſtets wache, ftetd ermannende Gefühl eine großen Datei 
die Seftigkeit und Unverbrüchlichkeit und den Zufammenhang des Bunde; jr 
Sprache und das Bewußtſein — nicht der veralteten Superioritaͤt unfertt — 
frone — fondern der gänzlichen Unabhängigkeit, ber freien Bewegung Ei 
Wetteifers in Allem, mas auf der Erde Großes gefchieht. Alsdann den N 3 
Wahrheit und für Hecht, die Sorge für Ruhe und Beſthſtand, die Piltg! gi: 
ligion und der Eintracht unter ben Religionsverwandten; Alles, was —5 
Ausbreitung nach Sprache, Literatur, Wohnung, Gewerb und Fleiß begünſin kei 
befördern fann.’’ „Ich verftand darunter”, fährt Gagern bei Be 
im dritten Bande feines „Antheil an der Politik‘ fort, „bie ebenfo mal) 


der Nation 


zutzauliche Rede der Mäch tigſten, die ihren Mitverbündeten und — 


folcher, die Ereigniſſe, die Erwartungen — etwa die Reſultate zu Aachen, ie 
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ah, Verona, London — kundthun, entwideln, fie rechtfertigen und berichtigen 
yirden, anders als durch Drohungen, Bezüchtigungen und Strafgebote — und wenn 
e bisweilen eitlen gewagten Hoffnungen wiberfprechen müffen, doch die eblern Ge- 
ihle wach Halten und dem Verſtand bie Ehre anthun, ihn für Etwas, ihn für ge 
enwärtig zu halten, ihm den Maren Stoff zu liefern, und feinen Gang, feine Ent- 
idelung, feine Anwendung zu fördern.” Diefe Außerungen verdienen gewiß die 
Igemeinfte Billigung. Daß fie aber doch auch nicht ein fehr billig gegriffenes Maß 
eiheitlicher Anſprüche überfchritten, bemeift bie gleichzeitige Abfertigung ber Idee, 
36 der bemofratifhe Theil der Nation am Bundestag eigens vertreten werben follte, 
ne Idee, welche feittem im deutfhen Parlament noch mehr als ihre anfänglich 
eanfpruchte Geltung erhielt! 

Deffenungeachtet war nicht blos Gagern's Nationalismus, fondern auch fein Li⸗ 
eralismus dem Bunbestage zu ſtark. Man hätte fi) damit verfohnt, daf er, ſchon 
ı dem gedachten Erlaß an ben Fürften Metternich, mehr für einen deutſchen Bun- 
eöftaat als einen beutfchen Staatenbund gewefen, daß er die Auswanderung aus 
Jeutfchland durch einen befondern Ausſchuß geprüft, und den beutfchen Seehandel 
egen bie Räubereien ber Barbaresken gefihert haben wollte; ja man hätte fogar 
che Gedanken zwar für ein wenig phantaſtiſch, aber für" Blitzableiter bedenklicherer 
Yinge gehalten. Über daß er darauf antrug, Im Namen bes Deutfchen Bundes 
em Großherzog von Sachſen⸗Weimar den geziemenden Dank zu erkennen zu geben, 
yeil diefer ‚‚unter den Erſten“ die verheifene Ordnung in feinem Lande herzuftellen 
eneigt und befliffen geweſen fei (d. 5. eine landſtaͤndiſche Verfaſſung ertheilt Habe), 
nd fämmtlichen mweimarifhen Staatsmännern und Behörden, die dabei nüglich mit⸗ 
ewirkt, die allgemeine Zufriedenheit auszudrücken; daß er, gelegentlich ber Berathung 
ber Art. 18 ber Bundesacte, neben der Monarchie und Xriftokratie („In der Ari« 
tokratie bin ich geboren, unb babe die Nitterfitte und ihre Grundfäge in ber älter 
hen Wohnung eingefogen’‘) auch noch „der Völker und Allgemeinheit Rechte“ mit 
leicher Wärme und Nahdrud in Schug nahm; daß er bei der Berathung ber 
Sompetenz fich gegen eine perfönliche Verleihung der Souverainetät an die deutfchen 
fürften durch Napoleon ausſprach, und diejed mit „Stempelung zu Despoten’’ über- 
este; daß er der meftfälifhen Domainenfäufer gutes Recht gefhügt haben wollte; 
aß er bei Vertagung biefer Angelegenheit, in Wiederholung jenes früher Geäu⸗ 
ierten, ſich auch als Demofrat bekannte, ‚‚freilich nicht regellos und ſtürmiſch“; daß 
r das Demokratifche eben in ber deutfhen Kaiferwürde enthalten behauptete; dag er 
‚ei mehren Gelegenheiten nachdrucksvoll für die Einführung Iandftändifcher Verfaffung 
prach, und daß er das Alles in einer eigenthümlichen, fo gar nicht den Bleiminen 
ed Kanzleiftild entnommenen Weiſe that — galt als hinlänglih mislicher Umftand. 
Im Sommer bed Jahres 1817 ging Gagern während der Ferien bed Bundestags 
rad Stalien. Am 13. April 1818 wurde Gagern’s Abberufung als Bundestags⸗ 
zeſandter vom Prafibium vorgetragen. Gagern, indem er dies in feinem ‚, Antheil 
ın ber Politik“ ganz einfach erwähnt, fügt Hinzu: „Wenn meine Entfernung in 
rgend einer Beziehung nachtheilig gewirkt hätte, fo habe ich weſentlich mir felbft bie 
Schuld beizumeffen. Willig nahm ich die Schippe und das Baummelfer in die 
Hand. Der Nation bleibe ich verpflichtet, daß fie mein Beftreben am Bundestag, 
wie es auch mag gewefen fein, mit Wärme und Theilnahme aufnahm.” Noch im 
Nov. 1825 aber machte Gagern bie aufgehobene Offentlichkeit der Verhandlungen 
des Bundestags in einem an das großherzoglich heſſiſche Staatsminifterium gerich- 
teten Promemoria zum Gegenftand gegründeter Befchwerden. 

Im Jahre 1820 wurde Sagern, der ſich auf feine Güter in Nheinheffen (Mons⸗ 
heim unweit Worms) und Naffau (Hormau bei Höchſt) zurüdgezogen hatte, vom 
Wahlbezirke Pfebdersheim in Nheinheffen zum Abgeordneten für den damals zufam- 
menberufenen erften Landtag des Großherzogthums Heffen gewählte. Indem er den 
Bericht über einen von ber Staatsregierung vorgelegten, das neue Verfaſſungsweſen 
betreffenden Geſetzentwurf erſtattete, hatte ex: dabei Gelegenheit, nicht blos feine reiche 
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gefchichtliche Kenntniß zu entwideln, fondern auch fehr nugbar für die Gegm 
zu machen. Er erwarb fi das mefentliche Werdienft dabei, daß auf diefe Or 
gen hin eine freiere Verfaſſung als die anfänglich ertheilte zu Stande kam. ! 
auch auf ben fpätern von ihm befuchten Landtagen brachte er eine Fülle von 6 
von Ideen und Kenntniffen in die von ihm gefertigten Ausſchußberichte und : 
Debatte. Er trug befonders dazu bei, daß ber höhere patriotifche Standpunkt: 
Standpunkt des Deutſchſeins, nicht verloren ging. ,‚, Vaterland — a 
ßes Vaterland, Nationalität, beutfche Ehre, Anfehen, Zufammenhang, Sch, 
tur, Entwidelung’’, bezeichnete er im December 1852 in einer erften Kamen 
als Hauptſtoffe ſeiner Wirkſamkeit. Nach den religiofen Ideen, fepte m‘: 
fei unftreitig wohlverftandene Vaterlandsliebe, das Bewußtſein, einer große, € 
neten, in fich felbft verbundenen Nation anzugehören, das höchſte, das märaiı: 
feligfte Gefühl auf der Erde, und er beflage Den, ber beffen entbehre. In: 
diefe Taften fuhr Immer, wie einft feine jugendliche, fo feine alternde Hand. Iar 
konnte in einer andern erſten Kammerrede, im November 4835, mit Grund 4 
„Ich bin immer Derfelbe geblieben, Feine Begebenheit, Bein Zeitgeift hat me. 
hoben noch zurüdgebrängt von Dem, was mir bie linea recti fin” *- 
fcheinbare Widerfprüche finden den Schlüffel in einer Indivibualität, beren In 
gebildeter Ariſtokratismus, deutfche Sefinnung, Kosmopolitismus und Neigung = 
englifhen Regierungsformen, perfönliche Liebenswürdigfeit und vollendete Huur 
iſt. „Ich bin Tory und Noyalift, ganz fo, wie es bie echte oraniſche Par! 
fteht‘’, fagte Gagern 1821, „allein allerdings finde ich in dem Ausfprud de * 
fen: minori discrimine sumi priocipem, quam quaeri, weit mehr für mid 
zeugendes als in allen Empfehlungen der Regitimität.”” Und wenn Gagern 137 
erflärte, daß er in den erſten Reihen des protefigntifchen Ariſtokratismus hut 
dünkt uns das Beimort „‚proteftantifch”” nicht blos das teligiofe Glaubendhdur 
dem er angehört, fondern ebenfo ſehr ober noch mehr fein politifches Gine* 
kenntniß zu bezeichnen, das gegen Autoritäten, Schulmig unb Menſchenſaſnr 
bie Arme einer kraͤftigen Skepſe ſich flüchtete, und des Apoſtels: Prüfe Un? 
für Alle gelten läßt. a: 
Noch einige andere Züge aus Gagern’s Iandftänbifcher Wirkfamkeit zu ©. 
tigung der Richtigkeit jenes unſers Bildes fügen wir Hier hinzu. Dbglig n 
Privilegirter rief er doch auf einem der erften heffifchen Landtage ben pri 
das ſchöne Wort freiwilligen Dpferbringens: „Vätus, es fegmezzt nicht I 
diefe Gefinnung feſthaltend, äußerte er fi noch 4835 günftig über bie Denen 
der Theilabgabe von Weinbergen in ber Provinz Rheinheffen in jährige Mi 
Grundrente nach Grundfägen, welche den Pflichtigen vortheilhaft ſeien — 
als im Bedürfniß der Zeit liegend erſcheine, und weil er dadurch einm gehe %, 
des Haders, ber doc noch in großer Maffe zurüchleibe, zu befeitigen hit 1“ 
Jahre 1850 erflärte er, daß er gegen den Code civil (den unmittelbar darauf im * 
in der erſten Kammer, der ſonſi geiſtreiche Freiherr von Breidenſtein, * x 
nifches Product der Revolution’ nannte) „die größte Ehrerbietung”‘ Te r 
nämlichen Jahre erflärte er fih, obgleih unter Wappenſchildern aufgemad n Pr 
gegen bie Beibehaltung des alten feubaliftifchen Huldigungseibt neben r 
Verfaſſungseide. Obgleich genau bie Windroſe ber Zeit kennend, Pen 
nen Anftand, 1832 bie Wiederherſtellung ber rejativen Offentlichteit ber gi 
handlungen zu, beantragen. Im Jahre 4835, bei der Berathung übe in BF 
entwurf, die Offentlichkeit ber Verhandlungen in Strafſachen in ber her 9— 
beffen betreffend, ſprach er ſich für eine möglichft geringe Mobdißeatirn a a 
heinheffen beftandenen, unbebingten Öffentlichkeit ans, Unfren Ber er 
dinge fein Verhälmig zur Preſſe. Er richtete im Jahre 830 rn. uk 
bie Preffreibeit, felbft nur in inländifchen Dingen; er eiferte 1832 BE one 
Blätter, die ſich frecher Weile die vierte Gewalt nennen”, und ol r 
neuern politischen Theoretiker den bonapartiſtiſchen Namen der „Idecet 
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Glimpflichſte“/. Aber doch meinte er auf dem Landtage von 1835, es ſei „ſehr wün⸗ 
ſchenswerth, daß ein Prefigefeg exlaffen würde”. Bei ein ſolches Prefgefeg erkaffen, 
„mag daffelbe nun mild oder fireng. fein, fo babe man dann wenigſtens immer gie 
fefte Regel”. Später Tündigte er eine formliche Rüge für bie Prefverhältniffe des 
Sroßherzogthums Heffen an, und verbreitete ſich auch über die allzuhemmenden deut⸗ 
[chen Preßverhältniffe, befonders mit Rückſicht auf bie Bekannanachung der kanb» 
ſtãndiſchen Berhandlungen. Ebenſo veranlaßte er, daß bie erfie Kammer sicher 
Wırdzüge ihrer Verhandlungen in bie darmſtädter Blätter gab. 
aupt iſt bei Gagern’s ftändifcher Wirkfantfeit nicht zu überfehen, daß er, auf 
den Landtagen von 3820— 21 und 1825— 24 Mitglied ber zweiten Kammer, im Jahre 
1829 zum lebenslänglichen Mitglied ber erftien Kammer ernannt wurde, unb bag 
biefer letztere Umſtand, mit Rüdfiht auf die An- und Abfichten feiner Eollegen, ihn 
gewiß in Dielem hemmte, Hatte er doch perfönlichen, ziemlich heftigen Sachſtreit 
mit bem Fürften von Solms⸗Lich, dem er im Jahre 1835 nebſt Andern treffend bie 
Bemerkung ind Gefiht warf: „Es kommen uns, vorzüglich aus dem Norden, in 
Religiondfahen, in der Philoſophie, in ber Politik, allerlei muftifhe und ſophiſtiſche 
Behauptungen, in Syſteme gekleidet zu, bie wie die Nebel von den Sonnenftrahlen 
des natürlichen Verſtandes zerfireut werben.” Dies follte auch ber ebenfo weltüch⸗ 
abfolutiftifche, als Firchli -ultramontane Geheime Staatsrath von Rinde beherzigen. 
Das Sagern auf dem Landtage von 1854 gar nicht erfhien, fand mol wegen man- 
geinder Übereinfliimmung mit den Mitgliedern ber erfien Kammer flatt; ebenfo find 
fpätere plögliche Entfernungen zu erklären. Bei feinen Anträgen und überhaupt, 
mo er alt Kammermitglieb handelnd auftrat, folgte Bagern immer gern dem Grund» 
ſatz des Terenz, nichts Dienfchlihes von fich fern zu halten. Selbft das Auffal⸗ 
[ende ober Barocke Iag darauf hin nicht immer fern. So fügte er feinem ! 
Oftreich® wegen ber von demſelben erfheilten Ammeftie für politiſche Verbrecher (Ende 
1858) noch die ſcharfen und Träftigen Worte Hinzu: „Meine beiligfien Pflichten 
gebieten mir alfo zu fagen: es ift den Mächtigften felbft, es ift allen Fürſten, es 
ft dern Bunde ımb allen Begriffen von Bundesſyſtem nachtheilig, es trübt und ent- 
frembet die Gefinnungen, wenn dieſem malländifgen Vorgange nicht in Deutſchland, 
je eher je beffer, gefolgt wird.” So auch neben dem Antrage auf Nieberfegung 
einer Commiffion zur Beförderung der Auswanderungen; neben dem Antraße um 
Auskunft über die Bundesbeſchlüſſe, bie das Deriet des Wanderns in die Schwer 
ober nad andern Gegenden betreffen — eine Auferungen über bie Arbeiten ber 
Kinder in ben Fabriken u. f. w., feine Anträge über Stubentenangelegenheiten, feine 
Anfichten über den griechiſchen Aufftand, über bie Schaͤdlichkeit ber vier, jemfeit bes 
Rhein gefhaffenen Fürftenthümer, feine Wünſche, daß ber bürgerliche Krieg in Spa- 
nien menfhliher und dem Völkerrecht gemäßer geführt werde, daß die beutfchen 
Bunbedftaaten bei den Eonferenzen ber fünf großen Made vertreten werben u. |. w. 
Befonders äußerte ſich Gagern gern bei Gelegenheit ber Adreßdebatte über allgemeine 
Zuftände ausführlich und anregend. Trefflich, und befonders noch ——— iſt 
bie von Gagern über den Antrag des Abgeordneten Glaubrech, die Wiederherſtellung 
der durch Patent vom 1. Nov. 1857 aufgehobenen Verfaſſung des Königreichs Dan- 
nover betreffend, im Sabre 1839 in der erften Kammer gehaltene Nebe. Sie be 
bauptete mit Kraft die Competenz der Stände, fi mit biefer Angelegenheit zu be 
[häftigen. Noch fpäter, als die Frage über Eivtlehe in ber erfien Kammer mit Seb- 
aftigkeit erörtert wurde, nahm Gagern bie eigenfhitmliche Pofition, bürgerliche und 
—2* — Trauung, beide als nothwendiges Requiſit, zu verlangen. Er Hand allein, 
und ge beiden Parteien nicht genug — was ihm überhaupt nicht felten zuftich. 
m Jahre 1820 war Gagern als nieberländifcher Staatsdiener in Disponibilität 
gefegt worden. Er benugte die ihm dadurch, und daß er von 4824—29 Fein Band- 
tagsmitglid war, gewordene Muse bauptiähtic zu literariſchen Arbeiten. So gab 
er 1825 (GFrankf. a. M.) den erſten Band feiner „Nationalgeſchichte der Deutſchen“, 
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welcher die uralte Zeit bit zu dem Gothenreich unter Hermanrich umfaßte, in m 
ter Auflage heraus, und ließ 1826 den zweiten Band, welcher die großen Bank 
zungen, von ber Störung des Gothenreichs an der Donau bis zum Frankenet 
enthielt, folgen. Der dritte Band, ber bi6 zur Trennung ber Monarchie der 3: 
rolinger gehen follte, erfchien bis jept nicht. Ein anderes Wert, das Gagern frihe 
tig befchäftigte, find feine ‚‚Refultate der Sittengefhichte” (6 Thle., 2. Aufl., ZHLI-1 
Stuttg. 1835— 37). Er felbft fagte davon: „Früh auf dem Welttheater in fo mt 
würbiger Epoche, wohlunterrichtet, Freund der Gefchichte und des Staatsrechts r 
wahrhaft jener Sittengefhichte, die in Annalen, Biographien, Reifebelhreitug 
enthalten ift — gewohnte ich mich früh zu notiren, zu orbnen, unter Gefihtäpu: 
zu bringen, Folgerungen zu ziehen. Sehr bald fah ich ein Ganzes des menſchae 
Seins und der natürlichen Beſtimmung, das ich eintheilte, und melde hal ü 
wieder in Rubriken brachte. Mit der gefelfchaftlihen Ordnung fing ich an, de id 
zue Perfönlichkeit kommen wollte. Daher jene ſechs Theile: 1) die Fürften kei 
a. M. 1808); 2) Ariftofratie (Wien 1812); 3) Demokratie (Frankf. a. M. Ih. 
3) Politit oder der Staaten Verfaffungen (Stuttg. 1818); 5) und 6) Km 
fchaft und Liebe (Stuttg. 1822). Amfig befchäftigt mich der Ref, = 
meine Lebenstage befchliegen.. Es ift Das, morauf ich felbft den höchſten Tr 
lege, dad mir Fein Anderer fo leicht nachmachen wird; denn es hat Fülk, dulr 
menhang, Tribut oder die Ausbeute der Klaffiter, und unpartetifche Richtung Ei 
weisheit, Neligion, Tugend, ber Aufenthalt, die Arbeit, die Wiſſenſchaft find de w 
fentlihften Rubriken, die diefen Zirkel, diefen Esprit des moeurs, vervollſtindee 
follen.” Jenen Theiten fol noch ein 7), ein 8) und ein 9) hinzukommen, wi 
Wohnung, Arbeit und Eigenthum oder die Familie behandeln, und aud mt ba 
Sonbdertitel: „Givilifation” begriffen find ih 4, Leipz. 1847). 
Gagern's „Antheil an der Politik“ (Bd. A—4, Stuttg. 1823-35; 9 
und 6, Leipz. 1844) haben wir ſchon erwähnt. ine andere feiner fiteramfte 
Unternehmungen war: „Der Einfiedler, oder Fragmente über Sittenlehre, Ss 
recht und Politik”, wovon in den Jahren 1822—27 (Stuttg.) mehre Hefte aB* 
nen. Gagern felbft bemerkte darüber, daß er in bie mwichtigften Gegenftänt I 
Zeit allerdings damit habe eingreifen, ‚die Urtheile läutern und berichtigen I 
Es fei ihm nicht, oder am wenigften damit gelungen. Man komme ſchon at pie 
Löſung mit abgefchloffener Rechnung. Die Form des Zurufs ober der Alu 
die Gagern bei feinem erften Iiterarifchen Auftreten gemählt hatte, wählte er auf nd 
für brei folgende, nämlich in feiner „Anfprache an die deutfche Nation über im de 
gang in Köln“ (Frankf. a. M. 1838), worin er die gemifchten Chen abhandelt un 
gleich ausführte, ber Erzbifhof von Köln habe in dem ihm gegebenen Dilmme — 
„Amt niederlegen“ müſſen; „bie Hinwegführung des Erzbifhofs” fei „die mie 
die anftändigfte und zugleich die behutſamſte“ Art, ig feiner Wirkfamtet } 7 
ziehen, geweſen u. ſ. w. Sodann in ſeiner „Zweiten Anſprache an die deutſcht * 
tion über die kirchlichen Wirren, ihre Ermaͤßigung und möglichen Ausgang BE 
1846) hauptfächlich im Intereſſe der Duldung gefihrieben, und in feiner „® 
ton an die Nation und ihre Lenker” (Wien 1848), die fein neueftes Werl iſt At 
ſchen dieſe Schriften fällt indeſſen ein größeres, fein einziges völlig abgefchloffene | 
„Kritik des Völkerrecht. Mit praktifcher Anwendung auf unfere Zeit 
1840). Gagern als Schriftfieller einer ausführlichen Kritik zu unterwerfen, u Ne 
nit ber Platz. Talent, reihe Kenntnis, Mannichfaltigkeit, Streben nad | 
Wirkſamkeit machen fid in allen feinen Arbeiten geltend. Dabei fehlen mid © 
und Sprünge, und überhaupt iſt etwas Ungleichmäfiges in ber Proportion M ve 
ben, welches der Darftellung der Sache ſelbſt bisweilen Abbruch thut. Der a 
. daß ihm. Syftem und Wiffenfchaftlichkeit fehle, nahm er faelbft in feinem Dun, 
zur „Civiliſation“ auf und vertheidigte fi. „Nicht nur”, fagte et, v f it 
danach nicht, ſondern ich Fündige diefen beiden Anmaßungen und ihrem PM ie 


- 
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Misbrauch in Deutſchland förmlich den Krieg an. Ich raͤume alſo gern ein, daß ich das 
Aphoriſtiſche und Deſultoriſche vorziehe. Zuſammenhang wird Der wol finden, ber 
ihn ſucht.“ Überhaupt fehlten mannichfache Angriffe auf Gagern als Staatsmann 
und als Schriftfteller nicht. Die Schrift des Marquis Luccheſini über den Rheinbund, 
bie ‚„‚ Alemannia”, das „Manufeript aus Süddeutſchland“, Varnhagen von Enfe, Hor- 
mayr und der alte Arndt haben bald fein Verhalten in Paris, bald das in Wien im 
Sabre 1812, bald das auf dem Wiener Congreß, bald fein an Talleyrand gefpendetes Lob 
zum Gegenftand harter Angriffe gemacht. Gagern erhob fich über die erftermähnten, 
indem er öffentlich auf fie aufmerffam machte; die andern, bie ihn in fchon vorge- 
rüdtem Lebensalter trafen, überging er mit Stillfchweigen. Das befte Lehrmittel 
gegen einzelne, mit Grund cher Ungrund beanftandete Handlungen war und blieb 
Gagern's Leben in feiner Totalität. Es ſpricht für fi), und man braucht ihm keine 
Worte zu leihen. 

Im September 1837 wohnte Gagern bem bundertjährigen Jubelfeſt ber göt- 
finger Univerfität, deren Schüler er gewefen war, bei; fpäter feierte er auf feinem . 
gemöhnlihen Wohnfige in Hornau, von Kindern und blühenden Enkeln umgeben, 
die goldene Hochzeit. Noch immer iſt er rüftig und nimmt an den Erfcheinungen 
der Zeit, an den literarifchen und den politifchen, lebhaft Theil. Der Tod feines 
Sohns Friedrich ſchlug ihm eine tiefe Wunde, Möge ihm die Freude an Anderm, 
namentlih aud an dem Gedeihen feines ihm fo theuern deutſchen Vaterlandes unter 


der rüftigen Mitwirkung feines Sohns Heinrich, foweit möglich, den Heilbalſam da- 
für reihen! 


Hans Ehriftoph Ernft, Freiherr von Gagern hatte von feiner Gemahlin, aus 
dem niederrheinifchen Gefchlechte von Gaugraben und in Düffeldorf geboren, zehn 
Kinder: 1) Friedrich Balduin, geb. am 24. Oct. 1794 zu Weilburg (f. unten). 
2) Karl, geb.‘ 1796 bafelbft, bairifcher Major der Eavalerie, wurde bei Arc fur - 


Aube ſchwer bleſſirt und ift jegt penfionirt. Derſelbe ift vermählt mit Sophie von 


Faltenhaufen, bat eine Tochter und lebt in Monsheim. 3) Amalie, geboren auf 


- Schloß Eremitage bei Baireuth 1798, ift vermählt mit dem Freiheren von Breid⸗ 
bach⸗-Börresheim. Diefer Schwiegerfohn ftand früher in naffauifchen Militair⸗ und 


Hofdienften, in welcher erſtern Eigenfhaft er mehre Feldzüge mitmachte, namentlich 
bei Waterloo kämpfte und bie zum Oberſten flieg Er ftellte die Foderungen bes 
naffauifhen Volks am A. März 1848 mit auf, und war dann Mitglied des Vor- 
parlaments in Frankfurt. Mitte April erließ er eine Anfprache „An feine naffaui- 
{hen Mitbürger”, und verband bamit die Auffoderung zur Bildung einer freiwilligen 
Büchfenfchügenfhar, die er ſodann zu organifiten bemüht war. Auch ſtellte er fid 
im Yuguft 1848, nebft noch einigen penfionirten Offizieren, dem herzoglich naflaui- 
{hen Generalommando zur Bispofition zum Feldzuge nad Schleswig - Holiftein. 


4) Heinrich Wilhelm Yuguft, geb. am 20. Aug. 1799 im Schloß zu Baireuth 


(ſ unten). 5) Karoline, geb. 1801 zu Weilburg, vermählt mit dem Freiherrn von 
Bechtolsheim, Befiger bes großen Guts Mainfontheim bei Würzburg. Aus dieſer 
Ehe entfprangen vier Söhne und eine Tochter. 6) Alerander, geboren und geftorben 
zu Weilburg im 10. Jahre. 7) Auguft, geb. 1804 zu Weilburg, ſtudirte zu Hei- 
delberg, befuchte zu Hornau die Altern und flarb dafeldft im 20. Xebensjahre. 8) 


Luiſe, farb im 1A. Jahre. 9) Morig, geb. 1808 zu Weilburg, lebt als herzoglich 


— — — — — — — —— 


naſſauiſcher Regierungsrath zu Wiesbaden und iſt auch naſſauiſcher Commiſſar bei 
der Rheinſchiffahrt. 10) Maximilian, geb. 1810 zu Weilburg, ſtudirte zu Heidel⸗ 
berg, Utrecht und Göttingen und trat 1829 in den niederländifhen Civildienſt, da 
die Familie in den Niederlanden das Inbigenat befigt. Nachdem er als Freiwilliger 
am Kriege gegen Belgien Theil genommen, kehrte er 1833 in das väterlihe Haus 
zurüd, wo er fich verheiratete. Später war er im naffauifchen Minifterium für 
auswärtige Angelegenheiten befchäftigt. Für Naffau und Braunſchweig erfolgte im 
März 41848 feine Ernennung als Vertrauensmann am Bundestage Dan gelangte 
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er did naſſauiſcher Abgrordneter in Die veutſche Reichsverſammilung, and «Ri 
Gentvalgewalt ind Leben trat, erfolge feine Ernennung zum Unterjtantsfenetat a 
Auswsärtigen. Bald darauf erhielt er in Folge ver Warffenfilliftandsverhenbkum 
mit Dänemark eine diplomatifche Sendung nah Schleswig ⸗ Holſtein, wo er jew 
ſchon ben übrigen Verhälmiſſen nach, wenig ausrichtete. Seit längerer Beit Im 
Katholicismus zugewendet, proteſtirte Mas Bagem mit Andern in der Nerden 
fammlung gegen den Antrag auf Aufhebung des Colibats. 


Der General Friedrich Gagern. 


gung und Ausbildung bei den Ültern. Dann beſuchte er, vorzüglich in ber cafe 
iteratue und in der Mathematik tüchtig vorbereitet, bie Univerfität zu Our 


Laube mit einem Kranze prangen. in freies Opfer der Liebe, deffen Anderta # 
immer vorzugsweiſe werth war! Gern hätte Gage auf) bein umer Dim 
illen des Ba 


eigenen Übergang von bem deutſchen zu dem nieberlänbifchen Dienſte den ande 
Sohn dem PDienfte bes Landeöheren nicht entziehen mochte, und trat in bei * 





in dem Sroßherzogthum Luxembur und in ben Jahren 1824 und 182 
er ber Bunbeömilitaiercommtiffion — Auch I boch in det 5 
den edelſten Männern Er und Anerkennung gefunden, entzog ſc a 
auf dem Deutfihen ruhenden Fluche, in den Niederlanden nicht gan bei 
werden, und er fagte wol einmal feherzhaft mit Ovid: „‚Barbarus hie © 
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non intelligor ul.” Dennoch wirkte er ununterbrochen mit der friſcheſten Thaͤ⸗ 
tigkeit, befonders in Bent, wo er mehre Jahre den Arbeiten bed Generalftabs vor⸗ 

land und zugleich den füngern Dffizieren des Stabs Borlefungen über Mathema- 
te und Kriegewiſſenſchaften hielt. Im Herbſt 1850, gleich nad dem Werlufl von 
Brüffel, wurde Gagern endlich Chef des Stabs bei bem Eorps bes Herzogs Bern- 
hard von Weimar, deffen Hochachtung und Freundſchaft er fich zu jeder Zeit erfreute. 
Unter ber traurigen Auflsſung der Armee, aud welcher die Belgier theils zurücktraten, 
theils entlaffen wurden, nahm er an ben meiften wichtigen Gefechten bis zu dem 
enekhloffenen Bombardement ber Stadt Antwerpen Theil. Im März 1831 wurde 
er, während ber Herzog Bernhard. dad Amt bed Generalgouverneurs in Ruremburg 
bekleidete, mit den Verhandlungen am Bunbestage wegen ſchützender Belegung biefee 
Theile des Bundesgebiet beauftragt. Die Erfolglofigkeit dieſer Bemuͤhung, - die 
ſich jegt noch fo fer rächt, machte ihm großen Kummer. Es gereichte Ihm baher 
zur willfommenen Ableitung, als er fehr bald baranf mit feinem Diviſſonschef van 
Luxemburg in das Lager von Norbbrabant abberufen wurde, von wo aus er und 
fein Bruder Mor an dem kurzen, aber auögezeichneten Feldzuge von 1831 Theil 
nahmen. Der Herzog. bat ben König, für Dasjenige, was befonders in den. bedeu⸗ 
tendern Treffen bei Haffelt und Löwen (8. und 12. Hug.) die zweite Divifion als 
Vorhut geleiftet, dad Banptverdienft bem Chef des Stab, Major von Gagsın, 
zuzuerfennen. In ben folgenden Jahren (bis 4838) fland die nieberlänbifche. Armee 
fortwährend in ben Santonnirungen und Lagern in Norbbrabant. Disfe Jahre wa⸗ 
ren ihm bie ſchwerſten feines Lebens, und fein Unwille über feine Thatenloſigkeit, 
fowie feine Anhängfichfeit an ——— , machten ſich oft unter feinem Zelte un⸗ 
weit Breda in rührenden poetiſchen Etgüſſen Luft. 

Im Jahre 1838 wurde Gagern auf ſein ausdrückliches Verlangen vom General⸗ 
ſtab zur Linie und zwar in die Cavalerie verſetzt: er erhielt ein Regiment Dragoner in 
Deventer. Im Jahre darauf ordnete man ihn dem jungen Prinzen Alexander der 
Niederlande zu einer Reiſe nach Rußland bei, mo er von dem ruſſiſchen Hef und 
Reich fih gründliche Kenntniffe ermarb, die zum Theil in einem fehr lehrreichen, 
ungebruidten Tagebuche enthalten find. Im Jahre 1845 murde er als Oberſt zu- 
gleich Brigadier der Cavalerie, im folgenden Jahre General und Flügelabiutant bes 
Könige, und als ſolcher ſeg er fi mit einer Miſſian nach Dftindien betraut. 
Während feines Kreifährigen Aufenthalts unter den Tropen hatte ex nicht allein das 
Heer und die Reftungen Javas in Augenfchein zu nehmen und über die wichtigfien 
militairifchen Fragen der Colonien zu berichten, fondern auch die neuen Befigungen 
auf Sumatra zu gleichem Zwecke auf oft ungebahnten Wegen zu _bereifen. Auf dem 
Ruͤckwege befuchte und befichtigte er das englifhe Indien non Ceylon bis ‚Kalkutta, 
den Ganges hinauf zum Himalaya mit allen von ihm bewunderten Militairetabliffe- 
ments der Engländer, und traf endlich über Bombay und Agypten, durch viele in eu- 
ropäifchen Dienften feltene Erfahrungen bereichert, im Juni 1847 im Bang ein. Bald 
nach ber Heimkehr wurde er zum Gouverneur ber Reſidenz und Provinzialıomman- 
banten von Holland ernannt, und in biefer Stellung erfreute er fich nit allein des 
ausgezeichneten Vertrauens feines Monarchen, fondern wurde auch wegen feiner Hohen 
politiſchen Einfiht, feiner unerfehütterlichen A ra und einer bie Herzen bemäl- 
tigenden, durch tieffinnigen Exnft nie verhüllten Humanität während her Iegeen poll- 
tifhen Krifis in Holland ber Freund aller edlen Bürger, ſodaß fi bie tional⸗ 
garde der Hauptflabt freiwillig unter feine Befehle ſcharte. Aber kaum wer dort 
die gewünſchte Ruhe eingetreten, ſo verlangte er einen kurzen Urlaub in die theure 
Heimat, wo unterdeſſen der erſchütternde Einſu⸗ der franzoſiſchen Umwalzung bie 
Geftalt der Dinge gaͤnzlich verändert hatte. Das ſehnliche Verlangen der Freunde 
des Baterlandes, bie diefen Ebdelften feiner Söhne kannten, war feiner Ankunft zu- 
vorgefommen. Gerade in ben exften Tagen bes ihm gewährten Urlaubs nahm bie 
Bewegung im fübweftlichen Deutfchland und gergügti im babifchen Seekreiſe einen . 
fo bedrohlihen Charakter an, dag nad ber Überzeugung ber bewährteften Kenner 
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ber Landesverhäftniffe die ganze Kraft eines erfahrenen und zugleich in politiſchen Di 
gen freiblidenden Militairs erfoberlich fchien. 

Die badiſche Regierung warf ihren Blick auf ben vielfach empfohlenen 5. & 
gern, obfchon derfelbe wol mit feiner niederländifchen Stellung eine hieſige bleiben 
Wirkſamkeit nicht fofort vereinigen konnte. Aber auf die in Übereinfiimmung mit be 
Rath der Siebenzehner ergangene Auffoberung der Bundesverfammlung glaubte d 
nieberlänbifche General, der ja auch in Nüdficht Luremburgs bem Bunde nicht frer 
mar, auf die einfichtige Billigung feines Monarchen zählen zu bürfen, wenn er bur 
einen kurzen aber entſcheidenden Waffendienft die Ruhe und Orbnung feiner Heim: 
herzuftellen und die ganz Deutfchland bedrohende Anarchie zu hemmen fuchte. Al 
er ‚die Überzeugung gewonnen, daß ein Entfchluß fogleich gefaßt werben mußte, dx 
es nicht Zeit wäre, bie Genehmigung aus Holland erft abzuholen, erhob er ſich ba 
tig mit den Worten des Ajax, der eben das Loos zum .Zmweilampf gezogen: „Tr 
Inpog Ends" yalpo dE za adrös (Dies ift mein Loos aber ich freue mich deſſer) 
Sagern trat in eine äußerſt fehmwierige Stellung. Neben fich hatte er Truppen unt 
Dffiziere, denen er bis dahin perfonlich unbelannt war; fich gegenüber fanb er cma 
Feind von eigenthümlicher Natur, Zufammenfegung und Bedeutung; uber fid 1! 
er eine Staatsgewalt, welche möglichfte Schonung jenes Feindes wollte. In weite: 
Umfang endlih des ihn umgebenden Schauplages fand ein barrendes Boll, ꝛc 
riffen in Parteien und fehr geneigt, die »verfchiebenartigften Mapftäbe an Di 
was nun gefchehen follte, anzulegen. Gagern befiegte zum großen Theil diefe Schr: 
rigfeiten. Sein Name ſchon ging ehrenvoll vor ihm her. Auf Disciplin und N 
Niederhalten kleiner Eiferfüchtelei wirkte günftig fein beftimmtes, aber doch dur 
aus nicht verlegenbes Auftreten. Er trug Civilkleider. Gegen Nothivenbigkeit cr 
Drauch fegte er fi als Oberbefehlshaber mehr der Gefahr aus ald er nöthig geb: 
hätte Er that dies, um unter feinen mit mehr oder weniger Recht beargwoker 

ruppen dur Vertrauen Treue zu erweden, und um unter den Infurgentn "= 
Derführten und Gezwungenen von ben Schuldigen zu trennen. Er that bies mt 
im Vollgefühle, daß Großes fi nur durch Großes erreichen laffe, und in ® 
Hingebung an bie höchften Intereffen feines vielgeliebten Waterlanded. 

Über den nächſten Uniftänden, welche Gagern's Tod begleiteten, Tiegt imm: 
noch ein dichter Schleier. Nach bem Berichte, welchen der ben Truppen im Sir 
land als Civilcommiffar beigegebene babifche Regierungsrath Stephani von Lörr:t 
den 20. Apr. 1348 Abends 8 Uhr an den Regierungsdirector bed Rheinkreiſes erf 
tete, waren am nämlichen Tage Morgens 3 Uhr ein Bataillon Heffen, ein Bataile 
vom badifchen Keibregiment, ein Bataillon vom badifchen zweiten Regiment, und am 
oder drei Schwadronen Dragoner und Gefhüg von Schliengen nach. Kandern cd 
gebrochen. Bor Kandern erfuhren fie, daß bie Infurgenten das Städtchen noch Erfi 
hielten. Stephans ging allein mit einem heſſiſchen Horniften hinein. Verkündigu 
ber Aufruhracte und Auffoberung die Waffen niederzulegen, waren ohne ben gewimi 
ten Erfolg. Stephani kehrte zu den Truppen zurüd, erflärte dem General Gag 
dag nun fein Amt beginne, und theilte bemfelbem bie ihm gewordene Nachricht 
daß fie oben auf der Scheibe bes Berges durch Scharffchügen, die rechts und linke 
Walde aufgeftellt feien, empfangen werben würden. GStephani's Bericht fährt f 
„Mit Eifer ging das ganze Corps vor; oben am Berge, gegen Schlechtenhau 
titten General von Gagern und Major Kung noch an der Spige der Colonne; 
trat Hecker vor und meinte, man folle auf feine Leute nicht ſchießen laſſen. 
‚gern erwiberte, daß Beute ohne Waffen gefchont würden, andernfalls nicht. 
308 fi) zurück, und in dem Augenblick begann ber Kampf; ber edle von Ge 
fiel ſogleich, ex iſt tobt und wir führen die Reiche In einem Wagen mit.” Dice 
richt war, wie ſich bald zeigte, theils unvollftändig, theils ganz unrichtigz denn 
mit Hecker fondern mit dem Literaten Kaifer aus Konflanz war Gagern unmi 
bor dem Gefechte zuſammengeſtoßen. Der babifche Oberſt von Hinkelbey, 
nach Gagern's Fall alsbald das Commando übernommen hatte, berichtete über 
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ſelben Gegenſtand Tags darauf an das badiſche Kriegsminiſterium. Der Bericht iſt 
vollſtaͤndiger als der Stephani’fche. Hinkeldey fährt nämlih, nachdem er der Ver⸗ 
geblichkeit der Stephani’fhen Bemühungen bei den Aufrührern erwähnt, alfo fort: 
„Darauf rüdten die Sturmcolonnen gegen die Eingänge bes Drtd und nahmen 
folhen, ohne daß ein Schuß fiel. Durch rafches Verfolgen erreichte unfere Spige 
ihre Nachhut hinter Kandern, wo Generallieutenant von Gagern den Führer’ derfel- 
ben, Hecker, vorrufen ließ, ‚und diefen erneuert zur Niederlegung der Waffen und 
Aufgeben ihrer Unternehmung auffoderte. Aber vergebens, fie beharrten dabei. Es 
rel ein Schuß. Wir folgten in das Gebirg, wo fie auf ber Scheide, einem Paſſe, 
die zwei Kanonen aufftellten, und rechts und links in einfpringendem Winkel in dich⸗ 
ter Reihe fich anfchloffen. Es mögen, wie allgemein beftätigt wird, 1200 Dann 
zeweſen fein. Wir rüdten ruhig voran, Generallieutenant von Gagern an der Spige. 
Die Aufrührer riefen den General vor, ber fogleich voranging und erneut zum Auf⸗ 
jeben ihres Unternehmens mit energifcher Sprache auffoberte. Sie begrüßten ‚uns 
nit dem Gefchrei: a Kommt Brüder, beutfche Brüder zur Freiheit!» u. f. w. und 
aäherten fi) immer mehr der Vorhut, diefe auffodernd. Generallieutenant von Ga- 
jern zog ſich ein paar Schritte zurüd und beftieg das Pferd, boch in diefem Augen- 
lit erfolgte aus den 15 Schritt vorftehenden zwei Heinen Kanonen und Hunderten 
yon Gewehren auf biefe nahe Entfernung eine Salve, welche bie Vorderſten nieber- 
chmetterte und augenblidlich die Anrüdenden zurüddrängte; doch alsbald gingen biefe 
nit dem Bayonnet vor und warfen die Aufrührifchen zurüd; das darauf von den 
Plänklern eröffnete Gefecht brachte dem Feinde viel größern Verluft bei, als wir 
rlitten. Bei der erften Salve war General von Gagern, von drei Kugeln getroffen, 
ſefallen.“ Im „Baſeler Intelligenzblatt’’ Tas man über das Ereigniß: „Beide Deer- 
‚aufen (bie Freifcharen und‘ dad von Gagern commandirte Militair) nehmen ihre 
Stellungen ein und ſtehen ſich eine geraume Zeit gegenüber. Der General von Ga- 
ern reitet fodbann, gefolgt von feinem Adjutanten und einem Bedienten, auf bie 
Tufftändigen los, verlangte ihren Anführer zu fprechen, und fobert ihn im Namen 
e8 Geſetzes auf, fich zu zerftreuen. Hecker erwiberte, daß er die beftehenden Geſetze 
icht mehr anerfenne. In diefem Augenblide fireden zwei Kugeln ben General und 
sinen Bedienten todt nieder. Ein Augenzeuge, ber auf Seite ber Republikaner ſtand, 
erſchweigt uns dieſe fhmähliche That, ob abfichtlih, mollen wir dahingeftellt fein 
aſſen; indeffen erzählt er von einem plöglich gefallenen Schuffe, man habe nicht 
ewußt von woher, der dad Signal zum Kampfe gegeben habe.’ Alſo auch da 
rrig wieder Heder und die Berwechfelung bed Geſprächs auf der Brüde bei Kan- 
ern mit ben kurzen heftigen Auftritten vor dem Gefecht auf der Scheidel. Des⸗ 
leichen war ed unrichtig, daß auch der Bediente des Generald geblieben. 

Segen diefen Artikel des „Baſeler Sntelligenzblatt” reclamirten Heder, U. Will» 
nann und 3. Schöninger am 22. Apr. Sie fagten: „General Sagern hatte fi 
zit feinen Truppen an der Brüde vor ber Stadt Kandern aufgeftellt und verlangte 
Hecker zu fprechen. Auf der Mitte der Brüde erklärte derfelbe: fie müßten die 
Waffen niederlegen,. was verweigert wurde. Nach kurzem Zwiegeſpraͤch begab fich 
seber zu feinen Truppen zurüd, und die Republikaner marfchirten, gefolgt von ben 
Toyaliften, bis auf die Höhe von Schlechtenhau. Dort ergriffen fie Pofition und 
warteten bie heranziehenben Rinientruppen, welche mit dem Rufe: «Kein Bürger 
lut vergießen, es lebe die Freiheit, tretet in umfere Reihen!» empfangen wurden, 
nd gleichzeitig gingen, Gewehr im Arm, verfchiedene Republikaner, die Hand aus 
reckend auf bie Zinientruppen zu, von welchen bereitd mehre aus bem Glied vor- 
-aten. Als diefes bie Offiziere bemertten, traten fie vor, fuchten die Vorgetretenen 
ieder in Reih und Glied zu bringen, und commandirten Feuer. Es war im repu- 
likaniſchen Heere ausbrüdlich Befehl, daß keinenfalls von unferer Seite zuerft gefeuert 
‚erbe. General von Gagern und ein Oberft waren vorgeritten, um: den Angriff zu 
iten und anzufeuern, und erſt nachdem die erfte Salve gegeben war, wurde don 
‚publifanifcher Seite und zwar auf bie Offiziere gefeuert, wobei Sagen fiel. Es 
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iſt alfo eine abfichtliche Entftellung ded ganzen Hergangs, wenn man behauptete, k 
Gagern bei dem Parlamentiren oder auf ein Feuern von republikaniſcher Seit, 4 
die Linie gefeuert Habe, getödtet worben ſei.“ 

Der Tod Gagern's hatte dem Zorn ber Truppen erhöht und ihre Treue befein 
Aber auch fonft im Baterlande wurde die Nachricht davon mit ber größten Theis 
vernommen. Der Präfident bes Fimfziger- Ausfchuffes in Frankfurt a. M., um 
ton, vertündigte in deffen Gigung dom 2. Apr.: „daß General von Gagın, 
man zum Parlamentiren aufgefedert, und ber ſich zu dieſem Zweck der Hedakı 
Fronte bis auf 15 Schritte genähert hätte, im nämlichen Augenblick, in welchem e ix 
den Rüden kehrte, von drei Kugeln burchbohrt gefallen ſei.“ Im Verlauf der Ein 
ſprach Wityelmi -,, feinen Schmerz über ben großen Verluft und feinen Abſchen g 
Sie rachloſe That aus”, und am Schluß Tief Stedmann, an Wilhelmi's Ir 
gen antnüpfend, und nachdem er bie trefflichen Eigenfchaften Gagern’s kuz ge 
Bert hatte, die Auffoderumg an die Verſammlung ergehen, mit dem Zeichen da di 
nahme ‚‚ben Ausdruck des tiefften Abfcheus vor der Rotte, die ihn meuchlingt gar 
det hat’, zu verbinden. GSämmtlihe Mitglieder erhoben fid zum Zeide Fr 
Zuftimmung von ihren Sigen. Ahnlich wie Stedmann im Yünfziger- Aut, 
äußerte fih am 28. Apr. der Präfident Mittermaier in ber zweiten badiſchen 33 
mer. Er erwähnte, daß Gagern ‚auf eine Weiſe gefallen fei, bie jedes ſute 
Gefühl erröthen mache”, und foberte auf, mit ber tiefgefühlten Theilnahme « 
großem Verlufte ‚zugleich auch den wiederholten Ausdrud des höchſten Un 
und des Wöfcheus über bie Frebler, welche dieſes Verbrechen verübten, und in: 
Berführer, die unfer Bolt berfärt haben, an ben Tag zu legen”. Er lud ein. 
Aufſtehen ben zuflimmenden Ausdruck ber lebhafteſten Theilnahme an Gagemi® 
luſt und des tiefften Unwillens über die frevelhafte That zu erkennen zu gM 
Saͤmmtliche Mitgliever erhoben ſich. _ 

Es iſt indeffen nicht zu überfehen, daß die erftatteten amtlichen Berge, " 
unter auch der Zuſatz des Riniſters Berk zum Stephani’fchen Berichte gehört, = 
von einem an Gagern verübten Meuchelmord oder einem gegen Kriegsrecht ein 
genen Verfahren meldeten ober andeuteten, während, wenn ber Mord gewij ger 
men doch alle Urfache gehabt hätte, den Umftand zu erwähnen, und ihn ga” 
Inſurgenten als Gewicht in die Wagfchale zu werfen. Allerdings verbrätt F 
gleichzeitig auf Privatmegen das Gerücht, daß Gagern meuchlings gefallen, nıd = 
Seiten. Daß es nicht blos ein ganz unbeftimmtes oder durch die Im Ki 
unterftügted Gerücht war, darf man wol annehmen, indem fonft Mänue pie 6 
ton und Mittermaier gewiß Anftand genommen hätten, aus dem Bereich di # 
dachts in das ber beſtimmt Behaupteten Thatfache überzugehen. Unterdeſer ** 
der Gagern beigegeben geweſene Reitknecht, Karl Müller, und Soldet Baer 
vom Babifchen Keibimfanterieregiment amtlich abgehört. Bei Karl Mile, W 1 
eigenen Angabe nad, offeybar nur Ohrenzeuge war, findet fich abermalb d " 
gerügte Vermechfelung. AÄhnlich bei Lautermuüch, der felbft gejehen haben malt ’ 
auch Heder eine Piftole nach Gagern abſchoß. Hecker theilte nun — 
Hergang Öffentlich mit. Von dem Geſpräch mit Gagern auf der Brüde 17 
bern fagte er: „Ich traf mit .Gagern auf ber Mitte einer vor der Stadt gu“ 
befindlichen Brüde zufammen, mo er mich anredete: «Sie, d. h. die Raublit 
müffen die Waffen nicberlegen», was ich natürfich ablehnte; barauf fuhr". 
«Sie find ein gefcheiter Mann, aber ein Fanatiter», worauf ich erwiderte: 
bie Hingebung für bie Befreiung eines großen Volks Fanatismus iſt, dan me 
Sie diefſe Handlungsweiſe alſo bezeichnen; dann gibt es aber auch einen Ban 
auf ber andern Seite, dem Sie dienen; übrigens bin ich nicht hier, um hieriſe 











erwiderte: «Und wir werden einem Angriff zu begegnen wiſſen, übrigens WET 
und (bie Anführer) zuvor zu unfern Corps zuruͤckkehren —* worauf ei — 
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derte: « Ullerdings!» Nach diefen Zwiſchengeſpräch rief mir ein badiſcher Stabs⸗ 
offizier (Kung, wenn ich nicht irre) noch zu: « Ich beſchwöre Sie, ftehen Sie ab!» 
Damit hatte das Parlameritiren und der erſte Act der Handlung ein Ende.” 

Nach Hecker's Angabe vergingen nun drei Viertel oder eine Stunde Zeit bis zum 
Treffen anf der Scheide. Er beichrich die Stellung ber beiberfeitigen Truppen unb 
fuhr dann fort: „Die Gegner ftanden fo, daß das heſſiſche Fußvolk voran ſtand, 
wie man denn wohlweislich vermieden Hatte, uns badiſche Truppen gegenüberzuftellen.. 
Die Nepublifaner empfingen nun diefe mit einem Zuruf, ſchwenkten bie Mügen ober- 
Hüte und riefen: « Kein Bürgerblut vergiegen, Ihr feid unfere Brüder, es lebe bie 
Freiheit, tretet in unfere Reihen!» Gleichzeitig traten aus unfern Reihen Männer, 
firediten die Hände aus, und ſchon traten aus den vorbern Meihen ber Heffen acht bis 
zehn Soldaten vor, offendar in der Abficht friedlicher Begegnung. Als dies bemerkt 
wurde, ritt Gagern vor, einer oder mehre Oberoffiziere begaben ſich ebenfalls vor. 
Die Soldaten traten in die Reihen zurüd, nachdem er ihnen etwa zugerufen hatte; 
Feuer wurde commanbirt, din Pelotonfeuer erfolgte, und nun erft ſchoß man repu- 
blifanifcher Seit. Es fiel Sagern, und faft gleichzeitig mit ihm fielen noch andere, 
verwundet oder tobt, dad konnte ich nicht unserfcheiden. Es ift alfo eine wahre 
Schändlichkeit, behaupten zu wollen, Gagern fei beim Parlamentiren erfchoffen wor⸗ 
den, unb fein Ehrenmann, mag er auch mein politifcher Feind fein, wirb je glau⸗ 
ben, daß Republifaner, daß ich fähig fei, einen Meuchelmord auch nur durch Zu⸗ 
fehen zu geflatten, gefchmeige ihn zu verhehlen oder zu vertheidigen, bafür bürgt mein 
ganzes Leben.“ Jedenfalls mochte Heder nicht nahe bei diefen legten Scenen gewe⸗ 
fen fein, ba Kaifer, mie wir fpater erfahren werden, Hecker's Anweſenheit gar nicht 
erwähnte; Hecker's Ausfage hierüber ift alfo ſchon von dieſer Seite her mit begrün- 
detem Mistrauen zu betrachten. - Die Anklage Lautermilch's, eine Piftole auf Ga⸗ 
gern abgefchoffen zu haben, wies Hecker mit entfchiebenen Worten ab, und fie hat 
auch in ber That gar nichts für ſich. 

Tach einer Erklärung bes Offiziercorps bes erften Bataillons des großherzoglich 
heffifchen dritten Infanterieregiments,. die zwar früher als Hecker's Erflärung verfaßt, 
aber erſt fpäter veröffentlicht wurde, hatte Gagern vor der Ankunft auf der Schei- 
deck ſchon oft dem. Kommandeur des Bataillons, und auch fpäter wieder dem Com⸗ 
mandanten ber bie Spige ber Eolonne bildenden Schügencompagnie, Hauptmann 
Keim, den beftimmten Befehl ertheilt, den erften Schuß zu vermeiden. Die Erklä⸗ 
rung ging im übrigen hauptſächlich dahin, bie Behauptung zurüdzumwelfen, daß von 
heſſiſcher Seite zuerft gefhoffen worden; vielmehr fei dies aus der Schar Heder’s 
geſchehen. Die badifhen Offiziere, Major Kung und Oberlieutenant Heiler, welche 
in dem Gefecht auf ber Scheide an der Seite Gagern's fi befunden hatten, ſchloſſen 
ſich dem Inhalte diefer Darftellung an und beurfunbeten mit, daß die erften- Schüffe 
von ben Rebellen abgefeuert worben- fein. Die Angaben von einigen in dem Gefecht 
bei Kandern verwundeten und in Freiburg vernommenen Soldaten (ein Badener, drei 
Heffen) flimmten in Allem, was zur Sache gehörte, mit dieſen Erklärungen überein. 
Nac der Ausfage bes heffifhen Vicecorporals Pröbſtel, der ungefähr einen Schritt 
von Gagern fland, als dieſer fiel, war Gagern eben vom Parlamentiren zurüd- 
gekommen. Der Parlamentair der Freifchärler hatte einen blauen Kittel an, rothen 
Backenbart und ein ſchwarzes Pflafter auf dem einen Auge. Es mar ber einäugige 
Literat Kaifer aus Konſtanz. Gagern fprach einige Worte mit ihn, ging bann zu 
Fuß zurüd, und flieg auf der Seite der Straße, in ber Nähe bes zweiten Zugs 
der Schügencompagnie, zu Pferde. Kaum ſaß er auf dem Pferde, das Geficht gegen 
die Freifcharen gesendet, und hatte foeben den Säbel gezogen, als er und fein Pferb 
bon tödtlichen Schüffen getroffen wurden. Pferd und Reiter ſanken zufanımen; das 
rechte Bein des Generals lag unter dem Sattel, das linke auf demſelben. Bon jegt 
an begann erft das Feuer bes Militairs. So Pröhftel. Die Erklärung Heder’6 
Hatte ein „Letztes Wort“ des badifchen Oberften von Hinkeldey zu Bolge Es ging. 
wiederholt ans demfelben ber fefte Wille Gagern's hervor, fo lange ald möglich kein 
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Blut vergießen zu laſſen. Dabei ſtellte von Hinkeldey die Behauptung Heckersdu 
in Folge ber brüderlichen Auffoderung ber Republikaner acht bis zehn Soldaten a 
den Reihen der Heffen in offenbar friedlicher Abficht Hervorgetreten feien, in Ab 
Hierauf erfolgte eine Erflärung bes ſchon genannten Karl Kaifer aus Konftın 
Nachdem er erwähnt, wie er auf der Scheided den Soldaten zugerufen, fie möch 
nicht auf ihre Brüder ſchießen, fuhr er fo fort: „Bereits begann ber rechte Fi; 
der uns gegenüberftehenden Truppen zu ſchwanken und in Bewegung zu gerake 
Unfere Leute verliefen unter Rufen ber Liebe und Freundfchaft ihre Glieder, um 
Soldaten die Hände zu fehütteln, als plögli von Gagern burch die Truppe ii 
auf den freien Plag vordrängte und und mit rauher, von Xeibenfchaft bebender Stine 
zurückwies, indem er feuern zu laffen drohte. Sehr vielen unter den Repudktum 
tönt es noch deutlich im Ohr, wie ber General auf den Ruf: Brüder! «eich 
feid ihr!» geantwortet, und Mancher mag es als Gottesurtheil angefehen be, 
daß des ſtolzen Mannes legte Mede in den Worten: «Blut fol fließen!» befnke 
habe. Während von Gagern fih noch vorn befand, drangen an beiden Flanke ie 
und gegenüber ftehenden Truppen neue vor, und ein Stabsoffizier, wie ed mir Iür. 
in badifcher Uniform, ritt gegen unfere Heine Artillerie an, von freimilligen heilt 
Soldaten gefolgt, die mit gefälltem Bayonnet der Kanonen ſich zu bemächtigen mi 
teten. Sobald ic, durch daB Erfcheinen von Gagern's meine Abficht in Baus K 
Truppen fcheitern fah, und die Neuangekonimenen ſich fchußfertig machten, 19 4 
mich traurig zurück, um das mir zuftehende Commando des Tinten Flügels ju ie 
nehmen. Ich fah den gegen die Gefchüge vorbringenden badifchen Dffizier wid r 
bem Säbel gegen unfere Artilleriften hauen, hörte wiederholtes Feuercommande: 
den gegenüberftehenden heffifhen Neihen, fah einen Schuß im zweiten oder bit 
Gliede der Soldaten fallen, an deren linker Flanke fich bereits von Gagem E 
geſchwungenem Säbel zurüdzuziehen begann, gls in unferm Centrum die Ei: 
Trachten, die den badifchen Offizier, wie bdeffen Pferd, niederwarfen. Hierauf * 
brach das Gliederfeuer der Heffen in voller Gewalt gegen uns los, und mit & 
vermifchten ſich die antwortenden Salven unferer Musketiere und Schühten. zn 
gleichzeitig mit dem badiſchen Offizier, der unfer Gentrum mit dem Bayonnete Ir 
cirte, vor dem Fähnlein ber Tonflanzer Musketiere, an der Seite, und nicht m? 
Fronte feiner Leute, fiel General von Gagern, das Schwert in ber Hand, mis 
bereits Schüffe gefallen, nachdem bereits Blut auf feinen Befehl vergoffen me: ! 
ftarb nicht gemeuchelt.”” Gegen ben Bericht und die Erklärung Hinkeldeys 
Hecker, I. Schöninger, TH. Mögling und Dol gemeinfchaftlich eine Erlärung # 
welche Widerfprüche in derfelben, ſowie mit den Ausfagen der heſſiſchen DH“ 
und des Soldaten Lautermilch nachzuzeigen fi) bemühte Mehre Yerndmum“ 
von Augenzeugen bed Todes Gagern's fanden noch um die gleiche Zeit flat. Kun 
ich der badifhen Dffiziere, Majord Kung und Oberlieutenants Heidler, et, 
vorhin erwähnt, der Darftellung der heffifhen Offiziere ſich angeſchloſſen hate: " 
badiſchen Oberlieutenants Dürr und Kieffer, des beffifhen Haupimanns Kun!" 
des Schuhmachers Benz, welcher bei dem Gefecht an der Scheideck bei den SW 
genten fich befunden hatte Major Kung hatte Gagern zum Geſpräch mit ® 
auf die Brüde zu Kandern begleitet. Nachdem diefes ohne Erfolg geweſen, MU 
mit Gagern zu den Truppen zurüdgegangen, und nach Ablauf der bemilligten " 
Minuten wurden die Truppen in Marfch gefegt. Nach etwa halbſtündigem 
kamen bie Truppen in die Nähe der Infurgenten, welche fich aufgeftellt en 
‚Der General’, deponirte Major Kung, „rückte noch mit der Spige Mt 
Entfernung bis auf die Höhe vor, während vielfach von den Rebellen gerufen ? k 
'«Öeneral vor! General!» Diefer hielt darauf an, flieg vom Pferde und gi kn 
nem bürgerlichen leide, mit dem Säbel umgürtet, den er jedoch nicht gezegen 
zu dem etwa 10— 12 Schritte voranſtehenden Vortrupp der Spiße vor, —* 
ſich Hauptmann Keim und Lieutenant Becker befanden, und gegen welchen =! 
ein Anführer der Mebellen fi näherte. Hier foll nun der General wiederhou i 
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tebellen aufgefodert Haben, zur Ruhe zurüdzufchren und die Waffen abzulegen, 
vorüber ich nichts Näheres angeben kann, ba der fortdauernde Ruf ber Rebellen: 
Kommt, deutſche Brüder! Fein Bürgerblut vergiegen! Tretet in unſere Reihen! 
Yommt Brüder, zur Freiheit!» und das gleichzeitige. Vortreten Mehrer derſelben aus 
en Reihen, welche mit Gewehr in Arm und auögeftrediten Händen gegen und famen, 
ich veranläften, gegen diefe mich zu wenden und fie zum Rückgehen zu vermögen, 
ın feiner Reife gaben unfere braven Soldaten diefer flürmifchen Auffoberung nad. 
er General kehrte bald tief erfchüttert zu uns zurüd, während ber Vortrupp vor- 
ückte, und flieg auf vier ober fünf Schritte links von mir zu Pferb, da ich wieder 
on meiner Abwendung auf die rechte Seite gegen bie Rebellen zurückgekommen war. 
daum im Sattel, wendete ſich der General, den Säbel ziehend und das Pferd an- 
reibend, gegen mich mit den Morten: « Alſo vorwärts!» In dieſem Augenblide 
rfolgten die allgemeinen gleichzeitigen Salven der Nebellen, und zwar von allen Sei 
en, von vorn, rechtd und lin. Ich bemerkte, daß der General den Oberkörper 
ach vorwärts beugte und mit bem Pferbe zufammenftürztee Er blieb am Boden 
ingeftredt, wurbe jedoch nach wenigen Minuten vos einigen der vorbern heſſiſchen 
Soldaten und Offiziere etwa 100 Schritte zurückgetragen.“ 

Dberlieutenant Heisler wiederholte, baf die Salven der Rebellen die erften Schuffe 
jervefen, bie gefallen feien, und fprach ale feine Anfiht aus, daß Gagern nur durch 
‚ad Rufen der Infurgenten veranlagt worden fei, vom Pferde zu fleigen und vor« 
värts zu gehen. DOberlieutenant Dürr hatte zwar nicht gehört, daß Bagern ben 
eftimmten Befehl gab, nicht zu feuern; allein er erflärte, dies annehmen zu müffen, 
ndem fie mehrmals hinter Kandern die fehiclichfte Gelegenheit gehabt hätten, Die 
Infurgenten mit Kartätfchen zu befchießen. Im verworrenen Gefchrei der Infurgen- 
en auf der Höhe der Scheide? glaubte Dürr: ‚„‚ General vor!’’ verftanden zu haben. 
Sr war abgefeffen um Gagern zu folgen, aber biefer kam ſchon wieder zurüd und 
ah, wie Dürr bemerkte, fehr erfchüttert aus. Als Dürr fah, daß Gagern aufſaß, 
ing auch er zu feinem Pferde, und in diefem Augenblick geſchah von Horn und von 
yeiden Flügeln der Inſurgenten ein falvenartiges Feuern. Dürr drehte fih um und 
ab Gagern und den Major Kung mit ihren Pferden zufammenflürzen. Auch er 
seftätigt, daß bis zu biefem Augenblid noch niemand von den Truppen gefchoffen 
yatte, was jedoch alsbald gefhah. Dberlieutenant Kieffer war auf Gagern's Befehl 
u den Inſurgenten geritten und hatte biefe aufgefodert, die Waffen niederzulegen. 
Dreimalige Auffoderung war vergeblich gewefen. Auf erfolgte Meldung erhielt Kieffer 
ben mweitern Befehl von Gagern, Heder aufzufodern, zu ihm auf bie Brüde zu kom⸗ 
men, er wolle ihn felbft fprechen. Es geihah. „Im Verlauf‘, bemerkte Kieffer, 
„kam die Rede auf Verrat, und ich weiß wahrhaftig felbft nicht, wer oder was 
dazu Anlaß gab, genug ich fagte, fie hätten ed mit einem Ehrenmanne zu thun und 
nicht8 zu befürchten, worauf einer ber Begleiter, ich meine e8 mar Kaifer von Kon- 
ftanz, durch feine ſchwarze Binde über dad Auge kenntlich, fagte: «Wenn Verrath 
lauert, fo find die Anordnungen getroffen, und es fällt Gagern und Sie mit Heder 
zu gleicher Zeit!» Auf der Scheideck langte Oberlieutenant Kieffer erft nach Gagern's 
Tode an.’ 

Hauptmann Keim beftätigte ebenfalls: ‚daß aus den Reihen der Mebellen ein 
Gefchrei erhoben worden fei, aus welchem ber Ruf: «Der General vor!» zu erken⸗ 
nen geweſen. General Gagern fei nun zu Fuß zu ben Rebellen getreten, und habe 
mit einem Anführer berfelben, einem ftarfen rothbärtigen Manne, der ein ſchwarzes 
Pflafter auf dem rechten Auge gehabt habe, gefprohen. Nachdem Gagern umgekehrt 
ei, habe er die Außerung gethan: «Nun denn in Gottes Namen vorwärts!» Keim, 
in Folge bes begonnenen Gefechts zu vielfeitig befchäftige, Tonnte nun Fein Augen⸗ 
mer? mehr auf Gagern richten, vermifthete aber, daß, wie er felbft, fo auch Gagern, 
von Schüffen, welche zuerft aus den Reihen ber Rebellen gekonmen, verwundet wor⸗ 
den ſei. Derfelbe Zeuge bemerkte weiter, „wie durch ben Angriff mit Degen und 
Bayonnet die Rebellen in vollftändige Flucht getrieben worden feien, worauf Lieute⸗ 
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nant Becker ihm gefagt Habe: «Herr Hauptmann, umfer General iſt todtin” f 
Zeuge fährt fort: „Ich fah fogleih, etwa 15 Schritte von ntir, genau auf ı 
Kamm ber Scheide, welche wir im Gefecht üderfihritten Hatten, General Su 
tegungslo® auf der Ehauffee liegen, eilte hin und bemerkte, daß er noch Ice. } 
rief nun: «Meine Herren und ein paar Schützen raſch Hierher, er lebt nod!: 
bemerkte nur Lieutenant Becker neben mir. Brei Schügen waren noch zu und ge 
ten unb richteten ben General, beffen rechtes Bein ich unter dem getödteten Fr 


.berborgegogen hatte, etwas in die Höhe. In biefem Momente fprach er mit m: 


Stimme und gebtochenen Blicks die Worte: «D, brave Soldaten!» Die Of: 
und drei Schügen trugen fodann den General auf der Strafe gegen Kandan t: 
ihrer Angabe nach etwa 20 Schritte weiter abwärts. Unterwegs ließ er fein du 
finten, dehnte den Körper und verfchied.” Schuhmacher Benz fah, feine Yu: 
zufolge, Gagern vorreiten. „Er machte“, gab Benz an, ‚mit feinem Eiki a 
Bewegung, wie wenn er die Freifcharen mehr zurückweiſen wollte. Ich glak, dı 
er einige Worte zu ben Freifcharen gefprochen hat, was ich aber nicht miatı 
habe. Als er nun fein Pferd wieder wenden und zurüdteiten wollte, wurde vn! 
rechten Seite aus dem Wald gefchoffen und zwar von ben Freifcharen, id fh! 
General Gagern getroffen fallen. Nun wurde alsbald von Beiden Seiten ii 
geichoffen, die Heffen haben insbefondere auf und Referve gefchoffen; wie die In 
bin auch ich davon gefprungen, befam aber, als ich über den Shauffeegeaben rc 
einen Schuß in bie linke Weiche, ſodaß ich nieberflürzte. Ich wiederhole, daß u 
die Heffen zuerft gefchoffen haben, denn fonft hätten fie ihren eigenen Genen: 
der Fronte todtgefchoflen, fondern daß zuerft die Freiſcharen, und zwar von de 1 
ten Seite aus dem Bald, gefchoffen haben.“ 

Hält man diefe Ausfagen zufammen und prüft fie unparteiiſch, fo daf ® 
wol die Anficht hegen, daß die Infurgenten zuerſt gefchoffen haben, und dıf 
gern in Bolge biefer Schüffe ſank. Daß jene Schüſſe meuchlings ſielen, kam v 
behauptet werben, ſelbſt mol nicht, daß fie gegen Kriegsrecht fielen. Denn md! 
übereinftimmenbften Ausfagen ſaß Gagern, als ihn bie tödlichen Kugeln trafen, ie 
zu Pferde; er hatte feinen Säbel gezogen und das Geficht gegen bie Reprblia⸗ 
geehrt, er hatte zum Angriff gegen fie commandirt. Aber damit iſt nicht aut 
Verbacht befeitigt, daß man gegen Gagern feine Maßregeln genommen, dab a 
Abſicht geweſen, ihn nicht lebendig vom Plage, zu laſſen. Dabin deutet der mA 
mehren Zeugen behauptete auffallende Ruf: ‚, General vor!“ welchem Ruf 93" 
Folge keiftete. Auch Täpt Das, was Oberlieutenant Kieffer von getroffenen Aufub— 
hörte, immerhin eine ſolche Deutung zu, abgefehen von den Ausſagen des ee 
machers Benz. Genug, die Sache wird dunkel bleiben, denn fie nahm pgled, R 
mitten der Parteiwirren, der Aufregung, des Haffes, ben Charakter cn ui 
dentlichen Ereigniffes an. Nicht nur bie heffifchen und babifchen Offiiet * 
Gagern „als Opfer feines Edelmuths und feiner Nachſicht gegen einen in 34 — 
Märten Feind“, ſondern auch aus ber einfachen Geſchichtserzählung ergibt Mn 
er fortgefegt bemüht war, Bürgerbiut zu ſchonen und das Seinige babei auft yi 
fegte. Kaiſer ſelbſt geſteht zu, daß Gagern den. Tod eines Fühnen Soldaten #7 
ben, und dieſes Anerkennmiß wird durch den Zufag nicht geſchwaͤcht, da sr 
vielleicht aus militairiſchem Borurtheile feine Gegner zu ſehr verachtet habe, et" 
die Mage über fein „rüdfichtlofes ſchroffes Betragen. Gelbft ein herbes Der N 
Diejenigen, welche, nachdem fie ihn vorgerufen, feinen wiederholten bringend® 
foderungen Peine Folge gaben, war durch ben Moment mehr als erflätt. re 
fi vieleicht Gagern auf da: „General vor!’ zu ben Aufftändifchen ſchlagen ' rn 
Ebenſo mar fein Ruf: „Blut fol fließen”, den übrigens nur die Inſur * 
hoͤrt haben wollen, nichts Anderes als bie Erklaͤrung, daß nun Gewalt and K 
werben müffe, und es hat etwas, die Grenzen des Graufamen und Bäppiid® Ai 
ruhrendes, wenn Heder und Senoffen darin, daß Gagern's Blut gleich nahe 
eine Art Gottesurtheil fanden. Ebenſo unmürdig ift in dem Munde jener mi 
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ben Dilettanten das Untheit über Gagern, daß -er das Opfer einer Übereilung ge- 
orden, welche ſich ber Befehlshaber cine Armeecorps nicht zu Schulden kommen 
iſſen ſolle. Auch nicht — darf man fragen — eine Übereilung, welche bie edelſte 
yumanität bietirte? Und gewinnt nicht durch ſolche Übereilung jedenfalls ber Menfch 
hn mal, was der Befehlshaber ein mal verliert? - 

Am 30. April war der Sarg mit ber Leiche Friedrich Gagern's in Franffurt a. M. 
ngefommen, um nach dem WBohnfig feines Vaters, ‚des fanften Weiſen“, wie ihn 
n Gedicht feines gefallenen Sohns nannte, nach Hornau gebracht zu-werben, um 
ort zu ruhen. Am 1. Mai bewegte fi) vom Heſſiſchen Haus aus ber Leichenzug, 
egfeitet von Bürger - und Linienmilitair und dem Zuge der Zünfte unter Trauer 
fit, zugleich von einer zahllofen Menfchenmenge gefolgt. Hinter dem Sarg kam 
er Fünfziger-Kusfhuß, am die Trauer Deutſchlands zu vertreten, auch Offiziere 
eutfcher Bumbesflaxten und der Milltaircommiffion reihten fi an. Unmittelbar 
inter dem — dem Todten die letzte Ehre erweiſend, ging fein Bruder Heinrich. 
In der naſſauiſchen Grenze erfiholl noch einmal der Donner ber franffurter Kano⸗ 
en unb trug bie Klage um ben eben Todten weithin. Raffauifches Militair empfing 
m mit Trauermufik. 


Heinrich Gagern, der Praͤſident Ber deutſchen Nationalverſammlung. 

Heinrich Wilhelm Auguſt, Freiherr von Gagern, wurde am 20. Aug. 
799 in dem Schloſſe zu Baireuth geboren. Gleich mehren ältern Brüdern war 
uch er für bie militairifche Laufbahn beſtimmt. Ben 1812 — 44 befand er ſich 
n ber Militatrfchule zu Münden. Bagern, immer gern ein Mann ber rüfligen 
Fhat, kam zurüdk nach dem erften Pariler Frieden, um, da bie Ruhe nun für längere 
zeit gefihert ſchien, den Militairſtand aufzugeben und ſich für den Civilſtand aus⸗ 
ubilden. Kaum mar ber Entfchluß gefaßt, ald Napoleon von Elba zurückkehrte und 
Deutfchland von neuem gegen Frankreich rüſtete. Er nahm nun im Naffauifchen 
Dienfte und wurde, mit Rückſicht auf feine militairifche Ausbildung, Offizier. 8 
older machte ex die Schlacht bei Waterloo mit und wurde, ber noch nicht Sechs⸗ 
ehbnjährige, leicht verwundet. Mach beendigtem Feldzuge kehrte Bagern zu ben 
Viſſenſchaften zurüd. Er ſtudirte von 4816 an In Heidelberg, Göttingen und Jena. 
In Heidelberg war er Mitflifter der bu ſchaftlichen Verbindung; in Göttingen 
jehörte er zu Denjenigen, welche fruchtlos Ahnliches verfuchten. In Iena befand er 
ich unter den Deputirten, welche damals die fogenannte allgemeine Burfchenfchaft 
yründen wollten, die Statuten biefer Verbindung entwarfen und öffentlich discutirten. - 
Bon Jena ging Gagern in bie Schweiz, wo er 4819 und 1820 in f fortftu- 
Yirte. 4820 machte er in Biegen fein Eramen und wurde Uccffift, 1821 Land- 
jerichtöaffeffor in Lorſch. WIE ſolcher zur Authülfe im geheimen Serretariat des 
Minifterrumd ded Innern und ber uf unter von Grolman nad Darmflabt beru- 
‘en, eröffnete fich ihm ein bedeutender Wirkungskreis. Aber wahrfcheinlich hätte er 
einen Srunbfägen Dabei Opfer bringen müffen, und fo zog er fich bald aus biefer - 
Sphäre zurid. Gagern warb 1824 Megierungsaffeffor, und erſt 1829, nad- 
yem im nämlichen Jahre von Grolman geflorben war, unter deſſen Nachfolger, bem 
Freiherrn du Thil, Megierungsrath. In diefe Zeit fallt auch fein erſtes ſchriftſtelle⸗ 
riſches Auftreten. 

Der Landtagsabgeorbnete non Kuber, zugleich College ern's in ber Regie 
rung, hatte nämlich auf dem Landtage von 1826 — 27 einen Antrag geſtellt, wel⸗ 
cher hauptfächlich bezweckte, die Stände zwar wie bisher alle drei Jahre, aber ab- 
mechfelnd ald Finanz - und als Gefeggebungdlandtag verfanmeit zu fehen, ſodaß alfo 
forthin die Bewilligung des Budgets nicht mehr für drei, fondern für ſechs Jahre 
gelhehen mußte. Gegen diefen, Antrag ſchrieb Gagern mit Nennung feines Na- 
mend eine Heine Brofchüre: ,‚Über Verlängerung der Finanzperioden und Geftg- 
gebungslandtage.”” , Er wies in derſelben nach, daß die Summe ſtändiſcher Rechte 
weſentlich verkümmert, ber Werth fländifcher Verfaſſung Herabgefegt wurde, wenn 
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jenem Antrag Folge gegeben werden follte. Aber biefer Nachweis war in &ı 
beftimmten, herzhaften Sprache geführt, welche an oberfte ſtaatsrechtliche Grum 
mit Erfolg anknüpfte. Montesquieu und bie englifche Verfaffung hob er dabei Mi 
ders hervor. Um jene Zeit, bie ihn fo entfchiedben aus fich felbft Kerausgehen ı 
und ihn freimillig in die Reihen der Oppofition auch als Staatödiener ftellte, fru 
Gagern das erfte Band ehelicher Liebe. Kuife von Pretlad, eine Tochter ii 
Darmftadt verftorbenen Oberforftmeifterd von Pretlad, wurde im September ii 
feine Gattin. Aber ihr Glück dauerte nur Eurze Zei. Sugendfülle und Eden 
ward bald befiegt durch ein ſchon früh dagemwefenes Förperliches Leiden. Luiſe 
im $ebruar 1851. 

Schon der Landtag von 1829 — 30 war im Großherzogthum Heffen em: 
hafter als bie übrigen geweſen. Noch ftärker machten fich die Nachmirkunge ı 
Zahres 1830 bei den Wahlen im Sommer 1832 geltend. Der Wahlbeir ki 
wo Gagern früher Beamter gemwefen, gedachte feiner und wählte ihn zum & 
freter. Bei der im nämlichen Jahre erfolgten neuen Orggnifation der Benin; 
behörden war er zum controlirenden Beamten bed Minifteriums des Innen un! 
Juſtiz mit dem Titel eines Regierungsrathes befördert worden. In ber Sum 
wurbe er Mitglied des erften (Finanz⸗) Wusfchuffes und deffen Präfident Hm 
und überhaupt bei den nun folgenden Tandftändifchen Verhandlungen gehört a 
Allgemeinen zur Dppofition, aber zu feiner abfoluten. Seine Stellung mar fr 
feiner freien Überzeugung, welche ihn auch wol, 3. 3. bei ber Urlaubeftag, : 
die Regierungsfeite führte. Dagegen Eonnte Eein Zweifel fein, mas er in dan: 
zu ertheilende Gefege, Beſſerungen unfreifinniger Beftimmungen der Berfafter 
urfunde u. ſ. w. wollte. Das Bittrecht hinſichtlich allgemeiner politiſcher Int 
die Verhältniffe der Preffe, die Unabhängigkeit des Nichteramts und Andere s” 
ten dazu. Gelegentlich eines geftellten Antrags ſprach er ſich folgenberman = 
„Ich ſchließe mich den Anfichten Derjenigen an, welche den Bund grof, N* 
und ſtark wünfhen. Ich meines Orts halte mich zuerft für einen Deutfde, ® 
ich ein Heffe war, und das Gefühl, daß vor allem ich ein Deutfcher fei, nit 
niemals verlaffen, ich mag in untergeordneten ftaatsrechtlichen Berhaltniffen “" 
in welchen ich da will.” Hieran reibte fi dann eine gedrängte Gdhilberum | 
Ungenügenden bes jegigen öffentlichen Rechtszuſtands in Deutfchland. Gage “ 
nebft andern Mitgliedern ber DOppofition auf Vorlage der Zollvereindteärn 
ſprach kräftig für Offentlichkeit, Mündlichkeit, für das Inftitut der Gelhherm 
die Staatsanwaltfhaft. Auch fchieb er genau Gefeggebung und Verordnung 
und wahrte das Necht ber Stände gegen Übergriffe ber Stantöregierun 7 ni 
Hinſicht. Mit Andern ſtellte er einen Antrag wegen Misbrauch der —5 
und Verlegung bes Art. 33 der Verfaſſungsurkunde durch den Miniſte,, ir * 
delte auch nicht minder freiſinnig bie Finanzfragen. Früher ſchon einige MUT 
tet, erfolgte am 2. Nov. 1835 die Auflöfung bed Landtags. uf 

Andere Mafregeln fchloffen ſich diefer an. Die Staatsdiener, melde F * 
der Oppoſition geweſen waren, und nicht durch ihre richterliche Stellung H 2 
wurden, erhielten ihre Penfionitungsdeerete. Much Gagern traf dieſes bo *. 
ßerdem wurde ihm der Kammerherrnſchlüſſel abgefodert. Indeſſen ertiug Be 
Bezahlung für Dienſte zu erhalten, die er nicht leiſtete, zumal er durch Di d 
hältniß möglicherweife vom künftigen Landtag ausgeſchlofſen werden ni Pr 
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bei ſeinem Freunde Wernher die Landwirthſchaft theoretiſch und * Fi RB: 
ezug 


Der Wahlbezirk Lorſch waͤhlte ihn auch diesmal wieder zum Abgeot —*T 
Eröffnung der Sitzung wurde er abermals Mitglied und Präſident De nF 
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glied der „tief verlegten und fchwer beleidigten“ Majorität ber aufgelöften Stände» 
verſammlung, bezeichnete die der Auflöfung unmittelbar gefolgte ‚Verkündigung ’ ber 
Staatsregierung als „das übereilte Product einer gereisten Stimmung’, über wel⸗ 
ches die öffentlihe Meinung ihr Urtheil gefprochen habe, und nannte eine Stelle 
ber „„ Verkündigung ’’ bedingungsweife eine „Verleumdung“. Die perfönliche Frei- 
beit, ber verfaffungsmäßige Antheil der Landftände an der Gefeggebung, das Ver⸗ 
willigungsrecht, die Verantwortlichkeit ber Minifter, und die Freiheit der Preffe gaben 
bei den dann folgenden Ausführungen wefentlihe Anhaltpunkte. Diefer Vortrag rief 
einen Sturm in ber Kammer hervor. Andere Stürme, über Wahlfragen, und 
Zwifchenauftritte folgten. Gagern blieb ſich bei diefen und andern Gelegenheiten 
tet treu und gleich. Die Vorträge über die feiten Etats hatte er felbft ins Refe⸗ 
cat genommen. Er lieferte einen Bericht darüber, 17 Druckbogen ſtark, ein aus- 
gezeichnetes Werk. Finanzgegenftänbe gaben ihm wieder Anlaß, conftitutionelle Grund⸗ 
füge in Bezug auf bie Feftfegung der Staatsausgaben, in Ubereinftimmung ber 
Staatsregierung und der Stände, zu wahren, und ein von einem Abgeordneten geftell- 
ter Antrag auf Einfchräntung der Einzugsfteiheit in Gemeinden bewog ihn, fi in 
einer Rede von ber Tribüne über Recht der Niederlaffung, Corporationsgeift und 
Betreibung der Gewerbe zu verbreiten. 

Dazwiſchen fielen mehre perfönliche Streitigkeiten, freilich durch Sachen bedingt. 
Die wichtigfte davon war ein Auftritt mit dem Geheimen Staatsrathe (damald nod) 
Minifterialvath) Dr. Linde, gegen ben Gagern feine „Verachtung“ in öffentlicher 
Kammerfigung ausfprah. Außerdem gab bie Berathung bes neuen Militairbud- 
get Anlaß zu manchen Entwürfen und frommen Wünſchen. Bei Gelegenheit 
des neuen Givilbubgetd tauchten die alten Beſchwerden über die großen Koften ber 
ausrvärtigen Verhaͤltniſſe auf. Gagern,. in feiner Beſtreitung berfelben, lehnte 
ih an bie ihm wünfchenswerthe Annahme, daß Deutfchland in feiner Entmwidelung 
vom Staatenbund zum Bunbebftaat übergehe, und daß es für Heffen ald Theil bes 
Bundesſtaats gar Feine auswärtigen Verhältniffe mehr gebe — eine Anfiht, melde 
15 Jahre fpäter wirklich ind Leben trat. Bald ergab fi) abermals eine Kataftrophe, 
die verhängnißvoll werben follte. Bei der Berathung nämlich eines Antrags des 
Abgeordneten Heß zur Sicherung der Selbftändigkeit und Unabhängigkeit des Richter 
amt® hatte Gagern von einer „Partei“ gefprochen, welche gegenwärtig bie öffent 
lichen Geſchäfte im Großherzogtum Heffen führe, und dann hinzugefegt: „Die⸗ 
fer Partei, welche das conftitutionelle Princip nicht verftehe, und in ihren einzelnen 
Mitgliedern auch vergeffen zu haben fiheine, was Recht fei, müffe er in biefer 
Beziehung Folgendes vorzutragen ſich erlauben.” Der anweſende Regierungscon- 
miffar, Geheimer Staatsrath Knapp, fragte nun ben Redner, mas er unter dem 
von ihm gebrauchten Ausdrud ,,Partei’’ verſtehe. Gagern erwiberte: Ex verftehe 
darunter die Partei, melche vorzugsweiſe von bem Heren Geheimen Staatsrathe Knapp 
repräfentirt werde. Knapp verlangte nun Orbnungsruf gegen Gagern, wogegen ber 
Präfident ihn bat, fih über den Sinn feiner Äußerung näher zu erflären. Gagern 
erwiderte: „Er glaube, der Ausdrud Partei bedeute nichts Anderes ald dad Be⸗ 
fennen zu einer Meinung, und bie Kammer werde es ihm nicht leugnen wollen, 
daß der Geheime Staatsrat Knapp eine andere Meinung habe ale er, und folg- 
lich gehöre er auch zu einer andern Partei. Etwas Beleidigendes liege aber in dem 
Ausdrude nicht.” Der Prafident bemerkte nun, daß nach diefer Erklärung ber haupt⸗ 
fächlichfte Grund. eines Rufs zur Ordnung binmwegfalle. Anderer Anfiht waren die 
Negierungscommiffarien und mehre Mitglieder der Kammer. Vergebens, daß Ga⸗ 
gern wiederholt erläuterte, er verftehe unter Partei durchaus nichts Beleidigendes, 
er, bee Mebner, befenne fich auch zu einer Partei, denn er habe eine firirte Mei- 
nung; wo folche firirte Meinungen, die durchaus nichts Ungefegliches feien, ſich gegen- 
über ftänden, da feien Parteien; dergleichen feien in allen conftitutionellen Ötaaten. 
Die Regierungscommiffare verliefen ben Sigungsfaal. Nach einer Discuffion über 
bie Trage: Ob Gagern zur Ordnung 'gerufen werden folle? verneinte bie Kammer 
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mit 20 gegen 14 Stimmen biefe Frage. Unter die Verneinendeh gehörte ad ı 
Praͤfident. Tags darauf, am 25. Oct. 1854, erfolgte die Auflöfung der Kımm 
Es mußte etwas Schmerzliches für Sagern Haben, im Publicum als ber Veran 
biefer Maßregel angefehen zu werben, und daß felbft da und bort Freunde mein 
der Randtag hätte ohne diefen Zroifchenfall zu einem gedeihlichen Ende gebradt m 
den könmen 


In dem öffenflihen Leben bes Gropherpophums Heffen mar aber mit ii 
Auflöfung ein Scheibepunft eingetreten. Bei den großen Anftrengungen der In 
rung, unterflügt durch ein umfreifinniges Mahlgefep und die lahm gewordene pi 
ſche Gefinnung des Volke, mußte die minifterielle Partei in ber neuen Kamm m 
fihteden die Ubermacht gewinnen. Auch Gagern wurde, und zwar boppli, ı 
biefelbe gewählt. Aber eine unbedeutende Formfrage gab der Regierungdommk 
und der Prüfungscommiffion der Kammer Anlaß, ihn nicht alsbald einyuhen 
Als aber die Kammer mit 33 gegen 3 Stimmen feinen Eintrift befchlofe han 
waren bie Ansfchüffe bereits gewählt, und die Adreßdebatte hatte geender © 
gern kam darum diesmal in Teinen Ausſchuß; doch nahm er, wenn er in dir 
ftadt anweſend mar, an ben Verathungen eifrigen Antheil. So beteiligten # 
namentlich an den verſchiedenen Vorlagen des Finanzminifteriums, wo er im &= 
zweckmäßiger Erfparniß und ftrenger Feſthaltung conflitutioneller Printipien m: 
Außerdem griff, er ein in, die Berathung über den Geſetzentwurf, melcher ein ® 
diftcation ber Offentlichkeit des Strafverfahrens in Rheinheſſen beabfichtigte, Pr 
dann, als es ſich (m Folge des Antrags mehrer Abgeordneten über die Volitz 
des Artikel 103 der Verfaffungsurkunde) um die Grundlagen ber zukünftigen 8% 
gebung für das Großherzogthum Heffen handeite. Gagern blieb dabei fin 
ber geäußerten Grundfägen tren, und ſchloß fich den Anträgen des Abgeordneten 6 
brech an, welche bie Abficht verfolgten, bei der Ausarbeitung ber Entwürfe de = 
: Gefegbücher die rheinheffiihen zum Grunde gelegt zu fehen. Als ber Oueiz 
aus der erften Kammer in die zweite zurückkam, beſtritt er ſcharf das „Er? 
bed Referenten ber erften Kammer, bes fonft von ihm gefchägten Freiherrn von ð 
denftein. - Dabei ſprach er die Worte: ,, Eine umfaffende Gefeggebung in —T 
zu rufen, dazu kann nur dann ber Augenblick gekonimen fein, wenn die Retn 
freien Organe hat, wenn Freiheit, und vor allem Freiheit ber Erörterum ht 
Und ich frage Sie: Leben wir in einer ſolchen Zeit? Wo ift bei und, mot Dt — 
heit gleicht?“ Soweit gekommen, unterbrach ihn der Prafident und erſuchtt iſ 
nicht auf dieſes Feld zu verirren, worauf er um Entfchuldigung bat, mm 
Kammer zu lang aufgehalten habe, und zum Schluffe überging. Gleich * 
ſeiner Rebe Hatte Gagern geſagt, daß er die Geduld der Kammer nicht wi 
Anſpruch nehmen werde. Es war am 18. Mai 1836. Am 50. Jun 1856 ef 
der Schluß des Landtags. V 
Hiermit ſchloß auch Gagern's landſtändiſche Wirtſamteit für länge d 
hatte Das geleiſtet, was ihm zu leiſten bie Zeitverhaͤltniſſe und ber Mit 
in welchem femme Thätigkeit fi bewegie, erlaubten. Ex that es mit Inn 
heit, Wärme, Kenntniß und Talent; feine Fräftige, edle Natur, fein nat 
fein geiftig freier Blick, fern deutſches Sein und fein fteter Sufammenhang er 
ſelbſt ſchlugen dabei weſentlich hindurch. Er Hatte in ber langen Dauer je 
nichfaltigen öffentlichen Wirkfamkeit nichts ven Belang zu modificiren od! 2 
zunehmen, ober (mas noch ſchlimmer ift, aber freilich auch bei einem — 
gedacht werben kann) mit dem Mantel der Beſchönigung, Verdrehung md ii 
umbüllen. In einer Heinen Schrift, welche 1834 erfchien, wie man ihm hr‘ 
damals verfammelten heffifhen Randtag feinen Pag im linken Centrum at, u y 
lich konnten die von ihm entwidelten Primipien meift für gemäßigt gehen. 41 
war er in der Anwendung billig, in Finanzfachen wicht Br Aber | Ar 
hinderte nicht, daß er hinfichtlich einiger Doctrinen die entſchiedenſte Dppofttien 4 
fd 3. B. Hei dem Thema über das Steuerverweigerungsrecht, den Hebel ae 
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yifchen Wirkſamkeit. Ebenſo ſprach er, wenn ein oft begründeter Zorn in ihm auf⸗ 
wallte, in einzelnen Ausbrüden ſcharf und rückſichtslos. So nannte er auf bem 
rften von ihm befuchten Landtage mehre Hleinere, von ber Regierung vorgelegte Ge⸗ 
egentwürfe: „, Kleinigkeiten, wahre Zappalien”; er ſprach „von ben Rückſichten einer 
rbärmlichen Philiſterei, namentlih in den kleinern beutfchen Staaten, Derjenigen, 
velche an der Spige ber Gefchäfte ſtehen“, unb kehrte dabei bie Stacheln feines 
Worts nach Oben. Aber auch nach den Seiten bin war er nicht fparfam damit. 
50 3. B., ald er eine ganz mohlbegründete Anſicht feines Collegen Glaubrech über 
ie DVeranlaffung der polnifhen Revolution für „kleinlich“ erklärte; ald er gering 
hägendb von „einigen Schreibern, einigen Gelehrten“ ſprach, die von ber landauer 
Aſſiſe freigefprochen worden feienz als er noch 1835, in Beziehung auf die zu öffent- 
ichen Gerichtöverfammlungen Zugulaffenden, zwar vom ‚‚ganzen Publicum“, aber 
eich dabei von ‚‚Denjenigen, melde Recht und Intereffe haben, darüber zu machen, 
af und wie die Gefege gehandhabt werben”, unb fpäter von ber babei nöthigen 
Eigenfhaft als ‚, Staatsbürger” ſprach. Die Abneigung gegen den „Pöbel“, in- 
ofern er den öffentlichen Gerichtöverhanblungen beimohne, drang babei zu beſtimmt 
uch. in fächfifches Zeitblatt Hatte im Jahre 18535 von Gagern gefagt, er 
tage „ein gewiſſes Gepräge von Ritterlichktit, das auch in fein inneres Weſen ein- 
jedrungen fei”; ähnliche Urtheile hörte man noch fpäter. Selbſt jene von ihm getha- 
ien Außerungen konnten babei einigermaßen als Belegftellen dienen. Wol war aber 
richt zu überfehen, daß er durch Geburt, Erziehung. und fpäter gefnüpfte Verhält- 
iiffe den Principien der Ariftofratie zugewandt war, und daß gerade bei einem Mann 
on Charakter folge Verhältniffe fich nicht Halb, fondern ganz geltend zu machen 
flegen. Auch beim Demokraten ift es fo. 

ar aber Gagern durch die Kreife, in welchen er feinen erften Lebensabſchnitt 
erbrachte, eine gewiſſe Richtung ber Anfichten und der Gefinnung aufgebrüdt wor- 
en, fo hatte doch auch die fpätere Zeit für ihn ihre Erziehung. Das Jahr 1850 
var wohl geeignet, feinen politiihen Gefichtöfreiß zu erweitern. Die Erfahrun- 
en, bie er machte, Iehrten ihn mol über Manches anders und mehr zu Gunften des 
Folks und vollsmäßiger Einrichtungen denken. Ebendaſſelbe gilt auch von der perio- 
ifchen Preffe und ihren Trägern. Seine fcharfen Ausbrüde, ohnedies vorher nur 
och felten in der Debatte vorhanden, fielen (um dies jegt ſchon zu erwähnen) in 
em Augenblide, da er Minifter geworben war, gänzlich weg. Er fchien die Leiden⸗ 
haft abgeftreift zu haben; das Ruhige, das Gemeffene im beften Sinne des Worts, 
vas er vorher oft nur fi abgefämpft, Ing da als das Ergebniß einer gefundenen 
Harmonie zwiſchen ihm und den Außenverhäftniffen, bie zu groß wurden, um ben 
Denfchen, ein irrendes Giſchöpf, ſich über andere irrende Geſchöpfe erzürnen zu laſ⸗ 
en. Gagern, noch immer ein Charakter, ift dies jegt in mildern, vielleicht höhern 
Formen. Sein Stolz, der nie von Eitelfeit gewußt, ift ganz aus den Gtanbeöver- 
‚ältniffen herausgetreten und hat eine rein humane Baſis gefucht — bie eined Ehren⸗ 
nannes, ber fi als ſolcher fühlt. Seine Geftalt ſchon ift hoch und Fräftig, bie 
Haltung feft und gerade, ber Ausbrud bes Geſichts Ernft und Ehrenhaftigkeit mit 
Butmüthigfeit mifchend, die ganze Natur eine folche, bie ſtark genug ift, einen Stoß 
uszuhalten, aber ebenfo auch, einen Stoß zu geben. Gagern’s Vortrag, um dies 
och zu erwähnen, war früher nicht immer Mar; vielleicht war dies mit bedingt durch 
eine Eigenthumlichkeit, zu Manchem eine breitere und bebeutfamere Kehre zu nehmen, 
18 der Redner, der mit Teichter gebautem Fuhrwerke auf ber Rennbahn deö Gedan- 
ens feinem Ziele zueilt. Damit hing zufammen, daß er bisweilen feht lange ſprach, 
‚aß er zu flaatsrechtlich-abftract, zu gelehrt, zu univerfell-gefchichtlih, mit zu ‚viel. 
Kufwanb an — wenn man fo fagen darf — einfahem Pomp feine Gegenftande 
jehanbelte. Aber die ganze Perfönlichkeit des Mannes, der feine Überzeugung, feine 
üchtige Natur, feine Kraft Allem mas er ſprach mitgab, der Tom, bie Stimme, 
jie Haltung, der Ausdruck — erwarben ihm in dem Meinen Ständefaal ebenfo eifrige 
Die Gegenwart. L . a 
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Verehrer, als fie ihm jetzt, bei Läuterung feiner weniger beſtechenden ald frei gms 
nenden Redegabe, in der Paulskirche nicht fehlen. 

Gagern wollte zum Landtage, ber auf den von 18355 -- 36 folgte, nicht wi 
der gewählt fein. Um bie6 zu bewirken, mußte er fein Steuerquantum verringen 
ein Mittel, welches er durch Guterveräußerungen erreichte. Ex war nad) erlernter La 
wirthſchaft mit feinem Vater einen Pachtcontract in Bezug auf beffen Gut in Dw 
heim eingegangen, und hatte fpäterhin biefes Gut im Eigenthum von ihm ermerbe 
Dort lebte er nun in tüchtiger Ianbinterh fc aftlicher Thaͤtigkeit. Ex mar eine Fex 
von Jahren Witwer geweſen. Da führte ihn Neigung der Tochter eines zu Fran 
heim in ber nahen Rheinpfalz wohnenden bürgerlichen Gutsbeſitzers zu, mi k 
er fich verheirathete. Seine neue Ehe gewährte ihm das Glück, Daten, zu wende 
was ihm in feiner erſten Ehe verfagt gewefen war: er hat jegt zwei Söhne umd pr 
Töchter. Man würde fi irren, wollte man annehmen, bag Gagern, alt un 
mehr Mitglied der zweiten Kammer zu fein wünfchte, bem öffentlichen Leben sw 
ftorben gewefen. Aber um mit Erfolg öffentlic, zu wirken, mußte er ein gewifid®ı 
von Einfluß in Nheinheffen ſich verfhafft Haben, und das war aus mehren Ude 
nicht ganz leiht. Er mußte dabei namentlich mehre gegen ihn beftchende Barum 
befämpfen: daß er, kein geborener Rheinheſſe, vom jenfeit Fam; daß ex ein Ah 
war; daß feine politifche Tendenz, obgleih unbezweifelt freifinnig, nicht [#5 
die des linken Rheinufer war. Außerdem hatte er das von einflufreihen Exir 
fo ſehr genährte Borurtheil zu bekämpfen, als babe er durch feine Oppofition m 
ehrgeizige Zwecke verfolgt. Im Sommer 1837 wollte ihn der Landwirthſchaftliche & 
ein in Nheinheffen zum Präfidenten wählen, mas nur dadurch unterblieb, daj I 
Gegner den Negierungspräfidenten Freiherrn von Lichtenberg in Maing, einen IE 
beliebten Verwaltungsbeamten, mit ihm in die Wahl brachten. Rach Lichter: 
Tod, im Spätherbft 1845, wurde er wirklich Präfident des Landwirthſchaftliche fr 
eins. Bei ben neuen landſtändiſchen Wahlen im Jahr 4841 mar in Oppenheim 
der Name Gagern's genannt worden; er war wieder wahlfähig, obgleich nech © 
im Verzeichniß der Wählbaren ftchend. Indeffen erfolgte ba fo wenig alt bi = 
fpätern (Ergänzungs-) Wahl in Oppenheim feine Ernennung zum Abgeorbuen. 

Im Spätherbft 1846 bereiteten fi bie Bewegungen in Rheinheſſen gay P 
beabfihtigte neue Civilgefepgebung vor. Auch Gagern ſchloß fid derfelben an | 
präfiirte am 25. Oct. 1846 einer zu jenem Zwecke in Alten abgehalten Ir 
fammlung, und nach einen: in Darmfladt umlaufenden Gerüchte dachte man hart 
im Minifterium daran, ihn von feiner Stelle als Präfidene des Tandivisthfäeflide 
Vereins zu entfernen. Der Landtag begann, und durch das zu Ende bed Jahi 
erfolgte Ableben des Weinhaͤndlers Valdenberg aus Worms wurde die Eule am 
Abgeordneten ber Stadt Worms erledigt. Gagern befam bei der neum Ball I 

Stimmen, währen 12 dem frühern Abgeordneten Zangen, einem eberiall 1% 
ßigt liberalen und durchaus ehrenhaften Mann, zugefallen waren. Au b in 
1847 hatte Gagern das Vorwort zu feinem Werke: „Rechtliche Grörterun iß 
ben Inhalt und Beſtand der der Provinz Nheinheſſen landesherriich verliehen 
rantie ihter Nechtöverfaffung bei Verwirklichung des Artikel 103 ber Stoatbuertaflit 
gefchrieben, und am 47. ded nämlihen Monats und Jahres trat er in die — 
Der Zufall ließ ipm für Diefe Sigung einen Sig neben dem befannten Gele 
rath Georgi aus Gießen, damals Abgeordneten zur zweiten Kammer, den ah? 
nem Werke fo ſtark angegriffen hatte, einnehmen. Am 18. Febr., en welchen #7 
bie Berathung bed Entwurfs des Polizeiſtrafgeſetzes zum Artikel 32 vorgerück * 
erhob Gagern, zum erſten mal wieder ſeit 44 Jahren, feine Stinue inden 
dad fpäte Trſcheinen des Entwurfs im Drudt tabelte und ſich auch im Übrigen MR 
das Materielle des Gefeges ausſprach. Bon da an nahm er mehrfach —* 
Es zog damit ein neues Leben in die Kammer ein. Manchmal, wo er, fen * 
rain und die Möglichkeiten zu fehr vergeffend, zu weit in feinen Amendemaniẽ 
fegte er mol ſelbſt feine naͤchſten politifchen Freunde in Verlegenheit. Indeſſen 0° 
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fü dad bald aus. Auch der leidenfſchaftlich gereiste Ton, welcher anfänglich mand;- 
mal hervortrat, legte fi, im Lauf der erften Wochen. 

Die Beratung über den Entwurf des Einführungsgefepes zum Polizeiſtraf⸗ 
gefeg gab Gagern Anlaf, über die Preßverhaͤltniſſe ſich ausführlich zu äußern, 
und inäbefondere zu bemerden, daß, nächſt ben Werhättniffen ber Preſſe im Kurfür- 
ftenthum Heffen, dieſe Verhaͤltnifſe nivgend fo ſchmaͤhlich fein, als im Großherzog 
thum Heffen. Aber das meifte Auffehen, namentlich, auch in der Kammer, machte 
fein vorhin ermähntes Wert. Es war im Manufeript zuerſt der Ereisräthlichen Be⸗ 
hörde in Worms zum Zwecke der Genfureinpolung vorgeirgt worden; diefe aber ‚hatte 
ben Drud verweigert, und zwar für das ganze Werk, nicht blos für einzelne Stellen. 
Darauf faßte er ben Entfhluß, das Werk in bem Umfange von mehr als 20 We- 
gen, alfo cenfurfrei (Worms 1847), erfcheimen zu laffen. 

Gagern hatte in dieſem Werke bie vom Gtoßherzoge Ludwig I. von Heffen 
bei Eröffnung ber erſten Ständeverfammlung am 27. Juni 1820 gehaltene Thron⸗ 
rede unb das bekannte Befignahmepatent vom 8. Zuli 1816 als Garantie für bie‘ 
rheinhefifehen Inflitutionen geltend gemacht, und bie Folgerungen daraus mit Ent- 
[hiedenheit und Klarheit abgeldtet. Folgende Stellen errergten befanders Anſtoß: 
1) Seite 9 des Vorworts: „In der Ständeverſammlung hatte ber Wegierungsd- 
commiffar zu der Außerung fich Hinreißen Laffen, die jedes fländifege Bewußtſein tief 
empören mußte: « daß bie Regierung verpflichtet fei, Die Abgeorbneten vor dem Ein- 
fluß der öffentlichen Meinung zu bewahren und zu bindern, baß die Stimme bes 
Volks zmifchen ben Zandesheren und Bie Kammer fich bränge, den cenftitutionellen 
Mechanismus turbiren. Wie tief muß eine Volkevertretung gefunten fein, die ber 
Entridelung folder Darimen unempfindlich zuhört.“ 2) Seite 306, wo von ber, 
über bie Verwirklichung des Artikel 103 der Verfaffungsurkunde auf dem Lanbtage 
von 1835 — 36 zwiſchen der Staatöregierung und den Ständen zu Stande gekom⸗ 
menen Übereinfunft gefprochen wirb: „So lange fie (die Staatsregierung) es bei dem 
Mangel an Energie der öffentliden Meinung in den Provinzen Starkenburg und 
Dberheffen in ihrer Macht behält, die zweite Kammer der Lanbflände in bem Geifle 
zufammenfegen zu laffen, in welchem bies ihr fett 1855 gelungen iſt, fo lange wird die 
fogenannte Übereinkunft vom Jahre 1836 etwas fein; und dann nichts mehr, als ein 
Merkzeichen ber Erinnerung an eine Periode tieffter Erniebrigung ber Bolfßvertre- 
tung.’ 27 Mitglieder der zweiten Kammer fanden ſich durch biefe Stellen verlegt 
und richteten beahalb ein Schreiben an dem erſten Brafidenten der Kammer, werin 
fie jene Stellen ‚‚mindeftens als mit nichts begründete, nur ben Verfaſſer herabwür- 
digenbe Schmaͤhungen“ bezeichneten und ihre Erklärung in das Archiv ber Kammer 
niederzulegen baten. Es entfpann ſich darüber ein Briefwechſel zwiſchen bem erſten 
Prafidenten und Gagern, welchem ber Erſtere jene Eingabe zur Einficht mitgetheit 
hatte. Bagern erläuterte, wann (vor feiner Zahl zum Abgeordneten unb feinem 
Eintritt in bie Kammer) und unter melchen Einbraden das Werl von ihm gejehrie- 
ben werben fei und bemerkte das Nöthige zur Rechtfertigung bes Inhalte. So⸗ 
dann erflärte er fid zur Zurüdnahme der einen Stelle bereit, wenn in feiner Vor⸗ 
ausfegung ein Irrthum gelegen habe. Die Sache märe kurz abgethan gemefen, wenn 
ſich Gagern zur Annahme einer Erflärung verflanden hätte, welche ihm von ber 
anbern Seite vorgefäjlagen warb. Darin follte er pofitiv ausfpredhen, daß er fi 
von der Unrichtigkeit feiner Anführung in jener Stelle ſpäterhin überzeugt habe, In 
der Sigung vom 1. Juni 1847 kam die Angelegenheit in ber zweiten Kammer vor 
voligefüllten und höchſt aufmerkfamen Galerien zur ausführlichen Verhandlung. Ga⸗ 
gern erlärte, auf bie Sache felbft eingehen zu mollen. Ginige feiner Freunde bram- 
gen auf das Übergehen zur Tagesordnung, ba bie 27 Beleibigtem ihren Zweck erreicht 
hätten. Frank, einer ber Unterzeichmer und das Haupttriebrad ber Sache, erklärte 
fich nicht befriedigt durch die von Gagern gegebene Erklärung und beharrte auch 
darauf, nachdem Gagern ausdrücklich erklärt hatte, daß er a! De anweſenden 
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Abgeordneten perfonlih in feiner Schrift habe beleidigen wollen. Der Streit fireifte 
häufig nach der Erwähnung und Beurtheilung allgemeinexer Zuftände Hin und war 
deutlich, obgleich mehr innerlich als äußerlich, erregt. Die Berathung enbigte ohn 


eigentliche Beſchlußnahme. 


Die 27 Betheiligten hatten ihre Stellen Hug ausgewählt und namentlich ck: 
weitere, an bie erwähnte zmweite fi unmittelbar ſchließende, welche das Tanbftänbilk 
Wahlweſen im Großherzogthum feit 1835 fcharf aber mit Grund tadelte, unermwäb: 
gelaffen. Allerdings waren bie 27 mehr ober minber bie Krüchte dieſes Wahlweſen 
In einer andern Stelle des Werks war gefragt: „Ob bie öffentliche Meinung ok 
die Stimmung bes Volks in ben Provinzen Starkenburg und Oberheffen in ik 
Vertretern früher ihre wahren Organe, ihren richtigen Ausbrud gefunden, als a 
Höpfner, Jaup, Fris Schenk, Emmerling, Wilhelm Hoffmann in Fragen des öffen 
lichen Rechts und der Nechtöverfaffung Führer ber zweiten Kammer geweſen; ste 
etwa jept, nachbem diefe Rolle einem Weyland, Heffe, Frank, Lotheiſen zugefalke fa, 
und ein Georgi zur unauslöfchlihen Schmach bes Landes fich berufen währen tiatt, 
bei ber Frage von künftiger Nechtöverfaffung auf eine durch ihn vertretene öffentüth 
Meinung Bezug zu nehmen.” Auch diefe Stelle hatten die 27 unerwähnt gelafie 
vielleicht, um nicht ihre N mit ber bed Abgeorbneten Georgi zu vermm 
gen. Dagegen hatte Georgi in Folge berfelben den Berfaffer auf Piftolen feden 
laffen, und Gagern hatte biefe Foberung angenommen. Hierauf beflimmte Ger: 
ald nähere Bedingungen des Duells: 4) neun Schritte Barritre (neun Schritte :: 
nächſte, 27 als weitefte Entfernung der Kämpfer); 2) gezogene Piflolen mie Sta 
ſchloß, deren jeber-ber Kämpfer zwei, in jeder Hand eine, nimmt; 5) KRamyf z 
Leben und Tod oder bis zu gänzliher Kampfunfähigkeit. Gagern's Secundant m 
warf diefe Bedingungen, als zu einer Megelei führend, erklärte dagegen biefen fer 
gefegt zu einem einfachen Piftolenduell bereit und ftellte eine Friſt, bis zu melde 
baffelbe angenommen fein müffe, fonft merde hie Sache als befeitigt betrachtet. Oe 
Friſt verftrich fruchtlos; die Sache war unterdeffen in ber ganzen Stadt beim 
geworben. Gagern verboppelte bie Frift, die Erflärung Fam nicht, und fo reife & 
gern von Darmſtadt nach Monsheim ab. Daran reihte fi eine feuerfpeiende „Offen 
liche Erwiderung“ Georgi's und noch einige Erklärungen ber Secundanten. ® 
konnte beftritten werden, ob Gagern, nachbem er das Duell angenommen, ned ik. 
bie Bebingungen beffelben eine Mitverfügung hatte. Xriftiger war ber Ausforrk 
der öffentlihen Meinung; es ergingen von Darmfiadt, Mainz, Worms, Bine, 
bem Canton Oberingelheim, Gießen, Butzbach und andern Orten Adreffen an Gagen 
daß er die Herausfoberung gar nicht hätte annehmen follen. Man foberte ihn „auf. 
ſich nicht zu fchlagen und fein Xeben, feine Wirkfamkeit bem Volke zu erholt Ahn⸗ 
liches gefhah durch bei ihm eintreffende Deputationen. 

Gagern verbrachte nun ben Reſt bes Sommers und überhaupt die Zeit Vve 
zum December 1847 meift in Monsheim. Zum bevorftchenden Landtage war er ir 
nit weniger als drei Wahlbezirken gewählt worben. Zuerſt in Worms, dann ver 
Canton Pfebdersheim, und endlih vom Wahlbezirk Lorfch. Bei ber wormfer Wal: 
ſchienen Wahlfehler vorgefallen; auf einen liberalen Nachfolger im Wahlbezirk Lere 
war weniger zu zählen, als im Canton Pfeddersheim, und dahei war Lori fr 
ältefter Wahlbezirk: alfo zog er biefen vor. Mitte December 41847 wurbe ber new 
Landtag eröffne. Gagern Tam unter bie Präfidentencandibaten ber zweiten Kr 
mer, aber mit nur 25 von 45 Stinnmen, weil allein bie Oppofition ihm bie ikren 
gegeben. Bei ber zahl bes minifteriellen Abgeorbneten Heffe zum Präfibennum 
bibaten hatte er aus Klugheitsrüdfichten für die Sache mitgewirkt. Indeſſen kr 
Gagern in ben Finanzausſchuß und wurde Präfibent beffelben. Bei ber WBerathuri 
uber bie Jaup'ſche Wahl ſprach er fich lebhaft und überzeugend für Aufrecdhrhalte: 
berfelben aus, da er unter den gegebenen Umftänben feinen Urlaub ber Staatsreg 
rung für Saup nöthig erflärte. Im Übrigen war, bei längerm Feiern der Kamm. 
feine Wirkſamkeit hauptfächlih nur im Ausfchuffe von Bebeutung. 
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Baffermann hatte in der badifhen Kammer am 12. Febr. 41848 feinen Antrag 
auf Vertretung ber beutfchen Ständefanımern am Bundestage geftell. In Folge 
des mittlerweile raſcher entwidelten ftaatlihen Umfhmwungs in Deutfchland und Eu- 
ropa aber galt es binzuzufegen, was dem Baſſermann'ſchen Antrage für die neuen 
Berhältniffe abging. Bagern that dies in Verbindung mit den Abgeordneten Wern⸗ 
ber, Lehne und Strand. Der Antrag, ber aus Gagern's Feder hervorgegangen war, 
wollte von der Staatöregierung unverzüglich in ber Bundesverfammlung und außer 
berfelben in geeigneter Weiſe dahin gewirkt wiffen: „daß unter fo dringenden Um- 
ftänden und für die Dauer derfelben 4) die Sorge für den Schug der äußern und 
inneren Sicherheit Deutfchlands, insbefonbere die Keitung der auswärtigen Angelegen- 
heiten, des Heerweſens unb ber Volkebewaffnung, in die Hand eines Cabinets gelegt 
werbe, deffen Minifter dem interiniftifhen Haupt Deutfchlands und der Nation ver- 
antwortlich feien;, 2) daß das interimiftifche Haupt Deutſchlands Gefeggebung und 
Befteuerung in Übereinftimmung mit einem Rath ber Fürften und einem Rath bes 
Volks nach ben weſentlichen Formen bes repräfentativen Syſtems ausübe, und daß 


die Berufung der Nationalrepräfentation gleichzeitig mit ber Ernennung bed Bundes⸗ 
haupts erfolge.’ Bei den nun folgenden Berathungen der Kammer Ende Februar 


und Anfang März 1848 wahrte Sagern gern bie gemäßigtere Form. So verlangte 
er für einen vom Abgeorbneten Reh geftellten Antrag auf Anderung des Negierungs- 
foftems, welchen Mehre fogleich berathen haben wollten, Aufſchub auf einen fpätern 
Tag. Als die Staatöregierung am A. März ber ziveiten Kammer einige Conceffio- 


nen gemacht hatte, erklärte ſich zwar Gagern ebenfalls für noch nicht befriedigt, 
' war aber fürs Yusfprechen eines Danke, da er das Gefchehene als den erften Schritt 
; von weiteren Schritten betrachte. Uber den erwähnten Antrag Gagern’s und feiner 


Freunde war bereit# am 2. März vom Ausfhuß beiftimmenb berichtet worben. 
Am 4. März, Nachmittags 5 Uhr, erfolgte die fehnlich erwartete Rückkehr des 


Erbgroßherzogs von Münden. Das Volk Hatte ihn am Bahnhof erwartet und um- 
. gab in flürmifchen Haufen feinen Wagen, ber fi nur langſam durch bie breite 
. Rheinftraße nad dem Nefidenzfchloß bewegen konnte. Der Erbgroßherzog faß un: 
bebeckt im Wagen. Die Stimmung ded Volks war nicht unfreundlich, aber ernft 
und dringend, und ber Prinz fah fie felbft fo an; er hatte in Münden in biefem 


Fache Erfahrungen zu machen Gelegenheit, gehabt. Sonntag ben 5. März war 
Gagern nebft andern Mitgliedern ber zweiten‘ Kammer nach Heidelberg gereift, um 
dort in größerer Zahl bie nachher fo befannt gewordene Auffoberung wegen Zuſam⸗ 
mentrittd eines Borparlaments und ber bem neuen Verfaſſungswerk zu Grund zu 
Iegenden Principien zu berachen. An bemfelben Tage hatte fich auf dringenden Rath 
feiner Brüder, fowie feines jüngern Sohnes. Karl und beffen Gemahlin, ber regie- 
rende Großherzog entfchloffen, den Erbgroßherzog als Mitregenten anzunehmen, und 
ihm die ganze Regierung in die Hänbe zu geben. Gleichzeitig überreichte ber Gemeinde 
vorftand der Stadt Darmftadt dem Erbgroßherzog eine Adreffe mit ben überall damals 
zu Tag gelommenen Wünſchen, und ſchon jegt war Fein Zweifel mehr, daß nur 
Gagern das heffifche Staatsihiff aus den es umgebenden Strudeln zu retten ver- 
möchte. In einer am 5. März Nachmittags abgehaltenen großen Bürgerverfamm- 
Jung wurde bie Nachricht vertündigt, daß ein Minifterium Gagern an die Stelle des 
Minifteriumd du Thil treten werde. Man nahm die Nachricht mit Enthuſiasmus 
auf, 308 vor die Wohnungen des Großherzogs und Erbgroßherzog- Mitregenten und 
brachte dort Lebehochs. Aber Gagern felbft war noch nicht anmwefend. Man er- 
wartete ihn um 5 Uhr Abends von Heibelberg zurüd. Demnach begaben fih Tau⸗ 
fende nach dem Bahnhof, und als Gagern wirklich Fam, ſchloß fein Empfang Alles 
in fih, was bie Begeifterung für die großen Ideen ber Zeit nur auszuſprechen ver» 
mochte. Gagern entzog fi) durch eine Seitenftrage der Menge. Noch am nam- 
lichen Abend: fpät wurde er zum Erbgroßherzog - Mitregenten berufen, und man ber- 
ftändigte ſich über die neuen Negierungsgrundfäge. Gagern wurde Minifter des In⸗ 
nern und der auswärtigen Angelegenheiten mit dem Vorſitz im Geſammtminiſterium. 


” 
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Der bisherige birigirende Minifter du Thil, mit ſchwacher Hand bis zulegt vom Staati 
ruder nicht weichen wollend, bekam fein Penfionirungsbdecret unverlangt geſchickt. D 
Nacht verging mit dem Entwurf des berühmt geiworbenen Edictd vom 6. März G 
fprach allgemein an durch feine Offenheit und Herzlichkeit. Im befien Sinne wı 
faffungsmäßiger Grundfäge abgefaßt, warf es zum erſten mal auf bie Bundeise 
affung einen ernften Blid. „Die Bunbesverfaffung‘‘, hieß e&, „hat die geredz 
— des deutſchen Volkes auf nationale Geltung nicht befriedigt. Der Schu 
lautete: „„ Wir haben durch diefe Zufägen die Bitten bereitwillig gewährt, Die in de 
gegenwärtigen kritifhen Lage zu Unferer Kenntniß gelommen find,‘ und fielen m 
Vertrauen bie öffentlihe Drbnung unter den Schug der Freiheit und der. Bürze 
welche fie lieben. Noch am. nämlichen Tage ergmg, ebenfalld mit der Eontrafige: 
tur Gagern’s, ein ähnliche Wünfche genehmigendes Schreiben an ben Stadtrath ‘ce 
Stadt Mainz. | 

Am 7. März erfchien Gagern zum erfien mal als Minifter in der Kauıme, 
nicht in ber fonft üblichen Dienftuniform, fondern im ſchwarzen Frad. Sein Ent: 
trug die Spuren durchwachter Nächte und großer Anftrengungen. Er fegte die > 
mer von ben in den Minifterien getroffenen neuen Einrichtungen und den Abkdr 
der Regierung in Kenntniß. Don fich felbft bemerkte er: „Seinen Plag Habe a: 
diefem Saale gemechfelt, in der Erkenntniß, daß, wenn die Rechte in Anſpruch gen:z 
men würden, die bie Verfaffung verleihe, auch die Pflichten erfüllt werden müfte 
weiches eine Folge der conflitutionellen Ordnung in monarchifch-reprafentativen Ei: 
ten ſei. Er habe fich diefer Pflicht gefügt, die in einer ebenfo großen als ritiika 
Deriode, die über die Welt und das Vaterland hereingebrochen fei, auf feine Car 
tern gelegt werde, im vollen Bewußtſein der Schwäche feiner Mittel; aber im Pz 
frauen auf feinen guten Willen und auf die Unterſtütung, bie von allen Setrans 
das bereitwilligfte zu feinem tiefgefühlten Danke ihm zugefagt fi. Neben dem Te 
trauen des Mitregenten, das ihm in- einer Weiſe und in einem Umfange ge 
worden fei, daß er tief davon gerührt fei, fei bie mächtigſte Unterflügung,, auf txe 
rechne, die ber aufgeflärten Vertretung des Volks. Diefe Unterflügung, jenes Fe 
trauen ihm zu bewahren, ohne das er nicht6 fei, nichts könne, das Vertrauen, x 
dem er bis zu feiner Erfchütterung fo viele Beweiſe erhalten, das fei feine Bin a 
bie Kammer.” Gagern hatte nun nicht blos eine gefehäftsbelabene, fonbern cut 
wirklich eine mühſame Stellung Was’ die zweite Kammer betrifft, nicht dur‘ Dii 
im Ganzen — denn bie alten Minifteriellen waren es geblieben, und bie alten Liter 
len waren, ber Natur der Sache nah, Minifterielle geworden —, fondern durch te 
zelne Mitglieder und namentlich durch den Abgeordneten Zig, der babei einen Ihe 
ber Einwohner Rheinheffene zur Stüge hatte oder zu haben vorgab. Diefer mel: 
bad lebenslängliche Mitglied‘ der erſten Kammer, Geheimen Staatsralh ven Linde, 
duch Zurüdnahme von bdeffen Ernennung aus derfelben entfernt haben, \owir vaf 
Linde und der Prinz Emil von Heffen bis zur Befefligung der neuen Snftitutienz 
das Land meiden, und ftellte bei ber Kammer hierauf einen förmlichen Antrag. ©: 
gern wiberfegte ſich bemfelben und bat ben Abgeordneten Zig dringend, ihn zur! 
zunehmen. Sig that dies auch mit dem Bemerken, dag er weit entfernt gemie 
gegen bie Männer, welche jegt das Ruder führten, ein Mistranensvotum auszuim 
hen. Gagern dankte für die Rücknahme und fügte noch bei, daß, fo lange a® 
Amt fei, er keine Einwilligung zu Proſcriptionen geben werde. Entſprech ender de 
Wünſchen Zitz' theilte Gagern gleichzeitig bie Nachricht von ber Anerkeunmum x 
Stanzöfifchen Republik durch die heſſiſche Negierung mit. 

Noch einige mal erſchien Gagern in der Kammer, immer mit dem Eimri 
welchen eine bedeutende und achtbare Perſoönlichkeit im Gefolge hat: So am DE Wi. 
als die Kammer über ben erwähnten vom ihm noch ais Kammermitglied gefick 
Antrag berieth. „Er habe heute‘, bemerkte er nach eröffneter Beratung, „,in te’ 
pelter Eigenfchaft dad Wort zu erbitten, als Antragſtelier und als mit bem Er 
frauen beehrt, das ihn in den Stand gefegt, für Entwickelung des Antrags cz: 
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Bhritte zu hun. Was damals als kühne Foderung erfchienen, fei jept nach dem 
Irtheil aller eine unzweifefhafte Nothwendigkeit. Nur eins fei in biefen Tagen man- 
ichfacher Anderungen feftgeblieben: das Streben nach Einheit und das Verlangen, 
us jenen Anderungen größer hervorzutreten. Der von ihm mit geftellte Antrag ent- 
‚alte die politifche Überzeugung feine ganzen Lebens. Seitdem er über die Bundes⸗ 
erfaffung gedacht, habe er ſie ihren Aufgaben nicht gewachſen geglaubt; er habe fi 
mmer fo ausgeſprochen. Jett, im Amt, habe er nichts an biefer feiner Überzen- 
ung zu ändern, ex habe fie nur fortzufegen. "Seinem Antrag komme die Procla⸗ 
nation vom 6. März entgegen. Es fei feine Überzeugung, daß bie monarchifche 
Staatöform den politifgen und forialen Bedürfniſſen Deutſchlands am meiften zu- 
age, daß die politiſche Einheit auf der Freiheit erbaut werben müffe, daß aber Deutſch⸗ 
and der Republik und republikaniſchen Sympathien nothwendig entgegen geführt wer⸗ 
en müffe, wenn es in der conflitutionell- monarchifchen Berfaffung den Anhalt nicht 
inde, den biefe Berfaffung. nach fo vielen Erfahrungen zu geben im Stande fei. 
He Verſuche, die neuerdings gemacht worden, die Geſellſchaft auf einer neuen fo- 
ialen Baſis zu erbauen, hätten daB Problem nicht löſen können. Vielmehr habe 
te in Frankreich verfuchte Löfung die Freiheit dort wieder in Frage geftellt, und 
Riemamd Tonne leugnen, daß jegt in Frankreich, obgleich unter dem Namen der Me- 
ublik, die Freiheit nicht beſtehe. Seine Überzeugung beruhe ferner auf dem Sag, 
aß die unabmweisliche Vertretung des deutfchen Volks eine wefentliche Berückſichtigung 
er Volkswohlfahrt erheifhe. Auf diefen Grundlagen halte er ben Übergang ber 
eutfchen WVerfaffung aus ber Form eines Staatenbundes in bie eines Bunbesftaats 
ür nothwendig, für eine entfchiedene Sache!’ Er entwidelte dann den Dualismus 
er beiden Großmädhte ſtreich und Preußen, und wies die Gründe nah, welche 
ür Preußens Hegemonie fprähen, unter der Bedingung, daß es auf bie conflitu- 
tonelle Bahn entfchieden einlenke. Dann ging er auf die heibelberger Verfammlung 
nd auf bie Schritte über, welche Heffen im Verein mit Naffau bei mehren füb- 
eutfchen Regierungen für ben Neubau ber deutfchen Verfaffung gethan, und welche 
Srfolge diefe gehabt. Die Kammer befchloß einftimmig, den gedachten Antrag ‚ats 
uch die Erklärung bes Minifters ded Innern erledigt zu betrachten”. 

Seine Vorliebe für Preußen bethätigte Gagern an bemfelben Tage nochmals 
gelegentlich der Berathung über das Verhältnig ber Stadt Mainz als Bundesfeftung. 
Sr rede, bemerkte er dabei, nicht von einer Sympathie für Perfonen, fonbern blos 
yon einer gefunden Politi. Ob man Preußen die beabfichtigte Rolle entziehen folle? 
Rein! Denn wenn das preufifche Volk felbft Frieden noch auf dem Schlachtfeld 
jefchloffen, fo fei nicht an und, das Gegentheil zu thun, ſondern man müffe an 
ven Bau der Einigkeit zur Verherrlichung deutfcher Nation denken. Am 27. März 
richien Gagern in der Kanımer, um ihr eine Mittheilung zu machen über mögliche 
Sriedensftörung in Deutfchland durch bewaffnete deutfche Eindringlinge von Paris 
me. Er foberte von der Kammer ein PVertrauensvotum ‚‚bezüglich der Mafregeln 
ie zu treffen find, und bezüglich ber Koften, die dadurch entftehen könnten““. Die 
Rammer befchloß augenblielichen Bericht Hierüber durch ihre drei Ausfhüffe, und 
yervilligte dann auf deren Antrag einftimmig der Negiermg das gewünſchte Ver- 
rauendvotum. Die erſte Kammer that gleich darauf das Nämlihe. Die Neugeftal- 
ung des Minifteriums machte Gagern Schwierigkeiten; nur nach und nach vervoll- 
tändigte er daffelbe. Wahrend er nach der einen Meinung zu rabical dabei verfuhr, 
yätte er nad der andern Anſicht noch mehr. Späne des alten Syſtems weghauen 
ollen. Aber er verfuhr dabei mit Rückſicht auf die großen Koften, welche allzu viele 
Penfionirungen im Gefolge gehabt hätten. Neben den Gefchäften nach außen, ber 
Einleitung des Borparlaments und ben Verhandlungen mit den übrigen beutfhen 
Staaten, brachten dem neuen Minifter aber auch bie innern Verhättniffe viel Mühe 
und Arbeit. Er Hatte fein Amt übernommen, als ein großer Theil des Landes in 
Bewegung war, und felbft die bittenden Deputationen und Adreſſen, die nun kamen, 
Waren nicht alle zu befriedigen und zur Ruhe zu fprechen. Förmliche tumultuariſche 
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‚Yufteitte aber ereigneten fih im Odenwalde, bauptfächlich veranlaßt buch bi fı 
desherrlichen Verhältniffe, und gerichtet gegen die Grafen ber drei Erbacher du 
Gagern ſchickte feinen Freund Eigenbrodt in den Odenwald; zugleich abe ni 
er eine Proclamation. Er erinnerte die Odenmwalder an feine in beiden Kamm 
abgegebene Erklärung, daß das Beftreben der Negierung fein werde, im Einverfa 
niß mit den Ständen alle Feuballaften zu befeitigen, die Privilegien einzelner Of 
aufzuheben und alle Staatsangehörigen vor dem Gefeg unbedingt gleichzuftele | 
bezeichnete als fein Ziel die Gleichftellung der Einwohner der ftandesherrlihen der 
mit den übrigen Staatsangehörigen; allein er tabelte auch entſchieden ben ka! 
Dbenwaldern eingefchlagenen Weg, Conceffionen zu erzwingen, verficherte, dei! 
Standesherren zum Friedenswerke bereitwillig die Hand böten, foderte zum Bari: 
gegen ihn auf, und verwies zum Schluffe nochmals auf ben Weg des Geier 
der Ordnung. Cine ähnliche Proclamation erließ er an die Oberheffen: bei ku 
im Ganzen günftigen Erfolg. Im gleichen Sinne und für das Allgemein ai « 
dann noch einen „Aufruf und Verftändigung”. Er ſchloß mit der Bemerkm, 
gegen alle Vergehen und Verbrechen, die fortan veribt werden follten, bie On 
einfchreiten, und die Schuldigen der Strafe nicht entgehen würden. Gagm k 
gegen Ende bes März den Erbgroßherzog- Mitregenten nad) Mainz und Bert ke 
tet, wo man ihnen mit herzlihem Enthuſiasmus entgegen kam. Aber neben n 
und ähnlichen Erſcheinungen machte fi auch ſchon leifer und lauterer Tadel gr 
Obgleich ſchon mehre wichtige Gefege im Sinn bes neuen Syſtems erſchienen = 
fehlte doch namentlich die Vorlage über Volksbewaffnung, und überhaupt ui 
eine und andere innere Maßregel. Man tabelte das Berlangen eined Van 
votums, als in feinen thatſächlichen und rechtlichen Vorausſetzungen nicht gu 
begründet, Man ſah ungern, wie der Poſten eines Bundestagsgeſandten m 
ward, und fand in einem fpatern, fehr befannt gewordenen Vorfalle, dem re 
moria vom 4. Mai, melches übrigens Gagern ganz fremd war und ihm Berufe! 
zur Zurücberufung des neuen Gefandten gab, für jene Anficht eine Beſiim 
Man tadelte endlih die in Darmfladt, in ber Gegend des Bahnheft * 
außerordentlichen Maßregeln durch aufgebotene Militairmaſſen und auſgefahrm 
nonen in den legten Maͤrztagen vor Eröffnung des Vorparlaments. Audi 
lich mehr oder minder Anlaß zu folhen oder ähnlichen Tadel vor. Aber ME 
war es, mie manche öffentliche Blätter Gagern's Abfichten thatſächlich veditin 
und feine Maßregeln durch ihre Polemik geradezu beſudelten. Einzelne Velline⸗ 
lungen hielten ſich in derſelben Richtung, beſonders als ſich der Minifer In = 
recte Wahlen zur conflituirenden Nationalverfammlung ausgefprochen haft i 
dings famen aber auch, felbft aus Nheinheffen, entgegengefegte. Stimm md Di 
digungen mancherlei Art zum Vorſchein. IM 
Am 50. März traf Gagern in Frankfurt als Mitglied des —X 
ein und ward, gleich andern ausgezeichneten Mitgliedern dieſer Berfanmi, | 
Bahnhof von Sachfenhaufen von ber verfammelten Menge mit fi ke 
empfangen, unb von berfelben bis an fein Abfteigequartier. begleitet. Gap " 
ligte fich als Mitglied des Vorparlaments bei den wichtigern Berhandlunt F 
gab nicht felten den Ausſchlag. So gefchah es bei ber wichtigen Frage: Di N 
Vorparlament permanent erklären fole? Ex fprach gegen bie Permanenz, g A 
tragte dagegen die Wahl eines Ausſchuſſes von 50 Mitgliedern, welcher fi 
Sufammentritt der conftitwirenden Verſammlung beifammen bleiben möge F 
dieſer wichtigen und theilweiſe ſehr ſtürmiſchen Debatte war, daß der anne 
Permanenz der Verfammlung mit 368 gegen 143 Stimmen verworfen, und Kr 
gern'ſche Vorſchlag mit überwiegender Mehrheit angenommen wurde. In R m 
Agerausſchuß wurde er offenbar in Zolge feines Wunſches nicht gemählt: - 1; 
fiel in zwei Wahlbezirken bes Großherzogthume Heffen auf ihn die Zahl Mn 
geordneten zur Reichsverſammlung; gewiß auch mwürbe er noch an An * 
geroahlt worden fein, haͤtte es nicht dieſer Umftand verhindert. Er entſchied in 
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ben dritten Wahlbezirk, der zugleich feinen frühern landſtändiſchen Wahlbezirk in ſich 
enthielt. In diefe Zeit fiel aud ber Zod feines Bruders Friedrih. Gagern übernahm 
yad traurige Beichäft, bie Nachricht davon feinen tiefgebeugten Altern zu überbringen. 

Am 18. Mai wurde die Reihöverfammlung in Frankfurt a. M. eröffnet. Wer 
yefinitiv zum Prafidenten gewählt werden folle, hatte fchon zu mehrfacher Sffentlicher 
Debatte Anlaß gegeben. Insbefondere hatte eine Stimme im ‚‚Branffurter Zour- 
ial“, bei aller perfonlihen Anerkenntnif, fich gegen Bagern’s Praͤſidentenwahl 
wmögefprochen, weil er al& gleichzeitiger Minifter eines beutfchen Fürſten in eine zwei⸗ 
elhafte Stellung gerathe, welche feiner heilfamen Wirkfamkeit als Präfident ber 
Berfammlung wie als Minifter nothwendig Abbruch thun müffe Die Wahl Ga- 
jſern's wurde daraufhin als eine Unmöglichkeit bezeichnet. Aber die Verſammlung 
elbft theilte «diefe Anficht keineswegs. Sie wählte Gagern am 19. Mai mit 305 
ınter 397 Stimmen zum Präfidenten.. Gagern gelobte nad) eingenommenem Prä⸗ 
identenftuhle ‚‚vor dem ganzen beutfchen Volke, daß feine (des Volks) Intereffen ihm 
iber Alles gehen, daß fie die Richtſchnur feines Betragens fein werben, fo lange 
in Blutstropfen in feinen Adern rinne. „Wir haben die größte Aufgabe zu erfüllen. 
Wir follen fhaffen eine Verfaffung für Deutfchland, für das gefammte Reich. Der 
Beruf und die Vollmacht zu diefer Schaffung, fie liegen in ber Souverainetät ber 
Nation. Den Beruf und die Vollmacht, dieſes Verfaſſungswerk zu fchaffen, hat 
ie Schwierigkeit in unfere Hände gelegt, um nicht zu fagen bie Unmöglichkeit, daß 
5 auf anderm Wege zu Stande kommen könne. Die Schwierigkeit, eine Ver⸗ 
tändigung unter ben Regierungen zu Stande zu bringen, hat das Vorparlament 
ichtig vorgefühlt und und ben Charakter einer conflituirenden Verſammlung vindicirt. 
Deutfhland will Eins fein, ein Reich, regiert vom Willen des Volks, unter der 
Mitwirkung aller feiner Gliederungen. Diefe Mitwirtung auch der Staatenregierun- 
jen zu erwirken, liegt mit in dem Beruf biefer Verfammlung. Wenn über Manches 
Zweifel befteht, und Anfichten auseinandergehen: über biefe Foderung der Einheit ift 
ein Zweifel, es ift die Foderung ber ganzen Nation; die Einheit will fie, die Ein- 
eit wird fie haben, fie befeftigen. Sie allein wird fhügen vor allen Schwierigkeiten, 
ie von aufen fommen mögen, bie im Innern drohen. Und fo, Vertreter des Volks, 
itte ih Sie: für die kurze Zeit, wo ich diefe Verſammlung zu leiten habe, um Ihre 
Interflügung und um Ihre Nachſicht, deren ich in fo hohem Grade bedarf. Wäre . 
8 auf längere Zeit, daß ich diefe Stelle einzunehmen hätte, fo würde ich verpflichtet 
ein, eine Wahl zu treffen und bie getroffene Ihnen anzufündigen, denn ich fühle 
vol,_ daß weder mit meinen Kräften, noch mit den Anfprüchen, bie das Volt an 
yie ganz unabhängige Stellung des Führer auf biefer Stelle zu machen hat, Die 
Beibehaltung des Amts, welches ich in meinem Staate befleide, mit diefer Stelle 
verträglich wäre. ° (Die Verfammlung erhebt mit lauter Stimme einen dreimaligen 
Beifallsruf.) Meine Herren! Ich gehe zur Verwaltung meines Amts über.’ 

Die erfte Wahl geihah am 19. Mat, und mufte alfo, da bie vorläufige Ge⸗ 
chäftsordnung alle Monate eine neue Wahl will, am 31. Mai wiederholt werben. 
Im Ganzen wurben dies mal 518 Stimmen abgegeben, wovon A99 auf Gagern fielen. 
Fr ſchloß nad, verfündigtem Ergebniffe feine kurze Eröffnungsrede mit ben Worten: 
‚Sch will nicht wiederholen, fonbern Sie nur noch in Kenntniß fegen, daß, mie ich 
chon früher erflärte, meine Kräfte und meine Stellung von heute an lediglich diefer 
Berfammlung angehören. Gleichzeitig war Gagern bei bem Erxbgroßherzog-Mitre ' 
jenten um feine Entlaffung eingelommen, bie er auch mit wohlmollenden und ach⸗ 
ungsvollen Worten erhielt. | 

Dur feine Wahl als Präfident war Gagern regelmäßig ber Debatte ent- 
ogen, was für feine Partei als ein Verluft angefehen werben Eonnte. Allein diefer 
Partei diente er felbft im höchften edelften Sinne, indem er ihr und jeder andern 
Fraction durch eine ebenfo unparteiifche ald zmedtmäßige, durch den ganzen Nachdruck 
einer impofanten Perfönlichkeit unterflügte Leitung der Discuſſion Raum gab. Er 
yefänftigte gern die aufbraufenden Leidenſchaften; er vermittelte geen; ex bediente ſich 
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dabei einer durchaus gemäßigten Sprache, und nur ein mal, als er ein auf ber © 
Dem Bortrage des Wbgeorhneten von Radowitz gefolgtes Pfeifen einen ‚‚Bubenfimi 
nannte, wallte die alte Flamme über. Die beleidigte Galerie wollte fich dafür cal 
einer der naͤchſten Abende war für eine Katzenmuſik beftimmt. Aber fie wurde gl 
und einer der folgenden Abende fegte einen glänzenden Fadelzug an ihre Stel. 
lerdings hatte er auch von Seiten ber Linken und deren Organe hinfihtlid | 
Amtsführung Angriffe zu beftehen; aber in der Verſammlung felbft tauchte fm 
{chiedemer Vorwurf der Art auf. Wenn aber eine Rüge der oder jener tm 
vorgenommenen Präfidielhandlung erfolgte, dann ſäumte er auch nicht, im ik 
fi son einem Irrthum oder Fehler überzeugt hatte, fein Verfehen einzugeftche 
für die Folge Vermeidung beffelben zuzufegen. Bor fo offener und edler Gefm 
mußte jeder Schatten der WVerbächtigung meiden. Selbſt die Linke münlhı | 
mehrfach wieber in Funetion, wenn 'er etwa dem Wicepräftdenten von Soiren ir? 
hinderungsfällen die Präfidentfchaft übertragen hatte, und dieſet die ſtürmitte & 
mente nicht zu bändigen im Stande mar. 

Wie aber Sagern keineswegs mit Eiferfucht feines Prafidialgefchäftt v7 
fondern den Vicepräfidenten gern befchäftigte, fo vermied er auch nicht ganz um: 
die Tribüne. Namentlich betheiligte er fi) an ber wichtigen Debatte vom 2. 
Schon vier Tage war bie Frage von der proviforifchen Centralgewalt und ihren €: 
{haften berathen mworben. Den Gedanken, daß fie aus mehren Mitgliedern ME 
folle, hatte man befeitigt; aber nun handelte ed fich noch um bie Einteirkm 
Regierungen bei der Wahl jener Centralgewalt. Es mar bie Frage, ob Mt" 
fhlagen follten oder nicht; ob die gefchaffene Gentralgewalt, der Reichtum.‘ 
Beſchlüſſe der Verfammlung vollziehen müffe; ob, von verantwortlichen Art: 
umgeben, die Gentrafgewalt unverantwortlich fein folle. Gagern verlieh ai! 
Präfidentenftuhl und ergriff ebenfalls das Wort. Gegen das Ende feine Pr 
beantwortete er bie Frage: Wer die Eentralgewalt fchaffen folle, unter la * 
tendem ſtürmiſchem Jubelrufe dahin, daß die conſtituirende Rationalverfammln 
ihres vom Volke übertragenen ſouverainen Charakters die proviſoriſche Cennae 
felbft ſchaffen müffe! Er ſprach ſodann feine Anſicht dahin aus, daß dir N 
Gentralgewalt Einem Reichsverweſer mit verantwortlichen Miniftern übertragm * 
Er unterſtellte, daß bie Nationalverſammlung durch bie Wahl deſſelben dit 16 
tungen einer großen DVerlegenheit überhebe. Ex deutete, ohne einen Namen u 
nen, die Mahl des Erzhetrzogs Johann als die ziwedmäßigfte an, und Mint 
als Nothwendigkeit, daß die Wahl aus der höchften Sphäre geſchehe: dem * je 
Zeinen Privatmann, ber unter folhen Umſtänden das Amt übernehmen Matt, 
vieleicht Einzelne oder auch Parteien gedacht hätten. Zur Linken gwenhet 
er die Anficht aus, ba in dieſer Meile auch. fie feiner Anficht deiſſlttn FT 
nicht weil es, fondern obgleich es ein Fürft ſei. Es fei der Berfommt — 
hin viel Schlimmes geſagt worden von den Fuͤrſten; er habe dieſen Dub IT, 
Fürſten nicht mit auferzogen, und die Liebe zu den Menfchen fei ihm imme 
geivefen. Aber einen Haß gegen ganze Generationen zu tragen, ohne Dt ge | 
zu bezeichnen, die etwa des Haſſes werth fein könnten, fei nicht geoßmit) H 
ſchloß: ‚‚Einigen wir uns, foweit Einigkeit möglich! Opfern wir, was zu ® rR 
um zu erhalten und ben Übergang zu erleichtern, zu beffern, zu ſtaten 7; 
‚wir thun, was bie Wohlfahrt bes Vaterlandes erfobert, ohne Rücficht 
phismen, die Einzelnen ais Principien gelten; wenn wir in der Überzeugund er 
daß dad Princip, welches durch und Gefeg wird, Gehorfam verlangt, dann 7, 
wir thun, was unfere Schulbigkeit, und die Ration wird uns Beifall —5 
ſtellen nicht bie Breiheit bies und wir ſchaffen bie Einheit unſerts Veite un 
terlande&, nad) ber wir uns fihon fo Tange ſehnten!“ Stürmiſcher, fang an K 
der Beifall von allen Seiten der Verfammlung und von den Galerien N 
Rebe. Und in ber That, fie war bedeutend! Denn fie bewirkte weſentlich ME 
Mojorität der Verſaminlung denfelben „‚Eühnen Griff‘ that wie ihn Gogen ? 
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‚elbftfepaffung der proviſorifchen Tentralgewalt getfan hatte. Richt nur trat Ga⸗ 
en biermit der Linken näher, fondern er hatte außerdem nun beſtimmt den preu- 
ſchen Sympathien zu Gunften bes Erzherzogs Johann Abfchied gegeben, und, in⸗ 
m er von feinem Privatmann als proviforifcher Gentralgewalt wiffen wollte, da⸗ 
irch entfchieden für feine Perfon diefe Würde abgelehnt, oder, wie die Kinfe ſich 
1sdrückte, ſich „unmöglich gemacht”. Endlich waren die Derhanblungen fo meit 
rgefchritten, daß am 29. Juni von der Verfammlung die Mahl eined Neichs- 
:rweferd vorgenommen werden fonnte. Gagern eröffnete den Act mit folgenber 
nrede: „Es ift die Stunde gekommen, wo feit Jahrhunderten zum erften mal 
ieder das deutſche Volk berufen ift, fich eine Negierung zu fegen für feine Gefammt- 
ıgelegenheiten, und an bie Spige biefer Regierung ein Haupt zu fegen. Die Ein- 
:it Deutfchlands, bie bisher in unferm Bewußtſein lag, wird dadurch eine That- 
‚che, bie in die Welt eintritt. Wir werben ein Recht ausüben, indem wir biefes 
‚um — ein Recht, das Niemand verlegt, denn die Ausübung unferd Rechts wirb 
zachter werden auch von den benadhbarten Nationen, "die und umgeben. Wir haben 
te unfer Net ausgeübt, um Andere zu kränken, fondern wir wollen in Frieden 
feiben. In diefem Sinne des Friedens laffen Sie uns bie große Handlung vorneh- 
ven, zu ber wir heute berufen find.” Die Wahl felbft leitete er mit den Worten 
37: „Meine Herren! Wer auch aus diefer Wahl hervorgehen mag, laſſen Sie uns 
en feften Entſchluß faffen, daß wir ihn unterflügen wollen in feiner fchweren: Auf 
abe, mit allen Kräften, die und zu Gebote ſtehen.“ Gagern felbft erhielt nächſt 
em Erzherzog Johann die meiften Stimmen, naͤmlich 52%, indem auf Itzſtein nur 
2 fielen. Auch das britte und vierte mal wurde Gagern (Ende Juni und Ende Juli) 
it Stimmenmehrheiten wie die frühern zum Präfidenten der Verfammlung gewählt. 
:r bemerkte bei der legtern Gelegenheit: „Das Amt, wozu Gie mich abermals 
rufen, ift ein leichteres geworben. Der Steuermann, ber fidh einfchifft auf beweg⸗ 
7 See, im Beginne feiner Fahrt, mit nody unbetrauter Bemannung, von ihm wird 
efobert, daß er die Hand am Steuer, zugleich das Auge im Segel habe. Aber 
Sie felbft haben das Auge im Segel — bie Gewalt, die Sie gefchaffen, der Genius 
er Nation — er verläßt und nimmer. Der Steuermann auf biefer Stelle kann 
nit fhlafferer Hand das Ruder führen, und doch wird dad Schiff.dem großen Ziele 
lũcklich entgegenfegeln, dad und geftedt ift, dem großen Ziele, zu dem wir zwar 
och Streden vor uns zu durchfahren haben, ehe wir es erreichen, aber das wir ertei- 
den werden, trog aller Schwierigkeiten und Hinderniffe, die entgegen ſich ſtemmen, 
as Biel der Befeftigung der Freiheit, der Gründung ber Einheit bed Baterlandes. 
Alle Theile des Vaterlandes werben diejenigen Dpfer ihrer Selbftändigkeit bringen, 
ie nothmwendig find, damit diefe Einheit möglich werde. Weitere werben nicht gefodert.“ 

Gewiß durfte er auch in diefer feiner vierten Antritisrede fagen: „Er babe kei⸗ 
ven Ehrgeiz, der irgend etwas Anderes erfirebe, als nüglich zu fein feinem Water: 
ande, wie und wo immer er zur Thätigkeit berufen fein möge, feine Zukunft außer 
Acht laſſend.“ Niemand konnte ihn der Unmwahrheit zeihen. Denn mie er feine 
Minifterftelle in Heffen gegen ein ehrenvolles, aber zweifelhaftes Verhältniß aufge- 
yeben, fo behielt ex dieſes bei, als ihm ohne Zweifel offen fland, an bie Spige des 
reugebildeten Cabinets des Erzherzogs Johann zu treten. *) 





*) Sagern behauptete auch in den folgenden Wahlen mit Üiberwiegender Stimmenmehr⸗ 
zeit den Praͤfidentenſtuhl, und verfah fein Amt unter den ſchwierigſten und erfchlitterndften 
Berhältniften bis jegt (Mitte November) mit großer Mäßigung, Umſicht und Feſtigkeit. Rur 
'n einem Kalle, als in der Sitzung vom 5. Oct. bie Abgeordneten Wieöner und Schmidt einen 
sie Berfammlung höhnenden Antrag ftellten, Tieß er fi) vom Zorn Überwältigen, und bezeichnete 
enen Antrag als „Frechheit“, was er als Yräftdent, und zumal inmitten der beftigften Partei» - 
kaͤmpfe, nicht hätte thun follen. In den Artikeln über die deutfche Rationalverfammlung werden 
wir Gelegenheit erhalten, auch auf die Wirkſamkeit Gagern’s zurũückzukommen. D. Red. 
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Die Gedachtnißreden und Schriften, welche unmittelbar nach der Grablegun 
wöhnlich geliebter oder gehaßter Perfonen und Snftitutionen ‚zum Vorſchein ka 
erwerben ſich felten durch volle Gerechtigkeit des Urtheild und genügenbe Alle 
der Betrachtung eine dauernde Anerkennung. Soll deshalb nicht ber Au 
diefe Wahrheit fo oft durch bie Erfahrung bekräftigt ift, in allen ähnlicen Bil: 
fpätere Zeit abwarten, oder fofern er dies nicht thut, ſoll nicht der Leſer fm 
trauen von vornherein verfagen? Und gibt es eine Inſtitution ber letztvergen 
Jahre, welche in dem Umfang wie das Organ des Deutfchen Bundes ii: 
gung und zugleich den Widerwillen in ber nämlichen Zeit hervorgerufen hat, & 
gehegt und gepflegt und ale vielerprobte Handhabe für die Tiebften Intenfiee 
gehalten, dort angefeindet und ald das trogigfte Bollwerk gegen bie Vermit 
der heiligſten SIntereffen glühend gehaßt wurde? Werben nicht deshalb nf 
fhiedener dem vorliegenden Verfuche: die Geburt, das Xeben und das Ente M! 
{hen Bundes vorzuführen, gerade Diejenigen ein Mistrauensvotum entgegmi- 
‘welchen es bei jeder gefchichtlihen Darftelung vor allem Übrigen auf vele gr 
liche Wahrheit anfommt? Aber wir Ieben in einer Zeit, die aͤußerſt taſch IM: 
mit ihrer Liebe und ihrem Haffe. Die Slammenfchrift, mit welcher jeder nn 
feine mächtigen Ereigniffe predigt, mit welcher die Verkündung bes flündid be 
- nen unfere Köpfe umglutet und in unfere Herzen hineinbrennt, läßt und bi? 
gar bald kühl und kait betrachten, auch wenn noch Vieles Zeugniß ablegt mE 
frühern Eriftenz und Wirkfamfeit. 

So ift e8 uns auch ergangen mit dem Deutfchen Bunde und fen One 
dem Deutfhen Bundestage. Berfchollen find die Stimmen des Haſſes be 
des Volks iſt befiegt, ifk tobt; anbere Siege find zu erftreben, andere Feind w 
winden. Mer aber mit feiner Einficht nicht ganz und allein von den Fur: 
des einzelnen Tags lebt, fondern mit weiter reichendem Blick Gegenwart, 
und Vergangenheit in ihrem Sufammenhange als eine Bahn überfhaut, MF 
gerade jetzt immer wieder den vergleichenden Blick auf die Geſchichte det 7") 
Bundes wenden, beffen Entftehung durch denſelben allgemeinen Drang nad Wr 
heit des Volks an der Stelle der fürftlichen und minifteriellen Wilke, uud 
Kräftigung und Einheit der deutfchen Nation an der Stelle bes Holirten ir 
und Xerritoriallebens hervorgerufen ward, wie die Revolution unferer 3% * 
ber Gedanke, die chriſtliche Liebe, die allgemeine Brüderlichkeit und da alyen h 
Völkerfrieden zu verwirklichen, tauchte auch Damals empor in ber Poll, M en 
aus ber Stiftungsurfunde der Heiligen Allianz vom 26. Sept. 1815 um ge 
Träumereien ber damaligen gefrönten Häupter erfehen Tönnen. In MM. 
Bunde haben aber freilich nur die Fürften und ihre Minifter den Berfuß hi * 
in welcher Weiſe und wie weit durch fie die Freiheit des Volks und di —*— 
deutſchen Nation zur Verwirklichung kommen könne: heute iſt das Boll Nr 
geſchritten, der Herr ift in fein Haus zurückgekehrt, und hat am der er 
Verwalter dad Regiment zu eigenen Händen genommen. vie 

Wol haben Männer eriflirt, und fogar eine ganze Claſſe von Sär ne: 
weiche die großartige Erhebung ber deutfehen Nation in den Befreiungeti 
blos auf bie Anſprache und den Befehl der Fürften gefchehen barzufeln 
waren. Über nicht einmal bie Fürſten felbft hatten ſich darüber getaͤuſch J 
der Stunde der Gefahr, an das Vol’ mit ihrem Hülferuf ſich a es 

gehorfamen „‚Unterthanen’’ dabei ganz vergeffen. ie Ideen bet hie Dei 
[hen Revolution über das Verhältniß ber Völker zu den Fuͤrſten und MET 
wit 


: e! 
*) Ein zweiter Artikel, welcher d i behandelt, Ä 
näßten — folgen. elger den Deutſchen Bund feit 1890 ha 2,F 
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jung jener zu einem ihrem Willen entfprechenden Zreiheitsleben hatten buch faft 
nz Deutfchland hindurch einen fruchtbaren Boden gefunden. Die auf dem Aache⸗ 
r Eongreffe verfammelten Fürften und Gefandten waren fich deffen beffer bewußt, als 
von jener Schriftftellertruppe unter ber Anführumg bes Geh. Raths Schmalz zu 
erlin päter ausgeſprochen ward. Napoleon felbft hatte diefe Wahrheit, ald er nad 
ba ging, mit ben Worten bekräftigt: ‚Nicht die Coalition hat mich vom Throne 
flürzt, die liberalen Ideen find es geweſen.“ Andererfeitd waren die Zeiten des 
heinbundes, in welchen die Zerftüdelung und die Zufammenhanglofigkeit der Nation 
ich dem Xobe bes alten Deutfchen Reichs in ber berbften Weiſe zu Tage traten, 
e ſchmachvollſten für Deutfchland feit langer Zeit gewefen, und eine Zeit ber fran« 
ſiſchen Knechtſchaft erfchien für früher nur erflärbar und für fpäter nur benfbar, 
lange dieſe Zerriffenheit der Bruderſtämme vorhanden wäre. So war nad dem 
turze Rapoleon’d die Stimmung der Nation bahin entfchieben, daß ein neuer Auf 
u nothwendig fei, welcher bie Einheit der beutichen Nation verwirkliche, und bie 
seiheit des Volks, feine Betheiligung an ber Regierung und Verwaltung bed Staats, 
einem ber neuen Zeit und ihren Koberungen entfprechenbem Umfange begründe 
id fichere. Diefe Aufgabe follte dem deutſchen Bolke gegenüber ber Wiener Eon- 
5 löfen. Wie ſehr man fi auch über die Art und Weile der Verwirklichung 
efer Foderungen ber Zeit im Zwieſpalt oder felbft im Unklaren befand: daß diefe 
ufgabe gelöft werben müffe, barüber waren gerade die hervorragendften Bevollmäch⸗ 
ten am Wiener Gongreß einverfianden. Unter ben Fürften felbft, die nad) bem 
ften Sturze Napoleon’d in Wien zuſammenkamen, waren hauptfählic brei Anſich⸗ 
n über die Verwirklichung des Art. VI im Parifer Frieden vom 30. Mai 1814 
me les états de l’Allemagne devaient ötre indöpendants et unis par un lien f6- 
ratif) vertheibigt worben. Die unter Napoleon mächtig gewordenen Yürften von 
aiern, Würtemberg unb Baden wollten in ber neuen Orbnung der Dinge die volle 
elbftänbigkeit ber einzelnen beutfchen Länder, hauptfächlich der eigenen, gewahrt 
iſſen. Die Meinen Staaten verlangten die Herftellung bes alten Reiche, nur mit 
nem mächtigen Oberhaupt, und im Anfchluffe an fie die unterbeffen mebiatifirten 
irften und Herren das alte Reich, ganz wie es geweſen war. Oſtreich und Preu- 
n endläch erfirebten eine Einheit aller Gebietötheile bes alten Reichs ohne jenes 
berhaupt, mit einer gegen das Ausland hin mächtigen Gentralgewalt, welche jedoch 
e Freiheit der einzelnen Staaten in ihrem Innern nicht hemme. Die Einheit. ber 
'ation follte außerdem durch möglichft gleiche faatliche Einrichtungen gefichert werben. 
lle diefe Intentionen trieben fih auf dem Wiener Congreß berum, neben den man- 
ichfaltigen Sonberintereffen Einzelner, neben den Wünſchen, Tendenzen unb Pro⸗ 
ctionen ausländifcher Mächte, in dem widerlich reichen Wirrwarr ununterbrochener 
eftlichfeiten, wie fie uns von Xheilnehmern fo naiv gefchilbert worben find. 
So viel war gewiß, daß bie von ber Nation gefoberte Einheit Deutfchlands, 
i dem Fortbeftande der Selbftändigkeit der einzelnen beutfchen Länder, allein durch 
nen wirklichen Bunbesftaat herbeigeführt werden könne, in welchem bie Freiheit ber 
inzelftanten nur unbefchabet des in einer Gentralgewalt formirten Geſammtwillens 
r Nation und durch biefen normirt vorhanden fe. Ebenfalls aber war man 
yerzeugt, daß das von dem beutfchen Volke Fundgegebene Verlangen nach Freiheit 
nzig durch die allfeitige Einführung Ianbfländifcher Berfaffungen befriedigt werben 
nne. Xrop ber fonfligen Unentfchiedenheit, welche über die Geftaltung der öffent 
hen Verhältniffe Deutfchlands in ber öffentlichen Meinung herrfchte, konnte es doch 
sch nicht zweifelhaft fein, daß für bie den Deutfchen Bund repräfentirende Gen- 
:albehörbe felbft eine analoge Staatsform gefodert werde, wie fie für das Einzelleben 
er Staaten verlangt wurde. Mit volllommener Gonfequenz hat in etwas fpäterer 
eit Fürſt Metternich ben Beftand von eigentlichen Repräfentativverfaffungen in ben 
inzelftanten Deutfchlands als unvereinbar erflärt mit den rein monarchifchen Formen 
ed Bundestags, dieſes „Fürſtenraths“; mit Grund hat er eine Durchdringung ber 
‚gteen durch das Prindp der erfleen als eine unabweisbare Folge ausgeſprochen. 


750 Der Deutsche Bund bis zur Epoche von 1830, 


Gerade weil er Hierin Recht hatte, wird man auch unigekehrt das. Zugeftäntni ı 
chen müſſen, daß ſchon damit, daß man überall im Wolfe bie „Einführung karl 
diſcher Berfaffungen für ben einzelnen Staat verlangte, Die Zoberung einer Bertnt 
des Wolfe hei der nen zu fehaffenden Bundesgewalt geflellt war, auch wenn n 
wie es gefchah, zahlreiche Volksſtimmen jener Zeit diefes Verlangen fo deutlid ı 
geſprochen hätten. Noch lange, nachdem die thatfüchlich erfolgte Geſtaltung 
Bundes biefe Erwartung bitter getäufcht hatte, ift von dem Führern der dı 
partei in Deutfchland nach einer Verbefferung der Bunbdescentralgemalt m N 
Beziehung geftrebt worden. Hatte doch auch der Freiherr von Stein in ſeiner 
März 1814 verfchiedenen hohen Händen überlieferten Entwurf einer Bundeiwchf 
Deutfehlands die Foderung geftellt: „Die Bundesverfammlung beſteht aus Ahe 
neten der Fürften und Banfeflädte, denen man Wbgeorbnete der Proviniiz 
bingufügt, um eine gleichere Vertretung zu haben.” In erfter Zeit hing ie 1 
merkſamkeit von ganz Europa ’und befonders von Deutfchland an den Berbaken 
des Wiener Congreſſes. Aber ſelbſt Diejenigen, welche die Aufgabe deffelbn®i 
ter ganzen Schwierigkeit zu würdigen. verftanden, mußten mit der Beit al tih 
vorragendften Merkmale ber Verhandlungen: Langſamkeit, Unentfchloffenheit, Fa: 
fefter Principien, Spaltungen, wechſelnde Koalitionen und ewige Reclamatint : 
erkennen. Da man viele Monate hindurch von nichts Börte, als von dia 
ähnlichen Dingen, und die großen europäifchen Fragen ganz in der wiberliden® 
der Diplomaten des 18. Jahrhunderts verhandelt und langſam entſchieden mr’ 
warb man es trog ber anfänglich fo gewaltigen Spannung ber Gemüther mh} 
Congreß zu heobachten, felbft in Deutfchland, das auf alle feine großen Frage 
ihm Antwort erwartete. Die Verfammlung, welche über Altes entſcheiden — — 
regte endlich fein Intereſſe mehr; man ließ ſie gewaͤhren, beſtritt ihr nicht, Mt 
tigte ſich aber auch nicht mehr mit ihr. Über die Territoriaffragen, ſowi ai 
ſtaatlichen und bürgerlichen Verhaͤtniſſe Deutſchlande gab es Encwürfe ie d 





Vom B. Mai bis zum 8. Juni berieth man ſich über einen neuen En * 
- 8. Juni 1815 war bie Urkunde fertig, welche das Grundgeſetz des Deanfgen 7" 
des in 20 Artikeln enthielt. de 
. Die wefentlichften Befimmungen diefer Bumbesacte find folgende: I." 
ſeuverainen Fürſten und freien Stäbe Deutfchlande mit Einfehluf dus Sul 0 k 
Oſtreich und ber Könige vom Preußen, Dänemark und ber Niederlande en v 
kannten Gebietsbeſtandcheile) vereinigen ſich zu einem befländigen Bunde, M ink 
Deutſche Bund Heifen fol. Wet. 2. Der Ined deffeiben ift Erhaltung 
und inmern Gicherbeit Deutſchlands und der Unabhängigkeit und Unverichlih N 
eimgeinen beutfchen Staaten. Art. 3. Mile Bunbetglieder haben ale flät # 
Rechte. Sie verpflichten ſich alle gleichmäßig die Bundesacte unverbeid 
ten. Art. 4. Die Uingelegenheiten des Bundes werben durch eine Bunde fr 
lung beſorgt, in welcher alle Glieder beffelben durch ihre Buche. 
einzelne, theild Gefammtftunmen, jedoch unbeſchadet ihres Manges, führen. ein 
bis Luxemburg jebes eine Stimme, ‚von ben kleinern Staaten mehte vi? 
Stimme: zufammen 47 Stimmen.) Urt. 5. Dftrei hat bei ber ei 
lung ben Borfig. xt. 6. Wo es auf Abfaſſung md Abänderung DE r 
jegen des Deutſchen Bundes, auf Beſchlüffe, welche die Bundebacke 1 fu 
- auf organiſche Bundeseinrichtungen und auf gemeinnüßige Anordaungen 
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rt anlommit, bildet fi bie Berſammlung zu einem Bienum, wobei jeboch mit 
uͤckſicht auf die Verſchiedenheit der Größe der eigenen Bunbesflaaten folgende 
erechnung und Bertheilung ber Stimmen verabredet if. (A, 3, 2 und 1 Stimme 
r die verfchiedenen einzelnen Staaten: zufammen 69 Stimmen.) Art. 7. In ber 
erſammlung entfcheibet abfelute Mehrheit, in Plenum zwei Drittel ber Stimmen. 
zo es aber auf Annahme oder Abänderung der Grundgefege, auf organifhe Bun 
Seinrihtungen, auf jura singulorum oder auf Religionsangelegenbeiten ankommt, 
nn weder in ber engern Verſammlung noch im Pleno ein Beſchluß durch Stim⸗ 
mmiehrheit gefaßt werden. Die Bundesverfammlung ift beftändig, hat aber bie 
efugnig fih bis auf vier Monate zu vertagen. Art. 9. Der Sig der Bundes» 
tfammlung ift zu Frankfurt am Main; die Eröffnung berfelben gefhhieht am 1. 
ept. 4815. Art. 10. Das erfie Geſchaͤft der Bundesverſammilung nad ihrer Er- 
nung wird bie Abfaffung der Grundgefege des Bundes und beffen erganifche Ein- 
Htungen in Rüdficht auf feine auswärtigen, militairifhen und innern Verhältniffe - 
Rn. Art. 141. Alle Mitglieder des Bandes verfprechen, ſowol ganz Deutfchland 
8 jeden einzelnen Bundesſtaat gegen jeden Angriff in Schug zu nehmen, und ga 
ntiren fich gegenfeltig ihre fänımtligen, unter dem Bunde begriffenen Befigungen. 
ei einmal erflärtem Bundeskrieg darf Fein Mitglied einfeitige Unterhandlungen mit 
m Feinde eingehen, noch einfeitig Waffenſtillſtand oder Frieden fehliefen. Die Bun- 
Sglieder behalten zwar das Mecht ber Bimbniffe aller Art, verpflichten fich jedoch 
feine Berbindungen einzugehen,. welche gegen bie Sicherheit bed Bundes oder ein- 
Iner Bundesfiaaten gerichtet wären. Die Bundesglieder machen fich ebenfalld ver- 
ndlih einander unter keinerlei Borwand zu befriegen noch ihre Streitigkeiten mit 
ewalt zu verfolgen, ſondern fie bei ber Bundesverſammlung anzubringen. Diefer 
gt alddann ob, die DVermittelung durch einen Ausſchuß zu verfuchen, und falls 
fer Verſuch fehlfchlagen folkte und demnach eine richterliche Entſcheidung nothwen⸗ 
3 würde, folche durch eine mohlgeorbnete Aufträgalinftang zu bewirken, beren 
usfpruch die fireitenden Theile ſich fofort zu unterwerfen haben. Art. 13. In 
ln Bundesſtaaten wird eine landſtändiſche Verfaffung ftattfinden. Art. 14 enthält 
ausführlicher Darftellung die ausgebehnten Rechte und Privilegien ber mebdiatifir- 
a weltlichen Fürſten und Herren. Urt. 15 verhandelt Gleiches über geiftliche Her- 
n. Yet. 16. Die Verfchiehengeit der chriſtlichen Meligiondparteien Tann in den 
indern und Gebieten des Deutfchen Bundes Feinen Unterfchied in dem Genuß ber 
irgerlichen und politlicden Nechte begründen. Die Bumbdesverfammlung wird in 
jerathung sehen, wie auf eine möglichft übereinftinumende Weiſe bie bürgerliche Ver- 
fierung ber Bekenner bes jüdiſchen Slaubens in Deutfchland zu bewirken fei, und 
ie infonberheit bemfelben der Genuß ber bürgerlichen Rechte gegen bie Übernahme 
ler Bürgerpflichten in dem Bundesſtaaten verfehafft und gefichert werben könne. 
xt. 17. Das fürſtliche Haus Thurn und Taris bleibt in dem — ihm beflätig- 
n Befig und Genuß der Poſten In den verfehiedenen Bundetftaaten, fo lange als 
ht etwa durch freie Übereintunft anderweitige Verträge abgefchloffen werden follten. 
xt. 18. Die verbündeten Fürften und freien Städte kommen überein, ben Unter- 
anen ber beutjchen Bundesſtaaten folgende Mechte zugufichern: a) Grundeigenthum 
aßerhalb des Staats, den fie bewohnen, zu erwerben und zu befigen, ohne deshalb 
. dem fremden Stante mehren Abgaben und Laften unterworfen zu fein, als beffen 
gene Unterthanen; b) die Befugniß 1) des freien Wegziehens aus einem beutichen 
undesſtaat in den andern, bet erweislich fie zu Unterthanen annehmen will, 2) im 
isil- und Militeirdienfte deſſelben gm treten, beides jedoch nur, infofern Feine Ver⸗ 
ndlichkeit zu Militairdienſten gegen das kisherige Vaterland im Wege ficht — bie 
undesverſammlang wird darum die Einführung möglichft gleichfürmiger Grundfäge 
ber’ die Militairpflichtigkeit in Berathung nehmen; c) die Freiheit von aller Rad 
euer (jus detractus, gabella emigrationis), infofern bad Vermögen in einen anbern 
utfchen Bundesſtaat übergeht und mit biefem nicht befondere Verhältniſſe durch 
reizũgigkeitsvertraͤge beſtehen; d) die Bundesverſammlung wird fig bei ihrer er⸗ 





752 Der Deutſche Bund bis zur Epoche von 1880, 


ften Zuſammenkunft mit Abfaffung gleichförmiger Verfügungen uber die Preffr 
und die Sicherftellung der Rechte der Schriftfteller und Verleger gegen ben %ı 
druck befchäftigen. Art. 19. Die Bundesglieder behalten ſich vor, bei ber erſtn 
fammentunft ber Bundesverfammlung in Frankfurt wegen des Handels und Berk 
zwiſchen den verfchiedenen Bundesftaaten, ſowie wegen ber Schiffahrt, nad Anl 
ber auf dem Congreß zu Wien angenommenen Grunbdfäge, in Berathung zu ti 

Gewiß, man braucht nicht zu Denjenigen zu gehören, melde alles Beh 
Bölter, alles Gebeihen eines wahrhaftigen Freiheitslebend bedingt fein laffen N 
das im Gefege niedergefchriebene Wort; man kann ein großes Gewicht darauf 4 
daß auch das freiefte Geſetz der an den perfünlihen Willen geknüpften Ausfin 
bedarf, und umgekehrt, daß minder gute Inſtitutionen durch entſchieden tita 
Willen der Menfchen gegen alle Wahrſcheinlichkeitsrechnung herrliche Früchte y: 
gen. vermögen: dennoch wird man von biefem Grunbgefeg bes Deutfhen de⸗ 
wie es nad ben Befreiungsfriegen, nad den Aufrufen und Derfprehum ! 
deutfchen Fürften, nach den fo offen Aundgegebenen, durch bie, großartig ih 
bung mit edlem Blute befiegelten Strebungen zum Vorſchein kam, mit ie 
nen und DBitterkeit den Blick abwenden. Wie tragen biefe bürftigen Bel 
gen in ihrer gerade in ben wefentlichften Punkten fo bürftigen Ausführun 
Charakter der Haft, welche, nachdem fo lange edle Zeit in unnütem Pakt 
leiftreit vergeudet war, Hals über Kopf ftürzte, fobald fi) nur bie haha 
trahenten über das für fie Wichtigfte rafch geeinigt Hatten: über bie Stel; & 
Zurften zueinander! Selbſt Öftreich erkannte bie Deutfche Bundesarte ald ein 8 
der haftigen Eile an; felbft ein Geng, ber faft Alles, was die Gabinete befchfofen M 
Volke gegenüber wenigftens mit brillanten Scheingrünben rechtfertigt, ſcheitert # 
feiner foppiftifchen Kunft. Der mächtige Drang des Volks nach einem organio da 
desſtaate verfümmerte in einem Staatenbund, wobei, wie ber Präſidiaigeſcun a 
zweiten Sitzung faſelnd erklaͤrte: „einestheils die Gleichheit der im Deutiän 
verbrüderten deutſchen Fürſten und freien Städte, andererſeits aber auch dt ma 
Richtung eines ſaͤmmtliche fouveraine Staaten mohlthätig umfaffenden Rational 
als bie zwei gleich fefteften Grundfäge ben wahren Charakter bes Bundes hehe 
ten.“ So viele Verbältniffe, die gerade zu den bebeutendften gehörten, un J 
ten Feſtſtellung man allerwärts wartete, wurden den fpätern Berathungen un: 
fhlußnahmen vorbehalten. Wie fehr aber hatte man fich hinſichtlich ade (39 
fogenannten organifchen Einrichtungen durch den- Modus der Abftimmung m 
gebunden! Die verlangte Stimmeneinheit hierfür kam ber Gewißheit glei, ar 
Bund nie lebendige, wahrhaft organifche Einrichtungen erlangen wert, it f 
dings eine confequent auftretende Thatfache war, da nur ein Bundes ml 4 
der officielle Staatenbund wirklich organiſche Einrichtungen haben konnte. —— * 
hatten die Verfaſſungsmaͤnner der Acte alle Welt wie ſich ſelbſt darube 35 
ren gelaffen, welche Einrichtungen ‚‚organifche” fein. Bet dieſer Unger, 
auch verblieben; fie war zu lodend für einzelne Bundesglieder. Die IM Gier 
acte befagte zwar in ihrem 13. Artikel: Organiſche Einrichtungen, dad bil’. 
Anftalten als Mittel zur Erhaltung der ausgefprochenen Bunbeözwedti 7 
war meiter nichts gewonnen, als daß ein weitichichtiger Ausdruck flatt des en 
grübelnden Lefer und den befriedigten Bunbestagsgefandten in die Hand gegehe — 

Auf den Drang des deutſchen Volks nach Erweiterung und * 
Freiheitsrechte, der aus dem Schoße einer mächtig bewegten Zeit gewan 
ten ahnen ließ, mußte die kleine Maus in 20 Artikeln als eine gar Plägbht 
flage erfcheinen. Ja diefe Artikel waren felbft Denen gegenüber eine Perffit 
ftatt auf die Stimmen bed Volks etwa nur auf bie preußiſchen und a — 
Miniſterialnoten gehört, oder einen Blick in die verworfenen —5— (ae 


















ala — in benen gehrungen wurde auf: ‚‚nothivendige RT” 
ſcher Berfaffung und eines Bundesgerichts hauptfächlic für SE * 
Scften und ihren dandfſianden, auf gemiffe Mechte ber Lanbinde al 
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jedoch jeder Fürft erweitern dürfe; auf Schug jeder Berfaffung durch ben Bund, 
ie daß jede Verfaffung nur unter Zuftimmung der Zandflänbe geändert werden 
fe.” Und.dod war damit noch keineswegs das Nothwendigſte für das Gedeihen 
5 Volks gefichert, vor allem nicht bie unbedingte Herrfchaft der Gerechtigkeit und 
-Sewißheit einer guten Verwaltung. Ebenſo war in biefen Noten ſchon bebeutenb 
- ben Foberungen zurüdgegangen, welche der Freiherr von Stein in feinem oben 
:ähnten Entwurf der beutfchen Bundesverfaffung aufgeftellt hatte. Allein auch 
: im vielberühmten und berüchtigten Art. 43 gegebene Verfprechen warb nur durch 
anhaltende Bemühen Preußens burchgefegt. Auf ihn, deffen lakoniſche, orakel- 
jig zweideutige Faſſung (, landſtändiſche Verfaffung ’’) die Erklärung nad) ben 
u entgegengefegten Seiten hin zuließ, und ebenfo gut eine wahrhaft vepräfentative 
Yierung als bie Einführung nuglofer und zur Staatsdecoration dienender Feubal- 
sde in Ausfiche ſtellte, erfolgte in defto umftänblicherer Breite die Feftftellung ber 
ereffen hoher Herrfchaften. Richt einmal der Möglichkeit einer fpätern Aufnahme 
> Abgeorbneten des Volks, etwa ber Landſtände, in die Bundesverſammlung war 
‚am gegeben worden, wodurch doch allein die Aufrechthaltung eines feften Rechts⸗ 
candes und damit die Hebung des Nationalgefühls ficher verbürgt geweſen wäre. 
ch die Unterlaffung biefer Volksvertretung am Bundestage haben bie Fürften 
gt zu den fpätern Auftritten in Kaffel, Stuttgart, Hannover, Braunfchweig und 
andern Orten ben erflen Keim gelegt, und die Selbfihülfe des von der Bundes⸗ 
-ammlung im Stich gelaffenen Volks heraufbeſchworen. 

: Und märe felbft der befte Wille bei den Bunbdestagsbevollmächtigten vorhanden ge- 
en, ber Wille, alle in der Bundesacte gegebenen Verfpiechungen angefichtd und 
‚Sinne der Zeit zur Vollendung zu bringen, in welcher fie gegeben waren: wie 
ten bie 17 ihrem Bildungsgange gemäß meift einfeitig diplomatiſch ausgerüfteten 
‚nner WBerhältniffe reguliren, welche fo durchaus die umfaffendften Fachkenntniſſe, 
. zwar Die allgemeine theoretifche Bildung wie bie Bekanntſchaft mit den praf- 
‚en Inftitutionen aller einzelnen deutſchen Staaten in ber Jurisprubenz, im 
itwefen, im Handel, in den Schiffahrtsverhältniffen, in der Kirche u. f. w., vor 
fegten! Bier mußte felbft ber gefunde Keim ein Keim bleiben ober abnorme 
ichte tragen. Was hätte es aber fogar helfen können, wäre felbft ein Areopag 
. größten, kenntnißreichſten, gutwilligſten Männer zufammengelommen? Konnten 
beſchließen und vollfführen wie ihnen ihre Einficht befahl? Da hätten die einzel- 
3 Zürften keine Furcht haben müffen, durch eine energifche und wahre Gentralbe 
de ihre Sonderfouverainetätsrechte verfümmert zu fehen, und die Bundestagsge⸗ 
dten hätten nicht an ihre von ben Minifterien der auswärtigen Angelegenheiten 
erholenden Inſtructidnen gebunden fein bürfen. Die Furcht der einzelnen Regie- 
ıgen, welche fihon die Grunbbedingungen eines Bundesftaatd nicht hatte aufkom⸗ 
n laffen, beraubte auch noch den zu Stande gekommenen Staatenbund ber Mog- 
‚keit einer energifhen und einigermaßen freien Bewegung. Außerdem befaßen die 
mern Staaten, Oftreih und Preußen gegenüber (durch ſolche Säge, wie Art. 2: 
Zweck ded Bundes ift, die Unabhängigkeit und Unverleglichfeit ber einzelnen 
itſchen Staaten zu fihern; oder wie Art. 3: daß die Bundesglieder als folche 
iche Rechte hätten, und fich alle gleichmäßig verpflichten, die Bunbesacte unver: 
ichlich zu halten), gar feine andere Garantie als die fchlechte, welche auf ben gu 
: Willen und das gutmüthige Verfprechen dieſer europäifchen Staaten gegründet 
r. Es ift mit Recht darauf hingewieſen worben, daß das großartige Inftitut des 
:utfchen Zollvereins einen Beleg Tiefere, wie Vieles bie einzelnen Beftimmungen ber 
eutſchen Bunbdesacte angedeutet enthielten, indem biefeß ganze Inftitut Fraft Art. 19 
m Deutfchen Bunde, und zwar noch umfaffender, hätte ausgehen können. Aller⸗ 
196, der Art. 49 enthält einen genügenden Hinweis auf ein foldhes Inftitut; aber 
: Bundestag hätte es doch nicht zuwege bringen können. Nur daß man fi, 
nn man einen Augenbli die Schwierigkeit und Unmöglichkeit ber Heranbilbung 
Die Gegenwart. L 48 
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und Yubführung des Verſprochenen überſah, bie hertlichſten Fruchte aut im 
beyonen hervoxmachſen denken konnte, bat eine Zeit lang auch bei den Batırm 
deutſchen Volkspartei ein gewiffes Bertrauen zu bem Juſtitutionen dei Du 
Bundes erhalten. 

Wenn frei und Preußen von bes Wiederherflellung der alten da 
Meichöfrone nichts hatten wiffen wollen,. ſelbſt nichts von ben Anerbietungen 
imen einzeln zur Erlangung diefen Würde gemacht wurben, fu geſchah dit m 
der Unertennung, daß eine. Unteroxduung des eimen unter den andern cine 
Unmoͤglichkeit fol. und daß ihr beiberfeitiges Streben nach Herrſchaft über br u 
Staaten Deutſchlands auf dem Wege einer Theilung ober des Zufammatei 
beifer verwirklicht werden. könne. Die. Aufrechthaltung bed ganzen Deutida! 
des, war hedingt durch die Fortdauer des damals vorhandenen guten Einseriiai 
zwiſchen ch und Preußen, welches Metternicy um fo.mehr für wem: 
hiekt, als nur. bei feinem Fortbeſtaude bie Herrſchaft über bie mülern an k 
Staaten Deutſchlauds geſichert ſchien. Denn in dieſem Punkte bet bie Trek 
boten die Formen der. Bundeßverſamnmbung hinlünglich Gewähr, indem dx 
deutſchen Staaten ſchon deshalb gegen bie beiden Greßmächte nicht aufkommen ii 
wei, ‚wie, bie Erfahrung amd wirklich Ichete, ihrer Bereinigung unäbahe 
Sqh wierigieiten autgegeuflanden. So Fümmerten füh. heim bie baiben Get 
gleich. bei der nächſten Gelegenheit nicht um die übrigen Mitſtänhe und I} 


ber Bunkeönste noch in felfrfänbigen Vereinen befegen., Damu mar bi #! 
fäige Zeraniß von bez, bevormumdenden Präponderang Oſtreichs unk den 
bie. übrigen Bundesglieder zur. Vernichtung jedes gutwichigen Zuween ah" 
Gegen dieſe Praͤhonderanz bot der Band gar keine Garantic. Mochte hi bei 
aste noch fo deuslich.uom her Gleichheit alles Glieder reden: bei. cur mö' 
kundigen Verlebung derſelben lag in. der Macht ben @efammptheit. gan 1a (© 
beiden Ginzelnen feine Bürgkhaft. Wie viel meniger aber war eine DEM 
gegen, vorhanden, daß bie übrigen Staaten nicht in ſtillerer Weile für u 
eſſe Oſtreichs und Praußens auögebeusat murden. 
Ude diefe gerügten. Grundfehler gibt fehon der erfte Wit auf de Bart 
an, die. Hand. Aber teapben fehen wir in eiwer erſten Periode. bek,Bunkt © 
big au Jahre 4820 (bi6 qu.den Wiener Beichlüffen) reicht, und he hd 9%, 
uff von einer mit jenem Iahee eintretsniten ziweiten amterhheibet, ben | 
Balke und namentlich. bei. dar liheralen Partei eine große Vorliebe bochum y 
fowol für den. uprkandenen ‚Bunbeongamismus, ale. wiehmehr. fin die um"! 
benen Grundlage, ayb in Ausſicht aefiellten. Gutidelungen In bickt 3, 
Gens im März 1832. mit Ioyalem Grimm ſchrieb) „die Tecume voa MM. 
Porlamens, von eines, zweiten Wundehlanmten, won, einer Rapräpmiafen 1°. 
anen im Gegenfag der Mepräfentatian,.ber. Gaubrnaine, bie Parki, mM. 
eutfhland. beffpenhe Didunng ein. Greuel.ift, noch beihaft berdifigttn, , 
Bundedtag, dep din große. Ftepelution, wellgiehen.follte, ein Gegmftud SF 
rung“. Wenn. man das. richtige Wort an bie Seelle das: Auudrude „PT. 
Bat, fonn, man nicht befjer ur kürzer bie Hoffnungen. und ‚Greedun fe 
zeit, charatteriſiten. Den mitslern md Meinem Richten. aber. engisg.#P. 
licher Weiſe, ivie dem deutſchan Volke: quch. fie. hartem idee: „ Thun x 
— Wenn — und ich..fo of: nach ben - 
rohende Veranöferangsplane gemerfen hatten, fo: fehlen. de 
befferes Mittel. für die Zukunft gefunden werben * —* — bie in de 
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ste mit’ fo deutlichen Worten ausgefprorhene. Gleichheit und Unverleßzlichkeit aller 
erbündeten Souveraine. Warum hütten fie nicht während diefer Träume: für ben 
lusbau des begonnenen Werks thätig fein ſollen? Oſtreich und Preußen aber wuß⸗ 
n um fo beffer, daß fie für fidy arbeiteten, wenn fie auf den gelegten Srundfteinen 
n ausführfiches Gebäude zu errichten firebten. Bei aller durch die Bundesacte 
arantirten Gleichheit mar die Präponderanz diefer beiden Staaten auch in Bundes 
erhäftniffen geficyert, einmal durch ihre Macht, und fobann, weil man vorausfehen 
mnte, daß fie die übrigen beutfchen Staaten na außen bin vertreten würden. 
dag Metternich fon während des Wiener Congreſſes, in einem Briefe an Har⸗ 
mberg vom 22. Dct., „die innige Verbindung Oſtreichs und Preußens, melde durch 
ne unter den gleihen Einfluß beider Staaten geftellte Föderation der deutſchen 
Staaten in dem politiſchen Bunde geſichert ſei“, für ſich als inteHlectuellen Urheber 
indictrte, und zugleich dies den Preußen als ein Zeichen ber wohlmollenden Geſin⸗ 
ungen Oftreichs gegen fie vorhalten konnte, mag hler als einer unter vielen Bewei⸗ 
m ertoähnt werden, wie auch dieſe Staaten nach einem Ausbau des von ihnen 
auptfächfich gelegten Grundes der öffentlicherr Rechtsverhaͤltniſſe des Deutſchen Bun- 
es ſtrebten, weil er ihren Planen vortheilhaft war. 

Die erſten Bundestagsverſammlungen gaben zuvörderft ein fchlagendes Zeugnig 
on der deutfihen Rangfamkeit und Umftändlichkeit. Statt den-Bundestag, wie feftge 
et war, am: 4. Sept. 1816 zu eröffnen, fanden erft vom 1. Oct. an fieben vertrau« 
che Sigumgen ftatt, in denen namentlich eine vorläufige Geſchäftsordnung und in ihr 
er Beſchluß angenommen ward, daß ‚‚die Bundesverſammlung In jedem befonbern. 
falle beſtimmt, wie die Protokolle befannt zu machen, und befonders, ob fie zum 
Ruck fürt Publicum zu übergeben feien”. Aus biefen erften, in den gedrudten 
Drotofollen vorkiegenden Ergebniffen der Verſammlung erfah man aber fchon deutlich, 
sie fehr das MWirffiche Hinter der kuͤhlſten Erwartung zurüdblieb. Da nahmen die 
3erhandlungen über die Entfchädigungen ber durch die Aufhebung des Deutfchen 
teich# benachtheiligten Perfonen, als ‚ber Reichskammergerichtsbeamten, Präbendarien, 
tittew des Deutſchen Ordens u. f. w., eine maffenhafte Zeit in Anſpruch. Ebenfo 
venig fonnten die Angelegenheiten der franffurter Juden, der Mebiatifirten, ber als 
m Adelsgeſellſchaft Frauenftein u. f. w. das Harren des Volks nad, organifchen 
Einrichtungen des Bundes, nad) den Preiheitsrechten des Volks befriedigen. Ja um 
ie Thätigkeit der Bundesverfammlung für diefe Rechte ſchien es alsbald übel zu fle- 
en, indem den offenbar gegründeten Befchwerden der weſtfäliſchen Domainenkäufer 
jegerr ebenfo ungerechte als unbillige Maßregeln, namentlich der kurheſſiſchen Regie 
ung, von dem Bundestage nicht abgeholfen werden konnte. Wie in ben fpätern 
kheuerungsjahren gefchah, fo wurden auch nad) der misrachenen Ernte von 1816 
eutfche Bunbesftaaten ‚untereinander durch Zölle und Ausfuhrverbote abgefperrt, fo- 
aß der nächſte Bundesſtaat einem um fo größern Elende preisgegeben fein mußte. 
Die Bundesverfammlung hörte zivar einen. gegen biefe Verlegung des „wohlthätigen 
Ratlonalbundes“ gerichteten Antrag an, ba aber die Inftructionen für einen ſolchen 
Fall fehlten, auch länger als es nüglich war ausblieben, fo mußte die neue Ernte 
hun, was dem Bundestag trog des Nationalbandes unmöglih war, nämlidg: den 
reiten Verkehr mit den nothwendigſten Lebensmitteln mieberherftelien. 

Bei ſolchen Verhaͤltniſſen kann es nicht wundern, daß nicht nur die großar⸗ 
igen Erwartungen ber deuiſchen Nation von den ftanffurter Verhandlungen mehr 
ınd mehr verſchwanden, fondern auch daß ſchon damals ernfte Angriffe neben Hohn 
md Spott gegen den Deutſchen Bund in den Xußerungen der öffentlichen Mei- 
ung ſich kundgaben. Die (fpäterhin durch die Erecution der Karlsbader Bde 
Hüffe fo klaͤgüch verhähnte) Garantie der großherzoglich weimariſchen Conftitution 
vurde ihm ſchon nicht hoch angerechnet. Dennoch’ hatte die Bundesverſammlung In 
ven Beltöftegtungen über ihre Competenz einen Unſat zu Gunſten einer wirkllchen 
urchgreifenden Centralgewalt gethan, ber, wenn man bie Erelgniſte und Erklärun⸗ 
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gen fpäterer Zeiten erwägt, einen Lichtpunkt für die Gefchichte des Bundestags hi 
Freilich wurde auch hierbei bad am 12. Juni 4817 vorgelegte Gutachten der 6a 
miffton über die Competenz der Bundesverfammlung nur einftmweilen als Probiſen 
_ angenommen, unb die befinitive Feſtſetzung berfelben noch von einzuholenden Jnft 
tionen abhängig gemacht: indeffen legt es immer einen vortheilhaften Beweis ab: 
den in jener Periode bei ber Mehrzahl der Bundestagsgefanbten hertſchenden ©: 
Nach diefem Gutachten, welches niemals formlih außer Kraft gefegt worden if 
fih die ber Bundesverfammlung obliegende und zuſtändige Geſchäftswirkſamket 
die innern wie auf die äußern Verhältniſſe des Deutfchen Bundes beziehen. | 
Bezug auf die erftern find aus dem Proviforium folgende Beſtimmungen hm: 
heben: Die Bundesverfammlung erkennt die Bundesacte als die einzige Orurs 
ihrer Wirkſamkeit, fich aber zugleich als berufen, diefelbe in ihren einzelnen I 
mungen und Andeutungen zu entwideln und zu vollenden. Sie iſt compem 
Befchlüffen wodurch fie bie verfaffungsmäßige Erhaltung des Ganzen bemedt d 
Störung ober Bedrohung ber innern Sicherheit de6 Bundes beräth und bis 
fie über die Wiederherftellung berfelden. Sobald bei einer Angelegenheit nid‘: 
da6 Wohl der einzelnen Staaten, fondern zugleich das der Gefammtheit beriditz 
werden muß, ift die Bundesverfammlung als die einzige, die Gefammtheit ver 
Behörde zur Berathung berufen. Gegen zur Klage gebrachte Gebietöftörung * 
Bunbesftaaten untereinander gewährt ber Bundestag Schug. Er übernimmt 
Sarantie der DVerfaffungen, welche von dem Fürften- und dem Ständen zuls! 
beantragt wird. Er muß darauf achten, daß die Are. 12, 13, 44, I6 m! 
der Bundesacte zur Erfüllung gebracht werden. Streitigkeiten ber Dundeigit: 
unter fih gehören vor fein Forum, für alle Gegenſtände ift er competent, m? 
fih Art. 6, 18 und 19 beziehen. Wenn eine Bundesregierung eine eis: 
in Beziehung auf Perfonen oder Corporationen treffen follte, welche mit be Ir 
gefegen und den Verfügungen bed Bundes im Widerfpruch fände ober fe vie 
Sicherheit gefährlich werden könnte, fo ift die Bundesverfammlung zur Eimttet 
behufs der Abſiellung biefer Verfügung berufen. Überhaupt gehören. bie Bahr 
Einzelner wie ganzer Corporationen fowelt in erfoderlichen Fallen zu der Cum“ 
des Bundestags, ald die Bundesacte über Verhältniffe Einzelner und gan b 
porationen Beſtimmungen getroffen hat. Da ber Begriff der Gonveraintt ® 
einzelnen Bundesftaaten ber Bundesacte zu Grunde gelegt ift, fo liegt unit” 
jede Einmifchung der Bundesverfammlung in die innern adminiftrativen Berhalt“ 
außerhalb der Grenzen ihrer Gompetenz. Indeffen gründen fich doch auf MM er 
der Bundesacte Ausnahmen: Bei einer in Nechtöfachen eintretenden Sufuen 
rung oder einer ihr gleihen Verzögerung fol die Bunbdesverfammlung unit" 
Ebenfo ift fie dazu befugt, wenn durch Streitigkeiten zwiſchen einem — 
deſſen Unterthanen die allgemeine Ruhe bedroht werben ſollte u. dgl. Di en 
petenzbeflimmungen über die äußern Verhältniffe des Deutfchen Bundes tim " 
über allgemeine Säge und Hinmweifungen auf zukünftige Beftimmung Yun 
Deutfchland erfcheint wieder in feiner Gefammtheit ald Macht, nad alen A * 
Rechten und Verbindlichkeiten, welche der Buchſtabe, Geiſt und Ginn be vun 
acte dem Bunde beilegen. Die organiſchen Einrichtungen werden vorbehalt 
Allgemeinen ergibt fi, daß ber Deutfche Bund in feinen äußern verfalunt", 
Verhältniſſen "diefelben activen und paffiven Beziehungen wie jebe andert fe. 
unabhängige Macht hat, und die Bundesverfammlung ber zur Beſorgung © 
besangelegenheiten berufene active Centralpunft ift. Gh: 
Bol Jedem drängen ſich bei diefen Competenzbeftinmungen alsbald dt", 
fen auf: daß fie für eine wahre Eentralgewalt eines Staatenvereind ſehr en — 
ſprachen, gleichwol aber noch weit mehr für dieſelbe, namentlich zu Gun ziter 
terthanen in den einzelnen deutſchen Staaten, enthielten, als fpäter zur "ge 
kam; ferner daß auch hier der contrabictorifche Gegenfag zwiſchen einer at 3 
Centraibehörde und der vollen Souverainetät der einzelnen Bundesglleder J 


* 





— 


Der Deuntſche Bund bis zur Epoche von 1830, 757 


efeitigt, aber bie erflere auch noch, nicht zu Gunſten ber letztern preiögegeben war; 
ndlih daß man, flatt der von Oſtreich und Preußen allein thatfächlich ufurpirten 
Bertretung Deutſchlands nad aufen Kin, zwar nur mit einem allgemeinen Satze 
md mit Vermweifungen auf die Zukunft die Vertretung für den Deutfchen Bund als 
ine Geſammtmacht in Anſpruch nahm, doch aber diefen für die Großmädhte fo 
nangenehmen Punkt noch nicht vollends mit verzweifelndem Stillſchweigen über- 
ing.*) Gegen die Halbheit jener Competenzbeftimmungen vermochte der gute Wille 
on Männern wie Gagern, Wangenheim, Berg, Harnier und Andere nichts; fie 
var durch die Natur der Sache, durch die Grundübel der Bundesacte gegeben. 
Der Anfpruch auf die garantirte volle Souverainetät der Fürften trat überall her- 
or, wo ber Bundestag für einen einzelnen Regenten irgendiwie unangenehm zu wer⸗ 
en drohte. Selbſt die Verhandlungen über dad Aufträgalverfahren bei Streitigkeiten 
er Bundesglieder untereinander Zonnten wegen bed Mistrauens ber fouverainen 
herren nicht zu- Ende gebracht werden. Nicht für Das, mas die damalige Bundes⸗ 
erfammlung fonnte, nur für Das was fie wollte, zeugen Verhandlungen und Be 
hlüffe über die Annahme gemeinnügiger Vorſchläge und Anordnungen, über die 
Kusiwanderung nad Amerika u. f. wm. Für das in dem Art. 13 gegebene Verfpre- 
ben Iandftändifcher Berfaffungen, worauf begreifliherweife die ganze Aufmerkfamteit 
ınd Hoffnung des bdeutfchen Volks gerichtet war, gefchah von Seiten des Bundes⸗ 
age fo gut wie nichts. An der Verwirklichung beffelben arbeiteten aber andere 
Rräfte, welche zulegt die größten Veränderungen auch im den Verhälmiffen bes Bun- 
es und feines Centralpunktes berbeiführten. 

Nach der Vertreibung der Franzofen hatte unter ben norddeutſchen Staaten 
igentlich Preußen allein ben Gedanken nicht blos vorübergehend erkannt, mwelder ne» 
en der Kiebe zu den angeflammten Fürftenhäufern bie deutfchen Stämme zu Kampf 
nd Sieg befeelt Hatte. Durch bie berühmte Verordnung vom 22. Mai 1815 mur- 
en in Preußen die Provinzialftände wieberhergeftellt oder neu eingeführt, aus denen 
ie allgemeine Vollörepräfentation, mit dem Sige in Berlin, durd Wahl hervorgehen 
ollte; auch warb ſchon eine Commiſſion zur Ausarbeitung einer Verfaffungsurkunde 
tiedergefegt. Allein ber Umſchlag in ben Anfichten der Megierung verhinderte die 
Durchführung diefer Verordnung bi6 auf unfere Tage bin, obwol noch eine Cabi⸗ 
ıetSordre vom 21. März 1818 erklärte, daß ed ein freventlicher Zweifel fei, 
velchen eine (foblenzer) Adreffe in die Unverbrüchlichkeit des königlichen Worts ge 
est habe! Zwar wurde auch in Hannover eine allgemeine Ständeverfammlung ein- 
yerufen; dort follte fie aber nur die Gefchäfte Haben, welche der Kurfürft von Heſſen 
einen alten Ständen zuwies, nämlich: den Geldpunkt des Staats zu erledigen. Im 
Ibrigen Fam ber alte Zopf unverfümmert wieder zur legitimen Geltung; ja es ftellte 
ih unter ben norbdeutfchen Staaten überhaupt ein reger, mit großem Erfolg ge- 
rönter Wetteifer ein für die Herftellung ber Zuftände vor der franzöfifchen Invaſion, 
ür welche ſich ja die Volker erhoben hätten. In Süddeutſchland war ed um fein 
Haar breit beffer; hier aber bewirkte die eigenthümliche Lage und Beſorgniß der 
Theilnehmer am Rheinbunde auf dem Wiener Eongreß eine rafche Anderung. Sie 
jlaubten den drohenden Gefichtern Oſtreichs und Preußens gegenüber in der Liebe 
hrer Völker eine Stüge fuchen zu müffen, und fo erhielten nach bamald angefnüpf- 
en Verhandlungen und Verordnungen hier etwas früher, dort etwas fpäter, Naffau 
Thon vor dem Congreſſe, jedoch zeitweilig fuspenbirt wegen des Widerſpruchs der 
Mevdiatifirten), Baiern, Baden, Würtemberg und Hefien- Darmftadt eine landſtän⸗ 


*) In etwas, fpäterer Zeit, bei der Abfaffung der Wiener Schlußacte, ging man von Sei⸗ 
ten der Großmaͤchte felbft mit Gemüthsruhe auf diefen Punkt ein, und gab im Art. 50 der 
Schlußacte der Bundesverfammlung anheim: „die von fremden Mächten bei dem Bunde be 
glaubigten Gefandten anzunehmen, und wenn es nöthig befunden werden follte, im Ramen 
bed Bundes Gefandte an fremde Mächte abzuordnen”. Zuvor aber war in dem Protokolle ber 
Wiener Minifterialconferenzen die Abſicht diefer Stelle dahin eingefchränkt worden, daß „blos 
in außerordentlichen Fällen von Bundeswegen Gefandte zu ernennen feien.” 
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bifche Verfaſſung. Aber felbft in diefen Ländern entſprachen wie mirklichen Ih 
durhaus nicht .ben gehegten Erwartungen. 

Mie viel größer jedoch mußte der Unmwuth ort fein, wo Die angichrn 
fprechungen ſowie die beſtimmten Verheißungen der Bundesacte gar wirt zu! 
Jung kamen! Bon der Bundesperſammlung verſprach man ſich auch für dei 
nichts, da fie ja zufammengefegt fei.aus Vertnetern ber Megierumngen, wicht dei! 
Bugleih war daß Gefühl her nationalen Einheit und Verbeüdening ar 6 
in den Befreiungskriegen zu märhtig erflarkt, als dag man fig bei der dui 
Bundesacte gegebenen Freiheit hätte ‚befriedigt fühlen können. Wußerdem k- 
kon "Preußen aufgegangene und genährte Tugendbund, oder audp nur fr} 
tion, in allen Gemütgern, .uamentlich ber ‚jüngern Zeitgenoſſen, xinen faſt dr 
ten Schmung des Gefühle hinterlaſſen, der nad) unbekannten Helligthunc 
fehnte, überall aber mit dem Beſtehenden in Conflict gerieth. Die um Mi 
Ludwig Jahn, einem ber bedentendſten Tugendbündler, ins Beben gerufen ie 
beachte einen mächtigen Umſchwung in der Geſinnung wie in ber Da 
weife ber Jugend hervor, welcher in dem befannten „Deutſchthum“ fan 
druck fand. Das Menlangen nad gräßerer Freiheit ging jeht Hend in du 
dem Verlangen nach. flärkerer Ginheit des deutſchen Volis: babe Warte mar 
Parole aller Turnvereine. Auf ben Uniserfitäten drang bie Burſcheuſheit 
Bald zeigten bie Auftritte bei bem Wartburgsfeſte, daß es bar Jugend richt a 
fehlte, offen und unzweidautig ihren Mismuth über. die beſtehenden Verhätri 
ben Tag zu legen. Das Alles kam den Regierungen Deutishlande Daß al 
‚por. Als aber gar der zuffiiche Staatsrat Kogebue, der im Verdacht mie! 
Sorrefpondenzen fand, durch einen jungen ſchwärmeriſchen Studenten, Sur ih 
Sand, ermordet, und bald Darauf.gegen den naſſauiſchen Regierungeprißen 
das gegebene Beiſpiel nachzuahmen verſucht ward, ging ein Allarmſera it j 
deutſchen Cabinete, has durch die berüchtigte Denkſchrift, welche der ruſſſe se 
rath Stourdza Über ben gegenwärtigen Zuſtand Deutſchlands dem Rurica 
greſſe au Aachen eingereicht hatte, bereits vorbereitet war. Der gan sa 
wurden mis abfurder, unnerzeihlicher Verwechfelung die Verbrechen Ei! 
Laſt gelegt. Man glaubte, sin verſchwöreriſcher Geheimbund beftehe durch vu de 
land hindurch: jene verbreerifhen Thaten feien bie reifgeworbene Kuntt M' 
bem Beginn der Freiheitößriege vorhandenen ungebührlichen Dranges nal j 
ber Volksfreiheit. Auch meinte man, es ſei die Freiheit des Univerfrättndet 
wo «ine einigermaßen freie Preffe beſtand, biefe beſonders das Mittel zur ben 
des gemeinſchädlichen Giftes, die Handhabe für ‚das ſyſtematiſche Zube nr | 
polutionairen Parfei’. Dem Yen koönne man nicht energifih und eieren N 
begegnen. Schon hatte ber Großherzog von Weimar bie feinem Lande al UT 
Ge ent verlichene A— Preffreiheit zurücknehmen müſſen; fen in e 
Ben ſämmtliche Turnplätze bis auf Weiteres geſchloffen. | 

Jetzt ging eh auch an bie Verhaftung ber verhächtigen Serfomen, M 5 
chungen, um überall den „demagogiſchen Umtrieben“ auf die Spur zu kun 
ed bite nun einmal ein großer Geheimbund gegen bie heutfchen Regierung! * 
Selbſt die Judenverfolgung, welche ſich epidemiſch nach einem in Binden 
nen Beiſpiel über viele deutſche Städte bei den unterſten Volksclaſſen * 
ſchien ben erleuchteten Regierungen als ein Ausfluß biefeg demagogiſchen M 
geiſtes. Da konnten nur umfafjende, überall zur Geltung gebrachte R 1 
fen, und die Minifterien erkannten, die in Haft verfertigte Bundesace habt #, 
tehthaltung der beftehenden Ordnung große Luͤcken, die ergänzt werben mil en 
Ergänzungen aber konnten beffer Miniflerconferenzen a8 bie nächt sam gut * 
ten Bundestagsgeſandten im Sinne. ber ‚Regierungen ausarbei & 
benn, mach verhergegangener Berftändigung mit dem preufifcen Gebt, “ 
Stiüftendövirtuofen Bürften Metternich, dem äftreichifchen Staatäkunglet, 9" 
asfgenommene Einladungen an die größern beutfchen Höfe zur Thellnahme ® 
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erconferenzen zu Karlobid. Der Beift und Beil derſelben bidarf des TCoununertited 
icht, welchen ſchon bie Einleitungsrede Metternichs in Karlsbab, ſawie ſein Schrechen 
a ben badiſchen Staatsminifſer von Berſtett (Wien den 4. Mai 1819), un die Sand 
:ben. Sie ſelbſt yeigen, daß „die Erhaltung des Befkchenben, das wenigſtens THALSE 
Siedergewinnen des Verlorenen“ das Streben ber beutihen Regierungen Wir, Web 
es duch „die aufs höchſte getriebeite Duldung pefährlicher Lehrer und verwegener 
eformatoren in Deutſchland, die faſt allgemeine Erſchlaffung in den Maßtegekn 
:gen bie Zügelloſigkeit der Preſſe, endlich die in ben ſüddeutſchen Staaten vutt 
iſche Entſchlüſſe hervorgerufenen Reprajentntivverfaffungen — mas Alles ben Hoff 
in gen einer nie zufriebenen Partei den ausſchweifendſten Schwung gegeben“, als durch 
ine größten Feinde gefährdet ſeil. Nachdem man ſich über bie auszitführenden Beſchlüffe 
»einigt, wurden dieſelben noch im September 1819 dem Bundedtage vorgelegt. 

Der öſtreichiſche Praſtdialgeſandte erging ſich in der Sigung Zunaͤchſt über 
e unruhige Gaͤhrung der Gemüuther in Deutſchland, ihre Urſachen, Synptonie und 
olgen, und die heilige Pflicht der Regierungen, dieſen Üben ein Enbe zu machen. 
ine Haupturſache derſelben ſei: 1) die Ungewißheit über den Sinn des 13. Aetikels ber 
zundesacte und die Mibdeutung deſſelben. Landfſtündiſche Berfaffungen ſeien darin 
ol allen drutſchen Ländern zugeſagt, aber nichts beſtimmt über eine übetall gleiche 
orm derſelben oder Über die Zeit der Einführung. Kein Fuͤrſt aber habe daran 
edacht, daß das unzmerbeutige, echt deutſche Ianbftänbifche Princip mit rein bemo⸗ 
:atifhen Formen und Grundſätzen nerwechfelt werben wide, melche mit Der vor 
zunde garantirten Eriftenz rein monarchifcher Staaten umvereinbar feien, und welche 
ie Rechte und Attribute des Bundes ſelbſt beſchränken würden. Die Gründe, welche 
ie Bundesverfammlung früher beftimmt Hätten, auf das Verfaſſungkweſen einzelner 
Zuundesflanten nieht einzuwirken, müßten jest höhern Rückſichten Plag machen. 
Yemgemäß müffe die Bundesverſammlung allernächft zu einer gründlichen, auf alle 
zundesſtaaten anmenbbaren, nicht von allgemeinen Theorien tınd fremden Muftern, . 
‚dern von beutfchen Begriffen abgeleiteten, vor allem uber der Aufrechthaltung de6 
ronarchiſchen Princips, dem Deutfchland nie ungeflraft untreu werben dürfe, und 
der Aufrechthaltung des Bundedvereind vollkommen angemeffenen Auslegung und Er- 
iuterung bes Art. 13 der Bundesacte ſchreiten“. Dam ging er 2) über zu den 
Zefugniffen der Bundesverſanimlung und ben Mitteln der Ausführung berfelben. Die 
Zundesverfammlung fei in ihrem befannten Reffort die oberfle Gefepgebung in 
Deutfhland; ihre Beſchlüſſe feien von allgemein verbindlicher Kraft, deren Vollzichung 
eine einzelne Gefeggebung entgegenftehen dürfe; es fei dafür eine zweckmäßige Ere- 
utionsorbnung drifgendes Bedürfniß. Dann feien 5) ale Hauptgefahren die Ge⸗ 
rechen des Schul⸗ und Unterrichtsweſens zu befeitigen, wobei fich der Präfidialge- 
andte namentlich in Bezug auf das Univerſitätsweſen über bie Entartung ber Lehrer 
sie der Studirenden in ber bis 1848 fo gewöhnlichen und befannten Weiſe ausfprach. 
in ähnlicher Weile ward 4) ber Midbrauch ber Preffe behandelt, und die Noth> 
oendigkeit einer Oberaufſicht ber Preſſe von Seiten des Bundes gefolgert; weiterhin 
varb 5) bie Nothwendigkeit der Ernennung einer Eentralunterfuhungsceommiffion 
uf bie gemachte Erfahrung begründet, daß man einer ausgedehnten Verbindung auf 
ie Spur gefommen fei, deren fortbauerndes Beſtreben nicht blos auf möglichfte 
Berbreitung fanatiſcher, ſtaatsgefährlicher, unbedingt revolutionairer Kehren, foribern 
elbſt auf Beſerderung umd Verbreitung der frevelhafteften Anfchläge gerichtet fcheine. 
Eine gründliche Unterfuchung fei nothwendig, fie könne aber nur dann zu einem ge- 
‚eihlichen Reſultate führen, wenn fie von dem gemeinſamen Dittelpunfte, dem Bun⸗ 
estage, ausgehe und befien unmittelbarer Zeitung unterworfen werde. 

Darm kamen bie diefem Bortrage entfprethenden Entwürfe, deren Annahme 
hon zu Karlsbad beichloffen warb: Der Entwurf zu einer proviforifhen Erecutiotd- 
rbnung, wonach jedes mal für den Zeitraum von ſechs Monaten bie Bundesberſamm⸗ 
ung eine Commiſſion von fünf Mitgliedern aus Ihrer Mitte wählt, welche über Die 
Bollziehung ber Bundesbeichlüffe in beflimmter Weiſe zu machen haben, und zwar 
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ſowol Unterthanen als eingelnen Regierungen gegenüber. Ferner der Entwurf 
proviforifchen Befchluffes über die in Anfehung der Univerfitäten zu ergreifend 
zegeln. erfelbe fegte feft: Es fol an jeder Univerfität ein auferorbentlicer Is 
herrlicher Bevollmächtigter mit zweckmäßigen Inftructionen und ausgebehntn 2 
niffen angeftellt werden. Diefer Bevollmädhtigte foll über bie firengfle Bel 
der beftehenden Gefege und Dieciplinarvorfchriften wachen, ben Beift in der 
trägen ber akademiſchen Xehrer forgfältig beobachten und bemfelben eine heilſam 
bie Fünftige Beſtimmung der atabemifchen Jugend berechnete Richtung gem 
Bundesregierungen verpflichten fich gegeneinander, Univerfitäts- und andere ofen 
Lehrer, welche durch ihre dem Geiſte der Karlsbater Beſchlüſſe zumibalit 
Vortraͤge ſich als unfähig zu ihrem Amte bewiefen haben, von ben Univerfitite 
fonftigen Lehranftalten zu entfernen, ohne daß ihnen hierbei irgend ein Hink 
Wege ftehen könne. Ein auf ſolche Weiſe ausgefchlöffener Lehrer darf in! 
andern Bundesftaat bei irgend einer öffentlichen Lehranſtalt wieder angeſtell » 
Die feit langer’ Zeit beftehenden Gefege gegen geheime ober nicht autorifirte ® 
dungen auf ben Univerfitäten follen in ihrer ganzen Kraft. und Streng «* 
erhalten, und insbefondere auf ben feit einigen Jahren geftifteten Verein „ini 
meinen Burfchenfchaft‘” angewendet werden. Die Regierungen vereinigen ſich I:% 
daß die als Burfchenfchafter gravirten Studirenden bei keinem öffentlichen Am ı 
laffen werden follen, ſowie auch darüber, daß Fein von einer Hochſchule u 
Mitwirkung des Regierungsbenollmädhtigten relegirter Student auf irgend ma = 
Univerfität aufgenommen werde. Ein dritter Entwurf enthielt ein Preßgeſch ni 
zunächſt fünf Jahre lang in Wirkfamkeit bleiben follte, bis ein Definiriobeiäht ® 
die rechtmäßigen Grenzen der Prefifreiheit in Deutfchland erfolgt fein werd. — 
unter 20 Bogen ſtarke Druckſchrift follte in einem Bundesftaat ohne Vorriſen 
vorgängige Genehnihaltung der Landesbehörde zum Druck befördert werda dr 
Bundesfiaat iſt für den fträflihen Inhalt der unter feiner Oberaufſicht erfäme 
Drudichriften nicht nur den unmittelbar beleidigten Bundesgliedern, fonden = 
der Gefammtheit de6 Bundes verantwortlih. Zu gründlicher Strenge folm fe; 
Regierungen feierlich verpflichten, und wo biefe nicht eingehalten ift, können ki 
Bundesverfammlung Klagen der verlegten Regierung durch Unterfuchung —8 
ſcheidenden Ausſpruch erledigt werben. Die Bundesverſammilung ſoll außerben 
ſein, Schriften unter 20 Bogen, in welchen deutſchen Staaten ſie auch ehe 


fieben Mitgliedern beftehende, in Mainz refidirende Centralbehörde, melde —* 


einmal in das Minimum von zwei Sitzungen zertheilt), überhaupt unter rn 
formellen Verſtößen, welche eine Nichtigkeitserflärung zu jeder Stunde N 
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regeln, der Thatſache nach als bleibende organifche Befege, am 20. Sept. 1819 
angenonmen, publicirt, zur Anwendung und Vollziehung gebracht. Nachdem aber 
dieſe Übertretung aller Befchäfte- und Abftimmungsordnung bei ben fo wichtigen 
Karlöbader Beſchlüſſen gefchehen war: „ſo ift es nicht zu verwundern, daß berfelbe 
Berſtoß nachher aber- und abermals ſich wiederholte, ſodaß man mit Recht behaupten 
ann: Bundesacte, Gefchäftsorbnung und Abflimmungsorbnung feien durch die Karls⸗ 
yader Beichlüffe ſämmtlich zu Brabe gelegt worden.’ Jedenfalls war damit eine 
soliftändige Revolution bes öffentlichen Rechtszuſtandes in Deutfchland durchgeführt, 
uch in dem Verhältniffe ber Regierungen zu der Bunbesgewalt. Wo blieb bei biefen 
Beichlüffen bie durch die Bundesacte garantirte unbefchräntte Gelbftändigkeit und 
Inabhängigkeit der einzelnen Staaten! Erhielt doch der Bundestag die Gewalt, feine 
n Stimmenmehrheit gefaßten Befchlüffe auch gegen widerfpänftige Regierungen nöthigen⸗ 
alle mit Gewalt der Waffen durchzufegen; bem Wolfe gegenüber aber nahm fie eine 
aft fchrantenlofe Gewalt in Anſpruch. Preußen und Öftreich hatten dabei wol wenig zu 
ürchten; aber felbft die Hleinern Staaten arbeiteten eifrig an diefem Werk, aus Furcht 
‚or den vermeintlichen Geſpenſtern ber demagogifchen Umtriebe und der Revolution. 
Das naͤmliche Schreckbild hatte in den bis dahin fo langfamen Bang ber Berhand- 
ungen ded Bundestags, der vor lauter Gefchäftsordnung gar nicht zu den Geſchäften 
am, und befien Beichlüffen fich felbft die Neichsftabt Frankfurt fo wiberfpänftig 
eigte, einen wahren Beuereifer und durchgreifende Energie gebracht. Wie wenig 
ene Furcht begründet war, haben die Erfolge der Loftfpieligen und, mie e& fich zeigte, 
janz unnügen Gentralunterfuhungscommiffion zu Mainz gezeigt. Man fchämte ſich, 
vie ed ſchien, einer offenen Toberflärung; das Begräbniß der Commiffion fand 1828 
janz in ber Stille flatt, nachdem fie gegen 600000 Gulden gefoftet haben folk. 
Die Univerfitäten und deren Angehörige wurden natürlich ein Hauptaugenmerk für 
ie. Hatte doch, abgefehen von dem obigen öftreichifchen Prafidialvortrage, der preu⸗ 
ifhe Graf Bernſtorff die Univerfitäten in einer Circularnote als „Giftquellen“ 
zeichnet, und als das ſicherſte Mittel, die politiichen und religiöfen Abweichungen 
er Profefforen zu unterbrüden, vorgefhlagen, dag man benfelben bie ſchlimmen 
Folgen ankündige, welche ihre falfchen Lehren für ihre ganze Eriftenz haben würden. 
Das gedrudte Wort warb natürlich in dem nämlichen Geifte unterbrüdt wie das 
efprochene. Die Bundesacte hatte verſprochen, alsbald ein Gefeg über bie Preß⸗ 
reiheit zu erlaffen. In diefen Befchlüffen dagegen wurde bie Cenſur ald die Regel 
jeheiligt, und bie Preffreiheit bei Büchern über 20 Bogen als eine Ausnahme 
jeduldet, welche zubem nur in einem ganz kleinen Theile der Bundesflaaten zur An- 
vendung Fam. In Karlöbad hatte man ja ganz geleugnet, daß der Art. 18 ber 
Bunbdesacte eine Zuficherung ber Preffreiheit enthalte! | 

Das ftand vor allem feft, daß durch die Annahme ber Karlöbaber Befchlüffe 
ınter die Bundesgefege der Bund felbft einen mächtigen Fortfchritt in der Heran- 
ildung der deutſchen Einheit durch eine fefte über allen einzelnen Bundesſtaats⸗ 
ouverainetäten ftehende Sentralgewalt gemacht hatte: natürlich aber nur im Sinne 
‚es ‚‚monardifchen Princips“ und ale Kraftmaßregel gegen die demagogiſchen Um⸗ 
riebe ber Völker. Die Bundesverfanmlung war jept eine gewaltige Polizeibehörbe 
uch für die innern Angelegenheiten der Bundesſtaaten; fie war zu Allem competent, 
vas das monarchiſche Princip und die Negierungen verlangten; fie war aber ftets 
erfehen mit einer Incompetenzerflärung, wo es fih um Rechte und Strebungen 
es Volks handelte. Die ganze Umgeftaltung war fomit im Sinne der abfoluten 
Nonarchien Oſtreich und Preußen erfolgt, welche ihr Syſtem im Begenfag zu dem 
onftitutionellen, namentlich der fübdeutfchen Staaten, durch bie Bundesgewalt zur 
gemeinen Geltung zu bringen gebachten. Dem Meifter und Centralpunkt diefer 
Politik, dem Fürften Metternich, blieb es nicht verborgen, daß auch mit ben Karld- 
ader Beſchlüſſen noch keineswegs Alles gefchehen, daß vielmehr die Hauptſchlacht 
noch zu liefern fei gegen die conftitutionellen Verfaffungen felbft, im Principe wie in 
er Praxis. Mit muthiger Raſchheit ſchritt er auch an dieſes Werf. Alle beutfchen 
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Bendesfiauten wurden eingeladen, Vevolliachtigte nuch Bien zu ſchicken, um 
Bundesbeichtüffe über allgemeine Bundetgegenſtaäͤnde vorzubereiten. Vom Ron 
4819 bis zum Mai 1820 dauerten die Verhandlungen, von denen ſich die In 
gläubigen, gutwüthigen Unterthanen, tros aller Erfaheunigen, aufs neue gan 
fame Dinge verſprachen: wie efwa daß der Gongreß gegen bie BSeeränberi, wi 
dem deutſchen Handel ununterbrochen ben empfindlichſten Schaden zufügte, M 
Errichtung einer deutſchen Nationalflagge erdlich abhelfen werde, ober daß er dem 9 
ande der Gewerbe und des innern deutſchen Haudels aufhelfen wolle. Der Iı 
aalöfonem Liſt mit feinem unruhigen Kopf und glähtnd heißen Hetzen uenterfing 
fogar ald Abgeordneter des deutſchen Handelsvereins die Miniſter aufzuklären. i 
der antipiratifche wie der Dandelöuerein konnte, „als eine uupsfeglicye und eigmmi 
tig zufammengetretene Verbindung von dem Gongreffe weder gehoͤrt noch berüdik 
werden”, Zür politiſche Angelegenheiten hatte Metternich ben Congreß beruf. ı 
mit ſolchen beſchloß ex ſich zu tefihäftigen. Died that ex denn au gar im ka 
Metternich's, welcher den preufifchen Hauptbevollmachtigten, den Grafen tun e 
ſtorff, als unermüdlichen und treuen Schildknappen zur Selte hatte. So mir! 
durchgeſetzt, daß Niemand, auch nicht die Gefandten ber fübbentfihen Staa, ! 
allgemeinen Grundfägen Metternich's entgegenzutreten wagten, wiewol es nicht a 
iger fpecielle Anwendung gegen bie Eyifteng und Wirkfanekeit ber Tünbeutiche ge 
fungen zur Anerkennung zu beingen. Defimungenchtet erhielten bach jene dm 
Grundfüpe ded rein monarchiſchen Principe die volle Sanction in bein nämlichen 
der fon in den karlebader Minifterielconferengen fo .bemekich erſichtlch ma, 
welchem bier, gerabe weil es fi nicht um einzelne Waßregeln, fondemn = ! 
allgemeinen Grundſaätze handelte, nur noch entſchiedener und Eräftiger gehrain Me 
Schon den 8. Juni 1820. wurden die ſaͤmmtlichen Beftimmungen dr 
GSonfereng als ‚die Schlußacte der uber Ausbildung und Befeſtigong des De" 
Bundes zu Wien gehaltenen Minifterialconfereuzen «einflinmig» zu einem ba Pi“ 
aste an Kraft und Gültigkeit gleichen Grundgeſetze des Bunbes erheben”. ur 
fahren bei diefer Anmahme zeigt biefeiben groben Verſibße gegen die Geha 
des Bundestags wie daß bei den Karlsbaber Beſchlüſſen: nut murben.die 99" 
engern Mathe, die Wiener Schlußacte im Pleno angenommen. Sri , 
fih nicht, die Gefchäftsordnung, die man gay unbeachtet Gef, wiederhot Rn 
fanettoniren und im Einzelnen weiter aufzubauen. In den Art. 134 Bee &# 
acte find allgemeine Beftimmungen über dad Weſen des Bunbed umd die Bed 
Pflichten der Bundesverfammlumg enthalten. Die Art. 35— 52 hanbei u 
außiwärtigen und militaisifeen Verhältnfe des Bandes. Bon Kt. 55-5 D) 
ſich einzelne Beftimmungen über innere Berhättniffe und Rechte Der ein 
fiasten. Da durch dieſe Schlußacte in dem öffentlichen Merheözmftarft “N 
Annahme ber Karlebnder Beſchlüſſe bereitd fanctioniet hatte, wenig BT un 
fo mögen Hieraus nur einige Artikel hervorgehoben werden, welche un Mn 
den Beift diefer Acte zeigen, und zugleich am deutlichften erhäzten, In ge 
mon, im Gegenfag zu dem feit ben Mefreiungefriegen Herbongeßrohtitn NT... 
Drängen bed Volks nach flantlicher Fortentwäckelung, von Seiten dei 
und ber erleuchteten Megierungen henmwend eitzugteifen und rIET” „.. 
bemüht war. Wir wählen befonder6 die Artikel, weiche fi mit bem 19. je 
Bundesacte befchäftigen. Zwar zeigt die allgemein gehaltene Form beheben e⸗ 
licherweiſe verſchiedene Deutungen zuließ, daß man einen weiten ® * 
müſſen, um verſchiedene Köpfe unter denſelben zu bringen; aber DEM ui 
die jeit 1815 eingetretene Veränderung in den Anfihten und Primehpieh De eg 
Regierungen, und insbefondete auch Preußens, richt fehlagenber ab —** 
durch Oſtreich und Preußen proponirten Artitein nadhweifen. Auch DI. 
Humboldt, die preufifhen Beuollmächtigten am Wiener Congreß, hatten a 
holt bie Nothwendigkeit Iandfländifcher Verfaffungen, eines Bee 
die Streitigkeiten zwiſchen Fürften und Sanbfländen, ers Minen 








Gr 


Der Dentſche Bund bis zur Spoche von 1898. MB 


Rechte, ber unbebingten Barantie aller Janbfländifehen Berfaffungen tum den Bord 
1.T.w. außgefprochen, Noch in bean preußiſchen Eutwurfe vom Mai 1845, welcher 
ven wiberftrebenden Oſtreich gegenüber fchon Zugeftändniffe enthielt, lautete doch der 
z9. Ariel: In allen dautichen Staaten wird die befichende landſtändiſche Ver⸗ 
affung erhalten oder eine neue, bergeftalt zu organifirende, daß alle Blaffen der 
Staatsbürger daran theilnehmen, eingeführt, damit ben Laudfländen das 
Recht der Bewilligung neuer Steuern, bie Berathung über Landesgefoge, welche 
kigenthum ober perlöuliche Freiheit betreffen, bie Befchwerbeführung über bemerkte 
Berwaltungsmiäbräudge und die Vertretung ber Verfaſſung und der aus ihr her⸗ 
Tießenden Nechte Einzelner zuſtehe. Die einmal verfaffungsmäßig Keimen Nechte 
ver Landſtände werben unter ben Schug und bie Garantie bes Deutschen Bundes 
veftellt. Dagegen hieß es jegt in der namentlih auch unter Preußens MRitwielung 
u Stande gefommenen Wimmer Schlufacte Art. 54: nach dem Sinne bed 13. Ar⸗ 
iteld der Bundesacte und den darüber erfolgten fpätern Erflärungen in allen Bunde 
taaten landſtändiſche Verfaſſungen flattfinden follen, fo hat die Bunbeöverfammiung 
yaruber zu wachen, daß diefe Beflimmung in Leinen Bundesſtaat unerfüllt bieibe. 
Art. 55: Den fouverainen Fürſten ber Bundesflanten bleibt überlaſſen, diefe inmere 
tandesarigelegenheit, mit Verückſichtigung fowol ber früherhin gefetzlich befiandenen 
dändiſchen Rechte, ald ber gegenwärtig obmaltenden Verhältniffe zu ordnen. Art. 56: 
Die in anerfannter Wirkſamkeit befteheriden landſtändiſchen Verfaſſungen konnen nur 
uf verfalfungsmäßigem Wege wieder abgeändert werden. Und hiernach Art. 57: 
Da der Deutfche Bund, mit Ausnahme ber freiem Städte, aus fouverainen Für 
ten beficht, fo muß, dem hierdurch gegebenen Grundbegriff zufolge, die gefammte 
Staatögewalt in bem Überhaupt bes Staats vereinigt bleiben, und der Souverain 
ann durch eine lanbfländifche Verfaffung nur in der Ausübung beflimmter Rohe 
ın die Mitwirtung der Stände gebunden werben. Art. 58: Die im Bunde ver- 
inten fouverainen Fürſten dürfen durch keine lanbdftändifche Verfaſſung in ber Er⸗ 
üllung ihrer bundesmäßigen Verpflichtungen gehindert oder befchräntt werben. Art. 60: 
Wenn von einem Bundesgliede die Garantie ded Bundes für die in feinem Lande 
ingeführse Tandftändifche Verfaffung nachgefucht wird, fo ift die Bundesverſammlung 
erechtigt, folche zu übernehmen. Art. 61: Außer dem Fall der übernommenen 
yelondern Garantie einer landftändifchen Berfaffung und ber Aufrechthaltung ber 
iber den 13. Artikel der Bundesacte hier feftgefegten Beftimmungen ift die Bundes⸗ 
erſammlung nicht berechtigt in Iandftändifchen Angelegenheiten oder in Streitigkeiten 
wifchen dem Landesherrn und ihren Ständen einzumirten, fo lange folcye nicht den 
m 26. Artikel bezeichneten Charakter annehmen. Dieſer 26. Artikel aber heißt: Wenn 
n einem Bundesftaate durch Widerfeglichkeit der Unterthanen gegen die Obrigkeit die 
nnere Ruhe unmittelbar gefährbet iſt, und die Regierung felbft, nad Erfchöpfung 
ver verfaffungsmäßigen und gefeglichen Mittel, den Beiſtand des Bundes anruft, fo 
iegt ber Bunbesverfammlung ob, die fehleunigfte Hülfe zur Wiederherſtellung der 
Drdnung zu veranlaffen (und zwar auf eine durch die betreffende Regierung ergan- 
jene Auffoderung oder, fofern diefe daran gehindert ift, auch von freien Stüden). 

Es wird Niemand entgehen, wie biefe Artitel zu Gunften reactionairer Beftre- 
zungen aller Conſequenz und Logik entbehren. Den Regenten in Staaten mit land» 
tändifcher Verfaffung Toll die unverfümmerte Souverainetät erhalten werden. Au- 
jerdbem tritt Bier aufs neue die Tendenz des Bundes, diefe unverfümmerte Soune 
:ainetät aufrecht zu erhalten, in Widerſpruch mit der Garantie vorhambdener ober 
soch einzuführender Iandftändifcher Verfaffungen, und macht diefelbe illuforiſch. Da- 
son daß die Bundesverfammlung auf das Anfuchen ber Unterthanen zur Ga 
cantie der Verfaſſung verpflichtet oder auch nur bereshtigt fei, findet fich fein 
Bort. Immer und immer kommt die Schlußacte auf bie duch ben ganzen Bund 
zarantirte volle Souverainetät aller Fürften zurüd. Sie erklärt diefelde ausdrücklich 
dahin, daß „die gefammte Staattgewalt in dem Oberhaupt bed Staats vereint bleiben 
müffe, und der Souverain durch eine Iandfländifche Werfaffung nur in der Husübung 
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deftimmter Rechte an die Mitwirkung der Stände gebunden werden fünne”. | 
war daneben eine wirkliche landſtändiſche Verfaſſung, bie doch auch von de! 
garantirt wurde, denkbar, in welcher die Stande auch nur das uneingefäri 
Steuerbewilligungsrecht gehabt hätten? Das Eine ſchloß das Andere aus; abe 
diefem einfachen WBiderfpruc war es noch nicht verblieben. Da nad dem In. 
die Zürften durch Feine Iandfländifche Verfaſſung in ber Erfüllung igrer bun 
"mäßigen Verpflichtungen gehindert oder befchrantt werben durften, fo war bamiı 
äußerfte Grenze abgeftedt, bis zu welcher bin die Volksvertretung in ben anf 
tionellen Staaten fich bewegen burfte, auch wenn ber einzelne Regent felbft nad ı 
vollen Verwirklichung der conftitutionellen Staatsform geftrebt Hätte. Dun! 
nicht blos das Wort „bundesmäßige Verpflichtungen‘ an fich weitfchichtig, und i 
die Möglichkeit gegeben, zu jeber Zeit den Umfang derfelben auszubehnen, Te 
ed ftand auch die aythentifche Interpretation aller Artikel der Grunbgefege des Drai 
Bundes berfelben, bem conftitutionellen DVerfaffungsprincip in ihrer —— 
lichen Verſammlung zu. Art. 17 der Wiener Schlußacte lautete: Die Dune 
ſammlung iſt berufen, zur Aufrechthaltung des wahren Sinnes der Bunde! 
darin enthaltenen Beftimmungen, wenn über deren Auslegung Zweifel entfichen k& 
dem Bundeszweck gemäß zu erflären, und in allen vorfommenden Fällen da 
Tchriften diefer Urkunde ihre richtige Anwendung zu fihern. Der ausgeſprochent dr 
zweck beftand nun aber vor allem Andern in ber Aufrechthaltung des rein monardi= 
Principe, der vollen Souverainetät aller Bundesglieder, welche die nämlide Salk 
bereits dahin authentifch interpretirt hatte, daß „die gefammte Staatsgewal ur 
Oberhaupt des Staatd vereint bleiben müffe”. Aus bem Allen ergibt ſich mid ® 
ed noch ein mal zu wiederholen, daß die Reaction gegen bie unbeftimmte un ei 
hafte aber relativ noch liberale Bundesacte von 1815 zwar noch nicht fomdt # 
war, um aud in dem Wortlaute ber Grundgefege den Widerſpruch zu tigen F 
durch die gewährleiſtete Exiſtenz conſtitutioneller Staaten in einem Bunde, #7 
fein oberftes Princip die Erhaltung der vollen Souverainetät der Zürften ae 
von vorn herein gegeben war. Aber foweit waren Metternich's Anſichten ke 
durchgedrungen, daß bie conflitutionele Staatöform ald die gebuldete Aut“ 
betrachtet werben mußte, beren Befeitigung durch den allgemeinen Bundetzwed ger 
und erleichtert mar. Nachdem aber der Geift gefichert, in welchem die Ink 
fammlung handeln follte, und die Übereinftiimmung der Committenten, „I wi 
einzelnen Bevollmächtigten am Bunbestage unbedingt abhängig waren’ (Wint —* 
acte Art. 8), als das maßgebende Regulativ durchgeführt war, konnte man uch w 
nitiv eine gleichfalls in Wien befchloffene fefte Executionsordnung zur Ü * 
der Bundestagsbeſchlüſſe der Bundesverſammlung in die Hände geben. * in 
tiondordnung wurde gleichfali® in der Plenarverfammlung vom 3. Aus BT 
flimmig angenommen. Bu ir 
In diefer erften Periode des. Deutfchen Bundes, an beren Anfang® eh — 
punkte die beiden umfaſſenden Grundgeſetze ſtehen, war das Streben, bie dun 3* 
Bundesacte vom Wiener Congreß angebahnte Organiſation des Deutſchen Bun * 
feſten Zuſammenſchluß ber Bundesſtaaten, zu einer durchgeführten Einhei 
lichen Lebend und Rechts heranzubilden, den deutſchen Regierungen ME 9 
Bundestage verfammelten Bevollmächtigten gemeinſam. Als wirklich ee 
fultat aber ging hervor, daß die Organifirung des Deutfchen Bundes en | 
einer thatfächlihen Unterordnung aller übrigen beutfchen Staaten unter * 
größten, Oftreich und Preußen, hingeführt, und anbererfeite namentlich er 
ausgelaufen war, daß bie rein monarchiſche Staatöform jener beiden göpten caft 
als die vollgültige, durch den oberſten Bundeszweck fanctionirte Regel, gi 
tionelle Staatsform aber trog bes Art. 13 ber Bundesacte nur ald die kau 
dete Ausnahme daſtand. Dieſes Reſultat aber iſt als das Werk der unt 
nich's Oberleitung ſtehenden Miniſterien anzuſehen; es wurde großentheils im —* 
u den Strebungen ber Bundestagsgefandten durchgeführt. Die Sundedtagt 
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eftanden- der Mehrheit nach aus Männern, melde ben in den Befreiungsktiegen 
undgegebenen Drang bed Volks mitgefühlt hatten, und die Anfprüche beffelben auf: 
ine ausgedehnte Teilnahme an ber Regierung und Berwaltung bes Staats alt: 
‚olfberechtigt anerfannten. Dafür liefern bie veröffentlichten Verhandlungen der Ge⸗ 
ındten hinreichende Beweiſe. Wir können aus denfelben umfomehr beiſpielsweiſe 
iharakterifches herausheben, als dadurch manche Verhandlungen näher berührt werben, - 
selche bisher unerwähnt blieben, und bie doc, diefe erfte Periode des Deutfchen Bun⸗ 
e6 fcharf zeichnen helfen. Roc bei der Eröffnung des Bundestags ſprachen auch 
ie Geſandten von Ofteeich und Preußen im Sinne des Volks ‚‚patriotifche Gefin- 
umgen“ aus, und ber kurheſſiſche Sefandte von Carlshauſen bemerkte, daß „durch 
en Deutfhen Bund dem gemeinfamen deutſchen Baterlanb Sicherheit und Schutz 
ah außen, Ruhe, Friebe und Eintracht im Innern, Glück und- Wohlitand der. 
zölker unter dem Schuge gefegmäßiger Freiheit auf eine unerfchütterlihe Grundlage: 
»baut, und der Geiſt wohltbätiger, zeit- und rechtgemäßer Thätigkeit geweckt werben: 
1, „Die Gerehtfame und Wünſche der Fürſten“, hieß es weiter, „werden ſich 
it den gerechten Wünſchen und Foderungen ber deutfchen Völkerſchaften ſchweſterlich 
ermäblen; wir aber müffen mit fühner Kraft über das Vorhandene zum Beffern. 
nd Beften ftreben.” Im November 1816 wies wiederum ber öſtreichiſche Präft- 
‚algefandte darauf hin, daß die Verfammlung ſtets auf gemeinnügige Anorbnungen 
»dacht fein müſſe. „Die Zeit”, fprach er, „die Cultur der Menfchheit kennt feinen 
5foluten Grenzpunft, fo wollen auch wir dad Gebäude unfers Deutſchen Bundes für 
eilig, aber nie für gefchloffen und ganz vollendet halten. ... Unſer Beftreben wird 
; fein, gerechter Erwartung der öffentlichen Meinung zu huldigen, ihr’ zu entſprechen.“ 
‚n ber Sitzung vom 13. San. 1817 fprad fi) der großherzoglih und herzoglich 
‚hfifche Geſandte von Hendrich in Bezug auf die Beſchwerde bed Freiheren von Rhein 
egen verweigerter Juſtiz (in Walde) dahin aus: „Sei das Borgeben bes Recda- 
anten unmwahr, fo dürfe die Bundesverfammlung die Verleumdung unb ben Vor⸗ 
urf gegen einen Bundesfürften von Juſtizverweigerung und Ungeftraftheit der Diener, 
elche die Nechtfuchenden mishandelten, nicht dulden. Sei das Vorgeben wahr, mas 
ürde das In- und Ausland von der Bundesverfammlung denken müffen, wenn fie 
nter dem Vorwande der Incompetenz einen Hülfe fuchenden Deutfchen der Willkür 
»dungener Richter überließe, ohne felbft den Landesherrn aufmerffam Auf die Folgen 
ı machen, die eine folde Nichterfüllung der Bundespflichten haben müßte.” Der 
{be Gefandte fagte am 15. März 1817, als Weimar um die Garantie feiner land» 
andifhen Verfaffung nachfuchte (worüber mehre Gefandte ihre große Freude aus— 
wachen als über ‚einen Vorgang in der Verwirklichung übernommener Verpflich⸗ 
ingen“): „er habe die Meinung, daß ed dem Bunde an der zur Garantieleiftung 
foderlihen Competenz fehle, umfomehr mit Bedauern gehört, weil durch dergleichen 
ußerungen ein Schein von Wahrheit auf die ungegründeten Vorwürfe falle, die 
an bem Deutfhen Bunde gemacht habe, als ob fein Zweck nur dahin gehe, die 
irch den Umfturz des Deutfchen Reichs erworbenen Souverainetätsrechte zu fihern 
ad ben Unterthanen die Rechte vorzuenthalten, welche ihnen bie vormalige Verfaffung 
var bei ihrer Ausartung nicht immer gewährt, aber boch in ber Theorie verheißen 
ibe.“ Es war der bairifche Befandte geivefen, welcher einen Zweifel über die Com⸗ 
ten; erhoben hatte. Die baitifche Regierung ſprach jedoch bei einer etwas. fpätern 
nfrage über bie Competenz ber Bundesverfammlung im Allgemeinen ihre Freude aus, 
iß durch das angenommene Proviforium „der vorgefegte doppelte Zweck ber Unab⸗ 
ingigfeit und Unverlegbarfeit ber einzelnen Staaten und der begründeten Rechte ber 
utſchen Unterthanen zum allgemeinen Wohl in heilbringenden Einklang gebracht 
ürden”. Als der Freiherr von Wangenheim am 17. Nov. 1817 für Würtemberg 
ntrat, fagte er „daß bie einzelnen deutfchen Staaten ihr felbftändiges Leben nur in 
m Präftigen Leben Aller und vorzugsweife in dem Zuſammenwirken auf Einen ſittlich⸗ 
‚litifchen Zwe Hin wollten. In und durch ben Bund aber müffe die Idee bes 
:ccht® das deutſche Weſen immer inniger durchdringen.“ Den 11. Dec 1817 berich« 
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t der oldenbregiſche Geſandte vom Berg Raiuens einer Commiſſſon wegen Bee 
Yon Agenten bei der Bundesverſammlung: „Daß, wenngleich Ber Recars von! 
mitperfonen an die Bundesverſammlung als eine Ausnahme von der Migel berrad 
werden müſſe, Doch jeden Deutſchen der Weg am dieſelbe jeBergeit offen zu erhei 
fi.’ Als Corfarenfchiffe dem deutichen Handel fogar innerhalb der Nerdſer ent 
Beben Schaden zufügten, und hierüber. Beſchwerde bei dene Bundestage eilid, n 
ber badiſche Gefandte die Dringlichkeit und Möglichkeit einer deutſchen Marine n: 
um einen felbftändigen Schug zu gewinnen, weicher die Nationalehre wie dat If: 
inteveffe der deutſchen Handelsinduſtrie und bes. deutſchen Bölkerwohls wider Ede: 
und Verletzung zu fihern allein im Stande ſei. 

Hätte in jenen Fahren die legte Entſcheidung über Bie gemeinfamen öfmfe 
Berheöverhästniffe allein abgehangen von den Geſennungen und Neben, und ffir 
ben Behchlüffen der Bundestagsgeſandten, fo würde auch das bereitd ermahn « 
unrechtliche und unbilliige WBerfahren des anfänglich mit warmſter Liche in Er 
verlaſſenen Staat zurüdgeleheten Rurfürften- vew Heffen gegen die Anſprüche du 
faͤliſchen Domainenkäufer einen ganz andern Ausgang: genommen Babe, m” 
groben Erklärung, weiche der kurheſſiſche Geſandte am 15. März 1817 vente 

e. „Der Kurfürfe‘, befagte jeme Erklärung, „werden über die (Hoffnu“ 

ſchwerde beſchließen, was Ihnen gerecht und billig erſcheint — ; dagegen mu? 
Sie fich in jeder blos die innere Staatöverwaltung betreffenden Angelegerhet die 
wirfung der Bundesverſammlung fo lange verbieten, bis dieſelbe durch une 
Allerhöchſi Ihrer Mitwirkung erfolgtes organiſches Befeg dazu ermächtigt mr 
Fam.” Dommis war ed einſtimmige Anſicht aller Bundesgefandten, da. ft 7 
„bei ben zahtreich bereits aus ben Eurheffifchen: Kunden eingelommenen Bader” 
sie vergeffen: würden, daß fie fich felbft bebrängter Unterthanen anzundan. = 
auch ihnen die Überzeugung zu verfcyaffen haben, daß Dentfchland nur kuF 
dem Biute der Bölker von frembem Joche befreit, und Länder ihren roh 
Negesiten zurüdigegeben worden ſeien, damit ein rechtlicher Zuſtand an B ke 
der Willtũr treten möge“. Solche zu Protokoll gegebene Veſchlüſſe de dor 
verſamunlung, welche freilich nur im Protokoll verblieben, die Zurtraum mm“ 
Perfönlichteit fo vieler Bundesgefandten, ihre Intentionen und Keen niſt 
erklaͤren, daß eine Zeit lang bie öffentliche Meinung ſich von einer durdge 
Organifatien des Deutfchen Bundes und deu Ausführung feiner in de * 
Grundgeſetz gegebenen Andeutungen für das Wohl Deucſchlandt Bund " 
ſprach. An den na dem Kriege reflaurieten Fürften hatte man far el!" 
der erſten kurzen Freude über die angeflammten Derrfcher und die Emmi ” 
‚Bundes väterlicher Liebe die Erfahrung gemacht, wie fie an den reflamm A 
bons in Frankreich und den Seuarts in England gemacht worden iſt, — 
Reues gelernt und nichts Atos vergeſſen Hatten. Die landerherrüchen Mit’ 
waren bald wieder im alten Stile errichtet; das Wucherkraut, welchrts ut N “ 
Intionsgeit flammte. und, von ihrem Ideen Infcirt war, wurde faft werd # 
laufe weniger Jahre beſeitigt. So wandte ſich das Volk mit alter bir , 
getmrithiger Hoſfnung ber Bundesverſammlung au, im welcher zuweilen x 
Anfay gemacht wurbe, um ben gerechten Foderungen ber neuen Zeit Bahn za 
Matirich wußten das audy bie Metteraich'fchen Minifkerien. Side opne BR“ 
auf bie Willfährigkeit: der Bunbestagsgefunbten hielten fie ſeldſt ihre Eonferi® 
dann: bie einflimmigen Beichlüffe den durch die Inſtructlonen · der- Eommittent?® 
dingt gebundenen frankfurter Bevollmächtigten: zum legten. Weftegelm au UT. 
Aber der unermüblicde Metternid; „blieb dabet nicht ſiehen, wal Die Bu” 
gefandten doch auch in mancher Beziehung eine nur vom Ihrer Perfön Me 
hängenbe Tpätigkeit enawideln konnden Bürd, das. Säredoib der MÄR, 
dundh: faßk gas Europa verbueitesen Partei, weiche mit-ber-Boberung Mn 
rochten in landftůndiſchen Derfanmniangen beginne, und mit dem ” 
ud: dir danzen bürgerlichen Ortaming enbige, hatie er Die. von 
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Träymegien des Heiligen Bundes und von der Neigung zu Tandftärbiichen Wer 
Faffungen gegeilt, und die Minifierien waren in feinem Sinne umgeftaltet worden 
Zur dauerhaften Sicherung feiner Blane erſchien nur noch eine Puriftcation des Per⸗ 
ſonals am Bunbetage ald. nethwendis; hierdurch Sonnte der Bundestag felbft zu einen 
Prettemih ſchen Winiferiam wngeſchaffen werden. Die Organifation bes Deutfchen 
Bunbeh war verkiufis durch bie Karlebaber Befhlüffe und bie Wiener Schlufacte 
beendigt. Man beburfte deiner. thätigen, ſondern einer durchaus wifffährigen Ver⸗ 
ſemmlung, voekhe im wolle Ginkking mic den umgebildeten Winifterien flehe. Die 
allmaͤlige Wurifieatiom des Bundedtags wurde demnach ind Werk gefept, und Yiermit 
zeichnete, ſich zugleich die were Periode noch ſchäefer ab, in welche die Geſchichte des 
Bundes üherhaupt fit Annachme der Wiener Schlußacte getreten war. 


Des Bund von 18-0. 


Im. Mai 1822 erſchien rin Schreiben im Druck, enthaltend eine Darſtellung 
der peltiſchen Verhaltniſfe am Deutſchen Bundestage umd eine Eharakterſchiiderung 
der meiſten Bundedtagsgeſandten, welches die offentkliche Meinung dem oͤſtreichiſchen 
General von Langman, damaligem Pröfdenten ver Bundesmilitaircommiſſion ig Frank. 
furt, zaſchrich, und das unter dem Namen der Langenau'ſchen Note bekannt iſt. 
In demfeiben wurde die liberalificende Tendenz vieler Bundestagsgeſandten hervor⸗ 
gehoben, und. bie Formen ihrer Widerſpänſtigkeit gegen die heilſamen Tendenzen der 
beiden Großmaͤchte nachgemieſen. Zugleich te auch dieſe Note die einzelnen Regie- 
rungen nacheinauder zus Abberufumg dieſer gefährlichen Leute zu vermögen. Der 
Hauptzweck der Schrife ſcheint jeboch geweſen zu fen, die Geſandten durch bie Furcht, 
ihre Stellen zu verlieren oder misllebig zu werden, einzuſchüchtern, und ganz unter 
das mit Preußen einverſtandene Praftdium zu beugen. Man muß annehmen, daß 
diefes vokftändig: geglüde il. Auch die Regierungen haben bie Hier mitgetheilten 
Winke nicht unbeachtet gelafien, ober fie hatten biefefben nicht erft abgewartet. Inner: 
halb der Jahre 4820 — 24 erfolgte eime faſt totale Umgeſtaltung in dem Perſonaß. 
des Bundestags. Der öſtreichiſche Freihere von Münd»Beltinghaufen trat für Buol⸗ 
Schawenfttin. ein, der Pruße von Ragler für den Grafen von ber Goltz; die Ge— 
fandtn von —— von Martens, von Aretin verſtarben, und wurden ganz in 
dem angedeuteten we erſezt. Pr von Wangenheim trat von Trott ein (Mür- 
temberg), Meyerfelb für Lepel (Kucheffen), Bruben für Harnier (Großherzogthum. 
Heffen), Both für Berg (15. Stimme) u. f. w. Bei dem erſten Blick auf dieſe 
Beränberung ergibe fi, daß die zwei nicht ſehr bebeutenden Vertreter der Beiden, 
Groſmãchte durch zwei höchſt eifrige und rührige, für ben überwiegenden Einfluß 
ihrer Gemmittenten fers. bedachte Männer erfept wurben, während an bie Stelle ber 
Bevollmächtigten ber Übrigen Staaten, welche bis dahin das eigentliche Salz. dee. 
Bundedtagb geweſen waren, und felbft ihren Eommittenten gegenüber ihre Selbftän- 
digkeit gewahrt hatten, meiſt unbedeutende, durchaus lenkſame Geſandte traten. 
Bon diefen. war freilich vorauszuſehen, daß ſie ſich ganz willfährig an die einzuholen⸗ 
den Inſtructionen, namentlich aber auch nachgiebig gegen bie Borſchläge hoher Pra—⸗ 
fidten etweiſen würden. Bon den Abziehenden wurde Tühler Abſchied gegeben und 
genommen; bie Verſaͤmmlung ward ſich raſch ihrer Sendung und Stellung bewußt. 

Die Beraͤndernug in dem Perſonal des Bundestags galt natürlich nur als der 
Anfang vom Ende der früßern Tätigkeit. Als charakteriftif für diefe Thätigkeit 
warb oben namentlich hervorgehoben das allfeitige Streben, die fogenannten organifchen 
Juftitutionen zu ſchaffen, und dur Beſchluͤffe der Grift der Bundesacte von 1815, 
fo viel bie Geſandten dies vermochten, zur Verwirklichung zu bringen. Nach dem 
erfleen Ziele hatten auch die Regierungen ſelbſt geftrebt, und zwar bie großen wie 
Die Fleinen, weit alle ſich die Erreichung Ihrer ünfehe durch die organifchen Inſti⸗ 
tutionen des Bundes verfprachen. Bon jept an war an biefem Streben feiner Re 
gierung mehr etwas gelegen. Oſtreich und: Preußer hatten an ben Karlöbader Be 
ſchläͤſſen uud. der. Wiener. Schlußacte zunalgfl: durchaus ihre Genüge; die förmliche 
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Annahme und Durchführung anbdermweitiger Einrichtungen hätte vielfach an die bei 
geführten Verhandlungen, Beichlüffe und Gefepentwürfe anknüpfen müflen, u 
diefe waren jenen beiden Mächten zu freifinnig. Faſt alle Commiſſionsberichte u. i.ı 
ber frühern Zeiten, und zwar bie-wichtigften, blieben liegen, ohne daß fie zur bei 
enden Abflimmung gebracht wurden. Aber auch die übrigen deutfchen Stat 
welche früher am meiften auf die Ausbehnung der beutjchen Gentralgewalt und Ex 
tralbehörbe Far ga hatten, liegen nicht nur von biefem Streben ab, font 
firengten ſich fogar nach ber entgegengefegten Seite hin an, weil fie ben Chatfühkd 
Beweis erhalten hatten, daß Preußen und Oftreih im Einverfländnif Ad yr 
fie durchfegen könnten. Sie wußten, baf die fhönen Reden diefer Großmaͤht m 
der abfoluten Gleichheit Aller u. |. w. eben nur fchöne Reden feien, tmährend de} 
ponderanz berfelben vollftändig gerade durch den Bund gefichert war; fie mußten ix 
zeugt fein, daß mithin jede Stärkung ber letztern ihre Unabhängigkeit gefährbe. # 
dem Beginn diefer Periode fand namentlich bei den ſüddeutſchen Regierungen un = 
bei ihren Unterthanen die Idee bereitwillig Eingang, daß ſich, ich und Per 
gegenüber, das ubrige Deutfchland als eine dritte Größe zu verfelbflänbigen m « 
conſolidiren babe, wenn es nicht ganz von jenen ind Schlepptau genommen mit 
fole. Das berühmte „‚Manufeript aus Süddeutſchland“, welches dieſen Ger“ 
hin und her ventiliet, und nicht ohne Scharffinn dem beftehenden Deutſchen da: 
gegenüber vertheidigt, erfchien unter großem Aufiehen 1820. ebenfalls hattm Y 
meiften mindermächtigen Staaten alle Luft an ber Fortfepung ber organiſchen & 
richtungen des Bundes verloren. Die Regierungen hatten Keinen Trieb band: * 
Gefandten follten Beinen haben, und fügten ſich darein ſchon wegen ihrer Gemüttr 
das deutfche Volk Hatte ſchon längſt alles Vertrauen zum Deutſchen Bunde wit 


Da wäre es nun ein großer Schaden gewefen, wenn man dem geht!" 
unter fo großen Hoffnungen ins Leben getretenen Organ des Deutfchen Bunkt w° 
wie vor hätte hinter die Gouliffen fehen Tonnen. Das begriff denn aud m F® 
Übrigen ein hohes Praͤſidium fehr frühzeitig. Die zehn erften Sigungen bei Kehl 
1820 waren vertrauliche, über die das beutfche 5 


Sehr vortrefflih waren bie Vorkehrungen, wodurch ſich bie ——— 
wurde einſtimmig beſchloſſen: „Daß in Bundesſachen überhaupt, ſowol in Bin 
auf die Verhandlungen der Bundesverfammlung felbft, als auch auf di —* 


erſcheinenden Zeitungen nichts anders aufgenommen werde, als wörtũch per 


gemacht werde; aber Die Vorbereitung der Gegenflände, die Arbeiten der en 
die verfchiedenen Anfichten der einzelnen Regierungen, dies feien Epochen dt gi 
verhandlungen, welche zur Dffentlichkeit durchaus nicht geeignet feien. Di ir 
angelegenheiten und bei Differenzen der Bundesfürften unter ſich ober, MI! in 
Ständen fei dies vorzugsweife der Fall.” Den 19. Juni 1828 wurde mei r 
ftimmig befchloffen, daß ohne Unterfchied auch alle diplomatifchen Verhandlung in hi 
Bundes mit fremden Gefandten der Publicität zu entziehen, und daher aid! —* 
Veroͤffentlichungen aufzunehmen ſeien u. ſ. w. Wie das Publicum vor geh 


"Der Deutiche Bund bis zur Epoche von 18%; 769 


Aufregung geſchützt warb, fo forgte man fchon im Januar 1824 au für ſich feibft 
durch einen Beſchluß, wonach alle in Frankfurt einzureichenden Drudfihriften und 
Reclamationen ber Cenſur erft unterworfen werben ſollten, felbfi in Staaten we 
Preßfreiheit beftande. Die Hohe Bundesverfammlung wollte aber auch nicht genirt 
fein durch bie Deutfchen Gelehrten, welche in althergebrachtem Fleiß fich auch über 
bad öffentliche Hecht des Deutfchen Bundes hermachten, Folgerungen aus Principien 
jogen, An ganzes Syſtem aufflellten und die fpätern Beſchlüſſe an frühere und on 
bas erfte Grundgefep mit bebenklihen Bemerkungen zu halten magten. Der öftrei- 
chiſche Praͤſidialgeſandte äußerte den 11. Dec. 1823: „Weil die Anwendung ber be- 
ftehenden Gefeggebung und .bie fernere Ausbildung des Deutfchen Bundes nur allein - 
durch und und durch die AInftructionen unferer hoben Sommittenten bewirkt werden 
kann, wäre es bebenklih und unverantwortlid, folcden Lehren in unferer Mitte irgend 
sine auf die Bundesbefchlüffe einwirkende Autorität zuzugeftchen und dadurch in ben 
Augen bed Publicums das Syſtem jeuer Lehrbücher zu ſanctioniren.“ Das fah denn 
zuch die Bunbesverfammlung ein und faßte einflimmig einen entfprechenden Beſchluß, 
während fie zugleih glaubte: „der hohen Weisheit fämmtlicher Bunbesregierungen 
mit vollem Bertrauen die Fürforge anheimftellen zu konnen, daß nicht auf ihren 
Schulen und Univerfitäten jene Kehren Eingang finden, und dadurch von dem eigent- 
lichen Berhältniffe bed Bundes eine falfche und unrichtige Anfiht aufgefaßt und ver- 
breitet werde.’ So war die Verbindung mit bem Leben und der Wiffenfehaft abge 
ſchnitten, die Heimlichkeit, Stagnation und Unmiffenfchaftlichkeit zum: Principe erhoben. 

Aber wenn auch die Bunbesverfammlung alles Mögliche that, um ihre Thätig⸗ 
seit im Einzelnen ben forfchenden Blicken der deutſchen Unterthanen zu entziehen: 
ꝛs konnte fein Menfh im Zweifel bleiben, welchen Geift der Bundespalaſt in ber 
Eichenheimergaffe beherberge. Was etwa an die ‚„‚gemeinnügigen Anordnungen ’ 
yätte erinnern können, wie die noch auf Aretin's Antrag befchloffene Sammlung ber 
n Deutfchland beftehenden Gefeggebungen (1821), oder ber ſchwache Verſuch einer _ 
‚Drdnung bes reichſskammergerichtlichen Archivweſens“, war fo unerheblicher Art für 
Jie gemeinnügigen Foderungen bed Lebens, daß man es kaum noch erwähnen mag. 
Miet wärmerm Eifer nahm fih aber die Bundesverſammlung ein Jahr früher 
es ehemals reichdunmittelbaren Abeld an. Ebenſo warb mit der rührigften An- 
trengung und Ausdauer gearbeitet, wenn diefe oder jene Vorlage das Inter 
ffe der beiden Großmächte dauernd zu unterflügen fihien, wie Died namentlich 
ie Verhandlungen und Beichlüffe der Verſammlung uber die Wehrverfaflung des 
Deutfchen Bundes bewiefen. Seit dem erften Commiffionsbericht (Detober 1820) 
vergingen kaum anderthalb Jahr, und ed war diefe ganze Angelegenheit trog der maf- 
enhaften Schwierigkeiten vollſtändig durchgeführt (April 1822). Über 300000 Mann 
4%, der Bevölkerung), in 10 Armeecorps, betrug nach ber neuen Wehrverfaffung 
‚a8 ftehende Heer Deutfchlande, mit einer Halb fo großen Anzahl ald Meferven. 
Segen frühere Zeiten war dies eine gewaltige Truppenmaſſe, welche den Eleinern 
Staaten nichte ald große Ausgaben, und bier und ba einem Megenten bie kindliche 
Freude ber Parade brachte, aber das Anfehen und Gewicht der beiden Großmächte, 
jenen thatfächlich diefe Truppen zu Gebote ftanden, in den allgemeinen europälfchen 
Angelegenheiten ungemein vermehrte. Denn für europäiſche Verhältniſſe blieb den 
ibrigen deutſchen Rändern ihr Gontingent ganz unnäg, und doch ſtellten fie nicht 
riet weniger als Oftreich und Preußen zufammen (127000 Mann). Die begrün- 
yeten Klagen, welche einzelne Heinere Staaten erhoben, konnten natürlich nichts fruch⸗ 
en. Dan darf diefe Berhältniffe nicht vergefien, wenn man fo häufig gerade bie . 
Sintihtungen der MWehrverfaffung als das Beſte rühmen hört, was der Deutiche 
Bund gefchaffen habe, fo gering auch dieſes Lob an fich erfcheinen könnte. . Wir 
vollen bier feine Berechnungen vorführen über die foloffalen Geldmaſſen, welche dieje 
‚beite Einrichtung” verfchlungen hat — die Klagen und Ausführungen über biefen 
Punkt find ja nicht von heute und geftern. Wol wird man aber zugeben, daß bet 
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wahre Zweck dieſes Inftituts, der Schug Deutſchlands nach aufen hin, weit be 
durch eine allgemeine Volksbewaffnnug und die Einrichtung der Landwehr hätt 
reicht werben können. Allein das fichende Heer follte zugleich als die grofe Cii 
heitöpolizei der Metternich’fchen Politik dienen, und auch in Deutfchland dat Bi 
abgeben, um ein unnatürliches Gleichgewicht durch das mwiderfinnige Inftitut dei, 
waffneten Friedens‘ anfchaulich zu machen. Auch Bundesfeftungen wurden m 
tet: Mainz, Luxemberg und Landau; fpäter (26. März 1841) find zum Eu 
oberrheinifhen Grenze noch Ulm und Raſtadt hinzugelonimen. 

Die Veränderungen, welche in fpäterer Zeit in einzelnen Punkten diefer Se 
verfaffung Deutſchlands wirklich erfolgt find, mögen wegen ihrer Unerheblidfeit # 
gangen werden. Dagegen find bie Abänderungen, welche im Verlauf der Jet « 
wendigerweife hätten eintreten müffen, unterblieben. Das Contingent ber Ei: 
wie ihre Gelbbeiträge für den Bunb follten fih nach der Bevölkerung richtn 
wurde aber die erft auf fünf Jahre angenommene proviforifche Matrikel (Bevoltem 
lifte) durch Beſchluß vom 12. Juli 1823 für fo lange beibehalten, „bis ein x 
zu Stande gelommen fei’. Diefe ift jedoch trog des von der Bundesverjmz: 
verfprochenen Eiferd nicht zu Stande gefommen. Weil aber bie Kortpflanun : 
deutfchen Unterthanen die Verhältniffe der proviforifchen Bundesmatrifel nicht Kr 
einhielt, vielmehr die Procente des Wachsthums der Bevölkerung fehr verfgien® 
fielen, fo mußten mit ber Zeit die größten Misverhältmiffe eintreten, und diek i 
niemals befeitigt worden. Daß fi) die Bundesverfammlung darauf befhränft, : 
Zahlen der zu ftellenden Truppen feftzuftellen; und die äußere Technik der Pet 
faffung zu beftimmen, daß ihr dagegen ber Geift, welcher die Truppen beit.“ 
moralifhe Kraft diefes deutfchen Heeres, die Liebe einzelner Krieger für cn 1 
mächtige® Baterland, ganz unbeachtete und gleichgültige Dinge blieben, mit ne 
dem Bisherigen faum noch erwähnt zu werden brauchen. Nicht einmal due I 
man, daß dieſes Heer ein fpecififch deutfches Bundesheer war. Ob das Cm 
Dänemarks für Holftein und Lauenburg, oder das holländifche für Rupemburg un‘? 
burg von deutfchen oder fremden Offizieren befehligt fein, oder auch nur einem M= 
ten Theile nad) aus deutfchen Truppen beftehen müffe, ift Bein Gegenftand du ei: 
gewefen. Die Bundesverfammlung konnte nicht einmal bei bem holſtein auatr. 
fchen Contingente das deutſche Commando durchſetzen. Der Nugen, melde tu 
Contingente von deutſchen Laändern, die unter auswärtigen Souverainen fanden, © 
Deutfchland darboten, war daher faum in Rechnung zu bringen. Kein ende" 
Bundeszeichen befaß dieſes Bundesheer, wie es doch felbft die Schi Ir a" 
Bundeötruppen ald Symbol ber Einheit angenommen hat. " . Site 

Ebenſo gefhah von der Eentralbehörde des großen Deuiſchland, I IE 
den und Süden vom Meere befpült wird, gar nichts zur Aufſtellung N 
obfhon deren abfolute Nothwendigkeit bereitd hinlänglich bocumentirt tat. * 
auch hierin bei den ſchönen Reden einzelner Geſandten, die über dieſen Pal 
Gelegenheit einer über ganz unverſchämten Seeraub von den Seeſtaͤdten enge", 
Klage gehalten rourden. Millionen auf Millionen wurden Jahr aus Sa 
das Landheer ausgegeben — für eine bdeutfche Seemacht kein Pfennig. A F 
heute haben wir die ſchmälichen Folgen diefer unverzeihiichen Sünde zu I 
mer ift ſeitdem ber deutſſche Kaufmann auf dem Meere ein kaum gedulkdt © 
Belieben jeder andern Seemacht abhängiger Paria geweſen; immer war in 
Nordküfte jedem Angriffe vom Meere her bloßgeftellt. „Das eine Heilmin 
Regierung“, ſchreibt Metternich 1819 an den badiſchen Staatsminiſter von 
‚liegt in der beruhigenden Gewißheit, daß zwiſchen den europäifchen Magie 3 
aus Fein Misverhältniß befteht, und nach den unwandelbaren Grundfagen N 
archen auch unter feiner Bedingung Plag greifen kann.“ Man muß dem " 
[hen Staatskanzler das Zugeftändnif machen, daß er fih nid perrehhäl In 
lange Deutſchland alle Misverhältniffe dadurch unmöglich machte, daß es ſich u 5 
was ihm vorgeſchrieben ward, fügte. Der Staatölanzier hatte recht, ſo un 
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Jeutfchland willig in den bänifchen Sundzoll, wie in die abermigige Erflärung Hol- 
inds ergab, welches trogdem daß es in ber von allen großen Mächten garantirten 
Biener Congrefacte hieß: der Rhein folle frei fein bis in das Meer, fi auf ben 
lusdruck der franzofifhen Urkunde „jusqu'à la mer‘ berief, und behauptete, biefe 
Borte feien nicht gleich dem ‚‚jusque dans la mer”. So gefchah es, daß man an 
»r Ausmündung des deutſchen Rhein dem bdeutichen Handel die Hinderniffe in ben 
Beg legen Eonnte, bie den Deutfchen die Concurrenz mit den Holländern auf ben 
eutſchen Märkten unmöglich machten. Ed wird für unfere Nachkommen der aus- 
rücklichen Belraftigung bedürfen, daß dieſes eine Thatſache ift und kein Schwant. 
Wie das Bundesheer vermeintlic, zur Sicherung. Deutfchlands nach aufen be 
ıfen war, fo follte die 4819 errichtete Gentralunterfuchungsconmiffion die Ruhe 
u Snnern verbürgen. Nicht geringere Gefahren fchienen hier zu drohen, denn von 
rn herein war man nad) einzelnen Exrfcheinungen der Thatfache gewiß, daß durch 
anz Deutfchland ein Geheimbund beftehe, deffen Glieder unter dem Befehle verbre- 
yerifcher Obern ftänden, allezeit bereit, um auf deren Wink ſich Opfer auszuer- 
‚ben, und im Allgemeinen auf den Umfturz ber Throne ‚und Altare hinzuwirken. 
ie großartigften Mittel waren diefer Unterfuchungscommiflion übergeben. Das Re⸗ 
altat ihrer Unterfuchungen follte befannt gemacht werben; man wartete darauf mit 
er großen Spannung, doch lange vergebend. Zwar erfuhr man, dag auf ihren 
Intrag die in Stuttgart erfcheinende Zeitfchrift „Der deutfche Beobachter’ durch 
Zundesbefchluß 1823 unterbrüdt worden fei, wodurch ſich zeigte, daß die Unter 
ıchungscommilfien im Geifte der Metternich'ſchen Politik arbeite; aber erft 1828, 
eferte fie einen riefigen Bericht ein, über deffen Inhalt jedoch erft nach den Ablauf 
iefer Periode (24. März 1831) Bericht erftattet wurde. Vor der frangofifchen Juli- 
evolution fheint felbft die Bundesverfamntlung ber Anficht gewefen zu fein, daß am 
eften tiefes Stillſchweigen über die Ergebniffe der angeftellten Unterfuchungen beob-. 
chtet werde. Der Julirevolution und der durch fie beraufbefchworenen Furcht am 
Zundestage ift ed zu danken, daß Blitteröborff, der unermüdliche Demagogenverfol- 
‚er, die Niefenarbeit eines Berichterftatter übernahm, und allen unbefangenen Au- 
jerr, natürlih gegen den Willen des badifhen Freiherrn, die Gewißheit verichaffte, 
vie ungegründet bad ganze Gefchrei war, welches die Gentralunterfuhungscommiffton 
ns Leben gerufen hatte, und wie Allee, was etwa als ftaatsgefährliche Verbindung 
m Sinne ded Bundestags hingeftellt werben konnte, erft in Folge der Karlöbader 
Befchlüffe zum Vorfchein gelommen if. Die Bundesverfammlung hat died — wenn 
rgend ein Beweis für diefe Behauptung nöthig erfcheinen follte — felbft befraftigt, 
ndem fie, troß des von dem Präfidialgefandten am 20. Sept. 1819 gegebenen Ber- 
prechens, „am Schluffe der Unterfuchung die gefammten Verhandlungen zu veröffent« 
ichen“, weder dieſe Verhandlungen noch auch nur den durch Blittersdorff über die⸗ 
ſelben abgeftatteten Bericht zur Kenntniß der beutfchen Unterthanen brachte. Bei dem 
im Sahre 1828 ganz in ber Stille erfolgten Begräbniß der Commiſſion hatte Nie 
mand eine andere Gedachtnifrete ausfprechen können ald die: fie vergeubdete viel Ar 
beit und viel Geld. Schwerlich würde diefed freilich der Bundestag felbft gethan ha⸗ 
ben, obfchon er bei einer andern Gelegenheit, bei den Verhandlungen über den Han⸗ 
bei und Verkehr in Deutfchland, eine wirklich feltene Offenherzigkeit entfaltete. 
Schon in der erften Periode des Deutfchen Bundes waren mehrfach Verhand⸗ 
(ungen über ben freien Verkehr der nothwendigften Lebensbebürfniffe zwifchen allen 
deutichen Bundesftaaten geführt worden, ohne daß man babei über einzelne ſchöne 
Reden weſentlich herausgekommen waͤre. Auch hatten Schyell und Rift bereits 1819 
Schriften eingereicht über die Aufhebung der Zolle und Mauthen im Innern Deutich- 
lands und die Anlegung einer allgemeinen Zolllinie an Deutfchlands Grenzen. Ob⸗ 
gleich man bdiefe Eingaben, welche ‚‚Außerungen von Privatleuten maren, die ſich 
zuvörderſt an ihre Negierungen hätten wenden ſollen“ ad acta zu legen beſchloß, fo 
erfannte man doch an, daß ed fish Hier Eraft Art. 19 der Bur geneie um eine 
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‚Rationalangelegenheit”’ handele, und befchloß die Ernennung einer Commiſſen 
Änftructionseingolung. Die Commiffion jedoch erflärte: „daß «6 ihr an ben ci 
gen Vorkenntniffen mangele über ben Handelsverkehr im Allgemeinen wie un 
mannichfaltigen Hinderniffe, die ſowol in der Natur ber Sache felbft ald m da, 
tereffen ber einzelnen Staaten und einzelnen Claſſen der Unterthanen fiegen.” 2 
rühmfihe Offenherzigkeit befräftigt von Seiten des Bundestags ſelbſt unfere ki 
Kritik der Bundesacte hervorgehobenen Einwürfe. Nur zehn Bundesſtaaten m 
fih über ben Commiffionsvorfchlag, und obwol fpäter in der Bundesverſammlun 
fortfchreitende Verſchlimmerung ber Handel - und VBerkehröverhältniffe im re 
Deutfchlands anerkannt wurde, fo verzichtete doch der Bund darauf, den In 
zu verwirflichen. Seit 1824 erwähnen die Protokolle mit feinem Worte mehr „De! 
lands freien Verkehr im Innern’. Wie man aber bie freie Flußſchiffahrt ar“ 
Rhein gegen die Holländer burchfepte, dies haben wir fchon erwähnt. Bei kl 
und Weferfchiffahrt halfen fich die betheiligten Staaten durch Schiffahrtentn! 
es eben gehen konnte. Süddeutſche und norddeutſche Staaten fchloffen dur 
Übereintunft Verträge, während ebenfo unabhängig vom Art. 19 der But 
Preußen den Deutfchen Zollverein zu begründen anfing. Was 1815, m 
gegenfeitiger Neid der einzelnen Staaten, Feine Machinationen des Auslandık, = 
Geltendmachung angeblicher Vortheile im Wege ftanden, durch einen einfache ® 
zu bewirken geweſen wäre: bie Einheit des deutſchen Zoilweſens nach Yufkkın‘ 
Dinnenzölle, dazu machte die Bundesverfammlung im Verlaufe ihrer Yulaz 
auch nicht einmal einen einigermaßen Präftigen Verſuch. Über die Einheit von Bi 
Mas und Gewicht Fam es nicht einmal zu Verhandlungen und Commiffientte“ 
Für die Einfendung mehrfacher dahin einfchlagender Drückſchriften ſprach di da 
verfammlung ihren wohlmollenden Dank aus, und empfahl fie höchſtens br ir ko 
wirklichung de Art. i9 niedergeſetzten Commiſſion zur gefälligen Lectütre. 
In der erſten Periode des Deutſchen Bundes entfaltete — man kam! * 
leugnen — bie Bundesverfammlung durch die mächtige Nachwirkung det # 
welche fie ins Leben gerufen hatten, wie durch die felbftändigen Perfönlichkeitn "= 
fie bildeten, ein eigenthümliches Leben aus fich heraus; die Regierungen ühernte 
dagegen das Gefchäft, wo ihnen ber Bundestag unbequem ward, zu bmne 
Widerftand zu leiften. Seit dem Jahre 1820 fand noch ein ſchlimmere fe ) 
umgefehrte Verhaͤltniß ſtatt. Der Bundestag vegetizte als ein Suftitat MT: 
möglicherweife feine Functionen verrichten konnte, und ward nur dann Mil”, 
er don den Regierungen, und zwar vorzugsweiſe von den beiden Grofmäßlt, 
treibenden Anftoß erhielt: natürlich fegte er ſich dam in dem Sinne in —— 
wie es gewünſcht wurde. In merkwürdiger Weiſe trat dies zu Tage dei den ne 
tigfeiten der Bundesregierungen untereinander, bie vor bie Bunbedverfamsim gnn 
wurden. In dem gehäffigen Streite, welcher vom Jahre 4828 an garten 9 F 
ver und Braunſchweig begann, griffen von Anfang an Oftreich and 
Die Bunbesverfammlung ward thätig und energiſch, aber nur inſofern, fe 
bereits von jenen Mächten gefaßten Befchlüffe fanetionirte. Da Halt a PT? 
von Braunfchmeig, gegen den der Bund ſich erflärte, gar nichts, A r r \ 
jedes unmittelbare Einfchreiten der Bundesverſammlung feierlich verwahrt: * 
mit der größten Energie die Erecution über die braunſchweigiſchen Lande N 
und der Herzog mußte fich fügen. Als dagegen bie herzoglichen Härſet Bu n 
Köthen und Anhalt Deffau mit der begründeten Beſchwerde famen, dab Mt ve nd 
zum Anfchluß an deſſen Bolffyftem (den fi von da ab entwickelnden — 
verein) widerrechtlich gezwungen würden, kehrte fich Preußen weder af ie & 
mungen fin den Grundgefegen, noch an bie Vorſtellungen und Behllt — 7 
desverſammlung, bie freilich äuferft beficat zu Werke ging. Bis zum Sn. 
wurden menigftend in biefer Sache entfchiedene Commifſionsberichte N ni 
da an aber gefchah gar nichts mehr, umd die hergogfichen Häuſer mußten h R 
schtliher Gewalt fügen. Die preußiſche Regierung entblödere ſich ſelbſt "7° 
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nd biefes Streits die Behauptung aufjuftellen, und dabei troß der evidenten Ent⸗ 
äftung derfelben durch.die Bundesverſammlung zu bebarren, daß man unterfcheiden 
üffe zwifchen freitigen Rechten und collidirenden Intereffen, daf die Competenz der 
undesverſammlung nur im Betreff der erfiern begründet fei, ‘und dag in biefen 
treite es fih nur um collidirende Intereffen handle! 

Penn nun fihon die Bunbdesverfammlung überhaupt nur dann aus ihrer Zethar- 
e erwachte, fobald bie beiden Großmächte ein Xebenszeichen und eine nach beſtimm⸗ 
e Seite gerichtete Thätigkeitsäußerung verlangten, fo läßt fi) denken, in welcher 
(gemeinen Richtung ber Bundestag fich fortbewegen mußte. Es mar die Politik 
ftreich®, die Metternich’fche Politik, welche durch alle Arten und Beichlüffe, durch 
le Vorträge und Dankffagungen mit ihrem volföfeindlihen Beifte hindurchzog. Daß 
ieb unwiderruflich entfchieden, nachdem Preußen von feiner früheren Bahn abgelenft 
nd für Metternich's Anfichten gewonnen war! Preußen hatte lange an den Erin- 
rungen aus ben Freiheitöfriegen feftgehalten. Ohne die großen materiellen Mittel 
ı befigen, welche den übrigen europäifhen Mächten zu Gebote ftanden, glaubte es 
ı der wunberbar entfalteten Kraft eines der Freiheit entgegeneilenden Volks eine 
eich ftarfe Stüge erfannt zu haben. Es war ihm um fo mehr Ernft mit dem 
zerſprechen einer wirklichen Volkövertretung, als es dadurch zu einem naturgemäßen 
ufammenhang mit den meiften Meinern Staaten Deutfchlande gefommen wäre, und 
urch die moralifhe Macht der ihm zugemwenbeten öffentlihen Meinung Deutfchlands 
it Erfolg dem öftreichifchen Hofe gegenüber hätte auftreten können. Aber der raft- 
fe Metternich hatte überall die fcharfblidtenden Augen: das Gift, welches ihm im 
e Entwidelung ber Zeit burch die Verbreitung franzöftfcher Ideen gekommen zu fein 
bien, fuchte er überall auf, nicht blos in den Geheimbünden und an ben Sigen 
mdflänbifcher Kammern, auch in den Gabineten; fein Gegengift wirkte um fo beffer, 
[8 ihm nicht8 verborgen blieb, auch nicht das ſchlaue zeitweilige Zurüdtreten Preu- 
end Hinter Oftreih in dem Deutfchen Bunde. Wo ihm die Minifter entgegen wa- 
en, ſuchte er die Monarchen auf. Mit Preußen gelang es ihm vollftändig, und 
ie Befferung des berliner Cabinets nach Hardenberg's Abtreten war eine gründliche. 
die Entdedung und Vergrößerung der bemagogifchen Umtriebe entſchied zulegt für 
eine Anficht, daß die einheitliche Kraft eines monarchiſchen Staatd duch eine wahre 
Bolfsrepräfentation vernichtet werde. So mar auch Preußen für die Metternich’fche 
Politit gewonnen, zu der die europäifchen Großmächte überhaupt allmälig und immer 
eftimmter auf den Congreffen zu Aachen, Troppau, Laibach und Verona Zutrauen 
ınd Vorliebe faßten. Mit dem Erfolge wuchs dem Staatöfanzler der Muth. Noch 
1819 meinte er: „Die Zeit fchreitet in Stürmen vorwärts; ihren ungeflümen Gang 
jevaltfam aufhalten zu wollen, wäre ein eitle6 Unternehmen. Nur feine verheeren- 
ven Wirkungen zu mildern ift uns übrig geblieben. Das Ziel der Regierungen ift 
yeute nichts mehr und nichts weniger als Erhaltung bed Beftehenden. In biefem 
Yunfte, mit welchem Alles gerettet, fa felbft dad Verlorene zum heil noch mieber 
jervonnen werben ann, müffen alle Anftrengungen zufammentreffen.”’ Jetzt Fam es 
hm nicht mehr auf die Aufrechthaltung des DBeftehenden an, fondern, wie ex fi) 
unummwunbden erflärte, auf das MWiedererlangen des Verlorenen. Offenbare Gewalt 
anzumenden, Tag nicht in feinem Plane, obwol er nicht zurüdichredte, wo fie ihm 
als letztes Mittel nothwendig ſchien. Die Feinde feiner Politik, die er unabläffig, 
und in welcher Geftalt fie auftreten mochten, befämpfte, waren bie Stügen der faum 
aufgefeimten Volksfreiheit: Tandftändifche Vertretungen und Preffreiheit. 

Penn er ed hauptfächlich war, der auf den Congteffen zu Troppau, Laibach 
und Verona zur Unterdrüdung freierer Verfaffungen in Neapel, Spanien, Portugal 
drängte, wie hätte er folche in Deutfchland mit Dulbung anfehen können. Hier 
diente das Inſtitut des Deutfchen Bundes und fein Organ als die Handhabe für feine 
Plane, und durch die Karlsbader Befchlüffe und die Wiener Schlußacte war bereits 
einer wahren Volksrepräfentation die von ben Regenten anerkannte ſtaatsrechtliche 
Geltung verſagt. Nach dem Congreß zu Verona verſuchte der öſtreichiſche Praſidial- 
| 
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gefandte fogar geradezu eine officielle Beitrittserklͤrung des Deutfchen Bunt 
Politik der Hofe Rußland, Oſtreich und Preußen zu erhalten. ne Höfe! 
ihr Rundfchreiben an ihre Gefandten über ihre Zwecke und erfolgten Verftündz 
während jenes Congreſſes auch der deutſchen Bundesverfammlung zugeſchich 
das Präfidium ftellte den Antrag auf Dank für diefe Mittheilung und auf unk 
Zuftimmung zu den Grundfügen der darin enthaltenen Politik. Daß die 
‚erfolgte, verfchuldete namentlich der würtembergifche Gefandte Herr von Wanyı 
der freilich feine ſchon befchloffene Abberufung dadurch befchleunigte. DBeur 
rücktrat, machte er fich noch bei dem größten Theil der übrigen Gefandtn ü 
misliebig, indem er fowol bei der Wiederaufnahme der Angelegenheit ber met: 
Domainenfäufer durch feine Anficht von dem ewigen Staate, der nicht an di} 
des Fürften gefnüpft fei, wie durch feine Unterflügung des Geſuchs um ar 
ftändifche Verfaffung für‘ das Herzogthum Holftein, ald ein Bertheidiger gi 
Lehren fich bekundete. Nachdem einmal faft_aller Widerſtand befeitigt war,® 
in der Perfönlichkeit einzelner Bundestagsgefandten lag, ging es deſto nik: 
Maßnahmen vorwärts, welche den Beweis lieferten, daß der Bundestag #1 
freiheitöfeindlihen Stilftands - und Miebereroberungsminifteriumg getvorden, F 
ſich Metternich nur wünfchen konnte. Die Karlöbader Beſchlüſſe nebft mande 
hängfel derfelben waren proviforifch auf fünf Jahre angenommen worden. Na} 
1824 follte deshalb ihre Gültigkeit verlängert werben, zugleich aber beabfidnt! 
von Seiten Oſtreichs einige pajfende Ermeiterungen bderfelben. 

Als es zur Berathung und Beſchlußnahme hierüber kam (16. Aug. I®H 
die Geheimhaltung ber Protokolle ſchon entſchieden (4. Juli 1924). Piel! 
jedoch eine Ausnahme gemacht; man mochte fi) von der Veröffentlichung 37° 
rathungen nur Erfpriegliches für das monardifche Princip verſprechen. hä 
Dank aufgenommene Präfidialvortrag iſt zu charakteriftifch, als daß wir m“ 
ged aus demfelben bier vorführen follten. „Obgleich, praludirte Hert pn 
Bellinghaufen, „die Befennenheit, Mäfigung und Treue des beutfgen A 
geifte® uns bisher vor den gewaltfamen Zerrüttungen anderer Staaten becht \ 
fo fann doch dem firäflichen Treiben Derer, welche auch uns ind Verberde E 
ven bereit, find, nicht gleichgültig zugefehen werden. Seine Majeftät da I" 
von der Überzeugung innigft durchdrungen, daß alle Freien Wünſche, ale 1", 
fühle und alle ſich felbft überlaffenen Beftrebungen bder- deutfchen Walter NT” 
genten zugewendet, und daß alle gegentheiligen. Erfcheinungen nur dad un!“ | 
frevelnder Demagogen find. Daß foldhe Erfcheinungen, wie fie di Pure 
mainzer Centralunterfuchungscommiffion ergeben, im Jahre 1824 u au ı 
noch möglich find, daß eine in ihren Ränken nie ermübdende Faction fd ehrt 
nur im Finſtern wirkend, in ihrem frevelhaften Beginnen fo weit vermfit 
ben Umfturz alles gefeglich Beftehenden als unverrüdtes Ziel zu verfolge * 
verpflichtet Seine Majeſtät heute, die Aufmerkſamkeit dieſer verehrten 
auf eine Prüfung der Karlsbader, durch den Bund angenommenen SE ie 
Ienfen, und deren Erneuerung zu beantragen.” Aber der Het Pr, 
ging mit feinem Vorſchlage über bie bereits gefaßten Beftimmungen bin, ! 
Vorführung der authentifchen Interpretationen, welche durch bie Karlabade j 
und die Wiener Schlußacte (Art. 57, 58, 59) zur Befeitigung „ber Unger * 
den Sinn und die daraus entſpringenden Misdeutungen des 13. Artikel⸗ fr I 
acte“ erfolgt waren, warb auf Antrag des Präfidiums bie über bie Kar ji 
ſchlüſſe hinausgehende Beftimmung angenommen: „Es foll in allen TU \ 
in welchen Landfländifche Verfaffungen beftehen, ftreng darüber gewacht MT nn 
in der Ausübung der den Etänden durch bie Tandfländifche Verfaſſung Fin 
Rechte das monarchiſche Princip unverlegt erhalten bleibe, und damit, Mi X 
aller Misbräͤuche, welche durch die Offentlichkeit in den Berfandlundn u 
den Drud derfelben begangen werben Tonnen, eine den angeführten Br aut & 
der Schlußacte entfprechende Geſchäftsordnung eingeführt, und über die gen 
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‚tung berfelben firenge gehalten werde.” Daß dem öftreihifchen Vortrage die An⸗ 
yet zu Grunde lag, die ſüddeutſchen Stände hätten die durch die Wiener Schluf- 
e vorgezeichneten Grenzen ber fandftändifchen Wirkſamkeit nicht eingehalten, und 
B gegen folche Exceffe diefer Beſchluß gerichtet war, bedarf kaum der Erwähnung. 
Weiterhin führte das Prafidium die Verdorbenheit der Erziehungsinftitute vor, 
d meinte: durch Privaterziehungsanftalten, die Zurnerei und die Burfchenfchaften 
f den Hochſchulen werde die gefährliche Tendenz des gegenwärtigen Unterrichts mit 
nen Folgen fortgefest. „Es ift leider! nicht mehr zmeifelhafte Thatſache, dag in 
eutfchland wie in andern europäifhen Staaten, mit planmäfiger Thätigfeit daran 
‚arbeitet wird, in das unverborbene und für. jeden Eindrud empfänglice Gemüth 
x Zugend burd beren erfte Lehrer den Keim von Begriffen und Grundfägen zu 
gen, welche fie in ber Folge zu braudbaren Werkzeugen jener politifchen Sekte 
gnen follen, deren Streben dahin gerichtet ift, das Beſtehende umzuftürzen, um 
ach den ſiechen Erzeugniffen ihrer unfeligen Theorien felbft au regieren.” Auch bier 
lieb Antrag und Beſchluß nicht bloß bei der Erneuerung der Karlöbader Beichlüffe 
chen, fondern es ward hinzugefügt: „Es fol aus ber Mitte der Bundesverfamm- 
ing eine Commiffion von fünf Mitgliedern gewählt werben, welche die gegenwärtig 
ervortretenden Gebrechen bed gefammten Echulunterrichtd- und Erziehungswefens 
a Deutfchland zu erörtern, und die Mafregeln, zu welchen biefe Erörterung Anlaß 
eben wird, in Vorfchlag zu bringen habe.” Die Ausführungen über die Fortdauer 
er 1819 proviforifch angenommenen Beſtimmungen über. die Preffe waren analog. 
Das Prafidium fand, daß die Zeit zur Abfaffung cined definitiven Preßgeſetzes zu 
urz fei, nachdem fünf Jahre lang an der Erfüllung des darüber gegebenen Ver⸗ 
prechend vorübergegangen waren! So ward einfach dad Proviforium erneuert. Den 
26. Aug. fprady der Prafidialgefandte den Dank und die Zufriedenheit feines Kai- 
ers uber ‚bie volllommenfte und glüdlichfte Ubereinftimmung ’’ aus, weldye nach der 
Thätigkeit des Bundestags am 16. Aug. zwifchen den erleuchteten deutſchen Negie- 
rungen obwalte. Auch theilte er die Antwortönoten mit, welche die bei dem Bunde 
beglaubigten Geſandten, benen bie erneuerten und erweiterten Karlsbader Beſchlüſſe 
augefchidt worden waren, eingefchidt hatten. Der Ruffe hatte gefunden, daß jene 
Beſchlüſſe „die Ruhe, die Würde, die Wohlfahrt der Deutfchen, das Glüd der 
gegenwärtigen und zukünftigen Generation ’’ feft begründen würden. Dabei nannte 
er die Deutfchen ‚eine treue Nation ’’! 
Fürwahr der Einklang des Deurfhen Bundes mit der Metternih’fchen Politik 
war vollftändig, die Verhandlungen fammt dem Perfonal waren ganz, im öftreichifch- 
preufifhen Sinne regulir. Nur mo es, wie bei den eben erwähnten Befchlüffen, 
fih um eine allgemeine Angelegenheit handelte, welche im Sinne der Stiliftands- 
minifterien einem weithin reichenden Schlage die Wutorität einer Bundesmaßregel 
verleihen follte, warb der Bundestag zu einem folden Schritte an der folgfamen Naje 
Hingeleitet. Die allgemeinen Einrichtungen, zu denen er in ben erften Jahren feiner 
Eriftenz einen nicht immer mutblofen Anfag gethan hatte, waren der Vergeffenheit 
übergeben, ober es wurde auch wol in Bezug auf fie in diefer zweiten Periode gerabezu 
die Kompetenz des Bundestags von dem Prafibium felbft aus beftritten und desavonirt. 
Mas nach dem Beichluffe, welcher die Verheimlichung der Protokolle ald Regel auf- 
ftellte, zur Kenntniß des Volks gelangte, war nur geeignet, ben Deutfchen Bund ent- 
weder ald ein Inftitut hinzuſtellen, das in trübfeliger Stagnation ein fümmerlichee 
Daſein durch fruchtlofe Sigungen feines Organs fortfchleppte, oder man mußte 

ihn, der früher fo große Erwartungen für die Erweiterung der Volksrechte, die Ein- 
beit und Größe der Nation in Ausſicht geftellt hatte, ald den folgfamen Diener ber 
entgegengeſetzten Intereffen erkennen, der für Klagen und Beſchwerden und Drudichrif- 

ten, die dem rein monarchifchen Principe irgendwie gefahrhringend erfchienen, nichts 
in Bereitfchaft hatte, als Abweifungen und Nafenftüber, oder im beften Falle ein 
ad aeta-Legen mit oder ohne Dank der Verfammiung. So kam es, daß man in 
| Deutſchland unter dem Wolke mehr und mehr vergaß, daß und wofür der Deutſche 
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Band und Bundestag vorhanden fei, ober daß man mit fleigender Oppoftien | 
gen ihn auftrat. Ja man griff feine ganze Exiſtenz an. Rheinbunbsideen tax 
hei dem Volke in Sübdeutfchland wieder zu einem gewiffen Anfehen. Die offaıtı 
Meinung in den ſüdweſtlichen Stanter glaubte durch eine Zosreifung vom Br 
einzig die freie Bewegung erringen zu konnen. Ein Separatbündniß follte den F: 
Tprengen, und diefem durch Verzichtleiftung ber einzelnen Souveraine zu Gunf: | 
nes mächtigen Dberhauptes die gehörige Kraft den beiden deutſchen Großmächten geı- 
über verliehen werden. Oder ed wurde auch an die einzelnen freiſinnigen Fürſter 
Anfprache gerichtet, fie möchten innerhalb ded Bundes mit einer auf das ganze der‘ 
Bolt fi ftügenden Energie von Frankfurt aus männliche Erklärungen ergehen Lır- 
und den ganzen Bund dadurch zu einer andern Politit zwingen. Diefe Stummur: ! 
öffentlichen Meinung namentlich in Süddeutſchland wird begreiflich, wenn man bar: 
daß man fihon bei dem Erftchen des Deutfchen Bundes keineswegs zufrieden mit 2 
wer, was der Bund in feiner Stiftungsurfunde darbot, fondern fich noch das Mar :-ı 
der Ausfüllung der Lücken, von ber Erfüllung der Zufiherungen verfprode br 
Sept aber wurbe fogar dad Dürftige, was die erſten Grundgefege boten, nur ur 
mert dargeboten, und das Gegentheil von Dem ausgeführt, mad man verſprochen tz 

Ebenfo wenig wie der Bund für die Freiheit des Volks gethan, Hatte a := 
mächtigen Drange ber ganzen Nation nach Einheit irgendwie entfprohen. Der T> 
beitag war ja ganz zum Drgane für ben Willen der deutfchen Fürften garain 
fein Stolz war, daß er den „Fürſtenrath““ vertrat. Die Fürften aber molle: 
Einheit nicht, nad) der das Volk firebte. Oſtreich wollte fie nicht, weil fie nid: 
dem Verlorenen und Beflehenden gehörte, und weil Oſtreichs Politik den bar“ 
Zürften gegenüber mit diefer Einheit unverträglich war. Preußen war berfeike 3 
fiht: es fürchtete obendrein bei jeder größern Concentration Deutfchlande den Be 
zang ber fehwarzgelben vor der ſchwarzweißen Fahne. Die Fürften der minder af 
tigen Staaten hatten fi) aus den Karlsbader Beichlüffen und der MWiena Ei 
acte wenigftend den Beſcheid für fich felbft geholt, daß jede weitere Yefiigun de 
Bundes ihre volle Souverainetät durch die Großmächte noch mehr gefährden zer 
Wie hätten unter folden Aufpicien die Wünſche des Volks zur Erfüllung fer 
Sinnen! Die Außerung ber legtern auf dem nächſten geradeften Wege, durd de 
Preſſe, war bei dem Zwange, ber auf ihr laftete, unmöglih. Wurden bed Fr: 
die bei dem Bundestage einzureichenden Drudichriften, für die der Verfaſſer jez 
jeber Zeit zur Beftrafung herangezogen werben Zonnte, einer vorhergehenden Cr 
fur unterworfen. Damals begannen in der deutſchen Preffe jene Wendungen = 
Zweideutigkeiten, wobei ſich der Leſer durch die polizeiliche äufere Form hindard = 
dem poligeisidrigen Gedanken hineinarbeiten mußte, eine Art bed Schrribene un 
Leſens, wie wir fie noch in den vierziger Jahren mit wahrer Virtuofisit gehandsat: 
haben. Selbſt wo man feine theilnehmende Freude an dem Fortfchrit der Beitt- 
freiheit im Auslande ausſprach, fah man fich oft zu dem nämlichen Berfahrm ge 
tigt. In derfelben Weiſe, wie durch Anwendung polizeilicher Gemalt der cf: 
Kanıpf der Preffe zu einem ‚geheimen oder wenigſtens verdeckten gemacht werde 
war, wurden auch bie Strebungen der afademifchen Jugend durch Verfolgung ec 
offen bervorgetresenen Burfchenfchaft in geheime Verbindungen gedrängt, bie trag m 
berholter Mafregeln immer wieder, und bie und da in krankhafter Überreiziheit «= 
lebten. Nur in, Süddeutſchland war bis zur einem gemwiffen Punkte hin ein leginer 
Bentil für die Äußerungen des unterbrüdtten Volkswillens in den nad) dem Bot: 
der Franzöfifchen Charte zugefchnittenen ſtändiſchen Verfaffungen geblieben. | 

Bon dem Bundestage und ber durch ihn zu verwirklichenden. Freiheit und 67 
heit Deutfchlands abgewendet, richtete fich bie öffentliche Aufmerkſamkeit auf die Lart 
tage der einzelnen ſüddentſchen Staaten, und auch geringere Erfolge wurden =' 
Freuden als gute Zeichen einer beffer werbenden Zeit begrüßt. In Baiern kief w⸗ 
anfänglich ber Zwieſpalt, in ben bie erfle Kammer mit ber zweiten gexketh, nut 
Gedeihliches auftommen, und der mit großem Auffehen vernommene Antrag, baf a 
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bad Militair auf die Verfaffung vereibigt werben folle, warb durch ben allieifigen 
Proteſt der Soldaten zurüdgemwiefen. Auch die beanfpruchte Regulirung ber Finanz 
verhältniffe dur die Stände beantwortete die Regierung müt der Vertagung des Land⸗ 
tags, und machte für fpäter den gefährlichfien Oppofitionsgmännern das Wiederkom⸗ 
men unmöglich. Aber mit dem Regierungsantritte König Ludwig's ward Vieles beſſer. 
Namentlich trat auch eine offene Dppofition gegen die Politik der beiden Großmachte 
und des Deutfchen Bundestags hervor; fogar die Beſchränkungen der Preffe, melde 
die Karlöbader Beichluffe gebracht hatten, wurden in Baiern foweit aufgcheben, daß 
nur die Beſprechung auswärtiger Verhältniffe in politifchen Zeitungen und Flug⸗ 
fhriften einer Genfur unterlag. Die Blide des deutfchen Volks wandten ſich aber 
mit noch größerer Hoffnung auf Baiern, als König Ludwig mit dem größten Eifer 
fih des griehifhen Befreiungslampfes annahm, deffen Analogie mit ben deutſchen 
Beftrebungen das Volk nicht verkannte. Ebenfo trat in Würtemberg dieſe Oppo⸗ 
fition gegen den Deutichen Bundestag hervor, und eine Zeit lang noch weit fhärfer. 
Die würtembergifhe Verfaffungsurfunde war ungleich freifinniger als die bairifche; 
dennoch aber fegnete ein Jahr nach der Wiener Schlußacte der König von Würtem⸗ 
berg vor ganz Deutfchland den Tag, an welchem durch freien Vertrag die Berfaffung 
Würtembergs zu Stande gekommen fei. Der würtembergifhe Geſandte Wangenheim 
war der Führer der Oppofition gegen Oftreich und Preußen am Bundestag. Wür- 
tembergs Minifter des Auswärtigen erlärte ſich 1823 gegen das ganze politifche 
Syſtem, welches die Sroßmächte auf dem Gongreffe zu Verona als das ihrige an- 
genommen hatten. Aber diefed Sträuben Würtembergs wurde durch Anbrohung der 
ernfteften Mafregeln gebrochen ; der Bunbdestagsgefandte und der Minifter des Aus- 
wärtigen mußten abtreten, und von ba an befchräntte der König feine Thätigkeit auf 
das eigene Land. In anderer Weiſe verliefen die Landtage in Baden, wo fih nu. 
fänglich eine flarfe Oppofition der Bolkövertreter gegen bie Regierung zeigte, die auf 
‚Die volle Übertragung des franzöfifchen Conftitutionalismus und feiner verfaffungsmä- 
ßigen Formen fi richtete, aber dahin außlief, daß die Regierung durch die befann- 
ten Mittel über ihre Gegner Herr ward. Ws am 24. Febr. 1824 die auf ſechs 
Jahre gewählten Abgeorbneten zu einem neuen Landtage zufammentraten, befaß bie 
"Regierung nicht nur eine unbedingte Majorität für fi, fondern der, Großherzog konnte 
auch geradezu feine und bed Landes Unterwerfung unter die Beflimmungen bed Deut- 
Shen Bundestags antündigen, wonach die gefammte Negierungsgewalt in dem Mon⸗ 
archen vereinigt bleiben, und die Mitwirkung ber Stände innerhalb ber von den 
Bunbeögefegen vorgezeichneten Grenzen fidy halten müſſe. Ahnlich war nach einen 
anfänglich guten Einverftändnif zwiſchen Regierung und Ständen ber Verlauf ber 
ondftändifhen Wirffamkeit in Darmſtadt, während die naffauifche Verfaffung mit 
ihren befchräntten Rechten ber Volksvertretung geräufchlos fortbeftand. 

Die norddeutſchen Staaten bagegen, Heine wie große, boten das ergiebigfte Feld 
bar für die Einführung der Bundestagspolitit in das eigenthümliche Xeben der ein- 
zelnen Zerritorien. Das Adelstreibhaus Hannover galt mehr für ‚‚englifhes Aus⸗ 
Iand ’’ als für deutfches Gebiet. Auf die befcheidenen Außerungen ber ganz antiqua- 
tif zufammengefegten hannöverfchen Stände erging faft immer eine önigliche Grob⸗ 
heit. Und wie Hätte das Land fih auch nur für das Dafein einer Bolkövertretung 
'intereffiren können, nachdem bie Stände felbft bie früher von der Regierung pro- 
ponirte Offentlichleit der Verhandlungen zurüdgewiefen hatten! Ebenfo fruchtlos mar 
die fpätere Reue der alterthümlic, zufammengefepten fächfifchen Stände, bie auf bie 
im Jahre 4817 von ber Regierung erhobene Frage: ‚‚inmieweit die bisherige Ver⸗ 
faflung in Anfehung der Stände abzuandern wäre”, faft gar nichts zu erinnern gehabt 
batten. Das Land ber „treuen, biebern, blinden Heffen’ erfüllte felbft neben folgen 
Nebenbuhlern ſchon damals feine Miffion: der Mufterflaat in dem Sinne des rein 
monarchiſchen Princips und der Beamtenherrfchaft über den an Verſtand befchränf- 
ten Untertbanen zu fein. Kein beutfcher Stamm hatte bei fo geringer Beranlaffung 
mit felcher Liebe und Aufopferung feinen Fürſten wieder empfangen, und feinem war 
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in dem Grade wie den Kurheffen der alte Zopf, bilblih und unbildſich, baue 
über den Rüden gehängt worden. Der Tod des zurüdgetchrten, in die Zöpfe » 
feffenen alten Herrn (1821) brachte feine große Anderung. Im Allgemeinen biic 
dabei, daß die alten, von dem verftorbenen Kurfürften einmal zufammenberufenen, & 
wegen befcheidener Miderfpänftigfeit aufgelöften heſſiſchen Stände für Regierung n 
Perwaltung des Landes ein überflüffiges Ding wären. Die übrigen Meinem r- 
deutſchen Fürſtenthümer, nebft den fogenannten freien Städten, gingen in ſelbfe 
ftandenem Gehorfam gegen bie Politik der Großmächte und des Deutfchen Bart 
ganz auf. Wenn felbft ein Etaat wie Würtemberg fih gezwungen fah, feine 
der Majorität der Deutfchen Bundesglieder, und namentlich von Öftreich und Prexi 
abweichende Politif aufzugeben, fo blieb gewiß den Meinern Etaaten noch viel er 
ger eine freie Wahl übrig. Auch wo, wie in dem Großherzogthum Sachfen-Rer: 
guter Wille und trefflihe Einfiht vorhanpen waren, mußte man ſich fügen. 
Bon den beiden Großmächten ging Oftreih ganı offen fene Mege: es mx: 
nicht nur fein Hehl aus feiner Politit, es fand feinen Stolz und feinen Ruhm‘: 
die „aus Frankreich nach Deutfchland eingebrungenen‘ Speen zu bekämpfen c! 
auszurotten. Als die Gegner feines völferbefeligenden Strebens ftellte es nur rc: 
Partei von Mühlern und Demagogen hin, die als ihr Endziel den Umfturz der Ik. 
und alles Beſtehenden ind Auge gefaßt hätten, unb denen man deshalb aud "er 
bei den Meinften Anſätzen um fo mehr unerbittlih entgegentreten müffe, als d 
Partei fi) niemals für befriedigt erflären, fondern immer weiteres Worfchreim : 
Anſpruch nehmen werde. Alles was richt mit der oftreichifchen Politik ũbercinſtire 
ward ald demagogifche Umtrivbe, revolutionaire Intentionen einer verbredherifchen T-- 
ei angefehen und vor der öffentlihen Meinung als ſolches durch ſſtets bereite Fe: 
zeuge geradezu bingeftellt, mähtend man bie Vertheidigung und den Angriff der Ce: 
ner einer Cenſur unterwarf, die diefelben gar nicht recht zu Morte fommen ir. 3 
au einer Sprache zwang, deren Verſtändniß das Publicum erft zwiſchen den der 
herauslefen mußte. Die wenn auch noch fo eingefchränfte Volfövertretung in fr 
diſchen Kammern fah das öſtreichiſche Kabinet ald den Anfang vom Ende dei ır 
monarchiſchen Principe an, und deshalb war es principicller und unermüdlide Gt 
ner diefer Verfaffungsform, wie daheim fo audh im Deutfhen Bunde und im Art 
land. Mo in Deurfhland irgendwelcher Anfag zur Ausdehnung der Volkäsfreite 
unterdrüdt ward, mußte man fich verfichert halten, daß der lebentödtende Sirocco cu 
der öſtreichiſchen Wüſte gemebt hatte. Noch größer aber ald gegen Oſtreich war in 
übrigen Deutſchland die Exrbitterung gegen Preußen. Während jenes mir Dffente: 
verfuhr und niemald Hoffnungen des Volks erregte, hatte Preußen, und zwar =: 
Recht, bis in die zwanziger Jahre hinein als ein Vorkämpfer der Volksrechte gegelier 
Diefe Stellung fhien Preußen um fo mehr für die Dauer zu verbürzer, als felbfi 
der Egoismus der Regierung darauf hingewieſen war, um eine bedeutungtvelle Eır'- 
tung in Deutfchland Oſtreich gegenüber einzunehmen. Aber gerade bier, wo er fei 
den größten Widerſtand befürchten mußte, gelang es dent unermüblichen öſtreichiſche 
Staatskanzler am vollftändigften, einen totalen Einflang mit feiner Politik derkt 
zuführen. Hatte fchon der zwar entfchieden freifinnige aber immer etwas ſchwanterd 
und biegfame Fürſt Hardenberg faum noch ber andrängenden reactionairen Parta c 
Hofe einen Damm entgegenfegen können, fo fteuerte biefe vollends nad Barbenbat‘ 
Zode (1822) und dem Austritt der ihm gleichgefinnten Männer aus dem Minifieris 
mit vollen Segeln auf ihr Ziel los. Dieſes war fein anderes ald auch in Preue 
das rein monardifche Princip mit der Herrfchaft des Adeld al feiner eigenthüumise 
Unterlage zur alleinigen Geltung zu bringen. Die Verfprehungen der frühern 5C 
wurden vergefien, die Keime, welche das frühere Minifterium für die Heranbilde 
der Volksfreiheit gelegt hatte, wurden unterdrüdt. Als am 5. Mai 1825 das GA 
wegen Anordnung der Provinzialftände erfchien, die zum „geſetzmäßigen Drganı X 
verſchiedenen Stände ber getreuen Unterthanen in jeder Provinz‘ erklärt wurde 
mußten auch ber befcheidenften Erwartung die frühern Zufagen der Regierung und ® 
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Beden ihrer Gefandten am Bundestage als eitel Renommage erfheinen. Als bie 
‚verfchiedenen Stände ber getreuen Unterthanen in jeder Provinz’ zeigten fid auf 
en Provinziallandtagen mit ihren fehr befchränkten Befugniffen, hie und da allein, 
berall aber ganz abnorm überwiegend der Abel und die großen Grundeigenthümer. 

Es läßt ſich ſchwer entfcheiden, ob das beutfche Volt mehr Grund hatte zur 
Inzufriedenheit über den Bundestag und deffen politifche Thätigkeit, oder über das 
Berfahren der Regierungen in ben einzelnen Rändern. Jedenfalls flanden beide in 
inem intimen Conner miteinander. Im beften Kalle wurbe man ganz theilnahm⸗ 
08 für die Verhandlungen am Bundestage und in ben durch jenen überwachten 
andftändifhen Kammern. Man hoffte nichts mehr für Deutfchland von den 
Kräften, welche beffen öffentliches Leben geftalteten. Mit um fo größerer Neu: 
Hierde und Spannung verfolgte man dagegen bie Veränderungen im Auslande und 
namentlid in Frankreich, mo die mit den Principien ber deutfchen Großmächte und 
ded Bundestags vollftändig harmonirenden Bourbonen in einen mit fteigender Erbit- 
terung geführten parlamentariihen Kampf gerathen waren. Die franzöſiſche Charte, 
auf deren volle Bermirfiihung man in Paris drang, galt als das Mufter einer Con⸗ 
ftitution; in der Sprache ber franzofifhen Volksvertreter der Negierung gegenüber 
glaubte man bie wahren Volksrepräſententen entſprechenden Klänge zu vernehmen. 
Te eifriger man ber dortigen Entwidelung der öffentlihen Verhältniffe mit theilneh- 
mender Freude folgte, defto mehr ſchwand der durch die Freiheitöfriege großgezogene 
Franzoſenhaß und die Vorliebe für das excluſive Deutſchthum. Schon dag man in 
Deutfchland jeder Fortbewegung der Voldsfreiheit im Ausland mit folher Spannung 
folgte, war ein Zeichen, dag man fi mit dem an dem eigenen Herde Vorhandenen 
feineswegs in den Maße zufrieden geftellt fühlte, wie es bie Minifter ſich gegenfeitig, 
und feile Federn dem beutichen Unterihanenverftande zu überreden fuchten. Wolle 
Nuhe herrſchte in dem Deutfchen Bundesgebiete; aber es war nicht die befriedigte 
Nuhe, welche das erreichte Ziel einer Generation darbietet. Der Deutfche Bundestag 
glaubte, daß, weil er fich felbft zur Nuhe gebracht Habe umd jeder Entwidelung gegen- 
über in apathifcher Unthätigfeit verharrte, c8 werde mit bem Xeben der ganzen Na— 
tion ebenfo fein: als ob die ewige Entwidelung des gefchichtlichen Völkerlebens dadurch 
verhindert würde, daß fich der mit Sehkraft Begabte die Augen zubältl. Und den- 
noch bdurchzitterte die Meifter in dem biplomatifchen Getriebe, Diejenigen, melde die 
meiften und fefteften Schlußfteine zu dem Gebäude bes Deutfhen Bundes gefügt hat- 
ten, eine leife Ahnung, daß ihr Gebäude dem Eturme der Zeit unterliegen werte. 
Die bodenlo8 unmoralifhe, am dauernden ‚Erfolge verzweifelnde Eelbftzufricdenheit, 
welche jener Franzofe mit feinem Apres nous ıe deluge! ausſprach, blieb auch ſelbſt 
dem Gewiffen eines Freiheren von Geng nicht fern. Er, ber al& „unvermeidlicher 
Protokollführer“ an allen Eongreffen volle Einficht in die ganze Echlauheit und Kraft 
feiner Soldherren erlangt hatte, ber e& fi) nad einem unermüblichen Kriege gegen 
die Ideen ber franzöfifchen Mevolution als fein mwelthiftorifches Verdienſt anrcchnete, 
diefen Feind von ber beutfchen Erbe verdrängt zu haben, erfannte auf der Höhe fei« 
ner Triumphe die Nichtigfeit bed von ihm und feinen Gönnern in Deutfchland errich⸗ 
teten politifhen Syftems mit den Worten an: „Mid und noch Einen (Metternich) 
halt ed aus.” — E86 hielt weder ihn noch den Andern aus! 
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Die bürgerlichen Berbältniffe der Juden in Deutfchland . J 

Die Urſache der neueſten Judenverfolgungen.— 

Die erſte umfaſſende Behandlung 2 Süpenfrage in Deutfehland "auf dem wirken 
bergiichen Randtage von 182323... 2.00. one. f 

Die Berhältniffe Der Suden in —*8 feit dem Edict von 1812 bis im Baia 
Landtage von HT... . 2.00 .. | 

Die Sudenfrage in Preußen auf dem Vereinigten eandtage von 191. 

Die Nothiwendigkeit und Möglichkeit einer einheitlichen Regelung der bürgelide 
Berbältniffe ter Juden in Deutſchland; die beſtehenden Judengeſetze in den ca 
zelnen deutihen Staaten - . 

Der Brincipienftreit: der Meligionspunkt; die nationale Condertpümlihti in > 
den, ihr Grund, ihre Befeitigung . - J 

Soll die Gmancipation der Juden Gberhaupt blos theifweife vor fi gehen? “a 
die Emuncipation araar. vollftändig, aber in Rüefi icht auf die Berpälmife m 





ſchrittweiſe gefhehent . . 2...» A 

Die Racenvermifhung, eine wirkungsreiche Beige volftändiger Subenemancpi N 
Die Familie Eavaignac . . ...... » ren | 
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Die deutfche Kriegs Ne LLIE 4 


Deutſchlands Seeſtellung und Seeintereſſe; Vernachiãffi igung derſeiben im Bars 
zu andern Nationen; Schilderung unferer gegenwärtigen age; was und [2 
zur Gründung einer Seemacht drangt; erhebende Beiſpiele, die uns in Die dr 
ficht die Geſchichte gewählt - - «2 2 en 2 en nun. 

Haben wir Deutjche Das aufzuweifen, was zur Gründung einer Kriegsmarine nt 
wendig iftY Bieten unfere Küften Kriegshäfen, oder wenigftens Gelegenhet F 
ren Herſtellung dar! . . 

Befigen wir die zur Herftellung und Ausräftung einer "Flotte nöthigen at! 
Werden unfere Wälder namentlich tüchtiges $,äine, Bist gewähren? Bir” 
zur Unterhaltung einer Flotte nit auch unjere —— entfprh= 
organifiren müflen? . . - 2 22000. 

Enttalten unfere Küftenbevölkerungen und unfere "Hanbeisflotten ſchon — 
mente für die Bemannung und Führung unſerer künftigen Kriegsflottet - - 

Werden wir die zur Gründung und Unterhaltung einer flotte nothmwendigen 6 
mittel aufbieten können? Wird die Verwendung diefer vorausſi Hei under, 
Summen uns in der That aud) entſprechende Vortheile newähren? . J 
Was haben wir bereits ſeit dem Kriege mit Daͤnemark für die em is 
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Joſeph Freiherr von Jellachich, Banus des vereinigten Königreiche vn get 
Elawonien und Dalmatien . .... . ....3 
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bis in das Jahr 148. . 2. 2 nee | 
Die Eholera . .. ... nee. er nen 4 
gelwicte der Krankheit, Rame- ne 
ußere Erfcheinungen der fporadifchen, enter: ‚den und afphyktifäen cCheiera 


Vorherſagung (Prognoſe), Cholera⸗Typhoid, Yusgänge und Dauer ber Sr 
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Dritte Epidemie, von Af tgbaniftan, Perfien und Bagdad ausgehend, umd dur Er 
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dringe a EEE Bi 
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